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Die  geflchichtliclie  Eni  Wickelung  des  Farbensinnes.  Einepsycho- 
logische Studie  zur  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen.  Von  Dr.  Ru- 
dolf Hoch  egger.    Innsbruck.    Wagner  1884.    X  u.  184  S.    8^ 

Die  Hypothese  von  einer  Entwickelung  des  Farbenempfindangs- 
Vermögens  in  der  menschliehen  Geschichte,  schon  1867  von  L.  Geiger 
aufgebracht,  aber  10  Jahre  später  von  dem  Ophthalmologen  Prof.  Magnus 
mit  großer  Zuversicht  erneuert,  hat  bekanntlich  in  den  nächsten  Jah- 
ren vor  und  nach  80  eine  lebhafte  Diskussion  hervorgerufen.  Wenn 
Geiger  und  Magnus  auf  Grund  eigenartiger  Interpretation  philologi- 
scher Daten  und  anderer  Erscheinungen  geschlossen  haben,  daß  die 
Zeitgenossen  Homers  blau-  und  grttnblind  waren,  so  suchten  da- 
gegen Andere  nachzuweisen,  daß  diese  Annahme  mit  historischen 
Tbatsachen  und  wohlbegrttndeten  aligemeinen  Induktionen  im  Wider- 
sprach stehe,  und  daß  die  yermeintlichen  Belege  dafür  teils  Ausfluß 
der  Gesetze  der  poetischen  Diktion  seien  (Geiger  und  seine  Anhänger 
legen  an  Homer  denselben  Maßstab  wie  an  ein  Buch  ttber  Färberei  I), 
teilg  sich  als  Folgen  allmählicher  Ausbildung  des  Urteils  ffir  Farben 
nnd  des  Interesses  und  Geschickes  ftlr  ihre  genaue  Bezeichnung  er- 
klären, teils  in  einer  Umbildung  und  Verfeinerung  des  Farbengeftthls 
wurzeln.  Zu  diesen  Gegnern  zählte  neben  E.  Krause  und  Anderen 
anoh  ich,  in  meinem  Buche  von  1879  »die  Frage  nach  decjgeschicht- 
liehen  Entwickelung  des  Farbensinnes«,  und  nur  im  Sinme  einer  Aus- 
bildung des  Urteils  und  Geftihls  für  Farben,  was  Geiger  und  Magnus 
gröblich  mit  einer  Umbildung  der  Netzhaut  und  des  Empfindungs- 
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Vermögens  verwechselteo,  erkannte  ich  eine  Eutwickelung  des  Far- 
bensinnes in  der  menschlichen  Geschichte  an. 

Diese  gegnerischen  Argumente  und  Einsprachen  blieben  nichl 
ohne  Wirkung.  Magnns  fand  für  gut  ihnen  in  seinen  späteren  Schrif- 
ten bald  größere,  bald  kleinere  Eoncessionen  zu  machen,  ohne  sieb 
freilich  darin  konsequent  zu  bleiben.  Auch  seine  Anhänger  (z.  B. 
Günther)  thaten  dies.  Größer  aber  ist  die  Zahl  derer,  die  die  Geiger- 
Hagnus'sche  Hypothese  als  eine  offenkundig  gewordene  Verirrnng 
ansehen  und  der  oben  erwähnten  Deutung  des  vermeintlichen  Beweis- 
materials unumwunden  beipflichten. 

Diese  Stellung  nimmt  auch  Hochegger  in  der  vorliegenden  Schrift 
ein,   wie   schon  aus   dem  Vorworte   zu   ersehen   ist.     Was  ihn  be- 
stimmte, dennoch  diese  längere  Abhandlung  zur  Frage  zu  schreiben, 
führt   er  ebenda   aus.     Seit  dem  Erscheinen  meines  Buches,    1879, 
seien,  bemerkt  er,  viele  Details  aus   ethnologischen  Untersuchungen 
über  den  Farbensinn  bekannt  geworden.     Magnus  ruft  dieselben  in 
mehreren  Schriften  als  Stütze  für  seine  erschütterte  Hypothese  an, 
während  sie  in  Wahrheit  gleichfalls  gegen  sie  sprechen.     Diese  Be- 
rufung von  Magnus  fordere,  meint  Hochegger,   eine  Erwiderung  von 
Seite  der  Gegenpartei.    Und  auch  darum  sei  es  gut,  wenn  auf  jene 
neueren  Schriften  geantwortet  würde,  weil  M.  darin  die  von  mir  1879 
gegen  ihn  vorgebrachten  Argumente,  namentlich  meine  psychologischen 
Einwände  und  Hinweisnngen,  größtenteils  unbeachtet  gelassen  habe  und 
trotz  derselben  in  den  alten  die  Lösung  hemmenden  Bahnen  verblie- 
ben sei.    Jene  Bedenken  nochmal  zu  betonen  und  das  von  verschie- 
denen Seiten    zur   Beleuchtung   der   Streitfrage   bis   zur  Gegenwart 
Beigesteuerte  einheitlich   zu  verarbeiten   bezeichnet  denn  Hochegger 
als  die  Aufgabe  seiner  Schrift. 

Was  in  der  Vorrede  versprochen  ist,  wird  im  Großen  und  Gan- 
zen vom  Buche  getreu  gehalten.  Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  Ein- 
leitung über  Geschichte  und  Sinn  der  Streitfrage.  In  letzterer  Be- 
ziehung betont  er  den  von  Magnus  verwischten  Unterschied  von 
Empfindung,  Urteil  und  Gefühl,  wobei  er  meines  Erachtens  nur  Un- 
recht thut  von  dem  einfachen  erfahrungsmäßigen  Nachweis  dieses 
Unterschiedes  auf  zweifelhafte  Theorien  über  die  Natur  des  Bewußt- 
seins überhaupt^  über  das  Zustandekommenjener  Klassen  von  Bewußt- 
seinsphänomenen  und  auf  andere  unnötige  Kontroversen  abzuschwei- 
fen. (Auch  später  noch  läßt  er  sich  gelegentlich  zu  ähnlichen,  durch 
den  Zusammenhang  nicht  gerade  gebotenen,  Exkursen  verfahren). 
Dann  geht  er  in  einem  ersten  Kapitel  dazu  über  den  histo- 
risch-philologischen Beweis  für  die  Entwickelnng  der  Far- 
benempfindung noch  einmal  eingehend  zu  prüfen,   wobei  auch  er  zu 
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dem  Besnltate  kommt,  daß  voq  jenen  Daten  Nichts  für  die  ange- 
nommene Entwickelang,  wohl  aber  gar  Manches  gegen  sie  spricht. 
Das  zweite  Kapitel  betitelt  sieb:  Beweisgründe  hypothe- 
tischer Geltang  gegen  eine  qualitative  Weiterbildung  des  Farben- 
empfindens (beim  Menschen).  Hier  behandelt  Hochegger  einige  der 
Argumente,  die  ich  deduktive  genannt  hatte,  nämlich  diejenigen,  die 
sich  aus  der  Thatsache  ergeben,  daß  heute  die  verschiedensten  Men- 
sehenra^en  und  recht  wahrscbeinlicb  auch  eine  Reihe  von  Tierge- 
schlechtern farbenempfindlich  sind.  Er  verwertet  hier  nur  den  vom 
Standpunkt  der  Descendenztheorie  gebotenen  Schluß,  und  da  nicht 
Jedermann  diese  Theorie  als  ausgemacht  gelten  läßt  (darum  eben 
hatte  ich  ausdrücklich  auch  den  gegnerischen  Standpunkt  berück- 
sichtigt!), nennt  er  die  Argumentation  »hypothetisch«.  Als  Prämissen 
benutzt  er  in  Hinsicht  auf  das  Farbensehen  der  Tiere  —  wie  ich 
glaube  etwas  za  unbedingt  —  die  vielfältigen,  aber  nicht  überall 
exakt  erschlossenen  Daten,  welche  Orant  Allen  in  seinem  fast  gleich- 
zeitig mit  meiner  Arbeit  erschienenen  Buch:  The  colour-sense;  its 
origin  and  development  (London  1879,  deutsch  von  E.  Krause  1880.) 
vorbringt,  und  weist  im  Anhang  auch  auf  die  vorsichtiger  gehalte- 
nen Untersuchungen  von  V.  Graber  (»Grundlinien  zur  Erforschung 
des  Helligkeits-  und  Farbensinnes  der  Thiere«  1884)  hin.  In  Hin- 
sicht auf  die  Farbenempfindlichkeit  der  Naturvölker  aber  hatte  er 
eine  Fülle  von  Beobachtungen  vor  sich,  die  namentlich  in  den  Jah- 
ren 1879  und  80  von  verschiedenen  Seiten  gesammelt  und  publioiert 
worden  sind,  und  er  berücksichtigt  sie  fleißig. 

Indem  H.  in  dieser  Weise,  was  von  irgend  einer  Seite  für  Ent- 
wickelung  des  menschlichen  Farbensinnes  vorgebracht  worden  ist, 
prüft,  und  was  dagegen  spricht  zusammenstellt,  ist  er  insbesondere 
auch  bestrebt  die  Stellung  zu  beleuchten,  die  Magnus,  der  Haupt- 
verfechter  der  Theorie,  seit  1879  inMer  Sache  einnimmt.  In  zahl- 
reichen Schriften  hat  dieser  ja,  wie  schon  erwähnt  wurde,  auch  seit- 
her die  Frage  behandelt,  ja  stellenweise  mit  aller  Zuversicht  die 
alte  Lehre  von  einer  Umbildung  der  Netzhaut  bei  unseren  mensch- 
liehen Vorfahren  erneuert.  Nun  fand  er  für  gut  diese  Entwickelung 
ans  der  Zeit  der  griechischen  und  römischen  Klassiker,  wo  man  ihm 
direkte  Beweise  des  Gegenteils  entgegenhalten  konnte,  in  unbe- 
stimmte frühere  Zeiträume  zurückzuverlegen ,  und  noch  wichtiger 
sehien  es  ihm  zu  erklären,  daß  er  damit  nicht  Farbenblindheit 
unserer  Vorfahren  lehre ,  sondern  nur  Unempfindlichkeit  für 
Farben  oder,  wie  er  sich  jetzt  mit  Vorliebe  ausdrückt  eine  »La- 
tenz des  Farbensinnes«^).     Auch   beruft   er   sich  nun  dafür 

1)  Ja  immer,  behauptet  mm  M.,  babe  er  bloS  dies  letztere  im  Sinne  gehabt, 

1» 
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wie  flüher  erwähnt  wurde,  yomehmlich  auf  Beobachtungen  ttber  den 
Farbensinn  der  NatnnrSlker. 

Gegen  die  Einführung  des  Begriffes  »Latenzc  in  die  Streitfrage 
macht  Hochegger  die  richtige  Bemerkung,  daß  ein  solcher  Zustand 
im  Kampf  ums  Dasein  keinen  Vorteil  geboten  und  sich  also  nicht 
erhalten  hätte. 

An  nnd  ftlr  sich  wäre  hier  wohl  eine  noch  schärfere  Kritik 
mSglich  gewesen.  Denn  wem  fällt  dabei  nicht  die  »Latenzc  aller 
Menschen  im  Samen  Adams  ein,  welche  glücklich  ttberwundene 
Phrase  der  alten  Physiologen  eine  genau  ebenso  wissenschaftliche 
Erklärungsweise  war,  wie  die  »Farbenlatenz<  von  M.?  Auch  mlk^hte 
ich  fragen,  ob  dem  >Beginn  der  Entwickelung«  nicht  eine  Zeit 
Yorausgieng,  wo  die  Entwickelung  noch  nicht  begonnen  hatte. 
Doch  ist  ohne  Zweifel  M.  f&r  diesen  Zustand  mit  einem  neuen 
Worte  bereit  und  nennt  ihn  »Latenz  der  Latenzc  u.  s.  f.  in  inf.  —  Ferner : 
Eben  hOrten  wir  Magnus  die  »Latenz c  als  Beginn  einer  Entwicke- 
lung definieren.  Kurz  darauf  (S.  190)  beschreibt  er  sie  aber  durch 
Hinweis  auf  den  Zustand  der  Netzhautperipherie,  indem  er  bemerkt: 
»die  letzte  noch  farbenempfindende  Zone  der  Netzhautperipfaerie 
weist  nur  die  Empfindung  von  Blau  nach,  deshalb  darf  man  sie 
aber  nicht  farbenblind  gegen  die  anderen  Farben  nennen;  die 
Empfindlichkeit  gegen  sie  ist  in  dieser  Zone  auch  vorhanden,  aber 
eben  noch  latent  und  muß  erst  durch  stärkere  Reize 
manifest  gemacht  werden*)«.  Diese  zweite  Beschreibung  der 
»Latenz«  stimmt  mit  der  vorausgehenden  durchaus  nicht.  Denn  wer 
sagt  Herrn  M.,  daß  der  Zustand  der  Netzhautperipherie  »der  Beginn 
einer  Entwicklung  ist«,  wie  er  oben  die  »Latenz«  definierte?  Die 
Erfahrung  zeigt  ihn  bis  jetzt  lediglich  als  Zustand  geringerer 
Empfindlichkeit  für  gewisse  Farben   und  in  diesem  Sinne  als  Zu- 

und  nur  wir  Gegner  sollen  ihm  ans  Unwissenheit  die  Lehre  von  der  Farben- 
blind h  e  it  unserer  Vorfahren  zugeschrieben  haben.  Vgl.  Farben  und  Schöpfung 
1881.  8.  189  ff.  Um  dieser  Verwechslung  von  Blindheit  und  »Latenz«  »den  Gar- 
aus zu  machen«  erkl&rt  er  a.  a.  0.  8. 192,  die  Farbenblindheit  sei  »ein  Zustand, 
der  sich  einer  weiteren  Ausbildung  der  mangelnden  Empfindung  (sicl)  nicht  zu- 
gänglich zeigte,  dagegen  sei  die  Latenz  »der  Beginn  einer  Entwickelung  und  des- 
halb jeder  (!  I)  weiteren  Ausbildung  fÄhig«. 

1)  Also  weist  die  Peripherie  eben  nicht  »nur  die  Empfindung  von 
Blau  na  che!  Ebenso  sagt  M.  kurz  zuvor,  die  Netzhautperipherie  sei  »un- 
empfindlich  gegen  Farbenc,  könne  aber  doch  »zur  Farbenempfindung 
genötigt  werden«.  AUes  der  »Latenz«  zu  lieb!  Natürlich!  Wer  diese 
Widersprüche,  die  in  der  Netzhautperipherie  verwirklicht  sein  sollen,  verträgt, 
wird  auch  gegen  die  »Latenz«,  welche  ünempfindlichkeit  und  doch  nicht  Blind- 
heit sein  soll,  Nichts  mehr  einzuwenden  haben. 
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Btand  partieller  Farbenblindheit  (partiell  im  doppelten  Sinn  des 
Wortes).  Soweit  aber  die  Empfindlichkeit  überhaupt  da  ist,  ist  sie 
nicht  latent,  sowenig  als  die  des  Netzbantcentrams.  M.  wird  uns 
doch  nicht  glauben  machen  wollen,  ein  empfindangsschwaches  Organ 
durch  stärkere  Beize  zur  Empfindung  zwingen  sei  dasselbe,  wie  ein 
bisher  latentes  Empfindungsvermögen,  d.  h.  nach  seinen  eigenen 
Worten:  die  Unempfindlichkeit,  in  wirkliche  Empfindlichkeit  yer- 
wandeln.  Schwerhörigkeit  ist  nicht  ein  »latentes«  Hörvermögen, 
sondern  partielle  Taubheit.  —  Interessant  ist  auch,  was  M.  S.  189 
sagt:  »Eine  Farbenblindheit  ftlr  Grtin  und  Blau  bedingt  nach  unse- 
ren Eenntnissen  der  Farbenblindheit  notwendig  auch  eine  Verkttm- 
mernng  der  Both-  und  Gelb-Empfindung«.  (In  meinem  Buche  von 
1879  hatte  ich  ihn  darauf  hingewiesen  als  auf  eine  Konsequenz  der 
Heringschen  Farbentheorie,  mit  der  auch  die  Untersuchung  an  Far- 
benblinden übereinstimme).  »Hätten  wir  also,  bemerkt  er  jetzt,  jene 
Phasen  der  Farbenentwicklung,  in  denen  nur  erst  Both  und  Gelb 
deutlich  erkannt  wurden,  mit  einer  wirklichen  Blau-  und  Grttnblind- 
heit  identificieren  wollen,  so  hätten  wir  gerade  unserer  Vorstellung 
(es  ist  gemeint:  Annahme)  einer  entwickelten  Both-Gelbempfindung 
ins  Gesicht  geschlagen  ...  Da  wir  jenen  Sachverhalt  aus  unse- 
ren Studien  der  Farbenblindheit  genau  kennen,  so 
haben  wir  von  einer  Blau-  oder  Grünblindheit  im  modernen  Sinne 
niemals  gesprochene.  Ob  M.  anno  77  »jenen  Sachverhalte  »genau 
kanntec,  muß  er  wissen.  Thatsache  ist  allerdings,  daß  die  heutigen 
Erscheinungen  von  Farbenblindheit  mit  seiner  Annahme,  daß  die 
Enopfindlichkeit  fbr  die  Farben  der  Beihenfolge  derselben  im  Spek- 
trum (und  ihrem  abnehmenden  »Gehalte  an  lebendiger  Kräfte)  fol- 
gend sich  entwickelt  habe,  im  Widerspruch  stehn.  Thatsache  ist 
aber  auch,  obschon  es  M.  jetzt  abläugnet,  daß  er  anno  77 
nicht  bloß  von  einer  »Unempfindlichkeitc  unserer  Vorfahren  für 
Farben,  sondern  ausdrücklich  von  »Farbenblindheitc  derselben 
gesprochen  hatte.  Man  vgl.  seine  »Entwickelung  des  Farbensinnesc 
in  der  Sammlung  physiol.  Abhandl.  von  Preyer,  I  S.  9,  H.  1877,  S.  7. 
(Und  wie  konnte  M.,  wenn  er  damals  »Latenz«  und  Blindheit  als 
etwas  total  Verschiedenes  ansah,  was  »absolut  gar  nichts«  mit  einan- 
der zu  tbun  habe,  das  heutige  Vorkommen  »vollständiger  Farben- 
blindheit« als  einen  Fall  von  »Atavismus«  in  Bezug  auf  die 
ältesten  Phasen  der  menschlichen  Netzhautentwickelung  bezeichnen? 
Vgl.  »Die  geschichtiiche  Entwickelung  des  Farbensinnes«  1877  S.  51 
Anm.  1).  Wenn  also  M.,  wie  er  jetzt  sagt,  damals  wußte,  daß  die 
beutigen  Beobachtungen  an  Farbenblinden  seine  Phantasien  über 
Farbenblindheit  unserer  Vorfahren  (denn  von  »Farbenblindheit«  hat 
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er  aasdrttcklioh  gesprochen)  Lügen  strafen ,  welchen  Namen  sollen 
wir  seinem  Verhalten  geben,  das  diese  Phantasien  als  »Thatsachenc 
ausposaunte  und  die  GegengrUnde  verschwieg?  —  Doch  sehen  wir 
davon  ab.  Soviel  gibt  nun  M.  offenbar  zu,  daß,  wenn  zwischen 
Latenz  und  Blindheit  kein  thatsächlicher  Unterschied  besteht,  seine 
Entwickelongslehre  vor  den  heutigen  Erfahrungen  in  Bezug  auf  Far- 
benblindheit, auf  die  ich  mich  gegen  ihn  bernfen  habe,  zusammen- 
bricht. Das  genügt.  Denn  es  ist  nicht  zu  fürchten,  daß  viele  sich 
täuschen  lassen  werden,  in  seiner  »Latenz«  mehr  zu  finden  als  ein 
leeres  Wort,  das  ihm  die  bittere  Verlegenheit  des  Augenblicks  ein- 
gegeben hat.  Besonders  wenn  sie  sehen,  daß  M.,  nachdem  er  S.  192 
(um  doch  irgend  einen  Unterschied  zwischen  Latenz  und  Blindheit 
angeben  zu  können)  eingeschärft  hatte,  die  letztere  sei  »ein  Zu- 
stand, der  einer  weiteren  Ausbildung  der  mangelnden  Empfindung 
nicht  zugänglich  seic,  dies  S.  290  schon  wieder  vergessen  hat 
und  lehrt,  daß  »die  unbestreitbare  Immunität  des  weiblichen  Oe- 
schlechts  gegen  Farbenblindheit  wesentlich  bedingt  werde  durch 
die  fleißige  Beschäftigung  mit  farbigen  Gegenständen,  sowie  »daß 
eine  ähnliche  Immunität  auch  fttr  das  männliche  Geschlecht  all- 
mählich durch  rationelle  Uebung  der  Farbenempfindung  er- 
worben werden  dürfte«.  Wo  bleibt  nun  der  so  zuversichtlich  ver- 
kündete Unterschied  von  Latenz  und  Blindheit?  Er  ist  versunken 
und  vergessen  vor  den  Augen  von  Magnus  selbst  —  Allein  wäre 
auch  schließlich  mit  dem  Worte  »Latenz«  irgend  etwas  gesagt, 
spricht  denn  die  Thatsache,  daß  in  der  Netzhautperipherie  »La- 
tenz« nicht  für  Blau,  sondern  vornehmlich  für  Bot  besteht,  nicht 
gegen  die  Annahme,  daß  bei  der  phylogenetischen  Entwickelung  des 
Farbensinnes  Bot  zuerst  und  Blau  zuletzt  »manifest«  geworden 
sei?  Kann  man,  wie  M.,  die  sog.  »Latenzerscheinungen«  in  der 
Netzhautperipherie  als  Beweis  für  Latenz  beim  Urmenschen  anrufen, 
aber  dabei  alles  Detail  beliebig  ins  Gegenteil  verkehren? 

So  bietet  diese  Ausflucht  von  M.  eine  ganze  Reihe  der  offen- 
kundigsten Blößen.  Das  Gleiche  gilt  freilich  von  jeder  anderen  Wen- 
dung, durch  die  er  seit  einigen  Jahren  bald  die  alten  Irrtümer  auf- 
recht zu  erhalten  bald  einen  halben  Rückzug  zu  beschönigen  (denn 
beides  läuft  beständig  durcheinander)  sich  Mühe  gibt.  Und  eben 
weil  80  Vieles  und  in  die  Augen  Springendes  gegen  jeden  Pankt 
dieser  neuesten  Arbeiten  von  M.  zu  sagen  ist,  möchte  ich  Hochegger 
nicht  den  Vorwurf  machen,  daß  er  ihnen  zu  wenig,  sondern  eher, 
daß  er  ihnen  zu  viel  Aufmerksamkeit  und  eingehende  Polemik  ge- 
widmet hat.  Am  meisten  gilt  dies  von  der  Berufung  von  M.  auf 
den   Farbensinn   der  Naturvölker,  womit  sich  Hochegger  am   aus- 
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fthrlicbsteü  beBcbäftigt.  Es  will  mir  Bcheinen,  daß  der  Verf.  sich 
durch  den  selbstbewußten  Ton  von  Magnus  und  den  Schein  der 
Wissenscfaaftlichkeity  womit  er  sich  umgibt,  zu  sehr  hat  imponieren 
lassen.  Und  das  äußert  sich  nicht  bloß  darin,  daß  er  auf  eine  ernste 
Widerlegung  eingeht  da,  wo  M.  keine  verdient  (und  es  gibt  kaum 
einen  Punkt  in  dem,  was  er  seit  79  vorgebracht  hat,  wo  er  eine 
solche  verdiente),  sondern  auch  darin,  daß  er  ihm  Einiges  ohne 
Grund  zugibt.  So  z.  B.  daß  M.  bezüglich  der  Farbenbezeichnungen 
der  Naturvölker  »ein  sprachliches  Entwickelungsgesetz«  aufgedeckt 
habe  ^).  In  Wahrheit  ist  es  ja  durchaus  nicht  richtig,  daß ,  wie  M. 
behauptet,  in  den  Sprachen  der  Naturvölker  »die  Schärfe  der  No- 
menklatur vom  Both  des  Spektrum  gegen  das  Blau  hin  fast  propor- 
tional abnehme«.  Die  von  M.  selbst  angeführten  Daten  zeigen  offen- 
kundig das  Gegenteil.  Daß  Rot  unter  sonst  gleichen  Umständen  am 
meisten  das  Wohlgefallen  und  die  Aufmerksamkeit  der  Wilden  wie 
der  Kinder  erweckt,  ist  die  ganze  Wahrheit  an  dem  hochtönenden 
»großen,  allgemeinen  Bildungsgesetze«,  das  H.  gefunden  haben  will 
und  dies  war  längst  allgemein  bekannt. 

Es  ist  ein  hartes  Wort,  wenn  ich  eben  sagte,  die  Schriften  von 
M.  seit  79  verdienten  es  nicht,  daß  man  ihren  Details  mit  ernstem 
Bemühen  polemisch  folge  wie  dies  Hochegger  thut.  Aber  ich 
habe  es  mit  voller  Ueberlegung  au8gesprochen>  und  jede  Seite  jener 
Scbriften  ist  ein  Beleg  für  die  Wahrheit  meiner  Behauptung.  Statt 
einer  verständlichen  und  in  sich  konsequenten  Lehre  treffen  wir  ja 
auf  Schritt  und  Tritt  nur  ein  Schlinggewebe  von  Widersprüchen,  von 
ganzen  und  halben  Zugeständnissen,  die  jetzt  gemacht  und  im  Hand- 
umdrehen  wieder  zurückgenommen  werden,  und  statt  Beweisen  ein 
darchaus  oberflächliches,  aber  höchst  zuversichtliches  Behaupten ,  das 
nur  aus  leidenschaftlicher  Rechthaberei  und  aus  bedauerlichem  Dilettan- 
tismus in  den  zwei  Fächern,  an  deren  Grenzen  die  Frage  liegt,  na- 
mentlich aber  in  der  Psychologie,  entspringen  kann  ^). 

Wir  erwähnten  schon,  daß  M.  jetzt  stellenweise  die  Lehre 
vorträgt,  nicht  Homer,  aber  frühere  Generationen  hätten  U  n  em  p  f  i  n  d- 
lichkeit  für  Farben  oder  eine  »Latenz  des  Empfindungsvermögens« 
f&T  Farben  gezeigt.  Sowohl  diese  zeitliche  Verschiebung  (die  übri- 
gens vor  M.  schon  Günther  versucht  hatte,  vgl.  Kosmos  4.  Jahrg.  Bd.  8 

1)  Auch  durfte  Hochegger  dem  Gegner  nicht  zugeben  (S.  17),  daft  die  Ent- 
scheidung der  Streitfrage  tnoch  im  Schofte  der  Zukunft  liege«  und  mußte  ihm 
sofort  entgegenhalten,  daft  seine  vermeintlich  neuen  »naturwissenschaft- 
lichen« Argumente  dieses  in  Wahrheit  gar  nicht  sind. 

2)  Dazu  gesellt  sich  eine  Salopperie  der  Ausdrucksweise,  die  nicht  selten 
zum  ToUen  Nonsens  führt.    Man  vgl.  z.  B.  a.a.O.  S.  175  die  Stelle  über  Homer. 
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und  meine  Antwort  ebenda  S.  395)  als  die  Erfindung  deg  Wortes  »La- 
tenz« sind  offenkundige  Ansflttehte  ohne  Kraft  und  Halt.  Doeh 
nieht  genug.  An  anderen  Stellen  weicht  M.  in  ganz  anderem 
Sinne  zurtlck,  indem  er  da  gar  Nichts  über  einen  Mangel 
des  Empfindungsvermögens  bei  unseren  Vorfahren  jemals 
behauptet,  sondern  bloß  das  gelehrt  haben  will,  was  wir  Gegner 
meinen,  daft  nämlich  eine Entwickelung  des  Urteils  und  Gefühls 
für  Farben  stattgehabt  habe.  Die  Stellen  sind  so  charakteristisch 
f&r  die  Haltung  von  M.,  daß  ich  sie  anftihren  muß.  »Farben  und 
Schöpfung«  S.  179  ist  die  Rede  davon,  daß  nach  dem  Zugeständ- 
nisse einer  Reihe  von  Forschern,  u.  A.  Eirchhoff  und  Grant  Allen, 
beim  Menschengeschlecht  ähnlich  wie  beim  Kinde  Urteil  und  Gefühl 
fär  die  Farben  sich  allmählich  entwickelt  haben.  Dazu  fügt  M.  die 
Bemerkung:  »Jeder,  welcher  die  Theorie  der  Farbensinnentwicke- 
lung, so  wie  ich  sie  ursprünglich  aufgestellt  und  jetzt  modificiert 
habe  (!),  genau,  kennt,  wird  mir  willig  einräumen,  daß  ich  mehr 
eigentlich  niemals  behauptet  habe  (!),  als  was  hier  Allen  vom  Kind 
nnd  Kirchhoff  vom  Menschengeschlecht  überhaupt  versichert«.  Was 
sollen  wir  nun  glauben?  Daß  M.  seine  Lehre  »modificiert«,  oder 
daß  er  »nie  etwas  Anderes  behauptet«  habe?  Er  fährt  fort:  »Ich 
habe  als  Kern  meiner  Hypothese  stets  die  Behauptung  hingestellt: 
Zuerst  wurde  vom  Menschengeschlecht  nur  die  Quantität  des  Lichts 
d.  b.  seine  verschiedenen  Helligkeitsgrade  erkannt«  (ob  dies 
»empfinden«  oder  »bemerken  und  beurteilen«  heißt  —  worauf  doch 
alles  ankommt  —  wird  geflissentlich  im  Dunkel  gelassen)  »und  dann 
später  erst  dessen  Qualität,  d.  h.  die  Farben  ...  Gleicht  dieser 
Kern  meiner  Hypothese  nicht  aber  dem,  was  Kirchhoff  über  die 
Allensche  Beobachtung  sagt,  wie  ein  Ei  dem  Andern?« 

Wenn  M.  hier  das  Dunkel  gewisser  Ausdrücke  wie  »Farben- 
sinn«, »Farbenkenntnis«  in  neuer  Art  benutzt,  um  nämlich  die  Le- 
ser glauben  zu  machen,  er  habe  nie  mehr  behauptet,  als  was  die 
Gegner  zngeben  nnd  habe  nichts  zn  revocieren  ^),  so  dienen  sie  ihm 
doch  auch  im  Handumdrehen  wieder  ganz  in  der  früheren  Weise  als 
Vermittler  von  endlosen  Paralogismen,  da  nämlich  wo  er  ausdrück- 
lich die  alte  Lehre  von  einer  Entwicklung  des  Empfindung s- 
vermögenSy  von  einer  Umbildung  der  Netzhaut,  erneuert. 

1)  Dahin  gehört  auch,  wenn  M.  von  »schwerwiegenden  Eoncessionen«  spricht, 
die  ich  ihm  durch  Hinweis  auf  Entwickelung  des  Urteils  und  Gefühls  für  Farben 
gemacht  h&tte,  und  wenn  er  versichert,  durch  meine  und  Aliens  Arbeiten  sei 
»der  gesunde,  lebenskräftige  Kern«  seiner  Theorie  nicht  erschüttert,  sondern  nur 
»in  überraschend  klarer  Weise<  bestätigt  worden.  (Warum  übrigens  nennt  M. 
dies  »überraschend«,  da  er  doch  schon  anno  77  seiner  Sache  vollkommer  sicher  war?) 
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Sie  Bpielen  diese  Rolle  namentlich  bei  seiner  Berufang  auf  die  Unter- 
snehnngen  ttber  Farbennnterscheidung  nnd  Farbenbenennnng  bei  den 
Naturvölkern,  anf  die  er,  wie  schon  erwähnt,  jetzt  das  meiste  Ge- 
wicht legt.  Die  ansführlichen  Berichte  mannigfacher  Forscher  dar- 
über bestätigen  in  Wahrheit  Alles,  was  ich  1879  ans  weniger  rei- 
chem Material  geschlossen  hatte,  nämlich  daß  durchaus  kein  Man- 
gel des  Empfindu  ngsvermögens  vorliegt,  sondern  bloß  ein 
Mangel  an  Interesse  für  gewisse  Qualitäten,  und  ein  Ungeschick  in 
der  Klassifikation  und  Benennung  des  ganzen  Systems.  Das  liegt 
so  klar  anf  der  Hand,  daß  M.  Öfter,  solange  er  die  Prämissen  vor 
sich  hat,  selbst  den  entgegengesetzten  Schluß  nicht  über  sich  bringt. 
Zaweilen  freilich  —  man  traut  den  Augen  kaum  —  hindert  es  ihn 
doch  nicht,  sofort  das  strikte  Gegenteil  von  dem  zu  folgern,  was 
ans  den  Daten  klar  hervorgeht.  Jedenfalls  aber  thut  er  es  dann 
einige  Seiten  später,  gelegentlich  eines  Resumes  oder  dergl.  nnd  nun 
um  so  zuversichtlicher  und  nachdrücklicher,  als  ob  die  hartnäckige 
nnd  bestimmte  Wiederl^olnng  seiner  falschen  Folgerung  das  klare 
Zeugnis  der  Daten  vergessen  machen  könnte^).  Es  war  eine  pe- 
nible Arbeit  für  Hochegger  diesen  breitspurigen  Schwall  von  Fehl- 
schlüssen in  eingehender  Weise  zu  analysieren^). 

Das  unerhörteste  Schauspiel  bieten  aber  die  Widersprüche  und 
Täuschungen,  in  denen  sichM.  neuestens  bezüglich  der  Natur  und 
Quellen  der  alten  und  neuen  Scheinargumente  für  seine  Hypothese 
bewegt  —  ein  Punkt,  den  Hochegger  vielleicht  statt  vieler  Anderen 
kurz  hätte  beleuchten  sollen.  Bekanntlich  hatte  M.  1877  aus  hi- 
storischen, namentlich  philologischen  Daten  auf  partielle 
Farbenblindheit  der   alten  Griechen    und  Kömer  geschlossen.    Seine 

1)  Vgl.  üntersnchnngen  über  den  Farbensinn  der  Naturvölker.  Jena  1880* 
Man  beachte  insbesondere  die  S.  9  ff.  und  S.  17-20  mitgeteilten  Daten  und 
vergleiche  damit  die  Schlüsse,  die  S.  89  daraus  gezogen  werden.  Auch  S.  481 
Dasselbe  Thema  behandelt  die  Schrift:  »lieber  ethnologische  Untersuchungen  des 
Farbensinnes«,  Berlin  1888.  Auch  »Farben  und  Schöpfung«.  6te  Vorlesung, 
IL  Abteilung.  Man  vgl.  hier  S.  168,  166,  171  und  172  und  stelle  dem  das  S.  197 
n.  200,  201  Gesagte  gegenüber! 

2)  Die  Schlüsse,  die  M.  aus  seinem  vermeintlichen  »Gesetz«  über  die  Farben- 
beseidmongen  der  Naturvölker  anf  die  Beschaffenheit  ihrer  Empfindungen  zieht, 
billigt  Hochegger  nicht,  und  er  zeigt  sich  als  mein  eifriger  Bundesgenosse,  indem 
er  M.  immer  wieder  auf  den  Unterschied  zwischen  Empfindung,  Urteil  und  Gefühl 
for  Farben  hinweist  und  auf  die  mancherlei  Zwischenglieder,  die  zwischen 
Empfindung  und  exakter  sprachlicher  -Bezeichnung  des  Empfundenen  liegen. 
Sehr  gerne  weiB  ich  ihm  Dank  dafür;  aber  ich  fürchte,  da£  es  auch  ihm  nicht 
gelingen  wird,  M.  zum  klaren  und  unumwundenen  Zugeständnis  der  Wahrheit 
zu  bringen. 
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Schlüsse  fanden  eine  derartige  Kritik,  daß  er  das  Vertraaen  aaf 
>die  historisch-philologiscbe  Methode«  aufgab  und  erklärte,  seine 
Theorie  habe  durch  die  Einwürfe  der  Gegner  in  dieser  Hinsicht 
(nämlich  bezüglich  der  Wahl  der  Argumente)  »bedeutende  Klärung 
und  Verbesserunge  erfahren^).  Argumente  ganz  anderer  Art  will  er 
jetzt  an  die  Stelle  der  früheren  setzen,  nämlich  physiologische 
an  die  Stelle  der  historisch-philologischen.  Nicht  bloß  auf  die  Be- 
trachtung der  sprachlichen  Bezeichnungen  für  Farben,  sondern  über- 
haupt auf  jede  Art  psychologischer  Beobachtung  unserer  Mit- 
geschöpfe in  Bezug  auf  ihr  Verbalten  gegen  Farben  erklärt  er  kei- 
nen Wert  mehr  zu  legen  ^).  Alle  derartigen  Schlüsse  nennt  er  »phi- 
losophisch«, was  bei  ihm  nicht  viel  Anderes  als  Hirngespinnste  be- 
deutet. Und  nun  fühlt  er  sich  in  der  Lage,  die  Makel  und  Schuld, 
daß  er  selbst  sich  einst  mit  solchen  befleckt  hatte,  gründlich  abzu- 
waschen, indem  er  dazu  übergeht  zu  zeigen,  daß  während  er  we- 
nigstens seit  1879  sich  rein  auf  dem  »physiologisch-naturwissen- 
schaftlichen« Gebiete  bewege,  jene  »philosophischen«  Argumente 
recht  eigentlich  die  Domäne  seiner  Gegner  seien.  So  hatte  ja  ich 
z.  B.  aus  dem  psychischen  Verhalten  der  Tiere  geschlossen,  daß 
sie  wahrscheinlich  Farben  sehen  ^),  und  daß  es  demgemäß  unwahr- 
scheinlich ist,  daß  unsere  menschlichen  Vorfahren  sie  nicht  gesehen 
haben  sollten.  Dies  bezeichnet  nun  M.  als  eine  Blüte  »spekulativer 
Methode«,  »künstlichen,  philosophischen  Galkuls«  u.  s.  w.  Aus  der 
Beobachtung  des  psychischen  Verhaltens  der  Tiere  gegen  Farben, 
meint  er,   seien   überhaupt   keine  Schlüsse   zu  ziehen   auf  ein  Vor- 

1)  Farben  and  Schöpfung  S.  146.  YgL  S.  154  »Die  Gegner  .  .  .  haben  der 
Theorie  ungemein  viel  genützt.  Wir,  die  wir  auch  heute  noch  die  Glaubwürdig- 
keit der  Theorie  behaupten  und  sie  zu  beweisen  yersuchen,  sind  deshalb  unseren 
Gegnern  .  .  .  ganz  besonders  dankbar«.  Im  Üebrigen  bekommen  freilich 
>die  Gegner«  von  dieser  dankbaren  Gesinnung  Nichts  zu  merken;  denn  sie  hin- 
dert M.  nicht,  ihnen  wiederholt  die  ungerechtesten  Vorwürfe  gerade  wegen  ihrer 
Methode  zu  machen,  ja  ihre  Art  zu  argumentieren  kurzweg  unter  dem  Namen 
»spekulativ  und  philosophisch«  nicht  nur  der  »exakten,  naturwissenschaftlichen« 
Art  zu  denken  (die  M.  als  sein  und  seiner  Freunde  ausschlieSliches  Vorrecht 
behandelt),  sondern  schlechtweg  jedem  logischen  Denken  als  Gegensatz 
gegenüberzustellen.    Vgl.  a.  a.  0.  S.  110  ff.,  S.  167,  S.  118. 

2)  Er  bringt  sogar  heraus,  da£  wer  aus  solchen  Beobachtungen  etwas  über 
das  Farbenempfinden  seiner  Mitgeschöpfe  schließe ,  dadurch  die  Subjekti- 
vität der  Farbenerscheinungen  verkenne  !1  Vgl.  Farben  u.  Schöpfung 
S.  120. 

3)  Gleichzeitig  mit  mir  auch  Grant  Allen,  doch  teilweise  in  kühnen  Schlüs- 
sen, die  ich  nicht  sämtlich  unterschreiben  möchte.  Vgl.  aber  auch  die  sorgfäl- 
tigeren Untersuchungen  von  Graber  »Grundlinien  zur  Erforschung  des  Helligkeits- 
und Farbensinnes«  1884. 
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handensein  yod  FarbenempfincInDgen.  Aber  natürlich  ist  die  psycho- 
logische oder  philosophische  Methode,  wenn  sie  bezüglich  der  Tiere 
gänzlich  unbrauchbar  ist,  auch  bei  nnseren  Mitmenschen  nicht  an- 
wendbar. Denn  kein  fandamentaler,  nur  ein  gradueller,  Unterschied 
in  der  Sicherheit  der  betreffendeni  Schlüsse  kann  ja  da  und  dort  be- 
stehn.  Kein  Wunder,  daß  denn  M.  auch  öfter  schlechtweg  verkün- 
det, die  alte  Methode  der  Untersuchung  über  die  Entwickelung  des 
Empfindungsvermögens  sei  überall  aufzugeben  und  die  Frage  nur  auf 
anatomisch-physiologischem  Wege  zu  entscheiden,  was  ihm 
jetzt  auch  gelungen  sei ').  Aber  ein  erstaunliches  Versehen  begegnet 
ihm  hier.  Bei  dem  Gesagten  wird  jeder  denken,  Magnus  sei  im  Stande 
dnrch  anatomische  Untersuchung  der  Sinnesorgane 
die  Frage  nach  der  Empfindlichkeit  für  Farben  zu  entscheiden,  und 
jeder  wird  auch  zugestehn,  daß  dergleichen  höchst  wünschenswert 
wäre,  da  die  Verbindung  einer  solchen  objektiven  Methode  mit  der 
psychologischen  (die  freilich  nie  ganz  ausfallen  kann)  uns  weit  we- 
niger Täuschungen  aussetzen  würde  als  die  jetzige  fast  ausschließ- 
lich psychologische  Prüfung.  Allein  in  Wahrheit  hat  M.  den  Stand 
der  Anatomie  und  Physiologie  in  diesem  Punkte  nicht  im  Geringsten 
geändert.  Nach  wie  vor  ihm  ist  für  eine  objektive  Prüfung  keinerlei 
sichere  Handhabe  da.  Seine  Argumente,  durch  die  er  unsere  Streit- 
frage in  »eine  naturwissenschaftliche  Aera«  übergeflihrt  zu  haben 
glaubt  (er  kann  nicht  genug  hochtönende  Worte  der  Art  finden), 
sind  nichts  Anderes  als  wiederum  psychologische  Untersu- 
chungen, nämlich  jene  bereits  erwähnten  Daten  über  das  Verhal- 
ten der  Naturvölker  gegen  Farben^).  So  bittet  er  der  als  willkür- 
lieh und  unwissenschaftlich  gebrandmarkten  psychologischen  Methode 
ohne  es  zu  merken  wieder  ab ').  Ja,  so  wenig  bleibt  M.  der  Verläug- 

1)  Vgl.  Farben  und  Schöpfung  S.  96,  S.  119  ff.,  S.  159  ff. 

2)  Was  er  sonst  noch  als  »physiologische  Argumente«  für  seine  Ilypothese  vor- 
bringt, wie  die  Berufung  auf  die  Verschiedenheit  der  lebendigen  Kraft  der  diffe- 
renten  Lichtstrahlen,  welche  einen  zeitlichen  Unterschied  in  der  Entwickelung 
der  Empfindungsvermögen  für  die  verschiedenen  Farben  bedingt  haben  müsse,  ist 
ein  Muster  willkürlicher  apriorischer  Konstruktion,  mag  er  es  auch  noch  so  oft  mit 
der  Etiquette  eines  »exakten,  naturwissenschaftlichen«  Argumentes  beehren. 

3)  Ebenso  thut  er  dies,  indem  er  die  von  ihm  selbst  gebilligten  Methoden 
zur  Prüfung  von  Farbenblinden  erwähnt.  Denn  alle  diese  Methoden,  auch  die 
Holmgrensche  (das  Sortierenlassen  von  farbigen  Wollproben),  die  M.  in  seinem 
Berufe  als  Augenarzt  als  untrüglich  befunden  zu  haben  erklärt,  stützen  sich 
ja  aasschlieftlich  auf  Beobachtung  des  psychischen  Verhaltens  der 
betreffenden  Individuen  gegen  Farben.  Es  sind  lauter  Anwendungen  der  ver- 
höhnten philosophischen  Methode !  Und  auf  Qrund  welcher  anderen  kommt  M. 
zu  der  Annahme,  die  er   gelegentlich   ganz  zuversichtlich  ausspricht ,  dai  die 
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nuDg  dieser  Methode  trea,  daft  er  stellenweise  sogar  die  alten  philo- 
logischen  Daten  aus  den  lateinischen  und  griechischen  Klassikern 
wieder  vorbringt ,  als  Beweis  dafUr,  daß  zwar  nicht  diese  letzterea 
selbst  aber  irgendwelche  frühe  Vorfahren  von  ihnen  onempfindlich 
fttr  Farben  gewesen  seien  ^).  Und  wie  weit  weist  er  doch  ander- 
wärts das  Vertrauen  darauf  von  mich!  Und  diese  handgreiflichen 
Widersprüche  alle  eng  beieinander  in  einer  und  derselben  Schrift! 
Doch  genug  von  dieser  methodischen  Eonfusion  von  Magnus. 

Was  soll  man  endlich  dazu  sagen,  wenn  er,  unmittelbar  nach 
der  feierlichen  Erklärung,  daß  die  »Latenz  c  (die  er  jetzt  lehrt)  und 
die  Farbenblindheit  »fundamental  verschiedene«  Dinge  seien,  die  »ab- 
solut gar  Nichts  mit  einander  zu  thun«  hätten,  doch  wieder  das 
Vorkommen  von  Farbenblindheit  als  Argument  fttr 
die  Annahme  einer  ursprünglichen  Latenz  desFarben- 
sinnes  anfuhrt  (Färb.  u.  Schöpf.  S.  192),  und  zwar  speciell  den 
Umstand,  daß  Blindheit  in  Folge  mangelnder  Uebung  auftritt  ?  Kann 
Voreingenommenheit  in  dem  Maße  gegen  alle  Logik  verblenden? 
Noch  mehr!  S.  194  fällt  es  M.  bei,  daß  man  ihm  einwerfen  konnte, 
warum  denn  mangelnde  Uebung  nicht  wieder  zu  »Latenzc,  sondern 
zu  »einem  so  principiell  entgegengesetzten  Zustande«  fahre  wie  die 
Blindheit  sei.  Allein  er  findet,  man  dürfe  seiner  Theorie  hieraas 
deswegen  keinen  Vorwurf  machen,  weil  »das  Wesen  der  Farben- 
blindheit vor  der  Hand  noch  ein  recht  wenig  gekanntes  Gebiet«  sei  I 
Hatte  er  denn  nicht  eben  wenigstens  das  mit  aller  Bestimmtheit  zu 
wissen  behauptet,  daß  die  Blindheit  und  die  »Latenz«  fundamental 
verschieden  seien,  und  folgt  daraus  nicht  sonnenklar,  daß  das  Vor- 
kommen des  einen  kein  Argument  ist  für  das  Vorkommen  des  An- 
deren?   Aber  nehmen  wir  einmal  mit  M.  an,  man  könne  doch  vom 


Tiere  hell  und  dunkel  empfinden?  und  wenn  sich  das  erschließen  l&ftt,  warum 
nicht  auch  in  gewissen  Grenzen,  ob  sie  Farben  empfinden?  Warum  sich  nun 
darüber  auf  einmal  »absolut  gar  Nichtsc  soll  ausmachen  lassen,  daftkr  ist  »ab- 
solut gare  kein  Grund  abzusehen,  als  weil  solche  Schlüsse  der  Lieblingsmeinuiig 
von  M.  unbequem  sind. 

1)  »Farben  und  Schöpfung«  S.  17i.  Hier  glaubt  er  auf  einmal  den  Ein- 
wänden der  Gegner  genug  gethan  zu  haben ,  wenn  er  för  die  nnezakte  Farben- 
Nomenklatur  eines  Volkes  zu  irgendeiner  Zeit  nur  nicht  den  gleichzeitigen 
Zustand  der  Netzhaut  verantwortlich  mache.  Dagegen  meint  er  mit  aller  Sicher- 
heit annehmen  zu  dfirfen,  daß  sie  ein  Gradmesser  for  die  EmpfindungsfiUiigkeit 
früherer  Epochen  sei.  Mit  andern  Worten:  Er  gibt  zu,  daft  die  eigenartige 
Terminologie  bei  Homer  durchaus  nicht  beweise,  daft  dieser  die  Farben  man- 
gelhaft empfunden  habe,  dagegen  beweise  sie  untrüglich,  daft  sdir  frUhe  Vor« 
fahren  von  ihm  unempfindlich  für  Farben  gewesen  seien.  Was  für  unerhörte 
Schlttftweisen  doch  bei  M.  seiner  Hypothese  zu  lieb  Gültigkeit  erlangen  1 
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einen  anfs  andere  schließen,  mnA  man  dann  nicht  auch  andere  Oe- 
setze,  die   die  Erfahrung   ttber  die  Farbenblindheit  lehrt,  auf  jene 
hypothetische  »Latenz«  übertragen?  Nein!   das  will  nun  H.  wieder 
dnrchans  nicht    Diese  speciellen  Gesetze  der  Farbenblindheit  stim- 
men nämlich  dnrchans  nicht  mit  dem  willkürlichen  Bild,  das  er  sich 
von    der   ursprünglichen   »Farbenlatenz«   macht     Sofort  ist  er  also 
abermals  mit  der  Ausrede  bei  der  Hand,  daß  das  Oebiet  der  Farben- 
blindheit »uns   noch   viel   zu  wenig  erschlossen«  sei.     Als  ob  nicht 
jene   Gesetze,   z.  B.   daß   heutzutage   Botblindheit   häufiger  ist   als 
Blanblindheit,  ebenso  offenkqndig  wären,  als  daß  überhaupt  der  eine 
und  andere  Defekt  vorkommt !   Auf  S.  197  hat  M.  denn  in  der  That 
selbst  wieder  vergessen,   daß   er  sich  eben  auf  unsere  völlige  Un- 
wissenheit bezüglich  der  speciellen  Gesetze  der  Farbenblindheit 
berufen  hatte,  und  bemerkt,   man  dürfe   diese  Gesetze  darum  nicht 
mit  denen  der  »Latenz«  in  Beziehung  bringen,  weil  sie  »eigen- 
artige,   für    die    Farbenblindheit   charakteristische« 
seien.    Das   heißt   doch   wohl  wieder:   weil  Blindheit   und  Latenz 
total  verschieden  seien.    Und  der  langen  Rede  kurzer  Sinn  ist:  Man 
darf  Farbenblindheit  und  Latenz  in  Beziehung  bringen  wie  und  wo 
es  Herrn  M.  und  seinen  Phantasien  bequem  ist',  aber  bei  Leibe  kei- 
nen Schritt  weiter.     8.  195   ist    dies   mit  naivster  Offenheit  ausge- 
sprochen.   Solche  Willkür  und  Unlogik  geht  aber  durch  alle  Schrif- 
ten, die  M.   seit  1879   zu  unserer  Streitfrage  geschrieben  (das  Vor- 
stehende ist  nur  ein  Weniges,  aus  Vielem  herausgehoben),  und  darum 
meine  ich  wohl  nicht  ohne  Grund,   Herr  Hochegger  habe  ihnen  all- 
zuviel Ehre   angethan,   in   dem  er  ihren  Positionen  eine  ernste  und 
ansfbhrliche  Prüfung    zuwendet.     Dies  ist  es  vornehmlich,  was  ich 
an    seiner  fleißigen   und  vielfach   gut   geschriebenen  Arbeit  auszu- 
setzen  finde. 

Yorstehende  Anzeige  hatte  ich  niedergeschrieben,  als  ich  eine 
Besprechung  der  Hocheggerschen  Arbeit  aus  der  Feder  von  Magnus 
in  der  Berliner  Philologischen  Wochenschrift  (No.  23)  zu  Gesichte 
bekam.  Ich  hatte  gemeint,  das  Vorausgehende  würde  das  Letzte  sein, 
worin  ich  mich  mit  M.  hinsichtlich  der  bewußten  Streitfrage  be- 
schäftigte, und  auch  da  habe  ich  über  allgemeinen  Gesichtspunkten 
gewisse  persönliche  Angriffe,  die  er  (schon  1881,  in  den  populären 
Vorlesungen  über  »Farben  und  Schöpfung«)  gegen  mich  gerichtet 
hatte,  nicht  ausdrücklich  berücksichtigt  Ich  durfte  es  freilich  ge- 
trost unterlassen,  da  für  jeden,  der  meine  Behauptungen  mit  der 
vermeintlichen  Widerlegung  bei  H.  vergleicht,  und  der  kein  völliger 
Barbar  in  der  Logik  ist,  sofort  in  die  Augen  springt,  wie  nichtig 
seine  Einwürfe  und  Vorwürfe   sind.     Allein,  durch  mein  bisheriges 
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Schweigen  kühn  gemacht,  erhebt  nun  M.  a.  a.  0.  so  allgemein  ge- 
haltene and  weitgehende  Anklagen  gegen  mich,  daß  ich  hier  doch 
noch  sagen  möchte,  woraaf  er  eigentlich  fußt.  Aach  darf  ich  dies 
daram  hier  wohl  ausführen,  weil  an  der  bezeichneten  Stelle  mit  mir 
and  am  meinetwillen  auch  Hochegger  in  derselben  maßlosen  Weise 
angegriffen  wird. 

Die  Anklage  läaft  vornehmlich  aaf  den  Satz  hinaas:  »Es  ist 
von  der  Kritik  bereits  nachgewiesen  worden,  daß  die  von  Marty 
vorgebrachten  Gesichtspankte  gar  häufig  die  gröbsten  logischen 
Verstöße  bergen  und  sich  in  direktem  Widerspräche  mit 
den  bekanntesten  physiologischen  Thatsachen  bewe- 
gen«. Daran  knüpft  dann  M.  eine  längere  Mahnung  an  Hochegger 
sich  meinem  »unheilvollen  Einflussec  zu  entziehen  und  macht  im 
Anschluß  an  den  zweiten  der  eben  citierten  Vorwürfe  die  Bemerkung, 
daß  ich  in  Behandlung  der  zwischen  uns  strittigen  Frage,  die  er 
für  eine  physiologische  ausgibt,  notwendig  scheitern  mußte,  da 
ich  ohne  genügende  Kenntnis  dieses  Faches  mich  an  sie 
gewagt  und  versucht  hätte,  »durch  gewagte  psycho-philosophische 
(sie!)  Kreuzsprüngec  Andere  >über  physiologische  That- 
sachen zu  täuschen«  u.  s.  w.  Wer  jene  »Kritik«  sei,  und  wel- 
ches die  »Verstöße«  und  physiologischen  Irrtümer  sind,  die  sie  mir 
nachgewiesen  haben  soll,  sagt  M.  nicht.  So  sei  es  denn  mir  gestattet, 
das  Nähere  darüber  zu  sagen. 

Die  »Kritik«  ist  Herr  Magnus  selbst  und  Niemand  Anderes.  Die 
vermeintlichen  Nachweise  stehn  in  »Farben  und  Schöpfung«  S.  110  ff. 
und  S.  167. 

I.  Den  Vorwurf  »in  direktem  Widersprach  mit  den  bekannte- 
sten  physiologischen  Thatsachen  zu  stehn«  habe  ich  mir  durch  fol- 
gendes Raisonnement  zugezogen :  Ich  habe  mich  (S.  16  ff.  meines 
früher  erwähnten  Buches)  zu  Ounsten  der  Annahme,  daß  manche 
Tiere  und  ebenso  die  wilden  Völker  Farben  sehen,  auf  deren  außer- 
ordentlich scharfes  Qesicht  berufen,  and  mein  Gedanke  war  der: 
»Derjenige«,  sagte  ich,  »ist  schärferen  Gesichtes,  dem  der  Blick  in 
die  Außenwelt  deutlichere  Eindrücke  der  mannigfach  verteilten  Qua- 
litäten verschafft«.  Denn  ob  man  die  Gegenstände  an  ihren  Farben 
oder  an  ihren  Kontoaren  (Gestalt,  Größe  u.  s.  w.)  erkenne,  stets  ruht 
die  Erkenntnis  auf  der  deutlichen  Wahrnehmung  von  Qualitäts- 
unterschieden. Auf  letzterer  beruht  ja  auch  das  Sehen  von  Kon- 
toaren. »Nun  kann  man«  fuhr  ich  fort,  »des  scharfen  Blicks  er- 
mangeln entweder  in  Folge  besonderer  äußerer  Umstände,  als: 
schwache  Beleuchtung  und  Kleinheit  der  Gegenstände,  oder  in  Folge 
eines  Organfehlers,   wie  Stumpfheit    der  Netzhaut  oder  UnvoU- 
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kommenheit  der  Akkomodation  a.  s.  w.  In  allen  Fällen  aber  be- 
mbt  der  Mangel  znletzt  darin,  daß  die  Qualitäten,  die  man  empfindet, 
weniger  kräftig  als  sonst  verscbieden  sind  and  darum  leichter  ver- 
wechselt werden.  Ganz  in  denselben  Fall  aber  kommt  derjenige, 
welcher  eine  geringere  Zahl  von  Qualitäten  wahrnimmt, 
als  wir  thnn,  z.  B.  nur  die  verschiedenen  Helligkeitsstufen  von  Orau. 
Denn  diese  sind  ja  viel  ähnlicher  and  daram  viel  leichter  za  ver- 
wechseln, als  so  weit  abliegende  Differenzen  wie  Roth,  Grün  and 
Blan.  Dieselben  Gegenstände,  die  sich  ans  durch  viele  leicht  merk- 
liche unterschiede  kenntlich  machen,  erscheinen  ihm  also  in  einem 
viel  gleichförmigeren  und  schwerer  zu  unterscheidenden  Gewände« 
Wenn  daram  auch  ausgemacht  ist,  daß  bei  den  Wilden  in  Folge 
beständiger  üebung  die  Akkomodation  vollkommener  ist  als  bei  uns, 
so  ist  doch  durch  die  obigen  Zeugnisse  (f&r  das  außerordentlich 
scharfe  Gesicht  der  Natnrvölker)  überdies  recht  wahrscheinlich  ge- 
macht, daß  sie  eine  gleiche  Zahl  von  Qualitäten  wahrnehmen  wie 
wir.  Nor  wenn  sie  ans  in  dieser  Beziehang  ebenbürtig  und  zugleich 
in  der  erstgenannten  überlegen  sind,  begreift  sich,  daß  ihr  Aage  das 
nnsrige  im  Erkennen  der  Eontouren  so  entschieden,  als  es  der  Fall 
ist,  za  übertreffen  vermag«. 

Das  war  and  ist  mein  Raisonnement.  Was  erwidert  nun  Magnus 
darauf?  Aas  Thatsaehen,  aus  denen  bei  methodischer  Deutung  an- 
zweifelhaft hervorgeht,  daß  die  Wilden  alle  Farben  empfinden,  aber 
daß  sie  nicht  für  alle  ein  gleiches  Interesse  und  eine  gleiche  Ge- 
wandtheit der  Beurteilung  besitzen,  schließt  Magnus  (in  der  bei 
ihm  üblichen  Weise  Empfindung,  Urteil  and  GefQhl  verwechselnd), 
daß  sie  fttr  verschiedene  Farben  ungleich  empfindungsfähig 
sden,  und  fährt  dann  (Farben  u.  Schöpfung  S.  167)  fort:  »Es  ist 
demnach  darch  die  einschlägigen  Untersuchungen  auch  die  Behaap- 
tong  Martys,  daß  die  Naturvölker  einen  sehr  scharf  entwickelten 
Farbensinn  haben  müßten,  weil  ihre  Sehschärfe  eine  sehr  gat  ent- 
wickelte sei,  vollständig  widerlegt.  Uebrigens  hätte  es  für 
einen  Physiologen  schließlich  gar  keiner  besonderen 
Entkräftung  dieser  aus  rein  philosophischen  Galkttls 
entwickelten  Martyschen  Behauptung  bedurft  Wer  in 
der  Farbenphysiologie  bewandert  ist,  weiß,  daß  Sehschärfe  und 
Farbenempfindung  zwei  Dinge  sind,  die  sich  in  kei- 
ner Weise  decken  und  die  sich  auch  durch  kein  noch 
so  künstliches  philosophisches  System  (sie!)  in  der- 
artige Beziehungen  bringen  lassen,  wie  dies  Marty  eben 
auf  philosophischem  Wege  versucht  hat.  Das  einzige  Faktum,  daß 
farbenblinde  Individuen    meist  volle  Sehschärfe  besitzen,   macht  den 
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ganzen   künstlichen  philosophischen   Aufbau  Martys  ohne   Weiteres 
zu  Nichte  c. 

Das  ist  die  ganze  9Eritik«,   die  mir  »direkte  Widerspruche  mit 
den  bekanntesten  physiologischen  Thatsachen«  a.  s.  w.  nachgewiesen 
haben  will.    Die  Art,  wie  ich  Sehschärfe  und  Farbenempfindnng  in 
Zusammenhang  bringe,  wird  mit  keinem  Worte  angedeutet,  sondern 
dem  Leser  überlassen  zu  glauben,  entweder,  daß  ich  beides  wie  der 
unwissendste  Schuljunge  verwechselt  hätte,   oder  wer   weiß  was  fttr 
Hirngespinnste  in  dieser  Beziehung  für  wahr  hielte.    In  Wahrheit  ist 
es  natürlich  Magnus,   der  eine  Verwechslung  begeht,   wenn  ich  an* 
ders  nicht  annehmen  soll,    daß  er  absichtlich  mit  einem  Doppelsinn 
spielt.    Was  bedeutet  jene  >Sehschärfe<,   von   der  er  behauptet,  es 
sei  Faktum,   daß  »farbenblinde  Individuen  sie  meist  vollständig  be- 
sitzen«?  Im  Sinne  der  Akkomodation  sei  das  »Faktum«  zugegeben. 
So  beweist  es  aber  nicht  das  Geringste  gegen  meine  Argumentation. 
In  dem   Sinne  aber,  in   dem    etwas  gegen  mich  daraus  folgte,   ist 
die   Sehschärfe   eben   nicht  Faktum,   sondern   eine  willkürliche 
Voraussetzung  von  M.,  und  es  ist  somit  sein  darauf  gebautes  Argu- 
ment gegen  mich  ein  offenbarer  circulus  vitiosus.     Der  Wahrschein- 
lichkeitsschluß, den  ich  aus  der  Deutlichkeit  des  Sehens  gegen  Far- 
benblindheit ziehe,  bleibt  vollkommen   aufrecht.    Und  das  Belusti- 
gende ist,  daß  Magnus  eben  dieses  Raisonnement  anderwärts  selbst 
als  giltig  voraussetzt,   indem  er   (z.  B.  S.  137,   aber  noch  öfter)  die 
Entwickelung  der  Farbenempfindung  für  ein  Produkt  der  natür- 
lichen Auslese  im  Kampfe  ums  Dasein  erklärt.   Ich  frage: 
Was  in  aller  Welt  hatte  denn  der  Farbensehende  im  Kampf  um  die 
Existenz  vor  dem  Farbenblinden  voraus,  wenn  nicht  eine  unter  sonst 
gleichen   Umständen  viel   größere  Schärfe  und  Deutlichkeit  in  der 
Unterscheidung  qualitativer  Verschiedenheiten  und   damit  auch  der 
Eontouren   der  Gegenstände?   Hat   sich  also  M.,  indem  er  von  Er- 
werbung  des  Farbensinns  im   Kampf  ums  Dasein  redet,  überhaupt 
etwas  gedacht  (wofür  ich  allerdings  nicht  einstehn  kann^)),  so  kann 
es  nur  das  sein,  was  er  bei  mir  als   »künstlichen  philosophischen 
Aufbau«  u.  dgl.  verhöhnt. 

Dies  ist  nun  der  einzige  Punkt,   wo  Magnus  auch  nur  den 

1)  Lehrt  er  anderw&rts  doch  etwas  ganz  Anderes,  nämlich  daß  die  Ein- 
wirkung der  Lichtstrahlen  auf  die  Netzhaut  das  Vermögen  geweckt 
habe  die  verschiedenen  Farben  wahrzunehmen,  und  dafi  dieses  deshalb  sich 
successive  entwickelt  habe,  n&mlich  entsprechend  dem  abnehmenden  Gehalt  an  le- 
bendiger Kraft.  Hier  ist  also  nicht  von  zufilUiger  Variation  und  natürlicher 
Auslese,  sondern  von  direkter  Wirkung  des  Gebrauchs  die  Rede,  was  natürlich 
■    etwas  total  Anderes  ist. 


Hocbegger,  Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Farbensinnes.  17 

Versaeh  wagte,  mir  Unwissenheit  in  physiologischen  Dingen  nach- 
so  weisen.  Der  Versncb  ist,  wie  man  sieht/  von  kläglicher  Natnr. 
Wenn  dies  Herrn  Hagnns  nicht  hindert,  anf  Grnnd  dessen  kurzweg 
jenen  Vorwurf  gegen  mich  zu  erheben  und  mir  >ps7cho-philo8ophi- 
aehe  Ereuzsprttnge«  u.  s.  w.  vorzuhalten,  so  mag  der  Leser  daraus 
abnehmen,  welche  Eampfesweise  ihm  neuestens  beliebt  gegen  einen 
Gegner,  der  nie  einen  Zollbreit  von  der  streng  wissenschafkliehen 
Diskussion  abgewichen  ist. 

n.  Ganz  analog  wie  bei  der  eben  besprochenen  Anklage  ist 
die  Sache  von  Magnus  bestellt,  wenn  er  mir  vorwirft,  daß  »meine 
Gesichtspunkte  gar  häufig  die  gröbsten  logischen  VerstöBe  bergen«. 
Wiederum  hat  er  bloß  in  einem  Fall  (vgl.  »Farben  u.  Schöpfung« 
S.  110  ff.)  auch  nur  den  Versuch  gewagt,  mir  einen  »logischen  Fehl- 
schlnßc  nachzuweisen,  und  wiederum  gereicht  der  Versuch  nicht 
mir,  sondern  einzig  nnd  allein  ihm  selbst  zur  Schande.  Wie- 
derum bleibt  nämlich  mein  Schluß  vollkommen  aufrecht.  Es  ist  der 
Gedanke,  daß  es  nicht  bloß  auf  dem  Standpunkt  der  Descendenz- 
theorie,  sondern  auch  auf  demjenigen  Cuviers  schwer  glaublich  sei, 
daß  die  Zeitgenossen  Homers  partiell  farbenblind  gewesen  seien, 
nachdem  heute  alle  wilden  Völker  normalsehend  sind  und  sogar 
manche  Tiergeschlechter  höchstwahrscheinlich  die  Farbenwahmeh- 
mnng  mit  uns  teilen.  Denn  es  sei,  argumentierte  ich,  ein  Raisonne- 
ment,  dessen  Kraft  auch  der  Gegner  der  Descendenzlehre  anerkenne, 
daß  in  je  mehr  und  tiefergreifenden  Zttgen  sich  zwei  Organismen 
gleichen,  von  vornherein  desto  größere  Wahrscheinlichkeit  besteht, 
daß  sie  auch  noch  irgend  einen  weiteren  Zug  gemein  haben  werden, 
aaeh  wenn  wir  kein  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  den  erfah- 
rangsmäßig  gegebenen  und  der  zu  erschließenden  Uebereinstimmung 
kennen.  Es  gebe  neben  den  Kausalgesetzen  über  die  Konkomitanz 
der  Eigenschaften  organischer  Gebilde  auch  empirische  u.  s.  w.  (Vgl. 
»Die  Frage  nach  der  gesch.  Entw.  des  Farbensinnes«  1879  S.  22)  ^). 

Was  erwiedert  M.  hierauf?  »Wären  Sie,  sagt  er  (in  den  Vor- 
lesungen über  »Farben  u.  Schöpfung«  S.  110)  zu  seinen  Zuhörern, 
alle  physiologisch-geschulte  Naturforscher,  so  brauchte  ich  ttber  diese 
Grundsätze  .  .  .  Martys  .  .  .  kein  Wort  mehr  zu  verlieren.  Allein 
im  Interesse  derer  unter  Ihnen,  welche  den  Details  der  Naturfor- 
achung  ferne  stehn  (!),  will  ich  es  versuchen  auch  diesen  letzten 
Halt  der  philosophischen  Untersuchung   des  tierischen  Farbensinnes 

1)  Auch  Grant  Allen  spricht  in  »The  colour  sense«  einen  ähnlichen  Grand- 
Mts  ai&,  und  dies  genügt  f&r  M.  um  mich  hierin  als  dessen  »hilfsbereiten  Se- 
kandanten«  su  bezeichnen.  DaS  mein  Buch  gleichzeitig  mit  dem  betreffenden  Ton 
AUen,  wenn  nicht  vor  demselben  erschienen  ist,  kflmmert  ihn  nicht. 

«tt  g«l.  Am.  ISSe.  Nr.  I.  2 
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noch  zu  beseitigen;  und  zwar  will  ich  dies  nm  so  lieber  thun,  als 
ich  in  der  glücklichen  Lage  bin,  durch  ein  praktisches  Beispiel  ge- 
rade ans  dem  Oebiete  der  Physiologie  den  Nachweis  zu  führen, 
daB  weder  die  Gleichartigkeit  des  äußeren  Reizes,  noch  auch  die 
Gleichartigkeit  des  anatomischen  Baues  zweier  Individuen  irgend 
einen  (ü)  Bückschluß  auf  die  Gleichartigkeit  ihrer  Empfindungen 
gestattet  .  .  .  Nehmen  wir  zwei  menschliche  Individuen;  über  ihre 
Uebereinstimmung  in  der  körperlichen  Organisation  und  im  anato- 
mischen Bau  kann  wohl  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalten  (!!). 
Stellen  wir  beide  unter  den  nämlichen  Farbenreiz,  z.  B.  Bot.  Was 
müßten  wir  alsdann  nach  der  philosophischen  Deduktion  .  .  Martys 
schließen?  Gewiß,  daß  beide  die  nämliche  Empfindung  des  Farben- 
reizes, also  genau  die  gleiche  Vorstellung  von  Bot  haben  müssen 
.  .  .  Doch  wir  wollen  —  im  Sinne  Martys  allerdings  eigent- 
lieh  ganz  zum  Ueberfluß  —  beide  lieber  noch  einer  Prüfung  ihrer 
Rotempfindung  unterziehen.  Und  siebe  da,  diese  Untersuchung  er- 
gibt das  überraschende  Resultat,  daß  der  Eine  jener  Beiden  eine 
ganz  andere  Vorstellung  von  Rot  haben  kann,  wie  der  Andere  .  .  . 
Der  Eine  ist  normaläugig  und  der  Andere  ist  rotblindc. 

Das  nennt  nun  M.  einen  Fall,  der  »überzeugend  und  nieder- 
schmetternd« sei  und  Aliens  und  meine  »philosophische  Irrlehre« 
glänzend  schlage.  Die  »physiologisch  geschulten  Naturforscher« 
werden  sich's  aber,  meine  ich,  verbitten,  daß  M.  verkündet,  er  hätte 
ihnen  dieses  Argument  nicht  an  die  Hand  zu  geben  gebraucht 
und  sie  wären  von  selbst  darauf  verfallen.  Mit  der  »Schulung  in 
der  Physiologie«  und  in  den  »Details  der  Naturforschung«  hat  die 
Entdeckung  solcher  Argumente  wahrhaftig  Nichts  zu  tbun,  um 
so  mehr  aber  mit  einem  erstaunlichen  Mangel  an  Schulung  in 
der  Logik,  und  in  dieser  Beziehung  ist  es  allerdings  für  einen 
von  uns  beiden  »niederschmetternd«.  Muß  ich  Herrn  Magnus  denn 
wirklich  auseinandersetzen,  daß  ans  meinem  von  ihm  inkriminierten 
Grundsatze  bloß  folgt,  daß  im  obigen  Fall  der  zwei  Individuen  von 
vornherein  ein  größeres  Maß  von  Wahrscheinlichkeit  für 
als  gegen  ein  normales  Sehen  derselben  besteht,  nicht  aber,  wie  er 
dem  in  unglaublicher  Eurzsichtigkeit  unterschiebt,  daß  sie  normal- 
sehend sein  müssen? 

Aber  freilich  M.  behauptet,  das  von  ihm  angeführte  Beispiel 
beweise,  »daß  weder  die  Gleichartigkeit  des  äußeren  Reizes,  noch 
auch  die  Gleichartigkeit  des  anatomischen  Baues  zweier  Individuen 
irgend  einen  Rückschluß  auf  die  Gleichartigkeit  ihrer  Empfin- 
dungen gestattet« !  —  Ich  will  hier,  dem  von  M.  wiederholt  gebrauch- 
ten Wortlaut  entgegen,  annehmen,    daß  er  nicht  meint,  es  könnten 
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aach  bei  wahrhaft  and  schlechtweg  gleichartigem  aoatomischen 
Bau  die  Empfindaugen  zweier  Wesen  beliebig  different  sein;  denn 
dies  wäre  doch  eine  allza  lächerliche  Behauptung  und  würde  jedem 
Streit  mit  M.  fiber  psychopbysische  Dinge  ein  jähes  Ende  bereiten. 
Ich  setze  voraus,  er  habe  sich  im  rhetorischen  Eifer  ungenau  ausge- 
druckt und  bloB  von  scheinbarer  Gleichartigkeit  des  anatomi- 
schen Baues  sprechen  wollen.  (Die  anatomischen  Differenzen,  an 
die  sich  Farbenblindheit  und  normales  Sehen  knttpft,  sind  uns  ja 
bis  jetzt  unbekannt).  Allein  auch  so  verstanden  ist  sein  Satz  falsch, 
and  es  gilt  vielmehr,  daß  wenn  ein  Individuum  soweit  unsere 
Beobachtung  reicht  mit  den  Normalsehenden  in  der  körperli- 
chen Organisation  übereinstimmt,  es  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit ebenfalls  fttr  normalsehend  geltjen  kann. 

Ergötzlich  ist  hier  wiederum,  daß  M.  unmittelbar  nach  jener 
allgemeinen  Enunciation,  »daß  weder  die  Gleichartigkeit  des  anato- 
mischen Baues«  n.  s.  w.  einen  Schluß  macht,  der  viel  kühner  ist  als 
der  meinige  und  zwar,  indem  er  zum  »niederschmetternden«  Beweise 
für  jene  Verdammung  des  meinigen  ausholt.  Leitet  er  ja  doch  den 
Angriff  ein  mit  den  Worten:  »Nehmen  wir  zwei  menschliche  Indivi- 
duen; über  ihre  Uebereinstimmung  in  der  körperlichen  Organisation 
und  im  anatomischen  Bau  kann  wohl  nicht  der  geringste 
Zweifel  obwalten«.  Nach  meiner  Meinung  kann  ein  solcher 
Zweifel  allerdings  obwalten.  Wenn  uns  ein  Mensch  begegnet,  der 
äußerlich  normal  aussieht,  so  ist  es  nach  meinem  Dafürhalten  in  Be- 
zug auf  eine  Reihe  von  Momenten,  die  man  ihm  nicht  am  Gesichte 
absehen  kann,  bloß  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wahrschein- 
lich, daß  er  auch  innerlich  normal  organisiert  ist  Aber  ich  wie- 
derhole, wahrscheinlicher  ist  mir  das  Normale  als  das  Gegen- 
teil, und  ich  nenne  normal  auch  solches,  wofür  ich  zwar  keinen 
notwendigen  Zusammenhang  mit  den  allgemeinsten  Grundzügen  der 
menschlichen  Organisation,  aber  ein  empirisches  Gesetz  der  Eonko- 
mitanz kenne.  Nur  bin  ich  in  Bezug  auf  solche  empirische  Gesetze 
vorsichtig  und  halte  sie  nicht  für  ausnahmslos.  Das  ist  es  auch, 
was  ich  in  meinem  Buch  vertreten  habe  und  weshalb  M.  mich  nun 
schon  zum  zweitenmal  so  hart  anläßt.  Freilich,  indem  er  mir  eine 
ganz  andere  Schlußweise  unterschiebt,  die  ich  nie  gebilligt  habe, 
die  aber  —  was  doch  erstaunlich  ist  —  in  Wahrheit  er  selbst  in 
demselben  Atemzuge,  wo  er  sie  als  mein  (vermeintliches)  Verbrechen 
verdammt,  anwendet.  Er  möge  denn  die  Sache  mit  sich  selber  aus- 
machen. Er  ist  Angreifer  und  Angegriffener  zugleich,  und  so  wie 
ich  ihn  kenne,  wird  er  nun  vielleicht  den  Vorwurf  »der  gröbsten 
logischen  Verstöße«,  da  er  nur  gegen  seine  eigene  Schlußweise  geht, 

2» 
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mildern.  loh  bemerke  aber  noch,  daß  M.  nicht  bloß  den  Schluß, 
den  er  mir  irrig  zuschreibt,  in  Wahrheit  selber  macht,  sondern  aneh 
den,  welchen  ich  in  Wahrheit  verteidige,  ein  nm  das  anderemal  als 
richtig  voranssetzt,  in  seinen  Büchern ')  wie  gewiß  anch  im  tägli- 
chen Leben.  Jedem  von  uns  sind  ja  solche  Wahrscheinlichkeits- 
Bchlflsse  nnentbehrlich,  nnd  sie  werden  im  Dnrchschnitt  stets  mit 
Nntzen  gemacht,  wenn  man  mit  der  nötigen  Vorsicht  yerf&hrt  — 
wofttr  ich  bei  M.,  nach  dem  Obigen,  allerdings  nicht  garantieren  kann. 

Doch  schon  zu  lange  habe  ich  mich  bei  den  persönlichen  Aus- 
fällen von  M.  gegen  mich  aufgehalten,  nnd  ich  hätte  es  hier  nicht 
gethan,  wenn  er  ihr  scheinbares  Gewicht  nicht  auch  zur  Diskreditierung 
des  Hoeheggerschen  Buches  ausgenutzt  hätte.  Es  sieht  nun  Jeder- 
mann, mit  welchem  Recht,  und  manchen  Leser  muß  ich  wohl  um 
Entschuldigung  bitten,  daß  ich  bei  offenkundigen  Dingen  so  lange 
stehn  blieb. 

Im  üebrigen  habe  ich  die  Antwort  auf  die  neuesten  Auslassun- 
gen von  Magnus  bereits  gegeben,  teils  in  meiner  vorstehenden  An* 
zeige  des  Hocheggerschen  Buches,  teils  in  einer  kurzen  Entgegnung 
in  der  Berliner  Philol.  Wochenschrift.  Das  gilt  namentlich  bezQg- 
lieh  der  völlig  bodenlosen  Behauptung,  die  M.  abermals  wiederholt, 
er  habe  unsere  Streitfrage  auf  das  physiologisch-naturwissenschaft- 
liche Gebiet  ttbergefährt  n.  s.  w. 

Als  solche  »strikte«  »naturwissenschaftliche«  Argumente  fttr 
seine  Hypothese  ruft  er  neuestens  namentlich  gewisse,  in  Wahrheit 
psychologische  Beobachtungen  von  Preyer  an  den  Kindern 
aus*).  Preyer  findet  nämlich  (»Die  Seele  des  Kindes«  S.  6—17), 
daß  die  Kinder  »Gelb  und  Bot  viel  frtther  richtig  benennen  als 
Grün  und  Blau«  und  f&gt  S.  16  hinzu:  »Es  ist  .  .  wahrscheinlieh, 
daß  Blau  nnd  Grünblau  die  erste  Zeit  nicht  blau  nnd  grttnblau,  son- 
dern grau  und  schwarz  empfunden  werden.  Möglicherweise 
handelt  es  sich  Anfangs  um  Absorption  dieser  Licht- 
strahlen im  Auge«. 

Nattirlich  erwächst,  wenn  etwa  dies  der  Grund  der  anders  ge- 
arteten Empfindung   ist,  die  Preyer  bei  den  Kindern   annehmen  zu 

1)  Farben  und  Schöpfung,  S.  128,  adoptiert  er  sogar  in  abstracto  einen 
Grundsatz  von  Leukart,  der  dem  meinigen  durchaus  analog  ist.    Vgl.  auch  S.  28. 

2)  In  »Farben  und  Schöpfung«  S.  176  hatte  er  bemerkt:  »Alle  Farben- 
Untersuchungen  an  Kindern  (NB.  er  nennt  auch  diejenigen  von  Preyer  1)  «ind 
höchst  delikater  und  wenig  verläßlicher  Natur  .  .  .  und  möchten  wir  för  unsere 
Person  denselben  vor  der  Hand  noch  wenig  Beweiskraft  zuerkennen«, 
und  heute  auf  einmal  kann  er  nicht  genug  auf  ihre  Exaktheit  und  Stringens 
pochen,  ohne  daft  ein  sachlicher  Grund  f&r  diesen  Wandel  ersichtlich  ist! 
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mfiBBen  glaubt  (ob  mit  Recbty  kann  hier  dahingestellt  bleiben),  ans 
dem  beobachteten  Umstand  gar  kein  Anhaltspunkt  für  die  Annahme 
einer  Entwickelung  der  Netzhaut  beim  Urmenschen.  Allein  H.  schenkt 
dieser  Möglichkeit  keinen  Blick,  sondern  greift  in  gewohnter  Weise 
sofort  mit  aller  Zuversicht  zu  derjenigen  Erklärung,  die  seinen  Phan- 
tasien gflnstig  ist,  nämlich  daB  beim  Kinde  ein  eigentlicher  Mangel 
des  Empfindungsvermögens  (also  ein  Mangel  in  der  Entwickelung  der 
Sehsubstanz)  vorliege.  Auch  den  Umstand,  daS  nach  Preyer  das 
Kind  gelb  früher  richtig  benennt  als  rot,  während  es  nach  der 
Geigerschen  Hypothese  umgekehrt  sein  mfUte,  und  daft  es  Blau  mit 
LiU  verwechselt,  was  gleichfalls  heterodox  ist,  erwähnt  M.  mit  keinem 
Wort  Er  citiert  nur,  was  ihm  bequem  ist  und  hat  dann  um  so  mehr 
Zeit  diese  ausgewählten  Stellen  spaltenlang  als  einen  »striktenc  Be- 
weise seiner  Sache  zu  feiern. 

Es  steht  also  bei  diesem  neusten  Wort  von  M.  mit  seiner  Hand- 
habung der  »exakten  Methode«,  die  er  wieder  beständig  als  sein 
Vorrecht  im  Munde  fährt,  nicht  anders  als  wie  wir  es  bereits  ander- 
wärts getroffen  haben.  Wiederum  heiftt  alles  das  »exakt«  und  >un- 
erschQtterlich« ,  was  ihm  irgendwie  seine  Lieblingshypothese  zu 
stutzen  scheint,  und  wiederum  wird  Alles  Ungünstige  verschwiegen 
oder  kurzweg  als  »philosophische  Spekulationc  und  »gröbster  logi- 
scher Verstoft«  u.  dgL  abgetban.  Mir  ist  überhaupt  noch  bei  kei- 
nem wiBsenscbaftlichen  Forscher  eine  derartige  Blindheit  für  die 
stärksten  Widersprüche  und  Fehlschlüsse  in  Folge  von  Voreinge- 
nommenheit begegnet. 

Alles  freilich,  wozu  sich  M.  in  dieser  Bichtung  als  fähig  erweist, 
läfit  sich  nicht  aus  dieser  Geistesverfassung  allein  erklären.  Es  ist 
mit  ihr  offenbar  von  Hause  aus  ein  höchst  bedauerlicher  Mangel  an 
Schulung  in  den  einfachsten  Elementen  der  Logik  und  Psychologie, 
ja  selbst  in  der  Physiologie  verbunden,  der  denn  M.  auch  dazu  bringt 
sich  in  Fragen,  die  nicht  unmittelbar  mit  seiner  Lieblingsbypothese 
in  Beziehung  stehn,  erstaunliche  Blößen  zu  geben. 

Was  das  erstere  Fach  betrifft,  was  soll  man  dazu  sagen, 
wenn  er  (»Farben  und  Schöpfungc  S.  101)  ganz  allgemein  die  Be- 
hauptung aufstellt,  schwache  Argumente  könnten  verbunden  nie  mehr 
beweisen  als  jedes  einzeln?  Und  wer  kann  ohne  Verwunderung 
8.  39  die  Stelle  über  die  Wahrscheinlichkeit  der  Heringschen  Far- 
beatheorie  lesen?  —  Ich  hatte  in  meinem  Buche  von  1879  über 
diese  Theorie  bemerkt,  sie  erkläre  nicht,  warum  bloß  Weift  und 
Schwarz  sich  zu  einem  Mittleren  (zu  Orau),  dagegen  nicht  Qelb 
und  Blau  zu  Blau-Oelb  und  Grün  und  Rot  zu  Rot-Orün  mischen, 
und  müsse  dafür  eine  besondere  Annahme   machen.    Dies  bleibe 
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eine    Komplikation   in   der   Hypothese    and    als    solche   eine  ün- 
Vollkommenheit.     Doch   thne  sie   der  Wahrscheinlichkeit  derselben 
nicht   entscheidenden   Eintrag  n.  s.  w.  —    Magnas,   der   die 
Theorie  a.  77  gänzlich  ignoriert  hatte,  erwähnt  sie  a.  81  und  macht 
auch  eine  Bemerkung  ttber  ihre   Komplikation,  aber  in  der   folgen- 
den merkwürdigen  Weise :  »Ihnen  selbst  (er  spricht  zu  den  ZnhOrem 
seiner   Vorlesungen  ttber   »Farben   und  Schöpfungc  S.  39)  wird  es 
....  im  Laufe  unserer  Auseinandersetzungen  aufgefallen  sein,  daB 
....  die  Heringsche  Hypothese  der  Farbenempfindung  (sie!)    .... 
eine  sehr  komplicierte  genannt  werden  muß.     Wenn  aber  nach  dem 
alten  lateinischen  Sprichwort  simplex  sigillum  veri  die  Einfachheit 
als   ein   sicheres  Kennzeichen   der   Wahrheit   gelten  muß  (sic!)^  so 
wäre  (sie!)   es   um   die  Heringsche  Theorie   allerdings  gerade  nicht 
zum   Besten    bestellt.     Doch  könnte   natürlich   dieser  Vorwurf  der 
allzugroßen  (!)  Kompliciertheit    allein   die  Olaubwttrdigkeit  der  He- 
ringschen  Hypothese  nicht    schädigen c  (!)    —    Als   ob   es  zwischen 
dem  Satz,   daß  die  Einfachheit  sicheres  Kennzeichen   der  Wahr- 
heit  und   der  Behauptung,   daß  Komplikation   die  Glaubwürdigkeit 
einer  Hypothese  nicht  schädige,  kein  Mittleres  gäbe !  Gewiß  wird 
die  Komplikation   einer   Hypothese   ihre   Wahrscheinlichkeit  immer 
herabmindern;  nur  kann  dieses  Moment  durch  andere  wieder  aufge- 
wogen werden.     Aber  um  so  kräftiger  müssen  dann  diese  anderen 
Momente   für   die   Hypothese  sprechen,  je   geringer  in  Folge   der 
Komplikation   die   vorgängige   Wahrscheinlichkeit  ist,   so  daß  also 
jene  niemals  gleichgültig  ist,    wie  man  schließlich  nach  M.  glauben 
sollte.  Ich  könnte  diese  Beispiele  absonderlicher  Logik  mehren  ^). 
Daß   M.    in  der  Psychologie  nicht  einmal  über  elementare 
Kenntnisse  verfügt,  hat  er  schon  in  seinen  Schriften  von  1877  man- 
nigfach bewiesen*),   und  schreiben  wir  auch  sein  seitheriges  Fest- 

1)  Viel  besser  als  auf  Wahrscheinlichkeitsrechnimg  und  Induktionslehre  ver- 
steht sich  M.  auf  den  Autoritätsbeweis,  wie  er  bei  der  Kritik  des  Hochegger- 
schen  Buches  mehrfach  bewiesen  hat.  Aber  auch  in  9Farben  u.  Schöpfungc 
S.  225  steht  u.  A.  zu  lesen:  »Bekennen  wir  uns  zu  der  Vorstellung,  nach  welcher 
u.  s.  w.  .  .  .  und  wir  können  dies  ohne  Weiteres,  da  sie  die  heute 
allgemein  herrschende  istc,  u.  s.  w.  Gewiß  eine  neue  Art  wissenschaft- 
liche Wahrheiten  zu  begründen! 

2)  Wie  anders  sonst  konnte  er  fortwährend  Empfindung,  urteil  und  Gefühl 
fOr  Farben  verwechseln  und  den  »Farbensinne  mit  dem  »Sinn  fiir  Schönheit  der 
Form«  und  mit  der  Fähigkeit,  »die  melodischen  Elangfiguren  (sie!)  zu  verstehn« 
in  Parallele  stellen  ?  In  »Farben  u.  Schöpfung«  begeht  er ,  wie  schon  bemerkt,^ 
wieder  dieselben  Verwechslungen.  Man  vgl.  statt  vieler  Stellen  nur  S.  24^26, 
wo  er  offenkundig  unter  dem  zweideutigen  Worte  »Auffassung  der  Farben«  die  ver- 
schiedene Empfindung  desselben  objektiven  Lichtes  in  Folge  verschiede- 
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halten  an  den  betreffenden  Irrtttmern  der  Rechthaberei  zn,  so  lieferte 
er  doch  in  den  jüngsten  Schriften  neue  Beispiele  von  Konfasion  in 
diesen  Dingen.  Man  lese  z.  B.  was  für  erstannliche  Verwechslungen 
ihm  begegnen,  wo  er  a.  a.  0.  S.  127  über  Enrzsichtigkeit  im  All- 
gemeinen und  speciell  die  der  Insekten  spricht,  oder  vgl.  S.  145, 
wo  von  einem  »Formensinn«,  wie  einem  besonderen  einfachen  Ver- 
mögen die  Rede  ist,  oder  S.  284  die  merkwürdige  Definition  dessen 
was  er  »höhere  Sinnesthätigkeitc  nennt,  und  durchgehe  die  geradezu 
grotesken  Beiträge  zur  Aesthetik  der  Farben  S.  245—275  (nament- 
lich die  für  jedes  Farbengeftthl  grauenerregende  Vorschrift  S.  260!). 
Aber  wenn  M.  in  der  Psychologie  in  dieser  Weise  dilletiert,  so 
möchte  ich  wohl  wissen,  ob  ihn  die  Physiologie,  speciell  die 
physiologische  Optik,  schlechtweg  als  Fachmann  anerkennt.  Wie  wenig 
ehrenvoll  in  dieser  Richtung  sein  Versuch  ausgefallen  ist,  m  i  r  Unkennt- 
nis auf  diesem  Gebiete  nachzuweisen,  haben  wir  gesehen,  und  man- 
ches ebenso  wenig  Rühmliche  habe  ich  ihm  schon  1879  vorhalten 
müssen.  Kann  man  aber  neuerdings  anders  denken  von  demRecept, 
das  er  (»Farben  u.  Schöpfung«  S.  115  ff.)  den  Physiologen  an  die 
Hand  gibt,  um  über  unerklärte  tierische  Leistungen  nicht  mehr  zu  er- 
staunen? Enthält  es  doch  in  vielen  Worten  die  kurze  aber  ver- 
blüffende Lehre,  man  möge  solche  Leistungen  doch  ja  nicht  mit 
den  bekannten  Vorkommnissen  vergleichen,  dann 
werde  man  gar  nichts  Erstaunliches  mehr  an  ihnen 
finden;  d.  h.  soviel  ich  verstehe  nichts  Anderes  als:  man  möge 
sich  überhaupt  keine  vorwitzige  Gedanken  über  die  Rätsel  der 
Natur  machen^).  Dieses  gnostischen  Grundsatzes  würdig  zeigen 
sich  auch  vielfach  die  Details  aus  der  Physiologie,  die  M.  seinen 
Hörern  als  »Thatsachen«  mitteilt,  z.  B.  wenn  er  a.  a.  0.  S.  258 
kurzweg  behauptet,  die  Verwandtschaft  der  Farbenempfindungen 
wachse  und  nehme  ab  parallel  der  Differenz  der  Schwingungszahlen 
und  daran  die  Bemerkung  knüpft,  daß  in  Folge  dessen  Rot  und 
Violett  eine  eigenartige  Empfindung  auslösen,  Rot,  Orange  und  Gelb 
dagegen  nicht!!    Mußte  ihm  nicht  ein  Augenblick  der  Beobachtung 

ner  körperlicher  Organisation  und  die  verschiedene  Schärfe  des 
Urteils  fiber  Farben  in  Folge  von  Uebung  oder  des  Mangels  dersel- 
ben konfondiert  I 

1)  IMe  aasgesprochene  Abneigung  von  M.  gegen  alle  Philosophie  ist  danach 
vielleicht  zum  Teil  (zum  anderen  Teil  dürften  die  tphilosophischenc  Gegner 
daran  Schuld  sein)  aus  seiner  Abneigung  gegen  alles  Staunen  zu  erklären.  Hat 
ja  doch  Aristoteles  diesen  theoretischen  Affekt  mit  Recht  als  den  Anfang  der 
Philosophie  (wozu  er  freilich  auch  alle  abstrakte  Naturwissenschaft,  somit  alle 
Forschung  nach  den  Gesetzen  von  Bealitäten,  reohnete!)  bezeichnet. 
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und  BeBinnang  sagen,  daft  die  Empfindungen  von  Bot  und  Oelb  im 
Farbentone  mehr  versohieden  sind  als  die  von  Bot  und  Violett!  —  Ich 
könnte  noch  Anderes  anfahren,  mit  dessen  Thatsächlichkeit  es  ähnlich 
bestellt  ist;  doch  spare  ich  mir  die  Mtthe,  bis  etwa  H.  es  ansdrttcklich 
verlangt.   Nar  an  das  Eine  sei  noch  erinnert,  daß  H.  anno  77,  als  er 
zuerst  seine  Lehre  von  der  Farbenblindheit  unsrer  menschlichen  Vor- 
fahren vorbrachte,  weder  der  Yonng-flelmholtzschen ,  noch  der  He- 
ringschen  Farbentheorie  Bechnnng  trng,    sich  vielmehr  in   seinen 
Annahmen  mit  beiden  —  ohne  dessen  auch   nur  mit  einem  Worte 
zu  erwähnen  —  in   schroffen   Widersprach  stellte.     Ich  hielt  ihm 
dies  vor,  namentlich  bezüglich  der  Heringschen  Theorie,  von  der  ich 
glanbe,  daß  sie  der  Wahrheit  näher  steht.   In  »F.  u.  Sch.€  S.  36  ff., 
wie  frtther  bemerkt,  erwähnt  er  diese  nun,  and  betont  sogar,  daß  sie 
»sehr  werthvolle  Anfschlttsse  ttber  das  Verhalten  farbenblinder  Angen 
geliefert  habe«  ^),  aber  er  hat  ihr  offenbar  nur  eine  sehr  flttchtige  Auf- 
merksamkeit geschenkt,  denn  es  begegnet  ihm,  daß  er  sie  a.  a.  0. 
nicht  einmal  richtig  darstellt     Nach  Alledem  darf  ich  es  ge- 
trost dem  Urteil  der  Fachmänner  in  der  physiologischen  Optik  ttber- 
lassen,  wer  von  uns  beiden  den  Vorwurf  der  Unkenntnis  auf  diesem 
Gebiete  verdient.     Auch  wenn   es  sich   also  bei  unserem  Streit  um 
eine  rein  physiologische  Frage  handelte,   hätte  M.  allen  Grund  zu 
bescheidenem  Auftreten,  und  um  so  mehr,  als  doch  auf  keinem  Ge- 
biete  einem  Forscher  solche   theoretische  und  praktische  Verstöße 
gegen  alle  Logik,  wie  sie  ihm  nachgewiesen  sind,  wohl  anstehn. 

In  Wahrheit  handelt  es  sich  aber  um  eine  Grenzfrage  zwischen 
Physiologie  und  Psychologie  und  zwar  um  eine  solche,  deren  Erfor- 
schung einstweilen  vorwiegend  auf  psychologischem  Gebiete 
liegt  Da  nun  M.,  wie  sich  an  allen  Enden  zeigte,  auch  die  elemen- 
tarsten Kenntnisse  in  der  Psychologie  abgehn,  wer  von  uns  bat  auf 
Gebiete  ttbergegriffen,  die  er  nicht  beherrscht?  Die  Antwort  geht 
aus  den  obigen  Daten  klar  hervor.  Sie  erhellt  aber  auch  aus  dem 
thatsächlichen  Ausgang  unseres  Streites.  Nicht  ich,  sondern  Magnus 
ist  in  der  Behandlung  der  Frage  »völlig  gescheiterte  Er  behält 
nicht  im  geringfügigsten  Punkte,  der  zwischen  uns  strittig 
war,  Becht,  und  auch  jedes  Wort,  das  er  auf  mein  Buch  von  1879  er- 
wiedert  hat,  dient  bloß  dazu  ihn  selbst  und  sein  Vermögen  fttr  wis- 
senschaftliches Denken  mehr  und  mehr  in  Miskredit  zu  bringen. 
Daran  kann  all  sein  Schimpfen  auf  die  Gegner  und  namentlich  auf 

1)  Seine  Annahmen  über  die  Abnormität  des  Sehyermögens  unserer  Vor- 
fahren damit  in  Einklang  zu  bringen,  erachtet  er,  wie  wir  oben  sahen,  noch 
immer  nicht  för  nötig,  da  er  ja  f&r  jenen  Zastand  statt  Farbenblindheit  den 
schonen  Namen  »Latenz«  gefunden  hat. 
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mich  als  seinen  vermeintlioh  »erbittertsten  Gegnerc  und  aaf  mein 
Faeb,  die  Pbilosopbie,  niebts  ändern,  nnd  ebensowenig  vermag  dies 
das  Poeben  anf  seinen  Titel  als  Arzt  nnd  Natarforseber.  Und 
natfirlieb  ist  ibm  ancb  das  niobt  gelangen  oder  wird  ibm  je  gelingeni 
dareb  sein  eben  so  unwürdiges  als  nnwissenscbaftliebes  Gebabren 
meine  Acbtnng  vor  wirk  lieben  Natnrforsebern  im  Geringsten  za 
mindern,  denen  i  c  b  mieb  in  der  Methode  weit  mebr  verwandt  fttble, 
als  er  ee  —  denke  ieb  —  naeb  allem  Obigen  für  sieb  beanspmcben  kann. 

Prag.  A.  Marty. 


Die  Entstehung  der  Apokalypse.  Von  Lie  Dr.  Daniel  Völter. 
2te  Töllig  neu  gearbeitete  Aufl.  Freiburg  i.  Br.  1886.  J.  G.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck).    VITL  u.  192  S.    8^ 

Die  Branebbarkeit  des  Buches:  »Der  Ursprung  des  Donatismus« 
1883,  wie  wir  sie  in  dieser  Zeitschrift  1884  Nr.  12  S.  486  ff.  dank- 
bar anerkannten,  hat  uns  mit  guten  Erwartungen  an  die  neueste 
Schrift  desselben  Verfassers  herantreten  lassen;  aber  diese  Erwar* 
tangen  haben  sich  leider  in  keiner  Weise  erfttllt. 

Das  Werk  darf  ein  neues  genannt  werden ;  eine  zweite  Auflage 
swar,  aber  eine  »völlig  neu  bearbeitetec ;  denn  nicht  nur  ist  das 
Heft  von  72  Seiten  in  eins  von  192  umfangreicheren  Oktavseiten 
umgewandelt,  nicht  nur  ist  weniges  ans  der  ersten,  bloß  drei  Jahre 
älteren  Auflage  in  der  Form  unverändert  geblieben,  in  der  Sache 
selber  haben  die  Anschauungen  Yölters  sich  ganz  wesentlich  ver- 
Mboben.  Darauf  bleibt  er  bestebn^  daft  mindestens  vier  Hände  an 
unserer  Apokalypse  beschäftigt  gewesen  sind,  aufter  dem  Urapoka- 
lyptiker,  welcher  zweimal  i.  J.  65  oder  66  n.  Chr.  und  dann  wieder 
68  —  jetzt  »oder  69«  —  n.  Chr.  an  dem  Buche  geschrieben  bat, 
drei  Ueberarbeiter ;  aber  ihre  Arbeiten  werden  jetzt  anders  abge- 
grenzt, die  »erste  gröftere«  und  die  »zweite  kleinere«  Einschaltung 
wechseln  ziemlich  ihre  Bollen  —  jetzt  ist  die  zweite  entschieden  die 
grOAere  —  und  ancb  die  letzte  Ueberarbeitung  ist  anf  Kosten  des 
»Jobannes«  nnd  des  zweiten  Einsohalters  bereichert  worden;  vor 
allem  ist  V.  konservativer  geworden,  denn  statt  des  Presbyters  Jo- 
hannes nennt  er  jetzt  den  Apostel  als  Verfasser  des  ersten  Entwurfs 
vnd  die  Entstehungszeit  der  drei  Nachträge  wird  nicht  mehr  auf 
140—150,  c.  150,  c  170  fixiert,  sondern  zur  Zeit  Trajans  (also 
c  110),  un  Jahr  129  oder  130  und  unter  Pins  etwa  140. 

Der  Verf.  bat  also  seinen  eignen  Entdeckungen  respektabebft 
Skeptieismns  entgegengebracht;  sein  unennttdliches  Weiterforschen 
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yerdient  alles  Lob;  doch  befriedigt  seine  zweite  Ofifenbarung  über 
das  letzte  Buch  des  NTlichen  EanoDS  uns  fast  noch  weniger  als 
die  erste. 

Die  äaßere  Aasstattang  des  Werkes  läßt  nichts  za  wünschen 
übrig ;  aber  schon  die  Korrektur  könnte  sorgfältiger  sein.  In  der  Re- 
gel siad  die  stehn  gebliebenen  Fehler  leicht  za  verbessern  und  über 
Sparsamkeiten  wie  40ger  (S.  56)  oder  80ger  (S.  175)  Jahre  ne- 
ben 80er  (S.  19)  and  neunziger  (S.31)  sieht  Mancher  wohl  hinweg; 
in  den  Zahlen  der  Gitate  aber  ist  der  Maugel  peinlicher  Genauig- 
keit empfindlicher  als  bei  Accenten,  Spiritas  und  Interpanktions- 
zeichen.  Wiederholt  verweist  V.  auf  einen  Aufsatz  von  Bleek  in 
der  Berliner  theol.  Zeitschrift,  nennt  aber  S.  4  A.  1  den  Jahrgang 
1824,  S.  61  A.  1  den  Jahrgang  1822,  die  richtige  Zahl  ist  1820. 
Aerger  ist  auf  S.  76  und  77  die  konstante  Verwechselung  des 
schließenden  3  mit  t,  wodurch  man  bei  den  Berechnungen  dort  ganz 
irre  werden  kann. 

Aehnliche  Nachlässigkeit  ist  der  Sprache  des  Bachs  vorzuwer- 
fen; der  Satzbau  ist  höchst  monoton;  immerfort  kehren  dieselben 
Wendungen  wieder,  z.  B.  »Was  —  betrifft,  so«  oder  das  einge- 
schobene »denn  auch«  auf  S.  10.  13.  21.  53.  54.  88.  96  je  zwei 
Mal;  grammatisch-lexikalische  Eigenheiten  und  stylistische  Härten 
begegnen  zu  oft,  z.  B.  >so  daß  also«;  »so  —  also«,  »nnnmehr  nicht 
mehr«,  »scheint  mit  aller  Wahrscheinlichkeit«,  »kann  unmöglich« 
n.  dgl.  Neigung  zu  Pleonasmen  ist  das  Hauptgebrechen  von  Völters 
Styl,  Httlfszeitwörter  wuchern  förmlich  darin,  Umstandswörter  füllen 
schaarenweis  die  Zeilen,  überflüssige  Gegensätze  wie  S.  62:  »keine 
richtige ,  sondern  eine  falsche  Deutung«  neben  der  Vorliebe  für 
Voranstellung  des  Prädikats  (z.  B.:  »sofern  er  ist  das  geschlachtete 
Lamm«  (S.  106)  ziehen  nar  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  von 
der  Sache  ab ;  ein  wenig  Feile  am  Ausdruck  hätte  das  Buch  be- 
quem auch  am  ein  Viertel  kürzer  machen  können. 

Ich  erwähne  das,  weil  im  Kleinen  —  meinem  Eindruck  nach 
—  schon  derselbe  Fehler  hervortritt  wie  im  Großen:  überall  ein 
Sichgehenlassen  trotz  aller  Eile  oder  wegen  der  Eile,  man  hat  das 
OefÜhl  Unvollendetes  za  empfangen. 

S.  6  führt  V.  einen  längeren  Satz  von  Weizsäcker  wörtlich  an; 
aber  nicht  ganz  genau  nach  der  Quelle;  schlimmer  noch  sind  Unza* 
verlässigkeiten  wie  wenn  der  biblische  Text  derselben  Stelle  S.  123 
nQUtotoMog  tmv  vbuqo^v  und  S.  116  n,  ix  \mv  v,  gegeben  oder  wenn 
Ap.  Ili8  auf  S.  104.  139  das  Reich  der  Welt  übersetzt  wird, 
S.  115  aber  zum  Zwecke  der  Vergleichung  mit  Mtth.  4i8  ai  ßatn- 
hUn  (sie)  tov  »düfiov  geschrieben  steht     S.  127  verspricht  sich  V. 
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wiederholt,  inclem  er  statt  Ascensio  Isaiae  die  —  vorher  abgethane 
—  Barachapokalypse  setzt ;  ebenso  ist  S.  34  wiederholt  Laodicea  in 
Philadelphia  za  yerbessern.  S.  30  wird  Eph.  4u  iit  Text  als  Be- 
legstelle gegeben,  daß  die  presbyteriale  Ordnung  in  den  kleinasiati- 
schen Gemeinden  wohl  schon  unter  Paulus  hergestellt  worden  sei, 
S.  121  hören  wir,  daß  der  Epheserbrief  zweifellos  von  der  ürapoka- 
lypse  abhängig  ist  und  S.  30  Anm.  1  führt  ihn  neben  Stellen  der 
Apostelgeschichte  vor,  als  wäre  selbstyerständlich,  daß  er  gleichzeitig 
mit  dieser  c.  97  n.  Chr.  verfaßt  worden  sei.  Auf  Irrtümer  wie  den 
S.  58,  der  Tempel  zu  Jerusalem  sei  im  September  70  zerstört  wor- 
den (vielmehr  geschah  das  am  lOten  Ab  (August)  dieses  Jahres) 
will  ich  kein  Gewicht  .legen;  aber  indem  Völter  S.  189  von  der 
Stellang  der  gnostischen  nsgiodot  ^loadyyov  zur  Sage  vom  Patmos- 
exil  berichtet,  hat  er  sicher  vergessen,  daß  und  wie  er  sich  darüber 
bereits  S.  19  ausgesprochen  hatte,  und  ganz  dieselbe  Quellennotiz 
wird  S.  15  von  ihm  benutzt,  um   den  Gnostiker  Markus  bei  Iren.  I, 

4,  6  Tertull.  de  praescr.  c.  50  auf  Ap.  2U  anspielen  zu  las- 
sen, S.  189  aber  als  Beweis,  daß  der  Valentinianer  Markus  bei  Iren. 
I,  14,  6.  15,  1  Apok.  22i8  (beim  dritten  Ueberarbeiter,  2U  rechnet 
y.  dem  zweiten  zu)  eitlere.  Daß  man  nicht  erwarten  darf,  hier 
die  definitive  Ansicht  Völters  über  die  Apok.  zu  empfangen,  führen 
einem  weniger  die  Berichtigungen  auf  S.  192  zu  GemOthe  (übrigens 
ist  die  Hälfte  von  Nr.  4  dort  gegenstandslos;  denn  die  Parallele 
Apok.  19so.  =  Dan.  7ii  findet  sich  schon  an  ihrer  Stelle  S.  138),  ob- 
gleich Nr.  3  eine  Bestimmung  über  die  Zugehörigkeit  von  19so  auf 

5.  95  f.  152  und  sogar  noch  S.  190  zu  Gunsten  der  Angabe  in  der 
ersten  Aufl.  widerruft ;  aber  Mehreres  was  V.  im  Beginn  des  Druckes 
festhielt,  hat  er  im  Verlauf  fallen  gelassen;  denn  z.  B.  über  20«  ur- 
teilt er  S.  190  stillschweigend  anders  als  S.  98.  152  und  zugestan- 
denennaßeB  wird  durch  die  Ausführung  S.  187  f.  über  *atax€v%ijaay' 
tB^  im  Barnabasbrief  cap.  7  die  Erklärung  auf  S.  14  umgeworfen. 
Wird  der  Leser  sich  bei  den  Resultaten  einer  Arbeit  beruhigen,  de- 
ren Verfasser  so  unruhig  selber  über  sein  Ziel  hinwegstürmt?  Mir 
scheint  der  Gewinn  von  dieser  Lektüre  nicht  viel  größer  als  daß  ich 
nnn  weiß,  wie  Dan.  Völter  im  Frühling  1885  über  die  Apokalypse 
und  über  einige  andere  Dinge  gedacht  hat.  lieber  einige  andere 
DiDge;  denn  V.  kann  nicht  umhin  seine  Stellung  zu  verschiedenen 
Fragen  der  altchristlichen  Litteraturgeschichte  zu  offenbaren;  die 
Pastoralbriefe  hält  er  für  nachträglich  überarbeitet,  aber  auch  schon 
die  Grundlage  nicht  für  echt  (S.  29  Anm.  2)  und  die  Logoslehre  im 
Prolog  des  vierten  Evangeliums  ist  »nach  unserer  Ansicht«  ein  spä* 
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terer  Einschab;  aber  auch  über  die  Apokalypse  bietet  er  uns  viel 
reichlicher  seine  Ansichten  als  haltbare  Beweise. 

Schon  in  der  Anlage  ist  das  Bach  verfehlt;  die  Gabe  seinen 
Stoff  geschickt  and  sachgemäß  za  disponieren  hat  man  dem  Verf. 
bereits  bei  früheren  Gelegenheiten  abgesprochen ,  hier  vermiBt  man 
sie  entschieden.  Die  Anordnung  der  ersten  Aafl.  ist  beibehalten. 
2  Teile:  I.  »Aaflösung  der  Apokalypse  in  ihre  einzelnen  Bestand- 
tbeile«.  II.  »Zasammenfassang  and  Charakteristik  der  Urapokalypse 
and  ihrer  einzelnen  Ueberarbeitungenc.  Das  scheint  nicht  ttbel; 
aber  bald  machen  ans  zahllose  Verweisangen  aaf  spätere  Abschnitte 
gemischt  mit  Berafangen  auf  früher  Aasgeführtes  bemerklich,  daS 
hier  eine  falsche  Gliederang  vorgenommen  worden  sein  maß.  Wen- 
dangen  von  der  Art:  »wie  wir  nachher  sehen  wordene,  »wie  oben 
hervorgehobene  begleiten  den  Leser  vom  Anfang  bis  zam  Ende  des 
Bachs  and  erregen  bei  ihm  ein  anwilliges  Fragen,  waram  ihm  denn 
nicht  irgendwo  gleich  aaf  ein  Mal  das  alles  dargereicht  werde, 
was  ihm  za  wissen  not  sei.  Die  erste,  größere  Hälfte  der  Schrift 
ist  eine  Besprechang  der  gesamten  Apokalypse,  Stück  für  Stück  nach 
der  Reihenfolge  des  jetzigen  Textes  wird  vorgenommen,  and  zasam- 
mengehäaft,  was  Völter  über  Sinn,  Entstehangszeit,  Verfasser,  Ver- 
hältnis za  anderen  Teilen  des  Bachs  za  sagen  weiß ;  da  maß  ja  der 
zweite  Teil  vielfach  wiederholen,  was  schon  besprochen  war.  Nach 
meiner  Meinnng  ist  die  Disposition  Völters  insofern  tadellos,  als  sie 
eine  negative  and  darnach  die  positive  Beweisführung  für  seine 
These  in  Aassicht  stellt;  aber  strengere  Scheidung  des  Stoffes  in 
beiden  Abschnitten  ist  ebenso  unbedingt  nötig  wie  leicht  möglich. 
Im  ersten  ist  zu  sammeln,  was  gegen  die  Einheit  der  Apokalypse 
vorgebracht  werden  kann ;  nicht  alles  und  jedes,  denn  ein  Zuviel 
wird  unübersichtlich,  und  schwächere  Gründe  in  Mehrzahl  zwischen 
starke  eingestreut  schädigen  die  Wirkung  der  letzteren;  es  gilt  klar 
die  Stellen  zu  bezeichnen,  die  mit  einander  unvereinbar  sind  und 
die  Ausflüchte  aufzudecken  und  abzuschneiden,  mit  welchen  man 
bisher  jene  Diskrepanz  sich  verheimlicht  hat.  Die  Beihenfolge  der 
Kapitel  dabei  innezuhalten,  empfiehlt  sich  durch  nichts,  verwirrt  viel- 
mehr, weil  nun  sehr  verschiedenartige  Argumente  bunt  durcheinander- 
gewürfelt auftreten.  Wenn  Völter  nur  im  ersten  Abschnitt  scharf 
und  fest  einige  Sätze  gezeigt  hätte,  welche,  obwohl  im  Text  der 
Apokalypse  unbestritten,  nicht  zugleich  aus  einer  Feder  geflossen 
sein  können,  weil  sie  einander  mehr  oder  weniger  aufheben,  Sätze 
namentlich,  von  denen  einer  sich  als  Misverständnis  eines  anderen 
erweist  oder  von  denen  einer  nur  im  2ten  Jahrhundert  n.  Chr.,  der 
andere  bloß  unter  Nero  oder  gleich  nach  seinem  Tode  geschrieben 
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sein  kann,  so  ist  der  Leser  genügend  vorbereitet  den  Nenbau  der 
Apokalypse  in  ihren  yerscbiedenen  Stockwerken  nach  Yölters  Ban- 
plan  vornehmen  za  sehen;  er  braucht  nichts  weiter  in  die  letzte 
Hälfte  des  Bachs  mitzubringen  als  die  Ueberzeugang :  der  alte 
Standpunkt  ist  aufzugeben,  ans  einem  Guß  ist  die  Apokalypse  nicht 
—  gerne  läBt  er  sich  dann  belehren,  wie  man  nur  das  ganze  in 
mehrere  Stttcke  zu  zerschneiden  brancht,  um  Klarheit  zu  bekommen, 
denn  die  Schriflchen,  die  man  so  erhält,  zeichnen  sich  aus  durch 
Gkscblossenheit  und  innere  Einheitlichkeit;  und  sowohl  die  Persön- 
lichkeit des  Verfassers  wie  die  Veranlassung,  die  er  zum  Schreiben 
hatte,  wie  die  Zeit,  in  der  er  schrieb,  tritt  in  helles  Licht. 

Bei  dieser  Methode  wäre  mindestens  ein  halber  Erfolg  der  Ar- 
beit gesichert;  denn  selbst  wer  der  positiven  Hypothese  des  Verf. 
nicht  zustimmte,  würde  seinen  negativen  Resultaten  vielleicht  durch- 
aus beitreten;  aueh  dies  hat  sich  Völter  durch  seine  unglückliche 
Verquicknng  dessen,  was  nicht  sein  kann  und  was  möglicherweise 
gewesen  ist,  von  unhaltbarem  Alten  und  vorgeschlagenem  Neuen 
verspielt.  Er  ist  so  von  Baulust  erfüllt,  daß  er  sich  mit  dem  Hin- 
wegräumen nicht  erst  aufhält,  das  Dach  hat  sein  Interesse  so  ge- 
fangen genommen,  daß  er  auf  das  Fundamentlegen  kaum  achtet. 
In  der  That  bietet  nämlich  die  Apokalypse  Erscheinungen  genug, 
welche  die  Einheitlichkeit  ihrer  Konception  in  Frage  stellen ;  es 
sind  Anstöße  vorbanden,  welche  die  herrschende  Behandlung  dieses 
Buches  nicht  beseitigt  hat;  schade  daß  Völter  diese  Punkte  nicht 
schärfer  herausgehoben  hat  aus  dem  Wust  untergeordneter  Ver- 
mutungen. 

4i  z.  B.  will  zu  lio  gar  nicht  recht  passen;  ho  hat  das  Aus- 
seben einer  späteren  Glosse,  namentlich  v.  20^  steht  vor  dem  2ten 
und  3ten  Kapitel  so  übel  wie  möglich.  Das  Niederfallen  und  An- 
beten der  Presbyter  5i4  mag  auffallen,  nachdem  sie  erst  ös  das 
Gleiche  getban  haben.  Mindestens  störend  ist  5^  bei  den  7  Augen 
des  Lammes  der  Zusatz  ot  sUuv  td  ftvsvfjkata  tov  d'Bov  dnsataifi^po^ 
§ig  natuxy  t^  y^v  neben  45,  wo  es  von  den  sieben  vor  dem  Thron 
brennenden  Fackeln  heißt  a%  «Jcriv  %d  smä  nvs^f^avd  toi  &€ov.  Auch 
die  unzählbare  Menge  bekehrter  Heiden  im  Himmel  5?  f.  überrascht, 
nachdem  eben  144000  —  ans  den  12  Stämmen  Israels  zu  ganz 
gleichen  Teilen  —  auf  Erden  versiegelt  worden  sind.  19is  heißt 
es  von  dem  Reiter  auf  weißem  Rosse,  er  trage  auf  dem  Haupte 
einen  Namen  eingeschrieben,  welchen  Niemand  kennt  außer  er  selbst, 
V.  13  aber  wird  kaltblütig  erklärt:  »und  sein  Name  lautet:  Das 
Wort  Gottesc.  12ii  ist  ein  Vers,  der  sehr  wohl  von  fremder  Hand 
eingeschoben   sein  könnte,  der  Zusammenhang  würde  durch  seine 
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EntrerDnng  nur  gewinnen.  Ich  erinnere  noch  an  die  Eigentümlich- 
keit von  Kap.  2  und  3  in  Ton  and  Haitang  ^  die  schon  Vielen  aaf- 
gefallen  ist  und  habe  noch  lange  nicht  alles  angedeutet,  was  gegen 
die  Einheit  der  Apokalypse  vorgebracht  werden  kann. 

Indeß  man  muß  sehr  vorsichtig  sein  im  Konstatieren  von  Wider- 
sprüchen bei  einem  apokalyptischen  Buche.  Am  Ende  wäre  sonst 
noch  5$  anfechtbar.  Niemand,  weder  im  Himmel  noch  auf  Erden 
noch  unter  der  Erde  vermochte  das  Buch  von  5i  zn  öflfnen,  da  doch 
bereits  65  das  Lamm  d  dyoiyay  td  ßißXiov  genannt  wird.  Jedenfalls 
geht  Völter  viel  zu  weit  im  Anfechten.  Weil  der  Reiter  auf  weißem 
Roß  in  62  eine  andre  Bedeutung  hat  als  19n,  muß  der  Verfasser 
von  19ii  seinen  Vorgänger  misverstanden  haben  (S.  94)1  Mir  ist 
unerfindlich,  weswegen  ein  Verf.  dasselbe  Bild  nicht  verschieden 
verwerten  dürfte,  einmal  zur  Symbolisierung  der  siegreichen  Krieger- 
schaaren  des  Ostens,  ein  anderes  Mal  zur  Bezeichnung  des  weltbe- 
siegenden Messias.  Nach  Völter  (S.  87)  stammen  cap.  15.  16  von 
späterer  Hand,  weil  die  7  Engel  mit  den  7  Zornschaalen  bloß  Wie- 
derholung der  7  E  ngel  mit  den  7  Posaunen  in  cap.  8.  9  seien,  — 
als  ob  dann  nicht  ebenso  richtig  auch  die  letzteren  schon  gestrichen 
werden  müßten,  als  Wiederholung  der  7  Siegel  auf  dem  geheimnis- 
vollen Buch  cap.  5 !  Auf  S.  100  wird  22i8.  tg  einer  anderen  Hand 
als  V.  12  zugewiesen  denn  »die  in  diesem  Vers  enthaltene  Drohung 
mit  der  Strafe  Gottes  paßt  nicht  in  den  Mund  Jesu,  der  in  Vers  12 
redet  von  seinem  Lohn,  den  er  mit  sich  bringen  werde  zu  vergel- 
ten jedem  nach  seinem  Werk«.  —  Völter  vergißt,  daß  das  gesamte 
Material  des  Werkes  an  Gedanken  und  Darstellungsformen  drei  sehr 
divergente  Bestandteile  aufweist:  1)  eine  Fülle  von  Reminiscenzen 
aus  der  genau  studierten  altisraeii tischen  Frophetenlitteratur,  insbe- 
sondere soweit  sie  apokalyptischen  Charakters  ist  (Daniel,  Ezechiel) ; 
2)  eine  Anzahl  gegenwärtiger  Erlebnisse,  Bewegungen,  Zustände, 
welche  halb  verdeckt  unter  der  prophetischen  Hülle,  halb  wieder 
dem  gleichgesinnten  Leser  unmisverständlich  angedeutet  werden  sol- 
len; endlich  3)  die  eignen  Hoffnungen  des  Verf.,  seine  phantasti- 
schen Vorstellungen  über  die  Zukunft.  Diese  drei  Elemente  so  zu 
verbinden,  daß  keines  dem  anderen  schadet,  daß  alles  sich  schön  in 
einander  fügt,  war  eine  schwere  Aufgabe;  Männer,  welche  unfter- 
nahmen  z.  B.  den  Daniel  zur  Enthüllung  ihrer  Gegenwart  und  näch- 
sten Zukunft  heranzuziehen  oder  in  diesem  Sinne  ganz  auszulegen, 
haben  ausnahmslos  Vieles  biegen  müssen,  damit  es  nicht  breche; 
es  geht  nicht  an  von  einem  derartigen  Schriftwerk  an  Formvollen- 
dung, Klarheit,  logischem  Gedankenfortschritt  dasselbe  zu  fordern 
wie  von  dem  Hauptwerk  eines  modernen  voraussetzungslosen  Philo* 
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Bophen  oder  auch  nur  wie  tod  den  Mahnschreiben  eines  Paulas  an 
seine  ihm  wohlbekannten  Gemeinden.  Einem  Apokalyptiker  kann 
man  kaum  zu  viel  zutrauen  nach  Seiten  der  Regellosigkeit;  zumal 
es  sich  nicht  um  wirkliche  Gesichte  handelt,  nicht  um  die  nach- 
träglich aufgezeichneten  Bilder  exstatischen  Schauens,  sondern  um 
die  hin  und  wieder  sogar  mtthselige  Ausarbeitung  einer  Stuben- 
phantasie, die  zwar  glühend  und  mächtig  werden  kann,  aber  von 
engem  Horizont  ist  und  vor  allen  Dingen  anscbauungslos.  Es  wäre 
ein  Wunder,  wenn  solch  ein  Schriftsteller  nicht  öfters  aus  der  Rolle 
fiele;  da  seine  Bilder  nicht  den  natürlichen  Körper  bilden,  sondern 
ein  aus  tausend  Lappen  zusammengeflicktes  Kleid  seiner  Gedanken, 
müssen  sie  schlotterig  an  dem  gespenstischen  Leib  herumhängen, 
bald  eine  Blöße  lassend,  bald  in  dicke  Falten  gezwungen.  So  be- 
ginnt denn  gleich  in  cap.  4  die  Schilderung  im  erzählenden  Tem- 
pos ixBtto  V.  2,  geht  aber  bald  (v.  5)  ins  Praesens  über:  ixnogsv- 
omat,  V.  8  r^f^vitty  und  mitten  in  einer  Vision:  dvdnava^v  oJx  ixov- 
c$v  ^ii^igag  ual  rvindg  iJyovtsg  nrk.  —  als  ob  Johannes  das  hätte 
sehen  können,  daß  sie  unaufhörlich  Tag  und  Nacht  Gott  preisen  — 
dann  v.  9. 10  sogar  Futura:  Star  doioova^  nscovv%a$l  Wer  sich  diese 
Freiheit  nimmt  in  einer  durch  eldov  (V.  schreibt  bald  tdoy  bald  ttdov) 
eingeleiteten  Beschreibung,  den  stört  es  nicht,  daß  4ii  dicht  neben 
den  vier  Tieren  die  viernndzwanzig  Presbyter  in  den  nie  ruhenden 
Gtesang  Jener  ihr  anderslautendes  Lied  hineinklingen  lassen;  der 
gibt  ihnen  Stühle  zum  Sitzen,  obwohl  ihre  Aufgabe  ist  (49  f.)  un- 
nnterbrochen  anzubeten ,  der  quält  sich  nicht  ab,  die  halbstündige 
ü$r^  im  Himipel  8i  mit  jenem  oifx  ävdnavaiv  Sxovav  auszugleichen. 
Hat  Völter  an  diesen  Widersprüchen  nicht  Anstoß  genommen,  sie 
wahrscheinlich  nicht  bemerkt,  so  verdient  er  deshalb  keinen  Tadel; 
ieh  erwähne  das  nur  als  Beleg,  daß  man  beim  Versuch  die  Worte 
und  Bilder  der  Apokalypse  in  Anschauungen  umzusetzen,  Schritt  für 
Schritt  auf  Ungeheuerlichkeiten  stößt:  ein  Wink  sehr  vorsichtig  zu 
sein  mit  der  Erklärung:  das  könne  der  Urapokalyptiker  nicht  ge- 
schrieben haben! 

Doch  ich  will  nicht  den  Schein  erwecken,  als  wäre  der  Nach- 
weis von  Widersprüchen  in  der  Anschauung  das  einzige  Mittel,  mit 
welchem  Völter  arbeitet.  Auch  dogmatische  Differenzen  hat  er  ent- 
deckt in  der  Ghristotogie  und  Angelologie,  sowie  in  der  eschatolo- 
gischen  Erwartung.  Indessen  spielen  sie  bei  seinem  Scheidungsver- 
fabren  keine  einflußreiche  Rolle  (S.  7),  erst  im  2ten  Teil  werden  sie 
eifrig  herbeigezogen.  Natürlich  bemüht  sich  der  Verf.  hier  uns  von 
den  vier  Hauptbestandteilen  der  Apokalypse  ein  möglichst  konkretes 
Bild  zu  liefern,   und   sein   Triumph    wäre,   wenn  jeder   dieser  vier 
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Teile  nach  Form  und  Inhalt,  AbstammuDg  und  Parteisiellung  des 
Verfassers,  nach  Qaellenbenutzong  und  äafterer  Bezeogang,  nach 
Theologie  und  Styl  bis  in  die  einzelnen  Verse  bin  so  eigenartig  auf- 
gewiesen werden  könnte,  daft  fortan  ein  Zweifel  an  den  Individuali- 
täten ausgeschlossen  wäre.  Den  Styl  nnn  gibt  V.  von  vomberein 
auf  (S.  VI) ;  er  spricht  das  so  ans,  als  wolle  er,  ohnehin  reich  ge- 
nug an  Argumenten  für  seine  Thesen,  die  sprachlichen  Gründe  als 
minder  ziehend  dem  Leser  in  Gnaden  erlassen.  Aber  wir  erlassen 
ihm  diese  Grttnde  darum  noch  nicht;  daft  die  Apokalypse  ihren  im 
ganzen  N.  T.  einzig  dastehenden  Sprachcharakter  so  entschieden  in 
all  ihren  Teilen  festhält,  dttnkt  uns  ein  starkes  Argument  gegen 
jede  Zersplitterungstheorie  zu  sein. 

Viel  Aufmerksamkeit  hat  V.  dagegen  dem  Verhältnis  der  Apo- 
kalypse zu  der  verwandten  Litteratur,  der  alttestamentlichen  wie  der 
älteiten  christlichen  geschenkt.  Sein  Verzeichnis  der  A.  T.liohen  und 
N.  T.lichen  Parallelen  ist  von  anerkennenswerter  Vollständigkeit 
(einige  absolut  wertlose  laufen  mit  unter  (S.  116)  Ap.  Gi»  und 
Gal.  3s8  dovlog'  iltv&sgog  Ap.  617  und  Rom.  2$  ^p^ifa  igr^Q  Ap.  9ti 
und  I.  Kor.  69. 10  fpoPo$  nogysia,  nUfkfAcna  und  noQVot^  nXinrn^,  ägna/s^). 
Viele  Seiten  sind  gefUllt  mit  Untersuchungen,  welche  auf  Verschie« 
denheiten  bei  den  vier  Bestandteilen  der  Apokalypse  weisen  bezüg- 
lich ihrer  Benutzung  der  Quellen  oder  als  Quellen.  Lebte  der  Verf. 
des  einen  ganz  in  A.  T.lichen  Gedanken  und  Wendungen,  während 
der  des  anderen  sich  auch  der  geläufigsten  enthielte,  so  wäre  das 
ein  fast  unübersteigliches  Hindernis  ihrer  Identificierung,  indeft  V. 
kann  es  nicht  behaupten.  Wertvoll  wäre,  wenn  einer  unter  den 
vieren  nur  die  LXX  oder  nur  den  hebräischen  Text  im  Gegensatz 
zu  den  anderen  benutzte;  aber,  so  gern  V.  es  mOchte,  selbst  S.  177 
wagt  er  nicht  diese  Differenz  sicher  hinzustellen.  Zur  Entschädigung 
werden  die  Bücher  des  N.  T.s  herangezogen,  hier  soll  der  Beweis 
zu  führen  sein,  daß  gewisse  Schriften  in  einem  Teil  der  Apokalypse 
schon  benutzt  werden,  während  sie  selber  andere  Stücke  der  Apo- 
kalypse als  Quelle  hinter  sich  haben.  Leider  miBt  Völter  dabei  mit 
verschiedenem  Maft.  Bei  der  ürapokalypse  erklären  sich  alle  Be- 
rührungen mit  den  Evangelien  aus  der  Augenzeugenschaft  des  Jo- 
hannes, mit  den  ältesten  Briefen  aus  der  Gemeinsamkeit  des  ur- 
christlichen Begriffsschatzes  (S.  116),  bei  den  Ueberarbeitem  wächst 
zusehends  mit  dem  Wunsch  auch  der  Glaube  an  eine  wirkliche  Ab- 
hängigkeit Durch  Holsten  ist  I  Thess.  U  aus  Apok.  2s  abgeleitet 
worden,  V.  verkündigt  S.  182:  »Unser  Ueberarbeiter  der  Apokalypse 
wird  also  wohl  vom  ersten  Thessalonicberbrief  abhängig  sein,  sei's 
daft  er  ihn   direkt  gekannt  hat,   was  trotz   seines  Antipaulinismus 
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mSglieb  ist,  sei's,  dafi  ihm  jene  Begriffsfolge  ans  dem  Brief  darcb 
Mittel wege  zQgeftIhrt  worden  ist«!  Aasdrttcklich  wird  die  gleich- 
raäftige  Anwendung  des  Begriffs  »avaßol^  »ötffkov  Ap.  ITs  und 
1  Petr.  Iso  S.  121  als  nichtssagend  abgewiesen,  S.  122  hören  wir, 
das  nnpanlinische  ngo  xawßoX^g  xdtrfAOv  Eph.  I4  weise  auf  das  and 
»ataß.  K.  Apok.  178  zurück  und  diese  Uebereinstimmung  sei  groß  genug, 
um  die  Annahme,  daß  der  Verf.  der  erstgenannten  Schrift  die  letztere 
gekannt  habe,  zu  bekräftigen.  Das  Fundament  dieser  Annahme  Völ- 
ters  S.  121  f.  verdient  übrigens  durchaus  in  Augenschein  genommen 
zu  werden;  Eph.  84.5  hat  mit  Ap.  IO7  ein  paar  Wörtchen  gegen  die 
Grandstelle  Arnos  3?  LXX  gemein;  hier  geht  die  Posteriorität  des 
Epbeserbriefs  deutlieh  daraus  hervor,  daß  er  die  Formel  (des  Amos 
und  der  Apok.)  wvg  iavtov  dovXovg  tovg  nQog>ijtag  ersetzt  durch  totg 
tt^iatg  änoütoXokg  avtov  xal  nQO(pijTa$gy  »was  ohne  Zweifel  (!)  gerade 
im  Hinblick  auf  den  apostolischen  Urapokalyptiker  Johannes  ge- 
schieht«. Weil  seine  Schrift  dem  antor  ad  Ephes.  als  dnoxdlvtptg 
*Imdi^ov  bekannt  war,  hat  dieser  wohl  den  Ausdruck  dnE%aXii(p&^ 
angewendet,  »der  unter  den  obwaltenden  Umständen  sicherlich 
nicht  (!)  aus  der  Amosstelle  stammt«  —  obgleich  diese  dnoxalvtpfi 
bat  und  Apok.  lOr  svfjyr^lia$v !  Wie  wenig  genau  Völter  es  mit  Zeug- 
nissen dieser  Art  nimmt,  ersehe  der  Leser  noch  aus  einem  Vergleich 
von  S.  122  f.  mit  S.  182.  Dort  hieß  es,  wegen  Gol.  I18  dgx^  ngand- 
%9xog  in  %mv  vsxqmv  vgl.  Ap.  I5  0  nqmtotonog  ttSy  rexQwv  habe 
»wahrscheinlich«  der  Ueberarbeiter  des  in  Eleinasien  heimi- 
schen Kolosserbriefs  die  Urapokalypse  gekannt.  Und  S.  182?  »Wir 
haben  gesehen,  daß  der  Eolosserbrief  den  Ausdruck  n^attotonog  aus 
der  Apokalypse  hat.  Der  Ueberarbeiter  des  Briefs  hat  die  letztere 
gekannt,  aber  sicherlich  nicht  (!)  mit  unserer  (Ref.  der  dritten) 
Einschaltung,  sonst  hätte  er  sich  wohl  die  Bezeichnung  dqxv  *9^ 
xüasmg  (Ap.  Su)  nicht  entgehn  lassen«.  Vielmehr  werde  Ap.  3u 
die  beiden  termini  aus  Eol.  I15  und  lis  nqwrotoxog  nd<ftig  *t.  und 
d(fx^  zn  der  Bezeichnung  dQx^  tijg  «t.  t.  ^sov  verschmolzen  haben. 
So  macht  man  Beweise,  so  wird  bloß  durch  die  Entfernung  das 
»Wahrscheinliche«  »sicherlich«.  Und  wie  ist  selbst  gegen  das  > wohl« 
vnd  »wahrscheinlich«  noch  zu  protestieren !  Es  macht  einen  beinahe 
kllglichen  Eindruck,  wie  Völter  bemüht  ist,  den  letzten  Ueberarbeiter 
allerwärts  absehreiben  zu  lassen;  die  ganze  übrige  Apokalypse 
(allerdings!)  die  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte  soll  er  ganz 
bestimmt  gekannt ,  höchst  wahrscheinlich  auch  schon  vom  vierten 
Evangelium  sieh  haben  anregen  lassen  und  wohl  gar  von  I  dem.  348 
abhängig  sein.  Eein  Wort  wird  diesem  Schriftsteller  mit  Vertrauen 
als  Eigentum   belassen,  man   höre   bloß  S.  180  Anm.  1.:   Bei   dem 
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§$auäQtog  in  16, 15  ist  nicht  sicher,  ob  es  ans  Lac.  12,  35  ft  oder 
aus  Apok.  22,14  stammt!  Schon  logisch  bedenklich  sind  Schlaft 
folgemngen  gelegentlich  des  Verhältnisses  der  Ascensio  Is.  zor  Apok* 
Jene  apokryphe  Schrift  soll  die  Urapokalypse  benatzt  haben  »wie 
es  scheint  nar  diese  ohne  die  späteren  Einschaltangenc  (S.  123) 
anter  anderem  (S.  124)  weil  za  dem  ^^  »l^^  Ap.  65  die  A8cl8.8t6 
ein  paralleles  ne  contristeris  hat  Daß  der  Verf.  der  Ascens.  die 
erste  Einschaltang  (c.  110  n.Chr.)  nicht  gekannt  hat,  »geht  deat- 
lieh  daraas  hervor,  daft  er  an  solchen  Stellen,  wo  er  mit  jener 
Einschaltang  irgendwelche  Beriihrang  zeigt,  entweder  ersichtlich 
einer  andern  Qnelle  folgt  oder  aber  ganz  eigenartige  Vorstellangen 
hat«  (S.  125).  Von  der  Gebrechlichkeit  solch  eines  entweder— oder 
zn  geschweigen,  konnte  Völtern  denn  nar  der  Fehler  dieses  argamen- 
tam  ex  silentio  verborgen  bleiben? 

Die  theologischen  Standpankte  seiner  vier  Arbeiter  an  der 
Apokalypse  will  V.  zwar  scharf  gegen  einander  abgrenzen,  aber 
seine  Beweise  sind  nicht  zahlreich  and  gewichtig  genag,  am  die 
Sache  ttber  das  Gebiet  des  Wttnschens  and  Namengebens  hinaas  zu 
erheben.  Der  Verfasser  des  Kerns  ist  der  Apostel  Johannes,  welcher 
nach  glaabwttrdiger  Tradition  sich  karze  Zeit  in  Eleinasien  aafge- 
halten,  dann  aber  wieder  — -  schon  vor  65  in  die  Nähe  von  Jera* 
salem  zarttckgekehrt  sei,  ganz  der  Donnersohn  des  Evangeliaotis, 
welcher  der  Welt  farchtbare  Strafgerichte  ankttndige,  nntadelig  im 
Pnnkte  der  Orthodoxie;  denn  von  chiliastischen  Liebhabereien 
ahnt   er   nichts.     Letzteres  gerade   vermißte   der  erste  Einschalter, 

dnrch  seinen  Chiliasmns   and  seine  »ttberschwängliche  Anhänglich- 
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keit  an  die  Stadt  Jerasalemc  als  Jadenehrist  gekennzeichnet  (S.  138). 
Doch  wohl  ein  Ja-nein-jadenchrist,  denn  (S.  138)  »Dabei  ist  freilich 
zn  betonen,  daft  ihm  Jernsalem  nicht  sowohl  eine  specifisch  jüdische 
Stadt  ist  als  vielmehr  die  Stadt  Gottes,  die  Stadt  des  Bandes  ond 
der  Verheißang,  deren  Erben  die  Christen  sind« ;  aber  wieder  S.  146 
»In  Apok.  12i7  wird  das  irdische  Jerasalem  die  Matter  der  Chri- 
sten genannt«.  Der  folgende  Ueberarbeiter  ist  Eleinasiat,  ebenfalls 
Judenchrist,  wegen  der  wariüen  Schilderang  des  nenen  Jerasalems; 
aber  nar  der  Herkunft,  nicht  der  Bichtung  nach^  er  hat  eine  Vor- 
liebe fUr  Askese  und  Prophetic;  vor  allem  eine  sehr  entwickelte 
Christologie ;  denn  die  Gleichstellung  Christi  als  Gottes  mit  dem 
Vater  wird  so  entschieden  durchgeftthrt,  daß  nur  noch  ein  nomineller 
Unterschied  bleibt  Christologisch  macht  dann  der  Endredaktor  der 
Apokalypse  den  letzten  Schritt  zur  Logoslehre,  womit  er  einen  eigen- 
tümlichen Begriff  von  nvevika  verbindet.  Er  ist  auch  Eleinasiat, 
antipaulinisch,  steht  aber  auch  auf  dem  Boden  des  Aposteldekrets. 
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Was  hiervon  mehr  als  Redensart  oder  als  selbstverständlich  ist,  ist 
aber  von  VOlter  nicht  erwiesen  worden;  denn  dies  könnte  nur  auf 
Grand  einer  sorgfältigen  Exegese  geschehen,  und  dazu  läBt  sich  V. 
nicht  die  Zeit  Mit  Widerlegung  fremder,  umständlich  begründeter 
Auffassungen  hält  er  sich  nirgends  auf,  erwähnt  er  doch  nicht  ein- 
mal setae  früheren  Erklärungen,  auch  wenn  er  sie  damals  mit:  »Es 
kann  niemand  anders  gemeint  seine  u.  dgl.  eingeleitet  hatte.  Höchst 
peinlich  zieht  sich  durch  das  ganze  Buch  hin  der  übermäßige  Ge- 
braach  sämtlicher  deutscher  Beteurungsformeln :  jedenfalls,  ohne 
Zweifel,  allem  nach,  offenbar  u.  s.  w.  Während  er  absolut  Sicheres 
wie  S.  66  Z.  7  mit  »wohU  einführt,  schlägt  er  bei  seinen  kühnsten 
Erfindungen  die  Zweifel  des  Lesers  mit  harten  Worten  tot  Freilich 
was  ihm  S.  169  Anm.  »ohne  Zweifel«  feststeht,  ist  S.  191  nur  »viel- 
leicht« wahr  nnd  S.  182  nennt  er  eine  These  »sicherlich«,  weil  ein 
Gnmd  dafür  »wohl«  zu  finden  ist  Man  halte  das  nicht  nnr  für 
einen  formalen  Mangel.  Es  offenbart  sich  darin  die  Thatsache,  daft 
Yölter  auf  diesem  Gebiet  das  Gefühl  für  die  sehr  verschiedenen 
Grade  der  Sicherheit  seiner  Hypothesen  völlig  verloren  hat  Daß 
er  »ans  seiner  persönlichen  Zuversicht  kein  Hehl  machen  will« 
brauchte  er  wahrlich  nicht  erst  in  der  Vorrede  zu  erklären,  auch 
nicht,  daß  er  weit  entfernt  sei  zu  verlangen,  daß  man  seine  Resul- 
tate blindlings  annehme;  denn  das  erste  merkt  Jeder  bald  nnd  das 
zweite  zu  verlangen  ist  nicht  Sache  des  Autors,  und  wenn  er  die 
Ueberzengnng  hat,  gegen  die  1.  Aufl.  ^iiaußerordentlich  viel  weiter 
gekommen  zu  sein  —  im  Einzelnen«  —  sowie  »daß  allein  auf  dem 
von  ihm  eingeschlagenen  Weg  ein  Verständnis  der  Schrift  zn  er- 
reichen« sei,  so  sind  zwingende  Gründe  geeigneter  diese  Ueberzen- 
gnng auch  nns  zu  verschaffen,  als  heftige  Versicherungen. 

Am  lebhaftesten  empfinde  ich  den  Mangel  einleuchtender  Be- 
weise da,  wo  Völter  am  siegesgewissesten  auftritt,  bei  seinen  exege- 
tischen Entdecknngen,  die  ihm  dienen  die  Entstehungszeit  seiner  Ur- 
apokalypse  und  ihrer  Ueberarbeitungen  zu  fixieren.  So  lange  man 
aber  diesen  Ansätzen  nicht  beizustimmen  vermag,  ist  es  wertlos,  Fra- 
gen zn  stellen,  die  unter  jenen  Voraussetzungen  noch  gelöst  werden 
müßten,  oder  gegc^n  das  Einzelne  Einwände  zu  erheben. 

V.  bestimmt  c.  140  als  Abfassnngszeit  für  die  letzte  Ueberar- 
beitnng,  hauptsächlich,  weil  er  der  änßeren  Bezeugung  halber  nicht 
viel  weiter  abwärts  gehn  darf,  wegen  des  Ansatzes  fiir  den  vorher- 
gehenden Nachtrag  auf  129  oder  130  aber  nicht  viel  weiter  znrück, 
weil  die  in  dem  Sendschreiben  bekämpfte  Häresie  der  Nicolaiten 
sicherlich  wie  in  Judas-  nnd  2ten  Petrusbrief  die  Karpokratianische 
sei  nnd  —  weil  ebendaselbst  die  Episkopalverfassnng  völlig  gesichert 
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und  dnrcbgefahrt  erseheine.  Diese  Behauptang  gründet  sich  auf 
die  Identifikation  des  Addressaten  jener  Briefe,  des  Oemeinde-o^^«* 
Xog  mit  dem  Bischof.  Bedenken  gegen  diese  Erklärang  scheinen  V. 
gar  nicht  aufzusteigen,  nicht  einmal,  daß  merkwttrdigerweise  dieser 
»Bischof«  als  verantwortlich  fUr  die  ganze  Gemeinde  behandelt  zu 
werden  scheint,  daß  er  aber  nie  ermahnt  wird  Maßregeln  znr  Besse- 
rnng  der  Misstände  in  seiner  Heerde  za  ergreifen,  daß,  als  wäre  er 
gar  nichts  Besonderes  außer  der  Gemeinde,  das  Du  der  Anrede 
rasch  in  Ihr  Übergeht  und  so  als  die  wirkliche  Addressatin  deutlich 
genug  die  ganze  Gemeinde  hervortritt.  Was  der  äyr^log  dann  be- 
deuten möge,  eine  Persönlichkeit  von  der  Wichtigkeit  eines  Bischofs 
zur  Zeit  der  Ignatianen  ist  er  nicht,  und  Apok.  2  u.  3  können  so 
gut  wie  die  Korintherbriefe  längst  vor  70  geschrieben  sein.  Denn 
daß  jene  Zeitbestimmung  auf  1^  nicht  von  der  Gleichung  Nico- 
laiten  s=  Karpokratianer  allein  getragen  werden  könnte,  wird  wohl 
selbst  V.  einräumen,  da  diese  Gleichsetzung  —  viel  gesagt  —  mög- 
lich aber  nicht  notwendig  ist. 

Die  Annahme  des  Termins  65/66  n.  Chr.  für  die  ürakopalypse  I 
hängt  an  offenbaren  Fehlern.  Die  aus  cap.  18  entnommenen  Argu- 
mente flir  jene  Annahme  entpuppen  sich  an  einer  andern  Stelle  des 
Buchs  als  Folgerungen  aus  jener  Annahme;  es  bleiben  eigentlich 
nur  die  vier  Reiter  des  6ten  Kapitels  übrig,  welche  V.  als  parthische 
Kriege,  andere  schwere  Niederlagen,  Hungersnot  und  Pest  deutet 
Soweit  nicht  Übel;  aber  nun  darf  bei  V.  der  Apokalyptiker  damit 
nicht  die  Mittel  im  Allgemeinen  charakterisieren,  mit  welchen  Gtott 
die  Demütigung  des  Weltreiches  herbeifUhrt,  sondern  muß  bestimmte 
Ereignisse  der  jüngsten  Vergangenheit  im  Auge  haben :  Die  Expe- 
dition des  Parthers  Vologäses  vom  Jahr  62  n.  Chr.,  der  armenisch- 
parthische  Krieg  58 — 63,  dem  Kämpfe  in  Britannien  und  Deutsch- 
land zur  Seite  giengen;  die  Hungersnot,  die  von  Sneton  in  Neros 
Regierungszeit  verlegt  wird  (Kap.  45),  endlich  die  Pest  im  Herbst 
65.  Da  Ap.  67  eine  größere  Zahl  christlicher  Märtyrer  vorausgesetzt 
wird,  die  Vernichtung  der  jüdischen  Selbständigkeit  aber  noch  nicht 
begonnen  hat,  so  sei  Neros  Verfolgung  im  Sommer  64  der  terminus 
a  quo,  Sommer  66  der  terminus  ad  quem.  Hier  ist  die  Deutung  des 
zweiten  Reiters  dürftig ;  als  symbolischer  Ausdruck  für  blutige  Kriege 
überhaupt  wäre  das  Bild  sehr  überflüssig;  die  ikäxa^qa  steht  gewis 
absichtsvoll  dem  parthischen  to^w  entgegen  als  Merkmal  römischer 
Heere,  welche  mit  dem  transeuphratischen  Erbfeind  vereint  das  Ver- 
derben des  Weltreichs  einleiten;  aber  dieses  Suchen  nach  einzelnen 
historischen  Namen  und  Ereignissen  bei  allen  Bildern  ist  selbst  ftlr 
die  Phantasie  des  Apokalyptikers  gar  zu  kleinlich. 
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Das  Stärkste  in   dem   Betracht  hat  VOlter   bei  der  Eatfaltung 
seiner  Ansicht  von  Kap.  13  geleistet.    Der  Verf.  schreibt  o.  129  oder 
130,  denn  Völter  weiß,  wer   unter   dem  vom  Wasser  und  dem  vom 
Lande  aafsteigenden  Tier  dort  gedacht  ist:  in  der  1.  Aufl.  der  Sohn 
und  Nachfolger  Hadrians,  Kaiser  Fi  us  und  »es  kann  Niemand  anders 
gemeint  sein  alsc  (S.  23  der  1.  Aufl.)  —   der  LUgenprophet  Alexan- 
der von  Abonoteicfaos;  jetzt  —  ohne  den  früheren  Irrtum  zu  erwäh- 
nen, enthttUt   uns  Y.   die   Wahrheit:   Hadrian  selbst  und  der  reiche 
Sophist  Tib.  Claudius  Atticus  Herodes!   Schon  der  Name  jenes  Kai- 
sers erinnere  an  das  Heer  (Adria),   außerdem   stieg   der  Kaiser  fttr 
den  in  Kleinasien   befindlichen  Beobachter  bei  seiner  zweiten  Beise 
Yon  Bom   Aber  Athen  nach  Ephesus  Winter  129/130   >  damals  that- 
sächlich  ans  dem  Meere  aufc  (S.  73).    lieber  seine  Beförderung  des 
greulichen  ELaisercults  und  andre  Schwächen   seines  eitlen  Charak- 
ters weiß  V.  allerhand    zu  vermuten,   bis   er  S.  75  versichern  darf: 
»So  erklärt  es  sich,   wenn   die  Christen  jener  Tage  ttberhaupt  in 
Hadrian   den  wiedergekommenen  Nero   erblickten   und  speciell    ftlr 
einen  kleinasiatischen  Christen  wird  die  Gegenwart  des  Kaisers  wäh- 
rend des  Winters  129/30  reichlichen  Anlaß  gegeben  haben,  um  solche 
Betrachtangen   anzustellen«.     Ftlr  uns  reduciert  sich  diese  Klarheit 
dahin:   Unter  Hadrian  hat  sich  im  Verhalten  des  rOmischen  Kaiser- 
tums gegen  die  Christen  nichts  geändert,   darum   könnten  die  Chri- 
sken in  ihm  so  gut  wie  in  jedem  andern  Kaiser  einen  wiedergekom- 
menen Nero  erkennen.    Das  Entscheidende   für  Völter  ist  nun  auch 
seine  Deutung   der  Zahl  666.     Die  Erklärung   durch  Neron  Kesar 
gibt  zu  Einwendungen  Anlaß  (S.  154  Anm.   zwar   hat   Völter   seine 
Einwendungen   schon    überwunden   und   meint,   die  Zahl  666  möge 
immerhin  unter  den  Christen  die  alte  (!)    Geheimzahl   fttr 
den  Kaiser  Nero   gewesen  sein)^  wogegen  der  officielle  Name  Ha- 
drians: Trajanus  Hadrianus  hebräisch   geschrieben,   den  Zahlenwert 
666  ergebe.     Bekanntlich  überliefert  Irenäus   neben   666   die  Zahl 
616 ;  auch  die  komme  heraus,  wenn  man  eine  andere  hehr.  Namens- 
form  für  Trajan   in  Rechnung    nehme.     Mit  dieser  Deutung  hängt 
enge   zusammen   die   des   lammähnlichen  Landtiers  mit  den  beiden 
Hörnern  aut  Herodes  Atticus.     Denn  wahrscheinlich  befand  er  sich 
129/30  in  Kleinasien   in  hoher  Stellung;   vom  Land  (Attica)  ist  er 
dahin  aufgestiegen;  ein  feiner  Herr  war  er,  seine  Hörner,  die  durch 
seinen  immensen  Reichtum  ihm  gegebene  i^ovata ;  wie  die  Paradieses«- 
sdilange  sprach   er  —  der   Sophist:    Vielleicht   hatte   ihn  Hadrian 
kurz  Yorher  zum  Korrektor  der  freien  Städte  Asiens  ernannt,  dem- 
nach hatte  er  die  Gewalt  des  ersten  Tiers  vor  demselben  auszuüben, 
und  er   wird  dem  Kaiserenlt  seinen  besonderen  Eifer  zugewendet 
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haben,  so  daß  sich  auch  13it  von  da  ans  erklärt  . . .  Genag  indes- 
sen ;  der  Leser  wird  nur  noeh  gespannt  sein  zn  erfahren,  wer  in  der 
3ten  Auflage  dieser  Schrift  das  Glttck  haben  wird  den  Herodes  ans 
der  Rolle  des  zweiten  ^^fov  zn  verdrängen;  mehr  läBt  sich  über 
diese  Hypothesenbanten  nicht  sagen. 

Ich  fasse  mein  Urteil  zusammen.  Es  ist  einiges  Anziehendere 
in  dem  Buche;  z.  B.  lesen  sich  im  zweiten  Teil  die  üebersichten 
über  den  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  recht  gut  und  aus  der 
Menge  der  beigebrachten  Parallelstellen  wird  dies  und  jenes  dem 
Verständnis  des  Offenbarungsbuches  dienen.  Scharfsinn  genug  hat 
Völter  auch  in  dieser  Schrift  bekundet.  Jedoch,  wie  ich  glaube,  im 
Wesentlichen  verschwendet,  weil  er  seine  Freude  an  neuen  Hypo- 
thesen gar  nicht  geztigelt  hat.  Von  dem  Neuen  in  seiner  neuesten 
Arbeit  wird  schwerlich  irgend  etwas  acceptiert  werden  können.  Un- 
gern sprechen  wir  dies  Urteil  aus,  da  wir  auf  andern  Gebieten  mit 
Dank  von  dem  emsigen  Gelehrten  gelernt  haben.  Aber  wir  fanden 
den  Charakter  des  Uebereilten,  des  flüchtig  Hingeworfenen  dem 
Buche  in  jeder  Beziehung  aufgedrückt,  absichtlich  haben  wir  auch 
Geringfügigeres  zum  Erweise  dessen  vorgeführt.  Im  Vorwort  fürch- 
tet V.  mit  seiner  Kritik  auf  keine  günstige  Stimmung  rechnen  zu 
dürfen.  In  den  Kreisen  der  herrschenden  Theologie  darf  er  das 
nicht,  obwohl  er  jetzt  den  Apostel  Johannes  als  Verfasser  eines 
starken  Drittels  der  Apokalypse  gelten  läßt  und  mit  Gründen  und 
unter  Erläuterungen,  die  einem  geübten  Apologeten  par  force  Ehre 
machen  würden.  Die  Stimmung  aller  vorurteilsfreieren  Forscher 
verdirbt  er  sich  gewis  auch,  weil  er  durch  sein  schrankenloses  Hy- 
pothesenbauen die  Kritik  gerade  um  den  Respekt  bringt.  Welch' 
ein  Triumph  für  die  »Apologeten c,  daß  sie  nun  so  bequem  die  Un- 
sicherheit und  Uneinigkeit  der  Kritik  in  allen  Punkten  an  dem  einen 
Völter  allein  demonstrieren  können.  Wir  protestieren  dagegen,  daß 
die  Kritik  nach  diesem  Produkt  gemessen  werde;  wenn  es  eine 
Frucht  an  ihrem  Baume  ist,  so  doch  eine  noch  sehr  unreife.  Hof- 
fentlich macht  Völter  selbst  bald  sein  Unrecht  vneder  gut  durch  be- 
sonnenere Arbeit  an  der  Sache,  welche  für  seinen  Fleiß. und  Scharf- 
sinn ein  würdiger  Gegenstand  ist;  bis  jetzt  finde  ich,  daß  aus  den 
wenigen  Sätzen,  die  Mommsen  im  5ten  Band  der  Römischen  Gte- 
schichte  S.  396  und  520  ff.  Anm.  der  Apokalypse  gewidmet  hat, 
und  die  ebenfalls  einen  neuen  Standpunkt  geltend  machen,  ungleich 
mehr  zu  lernen  ist  und  für  sicher  anzunehmen  als  aus  dem  ganzen 
Buche  Völters. 

Rummelsburg  b.  Berlin.  Dr.  Jülicher. 
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Nene  Grundmittel  und  Erfindungen  zur  Analysis,  Algebra,  Funktionsrechnung 
und  zugehörigen  Geometrie,  sowie  Principien  zur  mathematischen  Reform 
nebst  Anleitung  zum  Studieren  und  Lehren  der  Mathematik  yon  Dr.  E.  D  ü  h- 
ring  und  Ulrich  Dühring.   Leipzig  1884.  Fues*  Verlag.  XYI,  620  S.  8^ 

Die  beiden  Verfasser,  welche,  wie  in  der  Vorrede  bemerkt  wird, 
solidarisch  die  Verantwortlichkeit  für  den  Inhalt  tragen,  erklären  die 
bestehende  Mathematik  zum  größten  Teil  für  verfehlt,  die  Schöpfer 
nnd  Vertreter  derselben  fttr  schlechte  Köpfq  und  niedrige  Charak- 
tere, und  unternehmen  es,  in  dem  vorliegenden  Werke  den  Grund 
zn  einer  neuen,  guten  Mathematik  zu  legen.  In  den  zahllosen  An- 
griffen, welche  leider  ebenso  oft  gegen  die  Person,  als  gegen  die 
Sache  gerichtet  sind,  tritt  eine  Verbissenheit  zn  Tage,  welche  die 
Lektüre  des  Ganzen  zn  einer  wenig  angenehmen  Beschäftigung  macht 
Wenn  Referent  trotzdem  das  Buch  einer  eingehenden  Durchsicht  in 
sachlieher  Hinsicht  unterzogen  hat  und  auf  Grund  derselben  hier 
Bericht  erstattet,  so  geschah  dies  hauptsächlich  deshalb^  weil  die 
Verfasser,  deren  einer  durch  ausgezeichnete  Leistungen  auf  anderen 
Gebieten  bekannt  ist,  sich  gelegentlich  über  absichtliche  Ignorierung 
ihrer  Arbeiten  seitens  der  Fachgelehrten  beschweren. 

Wir  werden  erstens  die  Grttnde  aufzusuchen  haben,  aus  welchen 
die  Verf.  die  vorhandene  Mathematik  verwerfen,  zweitens  aber  das 
Nene  zn  prttfen  haben,  was  sie  an  Stelle  jener  setzen. 

Die  Frage  nach  den  Gründen  der  Verwerfung  ist  trotz  der  im 
Allgemeinen  recht  breiten  Darstellung  und  trotz  des  kompendiösen 
Ümfanges  einiger  vornehmlich  der  Kritik  gewidmeten  Kapitel  nicht 
leicht  zn  beantworten.  Die  Verfasser  scheinen  nämlich  das  Kund- 
geben ihrer  MiAbillignng  in  möglichst  starken  Ausdrücken  als  die 
weitaus  wichtigste  Anfgabe  ihrer  Polemik  zn  betrachten,  während 
sie  es  selten  fttr  nötig  halten,  eine  sachliche  Motivierung  ihres  Ur- 
teik  zn  geben.  Nur  in  einzelnen  Fällen  gelang  es  dem  Beferenten, 
wirklich  kritische  Anseinandersetzungen  ausfindig  zn  machen,  und 
in  diesen  Fällen  zeigte  es  sich,  daß  das  urteil  der  Herren  Verf.  ent- 
weder anf  völliger  Unkenntnis  der  einschlägigen  Litteratur  oder  auf 
der  Unfähigkeit  bernbte,  vorhandene  mathematische  Arbeiten  auch 
nur  in  ihren  Grundgedanken  zu  begreifen.  Jeder,  der  in  die  Mathe- 
matik der  Gegenwart  etwas  tiefer  eindringt,  absolviert  eben  damit 
eine  eigentümliche,  schwerlich  durch  andere  Studien  zu  ersetzende 
Schule  des  Denkens.  Die  Herrn  Dühring  haben  sich  nicht  die  Zeit 
nnd  Mühe  genommen,  diese  Schule  durchznmachen.  In  Folge  des* 
sen  ist  ihre  Logik  fttr  mathematische  Untersuchungen  vorläufig  nn- 
znlänglich  geblieben,  die  mangelhafte  Schulung  des  Denkens  tritt 
eben  fast  überall  —  in  geradezu  erschreckender  Weise  an  mehreren 
Stellen,  wo  eigene  Gedanken   dargelegt  werden  —  zum  Vorschein. 
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Ohne  es  zu  wollen  und  zu  wissen,  geben  die  Verfasser  dadarch  der 
von  ihnen  so  geschmähten  Mathematik  der  Gegenwart  das  glänzend- 
ste Zengnis,  indem  sie  darch  ihr  eigenes  Beispiel  zeigen,  wie  man 
bei  mangelhafter  Bekanntschaft  mit  den  heute  üblichen  mathemati- 
schen Grandsätzen  sich  za  Tragschlüssen  yerleiten  lassen  kann,  über 
die  jeder  durchgebildete  Mathematiker  nur  zu  lächeln  vermag. 

Vielleicht  den  merkwürdigsten  Beleg  für  die  Unkenntnis,  resp. 
absichtliche  Ignorierung  der  geistigen  Arbeit  von  Decennien,  wo 
nicht  Jahrhunderten,  liefert  das  Kap.  3  (p.  54-*94),  betitelt:  »Ein- 
führung wahrer  Begriffe  an  Stelle  des  Unendlichkeitsaberglaubensc 
Dieses  Kapitel  ist  sachlich  nicht  nur  eines  der  besten,  sondern  auch 
an  sich  gut.  Aber  wenn  man  die  wütende  Energie  sieht,  mit  wel- 
cher Verf.  gegen  längst  für  unrichtig  erkannte  Ansichten,  als  gäbe 
es  zwischen  den  endlichen  Größen  und  der  Null  noch  gewisse  un- 
endlich kleine  Größen  etc.,  zu  Felde  zieht,  so  wird  man  unwillkür- 
lich an  den  Kampf  eines  sagenhaften  Ritters  gegen  Windmühlen  er- 
innert, und  wenn  es  dann  weiter  heifit,  jene  falschen  Ansichtea 
hätten  noch  heute  Kurs,  sie  seien  allen  großen  Mathematikern,  außer 
Lagrange,  gemeinsam,  wenn  als  abschreckendes  Beispiel  »jener 
Gaufi«  citiert  wird,  bei  welchem  »der  Unendlichkeitsaberglaube  zu 
wahrlich  seltsamen  Früchten  ausgewachsen  sei«  (p.  57)  —  wobei 
Verf.  merkwürdiger  Weise  gerade  an  eine  Untersuchung  von  Gaul 
anknüpft,  in  welcher  derselbe  sich  auf  das  Entschiedenste  gegen 
jene  Ansicht  ausgesprochen  hat  (Brief  an  Schumacher  12.  Juli  1831) 
— ,  so  kann  man  nur  erstaunt  fragen:  Kennt  Dühring  den  That- 
bestand  nicht,  oder  will  er  ihn  nicht  kennen?  Lese  er  doch  die 
allgemeine  Funktionentheorie  von  P.  du  Bois-Beymond ,  wo  nicht 
nur  die  von  ihm  für  ganz  neu  ausgegebenen  Ideen,  sondern  noch 
mancherlei  andere  Betrachtungen  über  das  Unendliche  und  den 
Grenzbegriff,  die  sich  im  Laufe  von  Jahrhundeilen  in  den  Köpfen 
der  größten  Mathematiker  entwickelt  haben,  zusammengestellt  sind! 

Zeigen  die  Verf.  in  dem  besprochenen  Kapitel  eine  zwar  nicht 
neue,  aber  immerhin  gute  und  gesunde  Auffassung  mathematischer 
PrincipieU;  so  kann  man  von  manchem  andern  Abschnitte  leider 
auch  dies  nicht  sagen.  Wir  nehmen  ein  Beispiel  heraus,  an  welchem 
die  Verf.  auf  das  deutlichste  ihre  Unfähigkeit  dokumentieren,  die 
Gedanken  der  von  ihnen  schwer  angegriffenen  Mathematiker  auch 
nur  zu  verstehn.  p.  381—383  wird  ein  Beweis  des  Satzes  gegeben, 
daß  jede  algebraische  Gleichung  eine  Wurzel  habe.  Von  diesem 
Beweise  wird  (p.  378)  gesagt,  daß  er  »im  Wesentlichen  schon  vor 
Lagrange  erledigt  gewesen  sei  und  nicht  erst  auf  die  Gaussischen 
Verkünstelungen  und  Umnebelungen  zu  warten  gehabt  hättet.  Sehn 
wiTi    worin    dieser  Beweis  besteht!    Dühring  zeigt,   daß,  wenn  die 
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ganze  rationale  Funktion  f{x)  fllr  x=^xi  den  von  Nall  verschiede- 
nen Wert  £i  besitzt,  Jxi  immer  so  bestimmt  werden  kann,  daB 
f{xi  4-  ^^i)  absolut  kleiner  als  jsi  ist  Hieraus  schließt  er  unmittel- 
bar,  daß  man  schrittweise  zu  solchen  Werten  von  x  gelangen  könne, 
für  Yf eiche  f(x)  beliebig  klein  und  schließlich  gleich  Null 
wird.  Daß  eine  Größe  kontinuierlich  abnehmen  und  doch  nie  unter 
eine  von  Null  verschiedene  Grenze  hinabsinken,  oder  auch  beliebig 
klein  werden  und  doch  nicht  den  Wert  Null  erreichen  kann,  das 
sind  Möglichkeiten,  die  für  die  Herrn  Dtlhring  offenbar  nicht  exi- 
stieren. Allerdings  verlangt  die  Erkenntnis  dieser  Möglichkeiten 
eine  gewisse  Vertiefung  des  Denkens,  sodaß  dieselben  gar  leicht 
auch  von  schärferen  Köpfen,  solange  ihnen  die  Anleitung  fehlt,  ttber- 
sehen  werden  können.  Den  Herren  Dtlhring  hat  aber  in  diesem  Falle 
die  Anleitung  nicht  gefehlt ;  denn  man  darf  wohl  voraussetzen,  daß 
sie  die  »Yerktinstelungen  und  Umneblungenc  von  Gauß;  bevor  sie 
über  dieselbe  den  Stab  brachen,  etwas  näher  angesehn  haben,  und 
Ganß  (Bd.  III  p.  10)  hebt  die  genannten  Möglichkeiten  in  seiner 
Polemik  gegen  d'Alembert  ausdrücklich  hervor.  Es  kann  daher 
kein  Zweifel  obwalten,  daß  die  Herrn  Verf.  jenen  Einwand  von 
Ganß  einfach  nicht  verstanden  haben.  Sollten  sie  übrigens  ge- 
nttgendes  Interesse  an  der  Sache  besitzen,  um  ihren  Abschen  vor 
den  Büchern  lebender  Mathematiker  einmal  zu  überwinden,  so 
empfehlen  wir  ihnen  Lipschitz,  Grundlagen  der  Analysis  I,  p.  248 — 
282,  wo  der  von  ihnen  benutzte  Grundgedanke  zu  einem  zwar  nicht 
kurzen,  aber  strengen  Beweise  verarbeitet  ist. 

Nachdem  wir  an  einigen  Beispielen  die  Stellung  der  Verfasser 
zu  der  bestehenden  Mathematik  charakterisiert  haben,  wollen  wir 
sehen ,  von  welcher  Art  die  neuen  Schöpfungen  sind,  durch  welche 
jene  verdrängt  werden  soll. 

Die  nach  der  eigenen  Aussage  ihrer  Urheber  wichtigste  Neubil- 
dung ist  die  »Wertigkeitsrechnungf.  Dieselbe  ist  —  so  heißt  es  in 
der  Vorrede  —  »ein  neues  Grundmittel,  wie  die  Differentialrechnung 
zu  ihrer  iSeit  eines  ware.  Die  Verf.  gehn  (Kap.  4  p.  94 — 123)  von 
der  Beobachtung  aus,  daß  die  Gleichung  ^  ss  +£,  wenn  sie  für 
beide  Vorzeichen  stattfindet,  sich  in  die  Gleichungen  Ä  sss  0  und 
B  s=  0  spaltet.  Indem  sie  den  Grund  jener  Spaltung  darin,  sehen, 
daß  Ä  eine  einwertige,  ±B  eine  zweiwertige  Größe  ist^,  verallge- 
meinern sie  jene  Beobachtung  folgendermaßen  (p.  108):  »Eine  Glei- 
chung, die  auf  beiden  Seiten  des  Gleichheitszeichens  eine  verschie- 
dene Anzahl  von  Werten,  mögen  diese  nun  im  Vorzeichen  liegen 
oder  nicht,  formell  vorstellt,  kann  nicht  wahr  sein,  außer  wenn 
beide  Seiten  gleich  Null  sindc.  Offenbar  ist  dieser  Satz  falsch; 
deno  z.  B  kann   die  Gleichung  A  =  B^  ¥fo  B  =  C±D  ist,  sehr 
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wobi  erfüllt  sein,  ohne  daß  A  =^  0  und  S  ^=  0  ist,  obwohl  Ä  ein- 
wertigy  B  aber  zweiwertig  ist.  Nan  scheinen  die  Verf.  allerdings 
bemerkt  zu  haben,  daß  ihr  Satz  einer  Einschränknng  bedarf,  nnd 
versuchen  hier  nnd  da,  denselben  in  geeigneter  Weise  zu  modificie- 
ren,  indem  sie  einen  Unterschied  zwischen  rein  zweiwertigen  und 
gemischt  zweiwertigen  Ausdrücken,  sowie  entsprechende  Unter- 
schiede für  vielwertige  Ausdrücke  einführen  und  annehmen,  jeder 
beliebige  gemischte  Ausdruck  könne  als  eine  Summe  reiner  Glieder 
gedacht  werden.  Es  entgeht  ihnen  dabei  leider  der  Umstand,  daß 
diese  neuen  Begriffe  sich  gar  nicht  allgemein  definieren  lassen,  daß 
daher  der  obige  Satz  —  auch  wenn  man  ihn  auf  reine  Ausdrücke 
beschränkt  —  doch  für  jeden  einzelnen  Fall  neu  bewiesen  werden 
muß,  keineswegs  aber,  wie  sie  zu  glauben  scheinen,  als  ein  a  priori 
gesichertes  Princip  angesehn  werden  darf.  —  Durch  ein  Labyrinth 
wirrer  Vorstellungen,  welches  die  Verf.  auf  dieses  unsichere  Funda- 
ment bauen,  gelangen  sie  unter  anderem  zu  einer  Definition  des 
Differentialqnotienten  (p.  103 — 1 14),  welche  angeblich  besser  als  alle 
bekannten  sein  soll,  thatsächlich  aber  so  haltlos  in  der  Luft  schwebt, 
daß  man  kaum  begreift,  wie  den  Verf.  an  dieser  Stelle  die  Mangel- 
haftigkeit  ihrer  Grundlagen   verborgen   bleiben  konnte.    Sie  setzen 

nämlich /"(i)  +  S)  —  f(p)  =  99(jP}9)  ^^d  sagen,  die  Funktion  9)  (^9) 
zerfiele,  wie  jede  Funktion  zweier  Veränderlichen,  in  zwei  Bestand- 
teile V{p)  +  ^(P>  ?)j  deren  erster  nur  von  p  ahhienge,  während 
der  zweite  auch  q  enthielte;  verlange  man  von  der  Funktion  i9(p,  9), 
daß  >kein  von  q  unabhängiges  Glied  in  ihr  vorkommet,  so  sei 
jene  Spaltung  nur  auf  eine  Art  möglich;  \lj{p)  solle  dann  der  Dif- 
ferentialquotient von  f{p)  heißen.  Es  bleibt  hier  vollkommen  un- 
verständlich, was  mit  der  Forderung  gemeint  ist,  in  ^(i>,  9)  solle 
»kein  von  q  unabhängiges  Glied«  vorkommen;  denn  die  Verf.  prote- 
stieren ausdrücklich  sowohl  dagegen,  daß  eine  Entwickelung  von 
^{Pji)  ^^cb  Potenzen  von  q  vorausgesetzt  werde  (pag.  112),  als 
auch  gegen  die  Definition  von  ^(p^q)  durch  den  Ausdruck 
9(Pfi)  —  ViPyO)  (p&g-  111)}  816  sehn  vielmehr  darin,  daß  sie  keine 
dieser  beiden  Wendungen  brauchen,  den  Hauptvorzug  ihrer  Ent- 
wickelung vor  den  sonst  üblichen  und  behaupten,  jene  Spaltungen 
seien  auch  ohne  solche  Hülfsmittel  »dem  Begriffe  nach  verbürgt« 
(pag.  106).    Verstehe  das,  wer  kann! 

Außer  der  YT'ertigkeitsrechnung  geben  die  Verf.  noch  eine  »nene 
Imaginärentheorie«  (p.  26 — 54).  Im  Gegensatze  zu  der  von  Gkiaß 
ausgegangenen  »dunkelen  Witterung,  als  bestünde  das  Wesen  ima- 
ginärer Linien  im  Lotrechten«  (p.  45),  werden  diese  Linien  von 
Dühring  in  derselben  Richtung,  wie  die  reellen,  aufgetragen  und  er- 
halten zum  Unterschiede  von  den  letzteren  nur  ein  gewisses  quali- 
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tatives  Merkzeichen,  eine  »Signiernngc  Die  Verf.  sehen  nämlich  in 
imaginären  GrOBen  nicht!  solche,  die  ihrem  Wesen  nach  von  den 
reellen  verschieden  wären,  sondern  wollen  darch  die  imaginäre 
Signierung  nnr  andeuten ,  daß  die  betr.  Qrößen  im  Znsammenhange 
der  Rechnung  anderen  Operationen  zu  nnterwerfen  sind,  als  die 
reellen.  —  Wir  haben  gegen  diese  Aaseinandersetzangen  an  sich 
nichts  einzuwenden.  Die  Frage,  wie  das  Imaginäre  geometrisch  zu 
yeranschaulichen  sei,  ist  ttberbaupt  keine  Frage,  die  man  richtig 
oder  falsch,  sondern  mehr  eine  solche,  die  man  zweckmäßig  oder 
anzweckmäßig  beantworten  kann.  Der  Wert  einer  solchen  Darstel- 
lung kann  daher  auch  einzig  und  allein  an  den  Erfolgen  beurteilt 
werden,  und  da  müssen  wir  allerdings  sagen,  daß  die  moderne 
Fnnktionentheorie,  die  auf  der  Oaußschen  Veranschaulichung  des 
Imaginären  beruht,  uns  denn  doch  ein  etwas  größerer  Erfolg  za 
sein  scheint,  als  einige  dürftige,  überdies  genugsam  bekannte  Ana- 
logieen  zwischen  dem  Kreise  und  der  gleichseitigen  Hyperbel,  sowie 
zwischen  der  Kugel  und  den  beiden  gleichaxigen  Hyperboloiden,  die 
▼on  den  Verf.  auf  Orund  ihrer  »neuen  Imaginärtheorie«  wieder  und 
wieder  in  ermüdender  Breite  verarbeitet  werden. 

In  Kap.  15  (p.  377 — 397),  betitelt  »Ausgangspunkte  zu  einer 
neuen  Lehre  von  allgemeinen  Funktionseigenschaften«  werden  in 
großen  Zügen  die  Fundamentalwahrheiten  einer  neuen  Funktionen- 
theorie aufgezeichnet.  Leider  sind  diese  Wahrheiten  fast  sämt- 
lich Irrtümer,  ein  Umstand,  der  zugleich  ein  eigentümliches  Licht 
anf  die  Logik  der  Dühringschen  Beweisführung  wirft  —  denn  be- 
wiesen werden  alle  jene  Wahrheiten.  Der  Satz,  daß  jede  alge- 
braische Gleichung  eine  Wurzel  habe,  wird  vermittelst  einer  hOchst 
primitiven  —  wir  möchten  geradezu  sagen  naiven  —  Wendung 
dahin  verallgemeinert,  daß  auch  jede  unendliche  Potenzreihe  eine 
Wnrzel  hat  (p.  384).  Bekanntlich  trifft  dieser  Satz  schon  für  ^ 
nicht  zu.  Dann  aber  kommen  wahrhaft  ungeheuerliche  Dinge:  Es 
wird  mit  Hülfe  eines  gewissen  »Gesetzes  der  bestimmten  Anzahl« 
bewiesen,  daß  eine  Funktion  nicht  in  jedem  Intervalle  unendlich  oft 
unstetig  sein  könne,  und  ferner,  daß  jede  Funktion  sich  in  die 
Taylorsche  Reihe  entwickeln  lasse.  Dabei  wird  nicht  etwa  ein  be- 
schränkter Funktionsbegriff  zu  Grunde  gelegt,  sondern  ausdrücklich 
gesagt  (p.  387):  »Der  allgemeinste  Begriff  der  Funktion  ist  der 
einer  Größe,  die  zu  einer  anderen  Größe  in  einer  bestimmten  Be- 
ziehung steht,  mag  diese  Beziehung  nun  möglich  sein  oder  eine  Un- 
möglichkeit znm  Ausdruck  bringen.  Man  .hat  nicht  nötig, 
voranszusetzen,  da^ß  diese  Beziehung  auf  analyti- 
schen Operationen  beruhe.  Wir  werden  jedoch  zeigen,  daß 
die  quantitativen  Beziehungen   zwischen    Funktion    und  Argument 
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stets  ancb  aoalytiscb,  nämlich  wenigstens  4arch  die  Taylorsche 
Beihe,  ausgedrückt  werden  können«. 

Mit  diesem  Kapitel  des  blühendsten  Unsinns  scbeinen  die  Verf. 
die  Grenze  ihrer  Prodaktidtät  erreicht  zn  haben.  Wenigstens  wer- 
den von  nnn  an  (pag.  397—506)  keine  »eigenen  Disciplinen«  mehr 
entwickelt,  yieimehr  folgt  unter  dem  Namen  einer  Anleitung  znm 
mathematischen  Studium  und  zur  selbständigen  Forschung  eine  Reibe 
mannigfaltiger  Ausfälle  gegen  vorhandene  Disciplinen  und  ihre  Ver- 
treter. Wir  heben  nur  einen  Passus  hervor,  weil  derselbe  einen 
nicht  genau  orientierten  Leser  leicht  irreführen  könnte,  und  weil 
durch  denselben  überdies  die  Angriffsweise  d&r  Herren  Verf.  beson- 
ders scharf  charakterisiert  wird  (p.  487 — 493).  Die  Verf.  sagen 
nämlich,  ein  von  Poinsot  in  Lagrange's  Micanique  analytiqne 
angeblich  gefundener  Fehler  sei  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vor- 
banden, im  Gegenteil  liege  ein  grobes  Hisverständnis  von  der 
Seite  Poinsots  vor,  und  es  sei  »ein  übles  Zeugnis  für  die  mathema- 
tische Hodewelt  des  19ten  Jahrhunderts,  daB  niemand  den  Skandal 
entdeckt  habe«.  Poinsot  habe  nämlich  behauptet,  eine  von  Lagrange 
für  schiefe  Koordinaten  i$ii  abgeleitete  Formel  gelte  nur ,  wenn  die 
drei  Koordinatenaxen  auf  einander  senkrecht  stünden  (p.  490).  Er 
sei  dabei  von  der  »beschränkten  Unterstellung«  ausgegangen,  daß 
mit  }l^i  die  in  der  »Schuldressur«  üblichen,  den  3  Koordinatenaxen 
parallelen  Seiten  eines  gewissen  Parallelepipedons  gemeint  seien; 
Lagrange  habe  aber  nicht  diese  Seiten,  sondern  rechtwinklige  Pro- 
jektionen auf  die  Koordinatenaxen  im  Auge  gehabt,  und  wenn  man 
das  berücksichtige,  zeige  es  sich,  daß  er  vollkommen  im  Rechte  ge- 
wesen sei.  —  Dieser  Angriff  der  Herren  D.  auf  Poinsot  und  auf  die 
»mathematische  Modewelt«  beruht  auf  einer  Entstellung  der  That- 
sachen,  die  so  handgreiflich  ist,  daß  wir  sie  nicht  durch  ein  Versehen 
zu  erklären  vermögen.  Poinsot  sagt  an  keiner  Stelle,  die  For- 
mel von  Lagrange  gelte  nur  für  rechtwinklige  Axen,  vielmehr  führt 
er  aus,  daß  dieselbe  auch  dann  richtig  sei,  wenn  unter  hli  recht- 
winklige Projektionen  auf  beliebige  Axen  verstanden  werden;  er 
hebt  dagegen  hervor  —  was  in  der  That  der  Fall  ist  — ,  daß  La- 
granges Ausdrncksweise  die  Deutung  zulasse,  als  solle  die  Formel 
auch  dann  noch  gültig  bleiben,  wenn  iSi^i  beliebige  andere  Haßbe- 
ziehungen eines  Punktes  zu  drei  geraden  Linien  bedeuten,  und  sagt 
dann  weiter,  diese  Deutung  sei  unzulässig.  Hierin  hat  er  aber  Recht. 

Indem  wir  den  allgemeinen  Charakter  des  Buches  im  Vorher- 
gehenden einigermaßen  klargelegt  zu  haben  hoffen,  bleibt  uns  übrig, 
einige  bisher  nicht  erwähnte  Kapitel  hervorzuheben ,  die  auf  einer 
unvergleichlich  höheren  Stufe,  als  die  übrigen,  stehn  und  als  lesens- 
wert bezeichnet  werden  müssen,  nämlich  die  Eap.  6 — 9  (p.  144 — 
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246).  Hier  zeigen  die  Verf.|  daß  sie  im  Stande  sind,  in  matfae- 
matisebe  Probleme  einzudringen  and  fördern  Resultate  zu  Tage,  die 
nicht  auf  der  Oberfläche  liegen.  Zwar  verderben  sie  auch  hier  das 
HeiBte  durch  die  Prätension  ihres  Auftretens:  von  einer  »fundamen- 
talen Wendung«  y  die  sie  der  Gleichungstheorie  gegeben  zu  haben 
behaupten,  ist  gar  nicht  die  Rede,  ihre  Untersuchungen  enthalten 
durchaus  nichts  wesentlich  Neues.  Es  werden  zunächst 
die  Gleichungen  dritten  und  vierten  Grades  aufgelöst,  dann  ein  Sehe* 
matismus  der  Wurzelformen  zur  Lösung  von  Gleichungen  beliebigen 
Grades  und  ein  Beweis  fHr  die  algebraische  Unauflösbarkeit  der  all- 
gemeinen Gleichungen  von  höherem,  als  dem  vierten  Grade  gegeben, 
sehlieftlich  die  Lösungskriterien  ftlr  Primzahlgrade  und  zusammen- 
gesetzte Grade  aufgestellt  —  lauter  bekannte  Dinge.  Ob  die  von 
den  Verf.  eingeschlagenen  Wege  immer  die  zweckmäßigsten  sind, 
lassen  wir  unentschieden.  Daß  die  Deduktion  nicht  immer  gegen 
Einwürfe  gesichert  erscheint,  kann  nicht  in  Betracht  kommen  gegen- 
ilber  der  Grflndlicbkeit  und  Eindringlichkeit,  mit  welcher  die  aufge- 
nommenen Probleme  im  Allgemeinen  behandelt  werden.  Hätten  die 
Verf.  das  Buch  auf  diese  Kapitel  beschränkt  und  dieselben  als  das, 
was  sie  sind,  nämlich  als  einen  bescheidenen  Beitrag  zur  Theorie 
der  Lösbarkeit  algebraischer  Gleichungen  bezeichnet,  so  würden  sie 
ohne  Zweifel  mehr  Ehre  eingelegt  haben. 

Hünchen,  Juli  1884.  Ludwig  Scheeffer. 

Die  vorstehende  Recension  wurde  mir  von  der  Familie  des  lei- 
der der  Wissenschaft  so  früh  entrissenen  Ludwig  Scheeffer 
mit  dessen  übrigem  Yrissenschaftlichen  Nachlasse  übergeben.  Der 
Aufsatz  soll,  nach  der  Intention  des  Verfassers,  dem  Vorwurfe  einer 
absichtliehen  Ignorierung  der  Dühringschen  Arbeiten  von  Seiten  der 
Fachgelehrten  begegnen  und  dürfte  als  eine  durchaus  sachliche  Kri- 
tik maßloser  Angriffe  wohl  auch  in  weiteren  Eieisen  interessieren. 

München.  Walther  Dyck. 

Avesta,  die  heiligen  Bücher  der  Parsen.  Im  Auftrag  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  herausgegeben  Ton  Karl  F.  Geldner.  L 
Tasna.  Eiste  Lieferung  1,  1^20,  3.  Stuttgart,  Druck  und  Verlag  TOn 
W.  KoUhammer.    1685. 

Je  eifriger  in  den  letzten  Jahren  das  Studium  des  Avesta  be- 
trieben wurde  und  je  gröftere  Fortschritte  das  Verständnis  desselben 
machte,  um  so  lebhafter  wurde  der  Mangel  einer  neuen  Ausgabe 
empfunden,  welche  die  Texte  nicht  nur  in  revidierter  Gestalt  vor- 
legte,  sondern  vor  aHem  auch  die  Varianten  des  Handschriften  mit 
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peinlichster  Sorgfalt  verzeichnete.  Spiegels  Aasgabe  ist  nie  yoU- 
endet  worden;  Westergaards  hochverdienstliche  Arbeit  ist  seit 
Jahren  vergriffen*  nnd,  wenn  überhaupt,  nur  zn  sehr  hohem  Preise 
noch  zu  erlangen.  Wir  haben  seitdem  auch  gelernt  auf  viele  Dinge 
zu  achten  und  sie  als  wichtig  zu  behandeln,  die  man  frtther  ganz 
bei  Seite  ließ  oder  fttr  nebensächlich  hielt  Mit  größter  Freude  wer- 
den daher  alle  die  neue  Ausgabe  des  Avesta  begrüßen,  die  Geld- 
ner unternommen  hat  und  von  der  uns  hier  die  erste  Lieferung  vor- 
liegt. Niemand  war  für  diese  Arbeit  geeigneter  als  gerade  Geldner, 
der  mit  vorzüglicher  philologischer  Schulung  eine  ungewöhnliche 
Eombinationsgabe  und  glänzenden  Scharfsinn  verbindet,  so  daß  man 
gern  verzeiht,  wenn  er  zuweilen  mit  den  Lautgesetzen  etwas  nnsanfk 
umgeht  Geldner  hat  sich  nicht  begnügt  die  in  Europa  befindlichen 
Handschriften  zu  vergleichen,  er  hat  aus  Indien  durch  unermüdliche 
Ausdauer  neues,  überaus  wichtiges  Material  herbeigeschafft  dank  der 
»großartigen  Unterstützunge  einiger  Dasturs  und  der  Verwaltung 
der  Mulla  Firuz  Bibliothek  in  Bombay.  Ein  vorläufiges  Vorwort 
orientiert  über  das  Notwendigste;  eine  ausführliche  Einleitung  wird 
dem  letzten  Hefte  beigegeben  werden.  Die  erste  Schwierigkeit,  die 
ein  Herausgeber  des  Avesta  zu  überwinden  hat,  ist  die  Orthographie, 
üeber  einige  der  wichtigsten  Punkte  hat  sich  Geldner  bereits  im 
Vorwort  zu  seiner  Schrift:  Drei  Yasht  aus  dem  Zendavesta  Stutt- 
gart 1884  ausgesprochen,  wo  er  sich  mit  Bartholomae  auseinander- 
gesetzt und  dessen  Aufstellungen  auf  Grund  seines  reichen  Materials 
wesentlich  eingeschränkt  hat.  Das  Alphabet  ist  nur  um  vier  Zei- 
chen vermehrt  und  dadurch  auf  den  Bestand  der  vier  ältesten  und 
besten  Handschriften  gebracht  worden.  Zwei  dieser  Zeichen  sind 
nur  Ligaturen;  vier  den  persischen  Handschriften  eigentümliche  Zei- 
chen haben  nur  in  den  Anmerkungen  Verwendung  gefunden.  Wer 
sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  läßt  Geldners  Text  mit  dem  von 
Westergaard  zu  vergleichen,  wird  allein  den  Fortschritt  ermessen 
können,  den  die  neue  Ausgabe  macht.  Zur  Probe  sei  Jasna  12 
herangezogen,  den  Geldner  in  seinen  Studien  zum  Avesta  Straßburg 
1882  p.  132  ff.  behandelt  hat.  Bei  Westergaard  lautet  das  erste 
Wort  näishni ;  so  liest  K4.  Schon  Bartholomae  hatte  diese  Form  mit 
Recht  als  »Unformc  bezeichnet  (Das  altiranische' Verbum  p.  22). 
Aus  Geldners  kritischer  Anmerkung  ergibt  sich  nun,  daß  diese  Form 
sich  nur  in  der  einzigen  Handschrift  E4  findet  Sehr  alte  und  wert- 
volle Handschriften  haben  naismij  eine  Form,  die  der  Grammatik 
und  dem  Metrum  entspricht  und  daher  auch  bei  Geldner  im  Texte 
steht  Westergaard  hatte*  sie  aus  E«  notiert,  einer  Blandschrift,  die 
sich  Oeldner  als  Abschrift  einer  sehr  alten  Handschrift  des  Dastnr 


Geldner,  Avesta,  die  heiligen  B&c&er  der  Parsen.   I.  47 

Jamaspji  ergab.  Neu  sind  bei  Geldner  noch  die  Varianten:  näigmi^ 
nasmij  nasmi.  Das  dritte  Wort  schreibt  Westergaard  fravarän^  ohne 
▼.  1.  Ans  Geldner  ergibt  sich  jedoch,  daß  die  Mehrzahl  der  Hand- 
schriften fravaränf  hat,  und  wie  hier,  so  hat  G.  durchweg  in  diesem 
nnd  analogen  Fällen  e  für  W.s  e  geschrieben  nnd  stets  die  Varian- 
ten sorgfältigst  notiert  So  gleich  in  den  bald  folgenden  Worten: 
vanhave  vohtwMÜey  wofür  W.  liest:  vanhave  vohümaide.  Die  Zahl 
der  Varianten  ist  groß;  die  richtigen  Formen  hatte  keine  von  W.s 
Handschriften,  wohl  aber  stehn  sie  in  den  ältesten  Handschriften  aas 
Indien.  Ftir  den  Auslaut  bieten  die  nächsten  Zeilen  weitere  reicb- 
fiefae  Beispiele. 

Im  ersten  Abschnitt  ist  als  neu  rekonstruiert  noch  darenamAaitf 
hervorzuheben. 

Im  zweiten  Abschnitt  bieten  das  richtige  verenf  fttr  W.b  varenf 
drei  der  besten  Handschriften,  auch  K4  aus  dem  Westergaard  vetene 
notiert  hatte.  Für  W.s  magdajesninqm  ^  was  W.  durch  Konjektur 
hergestellt  hatte,  schreibt  G.  mit  4  Handschriften  fnaadqjasnanqm. 

Der  dritte  Abschnitt  bietet  wieder  viel  Abweichendes,  namentlich 
in  orthographischer  Hinsicht,  aber  auch  sonst.  Ich  hebe  hervor  ferä 
manjafibjö  für  W.s  frä  manafibjö.  In  Angabe  der  Lesart  von  Eii 
ist  auch  hier  G.  genauer  als  W.  Dann  äjfiiti  für  W.s  skjanti  mit 
den  zahlreichen  Varianten;  ferner  uedatä  für  W.s  ujsdätä.  Diese 
Leeart  von  E4.6  wird  durch  15  andere  Handschriften  außer  Zweifel 
gestellt  und  G.s  Erklärung:  »mit  aufgehobener  (Hand)€  (Studien 
p.  133)  damit  hinfallig.  usdätä  kann  jetzt  nur  als  Acc.  plur.  fem« 
abhängig  von  paitl  gefaßt  werden. 

Aus  dem  vierten  Abschnitte  ist,  von  orthographischen  Verschie- 
denheiten abgesehn,  nur  zu  erwähnen  G.s  i;ao/anäts  fttr  W.s  shaoßnäis. 
G.S  Lesart  wird  durch  die  Mehrzahl  der  besten  Handschriften  geboten. 

In  dem  kurzen  fünften  Abschnitte  erhalten  wir  einen  Beweis  da- 
für, daß  die  Ueberlieferung  der  Texte  auch  in  den  besten  und  älte- 
sten Handschriften  schon  eine  überaus  mangelhafte  ist  und  daß  wir 
anf  die  Hoffnung,  durch  die  Handschriften  die  höhere  Kritik  geför- 
dert zu  sehen,  vollständig  verzichten  müssen.  Dies  beweist  die  vor- 
liegende Lieferung  durchweg  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  die 
folgenden  daran  etwas  ändern  werden.  Wir  werden  uns  begnügen 
mflssen,  die  Texte  im  Kleinen  lesbarer  zu  machen;  für  alles  was 
darüber  hinausgeht,  sind  nach  wie  vor  die  Handschriften  ohne  Be- 
lang. Daß  der  fünfte  Abschnitt  ursprünglich  metrisch  war,  ist  un- 
zv^eifelhaft.  Aber  auch  die  ältesten  Handschriften  haben  alle  Fehler 
nnd  es  ist  nicht  möglich  ohne  Konjekturen  einen  lesbaren  Text  her- 
zustellen.    Die   von  G.  in   den  Text  gesetzte  Form  aäaJiiojaSUl  ist 
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metriseh  wie  grammatisch  anfechtbar ;  die  Glosse  vispafiü  ferahu^iü 
bieten  alle  HandschrifteD  nod  in  dem  Verse  jäis  aperesa^em  fehlen 
in  allen  drei  Silben,  oder  zwei,  wenn  man  af  =  aja  sprechen  will, 
wie  sechs  Handschriften  lesen,  cfr.  auch  Anmerkung  4  des  folgen- 
den Abschnitts.  Wenn  irgend  jemand,  so  war  6.  berafen,  bShere 
Kritik  zu  üben.  Daß  er  es  nicht  gethan,  sondern  daß  er  sich  nar 
bemOht  hat  den  Oberlieferten  Text  möglichst  rein  herzostellen  ohne 
gewaltsame  Ansscheidnngen  and  Einschiebnngeu ,  ist  ihm  nnr  zum 
Lobe  anzurechnen.  Alles  andere  hätte  notwendig  zu  Willkttrlich- 
keiten  geführt. 

Ans  dem  sechsten  Abschnitte  ist  aj^snik'td_  zn  erwähnen  fttr  W.s 
a0em\ 

Im  siebenten  Abschnitte  schreibt  G.  dreimal  ja  varanä  für  W.s 
jä^arand  oder  jä%arana^)y  der  nicht  angegeben  hat,  daß  auch  E4 
die  Worte  trennt.  So  wenig  dies  auf  den  ersten  Blick  wegen  der 
folgenden  jä^rano  zusagt,  so  wird  es  doch  richtig  sein,  da  genau 
tä  vairenäk'ä  entspricht.  Wir  haben  dann  Instrumentale  anzunehmen. 
Von  Interesse  ist  auch,  daß  zwei  der  besten  Handschriften  die  Worte 
maMdajasnö  ahm^  die  W.  mit  seinen  HSS.  zum  §  8  zog,  noch  zu 
§  7  ziehen.  Ihnen  ist  Geldner  gefolgt  und  gewiß  mit  Recht;  nnr 
so  gewinnt  §  7  einen  Abschluß. 

Jasna  12  gehört  zu  den  einfachsten  Stücken  der  ersten  Liefe- 
rung und  ist  yerhältnismäßig  sehr  gut  auf  uns  gekommen.  Dennoch 
bietet  die  neue  Ausgabe,  wie  gezeigt,  sehr  beachtenswerte  Verbes- 
serungen. Durch  die  große  Zahl  der  Handschriften  ist  es  jetzt  end- 
lich möglich  mit  größerer  Sicherheit  als  bisher  zwischen  den  ver- 
schiedenen Lesarten  zu  wählen  und  eine  einheitliche  Schreibung 
durchzuführen.  Für  den  Jasna  hat  Geldner  66  Handschriften  mehr 
oder  weniger  benutzt  und  seine  Arbeit  macht  den  Eindruck  größter 
Sorgfalt  und  höchster  Gewissenhaftigkeit  Wie  weit  er  im  Einzelnen 
immer  das  Richtige  getroffen,  muß  die  Zukunft  lehren ;  wo  sich  schon 
jetzt  ein  einigermaßen  sicheres  Urteil  fällen  läßt,  habe  ich  mich  bei 
der  Nachprüfung  ihm  fast  immer  anschließen  können.  Möge  die 
Ausgabe  ununterbrochen  vorschreiten  und  Geldner  die  Anerkennung 
eintragen,  die  er  in  vollstem  Maße  verdient  I  Unser  Dank  gebührt 
auch  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  und  dem  opferwilligen 
Verleger,  der  die  Arbeit  in  würdigster  Weise  ausgestattet  bat. 

1)  Nnr  der  Deutlichkeit  wegen  unterscheide  ich  hier  in  der  Umschrift  cvi- 
schen  v  und  u.    Sonst  schreibe  ich  durchweg  v.    Ebenso  j, 

Halle.  '^  R.  Piscbei. 

-         ..     _ 

Fikf  die  BadmktioB  Terutwortlich:   Prof.  Dr.  AcAM,  Direktor  der  Oöit.  gel.  Abc, 
Assessor  der  Kdnifliehen  Oesellschsfl  der  WissoBsehsflen. 
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Preis  des  Jahrganges:  «4^  24  (mit  den  »Nachrichten  d.  k.  G.  d.  Wiss.«:  JH  27): 
Preis  der  einzelnen  Nummer  nach  Ansahl  der  Bogen:  pro  Bogen  60  ^ 

lakslt :  P ft tt  1  i ,  Die  laaekiitton  nordetnukiMhon  Alphabets.  Ton  Deedts,  —  OftdemaMn, 
Die  QeeeUdite  des  Eniehongswesens  und  dar  Kultur  der  abcndl&ndlsehen  Juden  w&hrend  des  Mittel- 
ftlten  und  der  neueren  Zeit.  O.  Ton  Kaittfmann.  —  Droyeen,  Untersuchungen  Aber  Alexander  des 
QrMwn  Heerwesen  und  EriegfBlinuig.    Von  JSlma, 

=  EHiranielitHier  Abdruck  vm  Artifceln  der  GBtt.  gel.  Anzeigen  verbeten.  = 

Die  Inschriften  nordetrnskischen  Alphabets.  Von  Dr.  Oarlf  Panli» 
Hit  sieben  lithographiachen  Tafeln.  Leipsig,  Johann  Ambrosias  Barth. 
1885.    vm  und  181  8.    8^    9  Mark. 

In  der  BehandliiDg  der  Inschriften  des  sogen,  nordetrnski«* 
schen  Alphabets  ist  Pauli  mir  znTorgekommen.  Anch  ich 
batte  das  bisher  pablicierte  Materia)  sehen  fast  vollständig  beisam- 
men,  die  Durcharbeitung  desselben  war  ziemlich  vorgerückt,  and  die 
beyorstehende  Veröffentlichung,  bei  Gelegenheit  der  Anieige  des 
Czoemigsehen  Werkes  in  diesen  Blättern  (Nr.  11  vom  1.  Juni  v.  J. 
S.  434),  bereits  angekündigt  worden:  nur  fehlten  mir  immer  noch 
Kopieen  der  bis  dahin  nicht  publicierten  Bronzebleche  und  -Griffel 
aus  dem  Schnlhäuschen  (tempietto)  von  Este  (N.  53—71  bei  Pauli), 
durch  welche  fllr  die  östlichste  Inschriftengrnppe,  welche  die  Haupte 
masse  bildet,  erst  der  Wert  des  Zeichens  l|l,  anch  |||,  als  h,  dstt 
auch  ich  nicht  geahnt  hatte,  festgestellt  worden  ist  Durch  die 
riebtige  Lesung  dieses  seht  häufig,  und  besonders  in  Suffixen,  vor 
allem  im  Genetir,  vorkommenden  Lautes  aber,  an  dessen  Stelle  man 
bisher  eine  Art  i  vermutete,  ist  erst  die  von  mir  geahnte  und  als 
unbewiesene  Hypothese  (Rhein.  Mus.  N.  F.  XXXYI,  S.  577)  aufge- 
stellte Verwandtschaft  der  Sprache  jener  Inschriftgruppe  mit  dem 
Messapischen  und  dadurch  mit  dem  Spirotisch*IIIyrischen  zur  Gewift* 
beit  geworden.  So  leid  es  mir  ua  auch  thut,  daft  mir  in  Folge 
der  Aufregungen  und  Mühen,  wekhe.  mil  meiner  durch  ein  ttffent* 

&«ti.  vol.  Am«.  1886.  Hr.  8.  4 
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lieb  geäußertes  bescheidenes  Bedenken  gegen  die  za  starke  Verkür- 
zung der  Arbeitszeit  an  den  Oymnasien  des  Seicbslandes  veranlaft- 
ten  Maßregelang  and  Versetzung  verbanden  waren,  eine  reebtzeitige 
Vollendang  jener  Forschungen  versagt  worden  ist,  um  so  freadiger 
erkenne  ich  die  ausgezeichnete  Leistung  meines  früheren  Mitarbeiters 
an,  der  diesmal,  frei  von  Scherz  and  Polemik,  seine  Aufgabe  rein 
wissenschaftlich  durchgeführt  und  mit  eindringendem  Scharfsinn  und 
unbefangener  Wahrheitsliebe  bis  zu  dem  von  ihm  selbst  gesteckten 
Ziele  mustergültig  gelöst  hat.  Zugleich  aber  bin  ich  durch  meine 
umfassenden  Vorstudien  im  Stande,  nicht  nur  seine  Resultate  genaa 
kontrolieren,  respektive  bestätigen  zu  können,  sondern  auch  in  ein- 
zelnen Punkten  zu  korrigieren,  zu  ergänzen  und  weiterzuführen. 
Ich  werde  demnach  zunächst  den  Inhalt  seines  Werkes,  soweit  es 
der  Raum  gestattet,  genau  skizzieren  und  dann  teils  bei  den  einzel- 
nen Abschnitten,  teils  am  Schlüsse  einige  eigene  Bemerkungen  an- 
fügen. 

Nach  der  Vorrede  ist  Pauli  zur  raschen  Abfassung  des  Wer- 
kes veranlaßt  worden  durch  seine  Verbindung  mit  dem  hochverdien- 
ten Direktor  des  ethnographischen  Museums  in  Dresden,  Hofrat 
A.  B.  Meyer,  der  sich  unter  anderm  mit  der  Nephrit-  und  Jadeit- 
frage, im  Sinne  der  Lösung  des  einheimisch-europäischen  Ursprungs 
dieser  Gesteine,  eingehend  beschäftigt  hat  und  durch  die  vielfachen 
interessanten  ethnographischen  Funde  in  den  Ostalpen  im  vorigen 
Jahre  zu  eigenen  Ausgrabungen  in  Gurina  bei  Dellach  im  Obergail- 
thal  in  Eärnthen  veranlaßt  worden  ist,  einem  Punkte,  der  sich  auch 
durch  einige  Inschriftbronzen  (N.  92 — 98  bei  Pauli)  als  alter  Kultur- 
mittelpunkt  für  jene  Gegenden  herausgestellt  hat  Auch  ich  ver- 
danke seiner  Freundlichkeit  einige  Inschriftnachzeichnnngen  und 
sprach  ihm  im  vorigen  Winter  brieflich  meine  Ueberzeugung  vom 
venetischen  Ursprung  derselben  aus ,  indem  ich  zugleich  anf 
die  Funde  von  Este  hinwies.  Durch  ihn  hat  denn  auch  Pauli  Ko- 
pieen  jener  obenerwähnten  entscheidenden,  im  Museum  von  Este  be- 
findlichen Bronzeinschriflen  erhalten. 

Die  eigentliche  Arbeit  Paulis  zerfällt  in  drei  Teile:  das  Mate- 
rial, die  Schrift,  die  Sprache;  ein  Anhang  behandelt,  als  vier- 
ter Teil,  das  Chronologische. 

I.  Das  Material  S.  4—46.  Pauli  gibt  hier  zunächst  in  99 
Nummern  die  im  sogenan.  nordetruskischen  Alphabet  (im  weite- 
sten, bisher  angenommenen  Sinne)  geschriebenen  Denkmäler,  in 
der  Richtung  von  West  nach  Ost  geordnet,  von  den  Münzen  der 
Provence  bis  zu  der  oben  erwähnten  Fundstätte  von  Gurina  in  den 
karnischen  Alpen   und  dem  Helm   von  Negau  bei  Radkersburg   in 
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Steiermark,  der  allerdiDgs  sicher  verschleppt  ist.  Die  Inschriften 
sind  nicht  nar  in  sorgfältigster  Umschreibung  wiedergegeben,  mit 
Hinznfttgang  des  nötigen  lokalen,  historischen  and  kritischen  De- 
tails, sondern  anch  auf  den  Tafeln  abgebildet,  and  zwar  in  den 
yerschiedenen  Ueberliefemngen  (nach  Mommsens  Vorgang),  ja,  so- 
weit möglich,  anch  nach  nenen  Papierabdrficken  oder  Federzeich- 
nongen,  in  deren  Lieferang  sich  die  italienischen  Gelehrten  sehr  ge- 
fllllig  erwiesen  haben.  Bei  den  Umschreibangen  ist  die  geschickte 
Angabe  der  Schriftrichtung  and  -Stellang  darch  Pfeile  be- 
sonders zn  loben.  —  Aaßer  den  10  Mttnztypen  des  Westens  in  Oold 
and  Silber,  and  den  oben  erwähnten  4  Bronzetafeln  und  15  Bronze- 
stiften  von  Este  sind  noch  15  andere  Nummern  von  Metall:  der 
Silberring  N.  83  (Stoffangabe  fehlt  bei  Pauli);  die  Statuette  N.  34, 
die  GefäAe  N.  33  und  37 ;  der  Helm  N.  99 ;  der  Handgriff  N.  32 ; 
das  Ornament  N.  35;  die  Bleche  N.  92 — 98,  sämtlich  von  Bronze, 
and  der  Metallstreifen  N.  38,  dessen  Stoff  auch  bei  Fabretti  nicht 
näher  bezeichnet  ist  Ungefähr  ebensoviel  Denkmäler  sind  aus 
Stein:  meist  Grabmonumente  (Pyramiden,  Platten,  rundliche  Blöcke), 
aoch  ein  paar  Felsinschriften:  N.  85  (bei  Vicenza)  und  N.  91  (9 In- 
schriften eines  Felsblockes  bei  Würmlacb  im  Obergailthal,  jetzt  im 
Wiener  Maseum).  Der  Rest  der  Inschriften  steht  auf  Thon  ge- 
kritzelt (Gefäfie,  Scherben,  Ziegel),  sicher  angegeben  bei  9  Nummern ; 
bei  N.  21;  23;  39;  45—48  fehlt  die  genaue  Stoffangabe,  doch  sind 
wohl  alle  den  Terrakotten  zuzurechnen  (s.  Poggi  und  Prosdocimi). 
—  In  nordsQdlicher  Ausdehnung  reichen  die  Denkmäler  von  der 
Basptkette  der  Alpen  bis  zum  Po;  isoliert  ist  die  Inschrift  von 
Todi,  dem  alten  Tuder,  in  Umbrien  (N.  26).  —  Als  neu  publiciert 
sind,  aafter  N.  53 — 71  (s.  oben),  angegeben:  N.  49  u.  50  (nach 
Poggi;  doch  stehn  sie  schon  in  den  Notiz,  d.  Scavi  1883,  S. 406 ff.); 
N.  86  (gleichfalls  von  Poggi);  N.  93—94  (von  Meyer);  N.  96—98 
(desgl.;  wertlose  Fragmente).  —  Uebersehen  sind,  soweit  ich  kon- 
trolieren  kann,  nur  wenige  wichtigere  Denkmäler,  z.  B.  die  von 
Friedländer  (Ztschr.  f.  Numism.  1877,  S.  115)  publicierte  Mttnze  mit 
anarekartofj  interessant  wegen  des  auf  N.  8  wiederkehrenden  ana 
und  der  Endung  -oi  (s.  N.  7  und  9?);  die  von  E.Lattes  (Adunanza 
d.  B.  Ist.  Lomb.  d.  lett.  e  scienze  7.  Januar  1875)  mitgeteilte  In- 
aehrift  aas  Val  Gkinna  bei  Varese ,  etwa  t;  *  i^  * . .  9a  *  vaimiu ;  das  > 
Hirscbbomstttck  von  Lavagno  (Not.  d.  Scavi  1884,  S.  9)  mit  H-  / 
neshme-y  vgl.  tinA  N.  88b.  —  Ein  erster  Anhang  behandelt  un- 
ter N.  100  und  101  (S.  37—41)  2  gefälschte  Inschriften:  den 
anch  von  mir  schon  früher  beanstandeten  Bronzeschlttssel  von  Dam- 
bel   bei  Bozen,   und  den  bereits  von  Mommsen  verworfenen  Sarg- 
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deekel  tod  Cataio.  —  hi  eiDem  zweiten  Anbang  (S.  42 — 43)  wer- 
den 9  nnleserliche  Insehriften  (N.  102 — 109)  erwähnt,  von  de- 
nen N.  104  mir  nicht  ganz  boffnangslos  scheint:  ich  lese  mit  ziem- 
lieher  Sicherheit: 

Hier  scheinen  im  Anfang  die  etruskiscben  Oötternamen  uni  as  Jone 
und  aita^  =  Hades  klar  hervorzutreten;  weitere Vermntnngen  spare 
ich  für  eine  andere  Oelegenheit  auf.  Die  übrigen  Inschriften  sind 
meist  Kritzeleien  von  zweifelhaftem  AltCR  —  Ein  dritter  Anhang 
endlich  (S.  43— 46)  gibt  3  Inschriften  (N.  110-112),  die  nicht 
dem  nordetruskischen  Alphabet  angehören,  sondern  verschleppte 
echt  etruskische  Denkmäler  sind:  zwei  Thonscbalen  und  ein 
Helm.  Freilieh  scheint  mir  nicht  nur  die  erste,  sondern  auch  die 
dritte  doch  starke  dialektische  Abweichungen  zu  zeigen ,  so  daft  ich 
beide  den  Etruskern  der  Aemilia  zuweisen  möchte,  nicht  denen  des 
eigentlichen  Etruriens.  — 

Was  die  Umschreibung  der  einzelnen  Inschriften  durch 
Pauli  betrifft,  so  sind  mir  folgende  Abweichungen  von  meinen  Le- 
sungen aufgefallen: 

In  N.  1—26  umschreibt  Pauli  das  V  bald  als  i«,  bald  als  v^  wie 
es  im  Lateinischen  gewöhnlich  geschiebt:  es  wäre  ratsam  gewesen, 
ttberall  das  gleiche  Zeichen  u  zu  wählen,  da  der  vokalische  oder 
konsonantische  Wert  des  Zeichens  keineswegs  tiberall  sicher  steht 
So  ist  es  z.  B.  zweifelhaft,  ob  die  Umschreibung  pivand  (N.  14), 
pivotiaJui  (N.  10  b)  richtig  ist ;  vgl.  etr.  pitUe.  Auch  erweckt  das  v 
immer  wieder  den  Irrtum,  es  könnte  ein  anderes  Zeichen  als  u  vor^ 
liegen. 

N.  4  ist  sicher  nicht  t;^^^  sondern  takes  zu  lesen ;  vgl.  N.  10, 
wo  nach  der  Abbildung  in  der  Rev.  Numism.  1861,   pl.  XV,  12  v^ 
y/  tirio,  nicht  rutirio  das  wahrscheinlichste  ist. 

N.  9  hat  Friedländer  (Ztschr.  f.  Numism.  1877,  S.  117)  deutKeb 
^   pirakos^  nicht  piraJccf^   und   auch   bei  Fiorelli   (Ann.  d.  Num.  1846, 
S.  81)  steht  . .  rakos. 

Bei  N.  14  liegt  es  sehr  nahe,   zu  vermuten,   daft  der  Steinmetz 
lala  verhauen  hat  für  pcUa  (s.  N.  11). 
^         N.  18  h  scheint  eher  taoiea  zu  lesen,  als  tarise^  s.  e:  liaiso. 

N.  88  möchte  ich  die  Lesung  nines  am  Schlüsse  fOr  "ines  fest- 
halten; auch  an  den  anderen  Stellen  ist  ein  Strich  des  u  dttnn  ge- 
zeichnet. 

N.  39  möchte  ich  wieder  koUw  etu  umschreiben  statt  koUoet^ 
(der  Punkt  ist  unsicher). 

In  den  Inschriften  von  N.  40  an  sind  die  Punkte,  welche  ein* 
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zelne  Baohstaben  trennen  und  deren  Bedentang  ioh  unten  klarstellen 
werde,  nicht  immer  sorgfältig  genng  in  der  Umschreibung  wieder- 
gegeben worden. 

N.  40  ist  zu  lesen:  ^^c xoyo'l't'0'mn*[o's'}'xV9*^^'^^7  s*  ^^ 
sonders  die  Abbildung  A,  wegen  des  Punktes  hinter  l  aach  B. 

K 42 maA  heißen :  ^[']e'xo'U'r*kfi'e'xß^tar'ioh  ahv  XI*  rA;  vgl. 
wr'kMi  (N.  63)  und  ahv  (N.  65)^  wahrscheinlich  auch  N.  55,  Z.  5. 

N.  46  b  ist  statt  XI  ein  p  zu  lesen  und  dann  ein  u  zu  ergän«- 
zeo,  also  vhQ['u]'xont€h  (die  Punkte  sind  nicht  sicher). 

N.  47  lies  vhrem'ah'8'tno'8\ 

N.  48  lies  o'kapah. 

N.  49  lies  vhoxotnah^  mit  Zuhttlfenahme  der  Abbildung  in  den 
Not.  d  Scavi;  das  ou  und  on  sind  für  mich  nicht  erkennbar;  vgl. 
vo'x'sü  N.  58  neben  vhu'x'siiq  N.  66. 

M.  50  lies  lemeto^'8'fneniair^!^,  gleichfalls  nach  den  Notizie; 
vgl.  lemefo  N.  59  und  ebendort  am  Schlüsse  rin .  • 

N.  54,  Z.  5  fehlen  die  Einfassungspunkte  der  Buchstaben 
(s.  S.  48) ;  Z.  6  lies  vha^a/^ia ;  vgl.  N.  65  am  Schlüsse  a '  9>  *  tnia. 

M.  55,  Z.  5  lies  a^y  (s.  N.42);  Z.  6  vo'Pf['0']mno'8'  und  am 
Schlosse  wahrscheinlich  a*X*p. 

N.  56,  Z.  2  lies  im  Anfang  *^'h. 

M.  58^  Z.  2  lies  vo*x'^h  b.  M.  66. 

N.  59,  Z.  2  lies  neriko  lemefo'rin..  (s.  N.  50). 

K  60,  Z.  1  lies  vhuxiia  (s.  N.  62;  63;  67)  und  dann  vho'u- 
Xfi'n'tiiaJca  (das  u  statt  n  ist  wohl  Druckfehler). 

N.  61,  Z.  3  lies  'e'xäar?'r'ütno*n'eloi  (das  n  stattPanlisA  ist 
sieher). 

N.  62  vh'uxUa  80'U'ana..  (s.  60). 

N.  63  im  Anfang  <}/ifa'n'  (statt  Paulis  vga'l')^  s.  N.  65;  dann 
vhuxia  (s.  K.  60)  und  u-r'Jdehna  (s.  N.  42);  Z.  2  jer(ma*«-to  (i90- 
fia*fo  scheint  Druckfehler). 

K  64,  Z.  2  9U'k'kakol?ahiiva. 

N.  65  am  Schlüsse  ahv  (s.  N.  42);  dann  h€tiana'9>*tma. 

N.  66  vAtt-x'««»«  (s.  N.  58). 

N.  67  t^AMxta  (s.  N.  63). 

N.  68  fevaiv'tl'ai'tv .. .. 

N.  70,  Z.  1  toäa8ig><mihna^%  *  niA; . . .,  s.  niftu  N.  55  Z.  1 ;  Z.  2 
(bei  Pauli  fehlend  und  allerdings  sehr  flttchtig  geschrieben)  h'oa*' 
X^'rovüv?n^*öli ,  s.  N.  85. 

N.  71  am  SohlusM  rehX'a/^ti. 

Vorausgesetzt    ist   bei  diesen   meinen  Lesungen    der  Bronze* 
N.  53-71,  da»  die  Abbildongeu  auf  den  Tafeln  korrekt 
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sind,  da  ich  dieselben  nicht  dnrcb  andere  Eopieen  kontrolieren  kann. 
Warnm  Pauli  das  %  nnd  n  (wohl  =  ij)  der  Namen  vhuxi{{)a  and 
vhu'x'siia,  vo'x'sii  n.  s.  w.  durch  Zahlstriche  wiedergegeben  hat, 
ist  mir  unklar  geblieben. 

In  den  Inschriften  von  Padna  (N.  72—81)  hat  Pauli  sich  durch 
das  Alphabet  von  Este,  das  für  ^  und  t  nur  das  eine  Zeichen  X 
hat,  verleiten  lassen,  das  O  und  <s>  =  &  zu  verkennen  und  för  eine 
Variante  des  O  =  o  zu  halten,  obwohl  auf  diese  Weise  wiederholt 
zwei  0,  verschieden  geschrieben,  sogar  unmittelbar  auf  einander  fol- 
gen und  die  durch  Punkte  angedeutete  Silbenteilnng  verietzt  wird. 
Das  Alphabet  der  Bronzetafeln  von  Este  stellt  oflFenbar  in  dieser 
Hinsicht  eine  lokale  Entartung  dar:  das  X  ftlr  ^,  aus  B  fs.  die 
sabelliscben  Alphabete)  entstanden,  sollte  wenigstens  stets  iXi  ge- 
schrieben werden,  zum  Unterschiede  von  X  =  ^,  wie  das  aus  (D 
entstandene  h  (auf  einer  pälignischen  Inschrift  von  Snperaeqnum  cq) 
stets  I||  geschrieben  wird,  zum  Unterschiede  von  |  =  f.  In  der 
That  findet  sich  iXi  =  ^  in  N.  84  im  Anfang  '0"s9  (der  eine 
Punkt  des  •«•  ist  gespart,  wie  auch  sonst,  s.  unten),  zu  vergleichen 
mit  dem  Anfange  ho'S'&  von  N.  80,  wo  das  ^  als  ©  geschrieben 
ist;  und  in  derselben  Inschrift  weiterhin  in  ^e-rmonio^s'  ^  zu 
vergleichen  mit  ^6-r-mo-n-  N.  77  (mit  ©).  Auch  N.  91  i  ist  *o- 
ve^'s  zu  lesen.  Hiemach  ergeben  sich,  außer  andern  Abweichun- 
gen, folgende  Aenderungen: 

N.  72 :  pe^ori  •  s  •  (nach  A  und  B),  nicht  peoari  •  « • ;  ebenso  in 
N.  13  pe&qri's-,  obwohl  nur  Fabretti  den  Innern  Strich  des  ^  hat; 
zweifelhaft  bleibt  ebendort  pup^n^;  doch  s.  etr.  papa^nas,  apr&nai 
u.  s.  w.    Der  Punkt  vor  e'xo  und  e'ku  ist  zu  tilgen. 

N.  74  lies  'wo-Z-^-n[-]i?Äi4-r-«??XX-||';  vgl.  mo^l' zanke  . 
(N.  53)  und  den  Schluß  von  N.  75. 

N.  75   ist   der  fünfte  Buchstabe  von  Z.  1  eher  ein  a,  als  ein  e. 

N.  76  leseich:  ^h^o' 8'x^'f^'^^^n^Jo'n['v]^'n'n  ^^o'S'vcn'n- 
^i'S'  ^tjhremah'8'  (der  Anfang  ist  unsicher), 

N.  77  sicher:  ^e'n&o'l'lo'U'Jd^&e^r'mo'n'. 

N.  78  ^eve's-^&iio  (das  erste  e  Siglnm  des  Vornamens). 

N.  79  fiuqr'n'&qvve'S'&iniioh,  s.  N.  78;  sehr  verlockend  wäre 
die  Konjektur  arn^ql'^  wegen  des  a  s.  A. 

N.  80:  ho'8'&i  haeo's*  ^o'wpeio.  Hier  haben  auch  das  A  =  B 
und  0  =  ^  etruskische  Oestalt. 

N.  81  ...r  he'r'va^^?o§. 

Ganz  abweichend  lese  ich  die  Inschrift  des  Silberringes  N.  83. 
Paulis  ^vagsh  ^Qkmep  ist  doch  wohl  lautlich  unmöglich,  abgesehn  da- 
von, daß  das  t;  deutlich  ein  X;,  das  q  vielmehr  U  und  das  angebliche 
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h  ein  kurzer  Strich  mit  folgendem  e  ist  Indem  ich  nan  den  Strich 
beidemal  f&r  eine  Interpnnktion  halte,  lese  ich:  ^li\cnev  VcaliS  d.  h. 
rein  etrnskiscb:  Laris  Cnevius  Oallius  (oder  Cattius)  Lartis  ßius. 
Bei  cnev  fehlt  aas  Raammangel  das  schließende  e  oder  i\  sonst  vgl. 
s.  B.  etr.-lat  ci  arii'cäliä'vala  Fabr.  2099. 

N.  84i8t  za  lesen:  *o"8&'8'katus'iaMo'8'lona'S'to'  a'tra'e^s 
^e-r-tnanio^s'  lekvo'S'  s.  N.  77  and  80. 

N.  85  lese  ich  vql  ramtu^mo  s.  N.  70,  Z.  2. 

N.  86  kann  ich,  nach  der  Abbildung,  weder  in  Z.  1,  noch  in 
Z.  2  das  n  hinter  o^,  resp.  ost  erkennen ;  aach  das  zweite  n  in  Z.  1 
ist  sehr  zweifelhaft. 

Von  N.  88  besitze  ich  durch  Eutings  Güte  einen  Papierabdruck, 
wonach  in  a  Z.  1  der  Rest  des  ersten  Zeichens  nicht  von  einem  s 
stammen  kann,  eher  von  einem  q;  dann  folgt  nicokapro'S'  (ein 
griechischer  Name?).  Das  c  steht  von  dem  vorhergehenden  Strich 
sn  weit  ab,  am  mit  ihm  ein  k  bilden  zu  kOnnen.  Der  Rest  ist  O'r* 
(ohne  A;  der  erste  Punkt  steht  im  r,  wie  in  N.  91  e;  81).  Der  An- 
fang von  Z.  2  bietet  aie.  ~  In  b  lese  ich  no'S'tineh  mesnehvovai" 
cos  ^niahirikoi.  Die  verschiedene  Form  des  n,  wie  die  verschiedene 
6r9Be  der  Buchstaben  zeigt,  daß  die  beiden  Zeilen  nicht  von  dem- 
selben Steinhauer  stammen;  auch  hier  kann  man  in  Z.  1  nicht  h 
statt  ic  lesen,  so  auffällig  dies  ist. 

Von  N.  89  habe  ich  durch  Js.  Taylor  eine  Zeichnang  erhalten, 
wonach  am  Schlüsse  der  unteren  Zeile  ..assiltp  zu  lesen  ist,  oben 
mit  voller  Sicherheit  haro'S'y  nicht  hfi^afsi.    Dieft  läßt  auch  für 

No.  90  kre\  'iU  und  'a'osite'S'  vermnten,  doch  kann  ich  da- 
für nicht  einstehn. 

N.  91  d  bietet  die  Abbildangeher  ivotqo' 8'  und  dann  g>o*ko*8'; 
f  zeigt  vokt'^'8'  (ohne  Punkt  vor  dem  t);  daß  in  %  vielmehr  äo- 
ve^'8'  (oder  '0^o'8'?)  za  lesen  sei,  ist  oben  bemerkt.  Auch  sonst 
ist  manches  in  diesen  Inschriften  unsicher. 

Auf  N.  92  fehlt  in  der  mir  von  Heyer  übersandten  Kopie  der 
Paukt  vor  dem  ^,  wohl  mit  Recht  (s.  die  Tafel) ;  dagegen  steht  einer 
Yor  dem  a  des  letzten  Wortes. 

N.  94  ist  Z.  1,  gleichfalls  gemäß  einer  vorzüglichen  Kopie  von 
Meyer,  zu  lesen:  ve'n'nqtola.  Hier  ist  auch  die  Abbildung  in- 
korrekt 

N.  99  a  lese  ich  (wenn  auch  zweifelnd)  x^i  ^^^  par^eishi,  vgl. 
N.  38  huremieshi. 

Wenn  von  diesen  Lesungen  nun  auch  Manches  auf  individueller 
Auffassung,  die  sich  bestreiten  läßt,  berohn  sollte,  so  bleiben  doch 
eine  Reihe  Korrektaren  bestehn,  die  von   nicht  unwesentlicher  Be- 
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dMtang  für  die  Srklärug  sind,  während  amd«re  eiae  emeate  Prtt- 
ftiDg  teranlassen  mögen. 

IL  Die  Schrift  (S.  46—68).  Panli  unterscheidet  mit  großem 
Scharfsinn  vier  verschiedene  Alphabete,  die  wieder  in  zwei 
Gruppen  zusammengehören, 

1)  Das  östlichste  oder  Este-Alphabet,  durch  die  Bronze- 
tafeln, wo  es  in  4  AIpbabetfragmenten,  einmal  (N.  54)  fast  vollstän- 
dig, erhalten  ist,  sicher  gestellt,  umfaßt  20  Zeichen:  o,  6,  v,  5,  &,  ^ 
(auf  den Schttlerschriften  =:^,  aber  ursprünglich  verschieden,  s.  oben!), 
f,  %,  2,  m,  n,  p,  ^1  r,  «,  ty  u,  f),  )(,  <>.  Ob  die  Stellung  des  o  am 
Schlüsse  so  sicher  ist,  wie  Pauli  annimmt,  seheint  mir  zweifel- 
haft, da  sie  auf  dem  einen  Schttleralphabet  N.  54  beruht,  das,  wie 
die  Weglassung  des  i,  des  n,  des  oberen  Striches  des  Z,  verschiede- 
ner Trennungspunkte  zeigt,  so  nachlässig  gekritzelt  ist,  daß  der 
Knabe  auch  das  o  vergessen  und  am  Ende  angefligt  haben  kann. 
Die  andern  Alphabete  geben,  da  sie  die  Vokale  weglassen,  keinen 
Anhalt;  aber  in  N.  58  und  N.  54  (letzte  Zeile)  steht  ebenso  ein  e 
am  Schlüsse  der  Reihe,  and  das  o  findet  sich  in  den  Inschriften  so 
allgemein  verbreitet,  daß  eine  apätere  EinAihrung  desselben  in  die 
Schrift  höchst  unwahrscheinlich  ist.  Den  einzigen  Anhalt  wttrde 
*u'Jcata  in  N.  51  neben  okafah  N.  48,  o'kaia  N.  43  geben,  wenn 
nicht  dort  kalkno '  s '  mit  o  folgte.  Auch  das  dritte  Alphabet  (s.  un* 
ten)  bat  das  o.  Das  Este^-Alpbabet  findet  sich  nach  Pauli  in  N.  38 
und  N.  40 — 98 ;  es  reicht  also  westlich  bis  nach  Verona.  Nun  aber 
stimmt  N.  38  an  charakteristischen  Buchstaben  nur  im  u,  weicht 
aber  ab  im  a,  A,  ^,  %  und  es  fehlt  auffällig  das  o,  sowie  jede  Inter- 
punktion, selbst  beim  5,  so  daß  ich  diese  Inschrift,  deren  Sprache 
auch  durchaus  abweicht,  dem  Este^AIphabet  nicht  zurechnen  kann. 
Die  paduanischen  Inschriften  ferner  (N.  72  —  81)  zeigen,  wie  oben 
bemerkt  ist,  die  etruskische  Form  des  ^,  N,  80  auch  das  etr.  h 
und  ^;  das  A  auch  N.  81;  das  etr.-lat  /  N.  40  und  41  (aus  Este 
selbst),  das  etr.-lat.  u  N.  85  (Vicenza),  vielleicht  e  für  u  N.  72  (Pa- 
dua); ganz  etruskisch  ist  der  Ring  N.  83  (verschleppt?).  Mehrfach 
variiert  das  a.  Auffällig  ist  das  c  in  ISi.  88,  zumal  neben  k.  Eine 
ältere  Form  des  esteschen  ^  habe  ich  in  N.  84  (Vicenza)  und  N.  91 
(Würmlach)  nachgewiesen;  die  Form  des  h  mit  3  gleich  langen 
Strichen  ist  nicht  Gurina  eigentümlich,  sondern  findet  sich  auch  in 
N.  84  (Vicenza)  und  sonst  in  mannigfachen  Uebergängen:  auf  einen 
älteren  Ursprung  der  Ourina-Bronzen  daraus  zu  schließen,  liegt  kein 
genügender  Grund  vor;  dem  steht  vor  Allem  die  Wanderung  des 
Alphabets  von  Süd  nach  Nord  en^egen,  wonach  Eärnthen  die  letzte 
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Station  war:  a&defe  Gefeiigrttnd«  werden  aicb  unten  ergeben«  -*- 
£b  fehlt  eine  Ueberaiohtfltafel. 

2)  Das  östliofa-mittlere  oder  Bozen^Alpbabet,  ancb  ia 
Matrei  nnd  Trieat,  N.  82-^7|  Ton  16  Zeicben :  a,  e,  t;,  t\  Jb^  Z,  m^  n, 
Pf  ^9  ^»  ^f  ^1  <^  9^>  X  (»•  die  Tafel  S.  56).  Bei  der  geringen  Aas» 
dehnoDg  der  nnr  6  Insobriften  fehlen  a^  h  und  ^  yielleicht  tnr  an- 
filllig;  0  fehlte  wohl  wirkiieh.  Das  l  und  u  haben  die  etroskisohe 
Stellnngy  das  p  einen  einfachen  Nebenstrich,  und  zwar  in  K  33,  34 
und  36  naoh  hinten,  was  ursprünglich  nnr  zum  Unterschiede  von 
einem,  wie  im  Este-Alphabet,  aufreohtstehenden  l  eingeführt  sein 
kann.  Das  a  hat  die  gewöhnlichen  Formen,  nicht  die  gestielte  Ratt* 
tenform  des  strengen  Este^Alphabets.  Das  bisher,  wie  im  Falis» 
kischen,  als  f  gedeutete  Zeichen  ^  in  N.  86  faftt  Pauli,  nicht  un- 
wahrscheinlich, als  Variante  des  ;(  «=  Y.  —  Sehen  wir  uns  nun 
aber  die  Inschriften  etwas  genauer  an,  so  zeigen  nur  N.  33,  34  und 
36  im  p,  N.  36  im  (vermutlichen)  x  (nordetruskische)  Eigentttmlich- 
keiten,  die  3  andern  sind  ganz  und  gar  in  gewöhnlichem  Etruskisch 
geschrieben:  sie  sind  aber,  wie  ich  unten  ausfahren  werde,  alle  3 
nicht  unverdächtig,  oder  die  beiden  kleineren  wenigstens  verschleppt. 

3)  Das  westlich-mittlere  oder  Sondrio-Alphabet, 
N.  27— -31,  von  14  Zeichen:  o,  i,  c,  e,  ^,  t,  2,  m,  n,  o,  p,  5,  t,  u. 
(a.  die  Tafel  S.  &6).  Da  diese  Gruppe  von  Inschriften  noch  bedeu- 
tend dürftiger,  als  die  vorige,  ist,  so  läBt  sich  hier  noch  schwerer 
behaupten,  daA  A,  ^j  i,  9>,  %  nicht  vorhanden  gewesen  seien ;  jeden* 
falls  fehlt  r  nur  zufällig.  Das  ä  findet  sich  in  der  Form  des  vierten 
Alphabets  (auch  in  N.  38)  wenigstens  im  lateinischen  Teil  derBilin** 
gBis  N.  30.  Auf  das  Fehlen  des  v  könnte  man  daraus  schlieften, 
dai  das  a  im  zweiten  Teile  dieser  Bilinguis  (wie  im  vierten  Alpha- 
bet) die  gewöhnliche  Gestalt  des  Digammas  hat  Das  fehlende  k 
vrird,  nach  späterer  etruskischer  Weise,  in  N.  31  und  30  durch  c 
ersetzt,  dies  ist  in  letzterer  Inschrift  aber  schon  römisch  gerundet.  Das^ 
selbe  ist  mit  dem  nur  dort  vorkommenden  o  der  Fall;  desgleichen 
mit  dem  einmaligen  &,  das,  wenn  man  nach  den  übrigen  abweichen- 
dea  Buchstabenformen  dieser  Gruppe  schließen  darf,  dem  Alphabet 
■idit  ursprünglich  angehört  haben,  sondern  aus  dem  lateinischen  Al- 
phabet entlehnt  sein  wird.  —  Betrachten  wir  uns  nun  auch  diese 
5  Inschriften  etwas  nMher,  so  weichen  sie  wieder  unter  sich  so  ab, 
dai  wir  sie  kaum  einem  Alphabet  zuweisen  können:  zwar  zeigen 
N.  27 ,  28,  29  (s.  Fabretti  S.  V)  und  30  ein  eigentümliches  Zeichen 
fBr  jer  CS  ^y  und  N.  30  und  31  ein  solches  ftlr  m  =  v^;  aber 
dasaeibe  Zeicben  A^  welches  in  N.  27  und  30  l  bedeutet,  kann  die- 
aen  Wert  in  N.  28  nnd  29  nicht  gut  gehabt  haben,  da  /fU  eine  un- 
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wahrscbeiniche  Laatverbindaog  ist,  N.  28  aber  daoeben  einmal  (oder 
Dach  Fabretti  zweimal)  A  zeigt,  die  Babellische  Form  ftlr  ti  s= 
V^osk.  V,  80  daß  vielmehr  uen  oder  u^n,  mit^  nü  (oder  &£)  and  ue 
(das  £f  ist  freilich  nach  der  Abbildung  nicht  got  möglich)  zn  loBen 
ist.  Auch  in  N.  31  ist  an  sich  clti  weniger  wahrscheinlich ,  als 
cutL  Wenn  ferner  der  erste  Teil  dieser  Inschrift  ct^nrümc  bietet, 
wobei  das  l  die  etr.-lateinische  Form  hat,  während  der  dritte  Boch- 
stabe  H  verschiedene  Deatnng  zuläßt,  so  wird  ein  solcher  Laut- 
komplex flberhaupt  nur  durch  kühne  Konjekturen  aussprechbar,  wie 
sie  Pauli  in  der  That  versucht  (s.  unten):  ohne  dieselben  erscheint 
die  Inschrift  sehr  verdächtig.  Dann  hat  das  a  in  N.  30  die  Gestalt 
des  vierten  Alphabets,  in  N.  27  eine  der  gewöhnlichen  etruskischen 
Formen ;  ebenso  nach  Paulis  Konjektur  in  N.  31 ;  das  n  in  N.  30 
ist  von  demjenigen  in  N.  31  sehr  verschieden,  wo  es  in  der  Form 
zum  m  durchaus  nicht  paßt,  während  die  beiden  n  in  28  sehr  an* 
sicher  sind.  Ueber  die  Schlußfolgerungen  aus  diesen  Beobachtungen 
8.  unten  I 

4)  Das  westlichste  oder  Lugano-Alphabet  N.  1 — ^25, 
von  der  Provence  bisNovara  und  Mailand,  isoliert  in  der  lateinisch- 
gallischen Bilinguis  von  Todi  (=  Tnder  in  Umbrien,  N.  26)  und 
auf  einem  (offenbar  verschleppten)  Geftß  in  Verona  (N.  39).  Dies 
Alphabet  hat  14  Zeichen:  a,  «,  i,  %,  Z,  i»,  n,  o,  jp,  ä,  r,  «,  ^,  ti;  es 
fehlen  also:  v  (durch  u  vertreten,  wie  im  Lateinischen),  jgy  A,  ^,  9), x« 
Das  l  hat  die  etr.- lateinische  Form,  ebenso  das  «;  etruskisch  ist  auch 
das  p;  das  (seltene)  ä  =  ^  (auch  in  N.30  und  38)  ist  campanisch- 
etrnskisch;  das  a  nähert  sich  mehr  oder  weniger  der  Gestalt  des 
Digammas  (wie  in  N.  30),  was  erst  nach  dem  Verluste  des  1;  ge- 
schehen sein  kann  (s.  die  Tafel  S.  57).  Wenn  der  lateinische  Ein- 
fluß sich  vielleicht  noch  im  0  und  im  Verlust  der  Aspiraten  zeigt, 
so  stimmt  andrerseits  das  Fehlen  der  Medien,  die  Erhaltung  des  hj  die 
Form  des  m,  n,  r,  ^,  zum  Etruskischen.  Auffällig  ist,  daß  vielleicht 
in  allen  4  Alphabeten  das  in  Mittel-  und  Sttditalien  so  häufige  f  fehlt. 
Pauli  nun  ordnet  die  4  von  ihm  festgesetzten  Alphabete  in  2 
sich  kreuzende  Gruppen.  Zum  Lugano-Alphabet  (4)  gehört 
als  nächstverwandtes  das  Bozen -Alphabet  (2):  beide  sind  aas  dem 
gemein  etruskischen,  zunächst  der  cispadanischen  Ebene,  wie 
vnr  es  aus  den  etruskischen  Inschriften  von  Felsina  (Bologna)  and 
Umgegend  kennen,  entstanden.  Dies  gilt  zunächst  für  das  Bozen- 
Alphabet,  auch  wenn  wir  die  Inschriften  N.  32,  35,  37  abziehen:  es 
bleibt  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Etruskischen  im  a,  e,  t;,  i,  i, 
Z,  m,  n,  r,  ^,  m,  x;  gering  variiert,  wie  im  gemeinen  Etruskischen 
selbst,  sind  s  und  t,   letzteres  hier  wohl   durch  Einfloß  dee  benach- 
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barten  Este- Alphabets ;  eigentümlich  gestaltet  ist  das  p  durch  An- 
fletznog  des  Querstrichs  nach  rückwärts,  auch  wohl  durch  östlichen 
EinfluB  entstanden  (s.  ob.);  in  N.  36  ist  vielleicht  das  faliskische  f 
erhalten,  wenn  nicht  mit  Pauli  eine  Modifikation  des  %  vorliegt,  das 
in  N.  33  die  regelmäßige  Gestalt  hat;  ^er,  ä,  ^  fehlen  wohl  nur  zu- 
ftllig:  sie  finden  sich  nämlich,  wie  oben  nachgewiesen,  auf  einzel- 
nen Östlichen  Inschriften,  Das  nordetruskische  y  glaube  ich  in  N.  38 
in  der  Form  9  erhalten,  denn  diese  Inschrift  zeigt  nur  im  umge- 
kehrten li,  wie  erwähnt  ist,  den  Einfloß  des  Este-Alphabets.  So  ergibt 
sich,  nach  meiner  Auffassung,  ein  nordetruskisches  Alphabet 
der  mittleren  nördlichen  Poebene  und  oberen  Etsch,  ans  den  Zeichen 
a,  €,  V,  z,  »,  ^,  i,  *,  l,  t»,  w,  V,  b\  r,  3,  t,  u,  tp,  %,  vielleicht  f  be- 
stehend,  vom  gemein-etruskischen,  dessen  Richtung  von  rechts  nach 
links  es  auch  teilt,  nur  (vielleicht  lokal)  abweichend  im  i? ;  das  s' 
eeigt  neben  der  gemein-etmskischen  die  campanisch-etruskische  6e- 
Btalt,  das  (problematische)  f  die  faliskische;  das  t  hat  seine  Stellung 
naeh  dem  estischen  Alphabet  gerichtet  —  Viel  bedeutendere  Ab- 
weichungen zeigt  das  L  nga no- Alphabet  (4) ,  wie  oben  nachge- 
wiesen ist.  Dennoch  ist  der  Ursprung  desselben  aus  dem  ionischen 
Alphabet  Massilias,  worauf  das  Fehlen  des  v  führen  könnte,  wegen 
des  gleichzeitigen  absoluten  Fehlens  der  Medien,  der  Erhaltung  des 
s\  der  Stellung  des  i  u.  s.  w.  weit  weniger  wahrscheinlich,  als  der- 
jenige aus  dem  Etruskischen.  Freilich  muß  das  Volk,  welches  die 
betreffende  Umbildung  des  nordetruskischen  Alphabets  vornahm,  bei 
der  V,  $y  *,  ^,  y,  X,  f,  fast  ganz  auch  das  s,  ausgeworfen  wurden, 
so  daß  für  die  3  Stufen  der  Muta  nur  die  Tenuis  blieb  und  auch 
alle  Spiranten  verschwanden,  ein  recht  rohes  gewesen  sein,  ich  ver- 
mute die  Ligurer,  deren  langdauerndes  Wohnen  in  der  Aemilia 
mit  dem  Besitze  einer  gewissen  Kultur  von  den  neueren  italienischen 
Forschem  immer  mehr  anerkannt  wird.  Von  ihnen  überkamen 
dann  erst  die  Gallier  das  Alphabet,  die,  wie  ihre  spätere  Benutzung 
des  lateinischen  Alphabetes  zeigt  (s.  z.  B.  N.  30),  das  etruskiscbe 
Alphabet  bei  direkter  Annahme  sicher  nicht  so  stark  verstümmelt 
hätten.  Wie  weit  nun  die  Alpenvölker  das  Alphabet  direkt  von  den 
Ligurem  oder  erst  durch  die  Gallier  erhielten,  läßt  sich  noch  nicht 
entscheiden.  Die  durchgängige  Erhaltung  des  o  nötigt  uns,  auch 
dies  Alphabet  nicht  aus  dem  eigentlichen  Etrurien,  wo  das  o  ganz* 
lieh  fehlt,  sondern  ans  dem  cispadanischen  Etruskergebiet  herzu- 
leiten, wo  die  Inschrift  des  Hamspex  von  Pisaurum  ein  o  zeigt. 
Daß  aber  dem  Etruskischen  überhaupt  ursprünglich  das  o  nicht 
fremd  war,  sondern  im  eigentlichen  Etrurien  nur  früh  verloren  gieng, 
wird   aneb   durch    sein  Vorkommen  in  einem  der   nolanisch-etruski- 
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when  Alphabete  bewiesen  (i.  O.  M tiller 0  Etr.*  II>  Tfl.  Sp.  XV  aad 
YIII).  Demnach  werden  wir  in  das  nrsprttnglicbe  ndrdelroekieehe 
Alphabet,  wie  wir  es  oben  konstruiert  haben,  anch  noohdaso 
einreihen.  Eine  besondere  Entwicklang  zeigt  das  Lngano-Alphabet 
nur  in  der  Ausbildung  des  a  zar  Digammaform  in  der  Mehrzahl  der 
Denkmäler.  Die  Bozen-Form  des  p  ist  ihm  fremd  geblieben.  Das 
etruskische  Alphabet  stammt  bekanntlich  aus  einem  grieohisch-chal- 
cidischen  und  ist  wohl  in  Caere  entstanden  (s.  d.  cit.  Tfl.  Sp.  I— III 
und  V). 

Die  aweite  Gruppe  der  transpadanischen  Alphabete  bilden 
nach  Pauli  das  Este-Alphabet  (1)  und  das  Sondrio-Alphabet  (3> 
Man  kann  das  Este-Alphabet,  dessen  Verwandtschaft  mit  dem  sa- 
bellischen  schon  Mommsen  yermutet  hatte,  das  adriatische 
nennen,  nicht  bloß  weil  es  vom  adriatischen  Meere  herkam,  sondern 
vielleicht  (?)  gerade  in  der  Stadt  Adria  am  Po  seinen  Ursprung  genom- 
men hat.  Da  die  Mehrzahl  der  Inschriften,  fast  zwei  Drittel,  in  d  i  e- 
8  e  m  Alphabet,  das  mit  dem  etruskischen  nichts  zu  thnn  hat,  abgefatt 
ist,  so  ist  der  Titel  von  Paulis  Buch  »die  Inschriften  nordetruskischen 
Alphabetsc  eigentlich  nicht  glücklich  gewählt  —  Nach  meinen  obi- 
gen Bemerkungen  setze  ich  das  adriatische  Alphabet  an  als  be- 
stehend aus  a,  c,  V,  0,  A,  ^  (ursprünglich  von  t  verschieden),  <,*,«, 
»»,  n,  0,  jp,  8\  r,  «,  f,  M,  y,  x-  Wenn  Pauli  meint :  welche  Gruppe 
der  griechischen  Alphabete  das  Muster  geliefert  habe,  sei  noch 
nicht  zu  entscheiden,  so  scheint  mir  die  Form  des  x  zweifellos  für 
ein  chalcidisches  Alphabet  zu  sprechen.  Verwandte  Formen  des  o» 
des  ßy  des  ursprünglichen  ^,  ferner  das  aufrechte  Z,  das  p  finden 
sich  gerade  in  Westhellas  nicht  selten ;  die  Umlegung  des  A  d.  i.  DI 
statt  B  kann  erst  in  Italien  geschehn  sein,  ebenso  die  Eopfstellnng 
des  f^  d.  i.  A  statt  V.  Beides  wird  mit  der  bei  dieser  Sebrift  lange 
in  Uebung  gebliebenen  Bustrophedon-Schreibniig  mit  Kopf-» 
Stellung  der  Zeilen  gegeneinander  zusammenhängen:  finden  muäk 
doch  auf  dem  sabellischen  Stein  von  Grecchio  A  und  V  neben- 
einander in  ein.er  Zeile.  Was  nun  das  Verhältnis  zum  sabeUisehen 
oder  vielmehr  den  sabellischen  Alphabeten  betrifft,  die  ich  jetzt  sueist 
mit  Sicherheit  entzifl^ert  zu  haben  glaube  (s.  Rh.  Mus.  XLI,  Hft  2),  so 
begegnet  das  ursprüngliche  adriatische  ^  =  El  auf  den  Steinen  von 
Bellante,  Nereto  und  Cupra  wieder,  das  A  ss  cd  auf  dem  Stein  von 
Superäquum,  während  auf  dem  Stein  von  Grecchio  das  Q]  den  Wert  von 
g>  hat  (auch  bisweilen  griechisch,  s.  Baumeisters  Denkmäler,  Alphab. 
Taf.  I),  und  auf  dem  Stein  von  Nereto  das  A  als  D »  Auf  demjenigen 
von  Cupra  als  ^  erscheint;  das  A  =  «♦  haben  die  Steine  von  Ne- 
reto, Cupra,  Superäquum,  meist  der  von  Grecchio;  das  aufrechte  (^ 
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die  Steise  tob  Bellante,  Oreechio  and  Saperaqoiim  (aber  Nereto  1^) ; 
dmSy  nur  einmal,  anf  dem  Stein  von  Grecchio  vorkommende  »  hat 
die  Form  ^.  Von  den  Medien  zeigt  das  adriatiscbe  Este-Alphabet 
keine  Spor:  daA  das  isoliertet  nnd  e  im  Sondrio-Alphabet  (inN.  80) 
erat  rOmisehem  Einflnft  entstammen,  ist  schon  oben  bemerkt  worden ; 
aber  aneh  das  einmalige  sabellische  h  anf  dem  Stein  von  Grecchio 
und  das  einmalige  i  (in  Gestalt  des  römisohen  r  d.  h.  ss  osk.  d) 
auf  dem  Stein  von  Copra  gehören  schwerlich  nrsprttnglioh  dem  sa- 
bellischen  Alphabet  an:  sie  sind  wohl  oskischen  Ursprungs,  wie  das 

bäofige  A  =  f« ,  das  h  oder  |*  «=  (,  das  ^  =  /"  (Bellante).  Eigen- 
tümlich ist  das  K  =  ^'  (Bellante),  j  =  t  (Grecchio  nnd  Soperä- 
qnnm)  nnd  ein  Punkt  als  Schwa  (anf  allen  eben  genannten  3  Stei- 
nen), üeber  die  Interpunktionen  des  Este- Alphabets  s.  unten!  — 
Was  nnn  das  Sondrio-Alphabet  betrifft,  so  bleibt,  selbst  wenn 
wir  die  undeutlichen  Fragmente  N.  28  und  29  und  die  verdächtige 
oder  wenigstens  unklare  Inschrift  N.  31  bei  Seite  lassen,  doch  Paulis 
Ansicht  wahrscheinlich,  daA  in  N.  27  und  30  eine  selbständige  Ent- 
wicklung des  adriatischen  Alphabets  vorliegt.  Das  am  meisten  cha- 
rakteristische estesche  l  hat  sich  hier  zur  gemein  griechischen  Ge- 
stalt symmetrisiert;  in  Folge  dessen  konnte  dann  das  p  die  ein- 
fachere nordetruskische  Gestalt  annehmen;  das  »  kann  am  leichte- 
sten als  Umformung  des  adriatischen,  unter  gleichfalls  nordetruski- 
gchem  EinfluA,  erklärt  werden;  das  m,  mit  Verlust  des  Anfangs- 
striches, habe  ich  in  gleicher  Gestalt  auf  den  sabellischen  Steinen 
von  Grecchio  undCupra  nachgewiesen;  das  a  in  N.  30  hat  sich  dem 
Lugano-Alphabet  assimiliert.  Es  findet  sich  also  ungefähr  das,  was 
man  erwarten  kann:  ein  durch  Einflüsse  beider  benachbarten  nord- 
etmskischen  Alphabete  modificiertes  adriatisches  Alphabet 

m.  Die  Sprache  (S.  69—123).  Pauli  betrachtet  nach  ein- 
ander die  Sprache  der  durch  die  Alphabete  gesonderten  4  Inschrift- 
gmppen. 

1)  Die  Sprache  des  Lugano-Alphabets  (S.  69—95). 
Die  Hflnzen  der  Provence  (N.  1—3),  die  Inschriften  N.  24  und  25 
nnd  der  nicht-lateinische  Teil  der  Bilinguis  N.  26  (von  Todi)  sind 
gal lisch  (letztere  allerdings  nach  Bflcheler  umbrisch,  was  nicht 
haltbar  scheint).  Die  übrigen  Inschriften,  der  Salasser,  Lepontier, 
Snaneten,  Yenoneten,  die  Pauli  für  rätische  Stämme  hält,  zeigen 
ein  dem  gallischen  ähnliches  Namenmaterial  nnd  machen  auch  in 
der  Wortbildung  einen  dem  Gallischen  ähnlichen  Eindruck ;  dazu 
stimmen  die  Nom.  Mask,  auf  -«,  wbl.  -a«  Gen.  Mask,  -i,  wbl.  -at; 
nicht   gallisch    dagegen   ist  die  Trennung  der  Vor-  und   Familien-   ^ 
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DAmen  (jene  meist  mit  n,  diese  stets  mit  2),  das  Wort  pala  »Grabe 
/  (zu  got  ß-hoHf  lat  se-i>€l^2re? ;  ich  flige  nach  Bttcheler  ombr.  pd-sö- 
SS  öann^p  hinzo)  gegen  gallisch  lokan  (N.  26)  o.  s.  w.  Danach 
betrachtet  Paali  die  Säter  zwar  nicht  als  Gailiery  wohl  aber  als 
Kelten,  die  hinter  den  verwandten  gallischen  Stammen  herrflckend 
von  Osten  her  in  die  Alpen  eindrangen.  Hierttber  habe  ich,  bei 
meiner  beschränkten  Kenntnis  des  Keltischen^  nnd  speciell  Galli- 
schen,  kein  Urteil:  mir  scheinen  aber  3  Fragen  noch  genanerer Un- 
tersQchong  wert:  erstens  ob  die  Inschriften  wirklich  gerade  jenen 
Stämmen  angehörten;  zweitens  ob  jene  Stämme  wirklich  Bäter  wa- 
ren (die  Salasser  z.  B.  werden  von  Ändern  ftlr  Ligarer  gehalten); 
drittens  ob  man  die  Räter  insgesamt  als  Kelten  betrachten  darf, 
I  was  ans  Paulis  Deduktion  folgen  wUrde. 

2)  Die  Sprache  des  Sondrioalphabets  (S.  96—99). 
Hier  geben  N.  28  und  29  als  sinnlose  Fragmente  keinen  Anhalt; 
nur  das  Vorkommen  des  in  der  Sprache  des  Lugano-AIpbabets  feh- 
lenden e  ist  auch  durch  sie  gesichert  N.  31  ist  von  Pauli  durch 
geistreiche  Konjekturen  etruskisiert,  aber  nicht  überzeugend,  da  im- 
mer eine  Hauptsache,  der  Name  des  Dedicanten,  fehlt ;  auch  sonstige 
Bedenken  drängen  sich  auf:  ich  sage  hier:  >non  liquetc  In  dem 
fremdsprachigen  Teil  von  N.  30  kann  ich  keine  etruskischen  An- 
klänge finden:  omejseclai  obalaanä  ina  klingt  so  nnetruskisch  wie 
möglich,  nameutlich  neben  der  einzig  übrig  bleibenden  echt  etruski- 
schen Inschrift  N.  27  ^eiiesial^  lepalial.  Aus  dieser  einzigen  In- 
schrift aber,  wie  Pauli  thut,  zu  schließen,  daß  wir  es  hier  mit  in 
den  Alpen  zurückgebliebenen  Resten  der  Etrusker 
zu  thun  hätten,  scheint  mir  nicht  gerechtfertigt.  Die  Endung  -iol 
zeigt  bereits  die  letzte  abgeschliflfene  Gestalt  des  Genitivs  (ursp. 
-idl%8a\  und  wir  können  einstweilen  diesen  isolierten  Stein  nur,  wie 
den  von  Busca,  als,  so  zu  sagen,  versprengt  betrachten.  Daß  zu 
solchen,  nach  Paulis  Ansicht  in  den  Alpen  zurückgebliebenen  Etrns- 
kern,  durch  die  des  nordetruskischen  Alphabetes  sich  bedie- 
nenden Etrusker  der  Poebene  hindurch,  das  adriatische  Alphabet 
sollte  gedrungen  sein,  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich.  Wie  N.  30 
zeigt,  gehörte  dies  Alphabet  vielmehr  einem  fremdsprachigen  (enga- 
neischen?  s.  unten!)  Stamme  an,  dessen  Schrift  sich  im  Wesentli- 
chen ein  unter  ihnen  weilender  Etrusker  bedient  zu  haben  scheint: 
doch  bleiben  dabei,  wie  ich  anerkenne,  der  Rätsel  genug. 

3)  Die  Sprache  des  Bozen- Alphabets  (S.  99—112). 
Diese  hat  sich  für  Pauli  »ganz  gegen  seine  Erwartung  and 
znseiner  großen  Ueberrascbung«  gleichfalls  als  etrns- 
kisoh  herausgestellt,  so  daß  auch  er  hier  zu  Gorssens  Anffas- 
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song  sarttckgekefart  ist,  wenn  er  aach  im  Einzelnen  das  Meiste  ab- 
weichend deotet  Ich  teile,  wie  bereits  oben  angedeutet  worden 
ist,  diese  6  Inschriften  in  2  Gruppen:  N.  32,  35  und  37  zeigen 
keine  der  eharakteristiscben  Eigentümlichkeiten  des  Bozen-AIphabets : 
selbst  das  t  in  der  letzten  Zeile  von  N.  37  hat  ganz  die  gewöhn- 
liche etmskische  Form.  Mir  ist  dieser  Bronzeeimer  noch  immer  / 
ebenso  yerdächtig;  wie  der  auoh  von  Pauli  als  gefälscht  anerkannte  ^ 
Schlüssel  von  Dambel.  Es  ist  doch  höchst  auffällig,  daft  er  gefun- 
den ist  im  Yal  di  Gembra  am  Flusse  Avisio,  der  bei  Lay  is  in 
die  Etsch  mfindet,  und  daft  die  Inschrift  mit  lavis  beginnt  Oorssen 
freilich  nimmt  ohne  weiteres  an,  der  FluA  habe  im  Altertum  eben 
Lavis  geheiften,  und  der  Eimer  sei  dem  Fluftgotte  gewidmet  wor- 
den; Torsichtiger  ist  Pauli,  der  in  lavises'  den  Genitiv  eines  Perso- 
nennamens sieht,  ohne  doch  die  Beziehung  des  Namenstammes  zu 
dem  (vermuteten)  Fluflnamen  ganz  längnen  zu  wollen.  Bei  dieser 
Auffassung  ist  dann  freilich  das  Verhältnis  des  vorangehenden  Ge- 
nitive zu  den  Übrigen,  wie  es  scheint,  im  Nominativ  stehenden  Wör- 
tern unklar,  die  zwar  mehrfach  ans  Etruskische  anklingen,  aber 
doch  keinen  bestimmten  Anhalt  geben,  so  daft  auch  Pauli  selbst 
nicht  zu  entscheiden  wagt,  wie  weit  darin  Götter-  oder  Familien- 
namen vorliegen,  welche  Namen  etwa  Vornamen  sein  könnten  u.  s.  w. 
Das  in  Z.  3  vorkommende  velxanu  scheint  als  etruskische  Form  für 
Volcanus  durch  das  abgekürzte  vdf  der  Placentiner  Bronze  bestä- 
tigt zu  werden,  aber  es  mttftte  dann  *vd%ane  heißen  (s.  pnake  N.  36). 
Die  letzten  beiden  Zeilen  endlich  wecken  in  mir  immer  wieder  den 
Verdacht  eines  Seherzes :  vimu  tcMna  =»  vinum  Tdlinumj  dann  hus  en 
hus  trinoHxe'j  doch  kann  man  sich  darin  ja  leicht  täuschen.  —  N.  36 
pirikamsnUj  von  Pauli  jedenfalls  irrig  in  piri  (Vorname)  und  Ami*  / 
nisnu  (Gentilname)  zerlegt,  erinnert  im  Stamm  an  die  Mttnzen  mit 
prikou  (N.  6)  und  ptrakoß  (N.  9) ;  die  Endung  aber  findet  sich  etrus- 
kiscfa  leider  nur  auf  der  als  gefälscht  geltenden  Statuette  Fabr.  2602 
in  tikegnu  wieder  (denn  in  dem  von  Pauli  citierten  tusnu  gehört  das  s 
zum  Stamme).  Endlich  kavises  N.  32  stimmt  auffällig  zu  lavises  N.  37. 
Sollten  aber  N.  36  und  32  wirklich  echt  sein,  so  wttrde  ich  sie,  als 
leichte  Bronzestllcke,  jedenfalls  ftlr  verschleppt  halten.  —  So  blei- 
ben als  voll  in  Betracht  kommend  nur  N.  33,  34  und  36.  Diese 
Inschfifken  nun  tragen  in  der  That  teilweise  etrnskisches  Formen- 
geprftge,  während  die  Stämme  durchweg  unetruskisch  sind.  N.  36 
^pnahe'vitafim*  laXes  hat  ganz  etruskische  Kasusendungen,  aber  wird 
geistreich  von  Pauli  einem  gallisch-lateinischen  »Benacus  Vindamo 
Land«  gleichgesetzt  Auch  die  Namenstämme  in  N.  33  pevas'  mx^ 
siu  n.  B.  w.  und  das  schlieftende  Ethnikon  piperimati  (so  ist  sicher  v 


64  Oöit  gel.  Ans.  1886.  Nr.  2. 

/  abzuteilen)  kliDgeo  ganz  unetroakisch.  Bei  N.  34  ist  die  Abtoiliittg, 
anm  Teil  anch  die  Lesong,  nnaicher,  aber  etraskiscber  Anklang  ist 
doch  aach  hier  nicht  za  verkennen.  —  Im  Wesentlichen  wird  also 
Pauli  Recht  haben,  daft  hier  Reste  der  von  den  Galliern 
(doch  s.  unten!)  nach  Norden  das  Etsohthal  hinauf  in  die 
Alpen  gedrängten  Po-Etrusker  vorliegen,  eine  durch  Nach* 
richten  alter  Schriftsteller  hinreichend  bestätigte  Thatsache  (s.  Liv. 
y,  33;  Justin  XX,  5;  Plin.  n.  h.  III,  20,  133;  s.  auch  0.  Müller, 
jEtr.  *  I,  155,  Note  102),  nur  daft  man  nicht  die  Räter  selbst,  in 
j  deren  Gebiet  jene  Etrusker  eindrangen,  deshalb  zu  Etruskeru  ma- 
lieben  darf.  Obige  Reste  zeigen  eine  starke  Mengnng  und  Entartung 
an,  wie  sich  erwarten  lieft. 

4)  Die  Sprache  des  Este-Alphabets  (S.  112—123). 
Pauli  stellt  zunächst  die  Wörter  auf  Vokale  zusammen  (a,  t,  o)» 
dann  diejenigen  auf  einfache  Konsonanten  (s,  n,  A,  r,  x)  ^^^  ^ 
Doppelkonsonanten  (n/,  ns^  hs)y  wozu  3  wahrscheinliche  Partikeln 
nay  to  (?) ,  per  gefügt  werden ;  er  weist  dann  die  Motion  mL  -a$, 
wbl.  -a,  nach,  die  Suffixe  ^knaSy  'tnoSy  -ior^  -afU^  -ant  (wie  im  Messa- 

v^pischen  ohne  nominativisches  s)j  -etios^  'Onios,  ferner  Akkusative  auf 
-n,  Genitive  auf  «oi,  -eA,  -oh  =  messapisch  -aihij  "ähi,  -oi&i  (auch 
geschwächt  -A«,  -4),  so  daft  der  indogermanische  Ursprung  und 
specisll  der  il lyrische,  wie  beim  Messapischen ,  nicht  zweifelhaft 
seia  kann.  Die  Sprache  aber  kann  nach  Pauli  nicht  diejenige  der 
Eiuganeer  sein,  da  die  Denkmäler  bis  in  eine  Zeit  hinabreichon 
(s.  N.  55  die  lateinischen  Wörter  dedit  Ubens  merüo\  wo  die  Euga- 
neer  nicht  mehr  um  Este  wohnten,  sondern  schon  an  den  Garda* 
und  Iseo-See  hinaufgedrängt  waren;  sie  kann  daher  nur  diejenige 
der  Yeneter  sein,  deren  illyrische  Abkunft  auch  sonst  bezeugt  ist 
Die  Bronzen  von  Gurina  gehören  demnach  einer  venetischen,  vor* 
gallischen  Zeit  Eärnthens  an,  ohne  daft  ich,  wie  oben  bemerkt, 
Pauli  zustimmen  möchte,  wenn  er  sie  ftlr  älter,  als  die  andern 
Denkmäler,  erklärt  und  NachzOglern  des  Volkes  auf  der  Wanderung 
aus  der  Balkan-  in  die  Apenninen-Halbinsel  zuschreibt  (s.  unten  1). 
—  Euganeisch,  meint  er,  könnte  vielleicht  der  Yeroneser  Metall- 
streifen N.  38  sein,  was  dann,  nach  meiner  Auffassnag,  die  Euga* 
neer  doch  als  Verwandte  der  Veneter  erweisen  würde,  da  mir  hier 
zwei  Genitive  auf  "hi  vorzuliegen  scheinen ;  sonst  zeigt  die  Inschrift 
in  Schrift  und  Namenstämmen  starken  nordetruskischen  Einflnft.  Aus 
dem  oberen  Etschthal  könnten,  nach  Pauli,  auch  die  beiden  undent» 
baren,  von  verschiedenen  Besitzern  herrührenden  Inschriften  des 
(verschleppten)  Helmes  von  Negau  (N.  99)  stammen. 

IV.    Chronologisches  (S.  123—131).    Keine  der  behandel- 
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ten  iDBohriften  ist  älter,  als  260  y.  Chr. ;  die  ältesten  seien  Tielleicbt  ^ 
die  Bozener.  Die  Mehrzahl  fällt  nach  200,  wie  die  römischen  Ein- 
fifisse  beweieen,  manche  wohl  erst  nach  150  y.  Chr.  Die  Inschriften 
▼on  Oorina  scheinen  mir,  wie  oben  bemerkt,  besonders  jang  wegen 
der  Gemination  {ve^n^wxtola^  'a*Uo)y  der  Synkope  im  Genitiy  (X»- 
var&n's*)y  des  Fehlens  des  nominatiyischen  s  n.  s.  w.;  die  Form  des 
h  yariiert  (s.  im  selben  Namen  N.  93  neben  92),  wie  auch  im  eigent- 
lichen Yenetien.  S.  130  gibt  Pauli  ein  ethnographisches  Bild 
der  Poebene  znr  Inschriftenzeit:  »Im  westlichen  Teil  der 
Poebene  wohnten  Gallier»  im  Wallis,  Tessin  nnd  Granbttnden  räti- 
ache  Stämme  (Salasser,  Lepontier  n.  s.  w.)y  welche  den  Galliern 
näehstyerwandt,  als  keltische  in  weiterm  Sinne  sich  ergaben.  Sie 
alle  benutzten  das  nordetrnskische  Westalphabet  Das  Gebiet  nord- 
westlich yom  Gardasee  ist  besetzt  yon  Etruskern  mit  adriatischem 
Alphabet    Sttdlich  yon  ihnen  wohnen  die  euganeischen  Stämme  der  *  / 

Trumplfl  nnd  Gamuni.  Oestlich  yom  Gardasee  am  obern  Laufe  der  ^  (" 
Etsch  sitzen  bis  gegen  Innsbruck  hinauf  Etrnsker,  welche  sich  des 
nordetrnskischen  Ostalphabets  bedienen.  Das  Gebiet  nordöstlich  yon 
der  unteren  Etsch,  yon  Verona  (?),  Vicenza,  Este  und  Padna  an,  bis 
an  die  Dran  ist  in  den  Händen  der  ein  adriatisches  Alphabet  be- 
nutzenden Veneter«.  —  Hier  scheinen  mir,  nach  meinen  obigen 
Auseinandersetzungen,  die  doppelten  Etrnsker  bedenklich.  Die 
erste  Gruppe,  nordwestlich  yom  Gardasee,  beruht,  wie  nachgewiesen, 
eigentlich  nur  auf  der  einen  kleinen  N.  27,  die  in  ihrer  Vereinze- 
lang doch  wohl  nicht  zu  sicheren  Schlttssen  ausreicht  Ich  möchte 
das  westliche  adriatische  oder  Sondrio-Alphabet  yielmehr  flir  ein 
nordetruskisch-adriatisches  Mischalphabet  halten,  wie  dasjenige  yon 
N.  88,  nnd  es  wie  dieses  einem  der  euganeischen  Stämme  zu- 
aehreiben,  die,  den  Venetern  yorausziehend,  zunächst  mit  den  Nord- 
etruskern  in  Berflhmng  kamen.  Vielleicht  sind  auch  schon  durch 
sie,  nnd  nicht  erst  durch  die  Gallier,  die  Etrnsker  der  östlichen 
Poebene  das  Etschthal  hinaufgedrängt  worden.  So  wird  auch  Paulis 
k<NBpficierte  Einwanderungsreihe  (S.  130—131)  yereinfacht 
Am  Schlüsse  der  It  a  1er  kamen  die  Etrnsker,  deren  Nachztlgler 
in  der  Poebene  blieben  und  dort  eine  nicht  unbedeutende  Kultur 
entwickelten,  die  yom  cispadanischem  Gebiete  aus  allmählich  auch 
aber  den  Po  drang.  Wie  dort  Fels  in  a  (Bologna),  wurden  hier 
Man  in  a  und  Melpum  (Hediolannm)  die  städtischen  Hittelpunkte. 
Das  mit  der  höheren  Bildung  yon  Sttden  her  yordringende  Alphabet 
seheint  doch  wenig  benutzt  worden  zu  sein,  da  wir  bisher  nördlich 
yom  Po  keine  sicheren,  ursprünglich  einheimischen  inschrifUichen 
Denkmäler  ans  der  Blütezeit  der  etruskischen  Macht  besitzen   (doch 
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B.  N.  110 — 112).  Ja,  es  zeigte  sich  sogar  wahrscheinlich,  daB  die 
Ton  Westen  her  eindringenden  Gallier  ihr  nordetruskisches  Alphabet 
durch  die  Ligurer  erhielten,  nicht  direkt  von  den  Etroskem.  Wie 
hier  im  Westen,  wurden  die  Etrusker  im  Osten  durch  einwandernde 
illyrische  Stämme  bedrängt,  erst  die  Euganeer,  dann  die  Veneter, 
welche  Kultur  und  Alphabet  von  der  griechischen  (?)  Stadt  Adria 
aus  erhalten  zu  haben  scheinen.  — 

Wenn  ich  in  meiner  Anzeige  des  GzOrnigsohen  Werkes 
(S.  434)  sagte:  »Hier  nur  die  Notiz,  daß  die  Gruppe  der  sogen, 
nordetruskischen  Inschriften  in  der  gewöhnlichen  Fassung  auch  aller* 
lei  nicht  dahin  Gehöriges  einschliefit:  Münzen  westlicher,  vielleicht 
ligurischer,  Alpenvölker,  gefälschte  Bronzen,  einzelne  echt  etruski- 
sehe  Inschriften,  vielleicht  auch  keltische«,  so  hat  sich  dies  im  We« 
sentlichen  bestätigt,  nur  daft  Pauli  die  Salasser  u.  s.  w.  für  rätisch* 
keltisch  hält.  Wenn  ich  aber  schwankte,  ob  die  Hauptmasse  der 
östlichen  Inschriften  den  Euganeern,  wie  ich  in  jener  Anzeige 
meinte,  oder  den  Venetern,  wie  ich  an  Herrn  Hof  rat  Meyer  schrieb, 
angehörte,  so  ist  die  letztere,  von  Pauli  ausgeflihrte  Ansicht  zweifel- 
los richtiger,  wenn  ich  auch  noch  immer  geneigt  bin,  einzelne  In* 
Schriften  nebst  dem  west-adriatischen  Alphabet  den  Euganeern  zu- 
zuweisen und  sie  ftir  verwandte  Vorläufer  der  Veneter  zu  halten. 
Geirrt  dagegen  habe  ich,  wenn  ich  in  jener  Anzeige  die  Sprache 
der  Inschriften,  durch  einige  auffällige  Aehnlichkeiten  getäuscht 
(s.  unten!),  fttr  einen  dem  Etruskischen,  Faliskischen,  Lateinischen 
zunächst  verwandten  italischen  Dialekt  erklären  zu  können 
glaubte.  Ich  kannte  eben  damals  die  esteschen  Bronzen  und  somit 
den  Wert  des  h  nicht,  durch  den  erst  die  seit  Jahren  von  mir  ge- 
suchte und  dann  aufgegebene  Vermittlung  mit  dem  Messapischeo 
definitiv  hergestellt  worden  ist.  Wenn  nun  Pauli  in  seinen  Deutun- 
gen des  Venetischen  sehr  vorsichtig  zurückhaltend  gewesen  ist,  so 
wage  ich  hier  einige  weiter  gehende  Vermutungen,  auch  auf  die  Ge- 
fahr des  Irrtums  und  der  Zurechtweisung  hin. 

Zunächst  glaube  ich  die  von  Pauli  (S.  116)  nicht  gelöste  Frage 
betreffs  der  Punkte  zwischen  den  Buchstaben  mit  Sicher-* 
heit  beantworten  zu  können.  Zwischen  zwei  Punkte  wird,  wo  es 
nötig  scheint  (keineswegs  immer)  ein  eine  eigene  Silbe  bildender 
Vokal  oder  der  letzte  Buchstabe  einer  Silbe  eingeschlossen:  diese 
Punkte  dienen  also  zur  Silbentrennung.  Ein  einzelner  Punkt  be- 
zeichnet bisweilen  (statt  der  Silbentrennungspunkte)  das  Worteade 
oder  eine  Abktirzung  (ein  Siglum).  Eonsequenz  ist  nattirlich  nicht 
zu  erwarten,  aber  das  Gesetz  erhellt  hinreichend  aus  vielen  Bei* 
spielen : 
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N.77  ^e'n'^o'l'lo'U'ki^&er'fno'n*  zdgt  di«  SilbeHabtöilangB^ 
punkte  beim  n,  u^  r,  n;  den  Wortschlafipankt  hinter  &0]  den  Ab- 
kttnangspunkt  hinter  2;  bei  it  fehlt  der  Wortsehlaßpnnkt,  wohl  weil 
er  am  Ende  der  Zeile  ttberflfissig  schien;  bei  tno'n'  ist  er  wegen  de» 
SUbensoblaAponktes  weggefallen.  Die  Inschrift  deute  ich:  a^^a 
*Ux/9Uu  jiavmog  ^Qf^mr. 

In    N.  45  va'H'ieh  vho'U'xo'n'tioh'e'xo   stehn   die    Silben- 
trennungspunkte  bei  n^  Uj  n,  e\  bei  -eh  und  -oA  fehlen  sie,  da  das 
h  schon   an  sich  2  Punkte  hat;   aus   demselben  Grunde  fehlen   die 
Wortscbluftpunkte.    Man  vergl.  N.  57  vho'U'xo'fi'tah  vho'u'xP*^*-' 
tma  aana'S'to^  woraus  hervorgeht^  daß   das  t  vor  n  zur  folgenden 
Silbe  gezogen  ward,  das  s  vor  t  zur  vorhergehenden.     Ebenso  zeigt 
N,  40  'e'xoyo'l't'O'tnn  ...,   daß  das  m  zur  folgenden,   das  7  zur 
vorhergehenden  Silbe  gehört;  vgl.  N.  55  vo'l'f['0']nmo'8*    InN.  92. 
'a'tto'rona*s'to"a'hsus'  i&tU  wiehs  zur  folgenden  Silbe  gezogen; 
Unter  *a'tto'^  rana'S'to*    und  -a'hsui'    haben  wir   Wortschluß- 
punkte,  bei  rona^s-to'  trotz  des  folgenden  Punktes  wegen  der  Bie- 
gung der  Inschrift  um  eine  Ecke;  vgl.  N.  93  ...  cahsu^n'per* 
vo'l'te' r'h  ...  mit  Silbenpunkten  bei  a,  n,  ü,  r,  einem  WortsohluB* 
punkt  hinter  per;  Z«  2  ...  fo  'whsu'S'.     Der   geminierte  Eonso* 
Dant  ist  dagegen  getrennt  in  N.  94  ve'n'nqtola'r'fnax€tio'n\  Wich- 
tig fbr  die  Lesung  {»  statt  o)  sind  die  Punkte  in  K  76  in  Z.  1  in 
xe'H'Sehf  in  Z*  2 — 3  in  v^'n^n^o's'j  ve'n'^ni'S'y   wo  die  auffäl- 
lige Verbindung  n&n  sich  aus  der  Synkope  eines  a  erklärt ;  s.  oben 
ve*n'nqi'öla  und  etr.   venatnei^  vmatnal\   daneben   gleichfalls  mit 
Synkope,  ven^ndL   Vgl.dagegen  Jca^n'ta  N.  69,  71;  Tca^n^^  *a-«'- 
Uh  N.  46.    Beim  r  wird  der  eine  (der  erste)  Punkt  auch  wohl  in 
den  Buchstaben  gesetzt  0*  z.  B.  81  (A);   88  a;   91  e.    Ferner  wer- 
den zwei  eng  verbundene  Schlußbucbstaben   auch  wohl  als  einer 
betrachtet  und  zwischen  Punkte  gesetzt  z.  B.  N.  53  va'nt'\  N.  68 
•ß*;  N.  71  •*»•;  N.  42  '^'  u.   s.  w.     In  N.  53   s'ino*l*M(mke'o*- 
iara^n-mn'S'  ist  s'  Siglnm,  wie  N.  74  mo'Pto'r^[']k  .  .  .  zeigt; 
bei  dem  n  von  aon  hat  der  Schttler  die  Punkte  wohl  nur  vergessen ; 
in  kara'n'nm'8*   beginnt  mn   die  dritte  Silbe   (wie  oben  in  vo'l'*- 
< '  0  *  mno '  8  -),  in  der  ein  Vokal  synkopiert  ist  Beim  Zusammenstoßen 
Biehrerer  Punkte  wird  oft  einer  gespart  z.  B.  in  N.  73  bei  e*x^ 
und  e'ToUj  beidemal  nach  h.     Daß  beim  8  die  beiden  Punkte  fast 
stereotyp  wurden,  ist  wohl  aus  dem  sehr  häufigen  Vorkommen  des  8 
gerade  am  Silben-  und  Wortschluß  zu  erklären ;  das  gleichfalls  häu- 
fig am  Wortschluß  stehende  h  hatte   schon   ohnedies   die  Punkte. 
Manche  Inschriften  übrigens  haben  die  Punkte  (außer  beim  h)  nur 
beim  s  z.  B.  43;  72;  87—89;  andere  kennen  die  Punkte  gar  nicht^ 
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z.  B.  41;  48,  49,  86.  lieber  die  Punkte,  die  ursprünglich  das  ^  Tom 
t  nnterschieden,  s.  oben! 

Das  achtmal  allein  (N.  40-42,  45,  72—75;  nicht  N.  50,  s.  ob.), 
achtmal  mit  yorhergehendem  m  (53,  54,  59—61,  64,  66,  69)  vor- 
kommende yenetische  exo  ist  gewiß  das  gr.  iym:  es  steht  meist  mit 
demNominatiy  des  Eigennamens  (sicher  11  mal;  stets  auf  den  Bron- 
zen yon  Este) ;  mit  dem  Genitiv  nnr  auf  dem  GefäB  N.  45,  den 
Grabschriften  N.  72  und  73,  vielleicht  N.  75,  möglicherweise  N.  74 
(verstümmelt).  So  heißt  z.  B.  N.  45  (ich  lasse  von  jetzt  an  die 
ttberflttssigen  Punkte  weg)  vanteh  vhouxontioh  exo  =  >des  Vant 
Vhonehontios  (bin)  ich«  (s.  vant  als  Nominativ  N.  53);  wie  z.B.  auf 
dem  Gefäß  N.  48  bloß  der  Genitiv  ohatah  =  »des  Okata  (bin  ich)« 
steht,  neben  dem  Nominativ  ukata  kalknos  aaf  dem  Gefäß  N.  51. 
So  heißt  Anfang  und  Schluß  des  Grabsteins  N.  72  pläd^  vdxnoh  . . . 
exo  «=  des  Pleti  Veichnos  .  .  .  (bin)  ichc;  denn  daß  pleteh  Genitiv 
von  *pl€ti  ist,  zeigt  urJdeh  N.  63  neben  urMi  N.  42;  vgl.  zam 
Stamme  noch  illyrisch  Pletor  (neben  Plaior),  und  zu  veixnos  veknes 
N.  90.  Den  Nominativ  bei  exo  zeigt  z.  B.  N.  42  exo  urUi  exetoriok 
akv  XI  rh  =  »ich  (bin)  ürkli,  der  Sohn  des  Echetorios,  Jahre  11 
alt€.  Der  Name  *e%etorio8  verhält  sich  zu  exetor  N.  61,  wie  messa- 
pisch  ^haxfories  zu  *haxtor  =  'Exwq  (s.  Rh.  Mus.  N.  F.  XXXVII, 
8.  390);  vgl.  noch  gr.  ix^ffj^y  ix^thav^  auch  den  Eigennamen  "Exstog; 
der  Spiritus  Asper  (»=  h)  ist  im  Venetiscben  (wohl  wegen  des  fol- 
genden x)  geschwunden ,  wie  im  Griechischen.  Das  m  in  mexo  be- 
trachte ich  als  Best  von  hmi  »ich  binc  ss  messapisch  hmi  Fabr. 
8019;  das  h  mußte  als  Anlaut  vor  dem  m  schwinden;  vgl.  gr.  /m- 
»iiog  aus  hfMxqoq  neben  if(MnQ6q\  das  i  ward  vor  dem  e  elidiert. 
Auf  den  Bronzetafeln  und  -Griffeln  der  Schüler  von  Este  folgt  nun 
5  mal  (N.  53,  54,  59 — 61)  unmittelbar  auf  nTexfl  das  Wort  ssonasto ; 
in  N.  66  nach  einigen  Zwischenworten;  in  N.  64  abgekürzt  zu  eoio 
(wie  in  N.  67  zu  mio) ;  in  N.  69  ist  es  verschrieben  als  nasto  (ähn- 
lich N.  55;  dagegen  N.  62  als  tona8to)\  s.  eonasto  noch  N.  57,  63, 
65.  Die  Bildung  wiederholt  sich  in  ronasto  N.  92;  lonasto  N.  84; 
die  Endung  in  atto  N.  92  (=  Attus?)  und  harto  N.91e,  welche  Na- 
men wohl  sicher  das  nominativische  8  verloren  haben,  das  sonst  in 
der  Hehrzahl  der  Namen  erhalten  ist;  vgl.  seine  ünstetigkeit  im 
ganzen  italischen  Sprachgebiet.  So  erkläre  ich  £fona8to(8)  als  gr. 
*Cmyaatogj  zu  einem  Verbum  *i>»yai>9,  von  W^Vy  ^'^  (tnsvaatog, 
(»wt^c/C«  von  ffxtvij  ^  also  «=  succinctus^  wahrscheinlich  Bezeichnung 
freier  oder  in  einem  gewissen  Alter  befindlicher  Knaben,  nach  der 
ihnen  eigenen  Tracht.  So  heißt  also  z.  B.  N.  69  m  exo  gonasto 
hmta  romm  reh  XU  ah  s»  »bin  ich  der  Gegürtete  Eanta  Roman^ 
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alt  12  Jab  Fee.  Von  demselben  Knaben  bat  sieb  ein  älterer  Griffel 
gefunden:  N.  71  kanta  ruman  na  aonasto  reh  X  ah  ^=  >(icb  bin) 
Kanta  Bnman  der  Gkgttrtete,  alt  10  Jahre  c  (das  na  scbeint  enkliti- 
sebes  artikeiartiges  Pronomen);  vgl.  genitiviscb  anf  dem  Gef!UN.46b 
Jtantah  vhg[u]xontdi  vhv  =  »des  Kanta  Ybonchont  .  .  .?<  Der  Name 
raman  (ruman)  bat  die  nordwestgriecbisch-illyriscbe  Voiksendung 
-tfft,  wie  *^Mttfvdv,  *A^aikav,  *Auv%dv,  messapiscb  *at%taian  (Bh.  Ms. 
XXXVIy  589),  and  siebt  wie  eine  yenetische  Anpassung  von  >Boma- 
nnsc  ans;  docb  s.  gr.  ^d^k^.  —  Der  Knabe  N.  59  beiftt  ner%ko{8)  le^ 
mefo{8);  s.  zum  Vornamen  das  nordwestgriecbisebe  NijgiMog  (in  Len« 
kas,  Itbaka),  zum  Familiennamen  den  Genitiv  lemefoh  N.  50.  —  Der 
Oenitiv  des  Vatemamens  steht  voran  in  N.  57  vhauxonhh  (wobl 
Yerschrieben  ans  -e&)  vhouxont  na  eonasto  reh  XII  ah  ^ss  »des 
Ybonchont  Sohn  Vbonchont  der  Gegürtete,  alt  12  Jabrec.  Die  grie- 
chischen Kamen  auf  -iag  finden  sich  wieder  in  vhuxia  (aach  -x^a), 
vkujßüOj  vhauxcntiia  n.  s.  w.,  s.  N.  60,  62,  63,  66.  In  N.  64  haben 
wir  den  abgekürzten  Vornamen  q>u*k'  ^^  tpohos  N.  91  d;  s.  gr. 
4>Mo$  (Wechsel  von  u  nnd  o  wie  in  uhxla  =  dkata).  —  In  ,dem 
häufig  anlautenden  vh  erkennt  man  leicht  das  griechische  c^  wieder, 
aus  indogerm.  visu^  venetisch  *v^Uy  dann  *vhu^  vh-y  wie  indisch  m- 
aus  *vsu,  baktr.  vanhu^  hur  u.  s.  w.  So  vermute  ich,  daft  der  Name 
vhauxoni  dem  griechischen  Participinm  Präs.  «^o^otb^  im  Wesent- 
lichen entspricht,  »der  gute  BoAlenker«,  ein  charakteristischer  Name, 
da  die  Veneter  ihrer  Boßzucht  wegen  berühmt  waren.  Dagegen 
Biag  vhuxia  ==  *Evexiag  sein,  von  dem  wirklich  vorkommenden 
EvixiOi',  vkux9i(i)a  (entstellt  voxsii  N.  58)  =  *EvtiiaQ  von  Eii}l$og 
(hellenisierter  Barbarenname)  zu  tielita.  —  Die  andere  hervorra- 
gende Tbätigkeit  der  Veneter,  die  Schiffahrt,  möchte  ich  wieder- 
finden in  dem  mit  verschiedenen  Ableitungen  4  mal  vorkommenden 
TStjntn vhremahs  =  *sdQijfMxi  d.h.  ^tdsQitfMa^  »der  tüchtige Budererc* 
TgL  znr  Lautgestalt  lat  r&nex.  —  Sehr  griechisch  (in  Stamm,  wie  En- 
dung) klingt  auch  z.  B.  maxetion  N.  94 ;  ferner  &ermon  N.  77  u«  s.  w. 
Der  Name  der  Veneter  selbst  steckt  in  den  oben  betrachteten  Namen 
wffwn^os^  Genitiv  vehn&nis  (N.  76),  vennatöla  (N.  94),  auffällig  durch  die 
Verdopplung  des  n ;  verglichen  ist  schon  oben  etr.  venatna-^  synkopiert 
ven9na'f  woneben  nicht  selten  das  einfache  venete^  vente  u.  s.  w. 
Yorkommt  Von  den  Italem,  speciell  wohl  den  Etruskem,  stammt 
der  Vorname  vdtomnos  N.  40  und  55;  vgl.  etr.-lat.  den  Personen- 
namen VeUymnua  und  den  GOtternamen  VöUumna  (Etr.  Forsch.  VI,  7^ 
Note  16);  also  auch  wohl  der  Vorname  völti  (N.  41);  s.  Falisk. 
voUiOj  Gen.  voUi^  und  *t^Ito,  Gen.  voltai,  «=  etr.  velia  (ebdt.  12); 
doeh  findet  sich  der  Stamm  VoU'  auch  in  illyriscben  Inschriften 
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(keltisch?)  Wie  aber  verhält  sieh  N.  75,  Z.2lo*r'  XX  zu  einem 
etraskischen  lupu  ril  XX  =  »gestorben,  alt  (oder,  des  Lebens)  20 
(Jahre)c  ?  and  das  auf  den  Bronzetafeln  nnd  -Stiften  von  Este  7  mal 
Yorkommende  reh  XII  ah^  1  mal  rh  XII  ak  (N.  66),  2  mal  reA  XII  aJw 
(N.  55  nnd  65),  3  mal  reh  XI  ah  (N.  63,  64, 67),  1  mal  reh  X  ah  (N.  7 1) 
nebst  dem  auf  einem  Grabstein  sich  findenden  c^  XI  rh  (N.  43), 
zn  etrnskischen  Formeln,  wie  rä  XII  avä  =^  »alt  12  Jahr«  oder- 
avü  XII  ril  «  »Jahre  12  alt«?  Daß  die  Knaben  der  Schnle  10-^13 
Jahre  alt  waren,  ist  leicbt  erklärlich :  an  eine  andere  Dentnng  zn 
denken,  verhindert  wohl  die  Grabscbrift.  Einmal  (N.  58)  begegnet 
anch  reh  XII  Tcatahna.  Hier  liegen  noch  Rätsel  genng  vorl  Hoffen 
wir  von  Paulis  Scharfsinn  weitere  Anf klärnngen ! 

Bnchsweiler.  W.  Deecke. 


G&demann,  M.,  Die  Geschichte  des  Erziehangswesens  und  der  Cultor  der 
abendläDdischen  Judeo  während  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  DL: 
Geschichte  des  Erziehungswesens  und  der  Cultor  der  Juden  in  Italien  wUir 
rend  des  Mittelalters.    Wien  (A.  Holder)  1884.    XI  nnd  847  SS.    8^ 

Wer  das  Schicksal  der  Juden  in  Italien  während  des  Mitt^ 
alters  nachdenkend  betrachtet,  muß  von  einem  messianischen  Bilde 
betroffen  werden:  die  Wölfin  nnd  das  Lamm  lagern  einträchtig 
zusammen.  Man  könnte  einen  Augenblick  daran  irre  werden ,  ob 
wirklich  die  Kirche  an  dem  mittelalterlichen  Martyrinm  der  Juden 
Schuld  trage,  wenn  man  ihr  freundliches  Geschick,  ihre  mildere  Be- 
handlung gerade  am  Vororte,  in  der  Metropole  der  Christenheit 
wahrnimmt;  Rom  war  keineswegs  die  Hauptstadt  des  Judenhasses 
nnd  der  Judenverfolgungen.  Die  Zahl  der  Juden  in  Italien  war 
durchaus  nicht  so  verschwindend,  ihr  Reichtum  nnd  ihre  Handels* 
thätigkeit  nicht  so  unansehnlich,  als  daß  nicht  Neid  nnd  Habsneht 
die  bösen  Yolksinstinkte  auch  hier  hätte  schüren  können.  Gleich- 
wohl erfahren  wir  Nichts  von  Plünderungen,  Schlächtereien,  Ver- 
brennungen nnd  Verjagungen,  wie  sie  sonst  die  Geschichte  des  Mit- 
telalters von  so  viel  Ländern  Enropas  verzeichnet,  ja  selbst  von 
eigentlicher  Bedrückung  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  wo  man 
schon  nach  den  kanonischen  Gesetzen  die  Hölle  der  Juden  erwarten 
müßte.  Als  ob  der  Boden  Italiens  Immunität  gegen  die  Pestkeime 
der  Verfolgungssncht  besessen  hätte,  sehen  wir  die  schreckenvollstea 
Zeiten  an  den  italienischen  Juden  spurlos  vorüberziehen;  kaum  daß 
eine  Blutanklage  oder  sonst  eine  Verdächtigung  sie  daran  erinnerte» 
daß  sie  unversehrt  an  einem  Krater  wohnten,  von  dem  aus  so  ofk 
der  Fenerregen  des  nnheilstiftenden  Fanatismns  sich  prasselnd  nnd 
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Bengend  über  ferne  Länder  entlud.  Wäre  nicht  vor  and  in  Titas' 
Tagen  Rom  mit  Edom  bezeichnet  worden,  im  Mittelalter  wäre  man 
sehwerllch  anf  diese  Gleichung  gekommen,  da  Esaus  Hand  nirgends 
weniger  drttckend  auf  Jakob  lastete  als  gerade  in  Italien. 

Es  ist  leichter,  diese  Thatsache  festzastellen,  als  Gründe  zu 
ihrer  Erklärung  aufzufinden.  Sicher  ist,  daß  eine  Reihe  von  Ur- 
Mchen  zusammengewirkt  haben,  um  diese  Erscheinung  hervorzu- 
bringen. Man  hat  darauf  hingewiesen,  dafi  Papsttum  und  Kirche 
Überall  mehr  gelten  als  zu  Hause,  daß  die  Kurie  selber  ttber  zu 
viele  kanonische  Vorschriften  sich  hinwegsetzte,  als  daß  sie  es  ge- 
rade in  Betreff  der  Juden  allzu  genau  hätte  nehmen  können,  daß 
die  Verachtung  gegen  das  verhetzende  Hönchstum  in  Italien  früh  ins 
Yolk  gedrungen  und  so  den  Wflhlereien  der  Boden  entzogen  war, 
dai  eine  ganze  Anzahl  politischer  Umstände  den  Juden  günstig  ge- 
wesen sei  und  was  dergleichen  leicht  hinzuwerfender  Einfälle  mehr 
sind,  aber  alle  diese  eingebildeten  oder  wirklichen  Gründe  wären, 
selbet  zusammengenommen,  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Juden 
Italiens  ein  Ausnahmsschicksal  zu  bereiten,  wenn  nicht  eben  in  Ita- 
lien —  Italiener  gewohnt  hätten.  Etwas  von  der  rOmischen  Gleich- 
gttltigkeit  in  Glaubenssachen,  der  Mangel  an  allem  Fanatismus  mußte 
in  einem  Volke  fortgeerbt  haben,  um  es  so  sehr  gegen  religiöse  Ver- 
folgungssucht zu  feien,  wie  das  italienische  sich  im  Mittelalter  gefeit 
erwies.  Es  fehlt  in  der  Geschichte  der  Juden  bei  anderen  Völkern 
sieht  an  Beispielen,  wo  die  gleiche  Erscheinung  aus  der  gleichen 
Ursache  sich  ableitet. 

Doch  woher  immer  auch  dieser  Segen  stammen  möge,  thatsäch- 
lieb  war  das  Loos  der  Juden  in  Italien  im  Mittelalter  vergleichs- 
weise ein  beneidenswertes.  Wenn  wir  die  Thatsache  nicht  auch 
sonst  bezeugt  fänden,  wir  müßten  sie  aus  ihren  Folgeerscheinungen 
Hiil  Sicherheit  erschließen.  Hier  allein  ist  das  Wort  Kultur  nicht 
ein  doppelschleehtiges,  das  ebensogut  Unkultur  wie  ihr  Gegenteil 
bedeuten  kann;  wir  können  hier  wirklich  von  einer  Kulturgeschichte 
der  Jaden  sprechen.  Die  Juden  nehmen  hier  früh  und  stets  an  dem 
BiMungsinhalt  der  Zeit,  an  dem  Kulturideal  ihrer  Umgebung  Teil, 
—  das  gemeinsame  Streben  nach  dem  Schönen  und  dem  Wahren 
sehlägt  Verbindungen  hinüber  und  herüber,  wissenschaftliche  Auf- 
gaben vereinigen  nicht  selten  Christ  und  Jude  zu  Einer  Arbeit;  auf 
dem  Boden,  wo  Horaz  mit  Aristius  Fuscus  gewandelt,  findet  Dante 
seinen  Immanuel.  Freiheit  gebar  auch  hier  die  feine  Sitte,  ein 
leiebteres  Wesen  stellte  sich  ein,  selbst  die  Frömmigkeit  zeigt  hier 
einen  liebenswürdigen  Zug  und  die  Muse  der  hebräischen  Poesie 
entbehrt   hier   den    thränenfeuchten    Blick,    das    gramdurchfurchte 


72  Gdtt.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  2. 

Antlitz^  die  wir  sonst  an  ihr  gewohnt  sind.  Hier  muß  za  lockerem 
Ton  und  frechem  Uebermut  die  Sprache  Zions  ihre  Laute  leihen; 
das  Vaterland  Boccaccios  hat  auch  Manoello  geboren.  Der  Schutz 
und  die  Pflege  der  Litteratur,  das  Häcenatentnm  in  allen  Gestalten 
zeichnet  hier  auch  die  Juden  aus;  hier  verlangt  man  am  lebhafte- 
sten nach  den  geistigen  Erzeugnissen  fremder  Länder;  was  Babylo- 
niens  Hochschulen,  was  der  talmudische  Scharfsinn  der  französischen 
Juden,  was  die  spanisch-arabische  Wissenschaft  hervorbrachte,  das 
floß  hier  zusammen,  anregend  und  befruchtend  zu  weiterem  Schaf- 
fen; so  wurde  Italien  die  Schatzkammer  der  jüdischen  Litteratur, 
die  Tausende  und  aber  Tausende  von  kostbaren  Handschriften  auf- 
gespeichert hat  und  selbst  heute  noch  nicht  leer  geworden  ist,  selbst 
nachdem  man  jene  zu  allen  Thttren  haufenweise  hinausgetragen. 

Qttdemann  hat  darum  einem  reichen  und  herrlichen  Gebiete  sieb 
zugewendet,  als  er  im  Laufe  seiner  Wanderung  durch  das  Hittel- 
alter zur  Kultur  der  Juden  in  Italien  gelangte.  Denn  vom  »Er- 
ziehungswesen«, das  wie  ein  Sttlck  von  der  alten  Eierschale  sich 
immer  noch  auf  dem  Titel  fortschleppt,  ist  in  dem  Werke  weiter 
keine  Rede.  Zu  diesem  Titel  wird  nie  das  Buch  geschrieben  wer- 
den, da  es  an  den  Quellen  dazu  fehlt.  Um  so  voller  und  gesättig- 
ter konnte  die  Behandlung  sein,  die  der  Kultur  und  ihrer  Entwicke- 
lung  gewidmet  wurde;  hier  bietet  sich  besonders  fttr  die  späteren 
Jahrhunderte  des  Mittelalters  genügender,  teilweise  sogar  über; 
reicher  Stoff.  Die  Specialforschung,  Provinzial-  und  Städtegeschicbte, 
hat  in  Italien  auch  den  Juden  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  und 
aus  Bibliotheken  und  Archiven  Handschriften  und  Urkunden  hervor- 
gezogen, die  mehr  oder  weniger  wichtige  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Juden  und  eine  Ftllle  kleiner  nutzbarer  Züge  ftlr  das  Biid  ihrer 
Kultur  und  Entwickelnng  liefern.  Italienische  Forscher  waren  es, 
die  zuerst  alte  und  eingewurzelte  Vorurteile,  wie  z.  B.  das  von  dem 
angeblich  so  maßlosen  Wucher  der  Juden  im  Mittelalter  auf  Grund 
eindringender  Studien  über  die  Geschichte  des  Zinsfußes  und  der 
Handelsverhältnisse  zu  bekämpfen  unternahmen.  Neue  Veröffentli- 
chungen alter  Litteraturdenkmale  haben  über  die  sociale  Stellung 
der  Juden,  ihren  freundschaftlichen  Verkehr  mit  den  Christen,  ihren 
Anteil  an  Handwerk,  Gewerbe  und  Ackerbau  die  schätzbarste,  oft 
unerwartete  Aufklärung  verbreitet.  Die  sorgfältige  Eintragung  all 
der  neugewonnenen  Erkenntnis,  die  fleißige  Berücksichtigung  der 
von  italienischen  Gelehrten  zu  Tage  geförderten  Ergebnisse  gewählt 
allein  schon  GUdemanns  Buche  den  Beiz  der  Neuheit ;  manche  über- 
raschende Mitteilung,  die  irgendwo  in  der  italienischen  Einzelfor- 
schung vergraben  war,  wird  selbst  der  kundige  Fachmann  hier  zum 
ersten  Male  erfahren. 
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Die  Methodei  die  Ottdemann  mit  Glück  in  die  Bebandlang  der 
jfldiflchen  Ealtargesehichte  eingeführt  hat,  war  anch  ftir  sein  neues 
Bneh  ergebnisreich;  es  ist  diejenige,  mit  der  heute  alle  geschicht- 
liche Wissenschaft  beginnt,  die  vergleichende.  Er  betrachtet,  was 
eigentlich  so  natürlich  scheinen  sollte,  aber  trotzdem  nicht  im- 
mer 80  erschienen  ist,  die  Jaden  and  ihr  Ealtarleben  nicht  als  et- 
was AbgeUtotes,  für  sich  Bestehendes,  aas  allem  Zusammenhange 
mit  der  ümgebnng  Heraasgehobenes ,  sondern  sucht  vor  Allem 
diese  zu  erkennen  und  zu  begreifen,  das  Bildungsniveau  der  Zeit 
festsustellen,  das  Eulturideal  des  Landes  zu  erkunden,  um  so  auf 
dem  gehörig  beleuchteten  Hintergründe  von  Zeit  und  Ort  das  Bild 
erscheinen  zu  lassen,  das  die  Zustände  der  Juden  veranschaulicht 
DaB  auf  diesem  Wege  mancher  unwissenschaftliche  Wahn  zerstört, 
manches  Vorurteil  berichtigt  wird,  beweist  nur  die  Wahrheit  und 
Oerecbtigkeit,  die  in  dieser  Methode,  der  allein  richtigen  histori- 
sehen  Betrachtungsweise  liegen.  Wenn  übrigens  die  Kultur  der  Ju- 
den in  Italien  sich  nicht  als  niedriger  denn  die  ihrer  Umgebung 
herausstellt,  so  werden  wir  dies  nicht  weiter  verwunderlich  finden; 
das  Ergebnis  entspricht  nur  den  Voraussetzungen.  Das  schöne  Licht| 
in  dem  die  Juden  hier  erscheinen,  ist  nicht  Schönfärberei  des  Au- 
tors, sondern  der  Widerschein  ihrer  sonnigen  Umgebung,  in  der  die 
Hmnanität  vor   dem   Humanismus  zu  finden  war. 

Nirgends  fühlt  man  sich  so  leicht  versucht,  zu  einer  heftigen,  frei- 
lich ungerechten  Anklage  gegen  den  Mangel  an  historischem  Sinne  bei 
den  Juden  sich  hinreißen  zu  lassen,  als  bei  der  Betrachtung  der  Ver- 
hiUtnisse  der  italienischen  Judenheit  im  8.,  9.  und  10.  Jahrhundert,  der 
GHldemann  seinen  ersten  Abschnitt  (9—55)  gewidmet  hat.  Die  spärlichen 
und  versprengten  Nachrichten  aus  jenem  Zeiträume  machen  das  nicht 
mehr  zu  stillende  Verlangen  rege,  mehr  über  Zustände  zu  erfahren, 
die  merkwürdig  in  jedem  Betracht  gewesen  sein  müssen.  Wie  zum 
Hohn  auf  unsere  Neubegierde  tauchen  hier  aus  verschiedenen  Epo- 
cben,  für  die  es  in  den  übrigen  Ländern  Europas  kaum  eine  6e- 
sebicbte  der  Joden  gibt,  Nachrichten  herauf,  die  uns  die  unange- 
fochtene sociale  Stellung  und  hohe  innere  Kultur  der  Juden  Italiens 
wie  blitzartig  beleuchten.  In  den  Oewohnheiten  der  Christen  steckt 
noch  ein  Stück  Judentum,  das  die  Kirche  milde  bekämpft,  friedliche 
Seligionsdisputationen  finden  statt,  der  heilige  Nilus  der  Jüngere 
▼erkehrt  freundschaftlich  mit  dem  jüdischen  Arzte  Donnolo,  selb- 
ständige Versuche,  in  hebräischer  Sprache  Philosophie  und  römische 
Geeehichte  vorzutragen,  zeugen  von  einem  litterarischen  Leben,  hu- 
Duuie  Vorschriften  über  den  geschäftlichen  Verkehr  mit  den  Christen 
yerkflnden  den   Frieden  zwischen   den  Konfessionen,  das  Christen- 
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tum  enohetnt  in  jttdischen  Kreisen  nicht  als  Erbfeind  and  stete  Ge- 
fifthr  und  die  zeitenspiegelnde  Sage  macht  den  Apostel  Petrus  zn 
einem  synagogalen  Dichter.  Jaden  waren  italienische  Bauern,  Skia* 
▼enhändler  wie  die  Anderen,  es  fiel  ihnen  nicht  ein,  sich  abgelöst 
von  ihrer  Heimat  zn  betrachten  nnd  die  Thatsache,  daA  kein  Ver* 
such  oder  Ansatz  geschichtlicher  Aufzeichnung  von  ihnen  Oberliefert 
wird,  ist  die  beredteste  Geschichte  ihrer  glttcklichen  Tage.    . 

G.   hat  alle   geschichtlichen  Sparen   aas  jener  Zeit  aufgesucht 
und  verfolgt,  die  Quellen  nach  Thunlichkeit  ausgebeutet   nnd  kaum 
fitwas  in  sie  hineingelegt,  was  nicht  darin  zn  finden  wäre.    Bei  so 
dttrftigem  Material  wäre  nur  ein  noch  energerisches  Eindringen,  ein 
tieferes  Schöpfen  zu  wttnschen  gewesen ;  die  Persönlichkeit  Donnolos 
muBte   noch   ganz  anders  herausgearbeitet  werden,   wenn   da^  volle 
kulturgeschichtliche  Licht  von  ihr  ansgehn  sollte.     Die  Freiheit  sei« 
DOS  Styles  von  arabischen  and  griechischen  Lehnworten,  seine  klae^ 
sische,   selbst  Technisches   in  reinem  Hebräisch  ausprägende  Prosa, 
seine  philosophisch  geläuterte   Anschauung  von   Gott,  seine  astro» 
nomisehen,   medicinischen   und   naturwissenschaftlichen    Kenntnisse, 
selbst  sein  grammatischer    und  exegetischer  Standpunkt    nnd  die 
Frage,  ob  derselbe  nicht  etwa  nach  Babylonien  weist,  alles  das  bie- 
tet weit  mehr  Momente  zu   kulturgeschichtlicher  Betrachtung  and 
Würdigung  als  das,  was  G.  erwähnt.    Das  Hebräisch  Donnolos  weist 
auf  eine  litterarische  Vergangenheit,  er  kann  nicht  der  Erste  in  Ita- 
lien gewesen  sein,  der  so   geschrieben  hat.     Die  Erde  hat  in  der 
That  einige  der  Dokumente  dieser  Vorgeschichte  heraoszugeben  an- 
gefangen;  G.  hätte  hier  mit  Erfolg  die  Grabschriften  von  Brindisi, 
Venosa  nnd  Lavello  benutzen  können,  die  Ascoli  herausgegeben  hat 
Wohl  ist  es  eine  Uebertreibung;  wenn  Bevue  des  Stades  juives  U, 
185  n*  von  un  grand  mouvement  lütiroAre  entre  VItalie  et  Kairawan 
gesprochen  wird,  aber  6.   hätte  die  Winke  benutzen  können,    die 
hier  p.  134  Derenbonrg   ttber  die  Donnolo  vorhergehende  jüdische 
Litteratur  Sttditaliens  gegeben  hat.    Das  Gleiche  gilt  von  der  Ge- 
sebidite  Josippons,  daß  sie  nämlich  G.  in  viel  eindringenderer  Weise 
flir  seine  Zwecke  hätte  benutzen  mttssen.    Eine  allgemeinere  Bemer* 
knng  will   ich   nur  noch  zu  p.  15  und  42  —  vgl.  p.  60  —  in  Be* 
treff  der  Verbindung  zwischen  Babylonien  und  Italien  ausspreohen. 
G.  hätte  hier   ktthnlich   diesen  Verkehr  auf  Schüler  zurückfahren 
können,  die  wohl  von  Italien  ebenso  wie  von  andersher  zu  den  ba- 
bylonischen Stammsitzen   der   Talmndgelehrsamkeit  pilgerten«    Sol- 
Ä%r  Sehttler  z.  B.   aus  Eonstantinopel  gedenken   die  Gaonen  selber 
in  ihren  Sesponsen  (s.  Frankel-Grätz'  Mtsohr.  1883,  187);  vielieioht 
beziehen   sich  auf  solche  Schüler  auch  die  Namen  in  dem  von  mir 
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edierten  Gntaehten  Scheriras  nnd  H&jas  in  Weifi-Frieduantis  -rinbn  n*»!! 
m,  64.  Tgl.  aach  Hamagid  1874,  p.  41.  DaA  R.  Maziiach  der  si-' 
dHanisehe  Dajjan  den  Oaon  R.  Hftja  in  Bagdad  gesehen  und  Bogar 
eine  Schrift  ttber  ihn  für  Samnel  Hannagid  abgefaftt  (b.  Steittsebneider 
in  Qeigere  Jild.  ZeitBchrift  II,  302),  ist  auch  ein  Wink  ttber  Be- 
ziehnngen  zwischen  den  italienischen  nnd  babylonischen  Jaden,  der 
ftlr  die  Ealtargeschichte  sehr  wohl  zu  beachten  war.  Chasan  rtn*»iDn  "«"^yto 
f.  86^  will  sogar  beweisen,  daB  B.  Haja  nach  Calabrien  nnd  Apalien  re- 
spondiert  habe.  Im  Einzelnen  verweise  ich  zn  p.  5  der  Einleitung  auf 
die  reichen  BeiBpiele  für  die  Verachtung  Dentschlands  bei  den  italic-* 
Biaohen  Germanisten,  die  G.  Voigt,  die  Wiederbekbnng  des  klassi- 
sehen  Altertoms  IP  312  ff.  gesammelt  hat  Mose  ans  Pavia  p.  14  n.  S 
wird  avch  in  der  Gelehrtenliste  erwähnt,  die  ich  REJ.  IV,  217  ver« 
Sffentliobt  habe.  Es  ist  heute  nicht  mehr  die  Frage  p.  17,  ob  die 
bier  um  960  nach  der  Abfahrt  von  Bari  gefangenen  jtidischen  TaU 
mndgelehrten  Italiener  waren,  sie  sind  entschieden  aus  Babylonien 
g^ewesen,  da  man  nur  ron  dort  aus  Sammlungen  zur  Erhaltung  der 
Lehrhäuser  durch  Sendboten  im  Auslande  einleiten  lieft,,  wie  dies 
Lebreeht  wohl  unzweifelhaft  bewiesen  hat.  Daß  ein  Dichter  wie 
Elia  b.  Scbemaja,  wie  Zunz,  Literaturgeschichte  der  synagog.  Poesie 
p.  139  bewiesen  bat,  in  Bari  wohnte,  hätte  hier  bei  der  Erwähnung 
dieses  Ortes  und  seiner  litterarischen  Bedeutung  erwähnt  werden 
mtissen.  Vgl.  auch  ttber  Siponto  p.  57  Znne  ib.  163.  In  Betreff 
der  Nachahmung  der  altjndischen  Priestertracht  durch  den  kirchliehen 
Ornat  vgl.  Bock,  Geschiebte  der  liturgischen  Gewänder  I,  323  ff* 
nnd  Otte,  Handbuch  der  kirchlichen  Eunstarchäologie  I^  267.  In 
der  Erkittrong  der  jüdischen  Petruslegende  ist  noch  keineswegs  das 
letzte  Wort  gesprochen.  Es  war  gewift  am  Orte,  daft  G.  in  diesem 
Znsammenhange  sie  seiner  Darstellung  einverleibt  hat:  der  von  ihm 
gegebenen  Dentung  kann  ich  mich  jedoch  keineswegs  ansehlieSen. 

Das  11.  nnd  12.  Jahrhundert  behandelt  das  zweite  Kapitel  (66 
—  88).  Am  Wertvollsten  sind  hier  die  Berichtigungen,  die  sich  n»- 
geswnngen  aus  der  Prttfung  der  Quellen  gegen  die  Darstellungen 
der  jadischen  Verhältnisse  bei  GfOrer  und  Gregorovius  ergeben.  Es 
erweist  sich  hier  wieder  einmal  als  »der  Herren  eigener  Geiste,  was 
sie  als  den  (}eist  der  Zeiten  ausgeben.  Was  Jo6l  gegen  die  PImuh 
taneen  Renans  und  Haosraths  fttr  die  alte  jüdische  Gemeinde  in 
Rom  aufgedeckt  hat,  daft  nämlich  die  Palette  dieser  Historienmaler 
zsweilen  gar  falsche  Farben  ftthrt,  das  hat  hier  G.  fttr  dieselbe  Ge- 
Bielnde  im  Mittelalter  gethan.  Noch  nicht  als  Wucherer,  sondern 
ak  Handwerker  lernen  wir  hier  die  Juden  kennen;  spedell  das 
Firberhandwerk  sehen  wir  in  jttdischen  Händen  beinahe  monopoli* 
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mert  Das  Verhtltnis  zwischen  Christen  und  Jaden  ist  andauernd 
das  beste ;  der  Urenkel  eines  Jaden  aaf  dem  Stahle  Petri,  Anaklet  IL 
ans  dem  Geschlecbte  der  Pierleone,  ist  die  Signator  der  Zeit.  An 
die  jüdische  Petraslegende  schließt  sich  jetzt  die  Sage  vom  jüdischen 
Papst,  der  seinen  Vater  erkennt,  da  dieser  in  Andienz  bei  ihm  er- 
scheint, and  die  Jaden  von  Mainz  aaf  dessen  Fttrbitte  von  den  Ver- 
folgnngen  des  Erzbischofs  rettet 

Gegen  die  Darstellang  der  litterarischen  Zastände  in  diesem 
Abschnitt  ist  dagegen  vielfach  Widersprach  za  erheben.  Wie  das 
Talmadstadiam  der  italienischen  Jaden  anzweifelhaft  älter  and  tiefer 
war  als  das  der  spanischen,  za  denen  es  erst  darch  Mose  b.  Chanoeh 
nnd  später  darch  Alf&si  gelangte,  so  stehn  aach  ihre  Leistangen  aaf 
diesem  Gebiete  nicht  so  anbedingt,  wie  G.  es  darstellt,  denen  der 
Spanler  nnd  der  Franzosen  nach.  Nathan  b.  Jechiels  Talmadlexikon 
war  eine  That,  deren  wissenschaftliche  Tendenz  am  so  hoher  anza- 
erkennen  ist,  als  sie  von  einem  Meister  des  Faches  aasgeht,  der 
keineswegs  daram,  weil  er  dem  Inhalt  etwa  entfremdet  oder  gleich- 
gültig gegenttbersteht,  die  Worte  mastert  Das  fast  kanonische  An- 
sehen, das  selbst  die  französischen  Talmadmeister  diesem  Werke 
einräomen,  beweist  genagsam  seine  Bedeatang.  Aach  an  italieni- 
schen Traditionen  kann  es  dem  Verfasser  des  Arach  nicht  gefehlt 
haben.  Schon  846  feiert  ein  Grabstein  in  Venosa  Nathan  b.  Efraim 
als  »Meister«  oder  »Ange«  einer  Talmadschole,  je  nachdem  wir  bei 
Ascoli  p.  71  mit  diesem  a^i  oder  mit  Fata:  i-r3'<v)*«n  nan  lesen.  G. 
hätte  ferner  daraaf  hinweisen  mttssen,  welch  einem  verbreiteten 
Mäcenatentam ,  welch  lebhaftem  Interesse  ftlr  Litteratar  Ihn  Esra  in 
Italien  begegnet  sein  maß,  wenn  wir  ihn  seinen  Aafenthalt  in  den 
einzelnen  Städten  darch  Kommentare,  grammatische  and  ander» 
Schriften  verewigen  sehen.  Abraham  Ihn  Esra  mttßte  sich  gegen  die 
Undankbarkeit  aaflehnen,  die  ihn  aaf  dem  Scheingrande  eines  sei- 
ner Gedichte  neaerdings  wiederam  G.  gegen  das  Land  begehn  läftt, 
in  dem  ihm  so  viel  zärtliche  Frenndschaft  nnd  Verehrang  entgegen- 
kam nnd  das  er  zam  Lohne  mit  einem  wahren  Bltttenregen  seines 
Geistes  flberschtittete.  Es  ist  keine  Spar  davon  za  entdecken,  daA 
Ihn  Esra  eine  Satire  gegen  Salerno  oder  gar  gegen  Italien  habe 
richten  wollen.  Die  ganze  Darstellang  G.s  p.  64  ff.  bedarf  der  Be- 
richtignng,  wie  ich  bei  Besprechang  von  Note  III  noch  zeigen 
werde.  Keinesfalls  dnrfte  p.  65  gesagt  werden,  daB  in  dem  Ge- 
dichte Isak  ans  Siponto  genannt  werde,  da  diese  nähere  Bestimmang 
des  von  Ihn  Esra  genannten  B.  Isak  nar  aaf  einer  Vermatang  be- 
mht.  Daft  der  Gelehrte,  den  die  Satire  darch  die  Hechel  zieht,  das 
»Pseadonym  Simei«  ftlhre,  ib.,  beraht  aaf  einem  Misyerständnis  and 
ist  in  dieser  Fassang  sicher  irreführend.  Fttr  verfehlt  halte  ich  anch 
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die  Darstellang  p.  66  f.,  die  fiioh  aaf  die  misverstandene  Nachschrift^ 
Ibn  Parchons  za  seinem  hebräischen  Lexikon  grtlndet.  In  klaren 
Worten  entsohnldigt  hier  der  ans  Spanien  kommende  Autor  seine 
ünfertigkeit  im  hebräischen  Ansdrack,  den  die  in  christlichen  Län- 
dern wohnenden  Jnden,  wie  er  hinzufügt,  eben  ganz  anders  band« 
habten  als  ihre  im  Reiche  der  arabischen  Zunge  lebenden  Brttder. 
Man  schrieb  in  Italien  so  fertig  Hebräisch,  daß  ein  Spanier  sich 
ordentlich  yorsehen  mußte,  hier  mit  einem  Werke  in  dieser  Sprache 
aufzutreten.  Abraham  Ibn  £sra  bemerkt  darum  nicht  ohne  Grund 
in  den  Versen  vor  seinem  Hiobkommentar,  den  er  in  Rom  yerfaßte, 
nach  Rosins  (Reime  und  Gedichte  p.  21)  vortrefflicher  Uebersetzung : 

Abraham  ben  Esra  schrieb  sie,  Spaniens  Sohn  liefi  sie  erstehn, 

In  der  Y&ter  Sprach'  in  Rom  nun,  ob's  anch  knapp  nur  wollte  gehn. 

G.  verschließt  sich  das  Verständnis  dieser  Erscheinung,  indem  er  den 
0O  wichtigen  unterschied  zwischen  hebräischer  Prosa  und  Poesie 
llbersieht.  Diese  war  allerdings  in  Spanien  zur  höchsten  Blttte  ge- 
bracht worden,  jene  aber  war  durch  den  fast  ausschließlichen  Gte- 
branch  des  Arabischen  hier  nahezu  unbekannt  Ein  Jehuda  Halewi 
muß,  wenn  er  nach  Narbonne  hebräisch  schreibt,  sich  als  einen 
Mann  unreiner  Lippen  bezeichnen^  der  höchstens  mit  dürftigen  Rei- 
men aufwarten  könne  (s.  Leket  Soboschanim  ed.  Grätz  p.  92  f.). 
Statt  darnm  von  Italien  zu  sagen:  »das  eigentliche  Hebräisch  war 
hier  außer  Uebnng  gekommen«  (p.  67),  war  vielmehr  hervorzuheben: 
das  eigentliche  Hebräisch  war  nur  hier  zu  Hause.  Das  talmudisch 
gef&rbte  Hebräisch  konnte  Ibn  Parchon  schon  darum  nicht  meinen, 
weil  er  nicht  darin  schreibt;  auch  war  diese  Mischsprache  allerorten 
unter  den  Juden  im  Gebrauche,  so  daß  eine  Entschuldigung  wegen 
Unbeholfenheit  in  derselben  von  vornherein  ausgeschlossen  ist. 

Im  Einzelnen  bemerke  ich  hier,  daß  der  Ausdruck  Orammaüca 
im  Sinne  von  Latein  p.  63  n.  2  auch  aus  Ibn  Parchons  Lexikon  zu 
belegen  war,  wo  die  Vorrede  p.  XIX  zu  vergleichen  ist ;  s.  Du  Gange 
B.  ▼.  Statt  Parchon  p.  66 f.  ist  Ibn  Parchon  zu  schreiben  gewesen; 
man  darf  anch  bei  uns  nicht  Mendelssohn  etwa  Mendel  nennen.  Die 
Bemerkung,  daß  das  Lexikon  I.  P.s  eine  Bearbeitung  von  Ibn  Gan-* 
D&ehs  Wörterbuche  sei  ib.,  ist  nach  wirklicher  Vergleichung  beider 
Werke  unhaltbar,  wonach  auch  Steinschneider,  Letteratura  italiana 
dei  Gindei,  Cenni  p.  3,  besonders  aber  Geiger,  Jtld.  Zeitsehrift  9,  74 
D.  1  zn  berichtigen  ist.  Eine  erschöpfende  Charakteristik  Ibn  Par- 
ehons  und  seines  Werkes  wird  übrigens  erst  dann  möglich  sein, 
wenn  uns  an  Stelle  des  elenden  Abklatsches,  der  jetzt  vorliegt,  eine 
wiasensehaftliche  Ausgabe  zn  Gebote  stehn  wird.  Daß  in  den  Hand- 
ganze Blätter  vorhanden  sind,   die  im  Drucke  fehlen,  hat 
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S*  Q.  Stern  selber  in  geiner  EWtion  tsns»  '^n*«»bn  ni^nvn  -p,  XVI 
auf  Grand  dee  cod.  Stern  7  (Parma)  zugestanden,  p.  82  hat  auch 
6.  UbersebeD)  daß  der  Brief^  der  za  Oansten  der  Juden  an  den  Kö- 
nig von  Frankreich  geschrieben  worden,  bereits  bei  Qedalja  Ibn 
Jachja  f.  113^  mitgeteilt  ist,  wo  jedoch  der  Sohreiber  nicht  als 
Papst,  sondern  als  gelehrter,  jadenfrenndlioher  Fürst  o^^n  nrw  'no 
ntto  [ib^niMi  1.]  D^iMMi  bezeichnet  wird.  Das  vortreffliche  Gleich- 
nis hätte  G.  mitteilen  sollen.  Abraham  Josef  Salomo  Graciano,  des- 
sen Exemplar  des  Scbalscheleth  ich  besitze,  hat  dieses  Gleichnis  so 
sehr  beachtenswert  gefanden,  daß  er  an  den  Band  die  Worte 
schreibt:  Tim  biOTsn  'niDT  dieses  Gleichnis  ist  wohl  za  merken. 

Das  III.  Kapitel  (84—107)  führt  uns  in  das  13.,  >das  Jahrhan- 
dert  der  Gontraste«.  Mit  Innocenz  III.  steigt  ein  Papst  auf  den 
Tbrop,  der  die  Judenverfolgung  in  ein  System  bringt,  das  Domini*' 
kaner  und  Franziskaner  aus  der  Theorie  in  die  Praxis  zu  über- 
setzen unternehmen;  den  Juden  von  Italien  wird  gleichwohl  kein 
Ha^r  gekrümmt,  kein  Becht  gekränkt.  Die  Abzeichen,  die  man 
ihnen  aufnötigen  will,  vermögen  ihre  gesellschaftliche  Stellung  nichl; 
zu  verschlimmern.  Ein  Thomas  v.  Aquino  entscheidet  gutachtlich, 
daß  die  Kirche  über  das  Eigentum  der  Juden  frei  zu  verfügen  and 
deren  Kinder  gewaltsam  zur  Taufe  zu  führen  das  unzweifelhafte 
Kecht  besitze.  Dieser  scheinbare  Fanatismus  verhindert  ihn  aber  nicbt» 
Heiden,  Muslimen  un^  Jaden  unbefangen  zu  studieren  und  mit  An- 
führungen aus  ihren  Geisteserzengnissen  seine  Werke  zu  schmücken. 
Der  große  Hohenstaufenkaiser  Friedrich  II.  gibt  unstreitige  Beweise 
eines  rechtgeschaffenen  Judenbasses,  während  er  mit  beispielloser  Vor- 
urteilslosigkeit jüdische  Gelehrte  zu  seiner  geistigen  Tafelrunde 
heranzieht,  führt  die  Inquisition  gegen  Juden  ein  und  liefert  Srklä" 
rungen  zu  biblischen  Vorschriften  und  zum  Führer  Maimünis. 

Wenn  diese  Erscheinungen  wirklich  unvereinbare  GegensKtze 
aufweisen,  dann  wäre  mit  G.s  Erklärung,  daß  wir  uns  eben  im 
Jahrhundert  der  Kontraste  befinden,  wenig  geholfen,  denn  Wider- 
sprüche innerhalb  derselben  Persönlichkeit  werden  kaum  durch  Be* 
rufung  auf  ihr  widerspruchreiches  Zeitalter  ausgeglichen.  Aber  die 
Gegensätze  sind  eben  nicht  unvereinbar.  G.  hat  selber  vortrefflich 
auf  den  Zusammenhang  hingewiesen  p.  92  f.,  den  man  zwischen  den 
ketzerischen  Bewegungen  und  den  Juden  annahm ;  der  Verdacht  ge* 
gen  solche  Umtriebe  erklärt  Innocenz  und  seine  vorerst  nur  akade- 
mischen Maßregeln.  Der  theoretische  Judenhaß  Alberts  und  Thomaa' 
beeinträchtigen  keineswegs  ihre  naive  Hingebuug  an  aUe  ttberkom* 
menen  Philosopheme,  ob  sie  nun  von  Juden  oder  Heiden  henrübren. 
Friedrich  II.  ist  aber  vollends  kein  Bätsel.    Er,  der  für  seine  PefBOa 
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yon  der  Religion  sich  nicbt  weiter  beengen  ließ,  nahm  die  Wissen* 
sebaft,  wo  er  sie  fand,  ohne  darum  in  seinem  Verhalten  gegen  die 
Juden  im  Allgemeinen  yon  den  Yorstellangen  nnd  leitenden  Gedan- 
ken seines  Zeitalters  abznweieben. 

In  Betreff  der  EinfUhmng  der  Jadenzeiohen  nnd  deren  Beseiti- 
gung p.  90  n.  2  wäre  auf  Ulysse  Roberts  Forschungen  REJ.  YI^ 
81  ff.,  VII,  94  ff.  zn  verweisen  gewesen.  DaB  bei  Albert  dem  GroBen 
luid  Thomas  y.  Aquino  »zahlreiche  Berufungen  auf  Isaac  Israeli,  Ihn 
Gebirol,  Ibn  Dand  u.  A.<  (p.  96)  zu  finden  seien,  ist  eine  zu  weit* 
gebende  Behauptung.  Ibn  Daud  ist  hier  zu  streichen,  da  offenbar 
eine  Verwechslung  des  jüd.  Religlonsphilosophen  Abraham  Ibn  Daüd, 
dessen  Werk  nie  ins  Lateinische  übertragen  wurde,  mit  dem  Ueber- 
setzer  Ayendauth  yorliegt,  über  den  ich  in  diesen  Blättern  1883, 
546  f.  gehandelt  haba 

•  Das  IV.  Kapitel  (108—147)  ist  fast  ansschlieBHch  Immanuel  b. 
Salomo  gewidmet,  der  noch  nirgend  so  eingehend  und  anf  Grund 
eines  so  umfassenden  Materials  wie  hier  gewürdigt  wurde.  Die 
Charakteristik  seiner  Persönlichkeit  ist  zugleich  die  Kulturgeschichte 
der  zeitgenössischen  Juden  in  Rom.  Seine  Exegese  spiegelt  das 
Bildnngsideal  seiner  jüdischen  Umgebung,  seine  übermütige  und 
lockere  Dichtung  deren  glückliche  Verhältnisse  in  diesem  Zeitalter. 
Die  so  spät  bekannt  gewordene  Freundschaft  mit  Dante  hat  ihn 
▼oltends  gleichsam  zu  einem  knlturgeschicbtliehen  Symbol  jener  Zeit 
erboben.  Aber  diese  stolze  Beziehung  darf  uns  nicht  yerhindenii 
ihm  nur  in  gebührendem  Abstand  neben  dem  geistesgewalti* 
gen  Dichter  der  göttlichen  Komödie  seine  Stelle  anzuweisen;  mit 
dem  Unyergleicblichen  gibt  es  keinen  Vergleich.  Immanuel  selber 
wird  über  seine  hebräische  Nachbildung  yon  Hölle  und  Paradies  am 
Wenigsten  sich  einer  Täuschung  hingegeben  haben,  er  yerrät  kei- 
neswegs, daß  er  etwa  auf  diese  Dichtung  besonders  stolz  gewesen 
sei.  Wir  haben  keinen  Grund,  seine  Bescheidenheit  aufzugeben  und 
Parallelen  zu  ziehen,  die  nicht  yorhanden  sind.  Bei  aller  Vorsieht, 
die  G.  hier  anwendet,  hat  er  dennoch  Wendungen  und  Ausdrücke 
nicht  yermieden,  die  kein  Kenner  und  Bewunderer  Dantes  wird  geK 
ten  lassen. 

Den  Familiennamen  Immanuels  führt  auch  G.  p.  113  ohne  Er^ 
klärung  in  der  Form  Zifroni  an.  Ich  kann  nicht  umbin^  die  Ver- 
mutung zn  wagen,  daB  hinter  '«si^-^Dat  ein  romanisches  Wort  sieb  yeN 
birgt  Wie ,  wenn  es  in  Rom  eine  jüdische  Familie  Caparoni  ge- 
geben hätte?  An  italienischen  Familiennamen  aus  jener  Zeit  ist  in 
d»  jüdischen  Litteratur  kein  Mangel;  ygl.  z.  B.  Steinschneider, 
Cenai  p.  10.  Den  Nachweis,  daft  die  Form  p'nott  eine  Transskiiption 
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von  eaperan  =  chaperon^  lat.  caparo  darstellt,  habe  ich  in  Frankel- 
Qrätz  Mtscbr.  1885  p.  189  erbracht,  lieber  V^^^P  "^^^  ^^  Gegen- 
satz zn  9^^  "«33  8.  Znnz,  Ritns  51.  Die  Bemerkung,  er  habe  mehr 
für  Oel  als  ein  Anderer  fttr  Wein  ausgegeben,  darf  nicht  als  cha- 
rakteristisch p.  114  angeführt  werden,  da  sie  nur  eine  alte  Anek- 
dote verwertet,  die  z.  B.  auch  bei  Ibn  Gabirol  und  Ihn  Oannäh  vor- 
kommt; vgl.  Hamagid  X,  318.  Daß  Immanuel  auch  etwas  »grie- 
chische (p.  115)  verstanden  habe,  halte  ich  nicht  nur  fllr  unbewie- 
sen, sondern  auch  fttr  unwahrscheinlich.  Die  Aeußerung,  daß  man 
an  die  Metaphysik  nicht  vorschnell,  mit  Uebergehung  der  propädeu- 
tischen Disciplinen  herantrete  p.  124,  enthält  nichts  Eigentümliches; 
Immanuel  wiederholt  hier  nur  die  Forderung  (der  [spanisch-arabi- 
schen Religionsphilosophen,  besonders  Maimäni's;  Vgl.  meine  Theo- 
logie des  Bachja  Ibn  Pakuda  p.  23  n.  2.  lieber  die  Aussprache 
des  Titels  ninnn»,  den  G.  wie  Zunz  Ges.  Sehr.  3,  184  Mediahberot 
wiedergiebt,  bemerkt  Steinschneider  in  Ersch  und  Grubers  Encyclo- 
pädie  II,  27;  p.  415  n.  38,  das  Wort  sei  von  »zweifelhafter  Yoka- 
lisationc;  Orient  4,  35  n.  74  meint  er,  der  Plural  müsse,  von  n"}anp 
abgeleitet,  Machberoffi  heißen.  Die  Schreibung  1  Chr.  22,  3  kann 
nicht  maßgebend  sein,  da  die  Ableitung  vom  Sing.  Machbareth  sicher 
die  richtige  ist  Der  Sonettenwechsel  p.  138  f.  zwischen  Dante, 
Hanoello  und  Cino  ist  auch  in  cod.  1050  der  Trivulziana  in  Hai- 
land vorhanden,  wie  ich  aus  Porro,  Gatalogo  dei  codici  manoscritti 
della  Trivulziana  p.  124  ersehe:  »il  Godice  contiene  un  sonetto  di 
If.  Bnsone  da  Gubbio  a  Manuel  Giudeo  snlla  morte  di  Dante  colla 
risposta  dello  stesso  Manuel  =  Tre  sonetti  di  Cino  da  Pistoia  a 
Dante  ed  altretanti  di  Dante  a  Cino  ==  Canzoni  e  sonetti  di  Cino«. 
Die  Gedichte  Bnsone  da  Gubbios  sind  ib.  p.  123  in  cod.  1058  ent- 
halten. Die  Uebersetzung  der  Sonette  Immanuels  p.  141  erweckt 
schwere  Bedenken  gegen  deren  Echtheit  und  hätte  jedenfalls  mit 
Erklärungen  versehen  werden  müssen.  Können  die  Aeußerungen 
Qiordanos  da  Rivalto  p.  122  über  die  verschiedene  Weise,  welche 
die  Juden  in  Rom,  in  Spanien  und  andererorten  beobachten,  sich 
nicht  auf  die  Unterschiede  im  synagogalen  Ritus  beziehen  ? 

Die  philosophischen  Bestrebungen  der  italienischen  Juden  im 
13.  und  14.  Jahrhundert,  die  das  Y.  Kapitel  (148—182)  kennzeich- 
net, liefern  ein  glänzendes  Bild  der  Kulturstufe,  die  Dank  einer 
friedlichen  Lage  und  ruhigen  Entwicklung  hier  erreicht  wurde.  Die 
jüdischen  Gelehrten,  die  als  Philosophen  und  Uebersetzer  an  den 
Hof  der  Staufenkaiser  und  Karls  von  Anjou  gezogen  werden,  ver- 
breiten die  Weisheit  Spaniens  und  Frankreich  auch  unter  ihren  ita* 
lienischen  Glaubensgenossen  und  bereiten  der  jüdischen  Religiotts- 
philosophie   Maimünis    hier   ein  warmes  Nest,   in   dem   sie   sicher 
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wohnte,  selbst  als  in  anderen  Ländern  Stürme  von  Verketzernng 
nnd  Verfolgung  über  sie  hereingebrochen  waren.  Die  allegorische 
Exegese,  die  in  Sttdfrankreich  nnd  Nordspanien  verstummen  mnßte, 
weil  sie  als  frevelhaft  und  glanbensfeindlich  mit  dem  Banne  belegt 
wnrde,  konnte  hier  fröhlich  fortwuchern.  Versnche,  den  Streit  von 
auswärts  hier  einzaschleppen,  werden  rechtzeitig  niedergeschlagen. 
Elarbewnfite  Liebe  zu  den  Wissenschaften  vereint  sich  mit  einer 
Milde  und  Versöhnlichkeit  der  religiösen  Aufifassnng,  die  uns  be- 
rechtigt, hier  von  einem  Kreise  jüdischer  Humanisten  im  besten 
Sinne  zu  sprechen.  Litterarische  Vereinigung  zwischen  Christen  und 
Jaden,  lebhafter  Verkehr  in  philosophischen  Fragen  ist  eine  ge- 
wöhnliche Erscheinung.  G.  hat  ein  farbenreiches  Bild  dieser  Er- 
scheinung entworfen,  indem  er  aus  den  Schriften  Serachja  b.  Isaks, 
Jada  Romanos,  Jakob  b.  Abbamares,  Moses  aus  Salerno,  Hillel  b. 
Samuels  bezeichnende  AeuBerungen  aushebt,  die  uns  die  Män- 
ner sowohl  wie  ihre  Zeit  in  hellem  Lichte  zeigen.  Wenn  auch 
kein  Name  von  herrschender  Bedeutung  aus  jenen  Kreisen  zu  uns 
dringt,  kein  Vertreter  des  italienischen  Judentums  zu  einer  Ftthrer- 
rolle  innerhalb  der  Konfession  sich  erhoben  hat,  so  ist  doch  den 
Juden  Italiens  in  Folge  des  Kulturbildes,  das  in  gleich  wohlthnender 
Gestalt  nur  sie  allein  uns  zu  zeigen  vermögen,  die  Palme  in  jener 
Zeit  zuzuerkennen.  G.  hätte  nicht  verfehlen  sollen,  auf  die  philoso- 
phische Prosa,  auf  das  kunstgerecht  gemodelte  Hebräisch  hinzuwei- 
sen, das  wie  ein  Spiegel  der  durchgebildeten  Denkungsart  der  ita- 
lienischen Juden  in  gleicher  Vollendung  nirgend  uns  entgegentritt; 
die  Kunst  der  Uebersetzer  traf  hier  mit  einer  gediegenen  Ueberlie- 
ferung  zusammen. 

Nur  einzelne  Bemerkungen  fordern  hier  zu  Widerspruch  oder 
Zweifel  heraus.  Daß  Constantinus  Africanus  den  Ruhm  der  saler- 
nitanischen  Schule  begründete  p.  149,  kann  kaum  behauptet  werden. 
Natan  Hamathi  p.  152  läßt  Zunz,  Ges.  Sehr.  3,  178  n.  5  aus  He- 
matb  in  Syrien  abstammen;  die  gewöhnliche  Schreibung  '^nvctsrt 
spricht  jedoch  entschieden  fUr  die  Ableitung  von  Cento,  zumal  ein 
Mann  ans  Hemath  '«netsnn  heißen  mOßte.  Vom  AI-Qfiwi,  dem 
großen  medicinischen  Werke  ar-Rfizis,  sagt  G.  p.  153,  offenbar 
dteinscbneider,  Genni  p.  29  folgend,  daß  »das  Original  nicht  zu- 
gänglich, wahrscheinlich  auch  nicht  mehr  vorhanden  ist«.  Es  lie- 
gen jedoch  Handschriften  dieses  Buches  im  Escurial,  in  der  Bodleiana, 
ein  Teil  ist  in  Paris  vorhanden,  wie  aus  Ledere,  histoire  de  la  mä« 
decine  arabe  I  34i6  zu  temen  ist,  der  auch  die  ergötzlichen  Verball- 
homnngen  aufdeckt,  die  in  der  lateinischen  Uebersetsung  anzüirefren 

CMtl.  ftl.  Abb.  188ft.  Hr.  8.  6 
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nod  üeber  Farragnth,  d  i.  Faradseh  b.  Salem,  den  Uebenetzer 
am  Hofe  Karls  von  Anjoii  war  Ledere  a.  a.  0.  n  464—7  zu  yer- 
gleicbeo.  Die  AeoAening  Seraebjas  p.  159,  daft  ibm  ftlr  seine  Hei- 
onog  der  Beifall  Eines  Weisen  genflge,  ist  ebensowenig  wie  die  äbniicb- 
lautende  Jakob  b.  Abbamares  p.  163  charakteristisch,  da  beide  nar  einen 
Gedanken  Ifaimflnis  ans  dem  Schlosse  des  Vorworts  zum  Führer 
wiederholen.  Ich  zweifle,  ob  Jakob  b.  Abbamare  seine  Sabbatvor- 
träge  in  Neapel  gehalten,  wie  p.  161  angegeben  wird.  Seine  eige- 
nen Angaben  ttber  seine  Reden,  die  er  bei  Gelegenheit  von  Hoch- 
zeiten gehalten,  verweisen  nns  nach  der  Provence,  wo  ja  auch  zu- 
erst der  Starm  gegen  seine  philosophischen  Allegoresen  losbrach; 
TgL  meine  Nachweisnngen  Zanz-Jabelschrift  p.  148  n.  27.  Den 
Kampf  gegen  die  Erwähnung  der  EngeHn  den  Gebeten  (o^Tan^i  ^D'tsds 
p.  166  n.  4,  180  n.  5)  hat  Znnz,  Synag.  Poesie  p.  149  ff.  behandelt 
Die  AeuBernngen  über  die  tiefe  Wirkung  des  Malmad  in  Italien 
entbehren  des  Beweises  und  sind  sicherlich  übertrieben.  Zur  Be^ 
leuchtung  der  Worte  Moses  von  Salerno  in  Betreff  des  durch  Mai- 
mflni  bekämpften  Authropomorphismus  unter  dcD  Jaden  p.  169  wa- 
ren die  Zeugnisse  heranzuziehen,  die  ich  Geschichte  der  Attributen- 
lehre  p.  490 — 2  beigebracht  habe.  Die  Ansichten  Serachjas  p.  174 
ttber  die  Entstehung  der  Sprache  entbehren  der  EigentQmlichkeit,  da 
sie  nur  die  Gedanken  Abraham  Ibn  Esras  im  Eingang  zu  Safa 
berura  wiedergeben.  Dagegen  hätte  auf  die  geschärfte  Beobach- 
tungsgabe Serachjas,  auf  sein  durch  die  Beschäftigung  mit  den 
Wissenschaften  erwachtes  Interesse  an  allem  Sehenswürdigen  hinge- 
wiesen werden  müssen,  das  sich  in  seinen  Mitteilungen  ttber  die, 
wie  wir  sagen  wttrden,  prähistorischen  Funde  und  Altertümer  in 
Rom  ausspricht  (Ozar  Necbmad  II,  122;  vgl.  G.  p.  130  n.  4).  Die 
Bemerkung  p.  175,  daß  Hillel  b.  Samuels  Buch  ttber  die  Vergeltung 
im  Jenseits  »in  schwerfälligem  Stylec  gebalten  sei,  ist  kaum  zu- 
treffend. Eher  wäre  ein  Wort  über  die  sprachreinigenden  und 
sprachbildneriscben  Versuche  am  Orte  gewesen,  durch  die  er  das 
Hebräisch  der  Uebersetzer  zu  beleben  und  zu  freierer  Beweglichkeit 
emporzugestalten  unternahm.  Auch  seine  Verdienste  als  Uebersetzer 
verdienten  ein  Wort  der  Würdigung. 

Die  Hingebung  an  die  Wissenschaften  hat  aber  unter  den  italieni- 
schen Juden  keineswegs  die  Beschäftigung  mit  der  nationalen  Ueber- 
lieferung,  dem  angestammten  Wissen  zurückgedrängt ;  auch  die  Tal- 
mudgelehrsamkeit zeigt  sich  uns  hier,  wie  das  VI.  Kapitel  (183— -204) 
ausfuhrt,  in  ihrer  Blüte.  Besonders  verdienstlich  ist  die  Charakteri- 
stik Jesi^a  des  Aelteren  aus  Trani,    der   in  seiner  Selbständigkeit 
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und  rficksicbtsIoBen  Benrteikng  der  Vorgänger  an  Seraehja  erioDert. 
Die  Bildnng  und  die  philosophische  Richtnng  Italiens  durchdringt 
aueh  das  Talmndstadium,  die  Kommentare  and  die  kodifikatorischen 
Arbeiten,  wie  sich  der  Friede  zwischen  den  Eonfessionen ,  die  ge- 
sicherte sociale  Stellang  in  der  Versöhnlichkeit  und  reinen  Moral 
der  ethischen  Schriften  jenes  Zeitalters  spiegelt.  Was  von  der 
Sprache  der  Philosophie  hervorzoheben  war,  das  zeigt  sich  auch  in 
dem  Style  eines  Jesaja  da  Trani  and  der  Moralisten. 

Fraglich  ist  es,  ob  das  Sittenbach  mk*-)*«:!  niD*»  in  diesem  Zusam- 
menhange p.  202  zu  behandeln  war,  da  es  noch  durchaus  nicht  aas- 
gemacht ist,  ob  es  tlberbaupt  nach  Italien  gehört.  Es  wird  in  den 
Handschriften  Eleasar  von  Worms  zugeschrieben  s.  Benjacob,  the- 
sanros  s.  y.  Binjamin  dei  Mansis  Pforten,  die  nach  G.  aus  63  Stro- 
phen bestehn,  haben  in  der  Londoner  Handschrift  nur  gegen  40.  In 
demselben  Codex  des  Bet-ha-Midrasch  in  London  befindet  sich  auch 
die  Moralschrift  Achitabs  ans  Palermo :  der  Korb  wie  auch  der  Brief 
des  Papstes  an  den  König  von  Frankreich  (s.  oben  p.  78);  vgl. 
Dokes,  Orient  1849  p.  519.  Das  Wort  onbn  daselbst  ist  also  in 
Toiermo  zu  berichtigen. 

Die  eigentliche  Ealturgeschichte ,  das  Leben  der  italienischen 
Jaden  nach  innen  wie  nach  außen  behandeln  Kapitel  VII — VIII 
(205—267).  G.  hat  hier  mit  liebevollem  Spürsinn  eine  Reihe  von 
vereinzelten  und  zerstreuten  Nachrichten  zu  einem  wertvollen  Mosaik- 
bilde gestaltet,  das  uns  das  Leben  der  Juden  in  Italien  in  der  Fa- 
milie wie  im  Verhältnis  zu  ihrer  Umgebung  vorführt.  Die  heiteren 
und  glttcklichen  Zustände,  auf  die  uns  die  Litteratur  hat  schlieften 
lassen,  erscheinen  hier  in  den  freien  Sitten  und  den  gefälligen  For- 
men des  Lebens.  Bildungsbestreben  darchdringt  die  Erziehung,  die 
Lebensfreude  und  der  leichtere  Sinn  der  Umgebung  spiegelt  sich 
in  den  Spielen,  in  der  Freude  am  Tanze  und  in  dem  gesteigerten 
Laius.  Dafi  es  diesem  Bilde  an  den  tiefen  Schatten  geschlechtlicher 
Yerirrungen,  maßloser  Lüste  fehlt,  wie  sie  in  jenen  Zeiten  nur  ge- 
wöhnlich waren,  wird  der  Kenner  der  Kulturgeschichte  als  besonders 
denkwürdig  gern  verzeichnen.  Diese  wohlthuenden  Verhältnisse  im 
Innern  konnten  sich  nur  in  Folge  der  glttcklichen  Beziehangen  nach 
auSen  entfalten.  Ein  reger  wissenschaftlicher  Verkehr  zwischen 
Christen  und  Juden  wirkt  hier  sittigend  und  versöhnend,  mildert 
das  Vorurteil  und  weckt  den  Sinn  fttr  edle  Menschlichkeit,  das  Ein- 
treten der  Juden  in  die  höchsten  Kreise,  die  Auszeichnung  ihrer 
üebersetzer  an  den  Höfen  steigert  das  Ansehen  der  Konfession  und 
bebt  die  sociale  Stellung  der  Gesamtheit    Selbst  dem  konfessionel- 
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len  GegeDsatze  fehlt  der  giftige  Stachel,  ReligioDsdispatationen  ohne 
Haß  und  Verfolgnngssncht  sind  hier  nicht  selten,  Kontroversen  in 
Glanbenssachen  zwischen  Jaden  und  Christen  müssen  hier  so  ge- 
wöhnlich vorgekommen  sein,  daB  besondere  Anweisungen  fttr  diesen 
Zweck,  eine  Art  Kompendien  der  religiösen  Polemik,  von  Jaden  aus- 
gearbeitet warden.  Die  jüdischen  Aerzte  waren  die  gesachtesten 
and  zwangen  darch  ihre  Kanst  selbst  Päpste,  über  die  kanonischen 
Bestimmangen  sich  hinwegzasetzen.  Wir  finden  Jaden  in  allen 
Handwerken  vertreten,  besonders  thätig  aaf  dem  Gebiete  des  Acker- 
baas and  erst  später  Geldgeschäften  zagewendet,  in  denen  man  sie 
am  Liebsten  sah,  weil  der  Wacher  damals  im  Allgemeinen  so  scham- 
los betrieben  wnrde,  daB  das  Gebahren  der  Jaden,  wie  vielfach  be- 
zeagt  ist,  noch  als  ein  vergleichsweise  mildes  empfanden  warde. 
Viele  Städte  erlassen  daram  den  Jaden  das  Tragen  von  Abzeichen 
and  statten  sie  mit  Privilegien  aas.  Selbst  die  Volkslitteratar  weiß 
ihnen  nichts  Schlimmes  nachzasagen  and  zeigt  sich  von  all  denaaf- 
reizenden  and  gehässigen  Aeaßerangen  frei ,  die  ans  um  jene  Zeit 
in  anderen  Ländern  begegnen.  Am  Besten  beweist  hier  das  glück- 
liche Einvernehmen  zwischen  Christen  and  Juden  das  ohnmächtige 
Belfern  and  Schüren  der  Volks-  and  Gassenprediger,  aas  deren 
Schriften  G.  ein  ttndaftiges  Bündel  giftigen  Unkraats  zam  Schiasse 
Zusammengelesen  hat  Aber  jenes  vorerst  nar  akademische  Schelten 
und  Hetzen  strent  Saaten  des  Hasses  in  manches  empftlngliche  Ge- 
müt and  geht  den  Aasbrüchen  der  Volksleidenschaft  vorher  wie  die 
Schwüle  dem  Gewitter. 

Einzelne  Bemerknngen  mögen  anch  za  diesen  Abschnitten  ge- 
stattet sein.  Za  p.  210  f.  waren  L(eopold)  D(ake8)  Notizen  über 
Gelübde,  nie  wieder  za  spielen,  die  in  Handschriften  sich  finden,  zu 
benatzen;  s.  Ben  Ghananja  7,  682,  738.  Das  Spiel  Q9"iin  p.  211  n.  1 
hält  Franke],  Mtschr.  1853  p.  303  n.  2  fUr  duos^  ohne  jedoch  die  Art 
desselben  bestimmen  za  können ;  vgl.  aach  REJ.  8,  281.  Unter  den 
aberglänbischen  Vorbedentangen  wird  p.  221,  224  das  »Glieder;  ackenc 
angeführt ;  sollte  dies  nicht  das  vorbedeatende  Glieder ir  acken  sein,  über 
das  z.  B.  Fleischer  eine  Abhandlang  verOflPentlicht  hat  ?  Michael  Scotna 
p.  277  n.  3  wird  aach  in  meiner  alten,  aber  defekten,  aas  Italien  stam- 
tnenden  Pergamenthandschrift  des  Malmad  von  Jakob  b.  Abbamare 
aasdräcklich  als  Christ  angeführt:  bnnari  e^Drrn  -«d»  *«n9»ü  niDdb 
te'^a'i  ö*»»-^  ^'ü9  ^n'nannrt  "nw«  «nn  bp*»»  •»•nsnan.  Die  Schrei- 
bang bp^n  ist  die  phonetische.  In  Betreff  Salomo  b.  Moses  b.  Je- 
knthiels  [<.  230  waren  die  Mitteilangen  Berliners  and  Halberstania, 
Magazin  t^  84  and  43  f.  za  beachten,  wo  nach  der  Handschrift  fler 
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GasaDateiuie  der  Anfang  dieses  Leitfadens  der  Polemik  übersetzt  ist 
Hier  wird  auch  mitgeteilt,  was  G.  sieber  kalturgeschichtlich  hätte 
benutzen  können,  daß  der  Autor  Augustinus  und  andere  Eirchen- 
yäter  kennt  nnd  benutzt.  Ib.  ^ar  Perles  nicht  zu  berichtigen,  wie 
ans  meinen  Mitteilungen  über  die  Breslauer  Handschrift  in  Benan- 
Neubauers  Babbins  frangais  p.  571  hervorgeht.  Die  Zeit  Jakob 
b.  Elias  aus  Venedig  ist  zu  wenig  bestimmt,  um  ihn  in  diesen)  ge- 
schichtlichen Zusammenbange  zu  behandeln.  Seine  Kenntnis  der 
römischen  Klassiker  verweist  ihn  in  ein  späteres  Jahrhundert.  In 
seinem  Briefe  an  Maestro  Andrea  Isr.  Letterbode  10,  71  beruft  er 
sich  auf  Cicero  (iei''biD»n).  Durch  ein  Misverständnis  G.s  ist  p.  238 
Gentili  da  Fuligno,  der  bekannte  italienische  Arzt  und  Kommentator 
der  Araber,  zu  einem  Juden  gemacht  worden.  Die  Behaupjtnng,  daft  die 
landesüblichen  Monatsnamen  »weder  in  Deutschland  noch  in  Frankreich 
iD  jüdischen  Urkunden  des  Mittelalters  vorkommepc  p.  252,  ist  nicht 
länger  zu  halten,  wie  REJ.  8,  161  ff.  lehren  kann.  In  Betreff  der 
Juden  von  Trani  p.  261  n.  2  war  auf  die  Synagogeninschrift  aus 
dem  Jahre  1246/7  bei  Ascoli  p.  86  hinzuweisen,  die  auch  in  der 
Erwähnung  von  Bänken  oder  Podien  ftir  den  Chor  ein  kulturge- 
schichtliches Moment  enthält.  Die  Oeschichte  von  dem  Jiohlen,  mit 
Gold  angef&llten  Stock,  den  der  Schuldner  den  Gläubiger  halten 
läftt,  um  dann  den  Eid  leisten  zu  können »  daß  er  seine  Schuld  ihm 
zurückgezahlt  habe  p.  264,  ist  eines  von  den  wandernden  Märchen, 
dessen  Geschichte  Gaster  in  Frankel-Grätz  Mtschr.  1880,  316  ff.  er- 
zählt hat,  nachdem  sie  vorher  auch  im  Jewish  Messenger  (New- 
Tork)  behandelt  worden  war. 

Das  SchluBkapitel  (268—292)  ist  den  Juden  in  Sicilien  gewid- 
met, deren  aufterordentliche  Zustände  und  Schicksale  eine  besondere 
Darstellung  rechtfertigen.  Sie  bieten  das  im  Mittelalter  vielleicht 
einzige  Beispiel  einer  von  der  Regierung  und  den  Stadtbehörden  aner- 
kannten geregelten  jüdischen  Gemeindeverfassung  und  einer  Beliebt- 
heit bei  der  Bevölkerung,  die  besonders  ergreifend  in  ihrem  Unglück 
hervortritt.  In  den  Titeln  ihrer  Beamten,  in  den  Benennungen  ihrer 
Institutionen  hat  sich  ein  Spiegelbild  der  freundnachbarlichen  Be- 
ziehungen erhalten,  die  zwischen  ihnen  und  ihrer  Umgebung  be- 
standen. Kirchliche  Ausdrücke  werden  unbedenklich  auf  synogogale 
Einrichtungen  angewendet,  griechische,  arabische  und  italienische 
Bezeichnungen  bestimmter  Würden  veranschaulichen  das  Yölkerge- 
mischi  das  in  diesem  »Sprechsaal  der  Nationen«  sich  zusammenfand. 
Es  war  weder  die  Schuld  der  Juden  noch  die  Siciliens,  sondern 
fremder  Einfluß,  wenn   diese  friedsame  und  segensreiche  Entwicke- 
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lang  jählings  abbricht  and  darch  eine  Katastrophe  yoU  unmensch- 
licher Grausamkeit  abgeschlossen  wird.  Die  Vertreibung  der  Ja- 
den aus  Sicilien,  die  Unthat  eines  spanischen  Tyrannen,  erfolgte 
wider  den  Willen  und  unter  den  laut  bezeugten  Schmerzensaus- 
brttchen  der  christlichen  Bevölkerung,  deren  Proteste  nicht  ge- 
hört, deren  Gesandtschaften  und  Gegenvorstellungen  nicht  beachtet 
wurden. 

Christliche  Forscher  ohne  Ausnahme  sind  es,  auf  die  G. 
seine  Darstellung  stützt.  Ihr  Verdienst  ist  es,  wenn  die  jüdische 
Specialgeschichte  dieses  Landes  uns  vergleichsweise  bekannter  ist, 
als  die  so  vieler  Länder,  in  denen  die  Juden  noch  heute  einen  an- 
sehnlichen Teil  der  Bevölkerung  bilden.  Eigentümlich  wie  die  Ge- 
schichte der  Juden  auf  der  Insel  ist  hier  auch  ihre  Behandlung,  eine 
Specialdomäne  christlichen  Fleißes.  Eben  hatte  G.s  Buch  die  Presse 
verlassen,  als  der  Eifer  zweier  katholischer  Priester,  der  Brüder  Bar- 
tolomeo  und  Giuseppe  Lagumina  ein  Werk  vorzulegen  begann,  dem 
kein  Land  ein  ähnliches  an  die  Seite  zu  stellen  hat:  Godice  diplo- 
matico  dei  Giudei  di  Sicilia  raccolto  e  pubblicato  dei  fratelli  Saoer- 
doti  B.  e  G.  L.  Vol.  1  Parte  I,  Palermo  1884.  In  den  Sechsund- 
sechzig Urkunden  dieses  Bandes  (vgl.  Mortara  in  der  Zeitschrift 
Mos6  Vlir,  123  ff.)  zeigt  es  sich  bereits,  wie  viel  farbenreicher  und 
sicherer  G.s  Darstellung  in  diesem  Kapitel  hätte  werden  können, 
wenn  ihm  all  das  Material  bereits  vorgelegen  hätte.  Das  Gemeinde- 
leben  der  Juden  war  kein  so  einförmiges,  wie  man  nach  den  bis- 
herigen Schilderungen  denken  müßte;  die  verschiedenen  Statuten  er- 
öffnen einen  Einblick  in  die  Fülle  mannigfacher  Einrichtungen,  die 
hier  in  bunter  Abwechslung  bestanden  haben  müssen.  Die  Ergän- 
zungen, die  aus  der  jüdischen  Litteratur  diese  Aufschlüsse  der  Ur- 
kunden erweitem  und  vertiefen,  hat  P.  Perreau  den  sicilianischen 
Forschern  durch  die  Uebersetzung  von  Zunzens  Glanzarbeit:  Ge- 
schichte der  Juden  in  Sicilien  (Zur  Geschichte  484  ff.)  zugänglich 
gemacht.  So  ist  alle  Aussicht  vorhanden,  daß  das  Problem  einer 
erschöpfenden  quellenmäfiigen  Specialgeschichte  der  Juden  eines  Lan- 
des zuerst  für  Sicilien  gelöst  werden  wird.  Dann  werden  sich  auch 
Mißverständnisse,  von  denen  G.  bereits  jetzt  einige  hinweggeräumt 
hat,  noch  in  größerer  Anzahl  herausstellen  und  lösen.  Die  Titel 
und  Würden  z.  B.  bedürfen  noch  mannichfacher  Aufklärung.  Der 
Oberrichter  Dienchelele  p.  275  n.  3  muß  von  <bib^  v***^  abgeleitet 
werden ;  der  Uebergang  des  o-  in  den  e-laut  scheint  eine  Art  Imale, 
den  Einfluß  des  t  zu  verraten.  Die  Erlslärung  von  Haniglori  durch 
^193»  p.  276  n.  2  halte  ich  für  verfehlt,  ebenso    wie  die   von  Mele- 
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Uni  durch  yphJs  p.  277  n.  6  und  die  von  Sufi  durch  das  arabische 
^^^^  oder  oo^oc  p.  281. 

Ein  Anhang  von  XIX  Noten  (295—841),  in  denen  die  näheren 
Nachweise  fllr  die  DarstelluDg  im  Text  geliefert  werdeo^  beschlicAt 
das  Buch.  Sowohl  neue  Mitteiluogen  aus  Handschriften,  als  auch 
aufschluBreiche  Auseinandersetzungen,  die  den  Umfang  kleiner  Ab- 
handlungen erreichen,  machen  diesen  Teil  der  Arbeit  besonders 
wertvoll.  Doch  fordert  er  andererseits  gerade  durch  die  Diskussion 
des  Beweismaterials  vielfach  zu  entschiedenem  Widerspruche  heranS| 
der  denn  auch  die  Aufstellungen  im  Texte  bedenklich  erschüttert. 
So  durfte  der  Zusammenhang,  der  in  Note  II  zwischen  dem  Buche 
von  der  Geschichte  Jesu  und  der  Schrift  de  tribus  impostoribus  an- 
genommen wird,  schwerlich  zu  beweisen  sein.  Das  Fragezeichen 
p.  300:  (?)m73!j»73  ^na  Sb  nb»  jtö:?«?  o-^örön  bsi  ist  wohl  zu  til- 
gen, da  Bet  ha-Midrasch  ed.  Jellinek  6, 156  zu  lesen  steht:  O'^ndnni 
■»baan  Ina  Sb  o-'overt  ^m»  nioa.  In  der  Note  III,  die  Italien  als 
das  Vaterland  des  Midraschwerkes  Tana  debe  Eliahu  erweisen  will, 
vermag  ich  kein  einziges  zwingendes  Argument  zu  entdecken,  ja 
die  angefahrten  Momente  sind  von  einer  Elasticität,  daft  man  damit 
ebensogut  fttr  die  Heimat  des  Buches  in  Afrika  piaidieren  konnte. 
Dagegen  bleibt  die  Polemik  gegen  die  Earäer  ein  Umstand,  der 
stets  gegen  die  Annahme  eines  italienischen  Ursprungs  dieses  nach 
so  vielen  Richtungen  hin  interessanten  Litteraturdenkmals  sprechen 
wird.  Vgl.  Steinschneider,  Polemische  Litteratnr  p.  338  n.  3.  Als 
völlig  verfehlt  erscheint  mir  Note  IV,  deren  Ueberschrift:  Ihn  Esra 
Aber  den  Zustand  der  Wissenschaften  in  Italien  bereits  die  durch 
Nichts  berechtigte  Auffassang  von  Ihn  Esras  Satire  verrät.  Ein 
rätselhafteres  Oedicht  als  dieses  kennt  die  mittelalterlich  jtidische 
Poesie  nicht.  Kein  Name  darin  ist  von  andersher  bekannt,  keine 
Beziehung  zu  Ihn  Esza  darin  nachweisbar,  keine  Anspielung  ver- 
ständlich. Der  Verzweiflung,  in  die  uns  oft  der  Text  sttlrzt,  winkt 
kein  Trost  aus  handschriftlicher  Ueberlieferung.  Eine  Vergleichung 
des  dem  Abdrucke  in  Kerem  Chemed  4,  138  ff.  zu  Grunde  liegen- 
den Cod.  Mantua,  die  M.  Mortara  fttr  mich  vorgenommen,  hat  nur 
fbr  die  Akribie  Luzzatos  ein  neues  Zeugnis  geliefert  Die  Ueber- 
schrift des  Oedicbtes  lautet  in  der  Handschrift:  »'»b.  An  der  Echt- 
heit ist  bei  der  Bezeugung  durch  Ihn  Esra  selbst  (s.  Rosin  a.  a.  0.  7 
n.  3)  nnd  den  inneren  Kriterien  unvergleichlicher  epigrammatischer 
Concision  und  schneidender  Schärfe  wohl  nicht  zu  zweifeln.  Von 
einer  zweiten  Handschrift,  die  er  in  Oxford  gesehen,  spricht  Dukes 
ca-^ninp  bns  p.  42,  doch  hat  er  leider  damit  vorläufig  nur  ein  nn- 
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Btillbares  Yerlapges  erweckt,  da  er  die  Npn^mer  anzugeben  verab- 
säumt bat  und  Neubaner  das  Oedicbt  weder  im  Katalog  yerzeiebnet 
pocb  seither  aufspQpden  yermochte.  Jm  Diw&Q  findet  es  sich|  wie 
mir  Egers  bestätigt,  nicht,  was  auch  nicht  zu  erwarten  war,  da 
hier,  wie  es  scheint,  nur  die  vor  der  Wanderung  noch  in  Spanien 
entstandenen  Poesieen  gesammelt  wurden.  Aber  trotz  all  der  quä- 
lenden Widerhaarigkeit  dieser  Satire,  die  keinerlei  sichere  Aufklä- 
rung verstattet,  ist  es  gewiß,  daß  sie  nur  gegen  Einzelne  gerichtet 
war  und  weit  davon  entfernt  ist,  über  ein  Land  in  Pausch  und  Bo- 
gen und  vollends  über  die  wissenschaftlichen  Zustände  Italiens  ab- 
zuurteilen. Wie  hieß  der  Unselige,  den  Ihn  Esra  in  der  Lava  sei- 
nes Spottes  auf  die  Nachwelt  gebracht  bat?  Der  Name  wird  uns 
in  V.  25—26  angedeutet : 

ta-^p-Tip  ta-^^nm  i»3>d  tay  "jiatöni  i»y  \Dn'»nn  ^»«5  -»w«  "jösd 
ca'^piipna  »"nD  cioma  rtnmt  capirjyn .  yipto  •»rr'  taniD  cana  -»aT» 
d^s  kann  nur  bedeuten:  der  Name  schon  e^n  Sinici  (2  Sam.  16,  5), 
das  Gentilicium  obendrein,  ier  Zablenwert  und  die  Bedeutung  lau- 
ter tiefverhttllte  Winke;  thut  man  -tsn*^  den  Griechen  noch  hinzu,  er- 
gibt die  Quersumme:  "^av  '^912^  =  Y'^?^  "^  ^^^  ®'^  Scheusal,  das 
in  der  Geschlechter  Reihe  .  .  .  wie  das  n  in  der  Grammatik.  Ich 
erkläre  also  den  Schluß  mit  Bacher ,  Abr.  Ihn  Esra  als  Grammatiker 
p.  81  n.  7,  ohne  für  das  verschriebene  r^nm»  den  Vorschlag:  n^«f^ 
anzunehmen.  Ob  ona  richtig  ist  und  nicht  nn"^  =  n^tn*«  und  Q'^^a^a 
zu  lesen  sei,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Sicher  aber  ist,  daß 
4er  Mann  Schemaja  aus  Griechenland  -»ai\^  n'^^Tsz)  geheißen  haben 
müsse,  dem  also  das  Lästermaul  und  das  Fluchen  eines  Simei  im 
Namen  liegt.  Daß  Ihn  Esra  nicht  etwa  hinter  dem  Zahlenwerte 
dieses  Namens  den  eigentlichen  Namen  seines  Feindes  versteckt 
habe,  ist  schon  daraus  klar,  daß  er  das  Zahlenspiel  erst  im  zweiten 
Verse  einführt  und  weil  er  ferner  unmöglich  eine  Methode  der  An- 
dentnng  wählen  konnte,  bei  der  es  unter  den  verschiedenen  Möglich- 
keiten von  gleichzählenden  Namensformen  keine  Entscheidung  gibt 
Gleichwohl  ist  Geiger  auf  diesen  Einfall  geraten  und  hinter  "«a^ntDss 
420  einem  Mo|^e  Cohen  =  ps  nu)73  auf  die  Spur  gekommen,  der 
sich  bei  (}.  vollends  in  ßinen  tsbs'^bK  oder  n*n:^  p  bfi^'^Dbo  verv^an- 
delt.  Den  Schluß  des  Verses  erklärt  G.,  da  ihm  Bachers  Vermutung 
unbekannt  blieb,  in  einer  sich  selbst  richtenden  Weise.  Wodurch 
hat  nun  dieser  Schemaja  Ihn  Esra  erbittert?  Er  sagt  es  uns  in  gar 
nicht  mißzuverstehenden  Worten.  Seh.,  dünkelhaft  und  kriecherisch, 
aufgebläht  und  unwissend,  wie  er  war,  hatte  die  Stirn,  Ihn  Esr^ 
und   andere    Gelehrte    zu    verketzern;    Z.   30:    ta*":**»   ti'np'^   ^"«tti 
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ta^aotta  ca^snb.  Wo  bleibt,  raft  Ibn  Egra,  empört  ob  golch  gtillschweigend 
gedaldetev  AnmaftuDg,  der  beilige  Eifer  R.  Salomos,  dieges  Lichtes  des 
WestesB,  warum  tritt  er  nicht  ein  für  die  za  Tode  Gekränkten  and 
Bedrückten?  Wohl  hat  einst  R.  Isak,  den  der  Himmel  dafUr  segne, 
mit  seinen  schriftlichen*)  Worten  jenen  Seh.  angeherrscht,  aber  heute 
sind  diese  wie  ausgelöscht.  Keck  verbreitet  Jener  wieder  —  viel- 
leicht gar  —  unter  den  Christen,  er  beherrsche  den  gesamten  Tal« 
mud,  während  u.  s.  w.  —  Es  ist  also  ta^^nTsb,  nicht,  wie  6.  p.  304 
emendiert,  ta->ni;b  zu  lesen,  das  schon  aus  metrischen  Gründen  zu 
verwerfen  ist  Die  Uebersetznng  von  pn  n->bN  s^^nttM:  »er  hat  das 
Recht  zu  entscheidenden  Aussprüchen  €  enthält  ein  grammatisches 
Miiverständnis.  —  Im  Anschlüsse  an  das  Vorhergehende  gedenkt 
Ibn  Esra  eines  herrlichen  Jünglings,  Namens  Benjamin,  der  als  Selbst- 
mörder geendet  zu  haben  scheint,  nachdem  er  zuvor  vielleicht  in  die 
Hände  eines  bekehrungssttchtigen  NichtJuden  gefallen  sein  mochte 
(«3  iD«?  in*«»,  ban»  nma*'  ban»*)  n^nujüi).  6.  läßt  nun  unbegreif- 
licher Weise  diesen  Benjamin  von  Simei  »gelegentlich  eines  Vor- 
tragsc  derartig  geschlagen  werden,  daß  derselbe  »gleich  Erdros- 
settenc  gestorben  ist«.  Wie  sehr  hier  die  den  Selbstmord  andeu- 
tende Wendung:  to^psnan  iö5  —  vgl.  Synhedr.  10,  1:  p  nb« 
bÄ'nflPö  TDD3  aaiarr  ••  vp^^^n  —•  um  allen  Sinn  gebracht  wurde, 
leuchtet  von  selbst  ein.  Ibn  Esra  scheint  also  auf  zwei  ganz  ver- 
schiedene, aber  bezeichnende  Thatsachen,  auf  den  maß-  und  grund- 
losen Dünkel  eines  angeblichen  Gelehrten  Schemaja  und  auf  den 
frühen,  durch  Verführer  verschuldeten  Tod  eines  hochbegabten  Jüng- 
lings Benjamin  hinzuweisen.  Der  Schluß  des  Gedichtes,  der  nur  an- 
gehängt ist  und,  wie  Ibn  Esra  erklärt,  von  einem  Anderen  herrührt, 
setzt  die  Satire  in  Zügen  und  Einzelheiten  fort,  die  vollends  un- 
durchsichtig geworden  sind.  G.  weist  mit  Recht  darauf  hin  p.  306, 
daß  dieser  Schluß  mit  dem  gefälschten  Schiasse  des  Briefes  Mai- 
Biftnis  an  seinen  Sohn  übereinstimmt.  Er  hätte  aber  wßiter  daraus 
schließen  sollen,  daß  die  »Schimpfereien«,  die  sich  lyier  gegen  die 
Franzosen  richten,  auch  dort  nur  gegen  diese  gemünzt  sein  können. 
leb  wage  nämlich  die  Ketzerei,  daß  das  ganze  Gedicht  nicht  Italien, 
sondern  Frankreich  zu  seiner  Heimat  und  Zielscheibe  hat  Ibn  Esra 
sagt  es  klar  genug: 
.t3'«pm«  irbyi  nnp  p  nm»a  nn  «in  t»n  bsb  mn  v^  önwai 

Frankreich  oder  Nordspanien,  nicht  aber  Italien  nannte  der  An- 
dalusier  Ibn  Esra  Edom\  auch  konnte  nur  in  diesen  Ländern  gegen 

1)  üeber  ppn  im  Sixme  von  schreiben  s.  Zunz,  Qes.  Sehr.  3,  68  und  Je* 
schnnm  ed.  Kobak  6,  124  n.  2. 
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jüdische  Gelehrte  aas  dem  philosophisch  darchsetzten  Andalnsien, 
nicht  aber  ia  den  mit  den  sicilischen  Arabern  seit  lange  verkehren- 
den  italienischen  Jaden  eine  Abneigang  oder  gar  Erbitterang 
bestehn. 

Zam  SchlaB  mag  hier  nach  so  vielem  Verneinen  and  Vermaten 
das  Oedicht  selbst  za  Worte  kommen;  ich  stelle  den  Anfang  des- 
selben hierher,  wie  ihn  S.  Heller  in  Wien  mir  wiedergegeben  hat: 

Das  Wandern  nahm  mir  Kraft,  und  Gram  und  Elend  kam,  die  Zung  in  Fes- 
seln schlagend. 

Mein  Volk  verschlang,  was  jung  ich  sang,  im  Liederdrang,  als  Schmuck  am 

Hals  es  tragend. . 
Bald  da,  bald  dort  ^  Mein  Bücherhort  wuchs  fort  und  fort,  sich  kflhn  an's 

tiefste  wagend. 
Durch  Höhn  und  Thal  stürmt'  ich  zumal,  ein  Wetterstrahl,  ein  BöSlein, 

windschnell  jagend. 
Jetzt  freudentrückt,  in  Koth  gedrückt,  fleh  ich  gebückt  zu  Gott  nur  scheu 

und  zagend. 
Der  Schelme  Raub,  mein  letztes  Laub,  beschmutzt  mit  Staub  mein  Haupt,  so 

stolz  einst  ragend. 

In  Note  IV  hat  die  Bestimmung  über  ts-^n-^nin  niD"»5ifc  p.  307 
schwerlich  Etwas  mit  der  Seidenweberei  zu  than;  es  ist  wohl  anch 
statt  »Hollen«  Turbane  zu  übersetzen.  Die  Nennang  der  Eliassyna- 
goge: y'^T  «'»aarr  rt^ht^  b©  noDDn  n'»a  beweist^  daß  in  dem  Briefe 
Gregor  des  Großen  die  ErwähnoDg  des  Eliasaltars,  wie  schon  Znnz 
erkannte,  nichts  Anderes  als  eine  Synagoge  bedeutet  und  daß  die 
Yermntnng  G.s  p.  28  n.  4  tiberflüssig  ist.  Eine  Synagoge  des  Elia 
hat  M.  A.  Levy  im  Jahrbuch  ftlr  die  Geschichte  der  Israeliten  2, 315 
in  der  epigraphisch  bezeugten  avyaymy^  ^Elata^  finden  wollen.  Schtt- 
rer,  Geschichte  des  jüd.  Volkes  im  Zeitalter  Jesu  Christi  II  p.  374 
n*  101  erblickt  in  derselben  eine  Synagoge  des  Oelbaums,  allzu 
zuversichtlich,  wie  es  scheint,  da  die  Analogie  von  der  Syn.  »des 
Weinstocks«  sich  in  eine  Synagoge  von  "^^t^^  bei  Sepphoris  auflösen 
dürfte.  In  dem  mitgeteilten  Texte  p.  308  ist  statt  nn*«  pd  CS9^  nach 
Jes.  24, 2,  Hos.  4, 9  zu  lesen :  nh*^  in^tD  D9:d.  Statt  Leichenfolge  ist  ib. 
für  ta^n»n  n'^iV  Leichenbegleitung  zu  übersetzen.  Der  Name  n^iV«? 
p.  309  ist  mehrfach  bezeugt  und  nicht  »offenbar  eine  Verstümmelung  für 
nri'^bKc;  vgl.  ZuDz,  LG.  385,  694.  Das  Datum  der  Statuten  von  Gandia 
bedarf  noch  kritischer  Sicberstellung.  Ein  schweres  Mißverständnis, 
vor  dem  G.  meine  Anzeige  GGA.  1881  p.  1661  hätte  bewahren  kOnnen, 
zeigt  die  Auffassung  der  Worte :  *i\d«  B'^a'nn  nnzanna  ^yiDön  anhört 
ta-^ö^nb  nbenn  mr!?a  ni^o^sn  Tiaci  naniJ^a  w^**  sibpsa 
bDn  by  p.  109:   »Man  sieht,   wie  weit   der  Unfug  mit  dem  Banne 
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getrieben  warde.  Die  Synagogen  standen  zaweilen  leer«. 
Es  ist  vor  Allem  ban  b^  zn  lesen.  Um  jeder  Kleinigkeit  willen 
verhängte  man  den  Bann,  so  daß  man  die  Synagogen  sperren  nnd 
die  öfientlietaen  Gebete  aussetzen  maßte.  Ueber  diesen  mittelalter- 
lichen Brauch  verweise  ich  heute  noch  auf  das  Buch  der  From- 
men Nr.  107,  108,  Hamagid  VII,  206  und  ganz  besonders  auf  die 
wichtigen  Bemerkungen  L.  Lows  (Ben  Chananja  9,  422  f.)  über  die 
Unterbrechung  des  Gottesdienstes.  Die  Annahme  L.s,  daß  das  »Ana- 
thema der  Päpste,  welches  die  Unterbrechung  des  katholischen  Got- 
tesdienstes zur  Folge  hatte,  der  Suspension  des  synagogalen  Kultus 
zum  Vorbilde  gedient  haben  mag«,  bedarf  noch  der  Prüfung.  In  der 
Note  VIII  ttber  das  Vaterland  der  nninn  ^pm  läßt  G.  mich  behaupteni 
»daß  die  Schrift  in  Babylonien  entstanden  seic.  Ich  habe  in  diesen 
Blättern  a.  a.  0.  1650  ff.  nur  auf  Beziehungen  zu  diesem  Lande  hin- 
gewiesen, keineswegs  aber  die  Entstehung  der  Schrift  dahin  verlegt  Die 
Stelle,  in  der  binan  TZ)in»  das  große  Lehrhaus  von  Paris  erwähnt 
wird,  ist  seit  1841  in  Carmolys  myottti  nbfit,  jetzt  in  ma«  mii« 
ed.  Luncz  (Jerusalem  1885)  gedruckt  zu  lesen.  Besonders  belehrend 
handelt  Note  XI  Ober  Jesaja  da  Trani  den  Aelteren  als  Bearbeiter 
des  Talmud.  In  Note  XIII  halte  ich  die  Auffassung  der  Worte  p.  330: 
camöb  p-^ocnb "  •  to-'a-^'^tn»  ca-^^m^n  öna^n  als  »männliche  Diener- 
schaft« p.  20  —  vgl.  p.  342  f.  —  ftlr  onmOglich.  Das  Fragezeichen 
hinter  ta-'pt::  i^n;»  na  ist  nach  Ez.  33,  10  zu  tilgen.  P.  332  war 
anf  Gasters  schöne  Untersuchung  Ober  den  Einfluß  jüdischer  Vor- 
stellungen und  Sagen  auf  die  neapolitanischen  und  andere  Yirgil- 
sagen  Frankel-Grätz  Mtschr.  1880  p.  121  ff.  zu  verweisen.  Ueber  Virgil 
in  der  Eiste,  der  von  seiner  Geliebten  emporgezogen  und  in  halber 
Höhe  des  Thurmfensters  schwebend  gehalten  wird  (s.  Gomparetti- 
Dtltschke  p.  277  ff.),  vgl.  auch  die  hebr.  Verse  Abrahams  aus  Sar- 
teano : 

nant  ■j'^a  nbpa  tt)"'«a  noTas 

pV»  baa  ira«na  oownn 

(Isr.  Letterbode  X,  101) 
In  der  lateinischen  Formel  p.  334  ist  onsiit  nicht  cujus,  sondern  unus, 
niD'^bcaia  vielleicht  compellitur ,  nicht  non  fallitur.  In  Betreff  der 
anf  christlichen  Inschriften  und  in  der  Litteratur  des  Aberglaubens 
erscheinenden  jüdischen  Gottesnamen  ließe  sich  manche  Ergänzung 
zu  Gj9  Sammlung  beibringen.  So  findet  sich  auf  der  Glocke  zu 
Hartmannsweiler  im  Elsaß  die  Inschrift:  Ely,  Eloy,  Eloyon,  Sabaot, 
Emanuel,  Adonai,  Tetragrammaton  s.  Otte  P,  395.    Ueber  Agla  s. 
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ib.  400  Q.  4.  In  Heoghi,  flagellam  daemonam  Yen.  1644  p.  47  er- 
scheinen nnter  23  Gottesnamen :  Hel|  Heloym,  Heloa,  Eheye  (= 
n^Tfi^),  Tetragrammaton,  Adonai,  Sadai,  Sabaoth  i  . . .  Esereheye 
(=  n^riM  nisK)  s.  Reasch,  der  Index  der  verbotenen  Bücher  2,  221* 
Das  Schwert,  welches  Ferdinand  II.  vom  Papste  erhielt,  trag  die 
Inschrift:  Tetragrammaton,  alpha  et  omega,  agia  Sabaoth  s.  Ben 
Ghananja  10,  978.  In  Betreff  der  Schreibang  des  Tetragrammatons 
darch  drei  Jod  p.  335  ist  ancb  auf  dp  ntD^bn  ed.  Polak  p.  55 
nnd  68,  Hebr.  Bibl.  16,  108,  Brttlls  Jahrbücher  5—6,  137  and  7,  185 
zn  yerweisen.  P.  342—347  bringen  Nachträge  and  das  Register, 
in  dem  jedoch  nar  Hervorstechendes  verzeichnet  erscheint 

In  einer  Litteratar  wie  der  jüdischen,  die  znm  großen  Teile 
noch  anerforscht  nnd  unbekannt  in  den  Handschriften  ihrer  Er- 
weckang  harrt,  ist  der  Ansprach  aaf  Vollständigkeit  bei  einer  Spe- 
cialantersuchang,  wie  O.s  Bach  eine  liefert,  von  vornherein  ans- 
geschlossen.  Jeder  Tag  kann  hier  die  wertvollsten  Ergänzungen, 
ja  angeahnte  Aufschlüsse  bringen.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob 
das  Erreichbare  erschöpft  ist,  ob  die  bekannten  Sparen  sorgfältig 
anfgesucht  worden.  Und  da  maß  denn  billig  zagegeben  werden, 
daß  G.S  Bach  nach  dem  Stande  der  Wissenschaft  das  Mögliche  ge- 
leistet hat  nnd  daß  es  im  Ganzen  nur  wenige  Punkte  sind,  die  darin 
vermißt  werden  können.  So  wäre  es  entschieden  für  die  Charakte- 
ristik des  Talmadstudiums  und  des  Bildungsniveaus  unter  den  ita- 
lienischen Juden  des  zwölften  Jahrhunderts  von  Wichtigkeit  gewe- 
sen, den  Turiner  Codex  zu  untersuchen,  in  dem  Zunz,  Ges.  Sehr. 3, 4 
ein  Ritnalwerk  Henachem  b.  Moses  oder  b.  Salomos  erkannt  hat,  die 
um  1140  in  Italien  lebten;  der  Katalog  Peyrons  p.  52  weiß  freilich 
von  Zunzens  Aufschlüssen  Nichts.  Menachem  b.  Salomo,  als  dessen 
Heimat  Zunz  schon  1845  Italien  vermutete  (Zur  Geschichte  p.  71  f.), 
hätt«  als  Exeget  und  Grammatiker  um  so  dringender  eine  Behand- 
lung in  G.S  Buche  verdient  —  s.  p.  342  — ,  als  seine  Leistungen  die 
ersten  dieser  Gattung  darstellen ,  die*  ans  Italien  bekannt  geworden 
sind.  Auch  als  Talmndisten ,  der  in  seine  Kommentare  halachiscbe 
Abhandlungen  zu  verweben  pflegte,  lernen  wir  ihn  kennen  s.  Stein- 
schneider, Kat.  Berlin  p.  14.  Selbst  in  Betreff  Siciliens  wäre  noch 
Manches  zu  erwähnen  gewesen.  So  verdienten  die  Mitteilungen  des 
Verfassers  der  arabischen  Schlachtregeln  über  jüdische  Gelehrte  in 
Sicilien  entschieden  Berücksichtigung;  der  Name  Jeremijja  Ihn 
"^DMbfic  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  hätte  nicht  fehlen  dürfen 
8.  Geigers  Jüd.  Zeitschrift  I,  241.  Selbst  die  apokryphe  Nachricht 
von  dem  marokkanischen,  offenbar  jüdischen  Leibarzte  eines  Königs 
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▼OD  SicilieD,  dessen  gegen  die  Philosophie  nnd  die  Philosophen  ge- 
richtete AeoAernngen  nach  Montpellier  gedrungen  sein  sollen  (s.  Je- 
schnrtin  III,  p.  Vs),  hätte  eine  Erwähnung  gelohnt.  Eine  gelehrte 
Frau  wie  die  Bömerin  Paula,  die  exegetische  und  halachische  Werke 
mit  kalligraphischer  Meisterschaft  kopiert  und  wie  ein  Schreiber  von 
Profession'  in  nicht  ungelenkem  Hebräisch  am  Schlüsse  der  Hand- 
schriften sich  rerewigt,  durfte  in  einer  Edturgeschichte  Italiens  nicht 
unerwähnt  bleiben,  um  so  weniger,  als  Znnz  bereits  wiederholentlich 
auf  sie  hinweist  Ges.  Sehr.  3,  150,  179.  Ihren  Namen  las  Zunz 
Panla,  wie  er  anch  als  den  ihres  Gatten  Jechiel  b.  Salomo  nennt, 
während  sie  1306  Salomo  b.  Mose  b.  Jekuthiel  als  ihren  verstorbe- 
nen Gemahl  bezeichnet  (s.  Magazin  10,  142).  Die  Beschreibung  des 
Albums,  welches  von  den  Juden  Boms  Benedict  XIII.  bei  seiner  Wahl 
llberreicht  wurde,  findet  sich  nach  Berliners  Mitteilung  (Magazin  1, 96) 
in  der  Bibliothek  Corsini  in  Rom  und  wäre  kulturgeschichtlich  sicher 
nicht  unergiebig  gewesen.  Daß  es  auch  aus  italienisch-jttdischen 
Kreisen  nicht  an  chiliastischen  Berechnungen  fehlt,  hätte  6.  nicht 
flbergehn  dürfen;  Isak  Koben  in  Italien  nennt  Zunz,  Ges.  Sehr.  3, 228 
n.  2  nnter  denen,  die  1400  den  Messias  erwarteten;  vgl.  Harkavy 
O'^ma  qo«53  18a  in  nntt)nX.  Welch  merkwürdige  Daten  oft  ans 
gelegentlichen  handschriftlichen  Aufzeichnungen  ftlr  die  Kulturge- 
schichte der  Juden  zu  schöpfen  sind,  will  ich  zum  Schlüsse  an  einer 
Thatsache  zeigen,  die  G.  nm  so  weniger  sich  hätte  entgehn  lassen 
sollen,  als  ihm  nach  p.  252  n.  2  die  Quelle  bekannt  war.  Berliner 
hat  in  der  nach  wenigen  Nummern  entschlafenen  hehr.  Zeitschrift 
nnnTsn  (Berlin  1881)  p.  47  eine  Urkunde  aus  dem  britischen  Mu- 
seum ans  Licht  gezogen,  die  in  mehr  als  Einer  Hinsicht  lehrreich 
ist  Es  ist  dies  ein  Testament  des  Römers  Menachem  b.  Natan,  der 
1392  —  nicht  1390  —  zu  Rimini  seinen  letzten  Willen  vor  Zeugen 
ausgesprochen.  Hier  testiert  er  denn  zur  Ausbesserung  der  Küste 
von  Rimini  fUnf  alte  bolognesische  Realen  nnd  ebenso  viel  zur  E  r- 
haltnng  der  Stadtmauern  seiner  »Vaterstädte  Rom, 
sieherlich  eine  Thatsache,  die  das  Verhältnis  der  römischen  and 
ttberbanpt  der  italienischen  Juden  zn  ihrer  Umgebung  in  einem 
ebenso  bellen  als  freundlichen  Lichte  zu  zeigen  wohl  geeignet  ist 

Der  Styl  des  Baches  zeigt  sich  durchweg  von  der  Rflcksicht  auf 
Lesbarkeit  and  Gemeinverständlichkeit  im  gaten  Sinne  geleitet 
Kleine  Unebenheiten  fallen  bei  dieser  Glätte  und  Sauberkeit  der 
Darstellang  um  so  leichter  anf.  Es  sind  auch  nicht  immer  Ver- 
schreibsei, was  ich  hier  anf&hren  werde,  sondern  öfters  sicherlich 
nnr  Druckfehler,  die  bei  einer  lebhaft  zu  wünschenden  zweiten  Auf- 
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läge  leicht  auszamerzen  sein  werden:  p.  38  Aeußerangen  ..,  die  sie 
von  sieb  geben,  ib.  die  zwischen  den  Juden  nnd  den  Christen  be- 
standenen Beziehungen,  46  die  teilweise  Heiligkeit,  61  die 
Gemeinsamkeit  vielfacher  Anschauung  erzeugte,  st.  erzeugte  vielfach 
die  O.  der  Anschauungen,  73  zu  fQrcbten  gebraucht  hätten,  98 
die  zwischen  Juden  und  Christen  schon  von  früher  bestandene 
Kluft,  109  n.  1  als  der  am  zugänglichsten,  115  an  [den]  Tag  legt, 
121  in  [den]  Besitz  der  Wissenschaft  zu  setzen,  124  der  Logik 
macht  Immanuel  ..  keine  Erwähnung,  ib.  dem  man  nicht  entraten 
kann,  127  das  Liebe[8]leben ,  130  n.  1  nichts  Aehnliches  auf- 
treiben, 131  wir  finden  uns  plötzlich  in  der  Unterwelt,  144  der 
diasporischen  Juden,  153  Mobi][i]ar8,  169  der  damals  aufge- 
kommenen kirchlichen  Inquisitionsgerichte,  177  die  Juden  aller 
Länder  ttbereins  zu  beurtheilen,  185  n.  2  Schach  1.  Sabbatai 
Cohen,  203  einen  Garten  .  .  sorgfältig  (ab)zuwarten,  205  Soviel  wir 
jedoch  davon  (von  Zeugen)  aufgefangen  haben,  221  deuteten  .. 
Ereignisse  vor,  225  (sich)  einen  Scherz  trieben,  227  n.  2  Michael 
von  Scot  US  1.  M.  von  Jacob,  ib.  n.  3  in  der  Gesammtausgabe  1. 
in  der  Ausgabe  des  Buches,  233  und  andere  christliche(n)  Dogmen, 
243  solche  ausländische(n)  Zeugnisse,  264—5  ihre  jüdischen  Gläubi- 
ger nicht  bezahlen,  282  die  deutschen  *  *  Rabbiner  hätten  sich  b  e  i 
Leibe  nicht  Presbyter  **  genannt,  288  behuf[8]  Durchsetzung, 
300  ein  Palästiner. 

Möge  es  dem  Verfasser  als  schönster  Lohn  seines  hingebungs- 
vollen Fleißes  beschieden  sein,  die  neuen  Ergebnisse  der  nimmer 
stillestehenden  Wissenschaft  in  eine  zweite  Auflage  seines  so  ver- 
dienstlichen Werkes  eintragen  zu  können.  Wenn  es  dann  dereinst 
in  berichtigter  und  bereicherter  Bearbeitung  vor  den  Leser  tritt, 
dann  werden  hoffentlich  auch  die  störenden  Spuren  trauriger  Vor- 
gänge und  Kämpfe  der  Gegenwart  daraus  geschwunden  sein.  In 
den  Leuchtturm  der  Forschung  soll  kein  Sturm  von  außen  dringen;, 
ein  unruhiges  windbewegtes  Flackern  steht  dem  Lichte  der  Wissen- 
schaft schlecht  an. 

Budapest  4.  Mai  1885.  David  Kaufmann. 
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Untersuchungen  über  Alexander  des  Grofien  Heerwesen  und  Eriegföhmng  von 
Hans  Droysen.  Freiburg  i.  B.  J.  C.  B.  Mohr  (P.  Siebeck)  1885. 
78  S.    8«. 

AIb  J.  OuBt.  Droysen  sich  mit  der  3.  Auflage  seiner  »Qeschicbte 
Alexanders  d.  Gr.c  beschäftigte,  widmete  er  auch  der  Organisation 
des  makedonischen  Heerwesens  aufs  Neue  sorgfältige  üntersachun- 
gen,  welche  er  im  XII.  Bande  des  »Hermes«  yerüfTentlichte  (1876). 
Das  Resultat  war  negativer  Art.  »Hat  sich  erwiesen«,  so  schließt 
der  berühmte  Historiker,  »daß  der  Katalog  Diodors  vOllig  unzuver- 
lässig und  fehlerhaft  ist,  und  bleibt  für  die  Frage  Ober  die  Forma- 
tion des  zum  Feldzuge  nach  Asien  ausrückenden  Heeres  nur  das, 
was  Arrian  gelegentlich  angibt  oder  andeutet,  so  muß  man  darauf 
verzichten,  eine  mehr  als  summarische  Vorstellung  von  diesem  Heere 
und  seiner  Organisation  gewinnen  zu  können«.  —  Nunmehr  hat 
Hans  Droysen  die  Forschungen  seines  Vaters  aufs  Neue  mit  ein- 
dringender Schärfe  aufgenommen  und  sie  zugleich  auf  die  Rrieg- 
fttbrung  ausgedehnt 

Diejenige  Darstellung  dieser  Verhältnisse,  welche  bisher  als 
maßgebend  galt,  ist  das  betreffende  Kapitel  in  RQstows  und  Köchlys 
»Geschichte  des  Griechischen  Kriegswesens«  (1852),  einem  Werke,  das 
bekanntlich  reicher  Wissensfülle  und  energischer  Schaffenskraft  ent- 
Bprnngen  ist  Aber  freilich:  man  hat  es  da  nicht  mit  dem  ausge- 
grabenen Torso  selbst,  sondern  mit  einer  modernen  Restauration  des- 
selben zu  thun,  die  in  ihrem  lebhaften  Drange  nach  Abrundung  und 
Vollständigkeit  wohl  manches  Bruchstück  mit  aufgenommen  hat, 
dessen  Zugehörigkeit  und  Echtheit  mangelhaft  beglaubigt  war,  und 
die  sich  so  zuweilen  zu  Konjekturen  veranlaßt  sah,  deren  Berechti- 
gung fragwürdig  erscheinen  mag.  —  Hans  Droysen  verfährt  nun 
gerade  entgegengesetzt  Mit  sorgfältigstem  Fleiße  hat  er  jedes  Bruch- 
Btflck  auf  seinen  Wert  hin  geprüft,  und  was  er  uns  bietet ,  das  ist 
der  Torso  an  und  fllr  sich ,  auf  dessen  Verstümmelangen  er  überall 
schonungslos  hinweist,  der  aber  so,  wie  er  ihn  jetzt  darstellt,  durch- 
aus acht  ist  —  Es  ist  dieser  Arbeit  zu  Oute  gekommen,  daß  der 
Verfasser  die  Kategorien,  nach  denen  er  sammeln  und  seine  Fund- 
Stücke  einreihen  wollte,  von  vornherein  sehr  genau  und  sachgemäß 
festgestellt  hat  Er  handelt  zuerst  von  der  Stärke  des  Heeres  im 
Großen  und  Ganzen,  hierauf  vom  Fußvolk,  von  der  Reiterei,  vom 
Stabe  des  KOnigs,  vom  Geschütz  und  Belagerungsgerät,  vom  Lazareth- 
wesen  und  vom  Troß.  Dann  geht  er  über  zu  den  Fragen  nach  der 
Ergänzung,  Entlassung  und  Beurlaubung  der  Mannschaft,  redet  von 
ihrer  Ausrüstung  und  Bewaffnung,  ihrer  Löhnong  und  Verpflegung; 
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ihrer  Gerichtsbarkeit  und  Befeblsordnnng  und  endlich  ttber  die  groBe 
Reorganisation  in  Susa.  Fragt  man  nach  dem  Ergebnis,  so  heiit  es 
freilich  bei  nicht  wenigen  dieser  Dinge:  »Und  sehe,  daft  wir  nichts 
wissen  können!«  —  In  dem  zweiten  Teile  der  Abhandlung  fHhIt  es 
sich  angenehm  durch,  daft  der  untersuchende  Philologe  persönlieb 
militärisch  gebildet  ist.  Er  spricht  mit  vollem  Verständnis  von  der 
Elementartaktik  und  der  Schlachtentaktik,  vom  Marsch-  und  Lager- 
dienst einschlieftlich  der  Maßregeln  fflr  Sicherung  und  Aufklämng 
und  von  der  Verwendung  der  verschiedenen  Heeresbestandteile  f&r 
die  Zwecke  der  Kriegführung.  Eine  feine  Bemerkung  macht  der 
Verfasser  zum  Schluß,  indem  er  darauf  hinweist,  wie  Alexander  zu- 
erst unter  den  griechischen  Heerführern  die  volle  Ausbeutung  des 
Sieges  durch  eine  rücksichtslose  Verfolgung  von  unvergleichlicher 
Energie  zur  Geltung  brachte. 

Wenn  mir  ein  Wunsch  auszusprechen  bleibt,  so  ist  es  der,  daft 
der  Herr  Verf.  nun  auf  Grund  des  völlig  frei  gelegten  ürmaterials 
selbst  eine  Restauration  des  Gesamtbildes  versuche,  so  wie  sie  ihm 
»wahrscheinlich«  ist.  Daß  er  den  Drang  zu  solcher  Ergänzung  ver- 
spürt, zeigt  sich  an  vielen  Stellen  seiner  Schrift,  und  ich  halte  die- 
sen Drang  für  sehr  gerechtfertigt.  Denn  so  unerläßlich  es  ist,  daft 
der  Geschichtsschreiber  in  jedem  Augenblicke  scharf  unterscheidet 
zwischen  dem,  was  historisch  verbürgt  und  dem,  was  historisch  wahr- 
scheinlich ist,  so  gewiß  ist  es  doch;  daß  ein  Geschichtsbild  auch  dies 
zweite  Element  nicht  entbehren  soll.  Wer  aber  vermöchte  es 
besser  und  sicherer  zu  handhaben  als  der  Forscher,  dessen  Einbil- 
dungskraft ja  auch  bei  der  Untersuchung  rastlos  thätig  sein  muft, 
um  die  Spuren  des  zerstreuten  Materials  zu  finden,  und  der  also 
für  die  Ergänzungsarbeit  am  besten  geschult  und  vorbereitet  ist? 

Berlin.  Max  Jahns. 
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P.  Heinrich  Denifleans  dem  Predigerorden,  UnterarduTar  des  Hl.  Stahles. 
Die  üniTersit&ten  des  Mittelalters  bis  1400.  Erster  Band.  Die  Entstehung 
der  ÜniTersit&ten  des  Mittelalters  bis  1400.  Berlin,  Weidmannsehe  Baeh- 
bandlung  1885.    XLY  und  814  Seiten.    24  Mark. 

Denifle  wurde  durch  den  Gang  seiner  Studien  Über  die  Ge- 
flchicbte  der  Dominikaner  dahin  geführt^  die  Geschichte  der  üniver- 
Bitftt  Paris  näher  zu  untersuchen,  und  dann  trieben  ihn  ungelöste 
Zweifel  zu  der  nmfassenderen  Untersuchung  der  mittelalterlichen 
Universitäten  Überhaupt.  Viele  Jahre  hat  er  anf  die  Forschung  in 
den  Archiven  und  Bibliotheken  der  wichtigsten  Universitäten  Eng- 
lands, Frankreichs,  Italiens,  Spaniens,  Portugals  und  Deutschlands 
zngebraebt  und  dorch  sichere  Beherrschnng  der  Methoden  der  hi- 
Blorischen  Httlfswissenschaften  wie  der  verschiedensten  Sprachen  Trar 
er  für  eine  solche  Aufgabe  vorzflglieb  ausgerllstet.  Vor  allem  bot 
ihm,  dem  Unterarehivar  des  Heil.  Stuhls,  das  vatikanische  Archiv 
seine  Schätze,  und  dies  Archiv  ist  bei  dem  lebendigen  Zusammen- 
hange der  mittelalterlichen  Universitäten  mit  Rom  von  allen  das 
weitaus  wichtigste. . 

Der  Gewinn^  den  diese  Forsdiung  unserer  Kenntnis  gebrachti 
ist  Ar  manche  Universillten  sehr  bedeutend,  fUr  andere  weniger, 
aber  fUr  alle  liegt  eine  sorgfllltige  Revision  des  bisher  bekannten 
Malerials  vor  und  meist  eine  Vermehrung.  Es  war  allerdings  be* 
reitB  viel  Material  zugfaiglicfa  —  und  eine  wesentliche  Veränderung 
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hat  die  ADScbanang  über  die  Bildong  and  Entwicklnng  der  mittel- 
alterlichen Universität  von  dem  neabinzngekommenen  Material  nicht 
zu  gewärtigen,  aber  wir  sehen  vieles  Einzelne  schärfer,  nnd  durch 
zufällige  Notizen  erhält  man  Kunde  von  einem  blühenden  Leben  an 
einem  Orte,  wo  es  fQr  die  bezügliche  Periode  ganz  zu  fehlen  schien. 
So  ist  der  Brief  Karls  IV.,  den  D.  p.  407  aus  dem  vatikanischen 
Archiv  mitteilt,  ein  Beweis,  daß  Erfurt  im  ,14.  Jahrb.  ein  ähnlich 
regsames  Studium  besessen  haben  muß,  wie  wir  es  fttr  das  13.  Jahrb. 
aus  dem  Carmen  satiricum  des  Nicolaus  von  Bibera  kennen.  Es 
fehlte  in  Erfurt  nur  ein  Anstoß,  vielleicht  nur  ein  Entschluß  des  Rats, 
und  es  wäre  hier  zu  der  Ausbildung  der  Universität  in  der  selb- 
ständigen Weise  gekommen,  wie  in  so  vielen  Städten  Italiens. 

Recht  nachdrücklich  wird  man  durch  solche  Funde  gemahnt, 
wie  unsicher  die  Schlüsse  sind,  die  man  auf  einzelne  Thatsachen. 
und  noch  mehr  diejenigen,  die  man  auf  das  argumentum  ex  silentio 
gründet. 

In  gleich  umfassender  Weise  hat  D.  die  gedruckte  Litteratur 
benutzt.  Er  hat  die  Orte  selbst  besucht,  deren  Universitäten  er  be- 
handelt und  die  Schätze  der  großen  Bibliotheken  durch  die  Ortlichen 
Sammlungen  ergänzt. 

So  verdient  das  Suchen  und  Sammeln  des  Stoffes  das  uneinge- 
schränkteste Lob,  ebenso  die  Sorgfalt  und  Schärfe,  mit  der  tezt- 
kritische  und  verwandte  Einzelfragen  erörtert  nnd  gelöst  werden. 
Beispiele  sind  die  Beseitigung  der  von  Schulte  auf  Grund  einer 
Handschrift  erneuerten  Behauptung,  daß  der  große  Legist  Azo  in 
Montpellier  gelehrt  habe,  die  Berichtigung  der  Daten  in  den  Akten 
von  Siena  u.  s.  w.  Nun  ist  Referent  seit  längerer  Zeit  mit  der 
gleichen  Aufgabe  beschäftigt,  und  die  Aufgabe  ist  so  groß,  daß  sie 
keiner  allein  ganz  bewältigen  kann.  Man  muß  sich  nach  Hülfe  seh- 
nen, und  nun  kommt  ein  solcher  Helfer.  Es  gibt  wohl  nicht  leicht 
eine  größere  Freude  in  der  Arbeit.  Aber  diese  Freude  wird  einem 
gründlich  vergällt  durch  den  Gebrauch,  den  D.  von  dem  so  preis- 
würdig gesammelten  Material  macht. 

Das  Werk  ist  auf  5  Bände  angelegt,  die  beiden  ersten  sollen 
die  mittelalterlichen  Universitäten  im  Allgemeinen,  die  drei  folgen- 
den Paris  im  Besonderen  behandeln.  Dieser  erste  Band  schildert 
die  Entstehung  der  Universitäten,  der  zweite  soll  ihre  Verfassung 
behandeln.  D.  legt  auf  diese  Teilung  großeis  Gewicht,  Meiners  nnd 
Savigny  seien  daran  gescheitert,  daß  sie  diese  Sonderung  versäum^ 
ten.  »Meiners«  und  »Savigny«  sind  nun  in  Anlage  und  Durchffeh« 
rung  so  durchaus  verschieden,  daß  schon  diese  Zusammenstellong 
die  Kraft  des  Vorwurfs  bricht.    Savignys  Darstellung  berücksichtigt 
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die  geschiclitlicbe  Entwicklung.  DaB  er  aber  nicht  zwei  getrennte 
Bände  schrieb  wie  D.,  bildet  einen  Vorzug.  Die  Entstehangsge- 
sehichte  der  Uniyeraitäten  ist  im  Wesentlicben  die  G^chichte  der 
Ausbildung  ihrer  Institute,  und  D.  ward  trotz  jener  Disposition  ge- 
zwungen einen  großen  Teil  dieses  ersten  Bandes  auf  die  Untersuchung 
der  Verfassung  zu  verwenden.  Aber  freilich  verfährt  er  nun  dabei 
ganz  ungleichmäAigi  und  bei  den  meisten  Universitäten  erfährt  man 
so  gut  wie  nichts,  auch  wo  sich  ihre  Institute  in  anderer  Weise  ent- 
wickelten, wie  die  gleichbenannten  Institute,  welche  D.  bei  Paris  nnd 
Bologna  behandelt 

Von  Paris  und  Bologna  handelt  D.  ausführlich,  aber  auch  nicht 
syatematisch«  Ueber  einige  Seiten  des  Rektorats,  der  Scholarenver- 
biodungen,  der  Stellung  der  Nationen  bietet  dieser  Band  förmliche 
MoBographieen  —  es  ist  kaum  abzusehen,  wie  der  Verfassungsband 
hierttber  noch  ausführlicher  sein  könne  —  und  wie  dann  für  Paris 
gar  noch  eine  dritte  Darstellung  nOtig  bleibe.  Andere  Seiten  der 
Yerfassnngsbildnng  werden  dagegen  nicht  oder  nicht  genttgend  be- 
handelt. Es  fehlt  namentlich  jeder  Versuch,  den  EinfluA  des  Orts 
und  der  örtlichen  Gewalten  auf  die  Entwicklung  der  Universitäten 
za  untersuchen.  Und  doch  liegt  der  Schltlssel  zu  der  verschiede- 
nen Art  der  Entstehung  von  Oxford,  Cambridge,  Paris,  Bologna, 
Mon^Mllier,  Avignon  u.  s.  w.  zum  nicht  geringen  Teil  darin,  dail 
dort  Landstädte,  hier  OroBstädte,  daß  dort  der  hergebrachte  Einfluß 
kirchlicher  Gewalten,  hier  die  Rivalität  von  Stadt-Staaten  eingriffen. 
Unter  der  Entstehungsgeschichte  versteht  D.  bei  den  meisten  Univer- 
sitäten neben  den  Notizen  tlber  Lehrer  und  Frequenz  fast  nidit  mehr 
als  die  Frage,  ob,  wann  und  unter  welchen  Bedingungen  dieselben 
einen  Stiftbrief  erhielten,  der  sie  als  studia  generäl4a  anerkannte. 
Die  Bedeutung  der  Stiftbriefe  wird  jedoch  nicht  richtig  gewürdigt, 
aneb  nicht  unterschieden,  wie  sich  diese  Bedeutung  nach  Zeiten  und 
Ländern  änderte.  Päpstliche  nnd  kaiserliche  Stiftbriefe  wurden  an 
thatsächlich  bestehende  Universitäten  verliehen,  und  ferner  kam  es 
vor,  daß  ein  kaiserlicher  Stiftbrief  solchen  s^ia  generaiia  verliehen 
wurde,  die  bereits  durch  einen  päpstlichen  gegründet  oder  Anerkannt 
waren,  nnd  umgekehrt.  Die  Stiftbriefe  haben  also  in  vielen  Fällen 
nnr  die  Bedeutung  einer  Anerkennung  und  Unterstätzung  gehabt 
and  waren  dann  nicht  principiell  verschieden  von  manchen  anderen 
Privilegien,  welche  die  universalen  Gewalten  des  Mittelalters  den 
Stadienanstalten  gewährten.  So  besteht  kein  Zweifel,  daß  sich  Bo- 
logna durch  spontane  Entwicklung  zu  einem  Studium  generale  erhob 
and  daß  die  Promotionen  von  Bologna  im  13.  Jahrb.  sich  der  allge« 
nueinsten   Anerkennung   erfreuten.     Trotzdem   verlieh   Papst  Niko* 
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laas  IV.  der  Universität  Bologna  1292  für  ihre  Promovirten  das  jus 
ubique  docendi.  Wie  die  Verleihnng  hier  nicht  den  SchlnB  begrün- 
det, daß  Bologna  bis  dahin  dies  Recht  nicht  besaß,  so  ist  auch  die 
Oewährnng  eines  Stiftangsbriefs  kein  Beweis,  daft  die  bezügliche  An- 
stalt bis  dahin  kein  Studium  generale  gewesen  sei.  Deshalb  ist  es 
z.  B.  verfehlt,  daB  D.  Siena  erst  nach  Erlangang  des  Briefs  1357 
als  Studium  generale  ansieht,  aoch  Orvieto  nicht  in  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts.  Diese  Universitäten  waren  mit  demselben 
Becht  bereits  vor  Erwerb  des  Stiftbriefs  als  Universitäten  zu  be- 
zeichnen, wie  andere,  die  als  solche  aufgeführt  werden.  Die  Ein* 
teilung  nach  Stiftbriefen  bringt  ferner  Universitäten,  welche  sich  in 
der  Hauptsache  spontan  entwickelt  haben  wie  Montpellier  und  Cam- 
bridge, mit  solchen  in  dieselbe  Kategorie,  die  wie  Heidelberg  in  einer 
viel  späteren  Periode  und  durch  wirkliche  Gründung,  durch  Ueber- 
tragung  der  an  anderen  Orten  und  durch  lange  Entwicklung  ausge- 
bildeten Formen  entstanden.  Sie  reißt  endlich  solche  auseinander, 
deren  Entstehungsgeschichte  sich  gegenseitig  erläutert,  wie  Krakau, 
Ofen  und  Fflnfkirchen,  Wien,  Heidelberg  etc. 

Dazu  kommt  noch  folgendes:  Der  Hauptpunkt  in  der  Aner- 
kennung einer  Universität  war  die  Gültigkeit  ihrer  Grade.  Im  All- 
gemeinen scheint  auch  die  Wirkung  eines  päpstlichen  oder  kaiser- 
lichen Stiftbriefs  vorzugsweise  darin  zu  bestehn,  allein  namentlich 
Paris  und  Bologna  wollten  die  Promotionen  anderer  Universitäten 
trotz  ihrer  Stiftbriefe  nicht  ohne  weiteres  anerkennen,  auch  andere 
erhoben  solche  Schwierigkeiten.  Es  kam  ferner  vor,  daft  eine  Uni- 
versität außer  dem  Stiftbrief  noch  eine  besondere  Urkunde  über  die 
Gültigkeit  ihrer  Grade  erbat  Papst  Urban  VI.  scheint  dies  grund- 
sätzlich für  nötig  angesehen  zu  haben.  (Stiftbrief  für  Orvieto  1378). 
Der  thatsächliche  Zustand  und  Ruhm  einer  Universität  blieb  für 
diese  Frage  von  entscheidender  Bedeutung,  mochte  sie  mit  oder 
ohne  Stiftbrief  entstanden  sein.  Aus  alle  dem  ergibt  sich,  daß  die 
Stiftbriefe  nicht  geeignet  sind,  das  charakteristische  Merkmal  zu  bil- 
den, um  die  bis  1400  entstandenen  Universitäten  so  zu  gruppieren, 
daß  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Universitätswesens  in  der 
Gruppierung  zum  Ausdruck  kommt  ^).  Gewiß  ist  ein  großer  Unter* 
schied  zwischen  den  spontan  entstandenen  Universitäten  und  den 
planmäßig  gegründeten  -—  aber  das  Verleihen  der  Stiftbriefe  bringt 
diesen  Unterschied  nur  schlecht  zum  Ausdruck.  Viel  charakteristi- 
scher sind  die  Stiftbriefe  für  die  Stellung,  welche  Päpste,  Kaiser, 

1)  Ganz  abgesehen  dayon,  daß  dies  Jahr  keinen  Abschnitt  bildet  und  solelie 
Universit&ten  ausschließt,  deren  Grftndungsgeschichte  den  Chitf akter  der  Ir0h#- 
rsB  tiift. 
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ESnige,  Stadtmagistrate  und  andere  lokale  Gewalten  zn  den  anf- 
Btrebenden  Korporationen  einnahmen,  resp.  beansprachteD,  dafttr  sind 
aber  anob  andere  Privilegien  nnd  Eingriffe  von  Bedentang.  Die 
Stiftbriefe  sind  nnr  die  umfassendste  Form  der  Privilegien  und  nicht 
von  ihnen  zn  trennen. 

üeber  den  Begriff  studia  generdlia  handelt  D.  ausführlich 
p.  1 — 29 j  aber  weder  vollständig  noch  befriedigend.  In  Beggio  klagten 
die  Scholaren ,  daB  die  Stadt  vor  der  Errichtung  des  sttddium  gene- 
rale berühmtere  Lehrer  hatte  als  seit  derselben.  Die  Erricbtbng  des 
6t  g.  scheint  hier  zum  Gegensatz  zu  haben  das  in  Orten,  die  kein 
8t  g.  hatten«  vielfach  übliche  Engagement  einzelner  Lehrer.  Ob 
dies  so  aufzufassen  ist,  ob  damit  der  Name  generale  zusammenhänge 
—  wird  nicht  untersucht  Die  Interpretation  der  Glosse  des  Haguccio 
p.  9  ist  falsch,  und  die  Behandlung  der  von  Friedrich  II.  gebrauch- 
ten Bezeichnungen  ist  irreführend,  namentlich  aber  die  Erklärung, 
das  Attribut  generale  bezeichne,  daß  das  bezügliche  sHidium  »eine 
Lehranstalt  für  Alle«  sei.  Den  Gegensatz  bildeten  dann  also  Schu- 
len, die  nicht  für  alle  bestimmt  waren?  Wer  war  denn  von  dem 
Besuch  der  Partikularstudien  (gewöhnlichen  Schulen)  ausgeschlossen? 
Im  Gegenteil,  bei  den  Dominikanern  ward  gerade  der  Name  studia 
generdlia  für  Schulen  gebraucht,  welche  sich  nur  einer  beschränk- 
ten, genau  bestimmten  Zahl  Öffneten.  Diese  Uebersetzung  D.s  ist 
ein  recht  unglücklicher  Ausdruck  für  die  Thatsache,  daB  mehrfach 
Modifikationen  der  Benennung  studia  generdlia  begegnen ,  welche 
»eigen,  daß  der  Schreiber  den  Namen  in  dem  Sinne  von  »Weltuni- 
yersität.  Schule  von  Weltruf«  deutete.  Sehr  gewöhnlich  ward  ^u- 
dnm  ohne  jeden  Zusatz  gebraucht,  namentlich  wenn  man  von  einer 
einzelnen  Anstalt  sprach  und  nicht  von  der  Kategorie,  und  statt  ge- 
nerdle  auch  solenne.  Auch  begegnet  die  Steigerung  Studium  quod  est 
Senonie  communius  et  generaiius  ...  et  ibi  quasi  de  omnibus  par- 
tibus  mundi  sunt  studentes^  so  wie  für  die  berühmtesten  Paris,  Bo- 
logna, Oxford,  Salamanca  der  Ausdruck  quatuor  orbis  studia  gene- 
raiia.  Indessen  derartige  Ausdeutungen  in  der  Zeit  des  ausge- 
bildeten Universitätswesens  geben  noch  keine  Sicherheit  über  den 
besonderen  Sinn,  in  welchem  generale  ursprünglich  als  ehrender  Zu- 
aatx  zu  Studium  gewählt  wurde  und  den  Vorzug  vor  anderen  er- 
hielt Darüber  besteht  dagegen  kein  Zweifel,  worin  die  sachlichen 
Merkmale  eines  Studium  generale  zu  suchen  sind,  und  daft  in  dem 
technisch  gewordenen  Namen  studia  generdlia  dies  Attribut  in  dem 
allgemeinen  Sinne  der  Auszeichnung  steht  wie  hoch  in  »hohe 
Schule«.  Savigny  hatte  über  die  Bedeutung  von  generale  bereits  das 
Nötige  richtig  gesagt,  hatte  auch   das  Hisverständnis  abgewiesen, 
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als  beziehe  sich  generale  anf  die  Wissetiscbafteii  and  bezeichne  sUi- 
dium  generale  eine  Schale  »mit  allen  Faknltäten«,  indem  er  darauf 
hinwies,  dafi  anch  in  einzelnen  Fakultäten  Studium  generale  errichtet 
werde.  Statt  nnn  einfach  anzuerkennen,  daß  er  hierin  auf  dem  be- 
reiteten Boden  stehe  and  nar  die  Nachprüfung  yorzunehmen  hatte, 
bescheinigt  D.  dem  großen  Vorgänger,  »daß  er  der  Wahrheit  ziem- 
lich nahe  stehet  S.  23  und  beginnt  dann  S.  28  folgende  Mäkelei: 
»Die  Aeaßerung  Savignys,  die  Gesammtheit  der  Wissenschaften  habe 
man  im  Mittelalter  nicht  als  die  Hauptsache  bei  einer  Hochschule 
betrachtet,  ist  irreftihrend.  Man  bat  sie  allerdings  nicht  als  die 
Hauptsache,  wohl  aber  sehr  oft  als  einen  wünschenswerten  Faktor  an- 
gestrebte.  HatSayigny  dies  geläugnet?  In  dem  Zusammenhange  hatte 
Savigny  keine  Veranlassung,  diesen  Gedanken  stärker  anzudeuten, 
als  es  seine  Worte  schon  thun.  S.  steht  nicht  »der  Wahrheit  ziemlich 
nahec,  sondern  er  hat  das  Richtige. 

Mitten  zwischen  den  kanonistischen,  antiquarischen  und  chro- 
nologischen Untersachangen  begegnen  mehrfach  Urteile  allgemeiner 
Art,  die  von  der  sie  umgebenden  Gelehrsamkeit  in  keiner  Weise  be- 
gründet werden.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Professoren  des  römischen 
Bechts  die  Scholarenverbindnngen  vielfach  nach  den  Bestimmungen 
des  Corpus  juris  einengen  wollten,  und  auch  die  Stadt  Bologna  hat  die 
Privilegien,  die  sie  den  Scholaren  anfangs  bewilligt  hatte,  zurück- 
zunehmen oder  einzuschränken  versucht.  In  diesen  Kämpfen  fanden 
die  Scholaren  kräftige  Unterstützung  bei  dem  Papste.  Das  ist  eine 
denkwürdige  Thatsache,  aber  sie  begründet  in  keiner  Weise  den 
Schluß  D.S  p.  175:  »In  jener  ganzen  Zeit  gab  es  nur  einen  Einzigen, 
der  ftlr  die  Scholarenverbindungen  das  richtige  Verständnis  hatte, 
nämlich  den  Papst.  Er  faßte  sie  gerade  als  das  auf,  was  sie  wa- 
ren, nämlich  als  freie  Genossenschaften,  und  daraus  leitete  er  ihr 
Existenzrecht  ab«.  War  es  nicht  Kaiser  Friedrich  L,  der  den  Boden 
schuf,  auf  dem  sich  die  Scholaren  zu  freien  Genossenschaften  ent- 
wickeln konnten?  Haben  nicht  vielfach  Magister  die  Forderungen  der 
Scholaren  vertreten?  Hat  nicht  Bologna  zuerst  den  Scholaren  diese 
Bildung  gewährt  und  durch  eine  lex  municipalis  sanktioniert?  Be- 
gegnet nicht  in  dem  Vertrage  der  Stadt  Vercelli  mit  den  Scholaren 
die  gleiche  Auffassung?  Können  es  nicht  starke  Interessen  gewesen 
sein,  welche  Bologna  später  drängten,  die  Scholaren  einzuschränken? 
Hat  nicht  gerade  der  Papst  den  Versuch  gemacht,  der  freien  Scho- 
larenverbindung in  dem  Kanzler  ein  ihr  fremdes  Haupt  zu  geben? 
Hat  er  nicht  in  Paris  für  die  Bettelmönche  gegen  die  Scholaren  Partei 
ergriffen,  obwohl  die  Universität  in  dem  Eindringen  der  Orden  eine 
Gefahr  erblickte?.     Wenn  femer  Friedrich  II.  die  Scholaren  aus 
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den  gegen  ihn  rebellierenden  Städten  ansschlieSty  so  wird  dies  »eng- 
benig«  gescholten,  wenn  aber  Papst  Bonifacias  in  seinem  Kampfe 
gegen  den  König  von  Frankreich  es  nnternimmt,  in  allen  Universi- 
täten Frankreichs  die  Verleihnng  der  wichtigsten  Grade  zu  sistieren, 
bis  der  EGnig  ad  nostra  —  mandata  cum  satisfadiane  debita  reverta- 
tar:   so  ist   das  kein  Misbranch.    p.  502  Note  und  p.  789. 

Statt  Friedrich  IL  eigentttmliche  Yersocbe  auf  dem  Gebiete  des 
Universitätswesens  gehörig  zn  charakterisieren,  sagt  er  S.  452  bei  der 
Erwähnung,  daft  Falencia  12  Jahr  vor  Neapel  gegründet  sei,  König 
Alonso  habe  Falencia  »nicht  mit  jener  Qroftthaerei,  wie  ein  deut- 
scher Kaiser«  gegründet.  Der  Hohn  ist  ohne  jede  Begrtlndnng  hin- 
gesprochen, soll  er  aber  auf  die  Ausdrucks  weise  des  Stiftbriefs  gehn, 
so  hätte  D.  doch  erwägen  sollen,  daft  die  päpstlichen  Schreiben 
nicht  weniger  grofte  Worte  machen. 

Die  Verdienste  der  Päpste  um  die  mittelalterlichen  Universitäten 
sind  groft  genug,  man  hat  nicht  nötig  durch  dergleichen  Vertuschen 
und  Verschieben  des  Gesichtspunktes  nachzuhelfen,  aber  das  Verhal- 
ten der  Päpste  zu  den  Universitäten  war  ein  Teil  ihrer  Politik  und 
mit  allen  Wandelungen  derselben,  allen  groften  und  kleinen  Inter- 
essen derselben  verknttpft.  Im  12.  Jahrb.  war  ihre  Fürsorge  Ober- 
wiegend von  dem  rein  idealen  Interesse  der  Wissenschaft  getragen, 
da  waren  die  Universitäten  auch  selbst  nur  Stätten  der  Wissen- 
schaft, nicht  mächtige  Korporationen.  Als  sie  im  13.  Jahrb.  zu  be- 
dentenden  Mächten  heranwuchsen,  da  mußten  die  Päpste  sie  auch 
als  solche  behandeln  und  haben  es  gethan.  Schon  das  Versagen 
und  Gewähren  der  Privilegien  war  ein  Anlaß  Macht  zu  entfalten  und 
Einflnft  zu  üben.  Davon  merkt  man  in  D,s  Buche  nichts  und  wo 
es  sich  ihm  zu  stark  aufdrängt,  da  ist  ihm  jeder  Ausweg  recht 

Der  Ungarnkönig  hatte  dem  Papst  wiederholt  über  den  Mangel 
des  Landes  an  Theologen  geklagt,  hatte  auch  ftir  einzelne  Geistliche 
die  Verleihung  des  Magisteriums  der  Theologie  erbeten ,  endlich  bat 
er  nm  Gründung  einer  Universität  in  Fünfkirchen.  Der  Papst  ge- 
währte sie  —  aber  ohne  theologische  Faknltät. 

D.  erzählt  das  alles  und  schreibt  dann:  »Zur  Theologie  hatten, 
wie  es  scheint,  die  Ungarn  keine  Neigung  und  nirgends  konnte  es 
weniger  auffallen  als  in  Ungarn,  daß  im  päpstlichen  Briefe  fttr  Fünf- 
kirchen  die  Theologie  ausgeschlossen  ware  415.  Aehnlich  ist  es  mit 
dem  Verbot  der  Theologie  in  Wien,  während  der  herzogliche  Stift- 
brief die  Theologie  an  erster  Stelle  genannt  hatte.  D.  redet  an  zwei 
Stellen  darüber,  zieht  alles  Mögliche  in  die  Erörterung  hinein,  Pole- 
mik und  gelehrte  Einzelheiten,  die  aber  die  Hauptfrage  nicht  ent- 
scheiden, sondern  nur  den  Leser  hindern  können,  die  Erwägung  an- 
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zastelleQi  da0  sich  keine  in  der  Saobe  begründete  Erklärung  dafttr 
finden  läßt,  daß  der  Papst  Prag,  Ofen  n.  a.  die  theologische  Fäkal- 
tat  gewährte  und  sie  Wien,  Fttnfkirchen  n.  a.  versagte  oder  erat 
nach  nenen  Bitten  nnd  Opfern  gewährte. 

Noch  mehr  leidet  die  Darstellung  unter  der  massenhaften  Pole* 
mik,  welche  Text  und  Noten  ttberwnchert.  Sie  hindert  die  sachliche 
Anlage  wie  die  ruhige  Durchführung  der  Untersuchung.  Abhand- 
luDgen^  welche  für  diese  monographische  Untersuchung  nicht  in 
Frage  kommeu,  werden  wegen  eines  ungenauen  Ausdrucks  gerttgt, 
und  Sachen  die  von  anderen  erledigt  waren^  werden  behandelt,  als 
sei  die  Welt  bis  jetzt  darüber  im  Irrtum ,  ja  bisweilen  schafft  sich 
D.  erst  seine  Gegner.  S.  104  schreibt  er,  in  Deutschland  habe 
»man€  von  vornherein  angenommen,  die  ersten  deutschen  Universi- 
täten seien  »gedankenlose  Nachabmungenc  von  Paris  gewesen.  Der 
Leser  gewinnt  die  Vorstellung,  das  sei  die  herrschende  Anschauung 
in  den  deutschen  Arbeiten  über  mittelalterliche  Universitäten.  Aber 
die  Schriften  über  Prag,  Wien  u.  s.  w.  geben  die  thatsächlichen  Ver- 
schiedenheiten, und  Savigny,  an  den  man  immer  zuerat  denkt,  sagt 
III,  159  ausdrücklich  das  Qegenteil.  In  der  Note  citiert  D.  aller- 
dings Maurer,  Oeschichte  der  deutschen  Städteverfassung  II,  296, 
wo  jene  Behauptung  stehn  soll.  Gesetzt  dem  wäre  so,  so  wäre  es 
doch  eine  starke  Entstellung  des  Thatbestandes,  aus  Anlaß  dieser 
Aeußerung  den  Schein  zu  erwecken,  das  sei  die  Auffassung  der 
deutschen  Darstellungen  im  Allgemeinen.  Aber  auch  das  Citat  ist 
ungenau.  Was  Maurer  sagt  lautet  erheblich  anders.  Einmal  nennt 
er  als  Muster  nicht  bloß  Paris,  sondern  auch  Bologna.  Sodann  sagt 
er,  die  Deutschen  Universitäten  »waren  mehr  oder  weniger  bloße 
Kopien  eines  fremden  Originalst  und  bei  diesem  Uebertragen  der  in 
der  Fremde  erwachsenen  Universitäten  nach  Deutschland  seien  auch 
»gedankenlose  Nachabmungenc  mancher  Institute  begegnet,  die  nur 
den  besonderen  Verhältnissen  von  Paris  und  Bologna  ihre  Ent- 
stehung dankten. 

Die  Hauptkraft  des  Buches  ist  auf  Paris  und  Bologna  gewandt. 
Bei  Paris  wird  die  Untersuchung  so  geführt,  als  habe  hier  noch 
niemand  kritisch  gearbeitet,  als  zeige  D.  namentlich  zum  eraton 
Male,  daß  das  angebliche  Konkordat  der  vier  Nationen  über  die 
Wahl  des  Bektora  vom  J.  1206  zu  beseitigen  ist.  In  einer  Note  be- 
merkt D.  ausdrücklich  p.  84,  »Savigny  und  die  meisten  andern  haben 
es  Du  Boulay  harmlos  nachgeschrieben«.  Savigny  hat  diesen  Irr- 
tum allerdings  begangen :  er  konnte  eben  Jonrdain  Index  Chronolo* 
gicus  Chartarum  pertinentium  ad  Historiam  Universitatis  Parisiensis, 
der  erst  1862  erschien,  noch  nicht  benutzen,  wo  diese  Urkunde  ans 
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der  Beihe  der  eebten  gestrichen  nnd  in  einer  Note  ebenso  anf  die 
origo  vera  verwiesen  wird,  wie  hente  von  D.  Warnm  erwähnt  D. 
dies  nicht,  wenn  er  Savigny  so  strenge  der  kritischen  Harmlosigkeit 
seiht?  Warnm  erwähnt  er  femer  nieht,  daB  auch  der  für  Paris 
jetzt  vorzagsweise  benatzte  Thurot  bereits  vor  35  Jahren  ^)  die  Ur- 
kunde als  nichtig  behandelt?  D.  hätte  in  einer  Note  auf  Jonrdain 
Terweisen  sollen  nnd  nicht  über  einen  Stein  springeni  der  längst 
aas  dem  Wege  geränmt  war.  Man  sieht  ihm  doch  nnwillkttrlich  zu, 
wie  er  hinllberkommt,  nnd  wenn  man  dann  merkt,  daB  er  ihn  erst 
selbst  wieder  hingetragen  hat,  dann  wird  man  von  der  Untersnchang 
abgdenkt  D.s  Untersnchnng  selbst  aber  würde  in  einen  festeren 
Gang  gekommen  sein,  wenn  sie  einfach  mit  den  echten  Dokumenten 
b^onnen  hätte. 

Aehnlich  steht  es  mit  der  Erörterung,  daß  Bulaens  sich  mit 
Unrecht  auf  eine  Erwähnung  der  vier  Nationen  im  Jahre  1231  bei 
Johannes  von  S.  Victor  berufe,  denn  die  von  diesem  späten  Autor 
angezogene  Urkunde  liege  noch  vor  und  sei  nicht  von  den  4  Ver* 
tretem  der  Nationen  ausgestellt,  sondern  von  21  Provisoren.  We- 
der Thurot  noch  Jourdain  benutzen  jene  Stelle  noch,  letzterer  er- 
klärt viehnehr,  daft  1245  die  erste  Erwähnung  der  Nationen  be- 
gegne,  und  bei  der  beztiglichen  Urkunde  von  1231  bemerkt  Jour- 
dain p.  6  Exemplar  exstai  sigülis  viginti  et  uno  niunitum.  Hielt  es 
D.  für  nötig  jene  Notiz  des  Bulaeus  ausdrücklich  zurückzuweisen, 
so  hätte  eine  kurze  Note  genttgt  statt  jetzt  eine  ganze  Seite  Text 
nnd  Noten  damit  zu  füllen  und  den  Schein  zu  erwecken,  als  sei  bis 
anf  D.  diese  Notiz  als  Argument  verwertet  worden.  Statt  aber  zu 
sagen,  daft  Thurot  und  Jourdain  sie  ebenfalls  nicht  benutzen,  mä^ 
kelt  er  in  einer  Note  an  Jourdains  Bemerkung  Über  die  21  Siegel, 
sie  sei  > ungenau«.  Hat  er  etwa  falsch  gezählt?  Nein,  er  hat  aber 
nicht  hinzugesetzt,  wie  viele  Pergamentstreifen  noch  erhalten  sind. 
D«  aber  sagt  im  Text  »An  demselben  sieht  man  aber  heute  noch  13 
Pergamentstreifen  •  .  .«  und  in  der  Note  wird  von  den  sonstigen  Re- 
sten der  Siegel  noch  näheres  bemerkt,    p.  83. 

Das  liefte  man  sich  noch  gefallen,  wenn  die  Urkunde,  die  so 
genau  beschrieben  wird,  hier  die  Grundlage  der  Erörterung  bildete, 
aber  das  ist  nicht  der  Fall,  es  ist  nur  gelehrter  Staub,  der  die 
Schwäche  der  Argumentation  über  die  Bildung  der  Pariser  Univer- 
sität verhüllt,  und  zwar  dem  Autor  selbst  verhüllt  Denn  bei  aller 
Gelehrsamkeit  werden  schlieftlich  über  den  Kanzler,  den  Rektor,  die 
Nation^  unbegründete  Behauptungen  vorgetragen.     S.  94  f.  sagt  er 

1)  De  l'organisation  de  renseignement  dane  l'oniTersit^  de  Paris  an  moyen 
age.    Paris  1860. 
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»die  Nationeneinteilang  in  Paris  gründet  sieb  nicht  auf  eine  spontane 
Entwicklung,  sondern  sie  ist  kttnstlicb|  sie  ist  gemacht  wordene. 
Als  Beweis  bringt  er  nichts  als  die  Erwägung,  daft  die  Art  der 
Qrappierang  den  geographischen  Verhältnissen  so  schlecht  entspreche 
—  aber  kann  man  das  nicht  mit  besserem  Recht  gegen  die  Ver- 
mutung einer  künstlichen,  also  7on  erwägender  Leitung  durchge* 
führten  Einteilung  geltend  machen?  —  Wir  haben  bereits  im  12. 
Jahrb.  Spuren  von  nationaler  Gruppierung;  wie  und  wann  sie  sieh 
9SU  vier  rechtlich  anerkannten  und  organisierten  Korporationen  ans- 
gestalteten,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  doch  scheint  es 
nach  1213  und  muß  vor  1249  geschehen  sein,  wahrscheinlich 
aber  schon  vor  1222.  Unter  solchen  Umständen  ist  die  Behaup- 
tung D.S  eine  Willkür,  die  es  erschwert,  zu  einer  ungetrübten  Auf- 
fassung der  so  wichtigen  Institution  zu  gelangen.  In  den  Nationen 
hatten  nur  die  Magister  der  Artisten  (Philosophen)  Stimmrecht^  aber 
die  Nationen  bildeten  für  sich  allein  nicht  die  Universität,  sondern 
erst  zusammen  mit  den  Magisterkollegien  der  Fakultäten  der  Juri- 
sten, Mediciner  und  Theologen.  Die  Magister  dieser  7  Korporatio- 
nen bildeten  die  regierende  Versammlung  der  universitas  magistro- 
rum.  Dies  war  von  Tburot  klar  ausgesprochen,  D.  hätte  davon 
ausgehn  und  sich  viel  kürzer  fassen  können,  in  der  Auffassung  des 
Verhältnisses  der  Nationen  zu  der  Universität  stellt  er  jetzt  trotz 
aller  Breite  sogar  einen  Rückschritt  dar. 

In  dem  Privileg  von  1245,  welches  die  Nationen  zum  ersten  Male 
unzweideutig  nennt,  wird  zugleich  gesagt,  daß  diese  Nationen  gewisse 
Beamte  pro  communi  utilüate  totius  studii  wählten.  Femer  wird  der 
von  den  4  Nationen  gewählte  Rektor  bereits  in  einer  Urkunde  von 
1260  (Jourdain  Index  Nr.  184)  wiederholt  Rector  universüatis  ge- 
nannt. Die  Universitas  wurde  aber  in  erster  Linie  von  den  Magi- 
stern aller  Fakultäten  gebildet  und  als  deren  Rektor  ward  also  1260 
der  von  den  Nationen  gewählte  Rektor  bezeichnet  Auch  wurde  der 
Rektor  bereits  1244  mit  der  Ueberwachung  eines  von  der  regieren- 
den Versammlung  der  Magister  der  ganzen  Universität  erlassenen 
Statuts  betraut  und  hatte  den  zuwiderhandelnden  Professoren  wie 
Schülern  die  Privilegien  der  Universität  zu  entziehen. 

Die  Bedeutung  dieser  Thatsachen  wird  in  D.s  Darstellung  ver- 
dunkelt. Die  Nationen  und  der  von  ihnen  gewählte  Rektor  sollen 
in  dieser  Zeit  für  die  Universität  im  Ganzen  noch  nichts  oder  nicht 
viel  bedeuten.  Er  weist  darauf  hin,  daß  die  Schreiben  der  Univer- 
sität nicht  von  dem  Rektor  erlassen  und  nicht  an  ihn  adressiert 
wurden,  sondern  an  die  Universitas  magistrorum  oder  ähnlich,  daS 
erst    1341    zum   ersten  Mal   ein   Schreiben   der  Universität  mit  der 
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fortan  flbltehen  Formel  erlassen  wird  Nas  rector  et  univerHtas  ma^ 
gistrarum  et  sehdlariwn^  daB  ferner  der  Rektor  noeh  1267  bei  nr- 
knndlicfaer  Anfzäblang  nach  den  Dekanen  der  drei  anderen  Fakul- 
täten genannt  ward,  daB  er  erst  nach  einem  Streite  nm  1279  den 
Vorrang  vor  den  Dekanen  der  Dekretisten  und  Mediciner  gewann, 
und  ttber  die  Theologen  erst  im  14.  Jahrb.  siegte.  Allein  diese 
BaDgfragen  hängen  mit  der  hoben  Stellnng  der  drei  oberen  Fäkal« 
täten  zusammen,  fttr  welche  die  Fakultät  der  Artisten,  deren  ICagi- 
Bter  allein  das  Wahlrecht  in  den  Nationen  Übten,  die  yorbereitende 
Stafe  bildete.  Dies  Zurücktreten  im  Bang  änderte  aber  nichts  an 
der  Thatsache,  daB  der  Rektor  sicher  schon  1244  der  hOobste  Be» 
amte  war,  den  die  Universitas  Parisiensis  bestellte.  Seine  Befugnis 
war  gering  und  der  Kanzler  stand  bis  in  das  14.  Jahrb.  an  Rang 
hoher,  aber  der  Kanzler  war  nicht  Beamter  der  sieb  in  den  Formen 
der  Qenossenschaft  regierenden  Lehranstalt,  er  war  ursprünglich  Be- 
amter des  Bischofs  und  übte  der  Uniyersitas  gegenüber  gewisse  Ho- 
heitsrechte. Uebrigens  begegnet  jene  in  den  Briefen  der  Universität 
zuerst  1341  gebrauchte  Formel  rector  et  universitas  magistrorum  et 
sehdarium  in  der  Urkunde  Papst  Alexander  lY.  von  1260  (Jourdain 
Nr.  184)  wiederholt  und  so,  daft  man  sieht,  es  ist  kein  neuer  Brauch. 
Warum  erwähnt  D.  diese  Thatsache  nicht?  Sie  zeigt  doch,  daB  es 
Rangfragen  sind,  welche  den  Rektor  nicht  hervortreten  lieBen. 

Die  Universität  Paris  war  ein  lockeres  OefUge  verschiedener 
Korporationen,  deshalb  war  auch  der  Beamte,  der  den  Namen  ree- 
tar  universiiatis  Parisiensis  fährte,  lange  Zeit  nur  nominell  das  Haupt, 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  wuchs  die  Festigkeit  der  Organisation 
der  Universität  und  gleichzeitig  die  Macht  des  Rektors.  Indem 
diese  Macht  wuchs,  erwachte  aber  auch  das  Interesse  der  ihm  an 
Bang  bisher  ttberlegenen  Dekane  der  oberen  Fakultäten,  ihren  Rang 
demgegenüber  zu  behaupten.  Sie  bestritten  ihm  das  Recht,  sie  zu 
den  Generalversammlungen  durch  den  Pedell  einladen  zu  lassen,  er 
müsse  selbst  kommen  oder  einen  anderen  Magister  artium  an  seiner 
Statt  senden.  Allem  Anschein  nach  hatte  er  die  Einladungen  von 
jeher  ergehn  lassen,  aber  die  anderen  Fakultäten  hatten  dies  als 
seine  Pflicht  betrachtet,  nicht  als  ein  Vorrecht.  VermutUeh  haben 
sie  ihm  früher  auch  wohl  den  Auftrag  erteilt,  es  bekannt  zu  geben. 
Diese  Verhältnisse  verkennt  D.  so  sehr,  daB  er  die  allmähliche  Stei- 
gerung des  Rektors  an  Befugnissen  und  Rang  »ein  ganz  unnatürli- 
ches Resultat«  nennt,  und  S.  693  versteigt  er  sich  zu  dem  Satze, 
>der  Rektor  der  Universität  Paris  war  und  blieb  immer  etwas  Ueber- 
flüssiges«.  Durch  fetten  Druck  hebt  er  diese  Behauptung  noch  dazu 
als  besonders  wichtig  hervor. 
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Also:  die  Stellang  der  4  Nationen  ist  kttncrilieh  gemaeht,  and 
die  Stellang  des  Rektors  ist  ein  nnnatttrliehes  Resultat  Dergleieben 
Urteile  ttber  die  wichtigsten  Institute  verraten  schon ,  daft  ihre  Ent- 
wicklung nicht  richtig  aufgefaßt  worden  ist  D.  kann  sich  Übrigens 
selbst  der  Vorstellung  nicht  verschlieBen ,  daft  diese  Theorie  ttber 
das  Rektorat  auf  schwachen  Fttßen  steht,  und  am  sie  zu  stärken 
bringt  er  ihr  kritische  Opfer.  Jenes  Statut  von  1244  bezeichnet  er 
S.  115  als  ein  Statut  ttber  Hörsäle  und  Wohnungsmiete.  Dieser 
Ausdruck  läBt  schwerlich  erraten,  daft  der  Rektor  auch  die  unwttr- 
dige  Konkurrenz  der  Magister  bezttglich  der  Hörsäle  yerhindem 
sollte,  und  S.  116  scheint  das  Statut  gar  nur  von  den  Wohnungen 
der  Studenten  zu  handeln.  Von  einer  Seite  zur  andern  verliert  der 
Rektor  auch  noch  den  Rest  von  wichtigeren  Aafgaben,  den  ihm  D« 
S.  115  noch  zuerkannt  hatte. 

Daft  der  Rektor  all  dergleichen  Beschlttsse  der  Uniyersität  aas- 
zuftthren  hatte,  mochten  sie  Schttler  oder  Lehrer  betreffen,  ergibt 
sich  ttbrigens  auch  aus  der  Akte  ttber  den  Streit  der  Universität  mit 
dem  Kanzler.  Jourdain  Index  p.  50*^  reäar^  nomine  ümversitaHs 
ifihibei  sehölaribus  .  .  .  und  in  dieser  Akte  ist  dann  wieder  eine 
Stelle,  welche  D.s  Theorie  im  Wege  steht  und  von  ihm  beseitigt 
werden  muft.  Der  Kanzler  hat  behauptet,  er  sei  das  capud  ünwer- 
sUaHSf  nnd  habe  nicht  nötig,  sich  ihren  Beschlttssen  zu  fttgen.  Die 
Universität  erklärt  dagegen  in  einem  Schreiben  an  den  Papst  1283: 
Parisiensis  Universüas  nan  credit  nee  canfitetur  secundum  suum  rec- 
torem  habere  capud  aliud  a  Vestra  SancUtate.  Dies  erklärt  D.  p.  121 
so:  »Als  der  Kanzler  ..  behauptete,  er  sei  caput  universitatis,  da  be- 
stritten dies  die  Artisten,  sagten  aber  nicht,  ihr  Rektor  sei  das  Haupt^ 
sondern  der  Papst«.  Sollte  D.  wirklich  nicht  wissen,  daft  der  Papst 
hier  in  einem  ttbertragenen,  nicht  im  eigentlichen  Sinn  das  Haupt 
genannt  wird?  Der  Papst  war  wenigstens  nach  der  Anschauung 
der  hier  schreibenden  Magister  das  allgemeine  Haupt  der  Welt,  und 
wenn  die  Universität  erklärt,  der  Papst  sei  ihr  Haupt  secundum  ree^ 
taremj  so  heiftt  das  »neben  unserem  Haupt  im  gewöhnlichen  Sinne, 
neben  dem  Haupt  das  zn  uns  gehört,  ein  Genosse  der  universitas  ist, 
haben  wir  niemanden  ttber  uns,  der  unsere  direkten  Beziehungen 
zam  Papste  unterbricht«.  In  derselben  Urkunde  heiftt  es  dann  auch 
unmittelbar:  Item  universitas^  sicut  ipsa  tota  confitetur^  nviUo  medio 
pertinet  ad  Bamanam  ecdesiam.  Voll  willkttrlicher  Annahmen  ist 
endlich,  was  ttber  die  Entstehung  der  Universität  Paris  gesagt  wird, 
ttber  den  Kanzler  und  den  Abt  von  S.  Genovefa,  der  neben  dem 
Kanzler  von  Notre  Dame  das  jus  licentiandi  besaft.  D.  mttht  sieh 
vergeblich  zn  beweisen,  daft  S.  Genovefa  um  1200  nicht  ein  Sitz  von 
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gelehrten  Schulen  und  eine  BildangBBtätte  der  Universität  gewesen 
sein  könne.  Ein  Hanptargament  ist,  daft  in  der  zweiten  Hälfte  des 
12.  Jahrh.  nar  Gelehrte  erwähnt  werden,  die  Parisiis  lehrten,  and 
S.  Genovefa  liege  auierhalb  der  Stadt.  Das  ist  richtig,  S.  Genovefa 
ward  politiseh  erst  Anfang  des  13.  Jabrh.  zu  Paris  hinzugezogen, 
aber  ebenso  richtig  ist,  daß  in  einem  lässigeren  Sprachgebrauch 
S.  Genovefa  schon  im  12.  Jahrh.  zu  Paris  hinzugerechnet  wurde,  und 
in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  gewöhnte  man  sich  immer  mehr, 
die  Schulen  der  einzelnen  Gelehrten  in  Paris  als  ein  zusammenge- 
höriges Ganze  zu  betrachten,  als  die  schöUires  Parisienses.  Mit 
Becht  bekämpft  D.  die  Ansicht,  daß  die  Universität  aus  der  Ver- 
einigung der  drei  Schulen  Notre  Dame,  S.  Genovefa  und  S.  Victor 
oder  noch  einiger  Kirchen  und  Klosterschnlen  hervorgegangen  sei. 
Allein  Savigny  III,  339  und  Thurot  p.  7  drQckensichdoch  nicht  ganz 
so  aus  wie  D.  655  angibt.  Thurot  spricht  von  des  ecoles  de  logique 
ekMies  sur  la  Mcntagne,  meint  also  nicht  die  Klosterschule  von 
S.  Genovefa,  sondern  Schulen,  die  sich  auf  dem  Klostergebiete  ge- 
bildet hatten.  Damit  war  er  der  Wahrheit  viel  näher  als  es  D.s  Theo- 
rie ist,  welcher  die  Schule  von  Notre  Dame  zur  Wiege  der  Univer- 
sität macht  Die  Universität  Paris  ist  weder  aus  einer  Vereinigung 
der  Kloster-  und  Kirchenschulen  der  Stadt  hervorgegangen  noch  aus 
eiaßr  einzelnen  dieser  Schulen,  sondern  aus  dem  im  12.  Jahrh.  ent- 
wiokelten  Treiben  eines  Standes  von  Gelehrten,  die  aus  dem  Lehren 
und  Lernen  einen  Lebensberuf  machten  und  teilweise  in  den  Pariser. 
Kirchen  und  Klosterschnlen,  teilweise  aber  ohne  jede  rechtliche  Ver- 
bindung mit  ihnen  Schulen  eröffneten  und  bisweilen  große  Scharen 
ton  Schülern  um  sich  sammelten.  —  Was  dann  S.  666  ttber  die 
Anadehnnng  der  Schulen  von  der  Insel  der  Kathedrale  auf  das  (Ge- 
biet von  S.  Genovefa  erzählt  wird,  steht  ohne  Begründung,  und  schon 
der  dabei  angezogene  Brief  von  1227  bildet  ein  wichtiges  Argument 
für  die  alte  Annahme,  daß  das  Gebiet  von  S.  Genovefa  von  jeher 
Sita  gelehrter  Schulen  war').  Die  eigentümliche  Erscheinung,  daß. 
neben  dem  Kanzler  von  Notre  Dame  auch  der  Abt  von  S.  Genovefa 
die  Befugnis  der  Licenzv^teilung  übte,  daß  sich  zwei  konkurrierend^ 
Centren  für  die  ExMuna  und  Erteilung  der  Grade  ausbildeten,  weist, 
schon  an  und  für  sich  darauf  hin,  daß  hier  in  der  Entwicklung  der 
üniyersität  ausgebildete  Rechte  geschont  wurden.  —  Verfehlt  ist 
Corner  die  Definition  des  Begriffs  Scholaren  97  f.  Nach  D.  umfaßte  er 
außer  den  Scbttlem  noch  die  Magister  der  Artisten,  allein  daf  ist. 
irreführend.    D^r  Begriff  scdares   hatte  vielmcibr  eine  doppelte  Be- 

1)  Gans  etwM  anderes  ist  die  Stellung  der  Klosterschule  selbst. 


no  Gott.  gel.  Adz.  1686.  Kr.  3. 

dentuDg:  1)  eine  weitere,  in  welcher  er  Lehrer  and  Schiller  umfaSte 
and  zwar  die  Lehrer  aller  Fakultäten.  In  der  Balle  von  1231 
konnte  deshalb  die  Universität  Paris,  in  der  doch  nar  die  Magister 
Stimmrecht  hatten,  geradezu  universitas  scholarium  genannt  werden. 
2)  Eine  engere  Bedentung,  in  welcher  scholares  die  Schiller  im  Ge- 
gensatz za  den  Lehrern  bezeichnete.  —  lieber  den  Kanzler  endlich 
wiederholt  D.  kritiklos  die  alte  Lehre,  wonach  derselbe  in  Paria 
von  jeher  die  Befugnisse  besessen  habe,  welche  wir  ihn  in  den  allem 
Anschein  nach  ftlr  die  Ausbildung  der  Universität  sehr  wichtigen,  vie- 
les verändernden  Jahren  nach  dem  Privileg  von  1200  ausüben  oder 
vielmehr  unter  lebhaften  Klagen  und  heftigem,  von  dem  Papste  unter- 
sttitztem  Widerstand  in  Anspruch  nehmen  sehen.  Schon  die  Nach* 
richten  ttber  Abaelard,  Job.  v.  Salesbury  und  Qiraldus  Cambrensis 
zeigen,  daA  der  Kanzler  im  12.  Jahrb.  eine  derartige  Stellung 
nicht  hatte. 

Die  Untersuchung  ttber  Bologna  eröffnet  D.  mit  der  falschen 
Voraussetzung,  daß  die  Professoren  außerhalb  der  von  den  Rektoren 
geleiteten  Korporationen  standen,  während  Savigny  richtig  sagte, 
daß  sie  Mitglieder  waren,  aber  nicht  zu  vollem  Recht  Sie  hatten 
den  Rektor  nicht  mitzuwählen,  aber  sie  hatten  dem  Gewählten  zu 
gehorchen.  In  Urkunden  von  1205  und  1206,  sodann  in  dem  Vertrage, 
den  Vercelli  1228  mit  den  Scholaren  von  Padua  über  eine  Verlegung 
des  Stadiums  von  Padua  nach  Vercelli  schloß  und  der  eine  Haopt- 
quelle  unserer  Kenntnis  bildet,  finden  sich  Magister  als*  Rektoren, 
Vertreter  und  Mitglieder  der  Scholarenverbindungen.  Als  Mitglieder 
bezeichnet  sie  ebenso  das  Schreiben  Honorius  III.  von  1224,  welches 
die  doctores  Ugum  in  Bologna  tadelt,  qui  non  communia  commoda  sei 
privata  querentes  stare  ut  tenebantur  sententie  redorum  scolarium  conr 
tempserunt.  Der  Ausdruck  scohres  bezeichnet  in  der  Formel  Beäar 
Scolarium^  universitas  Scolarium  allgemein  diejenigen,  welche  sich 
den  Studien  widmen.  In  den  Statuten  von  Bologna  begegnet  bisweilen 
auch  der  ausfbhrlichere  Ausdruck  qui  studet  Bononiae  tarn  doeendo  quam 
adiscendo  (VII,  12)  DeiMonumenti  istorici  ed.  LuigiFrati  II,  27  BoL 
1869.  4.  Der  Sector  scolarium  oder  wenn  mehrere  gewählt  wurden, 
die  Bectores  Scolarium  waren  die  Rektoren  nicht  bloß  der  Schüler,  son- 
dern auch  der  Lehrer,  nicht  bloß  der  Korporation,  sondern  der  von  der 
Korporation  gebildeten  Lehranstalt.  Savigny  unterschied  in  seiner 
Darstellung  genau  die  Universität  als  Lehranstalt  und  die  Universität 
als  Korporation,  aber  er  vergaß  dabei  nicht,  daß  damit  die  beiden 
Seiten  derselben  Sache  gegeben  sind.  D.  ttbemimmt  diese*  Schei- 
dang,  übertreibt  sie  aber  und  sucht  zu  beweisen,  daß  in  Bologna  der 
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Bedar  universUatis  scolarium  Dicht  der  Rektor  der  Lehranstalt  war. 
Aber  unter  Leitang  der  Rektoren  beschlosBen,  resp.  verhandelten  die 
Scholaren  tiber  die  Verlegung  des  StadiamB,  ttber  die  Strafen,  welche 
den  treffen  sollten,  der  nach  dem  Beschlaß,  das  Stadium  zu  sistie- 
ren,  noch  Vorlesungen  halten  oder  hören  wtlrde,  ihrem  Spruch  muß- 
ten Schiller  wie  Lehrer  gehorchen,  ihnen  mußten  sie  den  Eid  leisten. 
Das  ergibt  sich  aus  Zeugnissen  vom  Anfang  wie  vom  Ende  des 
13.  Jahrb.  D.  verwirrt  die  Frage  durch  die  unnötige  Polemik  ge* 
gen  die  Behauptung,  »daß  die  Professoren  vollends  in  die  Abhän- 
gigkeit der  Schüler  gerathen  seienc  S.  201.  Wer  sagt  denn  das? 
D.  citiert  Buber  Die  englischen  Universitäten  I,  21,  der  ttber  Bo- 
logna  nur  im  Allgemeinen  spricht,  übrigens  auch  nicht  ganz  das 
sagty  was  ihn  D.  hier  sagen  läßt.  Savigny  hat  nie  dergleichen  ge- 
sagt und  es  kann  auch  niemand  sagen,  der  die  Verfassung  Bolognas 
eingehender  behandelt.  Die  Professoren  waren  schon  auf  Grund  der 
Habita  die  Richter  ihrer  Schttler  und  hatten  sie  zu  examinieren, 
sie  waren ,  trotzdem  sie  den  Rektor  nicht  wählten ,  die  besonders 
geehrten  Scholaren  und  bildeten  endlich  noch  besondere  Fakultäts« 
korporationen. 

D.  behauptet  weiter:  »Die  Rectores  studii  waren  in  Bologna 
ebenso  wie  in  Paris  die  Professoren  und  nicht  die  Rectores  scho- 
larinm«  p.  202.  Der  Beweis  besteht  darin,  daß  der  Ausdruck  rector 
studii  von  dem  Rector  scholarium  in  Italien  erst  später  gebraucht 
werde,  in  der  Mitte  des  13.  Jahrb.  nur  in  den  spanischen  Gesetzen, 
im  13.  Jahrhundert  werde  regere  Studium  Banonie  oder  regere  sdiO" 
las  nur  von  den  Professoren  gebraucht  Man  traut  seinen  Augen 
nicht  Man  lasse  doch  lieber  alle  Forschung,  wenn  man  schließlich 
so  mit  Worten  spielen  will.  Freilich  wird  regere  scholas  oder  regere 
Studium  von  den  Professoren  gebraucht,  aber  in  dem  Sinne  »Vor- 
lesung halten«,  steht  im  Wechsel  mit  legere^  docere.  Studium  heißt  in 
dieser  Verbindindung  nicht  Lehranstalt  In  der  Zeit  vor  der  Bildung 
der  Universität  oder  des  Studium  generale^  als  die  Vorlesung  eines 
einzelnen  Lehrers  die  Schule  des  Orts  bildete  —  da  galt  allerdings 
Studium  regere  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Sinne:  der  einzelne 
Lehrer  war  der  Leiter  seiner  Schule,  aber  die  ganze  Untersachung 
dreht  sich  hier  um  die  Einrichtung  des  Studium  generale^  an  dem 
nieht  ein  Lehrer,  sondern  viele  Lehrer  wirkten.  Der  andere  Punkt, 
daß  der  Name  rector  studii  im  13.  Jahrb.  in  Italien  fttr  den  Rector 
seholarum  nicht  gebraucht  worden  sei,  ist  unwesentlich  —  denn  er  wird 
auch  von  keinem  anderen  gebraucht,  man  sagte  eben  rector  scholar 
rium  oder  universitatis  scholarium.  Zudem  wird  er  in  den  spani- 
schen Gesetzen  gebraucht,  und  da  die  spanischen  Ordnongeni  soweit 
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sie  das  korporative  Element  nnd  den  Einflnft  der  Scholarenkorpom- 
tion  anf  die  Lehranstalt  betreffen,  anter  dem  Einflnft  des  Mosters 
von  Bologna  geschaffen  sind,  so  ist  der  Ausdruck  rector  gtudii  in 
den  spanischen  Gesetzen  ein  Zeichen,  daß  der  rector  scholarium  von 
Bologna  am  1250  als  der  rector  studii  erschien.  Besser  hätte  De* 
nifle  darauf  hinweisen  sollen,  dafi  die  Stadtverwaltung  einen  wesent- 
lichen Anteil  an  der  Leitung  des  Studiums  hatte.  Auf  den  Versuch 
Djei,  den  Archidiakon  aaf  Orond  eines  leicht  erklärlichen^)  Aus» 
drucks  Honorius  IIL  zum  Haupt  der  Universität  zu  erheben,  gehe 
ich  nicht  weiter  ein,  seine  Worte  zeigen  selbst,  daB  es  eigentlich 
nicht  geht,  es  ist  eben  ein  neues  Moment  der  Konfusion,  daft  dies 
erwähnt,  aber  nicht  hinreichend  charakterisiert  wird.  S.  200  sagt 
er  endlich:  »Aus  diesen  Verhältnissen  erklärt  es  sich,  wie  nach  und 
nach  die  Administration  der  Studienangelegenheiten  in  die  Hände 
der  Scholaren  gelangen  mußte«.  Das  ist  eine  Art  Koncession  an 
die  gewöhnliche  Auffassung,  aber  eine  solche,  welche  die  Unklar- 
heit der  Untersuchung  vollends  aufdeckt.  In  den  ältesten  Zeug- 
nissen beschlieften  die  Scholaren  unter  ihren  Rektoren  die  Sistierung 
und  Verlegung  des  Studiums,  sie  haben  Einfluß  auf  Berufung  und 
Besoldung  der  Lehrer  etc.;  gibt  es  eine  deutlichere  Form  der  Leitung 
des  Studiums?  Daft  gewisse  Teile  der  Geschäfte  von  den  Fakul- 
tätskollegien besorgt  wurden^  hebt  diese  Thatsache  nicht  auf. 

Unbrauchbar  ist  femer  Dj9  Interpretation  der  Authentica  Habita 
Friedrich  I.  von  1158.  Das  Meiste  ist  unntitzer  Streit  um  Worte« 
Man  bedurfte  wahrlich  nicht  der  Belehrung,  daft  es  damals  noch  keine 
ausgebildeten  Universitäten  gab.  Das  hat  niemand  behauptet  Darum 
kann  man  doch  dieses  Privileg  ein  Universitätsprivileg  nennen,  es  hat 
die  Universitäten  bilden  helfen  und  ist  von  Bologna  immer  als  die  äl« 
teste  Urkunde  seiner  Verfassung  behandelt.  Nutzlos  ist  auch  der 
Tadel  p.  49,  »fast  allgemein  behaupte  man,  es  sei  nur  der  Sehnle  in 
Bologna  erteilt  worden«.  Winkelmann,  der  zuletzt  (1880)  ttber  die 
Habita  handelte,  sagt  das  (Gegenteil  und  Savignj,  den  D.  eitiert, 
sagt  an  der  betreffMiden  Stelle  III,  168 f.:  »Zwar  ist  darin  nicht 
namentlich  von  Bologna  die  Bede,  dennoch  ist  nicht  zu  zweifeln, 
diUI  zunächst  nur  an  diese  Stadt  gedacht  sein  konnte«.  Das  ist 
ganz  etwas  anderes  als  woftlr  ihn  D.  citiert,  und  S.  52  sagt  D. 
eben&lls,  daft  Bologna  damals  »allein«  eine  bertthmte  Schule  besaft. 
Savigny  hat  also  den  Thatbestand  korrekt  angegeben  und  nicht  we- 
sentlich anders  wie  D.  selbst  —  D.  knttpft  daran  noch  einen  An- 
griff auf  Savigny.     Bologna  habe  rasch  nach  diesrai  Privileg  »ge- 

1)  Der  Papst  bezeichnete  ihn  so,  weil  er  ihm  die  Leitung  der  Promotionen 
fibertragen  hatte. 


Denifle,  Die  Universitäten  des  Mittelalters  bis  1400.  I.  113 

griffeB«  p.  55  und  darin  liege  der  Beweis,  daft  Savigny  mit  Unrecht 
sage,  Onnst  und  Ungunst  der  mächtigsten  Herrseber  htttten  auf  die  Blflte 
der  Schulen  wenig  EinfluB  gehabt.  Aber  Sarignj  läugnet  gar  nicht| 
daft  dies  Privileg  in  Bologna  willkommen  war  und  seine  Entwick- 
lung forderte.  Er  hat  dies  S.  168  selbst  gezeigt,  aber  er  warnt  an 
jener  Stelle  S.  89  vor  Uebersohätznng  des  Einflusses  der  Privilegien. 
Und  er  hat  ganz  Recht  Manche  Schulen,  welche  mit  päpstlichen  und 
kaiseriichen  Privilegien  tiberhänft  wurden,  kamen  zu  keiner  Blttte. 
D.  bat  hier  die  Darstellung  Savignys  nicht  berichtigt,  sondern  entr 
stellt.  Dasselbe  gilt  von  der  gelehrten,  aber  konfusen  Erörterung 
D.S  S.  55  ff.  Aber  die  Frage,  ob  das  Privileg  den  Schillem  oder  den 
Professoren  Bolognas  zu  Oute  kam.  Anschlieftend  an  seine  eben  er- 
wähnte Ausführung,  daft  dies  Privileg  fttr  die  Scholaren  aller  Schu- 
len gegeben  werde,  daft  aber  zunächst  an  Bologna  zu  denken  sei^ 
und  an  eine  Erörterung  der  Vorteile,  welche  den  Scholaren  daraus  er- 
wuchsen, sagt  Savigny:  »Endlich  läftt  auch  die  grofte  Gunst,  in  wel- 
cher eben  damals  die  berühmten  Professoren  von  Bologna  bei  dem 
Kaiser  standen,  keinen  Zweifel,  daß  gerade  fttr  sie  das  Privilegium 
gegeben  wurde«.  Die  Worte  des  Privilegs,  auf  die  es  hier  an- 
kommt, lauten :  imnUms  qui  causa  studiorum  peregrinawtur  scolaribu» 
et  maxime  äivinarum  atque  sacrarum  legum  professaribus  und  quorum 
sdentia  mundus  iJlummatur.  Diesen  Worten  gegenüber  wagt  D.  S.  56 
die  tadelnde  Frage:  »Allein  wo  ist  denn  hier  von  den  bertthmten 
Professoren  zu  Bologna  die  Bede?«  Er  interpretiert  dann  an  den 
Worten  scolaribus  et  maxime  herum,  als  ob  sie  gedeutet  werden 
könnten:  die  Schüler  mit  Ausschluß  der  Professoren.  Seine  Kritik 
wird  hier  völlig  zu  Schanden,  Stellen  der  Glossen  nutzt  er  zu  Schlfls« 
sen,  für  welche  sie  nicht  reichen ,  die  Schluftkraft  des  Wortes  pro* 
fessoribus  scheint  er  abzuschwächen,  ohne  es  doch  ernsthaft  zu  wagen, 
in  den  Ausftlhrungen  des  peregrinantur  findet  er  denn  wirklich  ein  Ar- 
gument, daft  nur  von  den  Schalern  gesprochen  werde,  aber  nur  fär  die 
Leute,  die  nicht  wissen,  daft  die  Lehrer  ebenfalls  an  fremde  Orte  zogen, 
und  nachdem  er  so  die  Kreuz  und  Quer  argumentiert  und  kritisiert 
hat,  so  kommt  er  zum  Schluft  bei  Savignys  Erklärung  wieder  an, 
daft  das  Privileg  Lehrer  und  Schiller  begnadet,  nur  gibt  er  aus  sei- 
ner Willkür  hinzu,  die  Lehrer  würden  »eigentlich  nur  um  der  Scho- 
laren willen  erwähnt«.  Es  war  also  gar  keine  Veranlassung  zu  dem 
Angriff  auf  Satigtiy.  Ebefiso  üt  tä  S.  194  Note  515.  D.  tadelt 
Savigny,  weil  ei^  saige,  der  Eid,  duTeb  welchen  die  Stadt  Bologna 
den  Pillius  band  (um  1180)  in  keiner  andern  Stadt  Vorlesungen  zu 
halten,  habe  sich  »alsbald  als  bleibende  t'orm«  entwickelt  und  sagt 
selbst:   »In  der  Folge  entwickelte  sich  allmählich  ein  Usus«.    Der 
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Fehler  soll  also  in  dem  >alsbald«  liegen.  Savigny  gebraucht  aber 
dies  Wort  nicht,  sondern  sagt:  >Bald  darauf«,  und  in  der  zusammen- 
fassenden Darstellung  jener  Stelle  kann  dies  wohl  auf  einige  Decen* 
nien  verstanden  werden.  Es  konnte  aber  um  so  weniger  ein  His- 
Verständnis  entstehn,  als  Savigny  sogleich  die  einseinen  Fälle  auf- 
führt, die  bis  1220  bekannt  sind.  Endlich  greift  D.  die  Grundlage 
von  Savignys  Darstellung  an.  Savigny  habe  ftlr  die  Schilderung  des 
Rektors  und  seiner  Stellung  zu  der  Scbolarenkorporation,  »wie  auch 
sonst  zumeist«  »nur  die  gedruckten  Statuten  zur  Hand  genommene 
S.  181,  er  dagegen  wolle  diese  im  16.  Jahrh.  gedruckten  Statuten 
»mit  sicheren  Dokumenten  aus  früherer  Zeit«  vergleichen  S.  183« 
Es  ist  empörend,  so  etwas  zu  lesen,  wenn  jeder  Blick  in  die  Noten 
wie  in  den  Text  Savignys  den  Beweis  liefert,  daft  er  den  Leser  über  seine 
Quellen  nicht  im  Zweifel  läßt,  daß  er  seine  Gründe  angibt,  warum 
er  die  gedruckten  Statuten  benutzt  und  daß  er  die  Bemerkungen 
der  Glossatoren,  die  Briefe  und  Urkunden  beständig  heranzieht  und 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  Institute  zu  erfassen  sucht. 
Doch  der  Angriff  gewinnt  scheinbare  Kraft  durch  gelehrte  Ausfüh- 
rungen, bei  denen  Savigny  zurückgewiesen  wird.  Die  Sache  liegt 
so.  Die  im  16.  Jahrh.  gedruckten  Statuten  stellen  im  Wesentlichen 
die  Redaktion  derselben  dar,  welche  sie  1432  erhielten.  Da  nun 
feststeht,  daß  die  Universität  bereits  1253  Statuten  besaß,  da  ferner 
der  den  gedruckten  Statuten  bei  gegebene  Katalog  der  Bflcherver* 
leiher  der  Universität  nur  Werke  aus  dem  12.  und  13.  Jahrh«  ent- 
hält, so  schloß  Savigny,  daß  wohl  »das  meiste  und  wichtigste,  was 
.sich  jetzt  in  den  Statuten  findet«  aus  dem  13.  Jahrh.  herrühren 
möge.  D.  erhebt  Einsprache  gegen  die  Tragweite  der  Argumente, 
sagt  aber  schließlich  auch:  »manche  wichtige  Hauptpunkte«  seien 
darin  enthalten.  Der  vorsichtigere  Ausdruck  ist  vorzuziehen  —  aber 
er  ist  allgemein  gehalten  und  für  die  Praxis  bleibt  der  Grundsatz 
derselbe  ,  man  hält  sich  an  die  gedruckten  Statuten,  soweit  nicht 
ältere  Dokumente  widersprechen.  Hat  das  Savigny  nicht  gethan? 
D.  warnt  uns,  Savigny  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen,  er  sollte 
ihn  nur  mit  mehr  Sorgfalt  eitleren.  S.  182  imputiert  er  ihm  die 
Behauptung,  die  Statuten  von  1432  seien  identisch  mit  den  Statuten 
von  12&3,  die  wir  doch  nicht  kennen.  Aber  Savigny  hatte  die 
Nachricht,  daß  bereits  1253  Statuten  vorhanden  waren,  nur  verwer- 
tet zu  der  berechtigten  Folgerung,  daß  bereits  im  13.  Jahrh.  die 
wichtigsten  Punkte  eine  bestimmte  statutarische  Regelung  erfahren 
hatten.  Savigny  hat  bereits  alles  wesentliche  Material  gesammelt 
nnd  kritisch  benutzt,  läßt  überall  erkennen,  wo  er  Beweise  hat 
pnd  wo  er  sich  mit  Vermutungen  behilft.    Man  sieht  die  Grundzüge 
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der  Verfassting  and  ihrer  EntwicklaDg  klar  vor  sich,  aber  auch  die 
Punkte,  die  noch  der  Aafklämog  harren.  Die  Angriffe  D.s  schaden 
Savigny  in  den  Angen  des  Kundigen  nicht,  selbst  wenn  D.  anch 
p.  499  von  »den  Herren  Stein  and  Savigny  <  spricht.  Wer  sein  groftes 
Werk  ttDgetrttbten  Anges  liest  wird  noch  heute  wiederholen,  was 
Fr.  Blaassen  in  den  Beiträgen  zur  Geschichte  der  juristischen  Litte- 
ratur  des  Mittelalters  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  1857 
p.  8)  sagt :  »für  lange  Zeit  hinaus  ist  jede  Bestrebung  auf  diesem 
Gebiete,  jeder  Fortschritt,  der  dies  in  Wahrheit  sein  soll,  nur  unter 
der  Voranssetzong  mOglich,  daß  sie  an  ihn,  bewußt  oder  anbewußt, 
anknüpfen  und  in  seinem  Geist  geschehen.  Wer  aus  Mangel  an 
Verständnis  oder  aus  falschem  Selbstgeftthl  andere  Bahnen  ein- 
scblägt,  der  wird  über  kurz  oder  lang  die  Erfahrung  machen,  daß 
er  Mfihe  and  Kunst  vergeblich  aufgewendet  habe«.  Diese  Worte 
sprechen  D.8  Urteil  —  andere  Bahnen  hat  er  zwar  nicht  gebroehen, 
aber  er  hat  die  von  Savigny  gewiesenen  mit  gelehrten  Schutt  ttber- 
bttuft  und  hat  sich  auf  ihnen  verlaufen. 

Das  Seitenstttck  zu  dieser  Behandlung  Savignys  bildet  die  Eritiki 
welche  D.  an  Döllinger  ttbt,  besonders  in  dem  Aufsatz :  Das  Evange- 
lium aetemnm  und  die  Kommission  zu  Anagni,  welchen  D.  als  eine 
Vorarbeit  zu  der  Geschichte  der  Universitäten  in  dem  von  ihm  und 
Franz  Ehrle  S.  J.  herausgegeben  Archiv  fbr  Litteratur  und  Kirchen- 
gesehichte  des  Mittelalters  (Berlin,  Weidmann  1885)  I,  1  p.49ff«  ver- 
öffentlicht hat.  Der  Aufsatz  ist  sehr  anspruchsvoll  geschrieben,  indessen 
außer  den  Mitteilungen  über  die  Bandschriften  etc.  und  einer  glück- 
lichen und  gelehrt  begründeten  Kombination  über  den  Ursprung  der 
31  Articuli  —  den  übrigens  Gieseler  schon  anzudeuten  scheint  —  ist 
der  Ertrag  nicht  so  bedeutend.  Die  Hauptsachen  waren  von  den 
Vorgängern  bereits  erledigt  Ueber  diese  Vorgänger  urteilt  D.  sehr 
anmaßend  und  dabei  sagt  er:  »In  Bezug  auf  die  Darstellung  des 
Joachimitischen  Systems  ist  DöUingers  Darstellung  in  Baumers  hi- 
storischem Taschenbuch  herausg.  von  Riehl  Leipzig  1871  S.  325  ff« 
die  schlechteste  Arbeit,  die  in  neuerer  Zeit  geliefert  worden  ist 
Fürs  erste  ist  bis  auf  ein  paar  Stellen  alles  nur  den  selbst  von  DOl- 
linger  anerkannten  unächten  Werken  Joachims  entnommen.  Und 
dann  ist  der  betreffende  Abschnitt  lediglich  Plagiat.  DOllinger  stop* 
pelte  nun  nach  gelinder  Umarbeitung  Sätze  aus  Friedrich  (Kandidat 
der  protestantischen  Theologie)  kritische  Untersuchung  der  dem  Abt 
Joachim  von  Floris  zugeschriebenen  Kommentare  Jesayas  und  Jeremias 
in  der  Zschr.  f.  wissenschaftliche  Theologie  (Jena  1859)  8.  349 — 
363;  449—544  zusammen.  Ich  will  die  Seitenzahlen  FriedrichSi  wie 
sie  bei  DöIIinger   am  Rande  stebn  sollten^  eitleren.     SS.  466.  458 

8* 


116  Qött.  gel.  Ans.  1886.  Nr.  3. 

461.  465  f.  473.  481ff.  484.  497.  496  f.  604  f.  463.  497.  Nur  etliche 
Sätze  sind  tiiolit  am  Friedrieb.  Waram  hat  DölÜDger  es  nicht  f&r 
gnt  gehalten  seine  Qaelle  zn  nennen?« 

Der  Anfsatz  DGllingers,  der  so  an  den  Pranger  der  Dnmmheit 
nnd  des  Plagiats  gestellt  wird,  handelt  allgemein   von  dem  Prophe- 
tentnm  des  Mittelalters,  nnd  zwar  mit  bewnnderangswttrdiger  Fein- 
heit.   Er  ist  darch  nnd  durch  gelehrt,  aber  er  benatzt  diese  Gelehr- 
samkeit  nicht,   nm   ein   Piedestal   für  sich   daraus  zn  machen,   er 
wählt  die  Hanptsacben   ans,   er  entlastet   nns  von  dem  Detail  und 
ttberschtittet  nicht   damit.     Der  ungerechte  Tadel  könnte  einen  ja 
yerfnhren,  nun  mit  dem  Lobe  zu  viel  zu  thun,  aber  es  bedarf  sol- 
chen Reizmittels  nicht,  es  ist  eine  hervorragende  Arbeit.     Und  ein 
Abschnitt  dieses  Aufsatzes  soll  so  schmählichen  Tadel  verdienen? 
Zunächst  das  Plagiat.     DOllinger  nennt  in  den  Anmerkungen  fast 
nur   die  benutzten  Quellenwerke,   Bearbeitungen   nur  hier  und  da. 
Er  nennt  sicher  nicht  alle,  die  er  benutzte,  er  ist  ein  so  belesener 
Mann,  daft  er  gewift  eine  grofte  Masse  hätte  nennen  müssen,  wollte 
er  alle  nennen,   die  er  mit  oder  ohne  Nutzen  las.     Die  bezttgliche 
Arbeit,  an  welcher  er  so  schmähliches  Plagiat  begangen  haben  soll, 
bringt  vielfach  Uebersetzungen  charakteristischer  Stellen  der  Joachi- 
mitischen  Schriften.    Döllinger  ebenfalls.    In  Folge  dessen  haben  sie 
einige  Male  dieselben  Thatsachen  nnd  natürlich  dieselben  Bezeich- 
nungen.    Eine  andere  Uebereinstimmnng  findet  sich  nicht     Hätte 
D9llinger  aber  auch  die  Gitate  aus  jener  Schrift  genommen,  es  wäre 
kein  Plagiat,  es  wäre  und  bliebe  dieser  Abschnitt  DOllingers  Arbeit. 
Aber  die  Vergleichung  der  von  D.  angeftihrten  Stellen  ergibt  nicht 
einmal  darttber  Gewiftheit,  ob  Döllinger  das  Buch  benutzte.    Auch 
das  hätte  D.  warnen  sollen,  daft  Döllinger  anders   citiert  als  Frie- 
drich  und   daft   er  die  Chronik  von  Salimbene   viel  benutzt,   die 
Friedrich  nicht  benutzt  zu  haben  scheint.    Nicht  anders  steht  es  mit 
der  Beschuldigung,  Döllinger  gebe  eine  Darstellung  des  Joachimiti- 
sehen  Systems  und   entnehme  für  dieselbe  alles  aus  den  selbst  von 
Döllinger  anerkannten  unächten  Werken  Joachims.   Da  dies  ein  Ta- 
del sein  soll,  so  versteht  D.  unter  Joachimitischem  System  hier  das 
reine  System  des  Abtes  Joachim  selbst  —  und  wenn  Döllinger  dies 
nach  den  unächten  Schriften  schilderte,  so  wäre  das  allerdings  arg 
•—  aber  er  sagt  S.  825  ausdrücklich,  daB  er  unter  dem  »Joachimi- 
tischen   System«   verstehe,   was  Abt   >Joachim   und  seine   Schule« 
lehrte.    S.  328  am  Schluft  des  Ueberblicks  wiederholt  er  diese  Ei^ 
klärung  »Dies  ist  in  den  Hauptzögen  das  prophetische  Gemälde  der 
Weltgeschichte,  welches  von  Joachim  entworfen  und  in  seinem  Sinne 
fortgedichtet  (der  Jesaiaskommentar  ist  wohl  erst  um  1266  verfaftt 
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worden)  anmittelbar  oder  mittelbar  die  Zakanftsahnnngen  and  Vor- 
Btellangen  der  Menscben  •  .  •  auf  Jahrhunderte  hinaus  beherrscht 
hat«.  Er  sagt  ferner  aasdrUcklich ,  >daA  zwischen  den  echten 
Schriften  Joachims  nnd  den  Kommentaren  über  Jeremias  und  Je- 
saias  (dies  sind  die  unechten)  noch  ein  beträchtlicher  Unterschied 
besteht«.  Aber  ihm  kam  es  nicht  darauf  an,  bloA  die  Anfänge  und 
Keime  dieser  Anschauungen  darzustellen,  wie  sie  die  echten  Schrif- 
ten des  Abtes  bieten,  für  seine  Aufgabe  war  die  Ausbildung  in  den 
neuesten  Schriften  das  Wichtigste.  Er  hatte  nicht  nur  das  Recht 
sie  zu  benutzen,  er  mußte  sie  in  erster  Linie  benutzen.  Es  ist 
schwer  zu  begreifen,  wie  ein  gelehrter  Forscher,  der  jedem  Vorgän- 
ger nachprtift,  ob  er  auch  genau  die  rechte  Lesart  benutzt,  gleich- 
viel ob  die  Stelle  wichtig,  wie  speciell  Denifle,  der  den  Bulaeus  we- 
gen gewisser  Korrekturen  der  Ueberlieferung  so  heftig  tadelt,  wie 
Denifle  den  Gedanken  eines  Mannes,  den  er  angreift,  so  entstellen 
kann.  Die  einzige  Erklärung  ist  darin  zu  suchen,  daß  D.  in  Ein- 
zelheiten untergegangen  ist.  Wie  er  längst  abgethane  Dinge  in 
breiter  Ausftahrlichkeit  behandelt,  kleine  Modifikationen  ftlr  wertvolle 
Ef'rungenschaften  ausgibt,  nach  umständlichen  Untersuchungen  schließ- 
lich mit  Vermutungen  operiert,  so  ist  ihm  vor  allem  das  Urteil  ttber 
seine  Vorgänger  verloren  gegangen.  Die  Polemik  ist  der  Fluch  seines 
Baches  und  trägt  einen  Hauptteil  der  Schuld,  daß  mit  dieser  großen 
Gelehrsamkeit  so  wenig  geleistet  wurde. 

Straßbnrg  i.  E.  Georg  Kaufmann. 
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Daß  alles,  was  uns  gegeben  ist^  in  Inhalten  unseres  .Bewußt- 
seins besteht,  gegen  diesen  Satz  kann  schwerlich  etwas  eingewandt 
werden.  Von  ihm  völlig  verschieden  aber  ist  die  Behauptung,  alles 
sei  ons  gegeben  nur  als  Bewußtseinsinhalt;  und  noch  weiter  von 
jenem  Satze  ab  liegt  die  Meinung,  alles  sei  uns  ursprünglich 
nur  als  Bewußtseinsinhalt  gegeben. 

Ursprünglich  gegeben  sind  uns  gewisse  Inhalte,  die  wir  mit  den 
Namen  Bot,  Süß,  Bart,  Unangenehm  u.  s.  w.  bezeichnen.  Und  da^ 
bei  ist  selbst  der  Ausdruck  »Inhalt«  nur  am  Platze,  wenn  man  da- 
von absieht,  daß  Inhalte  etwas  voraussetzen,  dessen  Inhalte  sie  sind. 
—  Diese  Inhalte,  oder  —  mit  Weglassung  des  misverständlichen  Wor* 
tes  —  diese  Data  in  einen  gesetzmäßigen  Zusammenhang  zu  bringen 
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und  damit  nns  verständlich  zn  machen ,  ist  Sache  unseres  von  der 
Erfahrung  geleiteten  kausalen  Denkens. 

Es  ergibt  sich  aber  auf  Grund  der  Erfahrung  und  fUr  das  kau* 
sale  Denken  sofort  ein  doppelter  Zusammenhang,  der  Zusammenhang 
des  Ich  und  der  Zusammenhang  der  Welt  der  Dinge.  Der  Licht- 
schein, den  ich  wahrnehme,  ist  mir  zunächst  einfach  gegeben,  er  ist 
—  darin  faftt  sich  alles  zusammen,  was  ich  ursprttoglich  von  ihm 
weiß  und  zu  sagen  berechtigt  bin  —  nur  einfach  vorhanden.  In- 
dem ich  dann  die  Erfahrung  mache,  daß  er  verschwindet,  wenn  ich 
mein  Auge  schließe  und  wiederkehrt,  wenn  ich  es  wieder  Offne, 
erscheint  er  von  mir  und  meinem  Wollen  abhängig.  Vielleicht  habe 
ich  aber  schon  vorher  die  Erfahrung  gemacht,  daß  er  auch  ver- 
schwindet und  wiederkehrt,  ohne  daß  mein  Wollen,  oder  der  davon 
beherrschte  Körper  etwas  dazu  thut  Insofern  erscheint  dann  der 
Lichtschein  von  mir  unabhängig.  Er  ordnet  sich  zugleich  ein  in 
eine  von  mir  relativ  unabhängige  Welt,  wenn  die  Erfahrung  mich 
dazu  führt,  andere  Data,  die  ich  gleichfalls  als  relativ  unabhängig 
von  mir  anerkennen  mußte,  als  Bedingungen  seines  VerschwindenS| 
bezw.  Wiederauftretens  anzuerkennen. 

Jene  relative  Abhängigkeit  von  mir  nun  bezeichne  ich  auch  so, 
daß  ich  den  Lichtschein  einen  »Inhalt«  meiner  Empfindung,  Wahr* 
nehmung,  kurz  meines  »Bewußtseins«  nenne.  Einen  anderen  angeb- 
baren Sinn  hat  der  Ausdruck  »Inhalt  meines  Bewußtseins«  nicht 
Ebenso  erkenne  ich  die  relative  Unabhängigkeit  des  Lichtscheines 
von  mir  an,  indem  ich  ihn  als  nicht  nur  im  Bewußtsein  gegebeui 
sondern  zugleich  als  einer  »transcendenten«  Welt  oder  Welt  »an 
sich«  zugehörig  bezw.  in  ihr  wurzelnd  bezeichne.  Auch  die  Trans- 
cendenz  oder  das  »an  sich«  hat  keinen  andern  angebbaren  Sinn  als 
diese  Unabhängigkeit. 

Man  sieht  leicht,  worauf  hier  alles  ankommt.  Darauf  nämlich, 
daß  man  durch  das  hypostasierte  Abstraktam  »Bewußtsein«  und  die 
Bildlichkeit  seiner  »Inhalte«  --  als  gäbe  es  im  Ernst  ein  Innerhalb 
und  daneben  ein  Außerhalb  des  Bewußtseins  —  sich  nicht  täuschen 
läßt.  Wir  finden  in  uns  nicht  das  Bewußtsein  und  darin  gewisse 
Data,  sondern  wir  finden  die  Data  and  weiter  nichts.  Zugleich  un- 
terliegen wir  dem  Bedürfnis  kausaler  Verknüpfung  und  Erklärung. 
Hält  man  sich  gedankenlos  an  die  Worte  und  ihre  Bildlichkeit,  dann 
ist  der  Trugschluß  da.  Alles,  von  dem  wir  wissen,  ist  notwendig 
»Inhält«  unseres  Bewußtseins,  oder  »im«  Bewußtsein  gegeben.  Was 
innerhalb  ist,  ist  nicht  außerhalb.  Also  kommen  wir  mit  allem  un- 
seren Wissen  nie  über  das  Bewußtsein  und  seine  Inhalte  hinaus, 
d.  h.  es  gibt  für  uns  keine  Transcendenz.    Dagegen  verhält  sich  die 
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Sache  yOllig  anders,  wenn  wir  ron  dem  Bilde  absehen  und  ans  an 
das  halten,  was  nns  die  Erfahrung  sagt.  Was  in  der  Art  seines 
Vorhandenseins  von  ans  abhängig  ist,  kann  recht  wohl  zugleich  von 
uns  unabhängig  sein.  Insofern  es  dies  ist,  insofern  also  zu  der  kau- 
salen Erklärung,  die  wir  ihm  angedeihen  lassen  müssen,  das  Ich 
nicht  genügt,  existiert  es  an  sich,  oder  ist  es  durch  ein  an  sich  and 
anabhängig  von  uns  Existierendes  bedingt 

Es  ist  einzig  das  Kausalgesetz,  das  zu  diesem  SchluB  und  da- 
mit zur  Anerkenntnis  einer  transcen deuten  Welt  oder  Welt  an 
sich  zwingt  Dies  Gesetz  ist  freilich  ein  Gesetz  unseres  Denkens. 
Aber  es  ist  dasselbe  Gesetz  unseres  Denkens,  veodurch  auch  erst 
die  Abhängigkeit  von  uns,  also  das  Bewußtsein  und  die  Zugehörig* 
keit  von  Daten  zum  Bewußtsein  für  uns  zu  Stande  kommt  Die 
Bewußtseinswelt  und  die  transcendente  Welt,  die  subjektive  Welt 
und  die  Welt  an  sich,  stehn  und  fallen  darnach  mit  einander.  Man 
kann  auf  alles  kausale  Denken,  und  damit  auf  alles  Denken  Ober- 
haupt einen  Augenblick  Verzicht  leisten.  Dann  verschwindet  die 
Transcendenz.  Zugleich  verschwindet  aber  ebenso  die  subjektive 
oder  Bewußtseinswelt  Was  übrig  bleibt,  ist  das  völlig  neutrale 
Vorhandensein.  Spricht  man  dagegen  einmal  von  einer  Be- 
wußtseinswelt, operiert  man  einmal  mit  dem  Begriffe  des  Bewußtseins 
oder  auch  nur  der  Vorstellung  oder  Wahrnehmung,  so  hat  man  da- 
mit unweigerlich  auch  die  Welt  außerhalb  des  Bewußtseins,  d.  h. 
die  Welt  unabhängig  von  uns,  im  Princip  anerkannt. 

Obgleich  ich  nicht  sehe,  wie  es  sich  anders  sollte  verhalten  kön- 
nen, so  scheint  doch  die  Meinung,  daß  die  Erkenntnislehre  vom 
Subjekt  oder  der  Welt  des  Bewußtseins  auszugehn  habe 
bei  manchen  fast  zum  Dogma  geworden.  In  der  That  wäre,  da  die 
Bewußtseinswelt  und  die  transcendente  Welt  für  uns  gleich  ursprüng- 
lich, nämlich  gleich  wenig  ursprünglich  sind,  die  Forderung,  daß 
sie  mit  der  letzteren  beginne,  genau  ebensowohl  gerechtfertigt.  Man 
findet  es  schwer  oder  unmöglich  von  der  subjektiven  zur  transcen- 
denten  Welt  den  Uebergang  zu  finden.  Genau  so  schwer  wäre  es, 
vermutlich  von  der  rein  transcendenten  Welt  zur  immanenten  oder 
sabjektiven  herüber  zu  gelangen.  Wer  sich  freiwillig  einschließt, 
darf  sich  eben  nicht  wundern,  wenn  er  dann  wirklich  eingeschlo- 
sen  ist 

Dagegen  gelangt  die  Erkenntnislehre  zu  beiden  Welten,  wenn 
sie  die  weder  auf's  Ich  bezogenen,  noch  von  ihm  unabhängigen,  we- 
der immanenten,  noch  transcendenten  Data  als  das  Ursprüngliche  und 
ursprünglich  Gewisse  setzt  Wie  aus  diesen  neutralen  Daten  die 
Welt  des  Subjekts  einerseits,  die  dem  Subjekt  jenseitige  andrerseits 
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sich  anfbane,  dies  za  zeigen,  and  nicht  aas  der  subjektiven  die  ob« 
jektiye  nachträglich  hervorgebn  zu  lassen,  ist  eben  ihre  wesentliche 

Aufgabe. 

Auch  der  Verfasser  des  oben  bezeichneten  Buches  nun  scheint  es 
als  selbstverständlich  anzusehen^  daß  die  Erkenntnislehre  mit  dem  Sub- 
jekt beginne.  Kein  Wunder,  wenn  er  aus  dem  Subjekt  nicht  wieder 
herauskommt  Zwar  sieht  er  wohl,  daß  das  Bewußtsein  an  und  für 
sich  nichts  ist,  auch  nicht  ein  Gefäß,  oder  ein  Hohlraum,  in  dem  die 
Inhalte  vorgefunden  würden.  Das  Bewußtsein  ist  ihm  vielmehr  »ir- 
gend eine  Beziehung  zum  Ichc.  Trotzdem  scheitert  auch  er  an  den 
»Inhaltenc  des  Bewußtseins.  Er  setzt  nur  statt  des  Ausdrucks  »im 
Bewußtsein«  den  Ausdruck  »in  Beziehung  zum  Ich«.  Alles  ist  in 
irgend  einer  Beziehung  zum  Ich  gegeben  =  nichts  ist  außer  der 
Beziehung  zum  Ich  gegeben  =  es  gibt  keine  Transcendenz. 

Natttilich  ist  auch  dieser  Schluß  nur  ein  Spiel  in  Worten.  Die 
Beziehung  zum  Ich  schließt  eine  Beziehung  zu  anderem,  außer  mir 
Existierenden  nicht  ans  und  die  kausale  oder  AbhäDgigkeitsbeziehung, 
um  die  es  sich  im  wesentlichen  handelt,  bat,  wie  wir  sahen,  die 
analoge  Beziehung  auf  ein  außer  mir  Existierendes  sogar  zum  not- 
wendigen Korrelat.  Auch  der  Verfasser  verfällt  darnach  in  den  Feh« 
1er,  einerseits  kausal  zu  denken,  andrerseits  das  kausale  Denken  zu 
läugnen.  Er  thut  jenes,  indem  er  das  Ich  zum  Grund  oder  Substrat 
des  Gegebenen  macht,  er  thut  dieses,  indem  er  verbietet,  den  Grund 
des  Gegebenen,  soweit  er  im  Subjekt  nicht  gefunden  werden  kann, 
außerhalb  des  Subjektes  zu  suchen. 

Die  Anschauung  trägt  denn  auch  ihre  FrUchte.  Sie  zeigen  sich 
gleich  im  zweiten  »die  Metaphysik  der  Naturwissenschaft«  flber- 
sehriebenen  Kapitel  des  Buches.  Die  Naturwissenschaft,  speciell  die 
Physiologie,  erhebt  den  Anspruch,  die  Bewnßtseinsdaten  als  Erzeng- 
nisse des  Gehirns  zu  begreifen.  Aber  das  Gehirn  ist  selbst  nur  ein 
»Zusammenhang  von  Bewnßtseinsdaten«.  Der  Erklärungsversuch 
stellt  sich  also  dar  als  ein  Zirkel.  Oder  macht  man  nicht  das  Ge- 
hirn, diesen  Inhalt  unserer  Wahrnehmung,  sondern  dasjenige,  was 
ihm  entspricht,  oder  objektiverweise  zu  Grunde  liegt,  zur  Ursache 
der  Bewußtseinspbänomene,  so  macht  man  gar  das  Nachfolgende  zur 
Ursache  des  Vorangehenden.  Denn  jenes  dem  unmittelbar  Wahrge- 
nommenen zu  Grunde  Liegende  kann  von  uns  nur  erschlossen  sein. 
Das  Erschlossene  aber  ist  gegenüber  dem  unmittelbar  Gegebenen 
jederzeit  das  Spätere. 

Hierin  spricht  sich  der  Subjektivismus  des  Verfassers  sehr  un- 
zweideutig aus.  In  der  That  ist  fürs  Bewußtsein  das  Erschlossene 
jederzeit  später,   als   das  unmittelbar  Gegebene.     In   der  wirklichen 
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Welt  dagegen  kann  es  sich  recht  wohl  nmgekehrt  verhalten  nnd 
verhält  es  sich  in  der  Regel  umgekehrt.  Gäbe  es  keine  der  Be- 
wafitseinswelt  entgegengesetzte  wirkliehe  Welt«  so  wäre  nicht  nur 
die  Bttckführung  der  Bewußtseinsdaten  auf  Gehirnvorgänge,  sondern 
es  wäre  jedes  kausale  Denken  in  der  Natur  ausgeschlossen.  Die 
Naturwissenschaft  setzt  aber  eben  jene  Welt  jederzeit  voraus.  Und 
sie  thut  es  nicht  nur^  sondern  sie  hat  auch  ihr  gutes  Recht  dazu. 
Freilich,  dafi  das  kausale  Denken,  das  uns  allein  den  Begriff  des 
Bewußtseins,  des  Subjekts,  der  Zagehörigkeit  der  Daten  zum  Ich 
gewinnen  läßt,  zugleich  auf  ein  transcendentes  Etwas  überhaupt 
hinweist,  dies  genügt  nicht,  um  das  Recht  jener  Voraussetzung  in 
der  Gestalt,  in  der  die  Naturwissenschaft  ihrer  bedarf,  zu  begrün- 
den. Hinzugefügt  muß  werden,  daß  unser  kausales  Denken  auch 
eine  transcendente  Welt  fordert,  die  sich  der  phänomenalen  analog 
verhält.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  irgend  eine  der  Qualitäten 
der  phänomenalen  Welt  in  der  transcendenten  unverändert  wieder- 
kehrt Auch  die  Raumbestimmungen  gehören  vielleicht  nur  der  er- 
steren  an.  Aber  eine  entsprechende  Gesetzmäßigkeit  muß  der 
Gesetzmäßigkeit  der  phänomenalen  Welt  zu  Grunde  liegen,  wenn 
unsere  Bewußtseinswelt  uns  begreifljch,  also  dem  kausalen  Denken 
genügt  werden  soll.  Dem  Verfasser  zufolge  hat  es  alle  Wissenschaft 
nur  mit  Bewußtseinszusammenhängen  zu  thun.  Nun  —  eben  die 
Betrachtung  des  Bewußtseinszusammenhanges  ist  es,  die  den  ent- 
sprechenden Zusammenhang  in  der  transcendenten  Welt  anzuer- 
kennen nötigt 

Ich  füge,  das  Kapitel  über  die  Metaphysik  der  Naturwissen- 
schaft angehend,  noch  hinzu,  daß  mir  der  Verfasser  die  Ansprüche 
der  Physiologie  die  Psychologie  zu  ersetzen,  gut  zurückgewiesen  zu 
haben  scheint  Ich  muß  dem  Gesagten  umso  eher  beistimmen,  als 
die  Erörterung  sich  gelegentlich  fast  deckt  mit  einer  von  mir  in 
meinen  >Grundthat8achen  des  Seelenlebens«  angestellten.  DieUeber- 
einstimmung  kann  nur  eine  zufällige  sein ,  da  der  Verfasser  jenes 
Buch  offenbar  nicht  kennt  ^). 

Ebenso  wie  die  physiologische  Rückführung  der  Bewußtseins- 
erscheinungen aufs  Gehirn,  ist  auch  die  psychologische  Annahme 
eines  sie  erzengenden  seelischen  Wesens  dem  Verfasser  ein  Unding. 
Es  gibt  »kein  Wesen,    das   denkt;   denn   dieses  Wesen    kann  doch 

1)  Uebrigens  scheint  der  Verfasser  auch  sonst  manches  Einschlagende  nicht 
SU  kennen.  Ich  wüBte  mir  sonst  seine  Art  zu  räsonnieren  nicht  zu  erkl&reu. 
Citiert  werden  von  ihm  vorzugsweise  Leclair  und  Schuppe»  mit  denen  er  sich 
geistesverwandt  weifi.  Ich  weiß  uicht,  wie  weit  die  beiden  geneigt  sind  die 
Geistesverwandtschaft  anzuerkennen. 
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wieder  nor  gedacht  sein  und  setzt  daher  das  voraus,  was  es  erkla- 
ren wilU  (S.  68). 

Nicht  weil  ich  eine  weitere  Widerlegung  dieses  sonderbaren 
Satzes  für  notwendig  hielte,  sondern  weil  mir  an  der  Sache  und  der 
Elarlegang  meiner  Stellang  der  Sache  gegenüber  gelegen  ist,  gehe 
ich  hier  aaf  den  Begriff  des  seelischen  Wesens  und  den  damit  zu- 
sammenhängenden der  seelischen  Kausalität  mit  einigen  Worten  ein. 
Ich  wende  mich  damit  zugleich  gegen  ein  Misverständnis ,  das  die- 
ser meiner  Stellung  jüngst  zu  Teil  geworden  ist. 

Der  wissenschaftliche  Begriff  einer  Substanz,  darüber  ist  man 
sich  wohl  einig,  ist  nirgends  der  Ausgangspunkt,  sondern  immer  das 
Besultat  wissenschaftlicher  Untersuchung.  Gegeben  sind  uns  zu- 
nächst überall  nur  Wirkungen.  Diese  Wirkungen  weisen  auf  Ur- 
sachen ;  und  bei  diesen  unterscheiden  wir  die  die  Wirkungen  veran- 
lassenden Ereignisse  und  anderweitige  Bedingungen  dauernder  Art. 
Letztere  bezeichnen  wir,  wenn  wir  sie  an  sich  betrachten,  als  Quali- 
täten, Zustände,  Beschaffenheiten,  zugleich  mit  Rücksicht  auf  die 
durch  sie  bedingten  Wirkungen  als  Vermögen,  Kräfte,  Fähigkeiten. 
Schon  bei  diesen  Qualitäten,  Kräften,  Fähigkeiten  aber  ist  deutlich, 
und  wohl  zu  beachten,  dafi  sie  nicht  etwas  sein  wollen,  das  wir  ne- 
ben den  Wirkungen  vorgefunden  oder  unabhängig  von  ihnen  er- 
kannt hätten.  Wir  verbinden,  indem  wir  eine  Wirkung  auf  eine 
Eigenschaft  oder  Kraft  zurückführen,  nicht  zwei  selbständig  erkannte 
Dinge  mit  einander.  Vielmehr  gewinnen  jene  Begriffe  ihren  beson- 
deren Inhalt  jedesmal  ganz  und  gar  aus  den  Wirkungen.  Diese  be- 
stimmte Kraft  oder  Fähigkeit  ist  nichts  anderes,  als  das  an  sich 
Unbekannte,  das  macht,  daß  diese  bestimmte  Wirkung  immer  wieder 
eintreten  kann.  Ebenso,  indem  wir  verschiedene  Kräfte  etc. 
konstatieren,  fügen  wir  zur  Erkenntnis  der  Verschiedenheit  der  Wir- 
kungen nichts  Neues  hinzu.  Endlich  sagen  wir  auch,  wo  wir  Kräfte 
aufeinander  zurückführen,  in  kausale  Beziehung  zu  einander  setzen, 
nur,  daft  die  Wirkungen  sieh  in  entsprechender  Weise  zu  einander 
verhalten. 

Ans  den  Qualitäten,  Kräften,  Fähigkeiten  setzen  sich  dann  die 
Substanzen  zusammen.  Sie  sind  gesetzmäßige  Zusammenhänge,  Sy- 
steme von  Qualitäten,  Kräften,  Fähigkeiten.  Damit  ist  schon  ge- 
sagt, daß  auch  sie  ihren  besonderen  Inhalt  bekommen  einzig  aus  den 
erfahrenen  Wirkungen.  Sie  sind  nichts  als  die  dauernden  Einheiten, 
in  denen  sich  die  gleichartig  wiederkehrenden  und  die  verschieden- 
artigen gesetzmäßig  aneinander  gebundenen  Wirkungen  ftir  unser 
Denken  zusammenfassen. 

So  sind  die  gelbe  Farbe,  Härte,  Schwere  des  Qoldes,  sein  Ver- 
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halten  za  andern  Körpern  Wirkungen  —  Wirkungen  auf  uns  und 
auf  Anderes.  Neben  ihnen  erkennen  wir  nicht,  sondern  aus  ihnen 
machen  wir  die  Qualitäten,  das  »Vermögen«,  gewisse  Lichtstrahlen 
zu  resorbieren,  andere  zurückzuwerfen,  die  »Fähigkeit«  einen  ge- 
wissen Baum  mit  gewisser  Energie  zu  beherrschen,  die  »Kräfte«  der 
Anziehung  und  Abstoftnng.  Und  wiederum  machen  wir  aus  die- 
sen, indem  wir  ihre  Zusammengehörigkeit,  d.  h.  im  letzten  Orunde 
die  Zusammengehörigkeit  jener  Wirkungen  erkennen,  die  einheit- 
liche Substanz  des  Goldes.  Daher  wir  denn  auch  auf  keine  andere 
Weise  die  Substanz  des  Goldes  zu  bezeichnen  vermögen,  als  in  dem 
wir  die  Qualitäten  nennen,  die  sie  konstituieren,  oder  die  Wirkungen, 
in  denen  sie  sich  zu  erkennen  gibt. 

Ganz  ebenso  nun,  und  mit  völlig  gleicher  Notwendigkeit  gewin- 
nen wir  den  Begriflf  der  psychischen  Substanz  oder  der  Seele.  Eine 
Empfindung  kommt  und  entschwindet  wieder.  Dies  muft  seinen 
Grund  haben.  Den  finden  wir  einerseits  in  dem  äußeren  Reize. 
Wir  wissen  aber  zugleich,  der  Beiz  muft  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  gelangen,  wenn  er  die  Empfindung  auslösen  soll.  Natttriich 
thut  es  nicht  der  Punkt,  sondern  dasjenige,  was  da  sich  findet,  oder 
wirksam  ist.  Und  dies  Etwas  muß '  dauernder  Natur  sein,  da  die 
gleiche  Empfindung  durch  den  gleichen  Beiz  immer  wieder  ausge- 
löst werden  kann.  Wir  bezeichnen  das  Etwas  zunächst  als  ein  Ver- 
mögen, eine  Kraft  oder  dgl.  Wir  mQssen  es  genauer  als  seelisches 
Vermögen  oder  seelische  Kraft  bezeichnen,  weil  wir  sie  solchen  Vor- 
gängen zu  Grunde  gelegt  haben,  die  wir  im  Gegensatz  zu  den  ma- 
teriellen als  seelische  zu  bezeichnen  pflegen.  Seelische  Kraft,  seeli- 
sches Vermögen  das  heißt  von  Hause  aus  gar  nichts,  als  eine 
Kraft,  ein  Vermögen,  das  Seelischem  zu  Grunde  liegt  oder  um  des 
Vorhandenseins  eines  Seelischen  willen  statuiert  wird;  ebenso  wie 
materielle  Kräfte  diejenigen  heißen,  die  und  insofern  sie  materiel- 
lem Geschehen  zu  Grunde  liegen,  oder  specieller,  wie  Anziehungs- 
kraft die  Kraft  beißt,  der  wir  die  Anziehung  zur  Last  legen. 

Ein  andermal  finden  wir,  daß  wir  durch  eine  Empfindung  an 
etwas  erinnert  werden.  Eine  Vorstellung  taucht  in  uns  auf  und  wir 
wissen,  sie  wäre  nicht  aufgetaucht,  wenn  nicht  die  Empfindung  ge- 
wesen wäre.  Sie  wäre  aber  auch  nicht  aufgetaucht,  wenn  nicht  sie 
selbst  einmal  als  Empfindung  oder  Wahrnehmung  gegeben  gewesen 
wäre.  Natttriich  setzt  dies  voraus,  daß  die  vergangene  Empfindung 
zwar  nicht  einen  Teil  oder  ein  Abbild  ihrer  selbst,  wohl  aber  einen 
mit  ihr  selbst  ganz  unvergleichbaren  Zustand  zurttckgelassen  habe. 
Diesen  Zustand  können  wir  wiederum  mit  Bttcksicht  auf  das,  was 
er  leistet,  als  ein  Vermögen  oder  eine  Kraft  bezeichnen.    Setzen  wir 
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mit  Wandt  an  die  Stelle  den  besonderen  Namen  » Disposition  c,  so 
gebrauchen  wir  nar  eben  ein  anderes  Wort.  Aach  diese  Disposition 
mnB  ebenso  wie  die  obigen  Kräfte  oder  Vermögen  als  etwas  Seelisches 
bezeichnet  werden.  Wiederum  will  dies  Prädikat  ihr  selbst  keine 
neue  Bestimmung  beilegen,  sondern  nur  die  Stelle  bezeichnen,  die 
sie  auszuftlllen  hat.  Jedermann  versteht,  was  es  heiAt|  wenn  wir 
die  Disposition  Vorstellungsdisposition  nennen.  Zu  diesem  Na- 
men yerhält  sich  aber  der  Name  seelische  Disposition  lediglich  wie 
das  Allgemeinere  zum  Besonderen. 

Empfindungen  rufen  Vorstellungen  hervor.  So  stehn  ttberhanpt 
die  Bewufttseinsvorgänge  in  durchgehender  Wechselwirkung.  Die 
allgemeinste  Form  der  Wechselwirkung  ist  die  Konkurrenz  aller 
Vorgänge  mit  allen  um  die  Möglichkeit  der  Existenz,  die  ungenau 
sogenannte  >Enge  des  Bewufttseinsc.  Soweit  die  Vorgänge  in  Wech- 
selwirkung stehn  oder  durch  einander  bedingt  und  aneinander  ge- 
bunden sind,  bilden  die  zu  Grunde  gelegten  Kräfte  ein  System  oder 
eine  Substanz.  Wir  nennen  sie  Seele ,  aus  demselben  Grunde,  ans 
dem  wir  die  Kräfte  seelische  nennen.  Die  Seele  ist  nach  die- 
ser Bestimmuog  das  System  aer  Bedingungen,  aus  denen  die  see- 
lischen Vorgänge  unmittelbar  hervorgehn,  soweit  nämlich  diese  Be- 
dingungen dauernde  sind.  Sie  gehn  daraus  unmittelbar  hervor, 
dies  heiftt  nicht,  sie  gehn  daraus  hervor  ohne  Mitwirkung  ander- 
weitiger Faktoren,  sondern:  sie  thun  es  ohne  Dazwischen- 
tritt anderer  dauernder  Bedingungen.  Diese  Bestimmung  muft 
aber  hinzugefügt  werden,  weil  sonst  vielmehr  die  dazwischentreten- 
den (dauernden)  Bedingungen  auf  den  Namen  der  Seele  Anspruch 
hätten.  So  bezeichnen  wir  auch  als  Substanz  des  Goldes  nicht  das- 
jenige, was  durch  Vermittelung  anderer  Substanzen,  sondern  das, 
was  unmittelbar  in  den  physikalischen  Eigenschaften  und  den  che*' 
mischen  Leistungen  des  Goldes  sein  Wesen  zu  erkennen  gibt. 

Natürlich  ist  mit  oben  Gesagtem  nicht  der  Begriff  einer  Sub- 
stanz gewonnen  im  Sinne  der  letzten  und  einfachsten  Substanzen, 
wie  sie  die  Wissenschaft  anstrebt  und  die  Naturwissenschaft  in  den 
Atomen  möglicherweise  gefunden  hat  Darum  darf  man  doch  den 
Namen  Substanz  hier  nicht  überhaupt  als  unberechtigt  abweisen. 
Es  verschlägt  mir  aber  auch  durchaus  nichts,  wenn  jemand  auf  der 
Abweisung  bestehn  sollte.  Worauf  es  mir  ankommt,  das  ist  der 
Begriff  der  Seele,  als  eines  Etwas,  wie  es  den  seelischen  Vorgängen 
und  ihrer  Wechselbeziehung  zu  Grunde  gelegt  werden  kann  und  dem 
Kausalitätsgesetz  zufolge  zu  Grunde  gelegt  werden  muA  —  weiter 
nichts.  In  diesen  Begriff  schliefte  ich  die  Einfachheit  so  wenig  ein, 
daft  ich  vielmehr  aus  dem  psychologischen  Seelenbegriff  jede 
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Art  der  Einfachheit,  die  nicht  etwa  ans  der  Betrachtang  der  seeli* 
sehen  Vorgänge  and  ihrer  WechselbeziehnDg  sich  ergibt,  also  insbe- 
sondere die  ränmliche  Einfachheit,  aasdrttcklich  ausschließe.  Ebenso 
wenig  denke  ich  daran,  der  Seele,  der  Seelensnbstanz ,  dem  seeli- 
schen »Wesen«,  oder  welchen  Aasdrack  man  sonst  belieben  mag, 
das  Prädikat  der  absohten  Unveränderlichkeit  oder  der  ünzerstör- 
barkeit  anfzobürden. 

Mehr  branche  ich   aber  auch   in   diesem  Znsammenbange  gar 
nicht    Der  Verfasser  der  »Grundlagen  einer  Erkenntnistheorie«  we- 
nigstens wendet  sich  gegen  jedes  Seelenwesen  oder  Seelending,  ohne 
anf  eine  strengere   oder  weniger  strenge  Fassung  des  Begriflfs  der 
»Substanz«  zu  rekurrieren,  oder  seinen  Widerspruch  von  Prädikaten 
der   Einfachheit,  unveränderlichkeit.   Unzerstörbarkeit  abhängig  zn 
machen.    Ihm   muß  erwidert  werden,   was  ich  eben  andeutete,  daß 
das  (transcendente)   Seelenwesen,   ebenso    wie   das   Ding    an   sich 
außerhalb  unserer,  gefordert  wird  durch  das  Kausalgesetz,  dasselbe 
Kausalgesetz,  das  jeder  anerkennt,   der  Wissenschaft  treibt  und  das 
der  Verfasser  schon  in  seinem  Begriff  des  Bewußtseins  anerkannt  hat 
Auch   Ober  das  Verhältnis  der  Seele  zum  Körper  und  speciell 
die  Identität  oder  Niehtidentität  mit  dem  Gehirn   sagt  jener  Seelen- 
begriff nichts.    In  gewisser  Weise  zwar  muß  die  Identitätsfrage  ent- 
schieden verneint  werden.   Seele  heißt  das  Dauernde,  das  den  wech* 
Beladen  Empfindungen   und  Vorstellungen  zti  Grunde  liegt   nnd  so- 
fern es  ihnen  zu  Grunde  liegt;  die  Substanz  des  Gehirns  ist  das^ 
jenige,   was  gewissen  Empfindungen  der  Farbe,  Härte  u.  s.  w.  zu 
Gmnde  Hegt  und  in   gewissen  Bewegungen  und  räumlichen  Verhal- 
tnngsweisen  sich  äußert  und  sofern  es  dies  thut    Jenes  ist  ein  psy- 
chologischer, dieses  ein  physiologischer  Begriff.    So  wenig  die  phy- 
siologischen  oder  allgemeiner:   materiellen   Bewegungsvorgänge  die 
psychologischen  oder  seelischen  sind,   sowenig   ist  das  materielle, 
d«  h.  in  Materiellem  sich  äußernde  Gehirn  das  seelische,  d«  h«  eben 
in  seelischen  Vorgängen  Sich  äußernde  Wesen.  —   Stellen  wir  aber 
die  Identitätsfrage  in  dem  Sinne ,  daß  wir  zu  wissen  verlangen,  ob  die 
psychischen  Vermögen,  deren  Einheit  und  Zusammengehörigkeit  die 
Seele  macht,  tend  die  materiellen  Kräfte,  um  deren  Einheit  and  Zu- 
sammengehörigkeit  willen  wir   von   einer  Gehirnsubstanz  sprechen, 
derart  aneinander  gebunden  sind,  daß  die  seelischen  Kräfte  ohne 
weiteres  vorhanden  sind,  indem  die  materiellen  vorhanden  sind,  so 
bat  die  Psychologie  nichts  damit  zu  thtin.   Mag  die  Frage  von  andetm 
Slandpnnkt  aus  s^  oder  so  beantwortet  werden,  die  Psychologie  mit 
ihren  Mitteln  kann  sie  nicht  beantworten.    Sie  hat  es  nun  einmal 
tu  thttn  mit  den  psychischen  firscbeinnngen  nnd  nicht  mit  den  ma- 
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teriellen.  Fttr  sie  gibt  es  also  aach  nar  psychische  und  keine  ma* 
teriellen  Kräfte  and  Substanzen. 

Damit  ist  anch  schon,  znm  einen  Teile  wenigstens,  gesagt,  wie 
es  mit  der  psychischen  Eansalität  bestellt  ist  Die  Empfindungen 
und  Vorstellungen  setzen  außer  den  veranlassenden  Vorgängen 
(äuAem  Reizen  und  reproduktiven  Vorstellungen)  dauernde  Bedin- 
gungen ihres  Zustandekommens  voraus,  und:  die  Seele  ist  Ursache 
der  Empfindungen  und  Vorstellungen,  oder  entfaltet  eine  »Thätig- 
keitc  des  Empfindens  und  Vorstellens,  diese  Ausdrücke  sagen  eines 
und  dasselbe.  Daß  die  Seele,  wie  dies  im  eben  Gesagten  enthalten 
liegt,  nicht  die  vollständige  Ursache  aller  ihrer  Wirkungen 
heißen  darf,  hindert  nicht  das  Recht,  sie  Überhaupt  als  deren  Ur- 
sache zu  bezeichnen.  So  nennen  wir  ja  auch  den  Magnet  Ursache 
der  Anziehung,  obgleich  die  Beschaffenheit  des  Eisens  und  die  räum- 
liche Beziehung  zwischen  Magnet  und  Eisen  ebenso  gut  Bedingungen 
des  Anziehungsvorganges  sind,  als  der  Magnet  mit  seinen  Qualitäten 
und  Kräften. 

Andrerseits  sind  aber  auch  Empfindungen  und  Vorstellungen 
selbst  kausal  oder  »aktiv«,  sofern  sie  Vorstellungen  reproducieren, 
oder  sich  gegenseitig  unterstützen,  hemmen,  verdrängen.  Meint  man 
das  sich  Bedingende,  Hervorrufende,  Hemmende,  Vordrängende  seien 
in  der  That  die  Oehirnvorgänge,  mit  denen  die  Empfindungen  und 
Vorstellungen  nur  notwendig  verbunden  seien,  so  hebt  dies  die  psy- 
ohologische  Richtigkeit  jener  andern  Ausdrucksweise  nicht  auf.  Kau- 
salität heißt  nichts  anderes  als  notwendiges  oder  gesetzmäßiges  Ver- 
bundensein.  Jeder  andere  Begriff  ist  mystisch,  nicht  wissenschaft- 
lich. Sind  nun  Gehirnvorgänge  gesetzmäßig  aneinander  gebunden 
und  an  diese  wiederum  die  Bewußtseinsvorgänge,  so  sind  auch  diese 
nnter  einander  gesetzmäßig  verbunden.  Die  Psychologie  hat  es  aber 
nur  zu  thun  mit  der  psychischen  Seite  der  Sache,  den  Empfindun- 
gen und  Vorstellungen  also.  Für  sie  bestehn  demnach  nnr  die  fakti- 
schen, wenn  anch  vielleicht  im  letzten  Gründe  physiologisch  vermit- 
telten Zusammenhänge  dieser  Vorgänge.  An  diese  hält  sie  sich,  de- 
ren Gesetzmäßigkeit  sucht  sie  zu  begreifen.  Sie  verfährt  dabei  wie 
die  Naturwissenschaft  verfahren  würde,  wenn  man  anzunehmen  hätte, 
daß  materielle  Bewegungen  im  letzten  Grunde  nnr  die  notwendigen 
Begleiter  gesetzmäßig  zusammenhängender  »innerer«  psychischer  Zu- 
stände der  materiellen  Teile  wären.  Sie  ließe  die  inneren  Zustände 
dahingestellt  und  hielte  sich  an  die  Gesetzmäßigkeit  der  Bewegun- 
gen; und  das,  solange  die  Naturwissenschaft  bliebe,  von  Rechts- 
wegen. 

Aber  besteht  nun  zwischen  den  Empfindungen  und  Vorstellungen 
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ein  lückenloser  Zasammenbang?  Diese  Frage  muß  entochieden  ver- 
neint werden.  Nicht  nar  die  äußeren  Reize  greifen  ein,  oder  be-, 
stimmen  den  Ablanf  des  Vorhandenen,  sondern  auch  das  reprodnk- 
tiye  seelische  Leben  kommt  nicht  zu  Stande,  ohne  daft  überall  un- 
bewußte Vorgänge  zwischen  die  bewußten  sich  einschieben.  Schließ- 
lich erscheinen  die  Inhalte  unseres  Bewußtseins  nur  noch  als  beson- 
ders ausgezeichnete  Punkte  in  dem  breiten  Strome  eines  an  sich  nn* 
bewußten  Geschehens.  Sie  erscheinen  so,  nicht  für  irgendwelche 
andere,  sondern  gerade  für  die  rein  psychologische  Betrach« 
tnngsweise. 

Ans  jener  Lttckenhaftigkeit  nun  hat  man  gemeint  schließen  zu 
müssen,  daß  Psychologie  als  Wissenschaft  unmöglich  sei.  Das  heißt 
aber  die  Sache  geradezu  auf  den  Kopf  stellen.  Was  bleibt,  wenn 
anf  einem  Gebiete  ein  lückenloser  Zusammenhang  des  unmittelbar 
Gegebenen  besteht,  ist  die  bloße  Analyse  und  Zusammenordnung  des 
Gegebenen.  Die  Wissenschaft  hat  aber,  von  der  Mathematik  abge- 
sehen, überall  nicht  nur  zu  analysieren  und  zu  ordnen,  sondern  za 
ergänzen,  d.  h.  solche  Momente  zu  schaffen,  die  geeignet  sind 
den  lückenlosen  Zusammenhang  zu  erzeugen.  Eben  darin  be« 
steht  ihre  wesentlichste  Aufgabe.  Jede  Wissenschaft  erfüllt  die 
Aufgabe,  indem  sie  zunächst  diejenigen,  möglichst  einfachen  und  in 
sich  zusammenstimmenden  Momente  ergänzend  hinzufügt  und  sie 
mit  denjenigen  Bestimmungen  ausrüstet,  die  auf  ihrem  Gebiete 
den  Znsammenhang  herzustellen  geeignet  und  notwendig  sind.  Erst 
wenn  sie  das  gethan  hat,  mag  sie  auch  zusehen,  in  welcher  Be- 
ziehung ihre  Ergänzungen  zu  denjenigen  stehn,  deren  andere  Wis- 
senschaften bedürfen. 

Dies  gilt  von  der  Psychologie  ebensogut  wie  von  den  Natur- 
wissenschaften. Die  Atome  und  alle  die  Vorgänge  zwischen  Ato- 
men, die  die  Wissenschaft  statuiert,  sind  zur  Ergänzung  des  ttberall 
lückenhaften  Zusammenhangs  der  unmittelbar  gegebenen  Welt  der 
ftoBeren  Erfahrung  hinzugefügt  Der  Begriff  jener  Atome  und  dieser 
Vorgänge  ist  naturwissenschaftlich  richtig  gebildet,  wenn  er  mit 
den  Bestimmungen  ausgerüstet  ist,  die  geeignet  und  notwendig  sind 
jene  Lückenhaftigkeit  zu  ergänzen. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  unbewußten  Vorgängen  der 
Psychologie.  Sie  mögen  sonst  sein,  was  sie  wollen.  Innerhalb  der 
Psychologie  haben  sie  die  Bestimmungen  zu  erfahren^  welche  die  un- 
mittelbar gegebenen  Bewußtseinsinhalte  eben  um  der  Lückenhaftig- 
keit ihres  Zusammenhanges  willen  erfordern.  Sie  sind  für  den 
Psychologen  das  und  nur  das,  was  sie  auf  Grund  jener  Lücken- 
haftigkeit sein  müssen.     Sofern   sie  dies  sind,   sind   sie  seeli- 
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sehe  Vorgänge;  womit  wiederam  gar  nichts  anderes  gesagt  ist, 
als  daß  sie  dem  ergänzten  Zusammenhang  der  zunächst  mit  dem 
Namen  »seelisch«  bezeichneten  Bewaßtseinsvorgänge  angehören.  Sie 
verdienen  also  den  Namen  in  eben  dem  Sinne,  in  dem  oben  von 
seelischen  Kräften   and  einem  seelischen  Wesen   gesprochen  warde. 

Man  kann  dann  aber  auch  noch  weiter  gehn  und  die  Vorgänge 
Unbewußte  Empfindungen  nnd  Vorstellangen  nennen,  wenn  dieser 
Name  geeignet  erscheint,  die  Bestimmungen,  die  man  fttr  die  Vor- 
gänge ans  der  Betrachtung  der  bewußten  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen gewinnt,  kurz  und  bequem  zu  bezeichnen.  Man  ist  vor 
allem  dann  dazu  berechtigt,  wenn  sich  herausstellt,  daß  die  ganze 
Gesetzmäßigkeit  der  seelischen  Vorgänge  von  gleicher  Art  ist,  mö- 
gen sie  nun  unbewußt  bleiben  oder  durch  die  Ounst  der  Umstände 
zu  bewußten  werden. 

Hat  die  Psychologie  die  bewußten  Vorgänge  aus  ihren  Da- 
ten nnd  mit  ihren  Mitteln  —  soweit  sie  es  vermag  —  ergänzt, 
dann  mag  sie  auch  noch  über  ihr  Gebiet  hinausgehn  und  die  Frage 
stellen,  ob  die  Vorgänge  zugleich  auch  materiell  etwas  bedeuten,  ob 
sie  etwa  mit  gewissen  Gehirnvorgängen  identisch  sind.  Vorher  ist 
sie  in  ihrem  eigenen  Interesse  und  ebenso  in  dem  der  Physiologie 
zur  reinlichen  Abgrenzung  der  Gebiete  und  zur  Beschränkung  auf 
das  ihrige  verpflichtet. 

Auch  mit  der  Annahme  unbewußter  Vorgänge  nun  stehe  ich  im 
Gegensatz  zum  Verfasser.  Fttr  ihn  darf  die  Psychologie  nicht  auf 
solche  Vorgänge  rekurrieren  aus  demselben  Grunde,  aus  dem  sie  von 
keinem  Seelending  sprechen  darf.  Auch  die  unbewußten  Vorgänge 
sind  ja  erschlossen,  kOnnen  also  nicht  zur  Erklärung  des  unmittel- 
bar Gegebenen  dienen.  Damit  hebt  der  Verfasser,  der  vorher  die 
Selbständigkeit  der  Psychologie  der  Physiologie  gegenüber  verteidigt 
bat,  die  Wissenschaft  der  Psychologie  nachträglich  wieder  auf. 

Zugleich  wende  ich  mich,  wie  schon  angedeutet,  mit  der  gan- 
zen Erörterung  über  die  seelische  Substanz  und  seelische  Eausali- 
titt,  die  ich  als  eine  kurze  Darlegung  meines  psychologischen  »Stand- 
punktes« oder  Programms  bezeichnen  kann,  gegen  ein  Misverständ- 
nis,  dem  eben  dieser  Standpunkt  ausgesetzt  gewesen  ist.  Ich  denke 
an  Natorps  Kritik  meiner  »Grundthatsachen  des  Seelenlebens«  in 
den  »Göttin^schen  gelehrten  Anzeigen«  vom  1.  März  1885.  Was 
ich  in  jenem  Werke  zur  Bezeichnung  meines  Standpunktes  gesagt 
babe,  deckt  sich  völlig  mit  dem  hier  Vorgebrachten.  Freilich  setzt 
es  einta  Leser  voraus,  der  sich  der  Verpflichtung  bewußt  ist,  wo  in 
einem  fremden  Werke  ein  Begriff  von  neuem  auftritt,  sich  der  Ver- 
wendung und  genaueren  Bestimmung,  die  er  in  demselben  Werke  an 
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anderer  Stelle  gefanden  bat,  zn  erinDern  nnd  erst  auf  Grand  davon  zq 
urteilen.  Ich  halte  aber  Natorp  für  einen  solchen  Leser.  Darum  ist  mir 
sein  Misverständnis  meines  Standpunktes  völlig  unerklärlich.  Das  Mis- 
verständnis  ist  aber  groß  genug.  »Immer  und  immer  wieder«  setzt 
Natorp  bei  mir  Anschauungen  voraus  und  bekämpft  sie,  die  ich  nicht 
habe  nnd  sogar  ausdrücklich  zurückweise.  Dabei  kann  er  doch  nicht 
nmhin  gelegentlich  Stellen  zu  eitleren,  in  welchen  ich,  was  ich  wirk- 
lich meine,  mit  dürren  Worten  sage.  Indem  er  aber,  [was  bei  mir 
OrundvoraussetzuDg  ist,  als  nachträgliches  »Zugeständnis«  faftt^ 
bringt  er  es  zuwege,  daß  ich  nicht  nur  Verkehrtes  zu  behaupten, 
sondern  in  meinem  Irrtum  nicht  einmal  konsequent  zu  sein  scheine. 
SchlieBlich  gerät  durch  dies  Verfahren,  das,  wenn  es  Absicht  wäre, 
Bewunderung  verdiente,  in  meine  ganze  Anschauung  eine  Verwir- 
mng,  ftlr  die  ich  jede  Verantwortung  ablehnen  muB. 

Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  die  Art  der  Misverständnisse 
hier  durch  zwei  Beispiele  zu  charakterisieren.  Auf  S.  206  meines 
Werkes  erkläre  ich,  wenn  eine  Vorstellung  im  »eigentlichen  und 
strengen  Sinqe  Ursache«  einer  andern  wäre,  so  müßte  diese  letztere 
jener  ersteren  sofort  zur  Seite  treten.  Da  dies  nicht  der  Fall  za 
sein  pflege,  so  müßten  wir  unsere  Anschauung  vom  Verhältnis  der 
VorstelluDgen  zn  einander  ändern.  Dies  heißt  natürlich,  so  müßten 
wir  den  Gedanken,  daß  Vorstellungen  im  eigentlichen  und  strengen 
Sinne  Ursachen  anderer  Vorstellungen  seien,  fallen  lassen.  Und 
was  macht  daraus  mein  Becensent?  —  »Voraussetzung  der  ganzen 
Betrachtung  (über  den  Proceß  der  Vorstellungsentstehung  nämlich) 
ist,  daß  die  reprodncierende  Vorstellung  »>im  eigentlichen  und  stren- 
gen Sinne  Ursache««  der  reproducierten  ist«.  Er  fügt,  nachdem  er 
znm  Ueberfluß  noch  die  Seite  citiert  hat,  in  der  ich  eben  das  wider- 
lege, was  er  mich  sagen  läßt,  hinzu:  »Eben  gegen  diese  Voraus- 
setzung richtet  sich  unser  Zweifel«.  So  steht  es  zu  lesen  auf  S.  210 
des  genannten  Heftes  der  »Qöttingischen  gelehrten  Anzeigen«. 

Weniger  frappant,  aber  fast  noch  schlimmer  ist  das  zweite 
»Misverständnis«,  wenn  man  es  noch  so  nennen  will.  Natorp  sieht 
auf  Seite  206  seiner  Becension  nicht  ein,  wie  ein  Mechanismus,  in 
dem  das  Unbewußte  eine  so  große  Bolle  spielt,  ein  psychischer 
heißen  kann,  »da  doch  nach  früherem  das  Einzige,  was  die  ideelle 
(=s  psychische)  Existenz  der  Vorstellungen  von  der  realen  (=»  phy- 
sischen) ihrer  Objekte  unterscheide,  eben  das  Bewußtsein«  sei.  Na- 
türlich fallen  hier  die  Elammerznsätze,  also  die  Identifikationen  des 
Ideellen  und  Psychischen  nnd  des  Bealen  und  Physischen  anf  Bech- 
nnng  des  Becensenten.  Aber  er  macht  die  Zusätze  in  meinem  Na- 
men.  Und  dies  thut  er,  nachdem  ich  in  den  deutlichsten  Ausdrücken 

0«tt.  i%\.  Au.  188«.  Nr.  8.  9 


ISO  Gott.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  3. 

gesagt  habe,  was  es  heiften  will,  wenn  ich  etwas  als  psychisch  be- 
zeichne, nachdem  ich  insbesondere  bis  zam  Ueberdraß  betont  habe, 
daß  die  anbewnßten  psychischen  Zustände  mit  den  BewaStseins- 
inhalten,  diesen  ideellen  Objekten  darchans  anvergleichlich,  dagegen 
vielleicht  mit  den  materiellen  Oehirnvorgängen  ganz  and  gar  iden- 
tisch seien,  daß  ich  sie  aber  trotzdem  wegen  ihrer  Stellung  zu  den 
Eewnßtseinsinhalten  als  psychisch  bezeichne.  —  Ich  frage,  was  soll 
man  von  dem  Oros  der  Recensenten  erwarten,  wenn  einem  Manne 
von  den  Fähigkeiten  und  dem  Scharfsinn  Natorps  dergleichen  ün- 
gehenerlichkeiten  begegnen  ? 

Schließlich  muß  ich,  wenn  ich  von  solchen  Misverständnissen 
absehe,  meinem  Recensenten  nur  Eines  ohne  weiteres  zugestehn. 
Nämlich  dies,  daß  die  Psychologie  nicht  mehr  leisten  kann,  also  sie 
nun  einmal  zu  leisten  im  Stande  ist.  Dafi^r  mag  man  die  Psycho- 
logie tadeln.  In  keinem  Fall  darf  man  dem ,  der  sie  treibt,  einen 
Vorwurf  daraus  machen,  daß  er  das  nicht  thut,  von  dem  man  selbst 
weiß,  daß  er  es  nicht  thun  kann.  Dies  scheint  aber  Natorp  zu  wol- 
len. So  wenn  er  auf  S.  205  nach  erneuter  Zurückweisung  meiner 
»Annahmec  seelischer  Thätigkeiten  die  Bemerkung  hinzufügt:  Solle 
aber  die  Thätigkeit,  die  »Erzeugung«  nur  Name  sein  fttr  irgend  eine 
Art  der  Verursachung,  von  der  es  ganz  gleichgiltig  sei,  worin  sie 
bestehe,  so  sei  nicht  einzusehen,  was  damit  wissenschaftlich  gewon- 
nen sei.  —  Ich  brauche  dagegen  zunächst  nicht  mehr  zu  bemerken, 
daß  ich  nicht  irgendwelche  seelische  Thätigkeiten  »annehmet,  um 
daraus  die  vorhandenen  Thatbestände  zu  erklären,  sondern  daß  die- 
selben ursprünglich  nur  der  anspruchslose  und  im  Zusammenhang 
meines  Werkes  unmisverständliche  Ausdruck  seien  für  die  Thatsache 
des  Kommens  und  Gehens  der  seelischen  Inhalte  einerseits  und  die 
Notwendigkeit  darin  Wirkungen  einer  Ursache  zu  sehen  andrerseits. 
Soweit  die  Thätigkeiten  nichts  weiter  wollen,  ist  nattirlich  weder 
von  einer  bestimmten  Art  der  Verursachung,  die  sie  involvier- 
ten, noch  tiberhaupt  von  »Arten«  der  Verursachung  die  Rede.  Von 
solchen  zu  sprechen  hat  gar  keinen  Sinn,  solange  die  Verursachung 
nur  die  kausale  Beziehung  als  solche  bezeichnet  und  nicht  zugleich 
die  nähere  Bestimmung  des  verursachenden  und  des  Verursachten  in 
den  Begriff  der  Verursachung  mit  aufgenommen  ist.  So  verlängt 
niemand  eine  genauere  Bezeichnung  der  anziehenden  »Thätigkeit«, 
durch  welche  die  Erde  es  zuwege  bringt,  daß  Körper  in  der  be- 
kannten gesetzmäßigen  Weise  sich  ihr  zu  nähern  streben.  Hier  so- 
wenig wie  irgendwo  wissen  wir  wie  »Kausalität  gemacht  wirdc. 
Erst  dann  gibt  es  in  diesem  speciellen  Falle  eine  »Art«  der  Verur- 
sachung, wenn  einerseits  die  gesetzmäßige  Art  der  Annäherung;  also 
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des  vernrsachten  Vorganges,  andrerseits  die  Beschaffenheit  der  Erde, 
soweit  sie  dafür  in  Betracht  kommt,  mit  in  den  Begriff  der  anziehen- 
den Thätigkeit  aufgenommen  ist. 

Darnach  kann  Natorp  mir  nnr  vorwerfen  wollen,  daB  ieh  in  der 
Bezeichnung  der  Bedingungen  des  Kommens  und  Gehens  der  seeli- 
schen Inhalte  und  der  Beschreibung  der  Art  dieses  Kommens  und 
Gtehens  selbst  nicht  geleistet  habe,  was  ich  zufolge  meines  Pro- 
gramms, oder  was  die  Psychologie,  ohne  aas  ihren  Grenzen  heraus- 
zutreten, zu  leisten  im  Stande  wäre.  Aber  dies  ist  doch  auch,  «so 
wahr  es  sonst  sein  mag,  nicht  seine  Meinung.  Weder  versucht  et 
den  Punkt  anzudeuten,  wo  die  Lücke  sich  finde,  noch  traut  er  der 
Psychologie  überhaupt  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Zusammenhang 
des  seelischen  Geschehens  und  die  Natur  seiner  Bedingungen  zu. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  Natorps  Kritik  meiner  Verwen- 
dung  der  Begriffe  der  Wechselwirkung,  der  Kraft,  ja  selbst  der  »Na- 
ture des  vorstellenden  Wesensc.  Die  Begriffe  haben  in  ihrer  natur- 
wissenschaftlichen Anwendung  nähere,  insbesondere  quantitative  Be- 
stimmungen erfahren,  die  sie  in  ihrer  psychologischen  Anwendung 
entbehren.  Natürlich  bin  ich  mir  dessen  wohl  bewuBt.  Sollte  ich 
trotzdem  den  Versuch  gemacht  haben,  bei  Anwendung  der  Begriffe 
zugleich  etwas  von  jenen  Bestimmungen  in  die  Psychologie  einzu- 
schmuggeln ?  Mein  Becensent  scheint  etwas  dergleichen  andeuten  zu 
wollen.  Wenigstens  sieht  er  sich  veranlaßt  der  Beanstandung  mei- 
ner Verwendung  des  Kraftbegriffs  die  fein-ironische  Bemerkung  hin- 
zuzufügen: noch  unbequemer  als  das  Nichtwissen  sei  manchmal  das 
Bekenntnis  des  Nichtwissens.  Aber  er  thut  dies  sonderbarer  Weise, 
nachdem  er  eben  darüber  berichtet  hat,  wie  wenig  ich  in  der  Psy- 
chologie mit  dem  Kraftbegriff  sagen  will,  nachdem  er  sogar  selbst 
den  »ungeheuren  Abstände  betont  hat,  der  zwischen  meiner  Be- 
stinunung  des  Begriffes  und  seiner  naturwissenschaftlichen  Verwen- 
dung besteht.  Oder  darf  man,  nachdem  einmal  die  Natnrwissen- 
dcbaft  den  Begriffen  ihre  näheren  Bestimmungen  hinzugefügt  hat, 
sie  gar  nicht  mehr  anders  verwenden,  als  so,  daB  man  die  Bestim- 
mungen zugleich  mit  einschließt?  Das  hieße  doch  wohl  den  bei  vie- 
len jetzt  üblichen,  nicht  immer  auf  allzu  großer  Kenntnis  der  Natur- 
wissenschaft beruhenden  Glauben  an  deren  allein  seligmachende 
Kraft  zu  weit  treiben.  Die  Naturwissenhaft  hat  die  Begriffe  weder 
geschaffen  noch  monopolisiert.  Sie  bestanden  vor  ihr  und  hatten 
ihre  Bedeutung.  Eben  diese  Bedeutung,  die  auch  für  die  naturwis- 
itenscfaaftlichen  näheren  Bestimmungen  das  Fundament  bildet,  haben 
sie  noch.  Und  jede  Wissenschaft  hat  das  Recht  sie  in  der  Bedeu- 
tung  zu  verwenden,   zugleich  auch  ihrerseits  wie  die  Naturwissen- 
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Schaft  die  näheren  Bestimmangen  hinzuzaiUgen ,  die  sich  ans  der 
Betrachtang  ihrer  Objekte  ergeben.  —  Auch  hier  bleibt  schließlich 
als  ganzes  Resultat  der  Kritik  die  Thatsache  bestehn,  daß  die  psy- 
chologische Erkenntnis,  daß  Überhaupt  all  nnser  Erkennen  begrenzt 
ist.  Diese  Begrenztheit  anznerkennen  bin  ich,  wenn  irgend  jemand, 
bereit.  Ich  kann  aber  zugleich  auf  das  Bestimmteste  versichern,  daS 
ich  daran  so  wenig  wie  mein  Kritiker  Schuld  bin. 

Aber  freilich  die  Psychologie  soll  darum,  weil  sie  nicht  exakt 
ist.  im  Sinne  der  Naturwissenschaft,  gar  keine  Wissenschaft  sein. 
Gegen  diese  Anschauung  wendet  sich  schon  der  Verfasser  der  Grund- 
lagen einer  Erkenntnistheorie  mit  gutem  Rechte.  Sicher  ist,  daß  es 
Wissenschaften  gibt,  die  jene  Bedingung  der  Exaktheit  in  noch  ge- 
ringerem Qrade  erfüllen  als  die  Psychologie,  denen  man  darum  doch 
den  Namen  Wissenschaft  zugesteht  Jene  Behauptung  widerspricht 
also  dem  Sprachgebrauch.  Aber  was  liegt  schließlich  an  Namen. 
Ist  Psychologie  keine  Wissenschaft,  so  ist  sie  eine  Disciplin  oder 
ein  Erkenntnisgebiet  oder  sonst  etwas.  Ftlr  wertlos  ist  sie  damit 
nicht  erklärt.  Ihr  Wert  richtet  sich  aber  nach  ihren  Leistungen. 
Diese  also  hat  derjenige  zu  prüfen,  der  über  die  Psychologie  das 
Todesurteil  glaubt  ftlllen  zu  dürfen.  Ich  halte  aber  die  möglichen 
Leistungen  und  damit  den  Wert  der  Psychologie  keineswegs  ftlr  ge* 
ring;  ja  ich  bin  selbst  hinsichtlich  dessen,  was  ich  in  meinem  Werke 
angestrebt  habe,  keineswegs  so  bescheiden,  wie  Natorp  vermutet. 
Am  Schluß  seiner  Recension  hebt  er  noch  einmal  eines  meiner  »Ein- 
geständnisse« hervor.  Ich  soll  eingestehn,  daß  das  Verfahren,  wel- 
ches in  dem  ganzen  Werke  befolgt  wurde,  eigentlich  nicht  Erklä- 
rung, sondern  nur  Verdeutlichung  von  Thatsachen  und  Subsumtion 
unter  allgemeine  Begriffe  sei.  Aber  der  Satz  ist  wiederum  nur  ein 
Beweis,  wie  leicht  sich  bei  einem  Recensenten  dem  was  er  liest, 
etwas  ganz  Anderes,  das  ihm  seine  Phantasie  eingibt,  unterschiebt, 
Ich  setze  nämlich  an  der  Stelle  (S.  705)  sowenig  mein  Verfahren 
der  wissenschaftlichen  Erklärung  als  etwas  Anderes  entgegen,  daß 
ich  vielmehr  ausdrücklich  vom  wissenschaftlichen  Erklären  überhaupt 
und  damit  natürlich  auch  von  dem  meinigen  sage,  es  könne  auch 
wohl  bescheidener  als  Verdeutlichung  der  Thatsachen  und  Subsum- 
tion unter  allgemeine  Begriffe  bezeichnet  werden.  —  Es  scheint  mir 
eben  doch  eine  schöne  Sache  um  das  wörtliche  Citieren,  wenn  mau 
der  freien  Wiedergabe  nicht  genügend  mächtig  ist 

Unterläßt  man  jene  Prüfung,  so  wird  der  Streit  um  die  Wissen- 
schaftlichkeit der  Psychologie  und  ihrer  Begriffe  bloßer  Wortstreit 
Auch  Natorps  Angriff  auf  diese  Wissenscbaftlichkeit  läuft  darauf 
hinaus,    Er  selbst  nennt  seine  Erörterungen  principielle.     Aber  Er- 
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Brternngen  ttber  Principien  nnd  Wortstreitigkeiten  pflegen  einander 
sehr  ähnlich  zu  sehen,  wenn  man  am  die  Arten  und  Fälle  der  An- 
wendung der  Principien  sich  wenig  oder  gar  nicht  kümmert.  Vor 
allem  die  Philosophie  hätte  den  Erörterangen  ttber  Principien  ins 
Leere  nnd  Blaue  sich  endlich  so  viel  möglich  zu  entschlagen. 

Doch  kehren  wir  zu  den  »Grundlagen  einer  Erkenntnistheorie« 
zurück.  Der  Zurückweisung  des  seelischen  Wesens  begegnen  wir 
im  dritten  Kapitel,  überschrieben  »das  Ich  und  der  Solipsismus«. 
Es  ist  dann  in  demselben  Kapitel  noch  die  Kode  vom  Wesen  des 
Ich,  insbesondere  seiner  Einheit  und  Identität,  endlich  auch  noch 
vom  fremden  Ich.  Die  Einheit  des  Ich  wird  gesetzt  in  die  zeitliche 
Verknüpfung  der  vergangenen,  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Be- 
wußtseinsinhalte; die  Identität  besteht  in  der  Kontinuität  derselben. 
Die  Hauptsache,  der  kausale  Zusammenhang  wird  übersehen.  — 
Ebensowenig,  wie  die  hierauf  bezüglichen  Erörterungen  zeichnen  sich 
die  ttber  das  fremde  Ich  durch  Klarheit  und  Vollständigkeit  aus. 
Der  Verfasser  erkennt  dem  fremden  Ich  die  gleiche  Berechtigung 
zu,  wie  dem  eigenen.  Was  er  ihm  aber  damit  eigentlich  zuerkennt^ 
ob  eine  transcendente  Existenz,  oder  was  sonst,  und  wie  er  etwa 
die  letztere  zu  begründen  gedächte,  wird  nicht  sehr  deutlich. 

Noch  weniger  können  die  Auseinandersetzungen  über  den  Be- 
griff nnd  das  Ding  itii  zweiten  Abschnitt  des  Buches  befriedigen. 
Grundlage  des  Begriffes  ist  dem  Verfasssr  das  ursprüngliche  ünter- 
Bchiedensein  yon  Bewußtseinsdaten,  die  mit  anderen  zusammen  ge- 
geben  sind.  Gleich  in  diesem  Unterschiedensein  werden  zwei  sehr 
verschiedene  Dinge  mit  einander  vermischt.  Ohne  Zweifel  sind  un- 
sere Bewußtseinsinhalte  ursprünglich  von  einander  verschieden. 
Daß  sie  damit  aber  zugleich  von  uns  unterschieden,  d.  h.  als 
verschieden  gewußt  würden,  ist  ein  großer  Irrtum.  —  Dies  »ur- 
sprüngliche Unterschiedensein  €  ist  nun  aber  noch  nicht  »Begriff  im 
eigentlichen  Sinnet.  Der  unterschiedene  Teil  des  zusammengesetz- 
ten Datums  besitzt  noch  nicht  hinreichende  Selbständigkeit,  um, 
losgelöst  vom  Znsammen  mit  den  andern  Teilen,  im  Denken  ver- 
wendbar zu  sein.  Diese  Selbständigkeit  gewinnt  er  »auf  Grund  des 
psychologischen  Gesetzes,  nach  welchem  sich  gleiche  Vorstellungs- 
elemente verstärken,  ungleiche  schwächen;  d.  h.  (!)  wodurch  (sie!) 
öfters  dagewesene  gleiche  Daten  sich  durch  ein  stärkeres  Unter- 
sehiedensein  (!)  von  einander  abheben«.  Dazu  kommen  noch  zwei 
weitere  Faktoren:  »die  Reflexion,  d.  h.  (!)  das  Hervortreten  einer 
Beziehung  als  solchen  (soll  wohl  heißen:  solcher),  also  die  Unter- 
scheidung dieser  Beziehung  von  dem  bezogenen  Inhalt«,  und  der 
Zweck,  das  Streben  nach  Erlangung  von  Lust  und  Unlust,   vermöge 
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dessen  die  »Unterscheidangenc,  die  »unmittelbar  oder  mittelbar  zur 
Lust  beitragen«,  in  den  Vordergrund  gedrängt  oder  verstärkt,  die 
entgegengesetzten  abgeschwächt  werden.  Endlich  gelangt  das  unter- 
schiedene Datum  zur  vollen  Selbständigkeit  und  damit  der  Begriff 
zur  Vollendung  durch  das  Wort. 

Das  »Ding«  ist  nach  des  Verfassers  Erklärung  ein  zeitlich  und 
räumlich  bestimmtes,  in  einer  bestimmten  Art  gesetzlicher  Verände- 
rung begriffenes  Zusammen  von  einzelnen  Daten.  Wiederuni  fehlt 
in  dieser  Bestimmung  die  Hauptsache,  nämlich  die  Gesetzmäßigkeit 
der  Koexistenz.  Identisch  ist  ein  jetzt  wahrgenommenes  mit 
einem  früher  wahrgenommenen  Ding  oder  Gegenstand,  wenn  »die 
beiden  Gegenstände  und  die  zu  ihnen  hinführenden  (!)  Gegenstände 
nur  solche  Veränderungen  erlitten  oder  nicht  erlitten  haben  (so 
steht  es  zu  lesen!),  die  ihrem  kausalen  Charakter  und  der  inzwischen 
verflossenen  Zeit  entsprechen«.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  daft 
nach  dieser  merkwürdigen  Bestimmung,  wenn  man  sie  wörtlich 
nimmt,  alles  mit  allem  identisch  genannt  werden  muß.  üebrigens 
wird  die  Identität  noch  mit  andern  Sätzen  bezeichnet,  die  hinsicht- 
lich der  Schärfe  des  Ausdrucks  und  der  Schönheit  der  Form  mit 
diesem  sich  messen  können.  Z.  B.:  »Wo  ich  keine  Ursache  habe, 
den  Kausalzusammenhang  eines  Dinges  mit  andern  mir  unmittelbar 
gegebenen  und  früher  vorhandenen  mit  seinem  kausalen  Charakter 
unverträglich  anzusehen,  spreche  ich  von  der  Identität  dieses  Din- 
ges«. Was  der  Satz  besagen  wolle,  ist,  solange  man  ihn  für  sich 
betrachtet,  völlig  unverständlich.  Noch  verwunderlicher  aber  ist  die 
Erklärung,  die  der  unmittelbar  folgende  Satz  abgibt:  »Die  Identifi- 
kation beruht  also  (!)  auch  hier  auf  der  UnUnterscheidbarkeit«.  — 
Im  weiteren  Verlaufe  der  Erörterung  über  das  Ding  wird  noch  die 
Relativität  des  Dinges,  die  Gattung,  das  Ding  und  die  Eigenschaft 
behandelt,  endlich  der  Versuch  gemacht  zu  zeigen,  daß  »Ding  und 
Begriff  ein  zeitlicher  Proceß«  sind. 

Der  dritte  Abschnitt  des  Buches  handelt  vom  Begriff  der  Wahr- 
heit und  der  Logik.  Eine  auf  den  Grund  gehende  wissenschaftlich 
genügende  Inangriffnahme  des  Problems,  wie  sie  sich  für  die  Grund- 
legung einer  Erkenntnistheorie  schickt,  muß  man  hier  sowenig  wie 
sonst  suchen.  Begriff  und  Kriterium  der  Wahrheit  werden  bezeich- 
net in  Sätzen,  aus  denen  ein,  nicht  neuer,  aber  wichtiger  Gedanke 
hervorleuchtet,  die  aber  so  wie  sie  dastehn,  zu  viel  oder  zu  wenig 
sagen.  Zwischeneingeschoben  finden  sich  ein  paar  ungenügende  Worte 
zur  Kritik  der  herkömmlichen  formalen  Logik,  von  der  nicht  un- 
zutreffend gesagt  wird,  daß  sie  den  Wert  habe,  eine  Logik  der 
Sprachformen  zu  sein.    Näher  eingegangen  wird  dann  auf  die  for- 
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maMogiflehen  Denkgesetze.  Der  Zweck  ist  za  zeigeoi  daß  sie  »we^ 
der  aozageben  im  Stande  sind,  wann  ein  Satz  wahr  oder  (sie!) 
wann  er  falsch  sein  muBc.  Da  jene  Denkgesetze  darauf  gar  keinen 
Ansprncli  machen,  so  sieht  man  nicht  ein^  wozu  die  Erörterung  die- 
nen  soll.  —  Daran  schließen  sich  weiter  Bemerkungen  über  die  Ein- 
teilung der  Begriffe  und  die  Definition,  von  denen  teilweise  ebenso- 
wenig deutlich  ist,  wie  sie  in  die  Grundlagen  einer  Erkenntnislehre 
hineingehören.  Auf  diese  folgen  wenige  Worte  über  das  Urteil,  das 
—  mir  nnyerstäudlich  —  als  Beziehung  eines  Begriffes  auf  ein  Zu« 
sammen  von  Begriffen  bezeichnet  wird.  Daran  wiederum  reihen 
sich  »Andeutungen«  über  die  Arten  der  Urteile,  aus  denen  ich  die 
richtige  Bemerkung  hervorhebe,  daß  jede  Affirmation  zugleich  Ne- 
gation und  jede  Negation  zugleich  Affirmation  sei.  Endlich  schließen 
den  Abschnitt  einige  Sätze  über  die  Schlußiehre,  die  nichts  Neues 
bieten. 

Als  kleine  Oasen  in  der  Sandwüste  erscheinen  einige  Bemer- 
kungen im  folgenden,  die  Kausalität  behandelnden  Abschnitt  Der 
Verfasser  sieht,  daß  »Notwendigkeit  und  Möglichkeit  dem  Inhalt  der 
Wahmehmungsthatsachen  nichts  hinzufügt  und  nichts  von  ihnen  hin«« 
wegnimmt«.  Positiv  wird  Notwendigkeit  bestimmt  als  »Erwartung, 
die  sich  an  Bedingungen  knüpft«.  Damit  ist  zugleich  das  Wesen 
der  Kausalität  bezeichnet.  Das  kausale  Denken  beruht  auf  Analo- 
gie, es  ist  die  »Erwartung,  daß  Analoges  sich  analog  verhalte«.  — 
Allem  dem  kann  man  zustimmen.  Wenn  der  Verfasser  nun  aber 
hinzufügt,  diese  Erwartung  sei  ursprünglich  und  unableitbar,  speciell 
nicht  auf  Associationen  zurttckfahrbar,  so  muß  dagegen  Protest  er* 
hoben  werden. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  hier  wiederum  einen  Augen- 
blick zu  verweilen  und  principiell  zu  reden.  Der  Verfasser  erklärt 
die  Erwartung  ftir  ursprünglich  und  nicht  ableitbar  aus  Assooiatio- 
nen,  weil  er  die  genauere  psychologische  Betrachtung  des  Erwar- 
tangszustandes  und  der  Associationsvorgänge  unterläßt.  Eine  solche 
Betrachtung  müßte  ihn  notwendig  von  der  Ableitbarkeit  überzeugt 
haben.  So  nennt  der  Verfasser  überhaupt  die  verschiedensten  Dinge 
nrsprflnglich  und  unableitbar,  weil  er  auf  psychologisches  Eindringen 
verziehtet.  Eben  diesen  Mangel  habe  ich  schon  oben  so  bezeichnet, 
daß  ich  dem  Verfasser  eine  wissenschaftlich  genügende  Inangriff: 
n  ahme  der  erkenntnistheoretischen  Probleme  absprach.  Die  Erkennt- 
nislehre ist  eben  umso  wissenschaftlicher,  je  mehr  sie  eine  bis  za 
den  Wurzeln  gehende  psychologische  Disciplin  ist. 

Ich  wüßte  nicht,  was  gegen  die  hierin  liegende  Anschannng 
vom  Verhältnis  der  Erkenntnislehre   und  Psychologie  zu  siegen  sein 
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fioUte.  Das  YerhältoiB  maß  aber  noch  schärfer  bezeichnet  werden. 
Erkenntnislehre  ist  ein  Zweig  der  Psychologie  und  maft  als  solcher 
behandelt  werden,  so  sicher  das  Erkennen  eine  Seite  des  seelischen 
Lebens  ist. 

So  einleuchtend  nan  mir  dies  scheint,  so  wandere  ich  mich  doch 
nicht,  daß  der  Verfasser  der  »Grandlagen  einer  Erkenntnistheoriec 
nicht  nar  thatsächlich  tieferes  psychologisches  Eindringen  vermeidet, 
sondern  aach  am  Schiasse  des  Baches  die  Erkenntnistheorie  der 
Psychologie  als  etwas  anderes  entgegensetzt.  Dies  gelingt  ihm,  in- 
dem er  zunächst  Natarwissenschaft  and  Psychologie  —  recht  an« 
glücklich  —  als  Wissenschaft  von  der  Welt  als  Wahrnehmang  einer- 
seits and  als  Lehre  von  der  Beprodaktion  andrerseits  einander  ge- 
genttberstellt.  Beiden  tritt  dann  die  Erkenntnislehre  als  Lehre  von 
der  Welt  »als  Datum  überhaupt,  sei  sie  in  der  Wahrnehmung  oder 
Vorstellung  gegeben«  zur  Seite  oder  voran. 

Dagegen  wundere  ich  mich,  wie  auch  sonst  noch  die  principielle 
Trennung  Glauben  findet.  Ich  wundere  mich  insbesondere  über  die 
Art,  wie  Natorp  in  der  oben  bezeichneten  Kritik  meines  Werkes 
meiner  Einfügung  der  Grundlagen  der  Erkenntnislehre  in  den  Bahmen 
der  Psychologie  entgegentritt.  Das  »Wahrheitsbewußtsein  selbst«, 
so  hält  er  mir  entgegen,  sei  unabhängig  von  aller  genetischen  Er- 
klärung aus  allgemein  psychologischen  Zusammenhängen«.  Die 
»Giltigkeit  der  logischen  Gesetze«,  so  versichert  er  an  anderer  Stelle, 
kOnne  nicht  abhängig  sein  von  einer  so  problematischen  Wissen- 
schaft, wie  die  Psychologie  es  sei.  Endlich  spricht  er  direkt  die 
Vermutung  aus,  daß  ich  durch  meine  psychologische  »Formulierung« 
die  »Begründung  der  Giltigkeit«  der  Erkenntnisgesetze  geben  wolle. 
Aber  wie  kommt  Natorp  dazu  mir  dergleichen  zu  sagen?  Bin  ich, 
oder  ist  wohl  jemals  ein  Mensch  auf  den  unglaublichen  Gedanken 
verfallen,  jene  Unabhängigkeit  zu  läugnen  oder  diese  Begründung 
KU  versuchen?  Ist  es  denn  dasselbe  ein  Gesetz  ableiten,  auf  ein  all- 
gemeineres zurückführen ,  dadurch  verständlich  machen,  und :  ihm 
seine  Giltigkeit  geben  ?  wird  das  Gesetz  der  Lichtbrechung  dadnrch 
erst  zum  giltigen  Naturgesetz,  daß  man  es  auf  allgemeinere  mecha* 
Disehe  Gesetze  zurückführt?  Mache  ich  überhaupt  irgend  welchen 
Thatbestand,  indem  ich  ihn  ableite,  und  wenn  nicht,  was  soll  es 
heißen,  wenn  mir  darum,  weil  ich  die  Frage  stelle,  auf  welchen 
psychologischen  Gründen  die  Gewißheit,  das  Wahrheitsbewußtsein, 
die  Notwendigkeit  des  Denkens  beruhe,  nachgesagt  wird,  ich  wolle 
diese  Gewißheit,  dies  Wahrheitsbewußtsein,  diese  Notwendigkeit 
durch  Beantwortung  der  Frage  erst  erzeugen  oder  von  derselben  ab- 
hängig machen. 
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Inde88eD|  wir  haben  es  hier  sicher  nur  mit  einem  momentanen 
Versehen  meines  Kritikers  zu  than.  —  Zndem  ist  ja  die  ganze  Frage 
ftar  das  Verhältnis  von  Psychologie  und  Erkenntnislehre  vOllig  be- 
dentnngslos.  Denn  die  Giltigkeit  der  Erkenntuisgesetze  begründen 
kann  die  Erkenntnislehre  sowenig  als  die  Psychologie.  —  Welches 
ist  dann  die  besondere  Aufgabe  der  Erkenntnislehre.  Natorp  ant- 
wortet, sie  solle  »das  Kriterium  und  die  Charakteristik  der  Wahr- 
heit« geben.  Man  »maß  im  Konkreten  der  Erkenntnis,  in  Wissen- 
schaften ...  die  Erfahrung  gemacht  haben ,  was  es  mit  dem  Wis- 
sen auf  sich  hat,  —  come  6  fatto  il  sapere,  wie  Galilei  sagte  —  um 
ein  sicheres  Bewaßtsein  der  Wissenschaftlichkeit  einer  Erkenntnis 
gewinnen  und  in  Grundsätzen  formulieren  zu  können«.  Das  sei,  so 
fttgt  er  hinzu,  der  »objektive  Weg  der  Begründung«,  den  er  fordere. 
Schon  vorher  wird  als  Gegenstand  der  Erkenntnislehre  angegeben 
das  »Gesetz  wissenschaftlicher  Wahrheit  und  die  Bedingungen«,  »von 
denen  es  allgemein  abhängt,  daß  eine  Erkenntnis  auf  die  Geltung 
der  Wahrheit  Anspruch  hat«. 

Nun  weiß  ich  freilich  nicht,  warum  die  Gewinnung  der  »Ge- 
setze und  Bedingungen«  der  Erkenntnis  aus  der  thatsächlich  vor- 
handenen Erkenntnis  eine  »objektive  Begründung«  jener  und  nicht 
lieber  eine  empirische  Auffindung,  eine  Konstatierung  ihres  thatsäch- 
liehen  Vorhandenseins  und  Wirkens  genannt  wird.  Aber  ich  mOchte 
hier  nicht  gerne  wiederum  einen  Wortstreit  hervorrufen.  Eine  wis- 
senschaftliche Aufgabe  ist  ja  die  Auffindung  und  Formulierung  jeden- 
falls. Nur  verstehe  ich  nicht,  wie  die  Aufgabe  einer  besonderen 
Wissenschaft  zufallen  soll.  Sei  etwa  aus  vorhandenen  Erkennt- 
nissen, in  denen  sich  das  Gesetz,  zu  einer  Veränderung  eine  Ur- 
sache hinzuzudenken,  verwirklicht,  dies  Gesetz  herausgeschält,  darf 
dann  die  »Wissenschaft«,  der  dies  gelungen  ist,  die  Frage  abweisen, 
was  denn  damit  eigentlich  gewonnen  sei,  was  das  Wort  Ursache 
oder  ursächliche  Beziehung  eigentlich  besagen  wolle,  ob  darunter 
eine  Beziehung  zu  verstehn  sei,  die  wir  analog  den  räumlichen  oder 
zeitlichen  Beziehungen  zwischen  die  verknüpften  Data  eingeschoben 
denken  oder  nicht;  und  wenn  dies  letztere,  *  welche  Art  unseres 
Verhaltens  zu  vorgestellten  Objekten  wir  mit  dem  Namen  der 
ursächlichen  Beziehung  bezeichnen,  ob  sie  von  sonstigen  Arten  un- 
seres Vorstellens,  von  unserer  reproduktiven  Verknüpfung  der  vor- 
gestellten Inhalte  etwa,  principiell  verschieden  oder  darin  enthalten 
sei?  Ich  meine,  dies  habe  genau  so  viel  Sinn,  als  wenn  man  ver- 
langen wollte,  daß  eine  Wissenschaft  aus  den  Fällen  der  Ver- 
brennung, wie  sie  uns  unmittelbar  gegeben  sind,  die  Gesetze  und 
Bedingungen  der  Verbrennung,  soweit  sie  aus  dieser  Erfahrung  ohne 
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weiteres  gewonnen  werden  können,  heraosBehäle ,  und  es  einer  an- 
dern davon  versobiedenen  Wissenschaft  ttberlasse  die  Frage  zn  be- 
antworten, was  denn  nun  Verbrennung  eigentlieb  sei,  in  welchem 
Vorgang  sie  bestehe,  und  aaf  welche  allgemeinen  physikalischen  Vor- 
gänge sie  zurUckftthrbar  sei.  Niemand  wird  wohl  diese  Forderang 
atellen,  sondern  jedermann  der  Meinung  sein,  die  eigentliche  Aaf- 
gäbe  jener  Wissenschaft  baginne  erst  mit  der  empirischen  Auf- 
findung  der  Bedingungen  und  Gesetze,  sie  werde  erst  Wissenscbafti 
indem  sie  von  den  empirisch  gewonnenen  Gesetzen  zur  Erklärung 
und  Rückführung  auf  ihre  auffindbar  letzten  Gründe  übergehe.  Dann 
gilt  ein  Gleiches  notwendig  auch  von  der  Erkenntnislehre.  Sie  wird 
Wissenschaft,  indem  sie  Psychologie  wird. 

Oder  vielmehr,  sie  braucht  nicht  erst  Psychologie  zu  werden. 
Sowie  für  jede  Wissenschaft  die  manchfachen  Fälle ,  in  denen  ihre 
Gesetze  verwirklicht  erscheinen,  die  breite  Basis  ihrer  Untersuchun- 
gen bilden ,  so  kann  auch  die  Psychologie  nicht  umhin,  die  that- 
sächlich  vorhandene  Erkenntnis,  in  der  die  eine  Seite  des  seelischen 
Lebens,  das  Erkennen  und  seine  Gesetzmäßigkeit  sich  verwirklicht, 
zu  einem  ihrer  Fundamente  und  Ausgangspunkte  zu  machen  und 
immer  wieder  darauf  zu  verweisen.  Sie  kann  auf  die  Betrachtung 
nnd  Analyse  dieser  thatsächlich  vorhandenen  Erkenntnis  ebensowenig 
verzichten,  als  sie  verzichtet  auf  die  Betrachtung  der  thatsächlich 
vorhandenen  Eunstttbung  und  Eunstbeurteilung,  in  der  sich  das  Ge- 
fühl des  Schönen  in  seiner  Gesetzmäßigkeit  spiegelt,  oder  auf  Be- 
trachtung des  menschlichen  Wollens  und  Handelns,  in  dem  die  Ge- 
setze des  Wollens  und  Handelns  konkrete  Gestalt  annehmen.  Die 
Psychologie  findet,  wenn  irgendwo,  eben  in  diesen  Thatbeständen 
ihr  Material  und  ihre  Aufgaben.  Und  sie  löst  die  Aufgaben,  in- 
dem sie  zunächst  aus  den  Thatbeständen  selbst  deren  Gesetze 
und  Bedingungen  zu  gewinnen  sucht,  dann  aber  zugleich  sich  bemüht 
bis  zu  den  auffindbar  letzten  Wurzeln  dieser  Gesetze  nnd  Be- 
dingungen hinabzusteigen.  Dann  und  erst  dann  mag  sie  auch  de- 
duktiv verfahren  und  aus  diesen  wiederum  das  thatsächlich  be- 
stehende Erkenntnis-,  Gefühls-,  Willensleben  ableiten.  Indem  sie 
jene  erstere  Leistung  vollbringt,  schließt  sie  aber,  was  die  speeielle 
Aufgabe  der  Erkenntnislehre  sein  soll,  ganz  und  gar  in  sich.  Sie 
thut  es  so  sicher,  als  sie  die  entsprechende  Aufgabe  aus  dem  that- 
sächlich vorhandenen  ästhetischen  oder  ethischen  Verhalten  die  Be- 
dingungen und  Gesetze  dieses  Verhaltens  zu  gewinnen  in  sich  schließt 

Eines  freilich  ist  damit  nicht  geläugnet.  Es  mag  praktisch 
zweckmäßig  sein,  nicht  nur  einer  beliebigen  andern  Wissenschaft, 
sondern  auch  der  Psychologie  eine  Darlegung  der  Grundsätze  des 
wissenschaftlichen  Erkennens,  wie  sie  ans  dem  thatsächlichen  wissen- 
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sebafUiehen  Erkennen  abgezogen  werden  können,  voranznsohieken ; 
Bo  wie  es  zweckmäßig  sein  mag,  einer  der  Naturwissenschaften  Vor^ 
sebriften  Über  den  Gebrauch  von  Httifsmitteln  vorangehn  za  lassen, 
TOD  denen  doch  erst  bei  tieferem  Eindringen  in  eben  diese  Wissen- 
schaft deutlich  werden  kann,  auf  welchen  Gründen  ihre  Leistungs- 
fähigkeit beruht.  Natürlich  hat  aber  diese  Zweckmäaigkeitsfrage 
mit  der  Frage,  ob  jene  Grundsätze  ein  Objekt  dieser  oder  jener 
Wissenschaft  seien,  nichts  zu  thun. 

Ebenso  sicher  ist  von  der  Frage  nach  'dem  Verhältnis  von  Er- 
kenntnistheorie und  Psychologie  verschieden  die  Frage,  ob  dieser 
oder  jener  bestimmte  Versuch  der  psychologischen  Erklärung  oder 
Ableitung  eines  Erkenntnisgesetzes  gelungen  sei.  In  keinem  Falle 
aber  genttgt  zur  Zurückweisung  eines  solchen  Versuches  ein  degra- 
dierender Name.  Natorp  findet,  daA  es  »sehr  leichte  sei ,  in  der 
Weise,  wie  ich  es  gethan  habe,  für  Erkenntnisgesetze  »psychologi- 
sche Formeln  €  zu  finden.  Dagegen  habe  ich  zu  bemerken,  daß  der 
Wert  einer  wissenschaftlichen  Leistung  weder  davon  abhängig  ist, 
ob  sie  sehr  leicht  oder  sehr  schwierig  ist,  noch  auch  dadurch  ver- 
mindert werden  kann,  daß  man  ihn  als  bloße  Auffindung  einer  For- 
mel bezeichnet.  Ich  meinesteils  wollte  mit  meiner  Bttckftihrung  des 
Gesetzes,  daß  jede  Veränderung  ihre  Ursache  haben  müsse,  auf  all* 
gemeine  Vorstellungsgesetze  —  darauf  speciell  bezieht  sich  jenes 
Urteil  ^  dies  Gesetz  ableiten  und  nicht  etwa  den  bloßen  »Schein 
der  Ableitung  erwecken«.  Habe  ich  es  in  Wirklichkeit  nicht  abge- 
leitet^ so  konnte  dies,  wenn  nicht  am  »leichtesten«,  so  doch  sicher 
auf  die  wertvollste  Weise  dadurch  glaublich  gemacht  werden,  daß 
die  Lücke  der  Ableitung  bezeichnet  wurde.  Natorp  scheint  freilieb 
eine  solche  andeuten  zu  wollen,  indem  er  dem  Vorstellnngsverlaof 
den  »internen«  Zusammenhang  der  Erkenntnis  entgegensetzt.  Er 
wird  mir  aber  verzeihen,  wenn  ich  —  mit  Anwendung  seines  Lieb- 
lingsausdruckes —  finde,  daß  er  hier  für  mich  in  »Rätseln«  spricht^ 
oder  bestimmter  und  greifbarer  ausgedrückt,  daß  mir  dieser  »interne 
Znsammenhang«  mit  den  besonderen  organischen  Natnrkräften  mysti- 
schen Angedenkens  eine  unglückliche  Aehnlichkeit  zu  haben  scheint 

Kehren  wir  schließlich  noch  einmal  zu  »den  Grundlagen  einer 
Erkenntnistheorie«  zurück.  Auf  die  Erörterung  der  Kausalität  folgt 
ein  »Kaujn  und  Zeit«  ttberscbriebener  Abschnitt.  Auch  der  Raum 
gehört  zu  den  »ursprünglichen«  Dingen,  von  denen  oben  die  Rede 
war.  Er  ist  »ursprünglich  und  eigentümlich  seinem  Gegebensein 
nach«;  nicht  ableitbar  aus  etwas,  das  er  nicht  selbst  ist.  Auch 
Kant,  dessen  hierher  gehörige  Erörterungen  kritisiert  werden,  bat 
nichts   anderes  als   diese  »Ursprünglichkeit  und  Eigentümlichkeit« 
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nachzuweiBen  vermocht.  —  Ich  maft  mich  begnügen  diese  Behaup- 
tnngen  nur  einfach  za  notieren,  da  ich  nicht  zu  völliger  Klarheit 
darüber  habe  kommen  können,  was  eigentlich  die  Ursprttnglichkeit 
hier  besagen  wolle.  Nar  dies  freilich  ist  mir  dentlich  geworden, 
daft  damit  über  jeden  Versach  genetischer  Erklärung  der  Raoman* 
schanung  der  Stab  gebrochen  ist. 

Ebenso  nrsprttnglich,  wie  die  Banmanschauang  ttberhanpt,  ist 
dem  Verfasser  die  dritte  Dimension.  Verfasser  kritisiert  die  Gründe, 
die  Stampf  in  seinem  Bache  über  den  »psychologischen  Ursprung 
der  Ranmvorstellung«  für  diese  Ursprünglichkeit  anftihrt  und  eignet 
sich  denjenigen  an,  der  mir  am  einfachsten  zu  widerlegen  scheint. 
Der  Grund  oder  »Beweis«  lautet:  »Die  vorgestellte  Fläche  hat,  wie 
unsere  Baumanschauung  überhaupt,  in  allen  ihren  Teilen  einen  Be- 
2ug  auf  ein  gewisses  natürliches  Centrum,  und  dieses  liegt  auBer- 
halb  ihrer.  Sie  liegt  also  in  der  Tiefe«.  —  Ich  habe  im  dritten 
Aufsatze  meiner  »Psychologischen  Studien«  (Heidelberg  1885)  nach- 
zuweisen gesucht,  daß  die  Stumpfschen  Beweise  sämtlich  nichts  be- 
weisen. 

Dem  Kapitel  über  den  Raum  schließt  sich  an  ein  solches  über 
die  Bewegung.  Die  Naturwissenschaft,  so  erfahren  wir,  kann  das 
Problem  der  Bewegung  nicht  lösen.  »Nimmt  sie  keine  leeren 
Räume  an,  so  kann  sie  die  Bewegung  nicht  erklären,  nimmt  sie 
diese  (gemeint  sind  offenbar  die  leeren  Räume)  an,  so  unterbricht 
sie  den  kausalen  Zusammenhang:  denn  wo  Nichts  ist,  kann  nichts 
wirken  und  wie  soll  ein  Zusammenhang  durch  das  Nichts  hindurch 
stattfinden?«  —  Es  ist  mir  unverständlich,  wie  der  Verfasser  bei 
seiner  relativ  klaren  Anschauung  vom  Wesen  der  Kausalität  diesen 
alten  Gedanken  der  Unmöglichkeit  einer  Wirkung  durch  den  leeren 
Raum  von  neuem  aussprechen  und  ernst  nehmen  kann. 

Dagegen  ist  die  Lösung  möglich  und  einzig  möglich  vom  er- 
kenntnistheoretischen Standpunkt.  »Die  Bewegungsmöglichkeit  der 
Körper  außer  uns«  besteht  von  diesem  Standpunkte  aus,  »darin, 
ihre  Entfernungen  mit  dem  Auge  oder  mit  einem  Gliede  des  Kör- 
pers messen  zu  können,  d.  h.  einen  Wechsel  von  Entfernungen  wahr- 
zunehmen oder  vorzustellen«. 

Klarer  und  planvoller  als  diese  Bemerkungen  sind  die  über  die 
Apriorität  der  Mathematik.  Ich  denke  besonders  an  einige  kritische 
Auslassungen.  Das  positive  Ergebnis  besteht  in  dem  Satze,  daß  die 
Gewißheit  des  mathematischen  (speciell  des  geometrischen)  Beweises 
im  letzten  Grunde  überall  auf  unmittelbarer  Evidenz  beruht.  Dabei 
ist  unter  Evidenz  zu  verstehn  die  Untrennbarkeit  von  Daten  in  der 
Vorstellung. 
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Charakteristisch  ftlr  das  Buch  ist,  daß  in  dem  ganzen  »Raom 
nnd  Zeit«  ttberschriebenen  Abscboitt  von  der  Zeit  keine  Bede  ist 
nnd  nur  in  einer  am  Schiasse  hinzugefügten,  sieben  Zeilen  langen 
Anmerkung  versichert  wird,  das  von  der  »UrsprUnglichkeit  und  so- 
genannten Apriorität«  des  Raumes  Gesagte  gelte  auch   für  die  Zeit. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Baches  bebandelt  die  »Wahrnehmang 
nnd  Yorstellnng«.  Der  Leib  bildet  »die  Scheidewand  zwischen  der 
Welt  der  Wahrnehmang  und  der  Vorstellung.  Er  ist  gleichsam  das 
Kristallisationscentrum  des  Oegebenen«.  Ein  Kriterium  der  Wahr- 
nehmung liegt  aber  darin  ebensowenig,  wie  in  der  »Klarheit  nnd 
Dentlichkeit,  der  Frische  oder  Betonung«,  endlich  der  »Abhängigkeit 
im  Haben  von  Bewußtseinsdaten«.  Vielmehr  ist  das  einzige  Krite- 
rinm  das  »kausale  Verhalten  von  Daten«.  Daß  in  dem  letzteren 
Satze  ein  nicht  unrichtiger,  obgleich  von  anderen  klarer  aasgespro- 
chener Gedanke  liegt,  zeigen  vorangehende  Ausspruche.  »Jede 
Wahrnehmung  ist  nur  denkbar  in  begrifiSich  und  daher  gesetzlich 
bestimmten  Zusammenhange  mit  andern  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen. Dies  ihr  ganz  bestimmtes  Verhältnis  zu  andern  Vorstel 
lungen  und  Wahrnehmungen  ist  aber  das  fttr  sie  als  diese  bestimmte 
Wahrnehmung  Charakteristische.  Also  nur  dadurch,  daß  sie  zu 
schon  anerkannten  Wahrnebmungen  oder  Vorstellungen  in  bestimm- 
tem Verhältnis  gedacht  wird,  daß  ein  bestimmter  Zusammenhang 
zwischen  ihr  und  schon  als  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  unter- 
schiedener (soll  wohl  heißen:  unterschiedenen)  Daten  konstatiert 
wird,  ist  die  fragliche  Wahrnehmung  selbst  als  solche  anerkannt 
oder  nicht  anerkannt«. 

Wie  schon  gesagt,  schließt  eine  Gegenüberstellung  von  Natur- 
wissenschaft, Psychologie  und  Erkenntnistheorie  das  ganze  Buch. 

Als  Grundlage  einer  Erkenntnistheorie  wird  sein  Gesamtinhalt 
bezeichnet  Ich  finde  darin  eine  größere  Anzahl  ungenttgend  zuge- 
richteter, oft  auch  recht  Übel  zugerichteter,  bald  mehr,  bald  weniger 
zur  Sache  gehöriger,  ziemlich  planlos  zusammengeordneter  Gedan- 
kenspäne, von  denen  ich  nicht  weiß,  wie  sie  irgend  welcher  Er- 
kenntnistheorie zum  sicheren  Fundamente  dienen  sollen.  Ich  meines- 
teils  habe  daraus  weder  irgendwelche  neue  und  fttr  die  Erkenntnis- 
lehre  wertvolle  Einsicht  gewonnen,  noch  ist  mir  auch  nur  eine  durch 
Klarheit  ausgezeichnete  Wiedergabe  oder  Kritik  vorhandener  An- 
schauungen darin  begegnet.  Sicher  fehlt  es  dem  Verfasser  nicht  an 
Vomrteilsfreiheit  dem  Hergebrachten  gegenüber  und  an  Kühnheit 
des  eigenen  Denkens.  Wohl  aber  vermisse  ich  überall  Schärfe  nnd 
Bestimmtheit,  Klarheit  und  Gründlichkeit.  Füge  ich  dann  noch  hinzUi 
daß   die  Art  der  Darstellung  »sorglos«  ist  bis  zum  Aeußersten  und 
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daA  die  Sprache  Von  Stylfehlern  wimmelt,  wie  man  sie  keinem  Ge- 
bildeten verzeiht,  so  wird  man  begreifen,  daß  ich  das  Bneh  mit  gu- 
tem Gewissen  niemand  empfehlen  kann.  Dabei  mnß  ich  noch  ans- 
drUcklich  bemerken,  daß  ich  aaf  die  Lektüre  des  Baches  soviel  Mühe 
und  Zeit  verwandt  habe,  wie  auf  wenig  ähnliche  Bücher,  —  nicht 
weil  es  mich  besonders  gefesselt  hätte,  sondern  weil  ich  meinte,  es 
müßte  mir  doch  schließlich  klar  werden,  was  den  eigentlichen  Sinn 
und  Wert  des  Baches  aasmache  und  woraus  es  sein  Existenzrecht 
ableiten  wolle.  Leider  habe  ich  damit  schließlich  doch  wenig  Glück 
gehabt 

Bonn.  Theodor  Lipps. 

Clermont-Qanneaa  M.  Gh.,  l^pigraphes  häbraiqaes  et  grecqaea 
snr  les  ossaaires  jaifs  in^dits.  Paris  J.  Baer  1883.  20  pp.  and 
eine  Tafel.    8^ 

Die  allseitige  Beleuchtung  der  Aufschlüsse  und  Ergebnisse, 
welche  die  unerwartet  reichen  Funde  jüdischer  Ossuarien  in  Palä- 
stina für  die  altjüdische  Epigraphik  und  Archäologie  zu  liefern  ge- 
eignet sind,  ist  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  die  Wissenschaft  erst 
von  der  Zukunft  zu  erwarten  hat.  Um  so  verdienstlicher  war  es 
daher,  daß  der  ausgezeichnete  Beherrscher  dieses  Gebietes  die  wich- 
tigsten Materialien  bereits  jetzt  der  Forschung  zugänglich  gemacht 
bat.  In  dem  anregenden  und  lehrreichen  Schriflchen,  auf  das  durch 
Eutiogs  neueste  epigraphische  Miscellen  neuerdings  die  Aufmerk- 
samkeit der  Fachkreise  gelenkt  worden,  legt  er  52  der  wertvollsten 
Fundstücke  vor,  die  überwiegend  hebräische,  zum  Teil  griechisohe 
und  nur  wenige  hebräisch-griechische  Epitaphien  aufweisen.  Einige 
Bemerkungen  zu  den  vortrefflichen  Lesungen  und  Erklärungen  Cler- 
mont-Ganneaus  werden  auch  jetzt  noch  gestattet  sein. 

Kostbaren  Aufschluß  über  eine  hebräische  Namensform,  deren 
frühe  Vergessenheit  die  abenteuerlichsten  Fehllesnngen  in  den  talmu- 
dischen Quellen  verschuldet  hat,  bietet  gleich  Nr.  1.  Hier  erscheint 
in  *|Vtt)aVto  endlich  die  langgesuchte  hebräische  ürgestalt  des  grie- 
chischen Salampsio  (SaXafbtiftd)  und  zugleich  die  dokumentarische 
Bestätigung  der  Vermutung,  die  Zunz  bereits  1836  in  den  Namen 
der  Juden  (Ges.  Schriften  II,  13)  aufgestellt  hat,  daß  dies  der 
Name  der  Frau  von  Alexander  Jannai  gewesen.  In  unseren  Talmud- 
ausgaben  hat  die  falsche  Analogie  ii'«tt[»]bu}i  in  p-«^  bv^ä  zerlegt; 
dieHSS.  und  älteren  Kommentatoren  lesen  Sabbath  16  b  noch  ivatbioa 
Vereint.  Vielleicht  darf  man  in  der  dunkeln  üeberliefemng  Jeba- 
moth  109  b  p^^b^,  das  dort  als  Ortsname  aufgefaßt  wird,  für  den- 
selben historischen  Personennamen  ansehen.    Das  Häkchen,  das  der 
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Endbachstabe    dieseB  Wortes   iu   der  Inschrift  aufweist,   stellt  Cl.-G. 
p.  4  D.  1  mit  dem  zasammen,  was  Matth.  V,  18  —  nicht  8  —  »tguCa 
genannt  wird.    In  Betreff  der  talmadischen  Bezeichnang  der  mit  die- 
sen »Tttttelchen«  vielleicht  identischen  Krönchen  mad  oder  |^ip  »=:  yp'iy 
yerweise    ich    auf  Rapoport,    Bikkare  Haittim   10,  105    n.  10  and 
Senior   Sachs'  Einleitung  zu  i'^^n  neo    ed.    Bargis   p.  19.      Nr.  3 
wird  ^Bon  nniri'«   übersetzt:  Yehondah,    le   scribe.     Ich  glaube,   es 
müsse    heißen:    J.  der   Barbier.      Um    die   Zeit    dieser   Inschriften 
wurde  das  Wort  fttr:   Schreiber,   Gesetzeslehrer,    wie  sogleich  Nr.  4 
beweist,   kaum  mehr   defektiv   geschrieben.     Die  Bezeichnung   des 
Handwerks  ist  speciell   bei  dem  so  gewöhnlichen  Namen  J.  häufig, 
z.  B.  nsDrr,  t^w^'^tij  oioian  \     Daß  tiss  in  Nr.  7  Paskhai  (Pascal) 
darstelle,  halte  ich  fttr  unwahrscheinlich.     Der  biblische  Name  hob, 
der   talmudische    dsdb  oder  opoB,   den   ich  nicht  für  Pyxis  (Zunz 
a.  a.  0.  9),  sondern  fttr  Pascasius  halte,    der  spätere  jüdische  noB 
beweisen  wohl,  daß  das  s  hier  nicht  d  vertritt.    Ob  das  Wort  nicht 
eine  Abkürzung  von   n*>nso  =  mnpB    darstellt,    wie  Renan  BEJ. 
5,  165  f.  z.  B.  -«9731Z:  so  schön  erklärt  hat?    Eine   kühne   Vermutung 
babe   ich  zu  No.  8  vorzutragen.    In  dem  Symbole  dieses  Ossuariums 
vermag  ich  weder  ein  Kreuz,   noch  einen  Anker  zu   erkennen.    Da- 
gegen erklärt  es   sich,   wenn    die  Zeichnung   nicht  irreführt,   unge- 
zwungen als  Baldachin,    als  Zelt-  und  Schirmdach,  das  über  Einem 
Träger   auf  einem  Hügel   ausgespannt  ist.    Nr.  10   bietet  dasselbe 
Bild,  senkrecht   und   umgekehrt   zur   Inschrift   gezeichnet      Nr.  30 
dürfte  dasselbe  Symbol  durch  mehrere  Zeltstangen  ausdrücken.   Noch 
liegt  das  neuentdeckte  Symbol   der  Vigna  Apolloni   nicht  im  Bilde 
vor,  aber  die  Beschreibung  (s.  oben  p.  66):   una  tenda  o  padiglione 
zeigt  wohl,  daß  wir  es  mit  dem  gleichen  Gegenstande  zu  thun  haben. 
Der  Erklärung  Marucchis:  che  simboleggia  senza  dubbio  la   feste 
solenne  dei  tabemacoli   vermag   ich   mich  nicht  anzuschließen.    Es 
scbeint  mir  vielmehr,   daß   wir   hier  das  jüdische  Symbol  der 
Unsterblichkeit,   die    Ghuppa  vor   uns   haben,    welche    die 
Frommen   im   Paradiese,    im   Schatten   des  Höchsten  (t/ß  91,  1)    be- 
schirmt   Vgl.  die  zehn  niBn  Baba  b.  75a,  den  Ausdruck  niBni   b^ 
Ley.  r.  s.  25  und   über  "«n«?  bx   Zunz,  Zur  Geschichte  364  f.    Ob 
68  unter    den  Emblemen   der  in  der  Erimm  gefundenen  Epitaphien 
(Geigers    Jüd.  Ztseh.   10,  229  f.)    vorkommt?     Jedenfalls    bleiben 
fernere  Funde  abzuwarten.     De  Bossi  Bull,   di  arch,  crist.  2.  S.  V, 
156  dachte  an  das  liiterpunktionszeichen  der  sog.  hederae  distinguen- 
tes.    aibv  Nr.  9  war  schon  früher  als  Frauenname  bekannt,  s.  Sab- 
bath 116^   Hännemamen,  die  auch  Frauen  tragen,  hat  Zunz  a.a.O. 
16  n  gesammelt,  die  umgekehrte  Erscheinung  in  den  arischen  Sprachen, 
die  Vertretung    männlicher   durch   weibliche    Namensformen  Jakob 
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Grimm  (Kleine  Schriften  3^  349  ff.)  beleuchtet.  J.  Derenboarg  er- 
klärt Ben  Chan.  1867  Beil.  189  n.  1  auch  no  für  einen  Franen- 
namen.  In  Nr.  12  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten,  wenn  wir  den 
Namen  Mic  (z.  B.  Eiddnschin  17^,  Sebach.  13*)  darin  erkennen. 
Nr.  18  enthält  wohl  den  Schluß  ynu)  des  Namens  9W\  iiD  erscheint 
als  Ligatur  wie  19  in  Nr.  1,  t»  in  Nr.  6.  Ob  Chwolson  angesichts 
der  hebräisch-griechischen  Inschrift  Nr.  41  seine  Theorie  von  dem 
Alter  des  Namensformen  P|D-in-«,  pnin''  (CIO.  79  ff.)  noch  aufrecht- 
erhalten wird?  Man  hat  noch  im  Mittelalter  mit  der  antikisierenden 
Form  ^iDin"^  Staat  gemacht.  Die  Thatsache^  daft  statt  des  Final-q 
hier  das  gewöhnliche  t  auftritt,  ist  von  epigraphischem  Interesse.  In 
marokkanischen  HSS.  ist  diese  Erscheinung  gewöhnlich.  Nr.  44 
enthält  wohl  unzweifelhaft  Reste  der  noch  durch  den  Talmud  be- 
zeugten biblischen  Namensform  ntD^bti  =  Nr.  43.  Die  Umkeh- 
rang  dieses  Namens  betrr«)^  dürften  die  dunkeln  Nr.  13  und  14  ent- 
halten,  doch  stehn  der  Annahme  dieser  Lesung  schwere  Bedenken 
entgegen.  Zurückkommen  muß  ich  auf  Nr.  52,  die  von  mir  Oester- 
reichische  Monatschrift  für  den  Orient  1885  p.  66  bereits  angezwei- 
felte Erklärung  von:  npbiisi  rri-'arT  sr^'n».  Das  letzte  Wort  kann 
unmöglich  »die  Anzünderinc  bedeuten;  das  würde  npVnsn  lauten, 
abgesehen  davon,  daß  es  keinen  Sinn  ergibt.  Eutings  Vokalisation 
nn  «aSi  kann  die  Auffälligkeit  der  Schreibung  nicht  mindern.  rr'^^Ta 
ist  eine  unhebräische  Namensform,  die  bisher  wenigstens  nicht  nach- 
zuweisen ist.  Ich  vermute  daher,  daß  wir  hier  das  Epitaph  einer 
christlichen  Proselytin  vor  uns  haben,  und  daß  die  Inschrift  gemach- 
tes, schwerfälliges  Hebräisch  enthält,  in  dem  eine  Uebersetzung  wie 
ppbnn  fttr  fervens,  eine  Umschrift  wie  rr^'na  und  n*T^an  nicht  auf- 
fallen darf.  Ebenso  erkläre  ich  die  vielbesprochene  Inschrift  Ea- 
ting Nr.  68  für  christlich.  Jonas  und  Sabbatia  haben  »den  pracht- 
vollen Souterrainbau c  der  Moschee  el-Aksä  vielleicht  befestigen  las- 
sen, und  zwar  bei  ihrem  Leben,  was  durch  o^'^na  iptn  schlecht  genug 
hebräisch  ausgedrückt  wurde.  Jedenfalls  würden  sich  dadurch  alle 
Zweifel  Chwolsons  p.  97  f.  lösen  und  die  komische  Uebersetzung: 
»stärket  euch  im  Lebenc  wegfallen.  Vgl.  F.  Delitzsch  Ev.  Lutb. 
Kirchz.  1884  p.  176  f. 

Möge  das  in  Aussicht  gestellte  Buch,  in  dem  all  die  Fragen, 
zu  denen  das  Material  dieses  Schriftchens  anregt,  im  Einzelnen  be- 
handelt werden  sollen,  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen! 

Budapest,  17.  Sept.  1885.  David  Kaufmann. 

VAt  die  Redsktion  Teraatirortlicli:  Prof.  Dr.  StckM,  Direktor  der  06tt.  gel.  Aai., 
Aeeeeaor  der  KAnigUeken  GoieUechaft  der  Wiseeaseksflen. 
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Pras  des  Jahrganges :  JL  24  (mit  den  »Nachrichten  d.  k.  G.  d.  Wiss.« :  JL  27) 
Preis  der  einzelnen  Kammer  nach  Anzahl  der  Bogen:  pro  Bogen  60  ^ 

lAbmli:  Stumpf,  Tonpsychologie.    1.  Bd.     Ton  lUahrp,  —    Hille,  ChonlbQch  svm  OT^nge- 
ÜMb-MhMiMkflB  OMangImeh  d«r  HumoTenehen  Laadcekirehe.   Setbftemeig«. 

=  ElgennioMiger  Abdmck  von  Artikeln  der  G6tt  gel.  Anzeigen  verboten.  =: 


Tonpsychologie.    Von  Dr.  Carl  Stumpl  Erster  Band.  Leipilg,  S.  Hirsel. 
1888.    XIY  und  427  S.    8«. 

Eine  erneute  Prtlfang  des  psychologigcfaen  Fondamentes  der 
Tonlebre,  mit  gehöriger  Umgicht  und  Saohkeniitiiig  untemommeD| 
lieft  wobl  einige  wertvolle  Ergebnisse  erwarten ,  Ergebnisse  an  bis» 
her  nicht  oder  nicht  hinlänglich  gekannten  Thatsacben  wie  an  Er- 
klärangen.  Jeder  Beitrag,  namentlich  in  letzterer  Hinsicht,  bertthrt 
unmittelbar  anch  allgemeinere  Interessen  der  Psychologie;  auch  hat 
der  Verfawer  des  vorliegenden  Baches  neben  einer  sorgfältigen  Pflege 
des  Details,  wie  der  Gegenstand  sie  forderte,  individoelle  Neigung 
und  Anlage  sie  erleichterte,  gerade  den  umfassenderen  psychologi- 
schen Problemen  seine  Aufinerksamkeit  zugewandt  Maaftvoll  zwar 
und  bedächtig,  strebt  er  auf  Verallgemeinerungen,  welche  nahe  an 
die  Principienfragen  aller  Psychologie  streifen,  doch  beständig  hin» 
und  auch,  wo  man  seinen  bezüglichen  Aufstellungen  nicht,  wie  sei- 
neu durchweg  sorgfältigen  und  zuverlässigen  thatsächlicheu  Ermitte- 
lungen, ohne  Vorbehalt  beitreten  kann,  sind  sie  interessant  und  in- 
stndLtiv  genug,  um  eine  genaue  Prtlfhng  und  womöglich  Berichti- 
gung nicht  als  unntltze  Sache  erscheinen  zu  lassen. 

Direkt  der  allgemeinen  Psychologie  geboren  von  den  ftonfzehn 
Paragraphen  des  vorliegenden  ersten  Bandes  die  sieben  ersten  an, 
welche  zur  Einleitung   des  ersten  Teils,  der   von  den  Tonurteilen 

Oftti.  gel.  Abs.  1866.  Nr.  4.  10 
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handelt,  Sinnesarteile  tlberhaapt  (Urteile  Ober  EmpfiDduDgea  ond  de- 
ren Beprodaktion  in  der  Vorstellang)  in  Untersncbnng  ziehen. 

§  1.  Empfindang  nnd  Urteil.  »Urteile  heiBt  die  Anffasaang 
(Apperception)  einer  Verbindung  oder  eines  Verhältnisses  unter  Vor- 
stellungen im  Unterschied  von  deren  bloßem  Vorhandensein  in  der 
»Seelet.  Dieselbe  erfolgt  ursprünglich  als  spontane  Wirkung  aaf 
die  Sinnesempfindung  als  »psychischen  Reize,  dann  gewohnheits- 
mäßig, indem  die  einmal  entstandene  Auffassung  sich  unter  ähnli- 
chen Umständen  von  selbst  wieder  einstellt;  auch  in  reflektierterer 
Weise,  z.  B.  als  Antwort  auf  eine  vorgelegte  Frage.  Daß  die  Auf- 
fassang ttberhaupt  unter  anderen  Bedingungen  steht,  als  die  ur- 
sprüngliche Empfindung,  beweist  der  einfache  Fall,  wo  wir  über  den 
Inhalt  einer  Empfindung  im  Zweifel  sind,  während  derselbe  doch 
nicht  in  zweifelhafter  Weise  in  der  Empfindung  selbst  existieren 
kann.  —  Man  vermißt  eine  deutliche  Erklärung  darüber,  was  es 
heißt:  Empfindungen  sind  in  der  Seele  vorhanden  vor  aller  Auffas- 
sung. Wissen  kann  man  von  ihrem  Vorhandensein  doch  allein  dnreb 
Auffassung.  Das  Dasein  einer  Empfindung  mit  einer  gewissen  Be- 
stimmtheit ihrer  möglichen  Auffassung  vor  der  wirklichen  Auffassung 
ist  vielmehr  eine  theoretische  Voraussetzung  als  ein  unmittelbares 
Datum.  Der  Inhalt  der  Empfindung  kann  nicht  in  zweifelhafter 
Weise  in  der  Empfindung  selbst  gegeben  sein;  nämlich  das  ist  die 
Voraussetzung  alles  Urteils  über  die  Empfindung.  Nur  im  Sinne 
einer  theoretischen  Voraussetzung  ist  auch  der  einmal  (S.  11)  vom 
Verf.  gebrauchte  Ausdruck:  »Empfindungen,  wie  sie  an  sich  sindc 
zulässig  und  überhaupt  verständlich.  Ebenda  nennt  der  Verf.  selbst 
richtig  den  Satz,  daß  das  Urteil  den  Inhalt  der  Empfindung  nicht 
alteriert,  ein  »Grundgesetz«  alles  Beziehens  und  Vergleichens.  Sogar 
das  Kausalgesetz  ruft  er  herbei,  um  die  Notwendigkeit  dieser  An- 
nahme zu  erhärten;  nämlich,  wenngleich  mein  Urteil  schwankt,  ob 
ich  a  oder  c  höre,  die  Höhe  des  empfundenen  Tons  ist  doch  durch 
die  Zahl  der  Luft  wellen  genau  bestimmt  (ähnlich  auch  S.  31).  So 
wenig  also  ist  die  Empfindung  in  ihrer  eindeutigen  Bestimmtheit  ein 
unmittelbares  Datum.  Das  Unmittelbare  ist  vielmehr  die  Auffassung. 
Nur,  indem  wir  ihre  Schwankungen  nnd  Widersprüche  auf  eine 
feste,  identische  Orundgestalt  des  Oegebenen  zurflckbeziehen ,  setzen 
wir  Empfindung  als  kausales  Prius  dem  Urteil  voraus. 

So  einfach  diese  Klarstellung  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  ohne 
Einfluß  auf  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  schlechthin  einzelnei 
beziehungslose  Empfindung  im  wirklichen  Vorstellen  ttberhaupt  vor- 
komme. Der  Verf.  meint:  im  erwachsenen  Leben  zwar  nicht,  aber 
ursprünglich   wohl.     Irgendeine  Empfindung  müsse   doch  die  erste 
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sein,  mitbin  sei  alle  Beziehang  »erworbene.  Damit  erledigt  sieh  fttr 
ibn  der  vielberafene  Satz  von  der  »Relativität  der  Empfindungen «, 
dessen  verscbiedene  mögliche  Deutungen  —  Verf.  unterscheidet  de- 
ren fbnf  —  auseinandergelegt  und  ein^seln  beurteilt  werden.  Wir 
würden  uns  nach  dem  vorher  Festgestellten  wohl  etwas  anders  ent- 
scheiden. Die  schlechthin  einzelne  Empfindung  muß  als  Element  des 
Bewußtseins  zwar  vorausgesetzt  werden ,  aber  sie  muft  nicht  im 
wirklichen  Bewußtsein  in  der' gedachten  Isolierung  erscheinen.  Das 
Atom  des  Bewußtseins  ist  unerfahrbar  wie  das  Atom  des  KOrpers, 
weil  jedes  Erfahren,  jedes  wirkliche  Bewußtsein  Auffassung,  mithin 
Beziehung  einschließt  Eine  inhaltliche  Unterscheidung  ist  tibrigens 
nicht  durchaus  erforderlich;  auch  Identität  ist  eine  Beziehung,  die 
als  solche  freilich  zugleich  irgendeine,  aber  bloß  numerische  Unter- 
scheidung des  Bezogenen  verlangt.  Ich  wtirde  daher  nicht  mit 
Hobbes  sagen :  sentire  semper  idem  et  non  sentire  in  idem  recidunt ; 
dagegen,  absolut  Einzelnes  empfinden  und  Nichts  empfinden  schiene 
mir  allerdings  auf  dasselbe  hinauszukommen ,  wenn  vom  möglichen 
Bewußtsein  und  nicht  von  einem  Begriff  von  Empfindung  die  Bede 
ist,  wobei  vom  Bewußtsein  ganz  abstrahiert  wird.  Daß  zu  jeder 
Auffassung  Beziehung  nötig,  erkennt  der  Verf.  selbst  an.  Allein  was 
ist  Empfindung,  wenn  sie  nicht  aufgefaßt  wird?  Was  ist  sie  Psy- 
chisches ?  Entweder  Auffaßbares  oder  gar  Nichts.  Faktisch  erfassen 
wir,  sagt  der  Verf.,  indem  wir  hören,  nicht  bloß  den  Ton,  sondern 
aueh  das  Hören  selbst  Wir  erfassen?  Ist  das  nicht  Auffassung? 
Eine  doppelte  sogar.  Erstlich,  was  heißt:  wir  erfassen  den  Ton? 
In  seiner  Identität  doch  wohl,  seinem  nur  ihm  eigenen  Was,  seiner 
ihn  von  andern  unterscheidenden  Bestimmtheit.  Wir  erfassen  ihn  in 
der  That  nicht,  wenn  wir  zwar  wissen,  wir  haben  Etwas  gehört, 
aber  nicht,  was.  Sogar  in  dem  »Etwasc  läge  eine,  nur  unbe- 
stimmte, unvollendete,  aber  wenigstens  versuchte  Auffassung.  Vol- 
lends :  ich  erfasse  mein  Hören ;  ist  das  nicht  Auffassung,  nicht  Be- 
ziehung? Sogar  die  schwierige  Beziehung  aufs  Ich  liegt  darin.  — 
Einig  bin  ich  mit  dem  Verf.  in  der  Verwerfung  des  Glaubens,  als 
ob  Empfindung  an  und  für  sich  etwas  bloß  Relatives  sei,  als  ob 
wir  gar  nicht  absolute  Inhalte,  sondern  tlberhaupt  nur  Beziehungen, 
Unterschiede,  Veränderungen  empfinden.  Vor  der  Beziehung  muß 
gewiß  das  gegeben  sein,  was  bezogen  wird:  > niemals  entspringt 
aus  der  Unterscheidung  der  Inhalt  des  Unterschiedenen c ;  noch  aus 
der  Identitätserkenntnis  die  Identität  des  Inhalts.  Dadurch  steht 
der  Begriff  der  Empfindung  und  ihr  kausales  Prius  vor  der  Auf- 
fiMSung  fest.;  nicht  aber  folgt  daraus  ihr  isoliertes  Vorkommen  im 
Bdwnßtsein.     Ihr  Inhalt  sei   immerhin  an  sich  ein  bestimmter  vor 
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der  Aüffassmig,  unabfafingig  von  ibr;  fttr  micb  ist  er  bestimmt  doch 
nur,  soferD  ich  ibn  bestimme,  d.  h.  anffasse,  mithin  beziehe. 

Die  ErinnertiDgeo  des  Yerf.  zu  denjenigen  Formniiernngen  des 
Relativitätssatzes,  welche  nicht  die  Empfindung  selbst,  sondern  ihr 
Verhältnis  znm  Reiz  betreffen,  nnterschreibe  ich  ganz.  Die  Stimmen 
mehren  sich,  welche,  wie  Fechner  (Rev.  267,  vgl.  Stampf  67),  an  der 
Wnndtschen  Relatiritätslehre  and  deren  Kombination  mit  dem  We- 
berseben Gesetz  »die  Klarheit  vermissen«;  cf.  Lipps,  Grandthat- 
sachen  S.  285  ff.,  nnd  Gott.  gel.  Anz.  1885  S.  202  f. 

§  2.  Zuverlässigkeit  von  Sinnesorteilen.  Der  Verf.  nnterschei- 
det  zwei  Klassen  von  Urteilen:  solche,  welche  ttberhanpt  nar  eine 
Hehrheit  distinkter  Empfindangen  oder  eine  gewisse  Richtung  ihres 
Unterschieds,  and  solche,  welche  eine  absolate  Gleichheit  von  Em- 
pfindangen oder  Empfindangsanterschieden  betreffen;  Urteile  I.  KL: 
wie  viele  T9ne?  welcher  höher?  Urteile  II.  Kl.:  welcher  Ton,  welches 
Intervall?  Er  behauptet:  Urteile  I.  Kl.  können  richtig  oder  falsch, 
solche  IL  Kl.  nur  falsch  sein.  Nämlich  »es  gibt  flberall,  wo  ste- 
tige Veränderung  möglich  ist,  nichts  absolut  Gleiches,  weder 
draußen  noch  in  unsem  Empfindangen«.  Wo  also  ein  Unterschied 
der  Empfindung  nicht  aufgefaßt  wird,  ist  er  dennoch  in  der  Empfin- 
dung da  und  entzieht  sich  nur  der  Beobachtung.  Dieser  Satz  folgt 
^^  aus  der  Wahrscheinlichkejtslehre.  ^  Han  ftthlt,  daft  in  dem  Rä- 
sonnement  ein  Irrtum  versteckt  liegt,  schon  ehe  man  den  Fehler  be- 
zeichnen kann.  Die  Wurzel  des  Fehlers  liegt  darin,  daft  nicht  ge- 
hörig unterschieden  wird  zwischen  Beurteilung  der  Empfindung  und 
Beurteilung  des  Objekts  anf  Grund  der  Empfindung.  Fttr  die  letz- 
tere möchte  sich  der  Satz  des  Verf.  bei  gehöriger  Interpretation  wohl 
aufreohthalten  lassen.  Kein  empirisches  Urteil,  welches  eine  exakte 
Gleichheit  im  Objekt  behauptet  auf  Grund  der  UnUnterscheidbarkeit 
der  Empfindungen,  darf  schlechthin  gelten ;  die  mögliche  Korrektur, 
sei  es  durch  genauere  Wahrnehmung  oder  durch  Schlflsse  auf  Grund 
empirischer  Gesetze,  muß  immer  offen  gehalten  werden.  Nach  Kan- 
tischen Frincipien,  auf  die  sich  zu  berufen  allerdings  anstößig  wäre, 
würde  sich  dies  aus  dem  Verhältnis  »reinere  und  »empirischer«  An- 
schauung elegant  genug  ableiten  lassen.  Objektserkenntnis  setzt 
die  reinen,  d.  h.  mathematischen  Gesetze  des  Raumes  nnd  der 
Zeit  mit  Notwendigkeit  voraus,  jedem  empirischen  Urteil  liegt  aber 
Vberdies  Empfindung  zu  Grande,  die  als  solche  die  reinen,  matfa^ 
matiscben  Raum-  und  Zeitbestimmungen  niemals  adäquat  darstellt 
Genau  dasjenige  also,  was  die  Empfindung,  als  das  Empirische  der 
Anschauung,  von  deren  reiner,  gesetzmäßiger  Form  nnterscheidety 
wVrde  den  Grund  enthalten ,  weswegen  die  empirische  Gleichheit  die 
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absolate,  nämlich  mathematiscbei  nicht  etwa  nach  der  Wabrschein- 
lichkeitfllehre,  sondern  ans  voraus  einzosehender  gesetzmäftiger  Not- 
wendigkeit nicht  adäquat  darstellen  kann.  Daraas  ergäbe  sich  aber, 
daS  eine  Exaktheit,  wie  wir  sie  nach  Begriffen  der  Mathematik  den- 
ken nnd  der  objektivierten  Erscheinang  im  Natargesetz  mit  Fng  and 
Becht  za  Grande  legen,  in  der  Empfindung  nicht  etwa  bloB  nicht 
gefanden  werden  kann,  sondern  auch  gar  nicht  hätte  gesacht  wer- 
den dürfen.  Es  wäre  nicht  bloß  eine  Schwäche  nnserer  Aaffassangi 
unserer  ünterscheidangsfähigkeit  fllr  Empfindungen,  die  wir  gleich- 
wohl in  der  »Seelec  hätten,  sondern  der  unterscheidende  Charakter 
der  Empfindung  selbst,  als  des  Empirischen  der  Anschauung,  darin 
SU  erkennen,  daB  es  für  sie  eine  exakte  Gleichheit  gar  nicht  ge- 
ben kann,  daß  » Gleichheit c  unter  Empfindungen  bloB  ein  schlechter 
Ausdruck  ist  fllr  die  UnUnterscheidbarkeit,  die  nicht  das  Vorhan- 
densein eines  Unterschieds  in  die  Empfindung,  den  wir  bloft  nicht 
aaffaBten,  sondern  das  Nichtvorhandensein  einer  Unterscheidungsmög* 
lichkeit  in  der  Empfindung,  wo  man  nach  Vergleichung  des  Reizes 
etwa  eine  solche  erwarten  könnte,  zu  bedeuten  hätte.  So,  sage  ich, 
würde  von  dem  schlimmen  Volkchen  der  Kantianer  Einer  das  Problem 
auflösen.  Ich  besorge  aber,  daß  diese  Betracbtungsart  auch  für 
Andere  etwas  Verftthrerisches  bat;  daß  Mancher  in  diesem  Funkte 
nur  deshalb  nicht  Kantianer  ist,  weil  er  von  Kant>  nicht,  weil  er 
von  der  Sache  einen  anderen  Begriff  hat  Jedenfalls  scheinen  die 
eigenen  Ausführungen  des  Verf.  diese  und  nicht  seine  Auffassung  zu 
bestätigen.  Sein  experimentum  crucis  ist  dieses.  Es  seien  a,  b,  c 
...  z  die  sämtlichen  Tonempfindungen^  welche  bei  allmählicher  Er- 
höbung der  Schwingungszahl  des  Tonreizes  von  der  unteren  bis  zur 
oberen  Hörgrenze  auch  von  den  geübtesten  und  aufmerksamsten  Be- 
obachtern eben  nicht  mehr  als  verschieden  (a  nicht  von  b,  b  nicht 
von  c  u.  s.  f.)  erkannt  werden ;  so  wäre,  falls  das  für  die  genaueste 
Auffassung  nicht  mehr  Unterscheidbare  in  der  Empfindung  gleich 
sein  sollte,  zwischen  allen  diesen  Tonempfindungen  kein  Unterschied, 
es  wären  sämtliche  Töne  vom  tiefsten  bis  zum  höchsten  in  der 
Empfindung  einander  gleich;  es  gäbe  nur  einen;  »und  weitere,  da 
thatsächlich  doch  a  von  c  unterschieden  wird,  so  wäre  a  s  b, 
b  SB  e  und  doch  nicht  a  «=  c  —  Das  Argument  beweist  in  der 
That  nichts  mehr,  als  daß  die  »Gleichheitc,  welche  den  Empfindungen 
auf  Grund  der  UnUnterscheidbarkeit  zugeschrieben  wird,  eben  nicht 
mathematische  Gleichheit  ist,  die  ja  unbedingt  fordern  wttrde,  daß, 
wenn  a  »  b,  b  «=  c,  auch  a  as  c  wäre.  Dagegen  widerspricht 
es  nicht,  sondern  ist  nur  der  genaue  Ausdruck  der  Thatsachen,  wenn 
wir  sagen,  a  sei  von  b,  b  von  c  in  der  Empfindung  ununterscheid- 
bar,  hingegen  a  von  c  unterscheidbar.    Offenbar  setzt  der  Verf.  die 
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exakte  Bestimmtheit,  die  in  der  Empfindang,  wie  sie  fllr  nns  auf- 
faßbar  ist,  thatsäcblicli  nicht  stattfindet,  in  der  »Empfindung  als 
solcher  oder  an  siehe,  d.  h.  abseits  aller  Anffaßbarkeit,  stillschwei- 
gend als  existierend  vorans;  die  Tonreihe  an  sich  ist  stetig  im  ma- 
thematischen Sinne,  d.  h.  zwischen  zwei  Tönen  ist.  Aber  alle  Fähig- 
keit unserer  Anffassang  hinaus,  in  der  reinen  Empfindung  immer 
noch  ein  Zwischenton  möglich.  Diese  reine  Empfindung  oder 
Empfindung  an  sich  scheint  mir  eines  jener  Gespenster  der  Theorie 
zu  sein,  von  denen  man  sich  so  lange  imponieren  läßt,  bis  man  ih- 
nen einmal  ernstlich  mit  den  Waffen  der  Logik  zu  Leibe  gegangen 
ist.  Was  ftlr  eine  Weise  der  Existenz  ist  doch  das,  welche  Empfin- 
dungen »an  sieht  zukommen  soll,  von  denen  keine  überhaupt  mög- 
liche Auffassung  etwas  verrät?  Von  Objekten  läßt  es  sich  yer- 
stehn,  wie  man  sagen  kann,  daß  gewisse  Eigenschaften  ihnen  an 
sich  zukämen,  die  für  alle  empirische  Auffassung  unerreichbar  sind, 
z.  B.  unendliche  Teilbarkeit;  was  dagegen  bei  Empfindungen,  die, 
»als  solche«,  abgesehen  von  ihrer  Deutung  auf  Objekte,  doch  nor 
»in  uns«  sind,  die  entweder  gar  nichts  oder  psychische  Phaenomene 
und,  als  materiale  Grundlagen  alles  Erfahrens,  vor  allem  selber  er- 
fahrbar sein  mttssen,  es  bedeuten  könne,  daß  etwas  ihnen  an  sieh 
zukomme,  was  überhaupt  keine  Auffassung  entdeckt,  ist  mir  ein 
Bätsei.  Zwar  geht  Manches  in  uns  vor,  was  unserer  Selbstbeob- 
achtung entgeht;  es  beweist  aber  doch  sein  Dasein,  indem  es  unter 
geeigneten  Bedingungen  sich  auch  beobachten  läßt,  z.  B.  Obertöne. 
Allein,  wie  das,  was  unter  keiner  Bedingung  beobachtet  werden 
kann,  sein  Dasein  in  uns  bekunde,  oder,  was  eine  schlechthin  nner- 
fahrbare  Existenz  dessen,  was,  wenn  irgendetwas,  ein  psychischer 
Besitz  sein  mUßte,  überhaupt  bedeuten  könne,  ist  unerfindlich.  Ich 
selbst  nannte  vorher  die  reine,  schlechthin  beziehungslose  Empfin- 
dung unerfahrbar,  verstand  aber  darunter  nur,  was  in  der  Analyse 
unserer  erfahrbaren  Zustände  sich  als  letzten,  elementaren  Bestand- 
teil derselben  ergibt.  So  sind  nicht  die  »reinen  Empfindungenc  des 
Verf.:  sie  sind  durch  keine  Analyse  unserer  erfahrbaren  Zustände 
erweislich,  sondern  schlechterdings  a  priori  angenommen,  auf  dem 
Wege  einer,  wie  mir  scheint,  a  priori  abzulehnenden  Uebertragung 
des  Begriffs  mathematischer  Größenbestimmtheit  auf 
Empfindungen,  bzw.  deren  Unterschiede.  So  freilich  war  die  Folge- 
rung unabweislich,  daß  von  der  Grenze  ab,  wo  auch  unter  den 
günstigsten  Bedingungen  kein  Unterschied  mehr  gemerkt  wird,  ein 
unanflöslicher  Irrtum  in  allen  unseren  Urteilen  enthalten  sei;  daß 
wir  von  da  ab  auch  die  eigenen  Empfindungen  »nicht,  wie  sie  in 
Wahrheit  sind,  erkennen«.    Ausdrücklich  behauptet  der  Verf.  nicht 


Stampf,  Tonpsychologie.    1.  Bd.  161 

bloS  nnbemerkte  Unterschiede,  sondern  anch  onbemerkte  and  ttber- 
hanpt  nnbemerkbare  Empfindungen;  nnbewafit  will  er  sie  nicht  ge* 
radezn  nennen,  weil  sie  doch  »bloS  durch  ihre  relative  Schwäche 
und  gleichzeitige  VerknQpfang  mit  andern  der  analysierenden  Auf- 
merksamkeit entgehnc.  Sie  entsprechen  ziemlich  genan  den  Leib« 
nizischen  »petites  perceptions«,  deren  Annahme  das  Gesetz  der 
Stetigkeit  fttr  die  Empfindungen  durchführbar  machen,  überhaupt 
sirengere  Verallgemeinerungen  psychologischer  Sätze  ermöglichen 
sollte.  Es  gelingt  aber  nicht,  den  Uebergang  von  Empfindung  zu 
Empfindung  im  mathematischen  Sinne  stetig  zu  denken.  Es  gibt 
kein  Differential  der  Empfindung,  weil  schon  keine  Differenz  im 
mathematischen  Sinne;  wie  der  Verf.  selbst  (S.  42 f.,  mit  F.  A.,  ge- 
gen  G.  E.  MttUer)  richtig  betont.  Es  gibt  keine  Mathematik  der 
Empfindungen,  mithin  auch  nicht  mathematische  Gleichheit;  es  gibt 
nur  eine  Mathematik  der  >  reinen  c  Anschauung.  Dagegen  gilt  für 
die  Empfindung  anstatt  der  Gleichheit  die  UnUnterscheidbarkeit. 

§  3.  Messung  der  Zuverlässigkeit  und  ihre  Faktoren.  Direkt 
meBbar  ist  in  keinem  Falle  die  Empfindlichkeit  (absolute  und  Unter- 
schieds-Empfindlichkeit), sondern  nur  die  Auffassungs-  (bzw.  Unter- 
scheidnngs-)fähigkeit  für  Empfindungen,  welche  gegebenen  Beizen 
(Beizunterschieden)  entsprechen,  oder  die  »objektive  Zuverlässig- 
keit«. Unter  Bedingungen,  wo  die  Empfindlichkeit  ohne  Gefahr  als 
konstant  angesehen  werden  kann  (bei  demselben  Individuum  in  der* 
selben  Beizregion  etc.),  kommt  die  Veränderlichkeit  der  »objektiven 
Zuverlässigkeit«  auf  Bechnung  der  »subjektiven  Zuverlässigkeit«; 
worunter  (nach  §  2)  die  »richtige  Auffassung  der  Empfindungen  als 
solcher,  zum  Unterschied  von  ihrer  richtigen  Deutung  auf  äuSere 
Objekte«,  verstanden  wird.  Da  diese  sich  aus  vielen  und  zum  Teil 
sehr  variabeln  Faktoren  zusammensetzt,  die  sich  schwerlich  je  voll- 
ständig flbersehen  und  einzeln  berechnen  lassen,  so  kann  man  gün- 
stigsten Falls  nur  von  einer  maximalen,  nämlich  im  Vergleich  mit 
andern  Versuchs*Umständen  und  -Individuen  gröAten  subjektiven 
Zuverlässigkeit  reden.  Bei  maximaler  subjektiver  Zuverlässigkeit, 
oder  wo  der  Fehler  derselben  sich  aus  der  Vergleichung  einer  Viel- 
zahl von  Versuchen  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  läät,  wird  die 
Empfindlichkeit  gemessen  durch  die  eben  noch  merklichen,  bzw. 
nicht  mehr  merklichen  Empfindungen  oder  Empfindungsdifferenzen. 
Die  Frage,  ob  die  eben  merklichen  Unterschiede  in  verschiedenen 
Reizregionen  ohne  weiteres  als  gleich  oder  nur  als  gleichmerklich 
angesehen  werden  dürfen,  beantwortet  der  Verf.  dahin,  daft  zwar  die 
Merklicbkeit  allein  es  sei,  welche  direkt  gemessen  werde;  wenn  aber 
etwa   ein  konstantes   Verhältnis   zwischen   Merklichkeit  und  (abso- 
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Intern  oder  relatiyem)  Reisanteracbied  in  den  venwhiedenen  Reis* 
regionen  sich  heransstellen  sollte,  so  könne  der  gesetsUehe  Grand 
der  Eonstanz  nnr  in  der  Untersehiedsempfindlichkeit  gesncht  wer- 
den.  Allerdings  muß  der  Verf.  in  Konsequenz  seiner  früheren  Be^ 
hanptnngen  annehmen,  dafi  ein  ebenmerklicher  Unterschied  in  zwei 
Fällen  sehr  wohl  eine  verschiedene  GröSe  auch  in  der  Empfindung 
besitzen,  nicht  bloß  einer  verschiedenen  BeizgrOBe  entsprechen  kann ; 
ja  daß  es,  genau  gesprochen,  gleiche  Empfindungsunterschiede  so 
wenig  wie  gleiche  Empfindungen  gibt.  Aber  mit  gehöriger  Vorsicht 
soll  doch,  wo  Grund  vorhanden  ist,  anzunehmen,  daß  die  subjektive 
Zuverlässigkeit  sich  nicht  von  einer  Reizregion  zur  andern  verän* 
dert  habe,  aus  veränderter  Unterscheidungsfähigkeit  auf  veränderte 
Unterschiedsempfindlichkeit  geschlossen  werden  dttrfen,  so  zwar,  daB 
die  letztere  der  ersteren  nicht  gleich,  sondern  nur  proportional  ge- 
setzt wird.  Man  würde  also  im  besten  Falle  die  relative  Größe  der 
Untersehiedsempfindlichkeit  kennen  lernen,  d.  h.  nicht  erfahren,  wie 
groß  sie  in  irgendeiner  Beizregion  an  sich  sei,  sondern  nur,  ob 
größer  als  in  einer  andern,  und  in  welchem  Verhältnis. 

Dieß  die  allgemeine  Entscheidung  des  Verf.  in  der  Frage  der 
»psychischen  Elle«.  Ob  unter  seinen  Voraussetzungen  auch  nur  die 
behauptete  Proportionalität  sicher  begründet  ist,  haben  wir  nicht 
mehr  nötig  zu  untersuchen,  da  wir  die  Voraussetzungen  selber  ver- 
werfen mußten.  Für  uns  steht  fest,  daß  das  eben  noch  Unterscheid- 
bare, ebenso  wenig  mathematisch  gleiche  Empfindungsunterschiede, 
wie  das  Ununterscheidbare  mathematisch  gleiche  Empfindungen  be- 
deuten kann,  daß  also  eine  etwa  erweisliche  Entsprechung  zwisohen 
Empfindungs-  und  Beizunterschied  eine  exakte  Beziehung  zwischen 
Psyche  und  Physis  keinesfalls  zum  Ergebnis  haben  könnte,  weil 
Gleichheit  und  Differenz  auf  beiden  Seiten  gar  nicht  das  Nämliche 
bedeuten.  Von  Messung  der  Empfindlichkeit  dürfte  auch  dann  nicbt 
geredet  werden,  wenn  man  vorsichtig  genug  ist,  die  direkte  Heß- 
barkeit  zu  läugnen.  Gemessen  werden  direkt  und  indirekt  nnr  die 
Beizunterschiede,  denen  ebenmerkliche  bzw.  nicht  mehr  merkliehe 
Empfindungsunterschiede  entsprechen.  Ergäbe  sich  aus  solchen  Mes- 
sungen, daß  bei  konstanter  subj.  Zuv.  ebenmerklichen  Empfindnngs- 
unterschieden  überall  gleiche  relative  oder  absolute  Beizunterschiede 
entsprächen,  so  könnte  man  auf  Grund  dieses  Befundes  etwa  das 
Ebenmerkliche  als  Maaß  der  Unterschiedsempfindlichkeit  festsetzen, 
allein  an  und  für  sich  unabhängig  von  der  Vergleichung  des  Beizes 
bat  es  die  Bedeutung  eines  Maaßes  nicht;  somit  bleibt  die  Darstel- 
lung der  Empfindlichkeit  als  Funktion  des  Beizes  eine  willkürliche, 
und  das  Unternehmen  einer  »Psychophysik«   (wie  ihr  Urheber  sie 
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Tavtand)  ist  nicht  etwa  bloB,  wie  nach  dem  Verf.,  wegen  der  Korn- 
plicierang  der  Bedingangen  ein  wenig  aassichtsvoUes,  sondern  in 
den  prineipiellen  Voraossetzungen  Tcrfehltes.  Ihre  thatsächliohen 
Featstellangen  behalten  daram  doch  ihren  Wert,  für  die  Erforschang 
der  physiologischen ,  nicht  der  psychischen  Bedingungen  der  Em« 
pfindnng. 

Noch  ein  principieller  Irrtam  spielt  bei  dem  Verf.  mit,  dessen 
Berichtignng  gerade  für  die  Tonpsychologie  von  besonderer  Wich« 
tigkeit  ist  Er  glaubt  auf  seinem  Wege  außer  der  vorsichtigeren 
Fassung  der  Ergebnisse  peljrchophysiscber  Versuche  auch  eine  ratio- 
nellere,  mehr  psychologischen  Gesichtspunkten  angepaBte  Ordnung 
und  Einteilung  derselben  zu  gewinnen.  Er  unterscheidet  in  dieser 
Hinsieht  hauptsächlich:  1)  zwischen  Urteilen  I.  und  II.  Klasse;  letz- 
tere eignen  sich  mehr  zur  Messung  der  Unterschiedsempfindlichkeit, 
erstere  zur  Erforschung  der  subjektiven  Zuverlässigkeit ;  2)  zwischen 
Vergleichung  von  Empfindungen  und  Vergleichung  von  Empfindungs- 
distanzen (GrOBenschätzung  des  Empfindungsunterschiedes);  wobei 
Urteile  ttber  Ortliche  und  zeitliche  Bestimmtheiten  (Raum-  und  Zeit- 
punkte) unter  die  erste,  solche  Aber  Raum-  und  ZeitgrSBen  unter 
die  zweite  Rubrik  gestellt  werden.  Distanzvergleichungen  stehn  na- 
tllrlich  unter  komplicierteren  Bedingungen.  Es  wird  die  Frage  er* 
hoben,  in  welcher  Weise  und  mit  welchem  Rechte  überhaupt  vom 
ebeomerklicben  Distanzunterschied  auf  die  Unterschiedsempfindlich- 
keit geschlossen  wird?  Der  SchluB  involviert  die  Voraussetzung, 
daB  innerhalb  zweier  mit  höchster  subj.  Zuv.  gleich  geschätzter  Di- 
stanzen gleich  viele  von  einander  verschiedene  Empfindungen  mög- 
lich seien.  Der  Verf.  bekennt,  daB  diese  Voraussetzung  nichts  a  priori 
Einleuchtendes  hat;  aber  im  Hinblick  auf  die  faktische  Koincidenz 
(bes.  in  den  Weberschen  Versuchen  ttber  den  Ortssinn  der  Haut) 
entsehlieBt  er  sich,  jene  Voraussetzung,  und  dann  auch  die  umge- 
kehrte: daB,  wo  innerhalb  zweier  gegebener  Distanzen  gleichviele 
Empfindungen  unterschieden  werden  kOnnen,  die  Distanzen,  von  stö- 
renden Nebenumständen  abgesehen,  gleich  geschätzt  werden  mttBten, 
znznlasseD. 

Wo  die  Argumentation  angreifbar  ist,  hat  der  Verf.  selbst  ge- 
fftfalt;  nicht  ohne  Grund  erwartet  er,  daB  »Eantianerc  ihm  die 
Gleichstellung  der  Beurteilung  einerseits  räumlicher  und  zeitlicher, 
andererseits  qualitativer  und  intensiver  Bestimmtheiten  und  >Distan- 
senc  nicht  einräumen  werden.  Ich  fttrchte  jedoch,  daB  auch  in  die- 
sem Punkte  Mancher  Kantianer  sei  ohne  Wissen  und  Wollen.  Es 
gebort  in  der  That  kein  tiefes  Eantstudium  dazu,  zu  begreifen,  dafi 
namentlidi    Qualitätsunterschiede    nicht    als   »Distanzenc  geschätzt 
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werden  können,  es  sei  denn  daroh  eine  Uebertragnng  rkamlieher 
Vorstellungsart  anf  Unränmliehes,  die  mehr  von  einer  Fiktion  als 
▼on  einer  empirischen  Erkenntnis  an  sich  hat  Wie  ttbrigens  nach 
Eantischen  Principien  das  Verhältnis  klarzustellen  wäre,  wird  schon 
nach  dem  zam  vorigen  Paragraphen  Bemerkten  deutlich  sein.  Ge* 
wiß  fordert  auch  alle  empirische  Bestimmung  von  Punkten  und  Ab* 
ständen  im  Räume  und  in  der  Zeit  Empfindung.  Aber  erstlich  ist 
ein  Unterschied  zwischen  empirischen  Bestimmungen  von  Objekten 
und  Vorgängen  im  Räume  und  in  der  Zeit,  und  den  reinen  mathe- 
matischen Bestimmungen  des  Raumes  und  der  Zeit  selbst.  Zweitens 
ist  festzuhalten,  daß  eine  jede,  noch  so  unmittelbar  auf  die  Empfin- 
dung sich  stützende  Schätzung  der  Raum*  und  ZeitgröBe  den  reinen 
Baum  und  die  reine  Zeit  doch  zu  Grunde  legt,  und  nur  so  mit*  der 
durch  Messung  zu  gewinnenden,  d.  h.  auf  Empfindung  zwar  auch 
beruhenden,  aber  nach  empirischen  Gesetzen  —  die  als  solche  not- 
wendig auf  den  reinen  Raum  und  die  reine  Zeit  bezogen  sind  — 
korrigierten  Gröftenbestimmung  vergleichbar  wird;  sodaft  man  in 
diesem  Falle  zwar  wirklich  vergleichbare  Größen  hat,  aber  nicht 
psychische  einerseits,  physische  andererseits.  Dagegen  drittens,  wo 
es  nicht  um  Raum-  und  Zeitbestimmungen  durch  Empfindung,  son- 
dern um  die  Empfindung  selbst  (um  »Qualität«  und  »Intensität«, 
nach  der  gewöhnlichen  Benennung)  zu  thun  ist,  da  handelt  es  sich 
zwar  wirklich  um  Psychisches,  aber  eben  nun  nicht  mehr  um  meß- 
bare  und  mit  physischen  vergleichbare  Größen.  Ich  kann  wohl  durch 
eine,  sei  es  unbewußte  Vertanschnng  oder  bewußte  Fiktion,  da  Un- 
nnterscbeidbares,  eben  Unterscheidbares,  mehr  als  eben  Unterscheid- 
bares hier  wie  bei  den  empirischen  Raum-  und  Zeitschätznngen  vor- 
kommt, das  ebenmerklich  Verschiedene  als  um  Gleiches  different  be- 
handeln. Ich  muß  nur  wissen,  daß  ich  alsdann  Begrifi^e  von  Gleich- 
heit und  Differenz,  die  im  Gebiete  der  reinen  Anschauungen,  d.  h. 
im  Ausdruck  der  reinen  Gesetzlichkeit  der  Raum-  und  Zeitbeziehnn- 
gen  ihre  klare  Anwendung  haben,  und  von  da  auch  in  die  empiri- 
schen Raum-  und  Zeitbestimmungen  gültig  ttbergehn ,  auf  ein  frem- 
des Gebiet  übertrage;  womit  ich  auch  in  der  That  nichts  erreiche 
als  einen  bequemen,  scheinbar  exakten,  aber  eben  durch  diesen 
Schein  von  Exaktheit,  der  sich  nach  der  Strenge  nicht  aufrechthalten 
läßt,  betrüglichen  Ausdruck  des  einfachen  Thatverhalts,  daß  bei 
konstantem  Reizanwachs  eine  Aenderung  der  Empfindung  erst  nicht, 
dann  nur  eben,  schließlich  mehr  und  mehr  gemerkt  wird.  Ich  habe 
hier  stillschweigend  vorausgesetzt,  daß  das  Ebenmerkliche  allein  als 
»Maaß«  des  Empfindnngsunterschieds  angesehen  werde.  Nun  glan- 
ben  zwar  Einige,  auch  übermerkliohe  Unterschiede,  die  »Distanzenc 
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nnseres  Verf.,  mit  znlänglicher  Genauigkeit  als  gleich  schätzen  zu 
können.  Indessen  sollte  doch  das  »mittlere  Orauc,  welches  Plateau 
von  acht  »Personen,  die  sich  mit  Malerei  beschäftigenc,  mit  Erfolg 
herstellen  ließ.  Niemanden  verleiten,  an  die  Mathematik  der  Empfin- 
dungen zu  glauben ;  so  wenig  wie  die  von  Personen,  die  sich  mit  Musik 
beschäftigen,  yermeintlich  mit  mathematischer  Präcision  als  gleich, 
halb,  doppelt  u.  s.  w.  geschätzten  Tondistanzen.  Auf  Gleichheiten 
des  ästhetischen  Eindrucks  werden  sich  die  Helligkeits-  und  Farben- 
intervalle  sicherlich  ebenso  reducieren,  wie  die  musikalischen  Inter* 
yalle  als  solche  längst  erkannt  worden  sind.  So  ist  auch  das  Ur« 
teil  Aber  das  Gleichmaß  des  Crescendo  und  Diminuendo  ganz  gewiß 
ein  ästhetisches,  und  nicht  ein  unmittelbares  Empfindungs-Urteil. 
Man  mag  die  Sicherheit  selbst  des  ästhetischen  Gefühls  (für  das 
Ebenmaaß  von  Proportionen,  fttr  Konsonanzen  u.  s.  w.)  schätzen 
nach  dem  Maaße  der  Entsprechung  mit  den  objektiv  meßbaren  Ver- 
hältnissen; nichts  hindert,  daß  diese  Entsprechung  ftlr  einen  ausge- 
bildeten Sinn  eine  hohe  Präcision  erreicht;  nur  glaube  man  doch 
nicht,  die  Empfindung  selbst  auf  solche  Art  zu  messen. 

§  4.  Aufinerksamkeit ;  üebung;  Ermüdung.  Die  Aufmerksam- 
keit bildet  einen  Hauptfaktor  der  »subjektiven  Zuverlässigkeitc. 
Ihr  Wesen  kann,  wie  der  Verf.  meint,  »kaum  zweifelhaft  sein:  Auf- 
merksamkeit ist  identisch  mit  Interesse  und  Interesse  ist  ein  Gefühlt. 
Die  eigentümliche  Qualität  dieses  Gefühls  ist  undefinierbar,  man 
muß  es  »innerlich  erfahrene  —  Aufmerksamkeit  ist  jedenfalls  nicht 
bloß  und  vielleicht  gar  nicht  notwendig  Interesse.  Ein  bewußtes 
Interesse  ist  nur  bei  der  willkürlichen  Aufmerksamkeit,  ich  kann 
aber  auch  ganz  unwillkürlich  aufmerken,  gleichsam  mechanisch  »an- 
gezogene oder  »gefesselt«  durch  eine  neue  Erscheinung;  in  tausend 
Fällen  bin  ich  mir  wenigstens  keines  besondern  Interesses  (der 
Neugier  etc.)  bewußt,  und  da  ist  es  denn  sozusagen  Geschmacks- 
sache, ob  man  die  unbekannte  Ursache  zum  Besten  der  Theorie  ein 
bloß  unbewußtes,  unbemerktes  Interesse  nennen,  oder  sich  bei  der 
Thatsache,  daß  ich  aufmerke,  beruhigen  will.  Wie  es  auch  mit  der 
Uvsache  des  Aufmerkens  sich  verhalte,  jedenfalls  ist  das  Aufmerken 
selbst  nicht  ein  Interesse,  sondern  die  auf  etwas  Bestimmtes  gerich- 
tete  oder  gespannte,  gesammelte,  koncentrierte  Wahrnehmung  oder 
Erwartung.  Mochte  die  spaunende  Kraft  (wie  schon  Leibniz  an- 
nahm) immer  etwas  Triebartiges  sein,  die  Gespanntheit  selbst,  die 
Koncentration  der  Auflassung  ist  ein  so  objektives,  rein  theoretisches 
Verhalten  zum  Gegenstande  wie  Empfindung  und  Auffassung  über- 
haupt. Darauf  eben  beruht  der  Wert  der  Aufmerksamkeit  ftlr  die 
Erkenntnis.    Ich  hOre  z.  B.  nicht  Obertöne,  weil  ich    interessiert  bin 
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sie  ZQ  hVren ;  sondern  weil  ich  interessiert  bin,  so  lansche  ich  ge- 
spannt,  and  weil  ich  gespannt  lausche,  so  hOre  ich.  Sinnliche  Aaf* 
merksamkeit  ist  daher  nichts  Anderes  als  die  geeignete  Disposition 
zam  Bemerken  eines  bestimmten  Sinnesinhalts.  Diese  ist  selbstver* 
ständlich  physiologisch  bedingt.  Der  bloB  psychische  Faktor  des 
Interesses  wttrde  nie  erklären,  daft  ich  yernehme  (bewnftt  aaffasse)| 
was  ich  zavor  nicht  vernahm;  dazu  ist  ein  yerändertes  (wie  der 
Verf.  richtig  sagt,  entgegenkommendes)  Verhalten  der  centralen  Or« 
gane  durchaus  erforderlich.  Auf  denselben  Schluß  führt  die  That- 
sache,  daft  man  durch  willktirliche  Lenkung  der  Aufmerksamkeit 
nicht  bloft  vorher  Unbemerktes  bemerken,  sondern  auch  eine  dent- 
liche  Verstärkung  schon  vernommener  Eindrücke  erfahren  kann,  wie 
mir  z.  B.  beim  Hören  der  Obertöne  unbestreitbar  scheint  (vgl.  in 
dieser  Ztschr.  1885  S.  212).  Der  Verf.  erkennt  an  (S.  72),  daft  Ver- 
stärkung möglich  sei,  doch  nur  bis  zu  dem  Grade,  den  der  Eindracki 
von  störenden  Nebenumständen  abgesehen,  auch  sonst  hätte  errei- 
chen können ;  was  richtig  sein  mag.  Genauer  ist  die  Frage  S.  378  £F. 
behandelt,  wo  ferner  auf  §  21  voraus  verwiesen  wird.  Die  wesent- 
lichste Leistung  der  Aufmerksamkeit  soll  aber  nicht  in  der  Verstär- 
kung des  Eindruciu,  sondern  in  seiner  längeren  Erhaltung  im  Be« 
wnfttsein  bestehn.  Auch  das  ist  vielleicht  einseitig.  Der  Verf.  erin« 
nert  richtig,  daft  eine  Verstärkung  des  Eindrucks  nicht  immer  die 
Folge  der  Aufmerksamkeit  sein  kann,  weil  es  sonst  nicht  möglich 
wäre,  auf  die  Stärke  selbst  aufmerksam  zu  sein,  etwa  mit  wachsen- 
der Aufmerksamkeit  einem  Diminuendo  zu  folgen,  ohne  daft  das  Ur- 
teil durch  die  Aufmerksamkeit  selbst  verfälscht  würde.  Ans  analo- 
gem Grunde  kann  aber  auch  die  längere  Erhaltung  im  Bewnfttsein 
keine  notwendige  Folge  der  Aufmerksamkeit  sein,  weil  sonst  die 
Aufmerksamkeit  auf  einen  sehr  raschen  Wechsel  von  Eindrücken 
oder  auf  den  genauen  Moment  des  Verschwindens  eines  Eindrucks 
gleichfalls  das  Urteil  verfälschen  müftte.  Das  Charakteristische  der 
Aufmerksamkeit  liegt  vielmehr  gerade  in  ihrer  Beweglichkeit;  eben 
diese  erklärt  sich  "^  von  selbst  aus  unserer  Voraussetzung.  Bedeutet 
Aufmerksamkeit  das  Bestehn  der  relativ  günstigsten  Disposition  /tir 
die  Auffassung  einer  bestimmten  Erscheinung  oder  eines  bestimmten 
Moments  einer  solchen,  so  begreift  sich  leicht,  daft  diese  relativ 
günstigste  Disposition  nicht  zugleich  für  Vieles,  sondern  wechselnd 
bald  für  dieses,  bald  für  jenes  Einzelne  bestehn  wird.  Darum  ver- 
langt die  bestimmte  Hinwendung  oder  Hinlenknng  der  Aufmerksam- 
keit auf  ein  gewisses  Moment  Abwendung  oder  Ablenkung  von 
andern.  Sammlung  des  Lichts  auf  eine  Stelle  und  Verteilnng  (Zer- 
streuung) auf  eine  Fläche  oder  einen  Raum   ist  immer   noch  das 
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treffendste  Bild  ftlr  die  Wirkung  der  Aufmerksamkeit  oder  »Samm- 
Inngt  nnd  ihres  Gegenteils,  der  »Zerstrenong«.  Auch  das  Yerhftit- 
nis  der  Uebang  zur  Aufmerksamkeit  bestimmt  sieh  bienaoh  etwas  an- 
dere, als  es  gewöhnlich,  auch  vom  Verf.,  dargestellt  wird.  Aufmerk« 
samkeit  und  üebung  scheinen  gewissermaßen  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zu  stehn :  Uebung  ersetzt  Aufmerksamkeit ;  je  mehr  ich  geübt 
bin  etwas  Bestimmtes  aufzufassen,  um  so  weniger  bedarf  es  Auf- 
merksamkeit dafür.  Durch  EinObung  auf  etwas  Bestimmtes  wird  ein 
Quantum  Aufmerksamkeit  gleichsam  frei  zur  Beachtung  anderer 
gleichzeitiger  Erscheinungen  oder  anderer  Momente  derselben  Er- 
soheinung ;  so  bin  ich  zum  Verfolgen  der  Nuancen  des  Vortrags  eines 
Musikstttcks  gewift  am  besten  Torbereitet,  wenn  ich  das  Stflck  schon 
kenne  und  also  keiner  besondern  Achtsamkeit  mehr  bedarf,  um  nur 
die  Tonfolgen,  die  Harmonien,  den  Rhythmus  richtig  aufzufassen. 
Frische  (Wachheit)  und  Ermüdung  (Abspannung)  des  Sinns  ist  der 
Anfmerksamkeit  nnd  Zerstreuung  analog;  beide  entsprechen  sich 
etwa  so,  daft  Frische  und  Ermüdung  die  Disponiertheit  der  Organe 
zum  Oebrauch  überhaupt,  Aufmerksamkeit  und  Zeretreuung  eine  ge- 
wisse besondere  Disposition  für  bestimmte  Inhalte  betrifft  Die  all- 
gemeinen Erscheinungen  beider  sind  einander  ganz  parallel;  von 
der  Aufmerksamkeit  selber  sagen  wir,  daft  sie  wach  sei,  ermüde, 
einsoUafe. 

§  5.  Mittelbare  Sinnesurteile,  üebertragungen.  —  Mittelbare 
Sinnesurteile  nennt  der  Verf.  solche,  die  auf  Erfahrung  miiberuhen. 
Das  groAe  Problem,  wieviel  von  unsem  Sinnesvorstellungen  Em- 
pfindung, wieviel  Erfahrung  ist,  wird  übrigens  hier  bloft  gestreift. 
Von  einigermaaften  principieller  Wichtigkeit  sind  nur  die  Bemerkun* 
gen  über  bewuftte  oder  unbewußte  Mitwirkung  der  Erfahrung  (S.  89  ff.)« 
Die  Analogie  des  unbewuftten,  d.  h.  associativen  Einflusses  der  Er- 
fahrung auf  das  Sinnesnrteil  mit  logischem  Sehlieften  ist  seit  Des- 
cartes bekannt.  Für  mehr  als  eine  Analogie  hat  übrigens  schon 
dieser  sie  nicht  ausgegeben ;  auf  den  Unterschied  dessen,  was  der 
Empfindung  und  was  der  Vorstellung  (Erfahrung,  Gewohnheit)  ver- 
dankt wird,  auf  den  Unterschied  physiologischer  und  psychologischer 
Erkllrungsart,  wie  man  heute  sagt  (wozu  vgl.  Stumpf  S.  38  f.),  kam 
es  allein  an.  Erat  einige  neuere  Darsteller  haben  in  dem  »unbe- 
wuftten SchUeftenc  ein  tiefes  Geheimnis  gesucht.  Uebertragene  Sin- 
nesurteile beiften  dem  Verf.  solche,  in  welchen  einer  gegenwärtigen 
Sinnesencheinung  ein  Prädikat  zuerkannt  wird,  welches  ihr  unter 
andern  Umständen  zukommen  würde;  Beispiel:  Beurteilung  des  seit- 
wärts gesehenen  Tisches  als  rund«  Natürlich  beruhen  solche  Urteile 
allemal  auf  Erfahrung ;  der  Streit  des  Enq>iri8mtts  und  Nativismus 
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hätte  hier  keinen  Sinn,  wenn  nicht  eben  das  bisweilen  zweifelhaft 
wäre,  ob  ein  Sinnesnrteil  anf  Uebertragang  beruht  oder  nicht. 

§  6.  Analyse  und  Vergleicbung.  Analyse  nennt  der  Verf.  die 
Auffassung  einer  Mehrheit,  Beziehung  oder  Vergleicbung  die  Wahr* 
nehmnng  eines  Verhältnisses  (der  Steigerung ,  Aehnlichkeity  Ver- 
schmelzung) von  Eindrücken.  Analyse  würde  man  vielleicht  passen« 
der  jede  Zerlegung  eines  Ganzen  der  Vorstellung  nach  den  darin 
unterscheidbaren  Momenten  nennen,  und  dann  einteilen  in  numeri* 
sehe  Unterscheidung  (bzw.  Einssetzung)  und  inhaltliche  Unterschei- 
dung (bzw.  Gleichsetzung).  Es  handelt  sich  also  um  die  Beurteilung 
der  Empfindung,  nach  dem,  was  sie  zum  Objekt  hat  Verf.  konsta- 
tiert zuerst,  daft  die  Verhältnisse,  welche  den  Gegenstand  der  Beur- 
teilung bilden,  notwendig  der  Empfindung  immanent,  eo  ipso  mit 
den  Empfindungen,  in  ihnen  und  durch  sie  völlig  determiniert  gege- 
ben sind  (97),  d.  h.  aufgefaftt  werden  ^  können,  allemal  wenn  die 
Empfindung  selbst  aufgefaftt  werden  kann.  Begreiflich,  denn  es  gibt 
gar  keine  Auffassung  der  Empfindung  als  nach  diesen  Verhältnissen 
(cf.  §  1).  Sodann  wird  festgestellt,  daft  das,  was  bezogen,  vergli- 
chen oder  als  Mehrheit  unterschieden  wird,  dem  Bewufttsein  zugleich 
gegenwärtig  sein  muft.  Der  Verf.  sagt  nicht  ausdrücklich,  daft  dies 
auch  auf  die  Beurteilung  des  Zeitverhältnisses  Anwendung  finde,  wo 
sich  dann  das  interessante  Problem  ergibt,  wie  es  möglich  ist,  den 
Zeitunterschied  als  solchen  aufzufassen,  wenn  doch  das  zeitlich  Un- 
terschiedene, indem  es  unterschieden  wird,  dem  Bewufttsein  zugleich 
gegenwärtig  sein  soll.  Kräftig  übrigens  hebt  der  Verf.  (S.  100  ff.) 
hervor,  daft  das  beziehende  Denken ,  somit  Urteil  und  Auffassung 
überhaupt,  im  Unterschied  von  der  Empfindung,  sich  physiologisch 
nicht  repräsentieren  lasse.  Mit  Recht  betont  er,  daft  die  von  Fech- 
ner  so  benannte  »innere  Psychophysikc  bis  jetzt  nicht  eine  einzige 
Thatsache,  geschweige  ein  Gesetz  ihr  eigen  nennen  kann  (104). 

Numerische  Unterscheidung  ist  wohl  nicht  möglich  ohne  irgend- 
eine sonstige,  sei  es  qualitative,  intensive,  räumliche  oder  zeitliche« 
Streitig  ist,  ob  ein  bloft  qualitativer  (z.  B.  Tonhöhen-)Unterschied 
zur  Unterscheidung  gleichzeitiger  nicht  lokalisierter  Empfindungen 
ausreicht,  oder  ob  durchaus  eine  räumliche  oder  zeitliche  Sonderung 
zur  Unterscheidung  einer  Mehrheit  von  Eindrücken  erforderlich  ist; 
dsgl.  ob  die  Analyse  eines  gleichzeitigen  »Empfindungsganzen«  ohne 
vorausgehende  Erfahrung  über  die  Einzelempfindungen  möglich  ist; 
letiteres  schwerlich. 

Die  zweite  Art  Unterscheidung  ist  die  des  Grades.  Die  Schwie- 
rigkeit, zwischen  Intensität  und  Qualität  einen  klaren  Unterschied 
festzusetzen,  hat  auch  dem  Verf.  zu  schaffen  gemacht     Wenn  Lotze 
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von  »Steigerang«  auch  ia  der  TonqnaliUll  (vod  der  Tiefe  zar  Höhe 
80  scboD  medic.  Psych.  §  190  f.),  ja  von  »qualitativer  Intensität c 
spricht,  so  ist  damit  freilich,  wie  der  Verf.  sagt,  »geistreich  nur  die 
Schwierigkeit  bezeichnete  Allein,  wenn  der  Verf.  sagt,  bei  Intensi- 
täten sei  »obwohl  nicht  wörtlich,  so  doch  in  gewissem  Sinnet  der 
niedere  Grad  im  höheren  enthalten,  der  Komparativ  habe  hier  seinen- 
deotlichen  Sinn,  während  bei  Qualitäten  Analoges  nicht  stattfinde, 
80  trifll  das  auf  den  Unterschied  der  Tonstärke  and  Tonhöhe  (mit 
gehöriger  Einschränkung,  vgl.  Stampf  S.  42,  121,  141,  350)  viel- 
leicht noch  zo,  aber  es  leuchtet  nicht  mehr  ein,  wenn  man,  wie  ttb- 
lieh,  Farbe  als  Qualität,  Helligkeit  als  Intensität  behandelt.  Schwarz 
ist  nicht  im  Weift,  Dunkel  nicht  im  Hell  als  das  Hindere  enthalten; 
dem  naiven,  wissenschaftlich  anbelehrten  Sinn  sind  vielmehr  Weift 
und  Schwarz  fast  noch  mehr  ausschlieftende  Gegensätze  als  irgend 
zwei  Farben  des  Spektrums,  und  beide  gleichsehr  positiv;  so  sagt 
der  Verf.  selbst  richtig  S.  381:  Schwarz  könne  nicht  als  extrem 
sehwache  Empfindung  bezeichnet  werden,  die  Vertiefung  des  Schwarz 
mache  die  Empfindung  eher  stärker  als  schwächer.  Man  kommt  auf 
den  Verdacht,  daft  die  Unterscheidung  von  Farbe  und  Helligkeit 
als  Qualität  und  Intensität  bloß  der  Theorie  zu  Liebe  ersonnen  wor- 
den sei,  die  ja  so  gern  (wie  Lotze  sagt)  von  den  physikalischen 
Verhältnissen  aus  »dem  Bewußtsein  diktieren  möchte,  wie  ihm  eine 
Erregung  vorkommen  muft  und  soll«. 

Es  folgt  das  Verhältnis  der  Aehnlichkeit.  Darunter  ist  nicht, 
wie  man  erwartet,  einfach  das  Qualitätsverhältnis  verstanden;  etwas 
gewaltsam  vielmehr  werden  auch  räumliche  und  zeitliche  Nähe  und 
Feme,  als  Aehnlichkeit  und  Unähnlichkeit  dem  Orte  und  der  Zeit 
naefa,  unter  diese  Bubrik  gestellt.  Eine  Linie  a  b  ist  gröfter  als  eine 
andere  bc  heiftt:  der  Ort  a  ist  dem  b  ähnlicher  als  b  dem  c.  Fer- 
ner erklärt  Stumpf  nicht,  wie  es  natürlich  wäre,  Aehnlichkeit  als 
Näherung  zur  Gleichheit,  sondern  Gleichheit  als  extreme  Aehnlich- 
keit Wenigstens  idealiter  mußte  doch  als  Extrem  ein  völliges  Zu- 
sammenfallen, qualitative,  örtliche,  zeitliche  Identität  angesetzt  wer- 
den, auch  wenn  man  zweifelt,  ob  dieser  Idealfall  je  thatsächlich  in 
der  Empfindung  stattfinden  könne.  Recht  hat  der  Verf.,  wenn  er 
Herbart  gegenüber  betont,  daft  Aehnlichkeit  nicht  notwendig  aus 
Gleichheit  und  Ungleichheit  zusammengesetzt  zu  denken  sei.  Die 
Erklärung  der  Aehnlichkeit  als  partieller  Gleichheit  trifft  nur  zu  auf 
die  Aehnlichkeit  des  Zusammengesetzten,  nicht  des  Einfachen.  Viel- 
leicht wäre  es  ntttzlich,  beim  Einfachen  ebendarum  einen  andern 
Ansdrack  als  den  der  Aehnlichkeit  za  gebrauchen,  etwa,  wie  bei 
Raum-  and  Zeitpunkten,  so  bei   qualitativen  Bestimmtheiten,  Tönen 
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z.  B.y  Yon  Nähe  and  Ferne,  vom  qualitativen  wie  ränmlichen  und 
zeitlichen  Abstand  za  sprechen;  die  Uebertragung  rftumlicber  Be* 
nennnngen  auf  Qoalitätsbestimmnngen  ist  einmal  nicht  zu  umgebn, 
nnd  sie  ist  nnscbädlicb,  solange  man  sich  bewaftt  bleibt ,  daA  es 
eine  Uebertragnng  ist.  Das  sachlich  Bedeutsame  ist,  daft  auf  ein- 
fache Qualitäten  wie  auf  Raum-  und  Zeitbestimmtheiten  die  »Beihen- 
form«,  der  Begriff  des  »Zwischenc  (und  folglich  des  Abstands)  An- 
wendung findet;  zwar  durch  eine  Uebertragung ,  die  aber  doch 
einen  Grund  in  dem  Charakter  der  Empfindungen  selbst  haben  mnft; 
davon  wird  unten  bei  der  specielleren  Behandlung  der  Tonqualitäten 
näher  die  Rede  sein.  Die  Reibenform  findet  aber  ebensowohl  An- 
wendung auf  die  Intensitäten ;  und  so  zeigt  es  sich  wieder  als  ge- 
waltsam, daA  die  Qualität  mit  der  räumlichen  nnd  zeitlichen  Be- 
stimmtheit in  eine  Rubrik,  die  Intensität  dagegen  apart  gestellt 
wird,  während  offenbar  zwischen  qualitativer  und  intensiver  Be- 
stimmtheit die  Grenze  viel  weniger  deutlich  angebbar  ist  als  zwi- 
schen der  inhaltlichen  (qualitativen  und  intensiven)  Bestimmtheit  der 
Empfindung  einerseits,  der  Raum-  und  Zeitordnung  andererseits. 
Scblieftlich  gesteht  übrigens  der  Verf.  selbst  zu,  daA  Qualitäten  und 
Intensitäten  nur  verschiedene  Arten  »einfacher  Aehnlichkeiten«  sind. 
—  Als  ein  »Verhältnis«  fllr  sich  wird  noch  »Verschmelzung«  anfge- 
fahrt,  aber  so  wenig  kenntlich  besehrieben ,  daA  ich  nicht  zu  bear- 
teilen  vermag,  ob  diese  Sonderstellung  berechtigt  ist 

§  7.  Distanzvergleichungen.  Urteile,  welche  einen  Standpunkt 
voraussetzen.  —  Distanz  nennt  der  Verf.  den,  gleichviel  ob  be- 
stimmt oder  nur  unbestimmt  angebbaren  Grad  des  Qualitäts-,  Inten- 
sitäts-,  Raum-  und  Zeit-Unterschieds.  DaA  ein  Mehr  oder  Minder 
des  Unterschieds,  wenn  man  die  Distanzen  hinlänglich  groA  ninunt, 
in  jeder  dieser  Unterscheidungsrichtungen,  und  zwar  unmittelbar  auf 
Grund  der  Empfindung  auffaAbar  ist,  wird  nicht  bestritten;  ob  nnd 
in  welchem  Sinne  es  möglich  ist,  die  GröAe  des  Empfindungsunter- 
schieds exakt  zu  bestimmen,  ist  oben  (§  3)  zur  Genttge  erörtert 
worden.  DaA  die  Schätzung  von  Punktdistanzen  durchs  AugenmaaA 
nicht  unmittelbar  auf  Empfindung  beruht,  räumt  der  Verf.  ein;  da- 
gegen scheinen  ihm  Fechners  Versuche  fiber  die  Gleicbschätzung 
von  Zirkelspitzendistanzen  durch  den  Tastsinn  und  Plateaus  Ver- 
suche fiber  die  Gleichschätzung  von  Helligkeitsdistanzen  beweisend 
für  die  Möglichkeit  exakter  Bestimmungen  des  Empfindungsunter- 
schieds.  Von  Distanznrteilen  werden  als  eine  Klasse  fttr  sich  unter- 
schieden solche,  welche  »einen  Standpunkt  voraussetzenc.  Gemeint 
sind  die  Urteile  fiber  Früher  und  Später  in  der  Zeit,  über  die  Lage 
(rechts  und  links,  vorn  nnd  hinten,  oben  und  unten)  im  Raum.    Der 
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Standpunkt,  yon  welchem  aas  gearteilt  wird,  ist  beim  Zeitarteil  das 
Jetzt  oder  der  Zeitpankt,  in  den  ich  mich  in  Gedanken ,  als  wäre 
er  »jetstcy  versetze;  beim  räumlichen  Lagearteil  das  Hier  oder  der 
Punkt,  in  den  ich  mich,  als  wäre  er  »hier«,  versetze.  Geometrisch 
wttrde  dem  »Standpunkt«  der  Schnittpunkt  der  Koordinaten  ent- 
sprechen, wo  dann  die  Lage  durch  das  Vorzeichen  ausgedrückt  wird. 
Eine  eigentttmliche  Behauptung  des  Verf*  ist,  daft  bei  der  Beurtei- 
lung dieser  eigenen  Art  von  Relationen  der  Standpunkt  oder  Be- 
ziehungspunkt nicht  selbst  mit  vorgestellt  werde;  beim  räumlichen 
Lageurteil  wird  er  ganz  gewift  mit  vorgestellt;  »rechts«  und  »links« 
heiftt  gar  nichts,  wenn  nicht  hinzugedacht  ist,  von  wo  aus  rechts 
and  links.  Entsprechend  mufi  der  Standpunkt  in  der  Zeit,  von  dem 
aus  ich  das  Früher  und  Später  bestimme,  ganz  in  demselben  Sinne 
»vorgestellt«  werden^  wie  das,  was  in  Bezug  auf  diesen  Standpunkt 
früher  oder  später  ist;  auf  sinnliche  Art  will  freilich  weder  das 
Jetzt  noch  das  Früher  und  Später  als  solches  sich  »vorstellen«  las- 
sen ;  symbolisch  nur  läßt  sich  die  Zeit  als  Linie  repräsentieren,  wo 
denn  jeder  Punkt  »Standpunkt«  sein  kann  und  das  Früher  und 
Später  wieder  durch  das  Vorzeichen  ausgedrückt  wird.  Eine  Ueber- 
tragung  dieser  Art  Belationsurteile  auf  die  Vorstellung  der  Ton- 
Höhe  und  -Tiefe  werden  wir  im  nächsten  Paragraphen  kennen 
lernen. 

Derselbe  eröffnet  den  zweiten  Abschnitt,  der  die  Beurteilung 
aufeinanderfolgender  TOne  nach  Qualität  (§  8—14)  und  Intensität 
(§  15)  zum  Gegenstand  hat.  Die  ,  Klangfarbe  wird  bei  Seite  ge- 
stellt als  zum  Gefühl  gehörig  (womit  ich  nicht  übereinstimmen  kann) ; 
Orts-  und  Zeitbestimmtheit  finden  keine  besondere  Berücksichtigung ; 
das  Nötige  darüber  soll  beiläufig  bebandelt  werden;  der  Rhythmus 
wird  der  GefÜhlslehre  zugewiesen. 

§  8.  Unmittelbare  Beurteilung  der  Tonqualitäten.  Als  Qualität 
des  Tons  gilt  seit  Aristoteles  die  Tonhöhe;  und  zwar  stellen  die 
nach  Höhe  and  Tiefe  unterschiedenen  Töne  absolute  Qualitäten  dar. 
Die  absolute  Tonhöhe  wird  durch  Gleichheitsurteile  unmittelbar  nach 
der  Empfindung,  ev.  mit  Hülfe  der  Beproduktion,  bei  hinlänglicher 
Uebang,  auch  ohne  solche  ziemlich  sicher  geschätzt  und  bietet  der 
Theorie  keine  besondere  Schwierigkeit.  Weniger  einfach  ist  schon 
die  Entscheidung  darüber,  welcher  von  zwei  Tönen  der  höhere  ist 
Liegt  »eine  Art  Steigerung«  (nach  Lotze)  onmittelbar  in  den  Quali* 
täten  selbst,  sodaB  das  qualitative  Verhältnis  zweier  gegebener  Töne, 
c  —  d,  mit  dem  von  zwei  andern,  schon  bekannteni  a  —  b,  unmittel- 
bar durch  die  Empfindung  als  gleicher  Art  erkannt  wird?  Daraus 
wttrde  eine   »Fortschreitung  in   bestimmter  unvertanschbarer  Rieh- 
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tnngcy  die  Ordnang  der  Töne  in  einer  Reihe  von  einer  Dimension 
ohne  weiteres  folgen  nnd  bedurfte  keiner  ferneren  Ableitang.  Der 
Verf.  vereacht  zwar  eine  solche,  kommt  aber  selbst  (S.  149)  zo  dem 
Ergebnis,  daft  eine  unmittelbar  in  den  TOnen  zn  erkennende  Fort« 
schreitnng  dabei  doch  voransgesetzt  werden  mnft,  die  versuchte  Er- 
klärung also  überflüssig  ist.  Es  wtirde  nämlich  zunächst  nach  der 
Empfindung  direkt  beurteilt  werden  können,  ob  ein  Ton  einem  zwei- 
ten oder  einem  dritten  »ähnlichere  (näher)  sei;  woraus  folgen 
wtirde,  dafi  von  drei  ungleichen  Tönen  stets  einer  als  mittlerer  er- 
kannt werden  könnte;  nämlich  y  würde  ein  mittlerer  Ton  zwischen 
X  und  g  sein,  wenn  xe>xy  und  >ysf\  wo  >  den  gröfteren  Qua- 
litätsunterschied bezeichnete.  Indessen  bemerkt  der  Verf.  selbst,  daS 
Tonunterschiede  nicht  addierbare  Strecken  und  Töne  nicht  bloBe 
Grenzen  einer  Tonlinie  sind;  daß  die  Vorstellung  der  Tonlinie  viel- 
mehr erst  sekundärer  Weise,  wohl  gar  aus  der  Beobachtung  der 
Hervorbringung  der  Töne  entsteht.  Schwerlich  auch  war  Herbart 
im  Recht,  wenn  er  glaubte,  daß  die  Reihenform,  der  Begriff  des 
Zwischen  und  des  Abstands  auf  Qualitäten  ohne  Metapher  an- 
wendbar sei.  Aber  die  räumliche  Metapher  hat  ihren  Grund  in 
einer  unmittelbar  in  und  mit  den  Tonqualitäten  gegebenen  Eigen- 
tttmlichkeit,  derzufolge  unter  zwei  Tonpaaren  a  — b,  c — d  (oder 
b  —  a,  d  —  c)  unmittelbar  ein  gleiches  (qualitatives)  Verhältnis  er- 
kannt werden  kann,  welches  nicht  ebenso  umgekehrt  (von  a  zu  b 
und  von  d  zu  c  oder  von  b  zu  a  und  von  c  zu  d)  stattfindet.  Diese 
Eigentümlichkeit  begründet  erst  die  Ordnung  der  Tonqualitäten  in 
einer  Reihe,  ohne  welche  ein  Mehr  oder  Minder  qualitativer  Unter- 
schiede, eine  Nähe  und  Ferne  unter  Qualitäten,  die  doch  an  und  für 
sich  kein  Nebeneinander  bilden,  gar  nicht  verständlich  wäre.  (Geist- 
reich wendet  der  Verf.  auf  das  Hin  und  Her  (oder  Auf  und  Ab)  der 
Tonreihe  seine  Kategorie  der  »Urteile,  welche  einen  Standpunkt 
voraussetzen €,  an.  Die  Analogie  mit  dem  räumlichen  Vor-  und 
Rückschritt  ist  unbestreitbar;  aber  das  hebt  den  radikalen  Unter- 
schied des  Qualitätsverhältnisses  vom  räumlichen  doch  nicht  auf. 

§  9,  Anwendung  mittelbarer  Kriterien.  Die  Erörterungen  die- 
ses Paragraphen  bestätigen  nur,  daft  der  Unterschied  der  Tonhöhe 
ein  Gegenstand  unmittelbarer  Beurteilung  ist  und  der  mittelbaren 
Kriterien,  deren  man  sieh  mitunter  wohl  bedient,  keinesfalls  not- 
wendig bedarf.  Manche  Theoretiker  haben  geglaubt,  Töne  in  ihrer 
bestimmten  Höhe  gar  nicht  auffassen  oder  doch  in  der  Vorstellnng 
nicht  sicher  reproducieren  zu  können  ohne  eine  schwache,  wenig- 
stens intendierte  Bewegung  der  Stimmorgane;  diese  Ansicht  wird 
von  Stnmpf  überzeugend  widerlegt    Die  bloße  Tbatsache,  (auf  die 
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auch  St.  binweisty)  daft  man  sich  eine  yietetiminige  Musik   mit  allen 
Unterschieden   der  Klangfarbe  deutlich  vorBtellen  kann,   reicht  bin, 
die  Theorie  nnmOglich  zn  machen.    Sogar  nm  gesprochene  oder  ge- 
gangene Worte   in  der  Vorstellnng  getreu  za  reprodncieren,  glaube 
ich  des  leisen  Mitsprechens  oder  Mitsingens  nicht  benOtigt  zu  sein ; 
fast  immer,  wenn  ich  einen  Brief  oder  eine  Drackschrift  irgendeiner 
mir  bekannten  Person   lese,  meine  ich   die  Person  selbst  in  ihrer 
eigentttmlichen  Sprechweise,  die  ich  selber  sprechend  vielleicht  gar 
nicht  nachzuahmen    im  Stande   wäre,   zu  yernehmen.     Es  ist  nicht 
glaublich,  daS  für  alle  die  Unterschiede  der  Sprech-  und  Singweise, 
▼oUends  der  Instrumentalklänge   und  ihrer  Zusammensetzungen,  ja 
der  Geräusche,  die  man  sich  in  der  Phantasie  vorstellen  kann,  eben- 
soviele  genau  abgestufte  Verschiedenheiten  der  Eehlkopfinnervation 
zur  Verfügung  ständen ;  auch  sieht  man  nicht,  was  mit  einer  solchen 
Annahme  fttr   die  Theorie   erreicht  wäre.     Da£  die  Tonvorstellnng 
der  eigenen  Tonproduktion  an  Sicherheit  nicht  nur  nicht  nachsteht, 
sondern  oft  weit  Überlegen  ist,  daB  die  Sicherheit  der  Tonerzengung 
vielmehr  bedingt  ist  durch  die  Sicherheit  der  Tonvorstellung  als  um- 
gekehrt, hebt  der  Verf.  ebenfalls  richtig  hervor.     Ein  Analogen  der 
Lokalzeichen  (üt  die  sichere  Beurteilung  der  Tonhöhe,  bestehend  in 
Muskelempfindungen  des  HOrorgans    (von  der  Eontraktion  des  Ten- 
sor tympani)  haben  andere  Forscher  annehmen  wollen.    Auch  diese 
Annahme  scheitert  daran,  daß  wir   fttr  solche  Muskelkontraktionen 
ganz  gewift  nicht  eine  nur  einigermaaßen  ähnliche  Unterscheidungs« 
fähigkeit  wie  ftlr  Töne  und  deren  Zusammensetzungen  haben.    Die 
Theorie  muß  sich  schon  in  den  Nebel  der  unbewußten  Empfindungen 
verstecken,  um  sich  nur  einigermaaßen  zu  behaupten;  fttr  uns  wird 
sie  damit  freilich   undiskutierbar.     Auch  Stumpf  spottet  nicht  Abel 
jener  beute  so   beliebten   »psychologischen  Bakterien,   ftir  die  nur 
eben  das  Mikroskop  noch  zu  bauen  wäre«.    Eine  sekundäre  Betei- 
ligung mittelbarer  Kriterien,  namentlich  der  Eehlkopfempfindungen, 
bei  Beurteilung  der  Tonhöhe  wird  natürlich  nicht  in  Abrede  gestellt, 
diese  setzt  aber  die  Fähigkeit  unmittelbarer    Unterscheidung  der 
Tonhöhe  voraus,  kann  somit  nicht  dazu  dienen,  sie  zu  erklären. 

§  10.  Unendlichkeit  und  Stetigkeit  des  Tongebietes.  Die  Reihe 
der  fttr  unser  Ohr  vernehmlichen  und  ftlr  unsere  Phantasie  vorstell«» 
baren  Töne  ist  nach  der  Höhe  und  Tiefe  begrenzt ;  desgleichen  läßt 
sich  zwischen  Ton  und  Ton  immer  nur  eine  begrenzte  Zahl  von 
Zwischenstufen  deutlich  auflfassen  und  reproducieren.  Man  glaubt 
dennoch  eine  unbegrenzte  Fortsetzung  der  Tonreihe  und  unendlich 
viele  Zwischentöne  zwischen  zwei  gegebenen  wenigstens  als  »an 
sich«  möglich  denken  zu  können.    Was  bedeutet  diese  Möglichkeit 
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irnd  was  könnte  berechtigen  sie  anzunehmen?  Die  bekannten  TOne 
lassen  eine  Systemordnnng  erkennen,  welche  ohne  ein  begriffliches 
Hindernis  auf  weitere  nnd  weitere  Töne,  falls  sienar  gegeben  wären, 
anwendbar  gedacht  werden  kann.  A  priori  läßt  sich  behaupten,  daft 
in  einer  ins  Unendliche  fortlaufenden  Tonreihe  nicht  bloß  dasselbe 
allgemeine  Verhältnis  von  Höhe  und  Tiefe,  sondern  auch  die  eigen- 
tümliche qualitative  Uebereinstimmung,  die  wir  zwischen  einem  jeden 
Ton  nnd  seinen  höhern  und  tiefern  Oktaven  beobachten,  begegnen 
wtlrde ;  es  wtlrde  ebensogut,  wie  es  ein  c"  und  Cs  gibt,  ein  c^^^^  nnd 
Ciooo  geben  können  u.  s.  w.  In  dem  allen  liegt  gar  kein  Wider- 
spruch, es  fehlt  zu  der  Behauptung,  daß  es  eine  so  beschaffene  Ton- 
reihe >an  sich«  gäbe,  an  nichts  Weiterem  als  am  thatsächlichen  An- 
halt. Indessen  bringt  der  Ausbau  eines  solchen  Gedankensystems 
nnendlicher  möglicher  Tonempfindnngen  unsere  Kenntnis  und  unser 
Verständnis  auch  nicht  um  einen  Schritt  weiter,  wir  bewegen  uns  io 
lauter  »analytischen«  Sätzen.  Läuft  die  Tonreihe  ins  Unendliche 
fort,  so  werden  ohne  Zweifel  alle  dieselben  Verhältnisse,  wie  in  der 
bekannten  endlichen,  auch  in  der  gedachten  unendlichen  Tonreihe 
wiederkehren;  d.  h.,  besteht  die  Analogie,  die  zwischen  der  Ton- 
reihe und  einem  räumlichen  Continuum  von  einer  Dimension  in  ge- 
wissen nicht  ganz  festen  Grenzen  erfahrungsmäßig  stattfindet,  auf 
gleiche  Weise  ins  Unendliche  fort,  so  wird  auch  alles  das,  was  aus 
dieser  Analogie  folgt,  ins  Unendliche  fortbestehn.  Allein  eine  Not- 
wendigkeit, daß  diese  Analogie  fortbestehe,  ist  nicht  einzusehen. 
Der  Glaube,  daß  sie  es  mtisse,  beruht  augenscheinlich  darauf,  daft 
man  den  radikalen  Unterschied  dieser  qualitativen  von  einer  quanti- 
tativen Systemordnung  neben  der  allerdings  vorhandenen  Ueberein- 
stimmung vergißt.  In  einer  Ordnung  gleichartiger  Größen  trifft  es 
zu,  daß  dieselben  gesetzmäßigen  Relationen,  die  im  Endlichen,  Ge- 
gebenen erweislich  sind,  ins  Unendliche  fortbestehend  nicht  bloß  ge- 
dacht werden  können,  sondern  mUssen.  Bei  Qualitäten  wie  Tönen 
hat  der  analoge  Schluß  keineswegs  dieselbe  Notwendigkeit;  es  ist 
nicht  auf  gleiche  Art  notwendig,  daß  dieselben  qualitativen  Verhält- 
nisse (wie  das  Verhältnis  von  Höhe  und  Tiefe,  oder  die  eigentüm- 
liche Gleichheit  zwischen  jedem  Ton  und  seinen  Oktaven)  auf  an- 
dere und  andere  absolute  Qualitäten  Anwendung  finden  werden,  wie 
es  notwendig  ist,  daß  dieselben  Größenrelationen  auf  andere  nnd 
andere  absolute  Größen  anwendbar  sind;  sondern  es  kann  bei  den 
Qualitäten  so,  es  kann  aber  auch  anders  sein,  d.  h.  es  läßt  sieh 
a  priori  ganz  und  gar  nichts  darüber  aussagen,  die  Qualitäten  und 
damit  die  Qualitätsverhältnisse  müssen  schlechterdings  gegeben,  sie 
können  nicht  a  priori    erdacht  werden.    Es  könnte  sein,  daß,  wäh- 
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rand  für  nos  di^  Farbenreihe  in  sich  zarttckläaft,  für  anders  einge- 
riobtete  Organe  immerfort  neue  von  den  bisherigen  verschiedene 
Farben  erschienen;  es  könnte  sein,  daB,  während  für  ans  nach  der 
Hohe  nnd  Tiefe  immer  »dieselben«  TOne  (c,  c\  c^  .  .  .)  nur  in  an- 
derer Lage  wiederkehren^  für  anders  gebaute  Organe  immer  neue 
TOne  anflräteni  von  denen  nicht  zwei  auf  die  Art,  wie  für  ans  die 
Oktaven,  einander  glichen.  Und  wenn  es  freilich  ein  a  priori  ein- 
snaebender,  nämlich  analytischer  Satz  ist,  daß  man  in  der  Tonreihe 
nach  der  Höhe  fortschreitend  nie  zar  Tiefe  gelangen  würde  oder 
nmgekehrty  sondern  entweder  einen  Sprang  zarUckthan  oder  die  in 
einer  Bichtang  dnrchlaafene  Beihe  in  der  andern  wieder  dnrchlaofen 
müBte,  am  za  dem  ersten  Tone  je  wieder  zu  gelangen,  so  folgt  dar- 
aos  nicht,  daft  eine  Fortschreitong  nach  Höhe  and  Tiefe  ohne  Ende 
möglich  ist,  sondern  es  könnte  ganz  wohl  sein,  daft  man  einmal  in 
eine  Tonregion  käme,  wo  die  Unterscheidung  von  hoch  ond  tiet 
Überhaupt  aufhörte.  Und  -so  bringen  wir  von  diesem  Spaziergang 
ins  grenzenlose  Reich  der  Möglichkeiten  keine  weitere  Belehrung 
heim,  als  die  wir  auch  auf  kürzerem  Wege  haben  konnten,  nämlich 
daft  zwischen  Quale  und  Quantum  wohl  eine  Analogie,  aber  auch  ein 
tiefgreifender  Unterschied  besteht 

Unter  Stetigkeit  oder  Kontinuität  der  Tonreihe  versteht  der 
Verf.  nicht  die  (§  2  schon  besprochene)  unendliche  Teilbarkeit,  son- 
dern die  Unmerklichkeit  des  Uebergangs  von  Ton  zu  Ton  in  der 
Tonbewegung.  Sicher  können  wir  bei  sehr  rascher  diskontinuierli- 
cher Beizänderung  ebensowenig  einzelne  Töne  unterscheiden,  wie 
wir  bei  kontinuierlicher  Aenderung  sie  unterscheiden  könnten;  aus 
der  Unmerklichkeit  des  Uebergangs  ist  daher  weder  auf  diskrete 
noch  auf  kontinuierliche  Beschaffenheit  der  Tonreihe  »an  sich«  ein 
sicherer  SchluA  zu  ziehen.  Schon  Aristoxenos,  der  an  der  Endlich- 
keit und  Diskretheit  der  wahren  Tonreihe  streng  festhält,  weiB  den 
sinnlichen  Schein  der  kontinuierlichen  Tonbewegung  vortrefftich  zu 
beschreiben,  s.  Stumpf  S.  186.  Natürlich  muS  der  Verf.  eine  kon- 
tinuierliche Veränderung  der  Tonempfindung  »an  siehe  annehmen ; 
doch  ist  es  gerade  hier  auffällig,  wie  er  von  kontinuierlichen  Schwan- 
kungen des  Nervenreizes,  die  Niemand  läugnet,  auf  kontinuierliche, 
nur  »uns  unmerkliche«  Schwankungen  der  Empfindung  nicht  etwa 
erst  folgert,  sondern  diese  für  jene  ohne  weiteres  einsetzt  (S.  187  un- 
ten). Wenn  der  Verf.  (S.  180  Anm.)  den  klaren  Standpunkt  des 
Aristoxenos  als  einen  »extrem  positivistischen  und  sensnalistischenc 
bezeichnet,  so  wüßte  ich  mich  (in  einer  Frage  nämlich,  die  eben  das 
Positive,  »Materiale«  oder  die  Empfindung  betrifft)  diesem  extremen 
Positivismus  und  Sensualismus  nur  anzuschließen. 
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§  11.  Höhe  and  Tiefe.  Merkmale,  die  sich  parallel  der  Ton- 
qualität verändern.  Der  Verf.  geht  darauf  ana,  die  Baamsymbolik, 
welche  in  den  Bezeichnungen  »Höhe«  und  »Tiefe«  fttr  die  beiden 
»unvertanschbaren  Richtungen«  des  Qualitätsunterschieds  der  Töne 
liegt,  zu  erklären.  Hat  die  Auffassung  der  Tonreihe  bei  zunehmen- 
der Wellenzahl  und  abnehmender  Wellenlänge  als  einer  aufsteigen- 
den eine  innere  Notwendigkeit?  Die  Komponisten  scheinen  es  fast 
zu  glauben,  da  sie  regelmäBig,  wo  sie  ein  Steigen  oder  Fallen  in 
Tönen  nachahmen  wollen,  steigende  oder  fallende  Tonfolgen  wählen. 
Doch  schiene  mir  auch  die  umgekehrte  Symbolik,  wenngleich  ihr 
von  Ambros  angegebenes  Vorkommen  bei  den  Chinesen  (wie  Stumpf 
nachweist)  Fabel  ist,  an  sich  denkbar.  Ich  würde  mir  ebensogut 
ein  Auf  und  Ab  durch  g—c—gy  ein  Ab  und  Auf  durch  g — c' — g 
dargestellt  denken  können  wie  umgekehrt.  Associationsgriinde  lieBen 
sich  leicht  auch  für  diese  Symbolik  beibringen.  Z.  B.  mit  dem  Fall 
wächst  der  Impetus,  mit  der  Tonhöhe-  im  allgemeinen  die  Ton- 
stärke (vgl.  Stumpf  S.  365  ff.) ;  der  Rhythmus  markiert  sich  daher 
naturgemäßer  durch  die  Bewegung  ab-  als  aufwärts,  entsprechend 
pflegt  in  der  Musik  der  höhere  Ton  rhythmisch  bevorzugt  zu  sein. 
Die  Zusammenstellung  der  Merkmale,  welche  sich  parallel  der  Ton-- 
Qualität  verändern,  ergibt  auch,  dafi  zu  einer  direkten  Uebertragung 
der  Vorstellung  von  Höhe  und  Tiefe  auf  das  Tongebiet  gar  kein 
Anhalt  gegeben  ist ;  die  Association  ist  in  jedem  Falle  eine  mittel- 
bare, eben  darum  wäre  durch  andere  Vermittelungen  wohl  auch  die 
nmgekehrte  Association  möglich.  »Dunkel  ist  der  Abgrund,  lieht 
der  hohe  Himmel,  und  so  vermittelt  schon  das  dunkle  und  helle  Ge- 
fählsmoment  der  entgegengesetzten  Tonregionen  die  Uebertragung 
von  tief  und  hoch«  (S.  221).  Mir  scheinen  diese  beiden  Asso* 
ciationen,  die  der  Tiefe  und  Höhe  und  die  des  Dunkels  und  der 
Helligkeit,  in  ihrem  Ursprung  verschieden  zu  sein  und  höchstens 
nachträglich  sich  zu  untersttitzen.  »Ausgedehnt  ist  die  Tiefe  jedes 
Baues  gegenüber  den  höheren  Teilen.  Die  zeitliche  Dehnung,  die 
langsame  Bewegung  in  weiten  Intervallen,  zu  der  wir  bei  tiefen 
Tönen  genötigt  sind,  verbindet  sich  mit  dem  Eindruck  der  räumli- 
chen Größe,  es  entsteht  die  Idee  der  Massenhaftigkeit,  Schwere. 
Und  da  das  Schwere  in  die  Tiefe  sinkt,  ftihrt  auch  diese  Ideenver- 
bindung wiederum  zu  derselben  Vorstellung  des  Tiefen  zurück«. 
Allein  warum  sollte  nicht  die  tiefere  Tonlage  ebensowohl,  als  die 
beherrschende,  höher  gedacht  werden  können,  wie  sie,  als  ruhende, 
tragende  Grundlage,  tiefer  vorgestellt  wird?  Oder,  da  wir  lang- 
samer und  schwerer  bergan  als  bergab  steigen  oder  eine  Last  wäl- 
zen, warum  sollte  nicht   an  die  langsamere,  schwerer  bewegliche 
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TonmasBe  sieh  die  YoratellQDg  des  mtthseligen  Anfsteigens,  an  die 
leiebtere,  beweglichere  die  des  bequemen  Hinabsteigens  sich  knfipfen 
können?  Hat  die  einmal  herrschend  gewordene  Symbolik  associatiye 
Orflnde,  so  sind  es  keinesfalls  so  zwingende ,  daB  wir  (mit  dem 
Verf.  S.  202)  diese  Symbolik  als  »eines  der  wichtigsten  Hittelglieder 
snr  Erklärung  der  melodischen  Wirkung«  anerkennen  mflBten,  We- 
sentlich flir  die  Erklärung  der  Melodik  ist  vielleicht  die  Vorstellung 
des  Anwachsens  (der  Steigerung,  nicht  Steigung)  zur  Hohe,  des  Ab- 
nehmens  zur  Tiefe  hin;  wesentlich  die  Vorstellung  größerer  Breite, 
Wacht,  Schwere,  daher  Ruhe  der  tieferen,  Spitzigkeit,  Leichtigkeit, 
Beweglichkeit  der  hOhern,  wesentlich  der  dunklere  Oeftlhlston  der 
liefern^  der  hellere  der  hohem  Tonlage;  aber  am  unwesentlichsten 
and  zufälligsten  gerade  die  Vorstellung  des  räumlichen  «Oben  und 
Unten,  die  mit  jenen  tiefer  in  der  Natur  des  Tonreiches  begründeten 
Eigentflmlichkeiten  sich  zwar  leicht ,  aber  keineswegs  notwendig 
associiert. 

§  12.  Bedingungen  der  Zuverlässigkeit.  Der  Verf.  versucht 
eine  vollständige  Uebersicht  der  Faktoren  zu  geben,  von  denen  die 
Zuverlässigkeit  von  Urteilen  ttber  bestimmte  Tonhöhen  wie  über 
Tondistanzen  abhängt;  den  Anteil  jedes  einzelnen  Faktors  in  jedem 
Falle  zu  bestimmen  dürfte  freilich  unmöglich  sein.  Dai  stärkere 
TOne  leicht  hoher  zu  sein  scheinen,  ohne  daä  doch  die  Stärke  anf 
die  Hohe  des  empfundenen  Tons  wirklich  EinfluB  flbte,  erklärt 
Stumpf  plausibel  aus  der  veränderten  Klangfarbe  des  stärkeren  Tons 
in  Folge  der  Vermehrung  der  ObertOne.  Daft  TOne  namentlich  der 
höchsten  Region  im  Abklingen  ganz  merklich  zu  sinken  scheinen 
(a'  ftlr  mich  fast  bis  zu  gis^ ,  läBt  sich  freilich  nicht  gut  auf  diese 
Art  erklären ;  ich  wäre  geneigt  an  eine  wirkliche  Vertiefung  fttr  die 
Empfindung  zu  glauben,  da  ich  auch  bei  absichtlicher  Willensan- 
strengung den  Eindruck  der  Vertiefung  nicht  loswerde.  Bei  der 
Beorteilnng  von  Tondistanzen  sind  mehrere  Fälle  zu  unterscheiden. 
Ist  den  beiden  verglichenen  Distanzen  ein  Ton  und  zwar  der  höchste 
oder  der  tiefste  gemeinsam,  so  ist  das  Distanzurteil  durch  die  rich- 
tige Auffassung  des  HOhenverhältnisses  von  selbst  gegeben  und  be- 
darf keines  weiteren  Kriteriums.  Ist  dagegen  der  mittlere  oder  kein 
Ton  gemeinsam,  so  wird  bei  nicht  allzu  beträchtlichem  Distanzunter- 
schied (z.  B  c*~Pf  e^—fis*)  das  Urteil  ganz  unsicher.  Der  Husika- 
lisehe  wird  unwillkflrlich  die  musikalischen  Intervalle  zu  Hülfe  ru- 
fen und  die  gleichen  Intervalle  ohne  weiteres  fttr  gleiche  Distanzen 
ansehen.  Es  ist  eine  der  wesentlichsten  Leistungen  Stumpfs,  die 
thatsächliehe  und  principielle  Unhaltbarkeit  dieser  vielfach  auch  von 
Theoretikern  für    selbstverständlich    gehaltenen    Gleichsetzung   von 
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Intervall  aod  TonhOheniiiiterBchied  znr  yollen  Evidenz  gebracht  zd 
haben  (b.  die  nähere  AnsfUhrnng  §  14,  S.  336  £F.,  bes.  gegen  Wandt, 
der  das  Intervallarteil  »immer  nochc  dem  Weberschen  Gesetz  und 
dadurch  seinem  »Relativitätsgesetz«  unterordnen  will,  wozu  in  dieser 
Ztschr.  1885,  S.  202).  Die  Wahrheit  der  Sache  ist  wohl,  daB  unter 
den  gesetzten  Bedingungen  eine  Beurteilung  der  Distanzverhältnisse 
auf  Orund  der  bloßen  Empfindung  überhaupt  nicht  möglich  ist,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  man  (wie  der  Verf.  S.  339  richtig  er- 
innert) eine  Quinte  nicht  aus  der  Tiefe  in  die  Höhe  und  auf  die 
andere  legen  kann,  so  wie  man  einen  Meterstab  auf  einen  andern 
legt.  Ich  würde  demnach  nicht  mit  dem  Verf.  sagen,  daß  die  Di- 
stanzauffassung durch  die  Intervallauffassung  bloß  gestört  werde, 
sondern  daß  Überhaupt  die  Bedingungen  dazu  fehlen.  Ein  indirek- 
tes Maafl  des  Tonhöhenunterschieds  glaubt  Stumpf  zu  gewinnen 
durch  die  Addition  der  kleinsten  überhaupt  merklichen  Distanzen. 
Die  eben  merklichen  Distanzen,  sagt  er  vorsichtig,  scheinen  ein- 
ander gleich  zu  sein,  auch  wenn  sie  es  nicht  sind.  Das  heißt 
wohl:  da  es  ein  eigentliches  Empfindungsmaaß  der  Gleichheit  nicht 
gibt,  so  betrachten  wir  solche  Unterschiede,  die,  als  nur  eben  merk- 
liche, natürlich  auch  nicht  mehr  im  Verhältnis  zu  einander  als 
größer  und  kleiner  aufgefaßt  werden  können,  zum  Besten  der  Theo- 
rie als  gleich. 

§  13.  Individualität  des  Sinnes  und  Gedächtnisses  für  Ton- 
qualitäten. Die  individuellen  Unterschiede  des  Tonsinns  sind  be- 
trächtliche, sowohl  was  die  Ausdehnung  des  Tongebiets  nach  der 
Höhe  und  Tiefe,  als  was  die  Unterscheidung  der  Tonhöhen  inner- 
halb des  ganzen  Tongebiets  betrifft.  Sogar  für  beide  Ohren  dessel- 
ben Individuums  besteht  eine  Differenz  der  Tonhöhe,  welche  schon 
in  normalen  Fällen  bis  zu  einem  Viertelton,  in  pathologischen  auch 
wohl  einen  Halbton,  nach  einzelnen  Angaben  sogar  einen  Ganzton, 
eine  Terz,  Quint  oder  Oktave  beträgt.  Die  letzteren  Fälle  deutet 
Stumpf  auf  partielle  Gehörschwächung ,  wobei  statt  des  angegebenen 
irgendein  Oberton  vernommen  worden  sei.  Die  vorliegenden  An- 
gaben gestatten  keine  sichere  Entscheidung.  Auch  einseitiges  Dop- 
pelthören wird  beobachtet;  die  physiologische  Erklärung  ist  schwie- 
rig. Verschieden  für  verschiedene  Individuen,  auch  für  dasselbe 
Individuum  und  für  beide  Ohren  ist  ferner  die  Zeit  des  An-  und 
Abklingens.  Auch  Nachtöne,  vom  Anfangston  durch  Pausen  getrennt, 
kommen  vor.  Die  merkwürdige  Höhe  der  Ausbildung,  deren  das 
Tongedächtnis  fähig  ist,  und  die  mannigfachen  Probleme,  welche  in 
den  Erscheinungen  desselben  noch  verborgen  liegen ,  auch  die  Be- 
deutung des  Tongedächtnisses  (namentlich  des  Gedächtnisses  für  die 
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absolute  TonbOhe)  fllr  die  mnsikaliscbe  AaffasBang  wird  einsiebtig 
besprochen;  etwas  mebr  freilieb  als  eine  AnfzäbluDg  interessanter 
Einzeltbatsacben  nnd  Darlegung  nocb  ungelöster  Aufgaben  kann  auf 
diesem  Gebiete  fbr  jetzt  nicbt  erwartet  werden. 

Auf  einen  exakteren  Boden  fObrt  der  folgende  Paragraph,  wel- 
cher eine  Zusammenstellung  von  »Versuchsreihen  ttber  einzelne  ür- 
teilsklassen«  bringt.  Versuche  von  Preyer  ergaben  bekanntlich,  daft 
die  absolute  Dnterschiedsempfindlichkeit  von  der  Tiefe  bis  etwa  zur 
Mitte  der  musikalisch  gebräuchlichen  Tonreihe  zu-  und  dann  wieder 
abnimmt,  und  daft  auch  die  relative  Unterschiedsempfindlichkeit 
nicht  konstant  bleibt,  wie  das  Gesetz  Fechners  es  vorschreibt,  son- 
dern bis  zur  dreigestrichenen  Oktave  hinauf  zunimmt.  Fechner  hat 
die  Thatsache  nicht  läugnen  können ;  sein  Versuch,  sie  mit  dem  Gto* 
setz  in  Einklang  zu  bringen,  kann  nach  Stumpfs  fttr  mich  tiberzeu- 
gender Darlegung  (S.  300)  als  gescheitert  angesehen  werden.  In- 
teressant sind  sodann  die  Versuche  ttber  Beurteilung  der  absoluten 
Tonhöhe,  welche,  mit  geübten  Musikern  angestellt,  unter  gttnstigen 
Bedingungen  eine  fast  unbedingte  Sicherheit  namentlich  in  der  mu- 
sikalisch gebräuchlichen  Mittellage  ergaben.  Daß  dabei  Intervall- 
urteile  im  allgemeinen  nicht  zu  Httlfe  genommen  wurden,  glaubt 
Stumpf  bestimmt  behaupten  zu  dttrfen.  An  mir  selbst  beobachte 
ich  starke  Schwankungen  in  der  Sicherheit  der  absoluten  Ton- 
sehätzung nach  Disposition  und  augenblicklicher  Uebung,  und  ge- 
legentlich eine  an£fällige  Abhängigkeit  von  scheinbar  ganz  äufter- 
lichen  Associationen.  Vom  Klavier  entfernt  bin  ich  ttber  die  be- 
stimmte Höhe  eines  Tons  vielleicht  im  Zweifel;  um  mir  Klarheit  zu 
verschaffen,  nähere  ich  mich  dem  Klavier,  und  augenblicklich  steht, 
bevor  ich  ihn  anschlage,  der  fragliche  Ton  völlig  deutlich  vor  mei- 
ner Phantasie,  wie  ich  oft  beobachtet  habe.  Am  sichersten  treffe 
leb  die  bestimmte  Tonhöhe  in  freier  Vorstellung,  wenn  ich  mich  auf 
irgendeine  ausdrucksvolle  Stelle  eines  bestimmten  Musikstttcks  be- 
sinne ;  seit  Jahren  finde  ich  mit ,  wie  ich  glaube,  absoluter  Sicherheit 
den  Gesdur- Akkord,  wenn  ich  mich  an  eine  berühmte  Stelle  im  Mit- 
telteil des  Adagio  der  vier  ten  Beethovenschen  Symphonie  erinnere. 
Musikalisch  sehr  empfängliche  Personen,  die  ttber  ein  sicheres  Inter- 
vallgedächtnis  verftigen,  sind  ttber  die  absofute  Tonhöhe  bekanntlich 
oft  ganz  urteilslos.  Ich  glaube  anch  nicht  mit  Stumpf,  daß  das  Ge- 
dächtnis ftlr  die  absolute  Höhe  von  einer  sehr  wesentlichen  Bedeu- 
tung fttr  die  Reinheit  der  musikalischen  Auffassung  sei.  Ich  kann 
die  Modulationen  innerhalb  eines  Stttcks  klar  ttberschauen,  ohne  zu 
wissen,  ob  es  z.  B.  in  D  oder  Es  steht;  so  wie  ich  auch  sicher  be- 
urteilen kann,  ob  ein  Instrument  rein  gestimmt  ist,  ohne  zu  wissen, 
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ob  68  die  recipierte  Normalstimmüng  hat  oder  iiin  ein  weniges  ron 
derselben  abweicht  Der  Sicherheit  der  Tonbenrteilung  bei  mnsikar 
lisch  beanlagten  und  ausgebildeten  Individuen  steht  eine  fast  noch 
erstaunlichere  Urteilslosigkeit  bei  gänzlich  Unmusikalischen  gegen- 
flber;  man  lese  darüber  die  interessanten  Berichte  des  Verf.  Das 
theoretisch  wichtigste  Ergebnis  seiner  bezttglichen  Ermittelungen  ist, 
daB  die  Zuverlässigkeit  der  Urteile  Unmusikalischer  darüber,  wel- 
cher von  zwei  angegebenen  Tönen  höher  sei,  in  den  verschiedenen 
Tonregionen  nicht  gleich,  sondern  in  der  höheren  Region  durch- 
schnittlich  gröAer  ist;  sie  nimmt  von  der  Tiefe  bis  etwa  gegen  o* 
zu  und  von  da  nach  der  Höhe  nur  wenig  ab.  Das  allerdings  bloft 
ungefähre  Zusammentreffen  mit  der  Zunahme  der  Unterschieds- 
empfindlichkeit fährt  auf  die  Vermutung,  daft  in  der  Ungleichheit 
der  relativen  Unterschiedsempfindlichkeit  der  Grund  der  ungleichen 
Zuverlässigkeit  der  Beurteilung  der  Tonverschiedenheit  zu  sneben 
sei.  Die  Differenz,  daft  das  Maximum  der  Unterschiedsempfindliob- 
keit  etwa  um  eine  Oktave  höher  liegt  als  das  der  Zuverlässigkeit, 
erklärt  Stumpf  aus  dem  häufigeren  Gebrauch  der  mittleren  Tonlage 
gegenttber  der  höheren.  Jedenfalls  bestätigt  das  Ergebnis  das  Nicht- 
zutreffen  des  Fechnerschen  Gesetzes  auf  die  Tonqualität.  Aufrecht- 
halten Hefte  es  sich  allenfalls  nur,  wenn  man  es  auf  eine  gewisse 
mittlere  Tonregion  (c'  liegt  etwa  in  der  Mitte  des  ganzen,  obwohl 
nicht  des  musikalisch  gebräuchlichen  Tongebiets)  einschränkte  nnd 
fUr  das  Nichtzutreffen  in  den  (sehr  breit  verstandenen)  Grenzregio* 
nen  besondere  Ursachen  suchte ;  innerhalb  einer  sehr  kleinen  Strecke 
wird  ja  die  Empfindlichkeit  wohl  konstant  sein  mttssen.  Man  er- 
sieht aber  leicht,  daß  eine  derartige  Einschränkung  von  einem  yölU- 
gen  Preisgeben  der  Theorie  nicht  mehr  weit  entfernt  ist.  Wer  die 
principiellen  Voraussetzungen  der  Fechnerschen  Psychophysik  nicht 
teilt,  wird  es  sich  wohl  sparen  dttrfen,  die  Thatsachen  durch  so  ge- 
waltsame Deutung  dem  vermeinten  Gesetz  anzubequemen.  Der  bei 
der  Anwendung  des  Fechnerechen  Gesetzes  auf  das  Tongebiet  ge- 
wöhnlich mitspielende,  obwohl  von  Fechner  selbst  verbesserte  Irr- 
tum der  Verwechslung  des  Intervallurteils,  mit  einer  vermeinten 
Beurteilung  »ttbermerklicher«  Empfindnngsunterschiede  wird  gerade 
hier  vom  Verf.  gründlich  zurückgewiesen.  Schlieftlich  sei  der  scherz- 
hafte Versuch,  die  relativ  gröftere  Unterschiedsempfindlichkeit  flir 
höhere  Töne  nach  Grundsätzen  der  Entwicklungstheorie  ans  einer 
ehemals  höheren  Stimmlage  zu  erklären,  den  Freunden  des  Darwi- 
nismus zur  besonderen  Beachtung  empfohlen. 

§  15.    Beurteilung  von   Intensitäten.     Der   Versuch,   zvrisehen 
Qualität  und  Intensität  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen,  mislingt  auch 
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hier.  DaB  Intensität  nicht  Quantität,  die  Empfindang  des  Leisen 
in  der  des  Lanten  nicht  als  Teil  enthalten  ist,  wird  (S.  350)  zuge- 
standen. Trotzdem  sollen  Qualität  und  Intensität  als  »höchste  Gkt- 
tongsbegriffec  von  einander  total  verschieden  sein,  durchaus  hete- 
rogene Seiten  der  Empfindung  darstellen;  was  ich  namentlich  Ar 
die  Empfindung  von  Farbe  und  Helligkeit  nicht  zugeben  kann.  Daß 
von  Unendlichkeit  und  Stetigkeit  in  Bezug  anf  Intensitäten  über«: 
hanpt  noch  die  Bede  ist,  nachdem  riehtig  erkannt  worden,  daft  In* 
tensitäten  weder  Oröften  noch  teilbar  sind,  kann  Wunder  nehmen, 
ttbrigens  gelangt  Stumpf  bis  zu  dem  gewichtigen  Zugeständnis 
(S.  353),  daß  auch  der  Begri£F  einer  Größe  der  Empfindnngsände- 
rung  nnd  die  Frage,  ob  ebenmerkliche  Empfindungszuwächse  gleich 
seien,  sieh  ganz  umgehn  ließe,  wenn  man,  wie  Weber  und  Volkmann 
bezüglich  des  Ortssinns  der  Netzhaut  und  der  äußern  Haut,  so  auch 
bezüglich  der  Tonqualitäten  und  der  Intensitäten  sämtlicher  Empfin- 
dnngen  Ar  die  »Größec  des  Empfindungsunterschieds  die  Zahl  yer- 
sohiedener  Empfindungen,  die  zwischen  gegebenen  Beiz- 
grenzen möglich  sind,  setzte.  Damit  wäre  denn  die  stetige  Verän- 
derlichkeit der  Empfindung  mit  allen  ihren  bedenklichen  Folgen 
(ef.  §  2)  glücklich  beseitigt.  —  Die  Faktoren  der  Zuverlässigkeit 
der  Beurteilung  von  Ton-  (überhaupt  Schall-)Stärken  werden,  ent- 
sprechend wie  bei  den  Qualitäten,  erörtert  Hinsichtlich  des  Ein- 
flusses der  absoluten  Beizstärke  auf  den  Intensitätsunterschied  bzw. 
dessen  Merklichkeit  kommt  die  Bedeutung  des  Fechnerschen  Gte- 
setzes  abermals  in  Frage.  Die  Thatsachen  widersprechen  diesmal 
dem  Gesetze  nicht;  ein  Intensitätsunterschied  bleibt  im  allgemeinen 
ebenmerklich,  wenn  die  Beizstärken  im  gleichen  Verhältnis  zu-  oder 
abnehmen.  Doch  könnten  die  Ursachen  physiologische  sein,  auch 
dann,  wenn  etwa  keine  genauere  Analogie  aus  rein  physischem  Ge- 
biet nachzuweisen  wäre;  »gibt  es  ja  draußen  auch  keine  Nerven €. 
-:^  Genauer  wird  sodann  (S.  373  ff.)  der  Einfluß  der  Aufmerksam- 
keit auf  die  Empfindungsintensität  erwogen.  Es  war  im  4.  Para- 
graphen bereits  davon  die  Bede;  ich  hebe  nur  noch  hervor,  daß  der 
Verf.  (mit  uns  im  Einklang)  die  aufmerksame  Vorstellung  eines 
Tons  mit  centralen  oder  centrifugalen  Erregungen  im  Gehhn  ver- 
bunden sein  läßt,  die  sich  mit  den  der  Empfindung  zu  Grunde  lie- 
genden summieren  können;  werden  doch  in  pathologischen  Zustän- 
den durch  von  innen  ausgehende  Erregungen  »wirkliche  und  sogar 
starke  Enipfindungenc  (Hallucinationen)  erzeugt.  Ich  möchte 
bei  diesem  Anlaß  die  Frage  aufwerfen,  wodurch  überhaupt  Vorstel- 
lung von  Empfindung  ursprünglich  unterschieden  ist?  ob  es  hier 
überhaupt  ein  unmittelbares  Kriterium  gibt,  ich  meine,  ein  solches, 


172  Oött.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  4. 

welches  nicht  erst  anf  der  Eontrole  Andrer,  allgemein  nicht  erst  auf 
Erfahrung  beruht,  sondern  in  dem  Charakter  dieser  psychischen  Er- 
scheinungen selbst  liegt?  Den  von  Hume  behaupteten  Unterschied 
der  »Stärke  und  Lebhaftigkeit«  kann  ich  gerade  fttr  Ton-,  allge- 
mein far  Schall-Empfindungen  und  -Vorstell a ngen  nicht  zugeben. 
Ich  vermag  mir  einen  mäßig  leise  gehörten  Schall  mit  voller  Deut- 
lichkeit nicht  bloß  ebenso  stark,  sondern  verstärkt  vorzustellen,  so- 
daß  ich  nach  der  Stärke  unmöglich  zu  entscheiden  vermöchte,  wel- 
cher empfunden  und  welcher  bloß  vorgestellt  wurde.  Oäbe  es  einen 
charakteristischen  Unterschied  der  Stärke  zwischen  Vorstellung  und 
Empfindung,  so  würde  ich  sogar  im  Traume  nicht  zu  empfinden 
glauben ,  was  ich  bloß  vorstelle;  ich  würde  träumen,  ich  stellte  vor, 
nicht,  ich  empfände.  Die  Frage  hat  ein  allgemeines  Interesse  flir 
die  Psychologie,  und  man  hätte  gewünscht,  daß  der  Verf.  auf  die 
noch  in  mehrerer  Hinsicht  merkwürdigen  Erscheinungen  der  Ton- 
vorstellungen der  Phantasie  schon  in  diesem  Bande  etwas  näher 
eingegangen  wäre;  vielleicht  geschieht  es  an  einer  späteren  Stelle. 
—  Die  Frage  der  »Empfindungsschwelle«  wird  S.  379  berührt  Daß 
der  äußere  Reiz  eine  gewisse  Höhe  erreichen  muß,  um  eine  peri- 
pherische Nervenerregung,  und  diese,  um  eine  empfindbare  Erregung 
des  Gentralorgans  hervorzurufen,  scheint  klar.  Die  Empfindnngs- 
schwelle  ftir  Schallintensitäten  experimentell  festzustellen,  scheint  je- 
doch schon  deshalb  kaum  möglich,  weil  es  weder  absolute  Aufmerk- 
samkeit noch  absolute  Stille  gibt.  Weiterhin  wird  die  Frage  des 
Nichtmehrhörens  gleichartig  fortdauernder  Schallei ndrttcke  erörtert. 
In  solchen  Fällen,  wo  wirkliches  Nichtmehrhören  (nicht  bloß  Nicht- 
mehrbeachten)  stattfindet,  wird  man  es  wohl  nur  mit  dem  Verf.  als 
partiellen  Schlaf  (Unter-  oder  Unempfindlichkeit  aus  centralen  Ur- 
sachen) erklären  können. 

Schließlich  bei  der  Untersuchung  der  Distanzschätznng  von  Ton- 
stärken kommt  nochmals  die  Möglichkeit  exakter  Bestimmungen 
des  Empfindungsunterschieds  in  Frage.  Intensitäten  sind  nicht 
meßbare  Größen;  aber  Intensitätsunterschiede  vielleicht,  meint  der 
Verfasser  Urteile  über  die  Stärkedistanz  von  SchalleindrOcken  werden 
in  der  That  gefällt  und  sie  mögen  wohl  bei  gehöriger  Uebnng 
die  Sicherheit  der  Augenmaaßurteile  erreichen.  »In  der  musika- 
lischen Praxis  wird  bei  Tönen  sogar  unter  fortwährendem  Wech- 
sel der  Tonhöhe  sehr  bestimmt  über  gleichmäßige  Steigerung  oder 
Abnahme  der  Stärke  geurteilt«  (393).  Intensitäts-  (wie  auch  Quali- 
täts-)Distanzen  sind  zwar  keine  Strecken  noch  lassen  sie  sich  ver- 
schieben wie  Baumdistanzen  (394);  doch  ließen  methodische  Ver- 
suche  über   die  Beurteilung  von  Schallstärke-Distanzen   (die  bisher 
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leider  fehlen)  ziemlicfa  gute  Resultate  erwarten.  —  Ich  teile  diese 
Ansicht;  aber  nicht  die  Hoffnung,  daß  auf  diesem  Wege  eine  »in- 
direkte Eontrole  des  Weberschen  Gesetzes c  sich  ergeben  (396),  ja 
daß  Fechners  logarithmisehe  Maaßformel  dadurch  »eine  reelle  Be- 
deutung fttr  die  Empfindung  c  erlangen  und  durch  direkte  Beobach- 
tung yerificierbar  werden  würde  (399).  Die  Urteile  Musikalischer 
über  das  Oleichmaaß  des  Crescendo  und  Diminuendo  sind  Gefühls-, 
nicht  Empfindungs-Urteile.  Das  Ebenmaaß  der  Steigerung  oder  Ab- 
nahme wird  angenehm,  die  Störung  bis  zum  fühlbaren  Schmerz  un- 
angenehm empfunden,  aber  nicht  im  mathematischen  Verhältnis  auf- 
gefaßt. Ein  musikalischer  Feinschmecker,  der  nicht  etwa  Theoreti- 
ker ist,  wird  sogar  ein  gewisses  Widerstreben  fühlen,  eine  Tonstärke 
als  das  Zweifache,  Fünffache  einer  andern  sich  vorzustellen;  er  em- 
pfindet nur  den  Uebergang  als  gleichmäßig  oder  ungleichmäßig, 
sanft  oder  unsanft,  eben  oder  uneben ;  er  wird  das  Mehr  oder  Min- 
der des  Ebenmaaßes  wohl  zu  unterscheiden  wissen;  etwa  auch 
Baumbilder,  die  einen  verwandten  ästhetischen  Eindruck  hervorbrin- 
gen (sanftes  oder  schroffes  Ansteigen  einer  Kurve  u.  dgl.)  zum  Ver- 
gleich heranziehen ;  aber  so  wenig  wie  die  Freude  an  der  Schönheit 
eines  Ovals  von  der  Kenntnis  analytischer  Gleichungen,  so  wenig 
hängt  die  musikalische  Auffassung  des  Crescendo  und  Diminuendo 
von  einer  mathematischen  Schätzung  ihres  Betrags  ab.  Wiederum 
räumt  der  Verf.  selbst  (S.  399)  ein,  daß  eine  Empfindung  nicht  das 
Mehrfache  einer  andern  sein  »oder  wenigstens  nicht  als  solches  er- 
kannt wordene  kann;  müßten  wir  doch  sonst  die  eine  von  der  an- 
dern subtrahieren  und  den  Rest  für  sich  empfinden  können;  jede 
Empfindung  vielmehr  präsentiere  sich  uns  als  ein  Unteilbares. 
Aber  auch  der  Empfindungsunterschied  läßt  sich  nicht  subtrahieren 
oder  dividieren ;  er  braucht  es  auch  nicht,  wenn  man,  nach  dem  eige- 
nen Vorschlage  des  Verf.  (S.  353.  s.  o.  S.  171),  statt  von  »Distanzen« 
der  Empfindung,  allein  von  der  Zahl  der  zwischen  gegebenen  Reiz- 
grenzen unterscheidbaren  Empfindungen  spricht  Daraus  ergibt  sich 
keine  »reelle«,  sondern  höchstens  eine  fiktive  Bedeutung  des  Fech- 
nerschen  Gesetzes. 

Die  individuellen  Unterschiede  fordern  auch  bei  den  Intensitäts- 
nrteilen  eine  besondere  Berücksichtigung.  Die  reichlich  vom  Verf. 
zusammengetragenen  Thatsaohen  sind  übrigens  von  größerem  Inter- 
esse ftlr  den  Physiologen  und  Pathologen  als  gerade  fttr  den  Psycho- 
logen und  ergeben  nichts  von  principiellem  Belang.  Man  sieht  der 
Fortsetzung  des  wertvollen  Werks,  welche  u.  a.  eine  neue  Theorie 
der  Konsonanz  bringen  soll,  nicht  ohne  Spannung  entgegen. 

Marburg.  Paul  Natorp. 
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Choralbuch  zam  evangelisch-lutherischen  Gesangbuch  der 
Hannoverschen  Landeskirche,  bearbeitet  von  Eduard  Hille, 
akadem.  Musikdirector  und  Organist  an  der  Universit&tskirche  su  Göttingen. 
(Mit  Genehmigung  des  Königlichen  Landes-Konsistoriums  und  des  Königli- 
chen Provinzial-Schul-Kollegiums).  —  Hannover,  Adolph  Nagel.  Eigentum 
des  Verlegers.    (1885). 

Nach  Herstellnng  eines  Oesangbacbs  fttr  die  Hannoversche  Lan- 
deskirche trat  die  Frage  nach  einem  Ghoralbach  zn  demselben  in  den 
Vordergrund.  Das  Erfordernis  eines  solchen  ergab  sich  schon  dar- 
aus, daß  eine  erhebliche  Anzahl  v^enig  oder  nicht  bekannter  Weisen 
aufgenommen  werden  mußte.  Aber  auch  ans  noch  anderen  Grfln- 
den,  welche  sich  aus  dem  Nachfolgenden  von  selbst  ergeben  wer- 
deui  erschien  es  unthunlich,  auf  Revision  eines  der  vielen  in  unserer 
Provinz  gebrauchten  Choralbticher  sich  zu  beschränken. 

Im  Auftrage  des  Königl.  Landes-Konsistoriums  zu  Hannover 
legte  ich  meine  Ansichten  über  Herstellung  eines  neuen  Choralbucbs 
dar,  die  alsbald  berufene  Konunission  —  bestehend  aus  den  Herren 
Ober-Konsistorialrat  Dr.  DUsterdieck-Hannover  als  Vorsitzendem  und 
Vertreter  der  obersten  Eirchenbehörde^  Seminar-Musiklehrer  Alpers- 
Hannover,  Schloßorganist  Bttnte-Hannover ,  Musikdirektor  Jansen- 
Verden,  Seminar-Musiklehrer  Peters-Wunstorf,  Pastor  Wendebourg- 
Lewe  und  dem  Unterzeichneten  —  trat  denselben  in  den  wesent- 
lichen Punkten  bei,  und  so  wurde  ich  mit  Ausarbeitung  eines  Gho- 
ralbuch-Entwurfs  betraut  Derselbe  fand  die  Billigung  der  Kom- 
mission und  wurde  vom  Königl.  Landes-Konsistorium  und  Königl. 
Provinzial-Schul-Kollegium  genehmigt. 

Bei  Herstellung  des  Choralbuchs  konnten  musikwissenschaftliche 
Gesichtspunkte  wohl  einen  allgemeinen  Anhalt  gewähren,  aber  nicht 
eigentlich  ausschlaggebend  sein.  Nur  wenn  in  erster  Linie  Bflck- 
sicht  genommen  wurde  auf  den  allgemeinen  praktischen  Gebrauch, 
hatte  das  Choralbuch  Aussicht,  sich  auch  allgemein  einzubürgern. 
Es  sollte  einerseits  Bücksicht  nehmen  auf  die  Bedürfnisse  unserer 
Landeskirche  und  berechtigte  Eigentümlichkeiten  derselben,  anderer- 
seits sich  fernhalten  von  gänzlich  Ungewohntem,  Fremdartigem;  es 
sollte  Neues  sowohl  wie  schon  Bekanntes  in  leicht  faßlicher  Form 
geben,  in  allen  Stücken  die  rechte  Grenze  einhalten  und  den  Cha- 
rakter des  einfach  Würdigen  und  Einheitlichen  an  und  in  sich 
tragen. 

Glücklicherweise  standen  sich  in  der  Choralbnchsfrage  die  An- 
sichten weniger  schroff  gegenüber  als  in  der  Gesangbuchsfrage,  so- 
daß  ein  befriedigender  Ausgleich  hier  leichter  zu  erzielen  war.  In 
erster  Reihe  war  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  in  unserer  Kirche 
rhythmisch  oder,  wie  bisher,  im  cantus planus  gesungen  werden 
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solle.  Der  ganzen  Sachlage  nach  konnte  nur  zu  Gunsten  des  letz- 
tem entschieden  werden.  Den  carUus  planus  hat  die  Kirche  ans 
sich  heransgebildety  in  ihm  singen  unsere  Gemeinden  seit  langer 
Zeit,  an  und  mit  ihm  erbauen  sie  sich  und  deshalb  werden'  sie  an 
ihm  festhalten.  An  und  für  sich  betrachtet  eignet  sich  der  plane 
Choral  auch,  recht  geleitet,  seiner  Einfachheit,  Feierlichkeit,  Würde 
und  Erhabenheit  wegen  fCir  den  Gottesdienst  und  alle  Besucher  des- 
selben wie  kaum  eine  andere  Art  des  Gesanges.  Er  ist  eine  einzig 
dastehende  Liedgattung,  deren  Wesen  und  hohe  Bedeutung  man 
voll  würdigen  soll;  er  wurde  und  wird  deshalb  auch  verehrt  und 
verteidigt  von  der  groBen  Mehrzahl  der  Organisten  und  praktischen 
Fachmänner  früherer  wie  jetziger  Zeit.  So  trug  er  denn  auch  den 
Sieg  davon,  als  vor  einigen  Decennien  der  Streit  über  den  rhythmi- 
sierten nnd  planen  Choral  als  Gemeindegesang  heftig  entbrannt  war 
und  Jahrelang  fortgesetzt  wurde.  Der  Vorwurf  gänzlicher  Rhythmus- 
losigkeit  wird  ihm  mit  Unrecht  gemacht,  denn  wenn  auch  seine  No- 
ten im  Wesentlichen  von  gleicher  Zeitdauer  sind,  so  haben  sie  doch 
nicht  gleichen  metrischen  Wert,  rhythmisch  stehn  sie  durch  den 
Wechsel  von  gntem  nnd  schlechtem  Taktteil  in  innerer  Beziehung  za 
einander. 

Anfänglich  lag  ein  ausschlicBlich  rhythmischer  Choralbuchs- 
Entwurf  vor,  den  man  aber  fallen  ließ,  nachdem  sich  unzweideutig 
herausgestellt  hatte,  daB  an  seine  Einführung  nicht  zu  denken  sei. 
Ein  solches  Choralbnch  hätte  so  viel  des  Neuen,  Fremdartigen,  Un- 
gewohnten in  unsere  Kirche  hineingetragen,  es  konnte  seinem  We- 
sen nach  so  wenig  Bücksicht  nehmen  auf  Hergebrachtes,  daA  Wider« 
stand  gegen  dasselbe  von  Seiten  der  Gemeinden  und  Organisten  nur 
zu  erklärlich  gewesen  sein  würde.  Wenn  ich  dem  planen  Choral 
als  Gemeindegesang  das  Wort  rede,  so  soll  man  deshalb  nicht  mei- 
nen, daft  ich  ein  Gegner  der  rhythmischen  Weisen  an  sich  sei,  ich 
verehre  dieselben  vielmehr  als  reizvolle  Tongebilde,  als  die  Grund- 
pfeiler unseres  Kirchengesanges,  als  Zeugen  des  frommen  Geistes,  in 
welchem  nnsere  alten  Meister  die  Töne  schufen  oder  harmonisch 
nmkleideten  and  kann  nur  wünschen,  daft  die  Schätze  der  Vorzeit 
nicht  nnr  aufgesucht  nnd  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  erhalten, 
sondern  auch  von  dazu  geeigneten  Kräften  ausgeführt  nnd  der  Ge- 
meinde vermittelt  werden.  Und  das  kann  nnd  soll  vom  geübten 
Chore  geschehen,  für  welchen  die  Sätze  ursprünglich  auch  bestimmt 
waren.  Für  den  Gemeindegesang,  zumal  in  groAen  Kirchen,  ist  die 
einfachste  Form  die  beste  und  das  ist  die  plane  Form.  Gesetzt| 
man  wollte  in  einem  groften  gefüllten  Dome,  wo  auch  mit  der  Aku- 
stik zu  rechnen  ist,  von   der  Gemeinde  rhythmisch  oder  gar  Cho« 
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räle  mit  rhythmischem  Wechsel  singen  lassen,  würde  dabei  wohl  ein 
einigcrmaaßen  sicherer  und  erbanlicher  Oesang  herauskommen? 
Nimmermehr.  In  kleineren  Kirchen  ist  .der  rhythmische  Gesang 
leichter  durchzuführen;  so  wird  er  z.  B.  gepflegt  in  Ostfriesland, 
auch  in  einzelnen  andern  Orten  der  Provinz.  Findet  die  Gemeinde 
Freude  an  ihm,  so  soll  man  sie  ihr  nicht  benehmen,  im  Gegenteil 
auch  für  ihre  Bedürfnisse  sorgen. 

Unser  Ghoralbuch  sollte  also,  darüber  war  man  bald  einig,  die 
Weisen  im  cantus  planus  bringen.  Nun  gibt  es  eine  Anzahl  Cho- 
räle im  einfachen  dreiteiligen  Takt,  welche  erfahrungs* 
mäßig  von  den  Gemeinden  gern  in  diesem  Rhythmus  gesungen  wer- 
den und  sich  in  ihm  auch  schon  z.  B.  in  den  Ghoralbttchem  von 
Enckhausen  und  Anger  notiert  finden.  Dahin  gehören  u.  a.  »Allein 
Gott  in  der  Höh  sei  Ehr«,  »Aus  meines  Herzens  Grunde«,  »Nun 
lob,  mein  Seel,  den  Herren«,  »Erschienen  ist  der  herrlich  Tag«. 
Sie  waren  in  dieser  Form  auch  in  unser  Ghoralbuch  aufzunehmen. 
Ihre  Einführung  ist  bei  tüchtiger  Leitung  von  Seiten  des  Organisten 
und  mit  Hülfe  der  Schuljugend  überall  ohne  jegliche  Schwierigkeit 
zu  erreichen.  Ebenso  leicht  wird  es  für  den  Organisten  sein,  selbst 
für  den  wenig  geübten,  die  im  ungeraden  Takt  notierten  Ghoräle  im 
geraden  zu  spielen,  falls  die  Gemeinde  bei  letzterm  beharren  sollte. 
Eine  Ausnahme  von  der  planen  Form  machen  ferner  verschiedene 
neu  aufgenommene  Melodieen,  welche  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
wiederzugeben  um  so  mehr  geboten  erschien,  als  ein  wenn  auch 
nur  vereinzeltes  Vorkommen  derselben  im  catUus  planus  nicht  nach- 
zuweisen war.  Zu  eigenmächtigem  Versetzen  derselben  aber  in  die 
plane  Form,  das  ohnehin  bei  einzelnen,  wenn  überhaupt  möglieb, 
nur  mit  dem  größten  Zwange  geschehen  könnte,  hielt  ich  mich  nicht 
berechtigt  Ich  weise  n.  a.  hin  auf  »Die  ;güldne  Sonne  voll  Freud 
und  Wonne«,  »Heut  triumphieret  Gottes  Sohn«,  »In  Dir  ist  Freude«, 
»Kommt  und  laßt  uns  Ghristum  ehren«,  »Lobe  den  Herren,  o  meine 
Seele«,  »Nun  preiset  alle  Gottes  Barmherzigkeit! ,  »Schönster  Herr 
Jesu«.  Und  endlich  kommen  neu  aufgenommene  Weisen  vor,  welche 
gleichsam  die  Mitte  halten  zwischen  planer  und  rhythmischer  Form. 
Ihre  Notierung  schließt  sich  der  des  Originals  an  nnd  dürfte  sich 
deshalb  von  selbst  rechtfertigen.  Dahin  gehören  z.  B.  »Herr,  nun 
laß  in  Friede«,  »Lobet  den  Herren  alle,  die  ihn  fürchten«,  »Zench 
hin,  mein  Kind«. 

Da,  wie  schon  erwähnt,  von  einzelnen  Gemeinden  der  rhythmi- 
sche Gesang  gepflegt  wird,  so  erschien  es  nicht  mehr  als  billig,  anch 
auf  deren  Bedürfnisse  Bücksicht  zu  nehmen.  So  bringt  denn  das 
Choralbuch   eine  ansehnliche  Beihe  (über  50)   der  Mehr« 
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zahl  nach  bekannter  and  vielgesnngener  Choräle  ne- 
ben der  planen  anch  in  der  arsprttnglioben  Oestalt, 
gemeinhin  die  rhythmische  genannt,  nnd  nnterBcbeidet  sieh  in  die- 
sem Punkte  wesentlich  von  fast  allen  bei  ans  bisher  gebraaehten 
Choral bttchern.  Diese  Choräle  in  nraprttnglicher  Form  werden  vor- 
anssichtlieh  aach  allen  denen  willkommen  sein,  welche,  wenn  aneh 
in  and  mit  dem  planen  Choral  groA  geworden,  für  das  kirchliche 
Gemeindelied,  sein  Wesen,  seine  Geschichte  und  Pflege  sich  mehr 
als  oberflächlich  interessieren.  Von  den  Lehrer-Organisten,  zumal 
anf  dem  Lande,  haben  wohl  nar  wenige  Gelegenheit  and  Zeit  ge» 
habt,  sich  mit  den  alten  Sätzen  zn  beschäftigen.  Hier  finden  sie 
ansreichendes  Material,  am  sich  ein  Urteil  ttber  sie  bilden  zu  kön- 
nen. Gegen  zwanzig  derselben  sind  ohnehin,  wie  im  Choralbaoh 
bemerkt,  anch  in  der  ursprünglichen  harmonischen  Fassung  wie- 
dergegeben. Aenderungen,  welche  notwendig  vorgenommen  werden 
muBten,  sind  zn  geringfügiger  Art,  als  daft  sie  der  Originalität  ir- 
gendwie Abbruch  thun  könnten.  Ursprünglich  war  es  die  Absicht, 
diese  Choräle  dem  Choralbuche  als  Anhang  beizogeben;  während 
der  Arbeit  aber  stellte  sich  heraus,  daß  es  praktischer  und  der  Ver- 
gleichung  förderlicher  sei,  wenn  sie  mit  den  Chorälen  in  planer 
Form  numittelbar  zusammengestellt  würden.  Zugleich  sollte  kein 
Anlaft  gegeben  werden,  sie  als  nebensächliches  Anhängsel  zu  be- 
trachten. 

Was  die  Notierung  des  rhythmischen  Chorals  betrifft,  so 
konnte  ich  mich  nicht  entschlieften,  letztern  in  Taktstriehe  einzu- 
zwängen; um  konsequent  zu  sein,  habe  ich  den  Taktstrich  sogar  in 
den  rein  dreiteiligen  Weisen,  welche  neu  hinzugekommen  sind,  feh- 
len lassen,  während  er  in  den  im  Tripeltakt  stehenden  bekannten 
Melodieen  beibehalten  wurde.  Noch  weniger  mochte  ick  die  Choräle 
mit  wechselndem  Rhythmus  im  Viervierteltakt  geben  und  so  allzu- 
bänfigen  Gebrauch  von  der  Synkope  machen.  Um  aber  die  Ueber« 
sieht  und  das  Verständnis  des  rhythmischen  Chorals  zn  erleiehtern, 
habe  ich  durch  kleine  senkrechte  Striche  gegliedert  nnd  den  Takt- 
strich nur  angewendet,  um  den  Zeilenschluft  zu  bezeichnen.  Dem 
Kundigen  wird  nicht  entgehn,  daft  bei  dem  Choral  mit  rhythnisehem 
Wechsel  stellenweis  anders  gegliedert  werden  kann,  ohne  gegen 
Form  und  Wesen  desselben  zn  verstoßen;  der  Unkundige  thut  am 
besten,  den  von  mir  gegebenen  Fingerseigen  bei  der  praktisehen 
Aosfkihmng  zu  folgen. 

Ein  anderer  wichtiger  Punkt  betrifft  die  Wahl  der  Lesart 
der  Melodie  und  hier  hatte  ich  eine  keintswegs  leieM m lOeende 
Aufgabe  vor  mir     Einerseits  war  auf  Abweichungen  von  der  ur- 
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sprQn glichen  Melodiefoim,  sofern  sie  berechtigt  nnd  weiter  verbreitet 
waren,  schonende  Rücksicht  zu  nehmen;  andererseits  waren  unsere 
alten  herrlichen  Kirchenweisen  entweder  in  ihrer  nrsprQnglicben 
Reinheit  wiederherzustellen  oder  dieser  wenigstens  wieder  za  nähern, 
wenn  Abweichungen,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  eingeschlichen, 
als  berechtigt  nicht  anerkannt  werden  konnten.  Bei  Feststellang 
der  Lesart  hatte  ich  mir  nun  oft  genug  die  Frage  vorzulegen,  ob 
die  von  der  ursprünglichen  Melodieform  abweichende  neuere  Lesart 
berechtigt  sei  oder  nicht.  Ihre  Beantwortung  wurde  mir  erschwert 
durch  den  Umstand,  daB  die  in  unserer  Provinz  am  meisten  ge- 
brauchten Choralbttcher  in  Notierung  der  Melodieen  oft  erheblieh 
von  einander  abweichen.  Selbstverständlich  hielt  ich  mich  zunächst 
an  das  am  weitesten  verbreitete  Ghoralbuch  und  folgte  also  dem 
von  Enckhausen  mehr  als  einem  andern,  nicht  blindlings,  sondern 
nach  gewissenhaft  vergleichender  Untersuchung.  Konnte  ich  nun 
die  Berechtigungsfrage  mit  Ja  beantworten,  so  behielt  ich  die  neuere 
Lesart  bei  und  notierte  daneben  die  ursprüngliche.  War  die  ur- 
sprüngliche Lesart  vorzuziehen,  so  wählte  ich  sie  und  notierte  die 
neuere  als  Abweichung,  jedoch  nur  dann,  wenn  sie  eine  gewisse 
Existenzberechtigung  für  sich  hatte.  Möge  man,  wenn  die  Wahl 
zwischen  alter  und  neuer  Lesart  in  Frage  steht,  sich  thunlichst  der 
ursprünglichen  zuwenden.  In  zweifelhaften  Fällen  hielt  auch  ich 
mich  zunächst  an  dieselbe.  Nicht  ein  einziger  Melodieton  ist  von 
mir  willktlrlich  verändert  worden,  selbst  die  geringfllgigste  Aende- 
rung  läßt  sich  zurttckftlhren  entweder  auf  das  Original  oder,  wenn 
eine  Entscheidung  durch  dasselbe  ausgeschlossen  war,  auf  neuere 
Quellen  von  Bedeutung.  So  haben  mir,  wenn  die  Choralbttcher  der 
um  den  Choral  und  seine  Pflege  in  unserer  Provinz  verdienten  Män- 
ner wie  Enckhausen,  Molck,  Anger,  Stolze,  Sauerbrey  u.  A.  nnd 
zugleich  ältere  Sätze  oder  Quellen  ihre  Dienste  versagten,  die  Ar- 
beiten von  V.  Tucher,  Layriz,  Erk,  Jakob  und  Richter,  Zahn,  Riegel 
u.  a.  m.  Httlfe  geleistet.  In  Fällen,  wo  eine  Melodie  erheblich  von 
der  ursprQngHchen  Form  abweicht,  aber  in  sich  gut  abgerundet  nnd 
zugleich  weit  verbreitet  ist,  gebe  ich  sie,  um  auch  hier  schonend  zu 
verfahren,  vollständig  neben  der  ursprüglichen  Form  und  verweise 
auf  »Aus  meines  Herzens  Grunde«,  »Da  Christus  geboren  ware, 
»Nun  sich  der  Tag  geendet  hat«,  »Schmücke  dich,  o  liebe  Seele«| 
»Valet  will  ich  dir  geben«,  »Von  Gott  will  ich  nicht  lassen«.  — 
Durch  HinzufQgung  kleiner  Noten  bei  einigen  Chorälen  in  planer 
Form  soll  der  ursprüngliche  Rhythmus  angedeutet  werden,  was  wohl 
auf  den  ersten  Blick  erkannt  werden  wird. 

Die  Arbeit  wäre  mir  bedentend  erleichtert  worden,  hätte  ich  dio 
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Melodieen  in  der  ursprünglichen  Lesart,  ttbersetzt  in  die  plane  Form^ 
geben  können;  nicht  weniger  hätte  es  die  Einheitlichkeit  des  Ge* 
sanges  in  Kirche  und  Schale  schneller  gefördert,  wenn  auf  Varian- 
ten yerzichtet  wurde.  Da  aber  gegenüber  der  bisherigen  Verschie- 
denheit der  Lesarten  und  bei  einem  Choralbuche ,  das  der  ganzen 
Provinz  dienen  sollte,  schonende  Rttcksichtnahme  geboten  war,  so 
gab  es  kein  anderes  Auskunftsmittel  als  die  Variante.  Ich  betrachte 
sie  als  einen  Uebergang  und  hoffe,  daß  bei  neuen  Auflagen  des 
Buchs  auf  Grund  der  bis  dahin  gemachten  Erfahrungen  wenn  nicht 
alle,  so  doch  die  meisten  Varianten  werden  fallen  können.  —  Was 
die  durchgehenden  Töne  betrifft,  mit  denen  unser  Choral  im 
Laufe  der  Zeit  belastet  und  verunstaltet  worden  war ,  so  schloß  ich 
mich  den  auf  Beseitigung  derselben  gerichteten  Bestrebungen  an 
und  behielt  Durchgangstöne  nur  bei,  wenn  sie  einen  wesentlichen 
Bestandteil  der  Melodie  bilden.  Es  hat  nicht  geringe  Mtthe  und  Zeit 
gekostet,  die  verweichlichenden  und  verwässernden  Darchgangstöne 
zu  beseitigen  und  es  bedarf  fortgesetzter  Wachsamkeit,  um  die  ge- 
wonnenen Besultate  sicher  zu  stellen,  denn  der  Hang,  durchgehende 
Töne  anzuwenden,  ist  in  einzelnen  Gemeinden,  besonders  Dorfge- 
meinden, und  bei  einzelnen  Organisten  noch  nicht  ausgestorben. 

Mein  Bestreben  war,  die  Harmonisierung  des  Chorals 
seinem  Wesen  entsprechend  einfach,  kräftig  und  wtlrdig  zu  halten, 
mit  Ausschluß  alles  Weichlichen.  Die  mustergtlltigen  fttr  die  Orgel 
verwendbaren  Sätze  der  Alten,  z.  B.  eines  Prätorius,  Haßler,  Crttger, 
Ebeling,  Eccard,  Gesins,  Schein,  Erythräus,  Jeep,  Vulpius,  Frank 
n.  A.  boten  einen  sichern  Anhalt,  verschiedene  habe  ich  treu  oder 
doch  mit  unwesentlichen  kleinen  Aenderungen,  welche  nicht  zu  um- 
gehn  waren,  wiedergegeben,  ihnen  bin  ich  häufig  in  wichtigen  Punk- 
ten gefolgt,  und  wenn  der  Alten  Art  und  Weise  an-  und  in  das 
Cboralbnch  hineinklingt,  so  wird  man's  hoffentlich  nicht  tadeln. 
Die  Choralsätze  des  unvergleichlichen  J.  S.  Bach  stehn  zu  einzig 
und  eigenartig  da,  als  daß  sie  fttr  unsere  Zwecke  hätten  herange- 
zogen werden  können.  Sie  sind  Meistersätze  und  von  großer  Wir- 
kung. Aber  der  Bachsche  Choral,  soweit  er  hier  in  Betracht  kommt, 
ist  fllr  Chor  gedacht  und  gesetzt,  auf  die  Orgel  verpflanzt  verliert 
er  seine  Wirkung.  Außerdem  hält  er  sich  in  den  begleitenden 
Stimmen  meist  bewegt  und  streift  nicht  selten  die  polyphone  Satz- 
weise, sodaß  schon  aus  diesem  Grunde  von  ihm  abgesehen  werden 
mußte,  da  sich  bei  unserm  Choralbuche  nur  die  homophone  Satz- 
weise in  Anwendung  bringen  ließ.  Und  ändern  läßt  sich  bei  Bach 
am  allerwenigsten,  Bach  muß  Bach  bleiben.  Wir  besitzen  auch  einen 
so   großen  Schatz   einfacher  schöner,  fttr  die  Orgel   verwendbarer 
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CboralsätM  ans  älterer  Zeit,  dat  wir  aiofat  nVtig  habeo,  nnprakti- 
Bebe  Anleihen  bei  ameFBi  groften  Baoh  zu  macben.  Im  Uebrigen 
gehn  wir  am  sicberaten,  wenn  wir  ans  an  die  Alten  anlebnen.  Da^ 
mit  tollen  die  Verdienste  Heuerer,  welcbe  zum  Teil  ebenfalls  den 
Alten  folgen,  nicht  geschmälert  werden.  Sie  sind  von  mir  auch  in 
diesem  Punkte  zu  Rate  gezogen  and  haben  ihre  Beiträge  geliefert. 
Bei  den  Grundsätzen,  nach  welchen  ich  harmonisierte,  war  in 
erster  Reihe  die  Dreiklangsharmonie  zu  berOoksichtigen.  Sie 
ist  es,  welche  dem  Choral  Ruhe  und  Wttrde  und  den  alten  Sätzen 
mit  ihr  charakteristisches  Gepräge  verleibt.  Kommen  darin  verein* 
seit  Kombinationen  oder  Akkordfolgen  vor,  welche  vom  beatigen 
Ohr  als  Härten  empfanden  werden,  oder  zeigen  sich  Kreuzungen 
der  Stimmen,  leere  Akkorde  (ohne  Terz)  etc.,  so  wuBte  die  scho- 
nende Hand  zu  mildern,  resp.  pietätvoll  zu  ändern,  ohne  daB  dem 
betreffenden  Satze  Zwang  angethan  wttrde  und  er  an  Wert  and 
Beiz  einbttBte.  Von  dem  Quartsextakkord  habe  ich  seines  weichli- 
chen Charakters  wegen  im  Allgemeinen  nur  spärlichen  Gebrauch  ge* 
macht.  Ihn  ganz  anszusehließen,  wie  es  von  einseitigen  Verehrern 
des  alten  Choralsatzes  wohl  befürwortet  wird,  lag  keine  Veranlas- 
sung vor,  jeder  Akkord,  an  die  rechte  Stelle  gesetzt,  kann  wirksam 
sein,  so  auch  der  Qnartsextakkord.  In  vielen  Choralbttchern  ist  bei 
derSchloBbilduDg  oft  schablonenhafter  Gebrauch  von  diesem  Akkorde 
gemacht,  davor  glaubte  ich  mich  hflten  zu  sollen.  DaB  ttbrigens 
selbst  der  verpönte  tlbermäBige  Preiklang  zweckentsprechende  Ver- 
wradung  beim  Choralsatz  finden  kann,  mögen  die  Choräle  »Christ 
fuhr  gen  Himmel«  und  »Christ  ist  erstanden«  zeigen,  wo  er  freilieb 
nur  als  Durchgangsakkord  erscheint  So  gerechtfertigt  nun  aneh 
bei  der  Cboralbearbeitung  ein  Anlehnen  an  die  alte  Satzweise  er- 
scheinen  mag,  so  wenig  wäre  eine  direkte  Nachahmung  derselben 
zu  empfehlen.  Wir  können  nicht  umhin,  auch  der  heutigen  Zeit 
Rechnung  zu  tragen  und  dss  kann  geschehen,  indem  wir  die  er- 
weiterten harmonischen  Httlfsmittel  unserer  Zeit  in  den  Dienst  des 
Chorals  stellen,  selbstverständlich  in  den  ihm  gezogenen  Grenzen. 
Wir  können  vermitteln.  So  leistet  auch  der  Septimenakkord 
mit  seinen  Umkehrungen  dem  Choral  gute  Dienste  und  hat  im  vor- 
liegenden Choralbnche  ebenfalls  entsprechende  Verwendung  gefan- 
den, ohne,  wie  ich  hoffe,  die  Wttrde  des  Chorals  zu  beeinträchtigen« 
Nar  von  dem  wenig  entschiedenen  Terzquartakkorde  habe  ich  fast 
gar  keinen  Gebrauch  gemacht,  ohne  ihn  deshalb  als  gänzlich  an- 
braichbar  verwerfen  zu  wollen.  Auch  der  verminderte  'Septimen- 
akkord hat  seines  unbestimmten  Charakters  wegen  kein  Recht  auf 
besondere  Berücksichtigung;  er  findet  sich  nur  in  dem  Choral   »Ich 


Hill«,  Ghoralbuch  zam  evang.-luther.  Gesaugbuch  d.  Hannor.  Landeskirche.    1dl 

bab  mein  Sacb  Gott  heimgestelltt  nnd  scbien  mir  daselbst  am  reeh-* 
ten  Platze  tn  sein.  Von  den  Neben-Septimenakkorden  ist  ausgiebi- 
gerer Gebraneb  gemaeht  Hie  und  da  mag  auf  den  ersten  Blick  die 
nnyermittelte  Aufeinanderfolge  von  Stamm-Dreiklängen  vielleicbt 
herbe  erscheinen;  das  Obr  gewObnt  sich  aber  an  sie  und  wird  bald 
dem  Wesen  des  Chorals  entsprechend  finden,  was  ihm  zuerst  hart 
klang.  Diese  Erfahrung  habe  ich  wenigstens  in  verschiedenen  Fäl- 
len bei  Andern  zu  machen  Gelegenheit  gehabt.  Die  Ansichten  und 
der  Gesehmaek  sind  übrigens  zu  verschieden,  als  daA  ich  hoffen 
dfirftOy  es  in  diesem  wie  manch  anderem  Punkte  Allen  recht  ge- 
macht zu  haben.  Der  vorurteilsfreie  Beurteiler  wird  nicht  umhin 
können  I  in  Anschlag  zu  bringen ,  daß  die  Lösung  der  gestellten 
Aufgabe  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verbunden  war  und,  wie 
ieh  selbst  im  Interesse  der  Sache  und  möglichst  objektiver  Arbeit 
gethan,  persönliche  Neigungen  und  Lieblingswttnsehe  unterdrücken. 
Die  in  Anregung  gebrachte  Durchharmonisierung  des 
Chorals  glaubte  ich  bekämpfen  zu  müssen.  Durchharmonisieren 
beiAt:  den  beiden  oder  drei  ersten  Zeilen  des  Chorals  bei  der  Wie- 
derholung eine  andre  harmonische  Grundlage  geben.  Der  Choral 
ist  unsere  kirchliche  Volksweise  und  vom  Volksliede  verlangen  wir 
nnd  mit  Becht,  daß  es  nicht  nur  in  seiner  Melodie,  sondern  auch 
Harmonie  einfach  und  leicht  faßlich  sei,  sonst  entspricht  es  dem 
Zwecke  nicht,  dem  es  dienen  soll,  sonst  wird  den  Beteiligten,  und 
zu  ihnen  gehören  alle  Altersklassen,  das  freudige  Singen  nur  er- 
schwert, wenn  nicht  gar  verleidet.  Beim  Choral  wie  beim  weltli- 
chen Volksliede  hat  das  Durchharmonisieren  nur  dann  Sinn,  wenn 
es  sich  eng  an  das  Wort  anschließt  und  der  veränderten  Stimmung 
der  Strophe  oder  dem  Wortausdruck  Rechnung  tragen  will.  Beim 
weltlichen  Liede  steht  man  in  dieser  Beziehung  auf  festeren  Füßen 
wie  beim  Choral,  denn  dort  hat  man  es  in  der  Regel  nur  mit  einem 
Text,  hier  häufig  mit  mehreren  in  der  Grundstimmung  oft  erheblich 
von  einander  abweichenden  Texten  zu  derselben  Melodie  zu  thun. 
Was  da  hermonisoh  für  das  eine  Lied,  die  eine  Strophe  oder  Zeile 
passen  mag,  ist  für  andre  übel  angebracht.  Ich  halte  für  die  rich- 
tigste, ich  möchte  sagen  objektivste  Bearbeitung  des  Chorals  die, 
daft  der  Melodie  die  Harmonie  pietätvoll  abgelauscht,  demgemäß 
nur  einmal  harmonisiert  und  dem  subjektiven  Ermessen  möglichst 
wenig  Spielraum  gegönnt  wird.  Schon  durch  den  bloßen  Wechsel 
der  Harmonie,  mag  diese  an  sich  noch  so  einfach  und  verständlich 
sein,  verliert  der  Choral  an  Einfachheit  und  Uebersichtlichkeit  Wenn 
daa  vatiatio  ddectat  auch  für  den  Choral  herangezogen  wird,  so  ist 
das   eine  Auffassung,   der   entgegenzutreten   mehr  als  erlaubt  sein 
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dürfte.  Aafterdem  ißt  die  Darchhanäonisiernng  ftlr  den  weniger  fähi- 
gen Organisten  nnr  ein  Hemmnis,  für  den  fähigen  aber  ttberflttssigy 
denn  hält  dieser  im  einzelnen  Falle  eine  harmonische  Verändemng 
für  wünschenswert,  so  extemporiert  er  sie.  Und  will  bei  der  Wie- 
derholung  der  Organist  vor  Irrtum  gesichert  sein,  so  lese  er  naeb 
im  Qesangbacb,  das  er  neben  das  Ohoralbuch  stellen  mag.  Die 
unveränderte  Wiederholung  des  ersten  Teils  finden  wir  außer  beim 
Choral  und  Volksliede  auch  bei  den  großen  Formen  musikalischer 
Kunst,  wie  der  Symphonie  und  den  Werken  für  Kammermusik  und 
hier  im  Gebrauch  bei  unsern  sämtlichen  Klassikern.  Sie  ist  nicht 
etwa  Gewohnheifssache,  sondern  hat  ihre  tiefere  Bedeutung  und  Be* 
rechtigung.  Durch  sie  werden  wir  in  den  wesentlichen  Inhalt  und 
die  Grundstimmung  des  Ganzen  sicher  eingeführt,  Ohr  und  Gedächt- 
nis haften  fester  am  Gehörten,  als  wenn  durch  bunt  harmonisch 
veränderte  Wiederholung  die  Aufmerksamkeit  geteilt  wird.  Die 
Stürmer  und  Dränger  der  Neuzeit  haben  sie  nicht  zu  beseitigen  ver- 
mocht trotz  vieler  von  ihnen  gemachter  Versuche.  Die  begabtesten 
Komponisten  auch  der  Gegenwart  halten  an  ihr  fest.  Auch  die  we* 
nigen  durchharmonisierten  Gboralbttcher  für  den  praktischen  Ge- 
brauch, welche  neuerer  Zeit  erschienen,  haben  sich  Geltung  in  wei- 
teren Kreisen  nicht  verschaffen  können.  Die  Durchharmonisierung 
ist,  und  das  sei.  endlich  noch  hervorgehoben,  unmöglich,  wenn  der 
Choral  in  seiner  ursprünglichen  harmonischen  Fassung  wiederge- 
geben wird,  was  in  unserm  Cboralbuch  mehrfach  von  mir  geschehen 
ist.  Jede  willkürliche  Veränderung,  jedes  eigne  Hinzuthun  wäre 
hier  unberechtigt  und  verstieße  gegen  die  schuldige  Pietät.  Kurz, 
die  Durchharmonisierung,  mag  sie  im  einzelnen  Falle  nicht  nur  zu- 
lässig, sondern  wünschenswert  erscheinen,  konnte  und  durfte  doch 
für  unser  Choralbuch  nicht  Norm  sein. 

Zu  den  in  das  Gesangbuch  neu  aufgenommenen  Liedern  bringt 
das  Choralbuch  die  eigenen  Weisen,  so  weit  solche  überhaupt 
vorhanden  und  verwendbar  waren.  Denn  nicht  immer  ist  dieses  der 
Fall.  Verschiedeoe  Lieder  aus  neuerer  Zeit,  u.  a.  »Dein  König 
kommt  in  niedern  Hüllenc  von  Rückert  oder  »0  selig  Haus,  woman 
dich  aufgenommene  von  Spitta,  haben  keine  eigene  Melodie.  Da 
die  solchen  Liedern  untergelegten,  teils  älteren,  teils  neueren  Melo- 
dieen  sich  nicht  immer  als  passend  erwiesen  haben,  so  entschloß  ich 
mich  auf  Wunsch  und  Bat  nicht  wenig  Geistlicher  und  Organisten, 
ihnen  neue  Melodieen  zu  geben.  Außerdem  enthält  das  Gesangbuch 
verschiedene  Lieder,  deren  eigene  Weisen  kirchlichen  Charakter  nicht 
tragen,  sondern  höchstens  in  die  Kategorie  des  geistlichen  Volks- 
liedes zu  setzen  sind  und  auch  dieses  nicht  ausnahmslos.    Sechs  der 
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bekaDoteren  Melodieen  dieser  Gattung  sind,  nod  zwar  infolge  Be- 
flchlasses  des  Königl.  Landes-Konsistorioms,  dem  Choralbucb  als  An^ 
bang  beigefügt.  Es  wnrde  ebenfalls  gewünscht,  diese  Lieder  auch 
mit  Melodieen  kirchlichen  Charakters  zu  versehen,  nnd  ich  war  nach 
Kräften  bemüht,  dem  zu  entsprechen.  Melodieen  wie  z.  E.  »Eins  ist 
not,  ach  Herr,  dies  Eine«  und  »Schönster  Herr  Jesu«  sind  gleichfalls 
nicht  acht  kirchlich  zu  nennen,  aber  so  mit  den  Texten  verwachsen, 
daft  es  unrätlich  erschien,  sie  durch  kirchlichere  Weisen  zu  ersetzen. 
Alle  von  mir  hinzugefügten  Melodieen   trageo    die  Jahreszahl  1884. 

Wenn  die  Choräle  zunächst  auch  für  die  Orgel  bestimmt  sind, 
so  ist  damit  ihre  Verwertung  für  den  Singchor  nicht  ausge- 
schlossen. Die  Zahl  der  Choräle,  welche  sich  auch  für  gemischten 
Chor  eignen,  ist  nicht  gering,  man  wird  sie  bald  herausfinden.  Ich 
war  eben  bemüht,  Orgel-  nnd  Chorstyl  gegen  einander  auszugleichen 
nnd  so  auch  dem  Chor  Stoff  zuzuführen.  Für  leidlich  geübte  Kir- 
ehen-Singch9re  eignen  sich  besonders  auch  viele  Sätze  in  nrsprüng- 
lieber  Form ;  sie  werden  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen. 

Da  wir  zu  dem  Gesangbuch  für  die  Hannoversche  Landeskirche  nun 
auch  das  Choralbuch  besitzen,  so  darf  man  hoffen,  daB  der  so  lange 
sebon  gehegte  Wunsch  nach  Herstellung  einheitlichen  Ge- 
sanges in  Kirche  und  Schule  seiner  Erfüllung  entgegengehe. 
Bei  der  Menge  abweichender  Lesarten,  welche  die  in  unserer  Pro- 
vinz bisher  gebrauchten  Choralbücher  —  über  20  an  der  Zahl  -* 
enthalten,  wäre  es  nicht  mOglich  gewesen,  Einheitlichkeit  auch  nur 
annähernd  zu  erreichen.  Jetzt  ist  es  möglich,  die  Lesarten  der  Me- 
lodieen sind  festgestellt  und  sollen  gleich  den  Liedern  des  Gesang* 
bncbs  Norm  sein  für  die  Hannoversche  Landeskirche.  Mögen  also 
die  Behörden,  Prediger,  Organisten,  Gesanglehrer  der  Schule  und 
sonst  Beteiligte  vereint  und  mit  allen  Kräften  zusammenwirken,  um 
das  Ziel  zu  erreichen.  Zunächst  bietet  die  Einführung  des  neuen 
Choralbuchs  eine  günstige  Gelegenheit,  die  Hebel  anzusetzen.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  daft  mit  besonderer  Vorsicht  nnd  Schonung 
vorzugehn  ist.  Wo  etwa  die  Gemeinde  an  einer  schlechten  oder 
minder  guten  Lesart  zähe  festhalten  sollte,  wäre  Zwang  nichts  we- 
niger  als  angebracht,  er  würde  nur  Erbitterung  hervorrufen.  An  der 
Schule  ist  es,  die  Macht  der  Gewohnheit  zu  brechen  und  die  bessere 
Lesart  nach  und  nach  in  die  Kirche  hineinzutragen. 

Da  die  nnsern  Gemeinden  nicht  bekannten  Melodieen  des  Choral* 
bnchs  leicht  singbar  sind,  so  wird  auch  deren  Einführung  auf  Schwie« 
rigkeiten  nicht  stoften,  zumal  wenn  die  Schule  gut  vorbereitet.  Höch- 
stens könnte  bei  drei  bis  vier  Chorälen  in  ursprünglicher  Form  der 
Rhythmus  nnd  deshalb  auch  die  Ausführung  mehr  oder  minder  schwie- 


184  Gott.  gel.  Auz.  1886.  Nr.  4. 

rig  erscheioen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Aasftahraog  des 
Chorals  in  der  Kirche  näher  einzagehn,  ich  möchte  aber  einerseits 
vor  langweiligem  Verschleppen,  andererseits  vor  würdelosem  üeber- 
Sturzen  des  Chorals  warnen.  Besonderen  Hang  znm  Verschleppen 
besitzen  oft  die  Landgemeinden.  Hier  sei  man  doppelt  wachsam  nnd 
bemüht,  würdigen  Choralgesang  herzustellen  nnd  zn  erhalten. 

Den  Chorälen  sind,  soweit  es  mOglich  war,  knrze  Notizen  über 
ihre  Entsteh angszeit  oder  ihr  erstes  Vorkommen  in  Oesangbflchem 
beigefügt  Als  Quellen  dienten  vornehmlich  die  Gesangbücher  ans 
dem  16.  und  17.  Jahrhundert;  aus  dem  ersteren  u.  a.  die  von  Babst, 
Klug,  Walther,  das  Erfurter  Enchiridion,  das  Straftburger,  das  Magde- 
burger Gesangbuch,  das  der  böhmischen  Brüder ;  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert: Scheins  Cantioual,  das  Darmstädter  Cantional,  das  Nürn- 
berger Gesangbuch,  das  von  Job.  Crüger;  von  späteren  z.  B.  Frey* 
linghausens  Gesangbuch  u.  a.  m.  Ebenso  sind  die  nachweisbaren 
oder  mutmaßlichen  Erfinder  der  Melodieen  genannt,  über  welche  in 
einem  besondern  Verzeichnis  noch  kurze  biographische  Notizen  ge- 
bracht werden.  Daß  es  an  einem  alphabetischen  Verzeichnis  der 
Melodieen  nicht  fehlen  durfte,  versteht  sich  von  selbst.  Und  schließ- 
lich sei  noch  erwähnt,  daß,  wenn  die  Choralmelodie  in  einer  alten 
Eirchentonart  steht,  diese  angegeben  ist. 

Die  Ausstattung  des  Choralbuchs  von  Seiten  der  Verlagshand- 
lung von  Adolph  Nagel  in  Hannover  ist  zn  loben.  Stich  nnd  Drnck 
zeichnen  sich  durch  Klarheit  und  Schärfe  aus,  das  Papier  ist  gnt 
Der  Preis  ist  auf  8  Mk.  festgesetzt  nnd  in  Anbetracht  des  Umfange 
und  der  soliden  Ausstattung  des  Buchs  nicht  zu  hoch  zn  nennes. 
Das  mit  dem  Choralbuch  gleichzeitig  erschienene  Choral-Melodien- 
buch, das  nur  die  Melodieen  bringt  und  fir  die  Schule  bestimmt  ist, 
kostet  40  Pf.  nnd  ist  vom  Verleger  ebenfalls  lobenswert  hergestellt 

Wie  es  bei  der  ersten  Ausgabe  derartiger  Werke  der  Fall 
zn  sein  pflegt,  so  haben  sich  auch  in  das  Choralbuch  trotz  wieder- 
holter und  sorgfältigster  Revision  Fehler  eingeschlichen.  Dieselben 
sind  aber,  nnd  das  ist  einigermaßen  tröstlich,  bis  auf  ein  paar  Aus- 
nahmen sofort  als  solche  zu  erkennen  und  leicht  au  berichtigen. 
Folgende  mögen  hier  notiert  sein:  No.  245,  Takt  7,  dritte  Note  im 
Baß  d  statt  e»;  No.  66^  Takt  9,  erste  Note  im  Diskant  g  statt  es; 
No.  46,  Takt  4,  zweite  Note  im  Baß  d\  No.  55,  Takt  9,  zweite  Note 
im  Alt  a;  No.  121,  Takt  1,  vierte  Note  im  AU  c  statt  d;  No.  191% 
Takt  3,  zweite  Note  im  Baß  es  statt  f.  Ed.  Hille. 

Fftr  dl«  Badaktioii  TenatwortUch:   Prof.  Dr.  BtehUl,  Direktor  der  Gdii.  gel.  Abs., 
AueeMT  der  Kdnifflidieii  GaeelUekftft  der  WiMensebttfUn. 
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Libalt:  George  ▲.  Orierson»  Bihir  Peasant  Life.  Yon  JßriAom.  —  Laas,  Idealtemiis 
«nd  PositiTiBrana.  8.  Teil.  Von  BthmJu,  —  Hübner,  Exempla  aeriptnrae  eplgrapMcae  Latinae. 
Von  Earteg.  —    Berichtignng.    Von  Naiwrp. 

^  Eigenmächtiger  Abdnicic  von  Artllceln  der  6ött.  gel.  Anzeigen  verboten.  = 

Bihftr  Peasant  Life,  being  a  discursiTO  catalogue  of  the  surroundings  of 
the  people  of  that  province.  With  many  illustrations  from  photographs  taken 
by  the  author.  Prepared,  under  orders  of  the  Government  of  Bengal,  by 
George  A.  Grierson,  B.G.S.  Calcutta :  the  Bengal  Secretariat  Press ; 
London,  Trübner  &  Co.  1886.  7,  VI,  481,  XVH,  u.  CLV  S.  Lex.  8«. 
15  Shillings. 

Die  litterarische  Thätigkeit  des  Verfassers  zeigt  uns,  wie  hohe 
Verdienste  sich  der  enropäische  Beamte  in  Indien  noch  immer  am 
die  Kenntnis  der  Sprachen  und  Sitten  des  Landes  erwerben  kann, 
wenn  er  die  Gelegenheiten,  die  sich  ihm  im  täglichen  Leben  dar- 
bieten, zu  nützen  versteht,  und  mit  Hingebang  an  die  Interessen 
des  Volkes  einen  offenen  Blick  and  Verständnis  für  seine  Eigentttm- 
licbkeiten  verbindet. 

Mr.  Grierson  erhielt  seine  erste  Anstellung  im  Bengalischen 
Civildienste  im  Jahre  1873.  Im  folgenden  Jahre  von  Calcutta  nach 
Tirhat  in  Bih&r  versetzt,  das  damals  von  einer  Hangersnot  heimge- 
sacht  war,  die  es  den  Beamten  zur  Pflicht  machte,  sich  von  den 
Verhältnissen  der  Landbewohner  aafs  genaaste  za  anterrichten,  fand 
er  es  anmOglich,  sich  dem  Volke  mittelst  des  B&gh  o  Bah&r  Urdd 
verständlich  zo  machen.  Nicht  besser  ergieng  es  ihm  mit  dem 
Prem-sägar  Hindi,  and  es  blieb  ihm  nichts  übrig  als  die  Sprache 
vom  Volke  selbst  za  lernen,  so  gat  es  gieng.  Später  stellte  es  sich 
heraus,  daß  der  Dialekt,  den  er  sich  so,  zunächst  für  Zwecke  der 
Konversation,   angeeignet  hatte,   das   Maithilt    gewesen   war,   eine 
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Sprache,  welche  die  Enropäer  in  Bihär  Gäonw&rt  Daonten,  und  die 
allgemein  aber  fälschlich  für  ein  verderbtes  Hindt  gehalten  wurde. 
Damals  scheint  Mr.  Grierson  noch  nicht  den  Wert  und  die  Bedea- 
tnng  des  Schatzes  erkannt  zu  haben,  den  er  sich  erworben  hatte. 

Im  Herbste  des  Jahres  1874  wurde  er  wieder  nach  Howrab 
(Calcutta)  zurückversetzt,  und  wir  finden  ihn  nun  einige  Jahre  lang 
als  Beamten  in  Howrab,  Murshidäbäd,  und  Rangpfir,  neben  seinen 
offieiellen  Arbeiten  Sanskrit  treibend  und  sich  ernstlich  mit  dem 
Studium  des  Beng&lt  beschäftigend.  Seine  Thätigkeit  in  dem  letzt- 
genannten Distrikte  veranlaßte  ihn,  auch  der  Sprache  Assanu  seine 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  als  das  Resultat  seiner  damaligen 
Studien  veröfifentlichte  er  zwei  Aufsätze  Über  den  Rangpür  Dialekt 
und  eine  Ausgabe  und  Uebersetzung  des  Gesangs  des  Mänikchandra. 
Es  waren  diese  Arbeiten,  welche  ihn  ganz  dem  Studium  der  Indi- 
schen Volkssprachen  zuführten. 

An  Rangpfir  Fieber  erkrankt,  gieng  er  gegen  Ende  des  Jahres 
1877  nach  Madhubant,  einer  Unterabteilung  des  Tirhut-Distrikts  von 
Nord-Bih&r.  Dort  fand  er  die  beste  Gelegenheit  seine  Kenntnis  des 
Maithilt  zu  vervollkommnen,  und  er  war  nicht  wenig  erstaunt  von 
der  Existenz  einer  reichhaltigen  Maithilf-Litteratur  Kunde  zu  er* 
balten,  die  sich  bis  etwa  zum  Jahre  1400  n.  Gh.  zurttckverfolgen 
ließ.  Die  Pandits  waren  erfreut  darüber,  daß  sich  endlich  ein  Euro- 
päer gefunden  hatte,  der  sich  fttr  ihre  Sprache  und  Litteratur  inter- 
essierte; sie  halfen  so  viel  sie  konnten,  und  das  Ergebnis  war,  daß 
Mr.  Grierson  schon  im  Jahre  1880  als  Extranummern  des  Journals 
der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen  zwei  Bände  veröffent- 
lichen konnte,  die  eine  Maithilt-Grammatik ,  Chrestomathie,  und 
Glossar  enthielten. 

Während  dieser  Zeit  schrieb  er  auch  mehrere  Aufsätze  fttr  die 
Calcutta  Review,  in  denen  er  zu  zeigen  suchte,  wie  wünschenswert 
es  sei  die  eigene  Sprache  Bihärs  als  officielle  Sprache  bei  den  Ge- 
richten des  Landes  einzuführen,  an  Stelle  des  Urdfi,  das  vom  Volke 
nicht  verstanden  wird.  Fand  Mr.  Grierson  auch  mit  diesem  Vor- 
schlage noch  kein  Gehör,  so  sah  er  seine  Wttnsche  doch  in  einer 
andern  Richtung  erfüllt.  Die  Regierung  beschloß  nämlich  die  Ab- 
schaffung der  Persischen  und  befahl  die  Einführung  der  Kayatht- 
oder  Kaitht-Schrift  in  Schulbüchern  und  gerichtlichen  Dokumenten. 
Allerdings  war  dies  nur  eine  Art  Abschlagzahlung,  aber  es  wurde 
durch  diesen  Beschluß  wenigstens  der  Gebrauch  der  im  Volke  allein 
üblichen  Schreibweise  von  Staatswegen  sanktioniert.  Es  würde  zu 
weit  ftthren,  wollte  ich  auseinandersetzen,  welche  Verdienste  Mr.  Grierson 
sich  in  dieser  Sache  erworben,   welcher  Arbeit  er  sich  unterzogen 
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hat  die  ADsfttbrnng  des  Bescblnsses  der  Begierang  zu  ermöglichen 
und  za  beschleanigeD,  Das  mir  vorliegende  Aktenstttek  zeigt,  wie 
hoeh  seine  Thätigkeit  von  der  Regieraog  von  Bengalen  geschätzt 
wurde. 

In  Madhnbant  and  anf  den  Reisen,  welche  er  im  Interesse  der 
Schriftreform  za  anternebmen  hatte,  fand  Mr.  Grierson  Gelegenheit, 
sich  eine  Kenntnis  aach  der  andern  Hanptdialekte  Bih&rs,  des  Bbojp&rt, 
Magaht,  ond  Baisw&rt  za  erwerben.  Er  erkannte  nan,  daß  alle  diese 
Dialekte  einer  Sprachgrappe  angehörten,  die  sich  aas  dem  altern 
Ardha-Magadh!  entwickelt  hat,  ond,  sobald  sein  ^Handbook  of  the 
Kayath!  character'  beendigt  war,  zögerte  er  nicht  der  Regierang  den 
Vorschlag  zu  machen.  Alles  zu  sammeln,  was  für  die  Kenntnis  and 
richtige  Bearteilong  der  Bih&rt-Dialekte  von  Bedeatang  sein  könnte. 
Der  Vorschlag  warde  bereitwillig  aufgenommen  und  Mr.  Grierson 
autorisiert,  Grammatiken  sämtlicher  Dialekte  auf  Kosten  der  Re- 
gierung zu  veröffentlichen.  Drei  dieser  Grammatiken  sind  bereits 
erschienen,  andre  im  Drucke.  Daneben  veröffentlichte  Mr.  Grierson 
Ausgaben  und  Uebersetzungen  von  Manbodbs  Haribans  m  Maithil!- 
Veraen,  the  Song  of  Älh&s  marriage  in  Bhojpftri,  die  Gtt  Räj&  Gopt 
Chand,  eine  Ballade  in  Magaht,  einen  längeren  Artikel  ttber  Vidyft- 
pati,  den  bertthmtesten  der  alten  Meistersänger  Bih&rs,  und  zahlreiche 
andre  Aufsätze. 

Dafi  Mr.  Grierson  bei  seinen  Studien  über  die  Volkssprachen 
Bih&rs  in  nahe  Beziehungen  zu  einem  der  vortrefflichsten  Kenner 
der  Pr&kritsprachen  Indiens,  zu  unserm  Landsmanne  Dr.  Hörnle  in 
Calcutta,  treten  mußte,  versteht  sich  von  selbst.  Ebenso  natflrlich 
ist  es,  daß  beide  Gelehrte  es  unternommen  haben,  zusammen  das 
großartig  angelegte  Vergleichende  Lexikon  der  Bih&rt-Sprache  zu 
bearbeiten,  das  sie  mit  UnterstQtzung  der  Regierung  von  Bengalen 
herausgeben,  und  von  dem  vor  kurzem  das  erste  Heft  erschienen  ist 

Daß  es  Mr.  Grierson  möglich  gewesen  ist,  alles  was  ich  mit 
kurzen  Worten  zu  schildern  versucht  habe,  in  wenigen  Jahren  als 
Civilbeamter  ^)  neben  seinen  officiellen  Arbeiten  zu  Stande  zu  bringen, 

1)  Mr.  Grierson  gehört  dem  Zweige  des  Indischen  Civildiensts  an,  dessen 
Mitglieder  'Collector-Magistrates'  genannt  werden.  Wie  der  Name  besagt,  sind 
die  Pflichten  eines  solchen  Beamten  wesentlich  zwiefacher  Natur.  Er  ist  ein 
fiskalischer  Beamter,  der  die  Steuerzahlungen  jeder  Art  zn  überwachen  hat;  er 
ist  aach  Richter  in  Civil-  nnd  Eriminalsachen.  Aber  der  Titel  erschöpft  keines- 
wegs seine  mannigfaltigen  Pflichten.  Seine  Thätigkeit  richtet  sich  auf  Alles, 
was  in  England  im  Bereiche  des  Home  Secretary  liegt;  seine  Verantwortlichkeit 
ist  gröBer,  insofern  er  der  Repr&sentant  einer  Yaterlichen,  nicht  einer  konstitutio- 
nellen Regierung  ist.     Polizei,   Gefängnisse,  ünterrichtswesen,  Municipalitäten, 
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ist  wahrhaft  wanderbar,  und  zengt  aaf  jeden  Fall  von  eisenieiii 
Fleiße,  vod  Mr.  Griersons  Gewohnheit  stets  zu  sammeln  und  das 
gesammelte  systematisch  zn  ordnen,  von  der  innigsten  Hingabe  an 
die  Interessen  des  Volkes,  and  von  dem  Eifer  der  Eingebornen  dem, 
der  ihre  Sprache  zuerst  in  ihre  Rechte  eingesetzt  hatte,  zo  helfen 
und  seine  Stadien  za  ft^rdem.  Nur  daraas,  daß  Mr.  Grierson  wirk- 
lich solche  Eigenschaften  in  hohem  Grade  besitzt,  and  daB  er  sich 
die  Zaneigang  and  das  Vertraaen  des  Volkes  wie  wenige  Europäer 
erworben  hat,  können  wir  ans  aach  die  Entstehang  and  Vollendang 
des  Werkes  erklären,  welches  mir  Anlaß  za  diesen  Bemerkangen 
gegeben  hat,  seines  'Lebens  der  Bihär  Baaern'.  Dieses  Werk  gibt 
ans  in  Form  eines  Katalogs  eine  bis  in  die  geringfügigsten  Details 
gehende  Beschreibang  alles  dessen,  was  den  Landbewohner  in  allen 
Beziehangen  des  Lebens  amgibt,  eine  Beschreibang  seiner  Ackerbaa» 
gerate,  seiner  Art  za  säen  and  za  ernten,  seiner  Wagen  and  Tiere; 
es  beschreibt  die  aaf  dem  Lande  betriebenen  Handwerke;  belehrt 
ans  über  die  Einrichtang  des  Haases  and  über  Alles  was  darin  and 
daram  ist,  über  Eleidang  and  Schmack  des  Landvolks,  über  seine 
Sitten  bei  Hochzeit,  Gebart  and  Tod,  über  die  Arten  des  Bodens 
and  seiner  Bebanang,  —  karz,  über  Alles,  wonach  wir  nar  fragen 
möchten.  Es  erklärt,  am  es  in  wenigen  Worten  za  sagen,  etwa 
11,000  Aasdrücke  and  Redensarten,  die  sich  aaf  das  Leben  and  die 
Umgebang  des  Baaern  beziehen  oder  von  ihm  gebraacht  werden. 
Eine  eingehende  Kritik  an  dem  amfangreichen  Werke  za  üben,  steht 
mir  nicht  za.  Ein  jedes  Wort  ist  dem  Mande  des  Baaern  entnom- 
men and  an  Ort  and  Stelle  niedergeschrieben;  die  so  gemachten 
Sammlangen  sind  später  in  ihren  Einzelheiten  sorgfältig  geprüft; 
and  endlich  sind  die  Drackbogen  des  Baches  der  Kritik  kompeten- 
ter Personen  in  den  verschiedenen  Teilen  Bih&rs  anterworfen  wor- 
den. Der  Verfasser  darf  mit  Recht  versichern,  daß  er  keine  Mühe 
gescheat  hat,  sein  Werk  so  zaverlässig  wie  möglich  za  machen. 

Straßen,  gesundheitliche  Verhältnisse,  lokale  und  kaiserliche  Steuern  sind  Dinge, 
mit  denen  er  täglich  zu  thun  hat.  Er  soll  sich  mit  jeder  Phase  des  sociale 
Lebens  der  Eingebornen,  mit  allen  natürlichen  und  lokalen  Verhältnissen  seines 
Distrikts  bekannt  machen.  Die  durchschnittliche  Größe  eines  Distrikts  betri^ 
etwa  8800  Englische  Quadratmeilen,  seine  Einwohnerzahl  etwa  800,000.  Man 
vgl.  W.  W.  Hunter,  the  Indian  Empire,  p.  332 ;  und  Sir  R.  Temple,  India  in 
1880,  p.  46. 

F.  Eielhoni. 
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Idealismus  und  Positivismus.  Dritter  Theil:  Idealistische  und  positivi- 
stische Erkennt nifltheorie  von  Ernst  Laas.  Berlin,  Weidmann- 
Bche  Buchhandlung  1884.    704  S.    8^ 

Wie  man  auch  tlber  das  UnternehmeD,  das  mit  dem  vorliegeo- 
den  Bande  ans  Ende  gelangt  ist,  über  die  allgemeine  Fassung  der 
Streitfrage  und  über  den  besonderen  Standpunkt  des  Verfassers  ur- 
teilen möge:  ob  es  nicht  wirksamer  gewesen,  sich  die  Schriften 
eines  Hume  statt  die  Millsche  Examination  of  Sir  William  Hamiltons 
Philosophy  zum  Muster  zu  nehmen  (667),  ob  der  Qrundgegensatz 
der  philosophischen  Meinungen  in  dem  des  Idealismus  und  Positi* 
vismus  auch  richtig  bestimmt  sei,  und  ob  überhaupt  der  »positivisti- 
schec  Standpunkt  nicht  auch  wie  der  idealistische  eine  vererbte 
Krankheit  sei,  welche  ebenfalls  gehoben  werden  mtlsse:  der  große 
Fleiß  und  die  gründliche  Gelehrsamkeit,  wodurch  dieses  Werk  sich 
auszeichnet,  wird  doch  allgemein  anerkannt  werden  müssen ;  und 
wenn  dasselbe  nichts  weiter  leistete,  als  daß  es,  um  Worte  von 
Laas  zu  gebrauchen,  »die  Streitfrage  in  ihrem  vollen,  historisch 
verwurzelten  und  verzweigten  Charakter  zeigt«,  so  reicht  diese  Lei- 
stung völlig  aus,  um  dem  Werke  einen  festen  Platz  unter  den  nütz- 
lichen Büchern  zu  geben. 

Der  dritte  Band  nun  enthält  eine  »kritische  Auseinandersetzung« 
mit  den  historischen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Erkennt- 
Distheorie;  die  Wichtigkeit  der  Sache  wird  die  umfangreiche  breite 
Darstellung  verstehn  lassen.  In  den  zwei  Kapiteln,  in  welche  das 
Buch  zerlegt  ist,  setzt  sich  Laas  »mit  dem  außerkantischen  (platoni- 
Bierenden)  Idealismus«  und  »mit  der  Erkenntnistheorie  Kants  und 
seiner  Schule«  auseinander:  wie  weit  wirksam,  das  muß  von  der 
wissenschaftlichen  Berechtigung  desjenigen  Standpunktes,  den  unser 
Kritiker  selbst  einnimmt,  abhängen. 

Positivismus  nennt  Laas  seinen  Standpunkt,  eine  Philosophie, 
»die  keine  anderen  Grundlagen  anerkennt,  als  positive  That- 
Sachen,  d.  h.  äußere  und  innere  Wahrnehmungen ,  welche  von  je- 
der Meinung  fordert,  daß  sie  die  Thatsachen,  die  Erfahrungen  nach- 
weise, auf  denen  sie  ruht«  (Bd.  I,  183).  Also  Philosophie  der  That- 
sachen heißt  Positivismus  (die  Verkürzung  des  pleonastischen  »po- 
sitive Thatsachen«  wird  gestattet  sein);  da  muß  wohl  jeder  Wahr- 
beitsbeflissene  zugreifen  und  sich  als  Positivist  melden,  denn  das 
Thatsächliche,  die  Wirklichkeit  und  nichts  Anderes  ist  es  doch,  wel- 
ches der  nach  Wahrheit  Dürstende  besitzen  will.  So  würde  Laas 
jeden  denkenden  Menschen  auf  seiner  Seite  haben.  Aber  wenn 
dies  nun  doch  nicht  der  Fall  wäre !  Wenn  die  Sache  mit  den  That- 
sachen gar  nicht  so  einfach  läge,  wie  es  den  Anschein  haben  mag! 


19CP  Oött.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  5. 

Wenn  »die  äußeren  und  inneren  Wahrnehmangen€  nicht  das 
letzte  Thatsächlicbe,  sondern  selbst  noch  etwas  AnflOsbares  wären, 
also  doch  nicht  die  »Ornndlage^  der  Philosophie  bilden  könnten ! 
Wenn  sich  darnach  das  Wort  »positive  Thatsachen«  garnicht,  wie 
ich  soeben  annahm,  als  ein  pleonastisches,  sondern  vielmehr  als  ein 
verkürztes  erwiese,  für  welches  eigentlich  stehn  mttSte  »posi- 
tivistische Thatsachenc! 

Man  kennt  ja  das  Zauberwort  »Erfahrungc,  wie  verlockend  es 
ist  und  doch  wie  dunkel  und  mannichfaltiger  Deutung  fähig  1  Er- 
fahrungen, Thatsachen  —  Wirklichkeit:  drei  scheinbar  gleichdeutige 
Begriffe,  die  aber  als  solche  erst  ihrer  Erklärung  harren.  Eb  ist 
ja  das  dem  denkenden  Wesen  eigenttlroliche  Streben  darauf  gerich- 
tet,  die  Wirklichkeit  zu  besitzen,  allen  Irrtum  abzuwerfen  und  zu 
meiden,  den  Gebilden  der  Phantasie  keinen  Einfluß  bei  dem  Ringen 
nach  Wahrheit  zu  gestatten.  Will  dies  der  Positivist,  so  wollen  es 
mit  ihm  alle  Denkenden,  heißt  dies  Positivismus,  so  schwört  jeder 
Forscher  zu  ihm.  Doch  dann  bedürfte  es  ja  fttr  den  Positivisten 
keiner  kritischen  Auseinandersetzung,  da  Alle  mit  ihm  Eines  Geistes 
wären.  So  muß  wohl  hinter  diesen  »Thatsachen«  als  »Grundlagenc 
hinter  diesen  >  Erfahrungen  c  noch  etwas  Besonderes  stecken,  und  die 
Worte  »äußere  und  innere  Wahrnehmungc  bedürfen,  anstatt  ihrer- 
seits schon  Licht  in  jene  Begriffe  zu  bringen,  erst  selber  der  Be- 
leuchtung. 

Mit  wenigen  Worten  läßt  sich  daher,  wie  es  scheinen  will,  diese 
Leistung,  welche  sich  positivistische  Erkenntnistheorie  nennt,  über- 
haupt nicht  zeichnen,  mag  dies  nun  an  ihrer  Neuheit  oder  an  einer 
gewissen  Dunkelheit  und  Unsicherheit  derselben  liegen.  Ihre  Ver- 
wandtschaft scheint  überdies  eine  ausgebreitete  zu  sein,  »denn  diese 
Lehre  hat  leider  Verwandtschaften  mit  Condillac  und  den  Eneyklo- 
pädisten,  mit  Hume  und  Mill,  sie  nennt  sich  gar  nach  einem  Worte 
des  Franzosen  Gomte«,  sie  hat  aber  auch  nicht  minder  Verwandt- 
schaft mit  »gewissen  Gestalten  des  »»Idealismus««  (666 f.).  Doch 
will  der  Positivismus  nicht  etwa  »eine  der  häufig  erhofften  »höhe- 
ren« Synthesen  des  Idealismus  und  Realismus  sein«  (125),  der  Po- 
sitivist  ist  »ebenso  weit  entfernt  vom  windigen  Phänomenismus  wie 
vom  krassen  Reah'smus«  (687).  Man  darf  mit  Recht  gespannt  sein, 
was  er  denn  nicht  nur  sein  möchte,  sondern  wirklich  ist.  — 

Alle  bisher  bekannten  Erkenntnistheorieen,  wenn  ich  vorerst  von 
Lsas'  Schöpfung  absehe,  lassen  sich  in  die  beiden  Gruppen  des  er- 
kenntnistheoretischen Dualismus  und  des  erkenntnistheoretischen  Mo- 
nismus bringen;  die  erstere  erhält  ihren  Namen  daher,  daß  sie  Be- 
wußtseinsinhalt und  Seiendes  oder  Wirklichkeit  für  zwei  in  der  Er- 
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kenntnis  als  Eorrelata  Gegebene  and  Erkenntnis  demnach 
für  die  Uebereinstimmang  des  Denkens  mit  dem  Sein  hält, 
während  der  erkenntnistheoretische  Monismns  Bewußtseinsinhalt 
nnd  Seiendes  für  zwei  verschiedene  Bezeichnungsweisen  Eines  und 
desselben  ausgibt  Der  letztere  wird  auch  unter  einem  anderen  Ge- 
sichtspunkt als  derjenige  wissenschaftliche  Standpunkt  zu  bezeichnen 
sein,  von  welchem  aus  die  voraussetzungslose  oder  reine  Erkennt- 
nistheorie allein  gewonnen  werden  kann,  während  der  erkenntnis- 
theoretische Dualismus  sich  als  einen  Standpunkt  ergibt,  welcher 
nur  eine  auf  Voraussetzungen  ruhende  Erkenntnistheorie  zu  ermöglichen 
vermag.  Diese  Voraussetzungen  nun  werden  entweder  meta- 
physische oder  psychologische  (empiristische)  sein,  die  Er- 
kenntnistheorie der  dualistischen  Gruppe  demnach  in  metaphysische 
nnd  psychologische  Erkenntnistheorieen  zerfallen.  Als  klassische 
Vertreter  dieser  zwei  Unterabteilungen  können  Piaton  (für  die  er- 
stere)  —  Locke  (fttr  die  letztere)  gelten,  während  vor  allen  als 
Vertreter  des  erkenntnistheoretischen  Monismus  und  der  reinen  Er- 
kenntnistheorie W.  Schuppe  ^)  zu  nennen  ist.  Die  reine  Erkenntnis- 
theorie ist  neueren  Ursprungs,  denn,  wenngleich  sie  in  Kant  schon 
ihren  Bahnbrecher  gehabt  hat,  ist  sie  von  diesem  groBen  Denker 
noch  nicht  in  voller  Reinheit  nnd  Klarheit  herausgearbeitet  worden. 

Bs  ist  nun  zu  erwarten,  daß  sich  die  Laas'sche  positivistische 
Erkenntnistheorie  in  eine  der  Gruppen  einfttgen  lasse,  falls  sie  auf 
einem  klar  gefaßten  und  folgerichtig  durchgeführten  Princip  ruht. 
Doch  ist  fttr  sie  die  eine  Unterabteilung  des  erkenntnistheoretischen 
Dualismus  von  vornherein  auszuschließen,  denn  ein  Philosoph,  der  sich 
»von  den  Grundanschauungen  August  Comtes  nicht  seitab  halten 
möehtec  und  dieselben  gerade  auch  in  seinem  Sinn  »positivistisch« 
findet,  kann  mit  seiner  Lehre  nicht  unter  den  Begriff  der  metaphy- 
sischen Erkenntnistheorie  fallen  ]  die  Wahl  bleibt  also  zwischen  der 
reinen  Erkenntnistheorie  des  erkenntnistheoretischen  Honismus  und 
der  psychologischen  Erkenntnistheorie  des  erkenntnistheoretischen 
Dnalismns. 

Wer,  wie  ich,  als  Erkenntni^theoretiker  den  Monismns  vertritt, 
wird  finden,  daß  anch  er  zu  der  ausgebreiteten  Verwandtschaft  des 
Laas'sehen  Positivismus  sich  zählen  muß.  Der  »Positivist«  (Laas  liebt 
es  durch  diese  persona  zu  sprechen)  wirft  mit  Recht  die  Frage  auf, 
»was  denn  die  Natur  nnd  ihre  wahrnehmbaren  oder  vorgestellten 
Inhalte  wohl  noch  anders  »sein«  könnten,  als  Vorstellungen,  ich 
meine  Bewnßtseinsobjekte«  (684),   »was  Realität  an  sich  anders  sei 

1)  ErkeoutniBtheoretische  Logik,  Bonn  bei  Eduard  Weber.  1878. 


192  Gott.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  5. 

oder  sein  könne,  als  dieselbe  allgemeine  empirische  Realität  anter 
Abstraktion  von  dem  Normalbewußtsein,  In  dem  sie  gedacht  wird« ! 
(S.  685).  »Wer  mag  den  Oedanken  einer  an  sieb  seienden  Raam  — 
Zeit  —  Welt  ausdenken?«  (686).  Der  Positivismus  »heftet  die  em- 
pirische Welt  von  vornherein  an  den  Orund  des  Bewußtseins«  (687). 
Und  wenn  »der  naive  Realist  einwendet,  das  reale  Sein  und  Ge- 
schehen kann  doch  nicht  erst  mit  dem  Auftreten  des  Bewußtseins 
anfangen  sollen«,  so  »weiß  der  Positivist  zwar  nicht,  ob  Bewußtsein 
je  absolut  entstanden  ist,  .  .  .  aber  selbst  gesetzt  es  könnte  Jemand 
absolut  sicher  machen,  daß  Bewußtsein  absolut  zu  werden  vermöchte, 
so  würde  die  Realität,  welche  von  uns  aus  vor  diesen  Anfang  unse- 
rer Geschichte  zu  verlegen  und  bis  ins  Unendliche  zurttckzuverfolgen 
wäre,  keine  größere  Schwierigkeit  bereiten,  als  jede  physische  Rea- 
lität in  der  Zeit,  wo  ich  sie  nicht  wahrnehme.  Wie  die  Sterne  von 
uns  auch  fUr  die  Zeit  als  leuchtend  vorgestellt  werden,  wo  wir 
schlafen,  so  werden  wir  auch  alle  vorbewußten  Perioden  des  Kos- 
mos und  der  Erde  so  vorstellen,  als  wären  wir  dabei  gewesen:  un- 
besorgt darum,  ob  Etwas  und  was  während  der  Zeit  wohl  »an  sich« 
war«  (686).  Der  erkenntnistheoretische  Monismus  findet  sich  völlig 
in  diesen  Sätzen,  und  angesichts  dieser  Uebereinstimmung  wird  der 
Vertreter  der  reinen  Erkenntnistheorie  Berechtigung  ftthlen  und  die 
Versuchung  in  sich  spttren,  diesen  »Positivisten«  als  Oenossen  und 
zweifellos  Gleichdenkenden  jubelnd  zu  begrüßen  und  einen  Bundes- 
genossen in  ihm  zu  finden  glauben,  der  mit  seiner  gewandten  Feder 
und  seinem  vielseitigen  Wissen  ein  höchst  schätzenswerter  Zuwachs 
zu  der  kleinen  Gruppe  sei,  die  bisher  diesen  erkenntnistheoretischen 
Standpunkt  vertritt. 

Die  Verwandtschaft  ist  allerdings  unzweifelhaft;  aber  bei  nähe- 
rem Eingehn  in  die  Ausfnhrung  der  oben  mitgeteilten  Gedanken 
tritt  doch  ein  tiefgreifender  Unterschied  zwischen  Positivismus  und 
erkenntnistheoretischem  Monismus  zu  Tage.  Vom  Standpunkt  dee 
letzteren  wird  man  etwa  urteilen,  daß  Laas  wohl  anfangs  auf  rich- 
tigem Wege  sich  befunden  habe,  aber  auf  halbem  Wege  stehn  ge- 
blieben und  noch  immer  in  Anschauungen  ttberkommener  psycholo- 
gischer Erkenntnistheorie  gefangen  sei.  Erkenntnistheoretisefaer 
Monismus  und  psychologische  Erkenntnistheorie  lassen  sieh  eben 
auf  keinem  Wege  in  wirklichen  Einklang  bringen,  und  wo  sie  sich 
in  einer  und  derselben  Darstellung  finden,  so  läßt  sich  nur  anneh- 
men, daß  der  Widerspruch  verdeckt  und  dem  Verfasser  nicht  zum 
Bewußtsein  gekommen  ist:  eine  Erscheinung,  die  ja  in  Zeiten  des 
Uebergangs  grundlegender  Anschauungen  keineswegs  ein  seltener 
genannt  werden  kann.    Seltener  jedenfalls  ist  es,  daß  ein  Verfasser 


Laas,  Idealismus  und  Positivismns.    8.  Teil.  193 

das  Urteil,  welches  über  sein  Werk  gefällt  wird,  mit  so  beneidens- 
werter Sicherheit  selbst  voraussieht,  wie  Laas  in  diesem  Fall,  der 
»gewiß  ist,  daß  diese  Darstellung  von  Neuem  unter  das  Verdikt, 
eine  bloß  psychologische  Erkenntnistheorie  zu  sein,  fallen  wirdc 
(681).  Wenn  ich  diesen  Vorwurf  der  Selbstkritik  wiederhole,  so 
wird  sich  freilich  zeigen,  daß  ich  in  denselben  mehr  hineinlege,  als 
Laas  es  thut. 

Er  selbst  sieht  es  wohl,  daß  »eine  gewöhnliche  Gefahr,  in  die 
empiristische  Erkenntnistheorien  leicht  geraten,  die  einer  flbertriebe- 
nen  Schätzung  und  Anwendung  der  Psychologie  seic  (674):  und  ich 
muß  bekennen,  daß  auch  ich  den  Grund,  warum  der  Verfasser  nicht 
zur  reinen  Erkenntnistheorie  hindurchgedrungen,  sondern  in  der  psy- 
chologischen stecken  geblieben  ist,  in  seiner  öfters  selbst  bezeugten 
persönlichen  Vorliebe  fttr  den  Empirismus  und  die  Vertreter  dessel- 
ben in  England  finde.  Laas  sieht  wohl  etwas  schwarz,  indem  er 
meint,  man  werde  seine  Lehre  deshalb  verdächtigen,  weil  sie  wegen 
ihrer  englischen  und  französischen  Verwandtschaft  nicht  als  rein 
deutschen  Blutes  anerkannt  werden  könnte ;  aber  er  muß  auch  darin 
nicht  schon  Chauvinismus  wittern,  wenn  man  ihn  darauf  hinweist, 
daß  er  Besseres,  als  in  Frankreich  und  England  ihm  geboten  wurde, 
in  Deutschland  selbst  hätte  finden  können;  warum  denn  in  die 
Feme  schweifen !  Indes  um  dieses  Bessere,  respektive  um  den  Nach- 
weis, daß  das  Andere  das  Schlechtere  sei ,  handelt  es  sich  ja  jetzt 
und  es  gilt  den  Widerspruch  aufzudecken,  welcher  in  Laas  positivi- 
stischer Erkenntnistheorie  steckt  und  zu  zeigen,  daß  der  Verfasser 
erst  nach  völliger  Ueberwindung  der  psychologischen,  im  letzten 
Grunde  doch  auf  erkenntnistlfeoretischem  Dualismus  beruhenden  Er- 
kenntnistheorie eben  auf  Grund  des  von  ihm  behaupteten  erkenntnis- 
theoretischen Monismus  zur  reinen  Erkenntnistheorie  gelangen  und 
denjenigen  Standpunkt  sicher  einnehmen  konnte,  von  dem  allerdings 
die  kritische  Auseinandersetzung  mit  den  bisherigen  Erkenntnistheo- 
rien durchschlagend  und  wirksam  sein  muß. 

Schon  oben  bemerkte  ich,  daß  der  Positivismus  unseres  Verfas- 
sers fordert,  jede  Meinung,  welche  Gültigkeit  beansprucht,  mttsse  nach- 
weisen können,  daß  sie  auf  »Erfahrungen,  Thatsachenc  ruhe;  das 
Bedürfnis,  diese  Forderung  genauer  bestimmt  zu  sehen,  meldet  sich 
sofort.  Laas  erklärt  nun,  daß  der  Positivismus  den  »sensualistisch- 
empiristischenc  Standpunkt  behaupte,  demzufolge  »alle  unsere  Be- 
griffe sinnlichen  Ursprungs  sind,  allgemeine  und  notwendige  Er- 
kenntnis nicht  sowohl  »uns«  als  gewissen  letzten,  uns  fremden,  von 
nns  in  jedem  relevanten  Sinne  unabhängigen  Thatsachen  zu  verdan- 
ken sei«  (5).     Dem  Monismus  scheint  der  Verfasser  hier  schon 
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untren  geworden  zn  sein;  nieht  freilich  dadorch,  daB  er  die  Er- 
kenntnis auf  »Thatsachenc  ruhen  lassen  will,  sondern  dadarch,  daß  er 
die  Thatsachen  als  von  uns  unabhängige  erklärt;  es  wird 
wohl  gestattet  sein ,  von  dem  »in  jedem  relevanten  Sinnec  ganz  at  - 
zusehen,  wenn  es,  wie  ich  vermnten  möchte,  heißen  soll  »in  jedem 
hier  in  Betracht  kommenden  Sinnet.  Soll  nun  mit  dieser  Unabhän- 
gigkeit nur  der  Gegensatz  za  jenem  auf  psychologischer  Erkenntnis- 
theorie  ruhenden  »windigen  Phänomenismusc,  welcher  die  »That- 
sachen c  fOr  reine  Produkte  des  Ich  oder  der  Seele  ausgibt,  aus- 
gedrückt werden,  so  kann  ich  völlig  beistimmen;  aber  die  Gefahr 
liegt  wenigstens  nahe,  in  diese  »Unabhängigkeit  der  Thatsachen« 
noch  etwas  mehr  hineinzulegen,  so  daß  dieselben,  wie  ja  der  Em- 
pirismus gemeiniglich  behauptet,  auch  unabhängig  von  »uns«  sei- 
end gedacht  würden.  Nun  wäre  ich  dem  Verfasser  dankbar  ge- 
wesen, wenn  er  hier  gleich  anfangs  den  »relevanten  Sinn«  in  Be- 
treff der  Unabhängigkeit  in  gutem  Deutsch  erklärt  und  auseinander 
gelegt  hätte,  noch  dankbarer  aber,  wenn  ttberhaupt  eine  Aufklärung, 
was  man  unter  jenen  »letzten  Thatsachen«  zu  verstehn  hätte,  ge- 
geben wäre;  Laas  schreibt  wohl:  »gewisse«  letzte  Thatsachen,  ich 
aber  fürchte,  es  seien  recht  ungewisse,  und  eine  gute  Vorbedeutung 
ist  es  mir  auch  nicht,  wenn  diese  »gewissen«  Thatsachen  überdies 
noch  »fremde«  genannt  werden. 

Wir  erinnern  uns  freilich,  daß  positivistische  Thatsachen  durch 
die  Worte  »äußere  und  innere  Wahrnehmung«  beleuchtet  wurden 
(I,  183),  indes  kann  doch  diese  Beleuchtung  hier  schwerlich  einen 
Dienst  leisten,  da  äußere  und  innere  Wahrnehmung  ja  nach  Laas' 
Ueberzeugung  in  fester  Relation  zu  dem  »empirischen  Subjekt«  stehn 
und  mit  demselben  sich  ändern:  was  doch  wohl  eine  Abhängigkeit 
der  »Thatsachen«  bedeutet  in  irgend  einem  »relevanten«  Sinne;  und 
ebenfalls  verdienen  diese  nicht  das  Prädikat  »fremd«,  stehn  vielmehr 
hier  auf  gleicher  Linie  mit  den  Gefühlen,  denn  das  Subjekt  wird 
jene  Wahrnehmung  ebenso  wie  die  Gefühle  als  »seine«  wissen.  — 

Der  Leser  des  Laas'schen  Buches  muß  aber  das  größte  Inter- 
esse daran  haben,  festzustellen,  was  unter  Thatsachen,  Thatsächlich- 
keiten,  letzten  Thatsachen  u.  s.  f.  zu  verstehn  sei,  da  die  »That- 
sache«  und  die  »Thatsächlichkeit«  überall  als  der  Trumpf  ausgespielt 
wird,  wo  es  gilt,  eine  gegnerische  Ansicht  zu  verwerfen  oder  die 
eigne  zu  behaupten.  »Thatsache  an  erster  Stelle«  beißt 
es,  »ist  das  hie  et  nunc  in  meinem  Bewußtsein  Gegebene«  (^243), 
»die  fundamentalste  —  leibnizisch  geredet  —  verite  de  fait  ist  der 
jedesmal  gegebene  Moment«  (55)  »die  Fundamentalthatsache ist 
das  empfindungsbesetzte  Bewußtsein«  (54) — :  bierscbeiBt 
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die  Wahl  gegeben,  ob  man  Thatsaebe  nnd  zwar  die  »an  erateF 
Stelle« y  die  »fnndamentalBte«  als  den  jedesmaligen  BewaBtseinch 
inbalt  des  Subjekts  allein,  oder  als  das  jedesmalige  Subjekt  mit 
seinem  Bewufitseinsinbalt  fassen  will.  Für  das  Letztere  wird  man 
sieb  entsebeiden  wollen,  wenn  man  liest,  »daß  in  jedem  solcbem  Mo- 
mente sieb  das  reife  Bewußtsein  Objekten  gegenüber  findet,  von  de- 
nen es  sieb  als  Subjekt  sondert«  (55),  fttr  das  Erstere,  wenn  man  sieb 
an  Stellen  erinnert  wie  diese:  »Thatsaebe?  das  beißt  docb  wobl  der 
Inbegriff  dessen,  was  jeweilig  dem  Bewußtsein  ersebeint, 
zusammen  mit  dem,  was  naeb  empiriseben  Gesetzen  erscbeinen 
kann!«  (441).  Den  Entsebeid  will  icb  noeb  dabinstellen ;  vielleiobt 
möebte  sieb  auch  im  Verlaufe  zeigen,  daß  ein  reines  Ergebnis  auf 
Grand  von  Laas'  Aufstellungen  gar  niebt  mOglicb  ist. 

Was  nun  aucb  diese  erste,  oder  fundamentalste  Thatsaebe  sein 
mag,  so  ist  docb  leicht  einzusehen,  daß  die  Laas'scben  »letzten 
Tbatsacben«,  denen  wir  die  allgemeine  und  notwendige  Erkenntnis 
verdanken  sollen,  etwas  anderes  als  diese  Fundamentaltbatsaebe  be- 
deuten müssen,  weil  der  Verfasser  ja  nicht  müde  wird,  von  der 
letzteren,  was  das  Bewußtseinsobjekt  betrifft,  die  Abhängigkeit 
von  »uns«  in  echt  protagoreischer  Weise  zu  verkünden  (man  sehe 
z.  B.  die  ersten  Abschnitte  des  ersten  Kapitels  dieses  Buches).  Eher 
würde  noch  mit  diesem  Begriff  der  fundamentalsten  Thatsaebe  das 
aucb  vielfach  verwendete  Wort  »Thatsäcblicbes«  nnd  »Thatsäcblich- 
keit«  zusammenzubringen  sein,  wenngleich  aucb  hier  wieder  Unten- 
sebiede  zu  Tage  treten,  z.  B.  da,  wo  es  heifit:  »Das  Thatsäch- 
licbe  ist,  1)  daß  die  Wahrnehmungen  der  einzelnen  animalia  zum 
Teil  von  einander  abweichen,  2)  daß  manchmal  vermeintliche  Wabr- 
nebmnngen  von  Anderen  für  bloße  Einbildungen,  fHr  Träume  und 
Ballucinationen  gehalten  werden«  (I,  87).  Hier  kann  dies  soge- 
nannte »Thatsäcblicbe«  doch  nicht  »das  hie  et  nune  in  meinem  Be- 
wußtsein Gegebene«  sein,  da  dieses  gewiß  nicht  soviel  beißen 
soll  als:  wenn  icb  Wabrnebmijngen  Anderer  für  bloße  Einbildungen 
halte  und  wenn  ich  die  Wahrnehmungen  einzelner  aniniaUa  für  von 
einander  abweichende  halte,  also  sie  als  solches  *hie  et  nunc  in 
m^nem  Bewußtsein  Gegebene«  habe,  so  sind  jene  Abweichungen 
»thatsäcblicbe«  nnd  so  sind  diese  Wahrnehmungen  tbatsäcblicb  Ein- 
bildungen« *).  Denn  dieses  sogenannte  »Thatsäcblicbe«  ist  ja  nicht 
etwa  »äußere  oder  innere  Wahrnehmung«,  nicht  also  positivistische 
Thatsaebe,  sondern  es  ist  als  Bewußtseinsinhalt  ein  Ergebnis  der 
Reflexion  denkender  Subjekte,  also  docb  wohl  auch  in  ir- 

1)  Man  vergleiche  auch  I,  213 :  »Die  S&tze  (des  Protagoras)  sprechen  nichts 
weiter  als  einen  thatsftchlichen  Verhalt  aus«. 
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gend  einem  »relevanten €  Sinne  abhängig  von  »nns«!  Man  siebt 
leicbt,  daB  hier  das  Tbatsächlicbe  mit  dem  > Wirklichen«  zusammen- 
gelegt wird,  und  wenn  irgend  etwas  ein  Reflexionsprädikat  ist,  so 
ist  es  doch  wohl  das  »Wirklicbec  Doch  hier  will  ich  nicht  anf 
diese  erkenntnistheoretische  Frage  eingehn,  nnd  ich  lenke  deshalb, 
indem  ich  nnr  anmerke,  daft  der  Verfasser  mir  mit  dem  Begriff  des 
»Thatsächlichen«  nnd  der  »Tfaatsache«  als  einem  schlechthin  selbst- 
verständlichen allzaleicht,  ganz  in  der  Weise  eines  Empiristen,  wirt- 
schaftet, zarttck  zn  der  Untersachnng ,  wie  sich  »Fnndamentalthat- 
Sache«  nnd  »Tbatsächliches«  oder  »Thatsächlichkeit«  in  der  Laas'- 
sehen  Anffassnng  zu  einander  verhalten.  Es  lassen  sich  nnn  manche 
Stellen  anfzeigen,  in  welchen  sie  ganz  gleichbedentend  erscheinen; 
als  Beispiel  wähle  ich  folgende  Stelle:  »Das  Allerrealste  ist  nnd 
bleibt  für  jeden  Einzelnen  die  festbegrttndete,  selbstevidente  That- 
sächlichkeit des  in  jedem  Moment  im  Bewnfttsein  Gegenwärti- 
gen: im  reifen  Leben  gewift  ein  kanm  noch  anflösliches  Geflecht 
von  reinen  Thatsachen  nnd  associativen  sowie  appercipieren- 
den  (ergänzenden  nnd  erklärenden)  Erinnernngen,  Phantasien  nnd 
Kategorien«  (137).  Diese  Stelle  nnn  zengt  ebenso  für  die  Gleich- 
dentigkeit  der  »Thatsächlichkeit«  nnd  der  »Fnndamentalthatsache« 
wie  für  die  Verschiedenheit  der  letzteren  und  der  »letzten, 
von  »uns«  in  »jedem  relevanten  Sinne  unabhängigen  Thatsachen«? 
Ich  betone  dieses  besonders  nnd  weise  dabei  wieder  darauf  hin,  daft 
mit  der  »Unabhängigkeit«  nicht  etwa  nnr  gemeint  sein  kann  die- 
jenige von  unserer  Willktlr;  denn  allerdings  insofern  ist  jedes  »in 
jedem  Moment  im  Bewußtsein  Gegenwärtige«  von  »uns«  unabhängig, 
als  wir  es  nicht  anders  haben  können,  sondern  notwendig  so  haben 
müssen;  ist  dieses  Gegenwärtige  z.  B.  ein  mit  schönen  belaubten 
Zweigen  versehener  Baum,  so  mufi  ich  ihn  so  haben,  wie  ich  ihn 
habe,  nnd  konnte  ihn  nicht  etwa  als  ein  mit  Paragraphen  aristoteli- 
scher Logik  anstatt  der  Zweige  Versehenes  im  Bewußtsein  gegen- 
wärtig haben.  Das  ist,  wie  man  sagt,  selbstverständlich;  doch  fragt 
man  wohl:  warum  konnte  ich  dies  nicht,  da  es  doch  nicht  gegen 
den  Satz  der  Identität  verstöftt? 

Laas  wird  wohl  antworten:  der  Grund  liegt  eben  in  den  »letz- 
ten, von  uns  unabhängigen  Thatsachen«,  daft  ich  diesen  Baum  mit 
seinen  belaubten  Blättern  als  solche  äuftere  Wahrnehmung  habe. 
Diese  »Thatsachen«  sind  also  wohl,  da  »rein«  und  »unabhängig«  ja 
gleichdeutige  Worte  sein  können,  das,  was  in  dem  oben  angeführten 
Satze  »die  reinen  Thatsachen«  hieß;  sie  sollen  im  reifen  Lebendes 
Bewufttseins  mit  Erinnerungen,  Phantasien  etc.  zu  einem  Geflechte 
sich  vereinigt  flnden;   die  letzteren  aber,   wenn  sie  anch  auf  »That- 
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sächliches«  sich  gründcD,  werden  doch  in  dem  betreffenden  Momente 
das  von  »nns«  hinzngebracbte  sein,  eine  Analyse  (97;  138;  145)  wird 
also  wohl  die  »reinen  Thatsachen«  von  ihnen  abzusondern  vermögen. 
Auch  jene  Erinnerangen  sind  indeß  ein  Teil  des  »im  Bewußtsein  Ge- 
genwärtigen «^  so  daß  die  reinen  Thatsachen  nicht  dadurch  sich  ab- 
heben können,  daß  sie  allein  das  »Gegenwärtige  im  Bewußtsein  € 
zu  nennen  wären.  Laas  wenigstens,  der  ja  weiß  und  mit  vollem 
wissenschaftlichen  Recht  erklärt,  ein  Sein,  das  nicht  Bewußt-Seiendes, 
also  nicht  Bewußtseinsinhalt  sei,  müsse  von  der  Erkenntnistheorie 
abgewiesen  werden,  —  Laas  wird  nicht  etwa,  wozu  der  naive  Kea- 
list  nattirlich  sofort  geneigt  ist,  die  »reinen  Thatsachen«  für  das 
im  eigentlichen  Sinn  allein  »Gegenwärtige«  erklären;  das  Kenn- 
zeichen derselben  muß  für  ihn  selbstverständlich  ein  anderes  sein, 
denn  zum  allgemeinen  Begriff  des  »Thatsächlichen«  oder  der  »Fun- 
damentalthatsachen«  gehört  jenes  andere  Stück  des  im  Bewußtsein 
Gegenwärtigen  nach  Laas'  wiederholter  Erklärung  ebenfalls  und  in 
nicht  geringerem  Sinne. 

Das  Kennzeichen  könnte  vielleicht  gesucht  werden  in  der  Un- 
abhängigkeit von  »uns«,  so  daß  also  dasjenige  in  dem  jedesmaligen 
Moment  des  Bewußtseins,  was  sich  als  von  »uns«  unabhängig  er- 
weist, für  die  »reine«  Thatsache  auszugeben  wäre;  es  müßte  das 
sein,  was  bei  der  Analyse  des  im  Bewußtsein  Gegenwärtigen  jeder 
Analyse  spottete,  aus. welchem  also  nichts  mehr  als  von  »uns«  Ab- 
hängiges ausgeschieden  werden  köonte  und  welches  schlechthin  als 
»Gegebenes«  in  unserem  Bewußtsein  aufträte.  Dann  wird  reine 
Thatsache  sein,  was  Laas  an  anderen  Stellen  »unauflösbare«  (415) 
oder  »geistig  unauflösbare  Thatsachen«  (I^  161)  nennt.  Er  versteht  diese 
Unauflösbarkeit  so,  daß  solche  »Thatsachen«  sich  nicht  »aus  dem 
Subjekt  hervorbringen  lassen«,  und  erklärt:  »Wir  läugnen  nicht, 
daß  alles  Sein  nur  Beziehung  aufs  Bewußtsein  habe,  aber  wir  läug- 
nen,  daß  es  darum  auf  gleiche  Weise  durch 's  Bewußtsein  sei; 
»es  giebt  in  dem  nur  als  Objekt  für  das  Bewußtsein  vorstellbaren 
Sein  auch  unauflösbare  Thatsachen«.  Ich  stimme  Laas  in  diesen 
Sätzen  völlig  bei,  muß  aber  doch  dabei  vor  der  Gefahr  warnen,  in 
erkenntnistheoretischen  Dualismus  zu  verfallen.  Allerdings  ist  das 
»Sein«,  d.  i.  der  Bewußtseinsinhalt  nicht,  wie  Fichte  wähnte,  auf 
Grund  einer  »absoluten  Spontaneität  des  Ich«  dieses  Sein;  aber 
man  httte  sich  nur ,  diesem  allerdings  bloß  auf  Grund  spontaner  Ich- 
thätigkeit  nicht  gegebenen  Bewußtseinsinhalt  nun  doch  ein  Sein 
neben  dem  Bewußtsein  einzuräumen,  wenn  auch  nur  verstohlen. 
Andrerseits  bemerke  man  wohl,  daß  Fichte,  wenn  er  von  einem  Ich 
vor  dem  Nicht-Ich  wußte  und  letzteres  erst  durch  ersteres  ge*. 
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setzt  werden  ließ,  eben  nicht  mehr  anf  dem  Boden  des  erkenntnis- 
theoretischen Monismus  stand  and  demzufolge anch  nicht  die  reine 
Erkenntnistheorie  gewinnen  konnte,  sondern  in  psychologisch- 
erkenntnistheoretische  Anschauungen,  die  also  auch  einen  metaphy- 
sischen Anstrich  hatten,  eintauchte.  Es  ist  vor  Allem  nöthig,  das 
erkenntnistheoretische  Bewußtseins  -  Subjekt  oder  Ich  von  dem  psy- 
chologischen Subjekt  oder  Ich  sicher  zu  unterscheiden  und  das  letz- 
tere nicht  in  die  erkenntnistheoretischen  Untersuchungen  des  »Seinsc 
hineinschlOpfen  zu  lassen.  Fichte  sollte  für  den  Positiyisten  nicht 
minder  als  fttr  jeden  anderen  auf  den  erkenntnistheoretischen  Monis- 
mus sich  Stellenden  ein  warnendes  Beispiel  sein,  wie  leicht  eine 
sonst  im  Kern  so  gesunde  Weltanschauung  in  Folge  des  schillernden 
Spiels  mit  Erkenntnis-Ich  und  psychologischem  Ich  in  bodenlose  Ver- 
kehrtheiten abbiegen  kann. 

Mit  Becht  betont  also  Laas  die  »Unauflösbarkeitt  gewisser  letzter 
Thatsachen  unseres  Bewußtseins,  welche  auch  noch  in  anderer  Weise 
Ton  ihm  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  wenn  er  sagt:  »Immer  wird  es 
Thatsächliches  geben,  das  ist,  weil  es  ist,  das  sich  nicht  rationali- 
sieren läßt«  (468  f.).  Das  Wort  »Thatsächliches«  tritt  hier  offenbar 
gleichdentig  mit  »Bewußtseinsinhalt»  auf.  Es  ist  gewiß  nicht  zu 
lättgnen,  daß  der  Erkenntnistheoretiker,  dessen  grundlegendes  Ge- 
schäft, wie  Laas  richtig  bemerkt,  die  Analyse  (138)  der  »Fnnda- 
mentalthatsache«  d.  i.  des  gegebenen  Bewußtseins  ist,  schließlich  auf 
letzte  »Thatsachen«  des  Bewußtseinsinhaltes  stößt,  welche  in  dieser 
ihrer  Thatsächlichkeit  einfach  hingenommen  werden  müssen,  ohne 
weiter  zerlegt  oder  »rationalisiert«  werden  zu  können,  bei  denen  also 
alles  Fragen  nach  ihrem  Grunde  schlechthin  zu  verstummen  hat, 
wenn  man  nicht  den  sicheren  wissenschaftlichen  Boden  verlassen  and 
einem  sogenannten  metaphysischen  Bedürfnis  zu  Gefallen  das  analy- 
sierende Geschäft  mit  dem  auf  eine  Weltdichtnng  hinauslaufenden  kon- 
struierenden Geschäfte  vertauschen  will. 

So  lange  nun  der  Erkenntnistheoretiker  die  Weltdichtung  nicht 
anhebt,  vielmehr  bei  der  ihm  allein  zukommenden  Weltanalyse,  d.  i.  Ana- 
lyse des  Bewußtseinsinhalts  verbleibt,  sieht  er  sich  schließlich  stets 
vor  ein  letztes  »unauflösbares«  »nicht  rationalisierbares«  Thatsäch- 
liches gestellt;  Laas  giebt  diesem  auch  den  Namen  »ursprüngliche 
Thatsachen«  (441),  sowie  den  vielleicht  noch  bezeichnenderen  »starre 
Thatsachen«  (244  u.  öfters).  Ich  halte  diesen  letzteren  Ansdnick 
flir  einen  sehr  glücklichen,  da  er  die  Unmöglichkeit,  den  Bewußt- 
seinsinhalt sich  ganz  ins  Bewnßtseinssubjekt  verflüchtigen  zu  lassen, 
Objekt  aus  Subjekt  ganz  hervorgehn  zu  lassen,  deutlich  herausstellt. 
Aber  auch   hier  ist   nach   der  anderen  Seite  bin  wieder  zu  betoneiii 


Laas,  Idealismus  und  PositiTismus.    8.  Teil.  199 

daB  selbst  mit  diesen  »letzten  starren  Tbatsachenc  kein  Sinn  za 
verbinden  ist,  wenn  sie  nicht  selbst  alsBewaßt-Seiendes,  als 
Bewußtseinsinhalt  gedacht  werden. 

Obwohl  es  noch  übrig  bleibt^  zu  erfahren,  was  denn  als  solche 
»starre  Thatsache«  zu  benennen  ist,  pflichte  ich  schon  jetzt  Laas  bei, 
daß  »Vieles  fttr  ans  Objekt  wird,  was  wir  in  seiner  starren  fremd- 
artigen Facticität  belassen  müssen«  (401) ;  nur  will  es  mir  scheineni 
als  ob  der  Verfasser  etwas  zu  sorglos  das  einfache  Wort  »Thatsachec^ 
welches,  wenn  gleichgesetzt  mit  der  »fandamentalsten  Thatsache« 
des  gegenwärtigen  Moments  des  Bewußtseins,  wie  wir  gesehen  haben, 
eine  andere  Bedeutung  bat,  für  »letzte  Thatsache«  gebrauche:  wo- 
durch die  Darstellung  wenigstens  den  Schein  einer  schillernden  und 
zweideutigen  erhält. 

Ich  möchte  allerdings  annehmen,  daß,  wo  Laas  »die  starre  Po- 
Bitivität  der  Thatsacben«  anführt  (401),  in  der  That  jene  noch 
näher  ihrem  Inhalt  nach  zu  bestimmenden  »letzten  Thatsacben«  gemeint 
sind,  ebenso,  obgleich  mit  geringerer  Sicherheit,  dort,  wo  er  erklärt: 
»überall,  wo  über  die  selbstverständlichen  Gesetze  der  Widerspruchs- 
losigkeit  hinausgegangen  wird ,  kommen  starre  Thatsachen  oder 
zu  ihrer  Erklärung  ins  Spiel  gesetzte  Denkgewohnheiten,  Bedürf- 
nisse, Hypothesen  zur  Geltung«  (244).  Der  zuletzt  angefahrte  Satz 
kann  freilich  schon  die  Vermutung  erwecken ,  daß  der  Verfasser  in 
sieh  selbst  noch  hart  mit  dem  auf  psychologischer  Erkennt- 
nistheorie und  demnach  stets ,  wenn  auch  unbewußt,  auf  naiv 
realistischem  Boden  stehenden  Empirismus  zu  kämpfen  habe. 

Doch  läßt  Laas  an  anderen  Stellen  nicht  unklar,  was  er  unter 
der  starren  Positivität  der  Thatsacben  verstanden  wissen  will:  »Wir 
wissen  im  Grunde  nicht,  wie  und  wodurch  uns  Empfindungen, 
Material  zu  sinnlichen  Anschauungen,  Objekte  entstehen,  d.  h.  wir 
haben  anstatt  der  absoluten  Durchleuchtung  des  Seins  durch  das  Be- 
wußtsein die  starren  Thatsächlichkeiten  der  reinen  Er- 
fahrung vor  uns«  (402  f.).  Darf  ich  hier  noch  kein  Abbiegen  vom 
Standpunkt  des  erkenntnistheoretischen  Monismus  annehmen  und 
daher  voraussetzen,  daß  »Sein«  hier  Bewußtseinsinhalt,  »Bewußtsein« 
aber  Bewußtseinssubjekt  bedeuten  solle:  dann  ist  gesagt,  daß  die 
»starren«  letzten  »Thatsachen«  Empfindungen  seien.  Hiermit 
würde  völlig  stimmen,  »daß  alle  unsere  »Erkenntnis«  nur  Bear- 
beitung und  Zurechtlegung  starr  gegebener  Thatsächlicb- 
keiten,  der  Urempf  in  düngen  ist«  (76).  Die  »letzten«  That- 
sachen haben  also  den  Namen  der  starren  Thatsächlichkeiten 
nicht  etwa  daher,  weil  sie  jeder  »Bearbeitung«  sprOde  Widerstand 
leisten,  sondern   weil  sie  selbst  in  der  erkenntnistheoretischen  Ana- 
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lyse  als  »Letztesc ,  das  sich  auf  Anderes  nicht  zarttckftlhren  läftt, 
also  von  dem  weiter  kein  Grand  anzugeben  ist,  »starr«  auftreten. 

Die  reine  Erkenntnistheorie  sympathisiert  durchaus  mit  dieser 
Behauptung  und  vor  Allem  auch  damit,  daß  Laas  die  räumliche  und 
zeitliche  Bestimmtheit  unseres  Bewußtseinsinhalts,  unserer  »Wahr- 
nehmung« zu   der  »starren«  Thatsächlichkeit  rechnet  (444  f.  449). 

Die  in  Raum  und  Zeit  gegebenen  ursprünglichen  »Empfindun- 
gen«, diese  »reinen  Thatsachen«,  diese  »reine  Erfahrung«  sind  nach 
Laas  die  »Materialien  zu  Objekten«.  Der  Ausdruck  »reine  Erfah- 
rungc  (siehe  auf  662.  664.  665)  hätte,  um  Misverständnisse  zu 
yerhttten,  wohl  besser  wegbleiben  können,  in  der  Beibehaltung  des- 
selben sehe  ich  den  immer  sich  wieder  meldenden,  oben  gekenn- 
zeichneten Empirismus.  Dem  Misverständnis  nämlich  muß  vorgebengt 
werden,  als  ob  nun  diese  »reine  Erfahrung«  so  recht  eigentlich  die 
Wirklichkeit  darstelle,  dagegen  der  durch  die  Verarbeitung  derselben 
gegebene  Bewußtseinsinhalt  nur  in  Übertragener  uneigentlicher  Weise 
die  Wirklichkeit  heißen  könne.  Daß  nämlich  Laas  selbst  sich  über 
dieses  Misverständnis  erhebt,  ist  außer  allem  Zweifel,  denn  wir  wissen 
ja,  daß  er  sogar  als  das  Allerrealste  das  in  jedem  Moment  des 
Bewußtseins  Gegenwärtige  hinstellt  (137).  Mögen  nun  des  Letz- 
teren »Materialien«  auch  unzweifelhaft  jene  Thatsächlichkeiten ,  die 
in  Raum  und  Zeit  gegebenen  Empfindungen,  sein,  so  ist  doch  in  ihm 
noch  mehr  als  diese  allein  gegeben,  und  auch  dieses  Mehr  ge- 
hört, das  erklärt  natürlich  Laas  damit,  zu  dem  Allerrealste n. 
»Im  reifen  Leben«,  lesen  wir,  ist  dieses  Allerrealste  »gewiß  ein  kaum 
noch  auflösliches  Geflecht  von  reinen  Thatsachen  und  associativen 
sowie  appercipierenden  Erinnerungen,  Phantasien  und  Kategorieen« 
(137);  »in  jedem  Moment  des  Bewußtseins  findet  sich  das  reife  Be- 
wußtsein Objekten  gegenüber,  von  denen  es  sich  als  das  Subjekt 
sondert  und  objektive  und  subjektive  Seite  an  der  Hand  der  Erin- 
nerung und  Reflexion  zu  Einheiten  reichen  Inhalts  erweitert:  zu  ei- 
nem individuellen  Leben  einerseits  und  zu  einer  Welt  andrerseits«.  (55). 

Bleiben  wir  zunächst  bei  dem  »reifen«  Bewußtsein,  dem  »reifen« 
Leben  stehen,  so  finden  wir,  daß  hier  zu  dem  AUerrealsten  abgese- 
hen von  den  »Urempfindungen«  oder  letzten  Thatsachen  auch  erstens 
die  »associativen  und  appercipierenden  Erinnerungen  u.  s.  f.«  gehören, 
die  mit  jenen  zusammen  das,  was  Laas  die  »objektive  Seitec  des 
reifen  Bewußtseins,  die  »Welt«  zu  nennen  liebt,  bilden,  und  zweitens 
noch  die  »subjektive  Seite«,  das  »reife  Bewußtsein«  oder  das  »indi- 
viduelle Leben«:  in  diesen  drei  Elementen  erst  erschöpft  sich  der 
Begriff  dessen,  was  Laas  die  positivistische  Fundamenthatsache  nennt 
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gegenOber,  dieses  > Bewußtsein c  weist  daher  in  seiner  Existenz  nicht 
auf  »ÜrempfindQDgen«^  sogenannte  letzte  Thatsachen  zurück.  Be- 
gierig darf  man  also  sein,  woraas  sich  wohl  das  »reife  Bewußtsein« 
d.  t.  die  »subjektive  Seite« ,  entwickele.  Indem  ich  hierauf  eintrete, 
spreche  ich  einleitend  mein  Bedauern  aus,  daB  der  Verfasser  mit 
dem  Wort  »Bewußtsein«  so  wenig  eindeutig  verfahren  ist:  das  eine 
Mal  gilt  es  ihm  als  Bezeichnung  der  »subjektiven  Seite«,  das  andere  Mal 
der  »objektiven  Seite«,  ein  drittes  Mal  der  beiden  zusammen,  ein 
viertes  Mal  des  erkenntnißtheoretischen  Bewußtseinssubjektes,  und 
ein  fünftes  Mal  vielleicht  noch  des  gesammten  hier  Genannten.  Dies 
macht  den  ohnehin  schon  recht  schwierigeen  Versuch,  sich  angesichts 
der  überall  hin  im  Buche  verstreuten  Bemerkungen  über  das  System 
positivistischer  Erkenntnistheorie  aufzuklären,  gar  mühsam. 

Der  Positivist  betont  die  »Thatsache«,  »daß  unser  Bewußtsein, 
wie  weit  wir  es  auch  znrückverfolgen  m(5gen,  den  polaren  Gegensatz 
von  Empfindung  und  Gefühl  darstellt«  (238),  »er  macht  den  grund- 
legenden Unterschied  zwischen  subjektiven  Zuständen  (feelings)  und 
Empfindungsinhalten,  letztere  sind  ihm  von  vornherein  »objektiv«« 
(45  f.;  453):  »die  Empfindungen  sind  der  polare  Gegen- 
satz zu  dem  grundlegenden  Subjectiven,  den  Gefühlen« 
(452);  »kein  Bewußtsein  ist  existenzfähig  als  unter  dem  polaren  Ge- 
gensatz von  Empfindungsinhalten  und  Gef ühlszuständ- 
lichkeiten«  (65).  Diese  Anführungen  genügen  wohl,  um  zu  zeigen, 
daß  »subjektive  Seite«  irgendwie  gleichdeutig  mit  Gefühl  sein  soll. 
Den  sogenannten  »polaren  Gegensatz«  könnte  ich  dem  Positivisten  in 
dem  Sinne  zugeben,  als  in  der  That  in  jedem  Be wußtseiosmoment 
beides,  Empfindung  und  Gefühl  gegeben  ist;  allerdings  erscheint  es 
sonderbar,  einen  »polaren  Gegensatz«  mit  solcher  Betonung  (45)  zwi- 
schen beiden  aufzustellen;  daß  sich  »Empfindung«  und  Gefühl  be- 
grifflich scheiden  lassen,  ist  klar,  aber  »polarer  Gegensatz«  ist  zu- 
nächst noch  ein  dunkles  Wort.  Doch  wohl  nicht  ohne  Grund  hat 
Laas  diesen  betont:  er  bezeichnet  die  Stelle  in  der  positiviiätischen 
Erkenntnistheorie ,  an  welcher  vom  Verfasser  der  Weg  der  reinen 
Erkenntnistheorie  verlassen  wird. 

Anf  diesen  polaren,  grundlegenden  Gegensatz  baut  sich  nämlich 
die  Unterscheidung  des  Positivisten  von  »Ich  und  Kicht  -  Ich«  auf, 
welche  »wir  schon  in  den  ersten  Begungen  des  Bewußtseins 
angelegt  denken  müssen«.  (66).  Das  schüchterne  »angelegt« 
muß  ich  y  wenn  ich  überhaupt  etwas  dabei  denken  soll ,  ^  durch  das 
bestimmtere  »gegeben«  ersetzen  oder  dasselbe,  was  auf  das '  Gleiche 
hinauskommt,  einfach  streichen.  »Wie  yagei«,  heißt  es,  »unbestimmt 
und  mangelhaft  lokalisiert  die  mechanischen,  thermischen  uiid  che- 
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mischen  Einwirknngen  aaf  die  Haut  der  niedrigsten  animalcala  anch 
apprehendiert  werden  mögen,  die  Effekte  treten  doch  von  vorneher- 
ein als  Opposita  der  Gefühl  weisen  hin,  in  denen  das  Wesen  sich 
selbst  findet;  es  ergreift  sich  selbst  in  seinem  Oeftthl  nnd  findet 
sich  gegenüber  die Empfindangsinhalte  als  »Objektives«,  als  Nicht- 
Ich.  Die  Sonderang  nnd  Gegenüberstellung  muß  sich  in  dem  Maafie 
vergrößern,  als  gleiche  Empfindnngsinhalte  von  verschiedenen,  inten- 
siv und  qualitativ  verschiedenen,  Gefühlen  begleitet  erscheinen.  Jene 
und  diese  legen  sich  um  zwei  von  einander  gesonderte 
Punkte.  Beide  rücken  im  Fluß  des  Lebens  fortwährend  neben 
einander  her,  von  Phase  zu  Phase  jeder  für  sich  sein  Herrschafta- 
gebiet  teils  bereichernd,  teils  organisierend  €.  (66  f.).  Wie  vagel  Wer 
ist  dies  »Wesen«,  das  sich  selbst  in  der  Geftthlsweise  findet,  und  was 
beißt  dieses  »sich  selbst  finden,  sich  s e  1  b s t  ergreifen  in  seinem 
Gefühl«  ?  Bei  dem  Grundlegenden  muß  man  doppelt  Genauigkeit  for- 
dern! Ist  das  »Wesen«  das  animal,  sei  es  nun  Tier  oder  Mensch,  d,  h. 
der  Leibesorganismus?  Doch  wohl  nicht;  denn  derselbe  kann  ja 
nicht  Einwirkungen  »apprehendieren«,  und  sich  auch  nicht  in  der 
Gefühlsweise  finden,  sondern  er  wird  vielmehr  unter  den  »Opposita 
der  Gefühls  weisen«  gefunden.  Also,  wenn  mit  diesem  »Wesen« 
ein  Sinn  verbunden  sein  soll ,  so  kann  es  nichts  Anderes  bedeuten, 
als  das  »Bewußtseinssubjekt«,  das  Ich.  Laas  wird  beistimmen.  Dann 
frage  ich  aber,  was  ftir  ein  Sinn  soll  diesem  Worte  beiwohnen: 
das  Ich  ergreift  sich  in  seinem  Gefühl,  findet  sich  selbst  in  dem- 
selben? Ist  »Ich«  identisch  gedacht  mit  Gefühl?  Oder  heißt  es: 
Ich  finde  mich  fühlend  und  als  dieses  fühlende  Ich  unterscheide 
ich  mich  von  einem  Anderen?  Jene  Identität  scheint  nicht  zu  be- 
lieben, denn  wir  lesen  ja,  daß  Empfindung  und  Gefühl  »sich  um  zwei 
von  einander  gesonderte  Punkte  legen«;  einer  dieser  Punkte  (wel- 
ches der  zweite,  der  Empfindnngspunkt  sein  mag,  möge  Laas  ver- 
antworten!) muß  also  wohl  das  »Ich«  sein,  das  sich  im  »Fluß  des 
Lebens  mit  Gefühlen  bereichert«  und  »organisiert«.  Diesen  »Punkt« 
heißt  es  nun  aber  festhalten,  daß  er  nicht  entweder  durch  einen  ma- 
thematischen Punkt  ersetzt  werde  (denn  dieser  wird,  wie  er  nicht 
gefunden  und  ergriffen  werden  kann,  sich  auch  nicht  selbst 
finden  und  ergreifen,  sei  es  in  einem  Gefühl  oder  in  sonst  etwas), 
oder  uns  ganz  entschlüpfe  und  dann  die  Gefühle  nichts  hätten,  nm 
das  sie  sich  lagern,  das  sie  bereichem  könnten,  und  welches  selbst 
sich  in  ihnen  finden  und  ergreifen  könnte.  Beharren  wir  also  bei 
diesem  »Punkt«,  dem  Ich. 

Dem  stimme  ich  völlig  zu,  daß  sich  »aus  Gefühlen,  Erinnernngen 
und  daraus  emporsprießenden  Erwartungen  das  Ich  reicher  entwid^elt« 
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und  ein  Objekt  sich  gegenüber  findet ;  ja,  nnter  jenem  Vorbehalt  nn- 
terechreibe  ich  auch,  daB  »Gefühl  und  Empfindung,  willkürliche  Her- 
beiführung und  widerwiliiges  Erfahren  von  Zuständen  und  Empfin- 
dungen die  großen  Anreize  und  Ausgangspunkte  sind  zu  einer  Son- 
dernng  von  Subjekt  und  Objekt,  die  unser  ganzes  Leben  durchziehtc. 
(68).  Aber  zu  dem  Worte  von  »dem  persistent  werdenden 
Subjekt,  Ich,  Selbst,  das  sich  als  ein  fühlendes,  wollendes,  kön- 
nendes findet  und  ergreift  und  dem  sich  Gruppen  von  ungewollten 
nnd  nnbeherrschbaren  Empfindungen  als  ein  Anderes,  Fremdes,  Aeu- 
Acres  gegenttberlegenc :  muß  ich  eine  Anmerkung  machen.  Zunächst 
haben  wir  es  wieder  mit  einem  immerhin  zunächst  noch  sehr 
dunklen  Worte:  »persistent  werdendes  Ich«  zu  thun;  ich  vermute,  es 
heiße  soviel  als:  »sich  bereicherndes«  Ich,  denn  unser  Bekannter,  der 
»Punkte  ist  doch  »verharrend«,  braucht  also  nicht  erst  »Ich«  zu 
werden.  Dieses  Ich  »findet  sich  und  ergreift  sich«  (wie  es  scheint, 
seine  beiden  Fundamentalbeschäftigungen!)  als  fühlendes  und  wol- 
lendes den  Empfindungsgruppen  als  »Fremdem«  gegenüber.  Es  ist 
bezeichnend,  das  Laas  das  vorstellende  oder  denkende  Ich  nicht 
mitnennt  Hier  hätte  das  »Fremde«,  da  es  doch  vorgestellt  ist,  seine 
Fremde  eingebüßt!  Was  ist  es  nun,  das  dieses  »Gegenüber  dem 
Fremden«  hereinbringt?  Ist  es  etwa  das  Gefühl?  Man  sollte  es 
glauben  eingedenk  des  »polaren  Gegensatzes« !  Aber  wie  kann  das- 
selbe so  etwas  ermöglichen?  Gefühl  kann  wohl  unterschieden  wer- 
den von  Empfindung,  aber  Gefühl  kann  sich  selbst  doch  nicht  der 
Empfindung  gegenüber  legen  und  von  ihr  abheben! 

Wir  brauchen  zwingend  ein  Bewußtseinssubjekt,  dessen  Bewußtseins- 
inhalt sowohl  jene  Empfind nngsgrnppen  als  auch  dieses  Gefühl  ist,  ein 
Erkenntnis-Ich,  das  sowohl  die  einen  wie  das  andere  »hat«.  Laas  be- 
hauptet indeß,  die  Empfindungen,  die  das  Ich  doch  zweifelsohne  auch 
besitzt,  seien  »Fremdes«,  »Anderes«,  das  Gefühl  aber  Heimisches, 
Eigenes.  In  welchem  Sinne?  Etwa,  daß  jene  »außer«  dem  Ich, 
dieses  »im«  Ich  wäre,  in  diesem  Sinne  jene  »fremd«,  dieses  »unser«? 
Ja,  wenn  die  Haut  des  Menschen  »die  Grenze  zwischen  Ich  und 
Nicht-Ich«  wäre,  was  sie  eben  nicht  ist,  wie  auch  Laas  zugesteht  (70) ! 
Oder  in  dem  Sinne,  daß  das  »Fremde«  »selbstständig«,  das  Gefühl 
»nnselbstständig«  wäre  gegenttber  dem  Ich?  Auch  dies  wird  Laas 
verneinen ,  da  ja  jenes  Fremde  »Objekt«  und  insofern ,  wie  er  mit 
Recht  verkündet,  nur  als  Bewußtseinsinhalt  d.  i.  als  Objekt  des  Subjekts 
möglich  ist  Dann  aber  sehe  ich  keinen  anderen  Weg  mehr  und  weiß 
nichty  was  ich  mit  der  »Fremdheit,  die  ursprünglich  im  Gegensatz  zu 
unseren  Gefühlen  angelegt  ist«  erkenntnistheorisch  anfangen  soll. 
Es  klingt  ja  ganz  hübsch:    »aDgelegte«  Fremdheit,  aber  ich 
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fürchte^  nicht  die  »Thatsache«,  sonderD  der  Thatsäcblef,  der  »Poslti- 
vist«  sei  der  »Anlegerc.  Dieser  behauptet  nun  wohl,  der'polaire 
Gegensatz  leite  sich  her  aas  dem  »inneren  Unterschiede  von  Boorpfiti- 
düngen  und  Gefühl,  wenngleich  audi  fUr  die  ersteren  »die  Relation 
auf  das  percipierende  Subjekt  bleibte  (46),  und:  »es  dürfte  schwer 
sein ,  in  Empfindnngskomplexen,  wie  dem  Regenbogen,  nur  eine  Af- 
fektion  des  eigenen  Selbst,  von  spezifisch  gleichem  Charakter  'wie 
ein  Gefühl,^  zu  sehen«  (453).  Aber  hier  eben  mischt  sich  Erkennt- 
nistheoretisches  und  Psychologisches  in  bedenklicher  Weise  durch- 
einander! Unser  eigenes  Selbst  in  diesem  bestimmten  Lfeibe;  »der 
als  unser  sinnenfälliger  Repräsentant  betrachtet  wird«  (70)  ist  ein 
psychologischer  Begriff;  dieses  unser  Selbst  mit  dem  Leibe,  seinem 
»steten  Begleiter«  (?0),  ist  mit  dem  übrigen  Wahrnehmbaren  tind 
neben  demselben  gegeben,  steht  mit  ihm  in  «teter  Wechisl&lwirknng. 
31eibt  man  auf  diesem  psychologischen  Standpunkt  stehen ,  so  wit's 
das  nicht  zum  psychologischen  Ich  oder  Selbst  gehörige  Stück  der  Wi^kv 
lichkeit  die  Außenwelt,  jenes  aber  die  Innenwelt  zu  nenäen  s^iif; 
diesen  zwei  Begriffen  nun  die  des  Nicht-Ich  und  des  Ich  unterzuschie- 
ben, dürfte  schon  gewagt  erscheinen,  ganz  verkehrt  aber  ist  es;  'den 
psychologischen  Begriff  Außenwelt  durch  denjenigen  des  »Empfin- 
dungskomplexes« zu  ersetzen,  weil  damit  der  psychologische  Gesiishts- 
punkt  mit  einem  ganz  von  ihm  verschiedenen,  nämlich  dem  erkenlit- 
nistheoretischen  vertauscht  wird.  In  der  Psychologie  wird  tnin  die 
Außendinge  niemals  Komplexe  von  Empfindungen  nennen  dürfen,  da 
»Empfindungen«  hier  stets  »Zustand  oder  Proceß«  (39)  des  psycho- 
logischen  Ich  bezeichnep,  welche  durch  Einwirkung  der  Außendinge 
(der  erkenntnistheoretischen  Empfindungskompl^xe)  hervor- 
gerufen werden.  »Es  ist  für  jede  Erkenntnistheorie'  von  Interesse 
über  (diese  Dinge  zu  klaren  Distinctionen  und  festen  fiegründdn^en 
zu  kommen«  (451),  was  auch  den  abenteuerlichen  V^rsubh  verhüten 

,  wird,  »Empfindnngsinhait  in  polaren  Gegensatz  zu  Empfindung 
als  Zustand  oder  Proceß«  (39)  zu  stellen.    Denn  sowohl  ftlr  die'Psy- 

,  cbologie  muß  derselbe  abgewiesen  werden,  weil  sie  keinen  EiiApfindttUgs- 

i  n  h  a  1 1  wie  die  Erkenntnistheorie,  als  auch  für  die  Erk^nntdtstbeo- 

rie,  weil  sie  keinen  Empfindiings  zustand,  wie  die  Psychologie,  kennt. 

Kant  machte  dort  eine  psychologische  Bestimmung,  wb  er  »  zwi- 

.  sehen  subjektiven  Gefühlen,  Empfindunged ,  psychologischen  Th'ä't- 
sachen  auf  der  einen  Seite,    und  objectiven  psychischen  Erscheinän- 

.  gen.^uf  der  anderen  Seite  unterscheidet«,  dagegen  eine  erkenntnis- 
theoretische Bestimmung,  wo  er  »schließlich  jene  wie  diese  »Erschei- 
nungen in  uns«  sein  läßt«  (451).  Laas Tadel  der  letzteren  Bestimm 
mang  trifft  Kant  wohl  nur  halb,  aber  er  zeigt,  daß  Laas  den  rein  erkennt- 
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nistheoretiscben  Standpunkt,  welchen  Kant  hier  doch  aach  'einnimmt, 
gar  nicht  erkannt  hat,  indem  er  selbst  einzig  vom  Qesichtspunkte  der 
Psychologie  aas  nrteilt,  und  hierbei  sich  ergiebt,  daß  Laas  derselben  Un- 
klarheit, wie  in  verhängnisvoller  Weise  Kant  in  §  1  der  Kr.  d.  r.  V., 
lebt  über  den  Unterschied  des  psychologischen  Begriffs  Em- 
pfindung»: Zustand  des  empirischen  Ichs  und  des  erkennt- 
n^istheoretischen  =  Element  der  .Wirklichkeit  oder 
»ursprüngliche  Thatsache«.  Von  psychologischem  Stfindpunkt  an- 
gesehen freilich  werden  die  Gefühle  » in  uns  < ,  die  brennende 
Sonne  und  die  stechende  Wespe  »außer  uns«  sein,  während 
vom  rein  erkenntnistheoretischen  Gesichtspunkt  Alles  zusammen 
>in  uns«  d.  h.  Bewußtseinsinhalt  oder  Bewußtseinsobjekt  ist, 
von  einem  polaren  Gegensatz  also  .  schlechterdings 
nicht  die  Rede  sein  kann,  Auf  einen  solchen  die  erkennt- 
nistheoretische Unterscheidung  von  Ich  und  Nicht-Ich  gründen, 
beißt  auf  Sand  bauen.  Indeß  selbst  in  der  Psychologie  ist  der 
»polare  Gegensatz«  (ich  sage  natürlich  nicht  von  Empfindung 
und  Gefühl  sondern)  von  Außenwelt  und  Gefühl ,  garnicht  »that- 
sächlich«,  sondern  von  Außeniyelt  und  fühlendem  »Ich«;  nirgends 
tritt  ein  Gefühl  ohne  Subjekt  auf,  kann  also  niemals  als  solches 
einen  Gegensatz  bilden. 

Aber  es  ist  ja  gerade  der  irrtümliche  Gegensatz  eines  erkenntnistheo- 
retischen Begriffs  »Empfindung«  mit  einem  psychologischen  Begriff 
»Gefühl« ,  auf  welchen  Laas  seine  positivistische  Erkenntnistheorie 
stellt.  Die  »gleich  unmittelbaren  Gegensätze  Gefühl  und  Empfin- 
dungc  sind  es,  welche  ihm  »zu  Subjekt  und  Objekt,  Ich  und 
Welt  die  Keime  enthalten«  (549),  und  »Fundament  und  Keime 
aller  weiteren  Sonderungen  von  Ich  und  Nicht-Ich«  sind,  (560). 
Hier  erscheint  nunmehr  Alles  auf  den  Kopf  gestellt;  doch  gilt  es, 
vorsichtig  zu  sein,  denn  vielleicht  ist  noch  eine  Verständigung  mit 
dem  Verfasser  nicht  unmöglich.  Jene  » weiteren  Sonderungen « 
nennt  Laas  nämlich  die  »Artikulation  des  Bewußtseinsgehalts«  (560); 
danach  hätten  wir  vielleicht  in  der  betonten  Scheidung:  Ich  und 
Nicht-Ich,  Ich  und  Welt,  Subjekt  und  Objekt,  Psychisches  und  Phy- 
^  siscbes,  u.  s.  w.  nur  eine  Zerlegung  des  Bewußtseinsinhaltes  vor 
uns.  Daß  sich  der  jedesmalige  Bewußtseinsinhalt  in  diese  zwei  Teile 
zerlegen  lasse,  erscheint  nicht  zu  viel  gesagt :  nehmen  wir  z*  b.  den 
»Bewußtseinsmoment«,  in  welchem  ich  einen  grünbelaubten  Baup  wahr- 
nehme ,  so  .findet  sich  wohl  als  Bewußtseinsinhalt  dieser  Baum  und 
das  angenehme  Gefühl,  daß  er  in  mir  erregt;  jener  gehört  psycholo- 
gisch zur  Welt,  dieses  zu  »mir«:  aber  beides  gehört  zu  dem  Be- 
wußtseinsinhalt, dem  erkenntnistheoretischen  Bewußtseinsobjekt.    Man 
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sieht  hier,  daft  Dicht  minder  zwischen  dem  psyebologiflchen  Objekt, 
welches  in  unserem  Fall  der  Banm  ist,  and  dem  erkenntnistheoreti- 
sehen  Objekt,  welches  der  Banm  and  das  Oeftthl  sind,  klar  geschie- 
den werden  müsse,  und  da  dies  so  vielfach  nicht  geschieht,  so  wäre 
es  yielleicht  empfehlenswert,  die  Begriffe  Sabjekt  and  Objekt  f&r 
die  Erkenntnistheorie  allein  zarttckznstellen,  so  lange  wenigstens,  bis 
nicht  mehr  Uebergriffe  der  psychologischen  Betrach- 
tangsweise  in  die  erkenntnistheoretische  zn  befürchten  sind. 
Diese  Uebergriffe  aber  sind  in  Laas'  positivistischer  Erkenntnistheorie 
an  der  Tagesordnung. 

In  folgendem  Satz  hat  man  nicht  eine  erkenntnistheoretische, 
sondern  eine  psychologische,  und  daza  in  ihrem  ersten  Teil  rein  ir- 
rige Erwägang:  »das  originäre  Gonstitaens  dessen,  was  wir 
später  auf  Qrnndvon  Continuitäts-  und  Spontaneitätsbewufttsein  das 
Ich  nennen,  ist  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust ;  das  Ich  fühlt  nie- 
mals sich  farbig,  sondern  wohl  oder  ttbel,  und  das  farbige  jeder- 
zeit als  Objekte  (560).  Es  mag  hier  der  Inhalt  eines  BewuBt- 
seins  dargelegt  sein,  nicht  aber  das  Bewußtsein,  welches,  wie  Laas 
ja  selbst  erklärt,  aus  Ich  und  Nicht -Ich,  Subjekt  und  Objekt  als 
seinen  konstituierenden  Momenten  besteht  Denn  wenigstens  nicht  das 
erkenntnistheoretische  Ich,  dessen  Bewußtseinsinhalt  Farbiges  und 
Oeftthl  ist,  kann  selbst  durch  dieses  Oeftthl,  seinen  Inhalt  konstituiert 
werden.  Das  »sozusagen  punktuelle  Ichc  »das  sich  aus  embryoni- 
schen Unfertigkeiten  herausentwickelt«  (561)  kann,  auch  in  seinem 
embryonischen  Znstande,  nicht  zusammenfallen  mit  Oeftthl,  und  es  ist  eine 
Selbsttäuschung  und  keine  Wahrheit  in  dem,  daß  »der  Positivist  daran 
gewohnt  ist,  sein  Subjekt ...  aus  dem  Keime  des  Oeftthls  an  der  Hand  der 
Erinnerungen  erwachsen  zu  lassen«  (634) :  wie  sollen  denn  Erinnerungen, 
ohne  Bewußtseinssubjekt  vorauszusetzen,  nur  möglich  gedacht  werden ! 
Dem  gegenttber  ist  es  schon  eine  freilich  schwache  Schwenkung  zum  Rich- 
tigen, wenn  wir  anderswo  lesen:  »So  mag  zwar  das  mtf gliche:  »Ich 
denke«  fttr  den  Hintergrund  des  verständigen  Zusammenhangs 
unseres  psychischen  Lebens  eine  gutcBezeichnung  sein«  (380).  Man 
mttßte  sich  nun  wundern,  daß  das  Bewußtseins-Subjekt  doch  aus  dem 
Oeftlhl  sich  konstituieren  soll,  wenn  man  nicht  wttßte,  daß  die  ttberängst- 
liche  Oewissenhaftigkeit  des  Positivisten ,  nichts,  was  nicht  »Tbat- 
sächliches«  ist,  hereinzunehmen,  erfahrungsgemäß  grade  gegen 
die  »Thatsächlichkeit«  des  Subjekts  blind  macht,  obwohl  diese  doch 
ttberall  vorliegt.  So  Übt  der  Mensch,  dem  ja  die  praktische  Selbst- 
verläugnung  das  Schwerste  ist,  mit  spielender  Leichtigkeit  die  theo- 
retische Selbstentsagung. 

Allerdings  kann  Laas  mit  Stellen  aufrttcken,  in  denen  er  das  Sub- 
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jekt  hervorhebt,  aber  eben  diesea  soll  doch  wieder  nach  ihm  »aaf  dem  sich 
durch  das  Leben  fortspinnenden  Continaitätagefflhlc  rahen,  ja  er  findet 
ftlr  dasselbe  »diese  thatsächliche  Continaität  als  Identität  des  Be- 
waBtseins  bei  allen  theoreti  sehen  nnd  praktischen  Interessen  vMlig 
sareichend«;  »wir  wissen  Überhaupt  nicht,  wozu  nns  neben  dem,  was 
thatsächlich  von  Identität,  Continnität,  Beharrlichkeit,  kurz  Persön- 
lichkeit im  Seelenleben  vorliegt,  diese  »Snbstanz«  als  »Träger«  von 
dem  Allem  dienen  soll«.  (294).  Hier  liegt  doch  die  positivistische 
VerblenduDg  offen  vor!  SageLaas  nns  doch,  was  Kontinuität,  Iden- 
tität a.  s.  w.  des  Bewnfttseins  denn  bedeuten  können,  wenn  nicht 
ein  »Träger«,  will  sagen  das  Erkenntnis  -  Ich  hinzugenommen  ist. 
Auch  ich  weise  »alle  metaphysische  Fassung  als  Substanz  n.s.  f.«  ab, 
ja  ich  weise  sogar  den  Ausdruck  »so  zu  sagen  punktuelles  Ich«  ab, 
aber  das  Bewußtseinssubjekt,  das  Erkenntnis  -  Ich  mufi  ich  setzen, 
wenn  ich  überhaupt  mit  »Gontinuität  des  Bewußtseins«  einen 
Sinn  verbinden  soll.  Was  ist  denn  das  »Bewußtsein«,  wenn  nicht 
das  Subjekt  hereingenommen  wird?  Etwa  die  Oeftthle  (über  das 
Kontinuitätsgeftthl  etwas  zu  sagen,  erspart  mir  wohl  der  Verfasser) 
mit  den  »Thatsachen«  zusammen?  Aber  Gefühl  ist  doch  nie  ohne 
Subjekt,  dessen  Bewußtseinsinhalt  es  ist,  das  daher  fühlt,  gleich  wie 
es  wahrnimmt,  indem  eine  Wahrnehmung  z.  B.  ein  Baum  sein  Bewußt- 
seinshalt ist;  und  ja  auch  die  »Thatsachen«  sind,  wie  Laas  selbst 
bezeugt,  nicht  ohne  »Beziehung«  auf  ein  Subjekt 

Aber  eben  diese  »Beziehung«  der  »Thatsachen«,  der  »Objekte« 
auf  das  »Subjekt«  hat  bei  Laas  so  rein  psychologisches  Aussehen, 
daß  von  Erkenntnisthorie  reiner  Art  nichts  mehr  zu  finden  ist.  Es 
wäre  doch  von  Nutzen  gewesen,  hätte  der  Verfasser  nicht  so  sicher 
»das  Kramen  mit  dem  Subjekt  abgelehnt«  (423);  er  wäre  dann  viel- 
leicht dazu  gekommen,  garnicht  von  dort  einem  »Gegensatz  des  Sub- 
jekts mit  dem  Objekt«  zu  reden,  wo  er  erkenntnistheoretische  Unter- 
suchungen anhebt  So  aber  sind  nun  alle  guten  Ansätze  gründlich 
in  psychologischen  Ausführungen,  in  welche  ihn  anscheinend  die  Furcht 
vor  den  alten  metaphysischen  Gespenstern  hineintreibt,  erstickt.  Wie  ein 
guter  Ansatz  klingt  es :  »Wir  stellen  das  volle  ganze  Ich  als  centra- 
len, omnipräsenten  Beziehungspunkt  allen  unseren  Einzelerfah- 
rungen, Gefühlen  und  Thaten  gegenüber«  (287),  »uns  besteht 
unauflösbar  die  Beziehung  aller  Thatsachen  auf  ein  Bewußtsein« 
(292)  und  »das  Nicht -Ich  ist  überhaupt  ebenso  notwendig  als  das 
Ich«  (425)  —  hier  tritt  klar  die  reine  Erkenntnistheorie  heraus: 
ein  Bewußtseinssubjekt,  dessen  Bewußtseins-Inhalt  Alles,  auch  die  Ge- 
fühle sind  und  ohne  das  nichts  Seiendes,  kein  Nicht -Ich  ist,  wie 
auch  kein  Ich  denkbar  ohne  Bewußtseinsinhalt,  ohne  Nicht-Ich.    »Auch 
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wir«|  sagt  Laas,  »können  des  Erkenntnis -Subjekte  nicht  entrateni 
aber«  (und  damit  schwenkt  er  in  die  psychologische  Betracfatang 
ein)  »wir  fassen  es  in  seiner  ganzen  empirischen  That.sftchlichk ei t, 
Elasticität  und  Verflochtenheit«  (441) :  in  der  Furcht  vor  den  meta- 
physischen Gespenstern  greift  er  nach  psychologischen  GespensterOi 
nach  subjektlosen  Gefühlen  und  subjektlosen  Empfindungen  und  wirft 
das  beste  StUck  seiner  Erkenntnistheorie  fort ;  damit  aber  verschliefit 
sich  für  ihn  zugleich  der  richtige  Weg,  welchen  Kant  angebahnt 
hat.  Dasjenige,  was  von  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  ttbrig  bleiben 
wird,  mag  auch  Alles  sonst  dahinsterben,  ist  das  Bewußtseins- 
subjekt der  reinen  Erkenntnistheorie,  welches  der  groSe 
Kant  entdeckt  und  gegenüber  den  psychologischen  Erkenntnistheo- 
retikern Englands,  die,  wie  Laas,  sensations  und  feelings  auch  ohne 
Subjekt  ermöglichen  wollten,  vollkommen  gesichert  hat 

Der  Positivist  seinerseits  sagt  es  klar  und  rund  heraus:  das  Erkennt- 
nissubjekt  und  das  empirische  Subjekt  sind  identisch.  Die  Beziehung 
zum  Nicht-Ich  wird  damit  die  Beziehung  zur  AuAenwelt,  und  ange- 
sichts solcher  Verkümmerung  und  Verschiebung  des  guten  Ansatzes  ist 
das  sonst  unverständliche  Wort  nur  erklärlich  :  »es  ist  natürlich,  daB  bei 
der  Schattenhaftigkeit  der  bloß  psychischen  Beziehung 
aller  Erlebnisse  auf  das  neutrale  Ich  und  bei  der  ununterbroche- 
nen Abhängigkeit  des  ganzen  Lebens  von  dem  Leibe  und  seinen 
Veränderungen  derselbe  für  uns  (und  noch ,  mehr  für  Andere)  als 
unser  sinnenfälliger  Repräsentant  betrachtet  wird  (70)«.  Zum  psy- 
chologischen Subjekt  steht  die  Außenwelt  allerdings  psychisch,  in 
Empfindungszuständen  in  Beziehung,  und  da  mag  dann  wohl 
die  Beziehung  »schattenhaft«  ausseben  gegenüber  der  räumlichen 
Stellung  des  Leibes  zu  den  »Erlebnissen«.  Sollte  jene  »psychische 
Beziehung«  aber  zugleich  bezeichnen  wollen,  daß  die  Erlebnisse  Be- 
wußtseinsinhalt des  Erkenntnis-Ich  sind,  so  muß  ich  gestehn ,  daß 
ich  mit  der  »Schattenhaftigkeit«  nicht  einmal  aus  Gefälligkeit  einen 
Sinn  zu  verbinden  vermag. 

Die  »Beziehung  auf  das  empirische  Subjekt«,  »das  sich  im  Schnitt- 
punkt der  Goordinatenebenen,  die  den  Localisationen  seiner  Anschauun- 
gen zu  Grunde  liegen,  befindet«  (424)  hat  zu  ihrem  Gegenstück  die  »Be- 
ziehung« des  Subjekts  auf  das  Objekt:  dies  ist  das  Evangelium 
des  »Gorrelativismus  von  Objekt  und  Subjekt«,  welches  der 
Positivismus  verkündet.  Wenn  uns  ein  Psychologe  von  dem  Physi- 
schen als  dem  Korrelat  des  Psychischen ,  von  der  Seele  als  dem  des 
Leibes  redet,  so  würde  dies  uns  nicht  so  unverständlich  erscheinen 
als  wenn  hier  ein  Erkenntnistheoretiker  von  Subjekt  und  Objekt  als 
Korrelativem  spricht.     Der  Nachweis  des  Korrelat! vismns  ist  auch 
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yi>ii  LasB  eiofach  psychologisch  geführt.  Indem  der  Verfasser 
wieder  darauf  hiDgewiesen  hat,  »di^  der  gegenwärtige  Aogenblick 
der  gewisseste«  sei,  zeigt  er,  daft  »in  demselben  immer  die  Gorrela- 
tion von  innerem  Zustand  ond  äußerem  Objekt,  von  Ich  und  Welt 
ist:  keines  dieser  Momente  ist  ohne  das  andere,  beide  sind  relative, 
eorrelative  Existenzen,  ...  der  Grundstock  der  materiellen 
Welt,  das  Nicht-Ich  ist  immer  gegenwärtig;  wir  mögen  gehn,  stehn 
oder  liegen:  immer  ist  er  da  (48) c.  Hier  ist  nicht  eine  erkenntnis- 
theoretische Analyse  des  Bewußtseins  angehoben,  sondern  vielmehr 
nar  eine  Verteilung  des  Bewußtseinsinhaltes  unter  die  beiden  psycho- 
logischen Rubriken  von  empirischem  Ich  und  Welt ;  beide  Begriffe  gehn 
auf  »Existenzenc,  Objekte,  so  daß  wir  hier  die  Behauptung,  »die 
Wirklichkeit  des  Denkenden  steht  nicht  höher  als  die  des  Gedachtenc 
(52)  als  selbstverständliche  hinnehmen  können,  während  die  erkennt- 
nistheoretische Behauptung  »die  Wirklichkeit  des  Erkenntnissubjekts 
steht  nicht  höher  als  die  des  Bewußtseinsinhaltesc  einfach  ohne  Sinn 
wäre,  da  das  Reflexionsprädikat  Wirklichkeit  immer  nur  auf  den 
Bewußtseinsinhalt  Anwendung  leidet ;  unter  dieses  fällt  natürlich  »das 
empirische  Subjekte,  das  ja  als  »Gegebenesc  eben  erkenntnistheore- 
tisch  Bewußtseinsinhalt  ist.  Nur  der  Umstand,  daß  Laas  psycholo- 
gische Betrachtung  und  erkenntuistheoretische  Analyse  nicht  ausein- 
ander zu  halten  vermag,  fahrt  ihn  zu  der  unheilvollen  Identificierung 
von  Erkenntnis-Subjekt  und  empirischem  Ich^  und  läßt  ihn  den  auch 
von  der  reinen  Erkenntnistheorie  aufzunehmenden  Satz  »die  Objekte 
sind  nicht  außer  dem  Bewußtsein  €  dahin  interpretieren:  »Freilich  nicht 
etwa ,  wie  idealistiscberseits  misverständlich  sofort  identificiert  wird : 
»in  uns«,  sondern  in  Beziehung  zu  uns,  die  wir  in  Bezie- 
hung zu  ihnen  stehenc. 

Laas  hat  ja  ganz  Recht,  daß  er  den  »Idealismus«  eines  Berkeley 
mit  dem  psychologischen  >In  uns«,  welches  den  »Dingen«,  dem  erkennt- 
Distheoretischen  Bewußtseinsinhalt  angehängt  wird ,  bekämpft ,  aber 
es  wird  ihm  niemals  gelingen,  denselben  zu  besiegen,  wenn  er  auf 
dem  gleichen  Boden  der  psychologischen  Erkenntnistheorie  stehn 
bleibt  Der  scharfsinnige  Berkeley  und  der  klardenkende. Hume  ha- 
ben diesen  Idealismus  mit  vollem  Recht  als  die  notwendige. Eonse- 
quenz ihres  Standpunktes  behauptet  und  angenommen.  Und  so  sehr 
dieselbe  auch  mit  der  »Thatsächlichkeit«  in  Widerspruch  zu  stehn 
scheint,  so  ist  die  »Thatsächelei«  doch  schlechterdings  keine  Waffe 
gegen  diesen  Idealismus,  da  der  Positivismus  den  gleichen  Stand- 
punkt einnimmt.  Ich  verarge  es  daher  auch  Männern  wie  Helmholtz 
un^  Romanes ') ,  welche  auf  dem  Standpunkt  der  psychologischen 

1)  Helmholtz,   Thatsachen  der  Wabru.  34,   und  Romanes,   die  geistige  £nt« 
Wicklung  im  Tierreich  17. 
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ErkenDtnistheorie  Btehn  nicht,  daB  Bie  erklären,  der  »sabjective  Idealis- 
mas«  sei  nnttberwindlich  und  nicht  zu  widerlegen,  obwohl  sie  demselben 
ihrerseits  nicht  zustimmen  wollen :  aber  andrerseits  freilich  fUlIt  es 
mir  nicht  ein,  den  Bankeratt  aller  Wissenschaft,  welcher  in  ei- 
ner solchen  Erklärung  ausgesprochen  ist,  gelten  zu  lassen.  Der  er- 
kenntnistheoretische Monismus  ist  der  Standpunkt,  welcher  mit  seiner 
reinen  Erkenntnistheorie  diesen  tidealismust  schlechthin  flbermndet; 
aber  auch  nur  er  vermag  es! 

Der  psychologische  Erkenntnistheoretiker,  wie  wir  ihn  in  dem 
Positiyisten  Laas  vor  uns  haben,  meint  gründlich  zu  verfahren 
und  mit  »ursprünglicher  Tbatsächlichkeit«  zu  arbeiten c,  wenn 
er  seine  Untersuchung  mit  der  »Variabilität  und  Relativität  des  er- 
faAbaren  Seinsc  anhebt,  und  von  dieser  als  Tbatsächlichkeit  ausgeht. 
Wenn  ich  auch  nicht  alle  Beispiele,  welche  Laas  (9)  fOr  sie  anftthrt, 
billigen  kann^),  so  läßt  sich  allerdings  gegen  die  Aufstellungen  im 
Allgemeinen  nichts  einwenden;  aber  es  ist  von  einem  Erkenntnis- 
theoretiker (nicht  freilich  von  dem  Psychologen)  zu  verlangen,  zuvor 
die  Untersuchung  zu  fbhren,  wie  es  denn  möglich  ist,  solche 
Variabilität  und  Relativität  des  Seins  festzustellen;  dieselben 
werden  doch  nicht  etwa  als  eine  »von  uns  in  jedem  relevanten  Sinn 
unabhängige  Thatsächlichkeitc ,  die  uns  schlechthin  »gegebene 
wäre,  angepriesen  werden  sollen!  Empfindungen  seien  die  Materia« 
lien  des  Bewußtseinsinhaltes  als  Objektes  des  Subjektes,  sagt  der 
Positivist:  sei  dem  so!  Ja,  es  ist  so!  Aber  wie  soll  nun  Variabi- 
lität und  Relativität  festgestellt  werden,  ohne  ein  Festes,  Konstantes, 
Identisches  httben  und  drüben ,  als  »Ding«  oder  als  empirisches 
Ich,  mit  dem  ich  es  vergleiche?  Selbst  der  Positivist  wird  das 
Kunststück  nicht  fertig  bringen,  Veränderlichkeit  irgendwo  festzu- 
stellen, wo  ihm  nicht  der  Begriff  eines  Identischen ,  und  damit  Ver- 
änderung des  Seienden,  wo  ihm  nicht  der  Begriff  des  Seienden 
schon  zu  Grunde  liegt;  oder,  um  in  das  reale  Leben  hineingreifen, 
er  wird  nicht  irgendwo  Veränderung  feststellen  können,  wo  ihm  nicht 
ein  Dingbegriff,  als  dessen  Veränderung  jene  auftritt,  schon  gegeben 
ist.  Bevor  der  Dingbegriff  gewonnen  ist,  können  wir  nur  nach  ein- 
ander und  mit  einander  auftretende  Empfindungen  ftlr  das  Bewußt- 
seinssubjekt als  »Thatsachec  annehmen ,  von  Veränderlichkeit 
aber  noch  nichts  wissen;  den  großartigen  Dingbegriff  Welt  oder  Be- 
wußtseinsinhalt überhaupt  wird  wohl  Keiner  einem  sich  erst  entwi* 
ekelnden  Bewußtsein  schon  zutrauen :  als  ob  dasselbe  jene  verschiedenen 

1)  Ich  vermute  gar  sehr,  daß  z.  B.  die  »Thatsache«,  Alaun  schmecke  auf 
der  Zungenspitze  sauer,  auf  der  Zongenwarzel  süB,  von  den  Physiologen  als  eine 
schlecht  beobachtete  Thatsache  und  als  Irrtum  bezeichnet  werde. 


Laas,  Idealismus  nnd  PosiiirismuB.    3.  Teil.  211 

Empfindaogen  von  vorneherein  als  Veränderlichkeit  »dieses  erfaB- 
baren  Seins  c  anffaflte!  Wenn  der  Erkenntnistheoretiker  daher  mit 
der  Betrachtung  des  »veränderlichen  Seins«  beginnt,  so  fängt  er 
mit  dem  Ende  an,  d.  h.  da,  wo  sein  Geschäft  im  Grande  zu  Ende  ist 
nnd  das  des  Einzelwissenschaftlers,  z.  B.  des  Psychologen  beginnt.  Es 
heiBt  erkenntnistheoretisch  den  Gaul  beim  Schwanz  aufzäumen,  wenn 
man  die  Untersuchung  mit  den  »Veränderungen«  anhebt,  und 
meint  »daß  wir  in  den  Veränderungen  immer  so  viel  Eonstanz 
und  Identität  finden,  als  nötig  ist,  um  etwaigen  Bedürfnissen  ent- 
sprechend die  Veränderungen  nur  fttr  Modifikation  desselben  Dinges 
anznsprechen«  (19) :  denn  Veränderung  ist  identisch  mit  Modifika- 
tion desselben  Dinges  und  letztere  ist  doch,  Jedem  wird  das  klar 
sein ,  nur  da  zu  behaupten ,  wo  der  Begriff  des  Dinges  schon  vor* 
banden  ist.  Der  Dingbegriff  wird  nicht  aus  den  »Veränderungen«, 
sondern  aus  den  mit  und  nach  einander  gegebenen  Empfindungen 
gewonnen,  und  erst  wenn  dieses,  wie  unvollkommen  auch  immer, 
geschehen  ist,  läBt  sich  Veränderung  behaupten.  Nicht  besser  nnd 
nicht  schlechter  als  um  die  »Positivität«  der  Veränderlichkeit  steht 
es  nm  die  Thatsächlichkeit  der  »Relativität  des  erfaßbaren  Seins«, 
nur  daB  es  hier  nicht  nur  des  Dingbegriffs  eines  als  äußere  Wahr- 
nehmung Gegebenen,  sondern  zugleich  des  Dingbegriffs  »empirisches 
Ich«  »Mensch€  bedarf.  Ich  kann  hier  nicht  weiter  darauf  ein- 
gehn ,  und  muß  mich  mit  der  Bemerkung  begütigen,  es  werde  wohl 
jedem  Erkenntnistheoretiker  einleuchten,  daß  diese  Dingbegriffe 
nicht  etwa  als  »letzte,  ursprüngliche  Thatsachent  uns  schlechthin  »ge- 
geben« sind. 

Daraus  aber  ergiebt  sich,  daß  der  »Gorrelativismus  von  Objekt 
und  Subjekte,  von  »individuellem  Leben  und  Welt«,  von  »Ich  und 
Welt«,  von  »psychischer  und  physischer  Seite«  keineswegs  die  »Fun- 
damentalthatsache«  sein  kann,  auf  die  sich  eine  Erkenntnistheorie 
aufbauen  läßt  Ich  muß  aus  diesem  Grunde  die  sogenannte  positi- 
vistische Erkenntnistheorie  fttr  etwas  ansehen,  das  die  eigentlichen 
erkenntnistheoretischen  Fragen  schon  als  beantwortete  voraussetzt 
und  in  diesem  Sinne  den  von  Laas  gefttrchteten  Titel  einer  common- 
sense  -  Philosophie  (39)  allerdings  verdient  Die  »Beziehungen  der 
Objekte«  (d.  i.  der  materiellen  Welt)  »zu  nns«  (d.  i.  dem  psychischen 
(Gegenstand)  »nnd  unsre  Beziehungen  zu  ihnen«  sind  eine  Sache 
nicht  der  Erkenntnistheorie  sondern  der  Psychologie. 

Aber  indem  Laas  von  solcher  verkehrten  Auffassung  der  Er- 
kenntnistheorie ausgeht,  und  den  Eorrelativismus  als  Fundamental- 
thatsacbe  derselben  ausgiebt,  ist  es  begreiflich,  daß  die  »Welt«  ihm, 
wenn  auch  in  »Beziehung« ,  so  doch  in  keinem  Abhängigkeitsver- 
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bältniB  zum  denkenden  empiriscben  Subjekt  stebt,  >in  jedem  relevanten 
Sinne  nnabhängig«.  Aueb  bier  bat  ibm  die  berecbtigte  Scbeo ,  in 
den  RationaliBmns  einer  psycbologiscben  Erkenntnistheorie  zu 
verfallen,  einen  sebiimmen  Streicb  gespielt.  Völlig  za  billigen  ist  es 
ja,  daß  sieb  Laas  vor  einer  Auffassung  scbent,  die  erklärt,  das 
psyebologiscbe  Subjekt  sei  der  Scböpfer  seiner  Welt  »d.  i. 
seines  Bewußtseinsinbaltes« ;  und  es  ist  aueb  zu  verstebn,  daß  Laas, 
da  er  von  jenem  Korrelativismus  ausgieng,  die  »Welt«  d.  i.  die  dem 
Menseben  gegenübergestellte  Außenwelt,  wenn  sie  aueb  steta  »in 
Beziehung  zum  empiriscben  Bewußtsein«  gedacht  werden  müßte, 
dennoch  in  der  Art  ibrer  Existenz  von  dem  letzteren  unabhängig 
erklärt  Ja,  er  bat  Recht,  gegenüber  einer  Behauptung  psycholo- 
gischer Erkenntnistheorie:  »Empfindung,  Wahrnehmung  seien  nicht 
ohne  Bewußtsein  d.  h.  Objekt,  Erscheinung,  Inhalt,  Vorstellung,  Idee 
des  Bewußtseins  d.  b.  der  Seele,  d.  b.  ein  Inneres,  Modifikation  mei- 
ner Seele,  mein,  in  mir,  in  meiner  Seele«,  auszurufen:  »Als  ob  das 
Bewußtsein,  das  Ich  ohne  Empfindung,  als  ob  es  nicht  umgekehrt 
auch  wieder  nur  auf  ihrem  Grunde  möglich  wäre«  (38  ff.). 
Aber  dies  gilt  doch  und  kann  nur  Alles  gelten  in  Bezug  auf  das 
psychologische  Ich,  das  »empirische  Subjekt«  d.  i.  das  »individuelle 
I/Cben«*  In  diesem  »empirischen  Subjekt«  bleibt  Laas  befangen, 
und,  von  demselben  das  erkenntnistheoretische  Bewußt- 
Seinssubjekt  zu  unterscheiden,  ist  ibm  anscheinend  nicht 
in  den  Sinn  gekommen.  Deßhalb  konnte  der  Verfasser  auch  auf 
den  wunderbaren  Gedanken  verfallen,  Kant,  den  Entdecker  des 
erkeuntn  is  theoretischen  Subjektes,  des  Erkenntniß- Ich, 
mit  dessen  Lehre  vom  empiriscben  Subjekt,  dem  Erscbeinnngs-Icb 
beranzuzieben  zur  »Befestigung  und  helleren  Beleuchtung  der  ei- 
genen Position«  (56),  der  positivistischen  Erkenntnistbeorie.  Freilich 
liegt  es  in  Kants  Lehre  vom  empirischen  Subjekt,  »daß  wir 
unser  Ich  gar  nicht  konstituieren  können,  ohne  es  durchweg  mit 
der  materiellen  Welt  in  Beziehung  zu  setzen  und  es  von  ihr  sich 
abheben  zu  lassen«  (62):  aber  dieses  Ich  ist  doch  gerade  nach 
Kant  nicht  identisch  mit  dem  allem  Bewußtsein  zu  Grunde  liegenden 
Erkenntnis  -  Subjekt ,  dem  »Ich  denke«;  jenes  ist  ein  Ding  der 
Welt  neben  den  übrigen  Dingen,  und  steht  daher  in  Kansalbe- 
Ziehung  mit  den  letzteren,  es  gehört  demnach  zu  dem  erkenntnis- 
theoretischen Objekt,  zu  dem  Bewußtseinsinhalt  des  er- 
kennt n  ist  beere  tischen  Bewußtseinssubjektes. 

Die  Erklärung  dessen,  was  Erkennen  ist,  muß  nun  aber  notwen- 
diger Weise  für  Laas  eine  unauflösbare  Aufgabe  sein.  Denn,  neh- 
men wir   an:   das  empirische   Subjekt    und  die   zugleich  mit  ibm 
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^gebene  Welt  stehn  eiuaDder  »arsprtinglicli  im  Gegensatz«  gegen- 
flber^  jenes  erhält  Einwirknngen  von  diesen.  Dieselben  können 
oiebt  anders  als  psychologisch  gefaßt  werden,  also  als  Zustände,  sa- 
gen wir  Empfindangszastände  des  empirischen  Ich.  Was  aber  nan 
weiter:  sollen  diese  Zustände  des  Menschen  etwa  übereinstimmen 
mit  dem  »Objekt«,  welches  sich  kausal  auf  das  »empirische  Subjekt« 
äuBerte?  Doch  gewiß  eine  unmögliche,  nicht  zu  begründende  Be- 
banptung!  Oder  sollen  sie  die  Materialien  bilden,  aus  welchen  der 
Mensefa  durch  »Verarbeitung«  die  »ihm  gegenüberliegende  Welt«  ge- 
winnt? Unmöglich,  einmal  weil  doch  »psychische«  Zustände,  nicht 
zu  »Physischem«,  zu  »materieller  Welt«,  sei  es  durch  welche  Verar- 
beitung auch  immer,  werden  können,  und  ferner  auch  nicht  deshalb, 
weil  ja  dann  das  »materielle  dem  Menschen  gegenüberliegende  Sein« 
reinweg  seine  Schöpfung  wäre,  was  Laas  mit  vollem  Recht  verab» 
scheut.  Ueberdies  siebt  man  leicht,  daß  das,  was  erklärt  werden 
soll,  die  erkannte  Wirklichkeit,  doch  heimlich  vorausgesetzt  ist  als 
»Objektives«  »In  jedem  relevanten  Sinn  von  »uns«  Unabhängiges«, 
nnd  daß  man  damit  in  einem  Cirkel  sich  befindet,  der  vom  psycho- 
logischem »Objekt«  zur  psychologischen  »Empfindung«  von  dieser 
durch  einen  Sprung  zur  erkenntnistheoretiscben  »Empfindung«,,  als 
Material  oder  Element  des  erkenntnistheoretischen  Objekts,  und.  von 
diesem  zum  psychologischen  Objekt  zurückführt:  ein  Cirkel,  in  wel- 
chem  die  psychologische  Erkenntnistheorie,  da  sie  eben  nicht  voraus- 
setznngslos  arbeitet,  mit  zwingender  Notwendigkeit  verfällt,  will  sie 
sich  anders  vor  dem  Subjektivismus  retten! 

Aber  auch,  wenn  wir,  statt  des  oben  Angenommenen,  setzen: 
das  Ursprüngliche  sei  der  Gegensatz  »Urempfindungen«  and 
»Gefhhle«,  aus  welchen  sich,  wie  Laas  meint,  »Objekt«  und  »Sub- 
jekt«, die  daher,  wie  sie,  in  »Gorrelation«  und  »Gegensatz«  stehn 
müssen,  heransbilden,  so  ist  das  Problem  des  Erkennens  erst  recht  un- 

*  auflösbar,  wenn  nicht  dem  »Gefühl«  ein  Bewnßtseinssubjekt,  d.  i.  ein 
denkendes  Subjekt  (im  allgemeinsten  Sinn  des  Wortes)  untergelegt 
wurde.  Denn  das  Gefühl  soll  doch  nicht  selbst  etwa  den  Gegensatz ,  zur 
Urempflndung  wissen  können;  und  wie  soll,  ich  berufe  mich  auf 
Laas  selbst,  denn  ein  Gegensatz  sein,  wenn  er  nicht  bewußt- 
iseiend  ist,    nicht   »in  Beziehung  auf  ein  Bewußtsein«   steht? 

*  Wie  soll  sich  aus  Gefühlen  ein  Denken  herausentwickeln  können, 
abgesehen  davon,  daß  Gefühl  ohne  Bewußtseinssubjekt  einfach  ein 
Abstrakt  um  ist,  das  nicht  durch  irgendwelches  Verhältnis  zu 
der  »Außenwelt«   ohne   ein  zu  Grunde  liegendes  Bewußtseinssubjekt 

.  in  konkreter  Weise  als  letzte  Thatsache  gegeben  sein  kann ! 

Zu  den  »letzten  Thatsachen«   gehört  nicht  minder  das  Bewußt- 
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sein,  d.  i.  das  E  rk  enn  in  i  s  -  S  ab  j  ekt;  wir  können  dieses  eben  sowenig 
»erklären«,  als  die  »reine  Erfahrung«,  wie  Laas  sagt,  d.  i.  als  (er- 
kenntnistheoretisch gesprochen)  die  ursprünglichen  Empfindungen. 
Wer  von  Jenem  absieht,  wird  auch  mit  diesen  zur  Erklärung  unserer 
Welt;  d.  i.  unseres  Bewußtseinsinhaltes  als  Objekts  des  Erkennens 
nichts  anfangen  können. 

Nicht  so  ernst  zu  nehmen  sind  wohl  auch  folgende  Sätze  bei 
Laas,  daft  »der  Geist  selbst  vielleicht  nichts  Ursprüngliches  ist,  son- 
dern sich  selbst  mit  samt  seinen  Begriffen  a  n  gegebenen  Thatsachen 
und  vererbten  und  neu  sich  bildenden  Motiven  entwickelt«  (605) 
(woraus  denn  entwickelt?  oder,  wenn  aus  den  Thatsachen,  warum 
so  zahm  gesagt  »an  den  Thatsachen«?)  und:  »uns  wächst  der  Ver- 
stand mit  allen  seinen  Interpolationen  und  Deutungen  ans  der  Natur 
der  Thatsachen,  aus  der  reinen  Erfahrung  selbst  hervor«  (662)1 

In  der  That  setzt  auch  Laas  das  erkenntnistheoretische  Bewuftt- 
seinssubjekt ,  das  denkende  Ich  Voraus,  »auch  wir  können  des  Er- 
kenntnis-Subjektes nicht  entraten«  (441,  294).  Leider  wird  dieser 
gute  Gedanke  sofort  wieder  zertrümmert:  »aber  wir  fassen  es  in 
seiner  empirischen  Thatsächlichkeit«,  d.  h.  als  »empirisches  Subjekt«, 
will  also  sagen;  als  erkenntnistheoretisches  Objekt  Die 
psychologische  Erkenntnistheorie  hat  es  ihm  angethan!  Daft  er  dem 
auf  demselben  Standpunkt  stehenden  Rationalismus  abhold  ist,  be- 
greife ich ;  Laas  will  die  Objektivität  der  »Welt«  retten ,  die  »von 
unseren  Gefühlen,  Wünschen,  Begehrungen,  Einbildungen,  Zuständen 
u.  s.  w.  absolut  unabhängig  ist«  (478) ,  aber  so  berechtigt  dies 
Streben  ist,  so  läßt  ihn,  ich  wiederhole  es,  der  gleiche  erkenntnis- 
theoretische Standpunkt  nicht  den  rechten  Weg  finden,  sondern  in  das 
andere,  ebenso  zu  verneinende  Extrem  verfallen. 

»Erkenntnis  im  positivistischen  Sinn  ist  —  kurz  gesagt  — ,  Her- 
aussonderung des  objektiv  Zusammengehörigen  aus  dem  subjektiv 
Zusammengeratenen«  (534);  »als  ob  Erkennen  etwas  Anderes  wäre 
als  ein  Zurechtlegen  des  unbegreiflich  Gegebenen  nach  Bedürf- 
nissen, die  es  selbst  rege  gemacht  hat«.  (220).  »Immer  handelt 
es  sich  darum,  nicht,  wie  Kant  lehrt,  eine  Ordnung  spontan  zu 
schaffen,  sondern  einer  uns(?)  gegenüber  befindlichen  (?)  inne  zq 
werden,  und  sie  ans  dem  Zufall  der  »Apprehensionen«  her  aus- 
zuwickeln« (891);  »aus  den  individuellen  Apprehensionen  gilt  es 
das  »Objektive«  berauszupräparieren«  (499).  Wer begrttftte nicht 
in  diesen  Sätzen  als  das  Treibende  die  grundsätzliche  Scheu  vor 
dem  psyehologischen  Rationalismus,  die  sich  hier  aber  leider  zur  er- 
kenntnistheoretischen Ich-Scheu  »herausgewickelt«  hat 

Laas   wird  von  dem  Oedanken  geleitet:  was  wir  von  einem 
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Objekt  erkennen,  maß  von  vorneherein  in  ihm  liegen;  würden  wir 
etwas  in  dasselbe  hineinlegen,  so  wäre  das  Besaltat  keine  Erkenntnis: 
er  bat  ganz  Recht,  wenn  er  das  Objekt,  dieses  bestimmte  Ding,  als 
gegeben  betrachtet  and  demselben  das  empirische  Ich  g^genttber- 
stellt.  Aber  damit  hüpft  er  über  die  eigentliche  erkenntnistheoreti* 
sehe  Arbeit  kühn  hinweg,  und  was  er  dann  auf  vielen  Seiten  anfährt 
nnd  aasftthrt,  mag  zar  Methodologie  wissenschaftlicher  Forschong 
über  die  Dinge  darchaas  braacbbar  sein,  aber  er  darf  nicht  des 
Glaabens  leben,  damit  eine  erkenntnistheoretische  Untersachang  ge- 
geben za  haben  ^).  Diese  letztere  soll  den  Nachweis  liefern,  wie  wir 
uns  das,  was  wir  als  Objekt,  als  Ding  vor  ans  haben,  erkenntnis- 
theoretisch zarechtzalegen  haben,  and  welches  die  Denkarbeit  des 
Bewaßtseins  sei,  die  ans  dem  arsprttnglich  Gegebenen,  das  wir  nicht 
weiter  aafzalösen  vermögen,  dasjenige  erzielt,  was  wir  das  Ding, 
die  Welt,  anseren  bestimmten  Bewaßtseinsinbalt  nennen.  Da  kann 
es  höchstens  noch  dem  Empiristen,  dem  noch  die  Eierschalen  des 
naiven  Realismas  anhängen,  einfallen,  sich  bei  dem  chemischen  Bilde 
zn  bernhigen,  »daß  sich  die  Dinge  aas- Empfindangen  niederge- 
schlagen hatten«  (478),  »daß  sich  die  ersten  Nieder  setz  angen 
dessen,  was  später  als  das  Objektive  and  insonderheit  dessen,  was  als 
das  Physische  gilt,  sich  anter  dem  bloßen  Uebergewicht  der  Häufigkeit 
nnter  der  Gunst  der  gegebenen  Zasammenhänge  von  selbst  zn- 
sammenschieben«  (500).  Was  in  diesem  Satze,  der  allerdings 
mit  der  einfach  setzenden,  »positivistischen«  Bemerkung  »Wir  sind 
überzeugt«  eingeführt  ist,  behauptet  wird,  zeigt,  wie  verblendet  die 
berechtigte  Gegnerschaft  gegen  den  psychologischen  Rationalismus 
den  Verfasser  gemacht  hat,  so  daß  er  blind  ist  gegen  das  Erkennt- 
nis-Ich und  seine  Arbeit  (die  ja  keine  Reflexionsarbeit  zu  sein  braucht) 
»am  Gegebenen«,  am  »ursprünglichen  Bewußtseinsinhalt«,  und  daß 
er  daher  die  unbezweifelbare  Denkarbeit  des  Erkenntnis-Ich,  welche 
in  dem  als  Ding  auftretenden  Bewußtseinsinhalt  oder  Objekt  that- 
sächlieh  liegt,  schlechterdings  nicht  sieht 

Ich  läugne  ja  nicht,  daß  die  »Gunst  der  Thatsaohen«  einerseits 
und  andrerseits  die  »Bedürfnisse  des  Menschen«  Faktoren  sind,  welche 
bei  der  Gewinnung  und  eigenartigen  Gestaltung  des  bestimmten  Be- 

1)  Zur  Feststellung  der  Thatsache,  daß  Laas  sich,  das  Bild  mag  erlaubt 
sein,  in  seiner  »positivistischen  Erkenntnistheorie«  sofort  daran  macht,  die  Zim- 
mereinrichtungen zu  beschafifen  und  Tische ,  Stühle  und  alles  Andere  an  ihren 
besten  Platz  zu  weisen,  ohne  vorher  an  den  Bau  des  Hauses  selbst  gegangen  zu 
sein,  führe  ieh  noch  folgenden  Satz  an:  »Der  Erkenntnistheorie  ist  es  doch 
vorerst  wichtig,  jene  Verschiedenheit,  Mannigfaltigkeit  und  Reihenfolge  unserer 
Wahrnehmungen  bloß  als  Thatsache  festzulegen«  (665). 
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wußtseiDsinhalteg,  d.  i.  unsrer  Welt,  initwirkeD,  doch  die  »Ganst  der 
Tbatsachen«  kann  ich  beim  Di Dgbegriff  freilich  nor  etwa  darin 
findeD,  daß  nrsprtlD gliche  letzte  Tbatsachen  Überhaupt  gegeben 
sind,  aber  dieses  »Gegebensein«  dürfte  doch  nur  recht  aneigentlich 
eine  Gunst  der  Tbatsachen  zu  nennen  sein;  und  soll  ich  andrer- 
seits bei  Gewinnung  des  Dingbegriffes  ein  »BedUrfnisc  meiner  selbst 
anerkennen ,  so  wird  es  dasjenige  des  Denkens  überhaupt  sein 
(s.  »das  Harmonisierungs-  und  Erklärungsbedürfnis  unsres  Verstan- 
des« 664,  s.  auch  213  »theoretische  Bedürfnisse«);  nur  in  diesem 
Sinn  unterschreibe  ich,  daß  »alle  Denkarbeit  am  Gegebenen  ledig- 
lich auf  Bedürfnissen  ruht«  (446).  Für  Laas  hat  dies  Alles  aber 
psychologischen  Sinn,  und  insoferne  kann  die  Erkenntnistheorie  mit 
demselben  nichts  anfangen. 

Die  reine  Erkenntnistheorie  wird  auch,  wie  Laas,  behaupten, 
daß  wir  nichts  in  die  Dinge  hineinlegen,  aber  doQh  in  einem  ande- 
ren Sinne,  als  Laas,  dies  auffassen:  wir  legen  bei  unsrer  Denk- 
arbeit nichts  in  die  Objekte,  die  Dinge  hinein,  ja  können  nichts 
in  sie  hineinlegen,  weil  sie  selbst  noch  gar  nicht  gegeben 
sind  vor  jener  unsrer  Denkarbeit,  in  welcher  ja  die  »ursprüng- 
lichen Tbatsachen«  zu  Dingen  verarbeitet  werden.  Aber 
deshalb  sind  die  Dinge  für  die  reine  Erkenntnistheorie  doch  kei- 
neswegs Schöpfungen  des  Ich  im  Sinne  einer  psychologischen 
Erkenntnistheorie,  sondern  Entwickelungen  des  ursprünglichen 
Bewußtseinsinhaltes  des  denkenden  Bewußtseins  (cf.  20,  33,672). 
Diese  Entwickelnng  fällt  allerdings  dem  erkenntnistheoretischen  Be- 
wußtseinssubjekt zur  Last,  und  die  reine  Erkenntnistheorie 
weiß  mit  aller  Anstrengung  nicht  den  Gedanken  zu  fassen,  wie  eine 
derartige  Entwickelung  aus  und  auf  der  starren  Thatsäcblichkeit, 
dem  starr  thatsäcblichen  ursprünglichen  Bewußtseinsinhalte  begrün- 
det und  aus  ihm  herausgewickelt  werden  könnte.  Mit  dem 
bloßen  »der  Positivist  seinerseits  hält  dafür c ,  oder  »Wir  sind 
überzeugt«  etc.  ist  doch  keine  Erklärung  gegeben  und  es  ist  nichts 
als  bloße  Behauptung,  wenn  Laas  schreibt:  »Wir  setzen«  (das  ist 
also  Positivismus !)  »an  die  Stelle  der  »Natur  unseres  Denkens«, 
»aus den  Tbatsachen  selbst  hervorgewachseneBedttrfhissec 
(182).  Per  Verfasser  liebt  die  »subjektive  Seite«  in  solchen  Bil- 
.  dern.  zu  malen,  ohne  freilich  zu  zeigen,  wie  dehn  etwa  öin  der- 
artiges .»Hervorw,achsen  der  Bedürfnisse  des  Subjekts«  aus  den 
»Tbatsachen«,  dem  »Objekt«  zu  verstehn  sei.  Nach  Laas  soll  auch 
»das,  was  wir  unsere  Persönlichkeit  nennen,  nur  die  continuierliehe 
Fortspinnnng  des  Vergangenen«  (also  des  Bewußtseinsinhaltes?),  >8o 
zu   sagen   eine   pflanzliche   Art   des  Bewußtseins   sein: 
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Ring  an  Ring  gereiht,  bloße  Propagation  der  Zustände«  (also 
des  psychologischen  empirischen  Ich?)  (294).  Wer  soll  denn  fort- 
spinnen? Etwa  das  »Vergangene«  sich  selbst?  Doch  wohl  nicht 
Es  fehlt  hier  das  Subjekt,  es  fehlt  aach  bei  der  »Propagation«  der 
Zustände.  Denn  Zustände  propagieren  d.  i.  pflanzen  sich  nicht  fort, 
wie  Bakterien  in  den  Eingeweiden;  sie  können  es  einfach  nicht, 
weil  sie  ohne  Subjekt  ein  reines  Abstraktum  sind.  Bilder 
sind  gefährlich;  sie  können  wohl  das  Verständnis  häufig  erleichtern, 
aber  vielfach  auch  die  Schwierigkeiten  eines  Problems  dem  For- 
scher ganz  und  gar  verdecken. 

Die  Identificierung  von  Erkenntnis-Subjekt  und  empirischem  Ich 
aber  führt  nun  den  Verfasser  nicht  allein  in  Betreff  der  »Beziehung 
des  Objekts  zum  Subjekt«  erkenntnistheoretisch  völlig  in  die  Irre, 
sondern  sie  ist  es  auch,  welche  bei  der  Feststellung  des  »Wirkli- 
eben«,  »Objektiven«  in  schädlicher  Weise  sich  geltend  macht.  Wir 
wissen  schon :  das  Allerrealste  ist  nach  Laas  der  »Bewußtseinsgehalt  des 
gegenwärtigen  Augenblicks«,  »das  jeweilig  Gegebene  ist  das 
Gewisseste,  das  Realste«  (140f.);  es  hat  »unmittelbare  psy- 
chologische Realität«  (143),  mag  es  auch  aus  dem  »willkür- 
lichsten, phantastischsten,  fiktivsten  Vorstellungen«  bestehn.  Dieser 
Begriff  der  psychologischen  Realität  ist  eine  notwendige  Konsequenz 
jener  Identificierung;  denn,  ist  das  psychologische  Ich  als  Er- 
kenntnis-Subjekt angesehen,  und  hat  das  »Sein«  nur  einen  Sinn,  wenn 
es  in  Beziehung  zu  jenem  ersteren  gesetzt  ist,  so  muß  alle  Realität 
psychologische  sein.  Was  will  aber  diese  psychologische  Realität 
unserer  Vorstellungen  bedeuten?  Doch  gewiß  nicht,  daß  das,  was 
wir  vorstellen,  real  sei,  weil  wir  es  vorstellen,  sondern  daß  wir  die 
dies  und  das  Vorstellenden  seien.  Es  lohnt  sich,  zuvor  zu  unter- 
scheiden, wenn  man  auf  dem  Boden  der  Psychologie  sich  stellt,  zwischen 
Vorstellen  und  Vorstellung,  zwischen  psychologischem  Pro- 
eeß  und  erkenntnistheoretiscfaem  Objekt.  Nun  wird  dem 
Proceß  sicherlich  das  Merkmal  der  Realität  zukommen,  insofern  er 
an  dem  erkenntnistheoretischen  Objekt  »empirisches  Subjekt«  gege- 
ben ist;  denselben  aber  ein  »psychologisch«  Reales  zu  nen- 
nen, etwa  weil  er  ein  psychischer  Proceß,  der  erkenntnistheo- 
retisch ebenso  zum  Bewußtseinsobjekt  gehört,  wie  jeder  physische 
Proceß,  ist,  liegt  kein  Grund  vor.  Laas  scheint  auch  nicht  bei  der 
Bildung  jenes  Begriffs  »psychologische  Realität«  das  Vorstellen,  son- 
dern vielmehr  die  Vorstellung  im  Auge  gehabt  zu  haben.  Hat  er 
dies,  so  läßt  sich  mit  solcher  Bezeichnung  für  dieselbe  nur  dann 
ein  Sinn  verbinden,    wenn  sie  in  eigentlichem  Sinn  »im  psychologi* 
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sehen  Subjekt«  gedacht  würde.  Dies  »in  dem  psychologischen  Sub- 
jekt«, und  nicht  »in  der  Außenwelt«  würde  nun  Laas  ja  auch  für 
all  die  »Wünsche,  Begehrungen,  Einbildungen  etc.«  zugestehn  (478), 
aber  er  müßte  es,  will  er  anders  für  jedes  Gegebene  die  »unmit- 
telbare psychologische  Realität«  aufrecht  halten,  auch  für  diejenigen 
der  Vorstellungen,  welche  die  »materielle  Welt«  sind,  einräumen. 
Für  diese  aber  hat  er  anderswo  mit  großer  Bestimmtheit,  indem  er 
vom  erkenntuistheoretischen  Monismus  ausgeht,  das  psychologische 
»in  uns«  (wir  sagen  mit  Recht)  abgewiesen,  daher  ist  es  hier  ein 
Rückfall  (662)  in  psychologische  Erkenntnistheorie,  wenn  er  dersel- 
ben nun  doch  psychologische  Realität  zuschreibt.  Dies  tritt 
auch  hervor  in  dem  Satze:  »Was  Realität  im  allgemeinen  Sinne 
empirisch  sei,  das  ist  psychisch  der  Inbegriff  alles  faktisch 
in  und  vor  Individualbewußtseinen  Erscheinenden«  (685);  hierbei 
mache  ich  auf  die  eigene  Art  der  Erklärung  aufmerksam :  Realität 
ist,  was  faktisch  erscheint  Im  Uebrigen  zeigt  sich  eine  Inkonse- 
quenz und  Zweisächlichkeit,  die  ich  hier  nur  einfach  feststellen  will '). 
Weil  der  Verfasser  dieselbe  wohl  selbst  gefühlt  hat,  ist  er,  um  den 
»Vorstellungen«  »materielle  Welt«  gerecht  zu  werden ,  auf  den  die 
ganze  Unsicherheit  des  positivistischen  Unterbaus  aufdeckenden  Ans- 
weg  verfallen,  dem  Begriff  »Sein«  einen  mehrfachen  Sinn 
zu  geben.  »Es  »sind«  in  anderem  Sinne«,  heißt  es  daher  »alle 
diejenigen  Dinge,  Attribute  und  Accidenzen,  Eigenschaften,  Vorgänge 
und  Beziehungen,  welche  von  mir  ...  in  Raum  und  Zeit  wirklich 
wahrgenommen  werden  oder  nach  allgemeinen,  wohl  verbürgten  Ge- 
setzen des  Zusammenhangs  der  sinnlichen  Welt  als  wahrnehmbar 
angenommen  werden  müssen.  Sie  sind  in  jedem  aktuellen  Wahr- 
nehmungsmoment von  objektiv-psychologischer  Realität, 
zugleich  aber  mutatis  mutandis  Bestandteile  der  sinnlich-objek- 
tiven Welt«  (143).  Das  wissenschaftliche  Gewissen,  welches  wohl 
angesichts  der  psychologischen  Realität  schlagen  wollte,  soll  durch  das 
»objektiv«  zur  Ruhe  gebracht  werden,  nur  schade,  daß  sich  ein  sol- 
cher Widerspruch,  wie  objektiv-psychologische  Realität,  nicht  auf- 
recht  erhalten  läßt.    Wie  ich  betonte,  ist  unter  psychologischer  Bea- 

1)  Eine  der  instruktivsten  Stellen  für  den  Abfall  in  psyokologisch-erkennt- 
nistheoretische  Anschauung  bietet  sich  S.  70,  wo  von  »der  Schattenbaftig- 
keit  der  bloß  psychischen  Beziehung  aller  Erlebnisse  auf  das  centrale 
Ich«  die  Bede  ist;  die  sogenannte  psychologische  Realität  der  »Erlebnisse«  ist 
also  noch  dazu  sehr  fadenscheinig  und  ist  ein  würdiges  Gegenstück  erkenntnis- 
theoretischer Zweisächlichkeit  zu  der  »Eorrelativitäts-Wirklichkeit  aller  Bewuit- 
leinsthatsachenc !  (I,  287). 
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lität  durchaas  nicbts  anderes  zu  verstebu,  als  das  Bescblosseoseiu 
»imc  empirischeo  Ich  (das  im  Gegensatz  zur  »materiellen  Weite  und 
ihr  gegenüber  steht);  was  aber  »Bestandteil  der  sinnlich-objektiven 
Weite  ist,  steht  ja  diesem  empirischen  Subjekt,  wie  wir  gehört  ha- 
ben, gegenüber,  ist  »objektiv«,  kann  also  keine  psychologische 
Realität  haben:  folglich  ist  von  Laas'  eigenen  Voraussetzungen  aus 
der  Begriff  »objektiv-psychologische  Realität«  ein  Widerspruch  zu 
nennen.  Auch  auf  einen  anderen  Umstand  muß  ich  noch  beiläufig 
aufmerksam  machen.  Während  jene  unmittelbare  psychologische 
Realität  allenfalls  den  »phantastischen,  fiktiven«  Vorstellungen  g:^ 
recht  werden  konnte,  nicht  aber  den  »wirklich  (!)  wahrgenom* 
mene«,  so  wtlrde,  wenn  wir  auch  über  den  Widerspruch  der  ob- 
jektiv-psychologischen Realität  hinweghdpfen  könnten,  diese  doch 
nicht  der  Objektivität  des  empirischen  »Subjekts«  gerecht  werden; 
denn  die  »Vorstellung«  von  unserem  psychischen  Wesen,  dem  »em- 
pirischen Subjekt«  könnte  ja  nicht,  wie  es  doch  auch  Laas  will 
(499),  unter  den  Begriff  der  objektiv-psychologischen  Reali- 
tät fallen,  und  ließe  sich  daher  in  ihrer  »Realität«  gar  nicht 
unterscheiden  von  der  »psychologischen  Realität«  der  »fiktivsten 
Vorstellungen«.  Das  »Reale«  nicht  »zu  Modifikationen  des  Sub- 
jekts zu  machen«  (642)  ist  ja  erkenntnistheoretisch  richtig,  denn 
das  erkenntnistheoretische  Subjekt  hat  das  »Reale«  als  sein  Ob- 
jekt; aber  ist  unter  jenem  Subjekt  das  empirische,  also  psycho- 
logische Ich  verstanden,  so  ist  doch  ein  Teil  des  Realen,  nämlich 
alles  Psychische,  grade  »Modifikation  des  Subjekts«.  — 

Diese  Unzuträglichkeiten,  im  letzten  Grunde  immer  auf  jener 
irrittmlichen  Identificierung  in  der  psychologischen  Erkenntnistheorie 
ruhend,  hängen  eng  zusammen  mit  der  auf  demselben  Boden  ge- 
wachsenen Unterscheidung  vom  Subjektiven  und  Objek- 
tiven. Daß  diese  durchaus  am  Platze  ist,  wo  es  sich  um  eine 
Scheidung  des  »Bewußtseinsgehalts«  oder  »Inhalts«  handelt,  habe  ich 
wiederholt  anerkannt;  sollen  aber  mit  »subjektiv«  und  »objektiv« 
jene  beiden  erkenntnistbeoretischen  Momente  des  Bewußtseins,  Be- 
wnßtseinssnbjekt  und  Bewußtseinsinhalt  oder  Objekt  bezeichnet  wer- 
den, so  ist  dies  durchaus  irreführend  und  nur  dem  unhaltbaren  er- 
kenntnistbeoretischen Dualismus  möglich.  Es  muß  sich  auch  ergeben, 
daß  jene  Begriffe  bei  dem  Dualismus  immer  wieder,  gleichsam  wider 
seinen  Willen,  auf  die  erst  genannte  Scheidung  des  Bewußtseins- 
inhalts in  zwei  Gruppen:  Physisches  und  Psychisches  hinsteuern. 

Man  sehe  nur,  was  von  unserm  Verfasser  mit  dem  Prädikat 
»objektiv«    belegt   wird.     »Uns  sind  ursprünglich  alle  Empfin- 
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dnogsiubalte  objektiv,  nicht  Modifikation  des  Ich,  sondern  des 
Nicht-Ich«  (753).  Ich  will  auf  die  schlichte  Aasdrncksweise  »Modi- 
fikation des  Nicht-Ichc  nicht  näher  eingehn,  und  bemerke  nur,  wie  hier 
deutlich  heraustritt  das  von  jedem  Empiristen  und  psychologischen 
Erkenntnistheoretiker  trotz  aller  öffentlichen  Abweisung  doch  wieder 
stillschweigend  und  ohne  daß  man  sich  dessen  klar  würde,  unterge- 
legte »Sein«,  das  auf  das  psychologische  Subjekt  einwirkt, 
und  in  demselben  »Empfindungen«,  d.  i.  »subjektive«  Zustände 
verursacht,  dem  gegenüber  die  sogenannten  »Empfindungsinbalte« 
(Laas  mag  wissen,  was  er  psychologisch  darunter  verstehn  will 
gegenüber  den  »Empfindungszuständen«,  ich  meinerseits  weift  mir 
nichts  darunter  zu  denken!)  »Modifikation  des  Nicht-Ich«,  also 
wohl  jenes  psychologischen  »Objektiven«,  des  vorausgesetzten  »Seins« 
sein  sollen,  während  sie  doch  anderswo  für  die  Materialien  des 
»Nicht-Ich«,  d.  i.  der  »materiellen  Welt«,  also  für  deren  »Eonsti- 
tuentien«  ausgegeben  werden,  demnach  nicht  Modifikation 
dieser  »Welt«  beißen  könnten. 

Doch  sei  es  drum:    »die  Empfindungsinhalte  sind  dem  Positivi- 
sten  von  vornherein    »objektiv««    (4C;  453),    »Objektives«  (66);  sie 
»waren  niemals  Zustände,  Modifikationen  des  Subjekts«  (636;  642). 
—  Das  »ursprünglich  Objektive«  wird  nun  aber  von  einem  anderen 
»Objektiven«    unterschieden,   und    diese   Unterscheidung    sieht   man 
Laas  unter  dem  gleichen  »Zwang   der  Thatsachen«    treffen   wie  die 
der    psychologischen    und   objektiv-psychologischen  Bealität.     »Was 
wir   später«,   sagt   der  Verfasser,    »unter   »objektiv«    verstebn, 
setzt  bei  den  im  Raum  gegebenen    »Objekten«    ein,   streift  ihnen 
aber  alles  ab,   was   individuell   und   zufällig  ist  und  was  gewissen 
Ordnungsmaximen  widerstrebt«  (454).    Nun  wird  das  »ursprüng- 
lich Objektive«  zu  »subjektivem  Empfindungsmaterial«  (474), 
zu  »subjektiven   Thatsachen«  (292),   zu  »subjektiven«   und  »zu- 
fälligen  Apprehensionen«   (473;   491),   welchen   ein    »Objektives 
höherer  Ordnung«  gegenüber  steht,  eine  Objektivität,  welche  als  »ein 
in  den  ursprünglichen«  (objektiven)  »Empfindungen  »Angelegtes« 
(462)  »in  den  individuellen  und  successiven  Apprehensionen  implieite 
Enthaltenes«    (500)  bezeichnet  ist,  ein  Objektives,  dessen    »All- 
verbindlicbkeit   durch    unsere  in   den    gegebeneu  Thatsachen   wur- 
zelnden  durch    nichts  widersprochenen   Voraussetzungen    begründet 
wird«  (469),   und  welches   »das  individuelle  Subjekt  aus  wirklieben 
und  möglichen   Wahrnehmungsinhalten    herausgestaltet«   (477):  kurz 
eine  »objektive  Welt,  die  wir  den  subjektiven  »Apprehensionen« 
gegenüber  setzen«  (673). 
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Der  Verfasser  mnB  eriaaben,  wenn  ich  zanäcbst  meine  Verwan- 
denmg  darttber  ausdrücke,  daß  hier  ein  »arsprQnglich  Objektives«  zu 
einem  >später Subjektiven«  wird,  und,  wenn  ich  dieser  Metamorphose 
noch  etwas  nachgehe.  Was  mag  es  heißen  »ursprünglich  objektiv«? 
Etwa,  daß  die  »letzten«  Thatsachen«,  das  »ursprünglich  Gegebene 
und  Thatsächliche«,  objektiv  seien?  Dem  könnte  ich  zustimmen, 
aber  ich  verstände  dann  nicht,  wie  diese,  welche  die  »Materia- 
lien der  Welt«  bilden,  »später«  das  Prädikat  »subjektiv«  erhalten 
konnten.  Daher  sehe  ich  mich  genötigt  das  »ursprünglich  objektiv« 
in  Laas'schem  Sinne  nicht  auf  diese  »Urempfindungen«  zu  bezieben, 
nnd  so  bleibt  nichts  anderes,  dem  das  Prädikat  beizulegen  wäre, 
ttbrig,  als  die  »Objekte«,  »bei  denen  das  spätere  Objektive  einsetzt« 
(454).  Diese  sind  die  bestimmten  »sinnlichen  Wahrnehmungen«,  in 
welchen  aber,  wie  die  reine  Erkenntnistheorie  nachweist,  schon 
eine  ganz  beträchtliche  Denkarbeit  steckt,  welche  nicht 
etwa  schon  durch Laas' Wort,  daß  »die  Objekte  nur  in  Beziehung 
zum  Bewußtsein  sin  dt,  klar  gelegt  ist  Für  die  reine  Erkennt- 
nistheorie bleibt  der  »verarbeitete«  ursprüngliche  Bewußtseinsinhalt 
als  Objekt,  aber  nicht  minder  rein  »objektiv«,  ohne  ein  »subjektives 
Gepräge«  (sie  wüßte  nicht,  was  das  heißen  sollte)  zu  erhalten,  da 
es  nach  allen  seinen  Seiten  eben  Bewußtseinsinhalt,  erkenntnis- 
theoretisches Objekt,  ist  und  ja  nicht  anders  sein  kann. 

Für  den  psychologischen  Erkenntnistheoretiker  und  Positivisten 
steht  die  Sache  allerdings  etwas  anders.  Will  der  letztere  vom  er- 
kenntnistheoretischen Honismus  aus  verhandeln,  so  mag  ihm  ge- 
stattet sein,  den  allerdings  irre  führenden  Ausdruck  »objektiv«  für 
die  bestimmte  Wahrnehmung  anzuwenden:  dieser  aber  geht  dann 
anch,  und  zwar  in  nicht  verändertem,  ganz  gleichem  Sinn  auf 
jeglichen  Bewußtseinsinhalt  über,  also  auch  auf  das,  was  eben  Laas 
in  einem  anderen  Sinne  das  »spätere  Objektive«  nennt.  Als  psy- 
chologischer Erkenntnistheoretiker  aber  verläßt  nun  der  Positivist  diesen 
Standpunkt ;  das  Objektive  soll  jetzt  dem  Subjekt  gegenüber  stehn 
»qnod  objicitnr«,  beide  sind  »korrelative  Existenzen«.  Wie 
ist  aber  fUr  den  Positivisten  doch  die  Möglichkeit  vorhanden,  dieses 
»ursprüngliche  Objektive«  zu  einem  »Subjektiven«  umzubilden?  Als 
zum  »Subjekt  gehörig«,  was  doch  »subjektiv«  beißen  müßte,  kann 
das  ursprünglich  Objektive  nicht  gestempelt  werden,  denn  es  soll 
ja  »in  jedem  relevanten  Sinn  vom  Subjekt  unabhängig«  sein, 
da  bekanntlich  die  »objektive  und  die  subjektive  Sphäre«  im  »po- 
laren Gegensatz«  sich  von  einander  abheben  (72  f.). 

Vom  empirischen  »Subjekt«  aus  kann  solche  Metamorphose  des 
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»ursprdnglich  Objektiven«  nicht  geleistet  werden,  denn  jenes  vermag 
dieses  nicht  »in  sich«  anfzanehmen  (wie  doch  der  Fall  sein  mfiftte, 
wenn  dasselbe  das  Prädikat  subjektiv  vom  Standpunkt  psycholo- 
gischer Erkenntnistheorie  mit  Recht  tragen  wollte).  Damit  wäre  aber 
der  Positivist  dann  schlechthin  dem  Subjektivismus  verfallen,  indem  er 
das,  was  dem  empirischen  »Subjekt«  im  jedesmaligen  Moment  Be» 
wußtseinsobjekt  ist,  für  das  allein  »Objektive«  ausgeben  mttftte,  er 
würde  also  die  Anschauung  vertreten,  welche  man  die  sophistische 
zu  nennen  gewöhnt  ist.  Dagegen  jedoch  sträubt  sich  das  wissen- 
schaftliche Bedürfnis  des  Positivisten  und  es  kommt  nun  doch  in 
ihm  wieder  der  Standpunkt  der  reinen  Erkenntnistheorie  irgendwie 
zum  Durchbrucb,  wenn  er  sich  auch  noch  durch  das  trübe  Medium 
der  psychologischen  Erkenntnistheorie  bricht. 

Der  Positivist  setzt  nämlich  ein  »aller  individuellen  Zufällig- 
keiten entkleidetes,  universal  erweitertes  Bewußtsein,  das  »»Bewußt- 
sein tiberhaupt««  (93),  als  dessen  Objekt  das  »spätere  Objektive«, 
dem  gegenüber  das  »ursprüngliche  Objektive«  subjektiv  und  zufällig 
sein  soll;  gedacht  wird.  »Wir  begleichen  die  Widersprüche  —  wan- 
derbar genug  —  in  der  Welt  der  Erscheinung  selbst,  die  eine  Seite 
dem  »Objekt«,  die  andere  dem  »Subjekt«  zuweisend;  die  eine 
Seite  als  das  Sein,  die  andere  als  den  Schein  bezeichnend,  aber 
auch  das  »Objekt«  und  das  »Sein«  ist  für  ein  Bewußtsein  über- 
haupt« (265).  Laas  nennt  dieses  Bewußtsein  überhaupt  auch  »das 
von  aller  Individualität  befreite^  reine,  sozusagen  ob- 
jektive Ich«  (295  Anm.  1),  oder  »das  abstrakte,  generelle  Be- 
wußtsein überhaupt,  das  freilich  auch  nur  in  Individuen  leben- 
d  i  g  ist«  (449) ;  »die  empirische  Welt  ist  der  Inbegriff  des  nach  Ge- 
setzen Wahrnehmbaren  nach  Abstreifung  aller  individuellen,  durch 
Disposition  und  Situation  bedingten  Modifikationen;  letztere  sind 
von  diesem  Idealgebilde  für  ein  Bewußtsein  überhaupt  gesetzmäßig 
abhängig  und  enthalten  es  durchgängig  in  sich.  Es  ist  nicht  sowohl 
ein  »Skandal«,  das  Dasein  der  Wahrnehmungsobjekte  nicht  »bewei- 
sen« zu  können,  als  seine  unmittelbare  Evidenz  zu  verkennen  oder 
—-  entgegengesetztes  Extrem  —  es  zu  einem  absoluten  vom  Be- 
wußtsein überhaupt  isolierbar  zu  machen«  (502).  Diese  Sätze  (wenn 
ich  absehe  von  dem  »Idealgebilde«)  kann  sich  die  reine  Erkenntnis- 
theorie voll  und  ganz  zu  eigen  machen,  denn  in  dem  »Bewußtsein 
überhaupt«  haben  wir  in  der  That  das  von  ihr  so  entschieden  be- 
tonte erkenntnistheoretische  Bewußtseinssubjekt  vor 
uns;  Laas  nennt  es  auch  das  objektive  Ich  im  Gegensatz  zum 
individuellen  Ich,  dem  empirischen  »Subjekt«.   Erst  von  hier 
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aoB  fällt  nnn  aacb  ein  Liebt  auf  den  Begriff  des  »späteren  Ob- 
jektiven«; er  ist  dasjenige,  was  nach  der  Ansicht  der  reinen 
Erkenntnistheorie  Bewußtseinsinhalt  des  denkenden  Ich  ist. 

Aber  fttr  unseren  Verfasser,  der  den  Empirismus  und  Nomina* 
lismns  noch  nicht  ganz  überwunden  hat,  ist,  weil  er  mit  demselben 
an  brechen  sich  offenbar  nicht  entschließen  kann,  dieses  »Normal- 
bewußtsein« nur  ein  Idealbewußtsein  (642),  er  scheut  sich, 
ihm  die  Thatsächlichkeit  zuzuschreiben,  obwohl  er  es  doch  in 
Individuen  lebendig  sein  läßt. 

Auch  die  reine  Erkenntnistheorie  betont,  daß  das  Erkenntnis- 
Sabjekt,  das  Denkende,  ihr  nur  im  »empirischen  Subjekt«  gegeben, 
aber  weil  dieses  der  Fallj  weil  es  also  in  ihm  lebendig  ist  (s.  dazu 
263),  läßt  sie  es  auch  thatsächlich  leben,  während  die  nominalisti- 
schen  Neigungen  es  bei  Laas  nicht  zur  vollen  Anerkennung  kom- 
men lassen.  Daher,  sagt  der  Verfasser,  anstatt:  daß  dieses  »Nor- 
malbewußtsein seine  Lebendigkeit«  in  der  Qewinnung  einer  »Objek- 
tivität«, einer  »Welt«,  einer  »Natur«  äußere:  daß  wir,  die  empiri- 
schen Subjekte,  das  »ursprünglich  Objektive«  »im  Interesse  der  inne- 
ren Einstimmigkeit  und  universalen  Giltigkeit  für  ein  Idealbewußt- 
sein bearbeiten«.  Wäre  dem  Verfasser  der  Gedanke,  daß  das  »Be- 
wußtsein überhaupt«  in  den  empirischen  Subjekten  lebendig  ist,  wirk- 
lidli  klar  geworden,  so  hätte  er  dasselbe  als  den  hellen  Kernpunkt 
aller  empirischen  Subjekte  in  dessen  voller  Gültigkeit  erkannt  und 
müßte  dann  auch  mit  der  psychologischen  Erkenntnistheorie  und  dem 
positivistischen  »Korrelativismus  von  Subjekt  und  Objekt«  gänzlich 
gebrochen  haben,  weil  sich  beides  in  keiner  Weise  vereinigen  läßt. 
Weil  aber  Laas  dies  nicht  thut,  damit  nicht  bricht,  so  biegt  er  sich. 
Nun  wird  das  Bewußtsein  überhaupt,  zu  dessen  Thatsächlichkeit  sich 
der  Verfasser  nicht  aufzuschwingen  vermag,  und  die  »Welt«,  die 
»Wirklichkeit  überhaupt«,  in  denselben  korrelativen  Gegensatz  ge- 
bracht wie  »empirisches  Subjekt«  und  das  »ursprünglich  Objektive« ; 
und  wie  »der  Positivist  den  Geist  erst  mit  den  Empfindungen  und  in 
nraprttnglichem  Gegensatz  zu  ihnen  sich  entwickein  läßt«,  so  steht 
der  »Idealwelt«  (591),  d.  i.  »dem  einheitlichen.  Allen  gemeinsa- 
men, dnrch  immanente  Gesetze  verknüpften  Objekt«,  »welches  im- 
mer noch  vollkommener  herauszuarbeiten  ist«,  das  Bewußtsein  über- 
haupt als  ein  »Idealbewußtsein«  (502)  gegenüber,  welches 
sieh  mit  und  im  Gegensatz  zu  ihm  entwickelt.  Und  zwar,  wie  jene 
»Welt«  aus  den  »Data  der  Wahrnehmung  heransgewickelt  wird« 
(473,  683),  was  die  reine  Erkenntnistheorie  voll  und  ganz  unter- 
schreibt, so  wird  dieses  Idealbewußtsein  als  »subjektives  Korrelat« 
derselben  gleichfalls  »heransgewickelt«   aus  »zufälligen  Erlebnissen« 
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(487).  Ich  muß  gestehn,  daß  dieser  widerspracbsvoUe  Standpaokt 
des  Rorrelativismas  doch  wenigstens  Methode  nnd  Konsequenz  zeigte 
besonders  auch  in  den  verwirrenden  Gebrauch  des  Wortes  »subjektive. 
Aber  es  übersteigt  meine  Fassungskraft,  wie  es  »unsc  möglich  sein 
soll,  »die  objektive  Welt«  in  den  absoluten  Raum  und  die  absolute  Zeit 
f  tt  r  ein  aller  Gefflhlsbeimischungen  entäuftertes  Bewußtsein  Überhaupt 
hineinzukonstrniren  (454)  —  wie  uns  das  möglich  sein  soll,  wenn  diesen 
Bewußtsein  überhaupt  nicht  eben  selbst  in  uns  lebendig  ist, 
wenn  es  nicht  grade  dasjenige  ist,  welches  jene  »Idealwelt< 
als  Bewußtseinsinhalt  in  unendlicher  Denkarbeit  gewinnt  In 
Laas'  Worten  selbst  liegt  es  schon,  als  was  dieses  Bewußtsein  Ober- 
haupt denn  in  »uns«  gedacht  werden  muß:  nämlich  als  »das  aller 
Gefllhlsbeimischung  entäußerte  Ich«,  d.  i.  als  das  denkende  Sub- 
jekt, das  Erkenntniß^ch,  welchem  die  Welt,  der  Bewußtseinsinhalt, 
das  »ursprünglich  Objektive«  immer  mehr  in  ernster  Denkarbeit  die 
»objektive  Welt«,  »der  Inbegriff  sozusagen  von  »möglichen«  Wahr- 
nehmungen des  Normalindividuums«,  das  »später  Objektive«,  das  als 
»das  objektiv  Gültige  auch  allgemein  Verbindliche«,  »Notwendige« 
wird.  Ein  solches  Erkenntnis-Ich,  das  »denkende  Subjekt«  ist  aber 
kein  Idealgebilde,  sondern  »Thatsächliches«,  es  ist  freilieh  nicht 
»empirisch«,  für  sich  gegeben  als  ein  Ding  im  Ding,  sondern  eben 
»unwahrnehmbar«  (656)  wie  Laas  richtig  hervorhebt;  also  nicht  Be* 
wußtseinsinbalt;  nichtsdestoweniger  ist  es  aber  doch  »lebendig«, 
nämlich  der  leuchtende,  wirkende,  rein  denkende  »selbstthätige«  (446) 
Kernpunkt  jeglichen  »empirischen  Subjektes«.  Dieses  erkenntnis^ 
theoretische  Ich  aber  (auch  Laas  würde  es  voll  erkannt  haben,  wenn 
er  nicht  immer  wieder  in  die  psychologische  Auffassung  des  Erkennt- 
nisproblems abgeschwenkt  wäre)  ist  selber  durchaus  keiner  Entwick- 
lung unterworfen,  nicht  das  Denken,  das  erkenntnistheore- 
tische  Subjekt  entwickelt  sich,  sondern  nur  die  Gedan- 
ken, das  erkenntnistheoretische  Objekt,  der  Bewußtseins- 
inhalt. — 

Daß  Laas  es  in  die  Feder  bekommen  konnte,  dem  Bewußtseins- 
subjekt ebenfalls  Entwicklung  zuzuschreiben,  wie  dem  Bewußt- 
seinsinhalt, daran  ist  jener  »polare  Gegensatz«  mit  allen  seinen  aus 
ihm  sich  ergebenden  Unzuträglichkeiten  Schuld,  jene  Behauptung, 
in  der  psychologische  und  erkenntnistheorische  Be- 
trachtung in  unheilvoller  Vermischung  dem  Leser  ent- 
gegentreten. Da  sich  von  dieser  unglücklichen  Voraussetzung  aus  der 
»Bewußtseinsinhalt  des  Moments«  für  jedes  empirische  Bewußtsein  trotz 
aller  entgegenstehenden  Behauptung  doch  als  das  Allerrealste ,  die 
»subjektiven«  Apprebensionen  trotz  dieses  ihres  Namens  dennoch  als 
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das  » Objektive  €  melden  maßten,  so  verliert  sich  die  ihnen  »gegenüber- 
gesetzte  Objekten-Welt« ,  das  »spätere  Objektive« ,  in  die  Gefilde 
des  Subjektiven,  des  nominalistischen  flatns  vocis,  des  »Ideals«. 
Der  letztere  Aasdrnck  wird  von  mir,  wo  immer  er  die  Welt  als 
das  voll  nnd  ganz  zu  erkennende  Sein  bezeichnet,  nicht  beanstandet, 
denn  die  volle  Erkenntnis  ist  mir  ebenfalls  eine  nnendliche 
Aufgabe,  eine  Idee,  nnd  daher  der  Gegenstand  derselben,  das 
»volle  Sein«,  in  der  That  ein  Ideal.  Aber  ich  beanstande  den  Aus- 
dmck  »Ideal«  ftlr  diese  » Objekten- Welt « ,  wenn  letztere  durch  den- 
selben als  ein  bloßes  »Vorstellungsgebilde«  (673)  gekennzeichnet 
werden  soll.  Indem  Laas  dies  erklärt,  wird  er  freilich  seiner  einen 
Seite,  nämlich  der  psychologischen  Erkenntnistheorie  nnd  seinem  em- 
piristischen Standpunkt,  wieder  gerecht,  nnd  von  diesem  ans  ist  es 
nur  konsequent,  anch  jenes  »Bewußtsein«,  zu  dem  das  Vorstellungsge- 
bilde »späteres  Objektive«  in  Beziehung  stehen  soll,  ein  Vorstellungs- 
gebilde sein  zu  lassen.  Was  aber  rein  erkenntnistheoretisch  die  Be- 
ziehung eines  Vorstellungsgebildes  »Welt«  zu  einem 
Vorstellnngsgebilde  »Bewußtsein  äberhanpt«  also  eines  bloß 
vorgestellten  Objekts  zu  einem  bloß  vorgestellten  Subjekt,  da 
doch  alles  »Sein«  und  also  alles  Objektive  gleichfalls  nur  auf  wirk- 
licher »Beziehung  zum  Subjekt«  beruhen  soll,  bedeuten  kann,  wird 
auch  wohl  Laas  ein  ewiges  Rätsel  bleiben.  Hier  ist  unlösbare  Ver- 
fitznng  zweier  nicht  zu  einander  gehörender  Betrachtungsweisen,  und 
daraus  auch  allein  wird  es  möglich  zu  verstehn ,  wie  der  Verfasser 
dieses  »Idealgebilde«  in  einem  Atem  das  abstrakte,  das  ideale, 
nnd  das  objektive  Bewußtsein  tlberhaupt  (473)  (vgl.  dazu  noch 
»formales  Bewußtsein  tlberhaupt«  162)  nennen  kann,  ja,  wie  er 
dieses  so  mannigfaltig  mit  Titeln  geschmückte  Vorstellnngsge- 
bilde sogar  als  den  höchsten  Beziehungspunkt  der  »Rela- 
tion des  Objekts  zum  Subjekt«  (473)  ausrufen  mag. 

Das  große  Wort  Kants,  welches  das  Erkenntniß •  Ich  den 
»höchsten  Punkt«  nennt,  an  welchen  sich  »die Logik  und  damit 
alle  Philosophie  heften  muß« ,  ist  und  bleibt  das  Feldgeschrei  des 
erkenntnistheoretischen  Monismus;  im  Munde  des  Positivisten  ver- 
liert dasselbe  aber  völlig  seinen  Sinn;  denn  dieser  erkenntnistheore- 
tische »höchste  Punkt«  ist  gamicht  richtig  verstanden  worden,  wenn 
der  Positivist  ihn  etwa  als  das  höchste  Triangulationssignal  betrachtet, 
zu  dem  alle  Qbrigen  Punkte  der  Welt  in  »Beziehung«  gesetzt 
werden ;  der  »h  ö  c  h  s  t  e  T  u  n  k  t«  ist  nicht  einer  der  Punkte  des 
Welt-Triangulationssystems,  sondern  vielmehr,  nm  in 
dem  Bilde  zu  bleiben,  das  die  Welt  vermessende  Sub- 
jekt selbst.  — 
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Dieses  Bild  möge  jetzt  atieh  Doch  dazu  dienen ,  einen  letzi^i 
Pnnkt  der  positivistischen  Erkenntnistheorie  zu  erläutern.  Die  Ver- 
bissenheit des  Positivisten  gegen  allen  Rationalismus  psychologischer 
Erkenntnistheorie  (5  f.)  kennen  und  verstehn  wir.  Das  »empirische 
Subjekt«  sei  uns  als  der  vermessende  Landmesser  gegeben;  er  hat 
den  »höchsten  Punkt«  im  Auge  und  setzt  das  Uebrige  zu  ihm  in 
Beziehung.  Was  er  nun  an  dem  letzteren  erkennt  und  findet,  das  findet 
er  freilich,  indem  es  in  steter  Beziehung  zu  dem  höchsten  Punkt 
aufgefaßt  wird,  aber  nicht  aus  diesem,  d.i.  aus  dem  »Bewußtsein«, 
entnimmt  er,  was  er  an  jenem  Uebrigen  begreift  und  erkennt,  sondern 
aus  diesem  eben  selbst,  wie  es  ihm  »thatsächlich«  gegeben  ist. 
Sobald  wir  diesen  Standpunkt  als  einen  erkenntnistheoretischen  hin- 
nehmen, so  erscheint  es  richtig,  was  Laas  sagt:  »Wir  wagen  es 
nicht,  die  Regulirung  des  subjektiven  Empfindungsmaterials  zur 
Natur  auf  Rechnung  der  Spontaneität  des  Subjekts«  (des  Landmessers 
oder  des  »höchsten  Punktes«)  »und  seines  ursprünglichen  Verstandes 
zu  nehmen«  (474):  ganz  recht,  einen  Landmesser,  der  uns  sagt, 
seine  KenntniA  von  der  Gegend  habe  er  sich  selbst  oder  jenem  höch- 
sten Punkt,  und  nicht  der  Gegend,  entnommen,  würden  wir  sofort 
in's  Irrenhaus  schicken.  So  verstehn  wir  ferner,  daß  »alle  unsere 
Begrifi^e  Edicte  aus  dem  Gegebenen  darstellen«  (512;  516);  daß  »in 
letzter  Instanz  die  Notwendigkeit  und  unser  Begreifen  auf  dem,  was 
thatsächlich,  und  nur  thatsächlich  ist,  ruht«  (468);  daß  »unsere  Be* 
griffe  in  den  Dingen  liegen«  (149);  daß  »wenn  der  Positivist  die 
Wahrnehmbarkeiten  nach  dem  Schema  Ding,  Eigenschaft,  Zustand, 
Beziehung  (s.  auch  454)  gliedert,  dies  so  ist,  weil  die  Erfahrung« 
(das  zu  vermessende  Land)  »dazu  den  Anreiz  gab«,  (262),  aus 
welcher  Alles  eben  »hervortritt«  (311);  daß  »der  Verstand  der  Natur 
nicht  Gesetze  vorschreibt,  sondern  der  im  Gegebenen  präformirten 
Gesetze  inne  wird«,  (478),  denn  »die  Natur  leistet  dem  Erkennen 
Vorschub«  (504  f.).  Soweit  der  Positivismns  mit  diesen  Sätzen  einem 
psychologischen  Rationalismus  entgegentreten  will,  wird  die  reine 
Erkenntnistheorie  auf  seiner  Seite  stehn,  zugleich  ihn  selbst  aber 
auffordern,  auch  seine  Auffassung  zu  ändern  und  das  Bewußtsein 
überhaupt,  den  »höchsten  Beziehungspunkt«,  nicht  irgendwo  als  ein 
Triangnlationssignal  in  die  Welt  hineinzupflanzen,  sondern  als  Er- 
kenntnis-Subjekt in  das  empirische  Ich  zu  legen,  und  das  Bewußt- 
seinsobjekt nicht  in  einen  »polaren  Gegensatz«  zum  erkenntnistheo- 
tischen  Bewußtseinssubjekt  zu  stellen  sondern  dasselbe  als  den  Be- 
wußtseinsinhalt  desselben  zu  erkennen.  Damit  und  nur  auf  diese 
Weise  macht  er  die  für  alle  dualistische  Erkenntnistheorie  zwingend 
sich  geltend  machende,  aber   niemals  lösbare  Frage:    wie  denn  »die 
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aas  den  Dingen  educirten  Begriffec  »ine  das  BewuBtseinssabjekt 
hineinkommen ,  zn  einer  toten ,  welche  auf  richtigem  erkenntnistheo- 
retiaehen  Standpunkt  gar  nicht  aufgeworfen  wird  und  sinnlos  ist 
Und  so  erst  können  die  berechtigten  Einwürfe,  welche  gegen  jene 
positivistischen  Sätze  erhoben  werden  müssen,  zum  Schweigen  ge- 
bracht werden,  weil  nämlich  die  Sätze  selbst  dann  durch  andere  er- 
setzt werden. 

Das  Denken  ist  kein  Landmessen,  sondern  ein  Entwickeln  des 
BewnBtseinsinhalts;  gewiß  sind  wir  als  denkendes  Subjekt  in  dieser 
nnsrer  Denkarbeit  »von  fremdem,  uns  Alle  gleich  sehr  beeinflussendem 
Zwange  abhängig«  (673),  von  dem  ursprünglich  gegebenen ,  vom 
Erkenntnis •  Ich  zu  verarbeitendem  Bewußtseinsinhalt;  gewiß  wird 
ans  diesem  die  »objektive  Weite,  d.  i.  die  erkannte  Wirklich- 
keit »herausgewickelt«  (473),  aber  die  »Beziehung«  des  Ich  zu  dem- 
selben  ist  doch  eine  ganz  andere,  als  der  Positivismus  will:  nicht 
ein  Verhältnis  zweier  Objekte,  zweier  »Existenzen«  im 
»eorrelativen  Gegensatz«  zu  einander,  sondern  ein  Yer* 
hältnis  des  Bewußtseinssubjektes  zu  seinem  Bewußt- 
seinsinhalt, so  daß  also  der  Qrund  der  Verarbeitung  des 
ursprünglich  Gegebenen  nicht  in  diesem,  sondern  in  dem  anderen 
Moment  des  Bewußtseins,  im  Erkenntnis-Ich  zu  suchen  ist. 

Der  reichgegliederten,  großen  Arbeit  gegenüber,  welche  Laas 
in  diesem  dritten  Band  hinter  sich  gebracht  hat,  drängt  es  mich 
achließlich  mein  lebhaftes  Bedauern  auszusprechen,  daß  es  ihm  nicht 
gelungen  ist,  den  Bann  psychologischer  Erkenntnistheorie  seinerseits 
zu  sprengen,  so  daß  der  erkenntnistheoretiscbe  Monismus  sich  nicht 
durchzuringen  und  sich  nicht  in  einer  reinen  Erkenntnistheorie  zur 
Darstellung  zu  bringen  vermocht  hat.  In  dem  »Bewußtsein  über- 
haupt« hatte  Laas  den  guten  Fund  schon  in  der  Hand ;  ich  bedauere 
lebhaft,  daß  er  denselben  nicht  voll  zu  verwerten  und  zum  festen 
Mittelpunkt  seiner  Erkenntnistheorie  zu  machen  gewußt  hat. 

Greifswald  im  Juli  1885.  J.  Rehmke. 


E.  Hfibner,  Exempla  scripturae  epigraphicae  Latinae  a  Caesaris 
dietatoris  morte  ad  aetatem  JustiniaDi  consilio  et  auctoritate  academiae  lit- 
terarum  regiae  BoruBsicae.  LXXXIV.  i58.  4.  Berlin.  Q.  Reimer.  1886. 
46  Mark. 

Mit  diesem  von  £.  Hühner  bearbeiteten  Band  der  Schriftproben, 
einem  Werk  der  mühsamsten  Arbeit  vieler  Jahre,  ist  das  Corpus  in- 
seriptionum  latinarum  um  einen  für  die  Epigraphik  höchst  wertvollen 


228  Gott.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  5. 

Teil  vermehrt  wordeo.  Wie  dem  ersteo  Band  der  Sammlang ,  den 
repablikanischen  Inschriften,  Ritschis  Monumentenband  beigegeben 
wurde,  nm  neben  dem  Inhalt  die  Kenntnis  der  Form  und  die  Mög- 
lichkeit der  kritischen  Verwertung  derselben  za  bieten,  so  sollen  die 
Httbnerschen  Exempla  denselben  Dienst  ftlr  die  Inschriften  der  Kai- 
serzeit  leisten,  und  zwar,  wie  schon  im  Titel  ausgesprochen  ist,  unter 
Beobachtung  der  fdr  das  Corpus  selbst  maßgebenden  Zeitgrenze. 
Aber  die  Ausführung  dieser  Aufgabe  mußte  eine  wesentlich  andere 
sein  als  beim  Ritschlschen  Bande.  Der  letztere  konnte  bei  dem  ge- 
ringeren Umfang  des  damals  vorhandenen  Materials  vollständig  sein 
und  die  Inschriften  nach  ihrem  ganzen  Inhalt  und  in  einem  vollen 
Bilde  geben,  ftlr  die  Inschriften  der  Eaiserzeit  war  dies  selbstver- 
ständlich nicht  möglich;  deren  Masse  und  Mannigfaltigkeit  machte 
ein  Verfahren  der  Auswahl,  der  Anordnung  und  der  technischen 
Mittel  nötig,  das  der  ganzen  Arbeit  ein  vollständig  anderes  Aussehen 
gibt,  aber  mit  seiner  schlichteren  Form  nicht  weniger  Umsicht  and 
Ueberlegung  erforderte.  Auskunft  tjber  alle  das  Verfahren  betref- 
fenden Fragen  geben  die  Prolegomena  (p.  1— LXXXIV)  in  einge- 
hendster Weise  und  zwar  nicht  bloß  in  der  Art  einer  Einleitung  ftlr 
den  nächsten  Zweck  des  Buchs,  sondern  so,  daß  sie  geradezu  ein 
Handbuch  der  Epigraphik  vertreten,  indem  alles,  was  die  formelle 
Seite  der  Inschriften  betrifft,  einschließlich  der  Litteratnr  darin  be- 
handelt wird. 

Die  erste  Aufgabe  war  die  der  Auswahl.  Die  Kenntnis  der  epi- 
graphischen Museen,  die  H.  in  vollem  Maße  besitzt,  die  Verbindungen, 
die  er  in  unermüdlichem  Eifer  sich  für  seinen  Zweck  erworben,  die 
aus  der  bisherigen  Mitarbeit  am  Corpus  gewonnene  Erfahrung  be- 
fähigten ihn  in  besonderem  Maße,  dieselbe  in  zweckentsprechender 
Weise  zu  erzielen.  Aus  den  ungefähr  100000  Nummern,  welche  die 
Sammlungen  des  Corpus  enthalten,  wurden  etwa  4000  Exemplare 
in  geeignetem  Abdruck,  meist  Papierabklatsch,  beschafft,  was  der 
mechanische  Abdruck  nicht  gab,  durch  Erkundigungen  ergänzt,  und 
aus  dieser  Menge  eine  Zahl  von  etwas  über  1200  für  die  Zusammen- 
stellung in  diesem  Band  ausgewählt,  übrigens  öfter  mit  Verweisung 
auf  andere  dem  veröffentlichten  ähnliehe  Beispiele.  Maßgebend  ftlr 
die  Auswahl  war  in  erster  Linie  die  Möglichkeit  der  Datierung,  sei 
es  auf  Grund  authentischer  Angabe  oder  durch  Kombination,  daneben 
die  charakteristische  Form.  Ausgeschlossen  aus  der  fortlaufenden 
Sammlung  sind  die  gemalten  Eursivinschriften ,  die  Graffiten,  sowie 
die  Inschriften  des  geraeinen  Lebens ;  einige  Proben  (nr.  1153 — 1215) 
von  diesen  Klassen,  sowie  von  den  Stempeln  u.  a.  Keliefinschriften 
gibt  ein  Anhang  (413  ff.) ;  schließlich  werden  13  Proben  von  falschen 
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Inscbriften  beigefttgt.  Damit  aber  jene  Zahl  gegeben  werden  konnte, 
durften  nieht  die  ganzen  Inschriften,  sondern  nar  Teile,  zumeist  die 
Anfänge  aufgenommen  werden.  Die  Maße  der  Wiedergabe  sind  ver- 
schieden, bei  einigen,  wo  die  natürliche  Bucbstabengröße  es  gestat- 
tete, in  dieser,  bei  andern  in  Vsf  Vs»  V«»  Vio  der  Originalgrößen 
unter  Beisetzung  des  Maßstabes.  Das  Bild  jeder  Inschrift  giebt  nur 
die  Umrisse,  farblos  und  ohne  Schattierung;  nur  sind  zuweilen,  um 
die  Tiefe  des  Einmeiseins  anzuzeigen,  Zwischenlinien  angebracht. 
Um  den  Zusammenhang,  dem  die  Probe  angehört,  zu  zeigen  und 
zugleich  auch  für  den  weniger  erfahrenen  zu  sorgen,  wird  unter  der 
Schriftprobe  der  ganze  Text  der  Inschrift  oder  wenigstens  das  zu- 
nächst Zugehörige  in  gewöhnlicher  Schrift  mit  den  Ergänzungen  bei- 
gesetzt. Bei  jeder  Probe  ist  also  Bild  und  Text  unmittelbar  beisam- 
men; es  bedarf  keiner  besonderen  Tafeln.  —  Das  Inschriftenbild, 
das  auf  diese  Weise  entsteht,  ist  allerdings  nicht  so  unmittelbar  faß- 
lich ,  wie  das  der  Ritschrschen  Nachbildungen  oder  wie  die  Bilder 
der  Inscriptions  antiques  de  Lyon  von  Boissier,  aber  wer  sich  bei 
einiger  Kenntnis  von  Originalen  in  die  Htlbnerschen  Zeichnungen 
bineinliest,  wird  für  die  Zwecke,  welche  hier  beabsichtigt  sind,  ge* 
nUgende  Anschauung  gewinnen;  außerdem  ist  durch  das  technische 
Verfahren  für  eine  Art  der  Wiedergabe  gesorgt,  die  mindestens 
ebenso  treu  ist,  als  jene  Vorgänge,  bei  welchen  der  mechanische  Ab- 
druck oder  das  Original  noch  mehr  bloß  Vorlage  für  die  zeichnende 
Wiedergabe  war. 

Die  Anordnung,  welche  H.  gewählt  hat,  ist  teils  sachlich,  teils 
geschichtlich.  Es  wird  nicht  der  Unterschied  des  Materials  zu 
Grunde  gelegt  —  denn  dieser  kommt  zwar  wohl  in  Betracht,  aber  ist 
untergeordnet  — ,  sondern  der  Unterschied  der  Monumenten-,  der 
Akten-  und  der  Vulgärschrift,  und  da  für  die  letztere  der  pompe- 
janische,  von  Zangemeister  herausgegebene  Band  des  Corpus  (IV) 
Material  und  paläograpbische  Bearbeitung  gibt,  so  kommen  hier 
nur  die  zwei  erst  genannten  Gattungen  in  Betracht.  Bei  der  ersten, 
der  der  »Aufschriften«,  ist  die  Inschrift  nicht  Selbstzweck,  sondern 
eben  ein  Teil  des  Monuments,  an  dem  sie  angebracht  ist;  bei  der 
andern,  den  »Urkunden«,  geht  die  Bedeutung  in  dem  Charakter  des 
schriftlichen  Zeugnisses  auf;  die  Art  der  Schrift  kommt  hier  der 
Handschrift  sehr  nahe  (Proleg.  XXII  f.).  Diese  zwei  Hauptklassen 
geben  demnach  die  zwei  Hauptteile,  und  sie  werden  dann  wieder 
eingeteilt  nach  gescfaicbtlieben,  geographischen  und  stofflichen  Bück- 
siebten.  Die  geschichtlichen  Peiioden  sind  teils  größere,  teils  klei- 
nere; jener  sind  es  vier:  vom  Tode  des  Diktators  Cäsar  bis  zu 
dem  des  Nero  mit  den  Unterabteilungen  der  cäsarischen  und  M$vir 
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steisch-neroDisehen  Zeit,  die  zweite  von  VespasiaD  bis  Commodas, 
die  dritte  von  Septimins  Severas  bis  DiokletiaO;  die  vierte  von  Con- 
stantin  bis  Jostinian.  Die  geographischen  Unterabteilungen  berttck- 
sichtigen  den  Unterschied  von  Rom,  den  der  Hauptstadt  zanächst 
gelegenen  Orten,  dem  weiteren  Italien  und  den  Provinzen,  wobei 
ancb  der  Einfluß  griechischer  EunstUbung  in  den  verschiedenen  Tei- 
len des  lateinisch  redenden  Reichs,  die  demselben  zugänglich  wa- 
ren, hervorgehoben  wird  (vgl.  die  kurze  Zusammenfassung  der  geo- 
graphischen Unterschiede  prol.  p.  LXXXIII).  Die  Proben  der  Akten- 
schrift, bei  welcher  die  geschichtlichen  Unterschiede  weniger  in  Be- 
tracht kommen,  werden  eingeteilt  in  Urkunden  auf  Bronze,  auf 
Stein  und  solche,  welche  auf  Monumenten  angebracht  sind  (Konsu- 
larfasten,  Kalender  u.  dgl.). 

Die  hier  gegebene  kurze  Uebersicht  über  den  Inhalt  wird  ge- 
nügen, um  wenigstens  zu  zeigen,  welch  reiche  Belehrung  aus  diesen 
Exempla  und  den  prolegomena  gewonnen  werden  kann.  Neben  dem 
Zweck  der  einfachen  Belehrung  kommt  nun  aber  auch  der  der  kri- 
tischen Verwendung  in  Betracht,  d.  h.  die  Frage,  in  wie  weit  man 
die  Schrift  zur  Unterscheidung  ächter  und  falscher  Inschriften  ver- 
wenden kann,  sowie  zur  Datierung,  wo  diese  nicht  direkt  angezeigt 
ist,  oder,  wo  die  Möglichkeit  vorliegt,  daß  eine  datierte  Inschrift  mit 
dem  Datum  des  Originals  nur  in  einer  Wiederholung  ans  späterer 
Zeit  auf  uns  gekommen  ist  (vgl.  die  Inschrift  der  ara  Narbonensis 
in  meiner  Oall.  Narbon.  Append,  epig.  p.  6).  Für  den  Unterschied 
von  acht  und  falsch  oder  antik  und  modern  ist  die  Beigabe  einiger 
Proben  der  letzteren  Art  natürlich  von  Nutzen,  die  Hauptsache  ist 
aber  in  dieser  Beziehung,  daß  durch  vielfache  Beschäftigung  mit 
den  antiken  Schriftzügen  und  durch  Studium  der  Originale  das 
Auge  sich  fttr  die  Abwehr  einer  Fälschung  wappnet,  indem  es  die 
typischen  Züge  sowohl  in  der  Form  der  ganzen  Inschriften  als  in 
der  der  einzelnen  Buchstaben  gewinnt.  Uebrigens  ist  dies  ans  be- 
kannten Gründen  wichtiger  für  Anticaglieninscbriflen  als  für  die 
monumentalen  in  engerem  Sinn.  Der  Nutzen  der  gedruckten  Pro- 
ben ist  nach  dieser  ganzen  Seite  der  Fälschungen  hin  allerdings  unter- 
geordnet gegenüber  der  Kenntnis  der  Originale,  allein  keineswegs 
gering  zu  achten,  da  jene  das  Auge  für  die  Eigentümlichkeit  der 
Originale  vorbereiten  und  schärfen  können.  —  Was  aber  die  ge- 
schichtlichen Unterschiede  betrifft,  so  ist  hierfür  eine  solche  Zu- 
sammenstellnng  möglichst  vieler  Proben  geradezu  nnentbehrlieh ,  da 
sich  die  hier  in  Frage  kommenden  Unterschiede  in  keinem  Mnseum 
ttberaichtlich  nnd  zahlreich  genug  darstellen.  Zufällig  läßt  sich 
nun  gerade  bei  einer  Art  der  Urknndenschrift,  also  derjenigen  Gat- 
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tuDg,  welche  sonst  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  am  wenigsten 
sich  verändert  hat,  das  Vorhandensein  des  Unterschieds  beson- 
ders leicht  verfolgen,  nämlich  in  den  Soldatendiplomen,  von  denen 
wir  Exemplare  vom  Anfang  der  Regierung  des  Claudius  bis  zum 
Ende  der  diokletianischen  haben,  und  die  größtenteils  immer  den- 
selben Text  wiederholen.  Wie  sie  deshalb  schon  fbr  die  Unter- 
schiede der  Sprachformen  verwertet  worden  sind,  so  hat  H.  mit 
Recht  S.  285 — 300  eine  möglichst  große  Anzahl,  nämlich  von  den 
71,  die  im  Original  noch  vorhanden  sind,  48  für  die  Kenntnis  des 
Wechsels  der  Schriftformen  aufgenommen.  Für  die  Geschichte  der 
Monnmentalschrift  ist  wesentlich  die  Zusammenstellung  der  Alpha- 
bete proleg.  p.  LXXIX— LXXXIIL  Aus  der  zeitlichen  Einteilung, 
welche  H.  gemacht,  ist  zu  ersehen,  daß  er  stärkere  Veränderungen 
der  Schrift  nur  in  großen  Zeiträumen  sich  vollziehen  läßt  und  nur 
innerhalb  der  ersten  Periode  noch  eine  gewisse  Entwicklung  and 
damit  kleinere  Zeitgrenzen  annimmt.  In  der  That  sind  leicht  nach- 
weisbar  die  Vollendung  der  schönen,  ungekünstelten,  regelmäßig  ge- 
haltenen Quadratschrift  der  ersten  Kaiserzeit,  die  Veränderung  der«- 
selben  durch  Einführung  schlankerer  Züge,  kleinerer  Zwischenräume 
zwischen  den  Buchstaben,  gezierterer  Formen  im  zweiten  Jahrhun- 
dert, und  die  Steigerang  dieser  Momente  in  den  nachfolgenden  Zei^ 
ten.  Jene  Zusammenstellung  der  Alphabete  gibt  Gelegenheit  za 
sehen,  ob  auch  noch  speciellere  Unterschiede  bis  zu  einzelnen  Re- 
gierungsperioden gemacht  werden  können.  Eine  Durchsicht  des 
ganzen  Bandes  zeigt  aber,  wie  vorsichtig  man  in  dieser  Hinsicht 
sein  muß.  Der  Wert  des  Kriteriums  der  Schrift  ist  für  kleinere 
Zeitgrenzen  ein  sehr  bedingter,  er  bietet  nur  Unterstützung  fttr  an- 
derweitige Erwägungen.  Die  Probe  seiner  Tragweite  übrigens^ 
jedenfalls  der  individuellen  Fähigkeit  der  Zeitschätzung  kann  mit 
Hilfe  dieses  Bandes  jeder  für  sich  selbst  machen :  man  schlage  eine 
beliebige  Seite  auf,  verdecke  sich  die  Zeitangaben  des  Buchs  und 
suchte  die  Zeit  aus  eigener  Kraft  nach  der  Schriftform  zu  bestim- 
men: wie  viele  Treffer  werden  verzeichnet  werden? 

Eine  Probe  aber  für  die  Bedeutung  dieses  Bandes  von  allge- 
meinem und  sehr  positivem  Wert  wird  seine  Anwendung  bei  epir 
graphischen  Uebungen  geben.  Hierzu  sei  er  Lehrern  und  Zuhörera 
bestens  empfohlen. 

Tübingen.  E.  Herzog. 
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Berichtigung. 

Der  Satz  (S.  211  meiner  Besprechung  von  Tb.  Lipps,  Grund- 
thatsachen  des  Seelenlebens,  in  diesen  Anzeigen  1885  No.  5;  vgl. 
die  Entgegnung  von  Lipps,  im  laufenden  Jahrgang  Nu.  3,  S.  129): 
»Voraussetzung  der  ganzen  Betrachtung  . . .«  ist  zu  verbessern. 
Voraussetzung  war  (bei  Lipps,  S.  126)  nicht,  daß  »die  reprodacie- 
rende  Vorstellung«  die  eigentliche  und  zwar  direkte  Ursache  »der 
reprodncierten«  sei;  vielmehr  wurde  angenommen,  daß  durch  die 
reproducierende  ein  Proceß  eingeleitet  werde,  dessen  schließliches 
Ergebnis  die  reprodncierte  sei.  Indessen  soll  doch  wohl,  wie  we- 
nigstens ich  die  Worte  des  Herrn  Verf.  nur  verstehn  kann,  in  die- 
sem Proceß,  der  durchaus  als  ein  psychischer  gedacht  werden  soll, 
ein  jedes  antecedens  im  eigentlichen  und  strengen  Sinne  die  Ur- 
sache seines  consequens  sein;  nämlich  nur  um  den  Kansalbegriff 
seiner  Strenge  nach  aufs  psychische  Geschehen  als  solches  anwend- 
bar zu  machen,  wird  dieser  nicht  ins  Bewußtsein  tretende,  in  keiner 
Erfahrung  gegebene  Proceß  postuliert  Gegen  das  Recht  aber,  eine 
psychische  Kausalität  überhaupt  anzunehmen,  und  vollends,  nicht 
gegebene  psychische  Vermittlungen  zur  Herstellung  eines  fehlen- 
den psychischen  Eansalzusammen banges  gratis  anzunehmen,  stritt 
meine  ganze  Erörterung.  Es  war  daher  für  die  Absicht  derselben 
von  untergeordneter  Bedeutung,  ob  das  psychische  Kausalverhältnis 
zwischen  zwei  gegebenen  Vorstellungen  unmittelbar  angenommen, 
oder  ob  erst  eine  (wohl  gar  unendliche)  Reihe  von  Zwischengliedern 
zur  Herstellung  desselben  postuliert  wird.  Mein  Versehen  hat  daher 
auf  die  übrige  Argumentation  keinen  Einfluß ;  übrigens  konnte  ein 
aufmerksamer  Leser  dasselbe  schon  aus  dem  unmittelbar  Vorher- 
gehenden sich  selbst  verbessern.  Entstanden  ist  es  durch  Znsam- 
menziehnng  einer  ursprünglich  ausführlicheren  Fassung,  wobei  ea 
mir  begegnet  ist,  einen  für  meinen  Zweck  nicht  sehr  wesenüichen 
Umstand  außer  Acht  zu  lassen.  Nichtsdestoweniger  bin  ich  sehr 
gern  bereit  Herrn  Prof.  Lipps  mein  Bedauern  darüber  auch  dffeot- 
lieh  auszusprechen,  wie  ich  es  brieflich  gegen  ihn  längst  gethan  habe. 

Auf  die  übrigen  Einwendungen  des  Herrn  Prof.  Lipps  muß  ich, 
da  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift  die  Aufnahme  von  Entgegnungen 
principiell  ablehnt,  an  einem  andern  Orte  zurückkommen. 

Marburg.  Paul  Natorp. 


Fftr  die  BedftkiioB  TeraniwoHHch :   Prof.  Dr.  B§eht€l ,  Dir AXor  der  Oött.  r««l.AaK., 
AiaeMor  der  KtaigUehen  OeeeUschafl  der  WiMen^ehafteii. 

Jfrwi  dtr  JHitthck'iehm  l'nw.'Bnckdrncktiti  (tY.  H.  Kamkmj. 
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Das  apostolische  und  das  nachapostolische  Zeitalter  mit  Rück- 
sicht auf  Unterschied  und  Einheit  in  Lehen  und  Lehre  von  D.  Gotthard 
Viktor  Lechler,  ord.  Professor  der  Theologie,  Geh.  Eirchenrath  in 
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Gleich  Dachdem  die  »Tflbinger  Schule«  mit  ihren  Hauptwerken 
hervorgetreten  und  rasch  zu  dem  bedentaamsten  Faktor  im  theolo- 
ginchen  Bewafttsein  der  vierziger  Jahre  herangediehen  war,  nnter- 
nahm  es  ein  persönlicher  Schüler,  daram  aber  keineswegs  anch  An- 
hänger Banrs  in  Beantwortung  einer  1848  von  der  Teylorschen  Ge- 
sellschaft gestellten  Preisfrage,  den  Aufstellungen  der  Schule  mit 
einer  Gesamtdarstellung  des  »apostolischen  und  nachapostolischen  Zeit- 
alters« entgegenzutreten.  Dieselbe  ist  erstmalig  1851  zu  Haarlem 
als  81.  Teil  der  Abhandlungen  jener  Societät,  in  2.  Auflage  1857 
bei  B.  Besser  in  Stuttgart  (Gotha)  erschienen;  die  yorliegende  3. 
unterscheidet  sich  von  beiden  vorangegangenen  zumeist  darin,  daA 
letztere  in  GemäBheit  der  ursprünglichen  Preisaufgabe  die  Lehre  in 
erster  Linie  behandelt  hatten,  während  jetzt  beide  Bücher  (dem  apo*- 
stolischen  und  dem  nachapostolischen  Zeitalter  gewidmet)  in  zwei 
Hauptteile  zerfallet),  von  welchen  der  erste  der  Darstellung  des  Le- 
bens, erst  der  zweite  der  Entwickelung  der  Lehre  gewidmet  ist  An 
sich  gewiß  zweckmäBigt 

»Das  Urchristentum  im  Leben«  wird  geschildert  auf  Grund  etner 
osn.  gel.  Au.  isee.  Hr.  s.  16 
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Deu  gearbeiteten  Erörterong  ttber  den  Wert  der  Apostelgeschichte 
als  Oeschichtsquelle.  Im  Gegensätze  zu  Allem,  was  Baur,  Schweg- 
1er,  Zeller,  Volkmar,  Hilgenfeld  und  Overbeck  über  diesen  Punkt 
geschrieben  haben,  erscheint  hier  jenes  Werk  in  der  Theorie  »als 
eine  im  Allgemeinen  glaubwürdige  Quelle«  (S.21),  in  der  Wirklich- 
keit als  eine  auf  jedem  einzelnen  Punkte  unanfechtbare  und  auch 
mit  den  Angaben  der  Paulnsbriefe  durchaus  übereinstimmende,  ob- 
jektive Geschichtedarstellung.  Das  ist  nun  freilich  nicht  überraschend 
auf  dem  Standpunkte  eines  »Geschichtsschreibers«,  der  z.  B.  mit 
Bezug  auf  Apg.  2,  1  f.  von  der  »Thateache  der  Fremdsprache« 
(S.  24),  mit  Bezug  auf  Apg.  5, 1  f.  yon  einer  »That  göttlicher  Kir- 
chenzucht« (S.  77)  u.  s.  w.  spricht,  zwischen  Apg.  15  und  Gal.  2 
nur  eitel  Harmonie  wahrnimmt  (S.  163  f.),  kurz  ganz  unzweifelhaft 
selbst  zu  jener  »gens  apologetarum«  zählt,  welcher  er  von  vorn 
herein  das  Wort  redet  (S.  VII).  Nun  ist  es  ja  gewiß  richtig,  daft 
kein  Verständiger  die  Stellung  des  Verteidigers  für  weniger  ehren- 
YoU  halten  wird,  als  diejenige  des  Anklägers.  Hier  aber  stehn  wir 
vor  einem  wissenschaftlichen  Tribunal.  Da  will  es  sich  denn  doch 
kaum  geziemen,  wenn  einer  großartigen  und  Epoche  machenden  Lei- 
stung gegenüber,  von  der  man  selbst  anerkennen  muß,  daß  sie  eine 
befriedigende  Einsicht  in  den  realen  Hergang,  in  die  wahrhaft  ge- 
schichtliche Entwickelung  des  Urchristentums  erstmalig  angebahnt 
habe  (S.  1),  ein  Verfahren  eingeschlagen  wird^  wie  das  hier  vor- 
liegende. Es  werden  nämlich  sofort  zwei  grundstürzende  Irrtümer 
(vom  Standpunkte  der  Dogmatik  aus)  als  in  der  Eonsequenz  der 
Tübinger  Auffassung  gelegen  namhaft  gemacht  (S.  2  f.);  daran 
schließt  sich  dann  das  Versprechen  des  Nachweises,  daß  die  in 
Frage  stehende,  so  gefährliche  Anschauung  »weder  dem  Interesse 
des  Glaubens  noch  der  geschichtlichen  Wahrheit  gerecht  wird«  (S.  4). 
Angesichte  dieser  ganzen  Inscenierung  des  Processes  muß  ich  es  fast 
bedauern,  daß  ich  das  Werk  in  der  Geschichte  der  neutestamentli- 
chen  Kritik  (vgl.  meine  »historisch-kritische Einleitung  in  das  N.T.« 
S.  198)  unter  die  methodisch  operierende  Opposition  aufgenommen 
habe;  mit  größerem  Recht  wäre  es  gewiß  der  Gruppe  der  von  dog- 
matischen Voraussetzungen  aus  einem  von  vornherein  festotehenden 
Ziele  zustrebenden  Versuche  beizuordnen  gewesen.  Unter  allen 
Umständen  aber  bleibt  für  die  3.  Auflage  bestebn,  was  dort  von 
den  früheren  genrteilt  wurde,  daß  es  sich  hier  einzig  und  allein 
darum  handelt,  den  bösen  Biß,  welcher  sich  im  Gemälde  des  apo- 
stolischen Zeitalters  aufzuthun  drohte,  mit  allen  Mitteln  traditioneller 
Harmonistik  auszugleichen.  Trotz  der  gelegenheitsweise  herbeige- 
^0{;enen  und  nach  Bedürfnis  berücksichtigten  neueren  Literatur  hat 
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das  Werk  das  Gepräge  seiner  EntstehuDgszeit  beibehalten;  es  ver- 
iritt  die  Opposition  gegen  Tübingen,  wie  sie  in  den  vierziger  und 
fünfziger  Jahren  beschaffen  war. 

Das  Wahre  und  Sichtige  in  dieser  Opposition  besteht  in  der 
Erkenntnis,  daß  das  allmähliche  Werden  einer  katholischen  Kirche 
keineswegs  einfach  aus  dem  Processe  einer  Ausgleichung  zwischen 
ursprünglichem  Judenchristentum  und  nachwachsendem  Heiden- 
christentum zu  erklären  ist.  In  Erwägung  hiezu  hat  man  vielfach 
die  Kirchenbildnng  aus  einem  Gegenstoß  gegen  die  gnostischen 
Uebertreibungen  und  Verzerrungen  des  Paulinismus  begreifen  wol- 
len. Auch  dies  ist  bei  unserem  Verfasser  nicht  der  Fall.  Nur  ganz 
obenhin  berührt  er  »die  gnostischen  Seiten«  am  Schlüsse  seiner 
Darstellung  (S.  617  f.) ;  die  Kirche  aber  ist  für  ihn  eine  damals 
längst  fertige  Größe  (S,  621),  Sie  ist  einfach  als  Erweiterung  der 
Einen  Vrgemeinde  in  Jerusalem  zu  betrachten,  wie  auch  die  ver- 
schiedenen Aemter  aus  dem  Einen  Apostolat  erwachsen  sind  (S.  91). 
Dies  wird  namentlich  an  dem  Beispiele  der  einen  Teil  der  apostoli- 
schen Funktionen  übernehmenden  Siebenmänner  gezeigt,  welche  nicht 
sowohl  den  spätem  Diakonen,  als  vielmehr  den  Aeltesten  entsprechen 
(S.  78  f.  143).  Während  aber  wie  mit  dem  Namen  »Aelteste«,  so  auch 
im  Uebrigen  die  palästinische  Christenheit  sich  vielfach  an  die 
theokratischen  Gesellschaftsnormen  anschloß  (S.  92  f.),  standen  die 
aus  Heiden  gebildeten  Gemeinden  von  Anfang  an  in  der  Eigenart 
freier  Vereine  selbständiger  und  unabhängiger  da  (S.  143);  das  sie 
vereinigende  Band  aber  »bestand  in  der  Person  des  Paulus  selbst 
als  des  Heiden  apostels«  (S.  144).  Dem  entsprechend  erscheint  auch 
der  Paulinismus  als  der  nur  vorübergehend  angefochtene,  im  Grunde 
aber  durchschlagende  und  beherrschende  Mittelpunkt  des  apostoli- 
schen Zeitalters,  als  das  ideale  Substrat  der  Kirche.  Die  ganze 
Bewegung  des  nachapostolischen  Zeitalters  aber  besteht  darin ,  daß 
in  Folge  des  Ereignisses  des  Jahres  70  und  der  seither  auf  Seiten 
des  Judentums  immer  fanatischer  werdenden  Christusfeindschaft 
(S.  214.  526  f.)  eine  allmählige  Loslösung  von  jüdischer  Sitte  und 
von  gesetzlich  befangenem  Wesen  auch  auf  judenchristlicher  Seite 
statt  hat  (S.  211  f.  216).  Im  zweiten  Jahrhundert  vollends  »war  es 
eine  von  heidnischen  Ideen  ausgehende  wid^rchristliche  Gnosis,  häufig 
zugleich  eine  von  heidnischer  Zuchtlosigkeit  befleckte  sittliche  Ver- 
irmng,  welche  den  Seelen  gefährlich  wurde.  Hingegen  war  nach 
allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Urkunden  der  späteren  apostolischen 
Zeit  das  Judentum  wie  als  politische  Macht  gebrochen,  so  als  gei- 
stige Macht  für  die  Kirche  Christi  kein  gefährlicher  Gegner  mehr« 
(S.  223). 

16* 
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So  WUT  der  Verlauf,  so  das  Endresnltat  beschaffen.  Wie  aber 
stellt  der  Verfasser  sieb  die  ersten  Anfänge  selbst  vor?  Die  ältesten 
Gemeinden  in  Palästina  lassen  zwar  bereits  die  ersten  Keime  des 
späteren  christlichen  Gottesdienstes  erkennen.  »Allein  dies  eigen- 
ttlmlich  Christliche  lebte  nur  im  Verborgenen,  in  stiller  Znrtickge- 
zogenheit  der  Gläubigen  nnter  sich,  im  engeren  Kreise  hänslichen 
Gottesdienstes«  (S.  57).  Nach  außen  waren  sie  Jaden,  ihr  Typus 
der  auch  von  den  Pharisäern  hochgeachtete  Hermbruder  Jakobns, 
welcher  »in  seinem  Gewissen  strenger  an  das  Gesetz  gebunden  war«, 
als  selbst  Petrus  und  Johannes,  und  sogar  die  gläubigen  Heiden 
gern  gesetzespflichtig  gemacht  hätte  (S.  495  f.).  Aber  erst  im  Gegen- 
satze zu  Paulus,  zumal  seit  dem  antiochenischen  Auftritt  Gal.  2, 1 1  f. 
wurden  diese  Judaisten  zur  Partei  (S.  152).  Paulus  bekämpft  sie 
noch  im  Philipperbrief;  erst  im  Kolosserbrief  wendet  er  sich  nicht 
mehr  gegen  das  pharisäische,  sondern  gegen  ein  theosophisch-aske- 
tisch  gerichtetes  Judenchristentum  (S.  158). 

Noch  weiter  zurückgehend,  fragen  wir  endlich  auch,  wie  die 
Urapostel  selbst,  wie  Jakobus,  Petrus  und  Johannes,  wie  die  Ur- 
gemeinde  zu  dem  Streit  um  das  Gesetz  standen?  Hier  beginnen 
bei  unserm  Verfasser  die  apologetischen  Verlegenheiten  und  Kunst- 
stttcke.  »Die  Apostel  selbst  und  den  Kern  der  Urgemeinde«  (S.  160) 
betreffend  erfahren  wir,  daß  sie  weit  entfernt  davon  waren,  den 
Heidenchristen  die  Beschneidung  aufdringen  zu  wollen  (S.  178). 
Gleichwohl  wird  die  bemerkenswerte  Nachricht  Apg.  21,  20,  derzn- 
folge  jener  »Kern«  des  palästinischen  Christentums  aus  lauter  »Ei- 
ferern fnr  das  Gesetz«  bestanden  hätte,  welchen  zu  lieb  Paulus  in 
Jerusalem  zeigen  muß,  daß  auch  »er  selbst  wandelt  als  ein  Beob- 
achter des  Gesetzes«  (21,  24),  wiederholt  hervorgehoben  (S.  29.  189) 
und  daraus  gelegentlich  das  Recht  zu  der  Behauptung  abgeleitet, 
daß  hier  »das  Ceremonienwesen,  der  Beligionsmechanismus  und  eine 
gesetzlich  knechtische,  engherzige  Frömmigkeit  den  evangelisch 
freien  Geist  nicht  aufkommen  ließen«  (S.  50).  Dazu  wttrde  nun 
trefflich  stimmen,  daß  Gal.  2,  12  gerade  Abgesandte  des  Jakobns  es 
sind,  welche  den  mit  geborenen  Heiden  in  Tischgemeinschaft  sich 
einlassenden  Petrus  wieder  in  die  Schranken  der  gesetzlich  normier- 
ten Lebensweise  zurückschrecken.  Aber  dann  würde  ja  zwischen 
Paulus  und  dem  »Kern«  die  notwendige  Einheit  und  Harmonie 
brüchig  geworden  sein!  Also  waren  jene  Leute  zwar  fragelos  von 
Jakobus  abgesandt  (S.  151.  196),  aber  nicht  um  zu  thun,  was  sie 
thaten,  des  Petrus  auffälliges  Benehmen  zu  kontrolieren  und  rektifieie- 
ren,  sondern  bloß  um  zu  sehen,  was  die  Heidenchristen  in  AntioChia 
machen  (S.  197).    Leider  und  fast  zufällig  waren  diese  Abgesandten 
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aber  aoch  »HeiBspomec  (S.  180).  Vor  ihnen,  nicht  vor  Jakobns 
und  dem  »Kerne,  hat  sieb  Petrnfl  znrttekgezogen.  Um  so  schwach- 
mutiger  von  ihm!  Aber  freilich  besteht  ja  anch  die  grOftte  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  »daB  er  sein  Unrecht  erkannt,  die  Znrecht- 
weisong  des  Paulas  demütig  hingenommen  habe«  (S.  201).  Landa- 
biliter  se  sabjecit.    Aber  wo  ist  denn  davon  etwas  zu  lesen? 

Erst   recht   anbegreiflicb  erschiene  freilich    das  unsichere   und 
schwankende  Benehmen^  des  Petras  in   Antiochia;  wenn   er  zavor 
durch   eine   anmittelbare  Ansprache  Gottes   selbst  an  ihn  über  die 
Hinfälligkeit  nnd  Nichtigkeit  aller  der  Voranssetzangen  belehrt  wor- 
den sein  sollte,   aaf  welchen  die  jüdische  Lebensordnang   and  ihre 
AnsBchlieBlichkeiten,   insonderheit  aach   die    Absperrang    gegenüber 
den  Heiden  in  Bezag  aaf  Tiscbgemeinschaft,  berahten.    Letzteres  ist 
bekanntlich    die   Anschaaang    der  Apostelgeschichte   im   Cornelias- 
Kapitel  10, 1—11,18,  and  eben  darum  hat  die  OaL  2, 11  f.  geschil- 
derte Scene  in  ihrem  Rahmen  keinen  Raum.    Für  anseren  Verfasser 
freilich  besteht  kein  Zweifel  darüber,  daß  nach  Apg.  10, 1  f.  > Petras, 
seiner  persönlicher  Ueberzeugang  zuwider,  durch  eine  höhere  Macht 
gezogen  und  zu  einem  Schritt  gedrängt  wurde,  der  seiner  bisherigen 
Ueberzeugung  und  Stimmung   widerstrebte«  (S.  102  f.).     Nicht  min- 
der haben  die  Jernsalemiten   nach  Apg.  11, 1  f.  »den   ersten   widri- 
gen Eindruck«,    welchen  die  Taufe  der  heidnischen  Familie  zu  Gä- 
sarea  machen   mußte,  überwunden   durch    »die  Einsicht,   daß  Gott 
selbst  es  gewesen«  u.  s.  w.   (S.  147).     »Gk>tt   will  es«  —    mußten 
sie  in  Folge  des  von  Petrus  erlebten  Wunders  sagen  (S.  103).    Und 
das    Alles    laut  Apg.  15,7   schon   lange  vor   dem  Apostelkonvent! 
»Dessen    ungeachtet    und    trotz    der  augenscheinlichen   Weisungen 
Gottes  in  dieser  Sache  hat  sich  das  für  den  Augenblick  überwundene 
und  beschwichtigte  Vorurteil  später  auf  s  Neue  wieder  hervorgedrängt 
und  der  durch  göttliche  Thatbeweise  bei-eits  begründeten  Ueberzeu- 
gung  der  Gemeinde  das  Feld  wieder  streitig   gemacht«   (S.  148). 
Was  aber  soll  denn  noch  Wirkungen  üben  in  der  Welt,  wenn  selbst 
solcherlei  Wunder  innerhalb  einer  gläubigen  Gemeinde  spurlos  vor- 
ttbergehn?    Nicht  bloß  Petrus  hätte  somit  total  vergessen,  was  Gott 
selbst  ihm  mit  einer  entsprechenden  Illustration  für  den  Gesichtssinn 
gesagt  und  geoffenbart  hat,  sondern  auch  die  ganze  Muttergemeinde 
erschiene  in  direkter  Auflehnung  gegen  ein  anerkanntes  Orakel;  an- 
statt der  Juden  wären  vielmehr  Jakobus  nnd  seine  Leute  die  rich- 
tigen ^iofidxoi  (Apg.  5,  39)!   Zuerst  also  soll  man  das  reine  Mirakel 
als  ein  Stück  wirklicher  Geschichte   nehmen   und  hinterher  es  doch 
wieder  insofern    aus   der  Reihe   der  wirklichen  Dinge  ausstreichen, 
als  es  absolut  folgelos  bleibt,  ja  vielmehr  das  Gegenteil  von  jeder 
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wahrscheinlichen  Folge  nach  sich  zieht.  Und  das  Alles,  weil  der 
theologische  Eigensinn  dabei  beharren  zn  müssen  glaubt,  daft  die 
Apostelgeschichte  überall  und  namentlich  auch  da  Recht  haben 
mnft,  wo  die  äußerlich  und  innerlich  viel  besser  beglaubigten  Be- 
richte des  Paulus  allen  ihren  Voraussetzungen  und  Berichten  wider- 
sprechen. Wie  um  sich  selbst  zu  beruhigen,  versichert  dabei  unser 
Gesohichtschreiber,  »es  gehöre  viel  Mut  dazu«,  Vorgänge,  die  er  aus 
sich  z.  T.  gegenseitig  geradezu  aufhebenden  Quellen  einfach  neben* 
einander  hinstellt,  »für  undenkbar  zn  erklären«  (S.  148). 

Das  ngwTov  fpivdoQ  solcher  Darstellungen,  wie  sie  in  der  gegen- 
wärtigen Theologie  freilich  an  der  Tagesordnung  sind,  ist  leicht  zu 
formulieren.  Längst  ist  ja  das  Geheimnis  der  Apostelgeschichte  er- 
kannt. Sie  gibt  uns  ein  Bild  urchristlicher  Zustände  vom  Stand- 
punkte der  eigenen  Gegenwart  des  Verfassers  aus.  Voraussetzung 
ist  dabei,  daß  diese  Gegenwart  das  unmittelbare  Produkt  einer  gött- 
lichen Stiftung,  nicht  aber  ein  durch  mannigfache  Vermittlungen  und 
Abwandlungen  hindurchgegangenes,  entfernteres  Resultat  der  grund- 
legenden Thätigkeit  Jesu  und  der  Apostel  sei.  Die  Heidenkirche, 
wie  sie  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  war,  wird  als  die  di- 
rekte Schöpfung  der  Apostel,  diese  letzteren  mit  Einschluß  des  Paulus 
als  ein  stets  einmütig  handelndes  Kollegium,  Paulus  insonderheit  in 
seiner  Missionsthätigkeit  als  der  Fortführer  einer  schon  von  Petrus 
angebahnten  Linie,  die  ganze  Entwicklung  in  dem  ersten  Menschen- 
alter nach  Christus  als  eine  durchaus  einheitliche  und  geradlinige 
gedacht.  Nur  wer  eine  solche  Auffassung  heute  noch  angesichts  der 
echten  Paulusbriefe,  angesichts  auch  der  Apokalypse  und  des  Matthäus- 
evangeliums für  historisch  richtig  anzuerkennen  vermöchte,  der  könnt« 
auch  einverstanden  sein  mit  einer  Darstellung  der  apostblischen  und 
nacbapostolischen  Zeit,  wie  die  vorliegende. 

Insonderheit  ist  der  Paulus  des  Verfassers  viel  weniger  der 
Paulus  der  Briefe,  als  vielmehr  der  der  Apostelgeschichte.  Daß 
dieser  zufolge  zwischen  ihm  und  der  Lehre  der  übrigen  Apostel  völ- 
lige Uebereinstimmung  geherrscht  hat,  bildet  das  Concessum,  wovon 
der  Verfasser  bei  seiner  Beurteilung  des  gegenseitigen  Verhältnisses 
der  apostolischen  Lebrbegriffe  ausgeht  (S.  488).  Der  Schlußsatz  aber 
lautet:  »So  schlössen  denn  die  Richtungen  von  beiden  Seiten  ein- 
ander nicht  aus,  vielmehr  ergänzten  sie  sich  gegenseitig.  Wir  finden 
mannigfaltige  Uebereinstimmung  und  Einheit  im  Unterschied  zwischen 
Paulus  einerseits  und  den  älteren  Aposteln  andererseits«  (S.  505). 
Zugegeben  wird  nur,  »daß  die  Einheit  der  neutestamentlichen  Lebr- 
begriffe keine  Einerleiheit  sei,  sondern  mannigfaltige  Unterschiede, 
eine  Fülle  eigentümlicher  Entwicklungen  in  sich  fasse«.    Aber  »eben 
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diese  unterschiede  inoDerbalb  der  Einheit  des  apostolischen  Lehr- 
kreises haben  die  Fülle  der  Harmonie  erhöht  and  die  Frische  des 
Lebens  erhalten«  (S.  522).  Die  Mittel,  welche  behnfs  Erreichung 
eines  solchen ,  mehr  ästhetischen  als  wissenschaftlichen  Bedürfnissen 
entsprechenden  Zieles  aufgeboten  werden,  bestehn  erstlich  in  einer 
Darstellung  des  paulinischen  Lehrbegriffes  nach  dem  älteren,  we- 
sentlich der  herkömmlichen  Einteilung  der  Dogmatik  entnommenen, 
Schema,  wobei  die  bedeutenden  Errungenschaften,  welche  die  bib- 
lische Theologie  und  Exegese  Forschern  wie  Holsten,  Pfleiderer  und 
Lttdemann  (paulinische  Ghristologie  und  Anthropologie  betreffend), 
ja  selbst  den  auf  konservativere  Resultate  führenden  Studien  von 
Ritschi  und  Wendt  (bezüglich  der  Begriffe  Opfer,  Versöhnung, 
Fleisch  und  Oeist  u.  &.  w.)  verdankt,  nur  gelegentlich  und  fast  aus- 
nahmsweise gestreift  werden,  niemals  aber  wirklich  zu  ihrem  Rechte 
gelangen.  Statt  die  paulini.sche  Gedankenwelt  in  schrittweiser  Ab- 
folge aus  dem  theologischen  Problem  der  Unmöglichkeit  der  6e- 
setzeserfüllung  einerseits,  aus  dem  christologischen  Problem,  unter 
welchen  Voraussetzungen  und  Bedingungen  ein  Gekreuzigter  Messias 
sein  könne ,  und  aus  der  eigentümlichen  psychologischen  Kombina- 
tion, in  welcher  beide  Probleme  im  religiös-sittlichen  Bewußtsein  des 
Paulus  erscheinen,  abzuleiten ,  bilden  vielmehr  die  Schlagwörter  und 
Begriffe,  welche  der  Paulinismus  nachträglich  im  Verlaufe  des  dog- 
menhistorischen Processes  hervorgerufen  und  gezeitigt  hat,  das  Me- 
dium, durch  welches  jene,  an  sich  viel  origineller,  individueller  und 
gegensatzvoller  angelegte,  Gedankenwelt  betrachtet  wird.  Daß  bei 
dieser  verallgemeinernden,  popularisierenden  und  nivellierenden  Me- 
thode der  Verfasser  leichten  Fusses  über  die  schweren  Bedenken, 
welche  manche  der  kleineren  Briefe  und  mehr  noch  die  Pastoral- 
briefe erregt  haben,  hinwegzuschreiten  vermag,  versteht  sich  von  selbst. 
Ebenso  begreiflich  erscheint  bei  solcher  Sachlage  aber  auch  die 
Stellung  unseres  Verfassers  zu  denjenigen  sekundären  Schriften  des 
Neuen  Testaments ,  welche  im  Verein  mit  den  älteren  apostolischen 
Vätern  jenen  abgeblassten  und  abgeflachten,  jenen  katholisch  wer- 
denden Paulinismus,  neben  welchem  ihm  der  geschichtliche  Pauli- 
nismus von  vornherein  verschwunden  ist,  wirklich  bieten.  Für  un- 
seren Verfasser  gibt  es  keine  Schwierigkeit,  in  dem  Paulus  der  Briefe 
den  Paulus  der  Apostelgeschichte  nicht  bloß ,  sondern  auch ,  sofern 
das  dritte  Evangelium  denselben  Standpunkt  vertritt,  den  direkten 
Fortsetzer  des  Lebenswerkes  Jesu  wieder  zu  erkennen.  Das  also 
wäre  die  zweite  der  von  dem  Verfasser  beliebten  Maßnahmen.  Eine 
Unmasse  von  Beobachtungen ,  am  Detail  gemacht  und  mit  aller 
Schärfe  exakter  Methode    nachgewiesen,   haben  die  Kritik  zu   dem 
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Resultate  geftthrt,  daß  die  nnecbten  Paulasbriefe,  die  Petrntbriefei 
die  LakaBschriften,  die  GlemenB*  und  Barnabasbriefe  zasammen  eioe 
Litteratargattnng  darstellen,  welche  sich  ebeoso  sehr  durch  wörtlichen^ 
z.  T.  geradezu  sklavischen  Anschluß  an  paulinische  Ausdrucksmittel, 
wie  durch  Verfehlung  des  konkreten  Sinnes  derselben,  durch  Popu- 
larisierung, Moralisierung,  Katholisierung  der  paulinischen  Begriffii- 
welt  charakterisiert.  In  derartige  Untersuchungen  einzutreten,  liegt 
dem  Verfasser  aber  fem,  und  das  ist  allerdings  fttr  ihn  und  seine 
Leser  das  Bequemste.  Er  gleitet  darüber  hinweg  mit  so  vagen  und 
schillernden  Phrasen,  wie  z.  B.  bezüglich  des  ersten  Petrusbriefes: 
»Wir  bleiben  bei  der  Ansicht,  daß  dem  Petrus  hie  und  da  Worte 
des  Paulus  vorgeschwebt  haben,  glauben  jedoch,  daß  die  geistige 
Selbständigkeit  des  Petrus  sich  damit  wohl  vertrage<^  (S.  422).  Man 
vergleiche,  um  den  Wert  einer  solchen  Auskunft  richtig  zu  taxieren, 
die  von  mir  in  der  :» Einleitung«  S.  487 — 91  zusammengestellte  That- 
Sachen.  Ebensowenig  vermag  der  Verfasser  natürlich  der  Entleerung 
an  paulinischem  Gehalte  gerecht  zu  werden,  welche  in  dieser  Litte- 
ratur  mit  der  strengen  Eonservierung  der  äußeren  Form  kontrastiert. 
Höchstens  wird  gelegenlich  zugegeben^  daß  z.  B.  der  Clemensbrief  »in 
seinen  paränetischen  Stücken  von  der  scharfen  paulinischen  Lehr- 
form mannigfach  abweicht«  (S.598),  aber  im  Dogma  selbst  (»Recht- 
fertigung durch  den  Glauben,  stellvertretende  Tragweite  des  Todes 
Jesu«)  vermag  er  keinen  Unterschied  zu  entdecken. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muß  überhaupt  bemerkt  werden,  daß  die 
sog.  nachapostolische  Litteratur  nur  ganz  kurz  und  —  angesichts 
der  überaus  eindringenden  Behandlung,  welche  sie  z.  B.  in  den 
neueren  Ausgaben  der  apostolischen  Väter  und  Apologeten  erfahren 
hat  —  recht  dürftig  und  oberflächlich  besprochen  wird,  fast  als  gäbe 
es  außer  den  Leipziger  Studenten  kein  Publikum  mehr!  Es  gilt 
dies  auch  von  dem  neu  aufgenommenen  Abschnitt  über  die  apostoli- 
sche Didache  (S.  586—93,  vgl.  auch  S.  38  f.,  553  f.,  558  f,  568  f., 
574),  wiewohl  hier  noch  am  meisten  zu  holen  ist.  »Die  ursprüng- 
liche Herkunft  des  Mitgeteilten  ans  urapostolischer  Verkündigung 
und  Sitte«,  welche  der  Didache  nachgesagt  wird  (S.  593),  verträgt 
sich  aber  doch  wohl  selbst  in  des  Verfassers  Schematismus  schwer 
mit  der  gänzlichen  Läugnung  des  judenchristlichen  Elements  (S.  592). 
Von  der  Schrift  des  Hermas  lesen  wir  wenigstens,  daß  sich  »Juden- 
christliche  Farbe  insofern  mit  Grund  behaupten  läßt,  als  ihre  Sitten- 
lehre wesentlich  vom  Begrifif  des  Gesetzes,  der  Gebote  des  Herrn 
ausgeht,  ohne  den  Unterschied  gehörig  hervorzuheben,  welcher  zwi- 
schen dem  Christentum  und  dem  alten  Bunde  besteht«  (S.  610). 
Ueberhaupt    aber  werden  die,  doch  selbst  durch  den  berechtigten 
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Ctogensate  zu  Banr  nicht  ganz  aus  der  Wirklichkeit  hinaaagedräng- 
ten.  Sparen  einer  gewissen  Machtstellung  des  Ebjonitismns  am  Schlosse 
des  ersten  nnd  noch  im  Verlaafe  des  zweiten  Jahrhunderts  nach 
Kräften  verwischt  Damit  sind  wir  bei  dem  dritten  der  von  dem 
Verfasser  angewandten  Handgriffe  angekommen.  Es  betrifft  dies 
die  Behandlang  derjenigen  nentestamentlichen  Schriften,  deren  jnden- 
cfaristlicher  Charakter  vom  Verfasser  selbst  anerkannt  wird,  wie  das 
Hatthäasevangeliam  und  der  Jakobusbrief.  DaB  diese  selben  Schrif- 
ten teils  die  Person  des  Apostels  Paulus  in  den  Hintergrund  drän- 
gen, am  dafür  dem  Petras  einen  ungeschichtlichen  Primat  einzn- 
räumen  (Matth.  5,  19.  16,  17.  18),  teils  auf  ihn  zurttckftlhrende 
Lehrsätze  direkt,  wenn  auch  misverständlich  abweisen  (Jac.  2, 14^26), 
paßt  natürlich  in  keiner  Weise  in  das  dem  Verfasser  vorschwebende 
Gesamtbild.  Und  doch  hatte  er  selbst  noch  in  den  früheren  Auf- 
gaben einen  gewissen  Einfluß  der  panlinischen  Litteratur«  wenn  nicht 
anf  das  Matthäus-Evangelium,  so  doch  auf  den  Jakobusbrief  zu- 
gegeben, nnd  zwar  mit  vollem  Rechte,  wofern  eine  auf  der  Hand 
liegende  Thatsache  mehr  gilt  als  hundert  fromme  Wünsche  (vgl. 
meine  > Einleitung«  S.  480).  Einstweilen  aber  haben  ihm  zahlreiche 
große  und  kleine  Apologeten  gezeigt,  wie  man  sich  des  unbequemen 
Konfliktes  paulinischer  und  jakobischer  Gedankengänge  anf  die  an- 
genehmste und  erfolgreichste  Weise  entledigen  kann,  indem  man 
einen  Briefsteller,  der  doch  auf  jeder  Seite  laut  verkttndigt,  daft  er 
eine  herabgekommene  und  verweltlichte  Christenheit  im  Auge  habe, 
Dicht  bloft  zum  Bruder  Jesu,  sondern  auch  zum  ältesten  Schriftsteller 
der  Christenheit  Oberhaupt  macht,  der  bewußt  von  Paulus  abwei- 
chende Lehranschauungen  schon  darum  nicht  gehegt  haben  kann, 
weil  er  seine  Encyklika  an  die  Judenchristen  geschrieben  hat,  schon 
ehe  es  eine  Heidenmission  gab,  bevor  Paulus  eine  Feder  angerührt 
bat  Dies  der  schon  S.  VI  in  der  Vorrede  angekündigte  und 
S.  245  f.  feierlich  vollzogene  Banptfortschritt  der  neuen  Auflage! 
Aebniiche  Ausstellungen  ließen  sich  machen  bezüglich  der  Apoka- 
lypse, deren  Lebrgehalt  demjenigen  des  Evangeliums  durchaus  kon- 
genial sein  soll  (S.  480),  bezüglich  des  Hebräerbriefs,  dem  eine  je- 
msalemische  Adresse  zuerkannt  (S.  94,  216,  407),  dagegen  jedwede 
alexandrinische  Provenienz  abgesprochen  wird  (S.  420).  Alles  ab- 
solut schief  nnd  irreführend.  Es  ist  aber  zwecklos,  eine  Debatte  zu 
eroffnen,  welche  nach  jeder  Seite  in  eine  Reproduktion  dessen  aus- 
laufen müßte,  was  von  mir  anderswo  soeben  im  größeren  Zusammen- 
hange und  mit  wesentlich  vollständigem  Nachweis  der  Instanzen 
pro  et  contra  dargelegt  worden  ist. 

Straßburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 
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Bernhard  von  Weimar  von   G.  Droysen.    Leipsig,  Verlag  von  Dancker 
u.  Humblot  1886.    2  Bde.    YU,  444  u.  VI,  575  S.    8*.     M.  18. 

Ein  Bocb,  das  mit  dieser  Signatar  ins  Pablikam  tritt,  erweckt 
von  vorneherein  schon  große  Erwartungen ;  ist  es  doch  schwer  einen 
berühmten  Namen  zu  tragen ;  car  noblesse  oblige  aber  noch  mehr 
verpflichten  eigene  Leistungen.  Der  Biograph  Oustav  Adolphs  durfte 
daher  der  Lebensbeschreibung  des  tentschen  Helden  des  SOjäb- 
rigen  Kriegs  (wenn  er  sie  einmal  unternehmen  wollte)  nicht  weni- 
ger FleiB,  Umsicht  und  Einsicht  entgegenbringen,  als  er  derjenigen 
des  Schwedenkönigs  gewidmet  hat. 

Die  erste  Frage,  die  sich  uns  bei  der  Besprechung  des  vorlie- 
genden Baches  aufdrängt,  ist  diejenige:  ob  dasselbe  überhaupt  nötig 
und  ob  es  gedenkbar  ist:  über  Herzog  Bernhard  von  Weimar  noch 
etwas  Neues  schreiben  zu  können? 

Bei  näherer  Prtifang  der  frühern  Biographien,  wie  Hellfelds 
Geschichte  Bernhards  des  Großen,  Herzogs  zu  Weimar,  Leipzig  1797 
oder  der  seltenen  History  of  the  two  illustrious  Brothers,  Ernestus 
the  Pious  and  Bernard  the  Great  due  of  Sax-Weimar  London  1740 
zeigt  es  sich  indessen  bald,  daß  dieselben  antiquiert  sind,  so  daß 
nur  noch  das  Buch  D.  B.  Roses:  Herzog  Bernhard  der  Große  von 
Sachsen-Weimar  (Weimar  1828)  in  Berücksichtigung  fallen  kann. 

Im  Laufe  der  letzten  fttnfzig  Jahre  ist  aber  so  vieles  über  den 
30jährigen  Krieg  geschrieben  worden,  daß  eine,  unter  sorgfältiger 
Benutzung  der  dadurch  gewonnenen  neuen  Aufschlüsse  bearbeitete, 
Biographie  Herzog  Bernhards  kein  undankbares  Unternehmen  zu 
sein  verspricht;  dazu  kommt,  daß  Droysen  die  Archive  von  Stock- 
holm genaa  kennt,  die  Rose  s.  Z.  nicht  scheinen  zugänglich  gewesen 
za  sein.  — 

Das  Werk  Roses  behält  übrigens  immerhin  seinen  Wert.  Rose 
war  nämlich  ein  unermüdlicher  Sammler,  wie  denn  beinahe  die  Hälfte 
seiner  zwei  Bände  ans  klein  gedruckten  Anmerkungen,  d.  h.  Gitaten  ans 
andern  Druckschriften  und  Mannskripten  und  aus  Urkunden  besteht. 
Böse  schrieb  gleichsam  als  Historiograph  des  Ernestinischen  Hauses 
und  übergieng  daher  keinen  Vertrag,  der  über  Vermögens-  und  an- 
dere Verhältnisse  zwischen  den  weimarischen  Brüdern,  oder  mit  de- 
ren Vettern  in  Koburg,  Eisenach  u.  s.  w.  abgeschlossen  worden  ist. 
Sein  Horizont  war  der  des  Archivars.  Das  Bild  Bernhards  aber 
malte  er  in  der  Weise  derjenigen  Maler,  die  jedes  Barthaar,  jeden 
Sommerflecken  des  Gesichts  für  würdig  halten,  reprodnciert  za 
werden. 

Droysen  dagegen  hat  einen  viel  weitern  Gesichtskreis;  er 
schreibt  als  Historiker,  und  hebt  seinen  Helden  nicht  nnr  ans  seiner 
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Familie  heraas,  Bondern  stellt  ibn  gerne  in  Mitte  der  Zeitereignisse  ; 
ihn  interessiert  zunächst  die  Stellang,  die  Bernhard  den  groften 
geistlichen  nnd  weltlichen  Fragen  gegenüber  eingenommen  hat,  die 
seine  Zeit  bewegten.  Orofte  Portrait-Maler  haben  behauptet:  bei 
jedem  menschlichen  Antlitz  sei  die  eine  Seite  schöner  als  die  andere ; 
diese  schönere  Seite  zu  finden  nnd  ins  rechte  Licht  zu  stellen  zeagt 
ftlr  das  Oenie  des  Malers,  denn  so  nur  wird  es  ihm  gelingen,  ein 
schönes  und  doch  ähnliches  Bild  zu  schaffen.  —  Ein  solcher  Ma- 
ler ist  Droysen! 

Bei  so  ungleichen  Manieren  der  beiden  Maler  ist  es  leicht  er- 
klärlich, wenn  die  Bilder,  die  sie  Ton  ihrem  Helden  entworfen  ha- 
ben, nicht   vollkommen  tlbereinstimmen. 

Verschieden  ist  schon  der  Titel  beider  Bücher.  Während  Rose  »Her- 
zog Bernhard  den  Großen  von  Sachsen- Weimarc  biographisch  dar- 
stellte —  betitelt  Droysen  sein  Buch  einfach:  »Bernhard  von  Weimar«. 

Welchem  der  beiden  Titel  der  Herzog  den  Vorzug  gäbe,  wenn 
man  ihn  konsultieren  könnte,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  denn  wenn 
er  auch  bei  seinen  Lebzeiten  sich  gerne  des  kaiserlichen  und  könig- 
lichen Blutes  rühmte,  das  in  seinen  Adern  rolle,  so  dürfte  er  jetzt 
vielleicht  eine  große  Auszeichnung  darin  erblicken,  daß  nach  zwei 
nnd  einem  halben  Jahrhundert  sein  Name  noch  so  groß  sei,  daß 
die  gebildete  Welt  ihm  fürstliche  Ehren  erweist,  auch  wenn  er  ihr 
nicht  im  Fürstenmantel  entgegentritt.  — 

Droysen  hat  aber  seinem  Helden  nicht  nur  den  Beinamen  »des 
Oroßen«  nicht  beigelegt,  sondern  auch  anerkannt,  »daß  Bernhard 
nicht  zu  den  Männern  gehöre,  die  ihrer  Zeit  den  Stempel  ihres  Ge- 
nius aufgedrückt  haben«  und  dennoch  ist  der  Herzog  unter  der  Fe- 
der seines  neuesten  Biographen  größer  geworden ;  und  es  ist  Droysen 
gelungen,  was  Goethe  und  Luden  vergebens  versucht  zu  haben  schei- 
nen: dem  »Herzog  Bernhard  eine  bestimmte  anständige  Physiogno- 
mie, Schnitt  und  Farbe«  zu  geben. 

Aufgabe  dieser  Besprechung  wird  es  nun  sein,  dies  Urt/^il 
durch  das  Buch  selbst  zu  begründen. 

Größer  als  ihn  bisher  die  Geschichtsschreibung  dargestellt  hat 
ist  Herzog  Bernhard  dadurch  geworden,  daß  Droysen  schlagend 
nachgewiesen  hat,  daß  vom  Zeitpunkt  der  Einnahme  Begensburgs 
(1633)  hinweg,  das  er  mit  seiner  kleinen  Armee  eroberte,  obschon 
Wallenstein  nnd  Äldringer  in  der  Nähe  standen,  Herzog  Bernhard 
bis  zu  seinem  Tode  gleichsam  das  Zünglein  an  der  Waage  bildete, 
indem  der  Sieg  sich  auf  die  Seite  zu  neigen  pflegte,  auf  weicherer 
und  seine  Weimaraner  standen;  und  daß  in  Folge  dessen  alle  Par- 
teien trachteten  ibn  für  ihre  Sache  zu  gewinnen. 
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Der  Kaiser,  indem  er  ibm  dnrcb  Oberst  Henderson,  dareb  den 
Daca  di  Sawelly  und  dareb  Heasner  von  Wandersieben  glänzende 
Dienstanerbietongen  macben,  und  ibn  dareb  den  Karfttrsten  von 
Saebsen  and  seine  Brttder  einladen  liefi  von  der  aacb  ibm  angebote- 
nen Amnestie  Qebraach  za  macben. 

Der  mit  Scbweden  verbündete  König  von  Frankreieb,  indem  er 
dem  Herzog  Heinrieb  von  Roban,  dem  Marqais  von  Feaqaiöres  and 
namentlicb  dem  Orafen  Ga^briant  den  Aaftrag  erteilte:  Herzog 
Bernbard  am  jeden  Preis  auf  Seite  Frankreicbs  and  der  HeiU 
bronner  linierten  za  erbalten. 

Die  sogenannte  dritte  Partei  endlicb,  die  sebon  im  Jabr  1631 
am  Leipziger  Konvent  dareb  den  Karfttrsten  Jobann  Gtoorg  von 
Saebsen  ins  Leben  gerafen,  den  Herzog  korz  vor  seinem  Tode 
dareb  Melander  aaffordern  ließ^  sieh  an  ibre  Spitze  za  stellen. 

Eine  »bestimmte  Physiognomie,  Schnitt  and  Farbec  bat  Herzog 
Bernhard  aber  dadarch  gewonnen,  daß  Droysen  keine  Mühe  scheote,  am 
einige  Episoden  aas  dem  Leben  seines  Helden,  die  bisher  mehr  oder 
weniger  dankel  geblieben  waren,  besser  i^afzuklären.  Wir  reebnen 
dahin 

1)  Die  Beziehangen  Bernhards  za  Wallenstein  and  seine  Hai- 
tang bei  Anlaß  der  Katastrophe  in  Eger  (Febraar  1634). 

2)  Die  Verantwortlichkeit,  die  dem  Herzog  rtteksicbtlicb  der 
nnglttcklichen  Schlacht  bei  Nördlingen  (27.  Aag.  1634)  zakommt. 

3)  Den  Vertrag,  den  Herzog  Bernhard  am  17./27.  Okt  1635 
mit  Frankreich  abgeschlossen  hat 

4)  Seine  Stellang  gegenflber  der  dritten  Partei. 

ad  1).  Was  den  ersten  Pankt  betrifft,  so  waren  zwar  die  ent* 
scheidenden  Korrespondenzen  nnd  Verhandlangen,  so  wie  die  Unter- 
redang  Herzog  Bernhards  mit  dem  an  ihn  dareb  Wallenstein  abge- 
sandten Lanenbargiscben  Vetter  —  dem  fleißigen  ROse  aacb  schon 
bekannt,  allein  die  verdächtige  Persönlichkeit  Franz  Albrechts  von 
Saebsen  Laaenbarg  and  Bernhards  nachträgliche  Verwendnng  fDr 
diesen  zweidentigen  Vermittler  ließen  Zweifel  darüber  bestehn,  wel- 
che Stellang  Herzog  Bernhard  der  Katastrophe  in  Eger  gegenüber 
in  Wirklichkeit  eingenommen  habe. 

Die  beiden  vortrefflichen  Kapitel  in  Droysens  Bach:  »Wallen- 
stein gegenüber«  (Bd.  II,  304—331)  and  »Bernbard  and  die  Wallen- 
steinsche  Katastrophe«  (Bd.  II,  331—366)  haben  diese  Verhältnisse 
alle,  gestutzt  aaf  Stockholmer  Archivalien,  and  aaf  die  neuere  Wal- 
lenstein-Litteratar,  völlig  ins  Klare  gestellt;  and  bestätigen  das  Ur- 
teil, das  seiner  Zeit  schon  der  Marqais  von  Fenqai&res  aosgespro- 
chen  hat,  dahin  gehend:   daß  Wallenstein  za  Grande  gegangen  sei, 
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weil  Herzog  Bernhard  seinen  Eröffnungen  keinen  Glauben  schenken 
konnte  ^). 

ad  2).  Der  dunkelste  Punkt  in  Herzog  Bernhards  Leben  war 
die  auf  ihm  lastende  Verantwortlichkeit  an  der  unglücklichen  NOrd- 
linger  Schlacht  (26.  und  27.  Aug.  1634). 

Droysen  hatte  schon  im  4.  Heft  der  von  ihm  herausgegebenen 
Materialien  zur  neuern  Geschichte  (Halte  1885)  alles  zum  Abdruck 
gebracht,  was  sich  aus  zeitgenössischen  gedruckten  Berichten  auf- 
finden lieft,  und  überdies  benutzte  er  jetzt  bei  Ausarbeitung  des  letzten 
Kapitels  des  ersten  Bandes  des  yorliegenden  Werkes  noch  verschie- 
dene handschriftliche  Ueberliefernngen,  so  daß  seine  Darstellung  der 
KOrdlinger  Schlacht  (Bd.  I,  S.  417—444)  wohl  als  der  zuverlässig- 
ste Bericht  bezeichnet  werden  darf,  der  bisher  über  die  so  verhäng- 
nisvolle NOrdlinger  Schlacht  veröffentlicht  worden  ist 

Aus  demselben  ergibt  es  sich,  daß  Feldmarscball  Horn,  dem  am 
27.  August  (nach  dem  Turnus)  das  Kommando  des  rechten,  d.  h. 
des  zum  Hauptkampfe  bestimmten  Flügels  zukam,  sich  am  26.  August 
Abends  zum  Angriff  nicht  weniger  entschlossen  zeigte  als 
Herzog  Bernhard.  Aus  Horns  eigener  Erzählung  erhellt  aber  über- 
dies, daft  Herzog  Bernhard,  obschon  sein  Rat  dahin  gegangen  war, 
daft  jeder  bis  zur  Nacht  auf  seinem  Posten  bleiben  solle,  sich  anbot, 
als  Horn  sich  zum  Rückzug  entschloß  —  mit  seiner  Infanterie  den 
Wald  zu  behaupten  und  mit  seiner  Kavallerie  »forme«  zu  halten, 
bis  der  rechte  Flügel  seinen  Rückzug  bewerkstelligt  habe;  es  war 
dies  eine  That  heldenmütiger  Aufopferung!  Die  ganze  Tragik  des 
Tages  von  Nördlingen  bleibt  natürlich  die  gleiche,  aber  die  Verant- 
wortlichkeit, »das  Unglück«  —  durch  seine  »Hast  und  Unerfahren- 
beitcy  verschuldet  zu  haben,  wie  sie  bisher  auf  Herzog  Bernhard 
lastete,  vrird  durch  diesen  vortre£9icben  Schlachtbericht  Droysens 
wesentfich  gemildert. 

Dies  Kapitel  würde  fttr  sich  allein  schon  genügen,  um  die 
Herausgabe  des  vorliegenden  Buchs  zu  rechtfertigen. 

ad  3).  Den  größten  Wert  hat  Droysen  aber  offenbar  darauf  ge- 
legt, die  Verträge,  die  Herzog  Bernhard  am  17/27.  Oktober  1686 
mit  Frankreich  abgeschlossen  hat,  in  ein  günstigeres  Licht  zu  stellen. 
Seine  Bemühungen  waren  aber  diesfalls  nicht  von  gleich  günstigem 
Erfolg  begleitet,  wie  rücksichtlich  der  beiden  vorerwähnten  Punkte. 

1)  Siehe  Lettres  et  N^gociations  du  Marquis  de  Feuqoiäres  Tome  n  p.  285 
Lettre  k  Moos.  Bonthillier  et  au  P^re  Joseph  du  6  Mars  1684,  de  Frankfort: 
Yens  Terres  par  la  mtoe  copie  comme  quoi  les  fourbes  aux  quelles  le  pauvre 
Due  de  Friedland  faisait  gloire  d'toe  scavaat  ont  ^tä  les  seules  causes  de  aa 
perte,  n'ayant  point  M  en  sa  puissance  de  persuader  an  Due  Bernard  de  prendre 
confiance  en  sa  parole  etc. 
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»Daft  Bernhard  nie  daran  gedacht  habe,  sich  an  Frankreich 
hinzugeben,  etwa  gar,  wie  der  Landgraf  von  Hessen,  wie  sein  Bra- 
der  Wilhelm,  sich  gegen  ein  Jahrgebalt  an  die  französische  Krone 
zu  verkaufen,  sondern  daß  es  sich  für  ihn  nar  darum  gehandelt 
habe:  die  Hülfsmannschaften,  die  Frankreich  zu  stellen  verpflichtet 
war,  unter  seine  Befehle  zu  bringen c  (Bd.  II,  S.  60),  soll  nicht  be- 
stritten werden,  aber  deßnngeachtet  ist  Herzog  Bernhard  durch  sei- 
nen »geheimen  Vertrag«  vom  17/27  Oktober  1635  in  eine  mit  dem 
von  ihm  bekleideten  Bundesgeneralat  ganz  unvereinbare  Stel- 
lung gekommen.  Seine  einzige  Entschuldigung  liegt  darin,  daß 
trotz  des  Wormser  Konvents  von  1635  der  Heilbronner  Bund  sich 
faktisch  aufgelöst  hatte  -^  und  weder  Mannschaften  noch  Geldbei- 
träge zum  Bundesheere  leistete,  so  daß  die  Armee  Bernhards  aus- 
schließlich von  Frankreich  besoldet  wurde;  unter  solchen  Verhält- 
nissen war  ein  Bundesgeneral  eben  so  tlberflttssig  als  ein  Bundes- 
kriegszahlmeister. 

Droysen  hat  auf  alle  Unterschiede  hingewiesen,  die  zwischen 
dem  ersten  Vertrags-Entwurf,  den  Feuquiferes  dem  Herzog  Bernhard 
im  März  1635  vorgelegt  hatte,  und  dem  wirklich  abgeschlossenen 
Vertrag  bestehn ;  aber  er  hat,  wie  uns  scheinen  will,  dabei  nicht  ge- 
nug beachtet,  daß  der  Bereitwilligkeit  Frankreichs  —  den  von  Bern- 
hard gewünschten  Abänderungen  zu  willfahren,  die  bestimmte  Ab- 
sicht gegenüberstand,  ihn  um  so  enger  an  sich  zu  fesseln;  und  daft 
diese  Absicht  durch  den  »geheimen  Vertrag«  vollständig  erreicht 
worden  ist,  kann  kaum  bestritten  werden.  Wenn  Droysen  glaubt 
annehmen  zu  dürfen,  »das  Verhältnis,  in  welches  Herzog  Bernhard 
durch  seinen  „geheimen  Vertrag'^  zu  Frankreich  gekommen ,  sei 
nicht  mit  demjenigen  eines  Generals  zu  seinem  Kriegsherren  zu  ver- 
wechseln, dessen  Grundlage  „Befehl  und  Gehorsam'^  sei,  während  es 
sich  hier  um  „Leistung  und  Gegenleistung^'  handelte«  (Bd.  II,  S.  190), 
so  können  wir  diese  Ansicht,  die  Droysen  dem  Herzog  in  den  Mund 
legt,  unmöglich  teilen. 

Bernhard  kommandierte  fortan  seine  Armee  unter  der  ausschließ- 
lichen Autorität  des  Königs  —  und  diese  Armee  erhielt  ihren  Sold 
vom  König  —  wie  der  General  seinen  Jahrgehalt.  Das  Verhältnis 
des  Herzogs  zum  König  war  daher  dasselbe,  wie  dasjenige,  in  wel- 
chem die  Obersten  Banzau ,  Degenfeld,  Schmidberg  und  andere 
Deutsche  zu  Frankreich  standen.  Die  Stellung  Bernhards  war  nur 
insofern  verschieden,  als  er  mit  seiner  Armee  in  den  Dienst  des 
Königs  trat,  während  jene  Obersten  entweder  erst  an  die  Spitze  be- 
reits geworbener  königlicher  Truppen  gestellt  wurden  oder  vorerst 
Wcrbgelder  zur  Erwerbung  ihrer   Regimenter  erhielten.     Uebrigens 
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bat  auch  Herzog  Bernhard  Voraasbezahlnng  eines  Quartals  gefor- 
dert, am  seine  Armee  auf  den  vertragsgemäßen  Bestand  zn  bringen. 
Der  Verfasser  weist  mit  Befriedigung ')  auf  verschiedene  Veränderun- 
gen bin,  welche  der  Vertrag  vor  seinem  Abschluß  zu  Gunsten  Bern- 
hards erhalten  habe,  während  unserer  Ansicht  nach  die  für  Bernhard 
allein  wichtige  Verändemng  diejenige  war,  daß  ihm  endlich  die 
wiederholt  verlangten  vier  Millionen  jährlicher  Httlfsgelder  zuge- 
standen wurden.  Diesem  französischen  Entgegenkommen  stand  aber 
ein  viel  wichtigeres  Zugeständnis  Bernhards  gegenüber.  Sein  durch 
den  geheimen  Vertrag  abgelegtes  Versprechen  nämlich'):  seine  Ar- 
mee »unter  Ihr  Königlichen  Majestaet  autoritaet  zn  comandiren 
und  Deroselben  mit  gemeldeter  Armee  gegen  und  wider  männig- 
Hch  (jedermann)  zu  dienen,  ungehindert  aller  orderes  und  Be- 
fehlen so  dem  zur  entgegen  gegeben  werden  möchten,  und  selbe 
an  alle  orte  und  zu  allen  Vorhaben  So  Ihr  Königlich  Majestaet  be- 
gehren werden  anzuführen,  doch  mit  dem  Beding,  daß  I.  fttrst. 
Gnaden  die  Direction  der  Kriegsoperationen  behalten,  darinne  re- 
solviren  und  exequiren  sollen,  wie  Sie  es  jederweilen  dem  gemeinen 
Wesen  zum  besten  befinden  werden,  mit  Rath  und  Gutachten  der- 
jenigen so  von  wegen  Ihr  königlichen  Majestaet  und  hochvermeldten 
eonfoederirten  Fürsten  bei  Deroselben  residiren«  u.  s.  w. 

Dem  ursprünglichen  Vertragsentwurf  gemäß  hatte  sich  Bernhard 
nicht  dem  Könige  allein,  sondern  dem  König  nnd  den  Verbün- 
deten zu  verpflichten  gehabt,  die  unter  seinem  Kommando  stehen- 
den Truppen  so  und  dahin  zu  führen  wie  und  wohin  das  Direkto- 
rium nnd  der  Kriegsrat  es  befehlen  werden'). 

Alle  übrigen  Abändemngen  des  Vertrags,  welchen  der  Verfasser 
Wichtigkeit  beizulegen  scheint,  wie  »daß  von  einer  eidlichen 
Verpflichtung,  wie  im  März-Entwurf  nicht  mehr  die  Rede  war,  daß 
dem  Herzog  jetzt  das  Elsaß  samt  der  Landvogtei   Hagenau   ohne 

1)  Siehe  Droysen  Bd.  11,  S.  186  in  der  Note. 

2)  Siehe  ibid.  Bd.  U,  S.  156,  wo  Droysen  Bernhard  sich  dahin  ausprechen 
läßt:  »er  sei  bereit  für  den  König  und  das  gemeine  Interesse  zu  sterben,  aber 
ftr  weniger  als  für. mindestens  vier  Millionen  sich  zu  engagieren,  verbiete  ihm 
seine  Ehre  und  Reputation. 

2)  Siehe  die  officielle  Uebersetzung  des  geheimen  Vertrags,  abgedruckt  in 
Gonzenbachs  Erlach  Bd.  I,  Urkunde  1066,  S.  225. 

8)  Siehe  Lettres  et  Negociations  du  Marquis  de  Feuquiäres  Bd.  11,  S.  447:  Sa 
Majesty  entend  aussi-que  le  dit  Due  Bernard  de  Weimar  s'oblige  par  ^crit  et  avec 
serment  ä  Sa  dite  Migest^  tt  aux  Conf^tkrü  de  faire  conduire  et  faire  agir  les 
troupes  qui  seront  sous  sa  charge,  tant  Celles  du  Roi  que  des  Conf^^r^,  seien 
qu'il  en  sera  ordonn^  par  le  eonseil  de  h  direction  ou  par  le  eoneeil  de  guerre 
qui  sera  pr^s  de  lui,  tant  de  la  part  de  Sa  Majesty  que  du  conseil  form€  etc. 
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Vorbehalt  der  festen  Plätze  zugesagt  warde,  sowie  daft  die 
Verpflicbtang,  den  Herzog,  im  Falle  seiner  Gefangennahme,  gleich 
wie  französische  Generale,  loszokaafen  auch  auf  die  Officiere  seiner 
Armee  ausgedehnt  würde  —  scheinen  uns  nicht  von  grofier  Bedeu- 
tung zu  sein;  diejenige  hinsichtlich  des  Elsaß  war  sogar  für  den 
Herzog  beschwerlich;  fttr  ihn  hatten  bis  zum  Abschluß  des  Friedens 
nur  die  Revenuen  aus  dem  Elsaß  Bedeutung.  Diese  aber  vermin- 
derten sich  im  gleichen  Maaße  wie  die  Erhebungskosten  sich  ver- 
mehrten. Unbesetzt  durfte .  der  Herzog  die  elsässiscben  Plätze  bei 
der  Nähe  des  Feindes  nicht  lassen;  deren  Besetzung  aber  war  ftlr 
ihn  nicht  nur  eine  Last,  sondern  verminderte  auch  mittelbar  durch 
Schwächung  seiner  Armee  seine  Bedeutung  im  Felde. 

Auch  können  wir  die  Genugthuung  nicht  teilen,  die  der  Ver- 
fasser darob  zu  empfinden  scheint^),  daß  dem  Herzog  der  Titel  als 
>  Bundesgeneral  €  belassen  und  den  verbündeten  Fürsten  Deutschlands 
ein  Einfluß  auf  die  Eriegsftthrung  zuerkannt  wurde,  die  nur  im  In- 
teresse der  »gemeinen  Sachet  und  nicht  im  speciellen  Interesse 
Frankreichs  geschehen  sollte.  Der  Titel  Bnndesgeneral  erschien 
beinahe  als  eine  Ironie  seit  der  faktischen  Auflösung  des  Bundes. 
Auch  hat  sich  Bernhard  desselben,  wenn  wir  nicht  irren,  selbst  nie 
bedient;  der  Einfluß  der  verbündeten  Fürsten  fiel  dadurch  dahin, 
daß  dieselben  keine  Abgeordneten  ins  Hauptquartier  Bernhards 
sandten,  welche  einen  Eriegsrat  hätten  bilden  können.  Die  Inter- 
essen der  »gemeinen  Sachec  aber  schienen  so  lange  mit  den- 
jenigen Frankreichs  zusammen'  zu  fallen,  als  Frankreich  gleichsam 
der  Zahlmeister  der  verbündeten  Fürsten  Deutschlands  war,  die  bei- 
nahe alle  französische  Pensionen  bezogen,  wie  der  Herzog  von 
Würtemberg,  der  Markgraf  von  Baden  u.  s.  w. 

ad  4).  In  Betreff  der  Stellung  Herzog  Bernhards  zur  soge- 
nannten dritten  Partei  beruft  sich  der  Verfasser  (Bd.  II,  S.  547) 
auf  ein  Schreiben  Bernhards  an  Joachim  Wiquefort,  dd.  Rheinfelden 
Juni  1639,  in  welchem  er  eine  neue  Verbündnis  einer  dritten  Par* 
tei  als  gleichbedeutend  mit  einem  neuen  dritten  Krieg  erklärt')  und 
die  Ansicht  äußert:  durch  Anschluß  an  die  fremden  Mächte  werde 
man  die  eigene  Macht  vergrößern,  sich  dem  Gegner  furchtbarer  ma« 
eben,  und  mehr  zur  Beförderung  des  Friedens  beitragen  als  wenn 
man  sich  gegen  sie  übel  bezeugte. 

Gegenüber  einer  so  bestimmten  Erklärung  Bernhards  kann  die 
Ansicht,  welebe  viele  dem  Herzog  nahe  stehende  Zeitgenossen,  wie 

1)  Siehe  Droysen  Bd.  II,  S.  187. 

2)  Siehe  Zeitschrift  des  Vereins  für   hessische  Geschichte   und  Landeskunde 
herausgesehen  von  Römel  III,  1843  S.  275  ff. 
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der  Feldmarschall  Banner  nnd  die  französischen  Minister  hegten, 
und  welche  auch  noch  Rose  teilte :  daß  es  die  Absicht  Herzog  Bern- 
hards gewesen  sei :  sich  mit  den  hessischen  und  lUnebargischen 
Truppen  zu  vereinigen,  und  sich  an  die  Spitze  einer  dritten  Partei 
mit  Ausschluß  aller  Fremden  zu  stellen,  nicht  länger  aufrecht  ge- 
halten werden.  Wenn  sich  aber  Herzog  Bernhard  zu  Begründung 
seiner  Ansicht  auf  die  Erfahrungen  beruft,  die  man  bei  Anlaß  des 
Leipziger  Konvents  vom  Jahr  1631  gemacht  habe,  so  scheint  er 
dem  Umstand  nicht  genug  Rechnung  getragen  zu  haben,  daß  das  Elend 
und  der  Jammer,  welche  Schweden  und  Franzosen  seit  Jahren  über 
Deutschland  gebracht,  viele  Augen  geöfifnet  hatten,  die  im  Jahr  1631 
noch  verschlossen  waren ;  und  auch  Bernhard  dürfte,  wenn  er  die  Frie- 
densverhandlungen in  Münster  und  Osnabrück  erlebt  und  gesehen 
hätte,  wie  Schweden  und  Franzosen  Teile  des  Reichs  an  sich  rissen 
—  und  überdies  hohe  Geldentschädigungen  für  ihre  »Soldateska« 
forderten,  durch  welche  sie  große  Landesstrecken  Deutschlands  in 
Einöden  verwandelt  hatten  —  seine  Ansichten  über  fremde  Inter- 
ventionen wesentlich  verändert  haben. 

Noch  bleibt  uns  übrig,  diejenigen  Abschnitte  des  vorliegenden 
Buchs  zu  bezeichnen,  die  wir  für  besonders  verdienstlich  halten,  und 
sodann  einige  Punkte  anzudeuten,  rücksichtlich  welcher  wir  der  Auf- 
fassung des  verehrten  Verfassers  nicht  folgen  können.  Vortrefflich 
sind  zunächst  alle  Darstellungen  der  Eriegsbegebenheiten ;  Droysen 
hat  offenbar  viel  Verständnis  für  Strategie  und  militärische  Eombi- 
nationen,  wie  s.  Z.  Thiers;  von  welchem  der  Marschall  Marmont 
äußerte,  nachdem  er  dessen  Consulat  et  TEmpire  gelesen  hatte: 
»Wenn  Thiers  eben  so  viel  Kaltblütigkeit  auf  dem  Terrain  besitze, 
als  Intelligenz  in  seinem  Gabinett,  so  stecke  in  ihm  ein  großer  Ge- 
neral«. Die  Beschreibung  der  Belagerung  von  Regensburg  und 
Breisach  ist  meisterhaft,  und  beinahe  unbegreiflich  ist  es,  daß  Droy- 
sen über  die  schon  so  oft  beschriebene  Belagerung  von  Breisach 
noch  so  viel  Neues  beizubringen  wußte. 

Auch  die  Aufklärung  über  die  finanziellen  Leistungen  Frank- 
reichs dem  Herzog  Bernhard  gegenüber,  bei  Anlaß  der  sogenannten 
Quittance  vom  7/17.  April  1637^)  ist  verdienstlich,  obschon  wir 
hinsichtlich  der  Zahlungstermine,  über  welche  sich  Bernhard  so 
häufig  —  unter  den  heftigsten  Beschuldigungen  gegen  den  Finanz- 
minister Bullion  —  beschwerte,  die  Ansicht  dieses  letztem  für  die 
riehtige  halten,  dahin  gehend:  daß  vom  1.  Januar  1638  hinweg  laut 
der  Qnittonee  mit  Ablauf  jedes  Quartals  an  Bernhards  Armee  je- 
weilen  Livres  600,000  zu  bezahlen  waren  ^).  | 

1)  Siehe  Droysen  Bd.  n,  S.  278.  2)  Siehe  ibid.  Bd.  U,  S.  274  Note  1.  i 

atfti.  grt.  Abi.  18M.  Nr.  e.  17 
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Aach  die  beiden  Kapitel  überschrieben:  »Erlachs  Sendung« 
(Bd.  II,  S.  385—404)  and  «Hoffmanns  Sendung«  (S.  405—419)  sind 
mit  Fleiß  und  Unbefangenheit  geschrieben;  kein  kleines  Verdienst 
erblicken  wir  auch  darin,  daß  der  Verfasser  endlich  mit  den  Fabeln 
aufgeräumt  bat,  die  sich  —  seit  Rose  —  in  Betreff  des  General- 
majors von  Erlach  in  die  Oeschichtschreibung  eingeschlichen  hatten. 
Soll  die  Weltgeschichte  das  Weltgericht  sein,  so  muß  es  jedem  fälsch- 
lich Angeschuldigten  jederzeit  erlaubt  sein,  die  Revision  seines  Pro- 
cesses zu  verlangen. 

Zum  Schlüsse  haben  wir  zwei  Kapitel  des  vorliegenden  Buches 
zu  berühren,  bei  deren  Bearbeitung  der  Verfasser,  wie  wir  glauben, 
von  der  richtigen  Fährte  abgekommen  ist  In  dem  Kapitel  über- 
schrieben »Winterquartiere  und  zweite  Reise  nach  Paris«  (Bd.  11, 
S.  254 — 58)  äußert  der  Verfasser  wörtlich:  »Bei  dem  glaubensver- 
wandten Schweden  und  nicht  bei  dem  katholischen  Frankreich  war 
Bernhards  Hoffnung,  seine  Sympathie,  trotz  des  Vertrags,  der  ihn 
an  Frankreich  fesselte,  trotz  der  Unterstützung,  die  er  von  dort 
erhielt«. 

Der  Verfasser  betritt  hier  das  gefährliche  Gebiet  der  Hypothese : 
seit  Livias  bis  auf  unsere  Zeiten  liefen  nämlich  alle  Geschicht- 
schreiber, welche  es  versuchten,  Ansprachen  ihrer  Helden  zu  repro- 
ducieren,  Gefahr,  ihre  eigenen  Gedanken  und  Gefühle  in  den  Mund 
dieser  letzteren  zu  legen.  Dieselbe  Gefahr  besteht  aber  wohl  noch 
in  erhöhtem  Maaße,  wenn  versucht  werden  soll :  »Hoffnungen  und 
Sympathien«  ans  Tageslicht  zu  ziehen,  die  in  der  Brust  dieses  Hel- 
den geschlummert  haben. 

Wir  vermuten  daher  auch,  Droysen  sei  nicht  glücklicher  als  Li- 
vias gewesen!  —  and  habe  seine  eigenen  schwedischen  Sympathien 
in  Bernhards  Brust  zu  entdecken  vermeint:  Sympathien  und  Anti- 
pathien sind  in  der  Regel  gegenseitig,   es   ist  dies  ein  Naturgesetz! 

Nun  war  aber  Herzog  Bernhard  in  den  maaßgebenden  Kreisen 
in  Schweden  gar  nicht  populär,  nicht  beliebt.  Gustav  Adolph  hatte 
ihm  unmittelbar  vor  der  Lützener  Schlacht  schriftlich  und  mündlich 
seinen  Mangel  an  Unterordnung  unter  seine  Befehle  in  so  schroffer 
Weise  vorgeworfen,  daß  Bernhard  am  23.  Okt.  1632  das  schwedi- 
sche Generalat,  das  ihm  am  19.  April  gl.  Jahres  übertragen  worden 
war,  niedergelegt  haben  soll  ^).  Die  junge  Königin  Christine  aber 
bescholdigte,  bei  Anlaß  der  in  Berngries  in  den  Reihen  der  schwe- 
dischen Armee  aasgebrochenen  Meuterei,  Herzog  Bernhard  geradezu 
(1633)  der  Kabale ').    Der  Reichskanzler  Axel  Oxenstiem  erklärte 

1)  Siehe  Böse  Bd.  I,  S.  176  und  Note  61  auf  S.  366. 
f)  Siehe  ibid.  Bd.  I,  S.  218. 
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dem  französischen  Gesandten  Marquis  Feaqaiires  im  Jahr  1634: 
»Die  Macht  der  Feinde  beanrahige  ihn  nicht  so  sehr  als  die  bösen 
Absichten  Herzog  Bernhards,  die  er  bald  nach  dem  Tode  des  Kö- 
nigs wahrgenommen  habec^).  Ja  Oxenstiern  deutete  einst  sogar  an: 
»daB  wenn  der  König  länger  gelebt,  er  einige  hohe  Häupter  hätte 
über  die  Klinge  springen  lassen  c^).  Mit  Feldmarschall  Horn  aber 
konnte  Bernhard  sich  so  wenig  vertragen,  daß  deshalb  die  schwe- 
dische Armee  nicht  unter  einheitliche  Kriegsleitung  gestellt  werden 
konnte '). 

Mögen  immerhin  die  Siege  Bernhards  in  Schweden  von  Hohen 
und  Geringen  gefeiert  worden  sein,  so  können  wir  doch  nicht  glau- 
ben,  daß  Bernhard  seine  Sympathien  dahin  trug,  wo  man  keine  fttr 
ihn  hegte;  auch  hat  er  es  offen  ausgesprochen,  er  sei  von  denen 
verlassen  worden,  denen  er  große  Dienste  geleistet^). 

Ueberhaupt  aber  war  er  der  Ansicht,  daß  sich  Schweden  keine 
Gewalt  in  Deutschland  anmaaßen  dürfe,  weil  ihm  die  deutschen 
Fürsten  und  Stände  die  Heere  geben  ^),  und  in  einer  Konferenz  mit 
Oxenstiern  in  Frankfurt  im  Jahr  1634  äußerte  er  gegen  diesen  »ein 
deutscher  ReichsfUrst  habe  mehr  zu  sagen  als  10  schwedische  Edel- 
leute«.  Dieß  sind  freilich  alles  nur  Worte,  verba  sunt.  Hat  sich 
Schweden  aber  vielleicht  thatsächlich  großmütiger  gegen  Herzog 
Bernhard  benommen?  Im  mindesten  nicht!  Das  Herzogtum  Fran- 
ken, das  ihm  von  der  jungen  Königin  Christine  geschenkt  worden 
ist,  hat  er  Oxenstiern  gleichsam  abgetrotzt,  als  dieser  ihm  das  bean- 
spruchte Generalat  über  die Bundestrnppen  nicht  anvertrauen  wollte; 
and  mit  wie  viel  demütigenden  Bedingungen  wurde  ihm  dieses  Her- 
zogtum endlich  zugestanden  I  Nicht  nur  behielt  Schweden  sich  die 
beiden  Festungen  Würzburg  und  Königshofen  vor,  sondern  auch  die 
Ritterschaft  und  viele  Herrschaften  und  Klöster  sollten  nicht  unter 
die  Hoheit  des  neuen  Herzogs  fallen,  der  ein  schwedischer  Va- 
sall wurde  ^). 

1)  Siehe  Böse  Bd.  U,  Urkunde  1,  S.  487. 

2)  Siehe  Bdse  Bd.  I,  S.  294. 

8)  Siehe  Rose  Bd.  I,  S.  262.  263  und  284  und  285. 

4)  Am  28.  M&rz  1686  schrieb  Bernhard  aus  Worms  an  seinen  Bruder  Her- 
zog Wilhelm,  er  habe  bei  Frankreich  Hülfe  gesucht,  »weil  ich  von  meinen 
Freunden  verlassen  und  von  Denen  nicht  in  den  geringsten  Betracht 
gezogen  werde,  welchen  ich  viele  nützliche  Dienste  geleistet 
habe«.  Unter  diesen  letztem  konnte  er  doch  nur  Schweden  verstehn.  Siehe 
Böse  Bd.  II,  Seite  67  und  Note  115.   S.  864. 

6)  Siehe  Rose  Bd.  I,  219. 

6)  Siehe  Böse  Bd.  I,  S.  222-228  und  Schenkungsbrief  als  Urkunde  N.  25 
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Daft  unter  solchen  Verhältnissen  Bernhard  eine  besondere  Sym- 
pathie für  Schweden  empfanden  haben  sollte,  ist  schwer  zn  glaa* 
ben,  zamal  als  später  Frankreich  den  Herzog  nicht  nar  mit  schö- 
nen Worten  ttberschttttete ,  sondern  ihm  auch  die  Landgrafschaft 
Elsaft  and  selbst  Stadt  und  Festung  Breisach  anter  der  einzigen 
Bedingung  belassen  wollte:  »daß  er  dieselben  behaupten  und  sich 
nicht  weigern  werde,  eine  schriftliche  Erklärung  auszustellen,  dahin 
gehend,  daß  er  Stadt  und  Festung  Breisach  unter  der  Autorität  des 
Königs  behalten  und  nicht  aus  der  Hand  geben  wolle,  wie  denn 
anch  keine  Truppen  anders  als  auf  Befehl  und  unter  Beistimmung 
des  Königs  darin  aufgenommen  werden  sollten«.  — 

Wird  tlberdieß  in  Erwägung  gezogen,  in  welcher  schwierigen 
Lage  sich  Herzog  Bernhard  nach  der  Nördlinger  Schlacht  befand  — 
zumal  als  nach  Abschluß  des  Prager  Friedens  (20.  Mai  163Ö)  seine 
unbesoldete  Armee,  sein  einziger  Reichtum,  der  Auflösung  nahe  war 
•—  so  mußten  ihm  die  Anerbietungeu  Frankreichs,  seine  Armee  in 
Sold  zu  nehmen,  und  durch  dieselbe  diejenigen  Zwecke  verfolgen 
zu  lassen,  die  sich  die  Heilbronner  linierten  vorgesetzt  hatten,  als 
eine  rettende  That  erscheinen.  Und  als  Bernhard  später  an 
der  Spitze  dieser  von  Frankreich  besoldeten  Armee  von  Sieg  zu  Sieg 
eilte,  und  in  einem  einzigen  Jahr  (1638)  vier  kaiserliche  Armeen  zu 
vernichten  im  Falle  war,  so^  war  auch  sein  Ruhm  und  die 
Hoffnung,  das  vorgesetzte  Lebensziel  »die  Wiederbringung  der  teut- 
schen  Freiheit  und  einen  allgemeinen  sichern  Frieden«  zu  erreichen 
aufs  engste  mit  dem  Namen  Frankreichs  verbunden.  Daß  unter 
solchen  Umständen  aber  Bernhards  Sympathien  dennoch  fortwährend 
beim  protestantischen  Schweden  geblieben  seien,  das  sich  so 
undankbar  gegen  ihn  gezeigt  und  ihn  unbeachtet  gelassen,  d.  h.  ihm 
das  Bundee-Oeneralat  streitig  gemacht  hatte,  haben  wir,  wie  schon 
bemerkt,  Mtthe  zu  glauben!  — 

Doch  dies  sind  bloße  Mutmaaßungen  ohne  handgreiflichen  Hin* 
tergrund;  wir  hätten  dieselben  daher  wohl  kürzer  berühren  sollen; 
anders  verhält  es  sich  mit  dem  vorletzten  Kapitel,  überschrieben: 
»französische  Zumuthungen  und  Verläumdungen«  — 
dort  werden  Thatsachen  und  Aktenstücke,  wie  wir  glauben,  nicht  ins 
rechte  Licht  gestellt ;  daher  wir  dies  Kapitel  noch  etwas  einläßlicher 
zu  besprechen  uns  gedrungen  fühlen. 

Der  Verfasser  beginnt  das  Kapitel  betitelt:  »Französische  Zu- 
muthungen und  Verläumdungen«  mit  der  Versicherung,  es  sei  mit 
den  Beweisen   von   der  Huld    des  Monarchen,  auf  welche  Richelieu 

auf  S.  428—480,  sowie  Urkunde  N.  26  Bündnis  zwischen  Schweden  und  Herzog 
Bernhard.    Rase  Bd.  I,  S.  480  -  438. 
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in  seinem  Schreiben  vom  10/20  ApriP)  an  Herzog  Bernhard  hin- 
deutete »nichts  weniger  als  ernst  gemeint  gewesene*). 

Es  ist  dies  eine  gewagte  Behauptung  und  schwere  Beschuldi« 
gung.  Bevor  wir  untersuchen  werden ,  wie  Droysen  diese  Anklage 
zu  begründen  sucht,  haben  wir  in  Kürze  zu  erwähnen,  worin  die 
von  Richelieu  erwähnten  Beweise  von  Huld  bestanden. 

Am  10/20  April  1639  Morgens  war  dem  Generalmajor  Erlach 
in  der  Wohnung  des  Ministers  Bullion,  durch  den  Staatssekretär 
Des-Noyers,  in  Anwesenheit  des  Staatsrats  Chavigny  und  des  Herrn 
Hoeufft  (Banquier  Herzog  Bernhards)  eröffnet  worden: 

1)  Der  EOnig  werde  den  Traktat  vom  17/27  Okt.  1635  von 
Pankt  zu  Punkt  halten  und  (folgt  Erwähnung  vierer  anderer  Zu- 
geständnisse) 

6)  Die  Plätze  am  Rhein  sei  man  bereit  dem  Herzog  zu  lassen ; 
werde  aber  auch  zu  deren  Unterhalt  nichts  beitragen  etc.  etc.'). 

Diese  Eröffnung  war  um  so  erfreulicher,  als  Tags  zuvor  im 
Schöße  des  Ministeriums  eine  dem  Herzog  weniger  günstige  Stim- 
mung vorgewaltet  hatte,  so  daß  der  Generalmajor  von  Erlach  im 
Begriffe  stand,  sich  direkt  an  den  Kardinal  Richelieu  zu  wenden. 

Wie  sucht  nan  Droysen  seine  Ansicht  zu  begründen:  »es  sei 
mit  diesem  Anerbieten  nicht  ernst  gemeint  gewesene? 

Durch  Berufung  auf  ein  Aktenstück  ohne  Datum  und  ohne  Un- 
terschrift, welches  Rose  als  Urkunde  Nr.  54  zu  seinem  zweiten  Band 
mit  der  Ueberschrift:  Raisons  pour  les  quelles  le  Roi  ne  peut  don- 
ner  k  Mr.  de  Weimar  les  places  que  Sa  Majesty  tient  en  Alsace  ver- 
öffentlicht hat!  — 

Den  Inhalt  dieses  Aktenstückes  nimmt  der  Verfasser  in  den 
Text  seines  Buchs  auf  in  der  Voraussetzung :  es  sei  dies  Aktenstück 
dem  Grafen  Gu6briant  gleichsam  als  Richtschnur  bei  seinen  Unter- 
handlungen mit  Herzog  Bernhard  bezeichnet  worden.  Diese  Voraus- 
setzung ist  aber  eine  ganz  irrige,  indem  am  30.  April  1639  dem 
Grafen  Gu^briant  der  Auftrag  erteilt  worden  ist,  dem  Herzog  Bern- 
hard zu  eröffnen:  »Der  König  billige,  daß  er  Breisach 
und  die  übrigen  von  ihm  besetzten  Plätze  behalte,  in 
der  Ueberzeugung,  daß  er  für  deren  Erhaltung  und 
Sicherheit,  mit  eben  so  viel  Vorsicht  als  Eifer  sorgen 
werde,  da  er  deren  Bedeutung  für  das  öffentliche 
Wohl  kenne,  und  daß  der  Herzog  keine  Schwierigkeit 

1)  Das  Schreiben   ist   vom  80.  April  1689   datiert,  siehe  Rose  Bd.  n,  ür- 
kande  60. 

2)  Siehe  Droysen  Bd.  II,  S.  854  in  fine. 

3)  Siehe  Gonzenbachs  Erlach  Bd.  I,  Urkunde  N.  82.   vom  10/20  April  1639. 
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machen  werde,  die  schriftliche  Erklärung  abzugeben, 
daß  er  die  Stadt  und  Festung  Breisach  unter  der  Au- 
torität des  Königs  behalten  werde,  ohne  dieselbe  je- 
mals aus  der  Hand  zu  geben  oder  Besatzung  in  die- 
selbe aufzunehmen  anders  als  auf  Befehl  odermit  der 
Zustimmung  des  Königsc^). 

Das  obenangefUhrte  Memoire  ohne  Datum  und  Unterschrift  wird 
aber  in  den  Instruktionen  Gn6briants,  die  mit  dessen  Inhalt  im  voll- 
sten Widerspruch  stehn,  in  keiner  Weise  erwähnt! 

Aber  welches  war  denn  die  Bedeutung  jenes  Mömoires?  und 
von  welcher  Stelle  ist  dasselbe  ausgegangen? 

Darüber  können  nur  Mutmaßungen  ausgesprochen  werden !  Wir 
scheuen  uns  nicht,  die  unsrigen  hier  niederzulegen. 

Als  im  Monat  Februar  1639  der  Staatssekretär  Des  Noyers  den 
Grafen  von  Guöbriant  beauftragte:  ihm  durch  den  Kammerberren 
de  risle,  den  er  an  ihn  abgeordnet  hatte,  ein  wohlüberlegtes  Me- 
moire über  die  Frage  einzusenden:  »ob  es  im  Interesse  des  Königs 
und  des  öffentlichen  Dienstes  liege,  daß  der  König  die  Besetzung 
(garde)  von  Breisach  übernehme,  oder  ob  dieselbe  dem  Herzog  über- 
lassen werden  dürfe  unter  Vorbehalt,  ihm  beim  Unterhalt  der  Gar- 
nison behülflich  zu  seine'),  dürfte  ein  ähnlicher  Auftrag  rücksicht- 
lich der  übrigen  Plätze  am  Rhein  an  den  General  d'Hoqninconrt 
oder  einen  andern  Platzkommandanten  im  Elsaß  erlassen  wor- 
den sein. 

Das  mehrerwähnte  Memoire  ist  wahrscheinlich  die  Erflillung 
dieses  Auftrags  von  Seite  des  betreffenden  Platzkommandanten. 
Daß  im  Ministerium  verschiedene  Ansichten  in  dieser  Beziehung 
herrschten,  wissen  wir  aus  einem  Schreiben  Joachim  Wiqueforts 
dd.  25.  Febr.  1639,  in  welchem  er  dem  Herzog  Bernhard  mel- 
det: »Der  Großmeister  der  Artillerie,  Herr  de  la  Meilleray  habe 
gegen  Herrn  Hoeufft  geäußert:  »Diejenigen,  welche  von 
Ihro     fürstlich    Gnaden    Brejsach    verlangen,    seien 

1)  Siehe  Rose  Bd.  II,  Urkunde  61,  S.  684,  wo  der  Urtext  lautet:  N^anmoins 
voulant  t^moigna  au  Sieur  Due  combien  eile  a  de  coufiance  en  sa  sinc^ritä  et  com- 
bien  eile  desire  lui  donner  content^ment  en  toutes  occasions,  Sa  M^jeet^  troure 
bon  qu'il  garde  la  dite  place  de  Breisach  et  les  autres  quil  tient  h  präsent  s'as- 
surant  bien  quil  ne  manquera  pas  de  pourvoir  ä  la  garde  et  conservation  d'i- 
celles  avec  autant  de  pr^voyance  et  de  soin  quil  en  cognoit  l'importance  au  bien 
de  la  cause  publique  et  quil  ne  fera  ancune  difficult^  de  donner  sa  declaration 
par  ^rit,  quil  tient  la  dite  place  et  forteresse  de  Breisach  sous  l'autorit^  de 
Sa  Majestä ,  sans  quelle  puisse  jamais  sortir  de  ses  mains,  ni  Stre  admis  aucnnes 
forces  en  icelies,  que  par  l'ordre  et  avec  le  consentement  exprte  de  Sa  Mijest^ 

2)  Siehe  Rose  Bd.  H,  Urkunde  Nr.  46,  S.  627. 
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schlecht  berathcD,  und  wissen  nicht^  was  si  ethan, 
znmal  es  für  Frankreich  viel  vorteilhafter  sei,  daß 
diese  Festung  in  den  Händen  Ener  fürstlich  Gnaden 
bleibe,  als  wenn  dieselbe  in  die  Hände  der  Franzosen 
gelegt  würde«*). 

Das  Urteil  de  la  Heillerays,  der  mit  Richelieu  nahe  verwandt 
war,  und  dem  der  Marschallstab  in  naher  Aussicht  stand  ^),  galt  beim 
Kardinal  offenbar  mehr  als  dasjenige  des  mutmaßlichen  Verfassers 
des  undatierten,  aber  wahrscheinlich  aus  dem  Monat  Februar 
stammenden  M^moires.  Dies  erklärt  auch  die  plötzliche  Aende- 
rung  der  Ansichten  im  französischen  Ministerium  vom  9.  auf  den 
10.  April  und  den  Sieg  derjenigen  Ansichten,  die  den  Instruktionen 
6uä)riants  vom  30.  April  zu  Grunde  gelegt  wurden  —  im  voll- 
sten Einklang  mit  den  in  Folge  der  Intervention  Richelieus  am 
10/20.  April  dem  Generalmajor  von  Erlach  in  der  Wohnung  des  Fi* 
nanzministers  Bullion  gemachten  Eröffnungen. 

Wenn  Droysen  aber  anzunehmen  scheint,  es  habe  eine  will- 
kürliche Ausdehnung  des  Vertragsartikels  in  der  an  Bernhard  ge- 
stellten Forderung  gelegen:  >Breysach  unter  der  Autorität 
des  Königs  zu  halten«,  da  er  nur  die  Armee  unter  der  Autori- 
tät des  Königs  kommandieren  sollte,  nicht  aber  die  Plätze;  dadurch 
sei  nämlich  das  vorübergehende  Verhältnis  eines  Truppenführers 
in  das  dauernde  eines  Lehnsmannes  verwandelt'),  so  dürfen  wir 
getrost  den  Entscheid  über  die  Frage:  >ob  es  denkbar  sei,  daß  die 
eroberten  Plätze  unter  einer  andern  Autorität  stehn  können  als  die 
Armee  selbst?c  jedem  General  überlassen!  — 

Diese  Ansicht  ist  allerdings  durch  Herzog  Bernhard  dem  Grafen 
Guebriant  gegenüber  ausgesprochen  worden,  wahrscheinlich  in  der 
Absicht,  dadurch  zu  neuen  Verträgen  zu  gelangen,  die  er  sehn- 
lich wünschte.  Uebrigens  hat  Droysen  dadurch,  daß  er  den  Verlauf 
der  Unterredung,  welche  Herzog  Bernhard  am  Tage  nach  seiner 
Ankunft  in  Pontarlier  (10.  Juni  1639)  mit  dem  Grafen  Gu6briant 
gehabt,  in  ihren  Hauptzügen  wiedergegeben  hat,  den  Leser  in 
den  Stand  gesetzt,  sich  selbst  ein  Urteil  zu  bilden  über  die  Aner- 
bietnngen  Frankreichs  und  die  Ansprüche  Herzog  Bernhards*). 

1)  Siehe  Gonzenhachs  Erlach  Bd.  I,  S.  210,  Note  1. 

2}  Er  hat  ihn  im  Laufe  des  Jahres  1689  durch   deu  König  eigenhändig  bei 
der  Belagerung  Yon  Hesdin  erhalten. 

3)  Siehe  Droysen  Bd.  U,  S.  556. 

4)  Siehe  ibid.  Bd.  II,  S.  557—562  Die  Depesche  Quäbriants  an  den  Mini- 
ster Des  Noyers  ist  in  der  Ursprache  als  Urkunde  No.  53  zu  Bd.  II  von  ROse 
Teröffentlicht  worden.  Die  Geschichte  der  Diplomatie  hat  mehrere  derartige  Dia- 
loge zwischen  bedeutenden  Persönlic  hkeiten   aufbewahrt,  keine  dieser  Aufzeich- 
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Jeder  Unbefangene  wird  zngefitehn,  daftHaltnng,  Häfiignng  and 
Billigkeit  anf  Seiten  Gnebriants  waren,  während  Herzog  Bernhard  dareh 
seine  Heftigkeit  sich  hinreißen  ließ  mehr  zn  sagen  als  er  sagen  wollte, 
was  ihm  öfters  begegnet  ist.  Gedanken  und  Geftlhle  giengen  dann 
gleichsam  mit  ihm  dnrch ,  und  wenn  er  sie  wieder  znm  Stehn  ge- 
bracht  und  Kehrt  gemacht  hatte,  so  giengen  sie  auch  in  dieser 
Richtung  zuweilen  wieder  mit  ihm  dnrch.  So  nur  erklärt  sich  seine 
gegen  Gu^briant  gemachte  Aeußerung:  »daß,  wenn  ihn  Frankreich 
zu  einer  Thttre  hinauswiese,  er  zur  andern  wieder  herein  kommen 
würdet  ^).  Herzog  Bernhard  sagte  hier  offenbar  viel  mehr  als  er  sa- 
gen wollte. 

Wir  wollen  uns  daher  nicht  auf  diese  in  der  Hitze  des  Ge- 
sprächs gefallene  Aeußerung  stützen,  um  dieselben  der  Behauptung 
des  Verfassers  rücksichtlicb  der  »schwedischen  Sympathienc 
Bernhards  entgegen  zu  halten,  wohl  aber  scheinen  uns  die  Worte 
entscheidend,  die  Bernhard  am  9.  Juli  1639  gesprochen,  als  er  dem 
Tode  schon  ins  Auge  sah. 

Als  Herzog  Bernhard  an  seinem  Todestage  früh  Morgens  dem 
Kanzler  Behlinger  seinen  letzten  Willen  diktierte,  hieß  er  ihn 
schreiben:  »Sollte  aber  unserer  Herren  Brüder  keiner  die  Lande 
annehmen  wollen,  so  halten  wir  für  billig,  daß  Ihre  Maje- 
staet  in  Frankreich  in  allewege  den  Vorrang  habe« 
u.  s.  w. 

Den  Vorrang  vor  wem?  Doch  offenbar  vor  Schweden,  denn 
von  einem  Dritten  konnte  nicht  die  Rede  sein. 

Wir  schließen  daraus,  daß  auf  seinem  Todbette  Bernhard  sich 
Frankreich  mehr  als  Schweden  verpflichtet  fühlte! 

Es  bleibt  uns  noch  übrig  unsere  Ansicht  in  Betreff  der  soge- 
nannten »Verläumdungen«  auszusprechen,  deren  sich  Frankreich 
Bernhard  gegenüber  schuldig  gemacht  haben  soll. 

Auf  S.  564  Bd.  II  erklärt  der  Verfasser  nämlich,  »die  Fran- 
zosen hätten  gewollt,  daß  Bernhard  Burgund  nicht  verlasse,  wäh- 
rend dieser  sich  entschlossen  erklärte,  hinauszuziehen  ins  Reich  und 
den  „Bannerschen  Waffen  die  ersehnte  Hülfe  zu  bringen.'^  Um  den 
zu  erwartenden  Klagen  Banners  vorzubeugen,  habe  man  aber,  gleich 
nach  Eintreffen  des  Guibriantischen  Berichts,  getraehtet  Bernhard 
bei  den  Aliierten  zu  diskreditieren  und  über  seine  schlechte  Haltung 
Klage  geführt«. 

nungen  aber  gibt  ein  getreueres  Bild  der  beiden  Sprechenden,  die  man  in  sehen 
und  zu  hören  glanbt  als  die  D^p^be  Ou^briants  dd.  15/26.  Juni  1689  ans  dem 
Lager  Ton  Ghampagnoles. 

1)  Siehe  Droysen  Bd.  II,  S.  569. 
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Diesen  Anklagen  gegenüber  glauben  wir,  die  entscheidenden 
Daten  entgegenstellen  nnd  dann  den  Leser  die  Konklusionen  selbst 
ziehen  lassen  zu  sollen. 

Im  Januar  1639  brach  Herzog  Bernhard  in  der  Absicht  gute 
Winterquartiere  zu  finden,  ohne  Aufforderung  von  Seiten  des  Königs 
mit  seiner  Armee  nach  der  Freigrafschaft  Burgund  auf,  die  er  in 
wenigen  Wochen  größtenteils  sich  unterworfen  hat'). 

Am  6.  Febr.  bat  Feldmarschall  Banner  den  Herzog  »seine  bnr- 
gundisehen  Quartiere  aufzugeben  und  dem  Feind  droben  im  Reich 
wieder  zu  schaffen  zu  machen  t*). 

Ohne  diese  Aufforderung  zu  beachten  erteilte  der  Herzog  am 
28.  März  seinem  Generalmajor  den  Auftragt),  es  zu  versuchen  in 
Paris  flir  ihn  das  Kommando  im  Veltlin  zu  erhalten.  — 

Dem  Feldmarschall  Banner  gegenüber  scheint  Bernhard  aber 
mit  Schreiben  dd.  Breisach  29.  April,  um  den  Mangel  an  Beistand 
von  seiner  Seite  zu  entschuldigen,  angedeutet  zu  haben:  daß  Frank- 
reich ihn  daran  verhindere^).  Dies  Schreiben  hat  Feldmarschall 
Banner  dem  in  seinem  Hauptquartier  residierenden  französischen  Ge- 
sandten Beauregard  mitgeteilt. 

Dieser  schrieb  darttber  nach  Paris  und  erwähnte  dabei:  »Bern- 
hard habe  sich  nicht  gescheut  Frankreich  bloß  zu  stellen^  um  sich 
bei  Banner  darttber  zu  entschuldigen,  daß  er  so  wenig  Diversionen 
zu  seinen  Gunsten  gemacht  habe.  Er  habe  sich  sogar  den  Schein 
gegeben,  darttber  unzufrieden  zu  sein,  und  angedeutet,  daß  er  nur 
deshalb  den  Rhein  nicht  Überschritten  habe,  weil  er  der  französi- 
schen Httlfe  nicht  versichert,  und  besorgt  gewesen  sei,  daß  ihm  die- 
selbe, wenn  er  Fortschritte  machen  sollte,   wieder  entzogen  wttrdec  *)• 

1)  Siehe  Qonzenbachs  Erlach  Bd.  I,  S.  191.  193.  Schon  am  2.  Jan.  1639 
hatte  Bernhards  Armee  den  Doubs  überschritten.  Am  22.  Januar  hat  Pontar- 
lier  und  am  4.  Febr.  das  feste  Schloß  Jonx  kapituliert,  »in  Folge  dessen  das 
hinterliegende  Land  offen  lag,  so  daß  Gn^briant  Rozeroi  besetzen  und  Rosen  bis 
Beaume  vordringen  konnte«. 

2)  Siehe  Droysen  Bd.  U,  S.  538  Note  1.  Das  Schreiben  Banners  dd.  Helm- 
8t&dt  d.  6.  Febr.  1689. 

8)  Siehe  Gonzenhachs  Erlach  Bd.  I,  ürkande  No.  79.  Dabeinebenst  haben 
wir  uns  bedacht,  ob  uns  nicht  die  Exekution  mit  dem  Veltlin  möchte  überlassen 
werden  könnte,  dadurch  sollte  der  Kompaß  dem  Feind  trefflich  verrückt  nnd  ans 
der  Weg  zu  den  künftigen  Winterquartieren  gemacht  werden. 

4)  Siehe  Droysen  Bd.  IT,  S.  539.  Bernhard  scheint  Banner  geschrieben  zu 
haben,  daß  er  gezwungen  gewesen  sei,  seine  aufs  äußerste  mitgenommene  Armee 
in  Burgund  wieder  zu  st&rken ;  auch  andere  hochwichtige  Sachen  hätten  ihm  bis- 
her nicht  erlaubt,  einen  Entschluß  zu  fassen.  Siehe  auch  Gonzenbach  Erlach 
Bd.  I,  S.  325,  die  Mission  des  Major  Triebner  an  den  Feldmarschall. 

5)  Siehe  Le  Laboureur  Histoire  du  Mar^chal  de  Gn^riant  S.  127. 
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BanDer  scheint  diesfalls  auch  mit  der  RegieruDg  in  Stockholm 
korresj/ondiert  zn  haben,  welche  ihrerseits  sich  an  Frankreich  mit 
der  Bitte  wandte,  eine  Diversion  zu  Gunsten  des  Marschalls  anzu- 
ordnen. 

In  Paris  erweckten  die  Berichte  Beanregards  tiber  die  Anklagen 
Herzog  Bernhards  um  so  großem  Unwillen,  als  man  daselbst  seit 
dem  Winter  1636  auf  1637,  während  welcher  Zeit  die  weimarsche 
Armee  ihre  Winterquartiere  an  der  Saönne  genommen  und  dort  wie 
in  Feindesland  gehaust  hatte,  keinen  dringendem  Wunsch  hegte,  als 
diese  Armee  sobald  wie  möglich  wieder  auf  das  rechte  Rheinnfer 
übersetzen  zu  sehen,  was  denn  auch  im  Jahr  1637  sowohl  als  im 
Jahr  1638  ansgeftlhrt  worden  ist. 

Von  Schweden  aufgefordert,  eine  Diversion  zu  Gunsten  des 
Feldmarschalls  Banner  zu  machen  hat  der  König,  der  selbst  im  Felde 
vor  Hesdin  stand,  nicht  ermangelt,  dem  Herzog  Bernhard  dringend 
zu  empfehlen,  seinerseits  so  bald  wie  möglich  ins  Feld  zu  rttcken^). 
Allein  erst  am  16.  Juni  ließ  Herzog  Bernhard  der  Königin  Christine 
durch  den  Oberst  Enno  Ferentz  anbieten,  seine  »consilia  und  actiones 
mit  den  Ihrigen,  zu  Erlangung  des  gemeinsamen  Zieles  zusammen  zu 
setzen,  dabei  bemerkend,  daß  Feldmarschall  Banner,  der  mehr  Macht 
habe  als  er,  auch  mehr  thun  mtlsse,  um  zusammen  zu  kommen«^). 

Am  15.  und  19.  Juli  1639  schrieb  Hoeufft  aus  Paris  an  den 
Herzog:  der  Finanzminister  Bullion  empfehle  dringend,  sobald  wie 
möglich  nach  Deutschland  vorzurücken,  um  Schweden  zu  befriedi- 
gen*) und  auch  Meunier,  Bernhards  Geschäftsträger,  hatte  schon 
mit  Schreiben  v.  12.  Juli^)  das  Vorrücken  über  den  Rhein  empfoh- 
len. Ans  diesen  Schreiben  allen  ist  zu  ersehen,  daß  Frankreich 
den  Herzog  nicht  daran  hinderte,  dem  Feldmarschall  Banner  zuzu- 
ziehen, sondern  daß  der  König  vielmehr  den  Herzog  schon  am 
3.  Juni  dazu  aufgefordert  hatte. 

Viel  zweifelhafter  erscheint  es  uns:  ob  Herzog  Bernhard  damals 

1)  Siehe  Rose  Bd.  II,  Urkunde  56  S.  552.  Lettre  du  Roi  de  France  au 
Duo  Bernard.  Der  König  schrieb:  Pour  ce  qui  est  de  vous  mon  cousin,  je  suis 
bien  assur^  que  tous  y  contribuerez  (d'agir  puissament  contre  les  ememis)  de 
tont  votre  ponvoir,  et  quil  n'est  pas  besoin  de  vous  en  haster  de  n'y  perdre 
aucun  moment  de  temps,  puisque  un  des  meilleurs  moyens  de  prendre  avautage 
8ur  les  enemis  et  de  les  pr^venir. 

2)  Siehe  Gonzenbachs  Erlach  Bd.  I,  S.  322.  Instruktionen  dd.  Pontarlier. 
16.  Juni. 

3)  Siehe  Gonzenbachs  Erlach  Bd.  I,  S.  342. 

4)  Siehe  ibid.  S.  346  Note  1.  Le  Roi  de  France  presse  par  la  couronne 
de  Snede,  afin  de  Tarm^e  de  V  A  se  mette  bientot  en  compagne  etc. 
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nicht  wirklich  vorgezogen  habe,  seine  bargandischen   Eroberungen 
sicher  zn  stellen! 

Am  10.  Jani  hat  Herzog  Bernhard  nämlich  seinem  General- 
major mitgeteilt:  »daß  die  Schweizer  ihm  üble  Gedanken  machen, 
nnd  ebenso  die  d^faite  der  Franzosen  vor  Thionvillec 

Am  gleichen  Tag  erteilte  er  dem  Obristlieutnant  Klnge  den  Be- 
fehl,  ihm  die  nötige  Artillerie  samt  Munition  zur  Belagerung  von 
Salins,  die  er  nächsten  Tage  zn  begionen beabsichtige,  zuzuführen'). 

Am  21.  Juni  ist  der  Herzog  Bernhard  dann  allerdings  von  Pon«- 
tarlier  aufgebrochen,  aber  in  seinem  Schreiben  dd.  19.  Juni  1639 
an  seinen  Generalmajor  sagt  er  nur  »er  breche  wegen  großer  Pest 
aufc  *).  Es  waren  daher  nicht  bloße  »Ausflttchtec,  wenn  der  Mi- 
nister Bullion  am  22.  Juni  gegen  Hugo  Grotius,  den  schwedischen 
Gesandten  äoßerte:  >er  bezweifle  es,  daß  der  Herzog  lieber  in 
Deutschland  vordringen,  als  seine  burgundischen  Eroberungen  schützen, 
in  den  reichen  Thälern  des  Doubs  seine  Truppen  kräftigen  und  zur 
Stelle  sein  wolle,  um  etwaigen  feindlichen  Unternehmungen  von  der 
Schweiz  aus  entgegen  zu  treten'). 

Am  2/12.  Juli  endlich,  wahrscheinlich  nachdem  man  durch 
Beauregard  erfahren  hatte,  wie  sehr  Herzog  Bernhard  Frankreich 
seinem  Aliierten  (Schweden)  gegenüber  bloßgestellt  habe,  wurde  ein 
Memorial  an  d'Avaux  erlassen,  und  derselbe  ersucht,  den  schwedi- 
schen Gesandten  Dr.  Salvins,'  über  die  Verhältnisse  aufzuklären,  in  wel- 
chen Herzog  Bernhard  seit  dem  Jahr  1635  zu  Frankreich  stehe  und 
über  sein  Benehmen  Klage  zu  fähren^),  wobei  auch  die  Absieht 
Bernhards  angedeutet  wurde,  sich  an  die  Spitze  einer  dritten  Partei 
zn  stellen. 

Am  6/16.  Juli  folgte  eine  zweite  Depesche  an  d'Avaux,  die  er 
abermals  dem  schwedischen  Gesandten  mitteilen  sollte,  und  in  wel- 
cher Bernhard  vorgeworfen  wurde  entgegen  den  Mahnungen  des 
Königs  seine  Expedition  nach  Deutschland  zu  verschieben,  gleich- 
zeitig wurde  d'Avaux  angewiesen:  auf  die  Abberufung  des  schwedi- 
schen Gesandten  Hogo  Grotius  hinzuwirken,  von  dem  man  die  Ge- 
wißheit habe,  daß  er  Bernhard  aufstifte  und  die  Angelegenheiten  des 
Königs  nach  allen  Seiten  in  Miskredit  bringe^). 

1)  Siebe  Qonzenbachs  Erlach  Bd.  I,  Urkunde  Nr.  92. 

2)  Siehe  ibid.  Urkunde  Nr.  94. 
8)  Siehe  Droysen  Bd.  U,  S.  668. 

4)  Siehe  Archenholz  IV,  S.  812  ff.    Memorial  dd.  Peronne  2/12.  Juli  16B9. 

5)  Siehe  Archenbolz.  Memoire  pour  d'Avaux  dd.  St.  Quentin  6/16  Juli  1639 
und  Rose  Bd.  n,  S.  553  in  der  Note.  In  diesem  Memorial  wurde  gesagt:  on 
croit  que  le  Sieur  Grotius  contribue  autant  quil  peut  ä  entretenir  le  Sieur  Due 
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Darch  Vergleichang  der  aogeftthrten  Daten  ergibt  es  sich  nnn 
aber,  daß  die  Verdächtigungen  bei  Schweden,  die  der  Verfas- 
ser Frankreich  vorwirft,  zuerst  von  Herzog  Bernhard  am  22.  und 
29.  April  1639  ins  Werk  gesetzt  worden  sind.  Im  Interesse  der  hi- 
storischen Wahrheit  fühlten  wir  uns  daher  verpflichtet  darauf  hinzu- 
weisen, daß  die  Anschauungen,  die  der  Verfasser  in  den  beiden  zu- 
letzt angeführten  Kapiteln  vorträgt,  sich  durch  die  von  ihm  selbst 
citierten  Akten  kaum  begründen  lassen. 

Trotz  dieser  kleinen  Meinungsdifferenzen  erkennen  wir  indessen 
gerne  an,  daß  das  vorliegende  Bach  des  Helden  würdig  ist,  dessen 
Leben  es  darstellt,  sowie  daß  dasselbe  trotz  seiner  etwas  protestantisch- 
schwedischen Färbang  sich  den  frühern  verdienstlichen  Arbeiten  des 
Verfassers  ebenbürtig  anreiht  — 

Wir  begrüßen  dasselbe  gleichsam  als  einen  frischen  grünen 
Rauten-  und  Lorbeerkranz,  den  der  Verfasser  auf  den  metallenen 
Sarg  des  weimarischen  Helden  gelegt  hat,  dem  das  beneidenswerte 
Loofl  beschieden  ist,  in  ewiger  Jugend  durch  die  Jahrhunderte  zu 
schreiten,  umgeben  von  der  Sympathie  und  der  Bewunderung  der 
sich  folgenden  Geschlechter. 

Bern,  September  1885.  Dr.  A.  von  Gonzenbach. 


Gesammelte  Aufs&tze  zur  klassischen  Literatur  alter  und 
neuerer  Zeit  tou  Adolf  Scholl.  Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Hertz 
(Bessersche  Buchhandlung)  1884.    X  und  394  SS.    gr.  8^ 

Den  gesammelten  Abhandlungen  von  Adolf  Scholl ,  welche 
»Goethe  in  Hauptztigen  seines  Lebens  und  Wirkens«  darstellen  und 
welche  1882  in  demselben  Verlage  und  in  ebenso  vornehmer  Aus- 
stattung erschienen  sind,  lassen  die  Söhne  Schölls  hier  »gesammelte 
Aufsätze  zur  klassischen  Litteratur  alter  und  neuer  Zeit«  folgen, 
welche  sie  »der  treusten  Gattin  und  Mutter  Johanna  Scholl  im  Sinne 
des  Vaters«  gewidmet  haben  Den  Beifall,  welchen  die  Abhandlun- 
gen ttber  Goethe  ihrerzeit  ziemlich  allgemein,  wenn  auch  nicht  un- 
eingeschränkt gefunden  haben  (vgl.  Gott.  gel.  Anz.  1882  Stück  49 
S.  1566 — 1568),  werden  die  in  der  zweiten  Serie  herausgegebenen 
Aufsätze  in  erhöhtem  Maaße  und  mit  noch  weniger  Einschränkungen 
erfahren.     Ja,  es   wäre    meiner  Meinung  nach    ein  entschiedener 

de  Weimar  en  son  mäcontentement,  döcriant  au  surplus  les  affaires  du  Roi  de 
tontes  cotes  etc.  etc.  de  sonte  que  pour  obvier  aux  inconTenients  que  telles  co- 
lonmies  de  dit  Sieur  Grotius  pourrorient  enfin  produire  au  prejudice  des  deux 
conronnes  il  est  näcessaire  de  le  faire  rappeller  etc. 
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Vorteil  gewesen ,   wenn    das    neue   Bncb  dem    alten   vorausgegan- 
gen wäre. 

Denn  erst  ans  dieser  zweiten  Sammlung  erhält  man  Klarheit 
über  deo  Bildungsgang  und  die  Geistesart  des  Verfassers.  Der  in- 
teressanteste nnd  lehrreichste  Aufsatz  ist  in  dieser  Hinsicht  ohne 
Zweifei  der  achte  in  der  chronologischen  Reihenfolge  nach  den  Themen, 
aber  wohl  der  früheste  der  Entstehungszeit  nach  (zuerst  in  den  Wie- 
ner Jahrbüchern  der  Litteratur  1836):  der  Aufsatz  über  Joseph 
Freiherrn  von  Eichendorff.  Durften  schon  in  der  ersten  Sammlung 
die  wichtigen  Hindeutungen  auf  den  Zusammenhang  Goethes  mit 
der  Romantik  nicht  unbeachtet  bleiben  (vgl.  a.  a.  0.  1568),  weil  sie 
einen  feinen  und  genauen  Kenner  des  einen  wie  der  andern  ver- 
rieten, so  gibt  uns  der  Aufsatz  über  Eichendorff  in  dieser  zweiten 
Sammlung  ein  überraschend  volles  Bild  der  Tendenzen  der  sog. 
jüngeren  Romantik,  deren  Vertreter  einzeln  in  kurzen,  aber  sicheren 
Umrissen  gezeichnet  werden.  Noch  mehr:  diese  ganze  Art,  die 
Dichtung  und  ihre  Geschichte  zu  betrachten,  ist  so  sehr  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Romantik  und  so  sehr  im  Geiste  der  Roman- 
tik, dafi  sich  der  Verfasser  deutlich  als  Jünger  der  romantischen 
Eunstanschauung  zeigt. 

Wie  sehr  sich  Scholl  io  Uebereinstimmung  mit  der  Romantik 
weiß  und  wie  hoch  er  ihre  Bedeutung  anschlägt,  das  mag  die  nach- 
folgende schöne  Stelle  zeigen,  welche  auch  heute  noch  in  Kraft  ist: 
»Welchen  viel  verzweigten  Einfluß  diese  Romantik  auf  die  Wieder* 
erweckung  der  altern  deutschen  Dichtungen,  für  die  vorher  nur  we- 
nige Poeten  und  Gelehrte  wenig  Beachtetes  hatten  thun  können, 
sowie  auf  die  Kenntnis  der  romanischen  Dichtung  des  Hittelalters 
nnd  seiner  Nachblüte  geübt,  welchen  vorteilhaften  Einfluß  sie  auf 
die  Kritik  und  Wissenschaft  des  Schönen  durch  ihre  Rückführung 
anf  positive  Poesie  und  Sittengeschichte  geübt  und  fortgepflanzt  hat, 
dies  ist  nicht  sowohl  verkannt  als  noch  selten  in  gehöriger  Verglei* 
cbnng  mit  dem  Widerspruche  der  Zeit  erwogen  nnd  ins  Einzelne 
verfolgt.  Noch  mehr  aber  vermisse  ich  in  unsem  Litteratnrge- 
schichten  die  gebührende  Würdigung  der  Veränderungen,  welche  die 
Romantik  mittelbar  in  der  Behandlung  des  Bistoriscben,  im  Ver<- 
ständnis  der  Sage,  im  Studium  der  klassischen  Philologie,  in  der 
Vernunft-  und  Naturwissenschaft  bewirkt  hat.  Dies  klingt  vidleiobt 
übertrieben;  aber  nur  weil  man  bisher  die  Romantik,  soviel  ich 
v^eiß,  bloß  zwei  Betrachtungsweisen  unterzog,  die  beide  einseitig 
sind.  Was  nämlich  von  dieser  poetischen  Form  nnd  Richtung  all- 
gemeine Anerkennung  fand,  hat  die  referierende  nnd  kontrolierende 
Kritik  zn  ansschließlicb  in  der  Masse  gefaßt  und  beurteilt,  wie  es  als 
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Eigenschaft  solcher  Schriftsteller  oder  Produkte  dieser  Schale  erschien, 
die  berühmt  geworden  waren.  Dagegen ,  sobald  von  der  romanti- 
schen Schale  oder  Tendenz  im  Ganzen  die  Rede  war,  hat  man  sie 
nach  ihrer  negativen  Seite  als  Verirrang  and  Ausschweifung  behan- 
delt, da  sie  diese  doch  nicht  anders  zum  Geleit  hatte  als  von  jeher 
jede  historische  Erscheinung  ihre  eigene  Parodie,  jede  lebhaftere 
eine  um  so  greller  auffallende.  Hieraus  ist  die  Ansicht  entsprungen, 
die  noch  heute  vorherrscht:  einige  kritische  und  poetische  Talente 
hätten  in  Befehdnng  von  Vorurteilen  und  kühner  Befreiung  der 
Phantasie  sich  an  die  Grenzen  des  Erlaubten  gewagt,  ein  Hanfe 
schwacher  Nachzügler  sei  darüber  hinaus  in  den  Unsinn  gerannt. 
So  kurz  wird  sich's  nicht  abmachen  lassen«. 

»Man  blicke  nur  etwas  tiefer  in  die  Biographien  derjenigen  Ro- 
mantiker, die  man  gelten  lassen  will ,  und  blicke  auf  die  Lebens- 
wege und  Berührungen  der  Männer,  die  in  den  ersten  Dekaden  un- 
seres Jahrhunderts  in  den  Wissenschaften  des  Geistes,  der  Historie, 
der  Sprache  das  Bedeutendste  geleistet;  bald  wird  sich  zeigen,  daft 
weder  die  akkreditierten  Häupter  jener  poetischen  Schule  für  sich 
allein  standen,  noch  die  Romantik  überhaupt  eine  specielle  Rich- 
tung, vielmehr  lebendig  durch  die  Zeit  verbreitete  Stimmung,  Erinne- 
rung, Entwicklung  war«. 

»Der  Kampf  um  die  Ehre  der  Phantasie  und  um  ihre  Rechte  in 
der  Geschichte  und  Sprache,  der  Religion  und  Kunst,  dem  Volks- 
leben und  Leben  des  Einzelnen,  dieser  notwendige  und  des  Geistes 
würdige  Kampf  war  das  innere  Wesen  und  wahre  Treiben  der  Ro- 
mantik. Dieselbe  Anerkennung  und  Erkenntnis  des  produktiven 
Denkens  in  der  Natur  und  Ideenwelt  wird  nun  auch  in  der  Philo- 
sophie erobert,  in  der  Betrachtung  der  Weltgeschichte  angewendet, 
in  jedem  Stadium  eines  Organischen  geltend  gemacht.  Auf  diesen 
zasammenhängenden  Eroberungen  und  Wiederbegründnngen  ruht 
das  beste  Teil  unserer  heutigen  Bildung.  Nicht  als  ob  die  knnstan- 
scbauende  und  dichtende  Thätigkeit,  worin  der  Hauptanteil  der  Ro- 
mantiker an  diesen  Bestrebungen  bestand,  Organ  aller  übrigen  ge- 
wesen: aber  eines  der  Hauptorgane  war  sie  und  dasjenige,  welches 
am  schnellsten  und  verbreitbarsten  wirkte  ^  wie  denn  Dichtung 
Vielen  verkündet,  was  sie  aus  dem  Munde  der  Wissenschaft  nicht 
verstehn,  —  war  zugleich  das  Organ,  welches  die  Enden  der  Auf- 
gabe schon  in  der  neuen  Anschauungsweise  vereinigte;  weil  immer 
die  Betrachtung  und  Erschaffung  des  Schönen  Geist  und  Natur  in 
der  Mitte  des  Zeitgeistes  zusammenführt.  Indem  nun  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  Belletristik  das  bedeutendste  Bildnngsmediumi 
pnd  zur  Zeit  der  französischen  Uebermacht  Dichtung,   diese  binun- 
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lische  Milchschwester  der  ErinnernDg  und  Hoffnung,  fast  die  einzige 
Erholung  des  gebildeten  Deutschen  war,  wurde  sie  auch  —  sie  hat 
diesen  Beruf  in  ihren  schönsten  Perioden  —  die  Vermittlerin  der 
übrigen  Geistesthätigkeitenc  Es  wird  nun  im  einzelnen  nachge- 
wiesen, wie  es  dieselben  Kritiker  und  Dichter  waren,  welche  die 
romantische  Richtung  yei*traten  und  zugleich  auch  die  Wissen- 
schaften bewegten;  oder  wie  die  ersteren  wenigstens  in  Bertlhrung, 
Freundschaft  und  Zusammenhang  mit  den  Männern  der  Wissenschaft 
standen.  Mit  Friedrich  Schlegel  macht  der  Verf.,  wie  billig,  den 
Anfang:  dessen  erste  philologische  Aufsätze,  die  nun  bald  ein  hal- 
bes Jahrhundert  alt  seien,  man  noch  heute  (1836)  in  den  Vorträgen 
berühmter  Philologen  deutlich  durchklingen  hören  könne. 

Aber  Scholl  schreibt  nicht  bloß  für  die  Romantik,  er  schreibt 
auch  ganz  in  ihrem  Geiste.  Sein  Aufsatz  über  Eichendorff  ist  zu- 
gleich eine  Anklageschrift  gegen  den  Zeitgeist  der  Gegenwart  und 
besonders  gegen  die  zeitgenössische  Litteratur;  von  dieser  Seite 
ganz  nahe  vergleichbar  den  berühmten  Tendenzschriften,  welche 
Friedrich  und  Wilhelm  Schlegel  einstmals  aus  litteraturgeschichtlichen 
Themen  zu  machen  verstanden.  Man  glaubt  in  Friedrich  Schlegels 
»Griechen  und  Römer«  zu  lesen,  wenn  man  Scholl  gegen  das  Ma- 
nierierte und  Pikante  gegen  die  falsche  Eünstlichkeit  zeitgenössi- 
scher Dichter  eifern  hört :  »Jene  scheinbare  Künstlichkeit  war  natür- 
lich und  wirkte  fort :  die  jetzige  Dichtung  dichtet  auch  das  sieh  an, 
dafi  sie  Dichtung  sei ;  darum  experimentiert  sie  in  Manieren,  wett- 
eifert in  Manieren;  aber  das  notwendige,  das  sie  selbst  nicht  hat, 
wie  sollte  sie  es  geben!  —  und  diese  Angriffe  auf  die  Gunst  des 
Lesers,  diese  Purzelbäume,  um  pikant  zu  sein,  beliebter  Toiletten- 
hüter zu  werden  —  welche  Harmonie  können  sie  unter  einander 
haben?«;  oder:  »Weder  dies  will  man  jetzt,  noch  daß  der  Poet 
doktrinär  sei  wie  Elinger  [vgl.  Tiecks  Einleitung  zu  Lenzens  Schrif- 
ten], noch  humoristisch  wie  Jean  Paul,  noch  phantastisch  wie  Hoff- 
mann, noch  sonst  etwas  Dagewesenes;  aber  —  interessante  Geschich- 
ten soll  er  erzählen.  Lieber  Gott,  was  ist  interessant  ?  Dem  Natur- 
forscher ist  der  Wurm  interessant,  der  den  Menschen  anekelt,  dem 
Krämer  der  Wollpreis,  der  dem  Gelehrten  nichts  ist,  dem  Jüngling 
das  Mädchen,  das  sein  Vormund  ein  Gänschen  nennt,  dem  Archäo- 
logen ein  Scherben,  der  für  den  Philosophen  nicht  existiert.  Alles 
ist  interessant  und  Alles  ist  uninteressant  Aber  dieses  All  ist  die 
Prosa.  Gibt  es  denn  gar  nichts,  das  für  alle  interessant  und  für 
Niemand  uninteressant  wäre ?€ ;  oder:  »0  Sucht  des  Interessanten, 
Sucht  der  Plaidoirie,   die   das  arme  Kind  Schönheit  erwürgen   und 
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mit  den  HülIeD  und  Flittern  des  getöteten  sich  eitel  schmUckeD!«  — 
Also  gerade  so  wie  Friedrich  Schlegel  die  Sucht  nach  dem  Inter- 
essanten als  den  Krebsschaden  der  modernen  Richtung  bezeichnet, 
welche  daher  auch  keinen  Ruhepunkt  kennt,  weil  das  Interessante 
kein  Maximum  erreichen  kann,  sondern  ins  unendliche  wächst  Aach 
in  der  Verwegenheit  des  Ausdruckes,  die  sonst  gar  nicht  seine 
Sache  ist,  erinnert  er  hier  vielfach  an  Friedrich  Schlegel:  »Jene« 
[die  Romantiker],  heißt  es,  »ergriffen  die  Thorheit  des  Augenblicks 
und  sie  wurde  zum  heitern  Märchen;  diese  [die  Zeitgenossen]  grei- 
fen das  Märchen  auf  und  es  wird  zur  Biographie  ihrer 
Prosa«;  oder:  »Wenn  ein  vielbändiger  Roman  in  Parteikämpfe 
und  Staatsaktionen  des  Mittelalters  griechische  Religionsmythen  ein- 
flicht,  dies  wieder  mit  orientalischen  vermischt,  und  neben  christli- 
chen Symbolen  und  Legenden  die  Verzückungen  eines  abstrakten 
Idealismus,  unter  Raubrittern  und  Seeräubern  moderne  Denker,  ne- 
ben Gott  das  Fatum  und  Nereiden  und  Seeschlange  und  Sphären- 
harmonie in  einen  Rahmen  bringt  —  welche  ist  die  Wahrheit  des 
Ganzen?  Die  biographische,  denk'  ich,  daß  der  Verfasser  von 
allem  diesem  in  der  Schule  gelernt,  in  Büchern  gelesen,  in  Zirkeln 
gesprochen,  in  Muße  sich  Gedanken  gemacht,  und  daß  in  dieser 
Folge,  in  diesem  Zusammenhang  keins  mit  dem  andern  streitet«. 
Wer  erinnert  sich  nicht  bei  Ausdrücken  wie  »epische  Totalität« 
(Totalität  ist  Schölls  Lieblingswort  geblieben)  oder,  wenn  der  Ver- 
fasser das  Konversationslexikon  als  das  Epos  nnserer  Epoche  be- 
zeichnet, sofort  an  Friedrich  Schlegels  pointierte  Ausdrncksweise? 
Die  Gegner  der  wahren  Poesie  bezeichnet  er  ganz  mit  demselben 
Namen  wie  Friedrich  Schlegel,  wenn  es  heißt:  »Diese  gesprächreiche, 
sinnvertiefte  Vision  des  Dichters,  der  der  sprödeste  und  weichste 
zugleich  war,  den  Deutschland  trug,  [die  schönen  Worte  charakteri- 
sieren Arnim],  wird  wiedergelesen  werden,  wenn  die  jetzige 
Aufklärung  so  abgezeitigt  sein  wird,  als  die  des  vorigen  Jahr- 
hunderts an  seinem  Ende  war«. 

Ganz  mit  Tiecks  gleichzeitigen  Aeußerungen  stimmt  das  S.  251  ff. 
über  den  modernen  historischen  Roman,  besonders  über  Walter  Scott 
und  Viktor  Hugo  gesagte  überein,  oft  bis  auf  den  Ausdruck  and 
die  Einkleidung  der  Gedanken.  Und  wie  Friedrich  Schlegel  seinen 
paradoxen  Gedanken  zu  Liebe  mit  der  Wahrheit  öfter  in  Wider- 
sprach geriet,  so  geschieht  es  auch  Scholl  bisweilen,  daß  ihn  die 
Spekulation  etwas  nach  links  fUhrt.  In  der  Charakteristik  Eichen- 
dorffs,  welcher  keiner  ihrer  vielen  Vorzüge  abgesprochen  werden 
j^oll;  wird,  um  dem  als  »biographische  Wahrheit«  verhöhnten  Fehler 
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der  neaeren  aus  dem  Wege  zu  gebn,  auf  das  von  andern  entlehnte 
oder  erlernte  zu  wenig  Rficksicht  genommen.  Wenn  Scholl  in  sei- 
ner Besprechung  des  Ezelin  von  Romano  z.  B.  aus  dem  Inhalt  des- 
selben hervorbebt:  »umsonst  beschwört  ihn  der  edelste  seiner  Freunde 
knieend  um  Rttekkehr:  er  verliert  den  Freund  und  mehr«;  —  so 
treten  die  Namen  Max  Piccolomini  und  Wallenstein;  wenn  er  wie- 
der die  Worte  Ezelins  citiert:  »0  wer's  vermocht',  Blut  abzuwaschen!« ; 
oder  dessen  Geständnis,  daß  er  nicht  wisse,  wohin  der  innere  Drang 
ihn  jage,  und  um  äußere  Wahl  zu  haben,  zu  tief  schon  wate  im 
Blute  —  so  tritt  der  Name  Makbeth  jedem  auf  die  Lippen.  Scholl 
verschweigt  ihn,  um  seinem  Lieblingsgedanken,  daß  Eichendorffs 
Dichtung  wie  der  Quell  aus  dem  Felsen  fließe,  auch  nicht  ein  ge- 
ringes zu  vergeben. 

Freilich  in  so  genauer  Abhängigkeit  von  der  Romantik  ist 
Scholl  nicht  immer  verblieben.  Den  Einfluß  Uhlands,  in  welchem 
die  poetischen  Tendenzen  der  Romantik  von  Einseitigkeit  und 
Schlacken  befreit,  gereinigt  und  geläutert  fortlebten,  zeigt  schon  der 
Aufsatz  ttber  Eichendorff:  die  Vorliebe  fllr  den  fragmentierten  Faust 
gegenüber  dem  vollendeten  (S.  292,  vgl.  S.  366),  auch  die  Oedan- 
ken  über  die  Romanze  (S.  345,  vgl.  S.  361.  364)  sind  deutlich  durch 
Uhland  angeregt.  Schon  1828  saß  Scholl  in  Göttingen  zu  Otfried 
Müllers  Fttßen,  welcher  die  Gedanken  Friedrich  Schlegels  far  die 
Wissenschaft  fruchtbar  machte.  Klarere  Ansichten  über  das  Poe- 
tische und  wissenschaftliche  Erkenntnis  in  der  Litteraturge- 
Bchichte  wurden  dem  Verfasser  immer  mehr  zu  Teil.  Aber  den 
frühen  Einfluß  der  Romantik  hat  er  zu  seinem  Nutzen  auch  später 
nicht  verläugnet.  Schon  der  Inhalt  der  uns  vorliegenden  Sammlung 
zeigt  ihn :  wie  einstmals  Wilhelm  Schlegel  verknüpft  Schölls  Denken 
die  Höhepunkte  der  antiken  und  modernen  Litteratur;  wie  Wilhelm 
Schlegel  liebt  er  es  Parallelen  aus  der  bildenden  Kunst  herbeizu- 
bringen, vergleicht  er  sinnreich  den  Styl  Pindars  mit  dem  Relief- 
styl der  griechischen  Kunst.  Schon  daß  er  den  Romantikem  wie* 
derholt  und  nur  ihnen  widerspricht,  zeigt,  wie  sehr  seine  Gedanken 
noch  mit  diesen  Vordermännern  zusammenhängen.  Stellt  W.  Schle- 
gel das  Relief  zwischen  die  Malerei  und  Plastik,  so  nennt  SchöU 
es  eine  architektonisch -plastische  Kunst.  Der  zweite  Aufsatz 
»über  die  Altattische  Komödie  und  die  Frösche  des  Aristophanes« 
ruht,  mit  seinen  Gedanken  von  bachischer  Freiheit,  allseitiger  Ironie 
und  Selbstironie  ganz  auf  den  Schultern  Friedrich  Schlegels,  zum 
Teile  auch  Wilhelms ;  mit  den  Romantikern  verwirft  auch  SchöU  die 
diadaktische  Tendenz,  welche  in  Geißelung  und  Besserung  der  Tho- 

Om.  fd.  Abi.  1886.  Hr.  6.  18 
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ren  ihren  Ansdrnck  finden  soll.  Der  Anhang,  welcher  Goethes  und 
Schillers  Verhältnis  zur  Komödie  knrz  »berschlägt  (S.  85  ff.),  trifft 
ungefähr  mit  dem  zusammen,  was  Goethe  und  Schiller  selbst  za 
verschiedenen  Zeiten  als  Hindernis  fbr  das  deutsche  Lustspiel  ange- 
geben haben ;  ihre  Aeußerungen  findet  man  im  Anzeiger  f.  deutsches 
Altertum  VIII,  344  ff.  zusammengestellt.  Die  Parallele  »Aeschylus 
und  Sophokles«  beruft  sich  wieder  polemisierend  auf  Wilhelm  Schle- 
gel. Zu  dem  Begriffe  des  klassischen,  welchen  der  vierte  Aufsatz: 
»Shakespeare  und  Sophokles«  entwickelt,  ließen  sich  ähnliche  Stel- 
len bei  Wilhelm  Schlegel  und  in  Tiecks  Vorrede  zur  Insel  Felsen- 
burg aufweisen.  Der  5.  Abschnitt  behandelt  Shakespeares  Sommer- 
nachtstraum und  charakterisiert  httbsch  das  Verhältnis  unseres 
Gryphius  zu  Shakespeare  (doch  vgl.  Zeitschr.  f.  deutsch.  Altertum 
XXV  130 ff.):  auch  hier  fehlt  die  Uebereinstimmung  mit  Schlegel 
und  Tieck  nicht.  Den  Zusammenhang  mit  der  Kunstgeschichte  weist 
wieder  der  folgende  sechste  Aufsatz:  »Herders  Verdienst  um  die 
Würdigung  der  Antike  und  der  bildenden  Kunst«  nach ;  der  siebente 
»über  Schillers  Fiesco«  ist  reich  an  schätzbaren  Bemerkungen,  lei- 
det aber  an  dem  Uebelstande,  daß  der  geschichtliche  Stoff  nicht  je- 
nen Geschichtswerken  entnommen  ist,  welche  Schiller  selbst  als  seine 
Quellen  bezeichnet.  Mitteilungen  über  Schillers  persönlichen  Verkehr 
mit  Uhland  und  Gedanken  über  Hebbels  Nibelungentrilogie  bilden 
den  Schluß. 

Die  Darstellung  ist  eine  durchaus  künstlerische.  Der  erste  Auf- 
satz entwickelt  erst  im  allgemeinen  die  Eigenart  des  Pindariscben 
Styles  und  weist  dieselbe  dann  im  besondern  in  einer  geschmack- 
vollen Exegese  an  der  9.  olympischen  Ode  auf:  genau  so  schließt 
sich  im  zweiten  Aufsatze  an  eine  allgemeine  Charakteristik  der  atti- 
schen Komödie  eine  Erläuterung  der  Aristophanischen  Frösche  an. 
Auch  sonst  finden  wir  bewußte  Absicht  in  Darstellung  und  Styl. 
Der  letztere  darf  auf  die  Attribute  der  Eleganz  und  des  Geschmacks 
berechtigten  Anspruch  erheben. 

Prag,  23.  Dec.  1884.  Minor. 
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Griechische  Rhythmik  von  Rudolf  Westphal.  A.  u.  d.  T.:  Theorie 
der  musischen  Künste  der  Hellenen  von  August  RoBhach  und  Rudolph  West- 
phal, als  dritte  Auflage  der  Roßbach- Westphalschen  Metrik.  I.  Bd.  Leipzig, 
Teubner  1885.    805  S.    8^ 

Nach  dem  ErscbeiDen  der  ersten  Auflage  von  Roßbach-West* 
phals  griechischer  Metrik,  deren  erster  Band  die  Rhythmik  enthielt, 
ist  die  Rhythmik  von  Westphal  nochmals  bearbeitet  worden  in  den 
Fragmenten  nnd  Lehrsätzen  der  griechischen  Rhythmiker,  B.  G.  Teub- 
ner 1860;  System  der  griechischen-  Rhythmik,  Breslau,  Leuckart 
1865:  Harmonik  nnd  Rhythmik  der  Griechen  von  Westphal,  2.  Auf- 
lage, Teubner  1867;  Aristoxenus'  von  Tarent  Melik  und  Rhythmik 
übersetzt  und  erläutert,  Ambrosius  Abel  1883;  Musik  des  griechi- 
schen Altertums,  Veit  und  Co.  1883.  In  den  letzten  beiden  Btt- 
chern  steht  Westphals  Auffassung  der  Aristoxenischen  Rhythmik  in 
allem  wesentlichen  auf  demselben  Standpunkte  wie  in  der  soeben 
erschienenen  3.  Auflage  der  griechischen  Rhythmik.  Die  Lehre  des 
Aristoxenus  erscheint  hier  bei  weitem  einfacher  und  zugleich  viel 
reichhaltiger  als  in  den  früheren  Arbeiten:  denn  durch  seine  Ari- 
stoxenusausgabe  ist  Westphal  jetzt  auch  mit  den  melischen  Schrif- 
ten des  Aristoxenus  vertrauter  geworden.  Aristoxenus  unterscheidet 
die  ipmvij  awc^r/c  und  die  ^wv^  d^aot^fAuux^ ,  die  Singstimme  und 
die  Sprechstimme.  Beim  Sprechen  haben  die  Silben  keine  meß- 
baren Zeitunterschiede;  hier  wird  also  die  alte  Schulregel,  daß  die 
Länge  das  Doppelte  der  Kürze  sei,  keine  Geltung  haben.  Die  re- 
citierten  Verse  sind  freilich  immer  rhythmisch,  aber  das  Rhythmi- 
sche besteht  vorwiegend  in  den  rhythmischen  Accenten,  nicht  in  der 
rhythmischen  Zeit.  Von  beiden  Arten  der  Stimme  will  Aristoxenus 
ausführlich  >an  einem  anderen  Orte«  gesprochen  haben :  damit  kann 
nur  das  uns  höchst  mangelhaft  erhaltene  erste  Buch  der  üTo$x^ta 
^v^fi$xd  gemeint  sein,  in  welchem  Aristoxenus  vom  Rhythmus  der 
deklamierten  Verse  ausführlich  gehandelt  hat.  Was  Dionysius  von 
Halikarnass  über  die  Lehren  der  ^v^fiixoi  vom  kyklischen  Fuße  des 
recitierten  Hexameters  sagt,  ist  aus  diesem  ersten  Buche  der  Ari- 
stoxenischen ffioixtXa  ^tf^/u«xa  citiert.  Westphals  Gegner,  Bernhard 
Brill,  hat  zugleich  Recht  und  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  daß  in 
der  Aristoxenischen  Rythmik  vom  kyklischen  Versfuße  nicht  die 
Rede  sei:  derselbe  kommt  nur  für  die  Deklamation  der  Verse  vor; 
im  melischen  Verse,  für  den  ihn  Apel  und  mit  ihm  Böckh  gelten 
ließ,  hat  er  durchaus  keine  Berechtigung.  Er  ist  mit  G.  Hermann 
auf  die  recitierten  nnd  deklamierten  Verse  zu  beschränken. 

Für  die  Silbenmessung  der  melischen  Verse  hält  sich  die  dritte 
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Auflage  der  griecbiseben  Rhythmik  gleich  den  beiden  voraasgeben- 
den  Darstellungen  der  Aristoxenischen  Rhythmik  streng  an  das  Ari- 
stoxenische  Gesetz:  die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  Efirze. 
Nnr  zwei  Ausnahmen  sind  hier  nach  Aristoxenus  zuzulassen:  er- 
stens die  irrationale  Ettrze,  welche  in  der  Mitte  der  Einzeitigkeit 
und  der  Zweizeitigkeit  steht,  zweitens  die  in  der  Katalexis  vor- 
kommende Länge,  welche  über  die  Zweizeitigkeit  hinaus  zur  mehr- 
zeitigen Länge  gedehnt  werden  kann,  dergestalt,  daß  dieselbe  den 
Umfang  eines  ganzen  VersfuBes  erhält. 

Die  kleinste  rhythmische  Zeitgröße  ist  der  von  Aristoxenus  so- 
genannte x^oVoc  ngwTogy  für  die  Yersifikation  durch  die  kurze  Silbe 
ausgedrückt,  die  Maßeinheit  ftlr  alle  übrigen  rhythmischen  Größen, 
welche  nach  Aristoxenus  bis  zur  25zeitigen  Größe  gehn.  Ist  die 
rhythmische  Zeitgröße  durch  mehrere  Silben  dargestellt,  so  beißt 
sie  eine  mit  Rücksicht  auf  die  Rhythmopoeie  zusammengesetzte,  im 
andern  Fall  eine  xatä  ^v3f*onoäag  XQ^^^^  dcHv^noq.  Mehrere  Töne 
auf  eine  Silbe  gesungen  bilden  einen  xqovoq  fuxvdg. 

Das  Wort  noi^g  gebraucht  Aristoxenus  in  einem  andern  Sinn 
als  die  Metriker,  nicht  bloß  für  Versfuß,  sondern  auch  für  das  ganze 
metrische  Kolon.  Der  novg  im  Sinn  von  Versfuß  ist  nach  Aristoxe- 
nus ein  noi^g  dütSv&Btog^  d.  i.  ein  einfacher  Takt;  der  novg  im 
Sinn  von  Kolon  ist  ein  noig  civ&ttog^  d.  i.  ein  zusammengesetz- 
ter Takt. 

Der  n^g  d(nlr9nog,  der  Versfuß,  der  einfache  Takt,  besteht 
aus  2  XQ^^^^  nod$xoi  oder  c^iuXa  nodiud,  einem  schweren  Taktteile, 
genannt  ßdo^g,  später  ^ia^g,  und  einem  leichten  Taktteile,  genannt 
äqükg. 

Der  novg  trvvSitog,  der  zusammengesetzte  Takt,  das  Kolon,  hat 
2  oder  3  oder  4  x^cfvo*  nod$»ot :  jeder  Versfuß,  welcher  in  ihm  ent- 
halten ist,  bildet  einen  xgovog  nod$»6g. 

Dipodie  z.  B.  ^u  ^u   oder  ^u  jl\j 

9i<r.  dfü.  dgc.  ^ic. 

Tripodie  jl  u  jl  u   ^  u  oder  -iL  u  ^  u  jk.  u 

9itr.  9itS.  dqc.  dqa.  9i(S.  9ia. 

Tetrapodie      jl u  _^ u   jl\j  ^u  oder  -/.u   ^v^  ^u  jl\j 

&i(i,  dqif,  9itf.  dqa.  dga.  9ifi.  dqtt.  &ia. 


So  viel  Versfnße  das  dipodische,  tripodische,  tetrapodische  Ko- 
lon hat,  so  viel  Taktschläge  gab  der  ^r^fniv  dem  Kolon. 

Eine  Pentapodie   und   eine  Hexapodie  wird  zwar   theoretisch 
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ebenfalls  ah  ein  einheitlicher  (zaBammengesetzter)  Takt  gefaßt,  aber 
der  lir^fuip  markierte  aas  Bequemlichkeit  ftlr  die  Singenden  die 
Hexapodie  als  eine  Reihe  von  dipodischen  Takten,  die  Pentapodie 
als  eine  Reihe  von  monopodischen  Takten.  Diese  Unterscheidung 
zwischen  den  Takten  der  Theorie  und  den  Takten  der  Praxis  auf- 
zufinden ist  erst  den  drei  letzten  rhythmischen  Arbeiten  Westphals 
gelungen,  ebenso  auch  die  Feststellung  der  Bedeutung  der  x^oVo» 
^v9§konotag  tdi^i.  Die  dQfft^  und  die  ^itng  des  einzelnen  Versfuftes 
wird  nämlich  fttr  den  aus  mehreren  Versfüßen  zusammengesetzten 
Takt  von  Aristoxenus  als  ein  xn^rog  ^&iMnoäag  1d$og  aufgefaßt 
Als  Beispiel  fDr  beide  Arten  Ton  XQ^^^^  diene  die  anapästische 
Tetrapodie.  Sie  hat,  als  einheitlicher  novg  tnlr^stog  gefaßt,  4  xffoVo« 
nodtnot  und  zugleich  8  XQ^^^^  ^v9fionottag  idiot ,  indem  auf  jeden 
XQorog  nod$Mdg  dieses  Taktes  2  x^oVo»  ^v&§MnottaQ  $3&o$  kommen: 

W-  »•  XQ'  XQ'      4  tJQivok  noÖMi 


XQ*  XQ'    XQ'  XQ'   XQ'  XQ-    XQ-  XQ-     8  XP^Vo*  ^v»ikonoitag  »»o».      ^ 

In  dieser  anapästischen  Tetrapodie  ist  jeder  anapästische  Fuß 
ein  Tierzeitiger  XQ^^^^  nod»xcf^,  jede  aQtttg  und  jede  9iü$g  des  ana- 
pästischen Versfußes  ist  ein  zweizeitiger  XQ^^^^  ^v^fionatag  titog. 
Westphal  legt  großes  Gewicht  darauf,  daß  die  Aristoxenische  Theo- 
rie hier  Tollständig  genau  mit  der  Taktiermethode  unsrer  modernen 
Musik  übereinstimmt:  denn  auch  hier  wtirdc  ein  vierftißiger  C-Takt 
durch  den  taktierenden  Dirigenten  4  Hauptbewegnngen  und  8  Neben- 
bewegungen erhalten^  jene  den  4  x^oW  nodtvot,  diese  den  8  xQ^^^^ 
^vdgAonottai  id$o$  entsprechend. 

Ein  unterschied  zwischen  dem  modernen  Verfahren  und  der 
antiken  Taktierweise  besteht  darin,  daß  vom  modernen  Dirigenten 
in  einem  größeren  zusammengesetzten  Takte  bei  raschem  Tempo 
nur  die  Hauptbewegungen,  nicht  aber  die  Nebenbewegungen  ange- 
geben werden,  daß  dagegen  von  Aristoxenus  der  Grundsatz  ausge- 
sprochen wird:  >/7off  o  dta$Qoifi$vog  (novg)  §ig  nX$Uß  dQ$9fkiv  utai 
slg  ildtua  d^a$ii9ttat€^  d.  i.  »Jeder  Takt,  welcher  (vom  ^r^fintr)  in 
Teile  zerfällt  wird,  wird  in  eine  größere  Zahl  (von  XQ^^^  ^v&fko- 
nottag  tdtoi)  und  gleichzeitig  in  eine  kleinere  Zahl  (von  xQ^^^^  ^^- 
dijrol)  zerfällt«.  Auch  noch  an  andern  Stellen  ttberliefert  Aristoxe- 
nus, daß  beim  Taktieren  beiderlei  XQ^'^^^  angegeben  werden  sollen: 
es  kam  also  nicht  wie  bei  uns  auf  die  Beschaffenheit  des  Tempos 
an  —  das  heißt  wohl  mit  andern  Worten:  in  der  griechischen  Mu- 
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Bik  war  dag  Tempo  stets  ein  langsameres  als  in  der  modernen  Mu- 
sik: ein  so  schnelles  Tempo,  daß  dieses  das  Unterlassen  der 
Nebenbewegnngen  des  Taktierens  erforderlich  gemacht  hätte,  kam 
bei  den  Griechen  nicht  vor. 

Noch  ein  anderer  Unterschied  der  antiken  und  der  modernen 
Taktiermethode  ergibt  sich.  Wir  Neueren  zählen  die  Takte  von 
Taktstrich  bis  zu  Taktstrich;  was  vor  dem  Taktstriche  liegt,  fas- 
sen wir  als  Auftakt.  In  der  Bachschen  Cantate  »Ich  hatte  viel  Be- 
kttmmernis«  werden  in  No.  2  Chor  die  5  ersten  Silben  des  Verses, 
welche  dem  Taktstrich  vorausgehn,  als  Auftakt  aufgefaßt  Die 
griechische  Rhythmik  kennt  den  Taktstrich  nicht;  nach  der  Auf- 
fassung des  Aristoxenus  würde  der  Vers  »Ich  hatte  viel  Be-  | 
kttmmernis«  ein  einziger  noi^  ^a&€tog  sein,  der  aus  4  xf^Po$  fsacb- 
xoi:  &iff$^,  ägtug^  &4(f$g^  äqa^  bestände. 

In  Nr.  5  derselben  Cantate  macht  Bach  einen  jeden  der  Verse 

»Bäche  von  gesalznen  |  Zähren, 
Fluten  rauschen  stets  ein  |  her« 

zu  einem  tetrapodischen  G-Takte,  indem  er  den  Taktstrich  vor  den 
Anfang  der  vierten  Hebung  setzt.  Nach  Aristoxenischer  Auffassung 
wttrden  hier  die  xQovok  nodixoi  folgende  sein: 

Bäche  von  ge — salznen  |  Zähren, 

so  daß  nicht  wie  in  dem  vorigen  Beispiele  der  zusammengesetzte 
tetrapodische  Takt  die  Beihenfolge  &i<fiq,  äga^g,  ödotg^  dqü^,  son- 
dern vielmehr  äqc^q^  diciq^  uQtst^j  ^ia$g  sein  würde;  der  Taktstrich 
stünde  vor  der  letzten  &i(r$i,  dem  letzten  der  4  XQ^^^*  nod^Koi.  Be- 
ginnt der  antike  novg^  einerlei  ob  noig  avp^eto^  oder  noi^  dovr&e- 
to(>  mit  der  ^ia$g,  so  findet  das  ^dog  ^ovx^ftuxov  statt;  beginnt  der 
novg  mit  der  ägatg,  so  liegt  das  ^^og  SiaotaXuMov  vor.  Jenes  ist 
das  ruhige,  dieses  das  erregte  Ethos  der  Musik.  Westphal  gibt 
den  Nachweis,  daß  auch  fUr  die  zusammengesetzten  Takte  der  mo- 
dernen Musik  durch  die  Stellung  des  Takstrichs  der  nämliche  Unter- 
schied bezüglich  des  Rhythmus  bezeichnet  wird:  ruhiger  Charakter 
bei  Taktstrichen  vor  dem  ersten  und  dritten  Versfüße 
des  zusammengesetzten  Taktes,  erregter  Charakter  bei  Taktstrichen 
vor  dem  zweiten  Versfuße  des  tetrapodischen  Taktes;  analog 
auch  bei  unsern  dipodischen  C-Takten.  So  gibt  Bach  allen  seinen 
im  dipodischen  C-Takte  geschriebenen  Chorälen  die  hesychastische 
Taktform : 


Westphal,  Griechische  Rhytflmik.  271 

1  8  3    4 

Be  I  fiehl  dn  deine  |  Wege 

d.  h.  der  Taktstrich  steht  vor  der  ersten  und  dritten  Hebung.  Da- 
gegen läßt  Mozart  die  erste  Leporello-Arie  in  der  diastaltiscben 
Taktform  erscheinen: 

1  ü  S  4 

Keine  |  Ruh  bei  Tag  und  |  Nacht 

d.  b.  der  Taktstrich  steht  vor  der  zweiten  und  vierten  Hebung.  In 
all  diesen  hier  hervorgehobenen  Fällen  stehn  sich  die  Praxis  der 
modernen  Rhythmik  und  die  rhythmische  Theorie  des  Aristoxenus 
außerordentlich  nahe.  Aach  Lehrs,  der  Widersacher  der  Aristoxeni- 
sehen  Rhythmik,  gieng  von  der  Voraussetzung  ans,  daß  die  antike 
und  moderne  Rhythmik  die  nämliche  sei.  Er  hielt  diese  Voraus- 
setzung für  so  sicher,  daß  er  ein  genaueres  Studium  der  Aristoxe- 
nischen  Rhythmik  für  ttberflttssig  erklärte.  Westphals  mtthevolles 
Stadium  der  Aristoxenischen  Rhythmik  hat  zu  dem  Resultate  ge- 
führt, daß  die  Beziehungen  zwischen  der  Aristoxenischen  und  der 
modernen  Rhythmik  sogar  in  scheinbar  nebensächlichen  Dingen 
Überraschend  groß  sind,  viel  größer  noch  als  Lehrs  voraussetzt 
Wie  hätte  man  ohne  genaues  Studium  des  Aristoxenus  voraussetzen 
können,  daß  das  alte  Griechentum  gerade  wie  unsere  moderne  Rhyth- 
mik zusammengesetzte  Takte  von  2,  von  3,  von  4  Taktteilen,  aber 
nicht  von  5  und  6  Taktteiien  statuiert  hat?  Daß  ferner  nicht  bloß  die 
Hauptbewegungen,  sondern  auch  die  Nebenbewegungen  des  Taktie- 
rens  in  der  griechischen  Rhythmik  genau  dieselben  waren  wie  in 
der  modernen?  Aus  den  so  fragmentarisch  überlieferten  Resten  der 
Aristoxenischen  Rhythmik  war  dieß  alles  nicht  ohne  weiteres  heraus- 
zulesen. Es  bedurfte  der  subtilsten  kritischen  und  exegetischen  Ar- 
beit. Das  Wesen  der  Aristoxenischen  XQ^^^*  nod$*oi  erkennt  West- 
phal aus  dem,  was  die  alten  Metriker  über  die  ßdaet^  ^vonodknai 
und  dmo6$nai  flberliefem.  Schon  in  seinen  Fragmenten  und  Lehr- 
sätzen der  Rhythmiker  hatte  der  Verf.  sich  abgemttbt,  diese  Tradi- 
tion der  Metriker  über  die  ßda^i^  zum  Verständnis  der  Aristoxeni- 
schen xq6¥o$  nodhuoi  herbeizuziehen.  Den  damals  von  ihm  eingeschla- 
genen Weg  hat  er  schon  frtther  mit  Julius  Caesar  für  unzureichend 
erklärt,  ist  aber  nicht  mttde  geworden,  immer  von  Neuem  wieder  auf 
das  Verhältnis  der  Aristoxenischen  %q6vo$  nodkuot  zu  den  ßdcs^  der 
Metriker  zurfickzukommen,  und  wir  stehn  nicht  an  die  bereits  in  West- 
phals Aristoxenus  dargelegte  Interpretation  der  XQ^^*  noö^uoi^  welche 
in  der  vorliegenden  dritten  Auflage  der  griechischen  Rhythmik  auf- 
genommen ist,  fUr  gelungen  anzusehen.  Die  X9^^^  nodiuoi  und  zu- 
gleich   die  xgovo*  ^^fnonottag  Xd$o*  werden  so  in  ein  iiberra8cben4 
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neues  Licht  gestellt,  wenn  es  anch  dem  Verf.  nicht  gelangen  ist^ 
die  Stelle  des  Aristoxenus  über  das  Größenverhältnis  der  beiden  Ar- 
ten von  xQ^^o$  völlig  klar  za  legen. 

Seit  dem  Anfange  der  fünfziger  Jahre  war  das  von  W.  der 
Aristoxenischen  Rhythmik  zugewandte  Studium  ein  fortwährend  ge- 
steigertes. Die  inzwischen  bis  auf  heute  von  W.  gewonnenen  Re- 
sultate lassen  denn  auch  die  Ergebnisse  der  ersten  Auflage  weit 
hinter  sich  zurück.  Wie  kompliciert  waren -die  in  der  ersten  Auf- 
lage der  griechischen  Metrik  angenommenen  Messungen  der  meli- 
sehen  Silben!  Mit  jeder  folgenden  Bearbeitung  der  griechisehea 
Rhythmik  vereinfachten  sich  die  rhythmischen  Silbenmessungen,  bis 
die  vorliegende  dritte  Auflage  zu  dem  Überraschenden  Geständnisse 
kommt:  »Jeder  Versuch,  die  gemischten  Metra  der  Griechen  durch 
moderne  Notenwerte  auszudrticken ,  irrt,  wenn  man  nicht  gemischte 
Taktvorzeichnungen  annimmt,  ungleich  mehr  von  dem  wirklichen 
Rhythmus  der  Griechen  ab,  als  wenn  man  der  metrischen  Schemata 
der  Alten  sich  bedient.  AuBer  in  der  Eatalexis  und  dem  irrationa- 
len Versfuße  ist  die  Länge  stets  unabänderlich  doppelt  so  groß  wie 
die  Kürze.  Aber  die  rhythmische  Agoge  gibt  unter  Festhaltung  des 
Gesetzes  der  Silbenwerte  dem  4zeitigen  Versfuße  denselben  Zeitum- 
fang wie  dem  Szeitigen«. 

Ans  dem  hier  hervorgehobenen  Inhalte  des  Buches  dürfte  klar 
sein,  daß  die  vorliegende  dritte  Auflage  von  Westphals  Rhythmik 
zu  den  interessantesten  Erzeugnissen  der  neueren  philologischen 
Litteratur  gerechnet  werden  muß. 

Prag.  0.  Keller. 


Es  wird  bei  den  »Göttinger  gelehrten  Anzeigenc  als  selbstver- 
ständlich betrachtet,  daß,  wer  ein  Werk  in  denselben  recensiert, 
das  gleiche  Werk  nicht  noch  einmal  anderwärts  recensiert  —  aach 
nicht  in  kürzerer  Form. 

Die  Direction« 
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laliftU:  B 6 1 ( g 6 r ,  Du  Wetter  nnd  die  Erde.  Von  ^tmm*  —  Meyer  toh  Speier,  Anfang 
und  Ursprang  der  laielnischen  and  griecbiachen  rhyfhmiaclien  Dichtung.  Von  Dreves.  —  Ysengrimns. 
;H«ia]i^egeben  und  eridtrt  Ton  Voigt.  Von  Ai^«r.  —  Friedenaburg,  Zur  Vorgeschiehte  dee  Gotha- 
TorgMiachen  Blkndni88«8  der  ETangeliachen,  lfi2ö— 1626.  Von  Windtämatm.  —  Dacbert,  Sonique 
et  U  mort  d*Agrippine;  H  o  c  h  a  r  t ,  Etudes  aar  la  vie  de  Stfn^ue.    Von  Nntmcmn. 

^  Eigenmiohtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  G5tt.  gel.  Anzeigen  verboten.  = 

Das  Wetter  und  die  Erde.  Eine  Witterungskunde  nach  neuen  Grund- 
sätzen und  Entdeckungen,  begründet  durch  zahlreiche  Einzßlbeweise  und 
durch  die  seit  1678  thats&chlich  eingetretenen  Katastrophen  unseres  Erd- 
kdrpers  von  R.  Röttger.  Mit  iQlustrationen.  Jena,  Hermann  Gostenoble. 
1885. 

Es  ist  dieB  ein  merkwürdiges  Bach  and  geeignet,  sowohl  in  Ge-- 
lehrten-  wie  Laienkreisen  ein  berechtigtes  Anfsehen  za  erregen. 
Es  beschäftigt  sich  mit  der  Aufstellang  einer  neaen  Theorie  ttber 
die  Entstehang  und  Vorherbestimmang  der  Witterang,  die  zwar  von 
der  gegenwärtig  geltenden  in  den  meisten  Punkten  sehr  abweicht, 
aber  wohl  deshalb  allgemeiner  Beachtang  wert  sein  dürfte,  weil  sie 
nicht  erst  der  Beweise  oder  Thatsachen  harrt,  wie  gewöhnlich  Hypo- 
thesen, sondern  ans  Thatsachen  entwickelt  ist 

Bekanntlich  führt  die  herkömmliche  Anschauang  den  Wechsel 
der  Witterungserscheinangen  lediglich  aaf  den  Einflaft  der  Sonne 
auf  unsere  Atmosphäre  zarttck.  Böttger  läßt  diese  Theorie  jedoch 
nor  in  soweit  gelten,  als  es  sich  um  einen  regelmäßig  sich  voU- 
liehenden  Wechsel  handelt  Die  plötzlich  und  gewaltsam  auftreten- 
den atmosphärischen  Aenderungen  schreibt  er  dagegen  der  Erdelek- 
tricität  zu,  deren  angesammelte  und  verdichtete  StrOme  durch  die 
Erdrinde  nach  außen  hin  sich  entladeUi  je  nach  ihrer  Heftigkeit  die 
amgebenden  Luftschichten  in  Bewegung  setzen  und  Stürme,  Regen, 
Gewitter  etc.  erzeagen. 

04U.  gel.  Ana.  ISSe.  Kr.  7.  19 
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Dabei  stellt  der  Verfasser  anf,  daß  es  bestimmte  elektrische 
Straßen  gebe,  von  denen  solche  Explosionen  hanptsächlich  ansgehn. 
Als  diejenige  Straße,  welche  für  Deutschland  und  das  westliche 
Europa  besonders  in  Betracht  kommt,  bezeichnet  er  eine  Stoßlinie, 
die  den  Aetna  mit  den  Isländischen  Vulkanen  verbindet  und  in 
resp.  neben  der  fast  alle  europäischen  vulkanischen  Bewegungs- 
beerde  angehäuft  seien,  deren  Thätigkeit  die  anomalen  Witterungs- 
erscheinnngen  zur  Folge  habe. 

So  interessant  eine  solche  Theorie  auch  sein  mag,  würde  sie 
fär  die  Wissenschaft  und  speciell  fttr  die  Meteorologie  wenig  Be- 
deutung haben,  wenn  sie  nicht,  wie  bereits  bemerkt,  durch  that- 
säohliche  Beweisgründe  unterstützt  würde,  die  wenigstens  einer  ern- 
sten Prüfung  wert  sind,  und  wenn  sich  nicht  in  zweiter  Reihe  auch 
eine  praktische  Verwertung  aus  ihr  ergäbe. 

Die  g^enwärtig  so  sorgfältig  gepflegte  festländische  Meteorolo- 
gie hat  als  praktisches  Ziel  vornehmlich  im  Auge,  der  Landwirt- 
schaft zu  nützen,  indem  man  bemüht  ist,  von  meteorologischen  Gen- 
tralstationen  aus  Wetterübersichten  für  die  letzten  und  Wetter- 
prognosen für  die  nächsten  24  Stunden  zu  geben.  Man  sucht 
dies  dadurch  zu  erreichen,  daß  man  auf  den  Centralstellen  gleich- 
zeitige und  telegraphisch  übermittelte  Beobachtungen  aus  einem 
möglichst  ausgedehnten  und  über  Europa  verbreiteten  Stationsnetze 
sammelt  und  aus  den  verschiedenen  atmosphärischen  Zuständen 
Wahrscheinlichkeitsschlüsse  fttr  die  nächsten  24  Stunden  zieht.  Diese 
letzteren  sind  auch  in  einem  ziemlich  günstigen  Procentsatze  zu- 
treffend, aber  der  praktische  Nutzen  der  Prognosen  wird  dadurch 
wesentlicfa  eingeschränkt,  daß  sie  den  landwirtschaftlichen  Kreisen 
bis  jetzt  nicht  frühzeitig  genug  zugänglich  gemacht  werden  können. 

Die  meteorologischen  Beobachtungen  auf  den  verschiedenen  Sta- 
tionen werden  schematisch  mit  Hülfe  von  Barometern  und  Thermo- 
metern angestellt,  beziehen  sich  auf  die  zur  Zeit  bereits  vorhande- 
nen Witterungs-Thatsachen  und  auf  eine  bestimmte  ziemlich  eng  mn- 
schriebene  Lokalität. 

Nach  der  auf  die  Praxis  angewandten  Theorie  von  BOttgw 
kommen  flir  ihn  jene  beiden  Instrumente  erst  in  zweiter  Reihe,  weil 
sie  weder  auf  weite  Entfernungen  wirken,  noch  auf  die  Ursachen 
der  kommenden  Witterungsveränderungen  hinweisen  können.  Seine 
maßgebenden  Beobachtnngsinstrnmente  sind  sehr  empfindliche  Gal- 
vanoskope und  Hygrometer. 

Mit  unterem  beobachtet  er  die  elektrischen  Erdströme  und  will 
an  den  Nadelsehwanknngen  auf  Hunderte  von  Meilen  und  nach  den 
verschiedenen  Richtungen  deren  Entladungen  durch  die  Erdrinde  er- 
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kenBCDy  während  das  Hygrometer  ihm  Wittemngsamschläge,  welehe 
jenen  Explosionen  folgen,  viel  früher  andeutet,  als  andere  Instru- 
mente nach  seiner  Ansicht  dies  vermögen. 

Kombinationen  dieser  Beobachtungen,  Berechnungen  und  Rou- 
tine fähren  dann  zur  Prognose,  der  Böttger  nicht  nur  eine  größere 
Wahrscheinlichkeit  des  Eintreffens  zuspricht,  als  dies  die  Zusammen- 
stellung der  Beobachtungen  des  gesamten  europäischen  Netzes  me- 
teorologischer Stationen  vermöge,  sondern  die  er  auch  früher  als 
die  bezüglichen  Centralstellen  ausgeben  zu  können  behauptet,  weil 
er  die  Ursache  und  diese  nur  die  Wirkung  erforschten. 

Unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieser  Behauptungen  würde 
die  Röttgersche  Methode  allerdings  eine  aufterordentliche  Errungen- 
schaft sein  und  es  dürfte  deshalb  sowohl  im  allgemeinen,  wie  im 
Interesse  der  Wissenschaft  liegen,  die  von  dem  Entdecker  beige- 
brachten Beweisgründe  für  seine  Theorie  eingehend  und  vorurteils- 
los zu  prüfen. 

Eine  kurze  Analyse  derselben  wird  für  eine  solche  Prüfung 
einen  Anhalt  geben. 

Als  Grundlage  seines  Systems  betrachtet  Röttger  nicht  nur  die 
Einheit  im  Weltall,  die  Eant-Laplacesche  Mteanique  Celeste,  sondern 
vor  allem  die  logische  und  konsequente  Durchführung  der  Lehre  von 
der  Erhaltung  der  Kraft.  Mit  Berechtigung  stellt  er  den  Grundsatz 
auf,  daß  nicht  Ruhe  und  Erstarrung,  sondern  die  Bewegung,  die 
Kraft  das  im  Weltall  herrschende  Princip  sei,  und  Buhe  in  der  Na- 
tur deshalb  nur  als  vorübergehender  Ausnahmezustand  betrachtet 
werden  dürfe. 

Stellt  man  sich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  den  als  Wärme 
und  Elektricität  gekannten  Kraftäußerungen  gegenüber,  so  tritt  we- 
niger die  Frage  nach  deren  Ursprung,  als  vielmehr  nach  dem 
Faktor  entgegen,  welcher  die  ursprüngliche  Kraft  zu  binden  im 
Stande  ist  Ueberträgt  man  femer  das  obige  auf  unser  Planeten- 
system, so  gelangt  man  notwendig  zu  dem  Schlüsse,  daß  nicht  nur 
die  Sonne,  als  Strahlen  spendendes  Gentrum,  sondern  daß  auch  je- 
der Planet  nach  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Kraft  einen 
unerschöpflichen  Vorrat  von  Energie  besitzen  müsse,  die  sich  sowohl 
in  Wärme,  wie  in  Elektricität  äußert 

Alle  jene  zahUosen  Moleknlarschwingungen ,  in  denen  sich  die 
Erdmasse  befand,  als  sie,  von  der  Sonne  abgeschleudert,  sich  zu  ge- 
stalten begann,  müssen  in  ihrer  ganzen  Summe  noch  vorhanden  sein, 
obwohl  wir  einen  großen  Teil  der  Erde  bereits  in  Erstarrung  über- 
gegangen sehen  und  diese  Erstarrung  fortzuschreiten  scheint  Ebenso 
muß  sich  die  ganze  Anfangsenergie  in  Bewegung,  d..h.  Wärme  wie- 
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derfinden,  wenn  die  Erde  oder  ein  anderer  Planet  aaf  irgend  eine 
Weise  za  ihrem  Urzustände ,  d.  b.  Anflösang  im  Weltäther  zurttc  k- 
kehren  sollte. 

Eine  sich  durch  das  ganze  Weltall  ziehende  Wechselerscheinnng, 
auf  der  dessen  Lebens-  und  Bewegungsprincip  beruht,  ist  der  stete 
Kampf  zwischen  einer  gestaltenden  und  zerstörenden  Gewalt.  Letz- 
tere ist  diejenige  Urkraft,  welche  sowohl  die  Weltkörper  wie  die 
Atome  treibt  und  ihnen,  oder  ihren  Anhäufungen  dasjenige  yerleiht, 
was  wir  als  Wärme,  Elektricität,  Licht  —  mit  einem  Worte  als  Be- 
wegung kennen. 

Wenn  wir  im  Laboratorium  Elektricitäts-  und  Magnetismus-Er- 
scheinungen sehr  nahe  bei  einander,  ja  sogar  in  demselben  Körper 
mit  einander  verbunden  sehen,  so  darf  man  sich  dadurch  nicht  irre 
machen  lassen.  Ein  jeder  feste  Körper,  dessen  Atome  sich  also  im 
Ruhezustande  befinden,  zeigt  die  kosmischen  Gegensätze  im  Gleich- 
gewicht, oder  vielmehr  die  formbildende  Kraft  in  zeitweiser  Ueber- 
legenheit. 

Die  Urkraft  der  Atombewegung,  die  sich  entweder  als  specifi- 
sche  Wärme  darstellt,  sich  als  Elektricität  mechanisch  wieder  er- 
regen läßt,  oder  schlieBlich  durch  einen  herbeigeführten  Verbrennnngs- 
proceß  die  Form  zerstört,  ist  durch  ein  Etwas  gebunden,  das  wir 
als  die  Folge  eines  Erstarrungs-Vorganges  ansehen,  ohne  damit  et- 
was erklärt  zu  haben.  In  kosmischem  Sinne  stehn  sich  gegenüber : 
Auflösung  und  Form ;  Bewegung  und  Ruhe ;  Elektricität  und  Magne- 
tismus; Wärme,  respektive  Verbrennung  und  Erstarrung. 

Ohne  den  logischen  Verfolg  dieser  Grundzttge  läßt  sich  bei  den 
Naturerscheinungen  wenig,  bei  der  Meteorologie  nichts  ttberzeugend 
erklären  und  ihrer  Nichtbeachtung  schreibt  der  Verfasser  jene  zahl- 
losen Widersprüche  zu,  welche  man  zur  Erklärung  der  Phänomene 
heranzieht. 

Dieselben  Gegensätze  findet  man  in  der  Erde,  weil  sie  ein  kos- 
mischer Körper  ist,  und  sie  sind  nur  durch  ein  Ueberwiegen  des 
formbildenden  Elementes  zum  Waffenstillstände  gezwungen.  Dieser 
Zustand  nahm  seinen  Anfang,  als  der  Umebel  begann.  Form  zu  er- 
halten, und  er  wird  erst  sein  Ende  nehmen,  wenn  diese  Form  wie- 
der verschwindet  Aber  dieser  Waffenstillstand  bezieht  sich  nur  auf 
die  Erde  in  ihrer  Gesamtform  als  Weltkörper;  in  ihren  einzelnen 
Teilen  dauern  die  Störungen  des  Gleichgewichts  fort,  wie  es  die  Be- 
wegnngserscheinungen  in  ihrem  Innern  und  in  der  Atmosphäre  zeigen. 

Mit  größter  Deutlichkeit  prägt  sich  dieser  Gegensatz  in  seinen 
teilweisen  Austrägen  aber  in  der  Erscheinung  aus,  daß  die  Erde 
einmal  ihre  Atmosphäre,  wie  alle  Atome  ihres  Haushaltes  dem  raseu- 
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den  Flage  darch  das  Weltall  zum  Trotz  festhält,  ferner,  daß  sie 
z.  B.  bei  Windstille  keinem  Atom  in  dieser  Atmosphäre  eine  Orts- 
bewegnng  gestattet  und  endlieh,  daß  sie  wiederum  in  schweren 
Stürmen  deren  ansgiebigste  Bewegungen  znläßt  Hier  äoßert  sich 
also  klar  die  Wirkung  einer  Kraft,  welehe  die  gewöhnliche  An- 
ziehung der  Erde  zu  stören  und  aufzuheben  vermag.  Man  hat  diese 
Erscheinung  durch  das  Vorhandensein  eines  durch  Sonnenwärme 
herrorgebrachten  Aequatorialstroms  zu  erklären  gesucht.  Abgesehen 
davon,  daß  diese  Hypothese  bereits  zu  einer  Zeit  aufgestellt  wurde, 
als  man  Aber  die  gegenseitigen  Verhältnisse  zwischen  Atmosphäre 
und  Erdkugel,  sowie  über  die  Verteilung  der  Wettererscheinnngen 
noch  sehr  im  Unklaren  war,  spricht  der  Umstand  gegen  sie,  daß 
gerade  die  heftigsten  Störungen  zur  Winterzeit  auftreten,  also  zur 
Zeit  der  schwächsten  Sonnenwirknng. 

Zwischen  dem  30/31.  December  1878  z.  B.  stieg  die  Tempera- 
tur in  Haparanda  um  24^  C.  Im  März  1882  verzeichneten  Nord- 
polfahrer sogar  41  ^  G.  Temperaturerhöhung  von  einem  Tage  zum 
andern.  Am  9.  December  1879  bestand  zwischen  Havre  und  Paris 
ein  Wärmeunterschied  von  28^,  nachdem  in  der  Nacht  vorher  in 
Memel  die  Temperatur  um  22^  gestiegen  war. 

Solche  schroffen  Abstände  sind  durch  physikalische  ete.  Ex- 
perimente im  Laboratorium  schlechterdings  nicht  zu  erklären,  und 
weder  sie  noch  die  Theorie  der  Sonnenerwärmung  reichen  dazu 
ans;  wohl  aber  lassen  sie  sich  durch  eine  andere  nachweisbare  und 
durch  Röttger  seit  Jahren  nachgewiesene  Kraft  erklären. 

Unter  Festhaltung  des  oben  über  die  auf  der  Erde  herrschen- 
den Gegensätze  Gesagten  herrscht  am  Aequator  die  höchste,  durch 
Alles  geförderte  Bewegung,  an  den  Polen  dagegen  die  starre,  durch 
Alles  erhaltene  Buhe.  In  der  Nähe  jenes  befinden  sich  alle  Atome 
in  einem,  dem  Urzustände  der  Hitze  und  Aufgelöstheit  näher  lie- 
genden Znstande,  an  den  Polen  in  einem  möglichst  davon  entfern- 
ten. Zwischen  diesen  beiden  Gegensätzen  muß  notwendig  ein  und 
dasselbe  Streben  nach  Oberherrschaft  und  Ausgleichung  herrschen, 
das  sich  offenkundig  durch  das  ganze  Weltall  verfolgen  läßt 

Neuere  Messungen  der  Erde  haben  den  Nachweis  geliefert,  daß 
der  Aequator  kein  regelmäßiger  Kreis  ist,  sondern  daß  sich  aller- 
dings ein  zwar  geringer,  aber  doch  in  Rechnung  zu  ziehender  Un- 
terschied von  475  Metern  in  den  beiden  Halbbogen  ergiebt.  Nun 
ist  es  eine  althergebrachte  Annahme,  daß  Ebbe  und  Flut  Folge  der 
Anziehungskraft  des  Mondes  seien.  Ist  es  bei  unbefangener  Be- 
trachtung aber  wohl  denkbar,  daß  auf  52,000  Meilen  Entfernung 
eine  fünfzig  mal  kleinere  Masse,  als  die  Erde,  die  von  letzteren  zu 
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ihrem  Umlaufe  gezwungen  wird,  im  Stande  sei,  die  dem  Sehwer- 
pnnkte  der  Erde  so  viel  näher  liegenden  Oceane  ans  dem  Oleich- 
gewiehte  zn  bringen?  Liegt  nicht  vielmehr  die  Annahme  bedeutend 
näher  und  ist  sie  nicht  yiel  logischer  und  naturgemäBer ,  daß  Ebbe 
und  Flut  Folgen  von  beständigen  Schwerpunktsversetzungen  im 
Erd-Mondsysteme  sind,  die  notgedrungen  einen  sich  in  jenen  Er- 
scheinungen äußernden  Rücklauf  auf  der  Erde  hervorbringen  mttssen  ? 

Wie  dem  aber  auch  sei,  so  gestattet  jene  unregelmäßige  Gestalt 
den  Schluß,  daß  die  Bewegungen  am  Aeqnator  von  Anfang  an 
schon  keine  regelmäßigen  im  Sinne  einfacher  Gesetze  gewesen  sind. 
Ebenso  läßt  die  einer  solchen  Regelmäßigkeit  entgegenstehende  Ver- 
teilung der  festen  und  flüssigen  Hassen  auf  der  Erdoberfläche  die- 
sen Schluß  als  richtig  erkennen,  so  wie  daß  bei  solcher  Verteilung 
die  Bewegungen  auch  heute  nicht  regelmäßig  sein  können,  weil  die 
geologisch-geographische  Gruppierung  der  Heere,  Festländer  etc. 
noch  heute  diesen  Bewegungen  ihre  Straßen  vorzeichnen,  gerade 
wie  ein  Flußbett,  das  ursprünglich  nur  das  Resultat  des  Wasserlau6 
war,  diesem  auch  ferner  den  Weg  vorschreibt. 

Von  dieser  Seite  betrachtet  ist  die  Erde  ein  Körper,  dessen 
einer  Teil  sich  im  Znstande  hoher  Holekularbewegung,  und  des- 
sen anderer  sich  in  Erstarrungsruhe  befindet.  In  ersterem  ist  mit- 
hin neben  der  Bewegung  die  Wärme  und  als  Repräsentant  der 
kosmischen  Urkraft  die  Elektricität  in  größter  Thätigkeit  und  Ent- 
faltung. Während  die  Wärme  von  den  Polarregionen  eingekreist 
bleibt,  setzen  Wärme  und  Elektricität  durch  die  Erdrinde  schnell 
ihren  Weg  nach  denjenigen  Punkten  fort,  wo  ihnen  gleichartige, 
nicht  ttberlegene  Kräfte  entgegentreten,  also  nach  den  Polen  hin. 
Beständige  Vibrationen  der  Erdrinde  und  elektrische  Erdströme,  aber 
unregelmäßig  und  bisweilen  durch  die  Konfiguration  des  Terrains 
unterbrochen,  sind  die  Folge.  Beide  Kraftäußerungen  vereint  ge- 
ben die  Explosivenergie,  welcher  es  zuzuschreiben  ist,  daß  die  Erde 
vorttbergehend  Teile  ihrer  Atmosphäre  in  Explosionen  abschleudert 
und  ebenso  vorübergehend  den  Luftmolekulen  eine  teilweise,  und 
eine  der  großen  allgemeinen  Bewegung  oft  entgegentretende  ge- 
stattet. Es  wird  hier  der  Ausdruck  » Explosivenergie  c  gebraucht, 
obwohl  die  Wirkung  dieser  Kraft,  besonders  in  unsrer  gemäßigten 
Zone,  wesentlich  elektrodynamisch  ist.  Aber  sowohl  beim  Aus- 
bruch des  Aetna  (1883)  wie  auch  bei  dem  des  Krakatoa  Vulkans 
wurde  starker  Barometerfall  beobachtet  und  in  dieser  Thatsache  fin- 
det der  Verfasser  eine  Bestätigung  seiner  schon  lange  vorher  auf- 
gestellten Theorie,  daß  eine  vulkanische  Explosion  in  ihrer  mechani- 
schen Wirkung   denselben  Erfolg  hat,  wie  die  elektro-dynamische, 
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weil  beide  aof  denselben  Gtegensätsen  beruhen.  Er  erinnert  dabei 
an  die  Experimente  mit  der  strahlenden  Materie  des  Engländers 
Orooke.  Naeh  denselben  werden  Luft-Molekule,  denen  eine  möglichst 
große  Verdünnung  die  freieste  Bewegung  gestattet»  von  der  elektrisch- 
negatiyen  Scheidewand  abgestoßen.  Sobald  sie  aber  auf  die  am 
positiven  Pol  ruhenden  Moleknie  stoßen,  geraten  sie  in  einen  lenoh- 
tenden  Znstand  und  sind  selbst  im  Stande,  bei  Zusammentreffen  mit 
festen  Körpern  eine  bis  zum  Olasschmelzen  gesteigerte  Hitze  zu  ent- 
wickeln. Grooke  sieht  in  diesem  Vorgange  die  Entstehung  einer 
neuen  Aggregatform  der  besonderen  Eigenschaften  der  Materie. 

Hält  man  sich  an  erkannte  und  positiv  feststehende  Thatsachen, 
so  ergibt  sich:  die  Elektricität  als  Faktor  der  Bewegung  befindet 
sich  in  ausgesprochenem  Gegensätze  zu  den  Teilen,  aus  welchen 
unsere  Luft  besteht.  Die  Erde  ist  elektrisch  wie  die  die  Luftmole- 
kule  abstoßende  Scheidewand  Grooke's.  Entfaltet  sich  deshalb  die 
Elektricität  in  einem  gewissen  Maße,  so  ist  lebhaftes  Abstoßen  der 
Luftteilchen  die  Folge.  Die  den  Luftmolekulen  dadurch  mitgeteilte 
Kraft  oder  Geschwindigkeit  tibersetzt  sich  in  Wärme  und  Licht,  so- 
bald sie  plötzlich  gehemmt  wird.  Dieser  Kampf  zieht  sich  mit  äußer- 
ster Konsequenz  und  Schärfe  durch  alle  atmosphärischen  Phänomene 
und  erklärt  die  gesamten  Witterungserscheinungen,  von  dem  »Rät- 
sele des  Minimums  angefangen. 

Die  Erde  teilt  zunächst  die  elektrischen  Vibrationen  den  um- 
gebenden Luftschichten  mit,  welche  sie  in  Wärme  umsetzen  und 
dies  erfolgt  vom  Aequator  gegen  die  Pole  in  abnehmendem  Verhält- 
nis. Am  Aequator  sind  die  kondensierenden  Faktoren  in  geringe- 
rem Grade  vorhanden  und  deshalb  ist  ftlr  menschliche  Instrumente 
die  Elektricität  dort  weniger  nachweisbar.  Die  gegen  die  Pole 
gehenden  Ströme  erfahren  jedoch  auf  ihrem  Wege  durch  Luft  und 
Hindemisse  zahlreiche  Verdichtungen.  Erfolgt  eine  solche,  so  ge- 
schieht dasselbe,  was  man  bei  elektrischen  Leitungen  überhaupt 
sieht,  d.  h.  eine  Explosion.  Die  Masse  der  angehäuften  Kraft  wird 
frei  und  stößt  ein  entsprechendes  Quantum  Luftmolekule  ab.  Die 
benachbarten  Luftschichten  geraten  in  mechanische  Bewegung  und 
es  entsteht  eine  Depression  oder  Cyclone  mit  ihren  Stttrmen.  Ist 
aber  einmal  an  einer  Stelle  der  Widerstand  gelockert,  so  erfolgen 
weitere  Explosionen  und  die  Bildung  größerer  Depressionsgebiete 
oder  »der  Gang  eines  Minimumsc. 

Werden  auf  diese  Weise  die  Ströme  absorbiert,  so  ist  es  natttr- 
Keb,  daß  sie  in  entsprechender  Entfernung  einer  andern  Gegend  die 
größte  Buhe  lassen.  Hier  wirkt  ungestört  die  Anziehungskraft  der 
Erde,  welche  alle  von  den  Explosionen  in  Bewegung  gesetzte  und 
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in  ihren  Bereich  kommende  Moleküle   fesselt  —  es    liegt  hier  also 
das  >Maximam€? 

Die  Erfahrungen  einer  unbefangen  vorgehenden  Wissenschaft 
vermögen  die  vielfach  angenommenen  vagen  Beziehnngen  zwischen 
Maximum,  Kälte  nnd  heiterem  Wetter  nicht  ohne  weiteres  anzuer- 
kennen. Allerdings  ist  es  eine  häufige  Erscheinung,  daft  Explosio- 
nen in  hohen  Breiten,  welche  die  ruhigeren  >kälteren<  Moleküle  der 
Luft  in  Bewegung  setzen,  dazu  beitragen,  in  einem  dem  Aequator 
näher  gelegenen  Striche  nicht  nur  den  Luftdruck  zu  erhöhen,  son- 
dem  auch  die  Temperatur  herabzudrücken,  wenn  sie  dort  angezo- 
gen werden.  Außerdem  geben  die  Gegensätze  zwischen  Ruhe  und 
Elektricität  eine  Art  Regel,  aber  das  oberste  Gesetz  bleibt,  daft  die 
Erde  mit  ihren  Molekülen  die  Oekonomie  ihrer  Wettererscheinungen 
bestreiten  muft  und  dies  auch  die  Fälle  einschlieftt,  daft  Regen-  und 
Gewölkbildner  vom  Maximum  angezogen  werden  und  dort  Trübun- 
gen und  Niederschläge  hervorbringen. 

Der  Einfluft  der  Sonne ,  so  gewaltig  und  unleugbar  er  ist,  muft 
daher  doch  nur  als  ein  mittelbarer  angesehen  werden.  Die  Sonnen- 
strahlen hängen  in  ihrer  Wirkung  von  dem  gleichzeitigen  Verhalten 
der  Erde  ab.  Sind  die  entgegengesetzten  Faktoren  in  einer  Gegend 
aufgehäuft,  wie  z.  B.  in  dem  traurigen  Sommer  1879  in  Mittel- 
Europa,  so  ist  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  ein  Minimum 
herabgedrttckt  und  es  treten  »klimatische  Verschiebungen  €  ein,  aber 
immer  finden  sich  in  gewisser  Entfernung  in  derselben  Zone,  die 
nach  dem  Sonnenstande  gleiche  Jahreszeit  hat,  die  striktesten  Gegen- 
sätze, ein  Beweis  dafttr,  daft  weder  die  Kraft  der  Sonne  allein  die 
meteorologischen  Erscheinungen  hervorbringt,  noch  daft  sie  unab- 
hängig von  der  individuellen  Thätigkeit  der  Erde  thätig  sein  kann. 

Die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  ist  vor  allem  elektro-dyna- 
misch;  sie  kommt  der  elektrischen  Thätigkeit  der  Erde  zu  Httife, 
indem  sie  der  Erdelektridtät  einen  gleichmäßigen  Abfluft  in  die 
Atmosphäre  gestattet  und  an  Stelle  der  durch  Verdichtung  herbei- 
geführten Explosionen  eine  regelmäftige  Vibration  der  Luftschichten, 
oder  Wärmewirkung,  hervorbringen  hilft.  Liegt  deshalb  ttber  einer 
Gegend  eine  gröftere  Masse  von  dem,  was  der  Verfasser  als  »Frost- 
welle« bezeichnet,  und  unter  welchem  Namen  er  den  ürfaktor  des 
Gegensatzes  zur  elektrischen  Bewegung  begreift,  so  wird  derogemäft 
die  Sonnenwirkung  eingeschränkt  werden.  Schroffe  Temperatur- 
wechsel, häufige  Gewittersttirme  und  Gyclonen  treten  an  die  Stelle 
der  sommerlichen  Ruhe  und  der  gleichmäßigen  »anomalen«  Temperatur- 
verhältnisse. Desgleichen  führt  im  Winter  die  Entfaltung  grofter 
Massen  von   Erd-Elektricität,  die  durch  vulkanische  Ausbrüche  unter- 
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Btfltzt  wird,  oder  größere  lokale  VerdicbtaDgen  erfährt,  za  heftigen 
TemperatnrBchwankQDgeD,  za  >anoinaIer<  Wärme-  oder  Eältevertei- 
loDg,  zn  Cyclonen  nnd  Gewittern  an  Stelle  eines  rahigen  heitern 
normalen  FrostwetterB. 

Was  die  »Frostwellec  betrifft,  so  will  Röttger  auf  Grundlage 
positiver  Wabrnehmangen  za  dem  Resnitat  gelangt  sein,  in  ihr, 
welche  die  Kälte-  and  Erstarrangsersebeinangen  berrorbringt,  einen 
Körper  zu  sehen,  der  darch  seine  sich  der  Bewegung  entgegen- 
stellenden Eigenschaften  nicht  nur  die  Urkraft  des  in  Bewegang 
befindlichen  Weltäthers  verdichtet,  sondern  sie  schlieBlich  auch  in 
den  festen  Körpern  zur  vorübergebenden  Rahe  bringt 

Wendet  man  dies  auf  das  Entstehn  der  Weltkörper  ans  dem 
Urnebel  an,  so  findet  man:  »Verdichtangc,  d.  h.  Ansatz  des  Er- 
starrnngs-Elementes  an  den  Grenzen,  >Glotzastand€  and  schließlich 
»Feste  Httllec.  Hypothese  ist,  daß  dieser  Stoff  sich  aas  einer  Ver- 
bindung —  »Oxydation«  —  des  Wasserstoffs  im  Weltäther  gebildet 
habe ;  Röttger  stellt  jedoch  als  Thatsache  hin ,  daß  ihn  seine  Beob- 
achtnngen  in  den  Stand  setzen,  von  Mainz  aus  Frostwellbewegnngen 
bis  zum  weißen  Heere  und  weiterhin  zu  verfolgen,  was  allein  durch 
den  Umstand  möglich  sei,  daß  es  sich  dabei  um  körperliche  Bewe- 
gungen und  nicht  um  unbestimmte  »Aus-«  oder  »Einstrahlungs- 
Processe«  handele,  die  man  erst  wahrnehmen  könne,  wenn  sie  ge- 
schehen sind.  Für  die  Meteorologie  nimmt  er  alle  Konsequenzen 
dieser  Lehre  von  der  körperlichen  Eigenschaft  der  Kälte  an.  Wenn 
aber  die  Frostwelle  ein  Körper  ist,  der  sich  teilweise  im  Wasser  wie 
in  der  Luft  als  integrierender  Teil,  teils  frei  vorfindet,  so  folgt  daraus, 
daß  von  demselben,  wie  auch  von  Wasser  und  Luft  ein  bestimmter 
Vorrat  vorhanden  sein  muß  und  die  Erfahrung  spricht  dafür.  Jede 
Kälteanbänfung  in  einer  Gegend  bedingt  das  Gegenteil  in  einer  ge- 
wissen Entfernung. 

Behufs  Erklärung  der  atmosphärischen  Bewegungen  hat  man 
die  Theorie  aufgestellt,  daß  die  Luft  vermöge  ihres  Ausgleicbungs- 
bestrebens  aus  der  Gegend  des  Maximums  oder  Luftberges  zum 
Thale  des  Depressionsgebietes  ströme,  aber  dieser  Behauptung 
tritt  der  Verfasser  mit  dem  Einwände  entgegen ,  daß  ein  solches 
Ausgleichungsbestreben  sich  unmöglich  zunächst  in  der  Bildung 
von  den  denkbar  größten  Ungleichheiten  äußern  könne,  die  sich 
fiberall  und  so  häufig  vorfinden.  Unter  Anwendung  der  von  ihm 
vertretenen  Lehrsätze  kommt  er  vielmehr  zu  folgenden  Schlüssen: 
Eine  oder  mehrere  Explosionen  außerhalb  des  europäischen  Beobr 
aebtungsgebietes  entladen  die  Energie.  Demzufolge  bildet  sich  in 
der  Nähe  sofort  ein  Heerd  starker  Anziehung.  Die  Explosionen 
kennt  man  nicht,  weil  die  Stationen  nicht  so  weit  reichen,  sondern 
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man  erfährt  nur  etwas  vom  Maximnm;  die  Wirbel  der  Explosionen 
sind  aber  in  Bewegung  nnd  bringen  Winde  ans  dieser  Riehtang, 
womit  jene  erstere  Theorie  bestätigt  seheint.  Thatsäehlich  ist  es 
aber  nach  Röttgers  Auffassung  nicht  das  Maximum,  von  dem  die  Luft 
abflieftt,  sondern  der  dahinter  oder  daneben  liegende  Bewegungs- 
heerd  und  damit  wird  auch  die  Erklärung  der  zahlreichen  Anoma- 
lien bei  einem  vermeintlichen  Gesetze  geliefert  I 

Ebenso  kann  die  Explosionstheorie  Aufschluß  fiber  die  Erschei- 
nung der  plötzlichen  Temperaturschwankungen  geben.  >Kalte<  oder 
»starre«  Luftmolekule,  durch  eine  polare  Explosion  in  Bewegung 
gesetzt,  fallen  in  den  Bewegungstrichter  einer  weiter  gegen  'den 
Aequator  gelegenen  Explosion  und  umgekehrt.  Die  Folge  ist',  daB 
die  Frostwelle  durch  die  Masse  der  Elektricität  der  tieferen  Regio- 
nen an  einzelnen  Punkten  mechanisch  zusammengekehrt  wird  und 
so  Yorttbergehend  größere  Kälte  hervorbringt,  während  die  Moleku- 
larbewegung der  antipolaren  Luftschichten  in  Berührung  mit  der 
Frostwelle  in  höheren  Breiten  Verdichtung  und  damit  größere  Wärme* 
entfaltung  erfährt.  Doch  ist  auch  dies  nur  vorübergehend  und  kann 
sich  nur  bei  Wiederholung  gleichartiger  Bewegungen  länger  fort- 
setzen. Der  hochinteressante  Winter  von  1879/80  zeigt  dafür  die 
deutlichsten  Beispiele  und  nicht  nur  im  Horizontal-,  sondern  auch 
im  Vertikalschnitt  die  scharfen  Grenzen  zwischen  unvereinbaren 
Gegensätzen,  die  als  bloße  Erscheinungen  der  physikalischen  Wärme* 
erzeugungen  sich  in  wenigen  Stunden  hätten  ausgleichen  müssen, 
während  sie  sich  wochenlang  aufrecht  erhielten.  Die  Explosion  ist 
demnach  der  Motor  aller  »atmosphärischen  Bewegungenc 

Das  Vorstehende  ist  in  großen  Zügen  der  Inhalt  des  Röttger- 
scben  Systems  und  man  wird  bei  unbefangenem  Urteil  zugeben  müs- 
sen, daß  dasselbe  sich  nicht  auf  willkührliche  Kombinationen  stützt, 
sondern  auf  unanfechtbare  Naturgesetze  gestützt,  das  Resultat  philo- 
sophischen Denkens,  einfach,  klar  und  logisch  ist.  Ebenso  ist  es  ge- 
eignet, viele  Widersprüche  aufzuklären,  über  welche  die  bisher  gel- 
tenden Anschauungen  nicht  fortkommen. 

Das  Buch,  dessen  Uebersichtlichkeit  leider  durch  den  Mangel 
eines  Inhaltverzeiohnisses  etwas  beeinträchtigt  wird,  zerftUlt  in  drei 
größere  Abtheilungen.  Die  erste  derselben  enthält  eine  mit  stan- 
nenswerthem  Fleiß  zusammengetragene  und  chronologisch  geordnete 
»Uebersicht  aller  zur  allgemeinen  Eenntniß  gekommenen  Ereignisse 
in  der  Erde  und  Atmosphäre  während  der  Erisenepoche  vom  1.  De- 
cember 1878  bis  Ende  1883«,  welche  dem  Verfasser  als  thatsächliehe 
Unterlage  für  seine  Theorie  dienen,  sowie  die  geschichtliche  Ent- 
Wickelung  seiner  Entdeckungen.  Man  muß  gestehn,  daß  eine  solche 
Uebersicht  nur  von  einem  Manne  gegeben  werden  konnte,  der  im 
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ernstesten  Streben  einer  von  ihm  als  gut  und  richtig  erkannten  Sache 
mit  voller  Hingabe  dient  and  Jahre  lang  keine  Mühe  scheut,  am  ihr 
gegen  Anfeindangen  aller  Art  zam  Rechte  zn  helfen  and  ihr  Qel- 
tnng  zn  verschaffen.  Zugleich  enthält  sie  eine  solche  Fülle  von  wis- 
senschaftlichem Material ,  wie  Meteorologen  sie  selten  oder  überhaupt 
nicht  wiederfinden  dürften,  und  welches  Anregung  zu  interessanten 
nnd  überraschenden  wissenschaftlichen  Untersuchungen  und  Verglei- 
chen bietet. 

Im  zweiten  Teile  sind  Parallelbeobachtungen  enthalten,  welche 
Böttger  in  den  Jahren  1880  und  81  zu  den  Wetterberichten  nnd 
Prognosen  der  deutschen  Seewarte  gemacht,  unabhängig  von  je- 
nen  und  einige  Standen  früher  als  sie  durch  die  Presse  ver- 
Offientlicht  hat ,  um  den  Beweis  zu  liefern ,  daß  er  auf  Qrund  seiner 
galvanoscopischen  und  hygrometrischen  Warnehmungen  allein  von 
Mainz  aus  im  Stande  sei,  meteorologische  und  für  das  praktische 
Leben  verwendbare  Werte  von  mindestens  derselben  Zuverlässigkeit 
za  liefern ,  wie  die  meteorologischen  Centralstationen  auf  Qrund  ih- 
res über  ganz  Europa  ausgebreiteten  Stationsnetzes.  Eine  Verglei- 
chnag  der  beiderseitigen  Werte  wird  den  Leser  überzeugen,  daß 
ROttger  sich  nicht  in  Illusionen  bewegte. 

Der  dritte  Teil  endlich  bebandelt  die  von  ihm  aufgestellten  Lehr- 
sätze, nach  denen  der  Verfasser  es  für  möglich  hält,  die  Bewegun- 
gen der  athmosphärischen  Vorgänge  auf  weite  Entfernungen  zu  ver- 
folgen, sie  entstehn,  sich  entwickeln  zu  sehen.  Wärend  die  beiden 
ersten  Abteilungen  wegen  ihres  statistischen  Inhalts  naturgemäß  an 
einer  gewissen  Trockenheit  laborieren  müssen  nnd  für  den  Laien  we- 
niger Interesse  als  für  den  Fachmann  haben ,  ist  die  dritte  dagegen 
am  so  fesselnder.  Sie  gliedert  sich  in  14  verschiedene  Kapitel,  und 
bietet,  indem  sie  mit  einer  Beihe  traditioneller  und  deshalb  bisher 
nicht  angezweifelter  Anschauungen  bricht,  durch  kühne  Antithesen, 
geistreiche  Perspektiven,  philosophische  Deduktionen  und  logische 
Schlußfolgerungen,  denen  man  sich  trotz  allen  Sträabens  schließlich 
ftigt,  einem  jeden  Gebildeten  ungemein  anregende  Lektüre,  um  so 
mehr,  als  die  Sprache  klar,  allgemein  verständlich  und  von  allem 
Schwülstigen  frei  ist. 

Die  verschiedenen  Kapitel  behandeln  »das  Verhalten  der  Erde«, 
»die  Wirkung  der  Sonne  nnd  Sonnenstrahlen«,  »die  Frostwelle«, 
»Stürme  und  Winde«,  »Wirbelstürme  nnd  unterseeische  Explosionen, 
Wind-  und  Wasserhosen«,  »Gewölk,  Gewitter,  Schneestürme  etc.«, 
»Erderschütterungen  und  Vulkane«,  »Einfluß  des  Mondes« ,  »Nord- 
licht und  magnetische  Störungen«,  »Meteore  etc.«  (wobei  zugleich  die 
besondern   Farbenerscheinungen   behandelt  werden,   die  sich  nach 
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dem  Aasbrnch  des  Erakatoa  am  Uimmel  zeigten  and  zn  so  Tiel  ver- 
schiedenen Erklärungen  Veranlassung  gaben)  »das  Klima  Europas«, 
»die  Entwickelung  der  Ueberschwemmungen  des  Jahres  1882  in  Cen- 
tral-Europa«.  »Praktische  Anwendung  der  Qrund-  und  Lehrsätze  durch 
Wetteransagen«  und  endlich  »die  Sintfluth  und  Eiszeitc,  fttr  deren 
Entstehung  der  Verfasser  dieselben  Gesetze  maßgebend  sein  lä&t, 
wie  sie  noch  jetzt  für  die  athmosphärischen  Erscheinungen  gelten. 

Es  ist  natürlich  daß  die  Entdeckungen  eines  Mannes,  der  so  ra- 
dikal mit  von  Alters  her  überkommenen,  vielfach  ohne  Kritik  als 
wahr  angenommenen  Anschauungen  bricht,  wie  Böttger  dies  thut, 
gewärtig  sein  muß,  auf  Widerstand  zu  stoßen  und  seine  Theorien  von 
Oelehrtenkreisen  abgelehnt  zu  sehen.  Diese  Erfahrungen  sind  ihm, 
wie  aus  manchen  Andeutungen  seines  Buches  hervorgeht,  auch  nicht 
erspart  geblieben,  indessen  kann  er  dieselben  wohl  mit  Ruhe  auf- 
nehmen, so  lange  sein  System  nicht  wissenschaftlich  widerlegt  wird. 
Daß  es  nicht  vollkommen,  sondern  im  Gegenteil  verbessernngs-  and 
ergänzungsfähig  sei,  wird  der  Entdecker  kaum  selbst  bezweifeln  und 
wissenschaftlichen  Prüfungen  und  Erörterungen  gegenüber  gewiß  nur 
dankbar  sein. 

Vor  allen  Dingen  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  Röttger  seine  fünf- 
jährigen Beobachtungen  ohne  irgend  welche  Unterstützung  allein  und 
von  Mainz  aus  angestellt  hat  und  daß  eine  Kette  von  Beobachtun- 
gen, ähnlich  wie  sie  den  meteorologischen  Gentralstationen  zu  Ge- 
bote steht,  die  Richtigkeit  des  Systems  klar  stellen,  eventuell  seine 
.Zuverlässigkeit  ganz  bedeutend  erhöhen  müßte. 

Unter  allen  Umständen  verdient  aber  das  Werk  die  Beachtung 
der  wissenschaftlichen  sowie  der  gebildeten  Laienwelt  in  hohem  Grade. 
Die  buchhändlerische  Ausstattung  ist  gut. 

Wiesbaden.  Reinhold  Werner. 


Anfang  u^d  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen  rhyth- 
mischen Dichtung.  Von  Wilhelm  Meyer  aas  Speier.  Abhand- 
lungen der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  I.  Gl.  XYII.  Bd. 
n.  Abth.  München  1885.  Verlag  der  k.  Akademie.  In  Commission  bei 
G.  Frans.    186  S.    4«. 

Daft  Reim ,  Reimvers  und  Reimstrophe  ins  Deutsche  zunächst 
aus  der  lateinischen  Kirchendichtung  herttbergenommen,  ist  eine  mei- 
nes Wissens  nicht  mehr  widersprocbene  Annahme.  Wie  aber  kam 
der  Reim',  wie  kam  der  Rhythmus,  der  Vorläufer  und  Vater  des 
Reimes  in  diese?  »Unser  accentuirendes  Prinzip  der  Metrik,  das 
von  Alters  her  uns  Germanen  eigen  istc,  meint  Westphal,  »muft  wohl 
eine  hohe  Berechtigung  haben;  denn  auch  die  Völker,  welche  im 
Altertume  auf  dem  Standpunkte  der  quantitierenden  Metrik  stehen, 


Meyer  aus  Speier,  Anfang  u.  Ursprung  der  lat.  u.  griech.  rhythm.  Dichtung.    286 

werden  diesem  abtrünnig  und  wenden  sich  dem  germanischen  Stand- 
punkte zu  ...  .  Es  ist  dieser  Prozeß  noch  in  hohem  Grade  rätsel- 
haft, um  so  mehr  da  beide  Völker  (Byzantiner  und  Romanen)  ganz 
selbstständig  von  einander  und  ebenso  auch  ohne  Einfluß  der  ger- 
manischen Poesie  ihre  alte  quantitierende  Poesie  aufgegeben  haben 
und  dennoch  unter  sich  eine  gleichmäßige  Durchführung  des  accen- 
tuirenden  Prinzips  zeigen«.  Je  größer  das  Dunkel,  um  so  lebhafter 
gewöhnlich  die  Versuche  es  aufzuhellen.  Dieselben  waren  in  unse- 
rem Falle  weniger  glücklich  als  mannigfaltig.  Rttcksichtlich  des 
Reimes  konnte  bereits  Herder  in  seinen  Briefen  zur  Beförderung 
der  Humanität  spotten:  »Man  hat  über  den  Ursprung  des  Reims  viel 
gestritten  und  ihn  bei  Nordländern  und  Arabern,  Mönchen,  Griechen 
und  Römern  gesucht;  mich  dünkt  mit  unnötiger  Mühe.  Man  könnte 
über  ihn  das  bekannte  Kinderspiel  mit  dem  Motro:  'Alles  was  rei- 
men kann,  reimt',  spielen«.  Am  beliebtesten  war  wohl  die  Ablei- 
tung aus  dem  Semitischen  speciell  dem  Arabischen.  Doch  schon 
Wolf  (Lais  und  Sequenzen  S.  161)  war  der  Meinung,  es  könne  nach 
den  seiner  Zeit  angestellten  Untersuchungen  Niemand  mehr  beifallen 
>im  Ernste  zu  behaupten,  daß  der  Reim  die  ausschließende  Erfin* 
dung  der  Araber  oder  irgend  eines  andern  einzelnen  Volkes  und  von 
diesem  auf  die  übrigen  übergegangen  sei«.  Um  so  interessanter  ist 
es  zu  sehen,  daß  die  neueste  Schrift  (die  oben  genannte),  die  den 
dnnklen  Ursprung  von  Rhythmus  und  Reim  aufzuhellen  bestimmt  ist, 
dem  alten  Sprichworte  Nihü  novi  sub  sole  gemäß,  in  die  alten  ver- 
lassenen Bahnen  wieder  einlenkt  und  den  Satz  verficht:  »Von  den 
semitischen  Christen,  welche  der  Quelle  des  Christentums  näher  stan- 
den ,  ist  mit  dem  Christentum  die  rhythmische  Dichtnngsform  zu  den 
lateinischen  und  griechischen  Christen  gewandert«.  (S.  108).  Alt  ist 
wie  man  sieht  der  Ausgangspunkt  der  Rhythmen  und  Reimwande- 
rnng,  neu  nur  die  Marschroute,  die  Meyer  den  Wandernden  vorzeichnet. 
Um  zu  seiner  Aufstellung  zu  gelangen ,  muß  Meyer  zunächst  die 
bestehenden  Erklärungsversuche  als  ungenügend  zurückweisen,  muß  uns 
vom  Irrlichte  zunächst  ins  alte  Dunkel  zurückführen,  um  uns  dann  den 
Weg  zum  wahren  Lichte  zu  führen.  Dem  gemäß  lautet  seine  erste 
Aufstellung :  Rhythmus  und  Reim  sind  der  lateinischen  Sprache  weder 
ursprünglich  eigen  noch  haben  sie  sich  später  aus  derselben  spontan 
berausentwickelt.  Es  ist  nämlich  eine,  wie  Meyer  selbst  gesteht,  ge- 
wohnliche  und  bequeme,  und  setzen  wir  bei,  von  gewiegten  Auto- 
ritäten getrageneAnsicht,  die  altitalische  Poesie  überhaupt  und  die 
altlateinische  insbesondere  seien  ursprünglich  accentuierend  gewesen. 
Früher  oder  später,  je  nachdem  man  den  saturuischen  Vers  als  rein 
accentuierend    oder   schon    als   Kompromiß    zwischen  accentuieren- 
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der  nnd  qaantitierender  Metrik  ansiebt,  sei  das  griechische  prosodie- 
rende  System  nach  Italien  verpflanzt,  and  habe  in  der  Eanstpoesie 
das  accentuierende  Princip  verdrängt,  während  der  gemeine  Mann 
fortfuhr  seine  Lieder  mehr  oder  minder  nach  der  Rhythmik  des  ple- 
beischen  Ohres  einzurichten.  Als  mit  der  Sonne  des  Kaiserreichs, 
zu  der  sie  heliotropisch  ihr  Angesicht  gewandt  hielt,  auch  die  Kunst- 
poesie  an  Glanz  und  Wärme  mehr  verlor,  sei  die  bis  dahin  zurttck- 
gedrängte  Volkspoesie  von  neuem  an  der  Oberfläche  erschienen,  an- 
fänglich noch  mit  Ansteckungsresten  der  quantitierenden  Metrik  be- 
haftet, aber  mit  zunehmender  Kräftigung  sichtlich  zur  Reinheit  ihres 
Ursprunges  zurückkehrend.  In  diesem  Prozesse  begriffen  habe  sie 
an  der,  nach  den  Stürmen  der  Verfolgung  zum  erstenmale  das  Haupt 
erbebenden  lateinischen  Kirchendichtung,  die  sich  naturgemäß  an  das 
Volk  wenden  mußte,  eine  mächtige  Stütze  gefunden  und  sich  auf 
ihren  Schultern  über  die  Fluten  der  Völkerwanderung  gerettet,  um 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  ihre  klassische  Blütezeit  zu  erleben. 
Diese  Anschauung,  die  Meyer  mit  den  Worten  Gaston  Paris  (Lettre 
ä  M.  L^n  Gautier)  auftreten  läßt  und  die  er  »unstreitig  sehr  be- 
quem« (d.  h.  wohl  klar,  plausibel  und  mindestens  innerlich  wahr- 
scheinlich) nennt,  und  die  auch  mit  den  identischen  Worten  Mutzls 
(Ueber  die  accentuierende  Rhythmik  S.  4)  oder,  wenn  ein  neuerer 
Autor  beliebte,  mit  denen  Huemers  (Untersuchungen  über  die  älte- 
sten lateinisch  •  christlichen  Rhythmen  S.  4)  gegeben  werden  konnte, 
muß  natürlich  zunächst  aus  dem  Wege  geräumt  werden,  da  so  lange 
diese  »bequeme«  Erklärungsweise  nnerschüttert  blieb,  fttr  die  »unbe- 
quemere« syrische  Theorie  wenig  Aussicht  sein  konnte.  Dieselbe 
wird  von  Meyer  in  wenigen  Zeilen  also  abgethan:  >Die  Annahme 
von  G.  Paris  entbehrt  zunächst  völlig  jedes  Beweises ;  denn  vor  der 
Kaiserzeit  findet  sich  nicht  das  kleinste  Bruchstück,  welches  nach 
dem  Accent  und  nicht  nach  der  Quantität  der  Sylben  gebaut  wäre. 
Das  ist  ein  sehr  gewichtiger  Grund  gegen  G.  Paris.  Plautus  hatte 
offenbar  Freude  an  den  mannigfaltigsten  Versarten  und  es  wäre  fast 
unbegreiflich,  wenn  er  die  gangbaren  Dichtungsformen  des  niedrigen 
Volkes  nicht  nachgeahmt  hätte.  Das,  was  für  G.  Paris  spricht,  das 
Gefühl  des  modernen  Menschen,  der  sich  kaum  vorstellen  kann,  wie 
ungebildete  Menschen  ihre  Dichtungen  anders  als  nach  dem  gewöhn- 
lichen Wortaccent  betonen  konnten,  wiegt  wenig  gegenüber  dem  gänz- 
lichen Mangel  an  Beweisen«  (S.  5). 

Hiemit  sind  über  Gaston  Paris  und  Genossen  die  Akten  ge- 
schlossen, geschlossen  nach  einem  mehr  als  bedenklichen  argumen- 
tum ex  silentio.  Diese  Art  des  Beweises  hält  aber  bekanntlich  die 
logische  Sonde  nur  dann   aus,   wenn    im   Untersatze  nachge?riesen| 
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der  Schweigende  konnte  nicht  schweigen,  muftte  reden.  Nebmen 
wir  einmal  an,  nach  einem  weiteren  Jahrtausend  seien  die  Schriften 
Missets,  EellerSy  Tburneysens  über  den  versus  Saturnins  verloren  ge- 
gangen. Es  könnte  dann  ein  Kritiker  anfstehn  nud  mit  analogem 
Beweisverfahren  schließen:  »Wilhelm  Meyer  hatte  offenbar  das  leb- 
hafteste, ja  ein  vitales  Interesse,  etwa  vorhandene  Schriften  über 
den  Satnmius  sei  es  zu  widerlegen,  sei  es  zur  Bestätigung  seiner 
eigenen  Behauptungen  vorzubringen  und  es  wäre  fast  unglaublich, 
daB  er  sich  ttber  ähnliche  Schriften  so  völlig  ausgeschwiegen  haben 
sollte.  Folglich  hat  es  solche  Schriften  damals  nie  gegebene.  An 
dem  Beweise,  der  ihm  oblag,  hat  sich  Meyer  mit  einem  elastischen 
»es  wäre  fast  unglaublich«  herumgedreht  Man  sieht,  mit  welchem 
Rechte.  Es  ist  aber  diese  Unglaublichkeit  gar  nicht  einmal  so 
groft.  Plautus  wollte  bei  aller  Vorliebe  fbr  die  A nsdr ucksweise  des 
gemeinen  Lebens  doch  immer  zur  zünftigen  Eunstdichtnng  rechnen; 
wollte  er  accentnierende  Verse  seinen  quantitierenden  einverleiben, 
60  muftte  er  entweder  jene  durch  Umarbeitung  zerstören  oder  die 
seinigen  durch  Einflicken  eines  heterogenen  Elementes,  eines  Lap- 
pens von  ganz  anderer  Textur,  unschön  unterbrechen  und  entstellen. 
Ein  romantischer  Dichter  würde  dagegen  schwerlich  etwas  zu  er- 
innern haben,  aber  »fast  unglaublich«  wäre  es,  daß  ein  klassischer 
Dichter  sich  derlei  sollte  erlaubt  haben. 

Auch  das  Schweigen  des  Altertums  über  die  fortlebende  Volks- 
poesie ist  kein  so  völliges.  Wenn  z.  B.,  um  nur  eins  zu  erwähnen, 
Horaz  2  ep.  L  157  uns  sagt: 

Graecia  capta  ferum  victorem  cepit  et  artis 
Intulit  agresti  Latio:  sie  horridus  ille 
Defluzit  numerus  Saturnius  et  grave  virus. 
Mundiciae  pepulere;  sed  in  longum  tarnen  acvum 
Manserunt  hodieque  manent  vestigia  rum*), 

80  ist  das,  glaube  ich,  ein  vollgültiges  Zeugnis,  daß  die  Volkspoesie, 
die  uns  zur  Eaiserzeit  entgegentritt,  nicht  damals  erst  aufkam,  son- 
dern daS  sie  ihren  Stammbaum  auf  den  Satumier  und  durch  diesen 
auf  die  altitalische  Poesie  zurückführt.  Welcher  Art  diese  vestigia 
ruris  und  ihr  Ahnherr  der  harridus  Saturnius  waren ,  das  ist  eine 
weitere  Frage,  mit  der  sich  Meyer  auseinanderzusetzen  hat,  ehe  er 
auch  nur  Veranlassung  finden  kann,  auf  der  Quellensuche  von  Bhyth- 
mus  und  Reim  sich  ins  Syrerland  zu  begeben.  Wir  sind  hier  bei 
der  zweiten  These  angelangt :  Die  Spuren  der  Volkspoesie  der  Eai- 
serzeit sind  nur  quantitierend  oder  wie  Meyer  den  Satz  am  Schlüsse 

1)  Man  vergleiche  dooh  ja  mit  dieser  Stelle  Thumeysen,  Der  Satumier 
S.  56  u.  f. 
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seiner  früheren  Abhandlung  »Ueber  die  Beobachtung  des  Wort- 
accents  in  der  altlateinischen  Poesiec  (1884)  formuliert:  »Damit  das 
Ende  dieser  Untersuchung  zum  Anfange  zurückkehre,  so  sei  hervor- 
gehoben, daß  wie  vor  Augustin  kein  lateinisches  Gtedicht  sich  findet, 
das  nur  nach  dem  Wortaccent  gebaut  ist,  so  auch  keines  sich 
f  i  n  d  e  t ,  bei  dessen  Bau  neben  der  Quantität  auch  noch  den  Accent 
der  Sylben  mehr  oder  minder  berücksichtigt  wäre«  (S.  109).  Man 
wird  erwarten,  die  Beweise  für  diese  Behauptung,  die  an  Zuver- 
sicht nichts  zu  wünschen  übrig  läßt,  in  der  Abhandlung  zu  finden, 
als  deren  Endergebnis  sie  hingestellt  wird*  Man  wird  also  zunächst 
erwarten,  daß  sich  Meyer  mit  Westphal  auseinandersetze,  der  be- 
kanntlich schon  in  der  ersten  Auflage  seiner  Metrik  die  älteste  la- 
teinische Poesie  als  bloß  accentuierend ,  den  saturnischen  Vers  als 
eine  Art  Kombination  des  einheimischen  und  des  griechischen  Vers- 
baues, seine  Zeit  als  eine  Periode  des  Uebergangsstyles  gekenn- 
zeichnet; sich  auseinandersetze  mit  Misset,  der  in  seiner  Röponse  k 
M.  Louis  Havet  (Lettres  chrötiennes  III.  88  sqq.)  die  von  letzterem 
aufgestellte  Theorie  des  Verses  als  völlig  unhaltbar,  diesen  selbst  als 
accentuierend  nachgewiesen ;  mit  0.  Keller  (der  saturnische  Vers  als 
rhythmisch  erwiesen.  Prag  1883),  der  unabhängig  von  Misset  zu 
demselben  Besultate  gelangte.  Zu  all  dem  finden  wir  aber  in  bei- 
den Abhandlungen  auch  nicht  den  Versuch  gemacht  Von  West- 
phal, Misset,  Keller,  vom  versus  Saturnius,  von  der  altumbrischen 
Poesie  nirgend  die  Spur,  nur  altum  silentium.  Einzig  S.  5—7  der 
zweiten  Abhandlung  ist  eine  Anstrengung  gemacht,  die  aus  der 
Kaiserzeit  überlieferten  Volks-  und  Soldatenverse  für  die  rein  quan- 
titierende  Poese  in  Beschlag  zu  nehmen.  Dieser  Passus  macht  mit 
seiner  affektierten  Sicherheit  sehr  den  Eindruck  von  Jemand,  der 
auf  Eiern  geht,  und,  um  es  sich  nicht  anmerken  zu  lassen,  richtig 
die  Eier  zertritt.  Denn  leider  sieht  man  jenen  Versen  das  Bestre- 
ben, Wort  und  Versaccent  zu  verbinden,  so  deutlich  an,  daß  die  we- 
nigen Male,  in  denen  ihnen  dies  nicht  gelingt,  nie  genügen  werden, 
die  Regel  spärlicher  Ausnahmen  wegen  umzustoßen.  Was  in  der 
Abhandlung  von  1884  nachgewiesen  und  zwar  mit  ebensoviel  Sach* 
kenntnis  als  fleißiger  Durchforschung  des  Details,  ist  lediglich,  daß 
die  in  der  qnantitierenden  Kunstpoesie  beobachtete  Koin- 
cidenz  von  Wort-  und  Versaccent,  auch  in  Ermangelung  anderer 
Momente,  sich  aus  den  Betonungsgesetzen  allein  hinreichend  erklä- 
ren ließe,  ein  Besultat,  das  bei  der  uns  beschäftigenden  Frage  sehr 
in  zweiter  Linie  steht. 

Wir    könnten   hier   abbrechen  und  es  uns  mit  dem  Nachweise 
genügen  lassen,   es  sei  Meyer  nicht  gelungen,  die  ihm  im  Wege 
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stehende  »bequemec  Erklärung  als  anzalänglicb  hinwegxuräamen, 
um  alsdann  nach  dem  Grandsatze:  >Non  sunt  facienda  per  plura, 
qoae  fieri  possunt  per  pauciora«  gegen  die  Zuhiilfenahme  der  Syrer 
und  Griechen  zu  protestieren  in  einer  Sache,  wo  wir  mit  den  La- 
teinern völlig  ausreichen.  Es  verdient  aber  in  Kürze  noch  weiter 
hervorgehoben  zu  werden,  daß  von  allem  Bisherigen  gänzlich  abge- 
sehen,  die  Theorie  vom  syrisch-christlichen  Rhythmus  auf  sehr  tö- 
nernen Fttßen  steht  Der  weitere  Gedankengang  der  Abhandlung 
ist,  um  über  die  zahlreichen  Einzeluntersuchungen  betreffs  verschie- 
dener Dichtungen  und  Dichtungsarten  hinwegzugehn ,  welche  die 
wertvollste  Partie  des  Werkes  bilden,  und  für  welche  die  hymnologi- 
sche  Forschung  dem  Verfasser  zum  höchsten  Danke  verpflichtet  ist, 
in  aller  Kürze  der  folgende: 

Da  der  bisherige  Versuch  Rhythmus  und  Reim  aus  dem  lateini- 
schen herzuleiten  ungenügend  ist,  haben  wir  uns  nach  einer  andern 
Quelle  umzusehen.  Es  ist  bekannt,  daß  die  liturgischen  Hymnen 
der  griechischen  Kirche,  die  s.  g.  Kanones  ein  eigenartiges  accen- 
tuierendes  Metrum  von  gleichartigen  doch  aus  ungleichartigen  Zei- 
len gebildeten  Strophen  befolgen.  Während  Christ  in  seiner  Antho- 
logie diese  Dichtungsart  aus  der  altklassischen  Poesie  herleiten 
mochte,  hatte  schon  Pitra  in  seiner  Hymnographie,  allerdings  ohne 
sichere  Anhaltspunkte,  die  Vermutung  ausgesprochen,  es  mOchte  der 
Ursprung  dieser  eigentümlichen  dichterischen  Form  im  Syrischen  zu 
suchen  sein,  während  E.  Bouvy  in  einer  Reihe  von  Artikeln  in  den 
Lettres  chrötiennes  (Le  rhythme  syllabique  des  M61odes  appliquö  k 
la  po6sie  sacr^)  gestützt  auf  die  Forschungen  Bickells  und  Giet- 
manns  zur  hebräischen  Metrik,  dieselben  noch  um  eine  Etappe  tiefer 
ins  Semitische  zurückführte  ^}.  Gleichzeitig  mit  der  Blüte  der  syri- 
schen rhythmischen  Poesie  beginnen  (sicl)  die  Griechen  und  Lateiner 

1)  Bouvy  war  Meyem,  wie  es  scheint,  unbekannt  Dagegen  wagt  dieser  trots 
dem  schwankenden  Boden,  auf  dem  er  mit  seinen  Vermutungen  steht,  gleich  an- 
&ng8  selbst  einen  SchloS  rfickw&rts  aufs  Syrische.  Bickell  meinte,  das  Syrische 
kenne  nur  iambischen  und  troch&ischen  Tonfall.  Dagegen  argumentiert  M.: 
»Wenn  wir  also  in  den  Hymnen  der  Griechen  keine  einzige  Strophe  finden,  in 
welchen  nur  Senkungen  von  einer  Sylbe  angewendet  wären,  so  ist  es  selbst- 
▼  erst&ndlich,  dail  solche  auch  bei  den  Syrern  sich  nicht  fanden«  (S.  105), 
als  ob  die  Griedien  das  entlehnte  System  nicht  hfttten  modifideren  können,  nicht 
modificiert  hätten!  Wenn  M.  weiter  folgert,  der  iambische  und  troch&ische  Fall 
Mi,  ununterbrochen,  zu  eintönig,  so  kann  man  ihm  erwidern,  was  er  oben  Gaston 
Paris  entg^net :  man  dürfe  nicht  von  unserem  modernen  GefüQü  auf  das  der  Al- 
ten, noch  gar  der  alten  Semiten  zurfickschlieBen  wollen.  Was  uns  eintönig 
scheint,  mag  sie  befriedigt,  was  uns  zusagt,  ihnen  den  Eindruck  der  Unruhe  ge- 
macht haben. 

G«ti.  gel.  Au.  1886.  Nr.  7.  20 
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sich  aof  die  rhythmische  Poesie  z«  werfen.  Dieses,  yerbnnden  mit 
der  Redewendung  von  der  Intemationalität  des  Christentums  und 
dem  lebendigen  geistigen  Anstausehe  zwischen  Morgen-  nnd  Abend- 
land, ist  das  ganze  sachliche  Substrat,  worauf  der  Schluft  ruht: 
»Von  den  semitischen  Christen,  welche  der  Quelle  des  Christentums 
näher  stehn  als  die  Griechen  und  Lateiner,  ist  mit  dem  Christentum 
die  rhythmische  Dichtungsform  zu  den  lateinischen  und  griechischen 
Christen  gewandert«. 

Hier  ist  mit  einem  eklatanten  post  hoc  ergo  propter  hoc  glttck- 
lich  in  das  Fahrwasser  der  Phrase  eingelenkt.  Räumlich  standen  ge- 
wiS  die  syrischen  Christen  der  Quelle  des  Christentums  näher,  aber 
was  hat  Rhythmus  und  Reim  damit  zu  schaffen?  In  griechischer 
Sprache  trug  Paulus  das  Christentum  in  die  Welt,  in  griechischer 
Sprache  kam  es  nach  Kleinasien,  nach  Hellas,  nach  Italien,  nach 
Oallien.  Griechisch  war  die  Kircheosprache  auch  des  Abendlandes 
bis  ins  4.  Jahrhundert  hinein,  griechisch  schrieben  die  ersten  kirch- 
lichen Schriftsteller  auch  des  Abendlandes  bis  auf  Tertullian. 

»Das«  —  nämlich  das  oben  in  GänseftUchen  Angefahrte  — 
meint  Meyer  weiter,  »wäre  jedem  leicht  glaublich,  wenn  gewiB 
wäre,  daB  die  poetischen  Stellen  des  alten  Testamentes  in  bestimm- 
ten, verwandten  Dichtangsformen  geschrieben  waren  und  daA  diese 
Dichtungsformen  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Eaiserzeit  noch 
bekannt  waren.  Leider  herrscht  hierüber  unter  den  Kennern  gerade 
jetzt  heftiger  Streit«.  Gewiß  herrscht  Streit  darttber,  ob  die  poeti- 
schen Teile  der  Schrift  metrisch  sind  oder  nicht.  Meyer  hat  aber 
zu  seiner  Insinuation  das  zweite  Glied,  das  mit  dem  (yon  mir)  ge- 
sperrten »und«  beginnt,  ebenso  notwendig  wie  das  erste.  Darüber 
aber,  daA  diese  Metrik  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit 
längst  vergessen  war,  kann  ein  Streit  nicht  wohl  obwalten.  Wer 
vergleicht,  was  Hieronymus  (ep.  17  ad  Paul.;  ep.  50  ad  Paulin.; 
Proleg.  ad.  Jerem.  und  Praefat.  in  lob.  u.  a.  a.  0.)  gestützt  auf  Jo- 
sephus  und  Origines  behauptet ')>  dem  dürfte  zweierlei  klar  sein, 
einmal  daft  zwar  zur  Kaiserzeit  eine  dunkle  Ahnung  noch  bestand, 
die  Psalmen  seien  metrisch  abgefaßt,  daB  aber  das  Geheimnis  dieser 
Metrik  längst  untergegangen  war. 

Und  wenn  auch !  Aller  Einfluß,  den  die  hl.  Schrift  auf  die  äl- 
teste kirchliche  Dichtung  gehabt  (und  der  kann  nicht  stark  genug 
gedacht  werden),  ist  ausgeübt  durch   die  Uebertragung  der  Siebzig, 

1)  Damit  Ist  zu  vergleichen  Cassiod.  In  Psalt.  praef.  15 :  »Haec  (scriptura) 
iieutPatrisHleronymi  testa tar  anctoritas  apud  HebraeoB  ant  rhytfamo 
aut  metriea  constat  lege  eomposita,  quae  ut  ipsi  dicunt  lastudis  continetur.  Fasto- 
cium  enim  est  per  conunata  procedens  ad  depromendom  sensum  naviter  ezplicata 
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nach  der  Paalns  die  Schrift  citiert  nnd  aus  der  Hieronymna  die  latei* 
nische  Uebersetzang  korrigiert.  MOgeu  die  Psalmen  im  Urtext  eine 
Form  gehabt  haben,  welche  sie  wollen,  haee  cum  graece  legimus  aliud 
quiddam  s(mant,  om  mit  Hieronymas  zu  reden. 

In  der  poetischen  Prosa  der  Septuaginta  sind  aber  die  Psalmen 
die  Norm  der  ältesten  christlichen  Hymnen  des  JSia  iv  i^i&to^q 
^«7,  des  Oa^  IXoQir  ayiaq  do^ti^  etc.  etc.  geworden.  Von  diesen 
zn  den  griechischen  Kanones  ist  ein  so  kleiner  Schritt,  daft  man 
nicht  nötig  hat,  eine  so  weitläufige  und  unsichere  Brücke  dahin  zu 
schlagen. 

Doch  es  sei.  Die  griechischen  Kanones  sollen  ein  syrisches 
Vorbild  haben;  ist  nun  erwiesen,  daß  überhaupt  das  rhythmische 
Princip  in  der  byzantinischen  Dichtung  aus  dem  Syrischen  stamme? 
Und  wo  ist  die  Brücke  zu  den  Lateinern?  Wo  ist  vor  Notker,  also 
vor  der  spät  karolingischen  Zeit  im  Lateinischen  auch  nur  die  Spur 
von  einer  Aehnlichkeit  mit  den  griechischen  Kanones?  Eine  Ein- 
wirkung der  Griechen  auf  die  Lateiner  nimmt  denn  auch  Meyer 
nicht  an,  der  Rhythmus  soll  unmittelbar  von  den  Semiten  ins  Abend- 
land gekommen  sein.  »Als  ich  erkannt  hattet,  schreibt  er,  »wie 
ähnlich  die  ältesten  Rhythmen  der  Lateiner  und  Griechen  einander 
in  vielen  inneren  und  äußeren  Stücken  seien,  wie  aber  dennoch  we* 
der  gleichzeitiger  einheimischer  Ursprung  noch  Uebergang  der  rhyth- 
mischen Dichtung  von  den  Lateinern  zu  den  Griechen  oder  umge- 
kehrt angenommen  werden  könne,  war  ich  lange  in  peinlicher  Un- 
ruhe; endlich  bekam  ich  Licht,  als  ich  dieselben  Formen  in  den 
Dichtungen  der  semitischen  Christen  aus  frühester  Zeit  wiederfand 
und  mir  vergegenwärtigte,  wie  lebhaft  in  den  ersten  Zeiten  der  gei- 
stige Austausch  der  Christen  der  verschiedenen  Nationen  war,  und 
immer  fester  wurde  die  Ueberzeugung,  daß  weder  die  lateinische 
noch  die  griechische  Rhythmik  ein  einheimisches  Gewächs  sei,  son- 
dern daß  das  Grundprincip  der  rhythmischen  Dichtung  nebst  man- 
chen auffallenden  Aeußerlichkeiten  mit  dem  Christentum  von  den 
Semiten  zu  den  Lateinern  einerseits  und  zu  den  Griechen  anderer- 
seits übergegangen  seit  (S.  113).  Also  wieder  die  Phrase  vom  le- 
bendigen Austausch  der  Ideen,  die  Alles  erklären  soll.  Sie  erklärt 
aber  vor  allem  nicht  den  großen  Unterschied  zwischen  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Hymnodie,  der  unvergleichlich  bedeutender 
ist  als  alle  Spuren  der  Aehnlichkeit,  welche  man  entdecken  kann. 
Gleiche  Ursache,  gleiche  Wirkung.  Während  die  griechische  Kirche 
kein  einziges  quantitierendes  Gedicht  unter  ihre  liturgischen  Ge- 
sänge zugelassen,  schließt  sich  die  lateinische  Hymnodie  in  ihrem 
ersten  Auftreten  der  klassischen  Kunstdichtnng  an,  iambischer  Di- 

20« 
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meter  and  trocbäiBcber  Tetrameter  bleiben  die  berrschenden  MaaAe 
bis  ins  Mittelalter  binein.  Nirgends  die  Spar  eines  semitiseben  Ein- 
flosses. 

Den  Reim  ans  dem  Syriseben  berzoleiten,  bereitet  selbst  Meyer 
>einige  Scbwierigkeitenc  Wäbrend  der  Rbytbmas  obne  griecbiscbe 
Vermittelang  za  den  Lateinern  gekommen  sein  soll,  maft  der  Reim 
seinen  Weg  über  Hellas  nebmen.  Aneb  das  bält  nocb  sebwer,  so 
sobwer,  daB  der  Verfasser  darüber  mit  sieb  selbst  in  Widersprach 
gerät.  S.  114:  »In  mehreren  der  alten  Hymnen  des  Romanas  seben 
wir  den  Reim  alle  Glieder  der  Zeile  in  solcher  Fttlle  darch- 
dringen,  daß  dadarch  allein  schon  die  Kenntnis  dieses  poetischen 
Eanstmittels  bewiesen  istt^);  and  S.  123:  »Der  Reim  ist  nnr  in  den 
ältesten  Hymnen  and  da  selten  angewendet,  später  gänzlich  anf- 
gegeben, 

Aebnlicher  Widerspruche  finden  sich  noch  etliche.  S.  108 :  »Die 
Verse,  welche  Commodian  machte,  waren  den  Griechen  kanm  be- 
kannt, and  selbst  wenn,  so  dachte  Niemand  daran  sie  nachzaabmen. 
Ebenso  wenig  konnte  der  Zeilenban  des  Metbodias  oder  Gregor  je 
einem  Lateiner  den  Gedanken  einer  Nachabmang  erregenc.  Waram 
denn  nicht?  Da  doch  S.  113  so  betont  wird,  »wie  lebhaft  in  den 
ersten  Zeiten  der  geistige  Aastausch  der  Christen  der  verschiedenen 
Nationen  war«,  da  doch  p.  116  a.  f.  Aagastin  za  seinem  Psalmos 
contra  partem  Donati  darcb  das  glänzende  Aaftreten  Ephräms  ange* 
regt  wird.  S.  118  in  der  Anm.  beißt  es  gar:  »Die  anSerordentlicb 
vielen  harten  Vokalverscbmelzangen  bei  Aagastin  sind  parallel  den 
vielen  Halb-  und  Hilfsvokalen  im  Syrischen  and  andern  semitischen 
Sprachen,  welche  ja  dort  anch  das  Sylbenzählen  oft  ansicher  ma- 
chen; ja  vielleicht  ist  biednrch  Aagastin  dazn  verleitet  worden«. 
Aagastin,  von  dem  bekannt,  daft  er  keinen  Bachstaben  Hebräisch 
verstand«  • 

S.  110  heiftt  es:  »lieber  die  religiösen  Dichtongen  der  semiti- 
schen Christen  ans  früherer  Zeit  haben  wir  nnr  wenig  Nachrichten« 
Um  dies  Dankel  aafzuhellen  wird  die  bekannte  Stelle  ans  Philo  über 
die  Therapenten  angezogen.  Wenn  anders  aber  diese  Therapenten 
Christen  waren,  jedenfalls  waren  es  griechisch  redende,  die  Hymnen, 
von  denen  Philo  spricht,  griechische  Hymnen. 

S.  116  wird  ans  Angastinns  (Conf.  IX.  7)  die  berühmte  Stelle 
über  Ambrosias  angeführt,  der  mit  dem  Volke  in  der  späteren  Am- 

1)  Nach  8.  92  war  er  so  reich,  daS  er  vor  Reichtam  wieder  anaatarb.  Was 
aber  dort  sowie  8.  114  als  Reim  aafgef&hrt  wird,  ist  genau  besehen  gar  kein 
Beim,  sondern  der  rhetorisch  gleichm&Sige  Satzbau  bringt  gleichlautende  Flexions- 
endongen  an  gleiche  Stellen  der  Zeile. 
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brosiana  belagert  ward:  »Tanc  bymoi  et  pBalmi  at  caDerentor  se- 
candam  morem  orientaliam  partium^  ne  populas  moeroris  taedio  eon- 
tabescerety  iostitatam  estc,  und  dazn  bemerkt:  »Wenn  wir  das  oben 
über  Ephräm  Berichtete  bedenken^  so  bleibt  kaum  ein  Zweifel,  wo 
die  orientäles  partes  zu  suchen  sind,  aus  welchen  der  feaerige  Nene- 
rer  Ambrosias  diese  neae  Art  von  EircheDgesang  entlehnt  hatc. 
Hätte  Meyer  das  Werk  Biraghis  (Inni  sinceri  e  carmi  di  S.  Am- 
brogio),  das  Beste,  was  bisher  über  Ambrosios  Dichtangen  and  Re- 
formen erschieneD,  nachgesehen,  er  hätte  Ebert  nicht  nachgesprochen, 
daft  Ambrosios  nur  vier  Hymnen  gedichtet,  and  es  wäre  ihm  >kaam 
ein  Zweifele  geblieben,  daß  diese  orientäles  partes  nar  Griechenland 
waren.  An  der  genannten  Stelle  Aagostins  wird  nämlich  nichts  mehr 
and  nichts  weniger  behauptet  als  das.  Ambrosias  habe  damals  be- 
gonnen die  Psalmen  and  Hymnen  —  diese  waren  längst  eingeführt  — 
antiphonarisch  singen  za  lassen,  ein  Gebraach,  der  in  der 
griechischen  Kirche  schon  früher  eingebürgert  worden.  Aach  die 
alte  Eirchensprache  beweist,  daft  anter  den  orientäles  partes  stets  die 
östlichen  d.  h.  griechischredenden  Provinzen  des  Beichs  gemeint  wa- 
ren.   Vgl.  z.  B.  Gone.  Vasn.  anno  492.  can.  3. 

Dies  mag  genügen  zum  Nachweise,  daft  es  einstweilen  wohlge- 
tban  sein  wird,  bei  der  alten  >beqaemen<  Ansicht  za  beharren,  wo- 
nach Rhythmus  und  Reim  sich  beide  aas  dem  Innern  der  lateini- 
schen Sprache  naturgemäft  herausentwickelt  haben.  Ich  schliefte  mit 
den  Worten,  mit  denen  Thurneysen  das  Ergebnis  seiner  Untersuchung 
des  Satnrniers  zusammenfaßt:  »Also  der  römische  Volksvers 
aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik,  der  Vater  der 
spätlateinischen  Rhythmen  und  der  romanischen  Vers- 
arten, ist  entsprossen  aus  der  Vermählung  und  inni- 
gen Vereinigung  des  altlateinischen  Verses  mit  dem 
aus  dem  Griechischen    übernommenen   Eunstversec  >). 

Prag.  G.  H.  Dreves. 


Tsengrimns.    Herausgegeben  und  erkl&rt  von  Ernst  Voigt.    Halle  a.  6., 
Verlag  der  Bachhandlang  des  Waisenhauses.    1884.    GXLYI  und  470  8.    8*. 

Die  Erscheinung  dieses  Buches  ist  ohne  Zweifel  als  ein  Ereig- 
nis von  großer  Wichtigkeit  für  die  lateinische  Litteratnr  des  MA. 
so  bezeichnen,  nnd  wenn  der  Referent  mit  einer  Anzeige  desselben 
gezögert  bat,  so  muft  er  bitten,  dies  eben  der  hoben  Bedentang,  die 

1)  Der  Satornier  and  sein  Verhftltnis  zom  spftteren  römischen  YolksTerse. 
Halle  1885. 
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er  dem  Werke  beilegt,  zuzorneasen,  welches  einerseits  darch  die  Fülle 
seiner  Gaben  geradezu  verblfiffend  auf  den  Leser  wirkt,  andrerseits 
wegen  der  zahlreichen  nnd  gewaltigen  Schwierigkeiten,  die  der  Ver- 
fasser za  lösen  nnterninunt,  eine  längere,  von  andern  Stadien  nicht 
unterbrochene  Frist  fttr  den  verlangt,  der  eingehend  zu  prüfen  und 
ein  einigermaSen  begründetes  Urteil  auszusprechen  sich  verpflichtet 
Man  denke,  es  sind  6574  oft  recht  schwer  verständliche  Verse,  in 
welche  Nivardus  magister  seine  Satire  gekleidet,  es  sind  146  Seiten 
engen  Druckes,  in  denen  der  Herausgeber  in  meist  kurz  gefaßtem  und 
inhaltsschwerem  Ausdruck  eine  gewaltige  Fülle  von  Beobachtungen, 
die  nach  allen  Bichtungen  hin  über  diese  Dichtung  Licht  verbreiten, 
niedergelegt  hat. 

Aber,  so  lange  Zeit  der  Berichterstatter  sich  zu  seiner  Anzeige 
auch  vergönnt  hat,  sie  wird,  die  eigentliche  Anzeige  wenigstens, 
recht  kurz  werden  nnd  sich  auf  eine  summarische  Aufzählung  des 
Gebotenen  beschränken  müssen.  Was  dahinter  noch  folgt,  möge 
nicht  als  Bekrittelung  gefaßt  werden,  sondern  nur  zum  Beweise  die- 
nen, daß  der  Referent  sich  eingehend  mit  dem  Werke  beschäftigt  hat. 

Für  das  Werk,  welches  vor  nunmehr  54  Jahren  (1832)  Mane 
zum  ersten  Male  unter  dem  Titel  ReinardtM  Vulpes  herausgab,  ist 
seitdem  verhältnismäßig  recht  wenig  geschehen.  Es  ist  außer 
JGrimm,  der  wenige  Jahre  danach  (1834)  das  vierte  Kapitel  der 
Einleitung  zum  Reinhart  Fuchs  ihm  widmete  und  den  abgekürzten 
Ysengrimus  (ebenda  S.  1 — 24,  dazu  Einleitung  Kap.  3)  aus  der  Ber- 
liner Handschrift  herausgab,  nur  die  wiederum  zwei  Jahre  später 
erschienene  »Ferienarbeit«  von  JHBormans  (Notae  in  R.  V.,  Gandav. 
1836)  zu  nennen.  Es  sind  also  volle  fünfzig  Jahre  dahingegangen, 
in  denen  für  dies  Gedicht  im  besonderen  Niemand  thätig  gewe- 
sen ist.  Das  mag  nach  dem  hohen  Lobe,  welches  Jakob  Grimm 
dem  Dichter  des  Werkes  gezollt  hat  (Reinhart  Fuchs  p.  CI)  Wun- 
der nehmen :  man  muß  dies  Schweigen  wohl  gutenteils  eben  ans  den 
Schwierigkeiten  erklären,  die  schon  einem  oberflächlichen  Leser, 
wie  viel  mehr  noch  einem  zu  tieferem  Eingehn  verpflichteten  Exe- 
geten  hinderlich  sind.  Dem  neuen  Bearbeiter  fiel  in  Folge  dessen 
eine  um  so  größere  Aufgabe  zu ;  den  wissenschaftlichen  Gewinn  eines 
halben  Jahrhunderts  sollte  er  dem  Werke  zu  Gute  kommen  lassen; 
er  hatte  im  besonderen  nach  der  einen,  früher  mehr  dilettantisch  be- 
triebenen Seite  hin,  ich  meine  die  mittelalterlich  lateinische  Sprach- 
und  Litteraturkunde,  die  seit  kurzem  sich  zur  Selbständigkeit  zu  er- 
heben begonnen,  neue  hohe  Pflichten  zu  erfüllen ,  neben  denen,  die 
er  der  germanischen  Philologie  im  engeren  Sinne  schuldete.  In 
Hrn.  Voigt,  der  sich  auf  diesem  Gebiete  bereits  als  eben  so  tttch- 
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tig  geschalten  wie  energischen  Vorkämpfer  in  Vorträgen  wie  Draok- 
werken  bewährt  hat  —  ich  gedenke  vor  allem  seiner  allseitig  wohl 
anfgenommenen  Aasgabe  der  Ecbasis  -*-  durfte  man  den  rechten 
Mann  für  diese  nicht  leichte  Aafgabe  erwarten,  ond  die  Erwartung 
ist  nieht  getänscht,  sie  ist  durchaos  ttbertroifen  worden.  Es  ist  eine 
Masterleistang,  die  ans  hier  geboten  wird.  Masterhaft  in  fleißiger 
Benutzong  alles  frOher  Gebotenen,  in  Aafsachang  and  Herbeischaf- 
fang alles  der  Sache  dienlichen  Materials  von  allen  Ecken  and  En- 
den her;  klar  and  scharf  in  Erkennang  nnd  Aaseinandersetzang  aller 
Schwierigkeiten,  warmen  Herzens  teilnehmend  an  allem,  was  den 
Dichter  berührt,  and  so  aach  empfänglich  ftlr  alles  volkstflmilohei 
was  in  dieser  Dichtung  Leben  gewinnt;  aber  stets  unbefangenen 
und  gerechten  Urteils:  das  sind  die  Eigenschaften  des  Verfassers, 
die  seiner  Leistung  diesen  Namen  beizulegen  berechtigen.  Zehn 
Jahre  sind  eine  lange  Zeit:  gleichwohl  mufi  man  staunen,  wie  neben 
den  »kleineren  lateinischen  Denkmälern  der  Thiersage«  (1878)  ein 
solches  Werk  in  den  Muftestunden  selbst  von  zehn  Jahren  geschaffen 
werden  konnte. 

Sehen  wir  uns  den  Inhalt  des  Buches  an. 

Die  Einleitung  gibt  in  Kap.  1  und  2  eine  genaue  Beschreibung 
sämtlicher  bisher  bekannt  gewordenen  Handschriften  (ftinf  an 
Zahl)  sowie  der  vier  Florilegien  und  der  sonstigen  Quellen  fttr  ein- 
zelne Verse  der  Dichtung,  und  entwickelt  aufs  scharfsinnigste  das 
Verhältnis  derselben  zu  einander,  wie  zur  Urhandschrift  des  Dich« 
ters.  Die  beiden  folgenden  Kapitel  sind  derProsodik,  Metrik 
nnd  Grammatik  gewidmet;  wir  ziehen  auch  den  lexikalischen 
Teil,  das  dem  Leser  zu  liebe  ans  Ende  gestellte  Glossarium,  hier- 
her, welches  mit  gleicher  Eoncinnität  wie  jene  gearbeitet  den  gan- 
zen spät  nnd  mittelalterlich  lateinischen  Wortbestand  der  Dichtung 
mit  aufterordentlieh  reichen  Nachweisen  aus  der  gedruckten  wie  der 
nur  handschriftlich  vorhandenen  Litteratur  auffuhrt.  Mit  Styl  nnd 
Inhalt  des  Werkes  wird  in  dem  nächsten  Eapitelpaare  der  Leser 
in  anziehender  Schilderung  vertraut  gemacht;  es  wird  darin  n.  a. 
die  planmäßige  Anlage  der  Dichtung  entwickelt,  das  volkstttmliohe 
der  Darstellung,  die  Bekanntschaft  des  Dichters  mit  den  Klassikern 
vorgeführt,  die  Haupt-  und  Nebenfabeln,  sowie  die  Träger  der 
eigentlichen  Handlang  und  ihre  Namen,  samt  der  interessanten  Ety- 
mologie derselben,  besprochen  und  nach  einem  Blick  auf  die  Qoel- 
len,  aus  denen  der  Dichter  geschöpft  —  die  mündliche  Tradition^-«- 
die  Entstehung  und  Entwickelung  des  mittelalterlichen  Tierscbwanks, 
im  Gegensatz  zu  JGrimm,  dargelegt 

In  natürlichem  Gange   gelangt  nun  der  Verfasser  zur  Unter- 
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Buchung  ttber  Zeit  und  Ort  der  Entstetaang  des  Werkes  and  die 
Person  seines  Dichters.  Dorch  scharfe,  auch  die  kleinste  Spar 
verfolgende  Untersachangen  fuhrt  er  ans  za  neaen  und,  was  die 
Hauptsache,  meist  sicheren  Ergebnissen:  der  Diehter  ist  ein  Deut- 
scher aus  edlem  Geschlecht  im  Kloster  St.  Peter  zu  Qeut,  wie  es 
scheint,  zum  geistlichen  Stande  erzogen;  er  studierte  in  Paris,  lebte 
später  als  Domherr  in  Qent,  schrieb  sein  Werk  in  den  Jahren  1146 
— 1148:  im  Herbst  des  letztgenannten  Jahres  beendete  er  die  beiden 
letzten  Bttcher  unter  dem  Druck  der  UnglOcksnachrichten  vom  zwei- 
ten Ereuzzuge.  Sein  Name,  Magister  Nivardus,  ist  nur  durch  das 
Berliner  Florilegium  bezeugt  und  darum  nicht  ganz  zweifellos.  Sein 
Werk  wurde,  wie  das  Schluftkapitel  durch  die  Untersuchung  fiber 
das  gegenseitige  Verhältnis  unseres  langen  Oedichts  und  des  Ysm- 
grimus  äbbreuiatus  (688  Verse)  im  Gegensatz  zu  JGrimms  Annahme 
schlagend  erweist,  in  späterer  Zeit,  an  der  Scheide  des  XIII.  und 
XIV.  Jahrhunderts  einer  verkürzenden  Ueberarbeitung  unterzogen 
von  einem  MOnche  in  der  Nähe  von  Aachen.  Anstatt  eines  berich- 
tigten Abdrucks,  den  wir  gewttnscht  hätten  (das  Werk  wäre  um 
kaum  zwei  Bogen  vergrößert  worden),  werden  wenigstens  dankens- 
werte kritische  und  erklärende  Nachträge  zu  dieser  Ueberarbeitung 
geliefert. 

Der  Text,  der  zu  diesen  weitschichtigen  Untersuchungen  und 
Darlegungen  den  Grund  geliefert,  liegt  in  seiner  äußeren  Umrahmung 
gegen  die  Monesche  Ausgabe  etwas  verändert  vor. 

Titel  und  Buchteilung  sind  andere  geworden.  Der  erstere  lau- 
tet, wo  er  erhalten  ist,  nach  dem  Namen  der  zweifellosen  Haupt- 
person Tsengrimus,  und  es  haben  sich  für  diesen  und  gegen  den 
Moneschen  Reinardus  Vulpes  schon  vor  Voigt  die  namhaftesten  Kri- 
tiker entschieden.  In  der  Buchteilung  ist  der  Herausgeber  mit 
Recht  der  ältesten  Ltitticher  Hds.  (A)  gefolgt,  und  wir  finden  da- 
nach jetzt  sieben  statt  der  vier  Bttcher  Mones. 

Als  die  besten  Hdss.  erkannte  schon  Mone  die  genannte  Lfitti- 
cher  und  die  Pariser  (B);  letztere  lag  ihm  jedoch  in  einer  fehler- 
haften und  oft  irreführenden  Hds.  JGrimms  vor.  Der  Herausgeber 
hat  seinen  Apparat,  wie  wir  oben  sahen,  erheblich  berichtigen  und 
vermehren  kOnnen,  und  es  ist  ihm  gelungen  einen  Stammbaum  zu 
entwerfen,  in  welchem  A  und  B  eine  so  bevorzugte  Stelle  einneh- 
men, daB  alle  ttbrigen,  einer  Ueberarbeitung  des  ursprünglichen  Tex- 
tes entstammend,  fernerhin  nur  fttr  die  Geschichte  des  Textes  ein 
Interesse  bieten,  fttr  seine  Gestaltung  völlig  nutzlos  sind.  Diesem 
rein  historischen  Interesse  ist  der  Herausgeber  gleichwohl,  ohne  sich 
die  Mtthe  verdrieBen  zu    lassen,  nachgekommen :  er  hat  anter  dem 
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Texte  die  erste  Ueberarbeitung  (y)  sowobl,  wie  noch  eine  zweite 
(y'X  durch  verschiedenen  Druck  (seine  Erklämog  findet  sich  S.  XXV) 
nnterschieden,  abdrucken  lassen. 

Von  dem  Handschriftenpaare  AB  bietet  wiedemm  die  Ltitticher  A 
(trotz  mannigfacher  Korrekturen)  die  sicherste  Gewähr,  und  darum 
bat  der  Herausgeber  an  ihr  getreulich  festgehalten,  unbeirrt  durch 
schone  Lesarten  der  anderen  Handschriften.  Wenn  wir  jetzt,  wo 
der  Text  sauber  gedruckt  vorliegt,  meinen,  er  hätte  dies  Princip 
noch  entschiedener  vertreten,  noch  einer  ganzen  Anzahl  Lesarten 
von  A  den  Vorzug,  selbst  vor  B,  einräumen  sollen,  so  mOchte  ich 
das  nicht  als  Bemängelung  seiner  Leistung  aufgefaßt  sehen :  ich  er- 
kenne Oberall  in  seinem  Verfahren  eindringende  Ueberlegung  und 
vorsichtige  Prüfung,  Tugenden,  zu  denen  sich  in  diesen  Fällen  vor- 
urteilslose, von  jeder  Ueberschätzung  freie,  Betrachtung  seiner  Haupt- 
handschriften gesellt.  Es  sind,  wenn  ich  recht  gezählt,  elf  Stellen 
des  zweiten  Buchs,  in  denen  er  die  Lesart  von  A  verläßt;  ich  wäre 
(soweit  ich  in  die  Sachlage  habe  eindringen  können)  geneigt  an 
fllnf  von  diesen  Stellen  dieselbe  zu  empfehlen  (183,  210,  238,  412  ^), 
645');  drei  Stellen  sind  mir  unklar  (122,  181,  468),  obwohl  die  erste 
durch  eine  schöne  Konjektur  (condidit)  geheilt  erscheinen  könnte  ")• 
In  Buch  in  ist  achtmal  von  A  abgegangen;  ich  würde  74,  310^), 
634,  765,  dazu  in  dem  arihographicum  subposüa  1102,  an  ihm  fest* 
halten.  Im  siebenten  Buch  ist  die  Lesung  von  A  in  elf  Fällen, 
Überall  mit  Recht,  verschmäht;  ich  werde  unten  einen  zwölften  Feh- 
ler anftihren^).  Da  ein  erheblicher  Teil  dieser  Abweichungen  von 
A  orthographischer  Natur  ist  oder  offenbare  Schreibversehen  vor- 
liegen, beschränken  sich  die  eigentlichen  Abweichungen  auf  eine 
sehr  geringe  Zahl,  die  wegen  ihrer  Eigenart  nur  wieder  die  Treue 
der  Arbeit  Voigts  bestätigen  können '). 

1)  mores  apponer§  ist  nicht  absolut  zu  fassen:  zu  mores  muß  man  eomUecae 
h&ni  erg&nzen. 

2)  scire  mseäum  und  deseii  seüa  sind  richtige  Gegensätze;  wegen  desmre 
siehe  Du  Gange. 

8)  quod  muB  hier  doch  statt  td  consee.  gesetzt  sein  (trotz  der  Bemerkung 
8.  XLVm). 

4)  Das  Subjekt  zu  ierit  kann  nur  Ysengrimus  sein :  »ehe  derselbe  viermal 
Abends  auf  Raub  auswandert,  werde  ich  praetor  seine. 

5)  in  57  läfit  sich  praeüidere  als  Infinitiv  des  Zwecks  nicht  halten,  in  ditpO' 
$üo  hinwiederum  darf  man  Ablatiy  absolutus  nicht  yerkennen;  dann  mui  man 
also  regnum  schreiben.  Es  gibt  noch  andre  Stellen,  wo  man  doch  lieber  einen 
Fehler  in  A  annimmt,  z.  6.  III  689  ah  ariem.  lY  165  sähe  man  auch  lieber 
prasciffue  statt  praeeifma  und  V  596  drängt  sich  der  Plural  vOentur  statt  des 
Singular  auf. 

6)  Einige  kleine  Klagen  mögen  der  Anmerkung  anvertraut  sein.  Die  Trennung 
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Id  der  Erklärung  hat  Herr  Voigt  Hervorragendes  geleistet: 
zahlreiche  Beziehungen  auf  Sitte  und  Recht,  Glauben  und  Aber- 
glauben, Kunst  und  Wissenschaft  im  MA.  ist  ihm  gelungen  aufzu- 
decken mit  Hülfe  seines  ausgebreiteten  Studiums  gedruckter  wie 
ungedruckter  Schriftwerke  jener  Jahrhunderte,  eingehender  Benutzung 
der  modernen  Litteratur  der  einzelnen  teilweise  den  Philologen  sehr 
fem  liegenden  Fächer,  und  nicht  zum  mindesten  durch  mündliche 
und  briefliche  Beratung  mit  hervorragenden  Vertretern  der  einzelnen 
Wissenszweige.  Es  ist  darum  außerordentlich  viel  nach  allen  Rich- 
tungen hin  aus  seinem  Kommentar  zu  lernen,  zumal  der  Aufschluß, 
den  er  gibt,  überall  ein  gründlicher  ist  und  er  sich  nie  mit  bloßen 
Andeutungen  genügen  läßt.  Man  vergleiche  z.  B.  die  schönen  Auf- 
schlüsse in  den  die  Musik  und  Messe  betreffenden  Ausführungen  des 
siebenten  Buches.  Sein  Ausdruck,  gedrungen  und  inhaltsvoll,  wird, 
gleichwohl,  wegen  einer  gewissen  Manier,  nicht  überall  auf  Aner- 
kennung rechnen  dürfen.  Für  einigen  Humor  ist  gesorgt  durch 
reichliche  Vergleichnng  von  volkstümlichen  Redensarten;  auch  die 
erläuternden  Worte  des  Verfassers  selbst  lassen  ihn  nicht  vermis- 
sen, und  einzelne  drastische  Ausdrücke,  die  dem  Pedanten  freilich 
bedenklich  erscheinen  können  (vgl.  S.  149.  153.  162.  323.  384),  wir- 
ken recht  erfrischend  in  dieser  Sandwüste. 

Es  ist  natürlich,  daß,  bei  so  zahlreichen  und  großen  Schwierig- 
keiten, die  Erklärung  nicht  an  allen  Stellen  auf  allseitige  Beistim- 
mung wird  rechnen  dürfen;  es  sind  eben  hier  und  da  verschiedene 
Möglichkeiten  der  Auslegung ;  dazu  kommt,  daß  dem  Erklärer  natur- 
gemäß dann  und  wann  die  Unbefangenheit,  die  der  rasche  Leser  sich 
wahrt,  verloren  geht;  jener  sieht  Kunst  und  Absicht,  wo  der  Dich- 
ter sich  wohl  einmal  hat  gehn  lassen ;  was  natürlich  und  anspruchs- 
los gesagt  ist,  mag  ihm  dann  albern  erscheinen  und  es  drängt  ihn 
zu  einer  des  Schriftstellers  würdiger  scheinenden  Interpretation. 

der  kritischen  und  erklärenden  Noten,  oder  yielmehr  die  Herübernahme  der  Er- 
klärung in  den  kritischen  Teil  empfindet  man  oft  recht  störend,  wenn  man  sich 
das  nötige  ans  beiden  Teilen  so  zusammenlesen  mnS,  wie  II  44  (sinoeo)  m  689  o.  a. 
Die  Sonderung  der  kritischen  Noten  für  Haupttext  und  Ueberarbeitungen  macht 
den  üebelstand  noch  empfindlicher.  —  Der  Urheber  einzelner  oft  sehr  guter  Bes- 
serungen ist  nicht  genannt,  z.B.  II  122  condidU  (ist  es  der  Herausgeber  selbst?) 
Ist  n  154  die  Lesart  von  B  ausgefallen?  —  Uebereine  Neuerung  in  den  kritischen 
Bemerkungen,  die  sich  nicht  Ton  selbst  versteht,  ist  nirgends  Aufschluß  gegeben. 
Sie  erscheint  zuerst  I  80  harlhea:  hratlea  B'  (d.  h.  in  B  wird  der  von  erster 
Hand  verschuldete  Schreibfehler  harihea  von  zweiter  Hand  in  braitea  verbessert). 
Nur  vorausgehendes  genaues  Studium  der  Handschriftenbeschreibung,  dem  sich 
doch  aber  Niemand  zu  aller  erst  hingibt,  behütet  hier  vor  MisverständnissoL  — 
Leider  hat  bei  Gitierung  der  »Einleitungc  die  Seitenzahl  derselben  noch  nicht 
zugesetzt  werden  können.    Das  wird  zunächst  manchem  Leser  recht  störend  sein. 
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Ich  kaon  das  nieht  alles  durch  Beispiele  erläutero,  and  will 
nnr  an  einigen  Stellen  meine  abweichende  Ansicht  zu  erkennen 
geben. 

I  10  ein  »UnglttcksYOgel«  bedarf  keiner  näheren  Speoialisiernng. 

I  76  »ein  sicheres  Spiel  in  Händen  haben«  setzt  doch  den  Oe- 
branoh  von   Karten   voraus? 

I  369  die  Parenthese  verdirbt  die  Sache.  »Spare  nicht, 
sagt  er,  den  kleinen  Rest  für  morgen  anf !  morgen  wirst  du  wie- 
dernm  einen  tüchtigen  Hunger  haben,  der  sich  durch  eine  solche 
Kleinigkeit  schwerlich  wird  befriedigen  lassen;  dein  (morgiges) 
Mahl  wird  reichlichere  Speise  erfordern c.  constabunt  heißt  hier  nicht 
»wird  bestehen  aus«,  sondern  »wird  kosten«,  viberiore  dbo  ist  Abla- 
tiv des  Preises«  Dasselbe  Wort  gibt  III  177  zu  einer  Irrnng  An- 
laft  (vgl.  Glossar  unter  constantia) :  parua  guis  extimeat  magno  con- 
stantia  lucro.  Subjekt  ist  hier  nicht  panm  constantia  (kleine  »Un- 
kosten«), sondern  nnr  parua  (Kleines,  im  Sinne  von  parua  inpensa): 
»wer  möchte  kleine  Ausgaben  scheuen,  st  constant  magno  lucrOf 
wenn  groAer  Gewinn  ibr  Preis  ist  s=  wenn  sie  großen  Gewinn  ein- 
bringen«. 

I  561  medias  &=■  Motydg^  wie  schon  im  altlateinischen. 

I  1043  die  Parenthese  beruht  auf  einer  Verschreibnng  in  B, 
die  weder  A  noch  die  Quellen  von  CDE  teilen:  man  muß  mit  A 
damantur  lesen.  II  249  qui  sapü^  sapere  hier  nicht  »sinnlich«,  son- 
dern »in  weiterer  Bedeutung«. 

II  429  uoranti  gehOrt  zu  superfuerit. 

HI  579  ue  ist  nicht  Flickwort.    Man  verbinde: 

uera  tt  faka 
faucr§  metuu0 
taeetu  h^uen$U€i 

das  ist  mittelalterliche  Ausdrucksweise  fllr 

uera /auore  tacen§ 
et   falsa  metu  hquem. 

III  700  iunior  est  dicto  =  quam  dixit, 
ni  171  excipitur  anser:  ironisch. 

IV  424  diciunt:  sie  locken  heraus,  lassen  schließen  auf  deine 
Gesinnung. 

III  689  f.  das  ist  doch  eine  wunderliche  Erklärung,  die  Voigt 
hier  bietet    Zunächst  muß  anders  interpnngiert  werden: 

ArÜB  ego  arridena  Carcophae  dieor  ah  arte  (oder  oh  ariem)i 
AUairanie  Peiro  littera  iotui  ego. 

»Ich  bin  ganz  lütora  geworden  in  der  Schule  des  Petrus«,  d.  b.  im 
Kloster  Blandigny.    aiUatrare  vom  belfern  des  Lehrers  gebraucht 
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y  27  cuiica  halte  ich  für  eine  gote  lateiniflche  Umbildung  des 
griechischen  wJUi^  vgl.  culigna  uvUxy^. 

lY  400  euentus  ist  nicht  =  aduentus^  wie  das  Glossar  erklärt, 
sondern  bedeutet  den  Aasgang,  die  Folgen  seines  Besuchs. 

Ich  flbergehe  eine  Reihe  Stellen,  wo  trotz  mtthyoUen  Suchens 
das  Rechte  noch  nicht  gefunden  scheint  (eb.  III  978  Ahel  IV  355 
dUec)'  Wo  soviel  dorniges  Gestrüpp  zu  lichten,  wird  yerzeihlicher- 
weise  der  Erklärer  mttde  und  läBt  dann  wohl  den  Leser  ratlos,  wie 
er  selbst  sein  mag;  öfters  auch  übersieht  er  das  Bedürfnis  des  Le- 
sers. III  737  octo  nee  una  verstehe  ich  nicht  (ist  es  rückbezüglich 
auf  729  ter  nociibus  odo?);  bei  Nothus  i.  Notus  ==  tientus  V  598 
und  602  wird  mancher  anstoßen  schon  wegen  der  Orthographie. 
IV  174  war  doch  wohl  die  Konstruktion  anzudeuten  (canet  et  con- 
uenienter  eint  in  eisdefn^  in  quUms  canet). 

Ueberflttssig  erscheint  I  920  die  Ableitung  von  ÄpriliSf  zu  weit- 
schweifig I  135  ff.  (zugleich  auf  Stelzen  gebend),  zu  weit  hergeholt 
II  283  a.  Eine  ziemliche  Reihe  nichtiger  Bemerkungen  Mones  und 
Bormans  (z.  B.  I  6.  46.  47.  927),  die  auf  Verkennung  des  Sprach- 
gebrauchs beruhen,  konnten  und  mußten  wegbleiben. 

In  der  Interpunktion  hat  der  Verfasser,  wie  ich  ftlrchte,  einen 
falschen  Weg  eingeschlagen ;  er  nutzt  die  vorhandenen  Mittel  derselben 
nicht  aus  und  gestattet  dem  Komma  einen  zu  breiten  Raum:  ab- 
sichtlich, wie  sich  aus  S.  LXIII  oben  ergibt.  Er  hat  dadurch  die 
Schwierigkeit  des  Lesens,  die  er  doch  zu  beseitigen  wünschte,  oft 
nur  vergrößert,  an  vielen  Orten  erst  geschaffen.  Ja  auch  der 
Charakter  der  Distichen,  demzuliebe  er  so  verfahren,  wäre  besser 
gewahrt  worden  durch  reichlichere  Verwendung  von  Semikolon,  Ko- 
lon, Punkt   Beispielsweise  würde  I  14  f.  besser  so  abgeteilt  werden : 

Vi  quaenia  mihi  conUngai  praeda,  p^tisti: 
Contiffii\  in  praedam  te  exigo  tuque  däris» 

Von  vier  Aendemngen,  die  ich  hier  vorgenommen,  erscheinen 
mir  drei  durchaus  notwendig.    Voigt  schreibt  nämlich: 

Vi  quauita  mihi  eantinffüt  praeda,  petisii, 
ContiffO,  m  praedam  ie  exigo,  tuque  daris, 

(überall,   selbst  am  Ende,  Komma,  dazu   ein  überflüssiges   vor  dem 
yerbindenden  que). 

Nicht  selten  unterdrückt  der  Dichter  die  ßedingungspartikel  (vgl. 
Einl.  S.  XLVIII).  Auch  der  Deutsche,  Herder  z.  B.,  wendete  hier 
früher  das  Fragezeichen  an,  an  Stelle  des  heut  gewöhnlicheren  Dop- 
pelpunktes, und  so  wollte  Bormans  IV  175  verfahren.  Das  Komma 
drückt  ein  inneres  Verhältnis  der  Bedingung  zur  Folge  nicht  ans. 
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Etliche  mal  beruht  die  loterpunktion  Voigts  auf  einer  Erklä- 
rung, der  ich  nicht  zustimmen  kann.    Ich  lese 

I  477  Desine  eonquestu!  modo  pars  tua  maior  habetur. 
(nicht:  eonquestu  modo^  pars). 

IV  804     Venerum  pariter,  muUum  rediere  perempU; 

quo  uerii  iteterani  poeUriora,  ruuni, 

»sie  eilen  nun  dahin,  wohin  sie  yorher  mit  ihren  posteriora  hinge- 
wandt gestandene,  posteriora  kann  nicht  Subjekt  zu  ruunt  sein  — 
schon  darum  nicht,  weil  die  posteriora  überhaupt  nicht  ruunt:  höch- 
stens bei  Krebsen  konnte  man  doch  davon  reden. 

V  1209     Efieä  herba  tAi  eamem:   $%ne  ueeear/  hahunde 

Fasdeulo  herharum  pars  tibi  dempta  rediL 

»laß  mich  fressen!  du  gleichst  das  bald  wieder  reichlich  aus  durch 
ein  Bund  Heu«. 

V  41Ö  Die  Worte  ^usque  uorare  guidem€  wiederholt  der  Wolf 
sehnsüchtig. 

Auch  durch  Herbeiziehung  der  klassischen  Reminiscen- 
zen,  die  dem  Dichter  vorschwebten,  das  Werk  zu  erläutern,  ist 
Voigt  redlich  bemüht  gewesen.  Die  Ernte  hat  er  im  Kapitel  vom 
Styl  S.  LXIX  ff.  aufgespeichert,  und  zwar  nach  Dichtern  geordnet, 
wie  dort  sein  Zweck  verlangte;  für  den,  der  sie  bei  Lesung  des 
Gedichts  benutzen  möchte,  ist  das  freilich  ein  kleiner  Uebelstand. 
leb  wttftte  angenblicklich  so  gut  wie  nichts  jener  Sammlung  hin- 
zuzuftlgen. 

I  102  tria  uerba  der  Komödie  entlehnt  (PI.  Miles  1011,  Trin.963. 
Terent.  Phorm.  638.    Quid.  Pont  4,  3,  26). 

in  732  fac  si  quid  facies]  hier  war  eher  Martial.  I  47, 1  anzu* 
fähren  (vgl.  Plaut.  Mil.  214  Trin.  981.   Stich.  715  age  si  quid  agis). 

IV  831  bene  si  noui]  Ovid.  A.A.  HI  51  si  bene  te  note»;  dazu 
Stellen  aus  Ciceros  Briefen  (Baibus  bei  Cic.  ad  Att  IX  8  B,  2  «t 
Caesarem  bene  noui  und  Aulularia  35,  19  sed  noui  egomet  te. 

II  399  f.  erinnert  einigermaßen  an  Anthol.  lat  Bies.  160  sus^ 
iuueniSy  serpens  u.  s.  w.,  wie  V  589  an  die  Monatsgedichte  der  An- 
thologie. 

Fttr  III  580  uel  prece  uel  pretio  und  V  1078  gratanter  munera 
Bacchi  kann  ich  mich  der  Originale  nicht  gleich  entsinnen. 

V  683  scrinia  capsas  erinnert  mich  an  Aulularia  48,  16  {omnes 
intus  saccos  eapsas  scrinia  reguirunt^  aurum  isti  tractanf). 

V  1080  vgl.  Columban.  II,  1 :  suscipe^  Sdhe^  libens. 

V  796  reuocare  gradum]  VergiL  A  VI  128. 
194&  lotet  ...  sub  herba]  Yergil  Ecl.  III  93. 

Das   siebente   Buch   ist   zum   großenteil   vom  Verfasser  mit 
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grüfterer  Frische  and  Freiheit  geschrieben:  er  ist  innerlich  mehr 
beteiligt  als  in  den  früheren  Bttchern.  Darum  sind  die  Schwierig- 
keiten nicht  so  zahlreich,  die  Gelegenheit  Anmerkungen  zu  machen 
eine  geringere,  ein  guter  Teil  ist  auch  für  die  Verse  466  ff.  vorweg- 
genommen durch  die  klaren  Auseinandersetzungen  p.  GXII — CXVIII. 
Es  scheint  daß  die,  welche  den  Verfasser  ungünstig  beurteilen,  ermüdet 
durch  die  Dehnungen  der  früheren  Bücher  sein  Werk  nicht  zu  Ende 
gelesen  haben.  Ich  will  die  Bemerkungen,  die  ich  mir  bei  der  Lesung 
dieses  Buchs  gemacht  habe,  sämtlich  hier  zusammenstellen,  um  zu 
zeigen,  was  unseres  Bedttnkens  nach  noch  fehlt  oder  zu  ändern  ist. 

6  miserat  »=  emiserat'^  »dort  hatte  sie  von  sich  gegebene 
tientre  für  in  uentrem  zu  nehmen  geht  doch  wohl  nicht  an:  die 
S.  XLIV  angefahrten  Beispiele  sind  ganz  andrer  Art  Ferner:  »sie 
hatte  gefressen«  wäre  nur  eine  durch  keinen  Beweis  unterstützte 
Behauptung  ihrer  OefräBigkeit;  den  Beweis  und  den  rechten  MaaB- 
stab  für  dieselbe  geben  die  emissae  glandes. 

7  nach  tisu  fehlt  Komma. 
34  echt  ovidianisch. 

40  Wortordnnng:  ego  summa  äbbatissarum ,  magistra  suiUae 
reüigionis. 

43  Weder  im  Qlossar,  noch  im  prosodischen  Kapitel  der  Vor- 
rede wird  bei  Locus  die  auffällige  Schwankung  in  der  Quantität 
der  Stammsilbe  angemerkt:  Dieselbe  ist  überall  lang  außer  an  uns- 
rer  Stelle,  und  es  dürfte  sich  aus  diesem  Unterschiede  hier  eine  andre 
Erklärung  empfehlen,  als  Voigt  durch  seine  Verweisung  auf  I  229  Daca 
sacerdos  und  im  Qlossar  {Daca  dbbatissa  durch  VII  43  belegt)  andeu- 
tet: superauü  mea  fama  Dacas  aXbatissas.  Däcae  findet  sich  hier  und 
da  als  falsche  Lesart  für  Dähae  oder Doo«;  z.B.  Prudent,  c.  Symm. 
II,  808,  Plin.  n.  b.  XXXVII  1 10,  wo  Sacae  Dahae  nebeneinander  ge- 
nannt werden,  und  die  Dahae  nennt  Vergil  an  einer  Stelle,  die  dem 
Dichter  vorgeschwebt  haben  mag,  unter  den  extremi  kominum 
Aen.  VIII  728: 

exirtmique  hominum  Morini  Ehenutque  bkornü 
indomitique  Dahae  et  pontem  indignain»  Araxee. 

Dies  angenommen,  behält  auch  transoibire  seine  gewöhnliche  Bedeu- 
tung, vgl.  Val.  Flaccus  IV  510  populos  atque  aegucra  lange  tranS' 
abeunt  (Harpyiae). 

52  Sit  fors :  mag's  immerhin  der  Zufall  sein ,  der  mir  die  Zeit 
bestimmt  — 

58  quam  ago  «=  quam  si  agerem  (propter  im  Gloss,  erkl.) 

59  als  die  ersten  Hähne  in  dieser  Nacht  krähten,  war  es  schon 
so  hell,  daB  ich  meinte,  es  sei  die  dritte  Tagesstunde, 
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127  mdodis  faBt  Voigt  als  abl.  plar.  ?on  mdodia  (Olossar  und 
S.  XXXII),  jedoch  diese  Synaeresis  kommt  sonst  nirgend  vor;  viel- 
leicht ist  es  pinr.  nentr.  von  mdodus  and  zu  aitemat  zu  ziehen. 

128  cf.  547  f.  postquam  catUicuit  utdpes  et  tota  Sälaurae  contio, 
uox  tristem  soluU  amara  liram. 

208  es  muBte,  um  mihi  zu  erklären,  auf  v.  261  verwiesen 
werden. 

219  Die  Lesart  von  AB  dttrfte  doch  nicht  so  leicht  zu  besei- 
tigen sein.  »Von  wem  dttrft  ihr  Dank  erwarten  ?c  das  ist  der 
nächste  Gedanke,  den  man  fordern  muft.  Dazu  kommt,  daß  grates 
eines  Attributs  gar  nicht  bedarf.  Soll  man  aber  dem  Dichter  die 
Unterdrückung  von  häbüuros  oder  acturos  zutrauen?  oder  gar  ein 
doppeltes  Objekt  zu  sperare?  Den  Fehler  haben,  wie  ich  glaube, 
die  üeberarbeiter  ganz  mit  Unrecht  in  quos  gesucht;  er  liegt  in 
grates:  man  schreibe  gratos. 

225  f.  age  iube  zu  verbinden ;  also  iocus-esse  in  Parenthese  zn 
setzen.  Eine  Erklärung,  weshalb  Judaeos^  wäre  erwttnscht  (vgl. 
Einl.  LXIII). 

259  distractus  erkläre  ich,  wie  secrsum  251,  »getrennte  und 
fasse  tui  als  Genetiv  von  tuus^  quo  also  nicht  als  et  ideOj  sondern 
als  auf  tui  bezogenes  Relativ,  ^nequibas  meminisse  tui  (amici)^  quo 
tibi  opus  eratj  qui  (=  ut  is)  pro  te  loqueretur€. 

274  eradit  laeuum  caüida  Becca  pedem:  In  dem  verlangten 
Sinne  kann  rädere  oder  eradere  nicht  gebraucht  werden;  das  Wort 
gilt  nur  von  Tilgung  schriftlicher  Aufzeichnungen  (z.  B.  hune  de 
libro  dominus  summae  uitae  radat^  im  Liede  auf  den  raptor  mei  pHei^ 
Gaudeamus  p.  193).  Man  müßte  geradezu  eine  Verwechselung  mit 
eradicare  annehmen ;  aber  besser  thut  man,  erodü  zu  lesen. 

280  i^dedit  Hie  profecto  sponte  pedem*  bedarf  doch  einer  Erklä- 
rung ;  vielleicht :  sponte  dedisset,  wenn  er  um  diesen  Preis  sich  hätte 
davon  machen  kOnnen? 

300  zu  prona  nocere  ist  zunächst  kein  Objekt  (sent)  zu  ergän- 
zen, aber  der  Ausdruck  wird  näher  durch  das  folgende  erklärt: 
(prona)  hene  ueUe  aliiSj  non  seni. 

332  Ich  halte  die  Auseinandersetzung  für  verfehlt;  kein  Unbe- 
fangener,  geübt  in  Lesung  der  Alten,  kann  hier  toto  von  thoro  tren« 
nen.  In  der  angezogenen  Stelle  III  941  (detrahe  plus  toto)  ist  plus 
toto  auch  nichts  anderes  als  plus  quam  totum  corium^  vgl.  919  und 
924,  wof&r  der  Dichter  sogleich  tota  tergora  setzt  Wenn  es  f&r  den 
Zusatz  toto  zu  thoro  einer  weiteren  Erklärung  bedürfte,  außer  den 
dafür    zeugenden  klassischen  Belegen^),  könnte  man  sie  dnreh  die 

1)  Vetgü,   A   ViU   712   Ntlum  pantUnUmque   smu$  ei  tota  ueHe  «octnUem 
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OegenllberstellnDg  von  spanda  fttr  gegeben  erachten.  Ihre  Schnltern 
bekleidet  sie  noch  im  Bett  liegend,  halb  angekleidet  steigt  sie  ans 
ihm,  das  sie  ganz  umfieng,  heraus,  um  wiederum,  wenn  nicht  hinein, 
doch  darauf  zu  sinken.  In  v.  335  f.  ist  dann  von  der  Säuberung 
des  Körpers  die  Bede. 

333  *non  excussura-nisi*  erinnert  an  Horatius  A  476  nan  mis- 
sura  cutem  nisi  plena  cruoris  hirudo. 

391  incassabere  statt  incapsabere  scheint  mir  ohne  die  Yom 
Herausg.  vermutete  Absicht  gesetzt  auf  Grund  der  Verwirrung  mittel- 
alterlicher Orthographie  (cf.  lapsus,  lassus^  laxus). 

412  zu  hostem  ist  aus  v.  411  in  zu  entnehmen. 

476  qui  uos  ergo  lues  seil.  potuU  latere. 

489  trag^ia]  zur  Litteratur,  die  das  Glossar  verzeichnet,  sei  es 
erlaubt  auf  meine  Abhandlung  im  Archiv  für  Litteraturgesch«  V  600  ff. 
zu  verweisen. 

631  falsificabo]  ein  Hinweis  auf  663  und  677  ff.  scheint  znr  Er- 
klärung notwendig. 

648  uox  amara]  Salaurae  cf.  669. 

662  praue  zu  agens  und  zu  acta  gleichmäßig  zu  beziehen  (der 
Herausg.  scheint  das,  aus  der  Anmerkung  zu  schließen,  nicht  zu  thun). 

564  deuauet  c.  inf.  ist  weder  hier  noch  in  dem  Glossar  erklärt 

682  vgl.  Alcimus  Avitus  hom.  VIII  4  (p.  119  Peiper)  und  die 
dort  angeführte  Litteratur. 

691  f.  die  Konstruktion  bedarf  der  Nachhttlfe:  MittOur  Emma- 
nudf  quem  siue  sequitur  Judaea^  sine  nan  sequitur^  in  tenebras  ruere 
apartet  Judaeas. 

624  Nicht  Hylas^  sondern  Hyas  hat  es  mit  dem  Frtthjahrsregen 
zu  thun  (darum  udus)^  vgl.  Scholia  in  Caesaris  Germanici  Aratea 
p.  396,  22  Eyssenh.  Ovid.  F.  V  182  Gell.  XHI  9,  Hyginus  192  etc. 

624  das  asyndeton  intarsit  t.,  fulminat  stellt  doch  sehr  gut  das 
monströse  der  Erscheinung  dar. 

627  instar  parmarum  cristaUas:  ist  das  von  der  Eisdecke,  die 
sich  auf  die  Felder  legt,  zu  verstehn,  wie  Ecclesiast.  43,  22 :  cryskd- 
lus  sicut  Urica  induet  se  aquis?  oder  wie  Psalm  147,  17:  mittil 
erystaUum  suam  sicut  hucceUas  von  gewaltigen  Hagelkörnern  ? 

640  Die  zunächst  wenig  verständlichen  Worte  cuius  humum 
nemo  uidebat  sind  aus  dem  Gegensatze:  qui  superficiem  uendicat  zu 
erklären;  supeme  zn  ueUus  als  Attribut  gehörig. 

648  gemina  üix  ape  tutus:  indem  er  mit  Händen  und  Fflßen 
sich  forthilft. 

eamvUum  m  ffremium  latehro$aque  fumina  uieto$.  (danach  Aoaon.  Ho8.  867  mmi» 
ger  undisona  dudum  m«  moh  Sarauus  iota  ueiU  uoeat,)  Ovid.  M  298  uUima 
mk^i  fuam  ioio  eorpw  mater^  iota  U€$U  hgent  . . .  clamaaU, 
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656  hier  war  die  Erklamng  allenfallB  zn  entbehren,  jedenfalls 
—  scheint  mir  —  die  Isidornsstelle. 

657  In  der  Anm.  statt  E.  Sommer  jetzt  B.  Peiper  in  Schnorrs 
Archiv  fttr  Litt.  Gesch.  IX  117—137. 

667  in  Aethnaeos  ist  (sowenig  wie  391)  eine  Nebenabsicht  an- 
znnehmen. 

697  pietatis  von  eodem  pacto  abhängig? 

Die  Redaktion  des  ganzen  Buches  ist  eine  mastergtlltige ;  da  ist 
alles  and  jedes,  Worte  wie  Zeichen,  wohl  überlegt  Flüchtigkeiten 
sind  nahezu  ausgeschlossen  (zu  entschuldigen  ist  S.  LXXXVII  >hier<, 
d.h.  »im Beinhart  v. 661f.€).  Druckfehler  dürfte  man  vergeblich  su- 
chen, selbst  in  dem  kleinen  Satze  der  Einleitung,  außer  den  fünf, 
die  das  Verzeichnis  S.  470  aufweist;  oder  gehOrt  S.  80  »Yerketze- 
mngenc  statt  » Verkehr nngen«  in  diese  Bnbrik?  in  den  Verscitie- 
rungen  ist  mir  ein  Irrtum  S.  469  unter  uiuum  aufgestoBen  (III  333 
statt  II  333).  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gleicherweise  in  jeder 
Beziehung  zu  loben. 

Es  dürfte  mancher  mit  dem  Beferenten  den  Wunsch  teilen,  die 
Ergebnisse  dieser  mühevollen  Arbeit  in  einer  knappen  Ausgabe  nie- 
dergelegt zu  sehen,  die  allen  Ballast,  zumal  den  kritischen,  bei  Seite 
läBt,  nur  die  Abweichungen  von  AB  verzeichnet,  im  Kommentar  das 
notwendigste  der  sachlichen  Anmerkungen  gibt,  dem  weniger  ge- 
schulten Leser  aber  noch  etwas  mehr  Hülfe  bietet,  alles  in  knappster 
Form.  Dazu  eine  gedrängte  Einleitung  über  den  Dichter  und  sein 
Werk  nebst  ausreichendem  Glossar.  Denn  es  muB  gesorgt  werden, 
daß  das  Werk  mehr  Leser  gewinne,  und  das  kann  nur  geschehen 
durch  Erleichterung  des  jetzt  doch  immer  noch  recht  mühselig  zu 
gewinnenden  Verständnisses. 

Breslau.  B.  Peiper. 

Zur  Vorgeschichte  des  Gotha-Torgauischen  Bündnisses 
der  Eyangelischen,  1625—1526.  Von  Dr.  Walter  Friedens- 
bnrg. Mit  archivalischen  Beilagen.  Marburg,  Elwertsche  Verlagsbuch- 
handlung 1884.    140  S.    8^ 

Die  politische  Seite  der  deutschen  Beformationsgeschichte  ist  bis 
in  die  neueste  Zeit  von  der  historischen  Forschung  ziemlich  stief- 
mütterlich behandelt  worden.  Erst  seit  Kurzem  ist  ein  gröfterer  Eifer 
auf  diesem  Gebiete  erwacht,  wobei  es  uns  nicht  Wunder  nehmen  darf, 
daft  zunächst  die  besonders  ins  Auge  fallenden  Ereignisse  der  Beichs- 
geschichte,  wie  der  Bauernkrieg,  die  Würtembergische  Beetauration, 
und  namentlich  der  Schmalkaldische  Krieg  das  Interesse  der  For- 
seher in  Anspruch  nehmen.     Die  yorliegende  Arbeit  nun  bebandelt 
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zwar  keine  jener  großen  Umwälzungen,  ist  aber  nichtsdestoweniger 
sehr  dankenswert.  Sie  soll  nns  in  die  Entstehungsgeschichte  des 
Schmalkaldischen  Bnndes  einführen,  dieses  merkwürdigen  Oebildes, 
das  bis  zn  der  großen  Katastrophe  des  Jahres  1547  eine  so  wich- 
tige Rolle  in  der  europäischen  Politik  gespielt  hat,  und  über  dessen 
Leben  und  Organisation  bis  jetzt  sehr  wenig  bekannt  ist  Der  Verf. 
schildert  die  Verhältnisse,  denen  der  protestantische  Bundesgedanke 
entsprossen  ist,  und  zeigt,  welche  Entwicklungsstadien  derselbe  durch- 
gemacht hat,  bis  er  im  Ootha-Torgauischen  Bündnis  1526  seine  erste 
Verkörperung  fand. 

Die  Arbeit  beruht  fast  ausschließlich  auf  ungedrucktem  Material, 
welches  der  Verf«  mit  großem  Fleiß  aus  einer  Reihe  deutscher  Ar- 
chive zusammengetragen  hat.  Am  meisten  benutzt  sind  die  Staats- 
archive von  Harburg,  Weimar  und  Dresden,  von  städtischen  Archiven 
namentlich  Nürnberg,  Augsburg,  Straßburg  und  Frankfurt.  Die 
wichtigsten  Aktenstücke  sind  in  einem  Anhange  vollständig  abge- 
druckt Hierzu  möchte  ich  bemerken,  daß  die  Waitzschen  Editions- 
grundsätze, nach  denen  der  Verf.,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  bei  dem 
Abdruck  verfahren  ist,  wohl  für  mittelalterliche  Urkunden,  nicht  aber 
für  Briefe  und  Akten  des  16.  Jahrhunderts  geeignet  erscheinen.  Für 
letztere  sind  sie  von  überflüssiger  Rigorosität  und  erschweren  durch 
formalen  Ballast  die  an  und  für  sich  schon  häufig  mühsame  Ueber- 
sicht  des  eigentlichen  Inhalts. 

Den  Ausgangspunkt  fUr  die  Abhandlung  bildet  der  Bauernkrieg, 
welcher  bekanntlich  noch  einmal  ein  geschlossenes  Zusammengehn 
der  Fürsten  beider  Religionsparteien  bewirkte,  freilich  nur  so  lange, 
bis  die  dringendste  Gefahr  vorüber  war.  Denn  kaum  war  die  Haupt- 
macht der  Bauern  in  der  Schlacht  von  Frankenhausen  niedergewor- 
fen, so  giengen  die  Ansichten  über  die  weiter  zu  beobachtende  Hal- 
tung schon  wieder  auseinander.  Herzog  Georg  von  Sachsen,  der 
mit  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  und  dem  Landgrafen  von  Hessen 
den  Ruhm  des  Sieges  teilte,  war  der  Meinung,  daß  man  die  Gunst 
des  Augenblicks  benutzen  müsse,  um  die  ganze  lutherische  Lehre 
auszurotten,  denn  daran,  daß  diese  einzig  und  allein  den  Bauern- 
aufstand verschuldet  habe,  schien  ihm  kein  Zweifel  möglich;  ja  er 
war  davon  dermaßen  durchdrungen,  daß  er  sich  ernstliche  Hoffnun- 
gen machte,  die  evangelisch  gesinnten  Fürsten  von  Eursachsen  und 
Hessen  würden  sich  nicht  nur  von  Luther  und  seiner  Lehre  abwen- 
den, sondern  sich  sogar  zu  deren  Bekämpfung  mit  ihm  verbinden. 
Friedensbnrg  hätte  vielleicht  noch  etwas  schärfer  hervorheben  kön- 
nen, wodurch  Georg  zu  seiner  zunächst  etwas  befremdlich  erschei- 
nenden Erwartung  hauptsächlich  bewogen  wurde.    Es  war  dies  der 
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Umstandy   daß  sowohl    der  Karfttrst  als  der  Landgraf  damals  noch 
kaam  Oelegenheit  gehabt  hatten,  die  Standhaftigkeit  ihrer  eyangeli- 
sehen  Gesinnang  zu  erweisen,  der  eine,  weil  er  eben  erst  zar  Regie- 
rung gelangt  war,  der    andere,  weil   er   sich   erst  seit  Kurzem  der 
neuen  Lehre  anhängig  gemacht  hatte.    Es  war  deshalb  wohl  erklär- 
lich, wenn  auf  katholischer  Seite  die  Hoffnung  Platz  griff,  daß  unter 
dem  gewaltigen  Eindruck  der  bäurischen  Revolution  die  Anhänglichkeit 
Sachsens  und  Hessens  an  die  Lehre  Luthers  erschüttert  werden  würde. 
Die  ersten  Bekehrungsversuche,    welche  Georg  gleich  nach  dem 
Siege  über  die  Bauern  im  Lager  zu  Mühlhausen  mit  Kurfürst  Johann 
und  Landgraf  Philipp  anstellte,   blieben  zwar   ohne  Erfolg,  indessen 
ließ  sich  der  Herzog  dadurch  nicht  abschrecken.    Vorläufig  begnügte 
er  sich,  mit  den  beiden  Füraten  einen  Bund  gegen    etwaige  weitere 
Bauernunruhen  zu  verabreden.     Dazu  sollten    noch  mehr  Bundesge- 
nossen gewonnen  werden,  und  zwar  übernahm  es  Georg,  zu  diesem 
Zweck  mit  den  entschieden  altgläubigen  Fürsten  von  Mainz  und  Kur- 
brandenbnrg  in  Verbandlungen  zu  treten.   Er  betrieb  denn  auch  eifrig 
eine  persönliche  Zusammenkunft  mit  den  Genannten,  welche  im  Juli 
1525  in  Dessau   zu  Stande  kam.     lieber   das,   was   dort  vereinbart 
Würde,  war  bisher  wenig  Zuverlässiges  bekannt.     Ranke  ^  hebt  noch 
den  Mangel  authentischer  Nachrichten   hervor   und   läßt  den   Inhalt 
der  Verhandlungen   ziemlich   unbestimmt.     Dem  gegenüber  ist  Frie- 
densburg  in   der   glücklichen  Lage,   unsere  Kenntnis   dieser  Dinge 
durch   ein   interessantes  Aktenstück   zu  bereichern,   dessen  Original 
sich  im  Dresdner  Archiv  befindet.    Es  ist  eine  Relation,  welche  Her- 
zog Georg   gleich   nach    der    Dessauer  Zusammenkunft  eigenhändig 
niedergeschrieben  hat,   um  den  Kurfürsten  und  den  Landgrafen  ge- 
mäß der  Mttlhauser  Verabredung  mit  dem  Erfolge  seiner  Unterhand- 
lungen bekannt  zu  machen.    Er  sagt  darin,  Mainz  und  Brandenburg 
hätten  seinem  Vorschlag,  zur  Bekämpfung  künftiger  Aufstände  einen 
Bund  zu  schließen,  zwar  zugestimmt,  jedoch  als  erste  Aufgabe  einer 
Vereinigung   die   Ausrottung  der    »verdammten    lutherischen  Sekte« 
bezeichnet;    denn    dadurch   würde   einer   Erneuerung    des   Bauern- 
kriegs am  besten  vorgebeugt.    Wenn  daher  Kursachsen  und  Hessen 
sieh  in  diesem  Sinne   mit   ihnen   verbinden   wollten,   gut  — ,   wenn 
nicht,   so   wäre  jeder  Versuch    einer  Verständigung   von  vornherein 
aussichtslos.     In   wieweit   die   altgläubige  Partei   auf  einen  Erfolg 
dieser   an  die  Evangelischen  gerichteten  Zumutung  hoffte,  müssen  wir 
dahingestellt  sein    lassen.    Wichtiger    ist  die  Frage,  ob  die  Fürsten 
in  Dessau  für  den   Fall,   daß  Sachsen  und  Hessen    sich  nicht  ihrem 
Glauben  abwendig  machen  ließen,  weitere  bestimmte   Beschlüsse 
gefaßt  haben  oder  nicht.      Genügte    es  ihnen   in  diesem  Falle,  das 
von  den  Evangelischen  angebotene  Bündnis  zur  Unterdrückung  künf-« 
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tiger  Aufstände  einfach  znrttckgewiesen  zn  haben^  oder  giengen  sie 
gleich  daran,  ohne  oder  gar  wider  Sachsen  und  Hessen  selbständige 
Bandespläne  zn  schmieden  ?  Diese  Frage  bleibt  nach  wie  vor  offen ; 
anch  die  vorliegende  Arbeit  bringt  kein  genügendes  Material  za  ihrer 
Beantwortung.  Oleichwohl  spricht  sich  der  Verf.  ziemlich  bestimmt 
dahin  ans,  daß  die  in  Dessau  versammelten  Fflrsten  einen  Bund 
offensiven  Charakters  gegen  die  Evangelischen  geschlossen  hätten  ^) ; 
den  Beweis  daftlr  bleibt  er  indessen  schuldig.  Was  er  zur  Begrün- 
dung vorbringt,  sind  nur  Belege  ftlr  die  sattsam  bekannte  feindliche 
Gesinnung  jener  Fürsten  gegen  die  neue  Lehre  und  ihre  Anhänger, 
keineswegs  aber  für  die  konkrete  Behauptung,  daft  jene  feindlichen 
Tendenzen  sich  in  Dessau  zu  einem  ft^rmlichen  Bunde  gestaltet  haben 
sollen.  Vielmehr  spricht  Vieles  gegen  diese  Annahme,  so  namentlich 
der  Umstand,  dafi,  wie  der  Verf.  selbst  ausführt,  ein  Abschied,  d.  h. 
eine  schriftliche  Fixierung  der  Abmachungen  in  Dessau  überhaupt 
nicht  stattfand.  Hätten  die  Fürsten  irgend  einen  Angriff  gegen 
den  Eurftlrsten  und  Landgrafen  geplant,  so  wäre  dem  Brauch  der 
Zeit  entsprechend  darüber  sicher  ein  schriftliches  Abkommen 
getroffen  worden.  Statt  dessen  begnttgte  man  sich  augenscheinlich 
mit  allgemeinen  mündlichen  Versprechungen,  unter  denen  wohl  die  Fem- 
haltung lutherischer  Einflüsse  von  den  eignen  Gebieten  die  Haupt- 
sache war.  Jedenfalls  glaube  ich,  daß  man  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Forschung  sich  darauf  beschränken  muß  zu  sagen:  das  von  den 
Evangelischen  vorgeschlagene  Bündnis  gegen  künftige  Bauernauf- 
stände scheiterte  daran,  daß  der  Dessauer  Konvent  die  gänzliche 
Ausrottung  der  neuen  Lehre  verlangte;  dadurch  wurde  die  Kluft 
zwischen  den  Anhängern  des  alten  und  des  neuen  Glaubens  erheb- 
lich erweitert,  während  zugleich  die  ersteren  engere  Fühlung  mit 
einander  gewannen. 

Die  Antwort  der  beiden  lutherischen  Fürsten  auf  Herzog  Georgs 
Mitteilung  der  Dessauer  Vorschläge  war  die  Treffurter  Erklärung, 
welche  das  Ansinnen  der  katholischen  Fürsten,  wie  bereits  angedeu- 
tet, zurückwies,  indem  sie  sich  auf  die  Hülhauser  Verabredungen 
berief,  in  denen  ja  von  Ausrottung  der  neuen  Lehre  nicht  die  Bede 
gewesen  sei.  Friedensburg  gibt  von  diesem  Aktenstück  einen  voll- 
ständigen Abdruck. 

In  einem  zweiten  Abschnitt  bespricht  der  Verf.  das  kaiserliche 
Ausschreiben  zu  dem  Augsburger  Reichstage  des  J.  1525  und  dessen 
Wirkung  auf  die  Eeichsstände.  Er  zeigt,  wie  dasselbe,  entgegen  dem 
in  weitesten  Kreisen  gefühlten  Bedürfnis  nach  Beilegung  der  religiö- 
sen Differenz,  auf  dem  strengen  Wormser  Edikt  besteht,  indem  es  die 
Erörterung  der  Glaubensfrage  auf  dem  Reichstage  verbietet  und  nur 

1)  Ich  verweise  hier  namentlich  auf  des  Verf.  Anmerkung  auf  S.  15. 
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BeratQDgen  fiber  Fragen,  wie  die  Tttrkenhttlfe,  die  Unterbaltang  des 
Kammergerichts  nod  dergleichen  ankündigt.  Die  Wirkung  dieses 
Ansschreibens,  das  imAngnst  den  Ständen  bekannt  warde,  warder- 
art,  daß  z.  B.  die  Städte  eine  ErneueruDg  der  Bauernanfstände  fttrch- 
teten.  Bemerkenswert  ist  die  Stellangnahme  des  Landgrafen.  Der- 
selbe empfahl  zunächst  seinen  Glaubensgenossen,  den  Reichstag  mög- 
lichst zahlreich  zu  besuchen  und  daselbst  eine  möglichst  gleichmäßige 
Haltung  zu  beobachten,  während  er  kurz  darauf  den  entgegengesetz- 
ten Standpunkt  vertrat,  wenigstens  soviel  den  ersten  Punkt  angeht. 
Es  war  dies  die  Folge  einer  Konferenz  mit  Pfalz  und  Trier  zu 
A 1  z  e  y.  Die  Bedeutung  dieser  bisher  wenig  beachteten  Zusammen- 
knnft  hat  der  Verf.  mit  Recht  hervorgehoben.  Obwohl  er  den  Al- 
zeier  Abschied  nicht  gefunden,  so  weist  er  doch  aus  andern  Zeug- 
nissen nach,  daß  die  Besprechung  wesentlich  die  Sammlung  der  op* 
positioneilen  Elemente  im  Reich  gegen  das  kaiserliche  Uebergewicht 
bezweckte.  Außer  Pfalz  und  Trier  sollte  noch  das  ganze  Haus  Wit* 
telsbach  mit  Baiern  an  der  Spitze  um  Beitritt  zu  dem  Bunde  ersucht 
werden.  Der  Verf.  macht  es  wahrscheinlich,  daß  der  schon  damals 
aufgetauchte  Plan  Karls  V.,  seinem  Bruder  Ferdinand  die  Römische 
Königswtlrde  zu  verschaffen,  die  Haupttriebfeder  dieser  Bewegung 
war.  Wie  die  kirchliche  Frage  in  Alzey  erledigt  wurde,  ist  unbe- 
kannt; indessen  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen^  daß  der 
Landgraf  als  Entgelt  für  seine  Unterstützung  der  antihabsburgischen 
Politik  beruhigende  Versicherungen  auf  religiösem  Gebiete  erhielt. 
Das  ist  um  so  natürlicher,  als  ja  —  wie  wir  gleich  sehen  werden  — 
Pfalz  und  in  gewissem  Sinne  auch  Trier  der  neuen  Lehre  über- 
haupt nicht  feindselig  gegenüber  standen.  Der  Alzeier  Bund  lei- 
stete demnach  den  Evangelischen  vor  der  Hand  nicht  unerheblichen 
Vorschub.  Seine  erste  Folge  war,  daß  der  Landgraf  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  ausdrücklich  von  persönlichem  Erscheinen  auf  dem 
Reichstage  abriet,  entsprechend  der  Alzeier  Verabredung,  welche  sich 
die  Vereitelung  des  Reichstages  zum  Ziel  gesetzt  hatte.  Dies  hin- 
derte jedoch  nicht,  daß  sich  bei  den  Evangelischen  im  Hinblick  auf 
den  Reichstag  das  Bedürfnis  einer  näheren  Verständigung  geltend 
machte,  wodurch  die  Unterredung  des  Landgrafen  mit  dem  Kur- 
prinzen zu  Friedewald  veranlaßt  wurde.  Was  der  Verf.  hierüber 
bringt,  ist  meist  schon  aus  Ranke  bekannt.  Wir  wissen,  daß  die 
Fürsten  sich  versprachen,  in  der  Glaubensfrage  treu  zusammenzu- 
halten, die  gleichgesinnten  Elemente  zu  gemeinsamem  Vorgehn  zu 
gewinnen  und  namentlich  entschieden  gegen  die  Aufrecbterbaltung 
des  Wormser  Edikts  zu  protestieren.  Großen  Teils  neu  und  inter- 
essant sind  des  Verf.  Hitteilungen  über  die  Versuche  Philipps  von 
Hessen,  mit  Pfalz  und  Trier  auch  in  der  religiösen  Frage  ein  enge- 
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res  Einverständnis  za  erzielen.  Pfalz  lieft  sich  bereit  finden^  dem 
Anssohreiben  zum  Trotz  die  Beratschlagung  der  Glanbenssache  auf 
dem  Reichstage  zu  befürworten,  also  den  Bechtsboden  des  Wormser 
Edikts  zu  verlassen,  allein  von  einem  geschlossenen  Vorgehn 
im  Verein  mit  den  Evangelischen  mochte  es  nichts  wissen,  und  auf 
den  Vorschlag  eines  förmlichen  Bttndnisses  zum  Schutz  der  neuen 
Lehre  antwortete  es  ausweichend.  Noch  reservierter  verhielt  sich  Trier, 
dagegen  hatte  Sachsen  bei  Mecklenburg  und  Anhalt  bessern  Erfolg. 

Von  dem  Verlauf  des  Augsburger  Reichstags  liefert  der  Verf. 
eine  ausführliche  Schilderung,  aus  der  wir  ersehen,  daß  die  äußerst 
mangelhafte  Beteiligung  schuld  daran  war,  daß  die  Versammlung 
resultatlos  verlief.  Als  Grund  für  den  schlechten  Besuch  gibt  Ranke 
an,  daß  beide  Glaubensparteien  vor  der  Entscheidung  noch  für  nötig 
gehalten  hätten,  erst  ihre  Kräfte  gehörig  zu  sammeln.  Friedensburg 
bestreitet  diese  Auffassung,  soviel  die  Evangelischen  betrifft,  gewiß 
mit  Recht;  denn  von  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  ist  ausdrücklich 
bezeugt,  daß  er  die  Gelegenheit  herbeiwünschte,  die  kirchliche  Frage 
zum  Austrag  zu  bringen.  Was  sodann  die  mächtige  Partei  der  AI- 
zeier  Verbündeten  betrifft,  so  ist  schon  oben  ausgeführt,  daß  sie  aus 
politischen  Gründen  den  Reichstag  zu  vereiteln  wünschte  und  ihn 
deshalb  möglichst  dürftig  beschickte.  Dies  ist  das  eigentlich  Aus- 
schlag  gebende  Moment  für  das  Schicksal  des  Reichstags  gewesen. 
Denn  gegenüber  der  vereinigten  Macht  der  evangelischen  und  der 
antikaiserlichen  Partei  fühlten  sich  die  Gegner  des  Luthertums,  unter 
denen  die  Besucher  des  Dessauer  Konvents  in  erster  Linie  stehn,  zu 
schwach,  um  die  Verhandlungen  des  Reichstages  in  ihrem  Sinne  diri- 
gieren zu  können.  Von  ihnen  kann  man  deshalb  in  der  That  mit 
Ranke  behaupten,  daß  sie  in  dem  Bewußtsein  ihrer  Ohnmacht  von 
Augsburg  fern  blieben  und  erst  ihre  Kräfte  zusammennehmen  wollten. 
Friedensburg  gibt  hierfür  an  andrer  Stelle,  im  letzten  Abschnitt  sei- 
ner Abhandlung,  selbst  die  Belege.  Aus  denselben  sehen  wir,  daß 
die  einzige  Hoffnung  der  Feinde  des  Evangeliums  auf  der  persönli- 
chen Intervention  des  Kaisers  beruhte.  Erzherzog  Ferdinand,  der 
Rheinische  Klerus,  die  Dessauer  Vereinigung,  sie  alle  wandten  sich 
gerade  in  der  Zeit,  während  welcher  der  Augsburger  Reichstag  sein 
kümmerliches  Dasein  fristete,  an  den  Kaiser  und  baten  um  sein  per- 
sönliches Einschreiten,  da  auf  andere  Art  gegen  die  Ueberhand  neh- 
mende Ketzerei  nicht  anzukommen  sei.  Die  Dessauer  beschlossen  so- 
gar, daß  Heinrich  von  Braunschweig  in  eigner  Person  nach  Spa- 
nien an  den  kaiserlichen  Hof  reisen  sollte. 

Natürlich  blieb  dies  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  beiden  Füh- 
rer der  lutherischen  Richtung,  die  nun  ihrerseits  um  so  eifriger  nach 
Bundesgenossen  suchten.  Ihre  Verhandlungen  mit  Nürnberg  und  Ka- 
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simir  tod  Brandenburg  waren  jedoch  nicht  von  Erfolg  gekrönt,  ebenso 
wenig  wie  die  mit  Pfalz.  Interessant  sind  die  Aufschlüsse,  welche 
der  Verf.  speciell  über  die  Versuche,  den  Markgrafen  Kasimir  zu  ge- 
winnen, liefert;  sie  geben  ein  wertvolles  Material  zur  Charakteristik 
dieses  merkwürdigen  Fürsten.  Der  Hauptgrund,  weshalb  er  den 
Bund  mit  Sachsen  und  Hessen  ablehnte,  war  seine  Abneigung  gegen 
die  Städte,  auf  deren  Zulassung  zum  Bunde  der  Landgraf  bestand. 
So  endete  der  Augsburger  Reichstag,  ohne  daß  es  den  beiden  Fürsten 
gelungen  war,  auch  nur  von  einem  ihrer  Glaubensgenossen  für  den 
Fall  der  Not  bestimmte  Zusicherungen  zu  erhalten.  Zwar  war  der 
Augsburger  Abschied  den  Evangelischen  nicht  ungünstig,  da  er  den 
einzelnen  Ständen  bis  zum  nächsten  Reichstage  ziemliche  Freiheit  in 
den  kirchlichen  Dingen  ließ,  allein  was  wollte  das  bedeuten  gegen- 
über der  Thatsaehe,  daß  der  Kaiser  nach  seinem  Friedensschluß  mit 
Frankreich  mehr  als  je  in  der  Lage  war,  die  ungehorsamen  Ketzer 
seine  Macht  fühlen  zu  lassen?  Jetzt  durften  Sachsen  und  Hessen 
mit  dem  Abschluß  des  Bundes  nicht  länger  zögern;  im  Februar  1526 
erfolgte  die  bekannte  Zusammenkunft  in  Gotha,  zu  der  nur  noch 
Nürnberg  eingeladen  war,  das  sich  aber  im  entscheidenden  Augen- 
blick so  zaghaft  erwies,  daß  es  nicht  einmal  Gesandte  schickte.  So 
kam  denn  vorläufig  in  Gotha  nur  zwischen  Sachsen  und  Hessen  ein 
Bündnis  zu  Stande,  das  im  Mai  zu  Torgau  ratificiert  wurde. 

Mit  der  ausführlichen,  im  Wesentlichen  unsere  bisherige  Kennt- 
nis bestätigenden  Erzählung  dieses  Ereignisses  schließt  der  Verf.  die 
Torliegende  Abhandlung.  Hoffentlich  verwirklicht  er  bald  seine  Ab- 
sicht, uns  über  den  weiteren  Verlauf  der  evangelischen  Sonderbe- 
strebungen  zu  unterrichten. 

Straßbarg  i.  E.  Otto  Winckelmann. 

Dacbert,  H.,  S^n^queet  la  mort  d'AgrippiDe.  Leide,  Brill,  1884.  IIu.  286S.  8^ 
H cell  art,  P.,  l^tude  s  sur  la  yie  de  S^D^que.  Paris,  Leroux.  1885.  YII  u.  285  S.  8^ 

Herr  Hochart  hat,  wie  er  uns  mitteilt,  lange  Zeit  das  gewöhn- 
liche Urteil  über  Seneca  gebilligt.  Erst  durch  die  Bücher  von  Havet 
und  Martha  zur  Lektüre  Senecas  hingeführt,  habe  er  seine  Meinung 
aber  geändert.  Der  Brustton  der  Ueberzeugung  in  diesen  Schriften, 
Faccent  de  conviction,  hat  es  ihm  angethan;  er  hält  eine  Differenz 
zwischen  den  vorgetragenen  Lehren  der  stoischen  Moral  und  den  Hand- 
lungen des  Philosophen  für  unmöglich;  die  gegen  Seneca  gerichteten 
Anklagen  seien  reine  Verläumdnng.  Er  fordert  eine  Bevision  seines 
Processes  und  seine  Rehabil  itation.  Das  Mistrauen  in  die  eigenen 
Kräfte  und  die  Furcht  vor  der  Lächerlichkeit  eines  Miserfolges  haben 
Herrn  Hochart  bestimmt,  seine  Untersuchungen  zunächst  unter  dem 
Pseudonym  H.  Dacbert  in  Holland  erscheinen  zu  lassen.    Aber  die 
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günstige  Benrteilaiig  von  Seiten  hervorragender  Gelehrter  habe  ihn 
veranlaßt,  das  Buch  mit  wenigen  Veränderungen  nunmehr  unter  eige- 
nem Namen  und  in  Frankreich  herauszugeben.  So  wird  uns  denn 
nach  Jahresfrist  der  aufgewärmte  Kohl  vorgesetzt. 

Wir  wissen  nicht,  auf  wessen  günstiges  Urteil  der  Verf.  sich  be- 
ruft; die  Kritik  von  Bühl  wird  er  wohl  selbst  in  dieser  Bnbrik  nicht 
unterbringen.  In  der  That  wird  man  wohl  selten  einem  so  anspruchs- 
voll geschriebenen  Buche  begegnen,  aus  dem  weniger  zu  lernen  wäre. 
Es  gehört  zu  den  harten  Pflichten  des  Recensenten,  seine  Zeit  an  die 
Lektüre  solcher  Schriften  zu  verschwenden.  Wir  finden  zunächst  eine 
breite  Charakteristik  des  Stoicismus,  die  das  allbekannte  wiederholt 
Im  zweiten  Kapitel  gibt  der  Verf.  in  aller  Harmlosigkeit  eine  von 
Mommsen  erheblich  abweichende  staatsrechtliche  Konstruktion  des 
Principats.  Wir  erfahren  daraus,  daß  der  princeps  lediglich  als  prin- 
ceps  senatus  so  genannt  wird,  daß  seine  Stellung  keine  andere  als 
die  eines  Präsidenten  des  römischen  Senates  war.  Freilich  gehört 
Mommsens  Staatsrecht  nicht  zu  den  Büchern,  die  unserm  Historiker 
bekannt  sind;  er  gibt  uns  dafür,  von  fremden  Meinungen  unbeirrt, 
seine  eigene  Auffassung  der  Sache,  die,  wie  man  sieht,  von  tiefer 
Einsicht  Zeugnis  ablegt.  Vor  Allem  aber  ist  es  ihm  um  eine  Ehren- 
rettung Senecas  zu  thun.  Er  sieht  ein,  daß  es  um  eine  solche  schlecht 
stellt  ist,  so  lange  feststeht,  daß  Seneca  sich  dazu  hergegeben  bat,  den 
Muttermord  Neros  zu  bemänteln.  Darum  wird  dieser  Mnttermord  als 
eine  böswillige  Erfindung  hingestellt,  und  der  Verf.  ist  bemüht,  die 
innere  Unhaltbarkeit  des  taciteischen  Berichtes  nachzuweisen.  Ja, 
es  sei  kaum  zu  glauben,  daß  dieser  Bericht  von  einem  Manne  her- 
rühre, der  den  Golf  von  Neapel  je  gesehen  oder  auch  nur  jemals 
seinen  Fuß  auf  ein  Schiff  gesetzt  habe.  In  Folge  dessen  kann  der 
Verf.  nicht  umhin,  hier  eine  Textesentstellung  anzunehmen.  Leider 
hat  er  uns  nicht  verraten,  wie  der  nicht  entstellte  Text  ausgesehen 
haben  möge;  aber  wer  die  kürzlich  erschienenen  Studien  Hocharts 
über  die  Neronische  Cbristenverfolgung  kennt,  wird  nach  einer  Mit- 
teilung nicht  verlangen.  Doch  sehen  wir  einmal  von  dieser  hingewor- 
fenen Vermutung  einer  Textesentstellung  ab :  was  soll  man  zu  einer 
Kritik  sagen,  die  sogar  die  Thatsache  der  Seefahrt  Agrippinens  läugnet, 
obwohl,  wie  wir  aus  Tacitus  wissen,  selbst  der  Bericht  Senecas  an  den 
Senat  sie  ausdrücklich  erwähnte?  Die  den  officiellen,  Nero  rein  waschen- 
den Bericht  Senecas  als  wahrheitsgetreu  hinstellen  will  und  zugleich 
behauptet,  was  Tacitus  über  den  Inhalt  dieses  Berichtes  mitteilt,  sei 
entstellt?  Denn  zwischen  Quintilian  und  Tacitus  läßt  sich  auch  nicht 
der  geringste  Widerspruch  konstatieren.  Und  wäre  es  anders«  so 
würden  wir  über  den  Bericht  des  Seneca  eben  gar  nichts  Sicheres 
wissen,  könnten  also  auch  nicht  daran  denken,  ihn  als  glaubwürdig 
hinzustellen.  Für  den  Verf.  aber  sind  dergleichen  kleinliche  Beden- 
ken nicht  vorhanden. 

Straßburg  i.  E.  K.  J*  Neumann. 

rtr  die  BeaftkÜon  rerutirortUcli:  Prof.  Dr.  .B»dkM,  Direktor  der  QMt.  gel.  Abb.» 
Aiieeior  der  KAniglieben  OeeeUflChaft  der  WiMenaobftftei. 
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Kdnigliche  Museen  zu  Berlin.  Alterthümer  vonPergamon  herausgegeben 
im  Auftrage  des  königl.  preuß.  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegenheiten.  Band  IT.  Das  Heiligthum  der  Athena  Polias 
Nikephoros  von  Richard  Bohn.  Mit  einem  Beitrage  von  Hans  Droysen. 
148  Seiten  Text  in  4^  mit  49  Abbildungen  und  Atlas  in  Folio  von  50  Tafeln« 
Berlin,  Verlag  von  W.  Spemann,  1885. 

Die  Arbeiten  in  Pergamon  haben  sich  im  Laufe  von  jetzt  mehr 
als  sieben  Jahren  zu  einem  beim  allerersten  Beginn  derselben  an- 
geahnten Umfange  entwickelt.  Wäre  Karl  Hamann  bei  der  Ver- 
snchsgrabang,  mit  welcher  ihn  der  Herr  Unterrichtsminister  im  Sep- 
tember 1878  beauftragte,  nar  noeh  auf  einige  solche  Beliefbrach- 
Btttcke  gestoften,  wie  deren  die  kOnigl  Haseen  damals  schon  vier 
dnrch  Hamanns  frühere  Schenkung  besaßen  ^  ohne  daß  weitere  Spu- 
ren zur  Verfolgung  mehr  ins  Große  gereizt  hätten,  so  würde  der 
kleine  Versuch  sein  nächstes  Ziel  erreicht  gehabt  haben.  Der  Ber- 
liner Antikenbesitz  wäre  damit  um  immerhin  bedeutsame  Stücke  be- 
reichert geweaen,  und  man  hätte  an  ihnen  das  ex  ungue  leonem  mit 
der  entsagenden  Befriedigung  geübt,  an  welche  die  Erforschung  der 
antiken  Kunst  ja  so  sehr  gewohnt  ist.  Es  waren  aber  kaum  Wo- 
chen seit  dem  ersten  Schlage  der  Hacke  auf  Pergamon  vergangen, 
als  bereits  eine  viel  weitere  Perspektive  sich  eröffnete. 

Fand  Humann  dicht  neben  den  ersteh  neuen  fieliefplatten  das 
Fundament  des  Altarbaas,  zu  welchem  sie  gehOrt  hatten,  so  erschien 
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ans  dieser  Pracbtbaa  selbst  alsbald  wieder  nur  als  Teil  eines  noch 
größeren  Ganzen,  der  königlichen  Residenz  Pergamon.  Schon  am 
Schlüsse  des  vorläufigen  Berichts,  welchen  wir  Über  die  Arbeiten 
der  ersten  Ausgrabangskampagne  veröffentlichten,  wurde  von  der 
Endaufgabe  gesprochen  das  topographisch-monumentale  Bild  der 
alten  Stadt  in  den  verschiedenen  Phasen  ihres  Bestehens  nach  und 
nach  herauszuarbeiten. 

Die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  kann  erst  Generationen  gelingen. 
Es  steht  zu  hoffen,  daß  man  ihr  nicht  untren  werden  wird;  denn 
wie  lohnend  ein  solches  Beharren  sein  wird,  muß  einleuchten.  In- 
zwischen haben  wir  bei  immer  wieder  neuer  Aufnahme  der  Arbeiten 
nie  uns  ganz  von  dem  Ausgangspunkte  derselben  entfernt  und  haben 
zugleich  doch  immer  fester  den  eben  bezeichneten  Endpunkt  im 
Auge  gehalten.  Noch  heute  lassen  wir  nicht  nach  auch  den  klein- 
sten Trümmern  des  Altarbaus  mit  besonderer  Achtsamkeit  nachzu- 
gehn,  während  sich  dem  Blicke  des  Besuchers  von  Pergamon  be- 
reits die  selbst  im  heutigen  Zustande  des  Ruins  augenfällig  impo- 
sante Gesamtgruppierung  derjenigen  Bauten  darbietet,  welche  jeden- 
falls den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  königlichen,  von  den  Kaisern 
noch  erweiterten  Schöpfungen  bildeten. 

In  Mitten  dieser  Gruppe  von  Bauwerken  liegt  das  große  Theater 
des  Dionysos,  an  dem  Abhänge  hinauf  mit  seinen  Stufensitzen  sich 
aufbauend ;  über  dem  Theater  aber  ragt  eine  Felsecke  heraus,  welche 
das  älteste  Bauwerk,  an  welches  alle  andern  sich  erst  anschlössen, 
trug,  den  Tempel  der  Athena,  der  Athena  Polias  Nikephoros.  Wie 
die  Göttin  in  der  Eönigszeit  mit  diesem  vollen  Titel  geehrt  wurde, 
so  wurde  um  dieselbe  Zeit  auch  ihrem  Tempel  reicher  Schmuck  ihn 
umgebender  Bauanlagen  hinzugefügt 

Dieses  Temenos  der  Athena  Polias  Nikephoros  ist  der  Gegen- 
stand des  zuerst  erschienenen  Bandes  des  großen  Werks,  in  welchem 
die  gesamten  thatsächlichen  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Per- 
gamon im  Auftrage  des  königl.  Ministeriums  und  unter  Aufsicht  der 
Generalverwaltung  der  königl.  Museen  erschöpfend  vollständig  mit- 
geteilt werden  sollen,  verarbeitet,  so  weit  es  den  Herausgebern  ge- 
lingen will. 

Die  Ausgrabungen  haben  während  ihrer  ganzen  Dauer  zwei  Mal 
Unterbrechungen  gehabt ;  in  jeder  solchen  Arbeitspause  ist  ein  »vor« 
läufiger  Bericht«  über  das  bis  dahin  Erreichte  im  Jahrbuche  der 
königl.  preuß.  Kunstsammlungen  herausgegeben  (Band  I,  1880| 
S.  127  ff.  Band  III,  1882,  S.  47  ff.).  Außerdem  sind  einzelne  Mit- 
teilungen von  Zeit  zu  Zeit  in  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften  zu  Berlin   gemacht:    auf   einen  Vortrag    über  Pergamon 
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(Monatsber.  Januar  1880,  S.  135  ff.)  folgten  [Bohns  Abhandlang 
über  den  Athenatempel  (Abhandl.  7.  Juli  1881),  der  Aufsatz  zur 
Topographie  von  Pergamon  (Sitzungsber.  1884,  S.  7  ff.)  und  über 
die  pergamenische  Bibliothek  (das.  S.  1259  ff.),  endlich  Bohns  Tem- 
pel des  Dionysos  zu  Pergamon  (Abhandl.  20.  März  1885).  Zu  einem 
zusammenfassenden  Berichte  über  die  Arbeiten  gab  im  Jahre  1884 
die  Philologenversammlung  in  Dessau  den  Anlaß. 

Sonst  war  die  Absicht  bereits  am  Ausgrabungsplatze  selbst  auf 
eine  abschließende  Publikation  gerichtet  und  es  ist  gelungen  den 
hier  angezeigten  Band  noch  vor  dem  Schlüsse  der  Ausgrabungen 
erscheinen  zu  lassen.  Hat  dieses  Publicieren,  während  das  Material 
zur  Publikation  hin  und  wieder  noch  Vermehrungen  erfuhr,  manche 
Störung  und  Weiterung  bei  der  Drucklegung  herbeigeführt,  so  haben 
wir  es  der  Verlagshandlung  besonders  zu  danken,  daß  sie  allerlei 
unliebsame  Folgen  davon  mit  der  Liberalität  auf  sich  genonmien 
bat,  welche  das  Arbeiten  mit  einem  solchen  Verleger  so  außeror- 
dentlich erleichtert  Einige  wenig  erfreuliche,  erst  am  Schlüsse  be- 
richtigte Druckfehler  in  den  Tafelnummern  im  Texte  wären  ohne 
die  weite  Trennung  des  Verfassers  und  des  Herausgebers  allerdings 
wohl  vermieden  geblieben;  sonst  aber  hat  die  Zuverlässigkeit  der 
Arbeit  gewiß  erheblich  dadurch  gewonnen,  daß  es  vergönnt  war  die 
Korrektur  von  Tafeln  und  Text  noch  Angesichts  der  Ruinen  selbst 
auszuführen. 

Der  ausgegebene  Band  umfaßt  die  Architektur  des  Athenaheilig- 
turns  samt  den  mit  der  Architektur  untrennbar  verbundenen  Bild- 
werken und  Inschriften.  Es  handelt  sich  um  den  Tempel,  den  ihn 
umgebenden  Platz  mit  einem  großen  Kaiserdenkmale,  die  Säulen- 
hallen, welche  diesen  Platz  einfassen,  und  hinter  ihnen  die  Bäume 
der  Bibliothek.  Das  Ganze  hat  Richard  Bohn,  welcher  die  gesamte 
arehitekturwissenschaftliche  Bearbeitung  der  ;pergamenischen  Funde 
übernommen  hat  und  mit  Ausdauer  durchführt,  behandelt  Mit  der 
Architektur  verbunden  sind  die  Reliefs  mit  Waffendarstellungen  an 
den  Brüstungen  des  Obergeschosses  der  Säulenhallen;  diese  hat 
Hans  Droysen,  durch  seine  Beschäftigung  mit  den  griechischen  Kriegs- 
altertümem  darauf  vorbereitet,  erläutert  Von  Inschriften  an  der 
Architektur  sind  die  Reste  der  Weihinschrift  der  Hallen  mit  ihrem 
Eingangsbau,  außerdem  eine  anscheinend  den  Säulenhallen  eng  ver- 
bundene doppelte  Weihinsehrift  Attalos'  IL,  sodann  Weihinschriften 
an  Athena  auf  zwei  Tempelsäulen  und  die  Doppelinschrift  des  Kai- 
sermonuments vorhanden,  endlich  auch  ein  paar  Stempel  auf  Thon- 
röhren  einer  Wasserleitung  Von  den  Inschriften  mag  namentlich 
die  eine  der  Weihinschriften  auf  den  TempelsäuleU;  welche  zweisprachig 
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und  deren  nichtgriechischer  Teil  noch  unverstanden  ist,  der  Aufmerk- 
samkeit anderer  Forseber  empfohlen  sein. 

Die  sonstigen  zahlreichen  zum  Temenos  der  Athena  gehörigen 
Skulptur-  und  Inschriftreste  konnten  nicht  schon  jetzt  im  Znsammen- 
hange mit  dem  Heiligtume  herausgegeben  werden.  Ihre  Zusammen- 
fbgung  ist  dazu  noch  nicht  weit  genug  vorgeschritten,  uod,  so  lange 
die  Ausgrabung  nicht  im  weiteren  Umkreise  einigermaßen  abge- 
schlossen ist,  müssen  auch  neue  Funde  etwa  zu  solchen  leicht  zu 
verschleppenden  Stücken  gehöriger  Fragmente  abgewartet  werden. 
Es  ist  daher  die  Absicht  Alles  Dieses  erst  zusammen  mit  den  sämt- 
lichen Skulpturen  und  Inschriften,  welche  nicht  nachweislieh  inte- 
grierende Teile  einer  bestimmten  Architektur  sind,  in  zwei  besondern 
Bänden  des  Werks  herauszugeben. 

Das  Werk  war  bisher  im  Ganzen  auf  acht  Bände,  die  Tafeln 
in  Folio,  der  Text  in  Großquart,  berechnet;  schon  jetzt  sieht  man 
indessen,  daß  die  Zahl  der  Bände  auf  neun  wird  steigen  müssen. 

Der  erste  Band  soll  die  Geschichte  der  Untersuchung  und 
die  historische  Topographie  von  Pergamon,  soweit  sie  durch  die 
Untersuchung  aufgehellt  ist,  enthalten.  Hierfür  hat  ein  besonderes, 
durch  die  ganzen  Jahre  der  Ausgrabungen  verfolgtes  Studium  der 
in  den  verschiedenen  Perioden  der  Stadtgeschichte  höchst  wechselnd 
gestalteten  Befestigungsmauern  von  Pergamon  stattgefunden;  das- 
selbe wird  nicht  nur  eine  Hauptgrundlage  für  die  Geschichte  des 
Platzes  selbst,  sondern  auch  feste  Anhaltspunkte  für  künftige  Stu- 
dien derartiger  Bauten  zumal  in  Eleinasien  liefern.  Eine  historisch- 
topographische  Erkundung  der  EaYkoslandschaft  als  des  eigentlich 
pergamenischen  Gebietes  wird  ebenfalls  für  diesen  ersten  Band  ver- 
wertet werden. 

Der  zweite  Band  ist  der  hier  angezeigte,  bereits  erschienene. 
Es  soll  bei  der  weiteren  Ausgabe  des  Werks  in  derselben  Weise 
verfahren  werden,  daß  die  einzelnen  Bände  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Ziffernfolge  so  erscheinen,  wie  sie  nach  den  jedesmal  verschieden 
obwaltenden  Bedingungen  fertig  gestellt  werden  können. 

Ein  dritter  Band  war  für  die  großen  architektonischen  Ge- 
samtanlagen des  Marktes  mit  seinen  Hallen,  mit  dem  Dionysos- 
tempel  und  dem  Biesenaltar  des  Zeus  Soter,  und  des  Theaters  mit 
seiner  Terrasse  bestimmt.  Letzthin  ist  nun  aber  am  Nordende  die- 
ser Terrasse  noch  ein  Tempel  freigelegt,  für  welchen  Bohn  Erbauung 
in  der  Eönigszeit,  Umbau  in  der  Eaiserzeit  bereits  glaubt  feststellen 
zu  können,  dessen  Namen  aber  noch  zweifelhaft  bleibt  Nadi  die* 
ser  Vermehrung  des  Materials  würde  der  eine  dritte  Band  za  nm* 
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faDgreich  werden;  es  durften  zwei  an  die  Stelle  treten  mUsBen,  einer 
den  Marktplatz  mit  Zubehör,  ein  andrer  das  Theater  mit  ZabehOr 
umfassend. 

Durch  ihren  Umfang  und  ihre  Bedeutsamkeit  fordern  die  Skulptu- 
ren des  Zeusaltars  Veröffentlichung  und  Behandlung  in  einem  beson- 
deren Bande  Sein  Erscheinen  wird  voraussichtlich  noch  ziemlich 
lange  aosstehn  müssen;  denn  einmal  sind  zuvor  die  Zusammen- 
setzungsarbeiten an  den  Bruchstücken  in  der  Werkstatt  der  kOnigl. 
Museen  erst  noch  eine  Zeit  lang  weiter  zu  betreiben,  dann  aber 
wäre  es  kaum  zweckmäßig  würdige  Abbildungen  früher  herstellen 
zu  wollen,  als  die  gewaltigen  Reliefs  in  einem  Neubau  aufgerich- 
tet werden,  der  den  pergamenischen  Funden  ja  hoffentlich  doch  nicht 
allzulange  versagt  bleiben  wird. 

Als  Gegenstand  des  fünften  Bandes  war  in  dem  im  Septem- 
ber V.  J.  ausgegebenen  Prospekte  das  Augusteum  bezeichnet  Die 
Fortsetzung  der  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  hat  es  aber 
seitdem  mehr  als  fraglich  gemacht,  ob  diese  Bezeichnung  wird  auf- 
recht erhalten  werden  kOnnen.  Unter  Augusteum  war  der  korinthi- 
sche Tempel  auf  der  höchsten  Höhe  gemeint;  so  ist  die  Bezeichnung 
auch  in  die  dem  zweiten  Bande  zu  Anfang  im  Texte  beigegebene 
Planskizze  von  Pergamon  eingetragen ;  wir  wissen  jetzt,  daß  sie  un- 
riehtig  ist.  Wohl  bleiben  wir  der  Meinung,  daß  der  korinthische 
Bau  dort  oben  ein  Eaisertempel  ist,  aber  nicht  derjenige,  mit  dem 
Pergamon  für  den  ersten  Kaiser  in  der  Beihe  der  Vergötternden 
vorausgieng;  wir  werden  nach  Inschriften  und  andern  Funden  einen 
späteren  Namen  an  die  Stelle  setzen  müssen.  Vielleicht,  daß  dem- 
selben Bande  auch  die  möglicher  Weise  den  königlichen  Wohnungen 
der  Attaliden  angehörigen  Baureste  auf  der  allerhöchsten  Fläche 
des  Stadtberges  am  passendsten  noch  zugewiesen  werden,  vor  wel- 
chen in  der  Eaiserzeit  der  Bauplatz  für  das  bisher  sogenannte 
Augusteum  durch  gewaltige  südwärts*  vorgeschobene  Substruktionen 
großenteils  erst  künstlich  geschaffen  wurde.  An  diesen  Bauresten  ist 
gegenwärtig  die  Untersuchung  noch  im  vollen  Gange. 

Zu  den  Bauten  der  römischen  Eaiserzeit,  in  welcher  die  Stadt, 
nun  ohne  Bücksicht  auf  Festigkeit,  gewaltig  sich  ausdehnte,  soll  ein 
folgender  Band  der  »Alterthttmer  von  Pergament  ein  mannigfaches 
Supplement  bilden.  Er  wird  Bauwerke  betreffen,  von  denen  nur 
eines  durch  eigentliche  Ausgrabung  von  uns  näher  erkundet  ist,  und 
auch  da  ist  die  Ausgrabung  bis  jetzt  nur  bis  zu  einer  Bekognoscie- 
rung  geführt  Es  ist  das  Gymnasium  t&v  vimv  auf  einer  am  untern 
Ende  des  Stadtberges  südwärts  gelegenen   Terrasse.     Im  Uebrigen 
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werden  es  nnr  Anfnabmen  und  Beobachtangen  sein,  welcbe  Bobn 
wäbrend  seines  langen  Anfenthalts  am  Platze  aaeb  obne  eigentUohe 
Ausgrabung,  in  der  Unterstadt^  welebe  ja  durcbaus  rOmisehen  Ur- 
sprungs ist,  vorgenommen  bat.  Selbst  dareb  solebe  gelegentliehe 
Nebenarbeiten  ist  an  diesen  Stellen  eine  zuverlässigere  Form  unserer 
Kenntnis,  als  sie  bisber  geboten  war,  zu  schaffen;  denn  merkwür- 
diger Weise  ist  Pergamon  so  gut  wie  unberührt  von  genauer  Er- 
forschung bis  zum  Beginne  der  preußischen  Ausgrabungen  geblieben. 
Texier  erweist  sich  in  dem,  was  er  gibt,  hier  so  unzuverlässig  wie 
tiberall;  Andre  haben  nicht  einmal  so  viel  versucht  wie  er. 

Zwei  andre  Bände  unseres  Werks  sind  fdr  die  Hitteilung  einer 
Fülle  von  Einzelfundstücken  bestimmt. 

Der  eine  derselben  soll  alle  Skulpturen  bringen,  welche  nicht 
in  einen  bestimmt  nachweisbaren  architektonischen  Zusammenhang 
gehören  oder  von  deren  Publikation  im  Zusammenhange  der  Ar- 
chitektur abgesehen  werden  mußte,  wie  bei  der  kolossalen  Athena- 
statue  der  Bibliothek.  Auf  diese  Figur  ist  im  zweiten  Bande  nur 
erst  hingedeutet,  da  wir  abwarten,  ob  nicht  ihre  Ergänzung  aus 
hinzukommenden  Bruchstücken  mehr  als  bisher  gelingen  wird. 

Für  den  letzten  Band  sind  alle  Inschriften,  mit  Wiederauf- 
nahme auch  der  im  Zusammenhange  mit  der  Architektur  schon  in 
andern  Bänden  mitgeteilten,  vorbehalten;  es  werden  gegen  1000 
Nummern  von  Inschriften  und  Bruchstücken  von  solchen  sein.  Von 
diesen  war  in  den  vorläufigen  Berichten  über  die  erste  und  zweite 
Kampagne  —  und  so  wird  es  auch  am  Schlüsse  der  jetzigen  noch 
ein  Hai  geschehen  —  nicht  mehr,  als  eine  ganz  summarische  Nachricht 
gegeben.  Die  Arbeiten  behufs  genauer  Lesung  und  Erklärung  sind 
noch  im  Gange,  aber  in  so  gutem  Gange,  daß  der  achte  Band  vor- 
aussichtlich zu  den  nächsterscheinenden  gehören  wird. 

Außer  den  an  den  Ausgrabungen  selbst  Beteiligten,  Humann  und 
dem  Unterzeichneten,  Bobn,  Stiller  und  Raschdorff,  Fabricius,  hat 
sich  Fränkel  als  Herausgeber  des  achten  Bandes  den  Hitarbeitern, 
welche  an  das  ganze  Werk  Hand  anlegen,  angeschlossen.  Hit  Aus- 
nahme der  beiden  Skulpturen-Bände,  deren  notwendige  Verzögerung 
schon  berührt  wurde,  ist  die  Arbeit  an  jedem  der  nach  Erscheinen 
des  zweiten  noch  zurückbleibenden  Bänden  teilweise  weit  vorge- 
rückt, teilweise  doch  überhaupt  in  Angriff  genommen. 

Das  Werk  bat  seiner  kaiserlichen  nnd  königlichen  Hoheit  dem 
Kronprinzen  gewidmet  werden  dürfen;  es  ist  damit  Zeugnis  davon 
gegeben,  wie  viel  die  ganze  Unternehmung  ihm  verdankt.  Die  Ver- 
lagshandlung hat  eine  Subskription  auf  das  Ganze  eröffnet ;  je  mehr 
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NameB  sich  den  101,  welche  die  vor  dem  zweiten  Bande  gedruckte 
LiBte  bilden,  anschließen,  desto  mehr  wird  der  Verlagshandlnng  ihr 
Eintreten  für  die  Sache  erleichtert  werden. 

Berlin.  Conze. 
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In  Torliegender  Abhandlung  wOnscht  der  Verfasser  die  Unab- 
hängigkeit der  griechischen  Kunst  von  der  ägyptischen  zu  er- 
weisen und  damit  einen  Beitrag  zur  vergleichenden  Archäologie 
zu  liefern.  Nach  einer  längeren  Einleitung  und  atigemeinen  Be- 
trachtungen ttber  den  Einfluß  der  Bodenbeschaffenheit  und  des  Kli- 
mas auf  die  Kunst  eines  Volkes  behandelt  er  in  Kap.  III — XI  Ae- 
gypten  und  vergleicht  dann  in  XII  und  XIII  zwei  ihm  besonders 
charakteristisch  erscheinende  Kunstwerke  Griechenlands  und  Aegyp- 
tens.  Es  folgen  längere  Betrachtungen  ttber  den  Totenkultus  und 
die  einschlägigen  Bildwerke  beider  Völker;  den  Schluß  bildet  eine 
Hervorhebung  der  Unterschiede,  welche  in  der  Bildung  des  gewan- 
deten  Körpers  zwischen  Werken  ägyptischer  und  griechischer  Kunst 
bestehn.  Vier  Noten  behandeln  dann  einzelne  Punkte,  ttber  welche 
der  Verf.  nach  reiflicheren  Erwägungen  zu  anderem  Urteile  ge- 
langt war. 

Gleich  am  Anfange  seiner  Abhandlung  ttberrascht  er  uns  (und 
zwar  in  einer  Anmerkung  9,  1)  mit  der  Behauptung,  daß  die  grie- 
chische Kunst  in  einer  arischen  wurzeln  mttsse  und  der  Einfluß  des 
Orients  (Aegypten,  Assur-Chaldäa)  nur  ein  sekundärer  sein  könne. 
Schon  die  Bestimmtheit,  mit  welcher  er  diesen  Satz  ohne  Anftth- 
rnng  eines  Grundes  (»nous  avons  le  sentimentc)  ausspricht,  zeigt, 
daß  er  mit  einem  Vorurteil  an  seine  Untersuchung  getreten  ist,  und 
der  weitere  Verlauf  bestätigt  diese  Wahrnehmung  —  die  ganze  Ein- 
leitung wimmelt  von  haltlosen  und  falschen  Behauptungen.  Und 
diese  Verwirrung  wird  durch  seine  ganz  unklaren  mythologischen 
Vorstellungen  (vgl.  15,  1 ;  63  ff.)  noch  vergrößert.  Uebereilt  sind 
die  Bemerkungen  ttber  Aphrodite  (16;  17):  W.  kommt  gar  nicht 
auf  den  Gedanken,  daß  zwischen  der  Gestalt,  welche  die  Göttin  im 
Kultus  hatte,  und  ihrer  Darstellung  in  mythischen  Scenen  ein  Unter- 
schied bestehn  könne.  Kennen  wir  ein  einziges  gr.  Kultbild  der 
Aphrodite  aus  etwa  vorhomerischer  Zeit?  Hält  man  Idole  wie  Rö- 
scher myth.  Lex.  S.  407  fttr  griechisch,  so  ist  eine  Nachbildung  des 
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orientalischen  Typns  doch  wohl  nicht  zu  bezweifeln;  im  anderen 
Falle  mnß  man  die  Unmöglichkeit  einer  Entscheidung  wegen  llangels 
an  jeglichem  Material  zngestehn. 

Charakteristisch  ist,  daß  der  Verf.  Terrakotten  nnd  Vasenge- 
mälde  bei  Entscheidung  der  Frage  nach  Entlehnung  bestimmter  Ty- 
pen von  einem  fremden  Volke  tlbergehn  zu  mttssen  glaubt,  da  diese 
Eunsterzeugnisse,  stets  fremden  Einflüssen  unterworfen,  nicht  zur 
eigentlich  nationalen  Kunst  gerechnet  werden  dürften  (17).  Ein 
schwererer  Irrtum  ist  kaum  denkbar;  wo  eine  wirklich  nationale 
Kunst  vorhanden  ist,  da  sind  im  Gegenteil  diese  Prod akte  allein  ihr 
unterworfen,  keinen  fremden  Einflüssen  (außer  in  Grenzgebieten)  — 
wo  letzteres  der  Fall  ist,  kann  dieser  Umstand  als  bestes  Zeugnis 
ftar  das  Fehlen  einer  nationalen  Kunst  gelten. 

Sehr  ungenügend  ist  der  Verf.  ferner  über  die  neueste  deutsche 
Litteratur  orientiert,  nicht  einmal  die  letzten  Jahrgänge  der  ArchäoL 
Ztg.  hat  er  gelesen.  Er  hält  auch  noch  an  der  alten  Annahme  fest, 
im  Westgiebel  des  Parthenon  sei  Aphrodite  im  Schoofte  der  Tba- 
lassa  nackt  dargestellt,  wogegen  schon  seit  langer  Zeit  die  schwer- 
sten Bedenken  erhoben  sind  (vgl.  z.  B.  Gerber  Fleckeis.  Jahrb. 
Suppl.  XIII  S.  268);  als  sicher  falsch  ist  sie  neuerdings  von 
Löschcke,  Dorp.  Progr.  1884  (vgl.  1885  S.  11  A.  13)  erwiesen. 
Pheidias  kann  die  Bildung  der  Göttin  in  völliger  Nacktheit  nur  vor- 
bereitet haben  und  zwar  that  er  dies  wohl  in  seiner  Darstellung 
der  Anadyomene  auf  dem  Zeusthrone,  von  welcher  Furtwängler 
neuerdings  auf  einem  Silbermedaillon  eine  Kopie  wiedererkannt  hat 
(Boscher  myth.  L.  1356). 

Daß  der  Einfluß  der  orientalischen  Kunst  auf  die  griechische 
nur  so  weit  reichen  solle,  als  diese  im  Dienste  des  Totenkultus  steht 
(20),  ist  fdr  Aegypten  zuzugeben,  aber  auch  nur  fttr  dieses  Land; 
für  Phönicien,  Assnr  und  Ghaldäa  wird  das  Verhältnis  sich  doch  als 
ein  wesentlich  anderes  herausstellen.  Für  ganz  verunglückt  muß  ich 
die  Annahme  halten,  daß  die  Sphinx  nur  deshalb  weiblich  gebildet 
sei,  weil  sie  die  puissance  de  seduction  feminine  symbolisieren  soUte. 
Eine  Anzahl  von  Sphinxen  auf  alten  Thongefäflen  ist  zunächst  gar 
nicht  weiblich  gebildet,  sondern  trägt  Barte:  der  Grund,  daß  die 
weibliche  Form  bevorzugt  wurde,  liegt  gewiß  nur  in  dem  genus 
^  S^tyi,  Wie  unglaublich  aber  ist  die  Vorstellung  Wagnons  S.  24: 
>le  genie  grec  en  tnetamorphosa  le  sens  poitigue  et  du  monstre  royal 
il  fit  un  6tre  lögendaire!«  In  der  Phantasie  des  Hellenen  lebte  die 
Sphinx  als  ein  Ungeheuer,  welches  die  Kraft  und  Grausamkeit  eines 
Baubtieres  mit  der  Klugheit  eines  Menschen  verband  —  hier,  in 
dieser  ägyptischen  Komposition    fand  der  Grieche  auf  den  ersten 
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Bliek  den  fttr  die  bildende  Ennst  glttcklichsten  Ausdrack  dieser 
Eigenschaften  vor  nnd  bildete  seitdem  seinen  Dämon  in  diesem  Ty- 
pus. So  scheint  mir  der  Vorgang  allein  möglich  —  eine  »metamor- 
phose dn  sens  poitique«  ist  jedenfalls  aasgeschlossen. 

Aehnliches  gilt  flir  die  Seirene,  bei  welcher  W.  dieselben  Irr- 
tflmer  begeht,  infolge  ganz  unklarer  mythologischer  Vorstellangen: 
oder  was  soll  die  Unterscheidung  zwischen  tme  Sirhie  und  une  verir 
table  Sirene  (25)?  Als  ein  Dämon  des  Sturmwindes  zeigt  sie  Vogel- 
gestalt und  ist  musikalisch  (vgl.  Röscher  Hermes  50) ;  letztere  Eigen- 
schaft ist  der  ihr  aafs  engste  verwandten  Harpyie,  die  allmählich 
ganz  in  der  Mythologie  zurückgetreten  ist,  —  nur  in  der  Phineossage 
spielte  sie  später  noch  eine  Rolle  —  verloren  gegangen.  DaB  die  Sei- 
renen auf  des  Sophokles  und  Isokrates  Gräbern  auf  die  bezaubernde 
Macht  der  Poesie  nnd  Beredsamkeit  deuten  sollten,  diese  Annahme 
ist  bereits  von  Conze  Götter  nnd  Her.  II  S.  44  als  ganz  unbegrün- 
det zurückgewiesen. 

Ueber  die  Harpyie  hat  W.  keine  eigene  Ansicht  ausgesprochen, 
sondern  hier  nur  die  Anschauungen  Milchhöfers  nnter  Anftthrung 
der  Argumente  desselben  (25—26)  wiedergegeben.  Eine  Special- 
schrift wie  Meyer  Oandharven-Eentauren  konnte  ihm  entgehn,  nicht 
aber  durfte  es  RoBbachs  Aufsatz  Arch.  Ztg.  1883,  in  welchem  auf 
S.  174  bereits  darauf  hingewiesen  ist,  wie  bedenklich  die  Hypothese 
Milchhöfers  ist.  Es  sei  mir  erlaubt,  sie  bei  dieser  Gelegenheit  etwas 
genauer  zu  besprechen.  An  sich  kann  weder  der  Mythologe  noch 
der  Archäologe  gegen  eine  pferdeköpfige  Bildung  der  Harpyie  und 
Gorgo  etwas  einwenden;  er  wird  sie  aber  nicht  eher  anerkennen, 
als  bis  ein  genügender  Beweis  dafür  erbracht  ist.  Milchhöfer  (Auf. 
d.  Kunst  57)  findet  denselben  in  den  Versen  Ilias  XVI  150—51 
tovg  iuns  Zsg>vQip  dvifAtp  'uignvta  noddqyfff 
ßotrnofMivij  ^ifittfy*  nagä  ^oov  ^Qneavoto. 
»Wenn  die  Mutter  zweier  Rosse  selber  weidet«  ....  Allein  »wei- 
den« entspricht  dem  griechischen  Verbum  gar  nicht:  /foc^co  braucht 
Homer,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  von  jedem  Tiere,  ja 
sogar  vom  Menschen  Od.  XIV.  325;  als  Mutter  zweier  Rosse  darf 
aber  die  Harpyie  ebensowenig  selbst  als  Rofi  gedacht  sein,  wie  etwa 
der  Vater  Poseidon  oder  Boreas  und  Zephyros.  Damit  ftUlt  die  Nö- 
tigung, die  Pferdedämonen  der  Inselsteine  auf  Harpyien  zu  deuten. 
Und  warum  sträubt  man  sich  denn,  Kentauren  (mit  Meyer  a.  a.  0. 
111  ff.)  in  ihnen  zu  erkennen,  was  doch,  sollte  ich  meinen,  das 
nächstliegende  ist?  Wäre  es  nicht  ein  seltsamer  Zufall,  daß  zwei 
dieser  Wesen  hier  Stiere  auf  den  Schultern  fortschleppend  darge- 
stellt sind?    Unwillkürlich  erinnert  man  sich  dabei  an  den  Namen 
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nSptavQo^ :  jetzt  kennt  man  einen  Grand,  der  die  yolksetymologisehe 
Umbildang  des  gandharvaryiv&agj-o^  in  x^ptavqoQ  (vgl.  Milchh.  72,1, 
Schol.  Pind.  Böckh,  S.  319  Ailsyaq  d$d  td  dnonsv%^üa$  tovc  %av- 
Qovi  nQoaayoQ€V&ijvai  ^innoxsvtavQovs)  veranlaßt  haben  konnte. 

Daß  aber  diese  Roßdämonen  der  Inselsteine  nieht  der  semiti- 
schen Ennst  entlehnt  sind,  darin  stimme  ich  Milchhöfer  dnrchans  bei. 
Um  dies  zn  beweisen,  bedarf  es  aber  gar  keiner  Umwege ;  eine  ein- 
fache Betrachtung  der  Gestalten  genttgt.  Der  Pferdeleib  ist  in  der 
Mitte  taillenartig  zasammengezogen :  hier  setzen  die  beiden  Pferde- 
fttße  an,  die  Arme  an  unterhalb  des  Pferdekopfes  befindlichen  Schal- 
tern —  bisher  ist  kein  orientalisches  Denkmal  bekannt  gewor- 
den, anf  dem  eine  ähnliche  Figar  dargestellt  wäre.  Wie  vollständig 
verschieden  sind  die  am  ehesten  za  vergleichenden  Flttgelfigaren  wie 
Lajard  Mithra  XXIX  2,  XXXII  8  Menant  glyptor.  I  fig.  61,62,63; 
diese  Wesen  haben  ohne  Aasnahme  Vogelfttße  mit  Erallen  and  Men- 
schenköpfe. An  ein  zufölliges  Fehlen  ist  bei  der  angeheoeren  Menge 
von  Material  schwerlich  za  denken:  es  giebt  also  in  der  semitisch- 
orientalischen Eanst  keine  derartigen  Wesen:  folglich  kann  sie  der 
Grieche  daher  nicht  entlehnt  haben,  sondern  hat  sie  entweder  aos 
seiner  arischen  Heimat  mitgebracht  oder  selbst  erfanden.  Die  spä- 
ter gewöhnliche  Eentaurenbildang  ist,  worauf  wir  noch  zarttckkom- 
men,  dem  semitischen  Orient  entlehnt:  ihr  wurde  es  nicht  schwer, 
den  alten  Typus  völlig  za  verdrängen. 

Die  allgemeinen  Bemerkangen  W.s  auf  S.  30,  31  sind  darchaus 
anznerkennen ;  sie  erörtern  die  Berechtigung  der  Annahme  eines  ari- 
schen Typenschatzes.  Der  Verf.  leitet  dann  nach  knrzer  Charakte- 
ristik der  phönikischen  Eunst  zu  Aegypten  über.  Eine  direkte  Ver- 
bindung mit  Griechenland  kann  vor  dem  sechsten  Jahrb.  schwerlich 
angenommen  werden;  die  Frage  ist,  ob  die  griechische  Eunst  seit 
dieser  Zeit  ägyptische  Einflüsse  verrät. 

Nach  kurzen  Vorbemerkungen  über  den  Einfluß  von  Bodenbe- 
schaffenheit, Elima  und  Temperament  eines  Volkes  auf  seine  Eunst 
(33)  beginnt  W.  (37—103)  Aegypten  mit  einer  ermüdenden  Ausführ- 
lichkeit zu  behandeln,  die  um  so  weniger  angebracht  ist,  als  Perrots 
großes  Werk  lange  vollständig  vorliegt.  Unter  Verweisung  auf  des- 
sen Auseinandersetzungen  (von  denen  W.  so  gut  wie  nie  abweicht), 
hätten  zehn  sehr  umfangreiche  Eapitel  in  eins  zusammengezogen 
werden  können.  Ich  darf  mir  daher  ein  genaueres  Durcfagehn  der- 
selben sparen  und  bebe  nur  einige  wesentliche  Punkte  hervor,  an 
denen  mir  der  Verf.  Irrtümern  anheimgefallen  zu  sein  scheint.  Eo- 
miscb  wird  jeden  seine  neue  Erklärung  des  Lächelns  der  archai- 
schen gr.  Statuen  (41,2)  berühren  —  er  erkennt  hierin  mit  nnglaub- 
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lieber  Phantasie  den  r^Xmg  ßaßstftog  des  dienx  bienheurenx  bei  Ho- 
mer, qni  retentit  dans  les  £chos  de  TOlympe!  Er  hat  wohl  nicht 
flberlegt,  daB  Menschenstatnen  dasselbe  zeigen;  ist  er  doch  gerade 
bei  einer  solchen  (vgl.  Milchhöfer  Arch.  Ztg.  1881  S.  54)  zn  dieser 
sonderbaren  Anffassnng  gelangt!  Eine  große  Anzahl  archaischer 
Werke  hat  übrigens  keine  Spnr  dieses  Lachens,  vgl.  beispielsweise 
die  Athena  der  selinnntischen  Metope  nnd  die  Broncestatnette  des 
Apollon  ans  Dodona.  Die  Regel  ist  es  allerdings;  es  bildet  den 
ersten  nnd  natttriichsten  Versnch  einer  kindlich  heiteren,  Ennst,  die 
sonst  starr  erscheinenden  menschlichen  Oesichtszttge  zn  beleben. 

Eine  große  Entdeckung  glaubt  W.  in  Kap.  VIII  gemacht  za 
haben.  Er  teilt  die  plastischen  Werke  Aegyptens  in  drei  große 
Klassen:  1)  Götterbilder,  2)  KOnigsbilder,  3)  Darstellangen,  die  mit 
dem  Totenknltns  in  Beziehung  stehn  (76);  ein  Blick  auf  diese  ein- 
fache Teilung  lehre,  daß  mit  Ausnahme  der  Götterstatnen  alle 
ägyptischen  Bildwerke  zur  Gattung  des  Portraits  gehörten.  (Er 
nimmt  davon  freilich  gleich  in  einer  Anmerkung  77, 1  die  Genre- 
statuen nnd  Basreliefs  aus  —  also  die  weitaus  größte  Zahl  aller  in 
Aegypten  überhaupt  geschajSTenen  Bildwerke).  '>Dans  la  plupart  de 
ees  Oeuvres  cet  art  est  done  realiste*,  fährt  er  fort,  stehe  also  im 
schroffsten  Gegensatze  zu  der  griechischen  (77).  Vermutlich  wird 
auch  anderen  diese  Behauptung  ebenso  unbegreiflich  sein,  wie  mir. 
Ist  denn  die  griechische  Kunst  mit  Ausnahme  der  Götterstatnen 
nicht  ebenso  realistisch?  Will  sie  nicht  ebenso  »copier  avec  ex- 
actitude les  modales  qn'il  a  sous  les  jeux?«  Hat  Verf.  die  zahl- 
reichen ,  äußerst  charakteristischen  archaischen  Portraitköpfe  ver- 
gessen, die  in  den  letzten  Jahren  öfters  pnbliciert  sind',  oder  kennt 
er  sie  gar  nicht?  Woher  weiß  er  ferner,  daß  die  Athletenstatuen 
in  idealer,  in  der  Natur  nie  zu  findender  Vollkommenheit  »toutes 
les  quality  du  discobole  on  du  pentathle«  (77;  100)  vereinigten? 
Und  woher  nun  gar,  daß  die  Tyrannenmörder  Personifikationen  des 
>courage  civique«  sind? 

Eine  etwas  aristokratische  Denkweise  verrSt  der  Verf.  bei  de 
seltsamen  Entschuldigung  der  aus  Quarz  und  Bergkrystall  mit  einem 
Hetallkügelchen  als  Pupille  gebildeten  Augen  des  Schreibers  (103): 
>ils  ne  sont  excusables  que  \k,  oü  ils  contribuent  ä  former  des  chefs 
d'oenvre« !  Ueb  rigens  scheint  er  nicht  zu  wissen,  daß  bereits  in  der 
archaischen  griechischen  Kunst  aus  anderem  Materiale  als  demjeni- 
gen der  Statue  eingesetzte  Augen  sich  finden  —  der  Billigkeit  hal- 
ber hätte  er  dies  wenigstens  anftihren  mtissen. 

Eine   ebenso   genaue  Behandlung  wie  bei  Aegypten   hält  Verf. 
bei  Griechenland  für   unnötig,   da  mit  den   in   Frage  kommenden 


324  Gott.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  8. 

Verhältnissen  letzteren  Landes  seine  Leser  durch  Taine  nnd  Edmond 
About  besser  vertraut  wären  (35).  Er  beginnt  also  mit  Kap.  XII 
die  eigentliche  Untersuchung.  Nach  dem  Hinweise,  daft  anch  die 
Griechen  realistische  Portraits  bilden  konnten  (wofür  Verf.  auf  So- 
krates  und  Aisop  verweist  S.  106)  folgt  eine  Besprecbnng  des 
Schreibers  107/8.  Der  Verf.  kann  sich  dabei  nicht  enthalten,  dem 
alten  Daidalos  einen  empfindlichen  Stich  zu  versetzen:  »wie  viele, 
ruft  er  aus,  »verliert  Daidalos  (oder  die  unter  diesem  Namen  zu- 
sammengefaßten Künstler  S.  108)  von  seiner  Originalität,  wenn  er 
diese  und  ähnliche  ägyptische  Statuen  gesehen  hatte!«  Aber  that 
er  da  nicht  sehr  Unrecht?  Welcher  Grieche  hat  denn  je  diese  rea- 
listischen Portraitstatuen  des  alten  Beiches  (mit  Ausnahme  der 
doch  auch  nach  W.s  Annahme  S.  83  ff.  idealisierten  Eönigsbild- 
säulen)  gesehen  ?  Diese  Werke  waren  doch  alle  mit  höchster  Sorg- 
falt in  Gräbern  versteckt,  aus  denen  erst  das  neunzehnte  Jahrb.  sie 
herausbefSrderte  —  hätte  bei  einer  Kenntnis  solcher  Werke  Piaton 
wohl  ein  so  bedingungsloses  Urteil  von  der  Stabilität  ägyptischer 
Kunst  fällen  können?  Was  der  Grieche  von  ägyptischen  Kunst- 
werken kennen  lernte  (vom  siebenten  Jahrb.  ab),  gehört  doch  nur 
der  letzten  Verfallszeit  an.  Seltsam  Übrigens  ist  die  Entschuldigung 
der  unfl)rmlich  plumpen  Beine  des  Schreibers  aus  dem  Unvermögen 
des  ägyptischen  Künstlers,  in  Verkürzung  dem  Auge  sich  darstel- 
lende Gegenstände  richtig  zu  bilden.  Wie  kann  man  bei  einem 
Rundwerke  überhaupt  von  Schwierigkeiten  der  Verkürzung  reden, 
wo  der  Künstler  (und  speciell  der  ägyptische)  sein  Modell  doch  nur 
Haaß  um  Maaß  kopieren  durfte?  Und  dann  sollte  dies  vorausge- 
setzte Unvermögen  in  einer  unförmlich  dicken  Bildung  der  Beine 
sich  äußern? 

Im  folgenden  Kapitel  (XIII)  beginnt  W.  den  Schreiber  mit  dem 
ApoUon  von  Tenea  zu  vergleichen.  Er  scheint  selbst  das  verkehrte 
(»ridicule«,  »d6p]ac6«  S.  111)  eines  derartigen  Vergleiches  geftthlt 
zu  haben  und  sucht  sich  infolgedessen  zu  rechtfertigen,  allerdings 
recht  unglücklich.  Wenn  auch  wirklich  die  Statue  von  Tenea  den 
Typus  der  ältesten  griechischen  Bundbildungen  repräsentiert  nnd 
man  in  Werken  dieses  Styles  etwas  an  die  ägyptische  Kunst  er- 
innerndes gefunden  hat,  so  liegt  hierin  doch  kein  Grund,  sie  gerade 
mit  dem  Schreiber  zu  vergleichen,  einem  Werke,  das  anch  nach 
W.s  Annahme  der  höchsten  Blüte  ägyptischer  Plastik  angehört, 
während  unser  Apollon  am  Anfange  der  griechischen  steht  Ueber- 
hanpt  sind  Vergleiche  zweier  einzelner  Statuen  sehr  bedenklieh, 
wenn  man  auf  diesem  Wege  charakteristische  Unterschiede  der 
Kunst  zweier  Völker  ermitteln  will ;  läßt  man  nun  aber  schon 
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Verfahren  gelten,  so  durften  zum  Vergleiche  mit  dem  Apollon  von 
Tenea  nor  die  Bildsäulen  des  Sepa  und  der  Nesa  (Perrot-Pietschm. 
S.  577)  oder  etwa  die  Broncen  ebd.  S.  591  u.  593  (vgl.  S.  141 
no.  88)  herangezogen  werden:  hier  allein  haben  wir  dieselbe 
paekende  Lebendigkeit,  welche  jede  archaische  Kunst  eines  begab- 
ten Volkes  charakterisiert. 

Das  Vorsetzen  des  linken  Beines  ist  nicht  nur  bei  den  ägypti- 
schen Statuen  (113),  sondern  auch  bei  den  archaischen  griechischen 
die  Regel,  was  seltsamerweise  auch  Perrot  (—  Pietschm.  685)  nicht 
bekannt  scheint,  da  er  hierin  eine  ägyptische  »preference  conventio- 
nellet  vermutet.  W.  schreibt  ihm  das  ohne  zu  zaudern  nach  (113, 1), 
wiewohl  er  bereits  den  rechten  Grund  dieser  Stellung  ahnte.  Es 
scheint  wirklich  eine  allgemein  menschliche  Eigenschaft,  beim  Stehn 
vorwiegend  den  rechten  FuB  zu  belasten  und  beim  Oehn  mit  dem 
linken  zu  beginnen :  sollte  nicht  auch  das  beim  Militär  Übliche  An- 
treten mit  dem  linken  Fuße  eine  Folge  davon  sein? 

Die  Behauptung  auf  S.  114  unten  hätte  Verf.  nicht  aufgestellt, 
wenn  er  nicht  von  dem  unzulässigen  Vergleiche  zweier  Statuen  aus 
ganz  verschiedenen  Eunstepochen  ausgegangen  wäre.  DaB  dem 
Apollon  von  Tenea  an  Ausdruck  (»expressionc)  keine  ägyptische 
Statne  verglichen  werden  könne,  ist  eine  arge  Uebertreibung;  ich 
erinnere  nochmals  an  Perrot-Pietschm.  S.  577  und  andere  archai- 
sche Werke,  obwohl  bereits  die  ältesten  (a.  0.  577)  meinem  6e- 
fbhle  nach  auf  etwas  höherer  Entwickelungsstufe  stehn  als  der 
Apollon:  sie  würden  griechischen  Werken  aus  dem  Ende  des  sechs- 
ten Jahrb.  entsprechen. 

Nachdem  W.  auf  S.  117  die  Resultate  seiner  Betrachtungen  zu- 
sammengefaßt hat  (die  auBer  längst  bekannten  Thatsachen  nur  die 
Fehler  aufweisen,  welche  der  falsche  Vergleich  ergeben  muBte), 
läßt  er  eine  sehr  weitschweifige  Behandlung  des  Glaubens  der  Ae- 
gypter  Aber  das  Fortbestehn  nach  dem  Tode  und  der  daraus  für  die 
einschlägigen  Bildwerke  sich  ergebenden  Regeln  folgen.  Eine  Be- 
hauptung wie  die  auf  S.  136  aufgestellte,  daß  auf  allen  erhaltenen 
ägyptischen  Basreliefs  nur  zwei  Figuren  en  face  dargestellt  seien, 
zeigt,  wie  auch  die  ägyptische  Kunst  dem  Verf.  allein  aus  Perrots 
Geschichte  bekannt  ist  —  diesem  konnte  bei  der  Masse  des  zu  be- 
wältigenden Stoffes  leicht  ein  so  geringfügiger  Irrtum  unterlaufen 
(S.  677, 1).  Schon  Pietschmann  hat  S.  865  eine  größere  Reihe  ci- 
tiert,  die  z.  Teil  in  Perrots  Werk  selbst  abgebildet  sind;  beim 
Durchblättern  von  Lepsius  kann  man  ihre  Zahl  noch  vermehren. 
An  dem  cerveau  des  Aegypters  liegt  diese  Einseitigkeit  mithin  nicht, 
sondern  offenbar  an  seinem  Willen.    Ihm  genügte  in  der  Regel  das 
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Profil  —  aacb  auf  dem  Gebiete  der  bildendeD  Kuost  verrät  er  nicht 
das  StrebeUy  das  höchste  zu  erreichen;  sondern  nar  ihm  verständli- 
ches and  fUr  seine  bestimmten  Zwecke  ausreichendes.  Dazu  kommt 
die  ganz  geringe  Erhabenheit  der  ägyptischen  Basreliefs  (Perrot- 
Pietschm.  668),  die  einer  en  face-Bilduog  des  Gesichtes  durchaus 
entgegen  war  —  und  wenn  W.  S.  137  ff.  im  Gegensatze  zu  Aegyp- 
ten  diese  schon  auf  den  ältesten  griechischen  Basreliefs  finden  will 
und  dafür  die  Perseusmetope  aus  Selinunt  citiert,  so  hätte  eine  ge- 
nauere Betrachtung  schon  der  sehr  mangelhaften  Abbildung  dersel- 
ben auf  seiner  Planche  X  A  ihn  lehren  können,  daß  diese  Metope 
ein  Hochrelief  ist  —  Perseus  und  Athena   sind   fast  ganze  Figuren. 

Unrichtig  sind  weiter  die  Behauptungen  über  Größenverhältnisse 
einzelner  Figuren  auf  griechischen  Reliefs  (139);  sehr  gewöhnlich 
findet  man  beispielsweise  adorierende  kleiner  gebildet,  wie  Votiv- 
reliefs  sowohl  wie  Grabstelen  lehren.  Auch  bei  dem  Versuche  end- 
lich, Unterschiede  zwischen  der  ägyptischen  und  griechischen  Kunst 
in  der  Darstellung  des  bekleideten  Körpers  festzustellen,  verfährt  der 
Verf.  in  eigener  Weise:  die  große  Verschiedenheit  der  Bekleidung 
beider  Völker  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  künstlerische  Darstellung 
zu  erwägen  ist  ihm  nicht  einmal  in  den  Sinn  gekommen.  Unglaub- 
liches aber  ist  ihm  bei  der  von  Milchhöfer  angeregten  Vergleichnng 
des  indischen  und  griechischen  CostUmes  (147)  passiert:  »la  nudüe 
du  huste  s'est  conserväe  dans  les  statues  archaiques  d'  Athene< ! 
Ein  Beispiel  führt  er  dafür  an  und  dies  ist  —  die  Aiginetm.  Diese 
vergleicht  er  ihrem  Kostüme  nach  mit  der  Lakschmi:  >on  remar- 
quera,  que  la  poürine  est  rest6e  presque  aussi  nf*e  que  dans  la  statue 
indienne«!  Zu  ähnlichen  Untersuchungen  ist  doch  eine  genauere 
Kenntnis  der  betreffenden  Monumente  erforderlich,  als  man  sie  ans 
den  Skizzen  in  Müllers  Denkmälern  (Taf.  VIII  B  f  :==  Wagnon  pl. 
XI  D)  gewinnen  kann. 

Angehängt  sind  der  Arbeit  vier  kleinere  Bemerkungen  S.  163 
—168;  die  erste  über  das  phönikische  Urbild  der  mediceiscben  Ve- 
nus wird  Niemanden  überzeugen,  so  sehr  die  Mehrzahl  geneigt  sein 
wird,  das  Resultat  anzuerkennen.  Die  Gesten  der  Mediceerin  sind  so 
natürliche  (man  vergleiche  die  von  Seume  Spazierg.  II  96  der  Hemp. 
Ausg.  angestellte  Probe),  daß  eine  sichere  Entscheidung,  ob  der  erste 
Bildner  dieses  Motives  vielleicht  doch  die  Anregung  von  einem  phöni* 
kischen  Idole  erhalten  habe,  völlig  unmöglich  ist.  Die  zweite  Note 
hätte  der  Verf.  besser  ganz  fortgelassen :  daß  die  Syrinx  im  Munde 
einer  Grabsierene  auf  einen  »habile  mnsicien  ou  un  poite«  deuten 
sollte,  klingt  fast  wie  ein  Scherz. 

In  dem  dritten  Exkurse  über  die  Kent^turen  weist  W.  die  neuer« 
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dings  wieder  von  Perrot  (II  583)  vertretene  Ansicht,  daß  der  Ken- 
tanrentypus  dem  semitischen  Orient  entlehnt  sei,  zurttck« 

Die  von  ihm  hervorgehobene  Schwierigkeit,  daß  die  Kentauren 
anf  den  ältesten  griechischen  Bildwerken  menschliche  Vorderfttße 
hätten,  besteht  meiner  Ansicht  nach  nicht;  ich  verweise  auf  die 
Berliner  Goldplättchen  Arch.  Ztg.  1884  Taf.  8  no.  1,  die  Flttgel- 
fignr  Salzmann  N6crop.  de  Cam.  XXXIX  and  meinen  Artikel 
Ennstmythologie  der  Giganten  in  Koschers  mythoL  Lexikon.  Irr- 
tümlich ferner  wirft  er  Perrot  bei  Behandlung  des  assyrischen  Vor- 
bildes eine  Unterdrückung  der  t6te  de  licorne  vor  —  die  von  Per- 
rot behandelte  Figur  (II  no.  278)  hat  nur  einen  Menschenkopf;  ond 
was  die  Beflttgelung  anbetrifft,  so  verweise  ich  auf  die  eben  er- 
wähnte Gestalt  bei  Salzmann  and  etruskische  Berocchosgefäfle  (wie 
das  bei  Blttmner,  Wissen  der  Gegenwart  XXX  S.  80  abgebildete), 
▼gl.  D.  A.  E.  U,  599  Lajard  Mithra  pl.  LXVIII  13 ;  19 ;  20.  End- 
gttltig  mögen  die  Flttgel  erst  durch  die  Baumstämme  verdrängt  sein, 
die  in  der  altertümlichen  Knnst  lange  Zeit  als  Waffe  dieser  Dämo- 
nen dienen. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprang  des  Kentaarentypus  ist  natür- 
lich auch  von  W.  ganz  unrichtig  gestellt.  Es  ist  klar,  sollte  ich 
meinen,  daß  man  die  Komposition  des  Pferde-  und  Menschenkörpers 
zur  Entscheidang  einer  solchen  Frage  nicht  fttr  sich  allein  betrach- 
ten darf,  sondern  hier  von  breiterer  Grandlage  ausgehn  und  viel« 
mehr  fragen  maß:  welches  Volk  ist  zuerst  aaf  den  Gedanken  ge- 
kommen, den  Menschenkörper  mit  dem  Leibe  eines  vierftlßigen 
Tieres  zu  verbinden?  Daß  die  Ennstform  der  Sphinx  Aegypten 
angehöre,  bat  tlberhaapt  wohl  Niemand  bestritten ;  den  Typus  der 
grieehischen  Flaßgötter  bieten  Mischgestalten  wie  die  vom  Palaste 
«des  Sargon  zu  Khorsabad  (Perrot  II  544  pl.  IX) :  kein  Zweifel,  daß 
in  den  hellenischen  Mannstieren  nar  Modifikationen  dieser  Gestalten 
vorliegen.  Ist  es  da  rationell,  die  Verbindung  des  Pferdeleibes 
mit  menschlichem  Oberkörper  der  indogermanischen  Kunst  zuza* 
schreiben?  Würde  es  das  selbst  in  dem  Falle  sein,  daß  die  »poäsie 
grecqne  primitive  (S.  165)  pleine  de  chevaux  alles,  divins,  de  cour- 
fliers  k  voix  humaine,  de  demons  ä  carps  de  chevaux*  wäre?  Viel- 
leicht erklärt  der  Verf.  bei  Gelegenheit  einmal,  was  er  unter  dieser 
primitiven  Poesie  versteht  und  gibt  zugleich  einige  Belege  für  seine 
Behauptung.  Ich  will  noch  darauf  aufmerksam  machen,  daß  einer 
der  ältesten  Versuche  der  Kentaurenbildung  (Salzm.  a.  0.  XXXIX) 
ein  Pferd  mit  nur  menschlichem  Kopfe  und  Flügeln  zeigt  —  kann 
man  eine  schlagendere  Uebereinstimmung  mit  den  Mischwesen  bei 
Perrot  II  pl.  IX   und  Menant  glypt.  or.  II   p.  25  fig.  4  wünschen  ? 
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Bei  den  Flnftgöttern  blieb  der  Grieche  bekanntlich  dabei,  dem  Stier- 
leibe nur  ein  menschliches  Haupt  aufzusetzen,  die  einzige  Ausnahme 
bildet  der  Acheloos  im  Kampfe  mit  Herakles  auf  sf.  Vasen  vgl. 
Lehnerdt  Arch.  Ztg.  1 885,  108  ff.  Ihn  hat  der  Maler  mit  mensch- 
lichem Ober  leibe  und  Armen  ausgestattet,  wahrscheinlich  doch',  um 
den  Gott  auf  diese  Weise  in  Stand  zu  setzen,  sich  kräftiger  gegen 
Herakles  zu  wehren. 

Unumgänglich  aber  war  diese  Bildung  bei  den  Kentauren  (nach 
Vorbildern  wie  Perrot  II  fig.  114  u.  278),  denn  ohne  Arme  muBten 
diese  Wesen  den  Eindruck  einer  großen  Hülflosigkeit  machen,  wovon 
man  sich  durch  Betrachtung  der  rhodischen  Flttgelfigur  leicht  ttber- 
fuhren  kann. 

In  der  letzten  Note  endlich  behandelt  W.  den  eigentümlichen 
Eindruck  des  Schwebens,  den  der  Apollon  aus  Tenea  von  vorne 
betrachtet  hervorruft.  Den  Grund  dafür  erkennt  er  in  der  unver- 
hältnismäßig hohen  Bildung  des  Fußblattes  und  bringt  hiermit  rich- 
tig die  tänzelnde  Haltung  archaisierender  Figuren  in  Verbindung. 
Die  Nachahmung  wollte  nur  das  Schwebende  der  archaischen  Ge- 
stalten wiedergeben;  die  Ferse  dabei  den  Boden  berühren  za  las- 
sen, verbot  die  Kenntnis  der  Proportionen;  bei  der  Profilstellnng 
des  Fußes  im  Relief  war  letzteres  ohnehin  ausgeschlossen.  Ob  aber 
diese  unnatürliche  Bildung  des  Fußes  >absolnment  ötrangire  an 
style  igyptienc  sei,  möchte  ich  doch  im  Hinblick  auf  die  Statne  der 
Nesa  (Perrot-Pietschm.  S.  577)  und  die  Bronce  ebd.  593  bezweifeln; 
natürlich  ist  sie  nur  ftir  die  archaische  Kunst  vorauszusetzen.  Die 
Entscheidung  wird   von  einer  Betrachtung  der  Originale  abhängen. 

Soll  ich  ein  zusammenfassendes  Urteil  über  Wagnons  Abband* 
lang  abgeben,  so  kann  ich  nicht  gerade  sagen,  daß  der  Verf.  seine 
Untersuchung  mit  Glück  geführt  hat  —  er  besitzt  zu  lückenhaft» 
Kenntnisse  und  ist  im  ganzen  viel  zu  oberflächlich  verfahren.  Sein 
Buch  macht  (auch  in  seiner  Breite)  nur  den  Eindruck  einer  popu- 
lären Darstellung,  nicht  den  einer  wissenschaftlichen  Forsehunf. 
Dankbare  Leser  wird  es  also  wohl  kaum  finden;  die  vergleichende 
Archäologie  ist  noch  eine  zu  junge  Wissenschaft  und  kann  weitere 
Kreise  gar  nicht  interessieren,  da  nur  ganz  wenige  Orte  der  Wek 
so  begünstigt  sind,  ein  einigermaßen  genügendes  Material  in  Ab- 
güssen oder  gar  Originalen  beisammen  zu  haben. 

Königsberg  i.  Pr.  Ernst  Kuhnert. 
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Vor  wenigen  Jahrzehnten  noch  verstand  es  sich  von  selbst,   daß 
jeder  alttestamentliche  Theologe  ein  tttchtiger  Orientalist,  jeder  Orien- 
talist ein  ordentlicher  Kenner  des  Alten  Testamentes  war.    Die  fort- 
schreitende Hänfang   des  Materiales   and  die  hierdurch  erzwungene 
Arbeitsteilung  haben  dies  Verhältnis  zum  Teil  verändert ;  insbesondere 
wissen  wir  jttngeren  Orientalisten  jetzt  meist   zu    wenig   vom  A.  T. 
Da  ist  es  nun,   vom  Standpunkte   unserer  Wissenschaft,   eine  weise 
MaBregel  der  Vorsehung,  daß  ab  und  zu  einer  der  befähigteren  alt- 
testamentlichen  Theologen,  in  Folge  der   von  bekannten  Seiten  er- 
strebten Bttckwärtskoncentrierung  der  protestantischen  Theologie  auf 
den  kleinen  Katechismus   D.  Martin  Luthers   aus   seinem  theologi- 
schen Stndienkreise  hinausgeärgert,  der  Orientalistik  zur  Beute  wird. 
Die  Schicksale  W.  Bobertson  Smiths  sind  bekannt :  was  er  denjenigen 
seiner  Landsleute,  welche  den  wissenschaftlich  immer  eifriger  werdenden 
katholischen  Theologen  an  Klugheit  bei  Weitem  voranstehn,   zu  sa- 
gen hatte,  liegt  in  seinem  Werke  fiber  die  Propheten  vor,  und  auch 
er  ist  nun  daran  gegangen,  seine  grttndliche  Kenntnis  des  A.  T.  für 
das  Stadium  gemeinsemitischer  Probleme   zu   verwerten.     Als  Keim 
des   hier  zu   besprechenden  Werkes  ist  schon  eine  Abhandlung  zu 
betrachten,  welche  der  Verf.  im  Journal   of  Philology  IX   (1880) 
S.  75 — 100   unter   dem  Titel  »Animal  Worship  and  Animal  Tribes 
among  the  Arabs  and  in  the  Old  Testamente   veröffentlicht  hat 
Ihre  Tendbnz  war,  aus  der  Betrachtung  von  Stamm-  und  Personen- 
namen nachzuweisen,  daß   den  historisch  bekannten  Kulturperioden 
der  Araber  und  Israeliten  eine  Zeit  vorhergegangen  sein  müsse,  in 
welcher  Totemismus,  Matriarchat  und  Exogamie  bei  diesen  Völkern 
geherrscht  haben;  es  wurde  (p.  88)  eine  Vervollständigung  des  Ma- 
teriales aus  eventueller  späterer  systematischer  Durchforschung  der 
an  seinem  damaligen  Aufenthaltsorte  dem  Verf.  unzugänglichen  ara- 
bisoben  Litteratur  in  Aussicht  gestellt,  gleichzeitig  aber  (p.  78)  um 
die  »cooperation  of  scholars  in  further  research«  gebeten.    Ein,  wie 
wir  jetzt  sehen,  nicht  eben   gttnstiger  Zufall  hat  es  zu  Wege  ge- 
bracht, daß  ein  holländischer  Gelehrter  von  hervorragenden  Ver- 
diensten um    die  Ethnographie  insbesondere  ostindischer  Qebiete, 
O.  A.  Wilken'),   um  dieselbe  Zeit  dieser  Einladung   zu  folgen  sich 
entschloß,  als  Smith  selbst  bereits  sich  um  die  Erfüllung  jenes  Ver- 
sprechens bemtthte.    Wilken  ist  nicht  selbst  in  erster  Linie  Arabist; 

1)  Ich  konnte  nur  die  üebersetzong:  Da<  Matriarchat  (das  Matterrecht)  bei 
den  alten  Arabern.  Leipzig  1884.  benntien. 

Om,  ff*l.  Asf.  186«.  Nr.  S.  23 
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80  Bttttzte  er  sich,  in  ganz  korrekter  Weise  seine  Abhängigkeit  be- 
kennend, anf  das  von  dem  englischen  Gelehrten  gelieferte  Material, 
welches  er  vermöge  de  Goejes  und  Snoacks  Unterstützung  ans  dem 
Bereiche  der  muslimischen  Tradition  vermehren,  hauptsächlich  aber 
durch  Heranziehung  der  ihm  selbst  zu  Gebote  stehenden  ethnogra- 
phischen Sammlungen  erläutern  konnte.  Seine  Resultate  stimmten 
mit  den  vorläufigen  Ermittlungen  Smiths  dahin  ttberein,  daft  ein  ur- 
sprüngliches Matriarchat  mit  Exogamie  bei  den  Arabern  anerkannt 
werden  mußte;  auch  Nöldeke,  der  in  seiner  Besprechung  (Oest. 
Mschr.  f.  d.  Or.  1884  No.  12  p.  301  ff.)  manche  Zweifel  im  Einzel- 
nen erhob,  sah  den  Beweis  für  das  Mutterrecbt  als  erbracht  an  und 
bestritt  wenigstens  nicht  die  Möglichkeit  der  Exogamie.  Inzwisohen 
aber  war  auch  Smith  schon  an  seiner  erneuten  und  vertieften  Be- 
handlung des  Gegenstandes:  nach  ein  paar  keineswegs  beleidigen- 
den, aber  auch  nicht  sehr  liebenswürdigen  Wendungen  in  seinem 
Buche  (S.  X.  67.  266)  zu  urteilen,  hat  es  ihn  unangenehm  berührt, 
daft  Wilkens  Publikation  der  seinigen  zuvorgekommen  ist  Ich 
glaube,  er  hätte  den  Ausdruck  seiner  Verstimmung  getrost  unter- 
drücken können:  abgesehen  von  Schriftstellen  wie  I.  Kor.  3,  8  und 
Gal.  5,  26,  die  allen  um  die  berühmte  »Priorität«  bekümmerten 
Seelen  zu  empfehlen  wären,  hätte  ihn  auch  die  Ueberlegung  trOsten 
dürfen,  daß  niemand  sich  durch  die  anregende,  immer  aber  den 
Gegenstand  nicht  entfernt  erschöpfende  Untersuchung,  welche  Wil- 
ken  als  beiläufiges  Chip  from  an  ethnographical  Workshop  hat  ab- 
fallen lassen,  den  Genuß  des  ebenso  tief  durchdachten  wie  alle  ir- 
gend erreichbaren  Materialien  in  sich  vereinigenden  Kuftstwerkea 
würde  verkümmern  lassen,  welches  wir  in  seinem  Buche  bewundem. 
Ein  Kunstwerk  ist  bekanntlich  bei  den  Engländern  noch  eine  wohl 
geleitete  Gerichtsverhandlung:  eine  solche  ist  es,  welcher  uns  Smith 
beiwohnen  läßt :  he  states  the  ease^  hears  the  evidence^  and  pronounces 
according  to  law ,  nämlich  the  Laws  of  Logic.  Und  er  verwechselt 
nie,  wie  so  häufig  ein  von  seinem  Gegenstande  erfüllter  Schriftsteller, 
die  Rolle  des  Richters  mit  der  des  Anwaltes.  Er  unterscheidet  ge- 
wissenhaft zwischen  evidence  nnd  verification  (S.  137)  und  betont 
mit  Nachdruck  (S.  132)  den  hypothetischen  Charakter  einer  An- 
nahme, so  lange  sie  nicht  durch  positives  evidence  erwiesen  ist  So 
ist  das  Buch,  wenn  nicht  ganz  leicht,  doch  mit  der  sicheren  Freude 
zu  lesen,  die  man  beim  Anschauen  eines  aus  soliden  Quadern  zu- 
sammen gefügten  Baues  empfindet:  nirgends  eine  Verkleisterung  durch 
allgemeine  Redensarten ;  kaum  je  einer  jener  berühmten  Sätze,  de- 
ren Einleitung  durch  die  Worte  »ohne  Zweifel«  nach  einer  alten 
und  richtigen  Definition  bedeutet,  daß  der  Verfasser  selber^  und  nicht 
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umsonst;  in  Betreff  seiner  Behauptung  etliche  Zweifel  empfindet. 
Thatsachen  and  Logik,  das  ist  die  Methode  des  Baches,  das  nur  an 
einer  Stelle  uns  an  jemand  anders  als  den  Verfasser  weist:  wo  es 
auf  die  Einfügung  der  gewonnenen  Resultate  in  den  Znsammenhang 
ethnographischer  Forschung  ankommt  Es  ist  der  nun  verstorbene 
Mc  Lennan,  dessen  Ansichten  Smith  dorch  das  Studium  der  arabi- 
schen und  hebräisch-aramäischen  Vorzeit  bis  ins  Einzelne  hinein 
bestätigt  findet,  und  von  dem  wir  uns  (S.  183)  über  die  allgemeine 
Theorie  der  durch  matriarcbaien  Totemismus  herbeigefflhrten  Hete- 
rogeneität  der  Stämme  belehren  lassen  sollen.  Leider  ist  es  mir, 
der  ich  zwar  trans  Ttberim  (östlich  der  Spree),  aber  nicht  prope 
Caesaris  hortos  wohne,  nicht  möglich,  die  Arbeiten  Mc  Lennans 
heranzuziehen  ^),  obwohl  ich  aus  Wilken  (S.  8)  sehe,  daß  wenigstens 
nicht  alle  Sätze  in  dem  Primitive  Marriage  jenes,  wie  es  scheint, 
äafterst  scharfsinnigen  Schriftstellers  unangefochten  geblieben  sind: 
aber  es  ist  vielleicht  ganz  gut,  dafl  die  Eärglichkeit  eines  preußi- 
schen Bibliotheksfonds  der  Spttrsucht  des  Recensenten  Schranken 
zieht,  der  ohnehin  von  ethnographischen  Fragen  nichts  versteht  Ich 
stelle  mich  demnach  auf  den  Standpunkt,  daß  ich,  abgesehen  von 
einem  später  zu  behandelnden  Punkte,  die  Heirats-  und  Verwandt- 
schaflstheorie  Mc  Lennans,  wie  sie  Smith  verwertet,  als  außerhalb 
Arabiens  wenigstens  stellenweise  giltig  ansehe,  und  mich,  wie  es  ja 
auch  meiner  Aufgabe  entspricht,  an  mein  eigentliches  Opfer  halte. 

Der  Qang  der  Untersuchung  ist  der  folgende.  In  Chapter  I 
wird  nachgewiesen,  daß  auf  die  landläufigen  Genealogien  der  ara- 
bischen Stämme,  wie  sie  ein  jeder  aus  Wfistenfelds  Tabellen  kennt, 
kein  Verlaß  ist.  Es  wird  gezeigt,  daß  Qoijlä'a  —  und  mit  ihm  der 
Unterstamm  Reib')  —  erst  ganz  spät  in  Folge  der  politischen  Ver- 
hältnisse unter  den  Omaijaden  den  sttdarabischen  Stämmen  einge- 
reiht worden  ist,  daß  Namen  wie  KfiL£>  und  ^JL^,  die  handgreif- 
liche Appellative  bezw.  Abstrakta  sind,  personificiert  wurden,  kurz, 
daß  die  ganze  officielle  Genealogie  der  Stänune  lediglich  auf  Ueber- 
tragnng  der  zur  Zeit  des  Propheten  und  nachher  herrschenden  Ver- 
hältnisse auf  das  Altertum  beruht  Diese  Verhältnisse  gipfelten 
darin,  daß  in  jedem  Stamme  das  Bewußtsein  lebendig  war,  eines 

1)  Auch  die  andern  in  Smiths  Vorrede  p.  XI  angeführten  Arbeiten  von 
Redbouse  und  Tylor  sind  mir  nnzug&nglich. 

2)  Es  ist  also  (wie  mir  übrigens  privatim  bereits  Nöldeke  eröffnet  hatte) 
nichts  mit  dem  berühmten  »tödtlichen  RassenhaBc  zwischen  Nord-  und  Südarabern, 
in  welchem  ich,  Dozy  folgend,  in  meinem  »Islamc  I,  27  and  sonst  geschwelgt 
habe.  Nicht  weil  die  Kelb  Südaraber  waren,  haßten  sie  die  Qeis,  sondern  weil 
sie  die  Qeis  haßten,  rechnete  man  sie  später  zu  den  Südarabern. 

23* 
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Blutes  zu  sein,  und  daß,  abgesehen  von  besonderen  Fällen,  der  Sohn 
ohne  Weiteres  zum  Stamme  des  Vaters  gehörte.  Das  kann  aber 
nicht  immer  so  gewesen  sein :  denn  es  gibt  Stämme,  die  sich  nicht 
von  einem  Urvater,  sondern  von  einer  Urmatter  ableiten  (Hin- 
dif,  Qeila,  O'adila  u.  s.w.);  and  bei  Unterstämmen,  die  anter  einem 
gemeinsamen  Vater  untergebracht  sind,  findet  sich  in  manchen  Fäl- 
len auf  einmal  eine  aus  einem  fremden  Stamme  gebürtige  Mutter, 
die  ersichtlich  die  eigentliche  Herkunft  der  betreffenden,  erst  später 
der  neuen  Umgebung  einverleibten  Gruppe  verkörpert.  Läßt  sich 
hieraus  schließen,  daß  ein  ursprüngliches  System,  in  welchem  die  Ab- 
stammung nach  der  Mutter  (wie  bei  den  Lyciern)  bestimmt  wurde, 
hier  angedeutet  ist,  so  versteht  es  sich,  da  man  später  grundsätzlich 
sich  an  die  männliche  Abstammung  hielt,  von  selbst,  daß  für  die 
alte  Zeit  verhältnismäßig  mehr  Tribus  mit  Mutterabstammung  ange- 
nommen werden  müssen:  das  stimmt  zu  der  Thatsache,  daß  viel 
häufiger  der  Stamm  als  ^^^  »Bauch«  d.  h.  Mutterleib,  denn  als  J^ 
»Lende«  bezeichnet  wird.  Wie  stehn  nun  aber  zu  dieser  aus  den 
Namen  und  dem  Sprachgebrauch  erschlossenen  Voraussetzung  einer 
nach  der  Mutter  gerechneten  Abstammung  die  thatsächlichen  Insti- 
tutionen der  Araber?  Der  Stamm  '^  (Gh.  II)  stellt  historisch 
eine   lokale   Einheit   von   Individuen   dar,  aber   niemals   ohne  daß 

• 

sämtliche  Mitglieder  desselben  auch  ihrer  Blutseinheit  gewiß  wären; 
nur  durch  Adoption  oder  eine  (vom  Verf.  aus  verschiedenen  Ge- 
bräuchen scharfsinnig  erschlossene)  Ceremonie  der  Blutmischung  kann 
ein  fremder  in  den  Stamm  eintreten,  dessen  einzelne  Mitglieder,  ohne 
Unterschied  näherer  oder  fernerer  Verwandtschaftsgrade,  in  jeder 
Beziehung  gleichberechtigt  und  solidarisch  sind.  Was  aber  heißt 
Blutseinheit?  wird  sie  nach  dem  Vater  oder  nach  der  Mutter  ge- 
rechnet? Beides  (Gh.  III)  läßt  sich  in  Arabien  nachweisen.  Noch 
in  der  Zeit  Mohammeds  ist  die  Endogamie  (Heirat  innerhalb  des 
Stammes)  durchaus  nicht  Gesetz,  und  wenn  ein  Mann  ein  Mädchen 
aus  fremdem  Stamme  heiratet,  bleibt,  wie  ganz  sicher  bezeugt  ist, 
die  Frau  oft  bei  ihrem  Stamme,  sei  es,  daß  der  Mann  zu  ihr  zieht, 
(=  Btna-Heirat  auf  Geylon)  oder  sie  nur  gelegentlich  besucht  Das 
ist  die  Mufa*  Heirat  der  arabischen  Ueberlieferung ,  unter  welche 
auch  jene  von  den  alten  Dichtem,  Imru'ulqeis  voran,  mit  solcher 
Vorliebe  geschilderten  Liebesverhältnisse  gehören,  die  nach  der  Volks- 
anschauung weder  dem  Manne  noch  der  Frau  zur  Unehre  gereichten. 
Smith  bezeichnet  diese  Heirat,  bei  welcher  die  Frau  ihr  eigenes 
Recht  und  ihre  Zugehörigkeit  zum  eigenen  Stamme  behauptete,  als 
f  odfg^a-Heirat,  weil  der  Mann  dabei  seine  Gefährtin,  die  sadigOy  durch 
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ein  BraatgescheDk,  sadäqj  erwarb,  welches  Eigentam  der  Frau  selbst 
wurde.  In  diesem  Falle  verblieben  die  Kinder  natürlich  dem  Stamme 
der  Motter.  In  andern  Fällen  gieng  nmgekehrt  die  Fran  in  den 
Stamm  des  Mannes  ttber.  Dies  geschah  entweder,  wenn  sie  Kriegs- 
gefangene war  —  Raubehe,  die  noch  zu  Mohammeds  Zeiten  täglich 
vorkam  — ,  oder  wenn  sie  dorch  friedlichen  Vertrag  gegen  ein  an 
den  Vater  zu  zahlendes  ^  in  den  Besitz  des  Mannes  gelangte  — 
Kanfehe  (deren  Bestehn  in  einem  längereu  Exkurs  S.  80 — 97  gegen 
Wilken  erwiesen  wird).  Beide  Fälle  stehn  insofern  gleich,  als  der 
Mann  durch  Baub  wie  durch  Kauf  wirklicher  Eigentümer  der  Frau, 
oder  doch  des  Rechtes  mit  ihr  zu  leben  und  Kinder  zu  erzielen,  ge* 
worden  ist,  in  dem  Grade,  daß  im  Falle  des  Todes  sie  mit  dem 
übrigen  Vermögen  von  dem  Erben  übernommen  werden  kann  (vgl. 
Boas  und  Ruth).  Die  Frau  hat  dabei  weder  eigenes  Recht  noch 
Besitz,  wenngleich  ihr  durch  Schenkung  des  Mannes  relatives  Eigen- 
tom (Schmucksachen,  Geld  u.  dgl.)  allenfalls  werden  kann,  und  bei 
der  Kaufehe  die  Rücksicht  auf  ihre  Verwandten,  wenigstens  so  lange 
der  Mann  in  deren  Nähe  wohnt,  gewisse  Schranken  in  praxi  auf- 
erlegt. Ans  solchem  Eigentumsrechte  des  Mannes  schon  ergibt  sich, 
daft  diese  Ehe  (Ba*l-Ehe  nennt  sie  Smith)  nicht  die  ursprüngliche 
sein  kann:  Königinnen,  wie  sie  doch  in  der  Geschichte  Arabiens 
mehrfach  vorkommen,  sind  bei  derlei  Verhältnis  undenkbar.  Daft 
aber  die  BaM-Ehe  die  Sadtqa-Ehe  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat, 
ergibt  sich  ganz  einfach  ans  dem  Streben  des  Vaters,  die  Kinder 
jftlr  ,sich  zu  behalten.  (Gh.  IV).  Die  Wirkungen  dieses  Strebens 
sieht  man  in  dem  schon  vor  Mohammed  geltenden  Grundsätze,  nach 
welchem  dem  Ehemanne  das  Kind  gehört  (^t^aJJ  JJ>ii)}  auch  wenn 
es  nach  den,  zum  Teil  höchst  eigentümlichen  Gebräuchen  der  G'ä- 
hiltja  (cUauXMt  u.  a.)  nicht  von  ihm  selbst  stammt:  3fi<  \^\  bedeutet 
nicht  ursprünglich  den  Erzeuger  (Jüt^),  sondern  vermutlich  den  Er- 
nährer oder  dergl.  Wie  aber  erklärt  sich  unter  solchen  Verhält- 
nissen jene  Idee  der  Blutseinheit  innerhalb  des  Stammes,  die  in 
Gh.  II  festgestellt  worden  ist  ?  Wie  kommt  ein  Mann  dazu,  jemand 
als  seinen  Sohn,  d.  h.  nächsten  Blutsgenossen  anzuerkennen,  von 
dem  er  ganz  genau  weift,  daft  er  persönlich  nichts  mit  ihm  zu 
schaffen  hat?  Hier  setzt,  in  Ermangelung  einer  positiven  Ueberlie- 
ferung  des  arabischen  Volkstumes  selbst,  nicht  unberechtigt  die  ethno- 
graphische Analogie  ein.  Aus  der  Verfassung  der  naturgemäß  pa- 
triarchalen  Ba'1-Ehe  ist  keine  Erklärung  möglich,  aber  auch  als 
Uebertragung  aus  der  matriarchalen  Sadtqa-Ehe  läftt  sich  eine  solche 
Weitherzigkeit  nicht  verstehn,  sofern  nicht  ein  Entwicklungsstadium 
der  Ba'1-Ehe  vorausgieng,  in  welchem  die  Blutseinheit  nach  mann- 


884  Gott.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  8. 

lieber  Deseendenz  gesiehert  sehien ,  aneh  ebne  daft  die  individaelle 
Yatersebaft  feBtotand.  Ein  solebes  Entwicklnngsstadinm  stellt  Me 
LennaDB  »tibetisebe  Polyandriec  dar.  Es  ist  das  eine  Ehe,  in  wel- 
eber  eine  Anzabl  von  Brttdern  gemeinsam  eine  Fran  baben.  An 
Stelle  der  Brüder  bat  man  bei  den  Arabern  ttberbaupt  einen  Verein 
von  Blutsgenossen  sieb  vorzustellen;  Smitb  bezeicbnet  daber  diese 
Ebe  als  Ba*l-Polyandrie,  im  Gegensatz  zu  der  Nair-Polyandrie 'X 
d.  b.  einer  Ebeverfassnng,  in  weleher  die  Fran  bei  ibrem  Stamm 
bleibt,  aber  naeb  Belieben  Verkebr  mit  Männern  ans  andern  Stäm- 
men pflegt  —  also  wie  die  Araberinnen  in  der  Sadtqa-Ehe,  wenn 
die  Gatten  rascb  weebselten.  Smitb  weist  naeb,  daft  in  Arabien 
Verbältnisse  bestanden,  welcbe  einer  Ba'1-Polyandrie  durcbaus  gün- 
stig waren,  und  bringt  (Gb.  V)  ancb  eine  Anzabl  von  Tbatsacben 
bei,  die  ftlr  das  einstige  Bestebn  einer  solcben  zu  sprecben  scbeinen. 
In  dieser  Polyandrie  war  die  Blntseinbeit  des  Stammes  gesiebert; 
aus  einer  solcben  konnte  allmäblicb  ancb  der  Begri£f  der  ebelicben 
Treue  und  scbließlicb  Monandrie  entstebn.  Es  sind  also  beide  Ar- 
ten der  Polyandrie  in  alter  Zeit  bei  den  Arabern  [vorauszusetzen. 
Aus  welcber  von  beiden  kann  nun  der  Begriff  der  Blutseiobeit  ab« 
geleitet  werden?  Jedenfalls  nur  aus  der  Nair-Polyandrie,  d.  b.  der 
Begel  mütterlicber  Abstammung,  denn  die  Ba'1-Polyandrie  setzt  den 
Begriff  der  Blutsgenossenscbaft  ja  bereits  voraus.  Wir  kommen  so 
auf  ein  ursprünglicb  allgemeines  Vorberrscben  des  Matriarcbates. 
Und  dem  entspricht  es  vollkommen,  daft  bis  auf  Mobammed,  abge- 
seben  von  der  direkten  Descendenz,  als  Ebebindernis  ausscblieftlieb 
Verwandtscbaft  durcb  die  Mutter  gilt;  nicbt  minder  das  schon 
von  Wilken  hervorgehobene  nahe  Verhältnis  des  Arabers  zu  seinem 
JL:>,  d.  b.  Verwandten  mütterlicherseits.  Es  ist  also  das  Matriar- 
chat für  die  eigentlich  älteste  Stammordnung  der  Araber  zu  halten: 
als  in  Folge  des  Strebens  der  Väter,  die  Kinder  dem  mütterlichen 
Stamme  zu  entziehen  und  für  sich  zu  behalten,  nach  demZwiscben- 
stadium  der  Ba*l-Polyandrie  die  Ba'1-Ehe  die  Sadtqa-Ehe,  d.  b.  das 
Matriarchat,  allmählich  in  den  Hintergrund  drängte,  mußten  die 
Stammsysteme  der  Araber  zusammenbrechen,  die  Interessen  der  Fa- 
milie allmählich  die  Oberhand  gewinnen,  wie  wir  es  in  der  Zeit  des 
Mohammed  sehen.  Cb.  VI  bringt  zunächst  eine  specielle  Behand- 
lung der  in  Cb.  V  vorausgesetzten  Ehebindernisse.  Daft  solche  in 
weiblicher  Linie  gefühlt  werden,  in  männlicher  nicht,  erklärt  sich 
daraus,  daft  eben  die  Mutter  mit  den  Kindern  zusammenbaust,  nicht 
der  Vater,  worauf  allgemein  semitischer  Sprachgebrauch  —  rrbn  «a 

1)  Die  Nairen  sind  die  Kaste  der  Qrondbesitzer  in  Malabar,  s.  Wilken  S.  SO. 
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a.  dgL  -—  und  bistorisehe  Thatsachen  denten.  Es  ist  also  das  ur- 
sprüngliche System  das,  in  welcher  die  Mutter  das  Haupt  der  Fa- 
milie war  und  durch  sie  die  Verwandtschaft  gieng;  darauf  folgte 
Ba*l-PoIyandrie,  von  Strabo  in  Jemen  bezeugt  zu  einer  Zeit,  wo 
allerdings  in  Nordarabien,  durch  Berührung  mit  den  frtther  civili- 
sierten  Aramäern,  schon  Ba*KEhe  bestand,  aber  neben  der  aus  Nair- 
Polyandrie  hervorgegangenen  Sadtqa-Heirat  in  etwas  regulierter 
Form.  Daß  der  Anfang  der  BaM-PoIyandrie  noch  in  die  Zeit  vor 
der  semitischen    Völkertrennung   zurückgeht,   ist  nicht  sicher,  aber 

wahrscheinlich,   da   ^  =  tsn   und  KÜT  =  snVd,  die  beide  wegen 

der  unbestimmten  Bedeutung  auf  Polyandrie  weisen,  im  Arabischen 
nicht  gut  Lehnworte  sein  können.  Aber  die  individuelle  BaM-Ehe 
ist  erst  nach  der  Trennung  auf  nordsemitiscbem  Ge\)iete  entstanden 
und  von  den  Nordarabern  daher  entlehnt:  Jju  bedeutet  im  Arabi- 
schen nicht  Herr,  sondern  nur  Ehemann,  ist  also  Lehnwort.  — 
Bis  hierher  kann  man  innerhalb  des  Semitismns  allein  kommen; 
aber  es  bleiben  noch  Fragen  zu  lösen,  welche  Heranziehung  weite- 
rer Thatsachen  aus  fremden  Gebieten  erfordern.  Wenn  das  Ur- 
sprüngliche das  Matriarchat  war,  so  konnte  der  betreffende  Stamm 
homogen  nur  so  lange  bleiben,  wie  keine  fremden  Weiber  in  ihm 
Aufnahme  fanden.  Letzteres  mußte  indes  nach  den  Bedingungen  der 
primitiven  Verhältnisse  geschehen  (Mc  Lennan),  also  innerhalb  des 
Stammes  Gruppen  fremder  Mütter,  stammfremde  Geschlechter  aufwach- 
sen (Heterogeneität  des  Stammes).  Unter  solchen  Bedingungen  nun 
pflegt  das  einzelne'  matriarcbale  Gescblecht  seine  Selbständigkeit  zu 
erhalten  durch  das  Geschlechtssymbol,  welches  gleichzeitig  der 
Geschlechts n a m e  ist  —  durch  den  Totem.  (Ch.  VII).  Totem  ist 
ein  Tier,  eine  Pflanze  oder  seltener  ein  anderer  Naturgegenstand, 
von  welchem  ein  Gescblecht  oder  ein  Stamm  seine  Existenz  ableitet. 
>If  the  totem  is  a  bear,  the  tribe  is  a  bear  tribe,  and  all  its  members 
not  only  call  themselves  bears  but  believe  that  actual  bears  are  their 
brothers  and  refuse  to  eat  their  flesh  (unless  perhaps  on  solemn 
occasions  by  way  of  sacrament).  The  totem  animal  is  sacred  and 
is  often  invested  with  the  character  of  a  god.  In  that  case  the 
tribesmen  are  children  of  their  god.  Again  the  totem  supplies  a 
stock-name,  and  the  mark  of  any  person  belonging  to  the  stock  is 
that  he  or  she  bears  that  name;  so  that  by  this  test  two  persons 
know  at  once  whether  they  are  under  kindred  obligations  to  one 
another,  and  whether,  if  there  is  a  law  of  exogamy,  they  are  or 
are  not  forbidden  to  form  sexual  connections«.  Es  ergibt  sich  hier- 
aus ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  Matriarchat  und  Totemis- 
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mas  ^),  also  die  VerpflichtaDg,  möglichem  Totemismas  bei  den  Ara- 
bern nacbznspttren.  Dies  geschieht  nicht  umsonst.  Vor  Allem  die 
Tiernamen  der  Stämme  sind  hier  charakteristisch.  Das  in  der  frühe- 
ren AbhaDdlnng  gegebene  Verzeichnis  war  von  NOldeke  kritisiert 
und  in  seiner  Bedeatnng  angezweifelt  worden;  nunmehr  wird,  unter 
Ansmerznng  der  zu  Unrecht  angezogenen  Namen ,  eine  neue  Liste 
aufgestellt  (S.  192— 202) ,  gegen  die  sich  vermutlich  weniger  Wider- 
spruch erhebt.  Ich  glaube  dem  Verf«^  ohne  mir  in  ethnographiscbeo 
Dingen  ein  Urteil  zuzutrauen,  doch  nicht  widersprechen  zu  sollen, 
wenn  er  (S.  203)  im  stillschweigenden  Hinblick  auf  Nöldeke  sagt 
»That  the  names  are  mere  accidents  or  mere  metaphors  is  an  as- 
sumption which  can  seem  plausible  only  to  those  who  do  not  know 
savage  ways  of  thought«  —  auch  fUr  das  Urteil  des  Nicht-savage 
scheint  mir  die  Anzahl  der  beigebrachten  Namen  in  der  That  sehr 
erheblich.  Die  übrigen  Indicien  für  Totemismus,  die  Smith  anführt, 
fallen  weniger  ins  Gewicht,  erhalten  aber  Verstärkung  (Gh.  VIII) 
durch  manche  Thatsachen  aus  nordsemitischem,  insbesondre  hebräi- 
schem Gebiet  Dürfen  wir  somit  Totemismus  in  vorhistorischer  Zeit 
bei  den  Semiten  annehmen,  so  ist  damit  auch  die  Heterogeneität  der 
ältesten  Stämme,  der  Voraussetzung  gemäß,  erwiesen.  Nach  den 
sonstigen  Analogien  (z.  B.  in  Australien)  ist  die  Entwicklung  dann 
folgende  gewesen:  Geschlecht  von  einer  Mutter,  Einführung  fremder 
Weiber  durch  Raub  oder  Kauf,  dadurch  Heterogeneität  des  Stammes, 
Totemismus  innerhalb  der  einzelnen  Untergruppen.  Die  Heteroge- 
neität muß  (wie  beute  noch  in  Australien)  zu  allgemeiner  Verwirrung 
führen.  Deren  Wirkung  ist,  daß  einzelne  Bestandteile  desselben  Ge- 
schlechts sich  znsammenthun  und  kleine  Genossenschaften  abseits 
bilden,  die  sich  ihrerseits  Frauen  rauben  oder  kaufen;  wenn,  wie 
gewöhnlich,  deren  wenig  zu  haben  sind  (der  Kampf  ums  Dasein 
führt  in  diesem  Stadium  zur  Tödtung  der  weiblichen  Kinder),  ist 
Polyandrie  unvermeidlich.  Wie  aus  der  Polyandrie  der  Begriff  der 
Vaterschaft  und  dadurch  der  männlichen  Verwandtschaft  sich  ergibt, 
ist  aus  der  früheren  Analyse  klar ;  ebenso,  daß  bei  solcher  Entwick- 
lung Stämme  mit  demselben  Totem,  d.  h.  Tiernamen,  sich  in  ver- 
schiedenen Teilen  des  Landes  vorfinden  müssen  —  wie  es  ja  in  der 
That  z.  B.  der  Benfl  Asad  in  Arabien  über  ein  halbes  Dutzend  gibt, 
ebenso  mehrere  Kelb  u.  s.  w.  Danach  wäre  die  specifisch  arabische 
Entwicklung  folgendermaßen  zu  konstruieren:  In  einer Totemgruppe 
können  Brüder  ihre  Schwestern  bei  sich  behalten,  ohne  sie  zu  ver- 
kaufen   und   ohne   daß  sie  ihnen  geraubt  werden.     Diese  Weiber 

1)  Qegen  NOldeke  so  Mc  Lennau  (Smith  p.  224). 
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bringen  von  Vätern  benachbarter  Geschlechter  Kinder  zur  Welt,  and 
80  vice  versa  von  den  Brttdern  die  Frauen  jener  Oeachlechter.  So 
würden  eich  bei  allmählicher  Fortpflanzung  eine  Anzahl  kleiner 
Omppen  bilden,  keine  anegebreiteten  Stämme,  wie  bei  patriarchali- 
scher Verfassung;  sobald  indes  die  Exogamie  schwand,  bevor  Nei- 
gung zum  Patriarchat  sich  geltend  machte,  waren  natürlich  groBe 
matriarchale  Stämme  möglich,  besonders  wenn  Kriegsgefahr  die  ver- 
schiedenen Gruppen  zu  engerem  Anschluß  zwang.  Die  Bedingungen 
ftlr  eine  solche  Entwicklung  sind  1)  Existenz  von  Totemgeschlech- 
tem  mit  Matriarchat  in  verschiedener  Verteilung  durch  heterogene 
Stämme  hindurch.  2)  eine  Periode  friedlichen  Verkehrs  mit  Nair- 
Polyandrie  (oder  Btna-Heirat)  zwischen  befreundeten  Geschlechtern. 
3)  eine  Kriegsperiode,  welche  die  Vereinigung  jedes  Totemgeschlech- 
tes  aus  seiner  Vereinzelung  zu  einem  Ganzen  erzwang.  Die  Bedin- 
gungen 2)  und  3)  sind  für  Südarabien  historisch  bezeugt:  denn 
Strabo  kennt  in  den  oberen  Volksklassen  von  Jemen  tibetische  Po- 
lyandrie, welcher  Nair-Polyandrie  zur  Seite  gestanden  haben  muß 
(Königin  von  Saba  und  spätere  Erscheinungen  bis  auf  die  neueste 
Zeit).  Als  die  Blüte  des  Handels  vorbei  war  {seü  d-Ariim)  und  die 
große  Wanderung  begann,  mußten  sich  in  der  That  umfangreiche 
Vereinigungen  der  gedachten  Art  bilden.  Während  der  Wanderun- 
gen und  Kriege  konnte  die  Exogamie  wenigstens  als  Princip  nicht 
aufrecht  erhalten  werden,  und  es  mußte  ein  Stamm  mit  weiblichem 
Eponymus  übrig  bleiben,  wie  es  deren  wirklich  mehrere  gibt.  Da 
indes  strikte  Endogamie  ebenfalls  kaum  durchzuftihren  gewesen 
wäre,  mußte  bald  neue  Heterogeneität  entstehn,  welche  sich  aber 
mit  der  zum  Teil  schon  vorhandenen  tibetischen  Polyandrie  kompli- 
cierte  und  daher  nicht  mehr  zu  reiner  Durchbildung  kam.  So  konnte 
es  kommen,  daß  der  ganze  Stamm  noch  das  Bewußtsein  der  Einheit 
hatte,  und  doch  verschiedene  Untergruppen  in  sich  schloß.  Nimmt 
man  solche  Vorgänge  an,  die  ja  in  verschiedenen  Teilen  der  Halb- 
insel zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden  haben  können,  so  erklärt 
sich  das  Verschwinden  der  alten  »Völker«,  die  von  Ptolemaeus  u.  A. 
erwähnt  werden  —  das  waren  dann  gelegentliche  Kombinationen 
verschiedener  Totemstämme  zu  politischen  Zwecken,  die  keinen  wei- 
teren inneren  Zusammenhang  hatten  und  nach  erfüllter  Absicht  so- 
fort auseinanderfielen.  Aehnlich,  wenngleich  ohne  Anhalt  positiver 
historischer  Nachrichten,  kann  die  Urgeschichte  der  Nordaraber,  wie 
überhaupt  der  Nordsemiten  konstruiert  werden. 

Ich  hoffe  im  Obigen  den  gedanklichen  Inhalt  des  Buches  richtig 
wiedergegeben  zu  haben,  wenngleich  das  bei  einem  solchen  Resum6 
notwendige  Ueberspringen  von  Mittelgliedern  leicht  und  unabsichtlich 
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die  Perspektiven  des  Ganzen  verschieben  kann.  Es  wird  indes  in 
jedem  Falle  klar  geworden  sein,  wie  streng  logisch  der  Verfasser 
in  seiner  Entwicklang  verftlhrt,  wie  er  beim  Aafban  des  Ganzen 
einen  Stein  aaf  den  andern  legt,  nnd  jeder  Bogen ,  den  er  schlägt, 
anf  beiden  Seiten  wohl  gestützt  ist.  Die  einzige  Voraussetzung,  die 
er  macht,  ist  die  Richtigkeit  der  Mc  Lennanschen  Theorie  für  ge- 
wisse Völker  auf  primitiver  Kultnrstafe.  Man  maß  ihm  zageben 
(Pref.  p.  V),  daß  die  für  die  Araber  überlieferten  Thatsachen  aller- 
dings zam  größten  Teil  beinahe  merkwürdig  in  diese  ohne  Kenntnis 
derselben  entworfene  Theorie  passen.  Kann  man  darin  eine  Bestä- 
tigang  der  letzteren  finden,  so  maß  ich  es  mir  doch  versagen,  aaf 
die  rein  ethnographischen  Fragen  einzogehn.  Ich  kann  nar  im  All- 
gemeinen sagen:  der  Gesamteindrack,  welchen  die  von  Smith  grup- 
pierten Thatsachen,  deren  Fülle  hier  nicht  angedeutet  oder  gar  näher 
erörtert  werden  kann,  wie  der  aus  ihnen  gezogenen  Schlüsse  auf 
mich  machen,  ist  der,  daß  die  von  ihm  mit  eindringendem  Scharf- 
sinn konstruierte  Entwicklungsgeschichte  der  semitischen,  insbeson- 
dere arabischen  Stammverfassung  sehr  wohl  richtig  sein  kann,  daß 
er  aber  ursprüngliches  Matriarchat  bei  den  Arabern  jedenfalls  mit 
Sicherheit  erwiesen,  Totemismus  äußerst  wahrscheinlich  gemacht 
bat.  Es  ist  kein  sehr  rühmliches  Geschäft,  an  einem  Werke,  bei 
dem  es  vor  Allem  auf  die  Gesamiwirkung  der  an  und  für  sich  viel- 
fach unsicheren,  in  ihrer  Verbindung  aber  eindrucksvollen  Einzel- 
heiten ankommt,  an  solchen  Details  herumzumäkeln :  mit  diesem 
ausdrücklichen '  Vorbehalte  übe  ich  im  folgenden  die  Pflicht  auf 
einige  Punkte  einzugehn,  die  mir  mehr  oder  weniger  Bedenken  ge- 
schaffen haben. 

S.  76  f.  fuhrt  Smith  aus,  die  Bechtlosigkeit  der  Frau  dem  Manne 
gegenüber  sei  bei  der  Eaufehe  genau  so  groß  gewesen,  wie  bei  der 
Ranbebe:  »practically  speaking  the  contract  brought  the  woman 
into  the  same  condition  as  a  captive  wife«.  Und  S.  80  sagt  er  im 
Anschluß  daran:  »How  were  a  womans  kinsfolk  induced  to  give 
her  up  into  this  species  of  slavery?  The  answer  cannot  be  doubt- 
ful« [vgl.  oben  S.  330] :  »they  did  so  —  at  least  when  the  suitor  was 
of  an  alien  tribe  — -  only  in  consideration  of  a  price  paid«.  Daß 
Wilken  mit  Unrecht  die  Eaufehe  bei  den  Arabern  läugnet,  sahen 
wir  bereits;  aber  unser  Verf.  nimmt  sie  zu  tragisch,  wenigstens  an 
dieser  Stelle :  S.  97  ff.  101.  108  ist  er  allerdings  schon  etwas  milder. 
Daß  eine  Frau  schlechter  Behandlung  ausgesetzt  ist,  wenn  sie  in 
eine  fremde  Familie  heiratet  und  keine  Blutsverwandten  zu  ihrem 
Schutze  in  der  Nähe  hat,  soll  heute  noch  in  ganz  civilisierten  Län- 
dern  nicht   unerhört  sein ;  das  ist  also  kein  Beweis  für  besonders 
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schlechte  StellaDg  der  Fran  in  der  Eanfehe.  Und  andererseits  kon- 
statiert Smith  selbst  (S.  142),  daB  ein  Vater  seine  Tochter  herza- 
geben  bereit  war,  nicht  bloß  für  Geld,  sondern  anch  »becaose  a 
daughter  in  the  house  of  a  powerful  or  wealthy  chief  was  a  pledge 
of  his  help  in  tronblec  Wie  so  oft,  kam  es  hier  anf  die  wirklichen 
Verhältnisse  nnd  die  lebendigen  Menschen  an,  nicht  auf  rechtliche 
Abstraktionen,  die  bei  den  alten  Arabern  doch  recht  unbestimmter 
Art  sein  mußten.  In  ähnlicher  Weise  spannt  Verf.  anch  sonst  wohl 
den  kräftigen  Bogen  seiner  Logik  zu  scharf  und  schieftt  dann  ttbers 
Ziel  hinaus.  So  S.  103,  wo  ausgeführt  wird,  daft  das  Interesse, 
welches  der  Stamm  an  seinen  auswärts  verheirateten  Töchtern  nahm, 
nur  aus  dem  ursprünglichen  Matriarchat  erklärt  werden  kSnne: 
wenn  Euleib  nicht  einmal  seine  Lercheneier  von  einem  fremden 
Kameel  ungestraft  zertreten  ließ,  so  mußte  die  Stammeseifersucht 
fiber  Töchtern  doch  noch  ganz  anders  wachen.  Auch  legt  Smith 
hier  und  sonst  wohl  zu  wenig  Accent  darauf,  daß  dieEaufehe  doch 
immerhin  ein  Eontrakt  war,  bei  welchem  es  noch  andere  Bedin- 
gungen, als  den  bloß  Baarpreis  gab  (vgl.  S.  108,  wo  der  Freier  an- 
bietet »bis  wife  shall  have  estates  and  influence«  ^)«  —  Einen  Zwei* 
fei  (der  in  meiner  mangelnden  Eenntnis  der  ethnographischen  Frage 
begründet  sein  kann)  habe  ich  in  Bezug  auf  den  Gebrauch,  den 
Smith  von  dem  Begriffe  der  Blutseinheit  macht.  Es  ist  ja 
keine  Frage,  daß  zu  Mohammeds  Zeit  in  jedem  Stamme  die  Ueber- 
zeugung  lebendig  war,  alle  seine  Mitglieder  seien  desselben  Blutes. 
Wenn  aber,  wie  Verf.  thut  und  thun  muß,  mehrfach  Uebertragung 
des  Begriffes  der  Blutseinheit  auf  Fälle  angenommen  wird,  wo  der- 
selbe naturgemäß  nicht  zur  Anwendung  kommen  konnte:  warum 
sollen  nicht  bei  gemeinsamer  Not  von  Hans  aus  unverwandte,  zu- 
fällig lokal  benachbarte  Individuen  eine  derartige  Uebertragung  zum 
Zwecke  einer  symbolischen  engeren  Verbindung  vorgenommen  haben? 
Ueberhaupt  wäre  die  Natur  Arabiens  als  ein  wesentlicher  Faktor 
bei  der  Entwicklung  der  socialen  Verhältnisse  seiner  Bewohner  viel- 
leicht noch  zu  betrachten  gewesen;  einem  so  bezeugten  Typus  alt- 
arabischer Gesellschaft  z.  B.,  wie  die  ^'^TJ^  sind,  kann  schwerlich 
jeder  Einfluß  anf  die  ehelichen  Verhältnisse  abgesprochen  werden. 
—  Sehr  auffallend  sind  mir  die  Sätze  (S.  160),  daß  »the  tribal  sy- 

1)  Hier  könnte  mancherlei  angeführt  werden,  was  die  Selbständigkeit  der 
arabischen  Frau  vor  Mohammed  betrifft  und  wohl  nicht  durchweg  lediglich  als 
Beweis  ursprünglichen  Matriarchates  aufgefaßt  werden  dürfte.  Ich  begnüge  mich 
daran  zu  erinnern,  daß  viel  später  sogar  die  Frau  eines  Ghalifen,  die  Mutter 
Jezids  I.,  ihren  Mann  verlassen  konnte,  weil  ihr  das  Stadtleben  zuwider  war. 
Der  Sohn  kehrte  erst  nach  ihrem  Tode  zum  Vater  zurück. 
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Stern  began  to  break  down,  as  soon  as  kinsbip  tbrongh  tbe  father 
was  established  ...c  »Family  feeling  was  stronger  than  gentile  or 
tribal  feeling«.  Konflikte  zwischen  Familien-  nnd  Stamminteressen 
sind  auf  Arabisch  dasselbe,  was  Yerschiedenbeit  privater  nnd  Staats- 
interessen hentzatage  (abgesehen  davon ,  daß  der  moderne  Mensch 
für  seinen  Staat  nicht  halb  das  Interesse  hat,  wie  der  Araber  für 
seinen  Stamm);  sowenig  ein  moderner  Staat  dadurch  zusammen- 
bricht, daß  die  Individuen  ihre  Interessen  so  weit  wie  möglich  gegen 
die  Allgemeinheit  durchzusetzen  suchen,  ebensowenig  braucht  das 
FamiliengefOhl  den  Stamm  zu  zerstören.  Selbst  der  uncivilisierteste 
Mensch  zieht  ja  nicht  einen  Hund  auf,  ohne  daß  er  einen  gewissen 
inneren  Anteil  an  dem  Tiere  nähme;  so  muß  von  Anfang  ein  Ver- 
hältnis zwischen  den  nächsten  Verwandten  bestehn ,  welches  den  wie 
immer  unvollkommenen  allgemeinen  Organisatiolien  widerspricht 
Nicht  also  erst  von  der  Einführung  des  Patriarchates  datiert  jener 
Konflikt;  und  die  Geschichte  zeigt,  daß  es  mit  dem  »Znsammen- 
bruch« des  arabischen  Stammsystems  auch  nicht  viel  auf  sich  hat. 
Bloß  die  Kleinigkeit  der  arabischen  Weltherrschaft  ist  an  der  Fort- 
dauer dieses  Stammsystems  zu  Grunde  gegangen,  nnd  heutzutage 
existiert  es,  wie  Robertson  Smith  besser  weiß  als  ich,  in  der  arabi- 
schen Wüste  weiter  in  alter  VergnUglichkeit.  Und  wunderbar  scheint 
er  sich  selbst  zu  widersprechen,  wenn  er  S.  240  sagt:  »In  every 
case  the  stocks  would  emerge  into  new  political  importance,  which 
was  soon  rendered  permanent  by  the  complete  victory  of  that  law 
of  male  kinship  which  secured  the  homogeneity  of  the  kinship-tribes 
from  generation  to  generation«.  Mindestens  ist  bier  ein  doppel- 
sinniger Gebrauch  des  Wortes  »tribe«,  der  sehr  irre  fuhren  kann.  — 
Am  leichtesten  zu  bezweifeln  sind  nattirlich  die  lediglich  durch  die 
Analogie  fremder  Gesellschaftszustände,  beziehungsweise  die  Mc  Len- 
nansche  Theorie  gestützten  Konstruktionen.  Meiner  Absicht  gemäß 
bemerke  ich  nur  Eines:  bei  der  bedingungslosen  Annahme  von 
Strabos  Bericht  über  Polyandrie  bei  den  Sttdarabern  vermisse  ich 
wesentlich  einen  Versuch,  diese  Notiz  nnd  die  auf  sie  gebauten 
Voraussetzungen  mit  dem  Bestände  der  himjarisch-sabäisGhen  In- 
schriften auseinanderzusetzen.  Die  rein  patriarchalisch-genealogische 
Art,  in  welcher  selbst  die  sicher  weit  über  Christi  Geburt  hinauf- 
gehenden ältesten  Inschriften,  nicht  anders  als  die  jüngeren,  immer 
nur  von  Vater  und  Sohn  reden,  läßt  mich  fürchten,  daß  die  »tibeti* 
sehe  Polyandrie«  Strabos  ein  auf  vereinzelte  Stämme^)  beschränkt 
gebliebener  Best  einer  fernen  Vergangenheit  gewesen  sein  mtehte« 
Und  wie  kann  das  Verschwinden  alter  Stämme  Smiths  Ansichten 
1)  Vgl.  Wilken  S.  8. 
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BtfItzeDy  wenn  in  bistoriscbeD  Zeiten  dieses  Verschwinden  früher  be- 
rttbmter  Stämme  and  Anftanchen  neuer  Genossenschaften  permanent 
geblieben  ist?  Hier  mögen  doch  noch  andere  Ursachen  wirken  — 
ich  muB  darauf  verzichten,  ihnen  nachznspttren. 

Indem  ich  znm  Schluß  den  Ausdruck  der  Ueberzeugung  wieder- 
hole, daß  mindestens  die  nächsten  Resultate  des  Verf.  bei  der  fort- 
schreitenden Wissenschaft  bestimmte  Anerkennung  finden  werden, 
müchte  ich  noch  besonders  heryorheben,  daß  in  dem  Buche  sich  eine 
erhebliche  Anzahl  feiner  Einzelbemerkungen  zur  arabischen  wie  zur 
hebräischen  Litteratur  und  Geschichte  finden.  Die  schon  in  dem 
Aufsatz  des  Journal  of  Philology  enthaltene  Identifikation  von  ^Ju 
>Stammc  mit  dem  Leibe  der  Mutter  bezeichnete  NOldeke  als  »glän- 
zende Entdeckung«  mit  dem  Hinzufügen  »so  nahe  sie  eigentlich 
liegt«.  Für  solche  Golumbus-Eier  auf  dem  Gebiete  der  semitischen 
Sprachen  scheint  Smith  ein  besonderes  Talent  zu  haben,  ich  erwähne 

nur  hebr.  od  «=  x^w  (ursprünglich  »Stammzeichen«)  und  njn  ==  ^^ 

—  um  die  alttestamentlichen  Theologen  zur  Lektüre  dieses  Buches 
ihres  ausgewiesenen  Kollegen  aufzumuntern.    Schädlich  ist  es  nicht 

Königsberg  i.  Pr.,  19.  Dec.  1885.  A.  Müller. 


Caesar  im  Orient.  Kritische  üebersicht  der  Ereignisse  vom  9.  August  48 
bis  October  47.  Von  Walther  Jude  ich.  Mit  einer  Karte  und  4  Pl&neo. 
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Die  vorliegende  Erstlingsarbeit  eines  Schülers  von  H.  Nissen 
scblieftt  sich  nach  Stoff  und  Methode  an  die  Abhandlungen  des  letz- 
teren »über  den  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  49  y.  Ohr.c  (v.  Sybels 
Histor.  Zeitschrift  XLIV  409  ff.  XLVI  48  ff.)  an  und  enthält  eine  kri- 
tische Darstellung  der  Ereignisse  von  der  Schlacht  bei  Pharsalus  bis 
zu  Cäsars  Rückkehr  nach  Rom  im  Oktober  47|  wobei  die  durch  den 
Titel  bezeichneten  Grenzen  insofern  überschritten  werden,  als  auch 
die  gleichzeitigen  Ereignisse  im  Occident  ausführlich  zur  Besprechung 
kommen.  Vollständige  Beherrschung  des  Stoffes  und  der  in  Betracht 
kommenden  alten  und  neuen  Litteratur,  Präcision  und  Unbefangenheit 
des  Urteils,  Klarheit  der  Auffassung  und  der  Darstellung  zeichnen 
das  Buch  aus,  welches  gegenüber  den  letzten  eingehenden  Behand- 
lungen dieser  Zeitperiode  bei  Drumann  und  Mommsen  in  vielen  Punk- 
ten einen  entschiedenen  Fortschritt  bezeichnet  Da  das  historische 
Material  seitdem  eine  Vermehrung  so  gut  wie  gar  nicht  erfahren  bat, 
lieA  sich  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  unserer  Kenntnis  yor- 
wiegend  nur  durch  schärfere  Auslegung  und  Abwägung  der  Quellen- 
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Zeugnisse  und  auf  dem  Wege  der  Kombination  erreichen.  Jodeieh 
ist  namentlich  mit  Erfolg  bemüht  gewesen,  die  Aufeinanderfolge  und 
den  zeitlichen  Abstand  der  einzelnen  Fakta  genauer  zu  fixieren,  als 
bisher  geschehen:  bei  dem  sehr  spärlichen  Vorkommen  absoluter 
Zeitangaben  war  er  dabei  vorwiegend  auf  Feststellung  der  von  den 
Ereignissen  selbst  in  Anspruch  genommenen  Zeitdauer  sowie  auf  Er-> 
wägungen  allgemeiner  Art  angewiesen  und  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  daft  die  Resultate  solcher  Kombinationen,  namentlich  wenn, 
wie  häufig  geschieht,  eine  ganze  Reihe  bloßer  Wahrscheinlichkeits- 
ergebnisse eines  auf  das  andre  gegründet  werden,  nur  approximative 
(Geltung  beanspruchen  können.  Daß  Verf.  dabei  zuweilen  über  die 
Grenzen  des  fflr  uns  methodisch  Erkennbaren  hinausgeraten  ist  und 
die  Begriffe  der  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  nicht  immer  mit 
der  nötigen  Schärfe  auseinandergehalten  hat,  wird  man  ihm  bei  der 
Beschaffenheit  des  Materials  nicht  zum  allzu  schweren  Vorwurfe  ma^ 
cheii:  vielmehr  verdient  auf  der  andern  Seite  das  hohe  Maaß  von 
Scharfsinn  und  Umsicht,  mit  dem  er  jedes  irgendwie  verwertbare 
Moment  herangezogen  und  seine  Ausführungen  durch  eine  Reihe  von 
Hilfsuntersuchungen  geographischer,  topographischer,  chronologischer 
u.  a.  Art  gestützt  hat,  rückhaltlose  Anerkennung.  Zuweilen  aller- 
dings hat  ihn  der  Eifer  zu  weit  geführt,  am  schlimmsten  S.  71  f., 
wo  er,  um  die  Zeit  des  Eintreffens  der  37,  Legion,  die  »euro  qui 
multos  dies  continenter  flabatc  (b.  Alex.  9)  am  Einlaufen  in  den  Ha- 
fen von  Alexandria  verhindert  wurde,  zu  bestimmen,  Erhebungen 
über  das  Vorkommen  des  Nord  Ostwindes  in  Alexandria  anstellt 
und  durch  dieselben  seinen  Zeitansatz  bestätigt  findet:  aber  eurua 
ist  ja  der  Südostwind  nnd  damit  erledigt  sich  die  ganze  Beweis- 
führung. 

Eine  erschöpfende  und  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Er- 
gebnisse des  Buches  zu  liefern  ist  nicht  möglich,  da  es  sich  um  eine 
große  Masse  von  Einzelheiten  handelt;  Ref.  muß  sich  damit  begnü- 
gen einige  Punkte  herauszugreifen.  Die  Darstellung  der  Kämpfe  in 
und  um  Alexandria  hat  gegenüber  Drumann  an  Anschaulichkeit  sehr 
gewonnen  durch  Verwertung  der  topographischen  Arbeiten  von  Mah- 
mud-Bey  und  Kiepert,  die  J.  besonnen  und  selbständig  nachprüft: 
wran  er  S.  86  gegen  diese  beiden  Männer  an  der  Meinung  festhält, 
daß  die  »palus  a'meridie  interiectac  (b.  Alex.  1)^  nach  der  Caesar 
einen  Vorstoß  machen  will,  nicht  von  dem  Straßenthal  im  Süden  der 
Lochias,  sondern  von  der  Mareotis  zu  verstehn  sei,  so  würde  er 
diese  gewiß  richtige  Ansicht  mit  größerer  Bestimmtheit  vertreten 
haben,  wenn  ihm  die  treffenden  Bemerkungen  von  C.  Wachsmath 
Rhein.  Mus.  XXXV  453  f.   bekannt   gewesen  wären.     Nicht  zostim- 
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meo  kann  icb  J.^  wenn  er  (S.  87  f.)  in  den  Worten  b.  AI.  8  »aquam 
peterent  vel  a  sinistra  parte  a  Paraetonio  vel  a  dextra  ab  insula« 
unter  insula  das  Delta  versteht:  denn  insula  bezeichnet  im  bell. 
Alex,  immer  nur  die  Pharusinsel  und  diese  hat  Hirtius  sicher  auch 
an  dieser  Stelle  gemeint;  die  von  J.  vorgebrachten  topographischen 
Bedenken  bleiben  dabei  völlig  zu  Recht  bestehn,  d.  h.  die  Stelle  ist 
ein  weiterer  Beleg  für  die  von  J.  selbst  (S.  5)  betonte  Thatsache, 
daß  Hirtius  mit  der  Lokalität  von  Alexandria  nur  ungenügend  ver* 
traut  ist  Besondre  Hervorhebung  verdienen  die  Erörterungen  über 
Caesars  Friedensversuche  (§  14)  und  die  Seeschlacht  an  der  Cher- 
sones  (§  18);  sowie  besonders  über  den  Heranmarsch  der  Entsatz- 
armee unter  Hithridates  von  Pergamum  und  die  entscheidenden 
Kämpfe  am  Nil  (§  20.  22),  wenn  auch  hier  in  den  topographischen 
Fragen  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  ist.  Für  die  Datie- 
rung der  zwischen  dem  Falle  von  Alexandria  und  der  Schlacht  bei 
Zela  liegenden  Ereignisse  gewinnt  J.  einen  neuen  Anhaltspunkt 
durch  richtige  Umsetzung  des  von  Malalas  überlieferten  Datums  von 
Caesars  Einzug  in  Antiochia  (23.  Artemisius  =  16.  April  Julian., 
28.  Juni  unber.  EaL),  wonach  sich  für  Caesars  Abreise  aus  Aegyp- 
ten  ein  etwas  früherer  Termin  ergibt,  als  gemeinhin  angenommen 
wurde.  Die  Marschroute  von  Tarsus  bis  Zela  wird  mit  Wahrschein- 
lichkeit erschlossen  und  die  unmögliche  Angabe  des  b.  AI.  66,  daft 
Caesar  zwischen  Hazaca  und  der  galatischen  Grenze  das  cappado* 
cisehe  Comana  berührt  habe,  durch  Behabilitierung  der  handschrift- 
lichen Lesart  und  Aenderung  der  Interpunktion  ansprechend  besd- 
tigt;  J.  liest  a.  a.  0.:  »(Caesar)  biduum  Mazacae  commoratns  Co- 
mana, vetustissimum  et  sanctissimum  in  Cappodoeia  Bellonae  tem* 
plum,  quod  tanta  religione  eolitur,  ut  sacerdos  eins  deae  maiestate 
imperio  potentia  secundus  a  rege  consensu  gentis  illins  habeatur,  id 
homini  nobilissimo  Lycomedi  Bithynio  adiudicavitc,  während  die  Yul- 
gata  venu  nach  Comana  einschob  und  mit  id  einen  neuen  Satz  be- 
gann. Eine  besonders  eingehende  ErCrterung  (S.  119—141)  widmet 
Verf.  den  caesarischen  Dekreten  für  die  Juden,  wobei  er  die  vielbe- 
rufne  Frage  nach  Datierung  und  Anordnung  der  Urkunden  bei  Jo- 
sephus  wenigstens  teilweise  einer  Revision  unterzieht  DaS  sich  J. 
im  allgemeinen  gegenüber  Bitschi  und  Hendelssohn  auf  den  Boden 
der  Ausführungen  von  Mommsen  und  besonders  Niese  stellt,  kann 
Bef.  nur  durchaus  billigen;  der  Hauptpunkt,  in  welchem  J.  von  Niese 
abweicht,  ist  der,  daft  er  Joseph  a.  J.  XIV  10,  3  nicht  zu  den  Bruch- 
stücken des  S.  C.  vom  «9.  Februar  44  rechnet,  sondern  darin  einen 
Erlaft  Caesars  an  den  römischen  Senat  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  47  siebt,  der  den  endgiltigen  Abschluß  der  y$Xta  nal  avf^fnaxta 
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einleitete  und  auf  den  bin  dann  die  jUdisehe  Gesandtsebaft  nach 
Rom  und  der  Senatsbescblaß  vom  13.  December  47  (Joseph  a.  J. 
XIV  Sy  5)  erfolgte.  Das  Hauptbedenken  liegt  darin^  daß  J.  in  der 
Urkunde  a.  J.  XIV  10,  3  entweder  ein  Textverderbnis  oder  einen 
Irrtum  des  Schriftstellers  annehmen  muß,  wodurch  ans  einer  von 
Hyrkanos  zu  schickenden  Gesandtschaft  eine  Gesandtschaft  an  ihn 
geworden  sein  soll:  die  endgiltige  Entscheidung  wird  man  bis  zum 
Erscheinen  von  Kieses  Josephusausgabe  aussetzen  müssen,  jedenfalls 
verdient  J.s  Ansicht  ernstlich  in  Erwägung  gezogen  zu  werden. 
Aach  was  er  in  weiterer  Verfolgung  der  von  Niese  gegebenen  An- 
regung über  die  von  Josephus  beabsichtigte  Anordnung  der  Doku- 
mente und  ihre  Herkunft  bemerkt,  ist  wohlerwogen  und  beachtens- 
wert Die  Besprechung  der  Ereignisse  im  Westen,  in  lilyrien,  Grie- 
chenland, Afrika,  Italien,  Spanien  ergibt  ebenfalls  manche  genauere 
Datierung,  obwohl  hier  die  Resultate  am  wenigsten  in  die  Augen 
springen:  im  einzelnen  fällt  auch  hier  manche  hübsche  Bemerkung 
ab,  wie  die  Vermutung  (S.  201  ff.),  daß  der  b.  Alex.  57  nach  den 
Hdss.  Leptis  genannte  und  sonst  gänzlich  unbekannte  Ort,  wo  die 
Verschwörung  der  spanischen  Legionen  zum  Ausbruche  kam,  Uipa 
(bei  Italica)  sei.  In  der  Darstellung  der  italischen  Verhältnisse 
(§  36.  36)  tritt  Verf.  mit  gröfterer  Sicherheit  anf,  als  es  der  gerade 
hier  recht  schlüpfrige  Boden  gestattet,  und  man  könnte  über  man- 
cherlei mit  ihm  rechten:  namentlich  stehn  die  Erörterungen  über 
Sendung  und  Beiseroute  des  Diochares  (S.  180  ff.)  auf  etwas  schwa- 
chen Füßen. 

Daß  Verf.  sich  durchweg  auf  die  Feststellung  der  Thatsaoben 
beschränkt  und  Reflexion  über  den  inneren  Zusammenhang  der  Er- 
eignisse oder  Urteile  über  die  einzelnen  Persönlichkeiten  —  die  ein- 
zige Ausnahme  macht  das  Urteil  über  die  Haltung  des  M.  Gato 
nach  Pharsalus  S.  166  ff.  —  konsequent  ausgeschlossen  hat,  gereicht 
dem  Buche  im  großen  und  ganzen  nur  zum  Vorteile,  obwohl  es  dem 
Ref.  scheinen  will,  als  sei  die  Resignation  und  Objektivität  zuweilen 
etwas  zn  weit  getrieben:  über  manche  Dinge  z.  B.  über  Pompeins 
Plan  sich  zu  den  Parthern  zu  begeben  oder  über  die  Gründe  von 
Caesars  Aufenthalt  in  Aegypten  u.  a.  möchte  man  doch  gern  etwas 
mehr  erhalten  als  bloße  Wiedergabe  der  Quellenberichte. 

Der  Darstellung  der  Ereignisse  hat  J,  eine  sehr  eingehende  Be- 
sprechung alier  für  den  in  Rede  stehenden  Zeitabschnitt  in  Be- 
tracht kommenden  Quellenschriftsteller  —  mit  Ausnahme  des  Sneton, 
für  dessen  Leben  Caesars  die  Ergebnisse  Dederdings  einer  Nach- 
prüfung bedürftig  genug  waren  —  vorausgeschickt  (S.  1 — 50),  die 
sich   durch  Schärfe  der  Analyse  und  Besonnenheit  des  Urteils  vor 
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äbolicheii  Untersnchnngeii  vorteilhaft  aaszeichnet,  wenn  man  auch 
den  Resultaten  nicht  überall  beistimmen  kann.  Aas  dem  ersten  Ab- 
sebnitty  der  die  Oäsarische  Ueberlieferang  behandelt ,  hebe  ich  als 
dankenswert  den  Hinweis  hervor,  daS  der  Verfasser  des  bell. 
Alex,  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Baches  einen  sehr  ver- 
schiedenen Grad  von  Vertraotheit  mit  der  Oertlichkeit  dokamentiert : 
Vährend  er  anf  dem  asiatischen  and  spanischen  Kriegsschaaplatze 
völlig  za  Haase  ist,  ist  ihm  das  Terrain  von  Alexandria  offenbar 
wenig  bekannt.  Da  dies  vortrefflich  auf  A.  Hirtias  paBt,  so  ist  es 
ein  nenes  Argument  ftlr  die  Antorschaft  dieses  Mannes.  Bei  der 
Besprechnng  der  Aasscbreiber  des  Livias  weist  J.  mit  guten  Gründen 
die  noch  zuletzt  von  £.  Westerburg  verfochtene  Annahmci  daß  Flo- 
ras ftlr  die  Geschichte  des  Bürgerkrieges  vorwiegend  Lucan  be- 
nutzt habe,  zurück,  ohne  einzelne  formale  Beminiscenzen  an  Lucan 
zu  läugnen:  daran  wird  man  festzuhalten  haben  auch  gegenüber 
den  viel  zu  weit  gehenden  neuesten  Ausführungen  von  E.  Cumpfe 
(Listy  filologicki  a  paedagogickö  1884,  220  ff.,  dem  Ref.  nur  durch 
Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1886,  660  f.  bekannt).  Für  Oassius 
Dio  kommt  J.  nacb  ausführlicher  Besprechung  der  einschlägigen  Par- 
tien im  AnschluB  an  eine  von  Nissen  ausgesprochene  Vermutung  zu 
dem  Ergebnis  (S.  32),  es  liege  eine  aus  direkter  Benutzung  geflos- 
sene Mischung  von  Livianischer  und  Oaesarischer  Tradition  vor  uns, 
nnr  entstamme  der  bei  weitem  überwiegende  Teil  der  Erzählung 
Livius,  wenige  Bemerkungen  seien  aus  Caesars  Kommentarien  und 
dem  bell.  Alexandr.  hinzugefügt.  Aber  so  zweifellos  richtig  dieses 
Urteil  in  seinem  auf  Livius  bezüglichen  Teile  ist  —  die  Ausführun- 
gen J.s  darüber  sind  auch  nach  den  hier  ziemlich  zahlreich  vorlie- 
genden Vorarbeiten  sehr  forderlich  —  so  wenig  kann  sich  Ref. 
durch  die  ftlr  eine  direkte  Benutzung  der  Oaesarischen  Tradition 
(bell.  civ.  und  Alex.)  beigebrachten  Gründe  Air  überzeugt  erklären« 
Die  Hauptstütze  für  seine  Ansicht  findet  J.  (S.  20  f.)  in  Dies  Erzäh- 
lung der  illyrischen  Ereignisse  (XLII  11).  Unter  den  nach  der  I 
Schlacht  von  Pharsalus  bei  Gate  in  Oorcyra  sich  sammelnden  Pom- 
peianischen  Generalen  erwähnt  Dio  auch  den  M.Octavius  und  nimmt 
80  Gelegenheit  dessen  bisherige  Thätigkeit  seit  der  Gefangennahme 
des  C.  Antonius  auf  Curicta  zu  erzählen,  zunächst  (§  1 — 3)  die 
erste,  vergebliche  Belagerang  von  Salona  (Winter  49/48),  dann 
(§  4.  5)  die  Kämpfe  der  Jahre  48/47  in  ganz  richtiger  Beibenfolge : 
Sieg  des  Octavius  in  einer  Schlacht,  neue  Einschließung  von  Salona, 
Tod  des  Gabinius,  herrschende  Position  des  Octavius,  Eintreffen  der 
Caesarischen  Entsatztruppen  von  Brandisium  und  Vertreibung  des 
Oetavlus.  Falsch  ist  in  dieser  Darstellung,  abgesehen  von  der  irr- 
em, fd.  Aas.  1886.  Hr.  8.                                                                      24 
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tttmHchen  Erwähnung  des  Oabinias  schon  bei  der  ersten  Belagerang 
von  Salona,  nur  das,  daß  Dio  alle  Ereignisse  bis  auf  das  Eintreffen 
der  Caesarischen  Htilfsmacht  vor  die  Schlacht  bei  Pharsalos  setzt, 
während  es  keinem  Zweifel  anterliegt,  daft  alles,  was  Dio  in  §  4.  5 
erzählt,  in  die  Zeit  nach  der  Schlacht  fällt.  Verf.  will  diesen  Feh- 
ler daraus  erklären,  daß  Dio  selbständig  zwei  Ueberlieferungen  kom- 
biniert habe,  fUr  §  1—3  Livius,  für  den  Rest  das  bell.  Alex.  42--47. 
Ich  glaube  zunächst,  daß  eine  andre  Erklärung  zum  mindesten  ebenso 
nahe  liegt,  die  Annahme  nämlich,  daß  in  Dios  Hauptquelle  diese 
verschiedenen  Jahren  angehörenden  Ereignisse  an  verschiedenen  Stel- 
len der  Erzählung  eingereiht  waren  und  Dio  beim  Zusammenrttcken 
das  chronologische  Versehen  begieng.  Aber  selbst  zugegeben,  daß 
fHr  dieses  Kapitel  zwei  verschiedene  Gewährsmänner  von  Dio  heran- 
gezogen worden  sind,  so  kann  man  mit  voller  Sicherheit  behaupten, 
daß  Keiner  von  beiden  Caesar  (ich  will  der  Kürze  wegen  die  ganze 
Caesariscbe  Tradition  so  bezeichnen)  gewesen  ist:  für  den  ersten 
Teil  §  1—3  gibt  es  J.  selbst  zu  und  zeigt  es  die  von  bell*  civ.  III 9 
abweichende  Darstellung  des  Eingreifens  der  Frauen  von  Salona; 
für  §  4.  5  aber  wird  die  Annahme  einer  Benutzung  des  b.  Alex, 
widerlegt   durch  Dios  Worte  ttal  oS  (nQauwta$  avtoif  (des  Octaviae) 

aiwH  ilxhitfwg :  so  konnte  doch  unm()glich  jemand  schreiben,  dmn 
die  ansfllhrliche  Schilderung  der  Kämpfe  bei  der  Insel  Tauris  im 
b.  Alex.  45^—47  als  Quelle  vorlag.  Vielmehr  liegt  es  auf  der  Hand, 
daß  Dio  aueh  hier  einer  anticaesarianischen  Ueberlieferung  (Livi«s 
ist  meines  Eraehtens  Quelle  fttr  das  ganze  Kapitel)  sich  anschloß, 
welche  die  Erfolge  des  Vatiaiaa  möglichst  abschwächte.  Damit 
fällt  diese  Stütze  fttr  J.s  Hypothese;  denn  daß  in  Wendungen  wie 
raß$viav  vootf  ultm^aavtoq  (Dio  §  4)  und  ''(Oabinius)  morbo  periit' 
(b.  AI.  43)  eine  »charakteristisohe  Uebereinstimmungc  liege,  wird  er 
wohl  selbst  kaum  im  Ernste  aufrecht  zu  halten  geneigt  sein.  Eine 
ähnliche  Kombination  Livianisoher  und  Ca^esarischer  Tradition  findet 
Verf.  S.  28  f.  bei  Dio  XLII  40,  6:  es  handelt  sich  um  die  kurz  vor 
dem  Eintreffen  des  Entsatzheeres  unter  Mithridates  von  PerganMun 
erfolgende  Ankunft  Caesarischer  Htllfstruppen,  die  auf  dem  Seewege 
anlangen  und  unter  denen  Dio  zwei  Teile  scheidet:  toti;  ^  r^ 
ngdg  ti^p  jkßifpf  fttf^tv  nQognimavCiP  i  KmUf^Q  tgona^  upd  ^fnvvw^, 
itvfyoig  di  . . .  TißäQiog  Kkaidiog  i  NiQmr  . . .  ddtämQW  tdv  nfdOk 
nlnnf  inmhicw.  Mit  Becht  behauptet  J.,  daß  mit  den  oS  p^  Ae 
schon  geraume  Zeit  vorher  angelangte  37.  Legion,  welche  westHeh' 
über  Alexandria  hisans  verschlagen  und  von  Caesar  seHtot  eittge- 
holt  worden  war   (b.  Ales.  9»— 11),   gemeint  ist  und  daß  Dio  ikre' 
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Ankanft  hier  falsch  einreihe,  obwohl  er  der  an  die  Einholung  sich 
aDBchlieftenden  Kämpfe  vorher  (XLII  38,  3)  karz  gedacht  habe. 
Dio  hat  also,  um  Ton  dem  Eintreffen  beider  Httlfssendnngen  gleich- 
seitig zu  erzählen,  nach  seiner  Manier  zusammengehörige  Ereignisse 
willktthrlich  auseinander  gerissen:  daß  er  aber  die  Kenntnis  von  dem 
EintreflTen  der  37.  Legion  dem  b.  Alex,  verdanken  müsse,  kann  Ref. 
um  so  weniger  zugeben,  als  Dio  an  dieser  Stelle,  wie  J.  selbst  rich- 
tig bemerkt,  im  (Gegensätze  zur  Caesarisohen  Tradition  die  Liviani- 
sche  Reihenfolge  der  Ereignisse  gibt:  daß  auch  Livius  das  Eintreffen 
der  ersten  Httifslegion  erwähnt  hatte,  haben  wir  keinen  Orund  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Ebenso  steht  es  mit  Dios  Erzählung  von  dem 
spanischen  Aufstande  gegen  Cassins  Longinus  (XLII  15.  16):  der 
zu  Grunde  liegende  Bericht  wich  vom  b.  Alex,  sehr  erheblich  ab 
und  die  Uebereinstimmung  mit  perioch.  111.  112  weist  mit  Sicher- 
heit auf  Livius  (Judeich  S.  22  f.);  direkte  Benutzung  des  b.  Alex, 
jedoch  erkennt  J.  darin »  daß  Dio  (c.  15, 1)  sagt  AfyXvoq  . . .  n^lkd 
*ul  %i%9  ai$foi)(  iXvf^lptw,  obgleich  er  die  früheren Uebergriffe des 
Cassins  (in  seiner  Qnaestur)  nicht  erwähnt  habe;  im  b.  AI.  50  aber 
beifit  es:  »cum  Longinus  imperator  eadem  faceretquae  fecerat  quae- 
stor«. Wenn  nun  aber  nachweislich  und  zugestandenermaßen  Dio  in 
diesem  Abschnitte  sonst  einem  ganz  andern  Qewährsmanne  folgt,  so 
genttgt  doch  dieser  ganz  beiläufige  Hinweis  nicht,  um  seinetwegen 
die  Benutzung  einer  zweiten  Quelle  anzunehmen,  sondern  der  rich- 
tige Schluß  ist  m.  E.  allein  der,  daß  Dios  Quelle  (Livius)  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  das  b.  Alex,  bei  dieser  Qelegenheit  der  Quae- 
Btur  des  Longinus  gedachte.  J.  trägt  entschieden  dem  Umstände  zu 
wenig  Rechnung,  daß  uns  die  Caesarische  Tradition  vollständig  vorliegt, 
während  wir  die  Livianische  nur  höchst  fragmentarisch  aus  dürftigen 
Excerpten  von  dritter  Hand  kennen,  und  erliegt  der  Versuchung, 
eine  Uebereinstimmung  mit  dem  zufällig  auf  uns  gekommenen  Zweige 
der  Ueberlieferung  vorschnell  fUr  ein  Zeichen  der  direkten  Benutzung 
zu  nehmen.  Wie  vorsichtig  man  darin  sein  muß,  hat  noch  neuerdings 
H.  Haupt  (Philologns  XLIII  6820".)  an  ein  paar  schlagenden  Bei- 
spielen gezeigt,  ans  denen  hervorjgeht,  wie  eng  sich  Livius,  oft  selbst 
in  der  Form,  an  Caesar  angeschlossen  hat.  Nebenbei  bemerkt,  es 
wäre  doch  ein  recht  sonderbares  Verfahren  von  Dio  gewesen,  wenn 
er  bell.  eiv.  und  Alex,  in  der  Hand  hatte,  ans  diesen  Berichten  von 
Augenzeugen  nichts  weiter  zu  entnehmen,  als  ein  paar  ganz  unbe- 
deutende Zusätze  zu  seiner  Hauptquelle;  die  comm.  de  hello  gallico 
hat  er  sich  doch,  wie  Haupt  und  Jelgersma  gezeigt  haben,  in  ganz 
andrer  Weise  zu  Nutzen  gemacht.  Es  wird  nach  alle  dem  bei  der 
alten  und  noch  neuerdings  von  H.  Orohs  (Der  Wert  des  Geschichte- 
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werkeB  des  Cassios  Dio  als  Quelle  für  die  Geschichte  der  Jahre  49 
— 44  y.  Chr.,  Leipziger  Dissertation,  ZttUichaa  1884)  verteidigten 
Ansicht  bleiben  müssen,  daft  dem  Dio  fttr  die  Geschichte  der  Bflr- 
gerkriege  die  Caesarische  Tradition  nur  durch  Vermittlang  des  Li- 
Tins  zugänglich  war.  Auf  die  sonstigen  Quellen  Dies  geht  Verf. 
nicht  ein;  Bef.  würde  gern  erfahren  haben,  wie  er  ttber  die  Be- 
nutzung des  von  Reiflferscheid  hervorgezogenen  Suetonischen  Werkes 
über  die  Bürgerkriege  denkt,  die  Grohs  a.  a.  0.  S.  99 ff.  135,  wie 
Bef.  glaubt  mit  Recht,  in  ziemlich  weitem  Umfange  annimmt,  wäh- 
rend vor  kurzem  Haupt  (Philologus  XLIV  291  ff.)  die  Existenz  die- 
ses Werkes  in  Abrede  zu  stellen  versucht  hat*).  Einen  Vorwarf 
kann  man  allerdings  J.  aus  seinen^ Schweigen  insofern  nicht  machen, 
als  die  wichtigsten  auf  Sueton  als  Quelle  Dios  hinweisenden  la- 
dicien  anfterhalb  des  von  ihm  behandelten  Zeitraumes  liegen.  Im 
3.  Abschnitte  endlich,  der  sich  mit  Plutarch  und  Appian  beschäftigt, 
nimmt  Verf.  mit  vollem  Rechte  das  Resultat  der  Untersuchungen  von 
Thouret  auf,  wonach  die  Berichte  dieser  beiden  Historiker  fiber  den 
Bürgerkrieg  durch  Vermittlung  einer  griechischen  Quelle  auf  das 
Geschichtswerk  des  Asinins  Pollio  zurttckgehn,  und  weist  den  Ver- 
such Basiners,  eine  direkte  Benutzung  des  Pollio  wahrscheinlich  zu 
machen,  mit  guten  Gründen  zurück ;  daft  er  sich  dabei  auch  auf  die 
häufig  hervortretende  sprachliche  Uebereiustimmung  zwischen  Plutarch 
und  Appian  (vgl.  auch  Grohs  a.  a.  0.  S.  120),  die  einen  Bflckschluft 
auf  das  gemeinsame  griechische  Original  verstattet,  hätte  be- 
rufen sollen,  ist  bereits  von  andrer  Seite  hervorgehoben  worden. 
Wenn  Verf.  nach  eingehender  Prüfung  der  beiderseitigen  Berichte 
sein  Ergebnis  dahin  zusammenfaBt  (S.  44),  daß  die  gemeinsame 
griechische  Quelle  außer  Asinius  Pollio  auch  Caesar  und  Livius  ver- 
wertete und  daß  sich  bei  der  Benutzung  dieser  Quelle  Plutarch  und 

1)  Ich  kann  Haupts  Beweisführung  für  keine  glückliche  halten.  Die  Ent- 
scheidung hängt  von  der  Beantwortung  der  Frage  ab,  ob  Hieronymns  in  den  Ton 
Mommsen  herausgehobenen  Partien  seiner  Zusätze  zur  Chronik  des  Eusebins,  die 
sich  auf  die  Zeit  vom  Tode  des  Pompeius  bis  zur  Schlacht  bei  Actium  beziehen 
und  mit  Dio  vielfach  die  engste  Bertthrung  zeigen,  den  Livius  benutzt  hat  oder 
nicht;  daß  es  geschehen  sei,  hat  Haupt  ebenso  wenig  bewiesen,  wie  er  die  von 
Mommsen  und  Reifferscheid  beigebrachten  Gegengründe  widerlegt  hat.  Unter 
diesen  Umständen  halte  ich  Reifferscheids  Folgerung  für  zwingend,  daß  ein 
Autor,  der  von  sich  sagt  'de  Tranquillo  et  ceteris  illustribus  historicis  coriosis- 
sime  excerpsimus',  keine  ältere  Quelle  als  Sueton  benutzt  hat,  am  wenigsten 
den  Livius,  da  er  einen  so  angesehenen  Gewährsmann  zu  nennen  sicher  nicht 
unterlassen  haben  würde.  Mit  der  Annahme  einer  Liviusepitome  ist  nichts  ge- 
wonnen, da  unerklärlich  bleibt,  warum  Hieronymus  dieselbe  nur  für  einen  so  klei- 
nen Zeitraum  ausgeschrieben  haben  sollte. 
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Appian  in  der  Weise  nnterscheiden ,  daß  der  letztere  sich  ganz  eng 
an  sie  aoschlieftt,  während  ersterer  zur  Ergänzung  andre  Gewährs- 
männer, namentlich  Livins,  selbständig  heranzieht,  so  kann  ich  dem 
ohne  Einschränkung  beistimmen.  Für  verungltlckt  aber  muß  ich 
die  Hypothese  halten,  daft  die  gemeinsame  griechische  Quelle  in 
Strabos  vnofkrijftata  zu  suchen  sei.  J.  stützt  sich  außer  auf  die  Er- 
wähnung des  Strabo  bei  Pint.  Caes.  63  vor  allem  —  die  Erwähnung 
des  Enidiers  Theopompos  bei  Strabo  XIV  p.  656  im  Vergleiche  mit 
Plut  Caes.  48  beweist  doch  kaum  etwas  —  auf  den  Umstand,  daß 
die  Version,  nach  welcher  Caesar  selbst  die  Cleopatra  nach  Alexan- 
dria holen  ließ,  außer  bei  Plut.  Caes.  48  sich  nur  bei  Strabo  XVII 
p.  796  findet  Ich  will  dahingestellt  sein  lassen,  ob  diese  Ueber- 
einstinmiung  signifikant  genug  ist,  um  eine  Benutzung  von  Strabos 
historischem  Werke  durch  Plutarch  glaubhaft  zu  machen,  aber  als 
gemeinsame  Quelle  des  Plutarch  und  Appian  erweist  sie  dasselbe 
gewiß  nicht:  das  wäre  doch  nur  der  Fall,  wenn  die  Uebereinstim- 
mnng  in  diejenigen  Partien  fiele,  in  denen  Plutarch  und  Appian  in 
ihren  Berichten  sich  decken;  da  aber  Appian  diesen  Zug  nicht  er- 
wähnt (wie  er  auch  weder  des  Knidiers  Theopomp  noch  der  unter 
Strabos  Namen  bei  Plut.  Caes.  6S  angeführten  Wunderzeichen  ge- 
denkt), so  darf  man  doch  methodisch  nur  das  folgern,  daß  Strabo 
einer  von  den  Autoren  war,  die  Plutarch  neben  der  ihm  mit  Appian 
gemeinsamen  Hauptquelle  ausschrieb ;  das  hat  Grohs  a.  a.  0.  S.  106. 
116  richtig  gesehen.  Wir  werden  uns  bis  auf  weiteres  bescheiden 
mttssen,  die  nach  Existenz  und  Charakter  durchaus  sichergestellte 
griechische  Mittelquelle  der  beiden  Historiker  nicht  benennen  zu 
können;  denn  an  den  von  Thonret  und  Qrohs  vorgeschobnen  Polio 
von  Tralles  glaube  ich  eben  so  wenig  wie  Judeich. 

Die  äußere  Ausstattung  ist  vortrefflich,  der  Druck  bis  auf  Klei- 
nigkeiten korrekt  Eine  Uebersichtskarie  ttber  die  Märsche  und  Ope- 
rationen der  verschiednen  Heere,  mehrere  Pläne  (Alexandria  und 
Umgegend,  Zela,  Umgegend  von  Corduba)  und  eine  synchronistische 
Tabelle  der  Ereignisse  erleichtern  die  Benutzung  des  Buches  in 
zweckdienlicher  Weise. 

Breslau,  Oktober  1885.  Georg  Wisse wa. 
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Mimik  and  Physiognomik.  Von  Dr.  Theodor  Piderit.  Zweite  amge- 
arbeitete  Auflage.  Mit  96  photolithographischen  Abbildungen.  Detmold, 
Meyersche  Hofbnchbandlung.    1886.    212  Seiten  in  gr.  8^ 

Die  erste  Auflage  dieses  interessanten  und  von  den  verschieden- 
sten Seiten  als  den  Bedürfnissen  der  Praxis  für  die  mimisoben  Künst- 
ler nnd  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  vollkommen  Qenllge 
leistend  anerkannten  Buches  habe  ich  in  Stflck  6  des  Jahrgangs 
1868  d.  Bl.  ausfllhriich  besprochen.  Ich  betonte  dabei^  was  Übrigens  « 
Vierordt,  Wundt  n.  a.  Physiologen  nicht  entgangen,  dafi  der  Verfas- 
ser überhaupt  zaerst  eine  wissenschaftliche  Grundlage  der, Mimik 
nnd  Physiognomik  geschaffen  hat,  die  nichts  von  den  Subtilitttten 
des  Aristoteles  nnd  von  dem  Prophetentnme  Lavaters  geborgt  hat, 
sondern  den  mit  den  Interessen  der  Kunst  innig  vertrauten  Aret  als 
Autor  verrät,  der  allein  im  Stande  ist,  eine  Grammatik  der  »stum- 
men Sprache  des  Geistesc,  wie  Piderit  das  Mienenspiel  treffend 
nennt,  auszuarbeiten.  Wenn  ich  heute  nach  fast  zwei  Decennien 
die  zweite  Auflage  aufs  neue  anzeige,  so  findet  dies  seine  Berechti- 
gung vor  allem  in  dem  Umstände,  daß  dieselbe  gewissermaften  ein 
neues  Buch  darstellt,  in  welchen  zwar  die  leitenden  Principien  und 
die  streng  systematische  Einteilung  des  Stoffes  unverändert  beibe- 
halten sind,  das  aber  dem  ursprünglichen  Texte  gegenüber  eine  so 
gründliche  Durcharbeitung  erfahren  hat,  daß  man  es  in  der  That 
als  in  vielen  Beziehungen  neu  bezeichnen  darf.  Wer  sich  für  die 
wissenschaftlichen  Fragen  interessiert,  wird  in  der  zweiten  Auflage 
viel  mehr  finden  als  in  der  ersten,  die  das  praktische  Interesse  der 
darstellenden  Künstler  vorwiegender  im  Auge  hatte.  Für  letztere 
sind  übrigens  ganz  bestimmt  die  auch  von  Künstlern  viel  benutzten 
beigegebenen  vorzüglichen  Abbildungen  von  mehr  Interesse  als  die 
Lektüre  einer  noch  so  gelehrten  Abhandlung  über  Mimik.  Selbst- 
verständlich sind  die  charakteristischen  Bilder  der  ersten  Auflage 
nnd  zwar  in  der  Form  der  instruktiven  und  für  die  Richtigkeit  der 
theoretischen  Grundsätze  am  anschaulichsten  plädierenden  Linear- 
zeichnungen, auf  40  Blätter  zusammengedrängt,  geblieben,  mit  Hinzu- 
gabe eines  Porträts  von  Lord  Derby,  das  ein  Pendant  zu  den  Bild- 
nissen von  Kleber  und   Schubert  (vgl.  S.  202)  bildet 

Der  am  meisten  veränderte  Teil  des  Buches  ist  der  Abschnitt 
über  Mimik,  welcher  in  der  That  um  die  Hälfte  etwa  stärker  ge- 
worden ist.  Viel  hat  zu  dieser  Vermehrung  des  Umfanges  das  in 
den  letzten  Jahren  wach  gewordene  Interesse  an  den  von  Piderit 
bebandelten  Fragen ,  für  welche  es  ja  bei  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  nur  eine  seh^  sparsame  Litteratur  gab,  beigetragen.  Seit- 
her ist  eine  nicht  unerhebliche   Anzahl  von  Schriften  teils  allgemei- 
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neren  Inbalta,  teils  anf  specielle  Punkte  bezOglieb,  erschienen,  welche 
der  Autor  berücksichtigen  und  teilweise  sogar  ausführlich  erör- 
tern mußte.  Es  gehört  dahin  vor  allem  das  Werk  von  Darwin 
über  den  Ausdruck  der  Gemütsbewegungen  bei  den  Menachen  und 
Tieren,  dann  verschiedene  Schriften  und  Aufsätze  von  Wundt  und 
von  Birch-Hirschfeld,  welche  sich  in  einen  wohlberechtigten  Gegen- 
satz zu  der  Darwinschen  Erklärungsweise  durch  die  Descendenz- 
theorie  stellen,  und  das  itn  Princip  mit  Darwin  tibereinstimmende 
Werk  von  Mantegazza  (La  physionomie  et  Texpression  des  sentiments. 
*"  Paris  1885),  wenn  es  auch  die  von  Darwin  formulierten  Sätze  als 
»mal  formulas  et  tris  confuse  bezeichnet.  Es  braucht  nicht  bemerkt 
zu  werden,  daß  Piderit  an  seinem  von  den  genannten  deutschen  Au- 
*  ioren  adoptierten  Grundsatze  festhält,  daß  die  Entstehung  und  das 
Wesen  der  mimischen  Muskelbewegungen  aus  dem  innigen  Wechsel- 
Verhältnisse  zwischen  unserem  Seelenleben  und  unserer  Sinnesthätig- 
keit  hervorgeht,  und  daß  er  die  Bolle  der  Vererbung  mit  Birch- 
Hirschfeld  für  viel  unbedeutender  hält,  als  sie  Darwin  und  Mante- 
gazza erscheinen.  Ich  muß  meinerseits  die  ktihnen  Spekulationen 
des  Letzteren  ebenfalls  fUr  sehr  bedenklich  halten;  wenn  er  z.  B. 
das  Zittern  beim  Schreck,  fttr  eine  »nützliche«  Bewegung  hält,  die 
Wärme  erzeuge,  und  das  Blut  erwärme,  welches  unter  dem  Einflüsse 
des  Schreckens  zu  sehr  erkalten  würde,  so  möchte  dagegen  dpob 
einzuwenden  sein,  daß  wohl  tonische  und  starke  klonische  Krämpfe 
die  Eigenwärme  erhöhen,  nicht  aber  die  Zitterkrämpfe,  die  wir  bei 
sehr  stark  gesunkener  Temperatur  z.  B.  bei  Earbolismus  beobachten. 
Auch  die  teleologische  Anaesthesie,  welche  die  insufficiente  mid 
selbst  krampfhafte  Atmung  bei  starken  Schmerzen  des  Gefühls  und 
der  allgemeinen  Empfindung  zuwege  bringen  soll,  ist  sehr  proble- 
matisch. Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  man  bei  uns  die 
meisten  Mantegazzaschen  »Gesetze«  kaum  für  ernsthaft  halten  und 
sieb  dem  Urteile  Piderits  über  dieselben  anschneßen  wird. 

Vermutlich  durch  das  Darwinsche  Buch  angeregt  ist  der  kleine, 
ganz  neue  Abschnitt  (S.  102—105)  über  die  Bewegungen  der  Ex- 
tremitäten in  ihren  Beziehungen  zum  Gehörsinn,  eine  »Physiologie 
des  Tanzes«,  wenn  man  will.  Darwin  vindiciert  sonderbarer  Weise 
der  »Musik  ^e-  wundiMPbare  Kraft,  in  einer  unbestimmten  und  vagen 
Art  und  Weise  die  starken  Gemütserregnngen  in  uns  wieder  wach- 
snmfen,  welche  vor  längst  vergangenen  Zeiten  gefühlt  wurden,  als, 
wie  es  wahrscheinlich  lat,  unsere  früheren  Urzeuger  einander 
mit  Hülfe  durch  ihre  Stimme  erzeugter  Töne  umwarben«.  Wir  wol- 
len uns  mit  Piderit  bescheiden,  von  dea  Urzeogecn  zn  abstrahieren 
nnd  den  durch  rhythmische  Musik  hervorgebrachten  Drang  zu  rhyth- 
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mischen  Bewegungen  auf  die  Tbatsache  bezieben,  daß  im  yerläoger- 
ten  Marke  nicht  allein  die  Bewegangsnerven  unserer  Extremitäten, 
sondern  auch  die  der  Gehörnerven  entspringen.  Daß  aber  beim  Tanze 
der  Rhythmus  das  specifisch  belebende  Moment  ist,  beweist  der  Hin- 
blick auf  jene  elektrisierenden  Instrumente,  bei  denen  die  Erzeugung 
von  Tönen  Überhaupt  nicht  Zweck  ist,  sondern  die  Verstärkung  des 
Takts  (Castagnetten,  Trommel).  Daß  die  Spuren  der  Tanzlust  sich 
bereits  beim  Neugebornen  zeigen,  ist  wohl  weniger  ein  Beweis  fUr 
Atavismus,  'der  ja  allerdings  beim  Tanze  wohl  in  Frage  kommen 
könnte,  als  fUr  jenen  Konnex  zwischen  den  Wurzeln  des  Acusticns 
und  der  Bewegungsnerven  und  fttr  einer  Ueberleitung  der  Eindrücke 
von  ersteren  auf  letztere. 

Wesentlich  erweitert  ist  das  Kapitel  ttber  Lachen  und  Weinen 
(S.  111),  in  welchen  Piderit  auch  die  von  E.  Hecker  aufgestellte 
Theorie  der  reflektorischen  Sympathicusreizung  und  den  davon  aus- 
gebenden Blutdruckveränderungen  im  Gehirn  (1873)  ausführliche 
Besprechung  widmet  Das  Bedenkliche  der  Heckerschen  teleologi- 
schen Anschauung,  das  Lachen  als  der  Drucksteigerung  im  Gehirn 
und  deren  schädlichen  Effekten  entgegenwirkende  Ausatmungsbe- 
wegungen und  das  Schluchzen  als  den  durch  Gefäßlähmung  be- 
dingten Herabsetzung  des  Druckes  im  Gehirn  entgegenwirkende 
Inspirationen  aufzufassen,  wird  von  Piderit  gut  hervorgehoben. 

Auch  das  einleitende  Kapitel  des  Abschnittes  über  Physiognomie 
hat  eine  wesentliche  Umarbeitung  erfahren.  Im  Uebrigen  aber  fin- 
den wir  überall  eine  gründliche  Durcharbeitung  da,  wo  die  Aende- 
rungen  nicht  in  so  eklatanter  Weise  hervortreten,  eine  gründliche 
Durcharbeitung,  Kürzung  bei  Unwesentlichem,  eingehendere  Begrün- 
dungen der  Hauptsätze,  vielfach  auch  korrektere  Fassungen  der  er- 
sten Auflage  gegenüber,  so  daß  wir  keinen  Zweifel  hegen,  daß  bei 
dem  bedeutenden  Interesse,  das  der  Gegenstand  in  weitesten  Kreisen 
erwecken  muß  und  das  in  den  letzten  Jahren  ja  auch  in  dem  An- 
wachsen der  Litteratnr  selbst  seinen  Ausdruck  gefunden,  dem  Buche 
ein  reicher  Leserkreis  zu  Teil  werden  wird.  Ist  und  bleibt  es  doch 
unbestritten  das  nicht  von  unbewiesenen  Hypothesen  diktierte  wis- 
senschaftliche Haupt-  und  Grundwerk  über  Mimik  und  Physiognomik. 

Theodor  Husemann. 
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Die  Reformation  und  die  älteren  Reformparteien.  In  ihrem  Za« 
sammenhange  dargestellt  von  Dr.  Ludwig  Keller,  k.  Staatsarchivar.  Leip- 
zig, Verlag  von  S.  Hirzel.    1885.    XII  und  516  S.    8<>.     M.  6,00. 

Ueber  das  Verhältnis  der  Reformation  des  sechzehnten  Jahr- 
hnnderts  zu  den  derselben  vorausgehenden  Reformparteien  ist  schon 
oft  gehandelt  worden.  Eine  Zeit  lang  war  man  im  Zuge,  alles  was 
im  Mittelalter,  znmal  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  desselben^ 
überhaupt  gegen  das  bestehende  Eirchensystem  in  Lehre  oder  That 
Widersprach  erhoben  hat,  nnter  den  Titel  Vorreformation  zn  bringen. 
Dieses  Verfahren  ist  seither  wieder  als  ein  unkritisches  erkannt  und 
in  Abgang  gekommen.  Würde  man  nach  dem  Titel  dieses  Buches 
▼ennnten,  der  Verfasser  wolle  dasselbe  aufnehmen,  so  wäre  das  ein 
Irrtum.  Seine  Ansicht  geht  allerdings  dahin,  daß  im  sechzehnten 
Jahrhundert  und  zwar  in  den  ersten  Jahren  dasjenige  erstrebt  wurde, 
was  schon  lange  vorher  die  Häretiker  vor  Augen  gehabt  haben. 
Aber  mit  der  Reformation,  wie  sie  dann  ausgeführt  wurde,  fällt  das 
nicht  zusammen ;  diese  hat  eine  ganz  andere  Richtung  eingeschlagen. 
Immerhin  aber  gab  es  doch  zu  Anfang  der  Reformationsgeschichte 
eine  groBe  Strömung,  die  nur  die  Fortsetzung  und  Vollendung  einer 
schon  vorhandenen  Richtung  ist.  Und  was  dieses  Verhältnis  betrifft, 
so  geht  der  Verfasser  noeh  viel  weiter,  als  jene  Annahme  von  Vor- 
reformatoren. Denn  die  Gedanken  und  Absichten  jener  Strömung 
sind  nach  ihm  im  wesentlichen  vorher  schon  ganz  ausgebildet;  und 
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noch  mehr,  es  ist  geradezu  eine  förmliche  GenosseDSchafty  welche 
dieselbe  vertreten  hat,  eine  Gemeinde  von  weiter  Verbreitong,  von 
fester  Verbindung  und  weit  hinaufreichender  Geschichte.  Diese  Ge- 
meinde bat  sich  selbst  immer  nur  unter  dem  Namen  Brüder  verstan- 
den. Sie  hat  ihr  nachweisbares  Dasein  unter  dem  Namen  der  Wal- 
denser,  aber  vor  diesen  eine  Vorgeschichte,  welche  unberechenbar 
weit,  ohne  Zweifel  bis  in  die  Zeiten  Konstantins  des  Großen  zurück- 
geht. Valdez  ist  nur  als  eines  ihrer  hervorragenden  Häupter,  als 
Sammler  und  Erneuerer  zu  betrachten.  Nach  seiner  und  der  nächst- 
folgenden Zeit  aber  lebt  sie  fort  nicht  bloß  in  den  als  Waldenser 
bekannten,  sondern  in  den  älteren  Beghinen  und  Begharden,  in 
Marsilius  von  Padua,  in  den  Gottesfreunden,  in  Meister  Ekart  und 
seiner  Schule,  in  Wiclif  und  den  Wiclifiten,  in  der  böhmischen  Re- 
formation und  den  böhmischen  Brüdern.  In  der  Beformationszeit 
gehören  ihr  an  Staupitz,  die  Erasmische  Schule,  und  alles  was  man 
zu  den  Spiritualen  und  Täufern  rechnet.  Diese  Parteien  sind  unter- 
drückt worden,  die  Sache  aber  nicht.  Denn  schon  seit  Ludwigs  des 
Baiern  Zeit  hatte  die  Gemeinde  auch  ihren  Sitz  in  den  Bauhütten, 
und  so  hat  sie  sich  auch  zuletzt  in  den  Freimaurern  fortgesetzt; 
andererseits  ftlhrt  eine  Linie  von  ihnen  zum  Pietismus,  zu  Puritanern 
und  Independenten,  zu  Lessing  und  Kant. 

Dieser  Ueberblick  zeigt  sofort,  daß  hier  historische  Zusammen- 
hänge und  gewisse  Wahlverwandtschaften,  wirkliche  oder  vermeint- 
liche, in  einen  Tiegel  gebracht  sind.  Stellt  man  das  Programm  recht 
weit,  »Freiheit  und  Evangelium«,  »Nachfolge  Christi«,  S.  21,  so  läßt 
sich  ja  wohl  alles  dieses  und  anderes  zusammenfassen,  und  darüber 
allenfalls  auch  ein  geistreicher  Essai  schreiben.  Das  ist  aber  nieht 
der  Sinn  des  Verfassers;  er  will  den  historischen  Znsammenhang 
feststellen,  und  Geschichte  schreiben.  Und  in  diesem  Sinne  ist  aach 
das  Buch  von  einigen  Seiten  als  eine  wirkliche  Entdeckung  begrüßt 
worden;  das  erklärt  sich  aus  dem  umfassenden  Wissen,  welches 
darin  verwertet  ist,  den  vielen  Citaten,  und  der  Frische  und  Leben- 
digkeit der  Darstellung.  Im  ganzen  freilich  ist  das  Urteil  ein  an- 
deres in  kurzer  Zeit  geworden ;  die  Kritik  hat  an  allen  entscheiden- 
den Punkten  ungenaue  und  willkürliche  Benutzung  nnd  Deutung  der 
Quellen,  nnd  falsche  Schlüsse  aller  Art  nachgewiesen,  daher  auch 
das  ganze  entschieden  abfällig  beurteilt  Nur  in  einer  Sache  hat 
sie  eine  Frucht  des  Buches  anerkannt,  nämlich  in  der  auf  Grand 
des  Codex  von  Tepl  gegebenen  Aufstellung,  daß  eine  waldensiscbe 
Bibelübersetzung  den  deutschen  Bibeldrucken  vor  der  Reformation  sa 
Grunde  liege.  Die  Kontroverse,  welche  sich  hieran  angeschlossea 
hat,  ist  nicht  beendigt,  und  wird  vielleicht  nieht  so  schnell  dain  ge- 
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langeD,  da  sich  herausgestellt  hat,  daß  zur  Entscheidung  der  Frage 
umfassendere  Vorarbeiten  nötig  sind.  Ich  mOchte  übrigens  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausschließen,  daß  doch  noch  eine  oder  die  andere 
Fracht  hier  abfalle.  Bei  einem  mit  Kombinationen  so  angefüllten 
Werke  ist  es  ja  fast  anzunehmen ,  daß  unter  vielen  verfehlten  sich 
auch  einige  richtige  finden,  wenn  so  viele  Kenntnisse  und  so  viel 
Auffassungsgabe  sich  vereinigen,  wie  es  hier  unstreitig  der  Fall  ist 
Was  dem  Verfasser  im  Wege  stand  und  ihn  verführte,  Dichtung 
mit  Qeschichte  zu  mengen,  das  ist  ja  im  großen  unstreitig  das  Vor- 
urteil, der  Wunsch,  zu  finden,  was  man  gerne  annimmt;  auch  alle 
Flüchtigkeiten  im  einzelnen  entstehn,  wenn  dieser  Wunsch  die  Buhe 
der  Beobachtung  überall  stört.  Hat  er  ja  doch  auch  bei  manchen 
anderen  in  den  hier  behandelten  Gebieten  bis  heute  einzelne  ge- 
wagte Vermutungen  über  geschichtliche  Zusammenhänge  hervorge- 
rufen, die  nur  nicht  so  umfassend  und  weitgreifend  aufgestellt  sind. 
Denn  allerdings  eine  willkürliche  Geschichtsdarstellung  von  dieser 
Art  wird  sich  wenigstens  in  der  neueren  Litteratnr  nicht  leicht  wie- 
derfinden. Der  Verfasser  gehört  zu  denjenigen,  welchen  die  ganze 
Oeschichte  oder  doch  Kirchengeschichte  in  gute  und  böse  auseinan- 
derfällt Vorgänger  hat  er  ja  darin  genug  gehabt  von  Augustin  oder 
gar  Ton  den  Qnostikern  her  bis  auf  Arnold.  Aber  das  besondere 
ist  nur,  daß  ihm  die  guten  aller  dieser  Jahrhunderte  eine  förmliche 
organisierte  Gemeinde  bilden.  Weil  die  finstere  Macht  der  ketzer- 
verfolgenden  Kirche  eine  geschlossene  Einheit  ist,  so  sind  ihm  auch 
die  Ketzer  zu  einer  solchen  geworden.  Es  ist  merkwürdig,  daß  er, 
der  bei  jeder  Gelegenheit  die  heillose  Uebung  der  Ketzerrichter  straft, 
die  in  jedem  vorliegenden  Falle  alle  verruchten  häretischen  Lehren  ihren 
QBglttcklichen  Opfern  anzudichten  sucht,  in  den  ähnlichen  Fehler  ver- 
fallen ist,  bei  allen  möglichen  Personen  nnd  Parteien  eben  diejenigen 
Lehren  und  Absichten  zu  finden,  in  welchen  er  den  berechtigten  Wider- 
Bpmch  gegen-  die  entartete  Kirche  nnd  die  ächte  Lehre  und  Ge- 
sinnung des  Evangeliums  findet.  Man  kann  dieses  Verfahren  nnr 
unter  dem  Gesichtspunkt  des  Pathos  erklären ;  und  es  ist  ja  unstrei- 
tig ein  edles  Pathos,  welches  sich  gegen  ein  in  weltlichen  Zwecken 
aufgehendes  Kirchenregiment  nnd  seinen  Glaubenszwang  richtet 
Aber  als  alleiniger  Leiter  in  geschichtlicher  Betrachtung  muß  das- 
selbe eine  verfehlte  Arbeit  erzeugen.  Es  hat  zu  zwei  L*rtümern  ge- 
führt. Erstens  werden  unter  seiner  Herrschaft  die  eigenen  Gedanken 
in  die  Vergangenheit  getragen,  und  zweitens  werden  alle  vermeinten 
Teilhaber  dieser  Gedanken  als  eine  historische  Familie  angesehen. 
Auf  diese  Weise  kommen  die  ersten  Grundsätze  historischer  For- 
schnng  ins  Wanken.    So  geschieht  es  dann,  daß  nirgends  ein  fester 
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und  klarer  Aasgangspankt  vorhanden  ist,  daß  in  den  wichtigsten 
Folgerungen  leere  Vermatnng  das  Hittelglied  bildet ,  und  daB  der 
Anwaltseifer  für  den  Gedanken  vielfach  zn  einer  onrnhigen  Hinand- 
herbewegang  in  aufgehäuftem  Stoffe  führt 

Den  historischen  Ausgangspunkt  bilden  nun  doch  im  ganzen  die 
Waldenser,  deren  Glaubensbekenntnis  sowie  Verfassung  und  Gottes- 
dienst im  2.  und  3.  Kapitel  berichtet  werden.  Aber  diesem  geht 
schon  in  E.  1  voraus  der  ideale  Ausgangspunkt  unter  dem  Titel:  die 
Kirche  und  die  Ketzer,  worin  von  vornherein  die  weitreichendsten 
Kombinationen  festgestellt  werden,  nicht  etwa  bloß  als  Einleitung 
zum  Verständnis,  sondern  zum  Beweise  und  zur  Grundlage  für  das 
folgende.  Es  ist  dies  recht  eine  Probe  von  falscher  Methode,  von 
einem  Verfahren,  wie  es  nicht  sein  soll.  Die  Waldenser  werden  hier 
gleich  S.  5  so  eingeführt,  daß  unter  ihren  verschiedenen  Namen 
nicht  nur  ohne  weiteres  die  »lombardischen  Brttderc,  sondern  auch 
»böhmische  Brfider«  figurieren.  Da  sie  sich  selbst  Brüder  genannt 
haben,  so  wird  mit  dem  Vorurteil  operiert,  daß  alles,  was  sich  so 
benennt,  ihnen  zugehört,  und  die  Sekten  überhaupt  auf  eine  Sekte 
zurückgeführt  werden  dürfen,  wie  denn  ja  auch  die  Inquisitoren 
dies  gethan  haben,  S.  5.  Der  erstere  Grund  tritt  uns  sofort  S.  11 
wieder  für  die  Annahme  entgegen,  daß  die  Täufer  der  Reformations- 
zeit  zu  derselben  Gemeinde  gehören.  Wie  nun  aber  der  Verfasser 
verfährt,  wo  es  sich  um  die  allernächsten  und  bestimmtesten  Auf- 
gaben seines  Themas  handelt,  das  zeigt  sich  dann  gleich  in  über- 
raschender Weise  S.  17  an  der  Frage  über  das  Verhältnis  der  pau- 
peres  de  Lugduno  und  der  pauperes  spiritu  Italici,  und  das  Alter 
der  ersteren.  Da  ist  zuerst  gesagt,  daß  »im  Jahr  1218  die  italischen 
Armen,  welche  auf  der  Synode  von  Bergamo  in  engster  Verbindung 
mit  den  französischen  Brüdern  erscheinen  und  (abgesehen  von  lo- 
kalen Abweichungen  in  der  Lehre)  einen  übereinstimmenden  Glau- 
ben bekennen,  nachweislich  eine  von  Waldus  unabhängige  Vorge- 
schichte haben«.  Man  kann  sich  diesen  Satz  gefallen  lassen,  wenn 
auch  dabei  nicht  recht  klar  ist,  ob  diese  Unabhängigkeit  nur  auf 
den  Stand  der  Dinge  im  Jahr  1218  geht,  oder  eine  anfängliche  sein 
soll.  Wenn  es  aber  nu(i  sofort  weiter  heißt:  »Es  kann  kein  Zweifel 
sein,  daß  die  letztere  Partei  identisch  ist  mit  derjenigen,  welche  im 
12.  Jahrhundert  als  Amoldisten  in  der  Lombardei  wie  im  übrigen 
Italien  eine  große  Bolle  spielt«,  so  ist  das  eine  Behauptung,  welche 
nur  durch  die  sicheren  Worte  ihren  Charakter  als  Hypothese  ver- 
deckt, und  für  welche  mit  Unrecht  Preger  angeführt  ist,  der  ledig- 
lich auf  die  geistige  Verwandtschaft  hingewiesen  und  übrigens  eine 
undere  Ansicht  aufgestellt  hat.     Nun  wird  sogleich  aber  weiter  ar* 
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gumentiert:  »Wie  in  Frankreich  Waldns  als  »Sektenstifterc  bezeich- 
net ward,  so  in  Italien  Arnold  von  Brescia  fllöö.  Wer  nun  der 
wahre  Stifter  der  ganzen  Partei  gewesen  ist,  das  ist  noch  keines- 
wegs aufgeklärt«.  Der  Leser  wolle  beachten,  daß  jetzt  der  »Sekten- 
stifterc  Arnold  ohne  weiteres  der  Sekte  der  paaperes  Italic!  von 
1218  zugeeignet  wird.  So  ist  mit  der  Kunst  der  Geschwindigkeit 
eine  hinter  Waldus  liegende  »ganze  Partei«  geschaffen.  Dann  ergibt 
es  sich  mit  Leichtigkeit  als  notwendige  Folgerung,  daß  man  der 
Tradition  der  Brüder  (Waldenser)  Beachtung  schenken  müsse,  »daß 
die  Partei  bis  in  die  ersten  christlichen  Jahrhunderte  hinaufreiche«. 
Nun,  was  es  mit  dieser  Tradition  auf  sich  hat,  noch  einmal  zu  er- 
örtern, kann  heutzutage  auch  dürftigster  Litteraturkenntnis  gegen- 
über als  überflüssig  bezeichnet  werden.  Bald  hernach  muß  aber 
auch  Dieckhoff  ahs  Zeuge  herhalten  S.  19,  weil  er  die  gewiß  unver- 
fängliche besonnene  Aeußerung  gethan  hat,  daß  das  Waldensertum 
nicht  derart  als  etwas  neues  auftrete,  daß  es  nicht  auf  vorbereitende 
Vorentwicklungen  zurückwiese!  Ich  führe  aus  dieser  grundlegenden 
Erörterung,  welche  fast  in  jedem  Satze  ähnlichen  Stoff  gibt,  nur 
noch  beispielsweise  das  folgende  an.  S.  23  werden  die  Kölner  Häre- 
tiker von  1150  hieher  gezogen,  immerhin  unter  dem  Vorbehalt 
Anm.  3,  daß  hier  noch  eine  Specialuntersuchung  sehr  erwünscht 
wäre,  daran  aber  S.  24  ohne  viel  weitere  Umstände  die  Behauptung 
angeschlossen:  »die  Kölner  Gemeinde  hat  dann  einige  der  hervor- 
ragendsten geistigen  Vertreter  dieser  Richtung  großgezogen  oder 
doch  beeinflußt,  vor  allem  einen  der  bedeutendsten  Ausleger  der 
»Philosophie  Christi«  —  wie  spätere  Genossen  der  Waldenser  zu 
sagen  pflegen  —  den  »Meister  Ekart«.  Ein  weiterer  Beweis  des 
höheren  Alters  der  Sache  ist  S.  24  das  Dekret  des  Königs  Alfons 
von  Aragonien  von  1192  mit  dem  Satze,  daß  er  hiebei  nach  dem 
Beispiel  seiner  Vorfahren  handle.  S.  28  ist  ohne  allen  Beweis,  der 
freilich  unmöglich  ist,  gegen  Geschichte  und  Sprache  der  Satz  auf- 
gestellt, über  die  Namen  Beghinen  und  Begharden:  »es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  derselbe  französischen  Ursprungs  ist,  und  von  Süd- 
frankreich aus  sich  verbreitet  hat«.  S.  31  werden  die  congregationes 
Jaborantium  in  dem  von  Preger  veröffentlichten  Schreiben  der  Italie- 
ner ohne  Umstände  als  »Häuser,  in  welcher  Arme  gemeinsam  ihren 
Unterhalt  fanden«,  genommen.  An  diesen  Dingen  zeigt  sich  zu- 
gleich überhaupt,  wie  Quellen  und  Litteratur  hier  unfruchtbar  ver- 
wendet werden.  Statt  jenes  wichtige  Dokument  zu  Grunde  zu  legen 
und  zu  fragen,  was  denn  eigentlich  darin  enthalten  ist,  wird  nur 
dies  und  das  herausgerissen,  um  zur  scheinbaren  Bestätigung  der 
vorgefaßten  Meinung  und  dem  luftigen  Aufbau  derselben  wie  Deko- 
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ration  verwendet  zu  werden.  Die  beiden  folgenden  Kapitel,  welche 
die  Waldenser  schildern,  geben  yerhältnismäBig  weniger  AnstoB, 
weil  der  Verfasser  hier  größerenteils  anf  betretener  Strafte  wandelt 
Wer  aber  daraus  das  bistoriscbe  Bild  derselben  erst  gewinnen  wollte, 
würde  doch  wenig  Gewinn  haben;  denn  es  ist  alles  möglichst  ver- 
allgemeinert.  Hier  begegnet  nns  dann  S.  39  f.  der  neue  Beweis  (?) 
für  das  weit  zurückreichende  Alter  der  Waldenser,  der  darin  be- 
steht, daß  man  sich  ihre  Zähigkeit  und  Widerstandskraft  gar  nicht 
erklären  könnte,  wenn  sie  nicht  von  einer  uralten  Tradition  ausge- 
gangen wären!  Freilich  kommt  dann  S.  41  noch  der  Vorzug  hinzu, 
daß  sie  nicht  bloß  konservativ  waren ,  sondern  zugleich  auch  frei- 
sinnig genug,  um  verschiedenen  Auffassungen  Spielraum  zu  gewäh- 
ren. Natürlich:  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  kann  man  alles 
mögliche  zu  ihnen  rechnen.  In  dieser  Rücksicht  ist  besonders  be- 
zeichnend, wie  ans  Waldensischen  Aeufierungen,  welche  gar  nichts 
besagen,  als  die  man  darf  wohl  sagen  gemeinchristliche  Lehre,  daft 
zu  der  rechten  geistlichen  Erkenntnis  innere  sittliche  Reinigung  er- 
forderlich sei,  ein  > Erkenn tnisprincip  von  fundamentaler  Wichtigkeitc 
gemacht  wird,  S.  46 ff.,  nämlich  um  dann  auch  später  in  der  Lehre 
vom  inneren  Wort  die  nämlichen  Brüder  wieder  zu  finden.  Der  Li- 
beralismus derselben  soll  sich  auch  darin  zeigen,  S.  56,  daft  sie 
selbst  abweichende  Ansichten  über  die  Trinität  gestatteten.  Zwar 
behaupten  dies  nur  die  Gegner;  aber  so  sehr  sonst  das  Unrecht 
solcher  Inquisitorenbeschuldigungen  verurteilt  wird,  so  werden  sie 
doch  gerne  angenommen,  wenn  sie  in  den  eigenen  Kram  passen. 
Eine  neue  Entdeckung  ist  auch,  daß  es  dem  Lehrsystem  (I)  der 
Waldenser  gelungen  ist,  »die  Idee  der  göttlichen  Gnade  mit  der 
Festhaltung  der  Willensfreiheit  in  glücklichster  Weise  zu  verbinden< 
S.  58.  Das  hat  nämlich  später  die  Reformation  verfehlt.  Was  über 
die  Aemter  nach  dem  Schreiben  der  Lombarden  gesagt  ist,  S.  78, 
ist  mehr  geeignet,  Verwirrung  als  Klarheit  zu  bringen.  Bei  der 
Waldensischen  Abendmahlslehre  S.  87  ist  dasselbe  hiefür  so  wichtige 
Schreiben  unberücksichtigt  geblieben ;  der  Verfasser  folgt  hier  lieber 
dem  Inquisitor  als  den  eigenen  Aussagen  der  Brüden  Auf  diese 
Weise  macht  man  Geschichte. 

Vom  vierten  Kapitel  an  folgen  nun  die  oben  schon  erwähnten 
umfangreichen  Zueignungen  von  Größen  des  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  an  die  Waldenser,  und  den  Reigen  eröffnet 
zunächst  das  phantasievolle  vierte  Kapitel  mit:  Kaiser  Ludwig  und 
die  deutschen  Bauhütten.  Wir  erfahren  hier,  daß  die  Partei  des 
Kaisers  Ludwig  in  den  Städten  vorzüglich  auf  die  Bauhütte  zurück- 
zuführen ist.    Vorher  aber  noch  (96),  daß  Marsilius  von  Padua  »als 
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einer  der  geistvollsten  Vorkämpfer  der  alteyaDgelischen  Qemeioden 
von  Frennd  wie  Feind  anerkannt  istc  (wo?).  Der  Papst  hat  ja 
schon  1324  den  Kaiser  als  Schützer  der  Ketzer  und  zwar  der  lom- 
bardischen bezeichnet^  ebend.,  und  die  Lombardei  war  ja  einer  der 
vornehmsten  Sitze  der  Waldenser  (aber  doch  auch  noch  einiger  an- 
deren Häresen).  Was  soll  das  überhaupt  für  einen  Wert  haben? 
Das  Werk  des  Marsilius  enthält  S.  102  vollständig  das  Glaubensbe- 
kenntnis jener  Ketzer  I  wahrscheinlich  gehOrt  er  zu  ihnen ,  das  hat 
freilich  bisher  noch  niemand  bemerkt,  und  der  Verfasser  erklärt 
sich  doch  auch  gleich  darauf  wieder  eventuell  mit  einem  bloß  inne- 
ren Zusammenhang  zufrieden.  Nun  aber  die  Bauhütten  und  die 
Städte.  Wie  hier  der  Beweis  geführt  wird,  das  gehört  zum  origi- 
nellsten im  ganzen  Buch.  Da  die  Bauhütten  doch  nicht  in  den  Ge- 
ruch der  Ketzerei  gekommen  und  verdammt  sind,  was  sich  durch 
die  strengste  Heimlichkeit  erklärt  (warum  war  diese  sonst  kein  bes- 
serer Schutz?),  so  muß  der  Indicienbeweis  angetreten  werden.  Und 
was  ist  da  alles  verdächtig?  Es  ist  ein  wahres  Glück,  daß  der  Ver- 
fasser nicht  damals  Inquisitor  war,  die  Folgen  hätten  furchtbare 
sein  müssen.  Wenn  die  deutschen  Städte  von  Gott  als  dem  fabri- 
cator mnndi  reden,  so  haben  sie  das  aus  den  Bauhütten;  und  wenn 
sie  von  den  beiden  großen  Lichtern  am  Himmel  reden,  so  ist  das 
aus  der  Astronomie,  deren  Knnde  dort  auch  zu  Hause  sein  mußte, 
nnd  wenn  vollends  ein  Ausdruck  wie  imperiale  culmen  vorkommt, 
80  ist  gar  kein  Zweifel,  daß  man  dabei  an  ein  Giebeldach  und  na- 
türlich ein  ketzerisches  zu  denken  hat  (116).  Wie  viele  Kirchen- 
väter, Doktoren  und  Kanonisten  sind  doch  glücklich  noch  diesem 
inquisitorischen  Scharfsinn  entgangen!  Hat  man  ja  doch  schon  die 
sicheren  Spuren  der  Ketzerei,  wo  die  heilige  Schrift  angerufen,  so- 
wie der  rechte  Christenglaube  und  das  Leben  nach  Christi  Lehre 
gerühmt  wird  (8.  121). 

Nach  dem  Kaiser  Ludwig  und  den  Bauhütten  kommt  die  »alt- 
deutsche Litteraturc  an  die  Reihe,  das  heißt  das  Buch  von  den  neun 
Felsen,  die  Historie  von  Taulers  Bekehrung  und  anderes.  Der  leitende 
Gesichtspunkt  ist  S.  124,  daß  es  im  13.  und  14.  Jahrhundert  in 
Deutschland  zwar  mehrerlei  Schulen,  aber  doch  im  ganzen  nur  zwei 
Strömungen  gegeben  hat,  »welche  auf  der  einen  Seite  durch  die  rö- 
mische Hierarchie,  auf  der  andern  durch  die  sogenannten  Waldenser 
repräsentiert  werdenc  Wie  der  Fachmann  in  jedem  Honumental- 
bauwerk  jener  Zeiten  sofort  die  romanische  oder  gothische  Kunst 
erkennt,  so  läßt  sich  jedes  Schriftdenkmal  religiöser  Art  sofort  von 
dem  Historiker  dem  einen  oder  anderen  dieser  beiden  Kreise  zu- 
teilen.   Da  haben  wir  freilich  einen  sehr  einfachen  Kanon ;  und  der- 
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selbe  ist  um  so  unverfrorner  zu  handhaben ,  da  man  ja  immer  vor 
Augen  haben  muß,  daß  die  Schriftsteller  waldensischer  Herkunfti 
der  äußeren  Verhältnisse  wegen,  nie  ihre  ganze  Meinung  sagen  durf- 
ten S.  125.  Man  darf  also  natürlich  immer  das  nötige  ergänzen. 
Leider  muß  ich  aber  hier  beifügen,  daß  trotz  dem  allem  irgend  ein 
anderer,  dem  nur  die  Wahl  gelassen  wäre,  ob  er  die  neun  Felsen 
und  die  Historie  von  Taulers  Bekehrung  katholisch  oder  waldensisch 
finden  will,  doch  sehr  in  Verlegenheit  kommen  und  sich  yielleicbt 
sogar  noch  lieber  für  das  erste  entscheiden  könnte,  wenn  auch  dies 
nicht  mit  frohem  Mut.  Denn  die  Objekte  passen  eben  nicht  in  diese 
Schablone.  Weniger  Zweifel  möchte  ein  solcher  Mann  vielleicht  bei 
dem  im  7.  und  8.  Kapitel  behandelten  Oottesfreund  aus  dem  Ober- 
land, das  heißt  seinen  Schriften,  haben.  Daß  der  ganze  Mythus  die- 
ser Persönlichkeit  hier  stehn  bleibt,  wollen  wir  beruhen  lassen.  Aber 
was  jene  Schriften  betrifift,  so  muß  man  doch,  um  sie  mit  den  Wal- 
densern  zusammenzubringen,  auf  beiden  Seiten  so  viel  teils  weg- 
schneiden, teils  zuflicken,  daß  vom  Texte  schließlich  nicht  viel  bleibt 
Es  gehört  doch  ein  gutes  Stück  wir  wollen  sagen  Naivetät  dazu, 
wenn  man  sofort  auf  eine  antikirchliche  und  antimönchische  Stellung 
urteilt,  wo  die  innere  Askese  über  die  äußere,  und  schließlich  die 
reine  Contemplation  über  beides  gestellt  wird,  vgl.  S.  195,  oder  wo 
einmal  der  Weltüberwindung  innerhalb  der  Welt  der  Vorzug  vor 
dem  Elosterleben  gegeben  wird  S.  196.  Unter  den  Ungeheuerlich- 
keiten dieser  Pfadfindung  der  waldensischen  Lehre  verdient  aber 
besonders  hervorgehoben  zu  werden,  daß  die  Spur  derselben  gefun- 
den wird,  wo  die  Trinität  auf  Kraft,  Weisheit  und  Liebe  zurück- 
geführt, und  die  drei  Tugenden  Glaube,  Hoffnung,  Liebe  obenan  ge- 
stellt werden  S.  292  f.,  oder  auch  wo  sich  die  Polemik  gegen  die 
Lehre  des  freien  Geistes  findet,  204. 

Von  solchen  und  ähnlichen  Dingen  stünde  noch  eine  reiche 
Blumenlese  zur  Verfügung.  Es  mag  aber  genug  sein,  da  es  sich 
doch  nur  um  eine  Charakterisierung  der  Methode  oder  Unmethode 
handelt.  Es  ist  wirklich  zu  beklagen,  daß  der  Verfasser  dadurch 
sein  Licht  unter  den  Scheffel  gestellt,  und  auch  die  richtigen  Pa- 
rallelen, welche  er  zieht,  in  ein  zweifelhaftes  Licht  gebracht  hat 
Wenn  sich  die  Unbrauchbarkeit  des  Verfahrens  schon  in  der  B^ 
sprechung  der  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  zu  erschöpfen 
scheint,  so  fuhrt  dasselbe  doch  auf  die  Höhe  der  unhistorischen  Be- 
trachtung beim  Zeitalter  der  Beformation.  Man  kann  das  wunder- 
liche Urteil  über  Luther  und  die  Beformation  selbst  ganz  bei  Seite 
lassen.  Dergleichen  ist  auch  schon  öfter  da  gewesen,  nämlich  die 
Meinung,  daß  entweder  die  Konservativen,  wie  Staupitz  oder  wie 
Erasmus,  im  Bechte  gewesen  seien  und  es  besser  gemacht  haben 
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Würden^  oder  aber  die  Badikalen.  Darüber  kann  sich  jedermann 
seine  Oedanken  nach  Belieben  machen,  nnd  soll  nnr  nicht  vergesseni 
daft  denn  doch  immer  auch  einige  Yernunft  in  dem  wirklichen  Oange 
der  Geschichte  ist,  nnd  daB  die  auf  die  Daner  nnterlegenen  Parteien 
in  der  Regel  auch  als  die  anf  die  Daner  nnfilhigen  anzusehen  sind. 
Was  aber  an  dieser  Darstellung  das  besondere  ist  und  sich  nicht 
leicht  wieder  so  vorfinden  wird,  das  ist,  daß  jene  beiden  Nebenpar- 
teien, so  zu  sagen,  nämlich  die  Konservativen  nnd  die  Radikalen 
hier  nur  eine  und  dieselbe  Gesellschaft  bilden.  Da  muß  sich  denn 
freilich  das  Bild  vollständig  verschieben.  Wie  es  hier  mit  dem  ein- 
zelnen Igjfit,  dafür  soll  aus  so  vielen  ähnlichen  nur  noch  eine  einzige 
Probe  gegeben  werden,  nämlich  daß,  wenn  Hubmeier  1524  als  Pfar- 
rer von  Waldshut  sich  an  seine  EapitelbrOder  gewendet  hat,  darun- 
ter Eapitelversammlungen  der  Brttder  verstanden  werden,  S.  375  f. 

Was  man  für  die  Eirchengeschichte  aus  dem  Buche  entnehmen 
kann,  das  ist  übrigens  vor  allem  ein  Bedürfnis  und  Wunsch,  näm- 
lich daß  in  die  Sektengeschichte  des  späteren  Mittelalters  mehr  Licht 
gebracbt  werden  mOge,  was  nur  durch  solche  wohlbegründete  Ein- 
zelarbeiten, wie  sie  Haupt  gegeben  hat,  geschehen  kann.  Auf  ähn- 
lichem Wege  mochte  auch  der  Verfasser,  wenn  er  sein  Vorurteil  ab- 
legen will,  seinem  Kombinationstalent  Geltung  nnd  der  Geschichte 
Forderung  schaffen. 

Tübingen.  C.  Weizsäcker. 

D.  Martin  Luthers  Werke.    Kritische  Qesammtaosgabe.     2.  Band.    Wei- 
mar.   Hermann  Boehlau  1884.    XYI,  768  S.    Lex.-8^    M.  19,00. 

Später  als  beabsichtigt  und  man  erwartete,  ist  der  zweite  Band 
der  kritischen  Lutherausgabe  erschienen,  woran  nicht  zum  wenigsten 
die  überaus  schwierigen  Detailuntersnchungen  die  Schuld  tragen, 
was  jeder  begreifen  wird,  der  mit  dem  Stoff  einigermaßen  vertraut 
ist.  Eine  Zuschrift  an  die  Subskribenten  auf  dem  Umschlage  be- 
lehrte dieselben  darüber,  daß  wie  von  Anfang  an  beabsichtigt,  nun- 
mehr Professor  D.  Eawerau  und  außerdem  Pastor  D.  Berthean  in 
Hamburg  in  die  Redaktion  eingetreten  seien.  Während  dem  erste- 
ren  die  Bearbeitung  des  Wolfenbütteler  nnd  Dresdener  Psalters,  die 
als  Bd.  III  in  Bälde  erscheinen  sollen,  Überträgen  sei,  habe  D.  Ber^ 
theau  die  Herausgabe  der  operationes  in  Psalmos  von  1519  ff.  über- 
nommen, die  den  IV.  Band  ausmachen  werden,  sodaß  die  chronolo- 
gische Fortsetzung  von  Bd.  II    erst  mit  Bd.  V   eintreten  würde  ^). 

1)  Da  der  inzwischen  erschienene  HE.  Band  die  Psalter  von  Wolfenbttttel  und 
Dresden  noch  nicht  vollständig  umfaßt  —  er  soll  mit  dem  IV.  Bde.  gemeinsam 
besprochcnwerden  —,  ist  natürlich  eine  Verschiebung  des  Programms  eingetreten. 
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Ich  erwähne  diese  MitteilnngeD,  um  die  erfrealiehe  Thatsache  su 
iLODStatiereny  daß  noch  bevor  meine  Bemerkongen  ttber  diesen  Pankt, 
die  ich  bei  Besprechong  des  ersten  Bandes  gemacht  habe,  bekannt 
wurden,  die  Redaktion  die  Notwendigkeit  selbst  eingesehen  bat,  das 
Publikum  von  seinen  Absichten,  wenn  auch  nar  den  allernächsten, 
zu  unterrichten. 

Der  zur  Besprechung  vorliegende  zweite  Band  beginnt  mit  Lu- 
thers Ada  Äugustana.  Bekanntlich  findet  sich  in  dem  Urdrnck  der- 
selben eine  durch  die  kurfürstliche  Censur  mit  außerordentlicher 
Gründlichkeit  geschwärzte  Stelle,  mit  deren  Entzifferung  man  sich 
schon  mehrfach  abgemüht  hat;  mit  einigem  Erfolg  nur  Biederer  in 
Abhandlungen  aus  der  Kirchen-Bücher  und  Gelebrtengeschichte  III. 
St.  Altdorf  1719.  S.  365  ff.  Enaake  hat  sich  nun  von  neuem  der 
mühsamen  Arbeit  unterzogen  und  kommt  dabei  zu  einem  von  Bie- 
derer völlig  abweichenden  Resultate  (S.  9).  Wie  weit  dasselbe  rich- 
tig ist,  läßt  sich  für  jetzt  noch  nicht  sagen,  jedenfalls  gibt  seine 
Lesung  einen  guten  Sinn  und  läßt  die  Censur  begreiflich  erseheinen. 
Danach  hatte  Luthers  als  Vermutung  hingeworfene  Bemerkung,  daß 
das  päpstliche  Breve  an  Cajetan  (über  die  Echtheit  desselben  vgl 
meine  Schrift:  Luthers  Stellung  zu  Concil  und  Kirche  1876  S.  115  f, 
dazu  Scheurls  Briefbuch  II,  62,  meine  Augustinercongregation 
Gotha  1879  S.  411)  unter  Mitwirkung  desselben  durch  Hieronymus 
Ghinucci  gefälscht  sei,  die  Schwärzung  veranlaßt  Zu  der  Lesung: 
eiiam  ab  hoc  sycqphanta  (d.  i.  Cajetan)  supra  dido  adüUus  (S.  3 
Zeile  6  der  betreffenden  Stelle)  würde  stimmen,  daß  Luther,  was 
Knaake  nicht  dafür  anzieht,  in  der  Schrift  »von  den  neuen  Ecki- 
schen Bullen  und  Lügen c  E.  A.  24,  27  sagt:  Über  daSj  der  CardU 
nal  St.  SixH  eu  Augsburg  meinen  gnädigsten  Herrn  Herisog  Friedrich 
Churfiirst  eu  Sachsen  y  mit  einem  off  entlichen  ^  erlogenen^  falschen 
Breve  betrog;  wie  ich  das  an  Tag  geben  höh  in  Adis  Augustanis* 
Was  die  sonstigen  einleitenden  Bemerkungen  anbelangt,  so  bedanre 
ich,  daß  der  Herausgeber  nicht  etwas  ausführlicher  gewesen  ist 
Wollte  er  auf  die  Verhandlungen,  die  Luthers  Berufung  nach  Augs- 
burg herbeiführten,  nicht  näher  eingehn,  so  hätte  er  doch  ttber  die 
Entstehung  der  Schrift  selbst,  worüber  wir  ziemlich  gut  unterrichtet 
sind,  etwas  mehr  mitteilen  sollen.  Wichtige  Beziehungen  sind  da 
dem  Herausgeber  entgangen,  oder  sie  sind  wenigstens  nicht  mitge- 
teilt Es  verhält  sich  damit  folgendermaßen.  Schon  am  31.  Okt 
kündigt  L.  die  Schrift  an  (De  Wette  I,  166,  vgl.  auch  S.  160.  En- 
ders I,  273).  Als  Leonhard  Bayer  ohne  Antwort  aus  Augsburg  zu- 
rückkommt, beginnt  er  den  Druck  (I,  169,  Enders  277).     Der  Kur- 
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fllrst  snoht  die  Ausgabe  zq  yerhindern  (De  W.  VI,  S,  I,  194^),  En* 
dere  I,  306,  vgl.  304.  De  W.  I,  188).  Der  erneuerte  Augriff  CajetonB 
in  seinem  Briefe  an  den  EttrfHrsten  (25.  Okt  1518.  Enders  I,  269) 
veranlaßt  die  endliche  Herausgabe  der  Schrift,  deren  scharfe  Bemer- 
kungen gegen  Cajetan  am  Schluß  (Knaake  II,  22)  ohne  Zweifel  erst 
nach  dem  19.  Nov.  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  des  Cajetani- 
schen  Briefes  geschrieben  worden  sind,  wie  auch  aus  der  Bezug- 
nahme auf  denselben  (II,  18)  hervorgeht.  Am  9.  Dec.  sind  die  Acta 
dann  fertig  gedruckt.  —  Sehr  dankenswert  ist  die  Mitteilung  der  wich- 
tigsten Stelle  der  Bulle  Unigenitns  vom  27.  Jan.  1343  (S.  5). 

Hinsichtlich  der  Angaben  über  die  verschiedene  Ausgaben  mSchte 
ich  mir  schon  hier  die  allgemeine  Bemerkung  erlauben,  daß  die  sonst 
principiell  angestrebte  Genauigkeit  auch  auf  die  Besehreibung  der 
Holzschnitte  und  Bordüren  ausgedehnt  werden  sollte,  da  sonst  nur  zu 
leicht  Irrungen  vorkommen  können.  Ref.  war  z.  B.  anfangs  in 
Zweifel,  ob  die  von  Knaake  unter  D  angegebene  Ausgabe  mit  der 
von  Enders  Briefwechsel  I,  S.  250  unter  Nr.  3  erwähnten  trotz  aller 
sonstigen  Gleichheiten  identisch  sei,  denn  Knaake  erklärt  den  Titel- 
holzschnitt :  Christus  auf  einem  Felsblock  sitzend ,  Enders :  weinen- 
der Christus.  Da  hilft  nun  A.  von  Dommer  aus  der  Not  mit  seiner 
einzig  genauen,  die  Identität  feststellenden  Angabe:  »Christus  als 
Mann  der  Schmerzen,  nackt  mit  Dornenkrone  nach  L  gewen- 
det auf  einem  viereckigen  Steine  sitzend,  das  von  der  aus  drei 
Strahlenbttndeln  bestehenden  Glorie  umgebene  Haupt  in  die  1.  Hand 
gestutzt^)«.  Genauigkeit  war  hier  um  so  eher  am  Platze,  als  ledig- 
lich  auf  diesen  Titelholzschnitt  hin  die  von  Knaake  ohne  irgend- 

1)  Daß  dieser  Brief  an  Staupitz  bei  De  Wette  and  Enders,  wie  auch  ich  bis- 
her Qbersehen,  zu  spät  angesetzt,  scheint  mir  jetzt  wegen  der  Bemerknngen  über 
den  Druck  der  Acta  anch  zweifellos,  aber  ich  weifi  nicht,  wie  Knaake,  was  er 
nach  der  Ton  ihm  beliebten  Methode  nicht  begründet,  gerade  zu  dem  26.  Novem- 
ber kommt. 

2)  A.  T.  Dommer,  Autotypen  der  Beformationszeit  auf  der  Hamburger  Btadt- 
bibliothek.  n  Lutherdrucke  1:  1516-19  (1886)  S.  69  Kr.  15.  Es  sei  mir  ge- 
stattet, bei  dieser  Gelegenheit  auf  diese  über  alles  Lob  erhabene,  in  jeder  Be- 
ziehung musterhafte  bibliographische  Publikation  des  auf  den  yerschledensten 
Litteraturgebieten  hochyerdienten  Hamburger  Bibliothekars  aufmerksam  zu  ma- 
chen, die  in  mancher  Beziehung  wertvolle  Ergänzungen  zu  den  Angaben  Knaakes 
gibt  Zum  ersten  Bande  möge  hier  nachgetragen  werden  eine  von  Knaake  nicht 
gekannte  Ausgabe  von  >Eyn  Sermon  von  den  dem  Ablas«  (▼.  Dommer  S.  5)  und 
die  sinnige  Erkl&rung  des  Titelholzschnittes  von  »Eyn  deutsch  Theoiogia  1518«, 
wonach  nicht  »Christi  Begräbnis  und  Himmelfahrt«  darauf  dargestellt  wird,  wie 
Knaake  angibt,  sondern  Christi  Auferstehung  und  Adams  Begräbnis,  so  daE  der 
Gedanke :  »wie  Adam  in  uns  sterben  und  Christus  erstehen  soll«  darin  zum  Aus- 
druck käme  (t.  Dommer  a  o.  0.  S.  55). 
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welche  Angabe  von  Gründen  bebanptete  Herkanft  der  Ausgabe  ans 
der  Officin  von  Valtin  Schumann  in  Leipzig  angenommen  wer- 
den kann. 

Bei  Luthers  ÄppeUatio  ad  Canciliufn  (S.  34  f.)  hätte  des  Um- 
standes  Erwähnung  gethan  werden  sollen,  daß  sich  Luther  genau 
an  das  übliche  Schema  hielt  unter  specieller  Anlehnung  an  die 
Appellation  der  Pariser  Universität.  Auffilllig  ist,  daß  der  Drucker 
des  Urdrnckes  {impressor  noster)  gerade  hier  nicht  erwähnt  wird. 
Oder  sollte  Enaake  daran  zweifeln,  daß  es  Job.  Grünenberg  ist? 
(Nr.  D  bei  Knaake  hält  v.  Dommer  für  einen  Druck  von  Melchior 
Lotther  ä.  a.  0.  S.  23).  Die  Ausgabe  wird  sich  kaum  auf  Grund 
des  Briefes  an  Spalatin  auf  den  10.  Dec.  festsetzen  lassen,  da  die- 
selbe schon  erfolgt  sein  konnte,  ohne  daß  Luther  Veranlassung  hatte, 
Spalatin  davon  Mitteilung  zu  machen. 

Richtig  wird  S.  48  die  Bepliea  Sylvestri  Prieriatis  als  Anfang 
Nov.  1518  geschrieben  bezeichnet.  Eine  Notiz  bei  Scheurl,  Brief- 
buch II,  71  bezeugt  zudem  auf  Grund  von  Mitteilungen  des  Miltitz, 
daß  der  Erlaß  der  Dekretale  Leos  vom  9.  Nov.,  die  in  der  erwähn- 
ten Stelle  fälschlich  auf  den  15.  oder  16.  Nov.  verlegt  wird,  unmit- 
telbar nach  Empfang  von  Luthers  Schrift  gegen  Prierias  ausgegeben 
worden  sei  (Asserit  quinta  vel  sexta  decima  Novembris  accepHs  tui$ 
respansionibus  edidisse  pantificetn  decretdleni  Leoninam  declaratariain 
Unigenitus  ad  cardinalem  S.  Sixti). 

Bei  der  Einleitung  zu  Luthers  Unterricht  auf  etliche 
Artikel  S.  66  f.  kommt  Kn.  auf  den  Brief  Luthers  an  den  Papst 
vom  Frühjahr  1519  zu  sprechen  und  konstatiert,  wie  zu  gleicher 
Zeit  Enders  I  195,  daß  in  dem  Originalkoncept  die  traditionelle 
Unterschrift  Ex  Aldenburgo  III  Martii  Anno  M.  D.  XIX  fehlt. 
Ich  pflichte  (gegen  Enders)  durchaus  Knaakes  Vermutung  bei,  daß 
das  betreffende  Datum  von  dem  Abschreiber  herrührt  und  daher  zu 
erklären  ist,  daß  zu  gleicher  Zeit  ein  Brief  des  Kurfürsten  an  Mil- 
tiz  (Altenburg  4.  März)  abgegangen  sein  wird.  Unter  Yergleichung 
mit  dem  Briefe  an  Spalatin  vom  5.  März  1519  würde  dann  der  Brief 
selbst  auch  früher  anzusetzen  sein,  vielleicht  Mitte  Februar,  und  da- 
mit fielen  auch  die  Folgerungen,  die  aus  dem  Datum  geschlossen 
worden  sind,  nämlich  daß  Luther  den  Brief  »unter  den  Augen  des 
Kurfürsten  redigiertet  (So  Max  Lenz,  M.  Luther  S.  75,  etwas  vor- 
sichtiger ich  selbst  Martin  Luther  I,  187). 

Einem  höchst  eigentümlichen  Becensionsverfahren,  welches  wahr- 
scheinlich allenthalben  die  entschiedenste  Verurteilung  finden  wird, 
begegnen  wir  bei  dem  Abdruck  von  »Auslegung  deutsch  des 
Vaterunsers  für  die  einfältigen  Layenc  1519.     Wie  be- 


D.  Martin  Lothers  Werke.    2.  Band.  366 

kanDt  entstand  diese  Schrift  ans  Predigten,  die  Luther  in  der  Fasten- 
zeit 1517  über  das  Vaterunser  hielt.  Auf  Grund  von  Nachschriften 
gab  sie  Luthers  Schüler  Johann  Schneider  Agricola  im  Januar  1518 
heraus  und  erntete  damit  viel  Beifall,  wenn  auch  nicht  von  Luther, 
der  damit  unzufrieden,  dreiviertel  Jahre  später  (Dec.  1518)  selbst 
daran  gieng,  sie  zu  veröffentlichen  und  sie  im  April  1519  versenden 
konnte.  Hag  immerhin  Luther  allen  Grund  gehabt  haben,  über 
Agricolas  eigenmächtiges  Verfahren  ungehalten  zu  seiui  besonders 
auch  darüber,  daß  sich  Agricola  Zusätze  erlaubt  hatte,  was  er  in 
seinem  Widmungsschreiben  an  Christoph  Planck  selbst  angibt,  so 
kann  doch  darüber  wohl  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Ausgabe  Agri- 
colas, ganz  abgesehen  davon,  daß  nachgeschriebene  Predigten  immer 
einen  unmittelbareren  Eindruck  machen  werden  als  später  redigierte  — 
auch  für  die  Kenntnis  von  Luthers  Entwicklung  von  Wichtigkeit 
sein  könnte.  So  müßte  man  von  vornherein  schließen.  Zwischen 
dem  Halten  der  Predigten  Fasten  1517  und  dem  Erscheinen  der  Ans« 
gäbe  Luthers  —  April  1519  liegen  zwei  bedeutungsvolle  Jahre.  Zu 
dem  wissen  wir,  was  Enaake  auch  erwähnt,  daß  Luther,  während 
er  mit  dem  Druck  beschäftigt  war,  zum  zweiten  Haie  das  Vater* 
nnser  öffentlich  mdibus  auslegte:  Singulis  didms  vespert  pronuntio 
pueris  et  rudibus  praecepta  et  orationemBominicam.  (Brief  vom 
13.  Harz  De  W.  I,  239).  Wer  möchte  da  die  Behauptung  wagen,  daß 
die  Ausgabe  Luthers  allein  authentisch  sei  und  eben  darum  allein  ein 
Anrecht  habe,  in  eine  kritische  Ausgabe  aufgenommen  zu  werden? 
Han  sollte  ein  solches  Urteil  für  unmöglich  halten,  und  Enaake  selbst 
sagt  S.  74  von  Agricolas  Ausgabe:  »Hit  Recht  spricht  ihr  H.  He- 
ring, die  Hystik  Luthers  (Leipzig  1879  S.  257),  neben  der  Aus« 
gäbe  Luthers  noch  Wert  zu«,  aber  trotzdem  gibt  er  zwar  sorgfältig 
die  alten  Drucke  derselben  an  ^),  verzeichnet  auch,  in  welchen  Luther« 
ausgaben  sie  wiederabgedruckt  sind,  druckt  dann  aber  selbst  ohne 
auch  nur  ein  Wort  der  Begründung  für  seine  Handlungsweise  zu 
sagen,  lediglich  Luthers  Ausgabe   ab.     Ein  kritisches  Verfahren  ist 

1)  Uebrigens  ist  auch  hier  eiDe  gewisse  ÜDgenanigkeit  in  der  Beschreibung 
des  auf  der  Torletzten  Seite  befindlichen  Holzschnittes  irrefahrend.  Ausgabe  3 
und  4  zeigen  nach  Knaake  76  auf  dem  Titelblatt  nur  zwei  kleine  Verschieden- 
heiten, und  jeder  Leser  wird  meinen,  daß  die  Hauptverschiedenheit  im  Holzschnitt 
sich  zeigt.  Denn  Knaake  berichtet  zu  Nr.  8 :  »Holzschnitt  auf  der  vorletzten  Seite : 
ICaria  als  Himmelskönigin  mit  dem  Christkinde«  und  zu  Nr.  4  »Holzschnitt  auf 
der  vorletzten  Seite:  Maria  als  Himmelskönigin  mit  dem  Christkinde  im  Arme 
aufeinerMondsicheU  (von  mir  unterstrichen).  Indessen  sind  beide  Holzschnitte 
identisch,  denn  wie  ein  Blick  auf  v.  Dommer  S.  61  Nr.  22  ergibt,  steht  auch  in  dem 
Bolzschnitt  von  Nr.  8,  einer  Kopie  nach  Darer  (Bartsch  Nr.  80),  unter  Hinzuf&gnng 
der  Stemkrone  (Bartsch  81)  anstatt  des  Kopfbandes  Maria  auf  der  Mondsichel, 
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das  sicher  nicht,  und  von  einer  Oesamtansgabe,  die  frflhere  Aus- 
gaben wirklich  ersetzen  will,  hätte  man  erwarten  dürfen,  daß  sie 
beide  Aasgaben  vollständig  bringt.  Oder  soll  etwa  der  Umstand 
entschädigen,  daft  der  Herausgeber  in  drei  Anmerkungen  unter  dem 
Text  auf  eine  kleine  Verschiedenheit  bei  Agricola  hinweist?  Die 
Sache  wird  um  so  schlimmer,  als  Agricolas  Ausgabe  in  der  That 
Luther  auf  einer  andern  Entwicklungsstufe  zeigt,  als  in  seiner  eige- 
nen, was  hier  nioht  weiter  nachgewiesen  werden  kann,  wovon  sich 
aber  jeder  aus  einem  Vergleich  mit  Walch  VII  S.  1028—1087  Über- 
zeugen kann. 

Ganz  ähnlich  gelagert,  ftir  das  Editionsverfahren  nur  vielleicht 
noch  gravierender  sind  die  Verhältnisse  bei  Luthers  »Sermon  von 
dem  ehelichen  Stand«  S.  162ff.  Eine  von  Luther  am  zweiten 
Epiphaniassonntage  den  16.  Jan.  1519  im  Anschluß  an  das  Evan- 
gelium von  der  Hochzeit  zu  Kana  gehaltene  Predigt  war  ohne  Ln* 
thers  Wissen  veröffentlicht  worden,  was  seinen  Unwillen  (De  W.  1, 256) 
erregte  und  ihn  veranlaftte,  eine  veränderte  Ausgabe  zu  veranstalten. 
Das  Verhältnis  beider  Ansgaben  zu  einander  geht  deutlich  aus  Luthers 
Vorrede  hervor :  Es  ist  eyn  Sermon  vom  Elichen  Stand  ausegegangenn 
utmter  meynem  namen  das  myr  vill  lieber  nü  gesckeen  were.  Dan  wye 
wol  ich  myr  bewustj  das  ich  von  der  matery  geprediget,  szo  ist  es  doch 
nit  yn  dye  feddernn  bracht,  als  woU  gleich  were.  Darumb  ich 
vorursachty  den  selbenn  »u  endem  und  ssso  viU  myr  muglich  tzu  bes^ 
semn.  Bitt  eynn  yglieh  frum  mensch^  wollt  den  ersten  fluszgangen 
sermon  lassen  untergehn  und  tstu  nickte  werden.  Auch  sbo  yemand 
meyn  predigt  fahen  unllj  messig  sich  seyner  eyU  unnd  lasa  mich  auch 
sm  meiner  wortausehreUung  radten.  Es  ist  ein  gross  unterscheydt^ 
etwas  mit  lebendiger  stymme  adder  mit  todter  schrifft  an  tag  «u- 
bringen.  Hieraas  geht  hervor,  1.  daß  Luther  den  von  fremder  Hand 
herausgegebenen  Sermon  anerkannt,  2.  daß  er  die  Predigt  ihrer  Zeit 
nicht  aufgeschrieben  hatte,  daß  also  der  erste  Druck  Luthers  un« 
mittelbares  Wort  wiedergibt,  in  welche  Relation  vielleicht  Hisver- 
Ständnisse  oder  auch  Entstellungen  hineingekommen  waren,  die  aber 
auch  Luther  schon  um  deswillen  misfallen  konnte,  weil  es  eben  ein 
ander  Ding  ist,  etwas  vor  der  ihm  bekannten  Gemeinde  zu  predi- 
gen als  für  den  Druck  zu  schreiben  ^),  3.  daß  Luthers  Ausgabe  eine 

1)  Beachtenswert  ist,  daß  Knaake  zu  dem  sermo  de  daplici  institia,  über 
dessen  erste  Ausgabe  Luther  (De  W.  I,  266)  dasselbe  Urteil  Wli  wie  über  der 
Sermo  de  matrimonio ,  die  Bemerkung  macht:  »Man  sieht  übrigens  hier  an 
einem  Beispiele,  wie  sorgfältig  man  schon  damals  des  Reformators  Predigten  nach« 
schrieb  (II,  144).  c    Mir  ist  es  übrigens  zweifelhaft,  ob  auch  der  Sermo  de  duplid 
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fUr  den  Druck  znrechtgesohDittene  Umarbeitang  seiner  Predigt  ist  ^). 
Der  Titel,  den  er  ihr  gibt,  ist  ^Eyn  Sermon  von  dem  Fliehen  StancU 
vorendert  und  corrigirt  durch  D.Martinum  Luthers  etc.  Hiernacb 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  die  erste 
Ausgabe  ihren  selbstständigen  Wert  hat  und  jeder- 
mann wird  von  einer  »kritischen«  Ausgabe  von  Lu- 
thers Werken  erwarten,  daß  sie  bei  dem  Abdruck 
einer  »veränderten  und  korrigierten«  Schrift  den  For- 
scher in  den  Stand  setzt,  zu  erkennen,  worin  diese 
Aenderungen  und  Korrekturen  bestanden,  was  es  denn 
war,  was  Luther  an  der  ersten  Ausgabe  misfiel.  Knaake  ist  anderer 
Ansicht:  »Die  älteren  Gesamtaasgaben  haben  den  Sermon  in  der 
hier  gebotenen  Form  nicht  aufgenommen,  da  Luther  in  der  Vorrede 
zu  seiner  eigenen  Bearbeitung  einen  jeglichen  frommen  Menschen 
bittet,  denselben  untergehn  und  zu  nichte  werden  zu  lassen.  Wir 
schlieBen  ihn  ebenfalls  aus,  zumal  in  ihm,  wenn  er  auch  an  einzel- 
nen Stellen  den  ursprünglichen  Wortlaut  bewahrt  hat,  doch  Luthers 
Gedanken  vielfach  entstellt  und  Ittckenhaft  erscheinen«.  DaB  der 
zweite  Grund  nicht  stichhaltig  ist,  ist  zur  Genüge  dargethan  und 
was  den  ersten  Grund  anbelangt,  so  mag  das  sehr  pietätvoll  seiUi 
kritisch  will  es  mir  nicht  erscheinen,  und  es  ist  sehr  zu  hoffen,  daB 
der  Herausgeber  diesen  Grundsatz  nicht  auch  sonst  walten  läBt, 
sonst  könnte  man  noch  manchen  Brief  und  manche  Schrift  Luthers 
in  seiner  Gesamtausgabe  vermissen.  Jedenfalls  ist  an  den 
Herausgeber  auf  das  dringendste  die  Aufforderung 
zu  richten,  die  beiden  fehlenden  Schriften  nachzn- 
liefern.  —  — 

YortreflSich  orientierend  ist  die  Einleitung  zur  IHsputaUö  et  ex^ 
cusatio  F.  Martini  adversus  criminationes  D,  lohannis  Fccii  S.  152, 
ebenso  zu  Besolutio  super  propositione  XIII  de  potestate  papae^  bei 
deren  Wiedergabe  Knaake  die  zweite  vermehrte  Ausgabe  zu  Grunde 
legt  und  die  Abweichungen  der  ersten  nur  notiert,  während  er  sonst 
umgekehrt  zu  verfahren  pflegt.  Gerade  bei  dieser  Schrift  wären 
übrigens  einige  sachliche  Erläuterungen  sehr  erwünscht  gewesen. 
Die  S.  253  ausgesprochene  Vermutung,  daß  die  Leipziger  Disputa- 
tionsakten von  Lang  in  Erfurt  zum  Druck  befördert  worden  sein, 
vrird  bestätigt  durch    eine  Notiz  die  G.  Eawerau  in  seiner  Bespre- 

iastitia  aaf  einer  Nachschrift  beruht,  vielleicht  auf  einem  Eoncept  Luthers.    Er 
drückt  sich  an  der  angeführten  Stelle  sehr  allgemein  aus. 

1)  Sie  ist  eine  ganz  neue  Redaktion.  Zu  Enaakes  Druckangaben  S.  168  be- 
merke ich,  da£  das  »Wappen«  auf  dem  Stickeischen  Drucke  das  Wappen  der  Stadt 
Leipxig  ist. 
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cbaog  im  Theol.  Literatnrblatt  1885.  Nr.  9  beibringt.  Leider  hat 
der  Herausgeber  nor  den  Luther  betreffenden  Teil  der  Disputations-» 
akten  abgedruckt;  wer  sich  über  den  Gang  der  Leipziger  Disputa- 
tion informieren  will|  wird  also  nach  wie  vor  zu  Löseber  greifen 
mUssen. 

Fttr  die  ungefähre  Datierung  der  Scheda  adversus  lacobum  Hochr 
Straten  S.  384 f.  hat  Enaake  eine  Notiz  übersehen,  die  mir  dafttr 
Yon  Wichtigkeit^  ja  entscheidend  zu  sein  scheint.  Am  1.  Mai  1519 
(Briefbuch  11,  89)  schreibt  Scheurl  an  einen  Ungenannten,  der  aber 
in  Wittenberg  sich  aufbielt  (nach  Enaake  Helanchthon) :  darissi- 
fnus  iureconsfdtus  Zasius  in  apologia^  qua  Eckium  proscindü  et  If«- 
dibrio  eocponit  pagina  63  de  Martina  et  archidiacono  valde  honorifiee 
meminü.  Secus  agit  Hohestratus  nan  in  apalagia  II  quad  ega  sciamf 
sed  in  destructiane  caballae  in  praefatiane  ad  Leanem.  Der  Ausdruck 
nan  in  apahgia  II  quad  ega  sciam  sed  etc.  klingt  so,  als  wollte  er 
einen  Irrtum  rektificieren.  Da  nun  Luther,  der  augenscheinlich  den 
Satz  selbst  nicht  gelesen,  sondern  nur  von  ihm  gehört  hat,  in  seiner 
scheda  den  Irrtum  begeht,  die  Anklage  Hoogstratens  als  in  dessen 
Apologie  geschehen  anzunehmen,  so  möchte  ich  schliefen,  daft 
Scheurl,  der,  wie  aus  dem  Briefe  an  Beckmann  zu  ersehen  ist 
(S.  88),  an  demselben  Tage  Druckschriften  aus  Wittenberg  erhalten 
hat,  damit  direkt  den  in  der  Scheda  vorliegenden  Irrtum  berichtigen 
wollte,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  nach  diesem  Briefe 
Scheurls  man  in  Wittenberg  einen  solchen  Irrtum  nicht  begangen 
haben  würde,  auch  bis  zu  dem  traditionellen  Datum  (XIII  Juli)  die 
Schrift  Hoogstratens  selbst  gewiß  in  Wittenberg  war,  während  man 
sie  damals,  obwohl  das  Widmungsschreiben  erst  vom  7.  April  datiert, 
zwar  schon  in  Nürnberg  hatte,  wie  Scheurls  Brief  ergibt,  aber  noch 
nicht  in  Wittenberg.  Ich  möchte  sie  also  in  das  Ende  April 
1519  setzen.  Eine  Beziehung  auf  die  Leipziger  Vorgänge  ist 
nirgends  ersichtlich,  vielmehr  scheint  das  Schlußwort:  Mea  quidem 
fiducia  est  astendere  palam  non  fuisse  haeretieum  in 
quadringentis  annis  pestilentiorem  lacaba  Hack- 
Straten^  auf  die  erst  noch  bevorstehende  Disputation  zu  deuten. 

Sehr  dankenswert  ist  der  Abdruck  der  betreffenden  Stelle  ans 
Hoogstratens  Schrift  S.  384.  Ich  sehe  daraus,  was  mir  bisher  und 
wie  ich  glaube  allen  Lutherforschern  entgangen  ist,  welchen  Einfluß 
dieses  Schreiben  auf  die  Bulle  Exsurge  Daniine  gegen  Luther  gehabt 
bat.  Man  vergleiche  dieselbe  mit  dem  Eingang!  (auch  exsurge 
tandem  leanina  anima  fidei  Christianae  turbatares  turbaturus  und 
vulpeculae  vineam  damini  carptim  demalientes  etc.) 

Sehr  wenig  befriedigen  mich  die  Auslassungen  des  Heransgebeiv 
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zam  Kommentor  in  den  Oalaterbrief.  Man  bekommt  daraus 
geradezu  ein  falsches  Bild  davoU;  wie  die  Schrift  entstauden.  Es  ist 
ricbtigi  daiß  Scbeurl  II,  83,  tibrigeus  allem  Auscbeine  nach  auf  eine 
Mitteilung  des  Miltitz  hin,  berichtet,  daB  Luther  seine  annotaiianes 
in  Pauli  epistolas  aus  der  Druckerei  zurtlckgezogen  habe ,  si  forte 
quaepiam  liberius  disseruisset  Aber  daß  Luther  sich  daraufhin  »überall 
maftvollen  Aosdrucks  beflissen«,  kann  ich  nicht  finden,  im  Oegenteil 
zeigt  sich  die  Schrift  besonders  gegen  das  Ende  hin  von  immer  schär- 
fer werdender  Polemik  durchwoben,  was  freilich  auch  Eüstlin  aul^cr 
Acht  gelassen  hat.  Und  geradezu  falsch  ist  es,  wenn  Enaake  an- 
gibt, »Mitte  April  war  Luther  mit  der  Bevision  fertig«.  Bis  zuletzt 
hat  viel  mehr  Luther  auch  noch  nach  der  Leipziger  Disputation, 
also  während  des  Druckes,  Zasätjie  gemacht,  wie  ich  an  einer  gan- 
zen Beihe  von  Stellen  in  meinem  M.  Luther  I,  S.  383  Anm.  z.  S.  215 
nachgewiesen  habe,  und  eben  daher  kam  es,  daß  die  Fertigstelliing 
des  Druckes  sich  so  lange  verzögerte. 

Das  Persönliche,  Polemische,  wie  manches  direkt  Zeitgeschicht- 
liche ist  bekanntlich  in  der  ^^weiten  Ausgabe  vom  Jahre  1523  (bei 
Enaake  S.439  Ausg.  H.)  fortgefallen.  Enaake  verbindet  nun  die  beiden 
Ausgaben  in  der  Weise,  da9  er  die  erste  (A)  zu  Grunde  legt,  und 
anmerkungsweise  ^uf  die  Auslassungen,  resp.  Aendernngen  in 
der  zweiten  Bearbeitung  hinweist.  Dagegen  läßt  sich  im  Princip 
nichts  einwenden;  da  aber  die  Auslftpsungen  zum  Teil  sehr  umfäng- 
lich sind,  so  ist  das  Verfahren  wepig  übersichtlich,  und  der  Herans- 
geber hätte  vielleicht  besser  gethan,  wie  in  der  Erlanger  Ausgabe 
die  später  fortgelassenen  Stücke  einzuklammern  oder  durch  den 
Druck  auszuzeichnen. 

Als  sehr  interessant  und  als  eine  große  Bereicherung  unseres 
Wissens  muß  die  Einleitung  zu:  Contra  MaUgnum  S.  Eccii  iudiciutn 
»uper  aliquot  articuiis  a  frotrihm  guihußdam  ei  suppositis  Martini 
Lutheri  defenm  bezeichnet  werden,  lieber  die  specielle  Veranlassung 
zu  dem  Streit  mit  den  Jüterbocker  Minoriten  wußten  wir  bisher  nur 
blutwenig  und  Luthers  Brief  vom  15.  Mai  1519  hatte,  weil  eine 
Beibi9  Beziehungen  voraussetzend,  die  wir  nicht  kennen,  zu  allerlei 
Misverständnissen  Anlaß  gegeben.  Indessen  hat  En.  die  Anklage- 
schrift der  Minoriten,  die  diese  dem  Bischof  von  Brandenburg  ein- 
gereicht, und  welche  sowohl  Luthers  Brief  als  später  seine  oben  er- 
wähnte Schrift  yera^laßte,  wieder  aufgefunden  und  ist  nun  in  der 
Lage,  die  Znsammenhänge  aufzuklären,  da  jenes  Schriftchen  die 
Eotstehupg  des  Streites,  die  a^iif  Predigten  des  SchtUers  Luthers  Franz 
Günther  und  eines  Ul^^  Thorns  zurückzuführen  ist,  ausführlich  er- 
i^äblt,  iiQd  hiern9(ch   wird  i^uoh  m^in  Luther  I,  200  und   212  zu 
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berichtigen  sein.  Leider  müssen  wir  den  Darlegungen  Enaakes 
wiederum  nnr  einfach  Glauben  schenken,  was  doch  immer,  wie  zu- 
verlässig er  auch  sein  mag,  sein  Hisliches  hat.  Und  man  versteht 
es  wirklich  nicht,  warum  er  die  interessante,  ihrem  vollen  Titel  nach 
S.  622  angegebenen  Schrift,  die  bisher  allen  Forschern  entgangen 
ist,  und  die  außerordentlich  selten  sein  muß,  nicht  hat  abdrucken 
lassen,  zumal  sie  von  so  mäßigem  Umfange  ist,  »6  Blätter  in  Quart, 
letztes  Blatt  leer«.  Wäre  übrigens  der  genannte  M.  Thomas,  was 
Knaake  als  gewiß  annimmt,  wirklich  Thomas  Mttnzer,  so  hätten  wir 
damit  eine  wichtige  Erkenntnis  fUr  die  Entwicklungsgeschichte  die- 
ses Mannes  gewonnen.  Ich  halte  es  für  möglich;  es  wäre  dann 
anzunehmen,  daß  Mttnzer  anstatt  der  ihm  Anfang  1519  angebotenen 
Kaplanstelle  bei  BarthoL  Feldkirchen  (Seidemann,  Thomas  Mttnzer, 
Dresden  u.  Leipzig  1842  S.  105)  eine  solche  in  Jttterbock  ange- 
nommen habe,  —  aber  wober  er  die  Gewißheit  fttr  seine  An- 
nahme nimmt,  hat  uns  Kn.  leider  nicht  verraten. 

Trefflich  ist  auch  die  Einftthrung  zum  Sermon,  »von  der  Berei- 
tung zum  Sterben«  1519,  S.  680,  wo  die  Datierung  von  De  Wette  L 
385  f.  (an  Spalatin)  Oktober  1519  ohne  Zweifel  die  richtige  ist, 
Den  Schluß  des  Bandes  machen  die  drei  wichtigen  deutschen  Ser- 
mone vom  Sakrament  der  Buße,  der  Taufe  und  »von  dem 
hochwttrdigen  Sakrament  des  heylig  wahren  Leich- 
nams Christi  und  von  den  Bruderschaften«  aus.  Mit 
Recht  betont  der  Herausgeber,  daß  sie  zusammengehören  und  daß, 
weil  der  Widmungsbrief,  wenn  er  auch  nur  dem  ersten  angehängt  ist, 
doch  fttr  alle  drei  gilt,  anzunehmen  sein  wird,  daß  sie  nur  in  ge- 
ringen Zwischenräumen  erschienen  sind.  Das  Schlußdatum  der 
Herausgabe  des  zweiten  ergibt  seine  Fertigstellung  am  9.  Nov.  1519. 
Die  neuerdings  wieder  von  Enders  wenigstens  als  Möglichkeit  hin- 
gestellte (Erl.  Ausg.  2.  Aufl.  Bd.  XVL  S.  34  vorsichtiger:  Luthers 
Briefwechsel  I,  331),  auf  falschen  Angaben  von  Walch  und  Olearius 
beruhende  Ansicht,  daß  der  Sermon  von  der  Buße  schon  im  Jahre 
1518  allein  fttr  sich  erschienen  und  erst  ein  Jahr  später  mit  den 
beiden  andern  verbunden  worden  wäre,  wird  mit  allem  Fug  zorfick- 
gewiesen.  Dabei  hätte  Knaake  doch  angeben  sollen,  wie  er  die 
neuerdings  von  Enders  fttr  seine  Auffassung  geltend  gemachte  Stelle 
versteht.  Enders  beruft  sich  auf  eine  Notiz  in  dem  Briefe  Schenrla 
an  Luther  vom  20.  Dec.  1518,  wo  es  von  Karl  von  Miltitz  heißt: 
DisptUatiofieSy  conclusumes  resdutiones  non  tarn  vehementer  improbat, 
quam  vulgarem  sermonem  indülgentic^rum ,  guo  laid  passim  iUarum 
virtutem  doceantur,  Casparem  de  Anchona^  virumdocium^  dicU  lecto 
ß^rmone  de  poenitentia^  gtn  et  ipse  traductus  sit^  magis 
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in  te  prdbasse  inventionem  quam  doctrinam.  Ohne  Zweifel  ist  za  über- 
setzen: »Naeh  Lektare  des  Sermons,  der  ebenfalls  übersetzt  wäre«, 
d.  b.  in  erster  Linie  findet  der  Sprecher  das  Tadelnswerte,  daß  seine 
Anslassnngen  durch  eine  Uebersetzung  (ins  Deutsche)  dem  Volke 
zugänglich  gemacht  wurden,  wie  oben  bei  dem  vulgaris  sermo  in- 
dulgentiarum  ^  quo  laid  doceantur.  Es  ist  daher  vollständig  unver- 
ständlich, wie  Enders  hier  an  eine  lateinische  Uebersetzung  des 
vielleicht  schon  1518  erschienenen  deutschen  Sermons  denken  kann. 
Es  handelt  sich  nur  um  eine  deutsche  Uebersetzung  des  sermo  de 
poenitentia,  von  der  der  Sprecher  zwar  behauptete,  dafi  sie  vorhan- 
den war,  die  aber  thatsächlich  nicht  vorhanden  war.  Wir  kennen 
keine  solche,  und  daß  es  damals  wenigstens  keine  gab,  ergibt  die 
Bitte,  die  Albrecht  Dürer  (10.  April  1519)  durch  Scheurl  dem  Nico- 
laus von  Amsdorf  vortragen  läßt :  de  repübl.  Cristiana  optime  me- 
rdfcris,  si  praecepta  et  sermones  eleganter  iraduxeris ,  ipnprimis  petit 
Albertus   metis   Durer   interpretari    sibi    sermofiem   de    poenitentia. 

Scheurls  Briefbuch  ed.  Enaake  II,  86. 

Obwohl  ich  absichtlich  auf  die  Textgestalt  in  dem  Vorstehenden 
zum  Teil  auch  aus  Mangel  an  Hülfsmitteln  wenig  Rücksicht  genom- 
men habe'),  und  Leuten,  die  mehr  Zeit  haben,  die  Arbeit,  Druck- 
fehler zu  sammeln,  überlasse,  hatte  ich  doch  an  verschiedenen  Punk- 
ten Ausstellungen  zu  machen,  und  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
daß  die  letzteren  in  einer  Kritik  mehr  zum  Worte  kommen  als  das 
wohlverdiente  Lob.  Und  da  das  Obige  für  Kundige  geschrieben  ist, 
die  Knaakes  Leistungen  kennen  und  wissen,  was  sie  von  ihm  zu 
erwarten  haben,  würde  ich  kaum  nötig  haben,  noch  speciell  darauf 
hinzuweisen,  daß  das,  was  ich  zu  ergänzen  oder  noch  zu  tadeln 
hatte,  meine  eigene  Freude  an  der  Förderung  des  großen  mit 
jeder  Seite  von  der  Gelehrsamkeit  und  dem  eisernen  Fleiß  des  Heraus- 
gebers zeugenden  Werkes  nicht  einen  Augenblick  zu  trüben  ver- 
mochte, wenn  es  nicht  Leute  gäbe,  die  so  wenig  Verständnis  für 
die  Aufgabe  und  Tragweite  einer  wissenschaftlichen  Kritik  zeigen, 
daß  sie  meinen  kleinen  Bemerkungen  die  Tendenz  unterschoben,  der 
Verbreitung  der  Weimarer  Ausgabe  schaden  zu  wollen  (I),  eine  Ab- 
geschmacktheit, die  keiner  Widerlegung  wert  ist. 

1]  Für  die  Textkritik  des  ersten  Bandes  bietet  sehr  Wertvolles  die  Bespre- 
chung TOD  Brieger  und  Lenz  in  der  Zeitschrift  f&r  Eircbengeschichte  YII,  S.  576. 
und  sehr  wichtige  Varianten  f&r  vier  der  ersten  Sermone  Luthers  (Bd.  I,  87  ff., 
49  ff.,  94  f.  u.  180  f.  hat  G.  Bnchwald  in  »Andreas  Poachs  handschriftliche  Samm- 
lung nogedruckter  Predigten  Luthers  etc.  Leipzig  1884.  I.  S.  XXXVI— L  mit- 
geteilt, auf  Grund  deren  Eawerau  (Gott.  gel.  Anz.  1885  No.  15  S.  590)  einen  Neu- 
druck derselben  für  erforderlich  erklärt  hat. 

Erlangen.  Theodor  Eolde. 

26* 
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Erfahrung   and  Denken.     Von    Joh.   Volke  lt.     Kritische  Grundlegung 
der  Erkenntnistheorie.   Hamburg  und  Leipzig,  Voss,  1886.  XVI  u.  656  S.  8^ 

Eine  Grundlegung  der  Erkenntnistheorie  in  einem  so  stattlichen 
Bande,  das  hat  an  sieb  nichts  Verwunderliches.  Voraasgesetzt,  es 
handelte  sieh  wirklich  um  die  Grundlegung  einer  »Theoriec  dea 
ErkennenSy  den  Versach  einer  Erklärung  der  grundlegenden  Er- 
kenntnisfakta  also,  so  würde  sogar  ein  größeres  Volumen  nicht  Über- 
raschen. Bei  der  Beschränkung  aber,  die  Volkelt  sich  selbst  auf- 
erlegt, ist  dasselbe  nur  erklärlich,  wenn  man  die  außerordentlich  be- 
dächtige und  gründliche  Darstellungsweise  des  Verfassers  in  Betracht 
zieht,  seine  Art,  nach  jedem  Schritt  stehn  zu  bleiben,  rttckwärts  zu 
blicken,  Gesagtes  zu  wiederholen,  gewonnene  Ergebnisse  zu  formu- 
lieren und  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen,  was  geleistet  ist  Ton 
dem  abzugrenzen,  was  noch  zu  erwarten  steht,  oder  überhaupt  außer- 
halb des  Rahmens  der  Darstellung  liegt,  u.  s.  w.  Aus  diesem  von 
ihm  selbst  zugestandenen  »Zuviel  von  dornenvoller  Gründlichkeit« 
mache  ich  indessen  dem  Verfasser  keinen  Vorwurf.  Ohne  Zweifei 
wird  mancher  Leser  gelegentlich  ein  Gefühl  der  Ermüdung  nicht 
von  sich  abwehren  können.  Aber  der  Verfasser  hat  am  Ende  recht, 
wenn  er  voraussetzt,  daß  man  in  solchen  Dingen,  wie  er  sie  behan- 
delt, nicht  deutlich  genug  sein  könne.  Gerade  die  Besten  sind,  weil 
sie  ihre  eigenen  Gedanken  mitbringen,  oft  am  meisten  der  Gefahr 
des  Misverständnisses  ausgesetzt. 

Ich  habe  damit  schon  gesagt,  daß  der  Verfasser  auf  die  Erklä- 
rung der  Erkenntnisfakta  verzichtet.  Seine  Erkenntnistheorie  ist 
eine  systematische  Aufzählung  und  Beschreibung  der  grundlegenden 
Erkenntnisfakta,  wie  sie  sich  aus  der  Selbstbesinnung  unmittelbar 
ergeben ;  weiter  nichts.  Es  fehlt  selbst  der  Versuch  den  inneren  Zn- 
sammenhang derselben  aufzudecken,  so  daß  solche  Fakta,  die  bei 
einer  unter  die  Oberfläche  hinabsteigenden  Betrachtung  als  eines  nnd 
dasselbe,  oder  zum  mindesten  als  der  gleichen  Wurzel  entstammend 
sich  kundgeben  würden,  so  nebeneinandergestellt  erscheinen,  ab 
wäre  das  eine  im  Vergleich  mit  dem  andern  etwas  völlig  Neues. 
Ja  es  wird  schließlich  sogar  die  Beschreibung  nur  bis  zu  der  Grenze 
geführt,  jenseits  deren  die  eigentliche  wissenschaftliche  Arbeit  be* 
ginnt 

Dies  Unternehmen  kann  den  Namen  einer  »Theoriec  der  Er- 
kenntnis nicht  führen,  wenn  wir  auf  die  Ansprüche  achten,  die  sonst 
an  eine  Theorie  gestellt  zu  werden  pflegen.  Es  kann  nicht  Wissen- 
schaft heißen  im  Sinne  der  sonstigen  Wissenschaften.  Aber  freilich, 
für  Volkelt  muß  es  sich  so  verhalten.  Jedes  faktische  Erkennen 
verfährt  nach   den   Gesetzen   des  Erkennens,  setzt  also  in  diesem 
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Sinne  die  ErkenntniBgesetze  schon  voraus.  Die  Erkenntnislebre  da- 
gegen soll  eine  yoraossetznngslose  Wissenschaft  sein.  Sie  darf  also 
kein  Erkennen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sein.  —  So  bleibt 
nur  flbrig,  daA  sie  die  Aussage  ist  ttber  das,  was  in  uns  stattfindet, 
wenn  wir  erkennen. 

Aber  gerade  wenn  sie  nichts  ist  als  diese  Aussage,  bildet  sie 
um  so  sicherer  einen  notwendigen  Bestandteil  der  Wissenschaft,  von 
der  man  sie  loszutrennen  sich  so  viel  Mühe  gibt,  ich  meine  der  Wis- 
senschaft der  Psychologie.  Die  Psychologie  hat  es  ja  mit  dem  see^ 
liseben  Leben  zu  thun,  dessen  eine  Seite  das  Erkennen  ist.  Sie  er- 
klärt die  Erscheinungen  des  psychischen  Lebens  oder  führt  sie  zu- 
rfiek  auf  allgemeine  Gesetze.  Sie  erklärt  auch  die  Erkenntnisfakta. 
Sie  kann  sie  aber  natürlich  nicht  erklären,  ohne  sie  auszusprechen, 
darzustellen,  zu  formulieren.  Und  sie  muß  dies  mit  aller  Vollstän- 
digkeit und  Bestimmtheit  und  in  einer  jeden  Zweifel  ausschließenden 
Weise  thun.  Sonst  verfehlt  sie  ihre  Aufgabe  oder  leistet  nicht  alles, 
was  von  ihr  gefordert  werden  kann. 

Darum  ist  doch  die  Erkenntnistheorie  im  Volkeltschen  Sinne 
nicht  mit  der  Psychologie  identisch.  Sie  kann  nicht  einmal  als  ein 
besonderes  »Kapitelt  der  Psychologie  bezeichnet  werden.  Endlich 
ist  selbstverständlich  ihr  Gegenstand,  ich  meine  das,  was  sie  auf- 
zuzdgen  sacht,  von  aller  psychologischen  Theorie  gänzlich  unab- 
hängig. Oder  wie  sollte  das  Vorhandensein  von  Thatsachen  von 
ihrer  Erklärung  oder  Ableitung  abhängig  sein?  Trotzdem  ist  die 
Volkeltsche,  wie  jede  Erkenntnistheorie  in  der  Psychologie  ganz  und  gar 
enthalten,  so  daß,  wenn  diese  ihre  Aufgabe  völlig  gelöst  hat,  für 
jese  gar  nichts  mehr  zu  thun  übrig  bleibt. 

Diese  Auffassung,  die  ich  fUr  möglichst  einleuchtend  halte,  scheint 
Volkelt  trotzdem  nicht  zu  teilen.  Er  nennt  mich  an  der  Stelle,  wo  er 
meine  »Grundthatsachen  des  Seelenlebenst  erwähnt,  einen  entschie- 
denen  Vertreter  der  »Begründang«  der  Erkenntnistheorie  auf  Psy- 
chologie. Und  er  ist  offenbar  der  Meinung,  daß  ich  dies  mit  Unrecht 
bin.  Nun  trifft  aber  der  Standpunkt  jenes  Buches  mit  dem  hier 
kundgegebenen  völlig  ttberein.  Volkelts  Widerspruch  erstreckt  sich 
also  wohl  auch  auf  das  eben  Gesagte. 

Doch  sollte  ich  nicht  am  Ende  bei  meiner  Einfügung  der  Er- 
kenntnislehre in  die  Psychologie  etwas  Wesentliches  außer  Acht  ge- 
lassen haben?  Dies  wäre  sicher  der  Fall,  wenn  Behauptungen  wie 
die,  die  Erkenntnistheorie  »begründe«  den  Anspruch  des  Erkennens 
auf  objektive  »Giltigkeit«,  »rechtfertige«  es  u.  s.  w.,  der  Erkenntnis- 
theorie wirklich  die  besondere  Aufgabe  zuwiesen,  die  sie  ihr  zuzu- 
weisen scheinen.    Die  Erkenntnistheorie  leistete  dann  etwas,  das  der 
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Psychologie  fremd  ist.  Aber  offenbar  bat  es  damit  gate  Wege.  Die 
»Begrttndang  der  Giltigkeit«  der  ErkenDtnisgesetze  kann  in  gar 
nichts  anderem  bestehn,  als  in  dem  Aufzeigen  ihres  thatsächlichen 
Vorhandenseins  and  des  zwingenden  Charakters,  der  ihnen,  wiedemm 
thatsächlich,  eigen  ist.  Dieser  Thatbestand  pflegt  denn  anch  yen 
den  Erkenntnistheoretikern,  die  sich  dagegen  ereifern,  sei  es  aus- 
drücklich, sei  es  implicite  zugestanden  zu  werden.  So  wendet  sich 
Volkelt  schon  in  seinem  Aufsatze  »Die  Aufgabe  und  die  Fundamen- 
talschwierigkeit der  Erkenntnistheorie  als  einer  voraussetzungslosen 
Wissenschaft«  (Philos.  Monatshefte  XVII,  538)  zuerst  gegen  B.  Erd- 
manns Erklärung,  die  Gesetze  des  Erkennens  werden  nur  dadurch 
normativ,  daß  sie  tbatsächlich  seien,  und  meint  von  der  Frage  nach 
der  empirischen  Thatsache  des  Erkennens  die  Frage,  mit  welchem 
»Rechte  oder  Unrechte«  das  Erkennen  Anspruch  auf  objektive  Gel- 
tung erhebe,  unterscheiden  zu  müssen;  ftigt  aber  dann  hinzu:  frei- 
lich muß  sich  die  Erkenntnistheorie  an  das  durch  innere  Erfahrung 
unmittelbar  Gegebene  halten,  allein  sie  thut  dies  in  der  Absicht  um 
zu  zeigen,  wie  sich  uns  innerhalb  dieser  absolut  selbstverständlichen 
Thatsächlichkeit  in  primitiver,  nicht  weiter  zurückfährbarer  Weise  die 
Gewißheit  des  über  diese  Thatsächlichkeit  hinausführenden  Erken- 
nens aufdränge.  Das  heißt  doch  offenbar:  die  bloßen  Thatsachen 
genügen  der  Erkenntnistheorie  nicht ;  sie  hat  es  aber  doch  auch  nur 
mit  Thatsachen  zu  thun.  Oder  ist  etwa  die  Gewißheit  der  objektiven 
Giltigkeit  und  ihr  unmittelbares  sich  Aufdrängen  nicht  auch  eine 
Thatsache  und  natürlich  eine  dem  seelischen  Leben  angehörige  also 
psychologische  Thatsache?  Sie  ist  aber  nicht  einmal  eine  von  der 
psychologischen  Thatsache  des  Erkennens  selbst  verschiedene  That- 
sache. Ich  will,  wenn  ich  etwas  zu  erkennen  behaupte,  damit  eben 
sagen,  daß  ich  einer  Sache  gewiß  sei.  Auch  Volkelt  ist  der  Mei- 
nung, daß  es  sich  so  verhalte. 

Mag  sich  indessen  die  Erkenntnistheorie  zur  Psychologie  verhal- 
ten wie  sie  will,  mag  sie  den  Namen  einer  Theorie  und  Wissenschaft 
verdienen  oder  nicht.  Die  Frage  ist  schließlich,  was  sie  leistet  Und 
fär  uns  fragt  es  sich  speciell,  was  die  Volkeltsche  Erkenntnistheorie 
leistet. 

Ehe  ich  nun  zu  dieser  übergehe,  habe  ich  eine  entschuldigende 
Bemerkung  zu  machen.  Volkelt  weiß  jetzt  vielleicht,  daß  ich  in  mei- 
nen »Grundthatsachen  des  Seelenlebens«  (1883)  auch  die  wesent- 
lichsten Punkte  seiner  »Grundlegung  der  Erkenntnistheorie«  behan- 
delt oder  gestreift  habe.  Als  er  sein  Buch  schrieb,  scheint  er  davon 
noch  keine  Kenntnis  gehabt  zu  haben.  Er  hätte  sonst  bei  seiner 
sorgfältigen  Art,  und  da  er  doch   einmal    grundsätzlich  gegnerische 
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MeinnDgen  kritisiert,  es  sicher  nicht  unterlassen  auch  meinen  ab- 
weichenden Anschauungen  entgegenzutreten.  Da  er  dies  nicht  thut, 
00  kann  ich  mich  hier  leider  nicht  verteidigen^  sondern  maß  mich 
begnOgen^  was  ich  dort  angedeutet  oder  aasgeführt  habe,  hier  an- 
deutungsweise zu  wiederholen  und  für  die  Ausftthrang  aaf  das  Bach 
zu  verweisen.  Ich  bitte  aber  selbst  dies  nicht  jedesmal  ausdrücklich 
than  za  müssen. 

Die  Erkenntnislehre,  diese  »voraussetzungslose«  Wissenschaft, 
bedarf  eines  absolut  voraussetzungslosen  Ausgangspunktes.  Insbe- 
sondere darf  kein  objektives  Erkennen  vorausgesetzt  werden.  Dies 
soll  ja  erst  aufgezeigt  oder  »gerechtfertigte  werden.  Als  solcher 
Ausgangspunkt  nun  scheint  Volkelt  das  Wissen  von  unseren  eige- 
nen BewuBtseinsvorgängen  geeignet.  —  Ich  bedaare  gleich  hier 
widersprechen  zu  müssen.  Ich  bin  des  Süß  oder  Sauer,  das  ich  jetzt 
empfinde,  »gewiß«  oder  »weiß«  davon,  dieser  Satz  ist  in  der  That 
völlig  voraussetzungslos.  Denn  dies  Wissen  von  einem  empfundenen 
Inhalt  ist  eines  mit  der  Thatsache  der  Empfindung  des  Inhaltes 
selbst.  Der  Satz  bezeichnet  nur  den  vorhandenen  Bewußtseinsinhalt 
als  vorhanden  und  enthält  keinerlei  Erkenntnis  über  denselben.  Aber 
in  dem  Sinne  meint  Volkelt  das  Wissen  von  meinen  eigenen  Be- 
wußtseinsvorgängen  nicht.  Dasselbe  schließt  ihm  vielmehr  ein  Wis- 
sen davon,  daß  der  Vorgang  in  meinem  Bewußtsein  statt- 
findet, zugleich  in  sich.  »Ich  bin  gewiß,  daß  ich  jetzt  die  Empfin- 
dung Süß  habe«,  das  ist  ihm  ein  Beispiel  des  absolut  voraussetzangs- 
losen  Wissens.  Dies  Wissen  oder  diese  Gewißheit  aber  ist  so  wenig 
voraussetzungslos,  daß  darin  vielmehr  imPrincip  die  ganze  objektive 
Erkenntnis  vorausgesetzt  ist. 

Inwiefern  dies  gesagt  werden  könne,  darüber  habe  ich  mich 
vor  Kurzem  in  diesen  Blättern  ausgesprochen  ^).  Ich  will  es  aber 
nicht  unterlassen  das  dort  Gesagte  hier  kurz  in  Erinnerung  zu  brin- 
gen und  mit  besonderem  Bezug  auf  Volkelt  zu  ergänzen. 

Man  werfe  einen  oberflächlichen  Blick  auf  die  Sätze,  in  denen 
Volkelt  den  Ausgangspunkt  der  voraussetzungslosen  Erkenntnistheorie 
bezeichnet.  Immer  und  immer  wieder  finden  sich  da  die  Begriffe: 
Vorhandensein  »im  Bewußtseinc,  »mein«  Bewußtsein,  Empfinden, 
Vorstellen  u.  s.  w.  Nun  ist  aber  das  »Bewußtsein«  ein  hypostasier- 
tes  Abstraktum,  das  »imc  Bewußtsein  bildlich,  das  »Ich«  wenigstens 
eine  vielamstrittene  Sache.  Wie  kann  man,  so  frage  ich,  es  unter- 
lassen, jenes  Abstraktum  auf  seinen  konkreten  Inhalt,  jenes  Bild  auf 
die  zu  Grunde  liegende  Sache,  den  Begriff  des  Ich  auf  seinen  eigent- 

1)  Recension  der  von  Schubert-Soldernschen  »Grundlagen  einer  Erkenntnis- 
theorie«.  Qött.  gel.  Anz.  1886.  No.  8  S.  117  ff. 
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licheD  Sinn  znrttckznfttfaren^  ehe  man  zur  Behanptnng  ttbergeht,  man 
babe  damit  etwas  SelbstTeretändiicbes  and  YoraassetKangaloseB  be* 
zeichnet? 

Und  wenn  wir  selbst  diese  Forderung  erfttllen,  was  ergibt  sich  ? 
—  Das  Süß  ist  in  meinem  Bewußtsein,  dies  heißt,  es  gehört  zu  mir| 
steht  zu  mir  in  kausalem  oder  Abhftngigkeitsyerhältnis.  Noch  deut- 
licher wird  das  kausale  Verhältnis,  wenn  wir  statt  des  BegrijOTs  des 
Bewußtseins  die  Thätigkeitsbegriffe  des  Empfindens  und  Yorstellens 
anwenden.  Das  Ich  endlich  ist  ein  Erzeugnis  unseres  Denkens,  in 
dem  mancherlei  Inhalte  unserer  unmittelbaren  Erfahrung  auf  Qrund 
eben  dieser  Erfahrung  einerseits  und  des  Eausalitätsgesetzes  andrer- 
seits zur  Einheit  verbunden  und  von  Anderem,  das  ebendadurch  als 
jenseits  des  Ich  liegend  bezeichnet  ist,  abgesondert  und  ihm  gegen- 
über gestellt  sind.  Mit  andern  Worten:  »Mein  Bewußtsein«,  »Mein 
Empfinden  €  oder  »Vorstellen«  und  speciell  das  darin  enthaltene 
»Ich«  schließt  die  Geltung  des  Eausalitätsgesetzes  und  das  Bewußt- 
sein des  Nicht-Ich,  das  Wissen  vom  Subjekt  schließt  die  Geltung 
des  Eausalitätsgesetzes  und  das  Wissen  vom  Objekt  unmittelbar  in 
sieh,  so  daß  derjenige,  der  von  seinem  Bewußtsein,  seinem  Empfin- 
den etc.  spricht,  ebendamit  das  Eausalitätsgesetz  und  die  objektive 
Welt  unweigerlich  bereits  anerkannt  hat 

Volkelts  Ausgangspunkt  der  Erkenntnislehre  ist  kein  mOgticher 
Ausgangspunkt.  Wollen  wir  den  finden,  so  müssen  wir  ihn  weiter 
rückwärts  suchen.  Wir  finden  ihn  aber  in  dem  »Gegebenen« ,  das 
noch  nicht,  weder  der  subjektiven  noch  der  objektiven  Welt  zuge- 
wiesen ist,  in  den  nackten  Daten  also,  die  wir  mit  den  Namen  Süß, 
Rot,  Wollen,  Lust  u.  s.  w.  bezeichnen.  Diese  allein  schließen,  wie 
schon  oben  gesagt,  keine  Erkenntnis  in  sich.  Sie  werden  aber  frei- 
lich sofort  Gegenstand  der  Erkenntnis.  Indem  ich  sie  habe,  tritt 
sogleich  das  Eausalitätsgesetz  in  Eraft.  Ich  unterliege  der  Notwen- 
digkeit, das  Eommen  und  Gehn,  den  Wechsel  und  die  Mannigfaltig- 
keit der  Daten  in  ein  gesetzmäßiges  System  zu  bringen,  das  mei- 
nem kausalen  Denken  genügt.  Diese  Notwendigkeit  ist  unausweich- 
lich, weil  sie  meine  eigenste  Natur  ist.  Selbst  der  konsequenteste 
Zweifler  folgt  ihr,  umso  sicherer,  je  konsequenter  er  ist  Das  Sy- 
stem aber,  daß  dies  kausale  Denken  schafft,  ist  die  Welt,  nicht  erst 
die  subjektive,  .dann  die  objektive,  oder  umgekehrt,  sondern  beide 
zugleich  und  in  gleich  unmittelbarer  Weise. 

Das  Gegebene  und  das  Eausalitätsgesetz,  statt  dessen  kann  ich 
auch  sagen,  das  Gegebene  und  die  faktische  Gesetzmäßigkeit  meines 
Vorstellens  oder  meines  seelischen  Lebens  überhaupt.  Diese  beiden 
Faktoren  sind  nicht  nur  die  letzten,   sondern   die  einzigen  Faktoren 
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QkisereB  Ei'keiini^DB.  Wie  dArati«  das  kfa  und  die  objektive  Welt 
werdeü  and  in  alltnfthlicher  Stufenfolge  sich  reiner  und  reiner  gegen* 
einander  abgrenzen,  das  zu  zeigen  ist  eben  die  eigentliche  Anfgabe 
der  Erkenntnislehre,  und  Aen  damit  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben 
der  Psychologie. 

Doch  unterlassen  wir  es  vorzugreifen.  Zunächst  ergibt  sich 
eine  Bestätigung  und  Verschärfung  der  obigen  Kritik,  wenn  wir  dem 
Verfasser  weiter  folgen.  Der  zweite  Abschnitt  des  Buches  behan- 
delt »die  reine  Erfahrung  als  Erkenntnisprincip«.  Er  weist  ausführ- 
lich und  eindringlich  nach,  daB  die  Erfahrung  keine  objektive  Er- 
kenntnis gebe.  Diesem  Nachweis  beizustimmen  wird  man  keinen 
Anstand  nehmen,  wenn  man  wie  der  Verfasser  unter  Erfahrung  nichts 
versteht  als  eben  jenes  »Wissen  von  den  eigenen  BewuBtseinsvor- 
gangen«.  Dieser  Begriff  der  Erfahrung  ist  aber  keineswegs  der  all- 
gemein Übliche.  Die  Naturwissenschafter  pflegen  unter  der  Erfah- 
rung, die  sie  zum  Princip  machen,  die  bereits  logisch  bearbeitete 
Wahrnehmung  zu  verstehn  und  auch  bei  Erkenntnistheoretikem  be- 
gegnet uns  dieser  Erfahrungsbegriff.  Insoweit  dies  der  Fall  ist,  er- 
weist sich  das  Messer  der  Volkeltschen  Kritik  als  zu  scharf. 

Inwiefern  es  sich  andrerseits  als  zu  stumpf  erweist,  ist  schon 
gesagt.  Der  Erfahrung  stellt  Volkelt  das  Denken  absolut  gegenüber ; 
und  dem  Denken  gehört  das  Kausalitätsgesetz  an.  Wir  haben  aber 
gesehen,  dafi  in  dem  Wissen  von  meinen  Bewufttseinsvorgängen,  so 
wie  Volkelt  dies  Wissen  faBt,  das  Kausalgesetz  bereits  fiberall  wirk- 
sam ist. 

Dies  ist  es  indessen  nicht,  worauf  es  mir  hier  ankommt  llag 
die  Volkeltschß  Erfahrung,  der  eigenen  Voraussetzung  entgegen,  so- 
viel Denken  in  sich  schlieBen  als  sie  will;  so  scheint  doch  diese 
Erfahrung  oder  das  Wissen  von  meinen  BewuBtseinvorgängen  wirk- 
lich, wie  Volkelt  will,  ein  »absolut  selbstverständliches  und  unbe- 
zweifelbares«  Wissen  zu  sein.  Dies  Zugeständnis  werden  Wir  auch 
nicht  zurücknehmen,  wenn  wir  die  Volkeltsche  nähere  Bestimknung 
ins  Auge  fassen.  »Nur  dann,  so  sagt  Volkelt  in  Uebereinstimmung 
mit  Sigwart,  habe  ich  ein  Wissen  von  meinen  Bewußtseinsinhalten, 
wenn  ich  den  Inhalt  einer  bestimmten  Vorstellung  n.  dgl.  feetzu^ 
halten  und  mit  dem  BewuBtsein  der  Identität  zu  wiederholen  im 
Stande  bin«.  Die  unbezweifelbare  GewiBheit  ist  also  zugleieh  eine 
unbezweifelbare  GewiBheit  der  unmittelbaren  Erinnerung.  Endlich 
können  wir  es  uns  auch  gefallen  lassen,  wenn  selbst  von  länger  ver- 
gangenen BewnBtseinsinhalten  ein  unbezweifelbares  Wissen  befaan))- 
tet  wird. 

Nun   soll   aber  dies  Wissen   von  meinen  BewuBtseinszvstStfden 
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zugleich  das  einzige  seio^  dem  die  Prädikate  der  absoloten  Selbst- 
verBtäDdlicbkeit  und  Unbezweifelbarkeit  zukommen.  Insbesondere 
soll  kein  Wissen  yom  »Transsnbjektiven«  darauf  Anspruch  haben. 
In  der  That  weiß  ich  auch  dagegen  weni^  einzuwenden,  solange  ich 
mich  von  dem  für  die  Volkeltsche  Erkenntnistheorie  wie  ftlr  die  Er- 
kenntnistheorie überhaupt  so  verhängnisvollen  Spiel  mit  dem  Worte 
»Bewußtsein €  gefangen  nehmen  lasse.  Ziehe  ich  aber  die  Sache  zu 
Rate,  so  verhält  es  sich  einigermaßen  anders.  Alles  was  ich  rings 
um  mich  wahrnehme,  ist  Inhalt  meines  Bewußtseins,  statt  dessen  sa- 
gen wir  sachlicher:  Ich  erkenne  mich,  auf  Grund  mannigfacher  Er- 
fahrungen, als  Ursache  oder  Bedingung  seines  Vorhandenseins.  Aber 
ich  erkenne  mich  nicht  als  die  einzige  Ursache  oder  Bedingung 
seines  Vorhandenseins.  Soll  das,  was  ich  sehe  und  erlebe,  mir  be- 
greiflich, soll  also  meinem  Eausalitätsbedttrfnis  genügt  werden,  so 
muß  ich  ihm  außerdem  ein  Etwas  zu  Grunde  legen,  das  nicht  zu 
mir  gehört;  und  zwar  nicht  ein  Etwas  überhaupt ,  sondern  ein  sol- 
ches, wie  es  eben  zur  Begreiflicbmachung  jener  Inhalte  meines  Er- 
lebenS)  ihres  Auftretens  und  Verschwindens  geeignet  ist.  Damit 
babe  ich  ein  Erkennen  des  Transsubjektiven  gewonnen.  Es  beruht 
auf  einem  Schluß,  aber  es  braucht  darum  nicht  geringere  Sicherheit 
zu  besitzen. 

Oder  will  man  auf  dies  Erschlossensein  des  Transsubjektiven  den 
Nachdruck  legen  und  darin  einen  wesentlichen  Unterschied  der  Er- 
kenntnis des  Transsubjektiven  von  der  des  Subjektiven  finden? 
Dann  bemerke  icb,  daß  auch  dieser  Unterschied  hinfllllig  ist.  Auch 
das  » Bewußtsein  €  und  das  darin  steckende  Ich  enthält  schon  ein 
Erschlossenes  in  sich.  Es  ist  ja  ein  klar  am  Tage  liegender  Irrtum, 
wenn  man  meint,  das  Ich,  das  ich  zum  Träger  oder  Erzeuger  der 
Bewußtseinsinhalte  mache,  wenn  ich  sage:  ich  empfinde,  ich  stelle 
vor,  ich  denke,  decke  sich  mit  den  Qualitäten  oder  Momenten  des 
Ich,  die  wir  in  uns  unmittelbar  vorfinden,  dem  Wollen,  den  Lustge- 
fiihlen,  weiterhin  den  Inhalten  unseres  körperlichen  Empfindens, 
kurz  mit  irgend  welchen  Inhalten  unseres  unmittelbaren  Selbstbe- 
wußtseins. Weder  das  Wollen,  noch  die  Lustgefühle,  noch  die  Mus- 
kelspannungen will  ich  mit  jenen  Ausdrucken  als  Träger  oder  Er- 
zeuger meiner  Empfindungen,  Vorstellungen,  Gedanken  bezeichnen, 
sondern  ein  Etwas,  das  dahinter  liegt  und  sie  ebensowohl  trägt  und 
aus  sich  hervorgehn  iSßt,  wie  die  Empfindungen,  Vorstellungen,  Ge- 
danken von  Dingen  der  Außenwelt  Nicht  das  Wollen  oder  Lustge- 
fühl empfindet  Sflß  und  Sauer  oder  stellt  es  vor,  sondern  ich  thue 
alles  dergleichen  und  dies  Ich  ist  dasselbe,  das  will,  Lust  fühlt,  die 
Muskeln  spannt  und  ihre  Spannung  empfindet. 
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Dies  Ich  ist  aber  erschlossen;  erschlosseu  auf  demselben  Wege 
und  ans  dem  gleichen  Grande,  wie  das  Etwas  außer  mir,  das  Nicht- 
Ich.  Das  eine  wie  das  andere  maß  ich  annehmen,  wenn  aas  der 
Mannigfaltigkeit  des  Gegebenen  ein  dem  Kaasalitätsgesetz  genügen- 
des System  werden  soll.  Beide  sind  einander  ttberhanpt  erkenntnis- 
theoretisch völlig  gleichartig.  Wie  das  Etwas  aaßer  mir,  das  ich 
der  banten  Mannigfaltigkeit  sinnenfälliger  Objekte  za  Grande  lege, 
daram  weil  es  von  ihren  sinnlichen  Qualitäten  nichts  an  sich  hat, 
an  sich  nnvorstellbar  ist  und  trotzdem  gedacht  werden  kann  and 
gedacht  werden  muß,  so  ist  auch  das  Ich,  das  ich  meine,  wenn  ich 
sage:  ich  empfinde,  stelle  vor,  denke,  an  sich  unvorstellbar.  Ebenso 
wie  jenes  transscendente  Etwas  schließlich  als  eine  Substanz  oder 
als  eine  Vielheit  von  Substanzen  gedacht  wird,  so  ist  auch  das  hier 
in  Rede  stehende  Ich  Substanz,  nicht  nur  Bedingung,  sondern 
dauernde  Bedingung  der  wechselnden  Bewußtseinserscheinungen, 
ohne  daß  damit  freilich  über  die  materielle  oder  immaterielle  Natur 
dieser  Substanz  etwas  ausgesagt  wäre.  Nennen  wir  diese  Substanz, 
wie  wir  berechtigt  sind,  Seele,  so  müssen  wir  sagen :  Nicht  mehr 
und  nicht  minder  als  die  Erkenntnis  einer  Seelensubstanz  schließt 
das  Wissen,  das  den  Ausgangspunkt  der  Volkeltschen  Erkenntnis- 
lehre bildet,  in  sich.  —  Damit  ist  viel  gesagt,  aber  ich  bin  mir  voU*- 
ständig  bewußt,  was  ich  damit  sage. 

Die  erkenntnistheoretische  Gleichartigkeit  des  Wissens  von  mir 
und  meinen  Bewußtseinszuständen  einerseits  und  der  transsubjektiven 
Erkenntnis  andrerseits  wird  nun  aber  zum  Ueberfluß  noch  e^dring- 
licher,  wenn  wir  mit  Volkelt  in  jenes  Wissen  auch  die  Erinnerung 
von  vergangenen  Bewußtseinszuständen  einschließen.  Oder  worin  soll 
der  Unterschied  zwischen  der  Sicherheit  dieser  Erinnerung  und  der 
Gewißheit  der  transsubjektiven  Erkenntnis  beruhen?  Volkelt  ^sagt 
uns  schon  S.  28:  das  Wissen  von  den  eigenen  Bewußtseinsvorgängen 
entbehre  der  beiden  wesentlichen  Prädikate  der  Erkenntnis  vom 
Transsubjektiven,  nämlich  der  Seinsgiltigkeit  und  der  Allgemeingil* 
tigkeit  Es  »beanspruche  nicht  die  mindeste  Geltung  für  ein  wirk« 
liebes,  oder  problematisches  Seiendes  außerhalb  meines  Bewnßtseins«. 
Zugleich  könne  jenes  Wissen  von  der  Allgemeingiltigkeit  »absehent, 
überhaupt  »dahin  gestellt  lassen,  ob  es  andere  denkende  Wesen 
gebet.  Aber  wenn  ich  jetzt  weiß,  daß  ich  soeben  die  Empfindung 
Sttß  gehabt  habe,  dann  betrifft  mein  Wissen  doch  jedenfalls  die 
Wirklichkeit  von  etwas,  das  über  den  Inhalt  meines  jetzigen  Be- 
wußtseins hinausgeht.  Der  Gegenstand  meines  Wissens  ist  mei- 
nem Wissen  in  dem  Moment,  wo  es  stattfindet,  oder  was  dasselbe 
sagt,  er  ist  mir,  sofern  ich  der  ihn  wissende  bin,   transscendent ,  so 
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transscendent,  wie  er  nur  Bein  kann.  Das  ist  es  aber,  worauf  es  hier 
allein  ankommt.  Mag  das  gewußte  Wirkliche  im  übrigen  der  6e- 
sohicbte  meiner  PersSnlicbkeit,  ttberhanpt  dem  Umkreis  meines  Ich, 
oder  der  AnBenwelt  angehören ,  so  ist  dies  doch  nur  ein  Unterschied 
der  Erkenntnisgebiete,  der  mit  der  Art  der  Erkenntnis  nichts 
ztt  than  bat  Andrerseits  kann  ich  nicht  bloß  beim  Wissen  von  mir, 
sondern  ebensowohl  bei  jedem  beliebigen  Erkennen  von  Dingen  außer 
mir  dahingestellt  sein  lassen,  ob  es  denkende  Wesen  außer  mir  gebe. 
Auch  hier  kann  ich  mich  dabei  »beruhigen,  daß  eben  ich  es  bin, 
der  dies  weißt.  Ich  muß  mich  sogar  dabei  beruhigen,  wenn  das 
Faktum  zufällig  andern  nicht  ebenso  zugänglich  ist  wie  mir.  Wäre 
es  ihnen  freilich  zugänglich,  dann  forderte  ich  die  Anerkennung, 
aber  die  würde  ich  auch  ftir  mein  Wissen  von  den  eigenen  Bewußt- 
seinsvorgängen fordern,  wenn  andere  in  mir  lesen  könnten.  Daß 
sie  es  faktisch  niemals  können  und  ich  darum  die  Anerkennung 
nicht  in  der  Weise,  wie  bei  äußern  Thatsacben  fordern  kann ,  ist 
wiederum  ein  Unterschied  der  Erkenntnisgebiete  nicht  der  Erkennt- 
nisarten. Bezeichnen  wir  mit  dem  Namen  objektives  Erkennen,  wie 
wir  müssen,  eine  Art  des  Erkennens  und  gestehn  wir  unserem  Wis- 
sen vom  Transsubjektiven  diesen  Namen  zu,  dann  verdient  ihn  nicht 
minder  unser  Wissen,  daß  wir  eben  eine  bestimmte  Empfindung  ge- 
habt haben.  Er  wird  überhaupt  allem  Wissen  zukommen  müssen, 
das  über  das  bloße  Haben  von  Bewußtseinsinhalten  hinausgeht,  mag 
dies  Wissen  nun  ein  Subjektives  oder  ein  Transsnbjektives  oder  Ob- 
jektives zum  Inhalt  haben.  Volkelts  Fehler  besteht  in  der  Verwech- 
selung von  objektiver  Erkenntnis  und  Erkenntnis  vom  Objektiven. 
Es  kann  nun  nicht  mehr  verwundem,  wenn  mein  Widerspruch 
gegen  Volkelt  auch  da  nicht  verstummt,  wo  er  es  unternimmt  den 
Punkt  zu  bezeichnen,  an  dem  seiner  Meinung  nach  das  objektive 
Erkennen  anhebt.  »In  überaus  häufigen  Fällen,  so  sagt  uns  Volket 
S.  140,  bemerke  ich  Vorstellungsverknttpfungen  >  denen  unablöslich 
und  unausrottbar  das  Bewußtsein  inne  wohnt,  daß  es  ein  in  der  Na- 
tur der  Sache  liegender  Zwang  . . .  sei,  die  Vorstellungen  gerade  in 
dieser  nnd  nicht  in  anderer  Weise  aneinander  zu  bindenc.  Diese 
sachliche  Notwendigkeit  verbürgt  uns  nach  Volkelt  die  transsubjek- 
tive Geltung  der  Verknüpfungen.  Sie  ist  das  Princip  des  objektiven 
Erkennens.  Da  Verknüpfung  mit  sachlicher  Notwendigkeit  und 
Denken  gleichbedeutende  Begriffe  sind,  so  kann  als  Erkenntnis- 
princip  auch  kurz  das  Denken  bezeichnet  werden.  In  ihm  ist  das 
Transsubjektive,  nicht  als  Gegenstand  des  unmittelbaren  Erfassens, 
aber  als  Objekt  des  »Glaubensc,  der  »subjektiven  Gtewißheitc,  der 
unentrinnbaren  »Forderung«.    Welche  besonderen  Forderungen  diese 
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ForderuDg  jedesmal  in  sich  schließt»  wissen  wir  schon.    Es  sind  die 
Fordernngen  der  Seinsgiltigkeit  und  der  Allgemein giltigkeit. 

Was  hier  ohne  weiteres  auffallen  maß|  ist  die  Einschränkung 
des  Erkenntnisprincips  auf  die  Notwendigkeit  der  Verknüpfung. 
Als  ob  nicht  jede  einfache  Wahrnehmung,  abgesehen  von  aller  Ver- 
knQpfnng  mit  anderen,  mit  dem  Bewußtsein  sachlicher  Notwendigkeit, 
dem  Zwang  der  Anerkennung  verbunden  wäre.  »Bei  kühler  Selbst- 
besinnung, sagt  Yolkelt  S.  530  erscheint  uns  der  Wahmehmungs- 
glaube  vielmehr  als  eine  instinktive  Aeußerung  unseres  Wesens.  Er 
haftet  uns,  wie  eine  unabwendbare  Notwendigkeit  an,  die  nichts  in 
sich  enthält,  wodurch  sie  gerechtfertigt  würde«.  Aber  ist  denn  der 
Glaube  an  die  transsubjektive  Bedeutung  der  Verknüpfung  weniger 
»instinktive?  Besteht  bei  ihm  die  »Rechtfertigung«  in  etwas  ande- 
rem, als  in  der  Aufzeigung  seiner  Thatsächlichkeit?  Ist  nicht  auf 
S.  134  ausdrücklich  gesagt  worden,  das  Erkenntnisprincip  könne 
sich  nicht  anders  denn  als  Erfahrungsthatsache  kundgeben?  Oder 
ist  der  Wahrnehmungsglaube  so  viel  schlechter,  weil  er  »unabwend- 
bar«, der  Yerknüpfungsglaube  aber  »unausrottbar«  ist?  Damit  ist 
doch  offenbar  vielmehr  ein  wesentliches  Moment  der  Uebereinstimmung 
bezeichnet.  Wir  erleben  also  das  Sonderbare,  daß  von  zwei  mögli- 
chen Erkeuntnisprincipien  das  eine  vortrefflich  ist,  weil  es  eine  ge- 
wisse Eigenschaft  besitzt,  das  andere  nichts  taugt,  weil  es  dieselbe 
Eigenschaft  besitzt.  Endlich  ist  es  ja  freilich  wahr,  daß  auch  die 
Empfindungen,  die  wir  im  Traum,  im  Fieberwahn  u.  dgl.  haben, 
uns  den  Glauben  aufdrängen,  daß  darin  ein  Transsubjektives  sich 
kundgebe.  Aber  genaudasselbegiltauch  von  den  Verknüpfungen, 
die  wir  im  Traume  und  Fieberznstande  vollziehen.  Beweisen  jene 
Empfindungen  gegen  die  Zuverlässigkeit  des  WahmehmungsglaubenSi 
so  beweisen  diese  Verknüpfungen  ebenso  gegen  die  Zuverlässigkeit 
des  Glaubens  an  die  transsubjektive  Bedeutung  der  Verknüpfungen. 
Kurz,  es  gibt  keinen  Einwand  gegen  die  Wahrnehmung  als  Erkennt- 
nisprincip, der  nicht  auch  gegen  die  Verknüpfungen  erhoben  wer- 
den könnte. 

Es  rächt  sich  eben  hier,  wie  schon  bei  dem  »Ausgangspunkt« 
die  ängstliche  Scheu  vor  dem,  was  dem  Verfasser  als  etwas  speciell 
Psychologisches  gilt.  Woher  es  komme,  daß  die  Wahrnehmung  ihre 
Inhalte  als  etwas  Transsubjektives  ansieht,  das  erklärt  Volkelt  S.  67 
nicht  untersuchen  zu  wollen,  da  diese  Frage  wesentlich  psycholo- 
gisch sei.  Hätte  er  die  Untersuchung  vorgenommen,  statt  sich  ein- 
iSach  mit  der  Bezeichnung  dieses  Glaubens  als  eines  »instinktiven« 
zu  begnügen,  so  würde  er  gefunden  haben,  daß  darin  die  Notwen- 
digkeit des  kausalen  Denkens  sich  bethätigt,  und  ein  weiterer  Schritt 
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würde  ihn  zu  der  Einsicht  geführt  haben,  daß  auf  den  gescholtenen 
Wahrnehmungsglauben  und  die  darin  sich  bethätigende  Notwendig- 
keit des  kausalen  Denkens  alle  Verknüpfang  mit  dem  Bewußtsein 
transsabjektiver  Giltigkeit  sich  grttndet. 

Dies  hätte  dann  sofort  zu  einigen  weiteren  Eonsequenzen  ge* 
führt  BethStigt  sich  in  jedem  Wahrnehmungsglauben  kausales  Den- 
ken, dann  darf  auch  der  Begriff  des  Denkens  nicht  auf  Verknüpfun- 
gen eingeschränkt  werden.  Und  dasselbe  gilt  vom  »Urteilen«.  Es 
gibt  einfache  Wahmehmungsurteile,  wie  es  Verknttpfungs-  oder  Be- 
ziehungsurteile gibt.  Es  gibt  andrerseits  neben  den  Urteilen  über 
Transsubjektives  aufs  Subjekt  bezügliche  Urteile.  Auch  die  letzteren 
läugnet  Volkelt. 

Uebrigens  gibt  der  Verfasser,  was  ich  oben  sagte,  ohne  es  za 
beachten,  nachträglich  selbst  zu.  Er  tbut  es  im  5.  Kapitel  des  drit- 
ten Abschnittes,  das  den  Satz  vom  Grunde  behandelt.  Den  Satz  be- 
zeichnet Volkelt  als  »das  fundamentalste  Deukgesetz«,  als  den  »er- 
schöpfenden Ausdruck  für  die  Natur  des  Denkens,  für  die  logische  Not- 
wendigkeit selber«.  Es  besagt  ihm,  daß  jedes  Urteil,  indem  es  gedacht 
wird,  eben  damit  einen  logischen  Orund  zu  haben  behauptet,  als  logisch 
gerechtfertigt  erscheinen  soll.  Dieser  Fassung  würde  ich  eine  et- 
was andere  entgegenstellen.  Der  Inhalt  des  Satzes  fällt  mir  im  letz- 
ten Grunde  mit  der  »Notwendigkeit  des  kausalen  Denkens«  zusam- 
men. Um  so  mehr  ist  mir  seine  Bezeichnung  als  des  fundamental- 
sten Denkgesetzes,  des  erschöpfenden  Ausdrucks  für  die  Natur  des 
Denkens  selbst  aus  der  Seele  gesprochen. 

Indessen  lassen  wir  das  hier.  Grund  eines  Urteils  ist  dem  Ver- 
fasser das,  was  ein  Urteil  »rechtfertigt«.  Andrerseits  soll  das  Er- 
kenntnisprincip,  die  Notwendigkeit  der  Verknüpfung,  alles  objektive 
Erkennen,  also  alles  Urteilen  »rechtfertigen«.  Darnach  sollte  man 
erwarten,  daß  Volkelt  als  den  Grund  oder  die  Rechtfertigung,  die 
jedes  Urteil  dem  Gesetze  vom  Grunde  zufolge  fordert,  in  letzter  Linie 
eine  notwendige  Verknüpfung  bezeichne.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Volkelt  statuiert  vielmehr  zunächst  verschiedene  Arten  des 
Grundes,  den  Glauben  an  die  eigene  Wahrnehmung,  an  die  aus 
Wahrnehmungen  erschlossene  Thatsache,  und  den  Glauben  an  Auto- 
rität. Nun  hat  aber  die  aus  Wahrnehmungen  erschlossene  That- 
sache natürlich  ihren  Grund  in  der  Wahrnehmung,  aus  der  sie  er- 
schlossen ist,  und  nicht  minder  beruht  der  Glaube  an  die  Autorität 
auf  dem  Glauben  an  gewisse  die  Glaubwürdigkeit  menschlicher  Aus- 
sagen überhaupt  begründende  Wahrnehmungen.  Der  Wahrneh- 
mungsglaube ist  also  für  Volkelt  der  allgemeine  Grund  unserer 
Urteile  und  das  sie  einzig  und   allein  Rechtfertigende.     Eben  damit 
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ist  er  dann  notwendig  zugleich  entweder  selbst  das  letzte  Erkennt- 
nisprineip  oder  dasjenige,  in  dem  sich  das  Erkenntnisprincip  nntnit- 
telbar  and  einzig  unmittelbar  bethätigt. 

Für  uns  nun  ist  kein  Zweifel,  daß  wirklich  alle  Urteile  vom 
Transsubjektiven  in  letzter  Linie  auf  Wahrnehmung  sich  grttnden. 
Zugleich  wissen  wir  aber  auch  «schon  wie  jenes  »Entweder-oder« 
sich  entscheidet.  Der  Wahrnehmungsglaube  ist  nicht  das  Rtzte  Er- 
kenntnisprincip und  kann  es  nach  unserer ,  sogut  wie  nach  Volkelts 
Meinung,  nicht  sein.  Ueberall  korrigieren  wir  'unsern  unmittelbaren 
Wahrnehmungsglauben  und  müssen  ihn  korrigieren.  Es  kann  also 
als  letztes  Erkenntnisprincip  nur  etwas  gelten ,  das  im  Wahmeh- 
mnngsglauben,  und  —  soweit  lediglich  die  transsubjektive  Erkennt- 
nis in  Frage  kommt  —  nur  in  ihm  unmittelbar  sich  bethätigt  Und 
dies  ist  eben  die  Notwendigkeit  des  kausalen  Denkens. 

Diese  Notwendigkeit  des  kausalen  Denkens  habe  ich  oben  mit 
dem  Inhalte  des  Satzes  vom  Grunde,  wie  ich  ihn  fassen  würde,  iden- 
tificiert.  Damit  habe  ich  auch  bereits  zu  den  Erörterungen  Stellung 
genommen,  die  beim  Verfasser  sich  an  die  eben  besprochenen  un- 
mittelbar anschließen.  Wie  verhält  sich  der  Erkenntnisgrund  zur 
erkannten  Ursache?  Ohne  weiteres  steht  fest,  daft  nicht  jeder 
logische  Grund  eine  objektive  Ursächlichkeit  bedeutet.  Darum 
könnte  doch  umgekehrt  jede  Ursächlichkeit  auf  einem  Verhältnis 
von  Grund  und  Folge  beruhen,  oder,  genauer  besehen,  mit  einer  be- 
stimmten Art  dieses  Verhältnisses  identisch  sein.  Alle  gedachte  Ge- 
setzmäßigkeit könnte  ihrem  eigentlichsten  Wesen  nach  auf  die  Ge- 
setzmäßigkeit unseres  Denkens  ohne  Best  sich  zurttckführen.  Dies 
letztere  ist  meine  Meinung,  während  Volkelt  anders  denkt. 

A  ist  Ursache  des  B,  dies  sagt,  wenn  ich  Recht  habe,  die  An- 
nahme des  A  nötige  mich  zur  Annahme  des  B,  dagegen  hätte  ich 
die  Annahme  des  B  zu  unterlassen,  wenn  ich  das  A  nicht  annehmen 
dürfte.  Oder  kurzer  und  allgemeiner  gesagt,  die  Ursache  ist  der 
zugleich  zwingende  und  unter  den  gegebenen  oder  vorausgesetzten 
Umständen  notwendige  Grund  der  Annahme .  eines  Thatbestandes. 
So  kann  ich  den  Gedankeninhalt,  den  ich  meine,  wenn  ich  eine  mir 
widerfahrene  Körperverletzung  als  Ursache  des  darauf  folgenden 
Schmerzgefühls  bezeichne,  in  den  beiden  Sätzen  ausdrücken:  Wenn 
ich  annehme,  es  werde  jemand  eine  solche  Verletzung  beigebracht, 
so  muß  ich  —  vorausgesetzt  daß  auch  die  übrigen  in  Betracht  kom- 
menden Umstände  gleichartige  sind  —  *  eine  ebensolche  Schmerz- 
empiindung  in  Gedanken  darauf  folgen  lassen ;  und :  Wenn  ich  ver- 
suchsweise annehme,  daß  jene  Körperverletzung  nicht  stattgefunden 
bättC;   so  muss  ich  auch  das  Schmerzgeftlhl   in  Gedanken   aufheb^« 
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Soviel  Qod  weiter  nichts  ist,  soviel  ich  sehe,  in  dem  Eansalitätsge^ 
danken  enthalten. 

Dagegen  bleibt  Yolkelt  dabei,  daA  »ein  Pferd  in  der  IIa- 
aehine«  stecke.  Er  hält  mit  andern  Worten  an  dem,  dem  naiven  Be- 
wnBtsein  geläufigen  Glauben  an  ein  objektives  kausales  Band  fest 
Die  Dinge  selbst  denken  wir  nach  seiner  Meinung  durch  eine  ttber 
die  räumliche  und  zeitliche  Beziehung  hinausgebende,  von  ihnen 
verschiedene  und  doch  ebenso  objektive  Beziehung  verbunden,  wenn 
wir  sie  kausal  verknüpft  denken.  Diese  Anschauung  läBt  sich  nun 
nicht  eigentlich  widerlegen.  Sind  beide  Parteien  genügend  fest  ent- 
schlossen, nicht  nachzugeben,  so  bleibt  schließlich  ein  Punkt,  wo 
Versicherung  gegen  Versicherung  steht.  Unser  Autor  geht  in  der 
Entschiedenheit  seines  Versichems  so  weit,  daB  er  ohne  Bedenken 
bei  demjenigen,  der  das  objektive  kausale  Band  läugnet,  ein  Brett 
vor  dem  Verstände  diagnosticiert.  Ebenso  entschieden,  wenn  auch 
mit  Verzicht  auf  die  anschauliche  Ausdrncksweise,  versichere  ich, 
daB  er  einer,  Übrigens  leicht  begreiflichen  Selbsttäuschung  unterliegt. 
•^  Immerhin  kann  auf  bestimmte  Punkte  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, deren  genaue  Erwägung  jenen  Glauben  mindesten  als  eine 
Sonderbarkeit  erscheinen  läftt. 

Man  könnte  zunächst  den  an  das  objektive  kausale  Band  Gläu- 
bigen auffordern  verschiedene  Fälle  der  kausalen  Verknüpfung  ins 
Auge  %n  fassen  und  sich  darüber  klar  zu  werden,  was  er  denn 
eigentlich  zwischen  die  Dinge  und  Vorgänge  hineindenke,  wenn  er 
sie  durch  jenes  Band  verknüpft  denke,  wie  das  Band  aussehe ,  wie 
es  insbesondere  zur  räumlichen  und  zeitlichen  Verknüpfung  sich  ver- 
halte, ob  es  sich  kontinuierlich  also  unendlich  teilbar  durch  den 
Baum  faindnrch  erstrecke,  wenn  die  kausal  verbundenen  Dinge  räum- 
lich getrennt  sind,  und  zeitlich,  also  allmählich,  sich  verwirkliebe, 
wenn  die  Vorgänge  sich  folgen.  Man  konnte,  wenn  die  räumliche 
Ausdehnung  zugegeben  wird,  —  und  sie  wird  wohl  zugegeben  wer- 
den müssen,  wenn  das  Band  wirklich  die  Dinge  selbst  verbindet  — 
die  Neugierde  noch  weiter  treiben  und  zu  wissen  verlangen,  welche 
Art  der  Ausdehnung,  welche  Breite  etwa  dem  Bande  zukomme,  wo 
an  den  Dingen  und  Vorgängen  es  festgeheftet  sei  u.  s.  w.  Anfalle 
diese  Fragen  müBte  irgend  eine  Antwort  gegeben  werden  können. 
Denn  man  kann  doch  unmöglich  sich  eines  Gedankeninhaltes  be- 
wuBt  sein,  ohne  zu  wissen ,  wie  er  beschaffen  isL  Ich  fUrehte  aber, 
wer  sich  diese  Fragen  ernstlich  stellt,  wird  zum  mindesten  in  eine 
gewisse  Unsicherheit  geraten,  ob  dasjenige,  dessen  er  sich  so  be- 
stimmt bewnfit  zn  sein  behauptet,  in  seinem  Bewußtsein  wirklidi 
vorkomme. 
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Doch  gebn  wir  dem  Glauben  an  das  objektive  kausale  Band 
lieber  in  eolcber  Weise  zu  Leibe,  daß  zugleich  deutlich  werden 
kann,  welchen  Umständen  er  sein  Dasein  verdankt.  Unser  Autor 
wird  nicht  milde  in  immer  neuen  Ausdrücken  zu  betonen ,  daß  die 
Kausalität  ein  Bewirken,  ein  Bestimmen,  ein  Hervorbringen,  ein 
Durch  u.  s.  w.  in  sich  schließe.  Natürlich  läugne  ich  dies  alles 
nicht  Ich  behaupte  nur,  daß  der  Sinn,  den  man  mit  den  Worten 
verbinde  und  im  Ernst  einzig  verbinden  könne,  über  denjenigen, 
den  wir  oben  dem  Begriff  der  Kausalität  zugeschrieben  haben, 
nicht  hinausgehe.  Zugleich  meine  ich,  man  brauche  nur  von  dem 
Gedankeninhalte,  den  jene  Ausdrücke  repräsentieren,  diejenigen  Ele- 
mente, die  nicht  der  Kausalität  als  solcher,  sondern  bestimmten  kau- 
sal verbundenen  Vorgängen  angehören,  sorgfältig  abzusondern,  um 
sich  der  Ueberzeugung  von  dem  Rechte  jener  Behauptung  schon  um 
einen  guten  Schritt  zu  nähern.  Welcher  Art  aber  diese  Elemente 
sind,  das  geben  einige  der  Ausdrücke  direkt  zu  erkennen.  So  be- 
zeichnet offenbar  das  Durch,  das  Hervorgehn,  Hervorbringen,  Er- 
zeugen u.  8.  w.  zunächst  nur  verursachende  oder  verursachte  Vor- 
gänge von  bestimmter  Beschaffenheit,  nicht  das  Verursachen  oder 
Verursachtsein  als  solches.  Die  Erde  bringt  »Gras,  Kräuter  und 
fruchtbare  Bäume«  hervor;  ein  solches  » Hervorbringen  €  findet  in 
andern  Fällen  nicht  statt.  Indem  wir  aber  bekannter  Neigung  fol- 
gend das  sinnlich  Anschauliche  dieses  bestimmten  Falles  auf  andere 
Fälle  übertragen,  kann  und  muß  es  geschehen,  daß  dem  kausalen 
Zusammenhange  selbst  etwas  Derartiges  anzuhaften  scheint.  Die 
Reflexion  veranlaßt  uns  nachträglich  vielleicht  jedes  bestimmte  Ele- 
ment, das  wir  der  Kausalität  in  der  Weise  angeheftet  haben,  wie- 
derum davon  loszulösen.  Dann  sind  wir  doch  nicht  völlig  geheilt. 
Es  geht,  wie  mit  den  widerlegten  Verläumdungen:  aliquid  haeret. 
Macht  keine  jener  Eigentümlichkeiten  von  kausal  verbundenen  Vor- 
gängen, weder  das  Durch  noch  das  Hervorgehn  u.  s.  w.  das  objek- 
tive Wesen  der  Kausalität  aus,  dann  um  so  sicherer  etwas  anderes, 
das,  wenn  auch  nicht  recht  angebbar,  hinter  jenen  einzelnen  Elemen- 
ten liegt  und  sich  zu  diesen  verhält,  wie  die  Sache  zum  Bilde  oder 
wie  das  Allgemeine  zum  Konkreten  und  Einzelnen. 

Zu  dieser  geläufigen  Art  des  Selbstbetruges  kommt  dann  eine 
andere.  Auch  für  Volkelt  ist  die  Notwendigkeit  ein  wesentliches 
Moment  der  Kausalität.  Vielmehr  er  spricht  öfter  so,  daß  man  an- 
nehmen muß;  die  Notwendigkeit  oder  der  Zwang,  der  zur  bloßen 
seiträumlichen  Verknüpfung  hinzutrete,  sei  eben  das,  was  sie  zur 
kausalen  Verknüpfung  mache.  Nun  stellt  Volkelt  die  Frage,  was 
denn   das  Wort  Notwendigkeit   besagen   wolle,   nicht.     Vermutlich 
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weil  sie  ihm  als  eine  psycfaologisehe  erscheint.  Um  so  sicherer  wer- 
den wir,  die  wir  die  Scheu  vor  einer  solchen  Verunreinigung  der 
reinen  Erkenntnistheorie  nicht  teilen,  sie  stellen.  Es  ergibt  sich 
dann  folgendes.  Angenommen  jemand  spiele  mir  den  Streich  die 
ThUre  des  Zimmers,  in  dem  ich  sitze  und  arbeite,  heimlich  von  außen 
zu  verschließen.  Solange  ich  von  der  Unthat  nichts  weiß,  trägt 
mein  Aufenthalt  in  dem  Zimmer  für  mich  nicht  den  Charakter  der 
Notwendigkeit.  Ich  verweile  einfach  thatsächlich  darin.  Nun  aber 
kommt  mir  der  Gedanke  auszugebn.  Ich  versuche  es  und  merke, 
daß  ich  nicht  kann.  Jetzt  ist  das  Bewußtsein  der  Notwendigkeit 
vorhanden,  mein  Bleiben  ist  für  mich  zum  Bleibenmüssen  geworden. 
Und  zwar  einfach  durch  die  Erfahrung,  daß  ich  die  Absicht  auszugebn 
nicht  ausfuhren  kann.  Ich  fühle  den  Widerspruch  zwischen  meinem 
Wollen  und  Können,  und  dies  Gefühl  des  Widerspruches  ist  der  In- 
halt des  Notwendigkeitsbewußtseins.  »Das  Gefühl  des  Wider- 
spruches€  sage  ich ;  nicht  der  Widerspruch  selbst  Solange  ich  nur 
thatsächlich  will  und  nicht  kann,  und  die  beiden  Tbatsachen  nicht 
auch  in  meinem  Bewußtsein  zusammentreffen  und  sich  mir  als  gegen- 
sätzliche zu  erkennen  geben,  finde  ich  in  mir  nichts  von  Zwang 
oder  Notwendigkeit.  Schon  ehe  ich  an  die  Thüre  kam,  und  sie 
verschlossen  fand,  wollte  ich  ja  und  konnte  thatsächlich  nicht. 

So  verhält  es  sich  zunächst  in  dem  speciellen  Falle.  Es  ver* 
hält  sich  aber  ebenso  in  jedem  Falle,  in  dem  ich  der  Notwendig- 
keit unmittelbar  inne  werde  oder  sie  erfahre.  Meint  man  nun  im 
Ernste,  dieses  Gefühl  des  Widerspruchs  zwischen  Wollen  und  Kön- 
nen in  die  Dinge  oder  Vorgänge  hineindenken  zu  dürfen,  wenn 
man  sie  notwendig  verknüpft  nennt,  glaubt  man  wirklich,  den  Din- 
gen oder  Vorgängen  sei  in  ähnlicher  Weise  zu  Mute,  wie  mir, 
wenn  ich  die  Zimmerthüre  aufmachen  will  und  zu  meinem  Ver- 
druß bemerke,  daß  ich  nicht  kann?  Oder  gibt  es  zwei  Arten  der 
Notwendigkeit,  eine,  die  den  Inhalt  meines  in  eigener  Erfahrung  ge- 
wonnenen Notwendigkeitsbewußtseins  ausmacht,  und  eine  andere, 
dieser  völlig  unähnliche,  die  ich  niemand  weiß  woher  beziehe  und 
mit  logischer  Notwendigkeit  den  Dingen  zuschreibe?  Denn  völlig 
unähnlich  muß  diese  zweite  Art  der  Notwendigkeit  jener  ersteren 
allerdings  sein,  wenn  sie  ihr  nicht  völlig  ähnlich  ist.  Die  Notwen- 
digkeit, die  ich  in  mir  erlebe,  ist  nun  einmal  jener  oben  bezeichnete 
ganz  bestimmte  Inhalt  meines  Erlebens  oder  sie  ist  nicht  mehr  das- 
jenige, was  ich  mit  dem  Worte  meine.  Sie  verändert  sich  nicht, 
sondern  das  Wort  verliert  seinen  Sinn,  wenn  ich  irgend  eines  der 
bezeichneten  Elemente,  sei  es  das  Wollen,  sei  es  das  Bewußtsein  des 
Nichtkönnens,  sei  es  endlich  das  Gefühl  von  dem  gegensätzlichen 
Verhalten  der  beiden  zu  einander  weglasse. 
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NuD  verlegen  wir  ja  freilich  in  gewisser  Weise  wirklich  den 
Inhalt  unseres  Notwendigkeitsbewußtseins  in  die  Dinge  and  Vor- 
gänge. Aber  dies  Hineinverlegen  hat  nichts  zu  schaffen  mit  dem 
Hineindenken ;  dem  ich  hier  widerspreche.  Wenn  wir  ein  A  und 
B  kausal  verknüpft  denken^  so  finden  wir  jedesmal  in  uns  die  N  o  t- 
wendigkeit  des  VerknUpfens,  d.  h.  wir  bemerken,  daß  das 
B  unserem  Versuch,  es  durch  ein  Nicht-B  zu  ersetzen/  Widersprach 
entgegenstellt.  Diese  Notwendigkeit  leiben  wir  dann  den  kaasal 
verknüpften  Dingen,  indem  wir  uns  in  sie  versetzen,  iu  ihnen  spie- 
geln,  sie  antbropomorphisieren,  aber  dies  Leihen  and  Anthropomor- 
pbisieren  besitzt  sowenig  logische  Notwendigkeit,  daß  wir  es  not- 
wendig zurücknehmen,  sobald  unser  freies  Vorstellungsspiel  zum  kla- 
ren Denken  und  Erkennen  wird.  Wir  folgen  eben  darin  nicht  einer 
Forderung  unseres  Verstandes,  sondern  lediglich  einer  Neigung  un- 
serer Phantasie.  So  verlegen  wir  auch  alle  möglichen  sonstigen 
Inhalte  unseres  Erlebens  in  die  Dinge,  ohne  sie  darum  in  dieselben 
hineinzudenken  oder  ihnen  zuzuschreiben.  Wir  lassen  Bäume  stolz 
sich  aufrichten,  Felsen  kühn  und  trotzig  ins  Thal  blicken,  Seen  fried- 
lich sich  ausbreiten,  denken  aber  nicht  daran  den  Gegenständen  in 
allem  Ernste  ein  Geftlhl  des  Stolzes,  Regungen  der  Kühnheit  und 
des  Trotzes,  eine  friedliche  Gesinnung  zuzutrauen.  Vielmehr  wissen 
wir  recht  wohl,  daß  nur  wir  dergleichen  in  uns  finden  und  daß  es 
lediglich  eine  ästhetische,  keine  verstandesmäßige  Betrachtung  der 
Dinge  ist,  die  sich  in  solcher  Verobjektivierung  ausspricht.  So  we- 
nigstens verhält  es  sich,  wenn  wir  uns  über  unser  eigenes  Thun 
klar  werden,  und  uns  nicht  von  der  nie  fehlenden  Neigung  des  An- 
thropomorphisierens  übermannen  lassen.  Begegnet  uns  das  letztere, 
dann  kann  es  immerbin  geschehen,  daß  wir  meinen,  es  müsse  doch 
wohl  auch  in  den  Dingen  etwas  von  den  Inhalten  unseres  Empfin- 
dens sich  finden.  —  Eben  darauf  beruht  denn  auch  der  Glaube  an  die 
objektive  Notwendigkeit.  Er  ist  Verwechselung  der  ästhetischen  mit 
der  logischen  Betrachtungsweise.  Die  objektive  Notwendigkeit  und 
mit  ihr  der  ganze  objektivierte  Eausalbegriff  gehört  der  Aesthetik 
an,  nicht  dem  objektiven  Erkennen,  am  wenigsten  der  »voraus- 
setzongslosen«  Erkenntnistheorie. 

Ebenso  in  die  Aesthetik  gehört  der  objektivierte  Eraftbegriff, 
der  nach  Volkelt  vom  Eausalbegriff  nicht  getrennt  werden  darf. 
Hier  gesteht  Volkelt  sogar  ausdrücklich  den  subjektiven  Ursprung 
zu.  »Es  ist  allein  der  Wille*  und  das  Anstrengungsgefühl,  woher 
wir  die  Vorstellung  der  Kraft  beziehen c.  Trotzdem  müssen  wir  sei- 
ner Meinung  nach  in  den  Dingen  Kräfte  statuieren.  Man  muß  nur 
das  Psychische  aus  dem  Begriff  fernhalten,  so  z.  B.  das  »Innewerden 
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der  Kraft  als  AnstreDguDgc.  Aber  wenn  wir  vom  AnstreDgangsge- 
fühl  das  iDDewerden  der  AoBtrengang  abziehen,  was  bleibt  dann? 
leb  denke  soviel  als  von  der  Farbe  bleibt,  wenn  wir  die  Farbe  ab- 
ziehen. 

Sollten  nun  aber  alle  derartige  Ueberlegungen  die  Sonderbar- 
keit des  objektivierten  Kansalbegriffes  nicht  dentlich  machen,  dann 
wäre  noch  auf  einen  Pankt  aufmerksam  zu  machen,  der  in  der  Er- 
kenntnistheorie vor  allem  wichtig  ist.  Wenn  nnr  wenigstens  das 
»Pferd  in  der  Maschine«  zu  irgend  etwas  gut  wäre!  Aber  es  leistet 
in  der  That  gar  nichts.  Neben  dem  Eausalbegriff  steht  das  Kausal- 
gesetz und  dies  letztere  zunächst  hat  für  das  Erkennen  Bedeutung. 
Angenommen  das  Kausalitätsgesetz  steht  mit  der  Vorstellung  einer 
objektiven  in  den  Dingen  selbst  wohnenden  Kausalität  in  keinem 
notwendigen  Zusammenhang,  dann  ist  die  Vorstellung,  wenn  wir 
sie  haben,  eine  völlig  nutzlose  Beigabe  zu  unserem  Denken;  ein 
reiner  erkenntnistheoretischer  Parasit.  Diese  Voraussetzung  trifft 
aber  nach  Volkelts  eigenem  Zugeständnis  zu.  DaB  ein  A,  das  Ur- 
sache eines  B  ist,  das  B  immer  hervorbringe,  ist  eine  Forderungi 
die  sich  an  den  Gedanken  der  Ursächlichkeit  thatsächlich  anknQi^ 
oder  zu  der  fortzugehn  das  Denken  sich  thatsächlich  genötigt  sieht, 
das  aber  nicht  aus  dem  Begriff  der  Ursächlichkeit  folgt.  Dasselbe 
tnttfiite  Yolkelt  zugestehn  hinsichtlich  des  Gesetzes ,  daS  jede  Verän- 
derung eine  Ursache  voraussetze,  und  daß  diese  wiederum  in  einer 
Veränderung  bestehn  oder  eine  solche  in  sich  schließen  müsse,  wenn 
er  sich  darauf  einließe.  Endlich  ist  es  wiederum  ein  bloßes  unver- 
standenes Faktum,  daß  das  Denken  nach  dem  Satze  vom  Grunde 
erst  in  der  Erkenntnis  der  Ursachen  sich  befriedigt.  So  ist  schließ- 
lich für  Volkelt  das  Erkennen  ein  Tummelplatz  von  Gesetzen,  die 
nun  einmal  zufällig  so  zusammengeraten  sind.  Dagegen  hängen 
Satz  vom  Grunde,  Kausalbegriff,  Kausalgesetz  aufs  engste  zusamnaen 
und  folgen  unmittelbar  und  ohne  Best  aus  einer  und  derselben  That* 
Sache,  wenn  wir  den  Kausalbegriff  so  fassen,  wie  er  oben  von  uns 
gefaßt  wurde.  Und  zwar  ist  die  Thatsache  diejenige,  die  ich  bisher 
gewöhnlich  als  Notwendigkeit  des  kausalen  Denkens  bezeichnet,  ge* 
legentlich  aber  auch  schon  mit  der  Gesetzmäßigkeit  des  Vorstellens 
oder  des  seelischen  Lebens  überhaupt  identificiert  habe.  Diese  näher 
zu  bestimmen  und  daraus  jenen  Begriff  und  jene  Gesetze  abzuleiten 
ist  hier  nicht  meine  Aufgabe.  Ich  kann  auch  dafür  nur  au^  meine 
»Grundthatsachen  des  Seelenlebens«  verweisen. 

Ich  füge  gleich  vorgreifend  hinzu,  daß  es  sich  meiner  Meinung 
nach  ähnlich  wie  mit  dem  objektivierten  Kansalbegriff  auch  mit  den 
Mdern,   vermeintlich    in   die  Dinge   bineingedachten    »Kategorien« 
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verhält  Alle  die  nicht  der  Wahrnebmang  entotammenden  »apriori- 
schen« Gedankeninhalte,  die  wir  in  die  wahrgenommenen  oder  vor-* 
gestellten  Objekte  hineindenken  sollen,  KJsen  sich,  soweit  sie  nicht 
Arten  oder  Eigentümlichkeiten  unseres  denkenden  Verhaltens  za 
Objekten  bezeichnen,  in  nichts  auf.  Solche  Kategorien  kennt  aber 
Volkelt  offenbar  in  grofter  Anzahl  und  er  scheidet  sie  bestimmt  von 
diesen  Arten  unseres  denkenden  Verhaltens  oder  den  »subjektiven  Ver- 
kntipfnngsformen  des  Denkens«.  *-  Eben  jenem  verdammenden  Urteil 
verfällt  endlich  auch  die  »Vorstellung  von  unserem  bleibenden,  zu  Grunde 
liegenden  Selbst« ,  von  der  Volkelt  im  vorletzten  Kapitel  seines  Bu- 
ches meint,  wir  »schauten  sie  derart  intuitiv  in  unser  BewuBtsein 
hinein,  daß  ihr  Inhalt  uns  bei  energischer  Selbsterfassnng  unver- 
meidlich in  der  Tiefe  unseres  Ich  zu  liegen  scheine«.  Was  Volkelt 
hier  im  Auge  hat,  ist  offenbar  nichts  anderes  als  das,  in  Wirklich- 
keit erschlossene  Ich,  von  dem  oben  die  Rede  war. 

Habe  ich  mich  im  Bisherigen  im  scharfen  Gegensatz  zu  Volkelt 
befunden,  so  freue  ich  mich  von  jetzt  an  im  Wesentlichen  mit  ihm 
ttbereinstimmen  zu  können.  Doch  werde  ich  auch  dabei  vorzugs- 
weise die  Streitpunkte  hervorheben. 

Ebensowenig,  wie  nach  früher  Gesagtem  die  Erfahrung,  gibt  nach 
V.  das  Denken  fUr  sich  Erkenntnis.  Vielmehr  ist  überall  die  Erfahrung 
der  das  Denken  hervorlockende  Beiz,  die  maßgebende  Bedingung  für 
die  Anwendung  der  jeweiligen  Denkfunktion,  der  vom  Denken  zu 
bearbeitende  und  umzuformende  Stoff.  Die  Bearbeitung  ist  nicht 
überall  eine  bewußte,  sondern  in  weitem  Umfang  eine  unbewußte.  — 
Leider  ist  das  Unbewußte  kein  Gegenstand  der  Volkeltschen  reinen 
Erkenntnistheorie.  Man  erfährt  darum  nicht,  was  mit  ihm  und  den 
Leistungen,  die  ihm  zugetraut  werden,  eigentlich  gemeint  sei. 

Der  fünfte  Abschnitt  behandelt  die  subjektiven  Erkenntnisfak- 
toren; der  sechste  den  Begriff.  Den  Uebergang  bildet  die  Bemer- 
kung, daß  im  Urteil  jederzeit  wenigstens  das  Prädikat  allgemeiner 
also  begrifflicher  Natur  sei.  Die  Sichtigkeit  dieser  Bemerkung 
leuchtet  mir  nicht  ein.  Wenn  ich  von  irgend  einer  historischen  Per- 
sünlichkeit  sage,  sie  sei  in  dem  und  dem  Momente,  an  dem  und  dem 
genau  bestimmten  Orte,  unter  den  und  den  bestimmten  Umständen 
gestorben,  so  besitzen  zwar  alle  dem  sprachlichen  Ausdruck  des  Prä- 
dikates dienenden  Worte  allgemeine  Anwendbarkeit,  das  Prädikat 
selbst  aber  ist  so  individuell  wie  möglich.  Damit  ist  dann  auch 
Volkelts  Behauptung,  der  Begriff  sei  vom  Denken  unzertrennlich, 
hinfällig.  In  der  That  ist  der  Begriff  ein  Erzeugnis,  aber  kein  »un- 
entbehrliehes  Element«  des  Denkens. 

Uebrigens  ist  auch  die  IdentificieruBg  von  Allgemein  und  Begriff* 
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lieh  nicht  gerechtfertigt.  Stellt  man,  wie  aach  Volkelt  tbat,  An- 
schauung und  Begriff  einander  gegenüber ,  dann  giebt  es  nicht  nur 
abstrakte  und  konkrete  sondern  ebensowohl  allgemeine  und  indivi- 
duelle Begriffe.  Oott  beispielsweise  ist,  für  uns  wenigstens,  ein  indi- 
viduell konkreter,  die  Erschaffung  der  Welt  ein  individuell  abstrakter 
Begriff.  Gott,  die  Erschaffung  der  Welt,  dies  beides  ist  ja  ebenso- 
wenig als  solches  in  der  Anschauung  vollziehbar,  wie  etwa  der  kon- 
krete Allgemeinbegriff  des  Menschen  oder  der  abstrakt  allgemeine 
der  Menschlichkeit. 

Sieht  man  aber  davon  ab ,  so  wird  man  in  der  Hauptsache  mit 
der  Yolkeltschen  Erörterung  des  Begriffes  einverstanden  sein.  Zu- 
nächst freilich  scheint  es,  als  solle  die  »AUgemeinvorstellungc  allen 
Ernstes  wiederum  zur  Geltung  gebracht  werden.  Die  Befllrobtnng 
zeigt  sich  aber  später  als  unbegründet.  Dem  Begriff  wesentlich  ist 
der  Gedanke  der  vielen  Individuen,  die  er  zusammenfaßt,  und  des 
ihnen  Gemeinsamen,  das  seinen  Inhalt  ausmacht.  An  Stelle  jener 
Vielheit  tritt  aber  in  unserem  Bewußtsein  jederzeit  nur  ein  einzel- 
nes Individuum  und  ebenso  ist  das  Gemeinsame  »nicht  fertig  ausge- 
dacht sondern  nur  in  der  Form  gewisser  genau  bestimmter  Richtun- 
gen des  Denkens  gegenwärtige.  Sogar  die  Bedeutung  des  Wortes 
für  den  Begriff  kommt  bei  Volkelt  zu  ihrem  Rechte.  Schade  nur, 
daß  die  Frage,  worin  denn  die  Leistung  des  Wortes  eigentlich  be- 
stehe, und  was  jene  doppelte  Art  der  Stellvertretung  im  Grunde  be- 
sagen wolle,  wiederum  der  Psychologie  zugehört. 

Ebenso  einverstanden  wird  man  mit  dem  Verfasser  sein  hinsicht- 
lich seiner  Unterscheidung  zwischen  solchen  Begriffen  und  Klassifi- 
kationen, die  um  irgendwelcher  Aehnlichkeit  willen  gebildet  sind, 
einerseits,  und  solchen,  die  eine  objektive  Gesetzmäßigkeit  zum  Aus- 
druck bringen,  oder  wie  nachher  ausgeführt  wird,  deren  Inhalte  ver- 
möge der  allgemeinsten  beherrschenden  Gesetze  eines  umfassenden 
Gebietes  sachlich  zusammengehören  ^  andrerseits.  Die  letzteren  sind 
die  eigentlich  wissenschaftlichen. 

Mit  diesen  Ausführungen  kritisiert  der  Verfasser  zugleich  den 
siebenten  Abschnitt  seines  eigenen  Werkes,  der  es  unternimmt  die 
Arten  und  Ursprünge  der  Ungewißheit  des  Erkennens  zu  klassificieren. 
Die  Klassifikation  kann  keine  wissenschaftliche  sein,  da  ja  die  Rück- 
führung der  Erkenntnisvorgänge  auf  ihre  letzten  Gründe  und  Ge- 
setze aus  der  reinen  Erkenntnistheorie  ausgeschlossen  bleibt  Sogar 
die  genauere  Bezeichnung  der  Erkenntnismängel  verbietet  die 
Scheu  vor  der  Psychologie.  So  erfahren  wir,  daß  die  Beobachtung 
schwierig  oder  gar  unmöglich  ist,  wenn  die  Geschwindigkeit,  mit  der 
die  Vorgänge  vor  meinem  Bewußtsein  vorübergehen,  ein  gewisses 
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Haaß  übersteigt;  es  wird  aber  weder  der  psychologische  Gruud  der 
Thatsache  bezeichnet^  noch  wird  an  die  vorhandenen  exakten  Be- 
stimmungen jenes  »Maafiesc  auch  nur  erinnert.  Dazu  kommt,  daß 
ebenso  wie  die  Psychologie  auch  das  Eingehn  auf  die  speciellen 
Unsicherheitsqaellen,  wie  sie  ans  der  Natar  der  einzelnen  Erkennt* 
nisgebiete  sich  ergeben,  yermieden  wird.  So  bleibt  nur  ein  auf  der 
Oberfläche  sich  haltendes  Aufzählen  nnd  Beschreiben  abrig.  Es 
kann  nichts  anderes  übrig  bleiben,  wenn  die  »reinec  Erkenntnis- 
theorie in  ihren  Grenzen  bleiben  soll. 

Aach  die  Unsicherheit  der  metaphysischen  Erkenntnis  wird  in 
den  Umkreis  dieser  Betrachtungen  gezogen.  Der  Versuch  des  meta- 
physischen Denkens  führt  sogar  nach  Volkelt  überall  auf  Wider- 
sprüche. Trotzdem  ist  Metaphysik  möglich.  Die  Widersprüche  sind 
nämlich  nicht  überall  gleich  »massenhaft  andringend,  tiefgehend, 
heftige.  Daraus  ergibt  sich  eine  größere  Wahrscheinlichkeit  für  die 
eine  als  für  die  andere  Annahme.  —  Hier  gestehe  ich  nicht  mehr 
mit  zu  können.  Widersprüche,  also  Denkunmöglichkeiten,  so  scheint 
mir,  sind  oder  sie  sind  nicht;  und  Grade  der  Denkunmöglichkeit 
zu  statuieren  gibt  keinen  Sinn.  Auch  auf  ihre  Menge  kommt  es 
nicht  an.  Metaphysik  bleibt  nicht  auf  Wahrscheinlichkeit  beschränkt, 
wenn  es  mit  ihrem  durchgängig  antinomischeu  Charakter  seine 
Richtigkeit  bat,  sondern  sie  existiert  nicht.  Glücklicherweise  ist  es 
mit  den  »Antinomien«  doch  wohl  nicht  so  schlimm. 

Das  Werk  endigt  mit  »Schlußbetrachtnngen«  über  die  Apriorität 
der  Denkfunktionen,  über  die  Erkenntnisprincipien  der  moralischen 
Gewißheit,  der  intuitiven  Wahrnehmung  und  der  intuitiven  Selbst- 
auffassnng,  endlich  über  die  Erkenntnistheorie  als  System.  Die  erste 
Betrachtung  ist  für  uns,  soweit  sie  mit  den  vermeintlich  in  die  ob- 
jektive Welt  hineingedachten  Inhalten  der  Kategorien  zu  thun  hat, 
gegenstandslos.  Da  die  Inhalte  nicht  existieren,  so  sind  wir  von  der 
Unmöglichkeit  ihres  Entstehens  ans  der  Erfahrung  von  vornherein 
überzeugt.  Im  Uebrigen  besagt  uns  der  Begriff  der  Apriorität  nichts, 
das  den  besonderen  Namen  rechtfertigte.  Der  Begriff  war  gut  an 
seiner  Stelle  in  der  Geschichte  der  Philosophie.  Heutzutage  kann  er 
nur  noch  schädlich  wirken.  —  Von  den  erörterten  Erkenntnisprin- 
cipien darf  das  erste,  das  Princip  der  moralischen  Gewißheit  nach 
Yolkelt  nicht  absolut  verbannt  werden;  es  hat  heuristischen  und 
bestätigenden  Wert.  Daß  Volkelt  dem  Sinn  der  an  die  unmit- 
telbare Wahrnehmung  sich  heftenden  Gewißheit  nicht  gerecht  wird 
haben  wir  schon  gesehen.  Bei  Besprechung  des  dritten  Erkennt- 
nisprincips  wird  besonders  Schopenhauers  Willenstheorie  einer  zu- 
treffenden Kritik  unterzogen.  —  In  der  Betrachtang  der  Erkenntnis- 
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theorie  als  System  wird  eine  Einteilang  der  Erkenntnislehre  gegebeoi 
als  Methode  der  Erkenntnislehre  die  Methode  der  Selbstbesinnung 
bezeichnet  und  der  Logik,  leider  nicht  zugleich  der  Erkenntnistheorie, 
die  Bedeutung  einer  selbständigen  Wissenschaft  abgesprochen. 

Bezeichnung  der  Streitpunkte,  nicht  Hervorhebung  des  Wert- 
vollen, ist  der  Standpunkt,  von  dem  aus  ich  diese  Kritik  betrachtet 
v^issen  möchte.  Ich  bin  in  den  Streit  im  Wesentlichen  mit  Waffen 
eingetreten,  die  Volkelt  psychologische  nennen  würde.  Dies  genQgt 
zum  Beweis,  daß  die  völlige  Ablösung  der  Erkenntnislehre  von  Psy- 
chologie nicht  angeht.  Denn  mag  ich  mit  meinen  Einwänden  Recht 
haben  oder  nicht,  in  jedem  Falle  hätte  Volkelt,  um  sich  vor  ihnen 
zu  sichern,  gleichfalls  in  die  Rtlstkammer  der  Psychologie  hinab- 
steigen müssen.  Der  Verfasser  von  »Erfahrung  und  Denken c  hat 
sich  aber  selbst  keineswegs  von  Psychologie  rein  gehalten.  Nicht 
insofern  er  Psychologie  treibt,  aber  insofern  er  Anschauungen  aus- 
spricht, deren  Recht  nur  die  Psychologie  entscheiden  kann.  Gleich 
die  Behauptung  der  Voraussetzungslosigkeit  seines  Ausgangspunktes 
ist  ein  solcher  Eingriff  in  die  Psychologie.  Ein  ebensolcher  liegt 
vor,  so  oft  Principien  als  letzte  oder  nicht  auseinander  ableitbare  be- 
zeichnet werden.  Oder  wie  soll  eine  Wissenschaft,  die  auf  das  Ab- 
leiten, das  Zerlegen  in  Elemente,  das  Zurückführen  auf  letzte  kon- 
stituierende Faktoren  principiell  verzichtet,  über  Voraussetzungslosig- 
keit und  Unableitbarkeit  entscheiden  können? 

Andrerseits  läßt  der  Verfasser,  wo  er  wirklich  von  Psychologie 
sich  fern  hält,  gerade  über  das  im  Unklaren,  was  man  eigentlich 
wissen  möchte.  Ueberall  fehlt  das  »Was  ist  das?«,  die  Beantwor- 
tung der  Frage,  was  denn  nun  eigentlich  mit  den  vorgebrachten 
Thatsachen  gemeint  sei.  —  Kurz  ich  sehe  mich  durch  des  Verfassers 
reine  Erkenntnistheorie  durchaus  in  der  üeberzengung  bestärkt,  daß 
man  Erkenntnistheorie  nur  im  Zusammenhang  der  Psychologie  be- 
treiben sollte. 

Trotz  jenes  »Standpunktest  darf  ich  es  nun  aber  doch  nicht 
unterlassen,  wenigstens  drei  Punkte,  in  denen  ich  ein  wesentliches 
Verdienst  des  Buches  sehe,  besonders  namhaft  zu  machen.  Ich 
denke  erstlich  an  den  Versuch  einer  durchgehenden  Heraussonde- 
rung der  subjektiven  Faktoren  des  Erkennens.  Daß  ich  die  Herans- 
Bonderung  für  keine  reinliche  halte  (vgl.  die  Kategorien)  läßt  mich 
doch  den  Wert  des  Unternehmens  nicht  verkennen.  Damit  hängt 
der  zweite  Punkt  zusammen.  Ich  meine  damit  den  Nachweis,  in 
wie  vielfacher  Hinsicht  das  Denken  den  Charakter  der  Forderung 
an  sich  trägt.  Wir  fordern  für  unser  Denken  objektive  Oiltigkeit 
und  die  Gewißheit  des  Denkens  besteht  eben  in  der  Gewißheit  der 
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ForderoDg;  das  Denken  stellt  nnerfIlUbare  Forderungen  an  unser 
Bewußtsein  im  Begriff  und  im  Erkennen  nach  Analogie;  endlich  ist 
wiederum  in  anderer  Weise  die  Metaphysik  eine  bloße  Forderung. 
—  Und  damit  wiederum  steht  der  dritte  Punkt ,  nämlich  die  Aner« 
kennung  der  Bedeutung,  die  das  Unbewußte  für  das  Denken  und 
Erkennen  besitzt,  im  unmittelbaren  Zusammenhang.  In  der  That  ist 
ja  kein  Schritt,  den  das  Denken  thut,  begreiflich  ohne  die  Zuhilfe- 
nahme des  Unbewußten. 

Anderes  hervorzuheben  unterlasse  ich.  Sorgfältige  und  nnbe- 
fangene  Leser,  wie  ich  sie  dem  sorgfältig  und  unbefangen  geschrie- 
benen Buche  in  großer  Zahl  wünsche,  werden  die  springenden  Punkte 
leicht  herausfinden.  Sie  werden  auch  urteilen,  wie  weit  meine  Kri- 
tik berechtigt  ist.  Vielleicht  erscheint  sie  ihnen  in  wesentlichen 
Punkten  unberechtigt.  Dann  tröstet  mich  doch  das  Bewußtsein,  daß 
die  Sache,  auf  die  es  Volkelt  und  mir  ankommt,  durch  möglichst 
scharfe  und  rücksichtslose  Betonung  der  Gegensätze  in  jedem  Falle 
nur  gewinnen  kann.  Insofern  glaube  ich  bei  meiner  Kritik  trotz 
alles  faktischen  Gegensatzes  gerade  den  Verfasser  auf  meiner  Seite 
zu  haben. 

Bonn.  Theodor  Lipps. 


Beiträge  zum  römischen  Staatsrecht.     Von  Ad.  Nissen.    Strafiburg. 
K.  J.  Trübner.    1885. 

Der  auf  dem  Gebiete  des  römischen  Staatsrechts  durch  seine 
Monographie  über  das  Justitium  (1877)  bekannte  Straßburger  Jurist 
unternimmt  es  hier,  von  einer  neuen  AnfiTassung  des  Pomeriums  aus 
die  wichtigsten  Lehren  des  römischen  Verfassungsrechts  zu  reformie- 
ren. Den  Begriff  des  Pomeriums  findet  man  nach  dem  Verf.  nicht, 
wo  man  ihn  bisher  immer  suchte,  in  der  Analyse  der  Wortbedeutung; 
denn  abgesehen  davon,  daß  die  Etymologie  unsicher  ist,  hat  ja  ein 
solches  Wort  seine  Geschichte  und  kommt  leicht  im  Verlauf  dersel- 
selben  zu  einer  vom  Ursprung  weit  abliegenden  Bedeutung.  Man 
muß  vielmehr  ansgehn  von  den  sachlichen  Definitionen,  die  über- 
liefert sind,  und  von  dem  Zusammenhang  der  Gebräuche,  zu  welchen 
die  Einrichtung  gehörte.  Indem  der  Verf.  nun  den  etruskischen 
Stadtgründungsritus  durchnimmt  und  die  Stellen,  in  welchen  vom 
Pomerium  die  Rede  ist,  ihrem  sachlichen  Inhalt  nach  bespricht  — 
wobei  er  besonderen  Wert  auf  Liv.  I,  44,  4  legt :  loct4S  quem  in  con- 
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dendis  urbtbus^  qua  murum  ducturi  eranty  cansecrdbant  —  kommt  er 
zu  der  Definition,  daß  Pomerinm  identisch  sei,  wie  es  schon  Heinr. 
Nissen  ausgesprochen ,  mit  den  tesca  des  städtischen  Templams,  daft 
es  aber  nicht  sei  der  Umfassangsstreifen,  auf  dem  die  Mauer  wirk- 
lich errichtet  wurde,  sondern  der  sakrale  Streifen,  der  ringsum 
dem  sakralen  Murus  folgte.  Für  die  zu  gründende  Stadt  wird 
ein  den  Göttern  geweihtes  Stück  des  Bodens  in  Form  eines  Recht- 
ecks ausgehoben  und  von  dem  ringsum  liegenden  Land  durch  feier- 
liches Gebet  losgesprochen  {ager  effatu8)\  die  Grenze  desselben  wird 
durch  eine  Pflugfurche,  den  sulcus  primigenius ^  gebildet,  welche 
die  vier  Winkel  des  ager  effatus  mit  einander  verbindet  und  so  das 
heilige  Quadrat  des  Templums  körperlich  herstellt  Von  dem  um- 
gepflügten ager  effatus  teilt  man  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  jenen 
sakralen  Streifen  ab,  der  nach  dem  sakralen  Schema  für  die  welt- 
liche Befestigung  dienen  soll,  von  solcher  Breite,  daß  nicht  nur  der 
Baum  für  die  künftige  Mauer  mit  Graben  ausgeworfen,  sondern  zu- 
gleich dafür  gesorgt  wird,  daß  von  innen  die  städtischen  Bauten, 
von  außen  der  Landbau  sich  nicht  unmittelbar  an  die  künftigen  Be- 
festigungen hinanlegen  können.  Dieser  sakrale  Streifen  also  ist  das 
Pomerium;  die  cippi  des  Pomeriums,  welche  dasselbe  vermarken, 
stehn  in  dem  sulcus  primigenius  (Mommsen,  inscr.  regn.Neap.  n.  3590: 
qua  aratrutn  dudum  est).  Der  Graben  nämlich,  der  durch  die  Pflug- 
furche gebildet  wird,  ist  nicht  der  wirkliche  Graben,  sondern  nur 
der  sakrale;  auch  muß  auf  diesem  Streifen  keineswegs 
die  wirkliche  Mauer  gebildet  werden,  sondern  er  bc • 
zeichnet  nur  die  Stelle  der  sakralen  Mauer,  der  Umgrenzung  des 
sakralen  Baums.  Ob  die  Stadt  weiterhin  eine  wirkliche  Befestigung 
•mit  Mauer  und  Graben  erhält,  hängt  von  besonderen  Verhältnissen 
ab,  und  die  Anlage  dieser  wirklichen  Befestigung  richtet  sich  nach 
den  lokalen  Verhältnissen,  deckt  sich  nicht  mit  Graben  und  Mauer 
des  sakralen  Streifens.  Das  durch  das  Pomerium,  welches  stets 
rechtwinklig  ist,  eingeschlossene  Land,  die  sakrale  urbs  oder  der 
ager  effatus ^  muß  rein  gehalten  werden;  es  dürfen  also  weder  Be- 
gräbnisse darin  stattfinden  noch  Handlungen  kriegerischen  Charakters. 
Dies  auf  Bom  angewandt  ergiebt,  daß  das  Pomerium  der  palatini- 
schen  Stadt  in  der  Tiefe  um  den  palatinischen  Hügel  in  streng  recht- 
winkliger Form  gezogen  war  und  daß  die  Lage  der  alten  Mauer- 
reste, welche  man  am  Palatin  gefunden  hat,  damit  gar  nichts  zu 
thun  hat  Das  palatinische  Bom  war  eine  oflene  urbs,  in  deren 
einer  Ecke  sich  eine  befestigte  Burg  befand. 

Von  dieser  Grundlage  aus  ergeben  sich  nun  für  N.  weitgreifende 
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Konsequenzen  für  das  Staatsrecht.  Die  Heeresversammlang  war 
Yonjeher,  nicht  erst  infolge  besonderer  politischen  Vorgänge) 
außerhalb  des  Pomerinms  — ;  wie  die  repablikanischen  Magistrate, 
so  ist  auch  der  EOnig  eine  btirgerliche  Obrigkeit  und  erhält  erat 
durch  einen  besonderen  Akt,  die  lex  curiata  de  imperio^  das  imperium 
miUtare ;  nur  insofern  unteracheidet  er  sich  von  jenen ,  als  er  dsA 
Imperium  gleich  nach  seiner  Wahl  ohne  besonderen  Anlaß  ein  fttr 
alle  Male  erwirbt,  während  die  Magistrate  es  nur  für  den  einzelnen 
in  ihre  Amtszeit  fallenden  Krieg  erlangen  (S.  39  f.  51  ff.  78  ff.).  Der 
König  hat  also  imperium  müttare^  darf  es  aber  innerhalb  der  Stadt 
nicht  gebrauchen.  Der  exercitus  comitiorum  c<msa  eduäus  ist  mit 
dem  exercitus  armatus  oder  der  classis  procincta  nie  vermengt  wor- 
den. Von  der  l.  curiata  ist  also  die  Berufung  der  Centurien  nicht 
abhängig,  ebenso  wenig  die  Jurisdiktion  (S.  55  ff.).  Auch  der  Dikta- 
tor ist  ein  Civilmagistrat,  nur  daß  ihm  gegenttber  Provokation  und 
Intercession  nicht  gelten;  auch  ihm  wird  erst  durch  die  l.  curiata 
bewilligt ,  ut  equum  ascendere  liceat ,  d.  h.  daß  er  den  militärischen 
Oberbefehl  Obernehme.  Die  Erteilung  der  l.  cur.  war  auch  in  der 
späteren  Zeit  keineswegs  nur  eine  Förmlichkeit;  sie  war  bloß  ihrer 
wesentlichen  Bedeutung  nach  auf  den  Senat  übergegangen.  Dieser 
Senatsbeschluß  war  die  Voraussetzung  der  Möglichkeit,  Kriegsauspi- 
cien  anzustellen  (daher  auspidorum  causa  remanserunt  bei  Gic.  de 
leg.  agr.  2, 11),  der  omatio  prtmndae  und  des  Triumphs:  »was  nichts 
als  Senatsbeschluß  war,  trug  die  Bezeichnung  der  lex  curiata,  weil 
30  Liktoren  im  Nebenzimmer  vereammelt  waren  €  (8.  107).  Dem 
Gewählten  konnte  die  l.  cur.  verweigert  werden,  wenn  man  ihn  für 
weniger  tüchtig  hielt  (S.  88  f.).  Wenn  Mommsen,  Staatsr.  1,  115 
sagt:  »niemals  hat  es  einen  Oberbeamten  gegeben  ohne  das  Recht 
der  Heerbildung  und  Heerfbhrung«,  so  ist  umgekehrt  zu  sagen:  »nie« 
mals  hat  es  einen  Oberbeamten  gegeben  m  i  t  dem  Recht  der  Heerbildung 
und  Heerftlhrungc  (S.  150).  Die  Beile  in  den  fasces  sind  nicht  Zeichen 
des  imperium  müitare^  sondern  des  ius  vitae  et  necis  (S.  160  f.)-  — 
Auch  die  Machtvollkommenheit  der  Magistrate  wird  durch  das  ius 
pomerii  beschränkt.  Die  Magistrate  waren  zu  keiner  Zeit  imstande, 
Fragen  von  Bedeutung  aus  eigener  Machtvollkommenheit  zu  erledigen, 
in  allen  wichtigen  Dingen  gab  der  Senat  den  Ausschlag,  ihm  und 
nicht  den  Magistraten  stand  es  zu,  die  Stadt  ihrer  Privilegien,  die 
Bürger  ihres  rechtlichen  Schutzes  zu  entkleiden  (S.  187  f.)  —  S.  189  ff. 
wird  die  Erweiterung  des  Pomeriums,  speciell  das  Verhältnis  des 
Servianischen  Walls  zu  demselben  besprochen.  Die  palatinische  sa- 
krale Urbs  war  größer  als  ihre  Befestigung  gewesen,  die  Servianiscbe 
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Urbs  war  kleiner  als  ihre  Befestignog;  sie  sobloB  sich  an  das  pala* 
tinische  Pomerinm  dergestalt  an,  daft  zwei  von  dessen  Seiten  verlängert 
und  dnrcb  gegentlberliegende  neue  Seiten  wieder  zum  Templnm  ge* 
seblossen  wurden;  die  sacra  via  war  der  Deeamanus  dieser  Urbs, 
den  eardo  kSnnen  wir  nicbt  ermitteln  (S.  193 — 195).  Die  ferneren 
Erweiterungen  des  Pomeriams  bestanden  in  Verscbiebnng  einzelner 
Teile  des  Servianiseben.  —  Das  ius  pcmerii  bestimmt  ferner  anch 
das  Principat.  Der  Prineeps  hat  innerhalb  des  Pomeriams  dasselbe 
Recht  wie  der  König.  Das  imperiutn  milüare  erhält  er  mittelst  der 
lex  de  imperiOy  welche  nichts  als  die  alte  lex  curiata  ist,  darcfa  den 
Senat.  Der  Prineeps  ist  kein  Magistrat;  er  ist,  wenn  er  nicht  Kon- 
sul ist,  nur  privatiis  cum  imperio'^  aber  —  und  damit  bat  sieb  das 
Principat  verstohlen  eingeftthrt  —  Augustus  soll,  wie  in  alten  Zeiten 
die  Könige,  das  Pomerium  überschreiten  dürfen,  ohne  das  ein  fttr 
alle  Male  erworbene  Imperium  zu  verlieren  (S.  217).  —  Scblieftlich 
wird  der  Ausgang  des  alten  Pomeriams  und  des  ius  pomerii  in  den 
Zeiten  der  aurelianiscben  Mauer  besprochen. 

Zu  diesen  AusiUhrangen  sollen  hier  nur  einige  kritische  Bemer- 
knngeti  gemacht  werden.  Die  Unterscheidung  zwischen  der  sakralen 
und  der  wirklichen  urbs  würde,  wenn  sie  sich  so  durchfahren  Hefte, 
wie  N.  will,  gewift  über  manche  Schwierigkeit  hinweghelfen,  allein 
schon  die  Bezeichnung  der  Grenzlinie  der  cippi  ist  bedenklich.  Mit 
der  Pflngfurche  ist  doch  bei  dem  symbolischen  Akt  sakralen  Cha- 
rakters, in  weichem  sie  eine  Rolle  spielt,  die  Vorstellung  eines  wirk- 
lichen Grabens  im  Verhältnis  za  einer  wirklichen  Mauer  verbunden, 
und  auch  das  Livianische  qua  ducturi  erant  geht  von  der  Vor- 
stellung einer  wirklichen,  wenn  auch  erst  bevorstehenden  Ausführung 
aus.  Dann  ist  es  aber  sonderbar,  daß  man  die  äppi  in  die  Furche, 
d.  h.  in  den  Graben  hineinstellte,  und  damit  ist  anch  die  sachliche 
Deutung  der  Linie  des  Pomeriums  gefährdet.  Ferner,  die  sachliche 
Bedeutung  eines  Worts  entfernt  sich  freilich  oft  genug  von  seiner 
Etymologie,  aber  bei  pomerium  weiß  man  keinen  andern  Anlaß,  fBr 
welchen  das  Wort  gebildet  worden  wäre,  als  den  hier  vorliegenden, 
und  so  wird  man  doch  stets  versucht  bleiben,  die  Etymologie  minde- 
stens als  Grenze  für  m?)gliche  Deutungen  ins  Auge  zu  fassen.  In- 
dessen Pomerium  mag  diese  oder  jene  genaue  Bedeutung  in  dem  Ri- 
tual der  Stadtgründung  gehabt  haben,  jedenfalls  ist  zwischen  dieser 
Auffassung  und  den  staatsrechtlichen  Konsequenzen,  welche  N.  zieht, 
kein  notwendiger  innerer  Zusammenhang.  Was  nun  aber  diese  Kon- 
sequenzen selbst  betrifft,  so  haben  wir  hier  wieder  eine  Ueber- 
Bcbätzung   des  sakralen  Rechts  und  seiner  Einflüsse  auf  das  politi- 
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sehe,  die  ganz  UDnatttrlich  ist  Per  EinflaB  religiöser  Ideen  soll  ja 
sicher  im  Aligemeinen  Dicht  geläagnet  werden,  and  methodisch  kann 
man  aach  von  sakralen  Einriebtangen  auf  politische  schlieften,  allein 
deshalb  hat  das  politische  Leben  doch  die  Gesetze  seiner  Entwick- 
lung in  sieh,  und  manches,  was  eine  spätere  Periode  an  sakralem 
Einfloß  in  die  Politik  hineingebracht  hat,  mag  sei  es  tendenziös 
oder  mit  falscher  Theorie  kttnstlieh  in  die  Einrichtangen  hineinge^ 
legt  worden  sein.  Daß  die  Italiker  ihre  Stadt  als  ein  sakrales 
Ganze  gefaßt  und  deshalb  nicht  bloß  die  Beerdigangen ,  sondern 
auch  den  Waffenlärm  von  ihr  ferngehalten  hätten,  ist  schon  zu  un- 
praktisch, als  daß  es  wahrscheinlich  wäre.  Es  ist  mir  aber  sogar 
hinsichtlich  der  Begräbnisse  sehr  zweifelhaft,  ob  gerade  ursprüng- 
lich diese  innerhalb  des  Pomerinms  verboten  waren«  Daß  das  be- 
zttgliche  Gesetz  der  XII  Tafeln,  das  nach  N.  nur  eine  alte  Bestim- 
mung geben  soll,  bis  auf  Trajan  »aasnahmslos  beobachtete  wordeui 
wie  N.  nach  Eutrop  8,  5  sagt,  ist  unrichtig;  es  sind  bekanntlich 
virtutis  causa  in  altrepublikanischer  Zeit  mehrere  Ausnahmen  ge- 
macht worden.  Femer  ist  zwar  in  dem  Koloniegesetz  von  Urse  und 
in  den  juristischen  Quellen  die  Anschauung  vertreten,  daß,  um  Ver- 
unreinigung zu  verhüten,  man  nicht  innerhalb  des  Pomeriums  be- 
statten solle,  aber  auffallend  ist,  daß  Cicero  de  leg.  2,  88  dieses 
Verbot  durch  Feuersgefahr  motiviert  sein  läßt,  also  jedenfalls  von 
dem  andern  Motiv  nichts  weiß,  und  wenn  selbst  die  mehrfach  ge- 
gebene Notiz,  daß  vor  den  XII  Tafeln  die  Toten  bei  den  Häusern 
bestattet  worden,  nicht  anerkannt  werden  soll,  so  halte  ich  es  doch 
wegen  der  thatsächlich  gemachten  Ausnahmen  für  wahrscheinlich^ 
daß  eine  religiöse  Verunreiuigungsidee  hier  nicht  im  Wege  stand, 
sondern  daß  das  Verbot  denselben  Zweckmäßigkeitsgrttnden  ent- 
sprungen ist,  die  heutzutage  gelten,  daß  also  die  Idee  der  Verun- 
reinigung nachträglich  erfunden  wurde.  Der  Ausschluß  von  Allem 
aber,  was  den  Krieg  betrifft,  durch  das  ius  pomerii  aus  der  Urbs  ent- 
behrt vollends  der  Bezeugung ;  denn  der  Ausdruck  des  Lälius  Felix 
(bei  Gell.  15,  27),  centuriata  comitia  intra  pomerium  fieri  nefas  esse^ 
genUgt  biefUr  nicht.  Daß  die  obersten  Magistrate  zunächst  nur  Civil- 
magistrate  gewesen  wären  und  nur  durch  besondere  Verleihung 
Eriegsgewalt  erhalten  hätten,  eine  Gewalt,  die  ihnen  auch  versagt 
werden  konnte,  ist  fttr  Anfangszeiten  undenkbar:  es  würde  dies  eine 
Abstraktion  des  politischen  Denkens  in  sich  schließen,  die  sicher 
nicht  am  Anfang  der  Entwicklung  steht,  sondern  durch  politische 
Kämpfe  erzeugt  wird.  Die  Reform  der  herrschenden  Ansichten,  die 
K.  so  aus  seinem  ius  pomerii  gewinnen  will,  wird  auf  diesem  Wege 
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wohl  Dicbt  erzielt  werden.  Was  er  über  die  Gewalt  des  Senats  und 
Über  die  Verleihung  des  Prineipats  durch  den  Senat  —  nicht  durch 
das  Heer  —  sagt,  möchte  ich  nicht  abweisen,  aber  ich  begründe  es 
anders.  Es  ist  indessen  schon  die  Wichtigkeit,  welche  N.  jenem  ius  — 
in  der  Eönigszeit  fas  —  pomerii  zuschreibt,  indem  er  es  nicht  etwa  nur 
zum  methodischen  Ausgangspunkt  für  Merkmale  staatsrechtlicher 
Verhältnisse  macht,  die  sich  mit  ihm  berühren,  sondern  es  jene  Sätze 
heryorbringen  läßt,  unbezeugt ;  denn  aus  dem  Zusammenhang,  in  wel- 
chem das  ius  pomerii  bei  Cic.  de  divin  2,  76  erwähnt  wird,  ist  zu  er- 
sehen, daß  es  nur  einen  ziemlich  abgelegenen  Teil  des  priesterlichen 
Rechts  ausmachte,  der  wohl  das  politische  Handeln  der  Magistrate 
durch  gewisse  Vorschriften  band,  aber  nicht  die  wichtigsten  Grund- 
sätze des  Staatsrechts  lieferte.  —  Nachzuweisen,  daß  andrerseits  die 
von  N.  verworfenen  Lehren  nicht  so  sehr  in  sich  widersprechend 
sind,  wie  er  meint,  würde  zu  weit  führen.  Daß  seine  Auffassung, 
wenn  sie  erwiesen  wäre,  eine  einfachere  Konstruktion  der  römischen 
Verfassung  ergäbe,  mag  ihm  wohl  zugestanden  werden. 

Tübingen.  E.  Herzog. 


Eduard  WieBner,  Herbarts  Pädagogik.     Dargestellt    in   *'Hrer  Ent- 
wickelung  und  Anwendung.   Bemburg,  Bacmeister,  o.  J.   11,  195  S.   2  Mk.  40. 

Das  ist  eine  sehr  wohlgemeinte  Schrift,  die  dennoch  ihren  Zweck 
verfehlen  wird.  Der  Verfasser  will  den  »weiten  und  schwierigen 
Weg  durch  die  Herbart-Zillerscbe  Pädagogik  ebnen  und  leicht  ma- 
chen«. Das  geschieht  in  einer  popularisierenden  Darstellung  der- 
selben, in  welcher  aber  auch  die  Gegner  und  manchmal  die  durch- 
aus Unberufenen  das  Wort  erhalten.  An  den  eigentlichen  Kern- 
punkten der  Herbartschen  Philosophie  geht  diese  Darstellung  mei- 
stens mit  allgemein  gehaltenen  Referaten  »der  Interpreten«  vorüber. 
So  wird  gewiß  niemand  aus  dem,  was  S.  54  über  die  Orundlehren 
der  Herbartschen  Ethik  gesagt  ist,  einen  Begriff  von  dem  erhalten, 
was  Herbarts  Ethik  für  die  Pädagogik  leistet  und  welches  ihr  eigen- 
tümlicher Standpunkt  ist.  Der  historische  Teil  des  Buches,  der  den 
Leser  mit  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Herbartschen  Pädagogen- 
schule bekannt  machen  will,  leidet  an  vielfachen  Irrtümern.  Wie 
z.  B.  kann  man  Stoy,  der  kurz  vor  seinem  Tode  das  »Zillertum« 
aufs  schärfste  verurteilt  hat,  nachdem  er  schon  vor  zehn  Jahren 
eine   ablehnende  Haltung  gegen   diese  Richtung  angenommen  ^   zum 
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Vertreter  einer  »Mittelpartei  derHerbart-ZilleriaDer«  machen  (S.  105  f.)? 
Der  umfängliche  Bericht  über  Stein  versäamt  es,  auf  die  für  die 
gegenwärtige  Stellung  der  Herbartschen  Pädagogik  bezeichnende 
Entwickelnng  dieses  außerordentlich  regsamen  Schulmannes  hinzu- 
weisen, der  von  Stoy  ausgegangen  und  durch  das  Bedürfnis  der 
Praxis  zu  Ziller  hinübergezogen  worden  ist  Der  Schreiber  dieser 
Zeilen,  der  nicht  erst  seit  seiner  im  vorigen  Jahre  verOfifentlichten 
Schrift  »Handel  und  Wandel  der  pädagogischen  Schule  Herbartsc 
von  den  Anhängern  Zillers  aufs  heftigste  verfolgt  wird,  war  einiger- 
maßen überrasch ty  sich  (S.  79)  unter  den  »hervorragend  thätigen 
Mitgliedern«  der  Zillerschen  Schule  zu  finden.  Endlich  läßt  es  der 
Verfasser  sich  angelegen  sein,  zwischen  Herbart  und  seinen  Geg- 
nern und  zwischen  den  einzelnen  Schattierungen  der  Herbartschen 
Schule  selbst  zu  vermitteln.  Man  muß  ein  solches  Bemühen  mit 
Dank  anerkennen,  obwohl  es  auf  keinen  anderen  Lohn  wird  rech- 
nen können,  als  den,  welcher  den  Friedenstiftern  zwischen  erregten 
Parteien  in  der  Regel  zuteil  wird. 

Selten  wohl  hat  eine  pädagogische  Theorie  eine  so  sehr  ins 
Kleine  und  Breite  sich  erstreckende  Bearbeitung  erfahren  wie  die 
Herbarts  durch  Ziller  und  seine  Anhänger.  Woher  kommt  es  nun, 
daß  trotzdem  die  Versuche,  faßliche  Uebersichten  über  das  pädago- 
gische System  Herbarts  auszuarbeiten,  sich  immer  mehren,  ohne  ir- 
gendwelchen Dank  bei  den  Vertretern  der  Herbartschen  Schule  sich 
verdienen  zu  können?  Das  Studium  der  pädagogischen  Schriften 
Herbarts  bietet  allerdings  nicht  geringe  Schwierigkeiten;  aber  es 
liegen  ja  die  Schriften  Zillers,  DOrpfelds,  Steins  vor,  die  selbst  bei 
Schulmännern  Herbartscher  Sichtung  die  Originalschriften  der  Her- 
bartschen Pädagogik  manchmal  verdrängt  haben.  Der  Grund  der 
Erscheinung  liegt  in  einer  Eigentümlichkeit  der  jungherbartschen 
Schule,  auf  die  in  ihrem  eigenen  Interesse  immer  wieder  hinge- 
wiesen werden  muß.  Stein  hat  in  acht  Bänden,  welche  z.  T.  in 
mehrfachen  Auflagen  vorliegen,  Stoff  und  Methode  der  Zillerschen 
Pädagogik  durch  die  acht  Jahreskurse  der  Volksschule  durchge- 
führt. Die  Jahrbücher  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik 
bieten  detaillierteste  Ausführungen  einzelner  Lehrstunden  oder  Lehr- 
fächer im  Sinne  der  Zillerschen  Schule.  Für  die  Gymnasien  und 
Realschulen  haben  in  sehr  glücklicher  Weise  die  »Lehrproben  und 
Lehrgänge«  von  Frick  und  Richter  eine  ähnliche  Arbeit  unternom- 
men. An  allen  diesen  Orten  begegnet  man  auch  immer  wieder  ein- 
gehenden Darstellungen  schwierigerer  Punkte  der  Herbartschen 
Lehre.  Aber  die  außerhalb  der  Zillerschen  Kreise  stehende  Schul- 
welt verharrt  nichts  desto  weniger  in   grundsätzlichem  Mistrauen; 
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denn  die  Probe  der  Darchftthrbarkeit  der  pädagogischen  Ornndsätze 
der  jungherbartschen  Richtung  ist  noch  nirgends  geleistet  worden. 
Stein  erklärt,  daß  fUr  katholische  Schalen  oder  Schiller  sein  System 
nnmöglich  sei.  Der  Herausgeber  der  »Erziehungsschulec,  Dr.  Barth 
in  Leipzig,  verlangt  eine  gänzliche  Umwandelung  unserer  socialen 
Verhältnisse,  bevor  man  an  eine  Durchführung  der  dennoch  unab- 
weisbaren Forderungen  der  Zillerschen  Pädagogik  denken  könne. 
So  zeigt  man  uns  den  wertvollen  Schatz,  wie  einst  die  Sibylle  ihre 
neun  Bücher,  um  ihn  gleich  wieder  unseren  Augen  zu  entziehen. 
Erinnerte  man  sich  doch  daran,  daß  Pädagogik  keine  Wissenschaft| 
sondern  eine  Kunst  ist  und  daß  auf  diesem  Gebiete  immer  nur  der 
Könnende  Becht  behalten  wird,  nicht  der  Klügler,  der  nur  alles 
schlecht  findet,  was  die  Andern  thun.  Wir  können  an  eine  solche 
Yerderbtheit  unserer  Zustände  nicht  glauben,  welche  die  Durohftth- 
rung  einer  auf  echter  Wissenschaft  beruhenden  und  mit  der  filr  die 
Sache  unentbehrlichen  sittlichen  Hingabe  unternommenen  pädagogi- 
schen Reform  zu  verhindern  im  Stande  wäre«  Einstweilen  aber 
möchten  wir  wünschen,  daß  das  Bedürfnis,  dieser  so  eindringlich 
gepriesenen,  in  unserer  schlechten  Welt  aber  nicht  durchführbaren 
Lehre  doch  habhaft  zu  werden,  sich  nicht  mit  diesen  populären  Ab- 
rissen and  Uebersichten  begnügte,  sondern  mit  mutigem  Entschlüsse 
sich  an  die  ersten  Quellen  wagte:  »denn  das  Schwereist  das  Echtec, 
wie  Geibel  den  deutschen  Lehrern  zugerufen  hat 

Karlsruhe  in  Baden.  E.  von  Sallwttrk. 


Es  wird  bei  den  »Göttinger  gelehrten  Anzeigen c  als  selbstver- 
ständlich betrachtet,  daß,  wer  ein  Werk  in  denselben  recensiert, 
das  gleiche  Werk  nicht  noch  einmal  anderwärts  recensiert  —  auch 
nicht  in  kürzerer  Form. 

Die  Direction. 


Fflr  die  Bedaktion  Teraiitir ortlich:   Prof.  Dr.  Btckitl,  Direktor  dor  GMt.  g»l.  Ans.. 
Asseeeor  der  Königrlichen  Oeeellachaft  der  WisaenschafteB. 

Yerlag  der  D%$UricV sehen  Verlafft-BvchhOfidlwig 

Druck  der  JHeUfich'echeii  Inix.-IivchdrvdseMi  (Fr,  W,  Ka$e1»er). 
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Göttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

derKönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
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Dae  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Travemünde.  Von  Professor 
W.  Seiht,  Assistent  am  Königlichen  Geodätischen  Institut.  Mit  9  Tafeln. 
Berlin  bei  Stankiewicz  1885.    60  S.    8^ 

Der  Zweck  der  vorstehenden  Abhandiang  ist,  ebenso  wie  der 
einer  vor  4  Jahren  erschienenen  Schrift  desselben  Verfassers  »das 
Hittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemtlndec,  die  Feststellung  des  mitt- 
leren Wasserstandes  der  Ostsee  aas  einer  langjährigen  Reihe  von 
Pegelbeobachtangen,  nm  daraus  berechtigte  Schlüsse  auf  ein  Heben 
oder  Senken  der  Küste  zu  ziehen. 

Die  Pegelbeobachtungen  bei  Swinemünde  gehn  bis  auf  das  Jahr 
1826  zurück,  umfassen  mithin  einen  Zeitraum  von  nahezu  sechs 
Jahrzehnten,  während  diejenigen  bei  Travemünde  nur  bis  zu  Anfang 
der  vierziger  Jahre  hinaufreichen,  jedoch  für  das  erste  Jahrzehnt 
nicht  ganz  einwandfrei  sind,  weil  es  unmöglich  war,  jetzt  den  Null- 
punkt des  damals  gebrauchten  Pegels  mit  der  wünschenswerten  Ge- 
nauigkeit festzulegen.  Professor  Seiht  hat  deshalb  bei  seinen  Be- 
rechnungen die  Wasserstandsbeobachtungen  bis  zum  Jahre  1855 
auBer  Acht  gelassen  und  nur  die  von  diesem  Zeitpunkt  an  gemach- 
ten zu  Grunde  gelegt  Da  die  letzteren  in  verschiedenen  Zeiträumen 
auf  yerschiedene  Art  angestellt  sind,  d.  h.  von  1855  bis  1875  nur 
einmal  täglich  in  der  Mittagsstunde,  von  Februar  bis  Juli  1875  täg- 
lich drei  Mal  in  sechsstündigen  Intervallen,  alsdann  von  August  1875 
bis  April  1884   von   6  Uhr  Morgens  bis   8  Uhr  Abends  täglich   15 
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Mal  in  einstündigen  Intervallen,  und  endlich  bis  znm  Schiasse  des 
Jahres  von  4  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends  täglich  17  Mal,  so  hat 
der  Verfasser  sie  in  verschiedene  Serien  zerlegt  and  zunächst  die 
beiden  letzten,  welche  zasammengeworfen  veerden  konnten,  ohne  die 
Genauigkeit  zu  beeinträchtigen,  d.  h.  also  von  1876—84  der  Bear« 
beitung  unterzogen,  um  später  die  beiden  andern  Serien  daran  zu 
schließen. 

Bei  Zusammenstellung  der  Jahressummen  der  täglichen  15  maligen 
Wasserstandsbeobachtungen  ergab  sich  für  die  einzelnen  Tagesstunden 
eine  so  bemerkenswerte  Gleichförmigkeit  in  Zu-  und  Abnahme  der  auf 
einander  folgender  Werte,  daß  die  Gewißheit  sich  aufdrängte,  der  Was- 
serwechsel müsse  sich  nach  bestimmten  Gesetzen  vollziehen,  wenngleich 
diese  Segelmäßigkeit  sich  wegen  des  häufigen  Einflasses  lokaler  Störun- 
gen erst  aus  Mittelwerten  erkennen  lasse,  die  aus  längern  Beobachtungs- 
perioden abgeleitet  würden.  Die  wirkende  Ursache  dieser  Erschei- 
nung sucht  der  Verfasser  in  der  durch  Sonnenanziehung  entstehen- 
den Sonnenflutwelle,  die  nach  seiner  Ansicht  sich  bei  Travemünde 
nicht  nur  in  den  Mitteln  bemerkbar  mache,  sondern  auch  in  den 
einzelnen  Jahren  von  erheblicher  Größe  sei,  so  daß  bei  Berechnung 
des  Mittelwassers  auf  ihren  Einfluß  Bücksicht  genommen  werden  müsse. 

Um  das  Mittelwasser  von  dem  Einflüsse  dieser  Sonnenflut  zu 
befreien,  mußte  deshalb  die  betreffende  Korrektion  für  letztere  ge- 
sucht werden  und  die  Schrift  legt  dar,  mit  Hülfe  welcher  Sechnungs- 
weise  zunächst  der  wahrscheinlichste  von  der  Sonnenflut  befreite 
mittlere  Wasserstand  der  einzelnen  Monate  und  dann  der  Jahre  ge- 
funden worden  ist,  während  auf  9  Tabellen  für  die  Jahre  1876--84 
die  Rechnung  selbst  mit  ihren  einzelnen  Werten  zur  Anschauang 
gebracht  wird. 

Abschnitt  III  mit  den  begleitenden  Tabellen  gibt  die  Berechnung 
der  Korrektion  für  die  Zeit  von  1855  bis  Januar  1875  mit  nur  je 
einer  mittäglichen  Beobachtung,  sowie  für  das  erste  Halbjahr  1875 
mit  je  3  täglichen  Beobachtungen  des  Wasserstandes. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Berechnung  zeigte  sich  eine  eigentüm- 
liche Erscheinung,  d.  h.  die  Theorie  stimmte  nicht  mit  der  Praxis. 
Die  Sonnenflutgröße  nämlich,  welche  sich  in  den  auf  einander  fol- 
genden Jahren  wenig  ändert,  unterliegt  dagegen  sehr  starken  mo- 
natlichen Schwankungen,  die  einen  Unterschied  von  47  mm  auf- 
weisen, während  außerdem  der  merkwürdige  Umstand  dabei  zu  Tage 
tritt,  daß  jene  9  Monate  wächst  und  dann  drei  Monate  abnimmt 
Im  Januar  hat  sie  den  kleinsten,  im  Oktober  den  größten  Wert  und 
fällt  dann  wieder  bis  zum  Januar.  Eine  ähnliche  Erscheinung  hat 
sich  sowohl  für  Swinemttnde,   wie  auch  für  Kuxhaven  ergebeui   und 
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wenn  die  negativen  Werte  in  die  Sommermonatei  die  positiven  aber 
in  die  Wintermonate  fielen,  so  würde  sich  dies  ans  der  verschiede- 
nen Sonnenferne  erklären ,  aber  es  findet  das  gerade  Oegenteil  statt, 
d.  h.  zor  Zeit  der  Sonnennähe  nnd  ihrer  demgemäß  verstärkten  An- 
ziehang  ist  die  Flntwelle  am  niedrigsten  und  umgekehrt.  Zur  Erklä- 
rung dieser  Thatsache  hat  man  nun  auch  die  wechselnde  Sonnen- 
deklination als  Element  einführen  wollen  und  die  Hypothese  aufge- 
stellt, daß  die  Flutwelle  mit  zunehmender  südlicher  Deklination  klei- 
ner, dagegen  mit  wachsender  nördlicher  Deklination  und  in  beiden 
Fällen  in  Verbindung  mit  der  wechselnden  Sonnennähe  größer  werde, 
und  für  Euxhaven  trifft  dies  auch  zu,  aber  nicht  für  Travemünde, 
wie  man  die  Sache  auch  ansehen  mag. 

Der  Verfasser  kommt  deshalb  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Sonnen- 
nähe überhaupt  keinen  merkbaren  Einfluß  auf  die  Flutwelle  ausübt, 
sondern  daß  diese  nur  durch  die  wechselnde  Deklination  erzeugt 
wird.  Dieser  Schluß  scheint  ihm  jedoch  selbst  nicht  vollständig  zu 
genügen.  An  einer  andern  Stelle  hält  er  nämlich  die  gleichmäßigen 
Wechsel  der  Wasserstände  in  der  Ostsee  für  keinen  lokalen,  diesem 
Meere  allein  zukommenden,  sondern  schreibt  ihn  einer  alljährlich 
wiederkehrenden  Fintwelle  zu,  von  der  das  ganze  Weltmeer  betroffen 
werde  und  welche  in  einer  unbekannten  Kräftewirkung  ihre  Ur- 
sache habe.  Eine  Erklärung  dieser  Kräftewirkung  versucht  er  nicht 
nnd  bis  auf  weiteres  dürfte  dieselbe,  wenigstens  positiv  und  befrie- 
digend auch  nicht  zu  geben  sein. 

Ich  selbst  bin  der  Ansicht,  daß  die  sogenannte  »Sonnenflut- 
welle« überhaupt  mit  der  Sonne  wenig  zu  thun  hat,  weder  mit  ihrer 
Nähe  und  Ferne,  noch  mit  ihrer  Deklination,  ja  ich  gehe,  selbst  auf 
die  Oefahr  hin,  für  einen  Ketzer  gehalten  zu  werden,  noch  bedeu* 
tend  weiter  und  behaupte,  daß  auch  der  Mond  mit  dem  täglichen 
Ebbe-  und  Flutwechsel  keineswegs  in  dem  Maaße  zu  thun  hat,  wie 
man  überall  landläufig  annimmt,  lehrt  und  lernt.  Dies  könnte  nur 
der  Fall  sein,  wenn  man  zwei  allgemein  anerkannte  und  anderwärts 
praktisch  erprobte  Naturgesetze  umstößt  und  in  ihr  Oegenteil  ver- 
kehrt. Diese  beiden  Gesetze  sind  1)  daß  die  Anziehung  zweier 
Körper  ihren  Massen  proportional  wirkt  und  2)  daß  die  Stärke  der 
Anziehung  mit  dem  Quadrate  der  Entfernung  der  Körper  von  einan- 
der in  umgekehrtem  Verhältnisse  steht. 

Nehmen  wir  den  Mond.  Er  ist  50  mal  kleiner  als  die  Erde, 
mithin  muß  nach  jenem  ersten  Satze  die  Erde  eine  50  mal  größere 
Anziehungskraft  besitzen  als  er,  und  zu  einem  ähnlichen  unanfecht- 
baren Schlüsse  gelangt  man  auf  Qrund  des  zweiten  Naturgesetzes. 
Die  Entfernung  des  Mondes   von   der  Erdoberfläche    beträgt  50,000 
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Meilen,  die  der  letztern  von  ihrem  Mittelpunkte  860,  also  nur  den 
58.  Teil.  Und  unter  diesen  Verhältnissen  sollte  der  Mond  die  An- 
ziehangskraft  der  Erde  aufheben  und  die  Oberfläche  des  Meeres  za 
einer  Höhe  hinaufziehen  können,  die  an  einzelnen  Punkten  20  m  be- 
trägt? Die  Sache  liegt  so  einfach,  daß  man  erstaunt  ist^  wie  alle 
Welt  bona  fide  jenen  Lehrsatz  yon  der  Erregung  der  Flut  darch 
den  Mond  acceptieren  konnte.  Außerdem  bieten  Ebbe  nnd  Fiat 
an  den  verschiedenen  Punkten  der  Erde  so  außerordentliche  Un- 
regelmäßigkeiten dar,  daß  deren  Erklärung,  wenn  man  die  An- 
ziehungskraft des  Mondes,  resp.  der  Sonne,  dem  Wasserstandswech- 
sel allein  zu  Qrunde  legen  will,  ganz  unmöglich  ist  Wie  kommt 
es  z.  B.,  daß  im  Bristolkanal  die  Flut  bis  zu  20  m  und  an  der 
deutschen  Nordseeküste  nur  bis  4  oder  3m  steigt?  Jade  und  Elbe- 
mündung liegen  so  nahe  an  einander  und  der  Eintritt  des  Wassers 
zu  ihnen  wird  durch  nichts  gehindert  und  doch  beträgt  der  Unter- 
schied der  mittlem  Fluthöhe  zwischen  beiden  einen  Meter.  Wes- 
halb haben  Ostsee  und  Mittelmeer  keine  oder  eine  unmerkbare  Mond- 
fiut?  Die  gewöhnliche  Erklärung  ist,  ihre  Eingänge  seien  so  eng  — 
nun  der  Eingang  zum  Bristolkanal  ist  nicht  breiter  nnd  doch  steigt 
dort  die  Flut  bis  20  m.  Wenn  aber  in  der  Ostsee  eine  Sonnraflut 
sich  schon  sehr  bemerkbar  macht,  weshalb  soll  nicht  die  Mondfint 
ein  gleiches  thun  und  zwar  in  demselben  Grade,  in  dem  die  Mond- 
flut die  der  Sonne  anderwärts  übersteigt,  also  um  die  drei-  und 
vierfache  Höhe?  Und  wenn  femer  in  neuerer  Zeit  sogar  Ebbe  und 
Flut  des  Grundwassers  beobachtet  und  festgestellt  sind,  so  müßte  in 
Analogie  das  Wasser  der  Ostsee,  des  Mittelmeers  etc.  doch  gewiß 
eine  Flut  zeigen,  wenn  der  Mond  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
wäre.  Auch  die  Dauer  von  Ebbe  und  Flut  sind  außerordentlich 
verschieden,  wie  ich  dies  an  der  Küste  von  Java  zu  meiner  großen 
Unbequemlichkeit  selbst  erfahren  habe.  Ich  fuhr  dort  mit  einem 
Boote  nnd  mit  Hoch- Wasser  in  eine  Bucht  an  das  Ufer,  um  zn  ja- 
gen. Als  ich  nach  7—8  Stunden  zurückkehrte  und  nadi  europäi- 
scher Art  wachsendes  Wasser  erwartete,  saß  aber  mein  Boot  auf 
dem  Trocknen ;  ich  hatte  noch  4  Stunden  zu  warten,  bis  die  Ebbe 
verlaufen  war  und  das  Wasser  wieder  zu  steigen  begann.  Hier 
dauert  die  Ebbe  also  11—12  Stunden  statt  6,  nnd  idoch  tritt  der 
indische  Ocean  frei  an  Java  heran.  Eine  ähnliche  Erscheinung  fand 
einmal  im  Juli  1672  an  der  holländischen  Küste  statt,  wo  die  Ebbe 
ebenfalls  12  Stunden  lief  und  Holland  dadurch  vor  einer  Landung 
der  englischen  Flotte  bewahrt  wurde,  die  am  folgenden  Tage  ein 
Sturm  zersprengte.  Wer  erklärt  diese  Anomalien,  die  dort  ständig 
und  hier  vereinzelt  auftreten? 
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Man  muft  sieb  ateo  nach  einer  andern  Kraft  umsehen  und  jeden 
falls  erscheint  mir  die  Ansicht,  welche  B.  Böttger  in  seinem  kürz- 
lich bei  Costenoble  in  Jena  erschienenen  und  sehr  empfehlenswerten 
Bache  >das  Wetter  und  die  Erdec  über  diesen  Punkt  aufstellt,  we- 
nigstens der  Beachtung  und  Erörterung  seitens  unserer  Physiker 
sehr  wert  zu  sein.  Böttger  macht  darauf  aufmerksam,  daß  nach 
den  neuesten  Forschungen  unsere  Erde  am  Aequator  keineswegs 
rund  ist,  wie  allgemein  angenommen  wird,  sondern  daß  ihre  Ober- 
fläche dort  eine  Ellipse  bildet,  zwischen  deren  Halbachsen  ein  Un- 
terschied von  475  m  besteht.  Da  alle  Weltkörper  sich  in  excentri- 
schen  Bahnen  bewegen,  nimmt  er  dann  an,  daß  der  Schwerpunkt 
des  flüssigen  Erdinnern  um  die  Erdachse  rotieren  muß.  Infolge  der 
erwähnten  Ungleichheit  der  beiden  Aequatorialhalbachsen  befindet 
sich  eine  beträchtliche  Masse  des  Erdkörpers,  als  weiter  entfernt  vom 
Schwerpunkte,  unter  dem  Einflüsse  der  Centrifugal-  oder  der  vermin- 
derten Schwerkraft,  folgt  mithin  der  regelmäßigen  Drehung  nur  un- 
ter Widerstand  eines  Teiles  der  Masse  und  dies  äußert  sich  in  Ebbe 
und  Flut,  welche  demgemäß  nach  seiner  Ansicht  periodische  Schwer- 
punktsverschiebnngen  bedeuten.  Jedenfalls  verstößt  diese  Hypothese 
nicht  in  der  Weise  gegen  unanfechtbare  Naturgesetze,  wie  die  Zu- 
rückführung  von  Ebbe  und  Flut  auf  die  Anziehungskraft  des  Mon- 
des und  der  Sonne  allein,  wenn  dieselbe  bei  der  Erscheinung  auch 
in  einem  gewissen  Orade  beteiligt  sein  mag.  Böttger  wirft  dabei 
auch  noch  die  Frage  auf  »Wenn  der  Mond  die  Massen  des  Oceans 
so  anziehen  kann,  daß  dieselben  20  m  und  mehr  steigen,  weshalb 
übt  er  nicht  eine  entsprechende  Wirkung  auf  die  Atmosphäre?« 
Eine  Antwort  dürfte  den  Anhängern  der  Mondfluttheorie  schwer  fal- 
len, denn  die  Barometer  bekunden  wenig  von  einer  solchen  An- 
ziehung. 

In  einem  der  folgenden  Abschnitte  seiner  Schrift  bespricht  Pro- 
fessor Seibt  die  Konstanz  der  relativen  Höhenlage  der  Küste  gegen 
die  Ostsee  und  kommt  auf  Orund  der  mit  außerordentlicher  Qenauig- 
keit  ausgeführten  Berechnung  der  Beobachtungsserien  zu  dem  Er- 
gebnisse, daß  ebenso,  wie  dies  sich  schon  bei  den  von  1826—1879 
angestellten  Beobachtungen  bei  Swinemünde  herausgestellt  habe, 
auch  für  die  30jährige  Beobachtungsperiode  von  Travemünde  die 
früher  allgemein  verbreitete  Annahme  für  eine  Senkung  der  Küste 
sich  nicht  bestätige.  Bei  Swinemünde  erwies  sich  zwar  eine  Ver- 
änderlichkeit der  Küste  von  0,37  mm  für  das  Jahr,  aber  gleichzeitig 
gieng  aus  der  Bechnung  auch  ein  mittlerer  Fehler  hervor,  der  jene 
Größe  übertraf,  und  ein  ganz  ähnliches  Besultat  ergab  die  Berech- 
nung für  Travemünde  d.  h.   0,87  mm  jährliche  Veränderung   der 
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Höhenlage  der  Küste,  daneben  aber  einen  ebenso  groBen  mittleren 
Fehler.  Der  Verfasser  zieht  deshalb  ans  diesen  Verhältnissen  die 
berechtigte  Schlnßfolgernng,  daß,  wenn  Überhaupt  von  einer  Verän- 
derlichkeit der  Höhenlage  der  Küste  gegen  die  Ostsee  zwischen 
Travemünde  and  Swinemünde  die  Bede  sein  kann,  sie  jedenfalls  so 
geringfügig  ist,  daß  sie  sich  ans  54,  resp.  30jährigen  Wasserstands- 
beobachtnngen  nicht  erkennen  läßt. 

Der  letzte  Abschnitt  der  Schrift  enthält  Untersnchnngen  über 
den  Einfloß  des  Windes  aaf  die  mittleren  Wasserstände.  Seiht  wid- 
met diesem  Gegenstande  dieselbe  Sorgfalt  nnd  Gewissenhaftigkeit 
wie  der  Behandlung  der  übrigen  Teile  seiner  Arbeit.  Seine  Unter- 
snchnngen führen  dahin,  daß  der  periodische  Wasserwechsel  der 
Ostsee  im  Laufe  des  Jahres  keine  Folge  der  in  den  verschiedenen 
Monaten  vorherrschenden  Winde  sein  könne,  wenngleich  eine  Be- 
einflussung des  mittleren  monatlichen  Wasserstandes  durch  den  Wind 
zuzugeben  sei.  Er  stützt  sich  dabei  noch  auf  einen  besonderen 
Umstand.  Für  die  Beobachtungsperiode  von  1855 — 1884,  für  welche 
auf  einer  der  der  Schrift  beigegebenen  Tafeln  die  monatlichen  mitt- 
leren Wasserstände  graphisch  dargestellt  sind,  zeigt  sich  nämlich 
ein  sekundäres  Maximum,  das  im  November  stattfindet.  Dies  Maxi- 
mum erreicht  während  der  Periode  von  1865—74  seinen  größten 
Wert  und  nahezu  die  Höhe  des  primären,  ist  aber  in  der  Periode 
von  1855—1864  nicht  vorhanden,  während  es  in  dem  Zeitraum 
von  1875—84  wieder  allmählich  verschwindet.  Man  hat  es  also  hier 
abermals  mit  einer  periodischen  Schwankung  zu  thun,  die  dem 
Anscheine  nach  10  Jahre  umfaßt  und  jedenfalls  nicht  durch  den 
Wind  hervorgebracht  werden  kann. 

Diesen  Schlußfolgerungen  des  Verfassers,  daß  der  Wind  die 
mittleren  Wasserstände  nicht  oder  wenig  beeinflusse,  stimme  ich 
bei,  bin  aber  mit  ihm  zugleich  der  Ansicht,  daß  seine  Untersuchun- 
gen eine  erschöpfende  Beantwortung  der  Frage  nicht  zu  geben  ver- 
mochten,  weil  es  dazu  einer  eingehenden  Durchforschung  des  Beob- 
achtungsmaterials noch  vieler  anderer  Ostseeküstenpunkte  bedurfte. 
Als  Unterlage  für  diese  Studie  haben  nur  die  bei  Travemünde  ge- 
machten, gewöhnlich  in  der  Mittagsstunde  angestellten  Windbeobach- 
ijngen  gedient  und  dies  ist,  selbst  Genauigkeit  der  Schätzung  voraus- 
gesetzt, ein  zu  ungenügendes  Material,  um  daraufhin  auch  nur  an- 
nähernd richtige  Resultate  zu  erzielen. 

Wer  mit  Schiffen  dies  Gewässer  öfter  befahren  bat,  weiß,  daß 
die  Windverhältnisse  auf  ihm  der  wunderlichsten  und  unzuverlässig- 
sten Art  sind,  daß  auf  wenige  Meilen  Baumunterschied  oft  entgegen- 
gesetzte und  sehr  verschiedenartig  starke  Winde  wehen,  so  daß  sie 
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unter  der  Kttste  eben  so  häufig  aus  einer  ganz  andern  Richtung 
kommen,  wie  weiter  in  See  hinaus.  Die  Ursachen  dieser  den  See- 
leuten 80  unbequemen  Erscheinungen  sind  wohl  in  den  so  ungleichen 
Ettstenverhältnissen  und  den  gegensätzlichen  klimatischen  Zuständen 
des  russischen  Ostens  und  der  westlichen  Nordsee  zu  suchen,  aber  um 
auch  nur  zu  annähernd  richtigen  und  verwendbaren  Mittelwerten  zu 
gelangen,  müßten  nicht  allein  Beobachtungen  an  vielen  Punkten  der 
Kflste,  sondern  auch  auf  der  Ostsee  zu  Gebote  stehn,  wenngleich 
dies  auch  noch  nicht  genfigen  würde.  Der  Wasserstand  in  der  Ost- 
see ist  nämlich  auch  abhängig  von  dem  der  Nordsee  und  den  dort 
herrschenden  Windrichtungen.  Der  häufige,  unregelmäßige  und 
Bchnelle  Wechsel  der  Strömung  im  Sund  und  in  den  Belten  liefert 
den  Beweis  hierftir.  Bei  westlichen  Winden  in  der  Nordsee  strömt 
das  Wasser  im  Verhältnis  zu  deren  Stärke  in  die  Ostsee  und  bei 
östlichen  ans,  wenngleich  die  Winde  hier  eine  ganz  andere  Richtung 
haben  mögen. 

Es  dürfte  deshalb  wohl  mit  kaum  lösbaren  Schwierigkeiten  ver- 
bunden sein,  in  dieser  Beziehung  zu  unanfechtbaren  Resultaten  zu 
kommen. 

Wiesbaden.  Reinhold  Werner. 


Ueber  den  Ursprung  und  die  Hanptgesetze  des  wirtschaftli- 
chen Wertes.  Von  Friedrich  von  Wieser.  Wien  1884.  A.  Holder. 
Vn  und  214  S.    8«.  -  M.  6. 

Der  Gegenstand  des  Wertes  gehört  zu  den  wichtigsten  in  der 
Nationalökonomie  und  es  ist  nur  die  einfache  Folge  dieser  Stellung, 
daß  die  Untersuchung  dieses  Oegenstandes  eine  Menge  Fragen  ersten 
Ranges  zum  Vorschein  bringt.  Diese  Fragen  werden  auch  trotz  des 
Unterschiedes  in  der  Behandlung  der  Sache  durch  verschiedene  Au- 
toren angeregt,  indem  sich  die  Anregung  schon  aus  dem  lebendigen 
Inhalt  der  Hauptfrage  von  selbst  ergibt.  Mit  der  Rücksicht  darauf 
versuchen  wir  im  Nachfolgenden  unsere  kritischen  Betrachtungen  zu 
entwickeln. 

Der  Meinung  des  Verfassers  nach  »ist  außen  an  den  Qtttern 
nicht  nur  der  Wert  nicht  vorhanden,  sondern  es  befindet  sich  an 
ihnen  .  .  .  auch  kein  Vorbild  des  Wertes,  keine  Urerscheinnng  des- 
selben, von  der  unsere  Wahrnehmung  bloß  das  Abbild  wärec  (S.  11). 
Und  nachdrücklich  wiederholt  er,  daß  die  Güter  an  sich  dem  Men- 
schen gleichgiltig  seien.  Auf  diese  Weise  wird  die  vom  Verfasser 
als  objektiver  Wert  bezeichnete  Auffassung  beseitigt,  in  der  weiteren 
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Folge  dagegen  der  subjektive  Wert  in  sein  Beeht  eingesetzt.  In 
demselben  wird  das  »persönliche  Interesse«  als  »die  eigentliche 
Thatsache,  das  Phänomen,  welches  in  Wirklichkeit  dem  Namen  des 
Wertes  entspricht«  hervorgehoben  und  hinzugefügt^  daB  dieses  Inter- 
esse »subjektiver  Art  ist«  (S.  10).  Indem  aber  die  entschiedene  Ab- 
lehnung des  erwähnten  objektiven  Wertes  und  die  gleichzeitige 
ebenso  entschiedene  Geltendmachung  des  subjektiven  Wertes  aaf 
eine  ausgesprochene  Trennung  des  Subjektes  und  des  Objektes  hin- 
weisen, wecken  sie  zugleich  die  Frage  nach  ihrer  Verbindung,  weil 
eine  solche  unumgänglich  notwendig  ist.  Die  Art  und  Weise  der- 
selben wird  uns  klar,  wenn  wir  uns  der  Auffassung  beider  zu- 
wenden. 

Es  gibt  nach  Wieser  zwei  Gesichtspunkte,  die  für  das  Verhält- 
nis der  Gttterwelt  zum  Menschen  maaßgebend  sind.  In  erster  Linie 
ist  die  Gütermenge  insofern  zu  beachten,  als  fertige  Genußgttter  nur 
ausnahmsweise  in  unbeschränkter  Menge  von  der  Natur  dem  Men- 
schen dargeboten  werden,  während  in  der  Regel  die  Menge  der 
Guter  knapp,  ja  ungenügend  dem  Menschen  zugemessen  wird.  Dem 
letzteren  steht  aber  die  »Verfügungsgewalt«  über  die  Menge  der 
Güter  insofern  zu,  als  er  durch  seine  Handlungen  dieselbe  vermehren 
oder  vermindern  kann  (SS.  42  ff.,  69  ff.). 

Die  Frage,  warum  die  obigen  Momente  der  Außenwelt  als  maaß- 
gebend vorgeschoben  werden,  stellt  sich  notwendig  ein.  —  Die  Er- 
klärung im  Sinne  unseres  Verfassers  geht  mit  Bücksicht  auf  den  er- 
sten Punkt  dahin,  daß,  falls  die  GenußgUter  in  unbeschränkter  Quan- 
tität vorhanden  wären,  der  Mensch  keinen  Anlaß  hätte,  sich  um  die- 
selben zu  kümmern  und  wirtschaftliche  Handlungen  vorzunehmen. 
Er  würde  aber^  auch  in  dem  Falle  nichts  thun,  wenn  die  Menge 
der  von  der  Natur  knapp  zugemessenen  Güter  ein  für  alle  Mal  fest- 
bestimmt wäre  und  wenn  er  keine  Verfügungsgewalt  über  die  Güter- 
menge hätte.  Es  ist  klar,  daß  die  eingeschränkte  Gütermenge  und 
die  angeführte  Verfügungsgewalt  Mächte  darstellen,  die  durch  ihre 
Wirkungen  den  Menschen  zu  Handlungen  veranlassen  und  im  Stande 
sind,  ihn  aus  der  Untbätigkeit  aufzurütteln.  Es  ergibt  sich  ans  die- 
sem Verhältnis  der  Außenwelt  zu  dem  Menschen  der  Charakter  des 
letzteren  als  eines  Faulenzers.  Dieser  Charakter  erklärt  uns  voll- 
ständig, warum  die  den  Menschen  zum  Handeln  treibenden  Mächte 
nicht  im  Menschen  und  im  Menschlichen,  sondern  in  der  Außenwelt 
vom  Verfasser  gesucht  und  gefunden  wurden.  So  von  außen  ange- 
trieben und  genötigt,  wendet  er  sein  Interesse  den  Gütern  zu. 

Bleiben  wir  dabei  und  richten  einstweilen  unsere  Aufmerksamkeit 
besonders  auf  die  eingeschränkte  Gütermenge^  indem  der  Punkt  der 
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80  genannten  Verfttgnngsgewalt  fiber  dieselbe  offenbar  nur  eine  Ver- 
voUständigang  bildet,  so  daft  sieh  in  Folge  dessen  keine  MSgliehkeit 
zn  fanlenzen  mebr  denken  läßt.  Bezüglich  der  eingeschränkten 
Gütermenge  aber  ergibt  sich  die  Forderung,  sie  näher  zn  bestimmen. 
Zunächst  nnterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  dies  eine  natürliche  Er- 
scheinnng  ist.  So  wie  in  wenigen  Fällen  die  Schrankenlosigkeit  der 
Güterquantität,  so  ist  fast  in  allen  Fällen  die  Eingeschränktheit  der* 
selben  eine  Thatsache  der  Natur.  Wie  weit  reichen  aber  die  Gren- 
zen dieses  »natürlichen  Mangels«?  (S.  88).  Allerdings  steht  es  in 
der  Macht  des  Menschen  in  Folge  seiner  »Verfügungsgewalt«  die 
Menge  der  Güter  zu  vermindern  oder  zu  vermehren,  nichts  desto 
weniger  wird  die  Eingeschränktheit  immer  bleiben»  was  der  Mensch 
anch  thun  mag.  Diese  Eingeschränktheit  stellt  sich  als  eine  abso- 
lute dar  und  bleibt  die  stets  wirkende  Macht,  die  den  offenbar  sei- 
nen Charakter  als  Faulenzer  nie  verläagnenden  Menschen  zum  Han- 
deln anch  stets  antreibt  Die  eingeschränkte  Gütermenge  macht 
gewissermaaften  einen  Schritt  rückwärts,  sobald  der  Mensch  einen 
Schritt  vorwärts  gethan  hat. 

Wenn  aber  die  Menge  der  Güter  sich  ändert  nnd  zwar  sich 
anch  in  steter  Zunahme  befinden  kann,  so  erscheint  die  stete  Knapp- 
heit der  Güter  im  ersten  Augenblicke  unbegreiflich  nnd  drängt  zn 
der  Frage  nach  dem  Verhältnisse  desjenigen  Zustandes  des  Menschen 
zn  der  Gütermenge,  aus  dem  sich  trotz  Allem  die  Unzulänglichkeit 
der  letzteren  ergibt.  Man  befindet  sich  in  dieser  Hinsicht  insofern 
in  Verlegenheit,  als  der  Verfasser  meistens  eine  Quantität  meint, 
die  unter  dem  Bedarfe  steht,  mitunter  (SS.  83.  178)  aber  anch  den 
gedeckten  Bedarf  annimmt,  ohne  daß  die  Eingeschränktheit  ver- 
schwindet. Die  Deckung  des  Bedarfs  ist  also  nicht  entscheidend. 
Man  muß  daher  weiter  gehn  und  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage 
wird  im  Sinne  des  Verfassers  lauten,  daß  die  Eingeschränktheit  des 
Gtttervorrats  immer  da  existiert,  wo  noch  ein  Verlangen  ohne  Be- 
friedigung bleibt,  wo  der  volle  Sättigungspunkt  in  jeder  Beziehung 
in  der  Weise  nicht  eingetreten  ist,  daß  der  Mensch  sagt,  ich  habe 
genug!  (S.  70). 

Durch  das  Hervortreten  des  Verlangens,  das  überhaupt  eine 
nicht  unbedeutende  Bolle  bei  Wieser  spielt,  und  aus  dem  Verhält- 
nisse des  sich  im  Verlangen  äußernden  Menschen  zu  der  Güterwelt 
erseheint  der  Mensch  mit  seiner  zweiten  Cbarakterseite  als  reiner 
G^iußmensch  vor  uns.  Die  beiden  Seiten  des  Charakters  dieses 
Menschen  ergänzen  einander  vollständig,  indem  der  Faulenzer  durch 
Genußsucht  erst  zum  echten  Faulenzer,  der  Genußmensch  aber  durch 
das  Hinzutreten  der  Faulheit  erst  zum  echten  Genußmenschen  wird. 
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Nichts  18t  nuD  natürlicher,  als  daß  sich  die  Verbindong  des 
Menschen  mit  der  Güterwelt  der  Auffassung  beider  entsprechend  ge- 
stalten maß.  Der  fanle  Genußmensch  wird  durch  den  Zwang ,  wel- 
chen der  Znstand  der  Güter  auf  ihn  ausübt,  zu  den  letzteren  hinge* 
zogen.  Daraus  ergibt  sich  die  Bezeichnung  der  Verbindung ,  die 
auch  als  Titel  eines  heiteren  Theaterstücks  dienen  könnte,  als  »Liebe 
wider  Willen«  (SS.  36.  87).  So  bezeichnet  nämlich  Wieser  diese 
Verbindung. 

Wie  man  dieses  interessante  Verhältnis  auch  beurteilen  mag, 
so  genügt  es  für  unseren  Verfasser  doch  vollständig,  um  wirtschaft- 
liche Gestaltungen  daraus  entstehn  zu  lassen.  Es  ergibt  sich  ihm 
daraus  nichts  Geringeres  als  die  Wirtschaft  selbst.  Der  nun  mit 
der  Güterwelt  verbundene  Mensch  wirtschaftet,  indem  er  in  Folge 
des  natürlichen  Gütermangels  genötigt  wird,  den  einzelnen  Gütern 
eine  Pflege  angedeiben  zu  lassen  und  zu  sorgen,  daß  nichts  verloren 
geht.  Die  Pflege  und  die  Sorge  mit  Bttcksicht  auf  die  eingeschränkte 
Gütermenge  bildet  bei  Wieser  die  Hauptsache,  den  Kern  der  Wirt- 
schaft Ist  doch  das  wirtschaftliche  Princip  offenbar  »die  schonende 
Sachpflege«,  >als  dessen  Ausfluß  uns  die  Wirtschaftslehre  die  wiit- 
schaftlichen  Akte  des  Menschen  erklärt«  (S.  78).  »Das  wirtschaft- 
liche Phänomen  ist  ferner  die  Pflege,  das  Sorgen  um  die  Güter« 
(S.  7ö).  »Das  Wirtschaften  endlich  ist  ein  Sorgen,  um  den  Genuß 
zu  sichern;  es  ist  ein  abgezwungenes  Handeln,  zu  dem  man  sich 
ohne  Not  nicht  entschlösse«  (S.  73).  Und  öfters  begegnet  uns  im 
Laufe  der  Arbeit  Wiesers  der  Gedanke  des  sorgenvollen  Lebens  des 
wirtschaftenden  Menschen,  das  als  Ergebnis  der  Zwangslage  er- 
scheint, in  die  der  natürliche  sorgenlose  und  faule  Genußmensch 
durch  den  Einfluß  der  Außenwelt  versetzt  und  zur  Bildung  der  Wirt- 
schaft genötigt  wurde. 

Wir  können  nun  an  den  nur  kurz  erwähnten  Wert  wieder  an- 
knüpfen. Wie  gesagt,  Wieser  stellt  sich  als  Vertreter  des  subjek- 
tiven Wertes  dar  und  meint,  daß  »der  Satz,  der  Wert  sei  in  Wahr- 
heit eine  subjektive  Erscheinung,  nicht  eindringlich  genug  gefaßt 
werden  könne«  (S.  11).  Als  Ausgangspunkt  dieses  subjektiven  Wer- 
tes haben  wir  auch  das  menschliche  Interesse  bereits  kennen  gelernt 
Der  Punkt,  der  nun  für  die  weitere  Ausbildung  der  Wertdoktrin  wich- 
tig erschien,  war  das  Interessengefühl  mit  den  Gütern  zu  associieren, 
damit  der  Wert  entsteht  (S.  11).  In  welcher  Weise  und  unter  wel- 
chen Bedingungen  dies  geschah  haben  wir  gesehen.  Die  auseinan- 
dergesetzten natürlichen  Verhältnisse  der  Güterwelt  und  der  Charak- 
ter des  Menschen  bewirkten,  daß  das  Interesse  sich  den  an  sich 
gleichgiltigen   Gütern   zuwenden   mußte  und   daß   die  letzteren  als 
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Wertgegenstände  erschienen.  Diese  üebertragang  des  Interesses  auf 
die  Guter  führte  offenbar  zn  der  Definition,  daß  »der  Wert  ein  mensch- 
liches Interesse  ist,  als  Zustand  der  Güter  gedachte  (S.  78).  Der 
Wert  mnBte  sich  ferner  seinem  Wesen  nach  dem  dargestellten  grand- 
legenden Processe  anpassen  and  es  konnten  dabei  weder  der  Haupt- 
gedanke der  Wirtschaft  noch  die  Bedingungen  ihres  Entstehens  ver- 
gessen werden.  Demnach  sagt  uns  Wieser,  »der  Wert  bedentet  das 
Hinzukommen  der  Sorge  zum  Genasse;  es  ist  ein  Zwang,  den  man 
in  ihm  ftthlt,  das  Gleichgültige  zu  schätzen ,  eine  Einschränkung  der 
Tollen  Freiheit  der  Neigung«  (S.  87).  Die  so  maaßgebende  Einge- 
schränktheit der  Gütermenge  tritt  wiederum  mit  ihrer  Forderung, 
jeden  Teil  derselben  zu  beachten,  in  der  Formulierung  der  >yor- 
nehmlichsten  Aufgabe«  der  Wertschätzung  hervor.  Da  nämlich  die 
letztere  das  Wirtschaften  »getreu  begleitet«,  so  muß  ihre  Aufgabe 
darin  bestehn,  daß  »mit  Rücksicht  auf  die  Gesamtheit  aller  Güter- 
beziehungen der  Einfluß  der  kleinsten  wirtschaftlich  beachteten  Güter- 
teile abgeschätzt  wird«  (S.  123). 

Das  bisher  Dargestellte  bildet  in  Kurzem  das,  was  man  als 
Grundlegung  der  nachfolgenden  Entwickelung  und  Anwendung  der 
Theorie  bezeichnen  kann.  Es  gestattet  und  fordert  sogar  ^  daß  wir 
den  Gedanken  des  Verfassers  näher  bestimmen. 

In  dieser  Richtung  können  wir  nicht  umhin,  ihm  bei  der  Ver- 
werfung des  geschilderten  objektiven  Wertes  vollständig  Recht  zu 
geben.  Die  Schilderung  zeigt  uns  zunächst  den  objektiven  Wert  in 
möglichst  schwacher  Fassung.  Dem  entsprechend  erscheint  der  Ge- 
genstand wie  von  Haus  aus  mit  allen  Bedingungen  des  wirtschaft- 
lichen Wertes  ausgestattet,  derselbe  stellt  sich  wie  ein  fertiger  Wert- 
gegenstand dar.  Es  entsteht  daraus  eine  Trennung  des  Dinges 
vom  Menschen.  Dabei  kommen  aber  die  weiteren  Folgen  in  Be- 
tracht. So  scheint  allerdings  der  Gesichtspunkt  bei  der  ausschließ- 
lichen Rücksicht  auf  das  Objekt  einen  höheren  abstrakten  Anlauf 
nehmen  und  das  Objekt  »an  sich«  hervorheben  zu  wollen.  Dieser 
Anlauf  dauert  aber  nur  kurze  Zeit.  Die  Rücksicht  auf  die  Verbin- 
dung mit  dem  Menschen  und  gerade  das  Fertige  in  dem  Objekte 
veranlaßt  bald,  das  Naheliegende  und  Handgreifliche  in  demselben 
als  Element  der  Beziehung  des  Menschen  zu  der  Außenwelt  anzu- 
nehmen. Beide  werden  dann  in  ihrer  gröbsten  natürlichen  Gestal- 
tung ins  Auge  gefaßt,  was  einen  groben  Naturalismus  zum  Vorschein 
bringt  und  wenn  auch  die  abstrakte  Richtung  nicht  ganz  verschwin- 
det, so  ist  doch  jede  Feinheit  derselben  durch  das  Hervortreten  jenes 
Naturalismus  unmöglich  gemacht.  Wir  glauben,  daß  dies  kein  Boden 
ist,  auf  dem  man  Ersprießliches  für  die  Erkenntnis  der  menschlichen 
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VerhältnisBe  leisten  konnte  nnd  stimmen  in  Bezug  auf  den  oben  dar- 
gestellten objektiven  Wert  mit  dem  Verfasser  ttberein. 

Seine  Schilderang  des  objektiven  Wertes  erschöpft  aber  keines- 
wegs die  objektive  Auffassung  der  Sache  und  es  ist  dies  viel- 
leicht die  Ursache  gewesen,  Aih  unter  anderm  mitgewirkt  und  ihn 
veranlaßt  hat,  den  dargestellten  ähnliche  Fehler  zu  begehn.  In  ent« 
schiedener  Weise  bahnt  der  Verfasser  einem  reinen  Subjektivismus 
den  Weg  im  Gegensatz  zu  dem  obigen  Objektivismus,  indem  er  den 
Schwerpunkt  einer  Lebensgestaltung  ausschließlich  auf  den  Menschen 
verlegt  und  zwar  auf  den  abstrakt  vorgestellten  Menschen.  Die  oft 
hervorgehobene  Gleichgiltigkeit  der  Güter  an  sich  bezweckt  offenbar 
die  Trennung  des  Subjekts  von  dem  Objekte,  die  schon  in  dem  ein- 
genommenen Standpunkte  deutlich  genug  hervortritt,  noch  deutlicher 
zu  machen.  Das  Geftthl  des  persönlichen  Interesses  erscheint  nun 
als  das  Moment,  das  allein  die  ganze  Lebensgestaltung  beherrscht 
und  in  dieser  Fassung  zeigt  sich  der  Mensch  als  ein  ganz  abstrak* 
tes  Wesen.  Indessen  sollen  Mensch  und  Güterwelt  mit  einander  ver- 
bunden werden.  Aber  auf  welcher  Grundlage?  Beide  stehn  sich 
ganz  fremd  gegenüber  und  haben  mit  einander  nichts  Gemeinsames. 
Unter  solchen  Umständen  kann,  glauben  wir,  das  Band  kaum  auf 
dem  Wege  der  Untersuchung  erkannt  werden,  wohl  aber  drängt  der 
Sachverhalt  dazu,  eine  Verbindung  ausfindig  zu  machen  und  dieselbe 
auszudenken. 

Wir  glauben,  daß  der  letztere  Ausdruck  hier  vollkommen  der 
Sache  entspricht.  Nirgends  bekommen  wir  eine  eingehendere  Unter- 
suchung des  Interesses  zu  lesen,  ebensowenig  wie  der  eingeschränk- 
ten Gütermenge.  Aber  so  wie  diese  Momente  ausgedacht  sind,  er- 
scheinen sie  für  den  bestimmten  Zweck  ausreichend.  Das  Interesse 
hat  doch  seine  Wurzeln  nirgends  anders  als  in  der  Genußsucht,  das- 
selbe erhält  eine  Bestimmtheit,  Intensität  und  Kraft,  die  sonst  einem 
faulen  Menschen  nicht  zugemutet  werden  könnte,  erst  dadarch,  daß 
die  Gütermenge  als  eingeschränkt  bezeichnet  wird.  Es  ist  hier  Alles 
wie  zugeschnitten  für  die  Zwecke  der  Verbindung  des  Menschen  mit 
der  Außenwelt  und  zwar  ist  der  Weg,  auf  dem  dies  bewerkstelligt 
wird,  der  des  Naturalismus,  denn  was  ist  ein  Mensch ,  dessen  Cha- 
rakteristik uns  nur  einen  von  Haus  aus  faulen  Genußmenschen  zeigt, 
anders  als  ein  roher  Naturmensch.  Uebrigens  ist  die  Faulheit  eine 
Charakterseite  des  Menschen,  die  nicht  selten  in  der  nationalökono- 
mischen Litteratur  als  eine  beachtenswerte  erwähnt  wird,  dort  näm- 
lich, wo  in  den  gesellschaftlichen  Zuständen  mit  Vorliebe  ein  Me- 
chanismus gesehen  wird  und  als  Mittel  der  Durchführung  einer  Le- 
bensgestaltung in  erster  Linie  Zwang  und  dergleichen  empfohlen  werden. 
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Es  liegt  alledem  die  Auffassang  des  Menschen  im  gröbsten  Natnr- 
zDstande  and  die  Ueberzeagang  zu  Grande,  daß  in  dieser  Gestalt 
sich  das  Wesen  eines  socialen  Menschen  am  besten  erfassen  lasse. 
Es  ist  eine  Abstraktion,  aber  eine  keineswegs  feine. 

Je  näher  wir  die  Auffassung  des  Menschen  and  die  seines  Ver- 
hältnisses zar  Außenwelt  in  der  Arbeit  Wiesers  betrachten,  um  so  mehr 
scheint  uns  die  Vermutung  berechtigt,  daß  er  bei  seinem  rein  sub* 
jektiven  Standpunkte  Eins  vergessen  hat,  —  was  übrigens  mit  Mo- 
difikationen auch  für  den  reinen  objektiven  Standpunkt  gilt,  —  daß 
nämlich  in  solchen  Fällen,  in  welchen  der  abstrakte  Mensch  zum 
Ausgangspunkte  der  Untersuchung  des  gesellschaftlichen  Lebens  an- 
genommen wird,  derselbe  mit  einer  Macht  ausgestattet  werden  muß, 
die  den  socialen  Menschen  und  seine  volle  Thatkraft  in  der  Weise 
erfaßt  und  beherrscht,  daß  sich  daraus  die  ganze  Lebensflllle  ent- 
wickeln kann.  Unter  dieser  Bedingung  wird  auch  im  Naturalismus 
Beachtenswertes  geleistet.  Der  Verfasser  wird  uns  aber  wohl  zu- 
geben, daß  sein  Mensch  ein  ganz  erbärmlicher  Kerl  ist.  Es  paßt 
auf  ihn  vollkommen  das,  was  Wieser  als  nächstes  psychologisches 
Ergebnis  ans  dem  Verhältnisse  seines  Menschen  zu  seiner  Außen- 
welt erscheint.  Die  betreffende  Stelle  lautet  (S.  88):  »Durch  Hoff- 
nung und  Furcht  wird  das  menschliche  Begehren  ohne  Unterlaß  nach 
dem  Besitze  wirtschaftlicher  Güter  lüstern  gemacht  und  lüstern  er- 
balten, wie  in  der  alten  Fabel  die  Begierde  des  Tantalus  nach  den 
Früchten,  die  sich  ihm  verlockend  nähern  und,  ihn  täuschend,  sich 
wieder  entfernen  . . .«  Es  ist  dies  unzweifelhaft  ein  Sporn,  wir  ver- 
mögen aber  in  dem  nach  Wiesers  Art  angespornten  Menschen  keine 
Thatkraft  zu  erkennen  und  können  seine  Theorie  zu  den  abstrakt- 
naturalistischen Theorien  ersten  Ranges  nicht  rechnen. 

Die  bedeutenden  Erzeugnisse  in  der  ökonomischen  Litteratur  der 
abstrakt-naturalistischen  Bichtung  zeichnen  sich  unter  Anderem  durch 
das  in  denselben  pulsierende  Leben  aus,  weil  trotz  der  Bichtung  der 
Znsammenhang  mit  der  Wirklichkeit  nicht  abgebrochen  wurde.  Man 
vermißt  aber  in  der  Wieserschen  Arbeit  das  Lebenselement  voll- 
kommen. Wir  glauben  daher,  daß  dort  (S.  45),  wo  er  auf  Malthus 
und  sein  Werk  über  Bevölkerung  mit  Beziehung  auf  seine  Ansicht 
von  der  Eingeschränktheit  des  Gtttervorrats  zu  sprechen  kommt,  ihn 
das  Gefühl  getäuscht  hat,  indem  er  dabei  sagt,  »wir  fühlen  es,  daß 
wir  uns  auf  einem  für  das  Denken  klassischen  Boden  bewegen«. 

Der  Malthus'schen  Lehre  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  daß  der 
Mensch  mit  seinem  socialen  Leben  ein  unzertrennliches  Teilchen  des 
Lebens  des  Universums  bildet  derart,  daß  die  Gesetze  des  Univer- 
sums im  socialen  Menschenleben   mit  ihrer  ganzen  Strenge  walten 
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and  sogar  wie  ein  Verhängnis  aaf  demselben  lasten.  Was  ist  da- 
gegen die  Auffassung  Wiesers?  Allerdings  spricht  er  vom  »natür- 
lichen Mangel«  an  Gütern  und  wir  haben  gezeigt,  daß  der  einge- 
schränkte Otttervorrat  bei  ihm  eine  natürliche  Thatsache  darstellt, 
aber  diese  Thatsache  stellt  sich  als  eine  aufgegriffene  dar,  die  we- 
gen ihres  absoluten  Charakters,  folglich  wegen  ihrer  Stellung  aufter« 
halb  des  Menschen  uns  im  Verhältnis  zu  dem  letzteren  starr  und 
unbeweglich  erscheinen  muß.  Nicht  so  bei  Malthus,  wo  wir  gezwan- 
gen werden,  den  Gang  des  Lebens  überhaupt  zu  verfolgen,  zu  sehen, 
wie  dasselbe  unser  Dasein  umklammert  und  zu  gewahren,  wie  sich 
daraus  sociale  Lebensprobleme  entwickeln.  In  der  Wieserschen  Ar- 
beit ist  es  dagegen  unmöglich  die  Entfaltung  irgend  welcher  Lebens- 
kräfte zn  erkennen.  Hier  genügt  die  pure  Annahme  eines  Seins, 
während  Malthus  in  dieses  Sein  einzudringen  und  die  Entwickelang 
in  demselben,  —  das  Leben  zu  zeigen  sucht.  Aus  dieser  Skizze  er- 
gibt sich  zur  Genüge,  wie  bedeutend  die  Unterschiede  des  Denkens 
in  beiden  Fällen  sind  und  wir  können  deshalb  das  erwähnte  Ge- 
fühl Wiesers  uns  nicht  recht  erklären. 

Der  Mangel  an  Lebenselement  und  an  lebendiger  Eraftentfal- 
tung  gibt  sich  in  seiner  Auffassung  der  Wirtschaft  sehr  deutlich 
kund.  Sorge  und  Pflege  des  Gütervorrats  wegen  der  Eingeschränkt- 
beit  desselben  müssen  in  Uebereinstimmung  mit  den  grundlegenden 
Ansichten  des  Verfassers  die  Wirtschaft  ausfüllen  und  ängstliche 
Sparsamkeit  ergibt  sich  als  entschieden  hoch  zu  stellender  wirtschaft- 
licher Gesichtspunkt  und  eine  Aeußerung  der  menschlichen  Thatkraft 
Die  hier  vorwaltende  Tendenz  ist  die,  daß  der  Mensch  in  seiner  ökono- 
mischen Thätigkeit  sich  eher  beschränken,  als  seine  Expansionskraft 
entwickeln  müßte.  Wie  ist  aber  unter  diesen  Umständen  eine  stets 
lebendige  Verbindung  der  Wirtschaft  mit  den  anderen  Seiten  des 
Lebens  zu  erhalten?  Der  Eindruck  der  passiven  Stellung  der  Men- 
schen in  der  Wirtschaft  nach  Wiesers  Auffassung  ist  der,  daß  der 
Mensch  von  seiner  wirtschaftlichen  Pflege  und  Sorge  ganz  absor- 
biert wird. 

Mit  dem  Obigen  hängt  die  Darstellung  der  maßgebenden  Ten- 
denz in  der  Wirtschaft  zusammen,  die  darauf  hinausgehn  soll,  für 
»möglichst  hohen  Nutzen  durch  sparsame  Verwendung  des  einge- 
schränkten Gtttervorrats  zu  sorgenc  (S.  76),  Diese  sparsame 
Verwendung  gepaart  mit  dem  möglichst  hohen  Nutzen  heißt  im 
Grande  doch  nichts  Anderes  als,  daß  man  beim  möglichst  geringen 
Aufwände  von  Kraft  und  Mittel  möglichst  viel  erhalten  möchte. 
Daß  diese  Ansicht  von  Wieser  vertreten  wird,  finden  wir  ganz  be- 
greiflich, weil  sie  mit  allen  seinen  Ansichten  übereinstimmt,  weniger 
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begreiflich  ist  es  dagegen,  daß  dieselbe  Tendenz  bei  den  bedeuten- 
den Nationalökonomen  auch  hervorgehoben  wird,  die  in  ihrer  Qrand-. 
legnng  der  Wissenschaft  von  der  Wirtschaft  ganz  anderen  Ideen  als 
Wieser  huldigen,  und  doch  läßt  sich,  glauben  wir,  die  erwähnte  Ten- 
denz nur  aus  dem  abstrakten  Menschen  herleiten. 

In  den  abstrakten  Menschen  lassen  sich  selbst  die  frommen 
Wünsche  hineinbringen,  bei  dem  realen  Menschen  kommen  dagegen 
nur  realisierbare  Wünsche  in  Betracht.  Der  Wunsch  aber  möglichst 
wenig  anzuwenden  und  möglichst  viel  zu  erzielen,  ist  in  einem  Le- 
ben, das  sieh  entwickelt  und  in  welchem  sich  die  Lebensprocesse 
auch  entwickeln,  als  Princip  oder  Regel  einfach  undurchführbar. 
Soll  nämlich  dieselbe  irgend  eine  organisatorische  Bedeutung  haben, 
so  heißt  es  nichts  Anderes,  als  daß  jeder  Aufwand  nicht  überflüssig 
sein,  sondern  seine  Stelle  in  der  Organisation  in  Bezug  auf  den 
Zweck  derselben  ausfüllen  soll.  In  dieser  Hinsicht  ist  aber  sowohl 
Verschwendung  als  Sparsamkeit  oder  Knauserei  ein  Verstoß  gegen 
die  einfachste  Regel  der  Organisation.  Jedenfalls  ist  die  kleinliche 
und  peinliche  Sorge  um  jedes  Teilchen  eines  Gutes  himmelweit  ver- 
schieden von  dem  zweckbewußten,  sicheren  Stellen  jeder  wirtschaft- 
lichen Kraft  und  jedes  zur  Wirtschaft  gehörenden  Gutes  in  die  Orga- 
nisation. Ist  dies  der  Fall,  so  sind  die  Ausdrücke  von  sparsamer 
Verwendung  und  dabei  von  höchstem  Nutzen  ohne  Bedeutung. 

Der  Unterschied  zwischen  den  zwei  obigen  Ansichten  liegt  auf 
der  Hand.  Während  wir  unter  der  Bedingung  des  Wegfalls  der  für 
die  Organisation  bedeutungslosen  Momente  in  der  behandelten  Frage 
des  Verhältnisses  des  Aufwandes  zu  den  Ergebnissen  nichts  weiter 
als  eine  einfache  Regel  der  Anpassung  in  der  Organisation  erkennen 
können,  wird  andererseits  in  jenem  Verhältnisse  eine  immerwährende 
und  stets  zu  verfolgende  Tendenz  zur  Geltung  gebracht  nnd  da- 
durch zu  einer  beherrschenden  Regel,  —  zu  einem  Principe  aasge- 
bildet In  dieser  Fassung  bewährt  sich  aber  das  Princip  weder  in 
der  geschichtlichen  Entwickelung  im  großen  Ganzen,  noch  in  Einzel- 
fällen. In  ersterem  Falle  sehen  wir  zwar  steigende  Ergebnisse  aber 
in  Folge  neuer  Organisationsformen  und  der  entsprechenden  Kraft- 
entfaltnng.  Im  letzteren  Falle  wissen  die  Geschäftsleute,  daß  sobald 
ihre  Anstalten  in  jeder  Hinsicht  zweckmäßig  eingerichtet  sind,  die 
Steigerung  der  Ergebnisse  nicht  anders  als  durch  Steigerung  des 
Aufwandes  erfolgen  kann. 

Die  Rücksicht  auf  die  Sparsamkeit  und  nicht  die  auf  die  Zweck- 
mäßigkeit in  der  eben  behandelten  Frage  deutet  darauf  hin,  daß 
der  Verfasser  die  Organisation  nicht  ins  Auge  gefaßt  hat.  In  der 
That  fehlt  dieser  Gesichtspunkt  ganz  in  seiner  Auffassung  der  Wirt- 
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Schaft.  Einen  Beweis  dafür  liefert  uns  der  Umstand,  dafi  seine 
Wirtschaft  auch  ohne  Arbeit  als  der  schaffenden  and  bildenden 
Kraft  existieren  kann.  Schon  das  in  Vordergrundstellen  der  Sorge 
am  den  eingeschränkten  Otttervorrat  and  der  Pflege  des  letzteren 
weisen  daraaf  hin.  Wir  werden  aber  weiter  aach  Beispiele  eines 
isolierten  Menschen  näher  kennen  lernen ,  der  nichts  weiter  zn  than 
hat,  als  seinen  Gtttervorrat  zu  pflegen  and  dennoch  werden  die  ans 
dieser  Pflege  gewonnenen  Regeln  als  so  entscheidend  fttr  die  Wirt- 
schaft betrachtet,  daß  sie  aaf  dieselbe  einfach  übertragen  werden, 
was  nar  dann  als  berechtigt  erscheinen  kann,  wenn  der  Vorgang  in 
den  angeführten  Fällen  allein  und  ohne  Vorhandensein  von  Arbeit 
znm  kernwirtschaftlichen  gestempelt  wird.  Schließlich  äaßert  sich 
in  dieser  Frage  der  Verfasser  in  folgenden  nnzweideatigen  Worten: 
(SS.  43.  44)  »Der  Umstand,  daß  die  Ausübang  der  Verfttgnngsgewalt 
in  den  meisten  Fällen  eine  Arbeitsanstrengang  erfordert,  ist  grand- 
sätzlich  ohne  Belang;  aach  wenn  die  Arbeitsanstrengang  nicht  er- 
forderlich wäre,  wäre  doch  der  Anlaaf  zar  Bewirtschaftang  gegeben. 
Nar  in  Zaständen  der  Unkaltar  kann  dieser  Umstand  entscheidend 
wordene  (vide  anßerdem  S.  69). 

Manches  aas  der  angeführten  Stelle  überlassen  wir  ohne  weiteres 
dem  Urteile  des  Lesers,  müssen  aber  hervorheben,  daß  in  der  ent- 
schiedenen Nichtberücksichtigang  der  Arbeit  ein  Mangel  an  Einsieht 
in  den  organischen  Charakter  des  gesellschaftlichen  Lebens  stark 
hervortritt.  Die  Arbeit  ist  nämlich  nnzweifelhaft  die  Macht,  aaf  der 
die  ganze  Kaltar  beruht  and  erhalten  wird.  Die  Eultor  ist  ihr 
Werk.  In  Folge  dessen  hat  Alles,  was  im  gesellschaftlichen  Leben 
existiert,  eine  gemeinschaftliche  Grandlage  and  hängt  Alles  hiermit 
zusammen.  Ja  noch  weiter,  weil  die  Arbeit  die  gestaltende  und 
stets  lebendige  Kraft  ist,  so  dringt  sie  in  jede  Qestaltung  ein  und 
verleiht  ihr  das  Lebenselement.  Wo  keine  Arbeit,  ist  auch  kein  so- 
ciales Leben  und  das  außerhalb  des  socialen  Lebens  Liegende  be- 
schäftigt uns  nicht,  aber  wo  Arbeit,  da  ist  auch  Leben,  also  ein 
organisches  Band  unter  den  gesellschaftlichen  Gestaltungen,  die  selbst 
gebildet  auch  bildende  Kraft  besitzen  und  selbst  organisiert  für  wei- 
tere Organisationen  Bedingungen  in  sich  tragen.  Freilich  ist  die 
Arbeit  in  der  obigen  kurzen  Fassung  keine  abstrakte,  aus  den  rein 
individuellen  Eigenscliaften  —  Muskelkraft  und  dergleichen  —  zu- 
sammengestöppelte, sondern  eine  aus  dem  gesellschaftlichen  Leben 
entspringende  sociale  Kulturkraft.  Der  Mensch  als  Träger  derselben 
ist  folglich  kein  Vertreter  einer  abstrakten  individuellen  Mnskel- 
oder  Geisteskraft,  sondern  einer  socialen  Macht  und  somit  Vertreter 
der  Gesammtkultur.    Der  Mensch  —  Arbeiter  —  und  dies  ist  seine 
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höchste  sociale  Eigenschaft,  sein  wahrer  Charakter  —  steht  stets 
mitten  in  der  socialen  Organisation.  Wie  daher  die  Wirtschaft  ge- 
sellschaftlich organisiert  werden  könnte  und  ihre  Glieder  mit  einander 
im  organischen  Znsammenhange  bleiben  könnten,  was  doch  die  Be- 
dingung der  Existenz  der  Wirtschaft  bildet,  ist  ans  ohne  die  grund- 
legende Geltendmachung  der  Arbeit  ganz  unbegreiflich,  falls  man 
auf  dem  Boden  des  realen  Lebens  bleibt 

Es  scheint  wirklich,  als  ob  der  Verfasser  jede  lebendige  Ver- 
bindung aus  dem  Kreise  seiner  Betrachtungen  zu  beseitigen  bestrebt 
wäre,  denn  diese  Erscheinung  tritt  uns  wiederum  in  der  Behandlung 
des  Wertes  entgegen.  Schon  in  der  Definition,  daß  der  Wert  »das 
menschliche  Interesse  als  Zustand  der  Güter  gedachte  sei,  äußert  sich 
dieselbe.  Abgesehen  davon,  daß  hier  der  Wert  nicht  als  etwas  Kon- 
kretes, sondern  auf  spekulativem  Wege  Gewonnenes  erscheint,  nicht 
als  Erscheinung  des  realen  Menschenlebens,  sondern  eines  davon  ab- 
getrennten Denkens  dasteht,  ist  die  darin  vertretene  Verbindung  des 
Menschen  und  des  Gutes  nur  äußerlich.  Wieser  behauptet  selbst, 
daß  man  am  Gute  nichts  erkennen  kann,  was  dasselbe  als  Wert  dar- 
zustellen erlauben  würde,  folglich  ist  das  Denken  an  den  Wert  als 
Zustand  der  Güter  falsch  und  das  auf  den  letzteren  auf  diese 
Weise  übertragene  Interesse  kann  nur  äußerlich  sein.  Allerdinga 
nennt  er  auch  den  Wert  >das  objektivirte  Interesse«  (S.  12),  wo 
zeigt  er  aber  die  wirkliche  Vergegenständlichung  des  Menschlichen 
in  der  Sache  und  somit  die  lebendige  Verbindung  des  Menschen  mit 
der  Gttterwelt?  Wir  sehen  dies  nirgends  und  sehen  daher  auch 
nicht,  wie  die  Dinge  in  den  Bereich  des  Menschlichen  hineingezogen 
nnd  auf  diese  Weise  zum  wirklichen  Objekt  ausgebildet  werden. 
Um  des  Verfassers  eigenen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  das  mensch- 
liche Interesse  »klebte  am  Gute,  so  lange  die  Ursachen  —  besonders 
die  Güterknappheit  fortexistieren.  Ja,  das  Interesse  klebt  nur  am 
Gute,  nnd  die  Verbindung  ist  rein  äußerlich,  weil  diese  Güter  mit 
ihrer  Knappheit  nur  eine  äußere  Thatsache  darstellen  und  das  Inter- 
esse an  den  Gütern  ist  das  eines  faulen  Genußmenschen* 

Der  Umstand,  daß  nach  Wieser  sich  das  Interesse  den  Gütern 
auf  Grund  der  Erfahrung  von  ihrer  Unentbehrlichkeit  ftir  uns  zu- 
wendet (S.  79)  mildert  an  dem  obigen  Urteil  nichts.  Wenn  also  die 
Erfahrung  als  Aeußernng  des  in  den  Verhältnissen  niedergelegten 
Lebens  die  organische  Verbindung  des  Menschen  mit  der  Gttterwelt 
zo  Stande  gebracht  hat,  so  muß  derjenige,  der  auf  Erfahrungsgrund- 
lage operiert  und  Zustände  wie  in  der  vorliegenden  Arbeit  beurteilt, 
den  Inhalt  der  Erfahrung  zu  erfassen  und  darzustellen  suchen  und 
sich  nicht  damit  begnügen,  etwas  als  eine  keiner  Untersuchung  nnd 
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Erörterung  bedürftige  Thatsache  anzunehmen.  So  ?erfabrend  b&tte 
sich  der  Verfasser  überzeugen  können,  daB  es  in  der  Erfahrung  des 
socialen  Lebens  weder  abstrakte  Objekte  noch  abstrakte  Subjekte 
giebt.  Er  würde  dann  nicht  nötig  haben ,  auf  seine  Weise  die  bei- 
den, nachdem  er  sie  von  einander  getrennt  hat,  zu  associieren  suchen. 
Wenn  er  aber  dies  thut,  so  beweist  er  damit,  daß  er  den  Inhalt  der 
Erfahrung  in  sich  nicht  aufgenommen  hat,  sondern  sich  mit  der  so- 
genannten Thatsache  begnügend,  seinen  Zweck,  das  Out  mit  dem 
Menschen  zu  associieren,  nur  durch  eine  äußerliche  Verbindung  zu 
Stande  bringen  konnte. 

Eine  so  äußerliche  Verbindung  konnte  bei  der  Erörterung  kon- 
kreterer Verhältnisse  nicht  ausreichen.  Wir  gehn  aber  nun  zu  sol- 
chen Verhältnissen  über,  insbesondere  zu  der  Auseinandersetzung  der 
Ansichten  des  Verfassers  über  die  Wertschätzung.  Als  vorbereiten- 
des Stadium  dazu  betrachten  wir  in  der  Arbeit  Wiesers  die  Hervor- 
hebung des  Nutzens. 

So  wie  wir  die  Sache  bisher  kennen  gelernt  haben,  erscheinen 
die  Güter  in  ihrem  Charakter  gegenüber  dem  scharf  markierten  Cha- 
rakter der  Menschen  verhältnismäßig  sehr  wenig  ausgeprägt  Dies 
gilt  besonders  von  den  einzelnen  Oütern  aus  der  Masse  des  be- 
schränkten Gtttervorrats  und  auf  dieselben  kommt  es  in  weiterer 
Folge  einzig  und  allein  an.  Es  handelt  sich  demnach  um  die  Her- 
stellung eines  Gleichgewichts  und  zu  dem  Zweck  wird  der  Inhalt 
der  Güter  durch  den  Nutzen  schwerer  gemacht  und  ihr  Charakter 
specieller  bestimmt  Fragt  man  nämlich,  was  ist  die  specielle  Eigen* 
Schaft  der  Gutes,  an  die  sich  das  menschliche  Interesse  heftet,  so 
lautet  die  Antwort  im  Sinne  des  Verfassers  —  der  Nutzen,  und  zwar 
der  Nutzen,  der  in  jeder  Einheit  des  Gtttervorrats  steckt  Um  des 
Nutzens  willen  werden  die  Güter  bewirtschaftet  und  geschätzt  and 
das  Interesse  ist  das  Nutzinteresse  (S.  79  u.  a.) 

Die  Erwartung ,  auf  die  Frage ,  was  der  Nutzen  sei  und  wie 
derselbe  geschätzt  wird,  eine  entsprechende  Antwort  zu  haben,  wäre 
gewiß  berechtigt,  um  so  mehr  als  bei  Wieser  der  Wert  aus  dem 
Nutzen  abgeleitet  wird  und  der  letztere  das  Fundament  für  die  Werl* 
Schätzung  bildet  Der  Verfasser  bleibt  uns  aber  die  direkte  und  er- 
schöpfende Antwort  schuldig.  Unwillkürlich  wird  in  Folge  dessen 
der  Gedanke  angeregt,  der  Nutzen  spiele  vielleicht  in  der  vorliegen- 
den Arbeit  die  Rolle  des  Princips  und  der  Verfasser  sei  Anhänger 
der  Nützlichkeitstheorie.  Indessen  scheint  derselbe  überhaupt  be- 
strebt zu  sein,  sich  enger  an  keine  größere  Geistesrichtung  anzu- 
schließen. Im  Utilitarismus  wird  nämlich  die  Nützlichkeit  als  herr- 
schendes Princip  des  Menschenlebens  geltend  gemacht  und  in  diesem 
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Sinne  von  dem  modernen  Begründer  möglicbsi  erweitert.  Das  Prin- 
cip  trägt  dnrchweg  das  menschliche  Gepräge.  Bei  näherer  Unter- 
snchang  der  Art  und  Weise,  wie  der  Nutzen  von  Wieser  behandelt 
wird,  kommt  man  dagegen  zu  der  Ueberzeugung ,  daß  der  Nutzen 
in  dem  Oute  liegt,  gleichsam  seine  Substanz  bildet,  und  als  einfache 
Thatsache  angenommen  wird.  Es  sprechen  dafür  einzelne  Stellen 
(SS.  54, 87  n.  a.),  besonders  aber  der  Zusammenbang  mit  seinen  Orund- 
ansichten  ttber  die  Gttterwelt,  namentlich  mit  der  eingeschränkten 
Gütermenge.  Diese  Ansicht  und  der  ganze  Bau  der  Wieser'schen 
Lehre  würde  zusammenfallen,  wenn  der  Nutzen,  den  man  aus  den 
Gütern  zieht,  mit  ihrer  Menge  nicht  fest  zusammenhienge  und  sich 
über  dieselbe  quantitativ  weit  erheben  könnte.  Nach  dieser  Auffas- 
sung mnB  daher  die  eingeschränkte  Gütermenge  eine  gleiche  Einge- 
sehränktheit  des  Nutzens  bedingen  und  der  Nutzen  muß  in  den  Gü- 
tern liegen.  Dadurch  erhalten  aber  die  letzteren  den  notwendigen 
Ballast  und  stellen  sich  durch  die  größere  Bestimmtheit  ihres  Cha- 
rakters zum  Zwecke  der  Wertschätzung  ebenbürtig  neben  den  schon 
bestimmten  Menschen. 

Wie  der  geschilderte  Nutzen  sich  zum  maßgebenden  Moment  der 
Wertschätzung  ausbildet,  erklärt  uns  das  folgende  Beispiel  eines  in 
der  Wüste  Reisenden.  »Dem  Versohmachten  nahe,  findet  er  Wasser 
zwar  nur  spärlich,  aber  doch  so  viel,  um  sich  zu  erquicken  und  neu 
zu  beleben  .  .  .  .,  es  ist  ihm  so  teuer  als  sein  Leben  selbst,  das 
ohne  dasselbe  verloren  wäre«.  In  diesem  Falle  ist  das  Interesse  an 
der  Lebenserhaltung  auf  die  erkannte  Nutzursache,  —  »das  an  sich 
gleicbgiltige  Dinge  übertragen  worden  und  zwar,  »weil  die  Not  das 
Interesse  gebieterisch  aufrüttelt,  indem  sie  die  Einsicht  unabweisbar 
macht,  daß  die  begehrte  Wirkung  von  der  Existenz  der  Güter  ab- 
hänge und  weil  die  Erfahrung  sich  hinzugesellt,  daß  der  Besitz  der 
Güter  •  .  •  noch  nicht  gesichert,  sondern  .  .  .  das  eigene  Benehmen 
ihn  oft  gefährde  und  man  daher  dieses  mit  Besonnenheit  einzurich- 
ten habe«  (S.  81).  Das  Angeführte  erlaubt  dem  Verschmachtenden 
sich  nicht  bloß  ein  Urteil  über  die  Quelle  sondern  auch  ein  solches 
ttber  die  Größe  des  Wertes  zu  bilden.  »Der  Wasservorrat  .  •  •  • 
hat  nicht  bloß  im  Allgemeinen  mit  Rücksicht  auf  seinen  Nutzen  Wert, 
sondern  er  hat  einen  Wert  von  bestimmter  Größe  mit  Bücksicht  auf 
eine  bestimmte  Nutzleistung«.  Diese  Bestimmtheit  der  Nutzleistung 
führt  den  Verfasser  zu  der  Aufstellung  der  Regel  der  Wertschätzung, 
in  der  Weise,  daß,  wenn  »ein  Gut  seiner  Art  und  den  Umständen 
nach  zu  mehrfachen  Verwendungen  geeignet  wäre,  dessen  verfügbare 
Menge  aber  so  gering  ist,  daß  nur  eine  der  mehrfachen  Verwendun- 

29* 
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gen  vorgenommen  werden  kann,  dann  [dieses  Gut]  mit  dem  MaSe 
des  Interesses  geschätzt  wird,  welches  der  Besitzer  an  der  wichtig- 
sten Verwendung  hat.  Der  Vorstellung  des  Wertes  wird  dieses  wich- 
tigste Interesse  verbunden,  dem  Gute  wird  Wert  auf  Grund  dessel- 
ben zuerkannt«  (S.  121). 

Die  eben  aufgestellte  Regel  ist  zwar  die  »oberstec,  gilt  aber  nur 
für  ein  isoliertes,  folglich  unverteilbares  Gut,  während  der  Verfasser 
in  der  Wirklichkeit  > umfangreiche  Güterkomplexe  .  .  .,  welche  ans 
Stücken  oder  Teilmenge  bestehen«  sieht  (S.  122),  so  doch  jedes  Stflck 
eine  wirthschaftliche  Quantitäteinheit  in  dem  Gttterkomplex  bildet. 
Wie  geht  nun  hier  die  Schätzung  des  Wertes  vor  sich?  Unser  Be- 
kannter —  der  Wüstereisende  —  gibt  uns  Antwort  darauf.  Er  be- 
sitzt jetzt  »eine  gewisse  Anzahl  von  Lebensmittelrationen.  Sein  Be- 
darf an  Lebensmitteln  ist  eine  Ration  täglich,  um  sich  überhaupt  am 
Leben  zu  erhalten ,  eine  weitere  Ration  täglich ,  um  sich  leidlich  an 
Kraft  zu  erhalten,  eine  dritte  Ration,  um  sich  in  voller  Rüstigkeit 
und  Laune  zu  erhalten,  ferner  etliche  Rationen  mit  ähnlich  abge- 
stufter Wirkung  als  Nahrung  für  sein  Pferd.  Der  Vorrath,  den  er 
besitzt,  reicht  aber  nicht  für  alle  begehrten  Wirkungen  ans.  Die 
Frage  ist,  welchen  Wert  ein  einzelnes  Stück  des  Vorrats  habe«  (S. 
126).  Darauf  antwortet  der  Verfasser,  daß  es  »einen  Widersinn  ent- 
hielte, den  niemand  ausdenken  kann,  wenn  man  bei  einem  Besitze 
von  zehn  Stücken  ein  Stück  etwa  nach  dem  Intensitätsgrade  des  Ge- 
nusses, den  man  sich  selbst  an  zwanzigster  Stelle  erlaubt,  oder  nach 
dem  Intensitätsgrade  des  Bedürfnisses,  dessen  Befriedigung  man  von 
allen  anderen  begehrt,  bewerthen  wollte«.  Es  kommt  hier  offenbar 
der  niedrigste  Grad  des  Genusses  und  der  des  Nutzens  in  Betracht 
und  die  Regel  der  Wertschätzung  lautet  demnach  folgendermaßen: 
»Der  Wert  eines  einzelnen  Stückes  aus  einem  Vorrat  wird  durch 
das  Interesse  an  derjenigen  Nutzleistung  bestimmt,  welche  unter  den 
durch  den  ganzen  Vorrat  gedeckten  wichtigsten  Nutzleistungen  die 
mindest  wichtige  ist  Kurz  gefaßt,  der  Wert  der  Gütereinheit  wird 
durch  die  geringste  unter  den  wirtschaftlich  zulässigen  Nutzleistan- 
gen der  Einheit  bestimmt«  (S.  127). 

Dieses  Gesetz  der  Wertschätzung  ist  die  oberste  Norm  derselben 
in  allen  Fällen  und  Processen  der  Wirtschaft.  Dasselbe  beißt  das 
Gesetz  des  Grenznutzens.  Es  findet  nur  keine  Anwendung  auf  »die 
Schätzung  des  wirtschaftlichen  Wertes  im  weiteren  uneigentlichen 
Sinne«,  die  in  einem  besonderen  Abschnitt  nach  der  »Schätzung  des 
wirtschaftlichen  Wertes  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne«  behan- 
delt wird.     In  dem   zuerst  erwähnten  Abschnitt  läßt  der  Verfasser 
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noch  einen  Natzen  zu,  wie  beispielweise  bei  den  Eisenbahnen,  wo 
das  Ganze  ins  Ange  gefaßt  wird.  In  diesem  Falle  kommt  außer  dem 
sich  abstufenden  Nutzen  und  folglich  der  Rücksicht  auf  den  Grenz- 
nutzen  noch  der  Nutzen  im  Allgemeinen  als  berechtigt  hinzu.  Dies 
ist  der  Sinn  der  Erörterung  in  diesem  Kapitel,  das  lediglich  als  Ver- 
ToUständignng  gilt,  während  die  Hauptsache  in  dem  Kapitel  über 
die  wirtschaftliche  Wertschätzung  in  engerem  Sinne  liegt. 

Wir  wenden  uns  diesem  zu  und  bemerken,  daß  in  demselben 
wiederum  zwei  Teile  zu  unterscheiden  sind  und  zwar  »die  Wert- 
schätzung ohne  Rücksicht  auf  die  Produktion«  und  »die  Wertschät- 
zung mit  Rücksicht  auf  die  Produktion«.  Den  Hauptinhalt  des  er- 
steren  Teils  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Denselben  bildet  der 
Reisende  in  der  Wüste  mit  Rationen  für  sich  und  sein  Pferd  und 
das  Grenznutzengesetz.  In  Anbetracht  dessen,  daß  dieser  Teil  mit 
dem  isolierten  Menschen  als  seinem  Kern  zu  dem  Processe  der  Schät- 
zung des  wirtschaftlichen  Wertes  im  eigentlichen  Sinne 
gehurt,  ferner  in  Anbetracht  dessen,  daß  das  aus  einem  Zustande 
des  isolierten  Menschen  abgeleitete  Gesetz  der  Wertschätzung  die 
oberste  Norm  für  die  Wirtschaftsyerhältnisse  bildet  und  mit  Rücksicht 
auf  das  vom  Verfasser  uns  bereits  Bekannte,  können  wir  schließen, 
daß  wir  in  der  weiteren  Erörterung  und  Anwendung  der  obersten 
Norm  nichts  anderes  als  seine  Schablone  zu  sehen  bekommen.  Der 
Verfasser  hat,  wie  oben  erwähnt,  das  isolierte  Gut  verlassen,  um  Ein- 
heiten von  Gütern  aus  einem  Güterkomplexe  zu  betrachten.  Statt 
eines  isolierten  Gutes  hat  er  sich  aber  einen  isolierten  Menschen  ge- 
wählt, den  öfters  benutzten  Robinson  nur  in  der  mageren  Gestalt 
eines  mit  wenigen  Rationen  in  der  Wüste  Reisenden. 

Aus  der  Zahl  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  auf  die  das  Ge- 
setz des  Grenznutzens  seine  Anwendung  findet,  stellen  wir  zunächst 
die  Ergebnisse  des  Kapitels  »Der  Wert  zusammenwirkender  Produk- 
tionsfaktoren« dar.  Wir  benutzen  dies  zugleich  als  Gelegenheit,  um 
einen  wesentlichen  Punkt  zu  notieren.  Es  ist  nämlich  dem  Leser  bei 
der  Uebersicht  der  eben  geschilderten  Kapiteleinteilung  vielleicht  schon 
aufgefallen,  daß  der  Proceß  der  Verteilung  bei  der  Wertschätzung 
nirgends  in  Betracht  kommt  und  es  entsteht  deßhalb  eine  Vermu- 
tung, daß  die  Verteilung  bei  der  Besprechung  des  Wertes  der  zu- 
sammenwirkenden Faktoren  mitberücksichtigt  und  der  Punkt,  —  wie 
der  Wert  des  Erzeugnisses  unter  die  an  der  Erzeugung  Mitbeteilig- 
ten repartiert  wird,  —  erörtert  werden  könnte.  Der  Verfasser  richtet 
aber  seine  Aufmerksamkeit  nur  auf  den  Grenznutzen  und  zu  dem 
Zwecke  hebt  er  die  Kombinationen  der  Produktionsfaktoren  hervor. 
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die  stets  mit  der  Tendenz  gemacht  werden ,  die  rentabelste  Kombi- 
nation zn  erreichen.  Nach  dieser  Hervorhebung  schildert  er  den 
Proceß  der  Wertschätzung  in  folgenden  Worten:  »Man  kann  die 
mindeste,  wirtschaftlich  noch  geforderte  produktive  Leistung,  die  von 
der  kleinsten,  wirtschaftlich  noch  beachteten  Teilmenge  —  von  der 
praktischen  Einheit  —  einer  gewissen  Gattung  von  Produktivgtttem 
noch  erwartet  wird,  ihren  produktiven  Orenzbeitrag  nennen.  Der 
produktive  Grenzbeitrag  stellt  sich  dar  in  einer  Quote  des  Gesamt- 
ertrages der  Produktion.  Er  ist  der  Grenznutzen  der  Produktivfak- 
toren. Sein  Wert  wird  die  Grundlage  ihres  Wertes  für  alle  ihre  Ein- 
heiten       Den  den  einzelnen  Produktionen  specifisch  angebö- 

rigen  Produktivfaktoren  wird  der  Rest  des  Ertrages  zugerechnet,  der 
nach  Abzug  der  Quoten  aller  Zusatzgttter  erübrigt«.  (S.  177).  Wir 
sehen,  daB  die  Erwartung  auf  die  Wertschätzung  mit  Rücksicht  auf 
Verteilung  nicht  erfHllt  worden  ist,  indem  der  Grenznutzen  Alles  ab- 
sorbiert 

•       

Unter  dem  Festhalten  desselben  Standpunktes  geht  die  Untersu- 
chung eines  anderen  Verhältnisses  aus  dem  Produktionsgebiete  vor 
sich,  indem,  —  abgesehen  von  sonstigen  Bedingungen  — ,  der  Fall 
der  Erzeugung  aus  einem  einzigen  Produktivgute  oder  Produktions- 
faktor einer  einzigen  Art  von  Gebrauchsgütern  zur  Darstellung  ge- 
langt. Für  die  letzteren  ergibt  sich  selbstverständlich  die  Norm 
des  Grenznutzens  in  derselben  Weise  wie  bei  dem  Reisenden  in  der 
Wüste.  Der  Wert  des  Produktionsfaktors  wird  in  der  weiteren  Folge 
gleichfalls  von  demselben  Grenznutzen  abgenommen.  Gesetzt,  meint 
der  Verfasser,  daft  hundert  Einheiten  der  Produktivgttter  die  gleiche 
I  Zahl  der  Gebrauchsgüter  erzeugt  hat  und  daB  man  die  Größe  des 

Interesses  an  der  Einheit  des  letzteren  mit  Eins  bestimmt,  »so  wird 
man  dieses  Interesse,  welches  die  Grundlage  für  den  Wert  der  Ge- 
brauchsgütereinheit ist,  auch  zur  Grundlage  des  Wertes  der  Produk- 
tivgfltereinheit  nehmen  und  denselben  mit  der  GrOBe  Eins  bemessen« 
(SS.  139.  140). 

In  dem  oben  erwähnten  Kapitel  über  die  wirtschaftliche  Wert- 
schätzung im  eigentlichen  Sinne  kommt  schliefilich  das  Verhältnis  in 
Betracht,  in  dem  aus  einem  einzigen  Produktivgute,  z.  B.  aus  dem 
Eisen,  verschiedene  Arten  von  Produkten  erzeugt  werden.  Was  zu- 
nächst die  Schätzung  des  Wertes  des  Produktivgutes  betrifft,  so  gilt 
für  dieselbe  folgende  Regel  (S.  149) :  »Die  Gröfte  des  Wertes  der 
Produktivgttter  wird  durcb  den  geringsten  Grenznutzen  bestimmt,  der 
in  irgend  einem  Produktionszweige  [in  diesem  Falle  in  der  Eisen- 
produktion] wirtschaftlicher  Weise  noch  erreicht  werden  darf,  oder 
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mit  anderen  Worten ,  sie  wird  durch  den  Wert  jener  Produkte  be- 
stimmt, welche,  wenn  der  Wert  der  Produkte  gattungs weise  bestimmt 
würde,  den  geringsten  Wert  hätten.  Die  Oattung  oder  die  Gattun- 
gen, welche  den  geringsten  Grenznntzen  enthalten,  sind  es,  die  den 
Ausschlag  für  die  Wertschätzung  geben«.  Für  die  Wertschätzung 
ferner  der  verschiedenen  Produkte  gilt  als  Norm  der  eigene  Grenz- 
nutzen »nur  hinsichtlich  derjenigen  Gattungen  von  Produkten,  welche 
den  ausschlaggebenden  mindesten  Grenznutzen  in  sich  enthaltene 
»Hinsichtlich  der  übrigen  Gattungen  dagegen,  deren  eigener  Grenz- 
nutzen höher  ist,  als  der  zur  Grundlage  des  Wertes  des  gemeinsamen 
Produktivgutes  genommene  mindeste  Grenznutzen,  wird  die  Begel 
der  Wertschätzung  dahin  zu  lauten  haben ,  daß  .  .  .  der  Wert  nicht 
vom  eigenen,  sondern  von  diesem  geringsten  innerhalb  der  produk- 
tionsverwandten Gattungen  ausschlaggebenden  Grenznutzen  abgeleitet 
werde«  (S.  150). 

In  allen  diesen  Regeln  oder  Gesetzen  der  Wertschätzung  sieht 
man  die  Schablone.  Um  aber  diesen  Punkt  mehr  ins  Licht  zu  stel- 
len, müssen  wir  dem  zuletzt  behandelten  Verhältnisse  noch  etwas 
Aufmerksamkeit  schenken. 

Es  ergiebt  sich  aus  den  darauf  bezüglichen  Regeln,  daB  es  ver- 
schiedene Arten  von  Gütern  giebt,  von  denen  jede  Art  ihren  eigenen 
Grenznutzen  hat,  dad  aber  nur  eine  einzige  Gattung  und  zwar  die 
geringste  mit  ihrem  Nutzen  den  Ausschlag  gibt  Damit  diese  aus- 
schlaggebende Bedeutung  der  einen  Güterart  mit  ihrem  Nutzen  zur 
vollen  Geltung  gebracht  werde,  müssen  alle  übrigen  Gattungen  auf 
jene  Gattung  zurückgeführt  werden,  ebenso  wie  die  verschiedenen 
Grenznutzen  auf  den  bestimmenden  untersten  Grenznutzen.  Dies 
gelingt  dem  Verfasser  in  einer  überaus  leichten  Weise.  Indem  er 
nämlich  bei  den  Produkten  —  in  Waffen,  Nägeln,  Maschinen  — ,  in 
denen  das  Eisen  als  Stoff  einen  wesentlichen  Bestandteil  bildet,  von 
der  Form  und  sonstigen  zu  ihrer  Hervorbringnng  notwendigen  Be- 
dingungen ganz  ausdrücklich  abstrahiert,  kommt  er  zu  der  Ueberzeu- 
gung,  daB  »alle  Produkte  eines  und  desselben  Produktivgutes  im 
Grunde  von  einerlei  Gattung  sind.  Sie  stellen  ....  verschiedene 
Formen  des  einen  Produktivgutes  dar.  Alle  Geräte  ans  Eisen  .  .  . 
sind  allotropische  Modifikationen  desselben  Elementes«  (S.  152  vide 
auch  SS.  150.  151).  Es  wird  uns  einfach  gesagt,  daB,  wenn  wir 
verschiedenartige  Güter  zu  betrachten  haben,  wir  dann  von  Allem, 
was  ihre  Verschiedenheit  und  ihren  speciellen  Artcharakter  bildet, 
zu  abstrahieren  und  dabei  nur  ein  ihnen  allen  gemeinschaftliches  Ele- 
ment zu  behalten  haben,  um  zu  einer  Gütergattung  zu  gelangen. 


420  Gott.  gel.  Anz.  1886.    Nr.  10. 

Eiserne  Töpfe,  Nähnadeln ,  cbirargisehe  Instramente  a.  s.  w.  ha- 
ben wir  also  glücklich  als  eine  Gattung  zasammengefaBt,  zum  Zweck 
ihrer  Wertschätzung,  wozu  nur  noch  gehOrt,  daft  wir  die  verschie- 
denen Grenznutzen  in  den  verschiedenen  Gttterarten  auf  einen  aus- 
schlaggebenden Grenznutzen  znrtlckftthren.  Der  Verfasser  sieht,  in- 
dem er  diesen  Funkt  ins  Auge  fafit,  hinter  den  Gttterarten  verschie- 
dene Bedttrfnisarten  und  fragt  mit  Rücksicht  darauf  »wie  verhält  es 
sich  mit  den  Tiefpunkten  des  Verlangens?«  »Wenn  man  sich,  fügt 
er  erläuternd  hinzu,  an  irgend  einem  Punkte  der  Skala  des  Begeh- 
rens eine  Linie  durch  alle  Bedflrfniftarten  durchgezogen  denkt,  —  einen 
Querschnitt  der  Bedürfnisse,  —  trifft  dieselbe  in  dieser  Höhe  auf 
jede  Art,  —  natttrlich  diejenigen  Arten  ausgenommen,  deren  höchster 
Punkt  erst  tiefer  ansetzt,  —  oder  giebt  es  Arten,  die  sich  ttber  die- 
sem Grade  bereits  erschöpft  haben,  oder  die  diesen  Grad  Übersprin- 
gen?« (S.  147).  Wir  erhalten  als  Antwort  darauf,  daft  »die  Quer- 
schnitte der  Bedürfnisse  lange  nicht  auf  alle  Bedttrfniftarten  treffen, 
indem  viele  derselben  entweder  gar  nicht  bis  zu  dem  untersuchten 
Grade  herabreichen,  sondern  sich  schon  ttber  denselben  erschöpft  ha- 
ben, oder  indem  sie  denselben  zwar  decken,  ohne  aber  einen  beson- 
deren, ihm  eigentttmlichen,  ihn  von  anderen  Graden  unterscheidenden 
Ausschlag  zu  geben«  (S.  148).  Den  Ausschlag  gibt  offenbar  nach 
dem  bis  jetzt  Bekannten  der  Grenznutzen  der  geringsten  Gattung. 
Zur  Erklärung  aber,  wie  die  verschiedenen  Grenznutzen  auf  den 
letzteren  zurttckgeftthrt  werden,  war  das  Obige  notwendig. 

Wir  sehen  schon  in  dem  Gesagten,  daft  die  Bedttrfnisarten,  d.h. 
konkrete  ausgebildete  Erscheinungen  des  Menschenlebens  lediglich 
vom  Standpunkte  eines  sich  abstufenden  Verlangens  aus  betrachtet 
werden.  Die  Einteilung  der  Bedürfnisse  und  der  Gttter  in  Arten 
überläßt  Wieser  ausdrücklich  der  Praxis.  Fttr  ihn  dagegen  werden 
»Bedttrfnisarten«  einfach  durch  »Arten  des  Verlangens  nach  Gtttemc 
ersetzt  (S.  148),  oder  kurz  gesagt,  wir  machen  hier  denselben  Pro- 
ceft  durch,  den  wir  mit  der  Reduktion  der  verschiedenen  Gttterarten 
auf  eine  Art  bereits  durchgemacht  haben.  So  wie  dort  Alles  elimi- 
niert wurde,  was  das  Wesen  der  Gttterarten  bildete  und  dieselben 
von  einander  unterschied,  um  in  denGtttern  nur  das  Eisen  oder  eine 
einzige  Gttterart  zu  sehen,  so  wird  hier  gleichfalls  Alles  unberttck- 
sichtigt  gelassen,  um  zu  dem  Verlangen  allein  zu  gelangen.  Nun 
hat  man  ein  Verlangen  und  ein  Gut,  und  da  sich  nach  der  Wieser- 
sehen  Skala  der  Nutzen  des  Gutes  und  das  Verlangen  abstufen,  so 
werden  die  Gttterarten  und  Verlangensarten  in  eine  Reihe  gestellt, 
indem  sie  bereits  komensurabel  geworden  sind  und  an  der  Skala 
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das  durch  die  unterste  Nutzleistung  befriedigte  unterste  Verlangen 
abgelesen. 

Man  ist  nun  vollkommen  berechtigt  zu  fragen  ^  ob  man  durch 
den  von  Wieser  entwickelten  Proceß  der  Wertschätzung  eine  Ein- 
sicht in  das  social-ökonomische  Leben  zu  gewinnen  im  Stande  ist? 
ob  femer  die  lose  Verbindung  des  Menschen  mit  der  Oüterwelt,  die 
wir  bereits  kennen  gelernt  haben,  gestärkt  worden  ist?  Wir  mttssen 
dies  entschieden  verneineD.  Mußte  uns  schon  sein  fauler  Mensch 
pessimistisch  stimmen  und  die  Hoffnung,  daft  sich  aus  ihm  das  Le- 
ben entwickeln  könnte,  mehr  als  zweifelhaft  erscheinen,  so  könnte 
man  von  dem  Oenufimenschen  vielleicht  etwas  erwarten  dürfen.  In« 
dessen  ist  in  diesem  Menschen  selbst  die  Genußsucht  keine  lebendige 
Kraft;  er  ist  ein  verstümmelter  abstrakter,  zu  keiner  Thätigkeit  be- 
rufener Genußmensch,  dessen  Leben  sich  nur  im  Verlangen  äußert 
Und  was  ist  schließlich  dieses  Verlangen?  Einfach  ein  Ding,  das 
geradezu  in  Genuß-  resp.  Verlangenstufen  eingeteilt  wird.  Dasselbe 
gilt  auch  in  Bezug  auf  die  Gttterwelt  Das  Gut,  »das  an  sich  gleich* 
giltige  Ding<  erhält,  Gott  weiß  auf  welche  Weise,  Substanz  durch 
den  Nutzen,  weil  dies,  ohngeachtet  der  beschränkten  Gütermenge, 
notwendig  war,  um  an  demselben  die  Skala  anbringen  zu  können. 
Was  würden  außerdem  ohne  die  Skala  des  Nutzens  die  Grade  des 
Verlangens  bedeuten?  So  stehn  sich  in  dem  maßgebenden  Beispiele 
des  mit  seinen  Bationen  in  der  Wüste  Reisenden  der  Mensch  und 
das  Gut  zerfallen  in  Quantitätseinheiten  gegenüber.  Von  einer  leben- 
digen Verbindung  beider  mit  einander  ist  keine  Spur  vorhanden. 
Und  wenn  von  einer  Verbindung  hier  die  Rede  sein  könnte,  so  gienge 
dieselbe  eher  von  dem  Objekte  aus,  das  in  Portionen  geteilt,  die 
Grade  des  Verlangens  und  des  Interesses  bestimmt  und  auch  dieses 
Teilchen  enthält,  welches  auf  die  Wertschätzung  entscheidend  wirkt, 
während  der  Mensch  in  seiner  Passivität  als  ein  nur  der  Sättigung 
bedürftiges  Wesen  Alles  über  sich  ruhig  ergehn  lassen  muß.  Dies 
bestimmende  Moment  müßte  also  ins  Objekt  gelegt  werden. 

Dies  steht  freilich  im  Widerspruche  mit  dem  Wieserschen  Stand- 
punkte des  rein  subjektiven  Wertes,  ist  aber  andererseits  die  Eonse- 
quenz desselben.  Sein  Mensch  ohne  irgend  welche  Thatkraft  wurde 
von  Hans  aus  durch  die  Menge  der  Güter  beeinflußt  und  in  weiterer 
Folge  mußte  diese  allgemeine  Erscheinung  der  Güter  durch  den 
Nutzen  bestimmt  hervorgehoben  werden.  Der  Nutzen  macht  die  Gü- 
ter handgreiflicher,  so  daß  man  jetzt  an  dieselben  die  Skala  anbrin- 
gen kann.  Es  wird  dadurch  ein  fester  Anhaltspunkt  gewonnen,  um 
die  Einheit  der  Güter  auf  die  Skala  des  Verlangens  zu  übertragen 
und  das  Verhältnis  der  Gütereinheiten   zu  den  Verlangenseinheiten 
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zn  bestimmen.  Für  diesen  Zweck  sind  Mensch  nnd  Güter  zagerich* 
tet  nnd  ans  diesem  Gmnde  erscheinen  sie  nns  von  einander  eher 
getrennt  als  mit  einander  lebendig  yerbnnden.  In  ihrer  Trennung 
liegt  nämlich  die  Möglichkeit,  um  die  äußerlichen  Messnngsoperatio- 
nen  darchftthren  zu  können. 

Diesem  Zwecke  opfert  der  Verfasser  jede  Untersuchung,  die  in 
seiner  Arbeit  uns  eine  Einsicht  in  die  Lebensprocesse  geben  könnte. 
In  seiner  Auseinandersetzung  werden  zwar  die  Bedürfnisse  und  das 
Interesse  abgestuft,  er  sagt  aber  wörtlich:  »yon  den  Ortinden  zu  han- 
deln, nach  welchen  die  Menschen  die  Wichtigkeit  ihrer  menschlichen 
Interessen  abstufen,  ist  nicht  unsere  Aufgabcc  (S.  122).  Und  wie- 
derum lesen  wir,  (S.  103),  daft  wer  den  Ursprung  des  Wertes  unter- 
sucht, nach  der  Erkenntniß  eines'  Gesetzes  der  Interessenbildung 
trachtet«,  während  an  einer  anderen  Stelle  »der  interne  Vorgang  der 
ersten  Interessenbildungc,  d.  h.  »der  Proceß,  mittelst  dessen  aus  dem 
Bedürfnisse  das  Interesse  entstehtc  absichtlich  »im  Dunklen«  gelaa- 
sen wird  (S.  83).  Wir  haben  außerdem  gesehen,  wie  gern  er  Alles 
beseitigt,  was  ihn  zwingen  könnte  tiefer  auf  die  Sache  einzugehn 
nnd  was  ihn  stören  würde,  den  einmal  gefaßten  Gedanken  zu  ver- 
folgen, an  das  Gerippe  des  Menschen  und  der  Güter  seine  Quanti- 
tätsskala anzulegen.  Wir  haben  auch  gesehen,  mit  welcher  Leich- 
tigkeit er  die  verschiedenen  Güter-  und  Bedürfnisarten  auf  Erschei- 
nungen rednciert,  an  die  er  seinen  Meßapparat  legt.  Er  sucht  offen- 
bar in  keiner  Weise  mit  seinem  Gedanken  ins  Leben  einzudringen, 
weil  er  mit  seinem  Gedanken  über  dem  letzteren  schwebt. 

In  dieser  Richtung  mit  Eifer  seinen  Gedanken  folgend,  vergißt 
der  Verfasser  gänzlich,  den  Gestalten,  die  er  selbst  ins  Leben  ge- 
rufen hat,  einen  bestimmten  Inhalt  zu  geben.  Wir  müssen  nämlich 
fragen,  was  ist  der  Grenznntzen  nnd  worauf  basiert  derselbe?  Trotz- 
dem, daß  der  Verfasser  offenbar  der  Meinung  ist,  daß  er  uns  In  dem 
Beispiele  des  Reisenden  in  der  Wüste  mit  seinen  Rationen  eine  ge- 
nügende Vorstellung  von  dem  Grenznutzen  beigebracht  hat,  kann  er 
uns  doch  nicht  zumuten,  daß  wir  in  dem  Beispiel  seines  Reisenden 
eine  Analyse  des  socialen  Menschen  sehen  sollen.  Es  kann  darin 
nur  eine  willkürliche  äußere  Teilung  erkannt  werden.  Er  sprieht 
aber  von  den  mindest  wichtigen  Bedürfnissen,  von  den  »geringsten 
Nutzleistungen«,  von  der  »mindest  wichtigen  Verarbeitung«  einea 
Materials,  von  »Produktengattungen,  welche  den  geringsten  Grenz- 
nntzen enthalten«  (SS.  127.  149.  152).  Es  treten  nns  in  diesen  Ans* 
drücken  gewissermaßen  bestimmte  Verhältnisse  entgegen  und  im 
wirklichen  Leben   haben  wir  mit  Verhältnissen  von  konkreten  Ge- 
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staltnngen  der  Bedflrfnisse,  GBter,  Natzleistangen  etc.  auch  zu  than. 
So  gefaßte  Verhältnisse  stellen  in  ihrem  Znsammenhang  einen  be- 
stimmten Lebensznstand  nnd  ein  bestimmtes  Lebensniveau  dar.  Dies 
angenommen  sehen  wir  ein  organisches  Ganzes,  nnd  vermögen  nicht 
das  Eine  oder  das  Andere  ohne  Aendernng  des  Zustandes  als  das 
»mindest  Wichtige«  oder  »Geringste«  zn  bezeichnen.  Wenn  der 
Verfasser  dies  thnt,  so  schreiben  wir  es  dem  Umstände  zu,  daß  er 
das  Leben  von  seinem  Standpunkte  der  skalamäßigen  Teilung  fest- 
hält. Der  Grenznutzen  bleibt  freilich  unbestimmt ,  obgleich  es  ein 
eminent  bestimmender  Faktor  ist.  Es  ist  nur  etwas  Gedachtes  nnd 
in  dieser  Form  leistet  es  dem  Verfasser  Dienste. 

In  der  ganzen  Arbeit  Wiesers  erscheint  sein  Gedankengang  nicht 
mit  dem  Gange  des  socialen  Lebens  verwoben  nnd  in  das  letztere 
nicht  eindringend,  nm  den  Kern  desselben  oder  irgend  eines  Pro- 
cesses hinaufznfördem  nnd  ins  Licht  zu  stellen,  sondern  der  Gedan- 
kengang wird  fortgesponnen  anfierhalb  des  Lebens,  dann  aber  auf 
dasselbe  angewendet,  was  dazn  führt,  daß  er  die  Gestaltung  des  Le- 
bens seinem  schon  fertigen  Gedanken  anzupassen  suchte.  Es  konnte 
daher  Wieser  auch  unmöglich  gelingen,  den  Wert  nnd  den  Proceß 
seiner  Schätzung  als  eine  hervorragende  Erscheinung  des  social- 
wirtschaftlichen  Lebens  darzustellen.  Allerdings  spricht  er  von  der 
Wertdoktrin  als  der  »angewandten  Psychologie«  und  fligt  sofort 
hinzu:  »Sie  hat  die  Gesetze  zu  entwickeln,  nach  welchen  sich  das 
menschliche  Interesse  unter  dem  erfahrungsmäßigen  Thatbestande 
der  Wirtschaft  zuwendet.  Sie  ist  eine  Erfahrungslehre.  Sie  beweist 
die  Wahrheit  der  Sätze  dadurch,  daß  sie  sich  auf  das  Wissen  be- 
ruft, welches  die  Menschen  von  den  Motiven  und  dem  Verlaufe  der 
von  ihnen  vorgenommenen  Akte  der  Wertschätzung  haben«  (S.  39). 
So  schön  aber  diese  Worte  klingen,  so  sehen  wir  nirgends  die  Aus- 
f&hrnng  der  darin  enthaltenen  Forderung.  Der  Mensch  Wiesers  ist 
doch  kein  Ergebnis  einer  psychologischen  Untersuchung  eines  realen 
Menschen  nnd  was  die  Erfahrung  betrifft,  so  sehen  wir  davon  keine 
Spur  in  Wiesers  Arbeit 

Betrachten  wir  aber  die  Vorteile  der  Wertschätzung,  die  Wert- 
schätzung also  in  der  Erfttllung  ihrer  Aufgaben.  Als  oberster  Vor- 
teil wird  angefahrt  (S.  165  ff.),  daß  wir  ohne  dieselbe  kein  Mittel 
hätten,  das  umfangreiche  Gebiet  der  Produktion  zu  tibersehen  und 
zu  überwachen.  Wir  würden  damit  übereinstimmen,  wenn  wir  nicht 
zugleich  genötigt  wären,  diesen  Punkt  wesentlich  zu  erweitem,  was 
wohl  den  Grund  einer  Divergenz  bilden  dürfte.  Wir  würden  die 
üebersicht  und  die  Ueberwachnng  auf  das  ganze  Gebiet  der  Volks- 
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Wirtschaft  mithin  auch  anf  die  Verteilang  ansdehnen,  während 
Wieser  an  dieser  Stelle  und  an  anderen,  wie  bereits  erwähnt,  die 
Produktion  allein  berücksichtigt.  Dies  ist  unseres  £rachtens  ein  be- 
deutender Mangel.  Abgesehen  davon,  daß  die  Nichtberücksichtigung 
der  Verteilung  die  Untersuchung  des  Wertes  als  unvollständig  zeigt, 
bildet,  wie  uns  scheint,  die  Verteilung  dasjenige  Gebiet,  aus  dem 
das  Problem  des  Wertes  am  schärfsten  hervortritt.  Die  Sache  er- 
scheint uns  in  der  Weise,  daß  der  Wert  in  der  modernen  National- 
ökonomie sich  deshalb  mit  Bewußtsein  zu  einer  der  hervorragendsten 
Fragen  entwickelt  hat,  weil  die  Verteilung  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt wurde.  Die  Frage  des  Güterwertes  kam  besonders  in  Betracht, 
weil  der  Wert  des  Menschen  im  socialen  Leben  nachdrücklich  gel- 
tend gemacht  wurde,  so  daß  beide  Momente  in  eine  sehr  nahe  so- 
ciale Beziehung  zu  einander  gebracht  wurden.  Wir  würden  also  den 
Proceß  der  Wertschätzung  vom  socialen  Standpunkte  ans  betrachten 
und  denselben  als  eine  Macht  behandeln,  die  im  Stande  wäre,  alle 
wirtschaftlichen  Processe  in  ihrem  organischen  Zusammenhange  zu 
erfassen,  uns  dies  zum  Bewußtsein  bringen  und  Aufschluß  über  die 
Stellung  des  wirtschaftlichen  Menschen  und  der  Wirtschaft  in  der 
Gesellschaft  geben  würde.  Dieser  Standpunkt  würde  gewiß  zwischen 
uns  und  dem  Verfasser  zu  einer  Divergenz  in  Bezug  auf  die  Auf- 
gabe der  Wertschätzung  führen,  denn  bei  ihm  beschränkt  sich  diese 
Aufgabe  auf  das  Erfassen  und  die  Eontrole  der  Produktion  vom 
Standpunkte  des  Grenznutzens  und  ihre  dem  entsprechende  Regulie- 
rung.   (Vid.  SS.  144.  165  flf.). 

Die  höchste  Leistung  der  Wertschätzung  in  Wiesers  Sinne  ist 
die,  daß  sich  die  Interessen  Einzelner  in  Harmonie  mit  den  allge- 
meinen Zwecken  darstellen.  Es  geschieht  dies  in  der  Weise,  daß 
der  Einzelne  durch  seine  Thätigkeit  im  Kleinen  zu  der  besten  Ver- 
teilung der  Produktivgüter  in  die  verschiedenen  Produktionszweige 
beiträgt  (S.  167).  »Wer  kann,  sagt  er,  darüber  Auskunft  geben, 
wie  weit  die  Anregung  zur  Verminderung  oder  Erweiterung  durch 
die  Verhältnisse  in  anderen  Produktionen  abgeschwächt  oder  gar 
aufgehoben  werde?  .  .  .  Hier  greift  die  Wertschätzung  ein.  Das 
Interesse  ist  für  die  Wirkung  jener  Thatsachen ,  die  man  zu  wissen 
nötig  hat,  empfindlich  gemacht.  Wie  der  sinnreichste  physikalische 
Apparat  zur  Messung  natürlicher  Kräfte  und  Erscheinungen,  mißt  er 
die  Größe  des  Verhältnisses  zwischen  Bedarf  und  Vorrat  ftlr  alle 
Gattungen  der  Güter  .  .  .  und  markiert  durch  den  Ausschlag  des 
Grenznutzens,  wie  mit  einem  Zeiger,  genau  den  Punkt,  bis  zu  wel- 
chem jeweils  der  Vorrat  sich  mit  dem  Bedarfe  deckt«  (S.  168).    Die- 
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sen  Zeiger  des  ßrenzDntzeos  beobachtend,  gelangt  man  scbließlicb 
zn  dem  Oleicbgewicbte. 

Wer  erkennt  hier  nicbt  einen  sebr  scbwacben  Abklatscb  der 
Theorie  von  der  Harmonie  zwischen  dem  Einzelnen  und  der  Gesell- 
schaft auf  Grand  des  Egoismus  des  ersteren?  Der  von  Wieser  ein- 
geschobene, für  den  ganzen  Froceß  maßgebende  Grenznntzen  ranbt 
aber  der  erwähnten  Theorie  ihre  ganze  Lebendigkeit.  Statt  der  ent- 
fesselten Menschenkraft,  in  der  sich  der  Individualismus  bis  znm 
Aeußersten  geltend  zu  machen  sucht,  erhält  man  hier  im  Grenznutzen 
einen  äußeren  Regulator  von  sehr  zweifelhafter  Güte,  nach  welchem 
jeder  in  abgemessener  Weise  handelt.  So  wie  hier,  so  weisen  auch 
alle  Anklänge  an  die  größeren  Theorien  in  Wiesers  Arbeit,  ohne 
daß  es  dieselben  erfaßt,  darauf  hin,  daß  in  seinen  wirtschaftlichen 
Ausführungen  ein  Element  fehlt,  das  auf  die  Lebensauffassung  von 
Einfluß  ist. 

Ob  man  nämlich  den  Standpunkt  der  größeren  ökonomischen 
Theoretiker  teilt  oder  nicht,  so  muß  man  zugeben,  daß  sie  auf  das 
sociale  Element  entschieden  Rücksicht  nahmen.  Wie  ihre  Auffassung 
des  Menschen  sich  auch  darstellte,  so  suchten  sie  den  letzteren  zu 
socialisieren,  ihn  mit  einer  filr  das  Leben  der  Gesellschaft,  für  die 
Erhaltung  und  Entwickelung  notwendigen  Gestaltungskraft  auszu- 
statten. Sie  drangen  in  das  sociale  Leben  ein  und  ihre  Ansichten 
machten  einen  berechtigten  Anspruch  auf  den  Einfluß  in  demselben. 
Es  konnte,  glauben  wir,  auch  nicht  anders  sein,  weil  das  Sociale 
dasjenige  Element  ist,  was  den  Gestalten  der  Wirtschaft  den  Stem- 
pel der  Wirklichkeit  aufprägt.  In  Wieser  fehlt  dagegen  die  Rück- 
sicht auf  das  Sociale  gänzlich.  Sein  Mensch,  sein  Gut  samt  dem 
Nutzen  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  zeigt  uns  lediglich  Quanti- 
tätseinheiten, so  daß  sich  das  Leben  als  Ganzes  wie  eine  Summe 
solcher  Einheiten  darstellt,  während  es  sich  im  Einzelnen  in  dem  lo- 
sen Zerfallen  in  dieselben  erkennen  läßt.  Die  Gestaltung  und  die 
Mannigfaltigkeit  des  Lebens  erscheint  als  ein  Ergebnis  des  Abneh- 
mens  einer  Teilmenge  an  einer  Stelle,  um  sie  anderswo  wieder  anzu- 
kleben. Es  ist  dies  eine  Auffassung  des  Lebens,  die  einer  socialen, 
in  welcher  Alles  aus  Lebenskraft  entsteht,  ganz  entgegengesetzt  ist 
Mit  derselben  hängt  auch,  glauben  wir,  die  Auffassung  unserer  Wis- 
senschaft, die  Art  und  Weise,  wie  man  an  dieselbe  herantritt,  zu- 
sammen. 

Wir  haben  den  Punkt,  wie  der  Verfasser  seinen  Menschen  und 
sein  Gut  zurichtet,  um  sie  skalamäßig  abzustufen,  bereits  genügend 
hervorgehoben.  Es  blieb  an  ihnen  nichts  übrig,  als  Teilmenge,  Ein- 
heiten des  größeren  Ganzen.     Das  Operieren   mit   diesen  Einheiten 
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zeigt  iiDB  die  AnBicbten  Wiesers  als  eine  »Qnantitätstbeorie«,  so  weit 
man  hier  von  Theorie  sprechen  kann.  Diese  Quantitätsrichtong  tritt 
in  der  Nationalökonomie  stellenweise  stark  hervor,  z.  B.  in  der  ent- 
schiedenen Geltendmachung  des  Angebots  and  der  Nachfrage  and 
in  der  Annahme  dieser  Momente  als  solcher,  welche  die  sociale 
Wirtschaft  beherrschen.  Es  wird  aber  meistens  von  der  Richtung 
bei  weiteren  Untersuchungen  mehr  oder  weniger  abgegangen.  Wieser 
hält  aber  an  derselben  fest.  In  dieser  Hinsicht  lehnt  er  sich  an 
W.  Stanley  Jevons  an,  den  er  in  der  Vorrede  als  Autorität  hervor- 
hebt und  dem  er  auch  manchen  Gedanken  entnimmt.  Bezeichnend 
ist  es  aber,  was  Jevons  (The  Theory  of  political  Economy  1879. 
S.  4)  sagt,  daß  nämlich  »unsere  Wissenschaft  eine  mathematische 
sein  muß  und  zwar  einfach  deswegen,  weil  sie  mit  Quantitäten  zu 
thun  hat€  (Vid.  außerdem  Vorrede  zur  ersten  Ausg.  S.  VII).  Es  er- 
gibt sich  aus  dem  Angeführten,  daß,  wenn  man  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  eines  Lebensgebietes  eine  Erscheinung  aufgreift  und  als 
maßgebende  darstellt,  und  dabei  nur  mit  einer  Methode  ausgerüstet 
ist,  dadurch  schon  in  Stand  gesetzt  wird,  Ersprießliches  für  die  Wis- 
senschaft zn  leisten. 

Wir  wollen  über  die  Richtigkeit  der  Anwendung  von  Methoden 
nicht  streiten  und  würden  so  weit  gehn,  jeder  Methode  ihre  Berech- 
tigung zuzugestehn,  vorausgesetzt,  daß  derjenige,  der  die  Methode 
zum  Zweck  der  Untersuchung  des  Lebens  anwendet,  damit  wenig- 
stens eine  Saite  desselben  so  anschlägt,  daß  sie  vibriert  und  einen 
Klang  hören  läßt.  Diesen  Klang  haben  wir  in  der  behandelten  Ar- 
beit nicht  gehört,  im  Gegenteil,  in  den  Fällen,  in  welchen  er  durch- 
zudringen schien,  wurde  dieses  Lebenszeichen  unterdrückt  and  das 
Leben  mit  seinen  Verhältnissen  so  zugerichtet,  damit  nichts  den 
einmal  gefaßten  Gedanken  störe,  ja  es  wird  sogar  der  Mensch 
selbst  von  Anfang  an  so  gestaltet,  daß  er  diesem  Gedanken  als 
Automat  dienen  konnte.  Auf  diese  Weise  entsteht  eine  Wissenschaft 
der  Wirtschaft  für  sich,  die  man  glaubt,  wie  oben  erwähnt,  mit 
Hülfe  eines  wissenschaftlichen  Mittels  ohne  Rücksicht  auf  das  wirk- 
liche Leben  ausbilden  zu  können. 

Es  würde  sich  die  Sache  anders  gestalten,  wenn  sich  der  Ver- 
fasser auf  den  socialen  Boden  gestellt  hätte.  Wie  gesagt,  das  So- 
ciale drückt  der  Wirtschaft  überhaupt  und  ihren  Gestalten  den  Stem- 
pel der  Wirklichkeit  auf.  Dieselben  rein  mechanisch  zu  behandeln, 
ist  eine  Unmöglichkeit,  weil  alle  ökonomische  Gestaltungen  lebendig 
erscheinen.  Mit  der  Methode  allein  läßt  sich  unter  solchen  Um- 
ständen ohne  Bücksicht  auf  das  reale  Leben  nichts  ausrichten  and 
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fordert  die  UnterBnchung  desselben  die  Anwendang  einer  Methode, 
so  fordert  es  zagleicb,  dafi  die  letztere  seinem  Wesen  entspreehe. 
So  z.  B.  würde  die  analytische  Untersachang  des  socialen  Menschen 
andere  Gestalten  ans  Licht  bringen,  als  das,  was  wir  in  der  Be- 
bandlang  des  Wttstereisenden  durch  Wieser  kennen  gelernt  haben 
und  die  Ergebnisse  dieser  Behandlung  könnten  ferner  bei  jener  Un- 
tersuchung nie  als  maßgebend  erscheinen.  Der  sociale  und  mithin 
reale  Charakter  wirtschaftlicher  Gestalten  beseitigt  notwendig  die 
rein  abstrakten  Gestalten  des  Subjekts  und  des  Objekts  und  wie 
dieselben  dann  auch  behandeln  werden ,  immerhin  werden  sie  auf 
die  Grundlage  des  socialen  Lebens  gestellt  Das  Menschliche  tritt 
nun  notwendig  hervor  and  der  Mensch  stellt  sich  als  Gegenstand 
der  Untersuchung  und  nicht  als  Spielball  für  ein  mehr  oder  weniger 
geschultes  Denken  dar. 

Alles  zusammengenommen,  sind  wir  nicht  im  Stande  die  Arbeit 
Wiesers  in  irgend  welcher  Beziehung  als  Bereicherung  der  ökono- 
mischen Litteratur  anzusehen,  trotzdem  daß  sich  darin  manche  nicht 
zu  unterschätzende  geistige  Eigenschaften  des  Verfassers  leicht  er- 
kennen lassen.  Wären  vielleicht  dieselben  auf  ein  geringeres  Thema 
angewendet  worden,  so  würden  sich  die  Kräfte  des  Verfassers  viel 
vorteilhafter  zeigen.  Bleibt  man  nämlich  in  seinem  Gedankenkreise, 
so  kann  man  ihm  die  Beherrschung  des  StoiSes  nicht  absprechen. 
Auch  eine  gewisse  Fräcision  und  Klarheit  im  Ausdruck  der  Gedan- 
ken treten  hervor  und  es  fehlt  außerdem  in  der  behandelten  Arbeit 
anch  keineswegs  an  Schärfe.  Schade  daher,  daß  der  Verfasser,  »von 
der  deutschen  gelehrten  Uebung  abweichend«,  unterlassen  hat,  »eine 
ins  Einzelne  gehende  kritische  Literargeschichte  mit  der  Darlegung 
der  Wertlehre  zu  verbinden«  (Vorrede  S.  VII).  Er  hat  dies  nach 
eigenem  Geständnis  unterlassen,  um  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
schon  bei  der  Erörterung  seines  Themas  zeigten,  nicht  zu  vermeh- 
ren und  sich  daher  lediglich  auf  die  Schilderung  »der  literarischen 
Strömungen  in  ihren  allgemeinen  Zügen«  beschränkt.  Auf  den  letz- 
ten Punkt  wollen  wir  nicht  eingehn,  wir  glauben  aber,  daß  der  Ver- 
fasser durch  jene  Unterlassung  einen  Fehler  begieng.  In  seinen 
eben  angeführten  Worten  verrät  er  zwar  einen  Widerwillen  gegen 
die  Gelehrsamkeit,  um  die  es  sich  aber  in  dem  vorliegenden  Falle 
nicht  handelt.  Wir  können  dem  Verfasser  versichern,  daß  wir  für 
einen  äußeren  Aufwand  von  hohler  Gelehrsamkeit  auch  keine  Vor- 
liebe hegen,  wir  glauben  aber,  daß  eine  kritische  Untersuchung  der 
litterarischen  Bearbeitungen  eines  Gegenstandes  uns  unter  anderem 
einen  Aufschluß  über   die  Stellung  gibt,   die  man  als  Wissenschaft- 
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lieber  Arbeiter  dem  betreffenden  Gegenstände  gegenüber  einsnneh- 
men  hat  and  daB  dieselbe  aaf  die  Forderangen  hinweist,  die  an  ans 
Seitens  der  Wissenschaft  gestellt  werden.  Eine  kritische  Untersa- 
chang  iitterarischer  Arbeiten  über  einen  wichtigen  Gegenstand  ist 
anfterdem  ein  Feld,  aaf  dem  sich  Eigenschaften,  wie  Beherrschnng 
des  Stoffes,  Präcision,  Scharfsinn  bewähren  and  zar  Geltang  gelan- 
gen k()nnen.  Im  Obigen  liegt  ans  die  Anmaßang  fern,  in  irgend 
welcher  Weise  Ratschläge  geben  za  wollen,  es  wird  aber  bei  einem 
Kritiker,  der  seine  Anfgabe  einigermaßen  ernst  anffaftt,  wohl  begreif- 
lich erscheinen,  daß  er  sein  Aagenmerk  nicht  bloß  darauf  richtet, 
was  geschehen  ist,  sondern  aach  aaf  das,  was  bei  den  schon  er- 
wähnten geistigen  Eigenschaften  des  Verfassers  and  dem  nmfang- 
reichen  Thema  des  Wertes  hätte  geschehen  können. 

Münster  im  Janaar  1886.  v.  Ochenkowski. 


Politische    Gorrespondenz    Friedrichs  des    Grotten.      13.    Band. 
Berlin  1885.    A.  Dancker.    619  S.    8^ 

Der  neneste  Band  der  »Politischen  Gorrespondenz  Friedrichs  des 
Großen«  nnterscheidet  sich,  ohne  daß  wir  daraaf  in  der  Vorrede  be- 
sonders hingewiesen  würden,  in  seiner  ganzen  Anlage  nicht  aner- 
heblich  von  allen  seinen  Vorgängern.  Während  in  den  letzteren, 
dem  Titel  and  Zweck  der  ganzen  Pnblikation  entsprechend,  nar  die 
Politische  Korrespondenz  des  Königs  berücksichtigt  worden  ist,  die 
militärische  aber  nicht  herangezogen  wnrde,  ist  in  den  soeben  er- 
schienenen 13.  Band  aach  die  letztere  mit  aafgenommen  worden. 
Die  Aendernng  hängt  damit  zasammen,  daß  die  Pnblikation  mit  die- 
sem Bande  den  Beginn  des  siebenjährigen  Krieges  erreicht  and  über- 
schritten hat;  der  Band  nmfaßt  die  Monate  Jnli  bis  Oktober  1756: 
die  Schlacht  von  Lowositz  and  die  Kapitulation  der  Sachsen  in 
Pirna  sind  die  großen  militärischen  Ereignisse,  die  in  seinen  Bereieh 
fallen. 

Eine  znsammenfassende  Heraasgabe  der  militärischen  Korrespon* 
denz  Friedrichs  des  Großen  ans  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges 
ist  schon  lange  immer  and  immer  wieder  als  ein  tief  and  allgemein 
empfundenes  wissenschaftliches  Bedürfnis  bezeichnet  worden.  Je 
klarer  and  nnwiderleglicher  die  neueste  Forschung  erwiesen  bat» 
wie  außerordentlich  unzuverlässig  die  gedruckt  vorliegende  militari* 
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gebe  Memoirenlitteratar  ans  den  7  Eriegsjahren  ist^),  um  so  anab- 
weislicber  ist  es  für  jeden  Forseber  geworden,  zam  Prüfstein  der 
Untersncbnng  die  authentiseben  Aktensttteke,  welcbe  eben  in  der  mi- 
litäriscben  Korrespondenz  des  Königs  vorliegen,  za  maeben.  Die- 
sem Streben  verdanken  eine  ganze  AnzabI  neuerer  UntersQcbnngen, 
in  denen  aneb  Teile  dieser  Korrespondenz  verOffentlicbt  wurden,  ibre 
Entstebnngy  so  vor  Allem  das  Werk  Scbönings,  welcbes  fast  dureb- 
weg  auf  dem  Briefwecbsel  zwiscben  dem  Könige  und  dem  Prinzen 
Heinrieb  berabt,  die  umfassenden  Untersucbnngen  Zimmermanns  im 
Militär-Woebenblatt  über  den  Kriegsplan  des  Jabres  1757,  in  wel- 
eben  die  Korrespondenz  des  Königs  mit  Winterfeldt  aus  den  letzten 
Monaten  des  Jabres  1757  zur  Veröffentlicbung  kam,  u.  a.  m.  Seit- 
dem mußte  sieb  jeder  ernstbafte  Forseber  immer  von  Neuem  der 
mflbsamen  Aufgabe  unterzieben,  das  umfassende  arebivalisebe  Mate- 
rial erneuter  Dnrcbsiebt  und  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Es  wäre  daber  als  ein  unsebätzbarer  wissenscbaftlicber  Gewinn 
zu  betraebten  gewesen,  wenn  das,  was  von  jenen  Forsebern  mit  ein- 
zelnen Teilen  jenes  Materials  versnobt  worden  war,  nun  in  umfas- 
sender und  systematiscber  Weise  für  die  gesamte  militäriscbe  Kor- 
respondenz des  Königs  geleistet  worden  wäre:  man  bätte  dann  in 
dieser  Korrespondenz  und  in  den  gedruckt  vorliegenden  oder  dem- 
näebst  im  Druck  zu  erwartenden  militäriscben  Tagebttcbem  die  ge- 
samte preußiscber  Seits  vorliegende  Tradition  über  den  siebenjäbri- 
gen  Krieg  übersicbtlich  zusammen  gebabt.  Leider  aber  vermögen 
wir  nicbt  zuzugeben,  daß  die  Lösung  dieser  Aufgabe  dem  Heraus- 
geber der  Politiscben  Korrespondenz,  indem  er  die  militäriscbe  da- 
mit vereinigte,  gelungen  ist.  Kicbt  als  ob  wir  dem  verdienstvollen 
zeitigen  Herausgeber,  Herrn  Dr.  Albert  Naud^,  bieraus  einen  Vor- 
wurf maeben  wollten:  er  übertrug  eben  nur,  damit  dem  ganzen 
Werke  sein  einbeitlicber  Gbarakter  gewabrt  bleibe,  die  flir  die 
Herausgabe  der  Politiscben  Korrespondenz  angewandten  Grundsätze 
auf  die  der  militäriscben.  Unser  Bedenken  aber  ricbtet  sieb  eben 
gegen  diese  Vereinigung,  welcbe  jene  Gleicbartigkeit  der  Beband- 
Inng  zur  Folge  batte.  Wir  seben  dabei  von  dem  rein  äußerlicben 
Umstände  ganz  ab;  daß  dadurch  der  Umfang  der  begonnenen  Pn- 

1)  Es  sei  mir  gestattet,  in  Bezug  hierauf  auf  mein  vor  einigen  Wochen  er- 
schienenes Werk  über  Hans  Joachim  yon  Zieten  (Leipzig  1886.  2  Bde.)  hinzu- 
weisen, wo  ich  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bande  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Untersuchung  klar  zu  stellen  Tersucht  und  im  zweiten  Bande  eine  kritische  Ana- 
lyse des  gesamten  Quellenmaterials  zur  Geschichte  des  siebeigfthrigen  Krieges, 
soweit  es  meinen  Gegenstand  betraf,  gegeben  habe. 

Qi^tt.  gel.  Ans.  1886.  Nr.  10.  30 
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blikatioD  ins  Ungemessene  erweitert  wird :  ^)  wir  wollen  vielmehr  aar 
zn  erweisen  snefaeD,  daß  die  Vereinigung  beider  nnd  die  Ueber- 
tragang  der  Grandsätze  fbr  die  Heransgabe  der  Politisehen  Kor- 
respondenz anf  die  der  militärischen  der  letzteren  nicht  zam  Vorteil 
gereicht  hat. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  politische  Korrespondenz  des  KOnigs 
nach  der  ursprünglichen  und  konsequent  durchgeftthrten  Absicht  der 
Veranlasser  dieser  Pablikation  im  wesentlichen  einseitig,  wenn  wir 
so  sagen  dürfen,  pnbliciert  worden  ist;  d.  h.  in  der  Hauptsache 
wurden  nur  die  von  dem  Könige  mittelbar  oder  unmittelbar  ans* 
gehenden  politischen  Aktenstücke  mitgeteilt,  nicht  aber  die  an 
den  König  gerichteten  Berichte.  Die  letzteren  wurden  in  Begesten 
oder  Auszügen  nur  so  weit  mitgeteilt,  als  sie  zum  Verständnis  der 
königlichen  Kabinetsschreiben  unbedingt  erforderlich  waren.  Wir  er- 
halten so  durch  diese  Publikation  nicht  ein  erschöpfendes  Bild  der 
gepflogenen  politischen  Verhandlungen  überhaupt,  sondern  nur,  inso- 
weit der  König  selbst  direkt  oder  indirekt  an  denselben  teilnahm. 
Die  Rechtfertigung  dieser  Beschränkung  lag  in  der  Natur  der  Sache 
selbst:  denn  nur  in  dieser  Beschränkung  konnte  die  Aufgabe  gelöst 
werden.  Man  ersieht  das  am  besten  daraus,  daß  die  Politische  Kor- 
respondenz trotz  jener  engeren  Begrenzung  für  die  ersten  15Vs  Re- 
gierungsjahre bereits  12  starke  Bände  umfaßt.  Hätte  man  die  poli- 
tischen Verhandlungen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  d.  h«  sämtliche 
Berichte  der  preußischen  Gesandten  und  der  europäischen  Monarchen 
an  den  König  in  gleicher  Vollständigkeit  mitteilen  wollen,  als  die 
Kabinetsschreiben  des  letzteren,  so  wäre  die  Publikation  ins  Unge- 
messene angewachsen:  wer  die  Geschichte  der  Fridericianischen  Po> 
litik  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  wissenschaftlich  erforschen  will, 
wird  der  Natur  der  Sache  nach  immer  wieder  auf  die  archivalischen 
Materialien  selbst  zurückgehn  müssen.  Gleichwohl  bietet  die  Publi- 
kation der  Politischen  Korrespondenz  jedem  Forscher  die  notwendige 
und  erwünschte  Grundlage  seiner  Forschungen ,  die  ihm  auf  der 
einen  Seite  die  Richtungen  weist,  nach  denen  er  in  den  Archiven 
weiter  zn  forschen  hat,  während  sie  ihm  auf  der  andern  Seite  eia 
nahezu  erschöpfendes  Bild  des  persönlichen  Anteils  des  Königa  an 
dem  Gange  der  politischen  Verhandlungen  gewährt  Um  diese  nähere 
und  erreichbare  Aufgabe  zu  lösen ,  mußte  man  auf  die  Lösung  der 
größeren,  aber  so  gut  wie  unerreichbaren  verzichten. 

Anders  aber  liegt  doch  die  Sache  offenbar  Mi  der  militäri- 
s.chen  Korrespondenz.    Einmal  nämlich  war  es  hier  ohne  Zweifel 

1)  Der  gegenwärtige,   619  Seiten   starke  Band  umfaSt  nur  4  Monate  dea 
Mres  17561 
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möglich,  die  ninfassendere  Änfgabe,  die  Heraasgabe  der  ganzen  Kor- 
respondenz, d.  h.  nicht  bloß  der  von  dem  EOnig  aasgehenden,  son- 
dern auch  der  an  ihn  gerichteten  Schreiben,  za  lösen:  die  militäri- 
sche Korrespondenz  mit  sämtlichen  preaßischen  Generalen  aas  dem 
siebenjährigen  Kriege  hätte  nicht  annähernd  dieselbe  Zahl  der  Bände 
erreicht,  wie  die  politische  aach  nnr  in  dem  Umfange,  wie  sie  jetzt 
geboten  wird.  Dann  aber  konnte,  wie  die  bisherigen  Pablikationen 
einzelner  Teile  dieser  Korrespondenz  nnzweifelhaft  erweisen,  der 
Wissenschaft  ein  erheblicher  und  wirklich  bedeatungsvoUer  Natzen 
nnr  erwachsen,  wenn  die  Aufgabe  in  diesem  umfassenderen  Sinne 
gelöst  wurde.  Bei  den  politischen  Verhandlungen  ist  es  ohne  Zwei- 
fel von  hervorragender  Bedeutung,  den  persönlichen  Anteil  dessen, 
in  dessen  Händen  doch  eben  die  gesamten  Fäden  der  europäischen 
Politik  Jahre  lang  zusammenliefen,  im  Zusammenhange  zu  erkennen; 
denn  jedes  von  dem  Könige  oder  in  seinem  Auftrage  entworfene  Ka- 
binetsschreiben  ist  gleichsam  ein  wirklicher  politischer  Akt,  den  wir 
ans  diesem  seinem  Niederschlage  zu  erkennen  vermögen.  Wir  kön- 
nen in  der  That  den  Gang  der  Verhandlungen  im  Großen  und  Gan* 
zen  ttbersehen,  wenn  wir  den  von  dem  Könige  selbst  gehaltenen  Fa- 
den derselben  in  der  Hand  behalten.  Ganz  anders  aber  liegt  das 
doch  bei  den  militärischen  Ereignissen.  Hier  waren  die  Ordres  des 
Königs  nicht  zugleich  militärische  Handlungen  oder  Ereignisse,  son- 
dern nur  die  Pläne  oder  Entwürfe  zu  solchen,  die  im  ungünstigen 
Falle  mislingen  konnten  und  oft  genug  mislungen  sind.  Die  Ereig- 
nisse selbst  vermag  man  also  aus  den  Ordres  des  Königs  allein 
nicht  zu  erkennen :  hier  sind  die  Berichte  der  Generale  in  der  That 
die  absolut  unentbehrliche  Ergänzung  der  Ordres  des  Königs,  na- 
mentlich ftir  die  Ereignisse  >  an  denen  der  König  persönlich  über- 
hanpt  nicht  beteiligt  war.  Aber  die  er  also  selbst  erst  durch  seine 
Generale  unterrichtet  werden  mußte.  Was  würde  es  z.  B.  der  Wis- 
senschaft genützt  haben,  wenn  Schöning  so  verfahren  wäre,  wie  es 
in  der  »Politischen  Korrespondenz«  geschieht,  d.  h.  nur  die  Schrei- 
ben des  Königs  an  den  Prinzen  Heinrich  und  nicht  auch  die  des 
letzteren  an  den  ersteren  verwertet  und  mitgeteilt  hätte.  Seine  Ar- 
beit wäre  dann  für  die  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges,  wenn 
überhaupt  von  irgend  einer,  so  doch  von  minimaler  Bedeutung  ge- 
wesen, während  sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  geradezu  der  Aus- 
gangspunkt einer  völlig  neuen  Auffassung  über  viele  Ereignisse, 
ja  über  Wesen  und  Charakter  des  Krieges  selbst  geworden  ist.  Diese 
neuen  Resultate  aber  konnten  nnr  aus  dem  Hin  und  Wieder  die- 
ser Korrespondenz,   aus  den  durch   die  in   derselben  geschilderten 
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militärischen   Ereignisse    stets  abgewandelten  strategisch-taktischen 
Anschauangen  beider  Heerführer  gewonnen  werden. 

Nehmen  wir  ein  anderes  Beispiel.  In'  dem  vorliegenden  Bande 
der  Politischen  Korrespondenz  werden  die  Ordres  des  EOnigs  an 
Winterfeldt  mitgeteilt;  die  Berichte  des  letzteren  werden  natttrlich 
auch  hier  nicht  berücksichtigt  und  ebenso  soll  die  Sache  ohne  Zwei- 
fel weiter  gehandhabt  werden.  Nan  ist  in  den  Zimmermannschen 
Abhandlangen,  die  wir  oben  erwähnten,  die  ganze  Korrespondenz 
zwischen  beiden  verwertet  nnd  aas  derselben  znm  ersten  Male  mit 
überraschender  Klarheit  das  Resnltat  gewonnen  worden,  daS  der 
vielbesprochene  Kriegsplan  für  das  Jahr  1757  keineswegs  so  ans- 
schlieBlich  anf  der  Initiative  des  Königs  beraht,  wie  man  früher  wohl 
angenommen  hat,  daß  vielmehr  Schwerin  ond  vor  allem  Winterfeldt 
sehr  hervorragenden  Anteil  an  dem  Zastandekommen  desselben  ge- 
habt haben.  Von  dieser  Sachlage  erhält  man  natürlich  kaum  eine 
Ahnnng,  wenn  man  nar  die  Schreiben  des  Königs  an  Winterfeldt 
nnd  nicht  anch  die  entsprechenden  des  letzteren  an  den  ersteren  er- 
fährt. Man  ersieht  daraus,  daß  eine  solche  Yeröffentlichang  wie  die 
vorliegende  nicht  nar  über  die  kriegerischen  Ereignisse  gar  nichts 
Erschöpfendes  nnd  Abschließendes  bietet,  sondern  daß  man  sogar 
auch  die  Entstehung  der  Pläne  des  Königs  aas  ihr  nicht  za  erken- 
nen vermag.  Daran  würde  wenig  geändert  werden,  wenn  in  dem 
weiteren  Fortgang  der  militärischen  Korrespondenz  die  Berichte  Win- 
terfeldts  und  Schwerins  in  kurzen  Auszügen  mit  aufgenommen  wür- 
den. Hier  gibt  es  eben  nur  eine  Wahl,  entweder  Alles  oder  Nichts. 
Der  gewählte  Mittelweg  gibt  nicht  nur  keine  ausreichende,  sondern 
oft  geradezu  eine  völlig  verkehrte  Vorstellung  der  Ereignisse:  in 
diesem  Falle  ist  dies  Etwas  oft  sogar  weniger  als  Nichts. 

Aber  noch  ein  anderer  Nachteil  wird  daraus  erwachsen.  Da- 
durch daß  hier  die  eine  Hälfte  der  in  Frage  kommenden  Korrespon- 
denz mitgeteilt  wird,  wird  wahrscheinlich  eine  Publikation  der  min- 
destens ebenso  wichtigen  anderen  Hälfte  in  absehbarer  Zeit  nicht 
zu  erwarten  sein.  Denn  wer  wollte  sich  mit  einer  Publikation  be- 
fassen, die  immer  nur  ein  Stückwerk,  eine  Ergänzung  einer  anderen, 
sein  könnte,  ganz  abgesehen  davon,  daß  damit  wohl  eine  Veröffent- 
lichung der  militärischen  Korrespondenz  aus  den  beiden  ersten  schle- 
sischen  Kriegen,  für  die  dieselbe  in  der  »Politischen  Korrespondenz« 
nicht  berücksichtigt  worden  isl,  definitiv  und  fttr  immer  ausgeschlos- 
sen bleiben  wird. 

Endlich  kommt  noch  ein  Drittes  hinzu :  bei  der  Publikation,  wie 
sie  hier  vorliegt,   kann  das  entscheidende  Motiv  fttr  die  Veröffentli- 
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chuDg  eines  Aktenstückes  —  denn  natürlich  kann  nicht  jeder ,  anch 
der  unwichtigste  Brief  des  Königs  gedruckt  werden  —  nnr  das  sein, 
ob  dasselbe  fttr  die  persönliche  Teilnahme  Friedrichs  an  den  militä- 
rischen Ereignissen  von  Bedeatang  ist  oder  nicht.  Es  wird  also  anch 
mancher  Brief  des  Königs  ausgeschlossen  werden  müssen,  der  hierfür 
irrelevant,  für  den  Fortgang  specieller  Operationen  aber  doch  nicht 
ohne  Bedeatang  ist,  so  daß  die  Pablikation  selbst  in  dieser  Begren- 
zong  absolute  Vollständigkeit  nicht  erreichen  wird.  So  habe  ich  im 
zweiten  Bande  meines  »Zietenc  allein  aus  dem  Monat  Oktober  1756 
zwei  Schreiben  des  Königs  verwertet  und  teilweise  im  Auszage  mit- 
geteilt, welche  der  Herausgeber  der  »Politischen  Korrespondenz  €  in 
richtiger  Konsequenz  der  einmal  feststehenden  Anlage  seiner  Publi- 
kation übergangen  hat.  (Ein  Schreiben  an  Zieten  vom  12.  Okto- 
ber 1756,  dessen  Koncept  in  der  Geheimen  Kriegskanzlei,  und  ein 
Schreiben  an  Keith  vom  18.  Oktober,  dessen  Original  -  Koncept  im 
Geheimen  Staats •  Archiv  beruht').  Und  doch  sind  meine  Excerpte 
nur  in  stetem  Hinblick  auf  die  Leistungen  Zietens  angefertigt  und 
daher  keineswegs  erschöpfend. 

Wir  glauben  daher,  daft  der  historischen  Wissenschaft  erheblich 
besser  gedient  würde,  wenn  die  »Politische  Korrespondenzc  in  der 
alten  Weise  fortgeführt  und  daneben  eine  neue  Publikation  unter- 
nommen würde,  welche  die  gesamte  militärische  Korrespondenz, 
alle  wesentlichen  Berichte  der  Generale  und  alle  Reskripte  des 
Königs,  zu  umfassen  hätte.  Dieselbe  würde  sich  dann  nicht  bloB 
auf  den  siebenjährigen,  sondern  auch  auf  die  schlesischen  Kriege  zu 
erstrecken  haben.  Nnr  in  dieser  Gestalt  würde  sie  im  Stande  sein, 
das  wirklich  vorhandene  wissenschaftliche  Bedürfnis  in  vollem  Um- 
faiSge  zu  befriedigen. 

Ein  sehr  erheblicher  Vorteil  aber  wird  der  kriegsgeschichtlichen 
Forschung  doch  auch  aus  der  vorliegenden  Publikation  erwachsen: 
nämlich  durch  die  hier  zum  ersten  Male  dargebotene  kritische  und 
allen  Anforderungen  im  höchsten  Maße  entsprechende  Herausgabe 
der  officiellen  Kriegsberichte,  welche  der  König  im  Felde  zu  entwer- 
fen und  dann  in  den  Zeitungen  publicieren  zu  lassen  pflegte.  Diese 
officiellen  Belationen  bieten  eine  unschätzbare  authentische  Quelle 
für  die  Kriegsgeschichte.  In  richtiger  Erkenntnis  ihres  Wertes  hat 
schon  früher  J.  G.  Droysen  diejenigen  derselben ,  welche  über  die 
beiden  ersten  schlesischen  Kriege  unter  dem  Titel  »Lettres  d'nn  of- 
ficier  Prussien«   vorhanden  waren,    in   den  Beiheften   zum  Militär- 

1)  Vgl.  Bd.  n  meiner  Zieten-Biographie,  8.  182  und  184. 
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Wochenblatt  1875—77  verOifeBlliobt  Iq  dem  voriiegenden  Bande 
der  »Politischen  Eorrespondenzc  erhalten  wir  nun  aneh  Abdrücke 
der  ersten  ans  dem  siebenjährigen  Kriege  Torliegenden  derartigen 
Relationen,  die  als  eine  sehr  wesentliche  and  willkommene  F(5rderang 
unserer  wissenschaftlichen  Ennde  betrachtet  werden  müssen. 

Die  Teile  des  vorliegenden  Bandes,  welche  wie  die  früheren 
Bände  nur  die  politische  Korrespondenz  des  Königs  enthalten,  sind 
nach  den  alten  bewährten  Grandsätzen  herausgegeben  und  können 
allseitiger,  anbedingter  Anerkennung  sicher  sein. 

Marburg  Oktober  1885*).  Georg  Winter. 


£tude  8ur  le  titre  »de  ml  graut  ibaec  de  la  loi  sallque  par  Pustel 
de  Conlanges  membre  de  rinstitut  professeur  ä  la  Faculty  des  lettres 
de  Paris.  Paris  Ernest  Thorin,  £diteur  Libraire  du  College  de  Frauke,  de 
r^cole  normale  supdrieure,  des  l^coles  fran^aises  d' Äthanes  et  de  Borne. 
7,  Boe  de  M^dicis,  7.  1886.  86  S.  S^.  Extrait  de  la  ReYue  g^n^rale 
du  droit. 

Ein  Fremder  bat  sich  eigenmächtig  auf  einem  Landgut  nieder- 
gelassen, dessen  Eigentümer  durch  Abwesenheit  verhindert  ist  sein 
Becht  sofort  persönlich  wahrzunehmen.  In  diesem  Fall  darf  jeder 
Mann,  der  in  dem  Dorfe  wohnt,  wo  das  Grundstück  liegt,  von  dem 
Okkupanten  die  Räumung  des  Gutes  verlangen.  Sind  die  außerge- 
richtlichen Aufforderungen  vergeblich  gewesen,  so  kann  das  Gericht 
angegangen  werden,  um  die  Rechtswidrigkeit  der  Ansiedlung  fest- 
zustellen und  hierauf  steht  die  Hülfe  des  Grafen  zu  Gebote,  des  Be- 
amten, der  die  Austreibung  im  Namen  des  EOnigs  vollzieht,  weil 
dieser  schon  damals  der  alleinige  Inhaber  der  Gewalt  ist  eine  Ver- 
pflichtung mechanisch  zu  erzwingen.  Der  Ausgewiesene  hat  das 
Gut  alsbald  zu  verlassen,  ohne  eine  Frist  um  die  Früchte  seiner  Ar- 
beit zu  ernten,  und  überdies  hat  er  dem  Könige  30  Solidi  Strafe  zu 
zahlen.  Die  Befugnis  der  Vicini  endet  ein  Jahr  nach  der  Okkupa- 
tion, so  daß  der  von  ihnen  während  dieser  Zeit  Unangesprochene 
hinfort  sicher  wohnen  bleibt,  unbeschadet  natürlich  des  Rechts  des 
Eigentümers  gegen  denselben  einzuschreiten. 

So  ungefähr  erklärt  der  berühmte  Gelehrte  den  Titel  des  sali- 
schen  Gesetzbuchs,  der  bis  in  die  neue  Zeit  Gegenstand  eines  leb- 
haften Streites  gewesen  ist.  Wird  seine  Interpretation  die  Kontro- 
versen schließen?  Ich  vermag  nicht  ihr  zuzustimmen.  Daß  der 
Mann,    auf  dessen  Lande  sich   der  Fremde  ansiedelt,  Eigentümer 

*)  An  dem  Wortlaute  obiger  Anzeige  ist  bei  der  Korrektur  nichts  geändert 
worden« 
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bleibt  (soweit  sein  Recbt  Eigentum  genannt  werden  kann),  ist  wohl 
annehmbar,  aber  dafi  das  Verhältnis  zwischen  beiden  jenes  rein  that- 
sächliche  war,  daß  kein  Rechtsgeschäft  vorausgieng,  welches  in  der 
Ansiedlang  zar  Ausfährang  gelangte  —  etwa  ein  terram  commendare^ 
wie  Herolds  Text  einmal  sagt,  Bohrend  S.  119, 2  — ,  scheint  mir  nicht 
richtig  zu  sein.  Der  Verfasser  legt  großes  Gewicht  auf  c.  9  der 
capitula  legi'Salicae  addita  (Boretius  S.  293),  das  er  fttr  das  beste 
Interpretationsmaterial  hält  (S.  21  £f.  34  ff.),  während  sonst  den  Re- 
daktoren jenes  Kapitels  Torgeworfen  wird,  daß  sie  ihre  Vorlage 
misverstanden  hätten ,  so  z.  B.  von  Schröder,  Zeitschrift  fttr  Recbts- 
geschichte  15,  germ.  Abt.  S.  60 f.  und  von  Lamprecht,  Deutsches 
Wirtschaftsleben  1,  47.  Sind  die,  welche  unter  Ludwig  dem  From- 
men die  Erklärung  abgaben,  daß  der  Eigentümer  die  Herausgabe 
des  migrandi  gratia  von  einem  invasor  in  Besitz  genommenen  Lan- 
des jederzeit  fordern  dürfe,  wirklich  der  Meinung  gewesen,  daß  nn- 
ser  Titel  ein  derartiges  Verhältnis  zwischen  dem  Eigenttimer  und 
dem  Ansiedler  voraussetze,  so  kann  doch  diese  Ansicht  und  kann 
selbst  die  ihr  zu  Gründe  liegende  Praxis  meines  Erachtens  diejeni- 
gen Sätze  des  Titels  45  nicht  beseitigen,  welche  fttr  die  Einwilli- 
gung des  Eigentümers  und  für  eigene  Rechte  der  Vicinen  sprechen. 
Meiner  Auffassung  des  damaligen  Rechts  widerstrebt  die  Annahme, 
daß  Dorfgenossen  lediglich  in  dieser  Eigenschaft  befugt  gewesen 
wären  fttr  einen  verhinderten  Besitzer  im  Dorfe  zu  handeln  um  ihn 
mit  eigener  Mühe  und  Gefahr  vor  Schaden  zu  bewahren.  Halten 
wir  ans  jedoch  unmittelbar  an  das  Gesetz,  so  ist,  wenn  ich  nicht 
sehr  irre,  schon  der  Eingang  des  Titels  mit  der  vorgetragenen  Deu- 
tung nicht  zu  vereinigen.  Denn  danach  können  die  Dorfleute  eine 
rechtliche  Willenserklärung  darüber  machen,  ob  dem  Zuwanderer 
erlaubt  sein  soll  auf  dem  Lande  eines  Dorfgenossen  zu  bleiben,  sie 
können  ihn  aufnehmen  oder  seine  Aufnahme  ablehnen,  und  wenn  sie 
verschiedener  Meinung  sind,  ob  sie  das  eine  oder  das  andere  thun 
sollen,  so  hängt  die  Entscheidung  davon  ab,  ob  auch  nur  ein  Ein- 
ziger darauf  besteht  von  seinem  Untersagungsrecht  Gebrauch  zu  ma- 
chen. Eine  solche  nachbarliche  Berechtigung  verträgt  die  Deutung 
von  Fustel  de  Coulanges,  soviel  ich  urteilen  kann,  nicht. 

Der  Zusatz  zu  unserem  Titel,  in  welchem  z.  B.  auch  Schröder 
a.  a.  0.  S.  56  f.  eine  Vicinenversammlung  findet,  die  auf  Antrag  des 
Eigentümers  die  Zulassung  des  Fremden  genehmigt,  betrifft  nach 
der  Vermutung  von  Fustel  de  Coulanges  S.  29  eine  auf  das  okku- 
pierte Land  bezügliche  Vereinbarung  des  Migrans  mit  einem  belie- 
bigen Dritten,  eine  Handlung,  welche  die  Widerrechtlichkeit  des 
Migrans  und  daher  auch  seine  Geldbuße  größer  macht     Der  alte 
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Text  hatte  die  Frage  ttbergangen,  wie  der  Eigentümer  fllr  aeioe 
eigenmächtige  Aufnahme  eines  Ansiedlers  zu  bestrafen  sei,  das  holen 
die  Texte  nach,  welche  si  vero  qui 8  n.  s.  w.  lesen,  aber  auch  die 
Handschriften,  welche  quis  auslassen,  meinen  schwerlich  eine  andere 
Person  und  eine  andere  Sache.  Wäre  jedoch  Fnstel  de  Conlanges 
im  Recht,  immer  soll  vor  der  Niederlassung  ein  Beschluß  stattfinden, 
der  offenbar  mit  dem  §  1  geregelten  identisch  ist:  es  ist  das  susct- 
pere  velU  der  Vicinen,  das  hier  wieder  erscheint. 

Der  Ansicht,  wie  sie  z.  B.  Schröder  a.  a.  0.  15,  62  und  Lam* 
preeht  a.  a.  0.  1,  46  vertreten,  daß  Lex  Salica  14,  4  (Behrend)  un- 
seren Titel  ergänze  und  durch  ihn  erklärt  werde,  wird  S.  9  die  ent- 
gegengestellt, daß  ein  Anwendnngsfall  der  Königsmunt  vorliege: 
bewaffneter  Angriff  und  ähnliche  Vergehen,  verübt  an  einem  Men- 
schen, der  im  Besitz  eines  königlichen  Muntbriefes  sei,  würden  hö- 
her als  sonst  bestraft  Daß  dies  in  der  That  der  Sinn  in  einer 
Reihe  von  Handschriften  ist,  scheint  mir  evident,  aber  nicht  minder, 
daß  der  ursprüngliche  Text  mit  seinem  migrare^  mallus  und  testare 
auf  einen  anderen  Vorgang  Bezug  hat;  daß  eine  derartige  Ver- 
änderung mit  dem  Text  vorgenommen  wurde,  kann  sowohl  durch 
das  Land,  wo  die  Abschrift  angefertigt  wurde,  als  durch  die  Zeit 
veranlaßt  sein,  weil  das  Vicinenrecht  weder  überall  noch  permanent 
bestand.  Unser  Fall  der  Königsmunt  tritt  dem  13,  6  altertümlicher 
normierten  zur  Seite,  wonach  die  Strafe  für  Uebertretung  des  Be- 
fehls des  Königs,  das  in  seiner  Muntherrschaft  befindliche  Weib 
nicht  zu  verletzen,  Friedensgeld  im  Betrage  von  63  Solidi,  d«  h.  der 
dreifache  Fredus  des  Volksrechts  war.  Was  die  damalige  Munt- 
herrschaft über  freie  Männer  betrifft,  so  ist  Heusler,  Institutionen 
des  Deutschen  Privatrechts  1,  135  geneigt  anzunehmen,  daß  der 
Jwmo  qui  ei  non  pertineat  in  der  Lex  Salica  46,  1  der  Muntmann 
eines  Privaten  sei.  Von  der  privatrechtlichen  Gewalt  über  freie  Män- 
ner war  der  Entstehung  wie  dem  Wesen  nach  der  öffentlich-recht- 
liche Friede  verschieden,  den,  wie  Heusler  a.  a.  0.  1,  109—113  ent- 
deckt hat,  die  Merovinger  allgemein  geboten. 

Marburg.  W.  Sickel. 


Fttr  die  Redaktion  TerantwoTtlich :   Prof.  Dr.  StehU    Direktor  der  Gdtt.  gi^I.Ani., 
Aueflsor  der  Königlichen  GeBellsobaft  der  Wissenschaften. 

Ytrloff  dir  Di$Urick*9eken  Ymiaga  -BHchhandlitnfi 

Drwk  d$r  DiiUricKwhtn  üniv,  -ßnchdritckirei  (JV.  W.  K<imtntr), 
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derKönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Nr.  11.  1.  Juni  1886. 

Preis  des  Jahrganges:  UK  24  (mit  den  »Nachrichten  d.  k.  G.  d.  Wiss.«:  JL  27). 
Preis  der  einzelnen  Nammer  nach  Anzahl  der  Bogen:  pro  Bogen  50  ^ 

IbIibU  :  Dm  Bneh  d«B  Prophetan  Esechiel  lianiisgegebeii  Ton  C  o  r  n  i  1 1.  Von  d«  hagmiM.  • 
Tasti  orienUIi  inediti  aopra  1  Sett«  Donnienti  di  Efeso  pnbblicati  Gn  idi  Von  NöUUU.  —  Oötiin- 
far,  FridoUa  Siehan  Chronik.  Von  «.  Xmmau.  —  Mikllar,  Mytiiologia  dar  dantaehon  Haldan- 
aaf e.     Vom  Ymfaattr. 

=  Ejgenmäohtigor  Abdruck  von  Artikeln  der  Gott.  gel.  Anzeigen  verboten.  i=: 

Da^  Buch  des  Propheten  Ezechiel  heransgegehen  von  Carl  Heinrich 
Cornill.    Leipzig,  J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung  1886.   Xu  516  S.  Oktav. 

Herr  Professor  Cornill  bat  an  seiner  Ausgabe  des  Propbeten 
Ezeobiel  seit  dem  Frübjabre  1880  gearbeitet:  ieh  bin  nieht  so  be- 
gabt und  so  gelehrt,  daft  ich  innerhalb  v^eniger  Tage  oder  Wochen 
ein  Urtbeil  über  sein  in  sechs  Jahren  offenbar  recht  fleißigen  Sta- 
diuoDS  fertig  gestelltes  Werk  abzugeben  vermöchte.  Die  Aufforderung 
dasselbe  zu  besprechen,  ist  mir  daher  unangenehm  gewesen.  Ich 
glaubte  mich  gleicbvrohl  dieser  Aufforderung  nicht  entziehen  zu  dür- 
fen: denn  die  Prolegomena  des  Buchs  ließen  sich  rasch  genug  stu- 
dieren, und  aus  dem  Eindrucke,  den  sie  machten ,  erveuchs  eine  so 
günstige  Meinung  für  das  Ganze,  daß  ich  nicht  verantworten  mochte, 
unser  Blatt  tlber  die  Muhwaltung  des  Professor  Cornill  schweigen 
zu  lassen :  andererseits  freute  ich  mich  auch,  zum  ersten  Male  einem 
Gelehrten  zu  begegnen,  der  nicht  als  Näscher  und  Scheiner,  sondern 
mit  dem  ernsten  Willen  zum  Ziele  zu  dringen,  und  die  Vorfragen 
der  Theologie  endlich  erledigen  zu  helfen,  den  nach  meiner  An- 
schauung allein  richtigen,  von  mir  bisher  vergeblich  empfohlenen 
Weg  zum  Verständnisse  des  Kanons  der  Juden  betreten  hat.  Der 
Text  des  alten  Testaments  muß  sicher  ermittelt  sein,  ehe  man  ihn 
erklären  darf. 

Ich  unterlasse  es,  über  die  von  Cornill  vorgenommene  Herstel- 
lung des  Textes  des  Ezechiel  mich  zu  äußern  —  denn  das  darf  nur, 
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wer  GorDills  ganze  Arbeit  naebgearbeitet  bat  — ,  onterlasse  es,  naeb 
Drackfeblem  nnd  Yerseben  in  dem  Yorliegenden  Bacbe  zu  Baeben 
—  das  ist  keine  Kritik  — ,  nnd  verwabre  mieb  nur  gegen  den  gro- 
ben Sprachfehler  des  Titelblattes :  die  Präposition  »von«  regiert  nicht 
den  Nominativ,  weshalb  es  anf  der  ersten  Seite  nicht  »anfterordent- 
lieber«,  sondern  »anBerordentlicbem«  heißen  maB:  was  mir  am  Her- 
zen liegt,  ist  etwas  des  Lesens  Werthes  ttber  einen  Theil  der  Pro- 
legomena zu  schreiben. 

In  meiner  Ausgabe  des  griechischen  Psalters,  an  der  freilich 
noch  lange  gedruckt  werden  muß,  da  sie  etwa  640  Quartseiten  stark 
werden  wird,  habe  ich  die  unmittelbaren  Uebersetzungen  des  alten 
Testaments  durch  die  deutschen  (nicht  Schwabacher)  Buchstaben 
®  (Grieche)  %  (Targum)  ©  (alter  Syrer)  §  (Hieronymns)  bezeicbnet, 
die  aus  der  Septuaginta  geflossenen  Uebertragungen  durch  die  deut- 
schen Minuskeln  a  =  Armenier,  b  =:  Sttd-Aegyptier,  q  ==  Aethiope, 
l  =  Nord-Aegyptier,  p  =  Syrer,  t)  =  Araber.  Die  lateinischen  Ver- 
salien dienen  für  Notierung  der  griechischen  Uncialbandscbriften,  die 
lateinischen  Minuskeln  für  die  der  griechischen  Minuskelzeugen,  der 
masoretische  Text  heißt  mir  M:  A  2  S  E  S^  griechischen  Wörtern 
oder  Sätzen  voraufgestellt,  bedeuten  Aquila,  Symmachus,  Theodotion, 
die  Quinta  und  Sexta.  Vielleicht  tiberlegt  Herr  Professor  Gomill, 
ob  er  für  die  von  ihm  in  Aussiebt  gestellten  Ausgaben  des  Isaias 
und  leremias  mein  von  dem  Seinigen  einigermaßen  abweichendes 
System  der  Zeugennennung  annehmen  will:  mir  scheint  meine  Art 
folgerichtiger,  und  darum  bequemer  als  die  seine.  Hebräische  Bucb- 
staben  brauchte  ich  zur  Bezeichnung  der  Uebersetzungen  flir  das 
neue  Testament,  das  fUr  seinen  Apparat  keine  hebräischen  WOrter 
und  Sätze  benOthigt.  Im  Folgenden  verwende  ich  die  in  meinem 
griechischen  Psalter  benutzten  und  so  eben  erklärten  Sigeln. 

Daß  äR  nur  in  Abschriften  Eines  und  desselben  Archetypus  vor- 
liegt, erkennt  Comill  an :  sein  Nachweis,  daß  der  einst  in  Odessa, 
jetzt  in  Petersburg  aufbewahrte  Codex  des  Jahres  916  so  gut  wie 
stets  mit  den  auf  unsren  Tischen  aufgeschlagenen  StereotypAusgaben 
stimmt,  ist  wichtiger  als  er  denkt,  da  dieser  Codex  vielleicht  ein  kar- 
r&ischer,  jedenfalls  ein  orientalischer,  ist,  während  unsere  Drucke 
auf  rabbanitische,  jedenfalls  auf  occidentalische,  Manuskripte  zurttck- 
gebn.  Dadurch  wird  erwiesen ,  daß  der  Archetypus  unsres  Textes 
erheblich  über  750  hinaufreicht,  in  ungefähr  welches  Jahr  man,  bis 
weitere  Forschungen  Genaueres  gelehrt  haben  werden,  die  Ent- 
stehung des  Karr&ismus  zu  setzen  haben  wird,  oder  doch  älter  als 
der  Codex  des  ben  Ascher  ist,  von  dem  Herr  Strack  in  seinen  Pro- 
legomena critica  44—46  handelt,  ohne  des  Stephan  Schultz  Leitan- 
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gen  des  Höchsten  (1775)  545  [51]  and  des  dieses  Bacb  ausziehenden 
IDMichaelis  orientalische  und  exegetische  Bibliothek  10  63  [91]  an- 
zuführen. Wäre  dieser  Codex  nicht  im  Lichtdracke  zn  verviel- 
fältigen? Cornill  nimmt  auch  meine  Datierung  des  Archetypus  an, 
die  ich  auf  die  Zeit  Hadrians  stellte.  Hier  wird  nun  noch  Genaue- 
res zu  ermitteln  sein.  Herr  Dillmann  hat  sich  das  Verdienst  erwor-^ 
ben  in  den  SBAW  1883,  323  bis  340  ~  es  ist  sehr  ungehörig,  daft 
solche  Aufsätze  nicht  einzeln  käuflich  zu  haben  sind  —  eine  Zu- 
sammenstellung der  im  Buche  der  Jubiläen  mit  SR  nicht  stimmenden 
Lesarten  des  Pentateuchs  zu  geben :  es  wird  darauf  ankonmien, 
Aquila,  Symmachus,  Theodotion,  die  Quinta,  die  Sexta,  $  durchzu- 
arbeiten, um  genau  anszumacben,  in  wie  vielen  und  in  welchen  Fäl- 
len diese  Leute  von  fOt  abweichen.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen, 
daS  Symmachus  ein  Samariter  war,  also  wenigstens  Symmachus  für 
den  Text  der  Juden  seiner  Zeit  nicht  unbedingt  beweist:  mit  AGei- 
gers Aufsatz  über  Symmachus  in  seiner  anderen  Zeitschrift  1  39 — 64 
und  den  in  Geigers  sogenannten  »nachgelassenen«  Schriften  4  88 — 92 
an  das  Licht  getretenen  Bemerkungen  vergleiche  eines  wirklichen 
Kenners,  Friedrich  Field,  Urtheil,  Hexapla  xxjx:  obwohl  Field 
ein  weiten  Blickes  entbehrender,  in  seiner  in  einem  Briefe  von  mir 
ihm  von  Schleusingen  aus  sehr  eindringlich  kritisierten  Ausgabe  des 
LXXTexts  mit  ihrer  gequälten  und  quälenden  Vorrede  noch  sehr  er- 
heblich irrender  Mann  war,  steht  er  doch  hoch  über  AGeiger.  Sonst 
vergleiche  mein  Psalterium  Hieronymi  165. 

In  Betreff  @s  geht  Cornill  in  meinen  Spuren.  Das  wird  mir 
schlecht,  der  Wissenschaft  hoffentlich  gut  bekommen.  Mir  schlecht: 
denn  nachdem  Herr  Völlers,  ein  Schüler  des  Herrn  Noeldeke,  1883 
in  des  Herrn  Stade  Zeitschrift  3  235  mir  in  dem  bedauernden  Tone 
des  fertigen  und  höchst  überlegenen  jungen  Mannes  nachgesagt  hat, 
daft  ich  einsam  selbstgebahnte  Wege  wandele,  steht  nun,  nachdem 
ich  einen  Anhänger  gefunden  habe,  und  voraussichtlich  weitere  An- 
bänger  finden  werde,  die  Entdeckung  zu  befürchten,  daß  ich  meine 
Wege  nicht  selbst  gebahnt,  sondern  von  Anderen  längst  gewiesene 
und  ausgetretene  Pfade  gegangen  bin,  über  welche  Verruchtheit  dann 
die  Freunde  des  Akademikers  Friedrich  Müller  sittlich  entrüstet  wer- 
den werden.  Der  Wissenschaft  wird  Comills  Buch  gut  bekommen: 
denn  es  geht  wirklich  nicht  mehr  an ,  die  Zeugen  zu  zählen :  die- 
selben müssen  gewogen  werden,  und  Cornill  hat  ausführlich  und 
klar  gezeigt,  daB  dies  Noth  thut.  Cornill  hatte  das  große  Werk  von 
Parsons  zu  Grunde  zu  legen:  der  zuerst  von  Carole  Vercellone  be- 
sprochene, zu  Rom  1867  von  Giuseppe  Cozza  herausgegebene  Palimpsest 
der  Grotta  ferrata  ist  Cornill  leider  unbekannt  geblieben.   Cornill  theilt 
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die  HaDdschrifteD  nach  den  von  mir  in  den  Vordergrand  gerttckten  drei 
Recensionen  ein,  indem  er  von  Fields  Classification  der  Codices  aas- 
geht. Es  handelt  sich  außer  nm  Uncialen,  welche  Cornill  mit  den 
von  mir  1868  angegebnen  Siglen  bezeichnet,  um  25  Hinoskeln,  von 
denen  in  Rom  eilf,  in  Florenz  drei,  in  Paris,  Moskau  und  Oxford  je 
zwei,  irgendwo  in  der  Moldau,  in  Ferrara,  in  Bologna,  in  London 
und  Venedig  je  Eine  liegt.  Selbstverständlich  lassen  sich  mit  den 
von  Parsons  vorgelegten  Collationen  nur  ungefähre  Ergebnisse  ge- 
winnen, diese  aber  hat  Cornill  gewonnen.  Er  ist  nach  derselben  Me- 
thode verfahren,  die  ich  benutzt  habe:  er  hat  sich  an  Gommenta- 
toren  der  Schule  von  Antiochia,  vor  Allen  an  Theodoret  gehalten. 
Dadurch  hat  er  denn  den  Text  Luciano  gefunden,  und  er  bat  sich 
überzeugen  müssen,  daß  man  den  Text  Hesychs  und  den  von  Jerusa- 
lem auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  zur  Zeit  noch  nicht  finden  könne. 
Das  gereicht  mir  zur  Genugthuung,  denn  es  rechtfertigt  mein  eige- 
nes Entsagen.  Vermeintliche  Kenner  belehren  gerne  die  Welt,  daß 
die  LXXEritik  von  Origenes  anzuheben  habe.  Ich  bin  auch  ohne 
die  werthvolle  Belehrung  dieser  Herren  so  klug  zu  wissen ,  daß  Ori- 
genes älter  als  Lucian  ist:  aber  wenn  man  berufen  wird,  das  ganze 
alte  Testament  herauszugeben,  kann  man  sich  nicht  an  eine  Recen- 
sion machen,  in  der  das  alte  Testament  nicht  ganz  erhalten  ist, 
nicht  an  eine  Recension,  die  eine  neue  Bearbeitung  der  Werke  des 
Origenes  (Lommatzsch-Petermann-Neander  ist  doch  zu  elend)  mit 
ihren  Reisen  und  anderen  Leistungen  zur  Vorbedingung  hat,  um  de- 
ren willen  man  in  der  (mir,  dem  vom  Könige  von  Preußen  Beauf- 
tragten, erst  1881  durch  die  Almosen  englischer  Gönner  zugänglich 
gewordenen)  Vaticana,  in  der  Chisiana  und  Barberina  viele  Monate  lang 
zu  vergleichen  hat.  Ich  will  jenen  Kennerchen  noch  Eines -verrathen: 
wer  den  Text  des  Origenes  vorlegen  will,  muß  sich  auch  zur  Kon- 
trolle desselben  eine  neue  Ausgabe  Philos  anschaffen,  für  welche  die 
nothwendigen  Codices  in  ausreichender  Güte  und  Fülle  zur  Hand  sind, 
für  welche  aber  auch  Catenen  und  zur  Zeit  wenig  bekannte  Flori- 
legien  (Schürer  2  §  34  und  Wachsmuths  Studien  zu  den  griechi- 
schen Florilegien)  zu  benutzen  sind.     Daß  Ulfilas^)   auf  Lucian  zq- 

1)  In  der  mir  eben  (am  15  Mai)  zugehenden  fünften  Auflage  von  Bleeks  Ein- 
leitung (die  vierte  habe  ich  nie  gesehen)  550  citiert  Herr  Wellhausen  in  Betreff 
des  Originals  des  Ulfilas  die  theologische  Literaturzeitung  1876,  S07.  Er  hat 
dort  eine  Arbeit  des  Herrn  Ohrloff  recensiert,  welche  die  von  mir  als  Luciani- 
sche  angesprochenen  Codices  19  82  93  108  als  Vorlagen  für  den  gothischen  £s- 
dras  und  Nehemias  erwiesen  hat.  Ohrloffs  Arbeit  habe  ich  nie  gesehen,  des  Herrn 
Wellhausen  Recension  hätte  ich  sehen  können,  da  ich  seit  dem  Januar  1884  die 
ersten  acht  Bände  jener  Zeitung  besitze:  aber  wer  liest  nach  der  Hand  acht 
Bände  eines  solchen  Blattes  durch?     Hätte  ich  von  Ohrloff  etwas  gewoftt,  so 
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rflckgeht,  habe  ich  in  der  Vorrede  meiner  Pars  prior  erwiesen: 
meine  Bitten,  zu  nntersacben ,  ob  die  alte  slavische  Uebersetzong  Ln- 
cians  Recension  wiedergibt,  sind  in  RuBland  leider  nnerf iillt  geblieben : 
jetzt  habe  ich  mich  nach  Bulgarien  gewendet,  und  werde  vielleicht 
dorther  erfahren ,  ob  die  Sachlage  meinen  Erwartungen  entspricht. 
Vielleicht:  denn  wenn  nicht  einmal  Herr  Schttrer  meine  Ausgabe  der 
griechischen  Genesis  und  meine  1882  erschienene  Ankündigung  einer 
neuen  Ausgabe  der  griechischen  Uebersetzung  des  alten  Testaments 
zu  nennen  der  Mtthe  werth  erachtet,  wie  soll  da  ein  bulgarischer  Bi- 
schof so  viel  Gewicht  auf  meine  LXX  legen,  daß  er  sie  und  Tischen- 
dorfs Druck  mit  seiner  Eirchenversion  vergleicht? 

Was  Gornill  über  ®  und  dessen  Töchter  vorbringt,  ist  sehr  flei- 
Big,  mit  schöner  Kenntnis  fünf  semitischer  Sprachen,  des  Griechi- 
schen und  Lateinischen  (trotz  220,  36)  gearbeitet :  schwerlich  wird  ein 
anderer  Professor  der  Theologie  auch  nur  annähernd  Aehnliches  lei- 
sten können.  Ich  enthalte  mich  zu  billigen  und  zu  widersprechen 
—  es  wtirde  das  Meer  noch  Ein  Meer  gebären  — ,  nur  auf  zwei 
Punkte  muß  ich  aufmerksam  machen. 

Cornill  steht  den  Texten  der  Kirchenväter  zu  naiv  gegenüber, 
weil  er  an  meinen  Bemerkungen  über  patres  rescripti  achtlos  vor- 
übergegangen ist.  Man  lese  meine  Genesis  23  24  der  Vorrede,  mein 
Psalterium  Hieronymi  viij  :  Zweifel,  die  Alfred  von  Gutschmid  ge- 
gen Alfred  Schönes  Werthnng  der  Handschriften  der  Chronik  des  Eu- 
sebius  hegt,  werden  nach  dem  von  mir  in  Betreff  der  rescriptiones  bei 
Hieronymus  Erwiesenen  sich  erledigen  lassen.  Gar  manches  von  Re- 
visoren Gebotene  ist  objektiv  richtig,  aber  nicht  in  dem  Texte  der 
jürchenväter  richtig,  weil  diese  das  objektiv  Richtige  nicht  geschrie- 
ben haben:  von  vorne  herein  ist  anzunehmen,  daß,  wo  zwei  deutlich 
von  Gelehrten  herrührende  Lesarten  einander  gegenüberstehn,  die- 
jenige die  ältere  ist,  welche  anderweitem  Wissen  widerspricht,  ganz 
wie  diejenige  Lesart  der  LXX  die  echte  ist,  welche  von  fOt  abweicht, 
nicht  diejenige,  welche  mit  fßl  stimmt. 

Wie  es  um  Philo  bestellt  ist,  hat  1841  JGMüUer  in  seiner  Aus- 
gabe des  Buchs  über  die  Weltschöpfung  auseinandergesetzt:  wir  ha- 

würde  ich  ihn  in  meiner  Pars  prior  xi?  natürlich  genannt  haben.  Es  hat  ein- 
mal von  Halle  jemand  wegen  des  alten  Testaments  des  Ulfilas  an  mich  geschrie- 
ben, aber  ich  weiß  nicht  mehr  wie  er  hieS,  und  erfahren  hat  er  meines  Wissens 
Ton  mir  nichts.     Dem  Herrn  Wellhausen  habe  ich  in  meinem  Hause  im  Herbste 

1874,  eben  von  der  Heise  zurückgekehrt,  meine  Collation  des  arundelianus  =  98 
als  Lucian  gezeigt.  Mein  Qesuch  an  den  Minister  Falk,  zu  einer  Reise  mich  zu 
unterstützen,  die  in  erster  Linie  jenem  arundelianus  galt ,   ist  vom  10  November 

1875,  und  wurde  am  7  Februar  1874  bewilligt.  Fields  Prolegomena  sind  am  16 
September  1874  unterzeichnet.    Symmicta  2  U2. 
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ben  neben  dem  unberührten,  nar  doreh  Zufall  verderbten  alten  Texte 
eine  Recension  späterer  Zeit:  ich  will  einmal  annehmen ,  daB  man 
in  den  betheiligten  Kreisen  wisse,  was  eine  Recension  ist.  Die  bei- 
den dürfen  natttrlich  nicht  durch  einander  gemengt  werden,  am 
Rande  des  echten  Textes  mttssen  die  Lesarten  der  emendata  =  con- 
taminata  vollständig  mitgetheilt  werden.  Ich  habe  traurigen  Hersens 
mit  dem  Mediceus  geliebäugelt,  von  dem  Niemand,  der  das  sehr  gute 
Lichtbild  bei  Tischendorf  gesehen  hat,  glauben  wird,  daB  er  leieht 
zu  vergleichen  sei:  ich  bin  zur  Zeit  noch  zu  wenig  unterrichtet,  um 
sagen  zu  dürfen,  wie  der  Bibeltext  der  einen  Gestalt  des  Textes  sich 
zum  Bibeltexte  der  andern  verhält:  aber  ich  möchte  doch  recht 
dringend  warnen,  allgemeine  Urtheile  über  Philos  Verwendbarkeit  fftr 
die  Kritik  der  LXX  zu  fällen,  bevor  das  Material  vollständig  vor- 
gelegt sein  wird. 

Ich  habe,  als  ich  im  Winter  1880  auf  1881  über  Clemens  von 
Rom  las,  bemerkt,  daB  auch  die  Briefe  des  Clemens  systematisch 
durchkorrigiert  sind :  meines  Wissens  hat  das  noch  Niemand  geltend 
gemacht  Vergleiche  ans  dem  ersten  Briefe  die  Varianten  (gelegent- 
lich setze  ich  die  Lesarten  der  Bibelzeugen  daneben): 

4  Genesis  4,  8  xpgi^  Abcmrtz  =  ^i^  Ea: 

4  Exod.  2,  14  äqx^vut  xai  »  «^ffiyy  $: 

8  Ezech.  83,  11  Cm  iyvi  =i  Cw  yäq  fytS: 

8  Isa.  1,  16  xa&aQoi  yty*a&§t  d^iUu  s  xat  xa&agol  yiy$o9§g  a^^iUcdti 
18  Isa.  66,2  ngaoy  =  ngaw: 
13  Isa.  66,  2  tovc  loyov^  =s  rä  X6y$a: 
16  Isa.  29, 13  6  Xaoc  oiros  r^  anfuni  fu  nfif  :=  oSioc  o  Xac^   toTc  j^sUtüM^ 

15  Psalm.  ;«  6  M6yovy  S>  [16>  12]  =  »aoywfay  BDMRS: 

16  Isa.  53,2  avt^  Mog  =  Mos  «rvif«: 

16  Isa.  53,5  erst  dyöfikts,  dann  dfiagrUtg  =  erst  äfutgnasy  dann  arofuug: 

20  lob  38, 1 1  üvytQkßifioviat  =  avyTQtßiman 

28  Psalm  glti  8  ixtl  a  S*  [SS^'S]  D  =  «I  ixsi  ABS': 

85  Psalm  fi»  16  ixdtnyi  AS*  =  &t9iyp  BDRSS' : 

35  Psalm  fi&  16  iUßaliS  D  =r  ifißaXUs  B  (ifißalac  AB): 

35  Psalm  /u»  23  fiov  S*  [4*  6]  =  lov  &iüv  BDMBSS*. 

Es  ist  wohl  unnöthig,  mehr  Beispiele  aufzuzählen:  der  Brief  ist 
in  nur  zwei  Handschriften  erhalten ,  und  hätte  Philotheus  Bryennins 
nicht  seinen  Fund  gethan,  so  würden  wir  als  clementisch  nur  die  an 
zweiter  Stelle  aufgeführten  Lesarten  des  Bibeltextes  kennen,  während 
jetzt  zur  Frage  steht  —  wenigstens  werfe  Ich  diese  Frage  auf  — , 
welche  der  Lesarten  die  vom  Verfasser  des  Briefes,  welche  die  von 
einem  Diaskeuasten  desselben  im  alten  Testamente  gelesene  ist 

Ganz  deutlich  ist  der  Thatbestand  bei  Cyprian.  Zu  meiner 
Freude  hat  WSanday  in  den  Studia  biblica  der  Universität  Oxford 


Daa  Bach  des  Propheten  Ezechiel  herausgegeben  von  Cornill.  443 

[1  ?]  259t  was  ich  in  meiner  Besprechung  der  Ausgabe  Wilhelms  von 
Uartel  über  die  Handschriften  Cyprians  bemerkt ,  gebilligt  Als  ich 
meine  Probe  einer  neuen  Ausgabe  der  lateinischen  Uebersetzung  des 
alten  Testaments  ausarbeitete  —  aus  Geldmangel  sind  nur  drei  Bo- 
gen gedruckt  worden  — ,  habe  ich  mich  davon  endgültig  überzeugt, 
was  ich  1871  noch  nicht  bestimmt  aussprechen  mochtCi  daA  Herr  von 
Hartel  für  die  Testimonia  eine  falsche  Grundlage  gewählt  hat:  die 
Gestalt  der  Bibelcitate,  welche  bei  Cyprian  die  Kegel  bildet,  ist  auch 
in  den  Testimoniis  die  echte,  die  von  Hartel  in  den  Testimoniis  ge- 
gebene ist  eine  auf  Grund  einer  andern  Kecension  des  Bibeltextes 
gemachte  Interpolation.  Jedenfalls  ist  auch  Cyprian  ein  pater  re- 
soriptus,  und  diese  Thatsache  sollte  denen,  welche  (wie  Herr  Roensch 
das  getban)  ohne  Weiteres  »Cyprians«  Bibeltext  herstellen,  nicht 
unbekannt  geblieben  sein. 

Zweitens  habe  ich  mich  über  die  Stellung  zu  äußern,  welche 
Cornill  dem  Vaticanus  anweist  Er  nimmt  meine  1863  veröffentlichte 
Vermnthung  billigend  auf,  B  sei  ein  nicht  stets  sorgsamer  Auszug 
eines  origenischen  Codex,  der  nach  des  Hieronymus  Anweisung  ge- 
macht sei:  Vis  amator  esse  verus  LXX  interpretum?  non  legas  ea 
quae  sub  asteriscis  sunt,  imo  rade  de  voluminibus,  ut  veterum  te  fau- 
torem  praebeas.  Cornill  sieht  in  Folge  davon  im  Vaticanus  einen 
Repräsentanten  der  in  Palästina  üblichen  Recension.  Er  hat  ver- 
säumt das  decantatur  des  Hieronymus  in  meiner  pars  prior  xiij  zu 
überlegen:  ist  B  palästinischer  Observanz,  so  müssen  die  Liturgien 
der  Provinz  Palästina  mit  ihm  stimmen.  Ich  habe  auf  den  Werth 
der  Liturgien  auch  für  die  Kritik  des  Bibeltextes  aufmerksam  gemacht 
in  meinen  deutschen  Schriften  76  29ö  (der  Gesammtausgabe  letzter 
Hand)  Orientalia  1  3:  leider  bat  CASwainson  in  seinem  sonst  muster- 
haften Buche  the  greek  liturgies  die  Citate  der  Bibel  anzugeben 
unterlassen:  und  wo  bekommen  wir  die  Liturgie  von  Jerusalem  her ? 
Zweitens  war  für  Cornill,  wenn  er  über  B  denken  wollte,  wie  er 
denkt ,  die  Frage  zu  beantworten :  Wie  verhält  sich  der  von  Cyrill 
von  Jerusalem,  wie  der  von  Eusebius  gelesene  Bibeltext  zu  B? 
Wir  haben  bekanntlich  noch  von  keinem  griechischen  Vater  eine 
brauchbare  Ausgabe  —  die  Theologie  blüht  gleichwohl  — :  Euse- 
bius, mit  dem  ich  mich  eingehend  genug  beschäftigt  habe,  macht 
beim  Studium  mehr  Mühe  als  die  Routine  der  Zunft  denkt:  bei  je- 
nem Cyrill  kommt  eine  armenische  Uebersetzung  in  Betracht,  die 
gedruckt  und  mir  wohl  bekannt,  aber  ich  weiß  nicht,  welcher  Hand- 
schrift entnommen  ist:  bei  Eusebius  handelt  es  sich  um  die  noch 
ungedruekte  syrische  Uebertragung  der  Geschichte,  wie  um  die  in 
dem  Buche    über   die  Theophanie   mit   den   anderwärts    stehenden 
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Stücken  sich  deckenden  Abschnitte.  Ich  weift  sar  Zeit  nur  von 
Einem  fast  sicher  die  Recension  von  Palästina  wiedergebenden  Codex 
—  des  Oktatenchs  — :  er  ist  im  Privatbesitze^  nnd  mir  zugänglich, 
aber  von  mir  noch  nicht  verglichen.  Anßerdem  kommen  die  Par 
rallela  des  sogenannten  Johannes  von  Damascus  nnd  der  Roohe- 
foncauldschen  Handschrift  in  Betracht ,  welche  letztere  —  sie  liegt 
nicht  in  Oxford  —  mir  jetzt  ebenfalls  zur  Verftlgung  steht:  leb 
schüttle  mich  aber  vor  Ekel,  wenn  ich  an  die  meinen  LXXStudien, 
allen  mit  ihnen  zasammenhangenden  Aufgaben  und  mir  selbst  zu 
Theil  gewordene  Behandlung  denke,  und  will  froh  sein,  wenn  ich 
mich  überwinde,  meine  Ausgabe  des  griechischen  Psalters  zu  Ende  zu 
ftthren :  weiteres  mOgen  die  anerkannten  Herren  Theologen  machen : 
man  darf  von  denselben  ja  Einzigartiges  erwarten :  wessen  man  sich 
zu  versehen  hat,  wird  etwa  aus  meinen  Symmicta  1  108 — 112  2  56 
— 87,  aus  meinen  Mittheilungen  [1]  208—239,  meiner  auch  einzeln 
erschienenen  Recension  der  revidierten  Lutherbibel,  und  ans  der  Vor- 
rede zu  meinem  Psalterium  iuxta  Hebraeos  Hieronymi  erschlossen 
werden  können:  auch  was  Herr  Nösgen  in  der  Zeitschrift  für  Kir- 
chengeschichte 2  224  225  unter  Billigung  des  Herausgebers  derselben, 
des  Herrn  Brieger,  vortrug,  wird  zu  einem  Urtheile  über  die  Leistun- 
gen der  Herren  um  so  gewisser  berechtigen ,  als  ^etog  bei  Eusebius 
[i  22, 4  und  r  32, 6J,  wie  aus  Routbs  reliquiae  sacrae'  1 255  erhellt, 
schon  im  sechszehnten  Jahrhunderte,  der  klassischen  Epoche  prote- 
stantischer Theologie,  von  Cbristophorson,  einem  gelehrten  und  wohl- 
wollenden Manne,  nicht  mit  Oheim ^  sondern  mit  göttlich  übertragen 
worden  war.  Auf  alle  Fälle  ist  das  Verhältnis  von  S  zu  B  doch 
nicht  ganz  so,  wie  Cornill  es  sich  denkt,  worüber  aus  meinem  grie- 
chischen Psalter  oder  sonst  woher  vielleicht  einmal  das  Oenauere 
sich  ergeben  wird:  ich  möchte,  wenn  ich  mein  Material  auch  nur 
für  den  Psalter  mit  den  Augen  durchlaufe  —  für  Esther  liegt 
der  Thatbestand  in  meiner  Ausgabe  übersichtlich  vor  —  nicht  wa- 
gen, bevor  ich  im  ganzen  alten  Testamente  die  Fälle  gezählt 
und  erwogen  habe  —  was  ich  noch  nicht  gethan  -—  irgend  welehe 
allgemeine  Formel  über  BS  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  und 
den  anderen  Zeugen  auszusprechen.  Stellt  man  Versionen  und  Vä- 
ter noch  mit  in  die  Reihe,  so  wird  die  Entscheidung  noch  bedenk- 
licher. Ueberhaupt  bitte  ich  dringend,  sich  gegenwärtig  zu  halten, 
daft  was  ich  in  Betreff  Eines  Buches  der  Bibel  sage,  noch  nicht  fttr 
alle  Bücher  derselben  gilt.  Was  von  mir  in  der  Pars  prior  v  vj  in 
Betreff  des  Vaticanus  330  festgestellt  worden  ist,  mag  auch  sonst  vor- 
kommen, aber  ebenso  häufig  findet  sich,  daft  ein  einziger  Codex  ans 
unverwandten  Vorlagen  zusammengestoppelt  ist  ~  Cornill  mOge  nur  an 
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den  Befund  in  Betreff  der  nord-Aegyptischen  nnd  der  arabischen 
Uebertragang  des  Ezechiel  denken  — ,  and  zam  Beispiel  für  die  ve^ 
nediger  Uneialbandschrift  (23  Parsons,  bei  mir  V)  hat  schon  FAStroth 
in  seiner  Dissertation  Mehrheit  der  Hände  and  verschiedenen  Werth 
des  von  diesen  Händen  Geschriebenen  behauptet,  and  Giacomo  Mo- 
relli  hat  in  seiner  1802  zu  Bassano  erschienenen  bibliotheca  mann- 
scripta  graeca  et  latina  Strotbs  Aassagen  als  richtig  anerkannt.  Ich 
habe,  was  Cornill  aach  anführt,  1869  diesen  Codex  verglichen:  ich 
hoffe,  im  September  ihn  in  Venedig  nachvergleichen  zu  können.  Wer 
so  viel  Mtthe  wie  ich  an  diese  Stadien  verwandt  hat,  besitzt  das 
Recht,  zar  Vorsicht  za  mahnen. 

Unter  den  Handschriften  der  LXX  zählt  Cornill  aach  die  fünfte 
Venediger  aaf.  Er  hat  was  ich  in  meiner  Genesis  6  der  Vorrede 
ttber  Venetos  6  geschrieben  habe,  nicht  klar  in  der  Erinnerang 
gehabt.  Ich  bin  erst  in  Göttingen  wieder  eines  Baches  habhaft  ge- 
worden, ans  dem  ich  1851  in  den  Arica  iofkßqoq  anter  die  thraci- 
schen  Glossen  [man  lese  jetzt  die  gesammelten  Abhandlangen  278, 
20  280,  5  283, 10]  aufgenommen  hatte,  Giacomo  Morellis  vorhin  ge- 
nannte bibliotheca  manascripta  graeca  et  latina.  In  Schlensingen  ar- 
beitete ich  ohne  andere  Httlfsmittel  als  die,  welche  in  der  in  den  Sym- 
mieta  1 120  gelobten  Bibliothek  WSebers  and  JZehenders  oder  in  meiner 
eigenen  Sammlang  vorhanden  waren :  an  Morelli  dachte  ich  in  Schlen- 
singen gar  nicht  mehr:  meine  Notizen  rahten  aaf  Zanneti.  Erst  in 
Göttingen  lernte  ich  aus  dem  mir  wieder  zagänglich  gewordenen  Mo- 
relli, daß  Holmes  Recht  hatte,  als  er  den  Venetas  6  and  5  für  we- 
sentlich identisch  erklärte.  Aus  Einem  der  beiden  glaabte  ich  1868 
die  Aldina  geflossen,  and  mein  y  erachtete  ich  za  Bessarions  persönli- 
chem Gebrauche  aus  irgend  welchen  Vorlagen  zusammengeschrieben. 
Morelli  belehrte  mich  erst,  als  ich  in  Göttingen  war,  daß  Codex  ö 
von  dem  Kreter  lohannes  Bhosos  [demselben ,  der  analog  einen  Plato 
für  Bessarion  znsammenkopiert  hat,  den  Codex  Venetas  184  bei  Morelli 
107]  »Bessarionis  iussa  scriptus«  herrührt,  daß  Codex  5  je  nach  den 
Büchern  mit  verschiedenen  Familien  (Pentateuch  s=  ven.  4,  losae  Rich- 
ter s=ven.  3)  stimmt,  und  daß  Georg  Zoega  nnd  Schow ')  die  Collatio- 
nen  der  venediger  Septuaginten  für  die  Oxforder  Ausgabe  gemacht  ha- 
ben. Daraus  folgt,  daß  Cornills  —  vielleicht  allerdings  nnr  für  das 
Bach  Ezechiels  formulierte  —  Vermuthung,  die  Aldina  decke  sich  mit 
der  Recension  Hesychs ,  auf  keinen  Fall  für  die  ganze  Aldina  gelten 

1)  Wäre  nicht  einem  Oxforder  Gelehrten  möglich,  aus  den  Annaal  Accounts 
die  Vorgeschichte  der  Oxforder  LXX  zu  erzjlhlen?  In  Deutschland  kenne  ich 
kein  Exemplar  der  Accounts :  wenn  ich  in  England  bin,  habe  ich  Wichtigeres  zu 
thnn  als  jene  Accounts  zu  lesen.     ^ 
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darf:  denn  losae  nod  Richter  sind  im  zweiten,  dritten,  fünften,  sech« 
sten  Codex  =  A,  im  vierten  ==  B:  andere  Bücher  stimmen  im  fünf- 
ten, also  auch  im  sechsten  mit  B  gegen  A.  Das  Alles  hätte  ich  in 
Ordnung  gebracht,  wenn  —  ja  wenn !  Venetus  2  und  6  erhielt  ich 
nach  langem  Warten  am  23.  Februar  1868  U  5221  nach  Schleusia- 
gen  zu  einer  Zeit  geschickt,  als  ich  mit  anderen  Handschriften  über- 
bürdet war:  am  17.  Juni  1871  U  10,991  waren  die  Handschriften  2—4 
(von  denen  ich  2  schon  in  den  Händen  gehabt  hatte!)  nicht  mehr 
yerleihbar,  »weil  dieselben  einzig  in  ihrer  Art  und  mit  Bandbemer- 
kungen bereichert  seienc. 

Ich  füge  hier  einige  Vorstellungen  gegen  die  Art  ein,  in  der 
Gornill  die  »Vetos  latinac  angesehen  und  benutzt  hat.  Ihm  scheint 
Alles  unbekannt  geblieben  zu  sein  was  lABengel  und  IDMichaelis  in 
Betreff  der  lateinischen  Uebersetzung  des  neuen  Testaments  geschrie- 
ben haben,  während  doch  einleuchtet,  daß  das  neue  Testament  eher 
übersetzt  worden  ist  als  das  alte,  und  einleuchtet,  daß  was  Yom 
neuen  gilt,  in  noch  weit  höherem  Maße  vom  alten  Testamente  gelten 
werde.  Ebenso  sind  ihm  Zieglers  Untersuchungen  nicht  zu  Gesicht 
gekommen:  namentlich  Zieglers  1879  erschienenes  Buch  über  die 
lateinischen  Bibel-Uebersetzungen  vor  Hieronymus  und  die  Itala  des 
Augustinus  hätte  ihn  vorsichtig  gemacht:  auch  Ulysse  Roberts  Aus- 
gabe des  lateinischen  Pentateuchs  von  [Ashburnham]  Lyon  anzuse- 
hen würde  nützlich  gewesen  sein.  Wie  ich  mir  einen  neuen  Saba- 
tier  denke,  habe  ich  1885  in  meiner  Probe  einer  neuen  Ausgabe  der 
lateinischen  Uebersetzungen  des  alten  Testaments  gezeigt,  welches 
Heft  Cornill  natürlich  für  sein  Buch  noch  nicht  benutzen  konnte. 
Seit  Jahren  kämpfe  ich  gegen,  die  Planlosigkeit  und  Vereinzelung 
der  theologischen  Studien :  es  kann  nichts  helfen,  wenn  hier  und  da 
ein  einzelner  Forscher  sein  Bestes  thut :  sogar,  wenn  eine  Akademie 
(wie  die  Wiener)  einen  Theil  der  Arbeit  in  die  Hand  nimmt,  kommt 
nicht  das  heraus  was  heraus  kommen  würde,  wenn  kraft  seines  Ma- 
jestätsrechts ein  Kenner  anordnen  und  befehlen  dürfte.  Deutschem 
Subjectivismus,  der  jetzt  noch  durch  die  neuste  Philosophie  den  Mantel 
des  Werthurtheils  sich  umhängen  lassen  kann,  und  der  Ignoranz  der  in 
Betracht  kommenden  Kreise  gegenüber  paßt  natürlich  autokratisches« 
auf  objektiv  gültige  Ergebnisse  hinausstrebendes  Regiment  nicht,  und 
auch  das  Geld  fehlt:  das  ist  nur  für  die  Messungen  von  Abiponen- 
Schädeln,  allenfalls  für  Tabari  und  das  Totenbuch  da.  Die  Sigel  b 
=  vetus  Latina  darf  im  Apparate  der  LXX  nur  ganz  ausnahmsweise 
erscheinen,  da  nämlich,  wo  alle  lateinischen  Zeugen  stimmen.  Es  ist 
hohe  Zeit,  nicht  in  Versalien,  sondern  in  Minuskeln  druckend,  das 
für  die  lateinischen  Uebersetzungen  der  Bibel  Vorhandene  zusammen- 


Das  Bach  des  Propheten  Ezechicl  heransgegeben  ron  Cornill.  447 

zufassen.  Ein  einschlagendes  Buch  kaufen  jetzt  zwanzig  Bibliotheken^ 
nm  es  durch  Deutschland  an  die  Bedttrftigen  spazieren  reisen  zu  lassen : 
eine  Hand  von  Kennern  erbittet  sich  Becensionsexemplare,  ist  darüber 
gelehrt,  zählt  als  Beweis  der  eigenen  Ueberlegenheit  ein  Paar  Druck- 
fehler oder  auf  der  Hand  liegende  peccadillos  auf,  und  damit  ist  die 
Sache  abgethan.  Wir  sollen  aber  endlich  die  Kritik  des  Bibeltextes 
abmachen ,  das  heiBt ,  bewirken ,  daß  alles  in  Betreff  desselben  Vor- 
zulegende mit  Einem  Blicke  ttbersehen  werden  könne.  Wenn  man 
das  nicht  vermag,  soll  man  die  kostspielige  Art,  in  der  Tischendorf, 
ERanke,  Robert,  Ziegler  ihre  Funde  veröffentlichen,  unterwegs  lassen, 
and  sich  nach  John  Wordsworths  vortrefSichen  old-biblical  texts  richten. 
Ich  setze  fUr  Cornill  nur  ein  Paar  Stellen  neben  einander,  und 
ttberlasse  ihm,  die  Ergebnisse  selbst  zu  formulieren:  ausdrtlcklich  er- 
kläre ich  mich  mit  loseph  Scaliger  (Scaligerana  secnnda,  Amsterdam 
1740,  287)  nicht  einverstanden:  Cyprianus  et  TertuUianus  tournoient 
eax  mesmes  le  Vienx  et  Nouveau  Testament:  vergleiche  daeselbst  610. 

Ezechiel  3,  4—8 

Lueifer  22Sf  16   *fili  hominis,  ingre-  Auguatin  9  896^  ^...vade  et  intra 

dere  ad  domum  Israel  et  loquere  sermo-  in  domum  Israel ,  et  loquere  verba  mea 

nes  111608  ad  eos,  'quoniam  non  ad  po-  ad  ipsos,    ^qiiia  non  ad  populum  igno- 

pnlmn  alti  sermonis  tu  mitteris  ad  Is-  tae  linguae  tu  mitteris  ad  domum  Israel, 

rael,     *neque  ad  populos  multos  aliae  *nec  ad   populos   maltos  diversis   aut 

Tocis  aut  aliae  linguae,  neque  graves  qui  gravibus  Unguis  loquentes,  quorum  verba 

sint  in  lingua,  quorum  uon  audies  ser-  non  possis  audire.   et  si  ad  tales  misis- 

monem.    et  si  ad  tales  misissem  te,  illi  sem  te,  forsitan  audissent  te.     'domus 

forsitan  audissent  sermones  tuos:    ^do-  autem  Israel  non  audient  te,  quia  nolunt 

mu8  autem  Israel  nolent  audire  te,  quo-  audire  me.     omnis   enim  domus  Israel 

niam  nolunt  audire  me,  quoniam  tota  inquieto  et  duro  corde  est    *  ego  autem 

domus   Israel  contentiosi    sunt  et   duri  dedi  faciem  tuam  fortem  adversus  faciem 

corde.     *et  ecce  dedi  faciem  tuam  po-  eorum,  et  certamen  tuum  confortabo  ad- 

tentem  adversus  facies  eorum,  et  constan-  versus  certamen  eorum. 

Uam  [sehr:  contentionem]  tuam  confer-  Augustin  5  94^  ^ad  domum  Israel  mit- 

tabo  adversus  contentionem  eorum.  tam  te,  'non  ad  populum  altioris  lin- 
guae te  mittam.  ^populus  autem  ille 
nolent  audire  te,  quia  nolunt  audire  me. 

Ezechiel  3,  17—19. 

Lueifer  229,  U  ^'et  factum  est  ver- 

bnm  domini  ad  me  dicens  Fili  hominis,  Augu$tin  5  481'  ^'speculatorem  po- 

ecce  dedi  te  speculatorem  domus  Israel,  sui  te  domui  Israel, 
et  audies  de  ore  meo  sermonem,  et  com- 

minaberis  eis  a  me  *'in  eo  quod  dicam  Augusiin  8'  491'  "cum  dlcam  iniquo 

ad  sceleratum  Morte  morieris ,  et  non  Morte  morieris,  et  tu  non  distinxisti  ne- 

distinzisti  illi  neque  locutus  es,   ut  di-  que  locutus  es. 

stingneres  scelerato  avertere  a  viis  suis  AuguaUn  10  777^  "ille  quidem  in  pec- 

ut  vivat,  ille  sceleratus  in  iniustitia  sua  cato  suo  morietur ,  sanguinem  vero  eins 

morietur,  et   sanguinem  eius  de  manu  de  manu  speculatoris  requiranu 
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tua  in(j[uiram.   ^^et  tu  si  distinxeris  see-  AuguiUn  5  481'  '^sidixeris [schreibe: 

lerato,  et  nonaversatus  f uerit  ab  scelere  distinxeris]  iniqao,  et  non  se  averterit 

suo  et  via  sua,  sceleratus  ille  ininiosti-  ab  iniquitate  et  a  via  saa,  iniquos  ille 

tia  saa  monetär,  et  tu  animam  taam  li-  in  sua  iniquitate  morietur,  et  ta  animam 

berabis.  taam  liberabis. 

Ich  möchte  glaaben,  daß  Gornill,  wenn  er  diese  ^)  und  ähnliche 
Thatsachen  überlegt ,  wenn  er  meine  Anzeige  von  Harteis  Cyprian 
nnd  meine  »Probe«  überdenkt,  mit  >b<  anders  verfahren  werde,  als 
er  in  seinem  Ezechiel  mit  ihm  verfahren  ist. 

Ich  will  noch  wenigstens  an  zwei  Beispielen  zeigen,  daS  auch 
nach  Cornills  Bache  jeder  Leser  eigene  Arbeit  nicht  scheuen  darf, 
am  zam  Ziele  zu  dringen.  Natürlich  wird  wer  das  in  der  Gesammt- 
aasgabe  meiner  deatschen  Schriften  515—518  Stehende  geschrieben 
hat,  nicht  einen  für  das  anzuzeigende  Bach  besonders  günstigen  oder 
ungünstigen  Fall  aussuchen:  ich  greife  zunächst  eine  Stelle  herauSi 
auf  welche.  Cornill  80  ausdrücklich  aufmerksam  gemacht  hat,  da  er 
aus  ihr  über  B  interessante  Schlüsse  zieht,  und  mit  der  ich,  da 
mich  Cornills  Urtheil  über  diese  Handschrift  aus  naheliegenden  Grün- 
den nahe  angeht,  so  wie  so  mich  näher  beschäftigen  mußte,  auf  7, 10. 
Ich  wünsche  über  das  diesem  Verse  Vorhergehende  ebenfalls  einige 
Worte  zu  sagen.  Hitzig  hat  schon  1847  erkannt,  daß  die  Verse  3  4 
und  8  9,  welche  in  ®  anderswo  stehn  als  in  3)2,  eine  Daplette  sind: 
Ewald^  2371  schrieb  noch  1868  in  seiner  selbstzufriedenen,  fahrigen 
und  ungelehrten  Weise:  »Wenn  die  LXX  im  cod.  Vat.  [so:  hatte 
der  Mann  nie  von  Holmes  und  Parsons  gehört?]  unter  vielen  Ver- 
stümmelungen die  Verse  3 — 5  hinter  Vers  6—9  stellen,   so   ist  das 

1)  Mir  wenigstens  ist  klar,  daß  diese  beiden  Väter  nicht  aus  derselben  Eir- 
chenübersetznng  geschöpft  haben.  Ebenso  klar  ist  mir,  daft  die  griechische  Ur- 
schrift der  benutzten  Version  bei  Lucifer  eine  andere  war  als  bei  Augustinus. 
Cornill  bringt  sein  ^  mit  der  Recension  Aegyptens  in  Zusammenhang:  ich  setze 
die  Stelle  nach  Gyrill  2  109^  her:  vli  dy&Qwnov,  ßäStit,  tttnl^t  ih  ro^  olxo»  loZ 
'Ittgail  xai  XaA^tfov  rove  Xoyovg  /nov  ngog  avior,  ^dtitt  ov  ngog  laor  ßadvx*^^ 
xai  ßQftdvyltaccoy  i^anofftiXXp,  ngds  olxov  rov  *l<fQaijk,  ^ovifi  ngög  laopg  nolXovg 
ailo^färoüg  9  dlXoyktiffifovQ  ovdi  iFnßaQüvt  rp  yltiifop  oytag,  £y  ov»  dxopoif  lovc 
loyovg  avwtf.  »ai  tl  ngog  loto^rovg  i^aniuiitJid  tfi,  avtot  &¥  dciinQvcup  cov,  'o 
<fi  o7xoc  tov  *l6Qttiil  ov  fAfj  Sel^nov^y  dxovifai  üov,  dton  ov  ßovlortat  Ucaxovcah 
fiov ,  on  nag  6  olxog  lov  ^laga^l  ^»»XoMixoi  dct  »ai  mtbigoxägdiot.  Derselbe  3 
888*  [Kommentar  zu  den  kleinen  Propheten,  princeps  des  Pontanus  782  =  1  588 
Pusey]  vU  äy&giunov ,  ßddt(i,  tUfil^t  ngog  toy  ohtor  fotr  ^Icgtnil,  *ov  ngog  Ittovf 
nolXovg  dllof>oiyovg  $  diloyloiiurovg  ovdi  cnßagovg  tp  /icJooi}  oymg,  iy  ovx  dxot/^p 
to^g  loyovg  avtwy,  xai  »I  ngog  lotovrovg  ifaniffnUd  nt,  oSro*  äy  ih^xov&dy  €99, 
^  i  di  olxog  7<r^a^Z  01;  fiij  ^iX^cacty  dxovifai  €oVj  dUu  ov  ßovloytaulcaxo^Hy  fäov^ 
on  nag  b  olxog  'tcga^X  ^Myuxoi  tlif§  xai  tfxXfjgoxdgdMt,  Ich  citierte  nach  Pusey : 
was  Pontanus  und  Aubert  geben,  dürfte  jetzt  nicht  mehr  in  Betracht  kommen. 
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rein  willkttrliobc    Ocnlis  Bubiecta  fidelibns  irritant  animos :  iel^  lege 
daher  den  —  von  Cornill  anerkannten  —  Tbatbestand  grapbisoh  vor : 

:  Tnay'in-bs  n»  n^by  "^nnai  rn'^nhy'in-bs  net  n''^^?  Tinsi 

n^by  ■'r:?  ohn  fifti*  "«s^y  Dhn  tlV)  • 

btan»  «bi  bfan«  «bi 

Völlig  gleich  sind  3*  nid' 8*,  3*  nnd  8*/ 4«  und  9S  4*  und '9*. 
DaB  rrDtt  9^  ungehörig  ist,  halte  ich  mit  Hitzig  gegen  Gomiily  der 
nd»n  schreiben  will,  für  sicher:  ich  sehe  in  rt^n  mit  Hitzig  ein 
Ttb  •»5),  den  Anfang  der  Formel  rtjrt^  -»jiti  n»K  rtb  ^s:  daß  "'S  in  73 
verlesen  werden  kann,  glaube  ich  sehr  gerne,  da  ich  Symmicta  1 135 
mit  IHHichaelis  in  p^DDim  verlesen  habe  was  pnimDi-iTa  wird 
gelesen  werden  müssen  =  aus  Rothenburg  an  der  Tauber :  den  Feh- 
ler zu  berichtigen  war  um  so  nothwendiger^  als  Mg!r  »von«  Rothen- 
burg durch  einen  Herrn  Brtlll  in  der  allgemeinen  Biographie  der 
»Deutschen c  21  240  241  eine  Stelle  erhalten  hat. 

Die  Verse  3  4  nun  stellt  ®  nach  8  9,  unser  6  7  hat  ®  nach 
unserem  2,  nur  freilich  nicht  vollständig,  sondern  in  einer  kürzeren 
Oestalt,  welche  nur  aus  der  Vergleichung  mit  Vers  11  hergestellt 
werden  kann:  denn  sie  liegt  uns  zur  Zeit  in  drei  Formen  vor:  daA 
in  11^  »zwei  Verderbnisse  des  Richtigen  beieinander  stehnc,  erkannte, 
was  Comill  übersehen  hat,  Hitzig: 

7  o-^nn  nn  «bi  nwrfn        ,  wo  Hieronymus  6  66*  adarim  als 

Ein  Wort  fand: 

11        Bjön^s  ^1    ^'^^  ^^ 

.•orra  r?b  »bi  Drtttrtn  Nbi 
7     &  oi  pk$%d  ^OQvßwv  otfdi  ikstd  fidhfßov. 

2  bei  Hieronymus  5  66^  dies  festinationis  et  non  recrastinationis, 

bei  p  154'  2  Uo^i^P^  Wo: 
0  bei  Hieronymus  5  66'  famis  et  non  gloriae  montium : 
11  0  nal  01/  futd  ^OQvßov  ovd^  [Aetd  anovd^g: 
S  bei  p  154*  2  $o^-j  )t9k^  ^  ^  ^op»  U  äu^l  W 

:^o^?  JvSb9&  ^  Uo  ^t93.:^a>  JJ  ^  Uo 
9  ovM  i|  atkfüp  oiös  in  %ov  nXij^avg  aimv, 

nal  aim  ilg  aimv  slciv,  ovts  wQaUffAdg  iv  avtoXg, 
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Mir  scheint  gegen  3JtA  gewis,  daft  7  das  in  11  zweimal  er- 
haltene «b  oder  rfbi  verloren  gegangen  ist.  7  o-'nn  in  hatSchlens- 
ner  im  Thesaurus  6  571  ftlr  D-^nJinn  erklärt,  das  neben  nnrr  Ml- 
vovaa  Isa.  26, 17  steht :  Ewald  erfindet  ein  D'^nn  nti,  das  nur  Er  ver- 
stünde: Hitzig  beschenkt  uns  mit  D'^banri  «fbi  n^inns  Mb:  11  Ende 
verübt  Ewald  ein  onnns,  das  abermals  nur  Er  verstünde:  ich  bin 
so  vieler  Weisheit  gegenüber  so  vorsichtig,  mich  mit  der  Parallelisie- 
rung  der  drei  vorliegenden  Gestalten  des  Eehrverses  zu  begnttgen, 
die  Gornill  sich  überlegen  wolle,  '^o^^o^  und  '^oo^^o^  bedeutet  die  Wfl- 
stenspiegelung,  den  vlr^*  SdeSacy  Chrestomathie'  2  392. 

Ich  wende  mich,   nachdem  die  Verderbtheit  unsres  Textes  wohl 
zur  Genüge  klar  gestellt  ist,  zu  Vers  10.    Er  liegt  in  folgenden  Wie* 
dergaben  vor: 
A  373^  6  tdoi)  ^fiiqa  «vgtov^  Idov  to  nigag  ^»€$,  ilifil&sp  ^  nloufj^  ual 

^p&fjusv  ^  ^aßdo^j  i^atfiatfjnsv  ^  vßq^q. 
B  257^  1  Idoi  td  niqaq  ^xe&,  idov  Ij  fffAiga  xv  stttcu  ^  ^dßdog  ^pdiina^, 

b  686  tdov  td  ndqag  i^sr«»,  tdov  ^  ^fiiga  uvgiov.     bI  nal  ^  ^dßdog  Ijp^ 

&flx€P,   ^  vßQ$g  iiavitmiMSP. 
V  100'  Idoi  td  niqag   ^ic€$,   Idoi  ^   ^fUga   »vgtov^  iJl^l^ev  ij 

^  ^dßdoQ  ^t^&^ctv  ual  ^  vßgH  j$aytf(rrf . 
a  288'  Idoif  ^ikiga  uvgiov  xv€$.    tdoii  tö  nigag  w^hs*.    iJl^l&sv  ^ 

nal  ^v&^<f$v  q  ^dßdog.    i^avitmixev  ^  vßg^q. 
C  Idoi}  ^ikiga  ffxfc».     Idov  %d  nigaq  f sec*.    S^i^l^sv  %  fiAovf 

ual  ^v&^asv  ^  ^dßöog,  H^avitwtinBV  17  vßg^. 

^tun^hauiL.  qjuiJug^A    jmnb'utL.  mJamnmmuubnL.p'ntJ»^ 

t  VC   giinne  niegoof  nTe  n^mic   ^qi,    crfog   n^arr    «^^ 

p  154'     Mldii:^*»  h^o).  )«4Q^  2oofO  IU^jq^!!^  )lj  )2d^OA, Iq» . ^^^  -r  (aoouj^p 

9    iU^t  Mi,.ai^  Uuül  o/jl^  sy^l  y:>^js>  ^1  il4Äj^l  \P  s^^S  fyi  \J^ 

$  6  67^  als  LXX  Ecce  dies  parit,  ecce  finis  venit.   egressa  est  com- 

plexio,  et  floruit  virga,  germinavit  superbia. 
Ich  habe  geglaubt,  den  Thatbestand  zwar  nicht  vollständig,  aber 
doch  vollständiger  als  Cornill  vorlegen  zu  müssen.  SQ)f  und  die  ihm 
aus  Parsons  bekannten  Q  und  chisianus  K  vij  45  mit  ihrem  w»  hat  Gor- 
nill für  Zeugen  der  Lesart  von  B  nv  €»  aufgezählt,  bei  der  der  Abkttr- 
zungsstrich  übersehen  wurde.  Aber  in  Betreff  des  €»«a«  in  B  bat  er 
sich  meines  Erachtens  durch  b  Tischendorf  irre  führen  lassen  ^  und 
die  Zeichen  in  ))  hat  er  vermuthlich  bei  Norberg,  dessen  Bneh  ich 
nicht  besitze,  nicht  vorgefunden.  ^  Kt/Vt  steht  natürlich  in  SR  nicht, 
und   mußte   deshalb  mit  -r  bezeichnet  werden:  lAnuh   ist  wohl  spa- 
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nisehes  Griechisch  Air  das  anstöBige  xw^  das  die  Gelehrten  von  AI- 
cala  also  aach  in  ihren  Handschriften  gefanden  hätten.  Die  Worte, 
welche  p  mit  dem  Asteriscns  zeichnet,  sind  nach  Q  ans  @,  nnd  lau- 
ten griechisch  ilS^l^iv  ^  nloxij,  xal  f^v^iitssv  ^  ^dßdog,  ißldcttfltv  ^ 
vnsQiifpaviay  wobei  unerklärt  bleibt,  warum  der  Metobelus  nicht  hin- 
ter iif^  steht,  da  pT^  n*iD  TttMn  y^  iQ  ®  vorhanden  war,  und  Ob 
(oder  Aqnilas)  Uebersetznng  füglich  am  Rande  mitgetheilt  werden 
konnte,  «»a*  Bs  möchte  ich  nicht  «2  »al  lesen,  da  dies  keinen  Sinn 
gibt.  Das  Perfektum  ^us  belegt  HEstienne  4  122,  Schleusner  3  23, 
Lobeck  zu  Pbrynichus  744  nnd  vor  Allen  Tromm  1  701  702:  ich 
setze  stKOi  =  ^xc,  und  finde  dadurch  als  Original  @b  ftlr  10^  D'n  mn 
Kä  nin\  Für  n'^'^t^i  hätte  Cornill  8,Aab  aus  ti  anmerken,  und  aus 
Cant  5,  11  y.Ub  ßoatQvxo^  beziehen  müssen:  j^^\  9jjj^  ist  nach 
Ihn  Bait&r  ein  rgißoXoQy  Leunis-Frank  §  530':  Regn.  r  7,  24  kann 
ich  ftlr  H^jJtb  das  syrische  Original  nicht  nachweisen.  Hoflfmanns 
Glossen  119  2714  2721.  Aber  auch  @s  ^  (meine  Praetermissa  42, 
56)  durfte  nicht  unerörtert  bleiben. 

Ezechiel  23,  34  war  unter  Anderem  Folgendes  anzugeben: 
ns^n  ilsmqdYY$GB  gehört  nicht  @,  sondern  £  oder  AS9  an,  wie 
die  Beste  der  Hexapla  Psalm  od  8  Isa.  51,  17  lehren.  Folglich  ist 
»al  hüfiqaYYuXq  des  Alexandrinus  als  hexaplarisch  zu  beseitigen,  ob- 
wohl es  auch  aca^  bieten :  das  ^mJki_  des  Armeniers  ist  [nawa\ft%qayYt^ 
Cs»y  Levit  1,15  5,9:  ilavzUXv  Prov.  20,  5:  d^vl^ß^v  Matth.  23,  24: 
hmuiißiv  lud.  6,  38.  Daß  es  hexaplarisch  ist,  stellte  Field  fest, 
der  aus  p  [161'J  ^^.omjJojlo  x-  anfährt  Bei  Bf  fehlt  nal  inatgarrtstg: 
erstens  ist  es  hexaplarisch,  gehört  also  in  &  nicht  hinein:  zwei- 
tens ist  nal  «d(  ioQtdg  eine  Wiedergabe  des  rj^-j3;^»q  Ezech.  36, 
38  gelesenen  n-^stan.  Im  Folgenden  ist  dann  fUr  ^^i^^n;  äRs  (wie 
Jeder  sofort  sieht)  ri'^vj'ini  gesehen  worden:  vergleiche  Paralip.  ß  8, 
13  nn^^'tsbi  D'^ibnnb*)  und  Ezdras  3, 5.  ^AnotnoiWm  setzt  statt  ^Ta'nan 
ein  ...  DK :  die  Radicale  dieses  b^enn  vermag  ich  nicht  zu  finden. 
Unmöglich  ist  freilich  nicht,  daß  bei  der  Uebertragung  einer  in  al- 
ten Zeichen  geschriebenen  Vorlage  in  das  spätere  Alphabet  n  für  m, 
nnd  n  fHr  o  gesetzt  worden:  um  mit  solcher  Möglichkeit  zu  rech- 
nen, mtlßte  man  freilich  darüber  sicher  sein,  daß  Ezechieis  Buch  ein- 
mal in  dem  alten  Alphabete  umgelaufen  ist  "^prisn  ?f  ?1^?  ^  ®«  ^^^ 
das  von  &  Gebotene  bieten  die  Späteren,  Fehlendes  zugleich  ergän- 
zend ,  Mal  tä  Sffiqana  avtov  »ovatQmlgstg  wg  S<fua^  »al  tovg  fkainavg 
odtf  natauXttg  ein.  Hitzig  und  Cornill  werfen  die  Worte  ""pn:!^  H??^? 
aus  dem  Texte,  als  aus  lob  2,  8  geflossene  Fortspinnung  des  Fehlers 

T^*?!]'    ^A  ^^^^  ^^QQ  ^^^^  '^'I^s  ^^^i    Wenn  man  diese  Worte  be- 
seitigt, hat  man  das  Becht  verloren,   dem,  wie  das  Vorstehende  er- 
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wiesen  hat,  Übel  erhaltenen  Texte  durch  Gonjectaren  zn  helfen. 
Daß  jene  yernrtheilten  Worte  aas  lob  2,  8  geflossen  seien,  wird  den 
beiden  Exegeten  so  leicht  niemand  glauben:  sind  sie  notorisch  im 
Texte,  und  notorisch  mit  dem  vorhergehenden  Satztheile  dadurch  in 
Verbindung  gebracht,  daß  zwei  zweite  Formen  des  Zeitworts  einan- 
der nebengeordnet  sind,  so  darf  man  allenfalls  neii  bis  ^pn:x;  aus- 
werfen, aber  nimmermehr  nur  den  anderen  Teil  dieses  J<««2oi^.  Daft 
wir  im  Jahre  1886  eine  Stelle  des  alten  Testaments  nicht  verstehn, 
beweist  noch  lange  nicht,  daß  diese  Stelle  unecht  ist:  weit  eher  das 
Gegentheil.  Wollte  Gornill  aber  emendieren,  so  durfte  er  die  Wurzel 
M»>  kaum,  und  am  wenigsten  deren  zweite  Form  t^m  verwenden. 

Nicht  zu  vergessen  ist,  daß  die  Aethiopier  nach  Dillmann  1149 
(die  Staatsräthe  wie  Gesenius  im  thesaurus  291  schweigen)  für  naa 
SS  R«.A&  '^(fi^l  sagen.  Dies  stimmt  dazu,  daß  im  Ghaldäischen 
nach  Buxtorf  450  ym  gebraucht  wird:  hier  kann  man  einmal  das 
»Aruch  completum«  eines  Herrn  Alexander  Kohnt  benutzen,  von  dent 
wenigstens  ich  nicht  weiß,  wie  die  Wiener  Akademie  dazu  glom- 
men ist,  es  zu  untersttltzen :  siehe  daselbst  2  306,  und  außerdem 
RRabbinovicz  variae  lectiones  7  163>  1 :  in  der  wunderlicher  Weise 
mit  Baschischrift  gedruckten  Cambridger  Miäno  steht  36'  21  Kna*^, 
aber  %  lob  39,  30  n?»^.  *«rM-*73ASi  Gen.  24, 17  hat  D-^»  tay»  zum  Ob- 
jekte.  Was  Gornill  aber  hier  haben  will ,  soll  bedeuten  den  Becher 
bis  auf  den  letzten  Tropfen  leeren.  Femer  hätte  Gornill  aus  lob  39, 
24  (Abulwaltd  138,  4  muß  bis  auf  weiteres  als  die  Quelle  der  übli- 
chen Auslegung  gelten)  schließen  sollen ,  daß  t!(m  jaa5CaU  steht :  mit 
jedem  Ansgreifen  q^^I  *fÄL:  daher  auch  ein  solches  Ross  mit  einer 
Steigerungsbildung  ^^j^  heißen  darf,  »m  er  schluckte  ein  fiber 
das  andere  Mal,  »'^'om  er  machte  schlucken. 

Ich  komme  bei  Stellen  wie  die  eben  besprochenen  nur  zn  dem 
Schlüsse,  es  sei  hier  nichts  zu  verstehn,  und  ich  möchte  wünschen,  Gor- 
nill wäre  hier  und  anderswo  so  muthig  gewesen,  wie  ich  zu  schlie- 
ßen: bei  Studenten  und  Dogmatikern  empfiehlt  freilich  derartige 
Zurückhaltung  nicht,  ohne  daß  dieser  Umstand  irgend  wen  an  seiaer 
Vorsicht  zu  hindern  brauchte. 

Ich  bedaure  aufrichtig,  daß,  wie  ich  jetzt  mit  Zeit,  Kraft  uad 
Lust  daran  bin,  das  Vorstehende  genügen  muß,  auf  Gomills  Arbeit 
aufmerksam  zn  machen.  Eine  Anzeige  zu  schreiben  war  ich  außer 
Stande.  Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß  Gornills  Buch  von  recht 
Vielen  recht  genau  studiert  werden  mOge:  die  guten  Folgen  des 
Studiums  werden  nicht  ausbleiben. 

Paul  de  Lagarde. 
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Reale  Accademia  dei  Lincei  (Anno  CGLXXXU  1884—85).  Testi  orientali  inediti 
sopra  iSette  Dormienti  di  Efeso  pubblicati  e  tradotti  del  socio  Ig  n  az  i  o 
Ouidi.    Borna  1885.    107  S.  in  Quarto. 

Die  orientalischen  Texte,  welche  Gaidi  hier  bietet,  sind  hoch- 
wichtig für  die  Geschichte  der  Legende  von  den  Ephesischen  Schlä- 
fern. Hätte  John  Koch  sie  sowie  die  wenig  nmfänglichen,  vorsichtig 
gehaltnen,  aber  inhaltreichen  nnd  echt  kritischen  Bemerkungen 
Gnidis  dazu  bei  der  Abfassung  seines  Baches  »Die  Siebenschläfer- 
legendec  (Leipzig  1883)  schon  benutzen  können,  so  wOrde  dasselbe 
in  manchen  Teilen  gewiß  anders  aussehn. 

Von  der  ursprttnglichen  Gestalt  des  syrischen  Textes  kannten 
wir  bis  jetzt  nur  die  erste  Hälfte,  wie  sie  Dionysius  von  TelmahrS 
in  seine  Chronik  aufgenommen  hat.  Nun  erhalten  wir  auch  die 
zweite  Hälfte,  und  zwar  nach  zwei  Londoner  Handschriften  nnd 
nach  der  Vatikanischen  des  Dionysius.  Ich  wollte,  Guidi  hätte  auch 
den  ersten  Teil  wiederholt,  denn  wenn  gleich  Tullbergs  Anmerkun- 
gen die  hauptsächlichsten  Varianten  anführen,  so  verdient  es  dieser 
Text  doch,  bis  ins  Kleinste  bekannt  zu  werden.  Denn  er  stellt 
sicher  die  älteste  erreichbare  Recension  der  gangbaren  Gestalt 
dieser  Legende  dar*  Ja,  ich  bin  sehr  geneigt,  noch  weiter  zu  gehn. 
Seit  ich,  zögernd  und  auf  Umwegen,  zu  der  Ueberzeugung  gelangt 
bin,  daß  die  Akten  des  Thomas  ursprünglich  syrisch  geschrieben 
sind  und  der  griechische  Text  aus  dem  Syrischen  übersetzt  ist,  kann 
ich  nicht  mehr  so  ohne  Weiteres  die  Priorität  des  Griechischen  bei 
solchen  Erzählungen  voraussetzen.  Nun  macht  diese  syrische  Ge- 
schichte auf  mich  aber  ganz  den  Eindruck  eines  Originals,  nicht 
einer  üebersetzung.  Daß  manches  griechische  Wort  darin  vor- 
kommt, wird  kein  Sachverständiger  als  Gegengrund  anführen.  Ein 
einziger  starker  Graecismus  ist  mir  allerdings  aufgestoßen.  Guidi 
39, 16  steht  men  häi  dlä  dähd  (h)weth  mennähy  6f  ht  etiausfath;  das 
sieht  aus  wie  eine  steife  Üebersetzung  aus  c?^)'  oi  «tA.;  s.  meine 
syr.  Gram.  349  B.  Aber  das  erste  men  kann  auf  einem  Versehen 
beruhen  (wie  es  in  Lands  Text  wirklich  fehlt);  oder  aber  es  könnte 
ein  Graecismus  des  Verfassers  sein.  Uebrigens  hat  der  einzige 
vollständige  griechische  Text,  den  wir  bis  jetzt  kennen,  der  des 
Simeon  Metaphrastes  hier  ganz  anders.  Und  sonst,  das  sage  ich  noch 
einmal  ausdrücklich,  scheint  die  Sprache  mir  durchweg  echt  syrisch 
zu  sein,  wie  es  nur  selten  in  Uebersetzungen  der  Fall  ist.  Daß  die 
Bibelstellen  beim  Syrer  den  Wortlaut  der  Peschltä  zeigen,  hat  aller- 
dings kein  großes  Gewicht,  denn  auch  ein  Uebersetzer  könnte  ja 
den   gemeinen   Bibeltext  der   Syrer  benutzt  haben.    Aber  auch  im 
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Einzelnen  weist  Einiges  auf  die  UrsprttngUchkeit  dieses  Textes 
hin.  Die  frommen  Jünglinge  ziehn  sieb  hier  zuerst  ins  »Archiv« 
beth  arche  zurück  (Dion.  171,  2;  so  bei  Land),  also  in  ein  verbor- 
genes Gemach  des  Regiernngsgebäudes,  das  eben  ihnen  als  Söhnen 
der  Regierenden  oflfen  steht;  alle  andern  Texte  machen  daraus 
eine  Kirche,  die  es  im  Sinn  der  Erzählung  damals  noch  nicht 
gab.  Dion.  173,  12  werden  die  8  Jünglinge  »der  ganze  schöne 
Kranz  der  Gläubigen«  genannt;  es  sieht  ganz  wie  ein  Misverständ- 
nis  aus,  wenn  im  griechischen  und  in  andern  Texten  dafür  ein  Hin- 
weis auf  die  zukünftige  Erwerbung  des  Märtyrerkranzes  (=  Krone) 
für  die  Gläubigen  steht.  Für  die  Worte  bei  Guidi  40,  9:  »denn 
Gottes  Wille  führte  sie  zusammen,  daß  der  Schatz  der  Auferstehang 
der  Todten  durch  sie  allen  Völkern  oflfenbart  werdec  hat  Meta- 
phrastes  ical  tag  öuXiyovto  negl  tov  d-ijtfavgov  iyvfiod-ij  ^  dpd(nao$Q 
%mv  vsnqwv  näat  totg  Xaotg]  das  macht  wieder  den  Eindruck,  als 
habe  ein  Uebersetzer  hier  die  symbolische  Bedeutung  des  »Schatzesc 
verkannt,  und  ns^i  etwa  ns^i  statt  n;;  ausgesprochen.  Doch  kann 
dies  auch  spätere  Entstellung  sein;  zu  beachten  ist,  daß  der  Kopte 
hier  wie  der  Syrer  hat^).  Wichtiger  ist  Folgendes:  »Das  Nehmen 
und  Geben  in  der  Welt«  (Guidi  41,6)  ist  ein  echtaramäischer  Aus- 
druck für  »der  gewöhnliche  Handelsverkehr«^);  das  syrische  17  dc^cr^ 
*al  19  x%^<f$g^)  %ov  HMQov  wvtav  ist  dagegen  kaum  anders  zu  erklä- 
ren denn  als  eine  plumpe  Uebersetznng  jenes  Ausdrucks.  Der  eine 
der  heimlichen  Christen  in  Decius  Gefolge  heißt  im  griechischen  Texte 
Athenodaros ;  in  den  anderen  ist  daraus  das  bekanntere  Theodoras  ge- 
worden. 

Es  sprechen  also  recht  erhebliche  Gründe  für  meine  Annahme, 
daß  die  ältere  syrische  Prosadarstellung  das  wirkliche  Original  der 
Legende  ist.  So  lohnt  es  sich  wohl,  auf  einige  Punkte  in  jener  hin- 
zuweisen. Die  Schläfer  sind  acht,  nicht  sieben,  mit  den  Namen 
Maximilianos,  Jamliche^)  u.  s.  w.  Der  ungeheure  Anachronismus, 
daß  zwischen  der  Regierung  des  Decius  (Herbst  249  bis  Ende  251) 
und  dem  38ten  Jahr  des  Theodosius  II.  (1.  März  445—46)  372  Jahr 
verflossen  seien,  ist  schon  hier.   Die  Legende  kehrt  auch  in  dieser  Oe- 

1)  Die  Andern  verwischen. 

2)  Bekanntlich  auch  neuhebräisch  ^n73*i  (ftDU»  woher  das  jüdisch-deutsche 
»Massemattenc  =:  >Qe8chäfte<. 

8)  So  natürlich  zu  lesen  für  xVjifk^, 

4)  So,  nicht  JamHchd  ist  zu  sprechen ;  die  Endung  ist  nicht  syrisch,  sondern 
die  des  griechischen  Vokativs  (Syr.  Gramm.  §  144).  So  auch  jüdisch  ^qdi^ 
^iQvcn  s.  M.  Lattes,  Nuovo  saggio  46. 
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stalt  schoD  die  Spitze  gegen  die  Läagnung  der  Anferstebung  des 
Fleisches ;  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  sie  durch  eine  solche 
Häresie  veranlaßt  ist.  —  Schon  Gaidi  bemerkt,  daß  man  gar  keine 
besondere  Veranlassung  habe,  die  Abfassung  der  Legende  dahin  zu 
verlegen,  wo  sie  spielt.  Wir  brauchen  uns  daher  keine  Mflhe  zu 
geben,  den  Berg  Ancbilos,  oder  wie  er  sonst  heißen  mag,  aufzu- 
suchen. Und  erst  recht  fallen  damit  alle  Versuche  Kochs  zu  Boden, 
die  Legende  au  speciell  Ephesische  Mythen  und  Kulte  zu  knüpfen. 
Natürlich  ist  aber  mit  der  Annahme,  der  syrische  Text,  der  vor  500 
geschrieben  sein  wird,  sei  das  Original,  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung der  Erzählung  selbst  noch  durchaus  nicht  beantwortet.  Der 
Verfasser  kann  den  StofP  und  teilweise  auch  die  Namen  von  We- 
sten her  erhalten  haben;  aber  hier  ist  einstweilen  noch  Alles 
unsicher. 

Wie  viele  andre  Legenden,  so  bearbeitete  Jakob  von  Sarug 
(t  521,  etwa  70  Jahr  alt)  auch  die  von  den  Schläfern  in  einer  poe* 
tischen  Homilie.  Guidi  gibt  dieselbe  in  doppelter  Gestalt  heraus, 
nämlich  in  einer  kürzeren  und  einer  etwas  längeren,  je  nach  einer 
Vatikanischen  Handschrift.  Mit  ihm  bin  ich  durchaus  geneigt,  die 
kürzere  Fassung  fUr  die  ursprüglichere  zu  halten.  Allem  Anschein 
nach  legte  Jakob  den  eben  besprochnen  syrischen  Text  zu  Grunde. 
Guidi  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  Jakob  sich  bei  derartigen 
Bearbeitungen  Zusätze  und  Weglassungen  erlaubte.  Das  hat  er 
denn  auch  hier  getban.  So  läßt  er  die  meisten  Namen  wie  Adolios 
u.  s.  w.  weg.  Er  kennt  deutlich  die  Namen  der  8  Schläfer,  da  er 
ihre  Aufzeichnung  auf  der  Tafel  erwähnt  (S.20  v.71  =  S.  25v.79), 
nennt  aber  bloß  den  Jamliche.  Maximüianos  und  gar  das  ungefüge 
Exakustadicmos  wäre  ihm  übrigens  gar  nicht  in  den  Vers  gegangen. 
Für  »Karthagena«  ganz  im  Anfang  sagt  er  bloß  »sein  Land«.  Auf- 
fallenderweise hat  er  nun  aber,  und  zwar  er  ganz  allein,  den  Vater 
des  Jamliche  Namens  Rufos]  ich  vermute  aber,  daß  das  nur  eine 
durch  Flüchtigkeit  entstandne  Verwechslung  mit  dem  Namen  des 
einen  der  christlichen  Hofmänner  Di3'n(e()  oder  oi3nn^)  ist.  Den 
Zweck,  abzukürzen,  und  auch  wohl  den  hierarchischen  Tendenzen 
des  priesterlichen  Verfassers  entspricht  die  Weglassung  des  Pro- 
konsuls. Man  könnte  denken,  er  habe  den  Namen  Marcs  deshalb 
gestrichen,  weil  er  an  der  Existenz  eines  solchen  Bischofs  von  Ephe- 
BUB  gezweifelt  habe ;  aber  wie  fern  ihm  solche  wissenschaftliche  Be- 

1)  In  den  anderen VerBionenmannigfach  entstellt:  BdQßoi\  *wJ|jr^j  Ruphinos 
(bei  dem  einen  Armenier)  u.  s.  w. 
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denken  liegen,  zeigt  der  Umstand,  daB  er  die  nngehenerlicbe  Zahl 
der  372  Jahre  beibebäti  Ich  bemerke  noch,  daß  mir  diese  Homilie 
zn  den  besseren  Jakobs  za  gehören  scheint. 

Nor  geringe  Abweichungen  vom  dem  älteren  zeigt  der  jttngere 
syrische  Text  in  Lands  Anecdota  syr.  3, 87  ff.,  wahrscheinlich  aas  einem 
kirchengeschichtlichen  Werke,  welches  diese  Erzählung  bei  der  Re- 
gierung des  Theodosius  II.  unterbrachte.  So  ist  hier  auch  der  chro- 
nologische Fehler  verbessert  und  sind  für  die  372  Jahr  »ungeföhr  200« 
gesetzt.  Das  Merkwürdigste  ist  aber,  daß  hier  eine  ganz  andere  Na- 
menreihe ftlr  die  Schläfer  erscheint ,  deren  jetzt  Sieben  sind  mit 
Achillides  an  der  Spitze.  Woher  die  Verschiedenheit  der  Namen 
rtthrt  bei  sonst  vollständiger  Gleichheit  der  Oeschichte,  ist  ganz  un- 
klar, aber  beide  Reihen  gehn  nun  neben  einander  her.  Theodosius 
de  situ  terrae  sanctae,  den  man  gegen  530  setzt,  hat  auch  die  Achil- 
Udes-Reihe,  die  ihm  in  Syrien  oder  Palästina  bekannt  geworden  sein 
durfte.  Eben  diese  hörte  Gregor  von  Tours  (2te  Hälfte  des  6ten 
Jahrhunderts)  von  dem  Syrer,  welcher  ihm  die  Legende  mitteilte; 
aber  er  hat  daneben  auch  die  Maximilianos-Reihe. 

Aus  dem  Syrischen  mag  die  Legende  öfter  ins  Arabische  flber- 
setzt  sein.  Die  merkwürdigste  arabische  Gestalt  derselben  findet  sieb 
bei  den  Muslimen.  Mnhammed  hat  im  Koran  einige  Angaben  über 
die  Schläfer,  welche  seiner  ganzen  Art  nach  ungenau  und  sprung- 
haft sind  und  dazu  nur  schlecht  die  Verlegenheit  verdecken,  daß  er 
nicht  mehr  weiß.  Die  emsigen  Forscher  des  2ten  Jahrhunderts  d.  H. 
konnten  sich  bessre  Auskunft  verschaffen.  So  erzählt  denn  Ibn 
Ish&q  (1767  oder  768)  die  ganze  Geschichte,  wie  sie  ihm  oder  einem 
seiner  Lehrer  aus  einem  syrischen  Texte  mitgeteilt  ist,  mit  im  Gan- 
zen nur  unbedeutenden  Veränderungen,  die  zum  Teil  durch  das  Be- 
dürfnis gefordert  wurden,  wenigstens  notdürftige  Uebereinstimmung 
mit  dem  Eorän  zu  erzielen.  Ich  sehe  keinen  Grund,  zu  bezweifeln, 
daß  wirklich  Ibn  IshSq  der  Gewährsmann  ist.  Denn  nicht  bloß 
spricht  dafHr  das  Zeugnis  Tabaris,  sondern  auch  die  Zugehörigkeit 
der  Erzählung  zum  Inventar  der  rein  traditionellen  Exegese  des 
Korans.  Damtrt  (2te  Ausgabe  2,  339  ff.)  hat  sie  aus  dem  Kommen- 
tar des  Tha^labt  (f  Ende  1035),  worauf  er  sich  selbst  beruft  (S.  340). 
Und  so  kommt  es,  daß  er  in  den  Eingangsworten  und  ebenso  in 
dem  Einschiebsel,  wovon  Guidi  S.  58  Anm.  4  spricht,  ganz  mit  dem 
Kommentar  des  Baghawt  (f  Dec.  1122,  80  Jahr  alt)  übereinstimmt; 
s.  die  leider  sehr  liederliche,  aber  wohl  auf  einer  guten  Handschrift 
beruhende  Lithographie  Bombay  1276  Bd.  2,  207  ff.  und  Barths  No- 
tizen zu  Tabart  1,  777  nach  der  Berliner  Handschrift    Naeh  diesen 
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scheint  auch  der  Kommentar  von  Aböl  Laitb  asSamarqandt 
(t  98^6)  die  Oeschichte  za  haben.  Bei  Damtrt  ist  sie,  nngewiA  ob 
dorch  den  Verfasser  oder  darch  den  Abschreiber,  hie  and  da  etwas 
abgekürzt.  —  Diese  maslimische  Form  behält  fast  sämtliche  Namen 
des  Syrers  bei,  auch  die  der  Nebenpersonen,  and  zwar,  wenn  wir 
die  verschiedenen  Entstellungen  auf  ihre  Grundform  zurttckfbhren, 
sehr  wenig  verändert.  Die  Zahl  der  Schläfer  ist  zu  Neon  gewor- 
den, indem  Maximilianos  doppelt  vorkommt,  als  LuJUX«  und  als 
U^bJUdi^;  iUr  Serapion  steht  J^ls.  Auszttge  aus  Ihn  Ishäqs  Erzäh- 
lung, zum  Teil  etwas  entstellt,  finden  wir  noch  in  verschiedenen 
Schriften.  Man  muß  sich  hüten,  ihnen  selbständigen  Wert  beizu- 
messen. 

Wie  gesagt,  mOchte  ich  den  griechischen  Text  für  eine  Ueber- 
setznng  des  syrischen  halten.  Ich  habe  mich  nie  näher  mit  Simeon 
Metaphrastes  (wird  ins  9te  Jahrhundert  gesetzt)  beschäftigt  und 
kann  daher  nicht  beurteilen,  ob  die  griechische  Erzählung,  wie  sie 
unter  seinem  Namen  bei  Migne  2  (=  Patr.  graec.  115),428fif.  steht, 
wirklich  die  Spuren  seiner  Thätigkeit  zeigt  Auf  alle  Fälle  hat  er 
dann  aber  den  älteren  Text  nur  ganz  leise  verändert,  denn  sonst 
konnte  die  Uebereinstimmung  mit  dem  syrischen  nicht  so  groß  sein. 
Viele  Abweichungen  fließen  dabei  wahrscheinlich  nur  aus  schlechter 
Textttberlieferung.  Sollte  es  nicht  möglich  sein ,  aus  Handschriften 
eine  bessere  griechische  Gestalt  der  Legende  herzustellen?  —  Der 
Auszug  des  Fhotius  (t  891)  stimmt  zu  jenem  griechischen  wie  zum 
syrischen  Text.  Bei  Photius  und  Metaphrastes  fehlte  Sarapion; 
nnd  somit  besteht  bei  ihnen  auch  die  Maximilianos-Reihe  nur  aus 
Sieben  *). 

Aus  dem  Oriechischen  stammt  die  Gestalt  der  Legende  in  der 
Chronik  des  ägyptischen  Patriarchen  Sa*td  b.  Batrtq  (Eutychius  f  940) 
1,  389  f.  529  ff. ;  dies  ergibt  sich  u.  A.  aus  der  Form  ^j.^w:^t  7a>j8JU;f  o  $ 
bei  ihm.  Wenn  er  gleichfalls  die  372  Jahre  erwähnt,  so  hält  er  es 
doch  für  nötig,  ausdrücklich  zu  sagen,  so  habe  er's  »in  der  Ge- 
schichte von  ihrem  Martyrium«  gefunden. 

Von  koptischen  Texten  konnte  Guidi  nur  die  zweite  Hälfte  einer 
vollständigen  Erzählung  und  zwei  Kirchenlieder  auf  die  Schläfer 
finden  und  mitteilen.  Sie  gehören  der  Achillides-  (oder  hier  viel- 
mehr Archillides-)Beihe  an   und  scheinen  aus  dem  Griechischen  zu 


1)  Die  Qleichsetzung  des  Jamblichos  mit  Diomedes  (aus  der  anderen  Reihe) 
Migne  S.  438  beruht  wohl  auf  einer  Glosse;  des  Sarins  lateinische  üebersotxung 
hat  sie  nicht 
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stammeD.     Weiteres   kann   ich   über  sie  nicht  sagen,   da  ich  kein 
koptisch  verstehe. 

Auch  der  äthiopische  Text  gehört  za  dieser  Archillides-Reihe. 
Die  Art,  wie  darin  einige  Namen  entstellt  sind,  zeigt,  daß  er  eine 
arabische  Vorlage  wiedergiebt.  Diese  selbst  wird  direkt  oder  durch 
eine  koptische  Vermittlnng  ans  einem  griechischen  Text  geflossen 
sein.  Gnidi  ist  geneigt,  diese  äthiopische  Gestalt  ins  15te  Jahrhun- 
dert za  setzen;  höchstens  könnte  sie  noch  um  ein  weniges  älter  sein. 
Da  er  neben  einer  jüngeren  noch  zwei  Handschriften  eben  des  15ten 
Jahrhunderts  zur  Heransgabe  benutzte,  von  denen  namentlich  eine 
Berliner  vortrefflich  ist,  so  konnte  er  die  äthiopische  Legende  so 
korrekt  geben,  wie  es  nur  selten  bei  äthiopischen  Schriften  möglich 
ist.  Anzuerkennen  ist,  daß  der  Aethiope  gut  und  schlicht  flbersetzt 
und  sich  von  den  landesttblichen  Geschmacklosigkeiten  frei  hält 
Ferner  druckt  Guidi  eine  kurze  Form  der  Legende  aus  dem  äthiopi- 
schen Synaxar  ab,  welche  ich  noch  mit  weit  größerer  Bestimmtheit 
als  er  für  einen  bloßen  Auszug  aus  jenem  längeren  Text  erklä- 
ren muß. 

Endlich  erhalten  wir  noch  Text  und  Uebersetzung  einer  kürze- 
ren armenischen  Form  der  Legende  und  die  Uebersetzung  einer  aus- 
führlichen nach  einem  schon  früher  gedruckten  Werke.  Beide  ge- 
hören zur  Maximilianos-Reihe  mit  Weglassung  des  Sarapion  und 
scheinen  aus  dem  Griechischen  zu  stammen.  Weiteres  über  sie  zu 
ermitteln,  muß  ich  Kennern  des  Armenischen  überlassen. 

So  hat  Guidi  denn  die  Ephesischen  Schläfer  durch  alle  alten 
Schriftsprachen  des  christlichen  Orients  hindurch  begleitet;  höchstens 
möchte  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  noch  ein  georgischer  Text  entgan- 
gen sein.  Auffallend  ist  es,  wie  wenig  einschneidende  Veränderun* 
gen  die  Legende  bei  all  diesen  Uebersetznngen  erleidet.  Sie  wird 
in  den  ausführlicheren  Texten  kaum  irgendwo  wesentlich  verschlech- 
tert, aber  auch  nicht  eben  verbessert.  So  war  es  von  Anfang  an 
sehr  hübsch  geschildert,  wie  das  altertümliche  Geldstück  den  Boten 
der  Schläfer  in  Verdacht  bringt,  nnd  ist  dieser  ganze  Abschnitt 
überhaupt  natnrwahr  und  lebendig.  Dagegen  war  es  nicht  sehr  ge- 
schickt dargestellt,  wie  die  Wahrheit  jenem  und  den  Leuten  der 
Stadt  plötzlich  klar  wird.  Beides  bleibt  in  den  verschiedenen  Tex- 
ten ziemlich  ebenso. 

Es  sei  mir  erlaubt,  noch  einige  wenige  Einzelbemerkungen  zu 
machen.  Daß  S.  19  v.  45  i^nsi  viersilbig  gelesen  werden  könne, 
glaube  ich  nicht;  gewiß  ist  mit  der  andern  Handschrift  S.  25  v.  50 
nü  einzuschalten.  —  S.  20  v.  77  würde  ich  m^^'^c  für  das  schwerlich 
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zulässige  »n^n  leseD,  wenn  nicht  die  andre  Handschrift  S.  26  v.  85 
«n'm  hätte,  das  den  Vorzug  verdienen  wird.  —  S.  21  v.  137  lies 
^riT'DDna  mit  ^  vor  \  —  Ob  S.  27  v,  156  vor  mdlkä  etwas  ausge- 
fallen oder  ob  das  Woii;  einfach  eine  Entstellung  des  gabhja  im  bes- 
seren Text  (S.  21  V.  134)  ist :  auf  alle  Fälle  hätte  Guidi  gut  ge- 
than,  bei  der  Uebersetzong  der  Stelle  S.  31  {di  Ruf'o  re)  eine  War- 
nungstafel für  den  arglosen  Leser  zu  errichten.  —  So  viel  ich  mich 
erinnere,  habe  ich  die  in  der  Homilie  des  Jakob  von  Sarng  mehr- 
mals vorkommende  Form  hainathaihon  sonst  noch  nie  gelesen.  Es 
läßt  sich  darüber  streiten,  ob  das  eine  alte  Form  nach  Weise  des 
hebräischen  a^'^niiis;  oder  eine  junge  Analogiebildung  nach  qäha- 
maihon^  hdhäraihon  ist.  —  Sprachen  wirklich  auch  die  Syrer  das 
griechische  x  wie  seh  aus  (S.  65  Anm.  3)  gleich  den  Kopten? 

Bei  dieser  Arbeit  hatte  sich  Guidi  des  thätigeu  Beistandes  von 
Fachgenossen  zu  erfreuen;  vor  Allem  ist  hier  wieder  Wright  zu 
nennen,  der  ihm  Londoner  Handschriften  kopiert  und  verglichen  hat ; 
ferner  Völlers,  der  die  Berliner  Handschrift  des  äthiopischen  Textes, 
und  Duval,  der  eine  Pariser  Handschrift  des  syrischen  kollationiert 
hat.  Ihnen  Allen  gebührt  unser  Dank.  Ganz  besonders  aber  dem 
eben  so  gelehrten  und  fleißigen  wie  sorgfältigen  und  kritischen 
Herausgeber  und  Bearbeiter  des  Ganzen,  dessen  Genauigkeit  sich 
auch  in  dem  korrekten  Druck  zeigt.  Letzteren  Umstand  ganz  zu 
würdigen,  maß  man  wissen,  daß  der  Setzer  die  Geezbuchstaben  erst 
lernen  mußte,  in  denen  hier  etwa  15  große  Quartseiten  gedruckt 
sind.  Die  verschiedenen  orientalischen  wie  occidentalischen  Schrift- 
gattungen, welche  in  dem  Werke  zur  Anwendung  kommen,  sind  alle 
vortrefflich;  das  Aeußere  entspricht  hier  überall  dem  inneren  Werte. 

Straflburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 


Fridolin  Sichers  Chronik,  herausgegeben  von  Ernst  Götzinger  (Mit- 
theilungen  zur  vaterländischen  Geschichte,  herausgegeben  vom  historischen 
Verein  in  St.  Gallen.  Neue  Folge.  10.  Heft,  der  ganzen  Folge  XX  — 
St.  Gallen,  Verlag  von  Huber  u.  Comp.,  1885:  I— XXXI  u.  284  S.    8^). 

Die  Beformationsgeschichte  St.  Gallons  ist  durch  eine  größere 
Zahl  historischer  zeitgenössischer  Werke,  welche  zum  Teil  ersten 
Banges  sind,  ausnahmsweise  klar  beleuchtet,  und  der  historische 
Verein  des  Kantons  St.  Oallen  hat  sich  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten das  Verdienst  erworben,  diese  Quellen-Litteratur  durch  Ernst 
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Götzinger  in  mustergültiger  Weise  heraasgeben  za  lassen ;  anbedingt 
an  erster  Stelle  stebn  die  deatsehen  historiflchen  Sehriften  VadianSi 
dessen  Chronik  der  Aebte  insbesondere  eine  der  namhaftesten  Leistan* 
gen  der  Historiographie  im  Zeitalter  des  Humanismas  ist  (Bd.  I — III, 
1875—1879,  in  Separat-Ansgabe).  Als  äußerst  anmutige  Sehilde- 
rnng  stellt  sich  die  Hauschronik  »Sabbatac  des  Johannes  Keßler  un- 
mittelbar neben  Vadians  Arbeiten,  jenes  liebenswürdige  Buch,  in 
welchem  ein  frommer  Hausvater  seinen  Kindern  von  der  großen  Zeit 
berichtet,  in  welcher  sie  aufwachsen  durften  (9Mittheilangen  des  hi- 
storischen Vereins«,  Heft  V — ^X,  1866—1868).  Daran  schließen  sich 
als  nicht  so  wertvolle,  aber  immerhin  beachtenswerte  Beiträge  die 
erhaltenen  Fragmente  der  Chronik  des  Hermann  Miles,  Pfarrers  an 
der  St.  Mangkirche,  und  die  Chronik  Fridolin  Sichers,  die  ersteren 
in  Heft  XIV  der  »Mittheilungen«  1872  veröffentlicht,  die  letztere 
nunmehr  in  der  hier  zu  besprechenden  Edition  vorgelegt.  Jetzt  fehlt 
einzig  noch  das  »Diarium«  des  Johannes  Rtltiner,  des  Freundes  Jo* 
hannes  Keßlers,  dessen  schwer  lesbare  Hand  nach  den  Worten  der 
hier  gegebenen  Einleitung  noch  des  Entzifferns  harre. 

Fridolin  Sicher  ist  nach  der  in  der  St.  Qaller  Stadtbibliothek 
(Vadiana)  liegenden  Original-Handschrift  jetzt  zum  ersten  Male  voll- 
ständig gedruckt.  Es  sind  zwei  verschiedene  Bearbeitungen  des 
Chronisten  zu  unterscheiden,  welche  beide  mit  vollem  Rechte  hier 
nach  einander  gedruckt  stehn  (Erste  Bearbeitung  S.  3 — 173;  zweite 
Bearbeitung  S.  177 — 273),  von  welchen  die  erste  wieder  verschiedene 
Bestandteile  in  sich  enthält. 

Die  erste  Bearbeitung  setzt,  und  zwar  mitten  in  einem  Satze, 
mit  einer  Kopie  aus  der  sogenannten  Klingenbergschen  (Zürcher) 
Chronik,  zum  Jahre  1427,  ein;  doch  reicht  diese  Abschrift  bloß  bis 
1437.  Von  da  bis  1515  (S.  51)  benutzte  dagegen  Sicher  »Hainrich 
Forers  von  Liechtenstag  kronik  und  beschribung  der  bändlen  und 
löf,  welche  siner  zit  sich  verloffen  band«,  eine  Sammlung,  welche 
schon  1874  durch  G.  Scherrer  in  der  Schrift:  »Kleine  Toggenburger 
Chroniken«  (St.  Gallen)  einer  kritischen  ErQrterung  unterworfen 
worden  ist.  Scherrer  fand,  durch  die  zahlreichen  Ausgburger  Nach- 
richten darauf  anfmerkssm  gemacht,  daß  Forer  eine  1515  zuerst  er- 
schiene Angsburger  Chronik  (»durch  H.  von  Erffort«  benutzt),  doch 
mit  Toggenburger  Nachrichten  vermehrt  habe.  Aber  schon  Scherrer 
und  noch  eingehender  Götzinger  haben  ferner  nachgewiesen«  daß 
Sicher  nicht  etwa  diese  Forersche  Arbeit  einfach  hinttbernahm;  viel- 
mehr hat  derselbe  die  Vorlage  in  seine  eigene  Arbeit  eingeflochten, 
wie  der  Umstand   deutlich   zeigt,  daß  er  eigene  Lebensnachrichten 
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von  1503)  (S.  35)  an  in  den  fortlanfenden  Text  hineinstellte.  Ferner 
belegt  der  Heraasgeber,  daft  diese  erste  Bearbeitang^  wie  sie  ans  in 
der  Handschrift  des  Autors  vorliegt,  nicht  vor  1529  entstand.  Sie 
erstreckt  sich  ttber  das  folgende  Jahr  1530  hinweg  noch  wenig  in 
das  Jahr  1531  hinein. 

Die  zweite  Bearbeitung  entstand  sichtlich,  weil  die  erste  dem 
Verfasser  nicht  genügte.  Dieselbe  setzt  mit  einer  ganz  beachtenswerten 
Vorrede  ein,  beginnt  aber  erst  mit  dem  Jahre  1515,  mit  der  Schlacht 
von  Marignano,  eben  da,  wo  Sicher  in  der  ersten  Bearbeitung  den 
Faden  der  Forerschen  Chronik  verlassen  und  selbständig  zu  arbeiten 
begonnen  hatte.  Diese  zweite  Bearbeitung  reicht  bis  in  das  Jahr 
1530,  also  weniger  weit,  als  die  erste  sich  erstreckt  hatte.  Aus 
einem  einleuchtenden  Umstand,  daß  nämlich  von  dem  durch  die 
Niederlage  von  Eappel  herbeigeführten  Umschwung  der  Stimmung 
gar  keine  Spur  vorliegt,  schließt  Qötzinger  gewiß  zutreffend,  auch 
diese  zweite,  breiter  angelegte  Redaktion  sei,  begonnen  nach  Voll- 
endung der  ersten,  um  Neujahr  1531,  in  ihrer  uns  erhaltenen  Ge- 
stalt vor  dem  Herbst  dieses  Jahres  abgeschlossen  gewesen.  Uebri- 
gens  unterscheidet  sich  diese  zweite  Gestalt  des  Werkes  von  der 
ersten  darin,  daß  sie  viel  weniger  Abschnitte  hat,  eingehender,  also 
wirklich  vielfach,  wie  der  Herausgeber  sagt,  episch  anschaulich  dar- 
stellt, das  in  einzelne  kürzere  Stücke  dort  zerlegte  Material  häufig 
in  größere  Kapitel  zusammenzieht,  dagegen  Anderes,  besonders  die 
ausländischen  Dinge  (mit  Ausnahme  der  Belagerung  Wiens  durch 
die  Osmanen,  1529,  über  welche  Sicher  einen  interessanten  Brief 
einflicht,  den  ein  Rorscbacher  Augenzeuge  seiner  Mutter  schrieb),  aus- 
gelassen hat.  So  lohnte  es  sich  durchaus,  beide  Redaktionen  in 
extenso  auf  einander  folgen  zu  lassen.  Ein  synoptisches  Inhaltsver- 
zeichnis in  Beilage  II  belehrt  über  das  Verhältnis  der  beiden  Bear- 
beitungen zu  einander.  Den  noch  von  Scherrer  im  Verzeichnis  der 
Manuskripte  und  Inkunabeln  der  Vadianischen  Bibliothek,  1864 
(S.  31),  gerügten  Mangel  der  chronologischen  Anordnung  läßt  diese 
Tafel  nicht  mehr  erscheinen;  denn  Götzinger  hat  herausgestellt,  daß 
dieselbe  nur  einem  Versehen  des  späteren  Ordners  der  Fascikel  des 
Codex  71  zuzuschreiben  war. 

Was  nun  die  Person  des  Chronisten  und  sein  Werk  selbst  be- 
trifft, so  kann  er  sich  an  Bedeutsamkeit  allerdings  nicht  im  entfern- 
testen mit  Vadian  oder  Keßler  messen.  Zu  seiner  Lebensgeschichte 
liefert  Sicher  selbst  in  seiner  Chronik  die  nötigen  Notizen,  in  den 
einzelnen  Jahresabschnitten  zerstreut.  Er  stammte  ans  dem  bischöf- 
lich Eonstanzschen  Städtchen  Bischofszeil  im  Thurgau  und  war  da 
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1490  geboren.  Zuerst  trat  er  bei  einem  Organisten  in  die  Lehre, 
widmete  sich  aber  daneben  theologischen  Stadien.  1516  kam  er  an 
die  nenerstellte  Orgel  in  der  Klosterkirche  za  St.  Gallen  und  erst 
1529,  als  das  Kloster  infolge  der  reformatorischen  Umgestaltung  ge- 
räumt worden  war,  gieng  er  nach  Bischofszell  auf  seine  Kaplanei- 
pfrOnde  zurttck,  wo  er  nun  seine  chronikalischen  Arbeiten  in  der 
uns  vorliegenden  Form  vollzog.  Nachher  scheint  er  wieder  nach 
St.  Gallen  seinen  Sitz  verlegt  zu  haben.  Wenigstens  redet  das 
St  Galler  Todtenbuch  zum  13.  Juni  1546  über  ihn  in  sehr  ehren- 
vollen Worten,  freilich  unter  besonderer  Hervorhebung  seiner  Eigen- 
schaft als  »organista  peritissimus«,  was  wohl  auch  damit  zusammen- 
hängt, daß  vierzehn  kalligraphisch  ausgeführte  Kopien  von  Ritual- 
nnd  Musikwerken  noch  heute  von  ihm  auf  der  St.  Galler  Stifts- 
bibliothek vorhanden  sind.  Die  zahlreichen,  mehrfach  höchst  origi- 
nellen Nachrichten  Sichers  zu  seiner  Biographie  hat  Beilage  1.  aus 
beiden  Bearbeitungen  zusammengestellt. 

Der  Herausgeber  glaubt  annehmen  zu  sollen,  daß  der  erste 
Entwurf  der  Chronik,  welcher  der  vorliegenden  endgültigen  Redak- 
tion voransgieng,  schon  in  jüngeren  Jahren  durch  Sicher  begonnen 
worden  sei,  und  ist  diese  Voraussetzung,  wie  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln ist,  als  richtig  aufzufassen,  so  erhellt  daraus,  daß  nicht  erst 
die  größeren  Bewegungen  der  Reformationsepoche  den  Autor  zum 
Geschichtschreiber  gemacht  haben,  wie  das  nach  Keßlers  immerdar 
so  wirksamen  Worten,  über  »disse  unßer  wunderbarlicbe  zitt«  in  der 
Vorrede  an  seinen  Freund  Rtitiner,  fllr  die  Sabbata  durchaus  fest 
steht.  Viel  unbekümmerter  und  sorgloser  machte  Sicher  seine  Auf- 
zeichnungen. Es  geschieht  ihm,  daß  er  ganz  Falsches  aufschrieb; 
aber  dann  ist  er  wahrheitsliebend  genug,  selbst  nachzutragen,  daß 
er  sich  habe  belügen  lassen.  Er  schreibt  viel  kunstloser,  nachlässi- 
ger, als  Keßler.  Aber  das  Buch  ist  das  Wort  eines  redlichen  bie- 
dern Mannes,  der  in  einer  Zeit  großer  Aufregung  eine  lobenswerte 
Ruhe  und  Objektivität  bewahrt  hat.  Obschon  dem  Kloster  eng  ver- 
bunden und  dem  in  St.  Gallen  überall  angefochtenen  alten  Glauben 
treu  verblieben,  schrieb  er  in  diesen  stürmischen  Zeiten  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Kappeier  Kriege  ganz  unbefangen,  so  daß 
man  zuweilen  zur  Annahme  sich  gedrängt  fühlt,  er  habe  selbst 
innerlich  an  der  neuen  Entwickelung  Teil  genommen.  So  ist  auch 
dieses  Zeugnis  trotz  der  geringen  Befähigung  des  Verfassers  ein 
nicht  zu  unterschätzendes  Gegenstück  zu  den  früheren  Veröffent- 
lichungen über  die  Geschichte  der  Reformation  in  St.  Gallen. 

Auf  das   »Namen-,   Wort-   und  Sachregisterc    hätte    ungleich 
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mehr  Sorgfalt  verwendet  werden  können.  Man  wird  insbesondere 
viele  Ortsnamen  in  demselben  vermissen.  Ebenso  beschränkt  sich 
der  Noten-Apparat  auf  weniger,  als  wUnschbar  war.  So  wäre  eine 
genauere  Erklärung  der  oft  genannten  »Hell«,  einer  Lokalität  im 
Kloster  St  Gallen,  wohl  anzubringen  gewesen,  und  wenn  im  Re- 
gister auch  die  »Held«  (S.  97  Z.  21)  da  mit  einbezogen  wird,  so 
ist  das  wohl  irrtümlich;  denn  bei  dieser  »Held«  ist  wohl  an  die 
Heldsburg  im  Bheinthal,  gewiß  in  keinem  Fall  an  jene  »Hell«  zu 
denken.  Wünschenswert  wäre  auch  die  durchgängige  Auflösung  der 
Heiligentage  in  den  Kalender-Daten  gewesen. 

Mit  diesem  Heft  XX  schließt  die  erste  Doppel-Serie  der  »Mit- 
theilungen«. Von  Heft  XXI  war  hier  schon  in  No.  20  vom  Jahr- 
gang 1885  die  Bede. 

Zürich.  6.  Meyer  von  Knonau. 


Mythologie  der  deutschen  Heldensage  von  Wilhelm  Müller,  o.  ö. 
Professor  an  der  UDiversit&t  Göttingen.  Heilbronn,  Verlag  yon  Qebr.  Hen- 
ninger  1886.    Vm  und  260  SS.  in  Oktav.    M.  4,50. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  der  Verfasser  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  flher  die  deutsche  Heldensage,  welche  ihren  Zusam- 
menhang mit  dem  heidnischen  Glauben  und  mit  der  Geschichte  uns- 
res  Volkes  erläutern  sollen.  Er  beschränkt  also  den  Umfang  der 
Mythologie  nicht  auf  die  Zusammenstellung  und  wissenschaftliche 
Bearbeitung  derjenigen  Ueberliefernngen,  welche  sich  auf  die  Götter 
oder  andere  dämonische  Wesen  des  Heidentums  beziehen,  sondern 
begreift  in  einem  allgemeineren  Sinne  unter  der  Benennung  Mythen 
alle  Erzählungen,  in  welchen  solche  Formen  vorkommen,  die  den  in 
den  religiösen  Mythen  angewandten  adäquat  sind,  wenn  auch  ihr 
Inhalt  sonst  verschieden  ist,  wie  z.  B.  die  sogenannten  etymologi- 
schen Mythen  nur  einen  Namen  durch  eine  als  wirklich  angenom- 
mene Begebenheit  erläutern,  und  eine  andere  Klasse,  die  ätiologi- 
schen Mythen,  die  Ursache  einer  Erscheinung  oder  eines  Gebrauches 
durch  ein  gedachtes  Ereignis  erklären  wollen. 

Da  nun  in  den  deutschen  Heldensagen  mehrfach  Personen  auf- 
treten, welche,  wie  der  Burgundenkönig  Günther  oder  der  Hunen- 
könig  Attila,  aus  der  Geschichte  bekannt  sind,  da  die  in  ihnen  er- 
wähnten Begebenheiten  sich  oft  an  genau  bezeichnete  Oertlichkeiten 
knüpfen  und  in  manchen  Fällen  auf  bekannte  geschichtliche  Ereig- 
nisse hinweisen,  so  hat  man  ein  Becht  zunächst  in  ihnen  eine  ge- 
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Bchichtliche  Grandlage  anzunehmeD.  Zeigen  sich  aber  zagleioli  iu 
der  Regel  bei  einer  eingehenden  Vergleiehang  der  Sage  mit  der 
(beschichte  die  auffälligsten  Abweichungen  ond  Verschiedenheiteni  so 
hat  man  doch  nicht  etwa  zu  glauben,  da0  die  wahrgenommene 
Uebereinstimmung  mit  der  Oeschichte  eine  zufällige  sei,  oder  daft 
nur  der  eine  oder  andere  sagenhafte  Name  ans  ihr  stamme,  alles 
Uebrige  aber,  wenn  es  nicht  aus  dieser  oder  jener  andern  £rztthlung 
entlehnt  sei,  willkfirlicher  Erfindung  angehöre;  man  wird  vielmehr 
zu  dem  Schiasse  gelangen,  daß  die  Ausbildung  der  Heldensagen, 
wie  die  der  Göttersagen,  obgleich  das  Substrat  beider  verschieden 
ist,  unter  dem  Einflasse  des  mythischen  Denkens  an  sich  gieng,  oder 
daß  es  auch  historische  Mythen  gibt,  wenn  die  in  beiden  Ueberlie- 
ferungen  vorkommenden  Darstellnngsformen  im  Ganzen  einander 
gleich  oder  doch  analog  sind.  Diese  Analogie  gibt  sich  nun  bald 
darin  kund;  daß  der  geschichtliche  Mythus  die  Erinnerung  an  die 
Schicksale  eines  Volkes  zu  dem  Lebensbilde  einer  menschlichen  Per- 
son umformt,  welche,  mag  auch  ihr  Name  oder  Einzelnes,  was  von 
ihr  erzählt  wird,  wirklich  historisch  sein,  dadurch  zu  einer  ideellen 
Gestalt  wird,  daß  unter  Umständen  zu  verschiedenen  Zeiten  einge- 
tretene Ereignisse  als  ihre  persönlichen  Erlebnisse  dargestellt  wer- 
den, wie  ja  auch  die  religiösen  Mythen  die  Erscheinungen  in  der 
Natur  unter  dem  Bilde  der  Thaten  und  Leiden  der  in  ihr  wirken- 
den und  mit  ihr  enge  verbundenen  persönlichen  Gottheiten  auffassen. 
Hiernach  sind  die  Helden  der  Sage  zunächst  und  vorzugsweise 
als  die  fiepräsentanten  der  Völker  anzusehen,  denen  sie  angehören, 
wobei  aber  doch  eine  genauere  Untersuchung  ergeben  kann,  daß 
sich  an  einzelne  außerdem  Erzählungen  geheftet  haben,  welche  ur- 
sprünglich von  den  heidnischen  Stammesgöttern  galten,  wie  sich  auch 
in  der  späteren  Zeit,  was  aus  der  Sage  von  Karl  dem  Großen  er- 
hellt,  christlich  -  religiöse   Elemente    mit   geschichtlichen    verbunden 

haben. 

Von  diesem  Standpunkte  aus,  der  in  dem  Buche  näher  begrün- 
det ist,  werden  in  sechs  Abschnitten,  deren  Ordnung  zum  Teil  auf 
methodischen  GrUnden  beruht,  folgende  deutsche  Heldensagen  behan- 
delt: die  Walthersage,  die  Nibelungensage,  die  Sagen  von  Wieland 
und  Teil,  von  Dietrich  von  Bern  und  Ermenrich,  von  Bother,  Ortnit 
und  Wolfdietrich.  Da  in  dem  sechsten  Abschnitte  Kudrun,  die  le- 
gendenartigen Sagen  von  Oswald  und  Orendel  und  einige  andere 
besprochen  werden,  so  umfaßt  die  Untersuchung  das  ganze  in  Be- 
tracht kommende  Gebiet.  Diese  Ausdehnung  war  aber  auch  erfor- 
derlich, weil  jede  Erklärung,  die  nur  eine  einzelne  Sage  bemcksich* 
tigt,  problematisch  bleibt. 
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Um  Dun  die  historiBohe  Grundlage  der  dentBchen  Heldensagen 
festznstellen,  war  vor  allen  Dingen  der  Nachweis  erforderlieh ,  wel- 
chen Stämmen  die  einzelnen  angehören.  Es  war  schon  hierbei  Ei- 
niges zn  berichtigen,  Anderes  genaner  zu  begründen^  indem  nur  die 
Dietriehssage  allgemein  den  Ostgoten  zugewiesen  ist,  während  ge- 
gen die  eben  so  sichere  Annahme,  daß  die  Walthersage  den  West- 
goten angehört,  Zweifel,  wenn  auch  unbegründete,  erhoben  sind. 
Daft  die  Nibelungensage  nicht,  wie  man  in  neuerer  Zeit  angenom- 
men hat,  von  den  Franken,  sondern  von  den  Burgunden  ausgegan- 
gen ist,  wird  dadurch  bewiesen,  daß  Gttnther  und  Siegfried  ursprüng- 
lich burgundische  Helden  sind,  wenn  die  Sage  auch  später  beide 
als  Franken  auffaßte,  indem  sie  den  alten  historischen  Burgunden- 
könig  auch  als  Beherrscher  der  Nibelungen  oder  Franken  ansah  und 
den  Gatten  der  Eriemhild  aus  Xanten,  der  sagenhaften  ersten  An- 
siedelung des  Volkes  stammen  ließ.  Dagegen  gehört  die  Gestalt 
Hagens  ausschließlich  den  Franken  an;  er  ist  der  alte  fränkische 
Eönigsheld,  der  deshalb  nach  der  gelehrten  Sage  aus  Troja,  dem 
angeblichen  Ursitze  des  Volkes,  stammt,  während  die  daneben  er- 
haltene ursprüngliche  und  volksmäßige  Ueberlieferung  seine  Heimat 
Tronege  nennt,  womit  sie  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  auf  den 
früheren  fränkischen  Eönigssitz  Tournay,  das  alte  Tomacum  führt. 
Demnach  ist  die  Nibelungensage  aus  burgundisch-fränkischen  Ele- 
menten zusammengesetzt.  Die  Sage  von  Wolfdietrich  ist  von  Eini- 
gen nach  Müllenhoffs  Vorgange  auch  den  Franken  zugewiesen;  sie 
ist  jedoch  ebensowohl  eine  ostgotische ,  wie  die  von  Dietrich  von 
Bern,  worauf  schon  der  gemeinsame  Name  beider  Helden  führt,  und 
hat  sich  nur,  wie  ihre  Verbindung  mit  dem  Mythus  von  Ortnit  zeigt, 
mit  langobardischen  Bestandteilen  gemischt.  Umgekehrt  ist  Rother 
zwar,  wie  schon  früher  aus  seinem  Namen  geschlossen  ist,  ein  lan- 
gobardischer  Held,  aber  in  seine  Sage  sind  gleichfalls  ostgotische 
Elemente  eingedrungen.  Auf  die  ursprüngliche  Heimat  der  Sagen 
VOB  Wieland,  Kudrun  und  anderer  werden  wir  unten  zurückkommen. 

Hat  die  Untersuchung  ermittelt,  welchen  Stämmen  die  einzelnen 
deutschen  Heldensagen  angehören,  so  ist  darnach  ihre  Aufgabe  die 
Formen  zu  verstehn,  in  welche  das  mythische  Denken  geschicht- 
liehe Erinnerungen  kleidet,  und  durch  ihre  Erklärung  in  den  hi- 
storischen Gehalt  der  Ueberlieferungen  zu  dringen.  Diese  notwen- 
dige Erklärung  der  mythischen  Formen,  welche  man  bis  jetzt  wenig 
oder  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  hat,  wird  durch  die  Wahrneh- 
mung erleichtert  und  gesichert,  daß  dieselben  sich  häufig  wieder- 
holen,   wie  denn  z.  B.   die  Brautfahrt  eines  Helden  in  ein  anderes 
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Land  oft  den  Gegenstand  des  dentschen  Heldengesanges  bildet.  Ist 
nun  die  historische  Beziehung  einer  Form  bei  einer  Sage  mit  Hülfe 
der  genealogischen  und  geographischen  Andeutungen  und  durch  Ver- 
gleichnng  mit  der  wirklichen  Oeschichte  mit  einiger  Sicherheit  er- 
kannt, so  wird  ein  gleicher  oder  doch  ein  ähnlicher  Sinn  angenom- 
men werden  dürfen,  wenn  dieselbe  Form  in  andern  Erzählungen 
wiederkehrt  und  man  wird  auf  diesem  Wege  einen  induktiven  Be- 
weis für  die  Erkenntnis  gewinnen,  daß  analoge  Formen  des  histori- 
schen Mythus  auch  analoge  Fakta  der  Geschichte  ausdrücken.  Da- 
bei muß  freilich  der  oben  erwähnte  Eiementarsatz  stets  festgehalten 
werden,  daß  die  Helden  ideelle  Gestalten  sind,  deren  sagenhafte  Ge- 
schicke die  Erinnerung  an  bedeutende  Ereignisse  aus  der  Geschichte 
durch  sie  vertretenen  Völker  enthalten,  indem  die  sämtlichen  von 
der  Sage  angewandten  mythischen  Formen,  so  weit  sie  Geschicht- 
liches ausdrücken,  nur  Ausflüsse  dieser  Grundanschauung  sind.  So 
werden,  um  nur  einige  dieser  Formen  anzuführen,  Völkerkriege  als 
Einzelkämpfe  der  Stammeshelden,  Eroberungen  neuer  Wohnsitze  als 
ihre  Rückkehr  in  die  Heimat  oder  auch,  was  noch  häufiger  vor- 
kommt, als  die  Entführung  einer  Braut  dargestellt,  indem  die  Gat- 
tinnen des  Helden,  wie  durch  zahlreiche  Beispiele  bewiesen  wird,  in 
der  Regel  symbolisch  die  bekriegten  oder  eroberten  Länder  dar- 
stellen. 

Mit  Anwendung  dieser  Methode,  die  hier  nur  in  den  allgemein- 
sten Umrissen  dargelegt  werden  konnte,  zeigt  der  Verfasser,  daß  die 
in  den  ersten  fünf  Abschnitten  behandelten  Sagen,  die  chronologisch 
nicht  bestimmbare  von  Wieland  und  die  spätere  von  Teil  ausgenom- 
men, in  mythischer  Form  die  Erinnerung  an  Hauptbegebenheiten 
der  Völkerwanderung,  namentlich  bedeutende  Kriege  und  Eroberun- 
gen bewahrt  haben.  Die  Sage  von  Walther  und  Hildegund  weist 
mit  der  Rückkehr  des  Helden  in  die  Heimat  auf  die  Erwerbung  des 
südlichen  Galliens  und  Spaniens  durch  die  Westgoten,  so  wie  mit 
seinen  Einzelkämpfen  auf  die  von  ihnen  vorher  und  nachher  ge- 
führten Kriege  mit  verschiedenen  Völkern,  namentlich  Burgunden 
und  Franken,  die  durch  Günther  und  Hagen  vertreten  sind,  aber 
auch  mit  andern,  z.  B.  den  Hünen.  Die  Nibelungensage  deutet,  so 
weit  sie  historisch  ist,  auf  hervorstechende  Begebenheiten  aus  der 
burgundisch-fränkischen  Geschichte.  Das  frühere  friedliche  Verhält- 
nis beider  Völker  wird  durch  das  Freundschaftsbündnis  Sigfheds  mit 
den  Brüdern  seiner  Gattin,  der  spätere  Untergang  des  burgnndischen 
Reichs  in  seiner  Ermordung  durch  den  Franken  Hagen,  der  auch 
nachher  das  Schwert  des  Helden,  das  Zeichen  der  Herrschaft,  trägt, 
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symbolisch  ansgedrtickt.  Der  zweite  Teil  enthält  nicht  nur  Erinne- 
rnngen  an  die  Kämpfe  der  Burganden  und  Hünen,  sondern  aneh  an 
die  Kriege  der  Franken  mit  diesen  und  mit  andern  Völkern,  welche 
durch  einzelne  Helden,  wie  Irnfried  von  Thüringen,  Dietrich  von 
Bern  und  andere  vertreten  werden,  wobei  es  nicht  beirren  darf,  wenn 
diese  Kämpfe  einer  auch  sonst  nachweisbaren  Oewohnheit  der  Sage 
gemäß  in  eine  Oegend,  hier  in  das  Hunenland  versetzt  werden. 
Daß  der  historische  Mythus  von  Dietrich  von  Bern  mit  der  Bttck- 
kehr  des  Helden  auf  die  Eroberung  Italiens  durch  die  Ostgoten,  mit 
seiner  Flucht  zu  Etzel  auf  die  Unterwerfung  dieses  Volkes  unter  die 
Hünen  führt,  ist  wohl  allgemein  angenommen;  die  Sage  enthält 
aber  auch  noch  andere  Hindeutungen,  teils  auf  Kriege  des  geschicht- 
lichen Königs  Theoderich,  namentlich  gegen  die  Franken,  teils  auf 
den  Untergang  des  ostgotischen  Reichs,  welcher  dadurch  ansgedrtickt 
wird,  daß  Dietrich  alle  seine  Mannen  im  Kampfe  verliert  Ermen- 
rich,  dessen  Sage  mit  der  von  Dietrich  verbunden  wurde,  ist  einmal 
an  die  Stelle  des  geschichtlichen  Odovakar  gerückt,  der  noch  nach 
dem  alten  Hildebrandsliede  Dietrichs  Gegner  ist;  dann  vertritt  er 
aber  auch,  da  er  Beherrscher  von  Rom  ist,  den  byzantinischen  Kai- 
ser, dessen  Heere  dem  ostgotischen  Reiche  in  Italien  ein  Ende  mach- 
ten. Ursprünglich  ist  aber  Ermenricb,  wie  aus  Jordanes  hervorgeht, 
der  Held  einer  älteren  ostgotischen  Sage,  an  dessen  Person  sich  Er- 
innerungen an  frühere  Schicksale  des  Volkes,  namentlich  an  seine 
Siege  über  zahlreiche  Nationen,  auch  seine  Kämpfe  mit  den  Römern 
geheftet  haben.  Eine  Hindeutnng  auf  die  Römer  enthält  besonders, 
obgleich  in  mythischer  Umhüllung,  die  Sage  von  den  Brüdern  der 
Swanhild,  von  Jordanes  Sarus  und  Ammius,  in  nordischen  Quellen 
Sörli  und  Hamdir  genannt,  welche  den  gewaltsamen  Tod  ihrer 
Schwester  durch  Ermenrichs  Verwundung  rächen,  und  darnach  von 
dessen  Leuten,  weil  ihre  Rüstungen  nicht  durch  Schwerter  verletzt 
werden  können,  mit  Steinen  zu  Tode  geworfen  werden.  Da  Sarus 
oder  Sörli  (got.  Sarvila)  den  Bewaffneten,  Hopliten,  Ammius  oder 
Hamdir  (ahd.  Hamadeo)  den  mit  der  Rüstung  Bedeckten  bezeichnet 
(vgl.  S.  173),  und  da  Saxo  Grammatikus  die  Heimat  der  Brüder 
nach  dem  Hellespont  versetzt,  so  wird  man  kaum  daran  zweifeln, 
daß  sie  der  Mythus  damit  als  Römer  bezeichnet,  welche  durch  ihre 
besseren  Schntzwaffen  den  Qoten  überlegen  waren.  —  In  den  Ge- 
dichten von  Rother,  Ortnit  und  Wolfdietrich,  welche  der  fünfte  Ab- 
schnitt behandelt,  zeigt  sich ,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  eine  Mi- 
schung ostgotischer  und  langobardischer  Sagen.  Sie  deuten  unter 
dem  Bilde  des  Gewinnes  und  des  Verlustes  einer  Gattin  im  Allge- 


468  Gdtt.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  11. 

meinen  an^  wie  Italien  zuerst  von  den  Ostgoten  erobert  worde,  wie- 
der für  sie  verloren  gieng,  dann  aber  den  Langobarden  zufiel.  Daft 
die  heimgeholte  Gattin  das  den  Römern  gehörende  Italien  vertritt, 
ergibt  sich  daraus,  daß  diese  in  dem  Gedichte  Bother  die  Toehter 
des  byzantinischen  Kaisers  ist,  während  im  Ortnit  darch  den  Ein- 
fluß der  ErenzzUge  ein  heidnischer  orientalischer  Herrscher  seine 
Stelle  eingenommen  hat.  Aus  dem,  was  von  dem  Langobarden  Bother, 
wenn  auch  in  mythischer  Weise,  erzählt  wird,  erhellt  zugleich,  daß 
an  die  Eroberung  Italiens  durch  die  Ostgoten  zu  denken  ist,  wenn 
dieser  unter  dem  Namen  des  ostgotischen  Helden  Dietrich  die  Braut 
gewinnt  und  wieder  verliert,  daß  er  dagegen  die  Stelle  des  histori- 
schen Eroberers  Alboin  einnimmt,  wenn  er  sie  unter  dem  Namen  des 
spätem  langobardischen  Königs  Bother  abermals  heimführt.  Statt 
der  einen  Person  Kothers,  welcher  einmal  als  Ostgote,  dann  als 
Langobarde  auftritt,  führen  uns  die  verbundenen  Sagen  von  Ortnit 
und  Wolfdietrich  zwei  Helden  vor,  von  welchen  der  zweite  durch 
seinen  Namen  und  Anderes  als  der  ostgotische,  der  erste  schon  durch 
seinen  Sitz  am  Gardasee  als  der  langobardische  Held  gekennzeichnet 
wird.  Die  diesen  Sagen  zu  Grunde  liegenden  Begebenheiten  sind 
dieselben ;  nur  sind  sie  undeutlicher  geworden,  da  statt  des  Ostgoten 
Wolfdietrich  der  Langobarde  Ortnit  die  Braut  erwirbt  und  später 
durch  Veranstaltung  des  Schwiegervaters  den  Tod  erleidet.  Auch 
weist  der  Drache,  welcher  Ortnit  verschlingt,  von  Wolfdietrich  aber 
getödtet  wird,  auf  die  Einmischung  eines  religiösen  Mythus,  welcher 
der  Sage  ursprünglich  fremd  war. 

Fuhren  demnach  die  bisher  besprochenen  Heldensagen,  wenn 
man  sich  bemttht,  ihre  mythischen  Formen  zu  verstehn,  entschieden 
auf  bedeutende  Ereignisse  der  Völkerwanderung,  so  ist  gleiebwobl 
zu  bemerken,  daß  im  Laufe  der  Zeit  auch  spätere  Begebenheiten 
und  Verhältnisse  auf  ihre  Gestaltung  eingewirkt  haben.  Dahin  ge- 
hört, wenn  in  dem  Nibelungenliede  nicht  nur  der  historisehe  Bnr- 
gundenkönig  Günther  zugleich  als  Beherrscher  der  Nibelungen  oder 
Franken  auftritt,  sondern  auch  die  Kriege  der  letzteren  mit  den 
Sachsen  und  Dänen  angedeutet  werden,  ebenso  wenn  der  Langobarde 
Ortnit  Kaiser  genannt  wird  und  das  Beich  Bothers  auch  die  Stadt 
Aachen  umfaßt,  wenn  dieser  der  Großvater  Karls  des  Großen  und 
Wolfdietrich  der  Sohn  des  fränkischen  Hugdietrich  ist,  was  sich  dar- 
aus erklärt,  daß  das  langobardische  Beich  später  dem  fränkischen 
einverleibt  wurde  und  lange  einen  Bestandteil  des  deutschen  Kaiser- 
reiches bildeten.  Das  auffäUigste  Beispiel  eines  solchen  Hinein- 
fügens  späterer  Verhältnisse   in   frühere  gewährt  die  Thidrekssage, 
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wenn  sie  Salerno,  worunter  sie  Unteritalien  versteht,  durch  einen 
Samson  erobern  läßt,  der  zu  dem  Vater  Ermenrichs  gemacht  wird, 
->  ein  Bericht,  der  nur  durch  die  Annahme  sich  erklären  läßt,  daß 
die  Eroberung  des  Königreichs  beider  Sicilien,  also  ein  verhältnis- 
mäßig spätes  Ereignis,  in  die  alte  Sage  aufgenommen  wurde.  Das 
was  dieselbe  Quelle  von  Dietrichs  Kämpfen  gegen  fiepräsentanten 
slavischer  Völker  im  Osten  und  Nordosten  Europas  erzählt,  bedarf 
noch  weiterer  Aufklärung;  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
auch  hier  die  Erinnerung  an  frtther  und  später  Geschehenes  in  ein- 
ander geflossen  ist. 

Das  Vermögen  neue  Heldensagen  zu  schaflfen  dauerte  aber  noch 
Jahrhunderte  nach  der  Völkerwanderung  fort,  wenn  die  neu  ent- 
stehenden auch  in  geringerem  Maaße  als  die  älteren,  Gegenstände 
der  deutschen  Dichtung  werden.  Das  beweist  schon  die  in  Verbin- 
dung mit  der  Sage  von  Wieland  und  dessen  Bruder  Egill  behandelte 
Teilsage,  welche  mit  Anlehnung  an  eine  oft  wiederkehrende  Form 
des  historischen  Mythus  die  Befreiung  der  Schweiz  von  der  Habs- 
bnrgischen  Herrschaft  feiert,  übrigens  aber  in  keiner  Weise  in  das 
Gebiet  des  religiösen  Mythus  gehört,  wie  Einige  angenommen  haben. 
Auch  die  gelegentlich  besprochene  Erzählung  von  Golo  und  Genovefa, 
deren  mythischer  Typus  auch  sonst  vorkommt,  darf  zu  den  Helden- 
sagen gerechnet  werden,  da  sie  in  die  Zeiten  ftthrt,  in  welchen  die 
Araber  das  Frankenreich  bedrängten.  Vorzüglich  aber  zeigen  die 
in  dem  sechsten  Abschnitte  nntersnchten  Sagen,  daß  neue  Helden- 
dichtongen  entstehn,  wenn  gewaltige,  ganze  Völker  ergreifende  Be- 
gebenheiten vorfallen.  Auf  solche  führt  zunächst  die  Sage  von  Ku- 
drun,  deren  Entstehung  in  die  Zeiten  des  neunten  Jahrhunderts  fällt, 
als  die  Normannen  verschiedene  Inseln  des  atlantischen  Meeres  be- 
völkerten oder,  wenn  auch  teilweise  nur  zeitweilig,  eroberten  und 
zugleich  häufige  Raubzüge  nach  Frankreich  und  Deutschland  unter- 
nahmen, namentlich  auch  an  den  Mündungen  des  Rheins  und  der 
Scheide  sich  so  festsetzten,  daß  mehrere  ihrer  Häuptlinge  in  dem 
alten  Friesland  Lehen  vom  Reiche  erhielten.  Das  Gedicht  Kudrun 
beruht  nämlich,  wenn  wir  von  seinem  Eingange,  der  Entführung 
Hagens  durch  einen  Greifen,  absehen,  auf  der  Vermischung  einer 
skandinavischen  und  einer  deutschen  Sage.  Den  Skandinaviern  ge- 
hört die  Sage  von  Hilde  an,  die  nach  nordischen  Berichten  von  He- 
Oinn  entweder  nach  den  Orkaden  oder,  wie  Saxo  erzählt,  nach  der 
Insel  Hiddensee  bei  Rügen  entführt  wird.  Faßt  man  auch  hier  die 
entführte  Braut  als  Vertreterin  des  in  Besitz  genommenen  Landes, 
so  weisen   diese  Berichte  in   der  ersten  Form  auf  die  Bevölkerung 
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der  Orkaden  darch  Norweger  im  neonten  Jahrhundert,  in  der  zwei- 
ten auf  die  Eroberungen  der  Dänen  auf  den  Inseln  und  in  den  Ett- 
Btenländern  der  Ostsee.  Wenn  dagegen  in  dem  deutschen  Gedichte 
Hilde,  die  Tochter  Hagens  von  Irland,  durch  Betels  Mannen  ent- 
führt wird,  so  deutet  das  einmal  auf  die  bekannten  Eroberungen, 
welche  Norweger  und  Dänen  in  Irland  machten ,  dann  aber  auf  die 
Kriegsfahrten,  durch  welche  sie  im  neunten  Jahrhundert  in  den  Nie- 
derlanden und  in  Friesland  Fuß  faßten,  weil  Hetel,  obgleich  in  Dä- 
nemark aufgewachsen,  also  ein  Normanne,  doch  in  dei;  Burg  Mate- 
lane  wohnt,  die  (vgl.  S.  232)  jedenfalls  in  Holland  oder  den  an- 
grenzenden Gebieten  zu  soeben  ist.  Die  deutsche  oder  genauer  frie- 
sische Sage  von  der  Entführung  der  Eudrnn  durch  Ludwig  und 
Hartmuot  von  der  Normandie  und  ihrer  Befreiung  durch  ihren  Vef- 
lobten  Herwig  von  Seeland  drückt  in  ähnlicher  symbolischer  Form 
die  Vertreibung  der  Normannen  aus  diesen  von  ihnen  besetzten  Län- 
dern aus.  Das  hiermit  angedeutete  Ergebnis  der  Untersuchung 
konnte  freilich  nur  durch  eine  eingehende  Kritik  der  Sage  erreicht 
werden,  welche  einmal  zeigt,  daß  der  Rachezug,  durch  welchen  Ka- 
drun  befreit  wird,  ursprünglich  nicht  die  französische  Normandie 
zum  Ziele  hatte,  als  deren  Herren  Ludwig  und  Hartmuot  erscheinen, 
daß  vielmehr  der  Kampf  mit  ihnen  an  den  Mündungen  der  Scheide 
stattfand,  weil  ihre  Burg  Cassiane  dort  in  dem  alten  Cassand  nebst 
dem  Wülpensande  nachgewiesen  ist,  dann  aber  es  auch  wahrsehein- 
lich  macht,  daß  Herwig  früher  in  dem  Kampfe  um  die  ihm  ge- 
raubte Braut  bei  weitem  mehr  hervortrat,  als  in  dem  niittelhoch* 
deutschen  Epos.  Die  letzte  schon  von  Wilmanns  geäußerte  Vermu- 
tung wird  noch  dadurch  gestützt,  daß  Herwig  nach  der  bekannteni 
auf  eine  ältere  Gestalt  der  Sage  deutenden  Stelle  in  Lamprechts 
Alexander  gegen  einen  sonst  nicht  genannten  Wolfwin  ausgezeichnet 
tapfer  streitet,  der  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  der  Vertreter  der 
Normannen  ist.  Der  Verbindung  der  skandinavischen  Sage  vos 
Hilde  mit  der  von  Kudrun  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  narmännische 
Helden,  wie  Wate  und  Fruote  von  Dänemark,  bei  der  Befreiung  der 
letzteren  die  Hauptrolle  spielen  ,  während  sie  ursprünglich  niur  der 
Hildesage  angehörten.  ' 

Erinnerungen  an  die  Kämpfe  mit  den  Normannen  lassen  sieh 
außerdem  in  einigen  andern  Sagen  nachweisen.  Die  Tbidrekssage 
kennt  zwölf  starke  Söhne  eines  Königs  Isung,  mit  welchen  Günther 
und  Hagen,  aber  auch  Dietrich  von  Bern  und  seine  Helden  bhI 
wechselndem  Erfolge  streiten,  die  dann  später  von  dma  slaviaehen 
König  Hertnid   vollständig  überwunden    werden.     Diese  Isunge  bat 
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man  für  Söhne  des  Eises  erklärt  and  ihre  Sage  aaf  einen  Natar- 
mythns  zorückzuftthren  versneht.  Wie  aber  die  Nibelangen  der  Aas- 
drocksweise  des  historischen  Mythus  gemäß  zunächst  die  Nachkom- 
men eines  eponymen  Nibulo,  nicht  aber,  wie  man  angenommen  hat, 
Sohne  des  Nebels  sind,  so  sind  die  Isunge  Abkömmlinge  eines  Iso, 
der  in  mehreren  Sagen  als  Fischer  und  Seefahrer  auftritt,  auch  den 
schiffbrtlehigen  Orendel  in  seine  Behansang  aufnimmt.  In  diesen 
Isungen  erkennt  der  Verfasser  die  Normannen;  teils  weil  ihr  epo- 
nymer  Heros  durch  die  ihm  beigelegten  Eigenschaften  auf  eine  das 
Meer  befahrende  Nation  weist,  teils  weil  sie  nach  des  Königs  Artus 
Tode  Bertangaland  in  Besitz  nehmen,  mag  man  nun  darunter  das 
eine  Zeit  lange  von  den  Dänen  eroberte  England  oder  die  Bretagne 
verstehn,  die  unter  der  Hoheit  der  Herzöge  der  Normandie  stand. 
Ihre  Ueberwindung  durch  den  slavischen  König  Hertnid  bezieht  er 
auf  die  Kriege  der  Dänen  mit  den  slavischen  Völkern  der  Ostsee- 
käste,  ihre  Kämpfe  mit  Günther,  Hagen  und  Dietrich  von  Bern,  die 
mit  Unrecht  mit  den  Zweikämpfen  in  Rosengarten  zusammen  ge- 
worfen sind,  auf  die  Kriege  der  Angehörigen  des  deutschen  und 
fränkischen  Reichs  gegen  die  Normannen  im  neunten  Jahrhundert. 
Freilich  hat  Dietrich  von  Bern  als  Vertreter  der  Ostgoten  mit  den 
Normannen  nichts  zu  thun,  aber  in  seiner  Einmischung  zeigt  sich 
das  Bestreben,  solche  später  entstandene  Sagen  mit  dem  Haupt- 
stamme, der  in  den  Zeiten  der  Völkerwanderung  wurzelt,  in  Verbin- 
dung zu  bringen.  Ein  ähnliches  Bestreben  tritt  in  der  Erzählung 
'  von  den  bänen  Herbort  hervor,  welcher  nach  dem  Gedichte  Biterolf 
die  Tochter  Ludwigs  von  der  Normandie  entführt,  die  ihm  Dietrich 
von  Bern  wieder  entreißen  will,  während  er  nach  der  Thidrekssage 
die  im  Auftrage  des  Berners  entführte  Braut  für  sich  behält.  Auch 
in  dieser  Sage,  welche  auf  die  Eroberung  der  Normandie  durch  die 
Normannen  ftlhrt,  hat  der  ostgotische  Held  ebensowenig  eine  Stelle, 
wie  der  normannische  Samson  (oben  S.  469)  in  der  von  Ermenrich. 
Schließlich  behandelt  der  sechste  Abschnitt  noch  die  Gedichte 
von  Oswald  und  Orendel.  Obgleich  in  diesen  Sagen ,  wie  in  der 
S.  129  und  156  besprochenen  Erzählung  von  Corscentia,  die  wahr- 
scheinlich ein  von  der  Dieirichssage  abgesprengtes  und  mythisch 
umgebildetes  Stück  ist,  das  legendenhafte  Element  besonders  hervor- 
tritt, so  schlieien  sie  sich  doch  in  ihrer  Form  andern  Heldensagen 
an,  da  auch  sie  von  Brautfahrten  berichten ,  welche  eine  historische 
Beziehung  zulassen.  In  der  ersten  Sage  wird  der  northumbrische 
König  Oswald  (f  642),  wie  Rother,  an  die  Stelle  eines  altern  Helden 
getreteü   sein,  den   die  angelsächsische  Sage  feierte.     Seine  Fahrt 
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über  das  Meer,  welche  die  kirchliche  Legende  von  ihm  nicht  er- 
wähnt, kann  auf  die  Kriege  der  Sachsen  mit  den  Dänen  oder  selbst 
anf  ihre  Einwanderung  in  England  gedeutet  werden;  doch  bleiben 
wir  hier  auf  Vermutungen  beschränkt,  weil  das  Land,  aus  welchen 
er  die  Braut  holt,  nicht  deutlich  angegeben  wird.  In  dem  Helden 
Orendel,  der  mit  dem  nngenähten  Rocke  Christi  bekleidet  das  hei- 
lige Grab  und  Frau  Bride  erwirbt,  sieht  der  Verfasser  nur  die  he- 
roische Personifikation  der  Kreuzfahrer.  Die  unglücklichen  Einfillle, 
daß  in  seiner  Sage  eine  uralte  deutsche  Odyssee  erhalten  sei,  oder 
daß  sie  auf  einem  heidnischen  Naturmythus  beruhe ,  hätten  gar 
nicht  vorgebracht  werden  sollen. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich,  daft  der  Verfasser  die  Er- 
innerung an  bedeutende  historische  Ereignisse  aus  den  Zeiten  der 
Völkerwanderung  und  nachher  als  die  Hanptgrundlage  der  sämtli- 
chen deutschen  Heldensagen  ansieht.  Mit  diesem  Standpunkte  be- 
findet er  sich  in  einem  Gegensatze  zu  vielen  andern,  welche,  weil 
sie  den  historischen  Mythus  nicht  kannten»  geschichtliche  Bestand- 
teile in  den  Heldensagen  zwar  nicht  in  Abrede  stellten,  aber  ge- 
wöhnlich nur  in  Nebenpunkten  annahmen,  auch  gar  nicht  die  Frage 
zu  beantworten  suchten,  in  welchen  Formen  die  Sage  das  Andenken 
an  die  Geschichte  behält  und  darstellt,  dagegen  in  ihnen  vorzugs- 
weise religiöse  Mythen  sahen,  die  nur  mit  der  Zeit  dadurch  histori- 
sche Färbung  angenommen  haben  sollten,  daß  ihre  ursprünglichen 
göttlichen  oder  halbgöttlichen  Wesen  später  zu  Menschen  wurden. 
Diese  Anschauung  ist  um  so  weniger  zu  billigen,  da  man  häufig  in 
Folge  einer  vorgefaßten  Meinung  über  die  Bedeutung  eines  ange- 
nommenen religiösen  Mythus  sich  erlaubte,  die  Ueberliefernng  der 
Quellen  willkürlich  umzugestalten  oder  zu  ergänzen,  auch  unbedeu- 
tenden Zügen  mitunter  das  höchste  Gewicht  beilegte,  wovon  Lach- 
manns  Kritik  der  Sage  von  den  Nibelungen  und  andere  Abband« 
lungen  Zeugnis  geben,  oder  Personen,  deren  Sagen  ganz  verschieden 
lauten  und  auf  eine  verschiedene  historische  Grundlage  weisen,  wie 
Hagen  von  Tronege  in  der  Nibelungensage  und  Hagen  von  Irland 
in  der  Kudrun,  identificierte,  selbst  andere,  deren  Existenz  gesclricht- 
lieh  feststeht,  wie  die  alten  Burgundenkönige  Gibiche  und  Gttntheri 
zu  göttlichen  oder  halbgöttlichen  Wesen  umstempelte. 

Ohne  auf  solche  Deutungen,  die  natürlich  in  dem  Buche  nicht 
unbertlcksichtigt  bleiben  durften,  hier  näher  einzugehn,  sei  nur  be- 
merkt, daß  nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  in  einigen  deut- 
schen Heldensagen,  wie  in  denen  von  Walther  und  von  Rother,  reli- 
giös-mythische Elemente   gar  nicht  vorkommen,  daß  sie  in  andern 
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untergeordnet  and  mehr  accessoriHcU  sind,  und  daft  nur  in  der  Ni- 
belnogensage  und  der  von  dem  Schmiede  Wieland  eine  engere  Ver- 
bindung des  religiösen  Mythus  mit  dem  historischen  nachweisbar  ist« 

In  der  Nibelungensage,  die  hier  zunächst  in  Betracht  kommt, 
haben  sich  einmal  religiös-mythische  Elemente  an  die  Gestalt  des 
fränkischen  Helden  Hagen  geheftet.  Es  hat  sich  nämlich  in  dem, 
was  die  Thidrekssage  von  seiner  Erzeugung  durch  ein  geisterhaftes 
Wesen,  einen  Alb,  berichtet,  ein  alter  fränkischer  Mythus  erhalten, 
welcher  in  seinen  Grundzttgen  und  seiner  Bedentang  mit  der  be- 
kannten Sage  von  der  Erzeugung  des  Merovech  stimmt,  dessen  Mat- 
ter, die  Gemahlin  des  Königs  Chlojo,  von  einem  aus  dem  Meere  ber- 
vorgestiegenen ,  dem  Minotaurus  ähnlichen  Ungetüme  überrascht 
wurde.  Der  Verfasser  sieht  in  dem  Alb,  wie  in  dem  Minotaurus, 
den  Stammesgott  der  Franken,  der  ihnen,  wie  das  bei  andern  ger- 
manischen Völkern  der  Fall  war,  für  den  Ahnherrn  ihres  Königs- 
gescblechts  galt.  Er  weist  nach,  daS  die  Namen  Chlojo  und  Hagen 
als  Beinamen  dieses  Gottes  zu  fassen  sind  und  dieselbe  Bedeutung 
haben,  indem  Chlojo  (von  hlojan)  den  Brttller,  also  auch  den  brül- 
lenden Stier,  Hagano  (von  hagen  Stier)  den  Stiermäftigen  oder  Stier- 
gestalteten bezeichnet,  daß  folglich  die  Franken  .aller  Wahrschein- 
lichkeit naeh  einen  männlichen  Gott  unter  dem  Symbole  des  Stiers 
und  dessen  Gattin  unter  dem  einer  Kuh  verehrten,  wie  auch  noch  in 
spätem  Volkssagen  die  fränkische  Göttin  Berchta  bisweilen  in  Ge- 
stalt einer  Kuh  erscheint.  Dabei  wird  noch  auf  die  in  dem  Grabe 
des  heidnischen  Königs  Childerich  gefandenen  Stierhäupter  und  auf 
den  von  zwei  Stieren  gezogenen  fränkischen  Königswagen  hinge- 
wiesen. Da  nun  der  Wagen  der  Nerthus,  der  Gattin  des  skandina- 
vischen Meeresgottes  NjörSr,  von  zwei  Ktthen  gezogen,  sie  selbst 
aber  in  einem  See  gebadet  wurde,  wie  Ghlojos  Gemahlin  im  Meere 
sich  badete,  als  sie  von  dem  Minotaurus  überrascht  den  Merovech 
empfieng,  so  wird  jene  mit  der  fränkischen  Göttin  zusammenfallen. 
Ihre  von  Tacitus  erwähnte  Fahrt  durch  die  Länder  ist  ihr  Brautzug, 
in  dem  See  vermählt  sie  sich  mit  dem  Gotte  des  Meeres. 

Neben  diesem  fränkischen  religiösen  Mythus  enthält  nun  die 
Nibelungensage  einen  burgundisohen  von  Siegfried,  über  welchen, 
da  eine  ausführliche  Mitteilung  über  seine  Bedeutung  und  deren  Bo- 
ren Begründung  hier  zu  weit  führen  wttrde,  nur  Folgendes  bemerkt 
sein  möge.  Wie  in  seinem  1 841  erschienenen  Versuche  einer  mytho- 
logischen Erklärung  der  Nibelungensage  sieht  der  Verfasser  auch 
jetzt  noeh  Siegfrieds  Drachenkampf,  sein  Verhältnis  zu  Brunhild  und 
Kriembild,  welche  beide  nur  die  einander  entgegengesetzten  Seiten 
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eines  WeBeos  darstellen,  and  seinen  Tod  als  die  zu  dem  alten  re^ 
ligiöeen,  physisch  za  deutenden  Mythus  gehörenden  Hauptpunkte 
an.  Die  beiden  Hauptträger  dieses  Mythus,  Siegfried  und  seine 
Oattin,  deren  Verbindung  und  Trennung  in  mehreren  Akten  darge- 
stellt wird,  hält  er  fttr  die  burgundischen  Stammesgottheiten,  welche, 
wenn  sie  Oberhaupt  in  dem  skandinavischen  Göttersysteme  vertreten 
waren,  den  beiden  nordischen,  Freyr  und  Freyja,  am  nächsten  stehn 
und  mit  ihnen  wohl  identisch  sind.  Er  gründet  bei  der  erneuten 
Untersuchung  seine  Erklärung  yorzüglich  auf  die  in  allen  Quellen, 
wenn  auch  in  mannigfaltigen  Variationen  wiederkehrenden  Zttge, 
deren  genetische  Entwickelung  er  von  dem  Siegfriedsliede ,  das  den 
Mythus  in  seiner  einfachsten  und  altertümlichsten  Gestalt  erhalten 
hat,  ausgehend  im  Einzelnen  verfolgt  und  erläutert  durch  diese  Me- 
thode zugleich,  wie  einige  Punkte,  die  sich  nur  in  nordischen  oder 
nur  in  deutschen  Quellen  finden,  auf  späteren  Umbildungen  und  Zu- 
sätzen beruhen.  Dahin  gehört  namentlich  die  Erzählung  des  mittel- 
hochdeutschen Epos  von  den  Nibelungen,  welchen  Siegfried  den 
Schatz  raubt,  während  sonst  der  Drache  sein  erster  Besitzer  ist. 
Sie  hat  sich  erst  gebildet,  als  die  Beziehung  des  Namens  Nibelunge 
auf  ein  Herrschergeschlecht  der  Franken  und  weiter  dem  Charakter 
der  Heldensage  gemäß  auf  das  ganze  Volk  vergessen  war  und  ist 
nur  als  etymologischer  Zusatz  in  mythischer  Form  anzusehn,  der 
dem  Bestreben  die  Benennung  Nibelungenhort  zu  erklären,  seinen 
Ursprung  verdankt  Die  nur  in  nordischen  Quellen  vorkommende 
Erzählung  von  dem  Zwerge  Andvari,  dem  der  Schatz  zuerst  von 
den  Göttern  geraubt  wurde  und  der  ihn  deshalb  mit  einem  Fluche 
belegte,  aus  welcher  Andere  als  angebliche  Grundidee  des  Mythus 
den  Gedanken  entnommen  haben,  daß  auf  dem  Besitze  des  Goldes 
ein  Fluch  ruhe,  ist  nur  ein  späterer  ätiologischer  Zusatz,  der  den 
ersten  Ursprung  des  Hortes  und  seine  verderbliche  Wirkung  auf  den 
jedesmaligen  Besitzer  erklären  soll.  Außerdem  mußte  die  doppelte 
Verlobung  Siegfrieds  mit  Kriemhild  nach  nordischen  Quellen,  welche 
mit  Recht  mehreren  Forschern  ein  Stein  des  Anstoßes  gewesen  ist, 
beseitigt  werden.  Abweichend  von  der  Ansicht  Einiger,  daß  die 
zweite  Verlobung  mit  der  im  Hanse  des  Heimir  weilenden  Brttnhild 
ein  späterer  Znsatz  sei,  erklärt  er  die  erste  nach  ihrer  ErwedLung 
aus  dem  Schlafe  fOr  eine  nordische  Erweiterung,  weil  sich  von  die- 
ser in  deutschen  Quellen  nicht  die  geringste  Spur  findet,  während 
dagegen  die  Thidrekssage  den  Heimir  gleichfalls  kennt,  obgleich  hier 
sein  ursprüngliches  Verhältnis  zu  Brttnhild,  deren  Httter  er  ist,  ohne 
Herbeiziehung  der  nordischen  Berichte  dunkel  bleibt.  —  Nach  di&- 
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ser  DotwendigeD,  aber  doch  mit  möglichster  Vorsicht  vorgenommeoen 
kritischeo  Sichtong  der  Qaelleo  stützt  sich  die  angedeutete  Erklä-» 
roDg  des  religiösen  Siegfriedsmythns  vornehmliefa  anf  die  Erlänte- 
rong  der  darin  yorkommendeD  Symbole.  Es  wird  namentlich,  nm 
nar  Einiges,  was  dahin  gehört,  hervorzuheben,  gezeigt,  daft  der 
Drache  das  finstere  Gegenbild  Siegfrieds,  in  allen  Mythen,  wo  er 
auftritt,  als  ein  dämonisches  cthonisches  Wesen  erscheint,  das  Über 
die  Vegetation  nnd  Alles,  was  lebt,  Verderben  und  Tod  bringt,  und 
daß  dem ,  was  die  Quellen  in  verschiedener  Weise  von  dem  Aufent- 
halte  der  Brttnhild  während  ihrer  Trennung  von  Siegfried  berichten, 
also  was  sie  von  ihrer  Verbannung  auf  den  Glasberg,  ihrem  Schlaf 
in  der  Schildburg,  ihrer  EinschlieBung  in  den  von  der  Waberlofae 
umgebenen  Saal  und  ihrem  gezwungenen  Verweilen  im  Hause  des 
Heimir  erzählen,  dieselbe  Anschauung  zu  Grunde  liegt,  und  zwar 
die,  daft  sie  während  der  Zeit  dem  Tode  anheimgefallen  ist  oder  in 
der  Unterwelt  weilt,  bis  sie  durch  ihre  Vereinigung  mit  dem  Ge~ 
mahl  die  schöne  Kriemhild  wird.  Die  Beziehung  dieser  und  der 
tlbrigen  Symbole  auf  das  Leben  eines  Gottes  in  der  Natur  ergibt 
sich  von  selbst,  wenn  man  Siegfrieds  Drachenkampf,  wie  den  des 
griechischen  Apollo,  in  den  Frtthling,  seine  Vermählung  in  den  Som- 
mer und  seinen  gewaltsamen  Tod  in  den  Herbst  setzt 

Bei  der  Erläuterung  des  Mythus  von  Wieland  in  seinen  religio* 
sen  Bestandteilen  war  es  nötig,  weil  dieser,  dessen  Sage  aus  dem 
Norden  nach  Deutschland  sich  verbreitet  hat,  nach  der  Angabe  der 
Quellen  ein  Finne  ist  und  sich  auch  durch  seine  Schmiedeknnst, 
Zauberei  und  andere  den  germanischen  Helden  fremde  Eigenschaften 
als  solchen  kund  gibt,  die  Mythologie  dieses  Volkes  herbei  zu  ziehen. 
Da  nun  das,  was  von  ihm,  namentlich  von  seiner  ausgezeichneten  Kunst- 
fertigkeit, erzählt  wird,  mit  dem  Berichte  des  finnischen  Epos  Kale^ 
wak  ttber  den  Schmied  Ilmarinen  stimmt,  andererseits  aber  auch 
grofte  Aehnlichkeit  mit  dem  Mythas  des  nordischen  Gottes  Loki  hat, 
so  ergibt  sich  der  Schluß,  daft  Wieland  der  Heros  des  finnischen 
Sehmiedegottes  ist,  welcher  unter  dem  Namen  Loki  auch  in  das 
skandinayische  Göttersystem  Eingang  gefunden  hat.  Aufterdem 
rechtfertigt  die  schon  von  Anderen  hervorgehobene  Uebereinstimmung 
in  seiner  Sage  mit  dem  Mythus  von  Hephästus  und  dessen  Heros 
Dädalus  die  Annahme  eines  Bäberen^  Zusammenhanges  des  finnischen 
Helden  mit  diesem  Gotte,  dessen  Kultus  wohl  nicht  echt  hellenisch, 
nicht  einmal  indogermanisch  ist.  Die  Hauptpunkte  des  Mythus  von 
Wieland,  so  weit  er  religiösen  Ursprungs  ist,  erkennt  der  Verfasser 
in  seiner  durch  ein  feindseliges  Wesen  bewirkten  Grcfangennabme 
und  Lähmung  nach  der  Trennung  von  seiner  Gattin ,  die  unter  zwei 


476  Gott.  gel.  AüK.  1886.  Nr.  11. 

Namen  (Hervor  and  Badhild)  auftritt,  sowie  in  seiner  Befreinng, 
nachdem  er  mit  ihr  wieder  vereinigt  ist.  Die  gegebene  physische 
Erklärung  anch  dieses  Mythas  ist  um  so  eher  zulässig,  da  Wieland 
durchweg  als  ein  die  Elemente,  Luft,  Wasser  und  Feuer  beherrschen- 
des Wesen  auftritt,  wie  die  finnischen  Gottheiten  tiberhaupt  in  der 
engsten  Verbindung  mit  den  Elementen  stehn.  Die  historischen  Be- 
standteile sind  in  dieser  Sage  dunkeler  als  in  anderen ;  nur  läftt  die 
grausame  Behandlung,  welche  Wieland  von  dem  Vater  seiner  Gat- 
tin, dem  König  Nidung,  erleidet,  die  Vermutung  zu,  daß  dieser  Zug 
sich  auf  Feindseligkeiten  zwischen  finnischen  und'  germanischen  Völ- 
kern bezieht.  Wenn  Witige,  Wielands  Sohn,  nach  der  Thidrekssage 
wegen  seiner  Mutter  die  finnische  Kunst  seines  Vaters  nicht  erler- 
nen, sondern  lieber  ein  Krieger  werden  will,  so  weist  das  darauf 
hin,  daft  diese  germanischer  Abkunft  ist. 

Hiermit  ist  auf  den  Hauptinhalt  des  Buches  hingewiesen  und 
auch  die  Methode  der  Untersuchung  in  den  GrnndzOgen  angedeutet. 
Es  sei  nur  noch  hinzugefügt,  daß  der  Verfasser  sich  bemüht  bat, 
die  neuen  Ansichten,  welche  er  über  die  Bedeutung  der  dentscben 
Heldensagen  aufstellt,  auch  im  Einzelnen  zu  beweisen,  was  bei  my- 
thologischen Forschungen  ebensowohl  gefordert  werden  muß,  wie  bei 
andern  wissenschaftlichen  Arbeiten.  Sollte  nun  auch  die  eine  oder 
die  andere  Ansicht  bei  näherer  Prüfung  nicht  vollständig  begründet 
erscheinen,  wie  denn  einzelne  Punkte  auch  nur  als  Vermutungen  be- 
zeichnet sind,  so  hoflFk  er  doch  gezeigt  zu  haben,  daß  zwischen  der 
deutschen  Heldensage  und  der  Geschichte  ein  näherer  Zusammen- 
hang besteht,  als  bisher  für  wahrscheinlich  galt,  und  daß  die  darin 
erhaltenen  religiös-mythischen  Elemente  anderer  Art  sind,  als  die 
Meisten  angenommen  haben.  Selbstverständlich  glaubt  er  nicht,  daß 
mit  seiner  Arbeit  die  Untersuchungen  über  die  deutsche  Helden- 
sage, namentlich  ihren  historischen  Gehalt,  schon  abgeschlossen 
sind,  er  ist  aber  zufrieden,  wenn  ihm  der  Nachweis  gelungen  ist, 
daß  Manches,  was  auf  diesem  Gebiete  bis  auf  die  jüngste  Zeit  als 
unbestreitbare  Wahrheit  angesehen  wurde,  hinfällig  ist,  und  daß  auf 
dem  von  ihm  betretenen  Wege  sich  annehmbarere  Ergebnisse  errei- 
chen lassen. 

W.  Müller. 
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r=:  Eigenmächtiger  Abdrueic  von  Artiicein  der  8ott.  gel.  Anzeigen  verboten.  = 

Ueber  die  griechischen  Papyri  Erzherzog  Rainer.  Vortrag  ge- 
halten in  der  feierlichen  Sitzung  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  am 
10.  März  1886  yon  Dr.  Wilhelm  Bitter  von  Hartel,  wirkl.  Mitgliede 
der  Kais.  Akademie  d.  Wiss.  Wien,  1886.  In  Commission  bei  G.  Gerolds 
Sohn.    82  SS.    8^ 

In   anterirdiflchen  Bänmen  des  Stadtarchivs   von  Arsinoe,   wie 
man  vermutet ,  fanden  Araber  eine  Menge  von  Papyrus-  und  Per- 
gamentrHandschriften,  die  von  Kairo  ans  nach  Frankreich^  England 
nnd  andern  Ländern  zerstreut   wurden.    Ein  grofier  Teil  kam  nach 
Berlin,    bei   weitem   der  größte  aber  nach  Wien  in  den  Besitz  des 
Erzherzog  Bainer,  des  Kurators  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wis- 
senschaften.   Man  zählt  hier  über  40000   größere  und  kleinere  ein- 
zelne Stücke  aus  dem  Funde  in  El  Fajum  (d.  i.  im  Seeland),  wie 
das  Thal  jetzt  genannt  wird ,  in  welchem  in  alter  Zeit  ein  ans  dem 
Kil  abgeleiteter  Arm  den  See  Moeris  bildete.    In  einem  überaus  in- 
baltreichen    und   fesselnden  Vortrag  entwickelt  nun  Herr  Professor 
Hartel,  wie  bedeutende  Erweiterung  unsere  Kunde  ägyptischer  Ver- 
hältnisse durch  diese  in  Arsinoe  gefundenen  Schriftstücke  gewonnen 
hat.    Für   die   Ordnung   der  gesamten  Verwaltung,   besonders   des 
Steuerwesens  unter  den  Ptolemäem  und  in  römischer  Zeit,  die  Stel- 
lung der  ägyptischen  Bevölkerung  zu  der  bevorzugten  griechischen, 
die  in  Becht  und  Verkehr,  in  allen  Lebeusbeziehungen  hervortretende 
hohe  Geltung  schriftlicher  Abfassung,  den  Getreidehandel,  den  Stand 
der  Bevölkeruog  in  den  Städten  und  Dörfern,  kaleudarische  Einrich- 
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tuDgen,  allerlei  Lebensgewobnheiten  findet  sich  eine  Menge  nener 
und  überraschender  Anfschlttsse.  Seine  Vertrantheit  auch  mit  diesen 
Gebieten  hatte  Hartel  schon  bei  der  Heraasgabe  des  großen  Bürg- 
schaftsvertrags  vom  J.  487  n.  Chr.  in  den  Wiener  Studien  5  S.  1  ff. 
gezeigt.  Ich  stehe  diesen  Dingen  fern  und  will  nur  meinem  Dank 
für  die  freundliche  Gabe  und  reiche  Belehrung  hinzuzufügen  mir  er- 
tauben,  daß  ich  mich  gewundert  habe  über  Purpurfärberei  und  Pnr- 
purhandel  nichts  zu  finden,  die  doch  in  Aegypten  sehr  im  Schwange 
waren  (A.  Schmidt,  die  Berliner  Papyrnsurkunden  S.  210  ff.  Wes- 
sely  in  den  Wiener  Studien  7  S.  122ff.J.  Was  mich  den  Vortrag 
meines  verehrten  Freundes  kurz  zu  besprechen  veranlaßt,  ist  Fol- 
gendes. 

In  dem  Funde  von  Fajnm  haben  sich  auch  Bruchstücke  grie- 
chischer Schriften  erhalten,  die  Hartel  S.  77  f.  aufzählt.  Die  kost- 
barsten darunter  sind  die  Berliner  Papyrusblätter  aus  Aristoteles 
noX$tsta  *A&fivaUöVy  die  zuletzt  H.  Diels  in  trefflicher  Weise  bearbei- 
tet hat  (Berlin  1885).  Aus  dem  Wiener  Anteil  hatte  Wessely  in 
den  Wiener  Studien  7  S.  115  ff.  ein  Pergamentblatt  veröffentlicht| 
das  Thukydides  8, 91  f.  enthält.  Jetzt  aber  hat  Hartel  das  Glück 
gehabt  zwei  Pergamentblätter  aufzufinden,  die  Aeschines  3  §.  178 
nal  atiqfavoh  bis  186  atqatiwxaq  bieten.  Jede  Seite  hat  ^zwei  Ko- 
lumnen zu  30  Zeilen;  nur  die  letzte  mit  29;  die  Zeile  hat  meist 
13  Buchstaben,  doch  finden  sich  auch  einzelne  mit  12  oder  14. 
Dürfte  man  nach  der  Gestalt  der  Buchstaben  urteilen,  mit  denen  die 
acht  Kolumnen  hier  S.  45—48  gedruckt  sind,  so  müßten  die  Blätter 
viel  älter  sein  als  der  Papyrus  des  Aristoteles  und  die  meisten  be- 
kannt gewordenen  Papyrusrollen  von  Schriftstellern.  Aber  wenn 
dies  auch  nicht  der  Fall  ist,  so  sind  doch  alle  bisher  bekannten 
HSS.  des  Redners  jedesfalls  viel  jünger  und  bei  der  großen  Un- 
sicherheit der  Ueberlieferung  im  Aeschines  muß  es  als  höchst  er- 
wünscht erscheinen  den  übrigen  HSS.  gegenüber  einen  so  alten 
Zeugen  hören  zu  können.  Hartel  glaubt  S.  80.  82,  die  Stimme  des- 
selben werde  der  Ansicht  Bekkers,  Cobets  und  Weidners,  daß  in  der 
dritten  Bede  die  HSS.  ehkl  die  reinere  Ueberlieferung  enthalten,  eine 
nicht  geringe  Unterstützung  zu  geben  im  Stande  sein  und  etwaige 
Zweifel,  die  noch  vorhanden,  beseitigen.  Diesem  Urteil  vermag  ich 
nicht  beizustimmen,  und  da  die  Frage  von  allgemeinerer  Bedeu- 
tung ist,  will  ich  meine  Ansicht  zu  begründen  suchen.  Bekannt  ist, 
daß  die  HSS.  agmn^  die  Weidner  unter  dem  Zeichen  B  zusammen- 
faßt, die  eine,  ehkl  aber,  die  er  A  nennt,  die  andere  Recension  ent- 
halten. B  scheint  Franke,  den  Zürcher  Herausgebern,  Schnitz  die 
zuverlässigere  zu  sein. 
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Zaerst  weiß  ich  nur  zwei  Stellen  anzuführen ,  wo  die  neue 
HS  (P  nenne  ich  sie)  beiden  Recensionen  '  gegenüber  Richtigeres 
bietet:  §.  179,  3  jd  dl  nqu^kata  %q  t^q  noletog^  während  das 
zweite  %d  in  den  andern  fehlt.  §.  182:  daaQsdg  di  tlvag  ildfAßavov 
äitov  fnftjad^^vaiy  wo  alle  andern  (auch  der  Laur.)  i(mv  nach  ä^tov 
einfttgen,  was  in  dieser  Formel  meist  wegbleibt.  cSv  vor  ä^^tfy  fehlt 
auch  in  f  (der  Yiele  Glosseme  der  andern  nicht  hat):  vgl.  Cobet  zu 
Hypereides  epitaph,  p.  36.  Auch  hat  P  zweimal  richtig  den  Apo- 
stroph: 168,7  td^  und  186,6  d\  182,3  hat  nur  e  auch  ndneivcdv. 
In  den  Stellen  aber,  die  Hartel  S.  81  bespricht,  ist  es  mir  nicht 
möglich  mich  seinem  Urteil  anzuschließen.  §.  178, 9  hat  P  vvvl  di 
»ataliXv%a$  td  nq&y^a^  während  A  wvl  6'  ^dtj,  B  vv}^  d'  ^öij  hat 
und  uataXiXvtat  auch  in  a,  in  h  xavanendt^tat^  in  p  nataninX^ntak 
steht.  Hartel  will  vvvl  dh  »azaXiXovtak  lesen.  Aber  vvvl  findet  sich 
freilich  auch  nachher  §.  179,2  in  P,  wie  in  A,  hingegen  179,  4  in 
A  und  B  vvv.  Wenn  ferner  TtataXovshV^  wie  Hartel  will,  etwa  unse- 
rem verwaschen  entsprechen  kann,  so  kann  dies  auch  uatuninXv- 
%ak  der  ttbrigen  HSS.  {srnn-^-eM)»  das  durch  Pollux  7  §.  38:  %o 
oiÖBVog älS$dv u £non€tpdv&a^  %a%anBnXi!tS&a^  i  ^i^tmq  Stffi  Alc^ivfi^ 
als  uralt  erwiesen  wird:  beide  Worte  sind  fttr  uns  äna^  Xsyoytava 
in  dieser  Bedeutung.  Und  ^dti^  enger  mit  ta%aninXv%a$  verbunden, 
scheint  unanfechtbar.  —  §.  182,  2  soll  in  den  Worten  dXX'  Sywys 
fid  tavg  ^eoig  %ovg  'OXv§Antovg  ovd*  iv  taXg  avtatg  ^^iqmg  ä^top  ^yov- 
fHu  fk8f$vij(ftka$  %ov  d^^fiov  zavtov  xdnetraov  %äv  dvöqwv  nach  Weid- 
ners Urteil  iv  tatg  avtatg  ^fiigatg  abgeschmackt  sein  und  Hartel 
glaubt,  indem  er  sich  dem  anschließt,  in  dem  iv  %avta$g  talg  ^i*dQa$g 
von  P  das  Richtige  zu  erkennen.  Aber  wie  können  die  Tage  der 
Gerichtsverhandlung  über  Ktesiphons  Antrag,  acht  Jahre  nach  der 
Schlacht  bei  Chäronea,  »diese  Tage  der  Schmach  und  Schande, 
welche  nach  des  Redners  Meinung  Demosthenes  herbeigeführte  ge- 
nannt werden?  Und  wie  paßt  es,  die  Erwähnung  des  Demosthenes 
und  jener  großen  Männer  für  eine  Entweihung  der  Erinnerung  an 
sie  zu  halten?  Diese  ist  doch  nur  in  der  Gleichzeitigkeit  beider  zu 
finden  und  der  Begriff  der  Gleichzeitigkeit  müßte  dann  wenigstens 
durch  ein  hinzugefügtes  dfka  bezeichnet  werden.  Dieser  Begriff 
liegt  aber  ganz  richtig  in  dem  tatg  avtatg  ^i^igatg  der  andern  HSS. 
—  Ob  §.  183  nicht  wie  in  ehJcl  auch  in  P  nal  einfach  vor  Sdmmv 
fehlte,  läßt  sich  nicht  entscheiden,  denn  auch  ohne  &  hat  Z.  26 
zwölf  Buchstaben,  wie  manche  andere.  Wohl  aber  stand  zwischen 
iillkog  und  t^ikdg  noch  ein  Wort  von  5  oder  6  Buchstaben:  etwa  ein 
Glossem  dwQsdv  oder  fucx^dv  aus  dem  dritten  Epigramm?  —  §  186 
hatte  die  Vorlage  für  P  ohne  Zweifel  wie  die  andern  HSS.  cS  dp'^ 
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ÖQt^  *A&iiyato&  o  ifd,  aber  der  Abschreiber  verkannte  die  Abkürzung 

(a  und  schrieb  eov  eym.  —  Gleich  darauf  schwanken  die  HSS.,  die 
einen  haben  dv  mit  dem  Opt.  aor.  dnoxQira&ü&s  oder  Ind.  aor.  dno- 
»Qlpaa&€  oder  Ind.  präs.  dnoxQirsa&s^  die  andern  dnouQ^yePj&s  mit 
oder  ohne  dr^  dazu  fügt  P  eine  neue  Variante  dnoxqivoko&s  ohne 
dv.  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln ,  daß  alles  auf  ein  ursprüngli- 
ches dno»Qiva%ad^  dv  zurückgeht.  —  Endlich  glaubt  Hartel  in  P  das 
Richtige  zu  erkennen,  wenn  P  nicht  cvvtxmqfitssv  avttS  nqmti^  yqa-- 
ip^vak^  sondern  nur  trvvextoQtjffsv  r^ip^va$  bietet^  während  A  ovvsx'^ 
Q^aev  adxff  yQag>^va&  ngaotw  hat  und  Weidner  nqmtia  streicht  Dies 
wird  aber  geschützt  durch  den  Gedanken:  denn  eben  darin  bestand 
die  Auszeichnung,  die  das  Volk  Miltiades  bewilligte:  und  durch  Cor- 
nelius Milt.  6:  ut  in  decern  praetorum  numero  prima  eins  imago 
poneretur  isque  hortaretur  milites:  vgl.  Halm  in  den  Sitzungsb.  der 
Bayr.  Ak.  d.  Wiss.  1875  S.  14.  Wie  konnte  aus  diesem  Satze  wohl 
Weidner  schließen,  daß  die  Quelle  des  Cornelius  nicht  Aeschines 
war?  Sehr  wahrscheinlich  aber  ist  es,  daß  avvcp,  wie  solche  Zu- 
sätze außerordentlich  häufig  sind,  in  P  mit  Recht  fehlt. 

lieber  den  beiden  Parteien  der  HSS.  steht  also  P  nicht  Ob 
die  Ordnung  der  drei  Epigramme  bei  Aeschines  ursprünglich  eine 
andere  war,  ob  §.  181  die  Worte  of^  iv  %^  tuqI  2alafitva  va^ikaxiq 
tdv  nififtiv  ivändts  und  iu  d'  ol  dni  OvXf^q  ipBVfOvta  %iv  d^f$av  xa- 
%aY€iYov%Bi^  in  §.  182  ol  fk^  %BU(Afjfikivok^  in  §.  184  das  dritte  Disti- 
chon des  ersten  Epigramms  von  Aeschines  herrühren  oder  spätere 
Zusätze  sind,  wie  Weidner  will,  darüber  entscheidet  das  schützende 
Zeugnis  von  P  nicht.  Vielmehr  steht  P  auf  gleichem  Niveau  mit 
den  andern  HSS.  und  es  fragt  sich  nur,  zu  welcher  Partei  man  ihn 
rechnen  muß.  Oder  vielmehr  es  fragt  sich  nicht,  denn  er  gehört  zu 
Weidners  Ä  (d.  i.  ehkl\  wie  Hartel  richtig  erkannt  hat  Mit  Ä 
stimmt  P  in  richtigen  Lesarten  und  in  Fehlem.  In  richtigen  Les- 
arten: 178,  6  ctt^iTetg  (ac  a$tl<fs$g).  179,6  oXsit&e  dv  (dv  fehlt  in  B 
und  f).  7.  dXlov  (€k  dXXov  B).  182, 6  uäx6Zvo$  (xdxstvo  B).  183, 2 
novov  imfAsivavu^  {novov  vnofAcivavug  XQovitv  Bj  vno§kBivav%sg  %^- 
vov  f).  183,  7  ig>'  <Ste  {Sqtfj  %s  oder  iq>i]v  %s  B^  Sq^ffis  f).  184^  2 
in\  fkiv  tm  (inl  %(S  fkiv  B).  10  dQ9%ijg  (x^Q^^g  dfkoiß^g  a):  ob 
nicht  eine  Fassung  des  Epigramms  vorhanden  war:  ^y€f$6vsmj$  ff 
*A&iivaZo&  tdd*  idmxav  dfto^ßijv  dv%*  sdsqysüi^g  näi  lAsydk^g  «(«iyc? 
12.  ikox^ov  {novov  a^  jkö^ov  Z).  185,  4.  x^^ox^^vmv  (^mQ^ptwlmv 
oder  mg  q^govsovztav  B).  5.  xoüfkfit^Qa  (*o(f§MJwQa  Bf)*  186,  1. 
nqoil^Bxs  {nqodX^Bxs  B).  In  falschen:  181,  7.  q^svyovtsg  {q^v/ovta 
B)  ^).  8.  0  dtxMog  imxaXovfuvog  (i  dtxatog  B) :  wenn  man  Aeschi- 
1}  f9vnoNTA  col.  m  Z.  so  und  MBTAJHC  col.  VII  Z.  3  sind  Druckfehler» 
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nes  1  §.  25.  2  §.  23  vergleicht ,  so  kann  man  nicht  anders 
als  annehmen,  daß  imxaXovfnvog  aus  jenen  Stellen  hier  einge- 
schwärzt worden  ist.  182,  2.  ^rov(Aa&  strat  {^yoS/juxt  B):  bei  ^rovfAoct 
nnd  ähnlichen  Zeitwörtern  wird  €lya$  häufig  eingesetzt.  183,  6. 
t^  n%oq  idv  "^Eqikmv  {t^  üvoq  t^  Tcoy  *EQfkwp  B).  184,2.  yvfäasa&s 
{sUfsa&s  B) :  das  Futurum  sXaofkak  in  der  Bedeutung  ich  werde 
erfahren  kommt  bei  den  Attikem  öfter  vor  (Lysias  14  §.  12. 
12  §.  35.  Isokr.  13)  §.  3),  hat  aber  mehrfach  Anfechtungen  erlitten. 
185,3  ig  nadiov  (aftmdiov  B).  In  zweifelhaften:  178,  9.  179.  2. 
181,  4  vvvl  {vvv  B).  181,  6.  vtnijaag  tovg  ßaqßaQovq  {zoifg  ß.  v.  B). 
182,4.  iavtov  (avtov  B)t  5.  vovvmy  tdSv  dvdqvSv  {%d^v  dvdqiSy  tov^ 
wv  B).  183,  1.  »  ävÖQSQ  'A&nyaXo^  hat  A,  aber  B  läßt  sie  aus. 
186,7.  tavtfiy  Ti^v  dtaqsäv  (zi^y  dwqedy  tavtfjy  B).  Aber  das  Exem- 
plar, aus  dem  P  abgeschrieben  wurde,  wich  doch  in  mancher  Stelle 
von  dem,  das  dem  Schreiber  von  A  vorlag,  ab  und  hatte  schon  die 
Fehler  oder  noch  die  richtigen  Lesarten,  wie  beide  jetzt  in  den  HSS. 
B  erscheinen.  Fehler:  178,  9  xa^aUlvwt,  179,  3  fkälloy  f  yvy 
(fkdXloy  Af  was  bei  Yergleichung  der  in  den  vorausgehenden  Anti- 
thesen einfach  entgegengestellten  y€y  und  ow  sich  als  Interpolation 
herausstellt)  ?  Auch  ist  ^j  yvy  nur  Über  der  Zeile  nachgetragen.  Rich- 
tiges: 180,  2  hat  P  mit  B  oI(hu  und  %d  vor  »uxXdv  und  delf^y^ctoy 
(nnd  hatte  es  auch  vor  nsQtfAclxfitoy^  während  jetzt  eine  Lücke  ist). 
6.  UXoyUsaü&B  {XoyUsaa^B  A).  7.  iäy  (kly  {idv  A).  183,  7.  %d  dyd- 
fkata  %d  {%d  oyofMc  td  A).  184, 2.  r^Q  inl  (inl  A).  4.  ^y  (fifay  A). 
9.  td&  {%d  f  A).  12.  dikqü  (x^tQwy  dfKpl  A).  185,  7.  noUfjuw  t' 
(nolifiov  A).  186,  2.  igAty  {^ftty  A).  Auch  waren  in  der  Vorlage 
fbr  P  schon  verschiedne  Lesarten   vermerkt,  wie  181,  3   SaXafkXya^ 

(aus  2aXaikXva\  4.  sy$infi%a%B  (aus  sy$ua%s:  es  gieng   IliqtSfiy  vorher), 

182  z.  E.  fufkyffi^^yai  (aus  f^yt/o^iiycu).  Anderwärts  führt  der  Sohrei- 

ber  von  P  selbst  Varianten  an:  178,7  notstm.    179,2  ovy.    184, 11 

im<füofuymy  (soll  wohl  infüaofiiyotg  als  andere  Lesart  angeben). 

Wir  haben  also  in  P  dieselbe  Atmosphäre  um  uns,  wie  in  den 
andern  Handschriften.  Sie  ist  nicht  schlechter  und  ist  nicht  besser, 
sie  hat  mancherlei  Fehler,  mit  und  ohne  Willen  entstanden.  Aber 
das  ist  eben  der  entschiedne  Gewinn  für  die  Kritik  des  Aeschines 
nnd  für  andre  ähnliche  Verhältnisse.  Wir  erkennen  auch  hier  wie- 
der, daß  die  Verderbnisse  in  den  Texten  der  alten  Schriftsteller  aus 
sehr  früher  Zeit  stammen.  Und  für  Aeschines  insbesondere  erinnern 
uns  die  Blätter  aus  El  Fajum   von  neuem,  wie  eifrig  seine  Beden, 
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vorzüglich  die  dritte,  in  den  Schalen  der  Bbetoren  Jahrhunderte  hin- 
durch gelesen  worden  sein  mttssen. 

H«  Sauppe. 


A.  Gellii  Noctium  Atticarum  libri  XX  ex  recensione  et  com  apparata  critico 
Martini  Hertz.  Berlin ,  Verlag  von  W.  Hertz.  Yolumen  prios  1883.  YIH 
448  SS.,  Volamen  posterius  1885.    CLI  534  SS.    8^ 

Opuscula  Gelliana  lateinisch  und  deatsch  yon  Martin  Hertz,  Berlin  (Verlag  von 
W.  Hertz)  1886.    Vorrede  nnd  220  S.    8«. 

Der  Gellins  von  Hertz  ist  uns  ein  eben  so  unerwartetes  Ge- 
schenk als  der  Cato  und  Varro  von  Keil.  Vierzig  Jahre  hat  der 
Heransgeber  unermtldlich  seinem  Ziele  entgegengestrebt:  seit  zwei- 
nnddreißigen  haben  wir  seinen  vorläufig  abgeschlossenen  Text  in  Hän- 
den, und  seit  eben  derselben  Zeit  hat  der  Heransgeber  uns,  die  wir 
es  mit  der  Bearbeitung  der  bei  Gellius  erhaltenen  Beste  der  alt- 
lateinischen Litteratnr  zu  thun  hatten  und  haben,  mit  seltener  Libe- 
ralität die  Benutzung  seiner  noch  nicht  publicierten  handschriftlichen 
Schätze  gestattet.  Doppelt  groft  ist  fUr  uns  die  Freude,  das  kunst- 
reiche Gebäude  aus  diesem  wohlbekannten  Material  sauber  kon- 
struiert nun  fertig  vor  uns  zu  sehen:  wir  dürfen  ihm  mit  Bestimmt- 
heit ein  über  viele  Geschlechter  hinaus  langes  Bestehn,  die  Zukunft 
eines  Monumentalbaus  voraussagen.  —  Ihm  zur  Seite  stehn,  uns 
ebenfalls  längst  vertraut,  so  zu  sagen  die  Nebengebäude:  jene  vor- 
bereitenden oder  exkursartig  erläuternden  kleinen  Schriften,  in  de- 
ren Kreise  wir  nur  die  wichtigen  Yindiciae  Gellianae  al- 
te rae  vermissen  —  freilich  sind  sie  aus  dem  7.  Suppl.  B.  der 
Jahrbücher  1873  besonders  abgedruckt  worden,  dennoch  aber  lassen 
sie  in  einem  Gesamtbilde  dieser  Studien  eine  unbequeme  Lücke  her- 
vortreten — ,  Schriften,  welche  teils  durch  ihren  sachlichen  Inhalt, 
wie  namentlich  IV  Gellius  und  Nonius  Marcellus  V  Gel- 
lius und  Ammianus  Marcellinus,  teils  durch  die  in  der  Form 
maßvolle,  in  der  Sache  wohl  erwogene  Art  der  Polemik  (gegen 
Klotz),  I  Yindiciae  Gellianae,  für  die  Stndienweise  wie  ffir 
den  Charakter  des  Schriftstellers,  wie  jeder  weiß,  das  rühmlichste 
Zeugnis  ablegen.  Diese  seit  lange  in  aller  Händen  befindlichen 
Aufsätze  hier  eingehender  zu  beurteilen,  liegt  keine  Veranlassung 
vor :  die  Abänderungen  und  Zusätze  des  Neudrucks  sind  nur  gering- 
fügig. Wer  die  Ausgabe  erschöpfend  beurteilen  wollte,  müßte 
selbst  ein  Buch  schreiben,  zumal  es  sich  hier  so  oft  nicht  um  Gel- 
lius, sondern  um  die  von  ihm  erhaltenen  unschätzbaren  Reste  der 
älteren   Litteratnr   handelt.     Hingegen   dürfte   es   angemessen  sein. 
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dem  Heraasgeber  den  gebührenden  Dank  znnäehst  dnreb  eine  selb- 
ständige Untersachnng  an  der  Hand  seines  Materials  aaszasprechen, 
wenn  dieselbe  anch  nicht  zn  dem  von  ihm  erwarteten  oder  bereits 
gewonnenen  Ergebnis  führen  sollte.  Ich  werde  dieser  Untersuchung 
dann  einen  allgemeinen  Ueberblick  tiber  seine  Httifsmittel  und  seine 
Methode  folgen  lassen:  so  wird  fttr  ein  Urteil  über  den  reichen  Er- 
trag der  ganzen  Arbeit  die  Grundlage  gewonnen  werden. 

In  der  dem  zweiten  Bande  vorgesetzten  ausführlichen  Praefatio 
(151  Seiten:  die  Praef.  des  1.  Bds,  8  Seiten,  enthält  nur  die  Er- 
klärung der  Zeichen)  wird  in  angemessen  knapper  Form  über  die  ver- 
glichenen Handschriften  und  Ausgaben  berichtet,  ihr  Wert  beurteilt, 
die  Methode  der  Kritik  festgestellt.  In  drei  Perioden  hat  sich  nach 
H.  die  Textkritik  entwickelt:  die  erste  reicht  bis  auf  Garrio  (1585), 
der  zuerst  den  wichtigen,  jetzt  verlorenen  codex  Btislidianus  be- 
nutzte und  den  Gellius  selbständig  durchemendierte;  die  zweite  bis 
auf  F.  Qronovius  (1651):  die  von  diesem  zuerst  auf  umfänglicher 
Yergleichung  guter  und  z.  T.  noch  heut  maßgebender  Hss.  begrün- 
dete dritte .  Textgestaltung  hat  über  zwei  Jahrhunderte,  vielfach  ver- 
kümmert und  verballhornt,  ohne  irgend  wesentliche  Verbesserung  dem 
litterarischen  Bedürfnis  entsprochen.  Ersetzt  —  wie  wir  hinzusetzen 
—  ist  sie  erst  durch  die  vorliegende  neue  und  im  wesentlichen  ab- 
schließende Recension. 

Von  des  vielgelesenen  Gellius  Büchern  (S.  V  ff.  werden  die 
Schriftsteller»  die  ihn  benutzt,  aufgezählt)  besitzen  wir  ungefähr  aus 
der  Zeit,  in  der  ihn  Priscian  vor  Augen  hatte,  Blätter  einer  Hand- 
schrift, welche  Stücke  der  ersten  vier  Bücher  enthalten:  es  ist  der 
berühmte  vatikanische  Palimpsest,  berühmt  durch  die  daraus  wieder- 
gewonnenen Stücke  des  Livius  {L  XCI)  und  Cicero  (jpro  Fonteio^ 
pro  C.  Babirio).  Freilich  steht  es  mit  der  Bestimmung  des  Alters 
der  Hs.  noch  immer  sehr  unsicher:  indessen  wird  man  Wattenbachs 
Urteil  (S.  XYIj,  sie  sei  nicht  älter  als  Theodorich,  beistimmen  kön- 
nen. Wenig  später  oder  wenig  früher  gab  es  ein  Exemplar  des 
Gellius,  das  ein  gewisser  C*  Aurelius  Romulus  —  am  Ende  gar  ein 
Verwandter  der  Aurelii  Symmachi:  —  durch  einen  Grammatiker 
Eustochius  hatte  herstellen  lassen.  N  u  r  so  nämlich  erklärt  sich  mir 
wie  Burmann  (im  Gegensatz  zu  Hertz  S.  XVIII  A.  *)  das  Epigramm, 
das  in  allen  alten  Handschriften,  welche  die  Bücher  IX— XX  ent- 
halten, mit  einer  einzigen  Ausnahme,  der  jüngsten  von  ihnen,  am 
Schluß  des  9.  Buches  steht.  Die  Wichtigkeit  der  Sache  nötigt  mich 
den  Text  hierher  zu  setzen: 

C.  Aurelii  Bomuli. 
Cecrcpias  nocteSf  doctorum  exempla  virorum 
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Dmat  habere  mihi  ncbiUs  Et*8tO(Aiu8. 
Vivat  et  aeternum  laetua  bona  tempara  ducat^ 

Qui  sic  dileeto  tanta  docenda  dedit 
Das  ist  doch  wohl   nicht  der  Dank    des  Romulin  f&r  ein  Gelegen* 
heitsgeschenk  des  Eastoefains,  das  dann  sehr  sonderbarer  Weise  ans 
der  Privatbibliothek  des  Beschenkten  den  Weg  in  die  Oeffenflichkeit 
gefanden  hätte,  sondern  der  Dank  eines  Lehrers   (die  Verbesserung 
fruenda  für  docenda  ist  so   willkflrlich   wie   Überflüssig)  an   einen 
Sachverständigen,  der  ihm  ein  wichtiges  Hilfsmittel  seiner  Vorträge 
in  sauberem  Zastande,  jedesfalls  auf  Bestellung,    hergestellt  hatte. 
Es  stand  dieser  Dank  aber  offenbar  am  Schluß  eines  jeden  der  bei- 
den Bände  einer  verbreiteten  Ausgabe   des   Oellius;   der  erste  um- 
faßte die  Bücher  I—IX,  der  zweite  die  Bücher  X— XZ  (vgl.  Hertz 
S.  LXXXIV).     Lange  Zeit   nachher  vermutlich   wurde   eine   neue 
Ausgabe  in   einem  Bande  veranstaltet,  noch  später  —  vor  dem  10. 
Jahrhundert  —  dieselbe  abermals  in  zwei  Bände  zerlegt:   nun  aber 
so,  daß  der  2.  Band  mit  l  IX  begann.    Bei  dieser  Operation  gieng 
in  dem  Archetypus  unserer  Handschriften  h  Vllly  das  letzte  Buch 
des   neuen   ersten   Bandes  verloren;   das   Epigramm    behielt  seine 
Stelle  zu  Ende  von  l.  JX;  zu  Ende  von  l  XX  war  es  samt  dem 
Schluß  dieses  Buches',  vielleicht  gleichzeitig  mit  dem  Anfang  der 
praefatio,  verloren  gegangen.     Diese  Vorstellung  des  Hergangs  der 
Sache,  die  sich  mir  aus  der  Interpretation  des  Gedichts,  aus  dem 
äußeren  Zustand  des  Textes  und  aus  Analogien,  die  ich  anderwärts 
weiter  behandeln  werde,   ergibt,  wird   nun  dadurch   bestätigt,   daft 
der  Text  des  Palimpsestes  von  dem  Text  der  übrigen  Handschriften 
(mit  einziger  Ausnahme  des  leider  verlorenen  Buslidianus,  über 
welchen  ich   auf  Hertz  S.  XCVIIIff.  verweise),  derartig  abweicht, 
daß   wir   mit  Fug  und  Becht  von   einem   nicht  reeensierten 
und    einem    reeensierten   Exemplar    des   Gellius  sprechen 
können:  Eustochius    also   hat  den  Archetypus  unserer  Gtollius- 
handschriften  mit  Ausnahme  des  Palimpsests  (und  des  Buslidianus) 
recensiert.    Der  Beweis   daftir   kann  nun   freilich  nicht  entfernt  so 
schlagend  ausfallen,  wie  bei  Plautus  und  Livius,  da  die  paar  Sei- 
ten, die  uns  aus  den  ersten  vier  Büchern  erhalten  sind,  ein  sehr  be- 
schränktes Beobachtungsfeld  bieten:  allein  ausreichend  seheinen  mir 
die  Indicien  zu  sein,   um  die  durch  äußere  Gründe  fast  notwendig 
gewordene  Annahme  zu  stützen. 

Zuerst  fehlen  im  Palimpsest  alle  Oraeca^  fnr  welche  leerer 
Raum  gelassen  ist;  auch  caecias  (2,  22,  4)  scheint  in  der  Vorlage 
des  Palimpsests  griechisch  geschrieben  gewesen  zu  sein,  da  dieser 
dafür  eine  Lücke  läßt.     In   dem   Archetypus  beider  Qelliushälften 
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dagegen  standen  rie  in  Majnskeln:   in  den  ersten  sieben  Bachern 
hat  sie  der  VaHcantiS^  der  Parisinus  (Begius)  wenigstens  bis  2,  23 
▼ollständig,  dann  die  Anfänge,  der  Rottendorfianus    nur  einzelne 
Wörter;  in    den  letzten  zwölfen  stehn  sie  fast  intakt  in  allen  Hss. 
mit  Ansnahme  der  jüngsten,  des  Parisinm  (Regius).    Und  zwar  ist 
die  Ueberlieferang,  wenn  man  andere  lateinische  Autoren  mit  grie- 
chischen Citaten   vergleicht,  verhältnismäfiig  recht  korrekt    Einem 
gelehrten  Redaktor  also  war  wenigstens  der  Palimpsest  nicht  unter 
die  Finger  gekommen.     Indessen   kann    als   entscheidend  natürlich 
erst  das  zweite  gelten,  daß  die  Abweichungen  zwischen  der  Lesung 
des  Palimpsesten  und  der  ttbrigen  Hss.  uns  die  gelehrte  Redaktion 
anf  dieser  Seite  beweisen.    Es  gilt  hier  vor  allem  zunächst  auf  einer 
unzweifelhaften  Stelle   festen  Fuß  zu   fassen.     Eine  solche  ist  nun 
aber  der  Satz  1,  3,  29,   welchen   der  Palimpsest  völlig  korrekt  so 
erhalten  hat:  quoniam  profecto  causarum  ac  temporum  varie- 
tates  discriminumque  ac  differentiarum  tenuitates  de- 
rectum  (decretum  der  Pal.)  atque  perpetuum  distinctumque  in  rebus 
singulis  praeceptumy  guod  (n.  s.  w.),  non  capiunt.    An  die  Stelle  der 
durch  den  Druck  hervorgehobenen  Worte  setzen  alle  übrigen  Hss. 
das  folgende:  causa  sdentiae   corporum  varietates  disermonumque  ac 
differentiarum  ignoranteSy  und  dieser  Unsinn  in   den  Abschriften  not- 
dürftig so  zurecht  gestutzt:   causas  .  .  .   disceptationumque  differen- 
iiam,  stand  in  den  Ausgaben,  bis  Gronovius  (nicht  erst  Mad  wig, 
den  Hertz  citiert,  Adv.  crit.  1,  91)  ohne  Hilfe  des  Palimpsestes  mit 
sicherem  Blick  erkannte,  daß  das  Wort  ignoranies  den  ganzen  Sinn 
veiderbe,  daß  diese  Interpolation  aber  von  jemandem  herrühre,  der 
die  Konstruktion  causarum  varietates  .  .  .  discriminumque  tenuitates 
•  .  .  non  capiunt  .  .  .  praeceptum  nicht  verstand  und  dem  capiunt 
ein  anderes  Subjekt  verschaffen  wollte :  'nnum  video'  —  es  ist  nütz- 
lich die  überaus  sichere  und   klare  Schlußfolgerung   des  Gronovius 
vor  Augen  zu  haben  —  ^ignorantes   illos   auctorem  non  inculcasse. 
nam  quum  de  bis  dici  putes  aliquid  eos  non  caperCy  hoc  non  capere 
nie  nequaquam  de  personis,   sed  de  rebus   pronuntiavit.    quid  enim 
censes  non  capi?  praeceptum^  u.  s.  w.    Und  was  Gellins  Voluit  di- 
cere'  folgt  nun  in  richtiger  Paraphrase.    Mit  dem  Palimpsest  in  der 
Hand  war  es  nun^ freilich  leicht  zu  erkennen,   daß  dieser,   dem  das 
thörichte  ignoranies  fehlt,   den   echten  Text  ganz  rein  erhalten  hat 
Dies  ist  die  Hauptsache:    es   kann  kein  Zweifel  sein,  daß  uns  hier 
in  dem  Worte  ignorantes  A\e  absichtliche  Interpolation  eines 
sieht  eben  sebarfsinnigen  mid  sprachknndigen  Scbriftgelebrten  vor- 
liegt, nnd  sehr  gleicbgiltig  ist  es  daneben,  wie  man  sich  die  wohl 
erst  im  Lauf  der  Zeit  weiter  vorgeschrittene  Verderbung  der  ttbrigen 
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Worte  erklären  mag.  Daß  Versache  von  diesem  Kaliber  recht  wohl 
einem  nnglttcklichen  Grammatiker  des  5.  oder  6.  Jahrhunderts  zn- 
getraat  werden  können,  dafür  lassen  sich  ans  der  Geschichte  der 
Textrecension  jener  Zeit  mehr  als  ein  Beispiel  beibringen.  —  Statt 
nnn  ausschließlich  weitere  Belege  für  die  behauptete  Recension  des 
Eustochius  beizubringen,  halte  ich  es  fttr  nötig,  das  Verhältnis  der 
Abweichungen  des  Palimpsest  von  dem  Text  der  übrigen  Hss.  im 
Ganzen  zu  ttberblicken.  Ich  resümiere  das  vollständige  Ver- 
zeichnis derselben,  welches  mir  vorliegt,  nach  bestimmten  Gesichts- 
punkten, ohne  auf  die  für  meine  Zwecke  nicht  geeignete  Auswahl 
bei  Hertz  (S.  LXXXVI  ff.)  Bttcksicht  zu  nehmen.  Es  wird  sich  daraus 
von  selbst  das  nötige  Material  zur  Beurteilung  unserer  Frage  er- 
geben. 

Die  Zahlen  beweisen  hier  nichts:  denn  abgesehen  von  ortho- 
graphischen Eigenheiten')  und  einem  Dutzend  zweifelhafter  Fälle 
beziffern  sich  die  Stellen,  in  denen  der  Palimpsest  das  Richtige  hat, 
nach  meiner  Zählung  auf  etwa  80,  die,  in  denen  die  übrigen  Hss. 
es  haben,  auf  etwa  70.  Und  wenn  dagegen  im  Palimpsest  an  13 
Stellen  meist  kleine  Wörter  wie  et,  est  fehlen,  in  den  übrigen  Hss. 
nur  an  8  Stellen,  so  will  auch  das  nicht  viel  sagen,  und  wir  halten 
uns  nicht  dabei  auf.  Wohl  aber  ist  die  Gattung  der  Fehler  dort 
wie  hier  von  entscheidender  Bedeutung.  Die  Fehler  des  Palim- 
psestes  sind  zu  Vio  Verwechslungen  von  Endungen  {vita  für  vitaCf 
dtssirnüis  f.  -U,  veniam  f.  -a,  fabulam  f.  -a,  orationem  f.  -n«,  necessa-- 
rium  f.  -am  u.  ä.)  oder  Auslassungen  beziehungsweise  Hinzufügungen 
einzelner  Buchstaben  und  Silben  (muta  f.  muZto,  tare  f.  tctxare^  f^ 
deinus  f.  ostendemuSj  exeuturus  f.  executurus^  dicam  f.  dictam^  guas 
f.  quasi;  honestüas  f.  honestasy  cauturum  f.  cautuiUf  videbitur  f.  t?ide' 
tur^  parcentes  f.  parentes^  ampertum  f.  apertum^  initistus  f.  inustus^ 
discere  f.  dicere  n.  ä.),  also  bloße  Schreibfehler:  nur  äußerst  selten 
finden  sich  daneben  etwas  stärkere,  aber  doch  auch  in  ihrem  Cha- 
rakter gleichartige  Nachlässigkeiten,  wie  certis  documewlorum  docu- 
mentis  1,  3,  22  (für  exemplorum\  ab  aemüius  1,  5,  1  (für  aemtdis) 
und  das  augenscheinlich  auf  Verlesen  beruhende  Versehen  1,  6,  5 
nihil  de  dvili  ut  diceret  (für  nihil  decuit  aliud  dicere  i  aber  man  be- 
denke, daß  die  Vorlage  jedenfalls  alitd  hatte:  s.  die  Anm.  1), 
wahrscheinlich  auch  2,  8,  8  caniunctionem  syüogismi  (was  ich  nicht 

1)  Der  Palimpsest  schreibt  regelmäßig  it  iüut  quit  aliquit  aput,  ebenso 
ßcribnt  scrihtor  nuhtiae,  auch  difßc%le$t  vastiorest  homo»t  und  eeum  prcmiicttm 
u.  8.  f.  Von  vulgärer  Schreibweise  ist  fast  nur  ae  für  e  in  der  Adverbialendong 
eingedrungen:  möglich,  daß  jenes  auch  den  Ablativ  ergriffen  hat  in 
=  'Ue  (1,  5,  2);  munditia  die  übrigen. 
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verstebe:  conduaionem  die  flbrigen),  nod  endlich  das  1,  6,  6  hinter 
eivücdem  eingeschobene  autem^  das  längst  als  bloße  Dittographie  des 
zweiten  Teils  jenes  Wortes  erkannt  worden  ist.  Aber  nicht  eine 
einzige  Stelle  weist  eine  stärkere,  den  Sinn  oder  die 
grammatische  Form  beeinflaftende  Eorrektnr  anf. 
Sehen  wir  andrerseits  die  Fehler  der  ttbrigen  Hss.  an,  so  finden  wir 
neben  einer  großen  Zahl  ähnlicher  Versehen,  welche  hier  aufzuzäh- 
len zwecklos  wäre,  die  dentlichsten  Spuren  mislungener 
absichtlicher  Veränderungen.  Ich  will  nicht  nrgieren,  daß 
in  diesen  Hss.  die  Asyndeta,  wie  1,  9,  12  famüiae  pecuniae^  1,  22,  7 
stoicas  didlecticas^  durch  die  Copula  aufgehoben  zu  werden  pflegen, 
auch  die  auffallendere  Wortstellung  geändert  wird,  wie  2,29,9  otioso 
animOf  obwohl  das  meines  Erachtens  immerhin  schon  charakteri- 
stisch für  den  Grammatiker  ist  —  ich  komme  auf  beides  unten  zu- 
rttck  —  unzweideutig  aber  tritt  die  Thätigkeit  des  >  Verbesserers  € 
in  folgenden  Fällen  zu  Tage.  In  der  Stelle  1,  3,  25  sicuH  est 
magnum  pondus  aeris  parva  lamina  auri  pretiosius  interpoliert  der 
Schreiber  des  Archetypus  der  übrigen  Hss.  hinter  auri  ein  thörieh- 
tes  fit^  wie  an  der  oben  erörterten  Stelle  ein  thörichtes  ignorantes. 
In  der  Stelle  aus  Giceros  Planciana  gibt  der  Palimpsest  1,  4,  3 
richtig  quamquam  dissimilis  est  pecuniae  dehitio  et  gratiae.  Wenn 
hier  alle  ttbrigen  Hss.  statt  pecuniae:  a  pecunia  schreiben ,  so  be- 
darf es  wohl  keiner  Erklärung,  wie  plump  hier  der  Korrektor  eine 
angebliche  Zweideutigkeit  beseitigen  wollte :  er  griff  zu  diesem  End- 
zweck zu  der  Konstruktion  dissimilis  a&,  für  welche  das  spätere  La- 
tein bekanntlich  Belege  bietet.  Wenn  4,  1,  11  si  me  tibi  aus  mir 
freilich  unbegreiflichen  Grttnden  in  das  absurde  Gegenteil  si  te  ^nihi 
(denn  darauf  laufen  doch  wohl  die  Korruptelen  hinaus),  2,  18,  1 
das  ungewöhnliche  terrae  tremores  in  t.  mores^  4,  1,  12  das  ge- 
wählte cuiusmodi  homo  sit  in  das  landläufige  quid  h.  s,  verändert 
wird:  so  werden  wohl  alle  diese  Veränderungen  unter  einen  Ge- 
sichtspunkt zu  stellen  sein.  Noch  anderes,  wie  1,  3,  30  finiam  et 
fttr  das  seltene  (hac)  fini  ameSj  1,  5,  2  prdbrosis  für  das  ebenfalls 
seltene  pröbris  (s.  Hertz),  1,  22,  8  Ciceronis  fttr  Cicero  panit^  2, 27, 5 
producendos  fttr  prodigendos  mögen  wohl  auch  dahin  gehören :  jedes- 
falls  sind  sie  sämtlich  Beweise  fttr  ieine  Willkttr,  wie  es  ähnliche  in 
der  Teztgestaltung  des  Palimpsestes  nicht  gibt 

Nach  alledem  stehe  ich  nicht  an  meine  Thesis  fttr  bewiesen  zu 
halten:  der  Text  der  mittelalterlichen  Handschriften  ist  der  Text 
eines  Mannes  der  emendavit  ut  potuit  und  dieser  Mann  ist  der  Eu- 
stochius  des  am  SchluB  der  beiden  alten  Gelliusbände  gestandenen 
Epigramms.     Man    wird   daher    einerseits,   soweit  der  Palimpsest 
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reicht,  auch  in  den  bisher  aiuBer  Spiel  gelassenen  zweifelhaften  Fäl- 
len der  Abweichang  nnr  nngern  die  Autorität  des  Palimpsestes  zn 
Gunsten  der  übrigen  Hss.  aufgeben,  andrerseits  wo  er  fehlt  in  drin- 
genden Fällen  mit  scharfem  Schnitt  dem  Bberlieferten  Text  zu  Leibe 
gehn  dürfen.     Unter  jenen   zweifelhaften  Fällen   nun  ist  nur  einer 
von  erheblicher  Wichtigkeit.     Aber  leider  wird  auch  nach  den  hier 
gewonnenen  Gesichtspunkten  eine  Entscheidung  über  ihn  kaum  mög- 
lich sein,  ehe  nicht   Studemunds  Augen   noch   einmal  den  Versuch 
einer  sicheren  Wiedergewinnung  der  verloschenen  Züge  des  Palim- 
psests gemacht  haben.    An  dieser  Stelle  nämlich  wie  an  einer  nicht 
ganz  geringen  Anzahl  anderer  hat  auch  Hertz  die  Ungewiüfaeit,  die 
des  älteren  Drossel  Lesung  gelassen  hat,  nicht  vollständig  zu  beseiti- 
gen vermocht.    Ich  setze  die  Stelle  her.     In  der  Bede  des  Qaintns 
Metellus  1,  6,  8  heißt  es  in   den  mittelalterlichen  Hss.:  dii  immar- 
tales  plurimum  possunt^  sed  non  plus  velle  nobis  debent  quam  paren- 
tes.   at  patentes^  si  pergunt  liberi  errare^  bonis  exheredant.   quid  ergo 
nos  a  diis  immortalibus  diutius  expectemus^  nisi  malis  ratiih' 
nibus  finem  faciamus?    is  dem  decs  propitios  esse  aecum  est^  qui 
sibi  adversarii  non  sunt,    dii  immortales  virtutem   adprobare^  non 
athibere  debent.     An  Stelle  der  ersten  durch  den  Druck  hervorge- 
hobenen Worte   soll  der  Palimpsest  haben  —  ich   setze  H.s  Angabe 
genau    her   — :    NOS    IMMORTALIB.    DISSIMILIVSDI  •»**VS 
(VITI?),  also  vielleicht  DIVITIVS.     Das  hervorgehobene  isdem 
hat  der  Palimpsest   ebenfalls.     Die  kritische  Methode,  mit  welcher 
Hertz  diese  Stelle  zu  heilen  unternimmt,  muß  wohl  nach  dem  bisher 
Gesagten  als  auch   an   sich   äußerst  bedenklich  erscheinen:   »credi- 
derim«,  sagt  er,  »dnas  archetypi  lectiones  divinitus^  —  doch  ist  dies 
erst  von  ihm  durch  Vermutung  hergestellt  —   »et  ab  immortalibus 
dis  (s.  a  dis  immortalibus)  mitius  (?)  esse  conflatas«.   Nach  ihm  also 
würde  der  Palimpsest  in   den  Worten  immortalibus  dis  eine  Inter- 
polation zu  dem  in  divitius  steckenden  divinitus  bieten,  außerdem 
aber  bliebe  das  dazwischen  stehende  simiUus  ganz  unerklärt  uad 
unberücksichtigt     Ist   dies  an   sich  ein  komplieiertes   und  wenig 
wahrscheinliches  Verfahren,  so  muß  es  noch  unwahrscheinlicher  er- 
scheinen, wenn  man  die  Stellung  des  Palimpsests  in  der  üeberliefe- 
rung  erwägt    Danach   haben   wir  vielmehr  notwendig  von  der 
Voraussetzung  anszngebn,  daß  die  starke  Abweichung  der  Hss.  von 
dem  Palimpsest  auch   hier  auf  Interpolation  oder  grobem  Versehen 
der  letzteren  beruhe,  erst  in  zweiter  Linie  würde  die  Annahme  eines 
Versehens  des  Palimpsestes,  sicher  aber  nicht  die  einer  willkürli- 
chen Aenderung  desselben  zulässig  erscheinen.    Ist  nun  die  nioht 
ganz  sichere  Angabe  über  die  Lesung  des  Palimpsests  richtig  —  wer 
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möchte  freilich  nicht  vermnteD,  daß  aach  er  DIVTIVS  liest?  —  so 
wird  nichts  übrig  bleiben  als  dessen  Lesang  quid  ergo  nos  immortor 
libus  dissimüius  expectemus  für  richtig  zu  halten  und  weiter  1)  der 
ttbrigen  Hss.  a  diis  immofialUms  für  einen  dreisten  nnd  plampen 
Emendationsyersach  anzusehen ,  2)  das  diutius  des  Palimpsests  (viel- 
leicht hier  in  divüius  verschrieben)  und  der  ttbrigen  Hss.  einstweilen 
seinem  Schicksal  zu  überlassen:  eine  Erklärung  dafür  wird  sich 
fernerhin  finden.  So  sonderbar  nun  die  Lesart  des  Palimpsests  ans- 
sieht,  so  ist  doch  zunächst  klar,  daß  jenes  di$  simüius  oder  wie  ich 
geschrieben  habe  dissimilius  nicht  nach  Interpolation  aassieht.  Was 
könnte  wohl  jemand  mit  der  Einschwärzang  dieses  Worts  beabsich- 
tigt haben?  Ich  finde  dafür  keine  Erklärang.  Andrerseits  ist  das 
Fehlen  der  Präposition  ab  im  Palimpsest  ein  Hinweis  auf  die  hier 
vorauszQsetzende  syntaktische  Funktion  von  dissimiUus  oder  simi- 
lii4s.  Und  so  frage  ich  schließlich^  was  dagegen  einzuwenden  ist, 
wenn  ich  übersetze:  »was  also  sollen  wir  erwarteu,  das  den  Un- 
sterblichen unähnlich  sähe,  wenn  wir  nicht  unserem  schlechten  Ver- 
fahren ein  Ende  machen?  Denselben«  —  fahre  ich  fort,  da  mir  die 
alte  Korrektur  is  demum  für  isdem  überflüssig  zu  sein  scheint  —  sol- 
len billigerweise  die  Götter  gnädig  sein,  die  ihnen  selbst  nicht  Wi- 
dersacher sind«.  Es  bleibt  jenes  ditUius  übrig:  vielleicht  ist  es  ganz 
richtig:  »was  sollen  wir  lange  erwarten,  daß«  u.  s.  w.  Oder  hat  es 
sich  bereits  im  Archetypus  hinter  dissimüius  eingedrängt,  ähnlich 
wie  autem  hinter  dvüatem  1, 6, 6  im  Palimpsest  (s.  S.  487 oben)?  Wir 
können  es  nicht  entscheiden,  ehe  wir  wissen,  was  im  Palimpsest 
steht.  So  kann,  dünkt  mich,  über  diese  Stelle  geurteilt  werden: 
jedenfalls  verstößt  des  Heransgebers  Verfahren,  wie  schon  gesagt, 
nach  zwei  Richtungen  gegen  die  Forderungen  rationeller  Methode, 
vor  allem  gegen  diejenige,  daß  die  Interpolation  des  recensierten 
Exemplars  gegen  die  vielleicht  fehlerhafte,  aber  zweifellos  unschul- 
dige Ueberlieferung  des  nicht  recensierten  zurückstehn  muß. 

Ueberblicken  wir  nun  zweitens  im  Ganzen  die  uns  vorlie- 
gende Leistung,  so  tritt  uns  zunächst  unter  den  mehr  äußerlichen 
Merkmalen  derselben  die  fast  übergroße  Sorgfalt  des  Herausgebers 
bei  der  Ausbeutung  des  philologischen  Kleinlebens  im  Gebiet  der 
Kritik  und  Exegese  im  schärfsten  Gegensatz  zu  Keils  fast  über- 
großer Enthaltsamkeit  —  ich  habe  auf  diese  bereits  bei  Gelegenheit 
seines  Cato  und  Varro  in  der  Deutschen  Litteraturzeitung  1885, 
1413  kurz  hingewiesen  —  von  neuem  entgegen.  In  der  That  ver- 
halten sich  in  dieser  Beziehung  Hertzens  Gellius  zu  Keils  Cato  und 
Varro  genau  so  wie  der  Prisoian  des  erstem  zum  Charisius  des 
letztem.     Uns  andern  nun,   denen   es  schwerer  wird   mit  gleicher 
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Emsigkeit  ans  darch  das  Gewimmel  der  TagesHtteratar  hindarchza- 
winden,  bat  der  Herausgeber  mit  seinem  Sammeleifer  zweifellos 
einen  großen  Dienst  erwiesen,  nmsomebr  als  seine  Sammlangen  den 
Charakter  absoluter  Zuverlässigkeit,  ja  man  kann  sagen 
fast  absoluter  Vollständigkeit  an  sich  tragen:  ich  kann 
letzteres  wenigstens  fUr  einige  Teile  der  Arbeit,  fttr  welche  ich  in 
ähnlicher  Weise  zu  sammeln  veranlaßt  war,  wie  fttr  die  Fragmente 
des  Gato,  deren  zweite  Ausgabe  mich  beschäftigt,  aus  eigener  Er- 
fahrung bezeugen.  Freilich  ist  es  eine  berechtigte  Frage,  ob  der 
Herausgeber  eines  späten  Eompilators  in  der  Lage  ist  sich  so  tief 
in  die  Textkritik  der  citierten  Texte  einzulassen,  wie  es  auf  diesem 
Wege  geschehen  muß  und  geschehen  ist.  Kann  beispielsweise  — 
ich  werde  mich  im  Folgenden  hauptsächlich  an  das  sechste  Buch 
halten  —  der  Herausgeber  die  Berechtigung  der  m.  £.  etwas  leicht- 
sinnigen Konjektur  Schäfers  in  den  Worten  Catos  6,  3,  16  sed  enim 
id  metuere^  ne  {ne  fehlt  in  der  Hss.),  si  nemo  esset  homo  .  •  .,  face- 
remus  genügend  vertreten?  Ich  werde  darauf  anderes  Orts  zurttckzu- 
kommen  haben  ^).  Hiermit  aber  hängt  eine  andere  Frage  zusammen« 
Sowohl  die  gangbaren  orthographischen  wie  selbst  die  paläographi- 
schen  Minutien  der,  abgesehen  von  dem  Palimpsest,  durchweg  teils 
dem  10,  teils  dem  12.  und  13.  Jahrhundert  angehOrigen  Handschrif- 
ten werden  mit  peinlichster  Sorgfalt  im  Apparat  verzeichnet  oder  zu 
verzeichnen  versucht.  Es  ist  die  Frage,  ob  jene  nicht  vielmehr  in 
die  Vorrede  gehören,  diese,  welche  mit-unsern  typographischen  Mit- 
teln immer  nur  sehr  unvollkommen  darzustellen  sind,  nicht  gleich 
Angesichts  der  Handschrift  in  eine  zuverlässigere  Form  umzugestal- 
ten waren.  Beide  Fragen  habe  ich  im  Hermes  16,  507  bejaht  und 
bejahe  sie  noch  heut.  Was  bedeutet  beispielsweise  —  um  bei  der 
Paläographie  stehn  zu  bleiben  —  ein  typographisches  Monstrum  wie 

dieses  (6,  3,  15):  coKcacoib .  ne  R.  Ich  denke,  wer  die  Hs.  vor 
sich  hat,  wird  entscheiden  können,  ob  darin  steckt:  »communicacio- 
nem  r,  communicacionibus  i2«,  und  wer  es  kann,  soll  m.  E.  es  so 
bezeugen,  daß  jeder  Zweifel  benommen  ist.   Wieder  anderes  ist  m.E. 

1)  Hier  sei  es  gestattet,  nur  in  Parenthese  eine  Abwehr  ähnlicher  Art  ein- 
snschalten.  In  der  Fraef.  S.  Y  A.  *  yerurteilt  der  Herausgeber,  was  ich  in  den 
kritischen  Beiträgen  und  mit  mir  Dr.  Becker  in  den  Studia  Appnleiana  fiber  den 
Sprachgebrauch  des  Appulejus,  letzterer  über  das  Bach  de  mundo,  festgestellt 
hatte:  für  die  Beweise  wird  auf  die  künftige  Arbeit  eines  Herrn  J.  Piechotta 
verwiesen.  Da  diese  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  vorliegt,  so  kann  ich  nur 
abwarten:  ftr  Dr.  Becker  ist  inzwischen,  wie  der  Heransgeber  selbst  in  den 
Nachtr&gen  S.  681  anführt,  Zeller  eingetreten  (Monatsber.  1885,  400),  dessen 
Urteil  für  mich  schwer  ins  Gewicht  i&Ut. 
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der  Erwähnung  gar  nicht  wert,  da  es  sich  in  Hss.  dieser  Zeit  Überall 
wiederholt.  Dahin  gehören  die  Angaben  über  die  Worttrennnng. 
Wenn   beispielsweise  der  Archetypus   unserer   mittelalterlichen  Hss. 

6,  3;  16  statt  no8  privatim:  nostrivcUim  las,  so   ist  es  doch  fär  uns 

ganz  gleichgiltig,  daß  »nri  uatim  VPj  nriuatim  iJc  bieten.  Bitschi 
hatte  in  den  Parerga,  deren  >Viro  praestantissimo  Carole  Lach- 
manno  testificandae  observantiae  caussa«  dediciertes  Exemplar  ich 
besitze,,  bemerkt,  der  Titel  sitellitergus  »liege« ,  wie  Müller  erkannt 
habe,  »ganz  unzweideutig  in  den  Zügen   der  guten  Hs.  bei  Yarro 

7,  66«.  Dazu  bemerkt  Xaohmann  am  Bande:  >?  Es  steht  da,  nur 
in  2  Wörter  geteilt« ;  und  so  ist  es.  —  Wichtiger  noch  ist  die  Frage 
nach  dem  Wert  der  Angaben  über  Interpunktion^  ja  über  die  großen 
Anfangsbuchstaben.  Angaben  wie  6,  2,  1  (Text)  indiligentis ;  Qt4oä\ 
»indiligentis  quod  VPB€ ;  das.  3,  14  .  Qtw]  »quo  V«,  §  15  häbent^ 
8ed]  »habent.  Sed  (S  in  loc.  vac.  intulü  p)  VP<t\  das.  §  16  »cogi- 
tare  F,  cogitare  .Pü;  das.  §  17  »faceremus.  Ne  PA,  quod  negle- 
gere  olim  non  debebam  .  .  .  faceremus,  ne  Vvgt  u.  s.  f.  entbehren 
m.  £.  jeder  Bechtfertigung  und  himmelweit  verschieden  davon  ist 
jene  eigentümliche  Ueberlieferung  der  Tusculanen,  in  .welcher  die 
Zeilenabteilung  des  sehr  alten  Archetypus  durch  die  Absätze  und 
Initialen  der  beiden  Abschriften  des  10.  Jahrhunderts  veranschau- 
licht wird.  Mit  einem  Wort:  für  mich  haben  Interpunktion  und  Ini- 
tialen von  Hss.  seit  dem  9.  Jahrhundert  für  die  Textkritik  und 
Textkonstituierung  denselbAi  Wert  wie  die  Accente  und  Spiritus- 
zeichen  der  griechischen  Hss.  dieser  Zeit,  d.  h.  gar  keinen,  und  ich 
könnte  mir  daher  einen  Apparat  zum  Gellius  denken,  der  halb  so 
stark  wäre  wie  der  vorliegende  und  doch  nicht  allein  nicht  weniger 
enthielte  als  dieser,  sondern  sogar  sicheres.  Allein  ich  weiß  sehr 
wohl,  bei  wie  wenigen  diese  Ansichten  Billigung  finden :  sie  zurück- 
zuhalten schien  mir  nicht  angezeigt.  —  Füge  ich  noch  hinzu,  daß 
bie  und  da  die  erörterte  Detailgenauigkeit  mit  störender  Unklarheit 
in  der  Variantenangabe  konkurriert,  so  bin  ich  mit  dieser  Gattung 
meiner  Ausstellungen  am  Ende.  Beispielsweise  steht  6, 1,  5  inpendio] 
»impendio  {aut  ipedio,  quod  non  adnotoitum  est)  ipediojB«  (so).  Soll 
das  heißen,  daß  die  Hss.  VP  »impendioc  oder  »inpendio«,  letzte- 
res auch  B  hat?  Aber  wenn  im  Text  inpendio  steht,  wozu  über- 
haupt im  Apparat  der  Nachweis,  daß  »ipedio«,  also  dasselbe, 
in  Hss.  steht?  Ebenda  §  11:  captum  est]  »captum  est  {atd  captü  ^ 
?)  captu  ^  £«  (so).  Dies  verstehe  ich,  aus  eben  denselben  Grün- 
den, nicht.  Bedarf  die  Schreibung  ^  tfir  est  überhaupt  der  Verzeioh* 
nung?  —  Ich  breche  hier  ab:  ähnliche  Beobachtungen  ließen  sich 
MB  jedem  anderen  Buche  beibringen,  ohne  daß  sie  doch  im  Wes^nt« 
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liehen  an  dem  Urteil  etwas  ändern  ktonten:  daft  wir  6b  im  ganzen 
mit  einem  außerordentlich  reichen  und  durchgefeilten  Apparat  zu 
thun  haben. 

Mit  Recht  hat  auch  Hertz  (S.  CXXI)  J.  F.  Gronov  als  Pfad- 
finder  auf  dem  Gebiet  der  Gelliuskritik  dargestellt,  freilich  yielleicht 
nicht  immer  genügend  —  ein  sicheres  Beispiel  dafür  ist  oben  ge- 
geben worden  —  im  einzelnen  seine  Leistung  hervortreten  lassen. 
Ein  richtiges  Urteil  über  den  Wert  der  ihm  bekannten  Hss.  hat  er 
gehabt:  insonderheit  hat  er  den  Wert  des  Bottendorfianus  {B  bei 
Hertz)  für  die  ersten  sieben  Bücher  erkannt.  Hertz  urteilt 
(S.  LXXXIX)  über  diese  und  die  beiden  verwandten,  ebenfalls  die 
ersten  sieben  Bücher  enthaltenden  Handschriften,  den  Vaticanns  und 
Parisinus  iVR\  im  Verhältnis  zum  Palimpsest  {A)  wie  folgt 
(S.  LXXXIX):  »Textum,  quem  reliqui  libri  praebent,  partim  cod.  Ä 
deteriorem,  partim  praestantiorem  esse  ex  iis,  quae  modo  exposita 
snnt,  patet.  Eclectica  igitur  ratione  in  verbis  Gellii  constituendis 
opus  est,  qua  ita  usus  sum,  ut  in  dubiis  testem  vetustissimum  se- 
querere.  Wie  es  mit  dem  Palimpsest  und  seinem  Verhältnis  zu  der 
eustochianischen  Becension  steht,  ist  oben  gezeigt  worden.  Aufter 
Zweifel  ist  andrerseits,  was  Hertz  (S.  XCf.)  vorher  dargelegt,  daft 
VF  mit  einander  eng  verbunden,  B  durch  zahlreiche  Nachlässig- 
keiten —  ganz  besonders  kleinere  und  größere  Auslassungen  — 
übermäßig  entstellt  ist.  Allein  wenn  Hertz  selbst  (Zur  Kritik  von 
Ciceros  Bede  für  den  P.  Sestius  A.  27  S.  33,  vgl.  Praef.  S.  XCIV), 
vier  Stellen  des  6. Buchs  hervorhebt,  in  denen  B  allein,  und  zwei- 
fellos richtig,  zwei  Wörter  asyndetisch  verbindet,  >FP  überall  ein 
que  hinzusetzen«,  so  wird  man  fragen  dürfen,  ob  nicht  auch  in  man- 
cher andren  Beziehung,  beispielsweise  was  die  Wortstellung  anlangt, 
der  Hs.  B  ein  Vorzug  zukommt.  Im  sechsten  Buche  allein  findet 
sich  in  JB  1, 4  Visus  est  in  lecto:  in  l.  v.  e.  die  andern;  §  10  in  loco 
illo:  *ülo  i.  Z.;  3,  23  verbis  eumi  eum  verbis]  16,  6  JEuripiäi  versus: 
versus  E.;  17,  13  (im  Versschluß):  öbnoocium  ob  earn  rem:  ob  e.r.  o.\ 
aber  auch  sonst  stößt  man  auf  eigentümliche  Lesungen,  wie  6, 18, 9 
egressi  fiOsHum  castra   forent:  fuissent  die  andern;  §  11  necemque 

sibi  conparaverint  (denn  das  steckt  doch  in  der  Angabe  »opauitc  ss 
conperaverint) :  consciverint.  Ob  dem  gegenüber  ein  rein  eklekti- 
sches Verfahren  gerechtfertigt  sein  mag,  lasse  ich  mindestens  dahin- 
gestellt. 

Es  steht  anders  und  besser  mit  den  Handschriften  des  zweiten 
Qelliusbandes  (2.  IX- XX).  Hier  bilden  die  Basis  der  Ueberliefe- 
rnng  zwei  Hss.  des  10.  Jahrhunderts,  ein  Vossianus  (X)  und  ein 
Beginensis  (0),  denen  sich  ein  dritter  vom  J.  1170,  wieder  ein  Be- 
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ginensis  ( /7),  ein  vierter  aas  dem  13.  Jabrhnnderty  m  Parifliftas  {Q\ 
aoflcblieftt  Dasa  kommen  ein  paar  ältere  Handsehriftenfragmente 
und  endlich  die  Auszüge  aas  dem  verlorenen  vortreffliehen  Bnsli- 
dianus,  dessen  bereits  oben  gedacht  worden  ist.  Den  Beschluß 
der  ganzen  Statistik  machen  die  Hss.  seit  dem  15.  Jahrhundert, 
welche  gröBtenteils  den  g an  sen  Qellius  enthalten  and  den  Schlaft 
des  20.  Buchs  (c.  10,  7  bis  z.  £.)  erhalten  haben.  Ich  gehe  auf  die 
Beurteilung  ^\e%er  Hss.  hier  nicht  näher  ein.  Ein  paar  kurze  Be- 
merkungen mögen  gestattet  sein,  die  sich  an  die  Konstituierung  des 
Textes  im  zehnten  Buch  anschließen  and  gleichzeitig  eine  Frage 
der  höheren  Kritik  berühren,  aber  welche  icb  mit  dem  Herausgeber 
nicht  ganz  einverstanden  bin. 

Man  wird  im  Ganzen  der  auch  für  den  zweiten  Teil  des  GM* 
lius  befürworteten  »eclectica  ratio«  (Praef.  S.  XCIII)  beistimmen 
dürfen.  Nur  möchte  ich  nicht  so  weit  gehn,  bei  Oellins  10,  3,  12 
in  Ciceros  Worten  Verr.  5,  62,  162  gegen  die  gute  Ueberlie- 
ferung  sowohl  bei  Cicero  als  bei  Gellius  lediglich  einer 
der  älteren  Hss.  des  letzteren  (der  Pariser  Q  aus  dem  13.  Jahrh.)  und 
der  Ueberlieferung  bei  Martianus  Gapella  zu  liebe  str^niumque  plaga- 
rum  statt  crepitumque  in  den  Text  zu  setzen ;  man  wundert  sich  billig, 
daft  dann  nicht  nach  demselben  Grundsatz  10,  25,  1  ebenfalls  aus 
einer,  aber  doch  einer  der  beiden  besten  Hss.  (dem  Reginensis  0) 
das  allein  richtige  raeda  Aufnahme  gefunden  hat:  über  das  in  den  Text 
gesetzte  reda  (rheda,  hredd)  der  übrigen  ist  doch  längst  der  Stab 
gebrochen.  Jener  jüngeren  Hs.  und  einigen  noch  jüngeren  ent- 
stanunt  auch  c.  15,  32  vel  guod  lovi  immolata  hosHa  alba  id  fieri 
cparteat:  die  alten  haben  albaio  fieri '^  jenes  verstehe  ich  nicht,  aJba 
fieri  (Garrio)  wird  richtig  sein.  Ebenso  wenig  weift  ich,  weshalb 
10,  1,  7  in  den  Worten  des  Tiro  die  jüngere  Ueberlieferung  nomerh 
que  eiu8  et  honores  scriberentur,  nicht  die  zweier  der  drei  slim  Zen* 
gen  {XJl)  inscriberentur^  das,  wo  es  sich  am  Bauinsehriften  handelt, 
]MU9send  ist,  gebilligt  worden  ist  Endlich:  in  den  Worten  des  Gato 
c.  23,  4  schreiben  wiederum  nur  jene  Pariser  Hs.  Q  mit  zwei  jun- 
gen mdticüur  nnd  tnüUiatur^  alle  alten  midtatur ;  wenn  der  Heraus- 
geber aus  jenem  lapsus  calami  muUitatus  macht,  eine  Wortibrm,  die 
nun  auch  als  änall  dq^kivw  ihre  Aufnahme  in  die  7.  Anflage  des 
Georges  gefunden  hat,  so  gestehe  iflb  i^ed^  die  methodische  Be- 
gründung dafür  einzusehen,  noch  auch  —  und  erst  recht  nicht  — 
zugeben  zu  können,  daft  in  diesem  Zusammenhange  (es  folgt  aufter- 
dem  im  parallelen  Satzgliede  condemnaiur)  das  Iterativum  irgend 
eine  Berechtigung  hat. 

Eine  principielle  Verschiedenheit  in  der  Beurteilung  der  Text- 
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Überlieferung  besteht  zwischen  dem  Herausgeber  und  mir  darin,  daft 
er,  sehr  geneigt  Lttcken  in  dem  Archetypus  aller  unserer  Hss.  anzu- 
nehmen, gegen  die  Annahme  von  Glossen  eine  starke  Abneigung 
hat.  Eine  frühere  Aeußerung  des  Herausgebers,  welche  nicht  zu 
Qellius  in  direkter  Beziehung  stand,  hat  mich  auf  diesen  seinen  Stand- 
punkt zuerst  aufmerksam  gemacht.  Im  Gellins  hat  er  ihn  wieder- 
holt zu  deutlichem  Ausdruck  gebracht.  Im  zehnten  Buch  liest  man 
in  der  Geschichte  des  Mausolos  18,  5  id  monumentum  Artemisia  cum 
dis  manihf4S  sacris  Mausoli  dicaret  u.  s.  w.  Daß  dies  »greulich«, 
sacrum  »wenigstens  zu  ertragen«  sei,  hatte  mit  richtigem  Geftlhl 
Mommsen  bemerkt.  Der  Herausgeber  glaubt  die  Ueberlieferung 
durch  ein  hinter  maniJms  gesetzes  Komma  retten  zu  kOnnen:  es  sei 
wieder  (s.  S.  492)  ein  Asyndeton  anzunehmen.  Aber  dis  mantbus  et 
sacris  Mausoli  soll  ein  Grabgebäude  dediciert  werden?  Mir  ist 
eine  ähnliche  Ausdrucksweise  noch  nicht  vorgekommen.  Ich  denke 
doch  sacris  ist  eine  alte  und  abgeschmackte  Glosse.  Und  sollte  nicht 
die  gleiche  oder  eine  ähnliche  Annahme  auch  c.  17,  3  in  Ordnung 
bringen?  adulescentis  viri  dephranlis  ist  unml^glich,  die  Konjek- 
turen ßiiy  severcj  ihi  sind  sich  gleich  durch  Unmöglichkeit  oder  Un- 
wahrscheinlichkeit  jeder  paläographischen  Begründung  und  durch  die 
Oede  oder  Nutzlosigkeit  des  Gedankens.  Nun  geht  aber  divitis  avari 
et  parci  unmittelbar  vorher:  ich  denke  der  Leser  schrieb  hierzu , 
um  dem  adulescentis  das  Pendant  zu  geben,  viri  an  den  Rand,  und 
dies  schlüpfte  eine  Zeile  weiter  an  falscher  Stelle  in  den  Text. 

Ich  schließe  hier.  Wie  der  Herausgeber  die  Emendation 
des  Gellius  durchgeführt  hat  zu  beurteilen  muß  ich  mir  an  dieser 
Stelle  versagen:  es  würde,  wie  ich  zu  Anfang  bemerkte,  ein  Buch 
füllen.  Auf  welcher  Basis,  nach  welchen  Normen  er  sein  Verfahren 
richtet,  habe  ich  zu  zeigen  versucht.  Zweifellos  hat  er  an  zahlreichen 
Stellen  auf  Grund  seiner  genauen  Kenntnis  der  gellianischen  Sprache 
das  Richtige  getroffen:  Ober  viele  andere  hat  er  die  Diskussion  er- 
öffnet Und  daß  sie  nun  methodisch  weitergeführt  werden  kann, 
das  danken  wir  seinem  unvergleichlichen  Fleiß,  jener  unermüdlichen 
Ausdauer  in  der  Herrichtung  seines  Apparats:  Verdiensten,  denen 
die  Philologie  unserer  und  der  Folgezeit  dankbar  den  Ehrenkrana 
zuerkennen  wird. 

Königsberg  im  März  1886.  H.  Jordan. 
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Die  HoffnuDg,  welche  ich  vor  nun  bald  fünf  Jahren  bei  meinem 
Versuche,  die  frühesten  Niederlassangen  der  Minoriten  im  Bheinge- 
biete  zu  bestimmen,  an  die  von  Georg  Voigt  veranstaltete  Heraas- 
gabe der  Denkwürdigkeiten  des  Jordanus  von  Giano  knüpfte,  hat 
sich  in  erfealicher  Weise  erfüllt.  Die  Erschließung  einer  der  zwei- 
fellos wertvollsten  Quellen  gerade  fttr  die  erste  Zeit  des  Ordens, 
ihre  treffliche  Würdigung  durch  den  Herausgeber  und  die  Fülle  wert- 
voller Bemerkungen  und  Untersuchungen,  mit  der  er  sie  begleitete, 
haben  eine  nachhaltige  Bewegung  hervorgebracht  und  zu  weiterer 
Forschung  auf  diesem  Gebiete  angeregt.  Diese  hat  denn  auch  schon 
manches  neue  Besultat  zu  verzeichnen,  vor  allem  auch  lange  ver- 
BchoUene  Ordenschroniken  —  so  z.  B.  die  Handschrift,  nach  deren 
Abschrift  Voigt  die  Denkwürdigkeiten  des  Jordanus  veröffentlichte, 
und  die  von  mir  im  Jahre  1879  im  Franziskanerkloster  zu  München 
vergeblich  gesuchte  Chronik  Glaßbergers  —  wieder  ans  Licht  ge- 
bracht. 

Die  wertvollste  Gabe  aber  seit  der  Publikation  Voigts  bieten 
die  Untersuchungen  Karl  Hüllers  über  die  Anfänge  des  Minoriten- 
ordens und  der  Bußbruderschaften  dar,  welche  in  vielen  Punkten  von 
den  bisherigen  Anschauungen  abweichende,  ja  ihnen  entgegengesetzte 
Resultate  zu  begründen  suchen. 

Der  durch  eine  Beihe  vortrefflicher  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
bekannte  Verfasser  hatte  diesmal  einen  selten  betretenen  Weg  zu 
gehn ;  denn  gerade  in  die  ältesten  Zeiten  des  Ordens  hinauf  liefen 
nur  wenige  und  äußerst  unbequeme  Pfade,  welche  »dichtes  Gestrüpp 
von  Irrtümern  und  Eonfusionent  umwucherte  und  die  »ein  mysti- 
scher Nebel  von  Visionen,  Inspirationen  und  Wundem«  dem  Auge 
fast  verdeckte.  Aber  den  Verf.  scheinen  diese  Schwierigkeiten  eher 
gereizt  als  zurückgeschreckt  zu  haben,  und  er  hat  kühn  gerade  an 
derjenigen  Stelle  angesetzt,  über  welche  hinwegzukommen  bisher  fast 
als  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  galt,  nämlich  bei  der  Untersuchung 
über  die  älteren  Begeln,  welche  der  heil.  Franz  den  Minoriten  ge- 
geben hatte.  Ihr  ist  das  erste  Kapitel  des  Buches  S.  1 — 24  gewid- 
met; daran  schließt  sich  S.  25  in  einem  weiteren  Kapitel  die  Schil- 
derung der  Stiftung  des  Heiligen  und  ihrer  Entwicklung  bis  zu  sei- 
nem Tod  1209-1226,  während  das  dritte  Kapitel  S.  116—171  die 
Entstehung  und  Ausbildung  der  Bnßbruderschaften  behandelt  Selbst 
Voigt  hatte  in  seiner  Untersuchung  über  den  Kardinal-Protektor  und 
die  Bestätigung  der  Begel  geäußert :  Ueber  die  verschiedenen  BegelUi 
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die  FraBGiskns  aufgesetzt,  nnd  Qber  seine  AnstreDgaogen,  die  päpst- 
liehe  Bestätigung  seiner  Regel  und  damit  seines  Ordens  zu  erlangen, 
wird  man  wobl  niemals  ins  Klare  kommen.  Aber  Mfliler  bat  es 
dennocb  unternommen,  Klarheit  in  diese  Frage  zu  bringen,  und  es 
ist  ihm  —  um  das  gleich  vorweg  zu  sagen  —  gelungen.  In  durch- 
aus umsichtiger  und  sireng  methodischer  Untersuchung  veryollstän- 
digt  er  die  schon  von  dem  Bollandisten  gebrachten  Beweise  für  die 
Unmöglichkeit  einer  Identificiernng  der  angeblieh  ersten  Regel, 
wie  z.  B.  auch  Wadding  —  um  das  bekannteste  Werk  zu  nennen 
—  angenommen  hatte,  mit  der  wirklich  ältesten  Regel  vom  Jahre 
1209,  erreicht  aber  auch  zugleich  ein  positives  Resultat.  Indem  er 
nämlich  geschickt  einige  Punkte  der  sog.  ältesten  Regel  hervorhebt, 
die  unbedingt  später  als  1209  (erst  in  das  Jahr  1219)  fallen,  so 
z.  B.  die  Erwähnung  der  Ministri,  ferner  der  Mission  in  den  Län- 
dern jenseits  der  Alpen  sowie  jährlicher  Generalkapitel  unter  An- 
wesenheit nur  der  Minister  an  Pfingsten  bei  der  Portiunkularkirche 
(all  dies  steht  zusammen  in  c.  18:  Omnes  vero  ministri  qui  sent  in 
nltramontanis  partibus  semel  in  tribus  annis,  et  alii  ministri  semel 
in  anno  veniant  ad  capitulum  in  feste  penthecostes  apud  sanctam 
Mariam  de  Portiuncula  etc.),  indem  er  ferner  die  Kenntnis  und  Be- 
nutzung der  Bulle  Honorius'  III.  vom  20.  September  1220  in  der 
Regel  nachweist,  begrenzt  er  die  Entstehungszeit  derselben  von  die- 
sem Termin  bis  zur  Bestätigung  der  definitiven  Regel  am  29.  No- 
vember 1223,  also  auf  einen  Spielraum  von  drei  Jahren.  Und  die- 
ser wird  abermals  eingeschränkt  durch  den  begründeten  Hinweis  auf 
die  Differenz,  welche  sich  in  Bezug  auf  die  Abhaltung  der  Kapitel 
zwischen  den  Bestimmungen  der  angeblich  ersten  Regel  und  der 
wirklich  ältesten  Praxis  ergibt.  Die  Regel,  wie  eben  erwähnt,  ver- 
fügt einmal  die  Feier  von  jährlichen  Generalkapiteln  an  Tfingsten 
bei  der  Portiunkulakirche  unter  Anwesenheit  nur  der  Minister  und 
femer  von  Provinzialkapiteln  jährlich  an  Michaelis  an  jedem  belie- 
bigen vom  Minister  bestimmten  Ort  (ebenfalls  c.  18),  wogegen  die 
ursprüngliche  Praxis  nur  eine  jährliche  Zusammenkunft  aller  Brflder 
kennt.  Nun  wurde  diese  aber  zum  letztenmale  gettbt  auf  jenem  be- 
rühmten Mattenkapitel  von  1221,  die  Provinzialkapitel  dagegen  von 
da  an  ganz  nach  den  Vorschriften  der  sog.  ältesten  Regel  abgebal- 
ten, woraus  sieh  dann  die  Annahme  dieser,  also  jetzt  nicht  mehr  der 
ältesten,  sondern  einer  jüngeren,  der  zweiten  Regel  auf  eben  jenem 
Kapitel  von  1221  ergibt. 

Welches  aber  war  nun  wirklich  die  älteste  Regel? 

Auch  darüber  hat  uns  Müller  Auskunft  verschaflfl.  Er  hat  die 
Re^el   von  1221    auf  das  schärfste   in  Bezug  auf  den  Inhalt  ihrer 
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Vorechriften,  die  Art  and  Weise  ihres  Zusammenbaügs  and  ihrer  Ad- 
ordnang  geprflft,  wobei  denn  eine  bo  wunderliche  Einteilung  dersel- 
ben  sich  ergab,  eine  so  häufige  Trennung  von  Znsammengehörigeniy 
so  viele  Wiederholungen  und  Widersprttohe  sieh  herausstellten,  daß 
die  Begel  schleehterdings  nicht  mehr  für  ein  einheitliches  Gkinze  ge- 
nommen werden  durfte.  Namentlich  die  einaelnen  Bestimmungen  des 
zweiten  Kapitels  setzen  dies  auSer  allen  Zweifel.  Mttller  hat  dann 
scharfsinnig  und  gründlich  die  Bestandteile  der  Regel,  welche  aus 
früherer  Zeit  stammen  müssen,  von  denen  der  späteren  Zeit  losgeUtot, 
und  man  muß  sagen,  daß  erst  dadurch  Sätze  gewonnen  werden,  die 
in  einem  inneren,  natürlichen  Zusammenhang  stehn  und  ein  ge- 
schlossenes Ganze  bilden.  Diese  älteren  Bestandteile  hat  H.  nun 
für  sieh  allein  zusammengestellt  und  im  Anhang  II  als  einen  Ver- 
such einer  Rekonstruktion  der  ältesten  Regel  von  1209  mitgeteilt. 
Ich  erachte  diesen  Versuch  der  Hauptsache  nach  als  durchaus  fdr  ge- 
lungen. Es  mag  sich  in  der  Folge  im  einzelnen  gewiß  noch  man- 
ches berichtigen,  ab^  oder  hinzuthun  lassen,  im  ganzen  wird  das 
feste  öefüge  der  Mttllerschen  Rekonstruktion,  auf  welche  ganz  wohl 
die  Beschreibung  der  ältesten  Regel  im  Testament  des  Franz  selbst, 
sowie  bei  Thomas  von  Celano  paßt,  nicht  erschüttert  werden  können. 
Zunächst  auf  Grund  dieser  so  gesicherten  ältesten  Vorschriften 
des  Heiligen  sucht  dann  der  Verf.  im  zweiten  Kapitel  über  die  Ab- 
sichten, die  denselben  dabei  leiteten  und  über  den  Charakter  seiner 
Stiftung  in's  Klare  zu  kommen.  Dabei  zeigt  er  dann  vor  allem,  daß 
Franz  nicht,  wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  von  Anfang 
an  mit  dem  Gedanken  einer  Ordensgründung  sich  trug  —  doch 
wäre  die  Ablehnung  des  Vorschlags,  Eremit  oder  Mönch  zu  werden 
(S.  33),  d.  h.  doch  wohl  in  einen  der  bestehenden  Orden  einzu- 
treten, wohl  nicht  als  Beweis  heranzuziehen  — ,  sondern  daß  es  auf 
eine  freie  Vereinigung  von  Genossen  abgesehen  war,  welche  in  der 
Nachahmung  des  Lebens  der  Apostel,  in  der  völligen  Armut  und  Be- 
dürfnislosigkeit und  in  der  Predigt  vom  Reiche  Gottes  (d.  h.  des 
Friedens)  und  der  Busse  einem  gemeinsamen  religiösen  Ideal  dienen 
und  nachstreben  wollten.  Und  gewiß  mit  Recht  hat  M.  darauf  hin- 
gewiesen, daß  dieser  Friede  zunächst  den  Menschen  jener  von  wil- 
den Fehden  zerrissenen  italienischen  Gesellschaft  gebracht  werden 
sollte,  nicht  auf  die  Beruhigung  und  Zufriedenheit  des  eigenen  Her- 
zens und  Gemütes,  auf  den  Frieden  des  einzelnen  mit  Gott  abzielte. 
Gerade  diese  Art  der  Wirksamkeit,  welche  durch  die  Not  und  den 
Drang  der  baß-  und  streiterfttUten  Zeit  hervorgerufen  war,  ist  ja 
dann  auch  später  hauptsächlich  in  Uebung  geblieben.  Und  maaeh- 
mal   haben  einzelne  Männer  —  freilich   nicht  immer  Minoriten   — 
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erstaanliohes  damit  erzielt,  wenn  gerade  ein  absolates  Bedürfnis  nacli 
Bnbe   and  Frieden   die  Menschen   nach   so  unablässigen  Kämpfe 
überkam. 

Natürlich  hat  vor  allen  das  Hanpt  der  nenen  Qenossenschaft 
selbst  durch  sein  Leben  jenes  Ideal  zn  erreichen  and  darzastellen 
sich  bemüht,  nnd  nicht  anders  ist  der  Wandel  seiner  ersten  Ctof&hr- 
ten,  von  welchem  die  Lebensbeschreibang  des  Bruders  Aegidius, 
welche  Müller  zum  erstenmal  als  Quelle  fQr  die  älteste  Geschichte 
der  Genossenschaft  heranzieht,  ein  so  anschauliches  Bild  gibt  Pre- 
digt, in  dienender  Unterordnung  unter  andere  —  daher  fratres  mi- 
nores —  geleistete  Arbeit  zur  Gewinnung  nar  des  nötigsten  Unter- 
halts und  zwischenhinein  Zurückziehen  in  die  Einsamkeit  zur  Kon- 
templation nnd  asketischer  Uebang:  —  das  ist  der  Inhalt,  der  das 
Leben  dieser  Männer  erflillt  Ihre  Wirksamkeit  war  zunächst  auf 
ein  kleines  Gebiet  Mittelitaliens  beschränkt;  und  die  Erweiterang 
derselben  führt,  wohl  im  Zusammenhang  mit  den  Kreazzügen,  zuerst 
znr  Mission  anter  den  Ungläubigen,  von  welcher  uns  der  im  An- 
hang III  aus  einer  Handschrift  in  der  Gottoniana  mitgeteilte  Bericht 
eines  Augenzeagen  über  das  Martyrium  von  fünf  Minoriten  in  Ma- 
rokko 1220  eine  so  frische  und  ansprechende  und  für  das  Auftreten 
der  Missionare  überaus  charakteristische  Schilderung  gibt. 

Auf  dem  Pfingstkapitel  vom  Jahre  1219  wurde  die  Mission  dann 
großartiger  fast  auch  über  das  ganze  Abendland  verbreitet;  Franz 
selbst  aber  hat  von  diesem  Kapitel  seine  Fabrt  wiederum  nach  dem 
Orient  gerichtet.  —  Den  Ereignissen  während  dieser  Orientreise,  aaf 
die  schon  Voigt  in  einem  besonderen  Abschnitte  aufmerksam  ge- 
macht hatte,  hat  M.  nochmals  eine  gründliche  Untersuchung  gewid- 
met. Auf  das  einzelne  kann  ich  hier,  wo  überhaupt  der  auf  knap- 
pem Raum  zusammengedrängte  sehr  reiche  Inhalt  des  Buches  nur 
skizziert  werden  kann,  nicht  näher  eingehn.  Ich  muB  mich  begnü- 
gen, darauf  hinzuweisen,  daß  auf  die  fälschliche  Kunde  vom  Tode 
des  Heiligen  Bewegungen  in  seiner  Genossenschaft  entstanden,  welche 
sein  eigenstes  Werk  zu  vernichten  drohten,  und  daß  auf  die  Nach- 
richt hieven  Franz  sofort  nach  Italien  aufbrach,  um  mit  Hülfe  des 
Papstes  nnd  des  von  diesem  erbetenen  und  bewilligten  Kardinal- 
Protektors  die  geftlhrlichen  Neuerungen  zu  unterdrücken. 

Nur  aus  dem  Umstand,  daß  bisher  in  der  Genossenschaft  alles 
von  dem  Dasein  und  der  Wirksamkeit  einer  mit  unvergleichlicher 
Autorität  ausgerüsteten  Persönlichkeit  aasgegangen  war,  alles  so  zu 
sagen  auf  zwei  Augen  beruhte,  hatten  sich  auf  die  Nachricht  von 
dem  vermeintlichen  Tode  des  Stifters  die  Versuche  zu  einer  Umbil- 
dung und  Zersetzung  seiner  Stiftung  hergeleitet.     Da  war  es  denn 
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jetzt  nor  Datttrlich,  daft  man  der  bisher  nur  looker  verbandenen  Oe- 
noBsenschaft  eine  festere  Organisation  gab,  die  derartigen  Kata- 
strophen in  Zukunft  vorbeugte:  —  die  Genossenschaft  wurde  zum 
Orden  umgestaltet.  Und  zwar  haben  dazu  sowohl  diese  selbst  und- 
aus  ihrer  Mitte  yor  allem  der  Bruder  Elias  als  auch  die  Kurie  von 
sich  aus  mitgewirkt  Eine  neue  Verfassung ,  deren  Verhältnis  zur 
alten  Regel  Müller  scharf  beleuchtet  --  es  ist  eben  die  von  1221  — , 
wird  gegeben,  welche  dann  nach  einer  nochmaligen  gründlichen  Um- 
bildung die  definitive  Fassung  erhielt,  in  der  sie,  und  mit  ihr  der 
neue  Orden^  am  29.  Nov.  1223  in  aller  Form  durch  Honorius  III. 
bestätigt  wurde.  — 

Noch  mehr  als  in  den  bisherigen  Partien  seines  Buches  setzt 
sich  Müller  in  dem  3.  Kapitel,  das  die  Entstehung  und  Ausbildung 
der  Bnftbruderschaften  behandelt,  zu  den  bis  jetzt  allgemein  gelten- 
den Anschauungen  in  Widerspruch.  Hatte  man  bisher  angenommen, 
daft  der  Orden  der  Buftbrttder,  oder  wie  sein  späterer  Name  lautet, 
der  dritte  Orden  vom  heil.  Franz,  von  diesem  gestiftet  worden  sei, 
»als  eine  Art  von  Ersatz  für  das  Mönchtnm  für  diejenigen,  welchen 
der  Mut  und  die  Kraft  oder  die  äußere  Möglichkeit  fehlte,  selbst 
Mönche  zu  werden«,  und  daft  der  Heilige  selbst  ihnen  die  bekannte 
Tertiarierregel  gegeben  habe,  so  zeigt  der  Verf,  daft  diese  Regel 
nicht  von  Franz  stammt,  sondern  erst  von  Nikolaus  IV.,  und  zwar 
aus  dem  Jahre  1289,  und  daß  daher  für  die  Erforschung  der  älte- 
sten Zeiten  der  Buftbrüder  ganz  andere  Quellen  herangezogen  wer- 
den müssen.  Diese  aber  findet  M.  in  den  Legenden  und  vor  allem 
in  den  ftlr  eine  solche  Untersuchung  bisher  bei  weitem  nicht  genü- 
gend verwerteten  päpstlichen  Urkunden,  auf  Grund  deren  sich  dann 
herausstellt,  »daß  unsere  landläufigen  Vorstellungen  von  den  »Ter- 
tiariern« —  auch  Ref.  hat  sie  geteilt  —  für  die  ältere  Zeit  dersel- 
ben nicht  anzuwenden  sind.  Denn  die  BuBbrüder  der  älteren  Zeit, 
so  wie  sie  auf  den  Heiligen  von  Assisi  zurückgehn,  sind  wirkliche 
Asketen  gewesen,  trotz  ihres  Verbleibens  im  Familienleben :  die  spä- 
teren Tertiarier  übernehmen  nur  eine  Anzahl  religiöser  und  kirchli- 
cher Leistungen,  die  in  keiner  Weise  als  besonders  schwer  gelten 
können.  Die  späteren  Tertiarier  stehn  mitten  in  der  Welt  und  im 
bürgerlichen  Leben;  die  alten  Bußbrüder  dagegen  haben  sich  von 
diesem  so  schroff  zurückgezogen  als  nur  möglich«.  —  Im  letzten 
Teile  des  Kapitels  untersucht  dann  M.  noch  das  Verhältnis  der  Re- 
gel Nikolaus'  IV.  zu  älteren  Regeln  der  Bußbruderschaften  und  an- 
derer religiöser  Genossenschaften  und  weist  namentlich  deren  nahe 
Verwandtschaft  mit  der  Regel  nach,  welche  der  Dominikanergeneral 
Munione  da  Zamorra  ftlr  die  Bußbrüder  des  heil.  Dominikus  i.  Jahre 
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1285  erlassen  hat  Es  war  das  ein  Versuch  gewesen,  die  anter  der 
Leitung  seines  Ordens  stehenden  Baßbraderschaften  fester  mit  diesem 
wie  nnter  sieb  zn  verbinden.  Denn  die  Baßbraderschaften  sind,  wie 
Müller  sich  aosdrückty  arsprünglich  ein  ganz  neotrales  Gebiet  ge- 
wesen and  je  nach  den  lokalen  Sinflüssen  hier  anter  der  Leitung 
der  Minoriten,  dort  unter  die  der  Predigerbrüder,  an  andern  Orten 
wieder  unter  andere  geistliche  Berater  gekommen.  Indem  nan  die 
Minoriten  die  Gefahr  der  Ueberflttgelung  durch  ihre  Rivalen  erkano- 
ten,  welche  für  sie  von  der  festeren  Verbindung  der  dominikanischen 
Bruderschaften  drohte,  überboten  sie,  als  Nikolaus  IV. ,  ihr  früherer 
General,  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg,  Munione  noch  bei  weitem 
durch  den  Gegenschlag  von  1289.  Denn  in  der  damals  erlassenen 
Regel  wendet  sich  Nikolaus  nicht  bloß  an  die  von  den  Minoriten 
geleiteten,  sondern  an  die  Gesamtheit  der  Bußbruderschaft;en  über- 
haupt. Aber  ohne  bedeutenderen  Erfolg.  Seine  Regel  blieb  auf  den 
Bereich  der  von  den  Minoriten  geleiteten  Bruderschaften  beschränkt, 
wo  sie  dann  allerdings  das  Ansehen  erlangte,  von  Franz  selbst  ver- 
faßt zu  sein. 

Damit  ist  der  reiche  Inhalt  des  Müllersohen  Buches  nur  ange- 
deutet, aber,  wie  ich  schon  her  vor  gehoben,  durchaus  nicht  erscfal^pft; 
doch  denke  ich,  daß  dies  zur  Orientierung  genügen  wird. 

Der  Anhang  enthält  außer  den  schon  erwähnten  Stücken  an  er- 
ster Stelle  eine  Untersuchung  über  die  zweite  Legende  des  Thomas 
von  Celano,  die  als  eine  tendenziöse  Parteischrift  im  Interesse  der 
strengeren  Richtung  des  Ordens  gekennzeichnet  wird.  Auch  die  Re- 
gel von  1221  ist  hier  noch  einmal  mitgeteilt,  da  dies  ftlr  den  Zweck 
des  Buches  unerläßlich  war. 

Durch  dieses  selbst  aber  wird  nun  wirklich  zum  erstenmale  über 
die  Anfänge  des  Minoritenordens  Licht  verbreitet,  die  bisherigen  An- 
schauungen werden  in  vielen  Punkten  berichtigt,  in  sehr  wesenäi- 
ehen  sogar  von  Grund  aus  umgewandelt.  Mit  ihm  wird  sieh  fortan 
jeder  auseinanderzusetzen  haben,  der  dieses  Gebiet  betreten  will. 
Und  die  Resultate  Müllers  sind  die  Ergebnisse  einer  so  besonnenen, 
scharfsinnigen  und  streng  methodisch  geführten  Untersuchung,  daß 
man  eich  wird  hüten  müssen,  denselben  leichtfertig  zu  widersprechen. 
Man  kann  daher  nur  wünschen,  daß  der  Verfasser,  den  jetzt  andere 
Aufgaben  in  Anspruch  nehmen,  bald  wieder  zu  diesem  Gebiete  sieh 
surückwenden  und  seine  umfassenden  Vorarbeiten  zu  einem  glück- 
lichen Ende  führen  möge.  Die  Wissenschaft  darf  das  beste  davon 
erwarten. 

Heidelberg.  Koch. 
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Die  Bau- und  Eunstdenkmäler  der  Provinz  Schleswig-Holstein 
mit  Ausnahme  des  Kreises  Herzogtum  Lanenburg.  Im  Auftrage  der  Provinzial- 
ständischen  Verwaltung  bearbeitet  von  Dr.  Richard  Haupt,  Prof.,  Ober- 
lehrer am  König].  Gymnasium  in  Ploen.  Erste  Lieferung.  Kiel ,  Krnst  Ho- 
mann  1886. 

SohoB  einmal  ist  in  diefien  Blättern  einer  Sehrift  dieses  Verf. 
Erwähnung  geschehen.  Sie  charakterisierte  sich  dem  damaligen  Be- 
eensenten  als  der  Streifzng  eines  Archäologen  ins  Gebiet  des  Histori- 
sehen in  engerem  Sinn,  und  hatte  einen  ausgesprochen  aggressiven 
Zug  gegenüber  den  Arbeiten  der  historischen  Kritik. 

Heute  begegnen  wir  dem  Verfasser  auf  dem  eigensten  Gebiete 
seiner  Thätigkeit  Vor  ein  paar  Wochen  hat  das  von  ihm  seit  Jah- 
ren vorbereitete  Inventar  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler  Schleswig- 
Holsteins  zu  erscheinen  begonnen.  Eine  erste  Lieferung  liegt  vor, 
Ziel  und  Wege  des  Ganzen  waren  seit  länger  bekannt. 

Der  einst  mit  seiner  vorläufigen  »Eunsttopographie«  für  ganz 
Deutschland  grundlegend  und  bahnbrechend  auftretende  Lotz  hat 
mit  V.  Dehn-Botfelser,  dem  kürzlich  verstorbenen,  zusammen  auch  fttr 
Arbeiten  eingehenderen,  provinziellen  Charakters  ein  mustergültiges 
Vorbild  gegeben.  Ich  meine  das  »Inventarc  des  Begierungsbezirks 
Eassel  von  1870.  Dem  folgte  später  das  von  Wiesbaden  und  eine 
Beihe  anderer.  Mehrere  dieser  Inventare  sind  vollendet,  einige  noch 
im  Erscheinen  begriffen.  Man  weiß  im  Allgemeinen  nicht  viel  von 
ihnen,  die  meisten  sind  nicht  weit  ttber  die  Grenzen  der  eigentlicben 
Fachgelehrten  beziehungsweise  der  Provinz,  auf  die  sie  sich  be- 
ziehen, hinausgedrungen.  In  einer  Weise  sind  es  ja  auch  nur  Vor- 
arbeiten. Sind  alle  vollzählig  beisammen,  so  kommt  die  Zeit,  noch 
einmal  endgültig  eine  Eunsttopographie  Deutschlands  zu  entwerfen, 
eine  zusammenfassende  Uebersicht  der  im  Gebiet  des  Beichs  vor- 
handnen  Denkmäler,  die  gesicherte  Grundlage  einer  deutschen  Eunst^ 
geschichte. 

In  diese  wissenschaftliche,  ihres  Ziels  frohe  und  sichere  Bewe- 
gung tritt  nun  auch  Schleswig-Holstein  ein.  Das  Werk,  das  jetzt 
im  Ms.  druckfertig  und  schon  teilweise  erschienen  vorliegt,  soll  solch 
ein  »Inventare  sein.  Schade  daß  das  bezeichnende  Wort  auf  dem 
Titel  fehlt  Es  gibt  nicht  nur  den  Inhalt  einer  solchen  Arbeit  deut- 
lich an,  sondern  läßt  auch  mit  Einem  Blicke  die  Grenzen  der  Auf- 
gabe, und  Ziel  und  Zweck  des  Ganzen  Uberschaun.  Was  Lotz  so 
nachdrücklich  und  fUr  uns  alle  einleuchtend  als  nächstes  Arbeitsziel 
hervorhob:  nur  anzugeben,  was  an  Monumenten  vorhan- 
den sei,  also  eine  ihrem  Wesen  naeh  statistische  Aufzeidinung  und 
Uebersicht,   das  gerade   ist  a«e>b  hier    erstrebt.     Ausdrücklich  bebt 
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die  Verlagshandlang  hervor,  man  habe  von  der  üerstellung  eiuea 
weitschichtigen  nnd  kostbaren  Werkes,  das  in  der  Ansstattang  glän* 
zend,  in  der  Behandlung  erschöpfend  sei,  wie  n.  A.  das  Wttrtember*» 
gische  Inventar,  hier  abgesehen.  Was  an  Hinweisen  auf  historische 
Verhältnisse,  an  kurzen  Beschreibungen  und  noch  kürzeren  Erläute- 
rungen, endlich  an  Abbildungen  hier  hinzugefügt  ist,  dem  allen  ist 
eine  lediglich  dienende  Rolle  zuerteilt,  und  wie  in  dem  wohlausge- 
statteten  Katalog  einer  Kunstsammlung  ist  es  dem  angedeuteten 
Zweck  des  Inventarisierens  untergeordnet.  In  alphabetischer  Reihen- 
folge gelangen  die  einzelnen  Kreise  der  Provinz  und  von  jedem 
Kreis  wieder  in  alphabetischer  Folge  die  einzelnen  Orte  zur  Be- 
handlung. Ueberall  ist  kurzer  Hand  nur  aufmerksam  gemacht  auf 
das  Vorhandene,  der  reichste  Stoff  in  das  allerengste  Gewand  gepreBt 

Eine  Aufzeichnung  dieser  Art  war  bei  uns  wie  anderwärts  not* 
wendig,  und  zwar  schon  deshalb,  weil  durch  sie  erst  der  sonst  un- 
bekannte Bestand  des  noch  Vorhandenen  gesichert  wird.  Und 
darum  war  sie  dringend  und  eilig  nötig.  Denn  es  ist  nicht  auszu- 
sagen, wie  viel  für  unsre  Kunstgeschichte  wertvolles  Material  all- 
jährlich bei  uns  zu  Grunde  geht,  weil  Niemand  davon  weiß,  weil  es 
in  seinem  Werte  unerkannt  und  unverstanden  daliegt  Als  LQbke 
1882  in  seiner  Geschichte  der  Renaissance  in  Deutschland  (2.  Aufl.) 
den  vielbeachteten  Ausspruch  that:  »die  Kunstdenkmäler  Schleswig- 
Holsteins  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  der  Kunstforschung 
.  .  .  mit  fast  völligem  Stillschweigen  übergangen  worden  ...  es 
mußte  sich  die  Meinung  festsetzen,  daß  das  Land  keinerlei  Schätze 
dieser  Art  berge.  Die  Schuld  daran  trägt  aber  in  erster  Linie  das 
Land  selbst.  Bis  auf  die  jüngste  Zeit  ist  dort  so  gut  wie  nichts 
geschehen,  um  Licht  über  die  alten  heimischen  Monumente  zu  ver- 
breiten c  '—  da  verschweigt  er  barmherzig,  was  die  andre  weit  trau- 
rigere Folge  dieses  Verschuldens  war:  beständig  wurde  von  diesen 
Schätzen  der  Vergangenheit  zerstört.  Nichts  that  man,  sie  zu  kon- 
servieren, und  was  konnte  man  auch  thnn,  da  man  sie  nicht  kannte. 

Doch  muß  man  gerecht  sein.  Es  hängt  mit  den  wechselvollen 
Geschicken  dieser  Provinz  des  deutschen  Reiches  zusammen,  daß  es 
dort  ein  Menschenalter  hindurch  kein  andres  öffentliches  Interesse 
gab,  als  das  politische.  Darüber  ist  so  manches,  was  hätte  ge- 
schehen sollen,  liegen  geblieben.  Erst  jetzt,  da  die  Flut  der  politi- 
schen Verwicklungen  und  nationalen  Kämpfe  binweggeebbt,  atmen 
wir  auf  und  finden  Muße,  uns  ästhetischen  Interessen  zuzuwenden, 
speciell  auch  der  Erkenntnis  einer  reichen  und  großen  kunsthistori- 
scben  Vergangenheit  nachzugehn.  Und  so  war  es  doch  auch  nicht, 
daß  nicht  in  manchen  Einsichtigen  das  Verlangen  nach  etwas  Der- 
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artigem  gelebt  hätte.  Das  Bedanem  des  verdienten  Handelmann 
(Zeitsohr.  für  Landeskunde  Y),  daß  frühere  Bestrebungen  der  beiden 
Brtider  Biernatzki,  Hermann  nnd  Karl,  die  ihm  auf  dieses  Ziel  ge- 
riehtet  schienen,  unterbrochen  wurden,  haben  seinerzeit  sehr  Viele 
geteilt  Am  eifrigsten  hat  vielleicht  der  unermüdliche  Statistiker 
Jensen  auch  hiefÜr  gearbeitet  und  gesammelt,  wenn  auch  einseitig 
in  historischem  Interesse,  da  ihm  archäologische  Bildung  abgieng. 
Und  schlieBlich  hat  uns  ja  nun  doch  unter  Zustimmung  des  ganzen 
Landes  die  Provinzialvertretnng  dazu  verhelfen,  daß  der  historischen 
Forschung  in  engerem  Sinne,  die  eben  jetzt  im  Schleswig-Holsteini- 
sehen  Urkundenbuch  ihre  Erträge  zu  sammeln  begonnen  hat,  die 
Kunde  der  Monumente  aus  historischer  Zeit  zur  Seite  tritt. 

In  den  bezeichneten  Verhältnissen  liegt  es  nun  aber  begründet, 
daß  die  Arbeit,  die  im  Auftrage  des  Provinziallandtags  zu  thun 
war,  nicht  der  bei  andern  Inventaren  glich.  Gilt  es  dort  in  der  Re- 
gel, in  aller  Muße  die  Summe  zu  ziehn  gethaner  Arbeit,  gethan 
nämlich  in  einer  Fülle  von  Vorarbeiten  und  Monographien  über  alles 
Wichtige,  und  nur  ergänzend  einiges  hinzuzufügen,  und  finden  sich 
dort  bei  schon  gewecktem  Verständnis  und  regem  Interesse  für  die 
Sache  Hülfskräfte  genüge  so  war  hier  alles  schnell,  nnd  nahezu 
alles  neu,  endlich  fast  alles  allein  zu  thun.  Das  Material  zu- 
sammenzubringen hat  Verf.  seit  1880  und  namentlich  1882— 85>  wo 
der  Minister  ihm  Urlaub  gab,  die  einzelnen  Orte  der  Provinz  bereist 
Ueber  400  Kirchen,  Schlösser  u.  s.  w.,  vom  Verkehre  oft  weit  ent- 
legen, waren  persönlich  aufzusuchen.  Gerade  die  weltvergessenen 
Orte  erwiesen  sich  oft  am  allerergiebigsten.  An  Ort  und  Stelle  mußte 
dann  mit  sorgfältiger  Ausnutzung  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit 
das  Wichtigste  gethan,  vor  allen  Dingen  Alles,  was  etwa  in  Betracht 
kommen  konnte  und  was  nicht  selten  im  Dunkel  der  Kirchen-  und 
Pfarrböden  ^)  versteckt  und  vergessen  lag,  hervorgesncht  und  in 
Augenschein  genommen  werden.  Dann  waren  Inschriften  zu  konci- 
pieren,  Gießerzeichen  zu  merken,  Grund  und  Aufrisse  der  Gebäude, 
sowie  das  Hauptsächlichste  der  Innenausstattung  zu  skizzieren,  resp. 
aufzunehmen  mit  dem  photographischen  Apparat,  der  oft  selbst  auf 
Fußwanderungen  mitgenommen  worden  ist.  Was  so  an  Bildereien 
sich  sammelte,  hatte  den  Zweck,  in  der  verwirrenden  Mannigfaltig- 
keit der  Eindrücke  für  die  Erinnerung  des  Arbeitenden  die  Grnnd-* 
Züge  festzuhalten,  Anhaltspunkte  zu  gewähren.  Natürlich  wurden 
auch  die  Beschreibungen  selbst  an  Ort  und  Stelle  entworfen.  Sie 
haben  fUr  den  Kundigen  die  Frische  des  nnmittelbaren  Eindrucks. 

1)  Eine  Orgelbrüstnng   war  in  ein  nahes  Wirtshaus  verkauft,  wo  sie  als 
Tanzbfihne  diente. 
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Zu  Hanse  war  dann  neben  der  äichtang  and  Ordnung  des  00  Ge- 
sammelten noch  das  zeitraubende  Darchpflttgen  der  bei  ans  sehr  ins 
Kraat  geschossenen  landeskandlicben  Litteratar  zu  than,  dessen  Er- 
trag für  die  Eanstgescbichte,  wie  man  voraossah,  nar  in  wenigen 
zafälligen  Erwähnungen  bestand.  Und  damit  mußte  es  genug  sein. 
Dem  begreiflichen  Wunsche  des  Verf.,  ?or  der  Herausgabe  des  Bachs 
noch  einmal,  erste  Eindrucke  kontrolierend,  Alles  anzusehen,  konnte 
nicht  entsprochen  werden.  Die  Not  erforderte  ein  baldiges  Inventar. 
Zudem  sollte  ja  eben  bei  uns  dies  Werk  kein  abschließendes,  son« 
dem  ein  die  Forschung  nur  auf  diese  Dinge  binleitendes,  anregen* 
des  sein.  Da  mochte  sozusagen  das  Keisetagebuch  eines  Fachkun- 
digen genttgen,  nnangesehen,  ob  darin  jede  archäologische  Bestim- 
mung geprüft  und  wieder  geprttft,  jedes  Urteil  unanfechtbar  und 
jede  Inschrift  völlig  entzifl^ert  war.  Zu  eigentlichen  Forschungen 
blieb  keine  Zeit.  Was  dennoch  in  dieser  Hinsicht  zuweilen  ge- 
schehen ist  —  im  Buche  nur  fluchtig  berührt,  —  ist  als  ein  Mehr 
Über  das  hinaus,  was  man  erwarten  durfte,  anzusehen. 

Mit  diesen  anderen  Verhältnissen  und  dem  sich  daraas  ergeben- 
den Zweck  des  Buchs  hängen  ferner  gewisse  Abweichungen  in  der 
Behandlung  des  Stoffs  zusammen  von  der  Weise  andrer  In- 
ventare.  Es  unterscheidet  sich  doch  auch  von  seinem  ausgesproch- 
nen  Vorbild,  dem  Kasseler  Inventar,  nicht  unwesentlich.  Diese  Ab- 
weichungen aber  sind  der  Art,  daß  sie  von  Dehn*Botfelser  selbst 
gebilligt  hat.  Erstens  sind  die  Beschreibungen  der  irgendwie  be* 
deutenderen  Sachen  etwas  ausfuhrlicher.  Man  glaubte,  dies  sei  not- 
wendig, wenn  durch  das  Werk  das  Interesse  auch  weiterer  Kreise 
geweckt  werden  sollte,  und  darin  hat  man  wohl  auch  nicht  geirrt 
Sodann  hat  man  —  die  Leitung  des  Unternehmens  lag  auch  in  die- 
ser Beziehung  in  den  Händen  der  Provinzialverwaltung  —  gemeint, 
in  Hinblick  auf  dasselbe  Ziel  größerer  Verbreitung  und  allseitigeren 
Interesses,  der  Abbildungen  nicht  entraten  zu  können.  Und  so  lie- 
gen denn  ca.  1600  Abbildungen  aller  Art  vor:  Grundrisse,  Aufrisse, 
Sockel-  und  Fensterprofile,  und  andre  bauliche  Einzelheiten,  Erker, 
Dachreiter,  Portale,  Aufnahme  von  ganzen  Schlössern  und  Kirchen, 
Skizzen  von  Taufsteinen,  Kanzeln,  Kirchengefäßen,  photographiaehe 
Beproduktionen  fignrenreicher  Altäre  und  bemerkenswerter  Einzel- 
*flgaren.  Nach  Art  und  Zweck  ihrer  Entstehung  können  diese  Ab- 
bildungen die  Wirklichkeit  nur  andeuten.  Auch  mußte  bei  ihrer 
Herstellung  der  Kostenpunkt  berücksichtigt  werden.  Dennoch  be- 
deuten  sie  einen  außerordentlichen  Gewinn  bei  einem  Stoffe,  der 
eigentlich  nur  bildlich  reproduciert  werden  kann.  Die  dentlichste  Be- 
schreibung ersetzt  die  iHustrierende  Skizze  nicht. 
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Ein  letzter  Unterschied  ist  aber  nicht  ita  Zwecke  des  Bachs, 
sondern  im  Stoffe  selbst  begründet  Gegenüber  dem  Gewicht,  das 
Lotz  in  allen  seinen  Werken  auf  die  Bauwerke  legt,  and  dem  Be< 
streben,  neben  ihnen  die  Leistungen  der  Aasstattangskünste  nur  in 
zweiter  Linie  in  Ktteksicht  zu  ziehen,  ist  hier  der  künstlerischen 
Innenausstattung  unsrer  Kirchen  und  anderer  Baudenkmäler  eine 
selbständigere  Stellung  angewiesen.  Unsre  Bauwerke  nämlich  treten 
an  Wert  und  Bedeutung  gegen  die  Schätze,  die  sie  bergen,  sehr 
zurück. 

Kommen  wir  endlich  auf  die  Resultate  dieser  Wissenschaft* 
liehen  Arbeit.  Man  wuftte  es  vorher,  daß  diese  Entdeckungsreisen 
Erhebliches  ans  Licht  ziehen  würden.  Allein  es  wirkt  doch  über- 
raschend, und  geht  über  die  Erwtirtungen  weit  hinaus,  daß  solch 
ein  Reichtum  wertvoller,  geschichtlich  interessanter,  zuweilen  auch 
hochbedeutsamer  Monumente  vorhanden  war,  wie  er  nun  wirklich  zu 
Tage  getreten  ist.  Und  das  ist  doppelt  erfreulich,  da  wir  es  mit 
lauter  einheimischen,  charaktervollen,  dem  Volksleben  eng  ange- 
schlossenen, durchweg  aus  ihm  hervorgegangenen,  nicht  durch  die 
Gunst  der  Höfe,  sondern  durch  die  Teilnahme  des  Volkes  selbst  ge- 
zeitigten Kunstleistnngen  zu  thun  haben.  Das  ganze  merkwürdige 
Land  war  Jahrhunderte  hindurch  in  lebhafter  Bewegung,  seine 
Knnstflbung  blühte  schier  an  jedem  Ort. 

Im  Großen  und  Ganzen  ist  dies  der  Gang,  den  es  genommen 
bat:  die  Kirchen  wurden  in  romanischer  Zeit  gebaut,  zunächst  ein- 
fach und  ungeschmückt;  doch  fieng  man  gegen  Ende  dieser  Epoche 
schon  fleißig  zu  schnitzen  an.  Dann  in  der  Uebergangszeit  gab  es 
neue  Kirchen,  die  Gotik  wuchs  schnell  heran.  Dann  ruhte  das 
Bauen  und  man  betrieb  mit  Eifer  die  Innenausstattung.  Die  Schnitz- 
kunst, um  1500  auf  der  Höhe  ihrer  Leistungsfähigkeit,  blühte  bis 
ins  1 8.  Jahrhundert.  Später  als  sie  entfaltet  sich  und  kulminiert  die 
mit  ihr  gleichzeitig  erloschene  Malerei. 

Wir  haben  über  100  gotische  Altäre,  Reste  von  noch  viel  meh- 
reren, 2—300  romanische  Kirchen,  und  eine  gleiche  Fülle  von  Tauf- 
steinen und  Kruzifixen  romanischer  Art,  der  schönen  Kanzeln,  Or- 
geln und  Epitaphien  der  Renaissance  und  der  oft  genug  in  techni- 
scher Beziehung  sehr  hoch  stehenden  Leistungen  späterer  Zeiten  zu 
gescfaweigen.  Auch  manche  Arbeiten  der  Malerei,  die  in  nnserm 
Lande  als  ein  Zweig  der  niederländischen  Kunst  anzusehen  ist,  so* 
wie  Thätigkeiten  der  Gieß-  und  Schmiedegewerke  treten  bedeutsam 
hervor.  Das  erste  Heft  bringt  außer  Altena  einen  der  nördlieheB 
Kreise  im  Anschauung,  Apenrade.  Da  sind  von  Wichtigerem  so« 
gleich  zwei  romanische  hölzerne  Antipendien,  das  in  Eckifadt  vor- 


506  Gott.  gel.  Au^.  1886.  Kr.  12. 

ztlglicfa  schüD.  Dann^  eine  interessante  spätgotische  Deckenmalang, 
noch  kurz  vor  ihrem  völligen  Vergebn  der  Nichtbeachtung  entrissen; 
fünf  reichgeschnitzte  Altäre,  von  denen  zwei  kurz  vorher,  ond  die 
drei  andern  in  die  Blütezeit  der  schnitzenden  Qotik  fallen,  die  den 
bis  jetzt  allein  berühmten  Brüggemannschen  Altar  zu  Schleswig  her- 
vorbrachte; ferner  der  wunderbare  Tanfstein  von  Feldstedt,  Glocken 
von  Michel  Dibler  und  Anderen.  Hier  sind  auch  einige  Ranchf&ft- 
eben,  wie  sie  hie  und  da  erhalten  sind,  und  an  Schnitzwerken  früher 
und  später  Kenaissance  ein  ganzes  Teil.  Darunter  ragt  die  Kanzel 
von  Asterlügnm  hervor. 

Es  herrscht  nach  allem  bei  uns  wie  auswärts  in  den  Kreisen 
der  Fachgenossen  Freude  über  den  reichen  Ertrag  dieser  Arbeit. 
Sie  bringt  der  Kunstgeschichte  Deutschlands  einen  wesentlichen,  ins 
Gewicht  fallenden  Zuwachs  an  Stoff,  und  diese  sachliche  Bedeu- 
tung des  Unternehmens  wird  die  hier  gegebene  Besprechung  recht- 
fertigen. 

Fügen  wir,  soweit  sich  denn  die  Leistung  als  solche  beurtei- 
len läßt,  weniges  bei.  Niemand  wird  dem  Verfasser  Fleift  und  eine 
seltene  Arbeitskraft  absprechen,  auch  seine  Frische  und  Freude  in 
der  Arbeit  berührt  beim  Studium  seines  Werkes  sehr  wohlthnend. 
Was  aber  seine  archäologischen  Bestimmungen  betrifft,  so  dürfte 
Schreiber  dieses  zur  Zeit  der  Einzigste  sein,  der  etwas  darüber  sa- 
gen könnte,  da  er  —  zur  Zeit  der  Einzigste  —  diesen  Bestimmun- 
gen parallel  laufende  Nachforschungen  in  reichlich  40  der  in  Be- 
tracht kommenden  Lokalarchive  angestellt  hat.  Die  hier  vorband- 
nen  Dokumente  boten  in  vielen  Fällen  die  allergenaneste  Kontrolle, 
der  gegenüber  jene  archäologischen  Bestimmungen  sich  ausnahmslos 
bewahrheitet  haben. 

Bargum.  Johannes  Biematzki. 


Die    Geometrie  der    Bewegung  in    synthetischer    Darstellung 
von  A.  Schoenflies.    Leipzig  bei  Teubner,  1886.   VI  und  196  S.  gr.  8*. 

Die  Geometrie  der  Bewegung,  die  man  auch  kinematische  Oeo- 
metric  zu  nennen  pflegt,  hat  sich  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu 
einer  selbständigen  Wissenschaft  entwickelt  Eine  zusammenhängende 
Darstellung  derselben  hat  bis  jetzt  noch  gefehlt.  Aus  diesem  Omnde 
erscheint  es  gerechtfertigt,  wenn  ich  über  ihre  Aufgabe  und  ihren 
Gegenstand  einige  Worte  vorausschicke. 
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Die  Geometrie  der  Bewegung  betrachtet  die  Bewegung  als  eine 
bloBe  Aenderang  des  Orts,  sie  abstrahiert  von  den  wirkenden  Kräf- 
ten und  der  Zeit,  also  anch  von  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
die  Bewegung  ausgeführt  wird.  Ihre  Aufgabe  ist  daher,  aus  den 
verschiedenen  Lagen,  welche  der  bewegliche  Körper  der  Beihe  nach 
im  Räume  einnimmt,  die  Eigenschaften  der  bei  der  Bewegung  er- 
zeugten Raumgebilde  abzuleiten. 

Dies  sind  in  Kürze  die  Ueberlegungen,  von  denen  ich  mich  bei 
der  Abfassung  des  oben  genannten  Lehrbuches  leiten  ließ.  Ich  werde 
dabei  durch  die  Autorität  von  Ghasles  und  Mannheim  unterstützt, 
durch  deren  fundamentale  Arbeiten  die  Geometrie  der  Bewegung 
erst  die  Bedeutung  einer  besonderen  Wissenschaft  erlangt  hat.  Dem- 
gemäß habe  ich  in  dem  genannten  Lehrbuch  den  Versuch  unter- 
nommen, die  Geometrie  der  Bewegung  auf  geometrischer,  speciell 
synthetischer  Grundlage  aufzubauen,  und  eine  systematische  Darstel- 
lung ihrer  allgemeinen  Lehren  zu  geben.  Ein  großer  Teil  der  mit- 
geteilten Resultate  ist  bisher  noch  nicht  bekannt  gewesen. 

Das  Lehrbuch  zerfällt  in  drei  Kapitel.  In  dem  ersten  (S.  1 — 16) 
behandele  ich  die  Bewegung  eines  ebenen  Systems  in  seiner  Ebene. 
Ich  beweise  zunächst  den  von  Ghasles  gegebenen  Satz,  daß  jede 
derartige  Bewegung  durch  das  Rollen  zweier  Kurven  auf  einander 
vermittelt  werden  kann.  Aus  ihm  ergeben  sich  die  Eigenschaften 
der  Tangenten  und  Normalen  der  von  den  Systempnnkten  beschrie- 
benen Bahnen.  Die  Untersuchung  der  Krümmung  dieser  Bahnen  er- 
ledige ich  mit  Hülfe  des  allgemeinen  Satzes,  daß  zwischen  den 
Punkten  der  beweglichen  Ebene  und  den  Krümmungsmittelpunkten 
ihrer  Bahnen  in  jedem  Augenblick  eine  quadratische  Verwandtschaft 
besteht.  Im  besonderen  gewinne  ich  daraus  diejenigen  Punkte,  die 
gerade  singulare  Punkte  der  von  ihnen  beschriebenen  Bahnen  sind, 
z.  B.  die  Wendepunkte,  die  Punkte  mit  stationärem  Krttmmungskreis 
Q.  s.  w* 

Im  zweiten  Kapitel  (S.  47 — 78)  behandele  ich  in  analoger  Weise 
die  Bewegung  eines  Körpers  um  einen  festen  Punkt,  resp.  die  Be- 
wegung eines  Strahlenbündels  um  seinen  Mittelpunkt  Der  Satz,  daß 
jede  derartige  Bewegung  durch  das  Rollen  von  zwei  Kegeln  (Poin- 
8ot)  auf  einander  ausgeführt  werden  kann,  genügt,  um  Sätze  über 
die  Tangential-  und  Normalebenen  der  Kegelflächen  abzuleiten, 
welche  von  den  Geraden  des  Bündels  beschrieben  werden.  Die 
Krftmmangsverhältnisse  dieser  Kegelflächen  untersuche  ich  analog 
wie  die  entsprechenden  der  ebenen  Punktbahnen,  nämlich  wieder 
mit  Hülfe  einer  quadratischen  Beziehung,  die  sich  zwischen  dem  be* 
weglichen  und  dem  festen  Strablenbündel  aufstellen  läßt. 
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Im  dritten  Kapitel  (S.  79 — 191)  endlich  behandele  ich  die  all- 
gemeinste Bewegung  eines  nnveränderlichen  räamlicben  Systems. 
Zunächst  wird  der  von  Ginlio  Mozzi,  später  von  Chasles  gege- 
bene Satz  bewiesen^  daß  jede  Verschiebung  eines  räumlichen  Sy- 
stems durch  eine  gewisse  Schraubenbewegnng  vermittelt  werden 
kann.  Daraus  ergibt  sich,  daß  jede  kontinuierliche  Bewegung  in 
dem  Rollen  und  Gleiten  zweier  geradlinigen  Flächen  besteht.  Die 
Tangenten  aller  Systempunkte  bilden  in  jedem  Augenblick  einen 
Strahlenkomplex  zweiter  Ordnung,  dasselbe  zeige  ich  von  denErtlm- 
mungsaxen  der  Bahnen  aller  Punkte.  Beide  Komplexe  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Natur  der  Bewegung  werden  ausführlich  untersucht. 
An  die  Stelle  der  quadratischen  Verwandtschaft,  die  sich  bei  der 
Bewegung  eines  ebenen  Systems,  resp.  eines  Körpers  um  einen  fe- 
sten Punkt  einstellte,  tritt  jetzt  eine  kubische:  es  zeigt  sich  nämlich, 
daß  zwischen  den  Punkten  des  beweglichen  Systems  und  den  Mit- 
telpunkten der  Schmiegungskugeln  ihrer  Bahnen  diejenige  ein- 
fache kubische  Verwandtschaft  besteht,  welche  von  Noether  and 
Cremona  ausführlich  studiert  worden  ist.  Mit  Hülfe  derselben  kön- 
nen die  Fragen,  welche  die  Krümmung  der  Pnnktbahnen  und  den 
singulären  Charakter  derselben  betrefFen,  leicht  beantwortet  werden. 

Jedem  Kapitel  habe  ich  eine  Beihe  von  Beispielen  beigefttgt 
Ausdrücklich  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  ich  (S.  184)  znm  er- 
sten Male  einen  strengen  geometrischen  Beweis  des  Satzes  gebe, 
daß  der  Scheitel  einer  dreiseitigen  rechtwinkligen  Ecke,  die  ein 
Ellipsoid  umschwebt,  eine  Kugel  beschreibt.  Ueberhaupt  glaube  ich 
den  modernen  Ansprüchen  an  Strenge  der  Methode  vollständig  ge- 
nügt zu  haben.  Die  bezüglichen  Sätze  habe  ich  sämtlich  zunächst 
flir  beliebige  Lagen  des  beweglichen  Systems  abgeleitet,  und  daraus 
erst  Rückschltlsse  auf  die  kontinuierliche  Bewegung  gemacht 

Gottingen.  A.  Soboenflies. 
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üeber  die  Lautgesetze.  Gegen  die  Junggrammatiker.  Von  Hugo 
Schachard t.  Berlin ,  Verlag  von  Robert  Oppenheim.  December  1886. 
VI  und  89  S.    8«. 

Als  vor  sieben  bis  acht  Jabren    die  janggrammatiscbe  Kicbtang 
immer   lauter   wurde,   habe   ich  mir  erlaubt,  ihr  in  diesen  Blättern 
einen  Widersprach   entgegenzasetzen    (Qt.  G.  A.  1879  S.  641—681), 
welcher  ausführlich  und  wohlbegrtindet  genug  war,   der  aber  Öffent- 
lich  nur  einen  sehr  mäßigen  Erfolg   gehabt  hat.     Daß  dem  so  war, 
lag,   wie   man  mir  gesagt  hat,  an  dem  Tone  dieses  Angriffs.    Ich 
räume   ein,   daß  derselbe  nichts  weniger   als   liebenswürdig  ist   und 
daß  er  ohne  Schaden  fUr  die  Sache  rttcksichtsvoller  hätte  sein  kön- 
nen ;   ich   muß  mich   aber  auf  das  ernstlichste  dagegen  verwahren, 
daß   man  die  erwähnte  Kritik   um  ihres  Tones  willen   ablehnt  oder 
ignoriert  und  daß  man  mir  den  letzteren  zam  Vorwurf  macht,  ohne 
das  entsprechende  Verbalten  der  von  mir  damals  Angegriffenen  zu 
erwägen,  ohne  das  französische  Sprichwort  »c'est  le  ton,  qui  fait  la 
musique«  zu  bedenken.   Ich  gehe  hierauf  jedoch  nicht  ausführlich  ein, 
sondern  bemerke  nur  ganz  kurz,  daß  ich  in  dem  Auftreten  der  jung- 
grammatischen  Häupter  denn  doch   etwas   ganz  anderes  sehe,  als 
»den   Ausdruck    frohen   Eraftbewußtseinsc    (Delbrück   Die  neueste 
Sprachforschung  '  S.  7)  —  eine  Milde   des  Urteils,   zu   der  ich   es 
übrigens  gar  nicht  bringen  mag  —  und  richte  zugleich  an  diejeni- 
gen, welche  mich  damals  gescholten   haben  oder  heute  noch  8che!l- 
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ten,  die  Frage,  ob  sie  wohl  die  Anzeige  Leskiens  im  Archiv  für 
slavische  Philologie  III  485  gelesen  haben?  Es  gibt  ja  gewiß  Leute, 
welche  die  andere  Backe  hinhalten,  wenn  sie  anf  die  eine  geschla- 
gen sind  —  das  ist  Sache  des  Temperaments.  Das  meinige  ist  nan 
einmal  anders. 

Sehe  ich  nun  aber  von  dem  äußeren  Erfolge  ab,  so  habe  ich 
durchaus  keinen  Grund,  die  Veröffentlichung  jener  Kritik  zu  be- 
dauern, denn  der  Widerspruch  gegen  die  junggrammatische  Rich- 
tung und  der  Unwille  Über  ihre  Führer  wird  immer  lauter  und  all- 
gemeiner, und  das,  was  andere  gegen  sie  gesagt  haben,  trifft  in  vie- 
len Punkten  mit  dem  zusammen,  was  dort  von  mir  gegen  sie  vorge- 
bracht ist.  Dazu  kommt,  daß  die  Junggrammatiker  selbst  in  der 
Fassung  und  der  Anwendung  ihrer  Lehrsätze  nach  und  nach  etwas 
vorsichtiger  geworden  sind,  und  so  gebe  ich  mich  der  zuversichtli- 
chen Hoffnung  hin,  daß  ich  beim  Ausgange  des  Streites  den  princi- 
piellen  Standpunkt,  welchen  ich  in  diesem  von  vornherein  einge- 
nommen habe^),  im  wesentlichen  werde  beibehalten  dttrfen.  Freilich 
ist  dieser  Standpunkt  einstweilen  noch  umstritten  genug.  Stimmen 
doch  die  Gegner  der  Junggrammatiker  noch  durchaus  nicht  in  allen 
hier  in  Betracht  kommenden  Principienfragen  ttberein,  und  halten 
doch  die  Junggrammatiker  zähe  an  einigen  fundamentalen  Irrtttmem 
und  ganz  besonders  zähe  an  ihrem  nqätov  tpsvöoq^  dem  Satz  von 
der  ausnahmelosen  Wirkung  der  Lautgesetze,  fest.  Indessen  gerade 
mit  Bezug  auf  diesen  Satz  bin  ich  der  schließlicben  Niederlage  der 
Junggrammatiker  sicher,  und  wenn  ich  in  letzter  Zeit  an  ihr  ge- 
zweifelt hätte,  so  würde  mir  jene  Sicherheit  durch  die  vorliegende 
Schrift  Schuchardts  wiedergegeben  sein,  in  welcher  der  erwähnte 
Lehrsatz  einer  vernichtenden  Ej'itik  unterzogen  ist,  die  ich  ebenso 
vortrefflich  finde  wie  die  in  ihr  ^entwickelten  positiven  Gedanken 
des  Herrn  Verfassers.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  einige  Sätze 
dieser  Schrift  anzuführen,  welche  den  Standpunkt  Schuchardts  deut- 
lich hervortreten  lassen :  »Die  Lehre  von  der  Ausnahmslosigkeit  der 
Lautgesetze  läßt  sich  ebensowenig  auf  deduktivem  wie  auf  indukti- 
vem Wege  beweisen ;  wer  ihr  anhängt,  muß  sich  zu  ihr  als  einem 
Dogma  bekennen«  (S.  29);   »Auch   auf  dem  Gebiete  des  mechani- 

1)  Mit  Bezug  auf  die  Aeußerung  von  Georg  Curtius  Zur  Kritik  der  neuesten 
Sprachforschung  S.  9,  es  scheine,  da0  ich  in  den  allgemeineren  Erwägungen 
a.  a.  0.  S.  650  ff.  zum  Teil  die  gemeinsamen  Erwägungen  mehrerer  Qöttinger 
Sprachforscher  wiedergebe,  bemerke  ich,  dafi  von  solchen  gemeinsamen  Erwftgon- 
gen  nur  insofern  die  Rede  sein  kann,  als  ich  mit  meinen  damaligen  Göttinger 
Freunden  mich  gelegentlich  über  die  junggrammatischen  Lehrsätze  und  über  meine 
Einwendungen  rln^re^en  unterhalten  habe.  Die  letzteren  fanden  dabei  allerdings 
rückhaltlose  Zustimmung  (vgl.  Fick  G.  G.  A.  1881  S.  1422). 
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sehen  Lautwandels,  am  mich  der  junggrammatischen  Terminologie 
zu  bedienen,  finde  ich  ganz  Anderes  als  nur  abgeschlossene  in  starre 
Formeln  zu  kleidende  Processe,  ich  erblicke  hier  das  bunte  endlose 
Spiel  ungezählter  Triebe,  aus  dem  Einzelnes  heller  and  stärker  her- 
vortritt« (S.  23);  »Die  oben  aufgedeckten  formalen  Mängel  des  j ang- 
grammatischen Dogmas  gestatten  mir  es  nicht  die  eigene  Ansicht  in 
kontradiktorischer  Fassung  ihm  gegenüber  zu  stellen;  ich  werde 
nicht  sagen:  Mie  Lautgesetze  haben  Ansuahmen'.  Heißt  es  aber: 
'es  gibt  keinen  sporadischen  Lautwandel',  dann  werde  ich  mich  po- 
sitiv ausdrücken:  'es  gibt  sporadischen  Lautwandel'.  Ja  wenn  ich 
gezwungen  wäre  den  BegrifT  'Ausnahmslosigkeit'  in  mein  Bekenntnis 
aufzunehmen,  so  würde  ich  ihn  eher  als  auf  die  Laatgesetze,  aaf 
das  Vorkommen  des  sporadischen  Lautwandels  beziehen,  in  dem 
Sinne,  daß  jeder  Lautwandel  in  irgend  einer  Phase  sporadisch  ist« 
(S.  31  f.).  —  Wollte  ich  mich  hier  länger  mit  dieser  Schrift  be- 
schäftigen, so  müßte  ich  schon,  bei  meiner  allgemeinen  Büligang 
derselben,  mit  solchen  Gitaten  fortfahren.  Da  dieselben  jedoch  für 
niemand  von  Nutzen  sein  würden,  so  unterlasse  ich  sie^  erlaube  mir 
aber,  einige  selbständige  Bemerkungen  über  die  junggranmiatische 
Bichtang  anzuknüpfen. 

In  dem  Vorworte  zu  dem  ersten  Bande  der  »Morphologischen 
Untersuchungen«  ist  gefordert,  daß  der  vergleichende  Sprachforscher 
»in  die  klare  Luft  der  greifbaren  Wirklichkeit  und  Gegenwart  her- 
aastrete«,  daß  er  lebende  Volksmundarten  stadiere  und  aus  ihnen 
richtige  Vorstellungen  von  dem  Leben  der  Sprache  zu  gewinnen 
Sache.  Ich  glaube,  wir  wären  der  Verständigung  mit  den  Jang- 
granunatikern  näher  gekommen,  wenn  ihre  Führer  dieser  sehr  rich- 
tigen, wenn  auch  nicht  originellen  Forderung  überhaapt  oder  in 
größerem  Umfang  nachgekommen  wären,  wenn  dieselben,  anstatt 
ihre  methodischen  Orandsätze  darch  philosophierelnde  Dednktionen 
zu  verteidigen,  deren  Richtigkeit  an  lebenden  Mundarten  erprobt 
hätten.  Sicherlich  wären  sie  alsdann  zu  der  Einsicht  gekommen, 
daß  es  allerdings  ausnahmelose  Lautgesetze  gibt,  daß  daneben  aber 
nicht  nur  Ereuzangen  verschiedener  Lautgesetze  oder  vielmehr  ihrer 
Wirkungen  erscheinen  ^),  welche  teilweise  die  Aufstellang  öines  solchen 
Gesetzes  mindestens  unnütz  erscheinen  lassen,  sondern  aach  »sporadi- 

1)  Ich  erlaube  mir  beil&ufig  dergleichen  aus  dem  Litauischen  anxufOhreo, 
weil  es  mir  Gelegenheit  gibt,  ein  Unrecht  gut  zu  machen.  In  der  Gegend  von 
Inse  am  kurischen  Ha£f  kommt  di  für  inlautendes  q  vor:  at  (vermutlich  bei  ge- 
stoftenem  ton,  dMU  »Eichec,  käitte  »beifien«),  ä  (vermutlich  bei  geschlifflonem  ton, 
iada  »Gans«,  üsigästü  »ich  erschrecke«,  gräszU  »Bohrer«)  und  ü  {u>SnM  »Haken«). 
Hier  liegt  selbstverständlich  eine  Dialektmischung  vor,  und  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, daB  in  jener  Lokalität  die  letzterwähnte  Lautvertretung  so  zu  sagen  nicht 
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scher  Lautwandel«  vorkommt.  Sicherlich  hätten  sie  dann  ferner  sieb 
überzeugt,  daß  der  gemeine  Mann  ein  Ohr  für  lautliche  Feinheiten  za 
haben  pflegt,  welches  die  Annahme  »blind«  wirkender  Lautgesetze 
nicht  zuläßt.  Gewiß  würden  sie  endlich  bei  eindringenden  mundart- 
lichen Studien  bemerkt  haben,  daß  die  Qrenzen  lautlicher  Erscheinungen 
in  der  Regel  mit  alten  politischen,  Kirchspiels-  oder  dgl.  Grenzen  an- 
nähernd zusammenfallen,  was  ebenfalls  dagegen  spricht,  daß  sich  Laut- 
Veränderungen  ohne  Bewußtsein  der  Sprechenden  vollziehen.  >Blind€ 
wirkende  Lautgesetze  würden  eine  politische  Grenze  doch  gewiß  nicht 
respektieren ;  was  eine  solche  zu  einer  Sprachgrenze  macht,  ist  in  den 
meisten  Fällen  nur  die  Abneigung  der  jenseitigen  Volksgenossen 
gegen  eine  Sprechweise  der  diesseitigen  -—  nur  die  Abneigung,  nicht 
die  physische  Unmöglichkeit,  wie  das  häufige  spottende  Nachahmen 
benachbarter  Lauteigentümlichkeiten  beweist.  Daß  nun  eine  Abnei- 
gung, welche  das  sprachliche  Verhalten  bestimmt,  unbewußt  sei,  ist  in 
Hinblick  auf  die  fast  überall  hervortretende  klare  Einsicht  in  die  eignen 
nnd  die  benachbarten  Sprachbesonderheiten  (welche  in  dem  erwähn- 
ten Nachahmen  deutlich  hervortritt),  wenn  nicht  unmöglich,  so  doch 
äußerst  unwahrscheinlich.  —  Diesen  Sätzen  widerspricht  nicht,  daß 
häufig  Dialektgrenzen  verwischt  sind ,  denn  solche  Verwischungen 
sind  lediglich  Folgen  des  Grenzverkehrs,  Folgen  von  Stammes- 
mischungen, und  nichts  ursprüngliches. 

Ich  bin  also  überzeugt,  daß  über  einige  wichtige  Principien  auf 
Grund  empirischer  Beobachtungen  ein  Einvernehmen  mit  der  jung- 
grammatischen  Richtung  zu  erzielen  wäre.  Die  Differenzobjekte, 
welche  darnach  übrig  blieben,  würden  den  Frieden  minder  stören, 
denn  es  würde  sich  alsdann  ja  nur  noch  um  die  Interpretation  des 
Begriffes  »sporadischer  Lautwandel«  und  um  die  Tragweite  der  Ana- 
logie handeln,  d.  h.  um  Fragen,  die  sich  einstweilen  nur  von  Fall 
zu  Fall  entscheiden  lassen,  und  deren  endgiltige  Lösung  noeh  so 
fem  liegt,  daß  man  sich  verständiger  Weise  über  sie  nicht  auf- 
regen sollte. 

heimatberechtigt  ist.  —  Die  erwähnte  Vertretung  von  q  darch  at  begegnet  in 
Einern  Falle  in  der  Sprache  Eurschats  und  zwar  in  dem  von  mir  G.  G.  A«  1885 
S.  910,  Anm.  1  bezweifelten  räiüytU.  Vom  jnnggrammatischen  Standpunkte  aus 
war  dieser  Zweifel  nicht  nur  berechtigt,  sondern  geboten;  jetzt  aber  zeigt  sich, 
da£  er  ganz  unberechtigt  war,  und  daß  sich  der  Satz  von  der  Ausnahmelosigkeit 
der  Lautgesetze  praktisch  nicht  durchführen  läßt.  Vor  dem  obigen  Nachweis 
muflte  Kurschats  rdi&ytis  als  ein  Fall  von  »sporadischem  Lautwandel«  gelten,  jetzt 
erscheint  es  als  ein  Lehnwort.  Aber  durchaus  nicht  aller  »sporadische  Laut- 
wandel« wird  sich  in  dieser  Weise  verflüchtigen. 

Königsberg  i.  Pr.  A.  Bezzenberger. 
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Eine  Restauration  der  Taktik  des  Mittelalters  wQrde  für  die 
GeschichtsscbreibaDg  und  für  die  Kultargeschichte  von  außerordent- 
lichem Wert  sein  und  da  das  13.  Jahrhundert  die  Errungenschaften 
der  Ereuzzttge  bereits  in  sich  aufgenommen  hat,  die  gerade  in  die- 
ser Beziehung  von  großem  Einfluß  geworden  sind,  so  wird  jeder  Ge- 
scbicbtsfreund,  vor  Allem  der  Geschichtsforscher ,  das  vorliegende 
Werk  auf  das  Wärmste  begrüßen.  Was  bisher  auf  diesem  Gebiete 
geleistet  worden  ist,  hat  nur  dazu  gedient,  den  Gegenstand  zu  ver- 
wiiren.  Herr  Delpech  geht  bei  seiner  Restauration  der  Taktik  des 
13.  Jahrhunderts  ganz  methodisch  zu  Werke.  Seine  topographischen 
Studien  ttber  das  Schlachtfeld  von  Muret  hatten  die  Aufmerksamkeit 
der  franzOsichen  Regierung  auf  ihn  gelenkt,  und  diese  hatte  ihn  mit 
der  Untersuchung  des  Schlachtfeldes  von  Bouvines  beauftragt.  Da- 
ran knüpfte  sich  seinerseits  ein  eingehendes  Studium  der  Schlacht 
selbst,  wie  er  vorher  schon  die  Schlacht  bei  Muret  bearbeitet  hatte. 
Diese  Studien  Überzeugten  ihn,  daß  die  Schlachtenftlhrung  dieser 
Zeit  von  bestimmten  Grundsätzen  geleitet  wurde  und,  was  noch 
wichtiger  war,  weil  es  etwaige  Täuschungen  hierin  ausschloß,  daß 
diese  Grundsätze  von  gleichzeitigen  Schriftstellern  auch  ausgesprochen 
worden  sind.  Indem  er  dann  seine  Studien  auf  die  Kriegsgeschichte 
der  vor-  und  nachher  liegenden  Zeit  ausdehnte,  fand  er,  daß  sich  in 
den  Schlachten  von  Muret  und  Bouvines  die  beiden  Typen  der 
Schlachtenftthrung  des  13.  Jahrhunderts  überhaupt  ausdrücken,  die 
nur  durch  das  Terrain  und  die  Zusammensetzung  der  Armeen  modi- 
ficiert  werden.  Sein  Plan  gieng  daher  dahin,  die  beiden  Schlachten 
mit  allem  Aufwände  der  Gelehrsamkeit  und  der  Kritik  darzustellen, 
hieran  das  Studium  der  Taktik  des  Fußvolks  und  der  Reiterei,  d.  h. 
der  niedern  Taktik,  zu  knüpfen  und  sich  dann  der  höhern  Taktik 
zuzuwenden,  die  es  mit  der  Verbindung  beider  Waffen  untereinander 
und  mit  dem  Terrain,  so  wie  mit  der  Verteilung  der  Truppen 
(Schlachtordnung,  Reserven)  zu  thun  hat.  Er  hat  das  in  den  vor- 
liegenden zwei  Bänden  ausgeführt,  von  denen  der  erstere  die  Dar- 
stellung der  beiden  Schlachten  und  die  niedere  Taktik,  der  zweite 
die  höhere  Taktik  zum  Gegenstand  hat.  Zum  Schluß  geht  er  auf 
den  Ursprung  der  Taktik  des  13.  Jahrhunderts  zurück  und  findet 
ihn  teils  in  den  römischen  Ueberlieferungen  des  Vegez,  der  schon 
im  frühen  Mittelalter  sehr  verbreitet  war,  teils  in  den  orientalischen 
Erfahrungen  während  der  KreuzzUge,  teils  in  der  normannisch  fran- 
zösischen Durchbildung  des  Rittertums  (r^cole  de  guerre  franco - 
normande). 
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Es  kann  Niemand  mebr  wie  der  Unterzeichnete  yon  der  Beden- 
tong  des  Werks  durchdrungen  sein,  da  ich  mich  schon  wiederholent- 
lich  in  dem  Sinne  ausgesprochen  habe,  dafi  die  Taktik  des  13.  Jahr- 
hunderts ganz  überraschende  Züge  kriegerischer  Intelligenz  anfen- 
weisen  hat,  die  am  so  wanderbarer  sind,  als  sie  nicht  durch  die 
Wissenschaft  untersttltzt ,  sondern  teils  durch  die  praktische  Schule 
und  Erziehung),  teils  durch  mflndliche  Ueberlieferungen  getragen 
wurden.  Allerdings  darf  man  in  dem  vorliegenden  Werke  eine  Voll- 
endung nicht  suchen  wollen.  Der  Herr  Verfasser  ist  nicht  Soldat, 
so  daß  ihm  das  technische  Verständnis  vielfach  verschlossen  ist  Es 
drückt  sich  das  namentlich  in  seiner  Auffassung  taktischer  Ereig- 
nisse aus.  Ich  habe,  soweit  mir  eine  Rontrolle  möglich  war,  nicht 
einen  Fall  gefunden,  wo  er  zu  einer  objektiven  Anschauung  ttber 
eine  Schlacht  gelangt  wäre.  Er  hat  sich  Theorien  gebildet,  nach 
denen  die  Ereignisse  zugeschnitten  werden.  Er  ist  auch  in  der  Kri- 
tik der  Quellen  nicht  sorgfältig,  vor  Allem  aber  nicht  gewissenhaft 
in  Benutzung  derselben.  Dennoch  sind  die  Besultate  seiner  For- 
schung wichtig  genug,  um  die  Ansicht,  daß  die  Taktik  des  13.  Jahr- 
hunderts einen  hohen  Grad  der  Ausbildung  gehabt  hat,  außer  Zwei- 
fel zu  stellen. 

Die  beiden  Typen  der  Schlachten  des  13.  Jahrhunderts  drflcken 
sich  in  den  Schlachtordnungen  der  beiden  Musterschlachten  von 
Bouvines  und  Muret  aus.  Er  nennt  sie  die  Parallel-  und  die 
Perpendikularordnung.  Unter  der  erstem  Schlachtordnung 
versteht  er  diejenige,  wo  sich,  wie  bei  Bouvines,  die  3  Teile  (Korps), 
in  welche  die  Armeen  des  Mittelalters  sich  sonderten,  nebeneinander, 
unter  der  zweiten,  wo  sie  sich,  wie  bei  Muret,  hintereinander  auf- 
stellten. Bei  der  erstem  ttbertrifft  die  Frontaasdehnung  die  Tiefe 
der  Schlachtordnung,  bei  der  letztern  ist  das  umgekehrte  Verhältnis 
der  Fall.  Bei  der  Parallelordnung  konnten  die  einzelnen  Korps 
(Mitte  und  2  Flügel)  ein  oder  auch  mehrere  Treffen  bilden.  In  bei- 
den Fällen  konnten  außerdem  noch  Reserven  vorbanden  sein.  Er 
meint  nun,  daß  sich  durch  die  angenommene  Schlachtordnung  auch 
durchaus  verschiedene  Oefechtsmethoden  ergeben  und  legt  diese  dar. 
Um  es  kurz  auszudrücken,  bei  der  Parallelordnung  herrscht  die 
flttgelweise,  bei  der  Perpendikularordnung  die  treffenweise  Verwen- 
dung der  Truppen  vor.  Die  erstere  wird  namentlich  in  der  Verbin- 
dung von  Fußvolk  und  Reiterei,  die  letztere  vorherrschend  bei  einem 
Mangel  an  Fußvolk  angewendet.  Da  läßt  sich  gar  nichts  gegen 
einwenden,  und  schon  dieses  Resultat  ist  von  außerordentlicher  Wich- 
tigkeit. Es  reicht  jedoch  nicht  aus,  um  der  Kritik  einen  sichern  An- 
halt zu  geben,   wie   daraus  hervorgeht,  daß  der  Herr  Verf.  glaubt, 
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die  franzöBiBcbe  Armee  babe  bei  Bouvines  in  einem  Treffen  gestan- 
den. Wie  icb  in  den  Anzeigen  gelegentlicb  der  Besprecbang  der 
»Seblaeht  an  der  Brücke  von  Bon  vines  c  von  Hortscbanski  nacbge- 
wiesen  babe'),  bat  sie  in  3  Treffen  gestanden.  Man  wird  das  stets 
voraussetzen  müssen,  wo  es  auch  nicbt  ausdrücklich  gesagt  wor- 
den ist,  wenigstens  bei  der  Keiterei.  Beim  Fußvolk  oder  abgeses- 
sener Ritterschaft  ist  das  etwas  anderes. 

Herr  Delpech  geht  nun  aber  weiter  und  behauptet  von  der  Pa- 
rallelordnung, daß  der  Angreifer  bei  Anwendung  derselben  seine 
Hauptkräfte  in  einem  der  3  Teile,  dem  Centrum  oder  einem  der 
Flügel,  vereinigt  habe,  um  den  gegenüberstehenden  Teil  des  Geg- 
ners mit  überlegenen  Kräften  anzufassen  und  nach  Niederwerfung 
desselben ,  im  Verein  mit  seinen  andern  beiden  Teilen ,  die  sich  bis 
dahin  defensiv  verhielten,  über  die  andern  Teile  des  Gegners  herzu- 
fallen^). So  weit  hat  es  das  13.  Jahrbundert  nicbt  gebracht  Die 
Farallelordnung  wurde  nach  dem  Aufkommen  der  Feuerwaffen  vor- 
herrschend angewendet,  aber  erst  gegen  Ende  des  SOjäbrigen  Krie- 
ges kommt  es  vor,  daß  einer  der  Flügel  verstärkt  wurde.  In  Bezug 
auf  das  13.  Jahrhundert  drückt  sich  das  Gegenteil  ganz  schroff  in 
der  Schlacht  von  Lowes  1264  aus.  Der  Prinz  Eduard  schlug  hier 
mit  dem  rechten  Flügel  den  ihm  gegenüberstehenden  linken,  aber  es 
fiel  ihm  nicht  ein,  sich  nun  in  die  Flanke  des  feindlicben  Gentrums 
zu  werfen,  wie  das  nach  Ansicht  des  Herrn  Verf.  hätte  sein  müssen. 
Er  verfolgte  den  Gegner  4  Meilen  weit  und  ließ  es  zu,  daß  der 
König,  sein  Vater,  inzwischen  gefangen  wurde.  Herr  Delpech  be- 
hauptet aber,  in  der  Schlacht  von  Bouvines  sei  nach  seinem  Grund- 
satz verfahren  worden,  und  setzt  alle  Mittel  in  Bewegung,  auch  un- 
erlaubte, um  das  Vorhandensein  einer  Disposition  französischerseits 
zu  beweisen,  wonach  der  rechte  französische  Flügel  dazu  ausersehen 
war  und  deshalb  verstärkt  wurde,  um  den  feindlichen  linken  Flügel 
zu  werfen  und  dann  das  Centrum  der  Alliierten  in  der  linken  Flanke 
anzufallen.  Gleichzeitig  sollten  die  beiden  andern  Teile,  das  Cen- 
trum und  der  linke  französische  Flügel,  die  bis  dahin  in  der  Defen- 
sive geblieben  waren,  den  Gegner  in  der  Front  angreifen.  Ja  er  glaubt 
sogar  nachgewiesen  zu  haben,  daß  das  wirklich  stattgehabt  hat.  Wäre 
dem  so  gewesen,  dann  hätten  die  Resultate  der  Schlacht  noch  ganz 
andre  sein  müssen,  da  die  Alliierten  notwendig  in  die  Moräste  von 
Willems  oder  in  die  Marcq  hätten  geworfen  werden  müssen.  Bei 
der  Wichtigkeit  des    Gegenstandes  und  um  die  Art  und  Weise  zu 

1)  Göttingen  gel.  Anz.  1883  S.  459. 

2)  Delpech,  Tactique  2,  8. 
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kennzeichnen,  wie  Herr  Delpech  mit  den  Thatsachen  nmapruigt,  muA 
ich  schon  etwas  näher  darauf  eingehn. 

Herr  Delpech  berechnet  die  Stärke  der  französischen  Armee  anf 
500  Ritter,  ebensoviel  berittene  Edelknechte;  4000  Sergenten  m 
Pferde  and  20,000  zu  Faß.  Die  Zahl  der  Sergenten  findet  er  durch 
Abschätzung,  die  Zahl  der  Bitter  aus  einer  Eombinierung  von  Nach« 
richten,  die  hauptsächlich  auf  Angaben  Wilhelms  des  Britten  zurttek- 
zufähren  sind.  Bei  der  bekannten  Parteilichkeit  dieses  Chronisten 
wäre  es  angezeigt  gewesen,  diese  geringe  Zahl  auch  anderweitig  zu 
begründen,  denn  es  ist  doch  zu  auffallend,  daft  ein  Land  wie  Frank- 
reich, das  bei  seinem  damaligen  Umfang  doch  mindestens  20,000 
Bitter  haben  muBte  —  im  14.  Jahrhundert  hatte  es  deren  30,000  — 
nur  500  gegen  eine  Invasion,  welche  die  Existenz  des  Staats  be- 
drohte, aufstellen  konnte.  Aber  darauf  läßt  sich  Herr  Delpech  nicht 
ein,  da  die  Zahl  ihm  gerade  recht  ist  Er  berechnet  nämlich  durch 
Abschätzung  der  Leistungsfähigkeit  der  Lehnsherrn  des  rechten 
französischen  FIttgels,  die  in  der  Philippide  namentlich  aufgeführt 
sind,  die  Zahl  der  von  ihnen  aufgestellten  Bitter  auf  320,  diejenige 
des  Centrums,  wo  sich  der  König  befand,  auf  80,  bleiben  für  den 
linken  französischen  Flügel  100.  So  unglaublich  es  erscheint,  daft 
der  König  im  Centrum  nur  80  Bitter  gehabt  haben  soll,  so  berührt 
ihn  das  nicht,  auch  das  nicht,  dafi  Wilhelm  der  Britte  sehr  bedeu« 
tende  Lehnsherrn  wie  Enguerrand  de  Coucy,  die  Grafen  von  Sois- 
sons,  von  Ouines  und  von  Grandprö,  die  nach  andern  Quellen  der 
Schlacht  beigewohnt  haben,  gar  nicht  erwähnt.  Auch  hat  der  Kö- 
nig jedenfalls,  wie  das  bei  seinen  frühern  Feldzügen  der  Fall  war, 
Bitter  als  Söldner  mitgeführt  ^).  Herr  Delpech  hat  sich  aber  nicht 
bloß  dieses  Zahlenverhältnis  zurechtgelegt,  er  findet  auch,  daft  die 
Auswahl  der  Lehnsherrn,  die  dem  rechten  Flügel  zugeteilt  waren, 
eine  außerordentlich  sorgfältige  gewesen  sei.  Diese  Auswahl  schreibt 
er  dem  Erwählten  von  Senlis,  Johanniterbruder  Garin,   zu,  der  vom 

1)  So  sind  die  1200  Ritter,  welche  der  König  verteilte,  indem  er  den  gröftem 
Teil  an  seinen  Sohn  abtrat  und  mit  dem  Rest  nach  Peronne  abmarschierte,  an- 
bedingt Soldritter,  denn  die  Vasallen  versammelten  sich  erst  bei  Peronne.  Bei 
dem  Widersprach  der  Chroniken  in  Betreff  der  Stärke  des  franz.  Heeres  bietet 
die  Berechnung  der  Stärke  nach  der  durch  Wilhelm  den  Britten  angegebenen 
Frontausdehnung  von  1040  Schritt  einigen  Anhalt.  Sie  würde  danach  6500  Rei- 
ter, wovon  gegen  2500  Ritter,  betragen  haben.  Einen  andern  Anhalt  gewährt 
die  Stärke  der  französischen  Armee  bei  Gourtrai  1802,  wo  sie  7500  Reiter  betrug. 
Das  Heer  war  in  diesem  Feldzuge  ebenfalls  nur  aus  dem  nördlichen  Frankreich 
zusammengezogen.  Die  Magdeburger  Schöppenchronik  kommt  dem  am  nächsten, 
indem  sie  fur  Bouvines  die  Stärke  an  Rittern  aaf  2000  angibt,  das  übrige  wür- 
den Sergeuten  gewesen  sein. 
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Könige  zam  OeneralisBimns  ernattnt  worden  sein  soll,  und  der  als 
solcher  die  Disposition  znr  Schlacht  gemacht  hätte.  Nun  wissen  wir 
ans  Wilhelm  dem  Britten,  daß  in  dem  Eriegsrat  zu  Boavines,  der 
in  Folge  der  Nachricht  vom  Anmarsch  Kaiser  Ottos  abgehalten 
wurde,  Garin  mit  seiner  Ansicht,  die  Schlacht  anzanehmen,  nicht 
durchdrang,  der  König  vielmehr  befahl,  daß  der  Marsch  fortgesetzt 
werden  sollte.  Garin  kann  also  zu  dieser  Zeit  das  Kommando  noch 
nicht  gehabt  haben.  Er  kann  demnach  auf  die  Verteilung  der 
Lehnsherrn  keinen  Einfluß  ausgeübt  haben,  denn  die  Armee  war 
schon  vorher  in  derselben  Weise  eingeteilt,  wie  das  daraus  hervor- 
geht, daß  der  Herzog  von  Burgund  mit  den  Herrn,  die  nachher  den 
rechten  französischen  Flügel  bildeten,  die  Arrieregarde  hatte,  wozu 
auch  das  Kekognoscierungsdetachement  des  Vicomte  von  Melun  und 
die  Bitterschaß  der  Champagne  gehörten.  Wir  wissen  aus  Wilhelm 
dem  Britten  auch,  daß  Garin  nach  dem  Aufmarsch  der  Armee  nach 
dem  rechten  Flügel  gesendet  wurde,  weil  dieser,  da  er  keine  An- 
lehnung im  Terrain  hatte,  besonders  gefährdet  erschien.  Von  einem 
Oberbefehl  Garins  ist  dabei  keine  Bede,  aber  der  Herzog  von  Bur- 
gund und  die  andern  Lehnsherrn  des  rechten  Flügels  beugten  sich 
seiner  Autorität.  Davon,  daß  Garin  auch  auf  das  Centrum  und  den 
Hnken  Flügel  einen  Einfluß  ausgeübt  haben  soll,  indem  er  für  diese 
eine  strenge  Defensive  anbefahl,  erfährt  man  erst  durch  Herrn  Del- 
pech, auch  daß  der  König  sich  Garin  gegenüber  nur  als  Divisionär 
betrachtete  ^). 

Daß  bei  dem  Gefecht  des  rechten  französischen  Flügels  mit  den 
gegenüberstehenden  Flamändern  und  Hennegauem  kein  Fußvolk 
zur  Sprache  kommt,  erklärt  sich,  da  es  auf  beiden  Seiten  der  Fall 
war,  hinlänglich  daraus,  daß  beide  Parteien  den  Kampf  sogleich  mit 
gegenseitigen  Angrifi^en  der  Beiterei  eröfi^neten,  das  Fußvolk  daher  nur 
im  Wege  gewesen  wäre.  Es  stand  wahrscheinlich  hinter  der  Front, 
nm  die  aus  dem  Kampf  zurückkehrenden  Beiterhaufen  während  ihrer 
Erholung  zu  schützen,  wie  das  der  Zweck  des  durch  Lehnsaufgebote 
aufgebrachten  Fußvolks  war.  Auch  auf  dem  linken  französischen 
Flügel  hat  das  Fußvolk  anfänglich  diese  Aufgabe  gehabt  und  kommt 
erst  später  zur  Sprache.  Der  Graf  von  Boulogne  fand  bei  seinem 
Angriff  auf  den  Grafen  von  Dreux  kein  Fußvolk.  Herr  Delpech 
meint  jedoch,   es  hätte  hier  vor   der  Bitterschaft  gestanden   und  sei 

1)  Wilhelm  der  Britte  sagt  nar  von  Qarin  »quasi  secundus  a  Rege«.  Herr 
Delpech  macht  daraus  (1,  124):  »Philippe  se  transforma  en  simple  divisionnaire 
sous  les  ordres  de  Gudrin.  Celui-ci  eut  le  commandement  de  tous  les  grands 
yassauxc.  Die  Art,  wie  Hr.  D.  mit  den  Thatsachen  umspringt,  kann  nicht  bes- 
»et  charakterisiert  w^ixien. 
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anf  dem  rechten  Flttgel  Überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen ,  weil 
dieser  zar  Offensive  bestimmt  war.  Das  hier  etwa  vorhandene  FoB- 
volk  sei  nach  dem  linken  Flttgel  gesendet  worden,  wo  es  wegen  der 
defensiven  Aufgabe  desselben  besser  zu  verwerten  gewesen  sei.  Ans 
demselben  Orunde  sei  das  Fußvolk  der  Kommunen  im  Centrum  ver- 
wendet worden.  Wir  wissen  jedoch,  daß  das  Fußvolk  der  Kommu- 
nen, nachdem  es  endlich  eingetroffen  war,  sofort  zum  Angriff  des 
gegenüberstehenden  deutschen  Fußvolks  vorgeschickt  wurde.  Herr 
Delpech  tritt  also  mit  den  Thatsachen  in  Widerspruch.  Auch  darin 
irrt  er,  daß  das  Fußvolk  im  Gentrum  der  Alliierten  aus  Flamändern 
nnd  Brabantern  bestanden  habe.  Wilhelm  der  Britte  sagt  ausdrttck- 
lich>  daß  es  Deutsche  gewesen  sind,  wofür  auch  die  eigentümlichen 
Waffen  sprechen.  Wir  wissen  außerdem  von  Adam  von  Bremen, 
daß  die  Städte  Norddeutschlands  in  dem  Kampf  zwischen  Otto  und 
Philipp  von  Schwaben  ein  sehr  tüchtiges  Fußvolk  besaßen.  Auf  die 
Brabanzenen,  die  Herr  Delpech  hier  zu  finden  glaubt,  komme  ich 
noch  später  zurück. 

Schließlich  kommt  Herr  Delpech  noch  mit  der  Behauptung  zum 
Vorschein,  daß  der  rechte  französische  Flügel,  nachdem  er  die  gegen- 
überstehenden Alliierten  geworfen  hatte,  die  linke  Flanke  des  Cen- 
trums angefallen  habe.  Er  zieht  hierzu  eine  Stelle  aus  Matth.  Pa- 
ris (Wendower)  heran,  die  jedoch  gar  nichts  beweist,  da  sie  ganz 
aus  dem  Zusammenhange  gerissen  ist.  Niemand  hat  bisher  die 
Stelle  so  aufgefaßt,  weil  die  ganz  konfuse  Darstellung  Wendowers 
ganz  unsicher  läßt,  wo  die  Truppen,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
der  Graf  von  St.  Pol  und  die  Ritterschaft  von  Champagne,  nach 
der  Vorstellung  Wendowers  ursprünglich  gestanden  haben.  Nach 
ihrem  Zusammentreffen  mit  Hugo  von  Bowes  zu  urteilen,  scheint  er 
Sie  sich  auf  dem  linken  französischen  Flügel  gedacht  zu  haben. 
Wendower  weiß  von  dem  Gefecht  des  rechten  französischen  Flügels 
mit  den  Flamändern  gar  nichts,  hat  also  gar  keine  Vorstellung  vom 
Veriauf  der  Schlacht,  und  steht  in  Allem  so  in  Widerspruch  mit 
Wilhelm  dem  Britten,  daß  er  mit  diesem  gar  nicht  zu  kombinieren 
ist.  Um  die  Nichtigkeit  der  Stelle  zu  verstehn,  muß  man  den  gan- 
zen Bericht  Wendowers  vor  sich  haben.  Kein  französischer  oder 
flamändischer  Bericht  weiß  von  dem  Flankenangriff  etwas.  Der  3- 
und  mehrstündige  harte  Kampf  auf  dem  französischen  rechten  Flügel 
hatte  die  Kräfte  des  Siegers  so  abgeschwächt,  daß  er  nicht  sogleich 
wieder  zu  verwenden  war.  Erst  später  erhielt  Montmorency,  der  die- 
sem Flügel  angehörte,  den  Befehl  des  Königs  zur  Verfolgung  des  Feindes. 

Ans  alledem  geht  hervor,  daß  die  3  großen  Abteilungen,  in 
welche  die  beiden  Armeen  zerfielen,  ziemlich  gleich  stark  waren  und 
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unabhängig  yon  einander  ihre  Sehlachten  schlagen,  wobei  die  Fran- 
zosen in  allen  dreien  siegreich  blieben. 

Oehn  wir  nunmehr  zu  den  Ansichten  des  Herrn  Verf.s  über  die 
Fechtweise  in  der  Perpendikularordnang  über. 

Herr  Delpech  charakterisiert  die  Anwendung  dieser  Schlacht- 
ordnungy  wo,  wie  wir  gesehen  haben,  die  3  Korps  der  Armee  hinter 
einander  standen  und  die  Treffen  bildeten,  ganz  richtig  als  die  par 
excellence  ritterliche,  doch  faßt  er  sie  nicht  richtig  auf,  wenn 
er  sagt^),  daß  die  hintern  Treffen  den  vordem  successive  zu  Hilfe 
kamen.  Auf  diese  Weise  hätte  Fußvolk,  das  in  3  Treffen  stand,  mit 
einander  gefochten,  aber  nicht  Reiterei.  Hier  fand  vielmehr  wenig- 
stens im  13.  Jahrb.  eine  Ablösung  der  Treffen  statt,  so  daß  sich  die 
gegenseitig  ersten,  dann  die  zweiten  und  schließlich  die  dritten  Treffen 
mit  einander  schlugen,  wie  das  bei  den  Turnierspielen  der  Fall  war. 
Die  ersten  Treffen  erholten  sich  während  des  Kampfes  der  andern 
und  kehrten  dann  auf  den  Kampfplatz  zurück,  um  sich  von  Neuem 
zu  messen.  Villani  drückt  sich  darüber  ganz  charakteristisch  aus: 
»Die  Kampfweise  (bei  diesem  Gefecht)  war  nach  Art  eines  Turniers 
mit  mehrfachen  Wiederholungen c*),  und  an  einer  andern  Stelle'): 
»Hehr  wie  viermal  wurde  der  eine  oder  der  andere  Teil  gewor- 
fen, sammelte  sich  aber  wieder  und  kehrte  von  Neuem  auf  den 
Kampfplatz  zurück,  wie  bei  einem  Turnier«. 

Herr  Delpech  hätte  diese  Qefechtsmethode  aus  *der  Philippide 
in  Bezug  auf  die  Schiacht  von  Bouvines  recht  genau  studieren  kOnnen, 
denn  die  einzelnen  Korps  der  Parallelordnung  bedienten  sich  derselben 
ebenfalls,  aber  er  hat  sich  ein  ganz  falsches  Bild  von  dem  Gefecht  ge- 
macht, indem  er  sich  die  einzelnen  Schlachthaufen  neben  einander  (in 
einem  Treffen),  statt  korpsweise  hinter  einander  (in  3  Treffen)  aufge- 
stellt denkt  Er  hat  sich  beim  rechten  französischen  Flügel  durch  die 
Stelle  V.  465—  474  (lib.  X)  dazu  bestimmen  lassen,  wo  die  Schlachthaufen 
jedoch  nur  namentlich  aufgeführt  werden,  während  sie  v.  112—115 
(lib.  XI)  genannt  werden,  wie  sie  zum  Angriff  übergiengen,  also  wie 
sie  in  Schlachtordnung  standen^).  Das  erste  Treffen  des  französi- 
schen rechten  Flügels  war  en  haye  aus  einander  gezogen,  das  zweite 
und  dritte  Treffen  bildeten  dagegen  cuneij  standen  also  ganz  geschlos- 
sen in  der  Keilform.  Nur  in  dieser  Keilform  war  es  möglich,  die 
feindlichen  Schlachthaufen  zu  durchbohren,  wie  Wilhelm  der  Britte 
es  vom  Grafen  St.  Pol  und  dem  Vicomte  von  Melun  erzählt,  aber 

1)  Delpech,  Tactiqne  2,  86. 

2)  Muratori  SS.  18,  869. 
8)  Ebenda  S.  676. 

4)  Vgl.  Q6tt.  gel.  Anz.  1888  S.  459. 
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nicht  in  der  Form,  die  sich  Herr  Delpech  ausgedacht  hat  Um  näm- 
lich seine  Anfsteilang  nebeneinander  doch  dem  Wortlaut  Wilhelm 
des  Britten  anzupassen,  wonach  das  erste  Treffen  en  haye  gestanden, 
denkt  sich  Hr.  Delpech  ans  jedem  Schlachthaufen  die  tapfersten  Rit- 
ter vorgezogen  und  en  haye  formiert.  Mit  diesen  will  er  die  feind- 
lichen Haufen  durchbrechen,  und  indem  sie  dann  hinter  der  Front 
eine  Schwenkung  ausführen  und  an  einem  andern  Punkt  von  hinten 
her  darch  den  feindlichen  Schlachthaufen  zurflckkehren,  glaubt  er 
eine  Qefechtsform  gefunden  zu  haben,  die  er  charges  ä  revers  nennt  ^) 
und  die  dem  Bilde  Wilhelms  des  Britten  entsprechen  soll,  wonach 
St.  Pol  die  Gegner  wie  mit  einem  Netz  umgarnt  und  eingefangen 
habe.  Er  sucht  ihren  Wert  darin,  daß  die  hintern  Glieder  der 
Schlachthaufen  darch  die  Sergenten  zu  Pferde  gebildet  waren,  wo- 
durch der  Durchbruch  von  hinten  erleichtert  wurde.  Ich  muft  Herrn 
D.  diese  Illusion  nehmen.  Dem  Durchbruch  von  hinten  mußte  der 
Darcbbruch  von  vorn  vorausgehn,  und  der  war  nicht  durch  eine 
Linie  en  haye  möglich.  Denn  wenn  es  auch  einem  Einzelnen  ge- 
lang, in  den  feindlichen  Haufen  einzudringen,  so  schloß  sich  der 
Haufen  wieder  hinter  ihm.  Ein  Durchbrechen  des  Haufens  war  nur 
möglich,  wenn  hinter  dem  Einzelnen  dicht  aufgeschlossen  ein  ganzer 
Haufe  folgte.  Indem  der  durchbrechende  Haufe,  hinter  der  Front 
angelangt,  Kehrt  schwenkte  und  den  feindlichen  Haufen  von  Neuem 
von  hinten  her  durchfarchte,  so  waren  die  zwischen  beiden  Durch- 
brttchen  befindlichen  Rotten  umgarnt  und  konnten  leicht  eingefangen 
werden,  weil  ihre  Ordnung  gestört  war.  In  dieser  Weise  ist  der 
Durchbruch  St.  Pols,  der  im  zweiten  Treffen,  also  in  Eeilform  stand, 
zu  verstehn. 

Herr  Delpech  hätte  in  den  Schlachten  von  Benevent  1266,  auf 
dem  Marchfelde  1278  und  bei  Göllbeim  1298  vortreffliche  Typen  des 
Gefechts  in  der  Perpendikularordnung  finden  können,  aber  da  er 
nicht  zum  Verständnis  dieser  Gefechtsweise  durchgedrungen  ist,  hat 
er  diese  Schlachten  ganz  falsch  aufgefaßt  und  wiedergegeben.  Wie 
er  sich  die  Methode  denkt,  entsprach  sie  allerdings  nicht  dem 
eigentttmlicben  Verlauf  dieser  Schlachten,  er  fbhrt  daher  den  Begriff 
der  Reserve  ein  und  bespricht  diese  Schlachten  aus  diesem  Ge- 
sichtspunkte. Das  liegt  jedoch  nicht  darin,  obgleich  drei  Treffen 
vorhanden  sind.  Denn  wenn  das  dritte  Treffen  der  einen  Partei  mit 
dem  dritten  Treffen  der  andern  fechten  soll,  so  können  sie  keine 
Reserve  darstellen.  Die  Reserve  im  heutigen  Sinne  kommt  ja  im 
13.  Jahrhundert  ebenfalls  vor,  und  Rudolf  von  Habsburg  hatte  sich 

1)  Delpecb,  Tactique  1,  456. 
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in  der  Schlacht  auf  dem  Marchfelde  in  dem  Haufen  des  Ritters  von 
Kapellen  eine  Reserve  zurückgestellt,  aber  nicht  diese  meint  Herr 
Delpech,  da  er  sie  nicht  unterzubringen  weiß,  sondern  in  dem  drit- 
ten Treffen  Rudolfs  sucht  er  die  Reserve.  Er  folgert  das  aus  den 
Salzburger  Annalen,  die  jedoch  nur  ein  Brucbstttck  der  Schlacht 
auf  dem  Marchfelde  geben  und  mit  dem  Eingreifen  des  dritten  Tref- 
fens schließen.  Dieses  traf  aber  bei  seiner  Verfolgung  Ottokars  auf 
das  dritte  Treffen  desselben,  und  in  dem  darauf  folgenden  hart- 
näckigen Kampfe  entschied  Rudolf  mit  der  Reserve  des  Ritters  von 
Kapellen  die  Schlacht 

Wie  Herr  D.  das  3.  Treffen  hier  fälschlich  als  Reserve  auffaßt, 
80  thut  er  es  auch  in  der  Schlacht  von  Benevent,  die  er  gänzlich 
verfehlt  darstellt  Er  gibt  zunächst  ein  ganz  falsches  Bild  der 
Schlacht,  indem  er  annimmt,  König  Manfred  sei  in  Gegenwart  Karls 
von  Anjou  über  den  Calorno  gegangen,  während  Manfred  bereits 
völlig  geordnet  diesseits  des  Calorno  in  Schlachtordnung  stand ,  als 
Karl  von  Anjou  auf  den  Höhen  anlangte,  von  denen  aus  Benevent 
und  das  Heer  Manfreds  zu  sehen  war.  Der  Verlauf  der  Schlacht 
wird  dadurch  ein  ganz  andrer.  Da  schließlich  aber  auch  hier  das 
3.  Treffen  Karls  mit  dem  noch  nicht  im  Kampf  gewesenen  3.  Treffen 
Manfreds  focht,  kann  von  einer  Reserve,  wie  er  es  darstellt,  nicht 
die  Rede  sein.  Die  vorzugsweise  ritterliche  Fechtweise  der  Perpen- 
dikularordnung  erhielt  sich  vielmehr  das  ganze  13.  Jahrhundert  hin- 
durch, und  selbst  noch  im  14.,  wie  aus  obigen  Stellen  Villanis  her- 
vorgeht 

Es  hieng  ja  vom  Feldherrn  ab,  ob  er  sein  drittes  Treffen  als 
Reserve  betrachten  wollte.  In  der  Weise  hatte  schon  Simon  von 
Monfort  in  der  Offensive  sein  drittes  Treffen  bei  Muret  verwen- 
det, und  Karl  von  Anjou  gebrauchte  es  so  in  der  Schlacht  von  Taglia- 
cozzo  in  der  Defensive^).  Dann  war  aber  die  ganze  Anordnung 
der  Schlacht  eine  andere.  Es  kam  in  diesem  Fall  darauf  an>  den 
Oegner  durch  die  beiden  vordem  Treffen  so  in  Anspruch  zu  neh- 
men, daß  er  zur  vollen  Entwickelung  seiner  Kräfte  gezwungen 
wurde,  um  dann  mit  dem  zurückgehaltenen  3.  Treffen,  das  wo  mög- 
lieh verdeckt  aufgestellt  und  so  dem  Anblick  des  Gegners  entzogen 
wurde,  in  die  Flanke  des  Gegners  zu  gehn.  In  dieser  Weise  spielte 

1)  Beispiele  dieser  Art  sind  schon  ans  dem  12.  Jahrhnodert  bekannt.  So  ist 
die  Schlacht  von  Carcano  1160  ein  Seitenstück  der  Schlacht  von  Tagliacozzo 
(MQ.  SS.  18,  368.  Ann.  Mediol.)  Herr  Delpech  wird  bedauern,  daß  ihm  diese 
merkwürdige  Schlacht  entgangen  ist.  Er  vergleicht  dagegen  die  Schlacht  von 
Tusculum  1166  mit  der  von  Maret.  Toscalnm  wurde  jedoch  seitens  der  Kaiser- 
lichen in  der  Defensive  geschlagen,  aus  der  sie  in  die  Offensive  übergiengen. 
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sich  außer  in  den  beiden  genannten  Sehlaehten  aaeh  bei  Worringen 
1288  das  Gefecht  ab.  HerrDelpech  bespricht  diese  Gefechtsmethode 
als  ob  sie  die  herrschende  im  13.  Jahrhundert  gewesen  wäre,  was 
durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Bei  Worringen  trat  sie  mehr  zufällig 
ein,  wurde  dann  aber  später  in  Deutschland  vorherrschend  angewen- 
det, wie  bei  MUhldorf  1322  von  Seiten  König  Ludwigs  und  bei  Tan- 
nenberg Yon  Seiten  des  Hochmeisters.  In  der  Defensive  wie  Karl 
von  Anjou  bei  Tagliacozzo  wendete  sie  Bajazid  bei  Nicopoli  1396  an 

Herr  Delpech  hat  diese  Methode  nicht  richtig  aufgefaßt,  wenn, 
er  sagt^):  daß  die  Angreifer  durch  einen  brüsken  Choc  seines  ersten 
Treffens  den  Gegner  zur  frühen  Entwickelung  seiner  Kräfte  zu  ver- 
leiten sucht,  um  dann  mit  den  hintern  Treffen  in  seine  Flanke  zu 
gehn.  Die  Beispiele,  die  er  hierfür  heranzieht,  sind  nicht  glücklich 
gewählt,  da  in  allen  den  Fällen,  die  er  anführt,  die  Gegner  nicht 
ebenbürtig  waren.  Worringen  und  Mühldorf  sind  ihm  fremd  geblie- 
ben, wie  diese  Schlachten  überhaupt  noch  völlig  im  Dunkeln  liegen. 
Ich  werde  sie  in  meinem  2.  Bande  %  der  bereits  unter  der  Presse 
ist,  aufzuklären  suchen.  Beide  Schlachten,  wie  auch  die  von  Tan- 
nenberg, sind  für  die  Entwickelung  der  Taktik  sehr  wichtig*  Die 
Franzosen  haben  nichts  Aehnliches  aufzuweisen. 

Die  Schlacht  von  Tagliacozzo,  welche  Hr.  Delpech  als  Typus 
dieser  Gefechtsmethode  in  der  Defensive  darstellt,  ist  von  ihm  völlig 
verunstaltet  worden,  indem  er  sie  nach  seinen  vorgefaßten  Meinun- 
gen ganz  neu  konstruiert.  Die  Chroniken  lassen  nicht  den  gering- 
sten Zweifel  darüber,  daß  die  zur  Besetzung  und  Verteidigung  der 
Brücke  des  Imele  verwendeten  beiden  ersten  französischen  Treffen 
von  den  Truppen  Konradins  völlig  umgeben  und  auseinander  ge- 
sprengt wurden,  so  daß  nur  die  Führer  des  zweiten  Treffens,  die 
Herrn  von  Clary  und  Lötendart  für  ihre  Person  mit  wenigen  Beglei- 
tern sich  zu  dem  Versteck  Karls  von  Anjou  am  Monte  S.  Feiice 
durchschlugen.  Herr  Delpech  weiß  jedoch,  daß  diese  Herrn  par  des 
series  de  retours  offensifs ')  das  Vordringen  Konradins  so  verzögerten 
und  ihn  so  abschwächten  {qu'ü  fut  dScime  par  la  resistence  obstmUe 
de  Clary  et  Letendart)^  daß  es  Karl  von  Anjou  leicht  ward  ihn  aus 
dem  Felde  zu  schlagen.  Er  glaubt  nun  darin  ein  vollständiges  System 
für  Defensivschlachten  zu  entdecken,  das  von  Karl  absichtlich  ins 
Werk  gesetzt  worden  wäre,   um  die  Kräfte  des  Feindes  erst  voll- 

1)  Delpech,  Tactique  2,  87. 

2)  Köhler,  Entwickelang  des  Kriegswesens  und  der  Kriegführung  in  der  Bit- 
ierzeit.  Breslau  bei  Wilhelm  Eöbner,  1886.  Der  1.  Band  ist  soeben  erschienen. 
Das  Werk  wird  8  Bände  umfassen. 

8)  Delpech,  Tactique  2,  114. 
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ständig  mttrbe  zu  machen,  bevor  er  seine  Reserve  einsetzt.  Denn  sagt 
er,  es  hätte  ja  nur  in  seinem  Belieben  gelegen,  seine  Truppen  recht- 
zeitig zu  unterstützen.  Daß  Karl  den  Fehler  begangen  hatte,  sich 
viel  zu  vireit  von  seinen  Truppen  in  Versteck  zu  legen,  sie  also  nicht 
unterstützen  zu  können,  hat  er  nicht  bemerkt.  Man  könnte  all  das  als 
eine  irrtümliche  Auffassung  hinnehmen,  aber  Herr  Delpech  geht  noch 
weiter  und  überträgt  S.'  118  eine  Stelle  des  Saba  Malaspina,  die 
sich  auf  die  Schlacht  bei  Benevent  bezieht,  auf  das  Verhalten  de 
Clarys  und  Lötendards,  obgleich  die  Verhältnisse  hier  ganz  andre 
v^aren.  Es  handelt  sich  wiederum  um  eine  Theorie,  zu  deren  Gun- 
sten er  die  Thatsachen  verschiebt.  Bei  Benevent  hätte  ihm  die  be- 
treffende Stelle  nichts  genutzt,  weil  hier  ganz  positiv  ausgesprochen 
ist,  daß  die  Beiterhaufen  festgeschlossen  (turres  inexpugnahües) 
waren.  Bei  Tagliacozzo  ist  das  nicht  ausdrücklich  gesagt,  er  kann 
daher  seiner  Phantasie  völlig  freies  Spiel  lassen  und  formiert  die 
Reiterei  Karls  en  haye^  die  einzelnen  Glieder  mit  großen  Distanzen 
von  einander  und  jeder  Ritter  mit  2  Fußmannschaften  versehen ,  die 
mit  langen  Spießen  ausgerüstet,  zu  beiden  Seiten  desselben  standen, 
nm  die  feindlichen  Pferde  damit  zu  verwunden.  Die  auf  Benevent 
bezügliche  Stelle  sagt  nur,  daß  jeder  Ritter  mehrere  Fußknechte  mit 
sich  führen  solle,  welche  die  abgesetzten  feindlichen  Reiter  todt 
schlagen  sollten.  Die  Mannschaft  sollte  also  hinter  den  geschlosse- 
nen Reiterhaufen  folgen.  Hier  bei  Tagliacozzo  werden  sie  von  ihm 
in  die  erste  Linie  gezogen  und  als  wirkliche  Kombattanten  behan- 
delt. Dabei  hat  Herr  Delpech  ganz  übersehen,  daß  bei  Tagliacozzo 
überhaupt  kein  Fußvolk  vorhanden  war.  Das  nennt  er  Restauration 
der  Taktik  des  13.  Jahrhunderts! 

In  seiner  Monographie  über  die  Schlacht  von  Muret  v.  J.  1878 
wußte  er  überhaupt  noch  nicht,  daß  die  französische  Reiterei  anders 
als  m  haye  focht.  Ich  mußte  ihn  erst  darauf  aufmerksam  machen  ^). 
Obgleich  er  jetzt  zugibt,  daß  die  Formation  in  geschlossenen  Massen 
die  Grundstellung  war,  bemerkt  er,  daß  die  Franzosen  seit  Bouvines 
liebten  en  haye  zu  fechten,  daß  es  daher  Karl  von  Anjou  leicht  ge- 
worden sei,  bei  Tagliacozzo  die  neue  Form  einzuführen.  Alles  das 
ist  ohne  Anhalt  in  den  Quellen. 

Was  sich  in  allgemeinen  Zügen  über  die  Taktik  des  13.  Jahr- 
hunderts sagen  läßt,  ist  in  meinen  Betrachtungen  über  die  Schlacht 
von  Bouvines  S.  157.  168  und  über  die  Schlacht  von  Benevent 
S.  466—469')  mitgeteilt.  Die  überraschende  Aehnlichkeit  der  da- 
selbst geschilderten  Gefechtsmethoden  mit  denen  des  Herrn  Delpech 

1)  Gott  gel.  Anz.  1883  S.  431. 

2)  Köhler,  EntwickeluDg  etc. 
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wird  Jedem  in  die  Augen  spriogeD.  Wenn  ich  bei  ihm  Ifancheß  aus- 
zusetzen fand,  so  bezog  sich  das  nur  auf  die  Uebertreibangen,  von 
denen  sieb  Herr  Delpech  nicht  frei  gebalten  hat,  die  auf  den  Ent- 
wickelangsgang  der  Taktik  ein  falsches  Lieht  werfen,  und  anf  die 
Entstellnngen  der  Kriegsgeschichte,  die  er  sich  za  schulden  kommen 
läftt.  In  letzterer  Beziehung  habe  ich  in  Betreff  der  Schlacht  von 
Bouvines  noch  einige  wichtige  Punkte  nachzutragen.  Es  betrifft  dies 
zunächst  die  Feststellung  des  Schlachtfeldes  und  die  Richtung  der 
Front  der  Armeen.    Beide  sind  nicht  richtig  bestimmt. 

Herr  Delpech  nimmt  als  den  Ort  des  Schlachtfeldes  im  Terrain 
den  Punkt  an,  wo  Kaiser  Otto  nach  den  Istore  et  Chroniques  de 
Flandres  die  französische  Arrieregarde  erreichte,  nämlich  2  Lieues 
von  Tournai  und  eine  Lieue  von  Bouvines.  Nun  wurde  aber  die 
Arrieregarde  hierauf  noch  weiter  zurückgedrängt,  so  daft  sie  5  Hai 
Halt  machen  mußte,  um  die  feindlichen  Angriffe  abzuwehren.  Das 
Schlachtfeld  wird  daher  von  Herrn  Delpech  zu  weit  nach  Osten  ver- 
legt. Wenn  das  so  wäre,  dann  hätte  Philipp  August  gewift  den 
höchsten  Punkt  des  Plateaus  eingenommen.  Er  hat  den  jedoch  den 
Kaiserlichen  ttberlassen  müssen.  Außerdem  sind  Herrn  Delpech  die 
ganz  präcisen  und  übereinstimmenden  Nachrichten  über  den  Ort  ent- 
gangen, wonach  das  Schlachtfeld  bei  Gysoing  gewesen  ist^-  Wie 
er  die  Fronten  der  Armeen  sich  denkt,  würde  allerdings  die  Be- 
zeichnung nach  Gysoing  auch  noch  zutreffen,  aber  seine  Fronten 
sind  nicht  richtig  bestimmt. 

Herr  Delpech  richtet  sich  in  dieser  Beziehung  allerdings  nach 
dem  Wortlaut  der  Philippide,  wonach  die  Kaiserlichen  die  Front 
nach  Süden,  die  Franzosen  die  ihrige  nach  Norden  gehabt  haben, 
und  wonach  den  Kaiserlichen  die  Sonne  ins  Gesicht,  den  Franzosen 
auf  den  Rücken  geschienen  hat.  Aber  seine  Annahme,  daß  der  Auf- 
marsch der  Armeen  am  Mittag  beendet  gewesen  sei,  ist  durchaus 
falsch.  Die  Stelle,  die  er  zu  diesem  Zweck  heranzieht,  bezieht  sich 
nicht  auf  den  Zeitpunkt,  wo  der  Aufmarsch  vollendet  war,  sondern 
auf  die  Zeit,  wo  der  König  noch  in  Bouvines  verweilte  nnd  die 
Meldung  eingieng,  daß  die  Arrieregarde  hart  gedrängt  wurde.  Dar- 
auf ist  der  König  erst  in  die  in  der  Nähe  liegende  Kirche  gegangen, 
um  zu  beten,  hat  sich  dann,  nachdem  er  den  Aufmarsch  der  Armee 
befohlen,  zur  Arrieregarde  begeben  und  hat  von  hier  aus  den  Auf- 
marsch geleitet.  Dieser  ist  sicher  nicht  vor  3  Uhr  Nachmittags  be- 
endet gewesen.    Zu  dieser  Zeit  war   der  Stand  der  Sonne  ein  ganz 

1)  In  einem  Briefe  Garins  (Bouqaet  Recneil  17,  428  a)  heißt  es  »inter  Bon- 
vinas  et  Tomacum  juxta  abbatiam  quae  dicitur  Cyson  und  so  auch  die  Philip- 
pide  lib.  Xn  v.  779:  »Juxta  Cisonam  procul  baud  a  ponte  Bovine«. 
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anderer  gewordeO;  so  daft  die  Front  der  Armeen  mehr  eine  nord- 
westliche Richtang  gehabt  haben  muB.  Wie  Herr  Delpech  die  Li- 
nien eingezeichnet  hat^  ist  die  Stellang  der  Franzosen  taktisch  ganz 
nnmöglichy  da  die  Brücke  von  Bouvines  nicht  imRttoken  der  Armee, 
sondern  beinahe  in  der  Richtang  der  Front  liegt  Ein  Anfmarsch 
der  Alliierten  in  die  Front,  die  er  ihnen  gibt,  hätte  ohne  Oefecht 
nicht  abgehn  können.  Ich  beziehe  mich  aaf  meinen  Plan  G.  Bd.  I. 
Dadurch  wird  anch  die  Beziehung  zu  Cysoing  eine  ganz  andre.  Es 
hat  fast  den  Anschein,  als  ob  Herr  Delpech  die  Front  so  gelegt 
hat,  damit  die  Sergents  d'armes  des  Königs,  welche  die  Brtlcke  be- 
setzt hielten,  Gelegenheit  hatten,  am  Gefecht  Teil  za  nehmen«  Er 
läßt  sie  nämlich  bloß  anf  die  Nachricht  Boatarics  hin,  daß  sie  sich  in 
der  Schlacht  aasgezeichnet  hätten,  ?om  Grafen  von  Salisbury  ang^ 
griffen  werden.  Das  ist  eine  reine  Erfindung,  hierzu  maßte  er 
aber  der  Front  eine  Richtang  geben,  die  das  zuließ. 

Wie  ich  bereits  oben  angedeutet  habe,  irrt  Herr  Delpech  auch 
darin,  daß  er  zwei  verschiedene  Cerdes  der  Brabanzonen  annimmt, 
einen  im  Centrum,  den  andern  anf  dem  rechten  Flflgel  der  Alliierten« 
Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  anf  die  Besprechung  der  »Schlacht 
an  der  Brücke  von  Bovinesc  in  diesen  Anzeigen  ^)  und  aaf  meine 
Darstellnng  der  Schlacht^).  Es  existierte  nar  ein  Ring  der  Braban- 
zonen, der 'des  Grafen  von  Boulogne  auf  dem  rechten  Flügel  der 
Alliierten. 

Was  seine  Darstellung  der  Schlacht  von  Mnret  in  dem  neaen 
Werke  Bd.  I  S.  177  ff.  betrifft,  so  hat  Herr  Delpech  meinem  Artikel 
über  seine  Monographie  der  Schlacht  vom  Jahr  1878')  eine  große 
Aufmerksamkeit  geschenkt  und  seine  Auffassung  in  einigen  Punkten 
modificiert,  aber  nicht  in  entgegenkommender,  sondern  in  ablehnen- 
der Weise.  Ich  bedauere  das  aufrichtig,  da  er  sich  dadurch  starke 
Blößen  gegeben  hat,  zunächst  die,  daß  seine  schönen  Worte,  die  er 
S.  VII  der  Vorrede  und  S.  134  am  Schluß  seiner  Monographie  über 
das  Verhältnis  des  Historikers  und  des  Fachmanns  sagt,  dadurch  za 
reinen  Luftblasen  geworden  sind. 

Herr  Delpech  beharrt  vor  wie  nach  bei  seiner  Ansicht,  daß 
Montfort  die  feindliche  Avantgarde  bei  seinem  Ausfall  aus  dem  Thor 
Ton  Sales  in  Folge  einer  Kriegslist  geschlagen  habe.  Die  besohränk- 
ten  Räumlichkeiten  vor  dem  Thore  lassen  das  absolut  nicht  zu.  Er 
bat  meine  Bemerkungen  auf  S.  418  und  419  der  Anzeigen  nur  in- 

1)  Gott  gel.  Anz.  Jahrg.  1883  Nr.  12  8.  462. 

2)  Köhler,  Entwickelang  1,  154. 
8)  Gott.  gel.  Anz.  1888.  S.  408  ff. 

Qbii.  gel.  Aai.  1886.  Nr.  IS.  37 
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soweit  berücksichtigt,  daß  die  Avantgarde  der  Alliierten  nicht  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Longe  geschlagen  worden  ist,  sondern  beim 
Uebergange  des  Flasses.  Es  ist  das  vom  taktischen  Gesichtspunkt 
keine  Verbesserung  und  in  Bezug  auf  die  Quellen  ebenso  unrichtig, 
wie  das  erstere.  Dazu  kommt  noch,  daß  allem  Anschein  nach  schon 
damals  die  Anfänge  der  heutigen  Vorstadt  Sales  vorhanden  waren 
und  den  an  sich  beschränkten  Baum  noch  mehr  verkümmert  hätten. 
Es  wird  dies  dadurch  wahrscheinlich,  daß  die  ursprüngliche  Vorstadt 
schon  zur  Neustadt  geworden  und  befestigt  war.  Wie  ich  nachge- 
wiesen habe,  hat  überhaupt  kein  Kampf  mit  der  Avantgarde  der 
Alliierten  stattgefunden,  weil  diese  gar  nicht  in  der  Lage  war  einen 
Kampf  aufzunehmen  und  daher  geflohen  ist.  Der  Einwand,  den 
Herr  Delpech  S.  255  dagegen  macht,  daß  Montfort  keine  Veranlas- 
sung gehabt  hätte  die  Kriegslist  einer  verstellten  Flucht  anzuwenden, 
wenn  die  feindliche  Avantgarde  sich  in  ihrem  Lager  und  nicht 
kampffertig  vor  dem  Thore  von  Toulouse  befunden  hätte,  beruht 
auf  dem  doppelten  Irrtum ,  daß  Montfort  überhaupt  eine  Kriegslist 
angewendet  hat  und  daß  sich  das  Lager  auf  den  Bergen,  mehrere 
Kilometer  vom  Thore  von  Toulouse  entfernt,  befunden  habe.  Pay 
Laurens  sagt  nur,  daß  das  Verlassen  der  Stadt  durch  Montfort  den 
Anschein  einer  Flucht  gehabt  habe,  indem  er  ein  Stück  (patdaüm) 
fortgieng.  Herr  Delpech  bezieht  das  patdaüm  darauf,  daß  die  an- 
scheinende Flucht  über  die  Brücke  nur  eine  kurze  Strecke  fortge- 
gangen sei.  Dann  hätte  Pny  Laurens  aber  gesagt,  daß  er  wieder 
umgekehrt  sei.  Er  berichtet  vielmehr,  daß  er,  nachdem  er  eine 
Strecke  {paulatifn)  fortgegangen  sei,  die  Louge  überschritten  habe^). 
Was  den  andern  Irrtum,  das  Lager  der  Avantgarde  betrifft,  so  weiß 
Herr  Delpech  nicht,  daß  der  Belagerer  sein  Lager  nur  außerhalb 
Armbrustschußweite  von  der  Befestigung  aufschlug  und  daher  nicht 
mehrere  Kilometer  vom  Thor   ab  gelagert   haben  kann.     Ich  habe 


1)  Herr  Delpech  will  das  in  seiner  neuen  Bearbeitung  dadurch  unmöglich 
machen,  daß  die  Abflachong  des  rechten  üferrandes  der  Louge  bei  b— c,  wo  ich 
die  beiden  vordem  Staffeln  Montforts  übergehn  lasse,  zur  Zeit  der  Schlacht  noch 
nicht  vorhanden  gewesen  sei.  (S.  ISO  Note).  Das  gr&nzt  denn  doch  an  das 
SpaBhafte.  So  lange  er  das  nicht  urkundlich  nachweist,  wird  Herr  Delpech  er- 
lauben müssen,  daran  zu  zweifeln.  Und  selbst  wenn  es  urkundlich  zu  belegen 
wäre,  bliebe  immer  noch  das  Zeugnis  des  Puy  Laurens,  daß  der  üebergang  der 
beiden  Staffeln  über  die  Louge  oberhalb  der  Stadt  erfolgt  ist.  Auch  weist  die 
Ausbauchung  des  Flusses  an  dieser  Stelle  darauf  hin ,  daß  der  rechte  Uferrand 
sich  hier  nach  Norden  abgeflacht  und  dadurch  die  Ausbauchung  des  Flusses  ver- 
anlaßt hat.  Der  Uferrand  überhob  sich  an  den  andern  Stellen  7  bis  10  Meter 
über  der  Louge. 
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aaf  S.  406—409  der  Anzeigen  diesen  Punkt  weitläaftig  besprochen 
nnd  namentlich  darauf  hingewiesen,  daß  die  Stelle  der  Philippide 
lib.  VIII  y.  810,  welche  er  als  den  vorzüglichsten  Beweis  dafür 
heranzieht,  daft  das  Lager  der  Tonlonser,  welche  zur  Avantgarde 
gehörten,  auf  den  Höhen  von  Perramon  gewesen  sei,  gerade  das  Ge^ 
genteil  davon  aussagt,  daß  das  Lager  der  Tonlonser  nämlich  auf 
dem  linken  Flügel  der  Avantgarde,  in  der  Nähe  der  Garonne,  wo 
ihre  Flotte  war,  sich  befanden  habe.  Herr  Delpech  läßt  jetzt  auch 
die  betreffende  Stelle  weg,  bleibt  aber  bei  seiner  Behauptung.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  dem  Lager  des  Königs  und  des  Grafen  von  Toa- 
loose.  Wie  ich  S.  408  der  Anzeigen  nachgewiesen  habe,  befand  es 
sich  in  der  Ebene  an  der  Straße  von  Seysses  (Toulouse)  and  nicht 
aaf  den  Höhen.  Gerade  die  Stelle,  die  er  für  die  letztere  Lage  an- 
zieht, daß  der  Graf  von  Toulouse  seinen  Sohn  nach  der  Höhe 
schickte,  um  sich  die  Schlacht  anzusehen,  beweist,  daß  der  Vater  sich 
in  der  Ebene  befand. 

Wie  Herr  Delpech  S.  193  Bd.  I  dazu  kommt,  daß  ich  anter  den 
Vasallen  Montforts,  welche  den  größten  Teil  seines  Heeres  ausmach- 
ten, Männer  des  Südens  oder  eingeborne  Vasallen,  gemeint  habe, 
verstehe  ich  nicht.  Die  betreffende  Stelle  S.  862  der  Anzeigen  lau- 
tet: »Montfort  hatte  zu  dieser  Zeit  (1213)  schon  zahlreiche  Lehen  in 
dem  eroberten  Lande  ausgegeben,  deren  Inhaber  sein  eigentliches 
Heer  bildeten«.  Daß  er  diese  Lehen  nicht  an  Eingeborne  ausgegeben 
hat,  versteht  sich  von  selbst  Viele  von  denen,  die  das  Kreuz  ge- 
nommen, waren  gekommen,  um  sich  in  dem  schönen  Lande  ein 
Lehen  za  verdienen.  Ich  befinde  mich  hierin  in  voller  Ueberein- 
stimmnng  mit  der  Dissertation  von  Herrn  Molinier  sar  les  Actes  de 
Simon  de  Montfort.  In  Folge  meiner  Bemerkung  aaf  S.  862  der 
Anzeigen,  daß  er  diese  Vasallen,  worunter  gegen  170  Ritter,  gar 
nicht  berücksichtigt  hat,  teilt  er  sie  jetzt  dem  Vicomte  von  Gorbeil 
als  Erenzfahrer  zu,  der  am  Abend  vor  der  Schlacht  in  Maret  ein- 
traf. In  seiner  ersten  Bearbeitung  der  Schlacht  hatte  er  die  Stärke 
des  Vicomte  nur  aaf  30  Ritter  angegeben.  Er  berechnet  jetzt  die 
Stärke  Montforts  auf  300  Ritter  und  600  Sergenten ,  während  er 
früher  90  Ritter  nnd  810  Sergenten  angenommen  hatte. 

Die  Armee  des  Königs  Peter  von  Aragonien,  die  er  aaf  800 
Ritter  annimmt  —  wie  ich  noch  zeigen  werde,  waren  es  nicht  durch- 
weg Ritter  — ,  hatte  er  in  der  ersten  Bearbeitang  der  Schlacht  1500 
Reiter  stark  angegeben.  Wahrscheinlich  in  Folge  meiner  Bemer- 
kung S.  415  der  Anzeigen,  daß  dies  ganz  willkührlich  sei,  nimmt  er 
jetzt  2700  Reiter  an,  indem  er  auf  jeden  der  vermeintlichen  Ritter 
2  berittene  leichte  Reiter  zählt    Sein  Irrtum  wird  dadurch  nur  noch 
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gröBer,  da  diese  800  cavaliers  nar  ebenso  viel  Reiter  vorstellen,  wo- 
von ein  Teil  Ritter.  Das  Heer  der  Verbündeten  erreicht  dadnrch 
eine  Stärke  von  3900  Reiter,  während  es  vorher  nach  ihm  nur  3000 
hatte.  Nach  meiner  Berechnang  wtirde  es  1800  Reiter  stark  gewe- 
sen sein,  wovon  1000  Reiter  auf  die  Grafen  kamen. 

Herr  Delpech  tritt  nun  einmal  in  allen  Punkten  in  Opposition 
mit  mir,  so  anch  in  der  Interpretation  der  Worte  des  Königs  Jakob 
von  Aragonien :  non  scheren  rengar  la  hatayla  ni  anar  justais,  e 
ferien  cada  un  rieh  harn  per  $i,  e  ferien  contra  natura  darmes. 

Um  die  Worte  zu  verstehn  ist  die  Kenntnis  der  Stellung  der 
Haufen  erforderlich.  Ich  habe  bereits  erwähnt,  daft  er  in  seiner  er- 
sten Bearbeitung  der  Schlacht  noch  glaubte,  die  französischen  Ritter 
hätten  durchweg  en  haye  gefochten.  Das  hat  er  nun  in  seiner  Tac- 
tique  (1,  486)  dahin  modificiert,  daft  die  Ritter  im  ersten  Gliede 
rangierten  und  die  Sergenten  in  den  folgenden.  Die  Schlachthaufen 
formierten  sich  vielmehr  in  der  Weise,  daß  die  Ritter  eng  geschlos- 
sen einen  Spitz  bildeten,  denen  sich  ein  quadratischer  Haufen  an- 
hängte, der  an  den  Seiten  ebenfalls  mit  Rittern  eingefaftt  war.  Im 
Innern  des  Haufens  standen  die  Sergenten.  Daß  dies  im  13.  Jahr- 
hundert auch  bei  den  Franzosen  der  Fall  war^  geht  ans  der  Be- 
zeichnung cuneus  für  die  Schlachthaufen  und  aus  der  Darstellung  der 
Schlacht  von  Benevent  durch  Primatus  hervor,  wo  die  Schlachthaafen 
nicht  mit  einer  Mauer,  wie  dies  nach  der  Aufstellung  des  Herrn  Del- 
pech hätte  sein  müssen,  sondern  mit  einem  undurchdringlichen  Tnnn 
verglichen  werden.  Die  Aufstellung  eines  solchen  Hanfens  hatte 
seine  Schwierigkeiten  und  noch  schwieriger  war  es  die  Ordnung  in 
der  Bewegung  aufrecht  zu  erhalten.  Das  ist  es,  was  der  König 
meint,  wenn  er  sagt:  (die  Spanier)  verstanden  es  nicht  sich  in  ge- 
schlossenen Haufen  zu  formieren  und  sich  darin  zu  bewegen«.  Er 
fährt  dann  fort :  »jeder  Ritter  wollte  für  sich  fechten,  was  gegen  die 
Natur  der  WalBTenwirkung  ist«.  Herr  Delpech  bezieht  die  ganze 
Stelle  nicht  auf  die  einzelnen  Schlachthaufen ,  sondern  auf  die  3 
Treffen,  die  sich  nicht  gegenseitig  unterstützt  hätten.  Damit  wird 
der  Sinn  nicht  wiedergegeben.  Wenn  Herr  Delpech  sich  anf  die 
Schlacht  von  Tagliacozzo  beruft,  wo  die  geschlossene  Ordnung  der 
Spanier  speciell  gertthmt  wird,  so  ttbersieht  er,  daft  zwischen  Muret 
und  dieser  Schlacht  55  Jahre  liegen  und  daft  innerhalb  dieser  Zeit 
Könige  wie  Alfons  von  Kastilien  und  Jacob  von  Aragonien  lebtea 
Trotzdem  scheint  die  geschlossene  Ordnung  bei  den  Spaniern  nicht 
allgemein  ttblich  gewesen  zu  sein,  denn  Muntaner  erzählt  vom  Feld- 
znge  Philipp  des  Kühnen  in  Katalonien  1285,  daft  die  Franzosen 
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sich  geBchloBsen  mit  Sicherheit  vorbewegten^  während  die  spanischen 
Bitter  keine  Ordnung  inne  hielten. 

Ebenso  ablehnend  verhält  sich  Herr  Delpech  in  Aafifassnng  der 
persönlichen  Verhältnisse.  Ich  hatte  bei  Besprechong  seiner 
Monographie  über  die  Schlacht  von  Maret  in  diesen  Blättern  Gele- 
genheit genommen  einige  Andeotangen  hiertlber  zn  machen  ^)y  weil 
er  seiner  Bereohnnng  der  Stärke  der  Armeen  falsche  Grandsätze  zu 
Grande  gelegt  hatte.  In  Folge  mehrfachen  Widersprachs  habe  ich 
das  in  einem  Nachtrage  noch  weiter  verfolgt  (S.  857  ff.) ,  ohne  daß 
es  mir  gelangen  ist,  Herrn  Delpech  von  der  Richtigkeit  meiner  An- 
sichten zu  ttberzeagen.  Er  widmet  diesen  Verhältnissen,  die  aach 
fttr  die  Taktik  von  größter  Wichtigkeit  sind,  in  seinem  neuen  Werke 
ein  besonderes  Kapitel  (1,  396  ff.),  das  voller  Widersprüche  ist  Er 
sträubt  sich  dagegen  in  der  leichten  Reiterei  des  13.  Jahrhunderts, 
den  Sarianten  and  Armbrustschtttzen  zu  Pferde,  ein  selbständiges 
Element,  unabhängig  von  den  Rittern,  zu  erblicken,  das  ebenso  wie 
die  Ritter  auf  Grund  eines  Lehnsverhältnisses  unterhalten  wurde  und 
das  ebenso  alt,  wenn  nicht  älter  war,  als  das  der  freien  Vasallen^). 
Herr  Delpech  sieht  die  Sergenten  dagegen  als  Eskorte  der  Ritter 
an,  so  dafi  eine  leichte  Reiterei  zu  selbständiger  Verwendung  gar 
nicht  existiert  hätte.  Dabei  muß  er  jedoch  zugestehn,  daß  sie  viel- 
fach selbständig  verwendet  wurden  und  bemerkt  gleich  im  Eingange 
(S.  396):  »La  cavalerie  fäodalc  n'a  eu  que  deux  personnes  tactiques 
bien  distincts:  le  chevalier  et  le  sergent  ä  chevaU.  Dem  wtirde  es 
nicht  entsprechen,  wenn  der  Sergent  der  bloße  Diener  des  Ritters 
gewesen  wäre.  Das  Lehen  des  Ritters  war  überhaupt  so  unbedeu- 
tend, daß  er  damit  nicht  5  Sergenten  zu  Pferde  hätte  unterhalten 
können. 

Er  glaubt,  daß  die  Sarianten  zu  Pferde  sich  erst  im  12.  Jahr- 
hundert aus  den  gargons  oder  Trainknechten  entwickelt  hätten  und 
behauptet  (S.  401),  daß  sie  aus  dem  Recht,  welches  den  Feudalherrn 
in  Frankreich  im  12.  Jahrhundert  bewilligt  wurde'),  die  Bauern  zum 
Kriege  heranzuziehn,  hervorgegangen  sind.  Die  servientes  erscheinen 
jedoch  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  in  zwei 
Klassen  von  schwer-  und  leichtbewaffneten  Reitern,  von  denen  er- 
stere  schon  damals  in  Frankreich  dem  halben  Adel  zugerechnet 
worden.     Von  diesen  giengen   die  schwergewaffneten  im  Lauf  des 

1)  Oött.  gel.  Anz.  1888  S.  410. 

2)  Es  liegt  im  Wort  aervünUs  (Sarianten,  aergenU),  daS   diese  Klasse  von 
Eriegsleuten  aus  dem  unfreien  Stande  hervorgegangen  war. 

8)  Boutaric.  Institions  mil.  de  la  France  S.  148, 
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12.  Jahrhunderts  größteDteils  in  den  Bitterstand  über,  die  niedere 
Klasse  dagegen,  zu  welcher  auch  die  jungem  Söhne  des  Adels  'ge- 
hörten, weshalb  die  servientes  eqnites  anch  vielfach  mit  dem  Aosdrock 
scutiferi  bezeichnet  werden,  spielte  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  eine 
bedentende  Rolle,  da  die  Sarianten  zn  Pferde  viel  zahlreicher  als 
die  Ritter  waren  und  gewöhnlich  das  1.  Treffen  bildeten.  Ihre  selb- 
ständige Verwendung  drttokt  sich  anch  bei  Gislebert  (Chron.  Hanon.) 
ans.  Im  13.  Jahrhundert  steigt  ihre  Bedeutung,  wie  Herr  Delpech 
selbst  anerkennen  muß,  indem  sie  eine  selbständige  Organisation 
unter  Eonnetabeln  erhalten^).  Seit  den  30er  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts reiten  sie  gröBtenteils  große  Pferde,  die  mit  Eouvertflren 
versehn  werden,  und  fechten  in  Reih  und  Glied  mit  den  Rittern. 
Man  zählt  seitdem  nicht  mehr  nach  Rittern,  sondern  nach  dextrarüs 
faleratis  (coopertis).  Am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  treten  sie  als 
ecuyerSj  in  Deutschland  als  »Knechte«,  in  gleiche  politische  Rechte 
mit  den  Rittern  und  in  Urkunden  werden  sie  als  Vasallen  bezeich- 
net. Herr  Delpech  hält  sie  dagegen  für  Bauemjungen,  die  mit 
ihrem  Edelherm  aufgewachsen,  von  diesem  dann  beritten  gemacht 
und  ins  Feld  geftthrt  werden  (1,  418)  und  erkennt  den  Grund  ihres 
Aufschwungs  im  13.  Jahrhundert  darin,  daß  sie  lebenslänglich  in 
Sold  traten. 

Auch  davon  hat  sich  Herr  Delpech  nicht  tiberzeugen  lassen,  daß 
die  Edelknechte  (ecuyerSj  armigen)  im  12.  Jahrhundert  zn  Fuß  und 
unbewaffnet,  im  13.  Jahrhundert  zn  Fuß  aber  bewaffnet,  das  Gefolge 
der  Ritter  bildeten.  Als  bewaffnete  Reiter  erscheinen  sie  erst  nach 
dem  Uebergange  der  französischen  Ritterschaft  zn  dem  Gefecht  zn 
Fuß,  um  das  Jahr  1364,  wo  sich  die  Lanze  zu  3  Pferden  bildete. 
Der  3.  Reiter  war  auch  hier  kein  Kombattant.  Frankreich  nnd 
Deutschland  besaßen  seitdem  keine  selbständige  leichte  Reiterei  mehr 
nnd  mußten  sie  sich  als  Söldner  anderswoher  nehmen.  Ich  habe 
über  diese  Verhältnisse  schon  im  J.  1881  in  der  schlesischen  Ge- 
sellschaft fttr  vaterländische  Kultur  eine  Vorlesung  gehalten,  die 
auch  im  Jahresbericht  von  1882  auszugsweise  wiedergegeben  ist 
Ich  war  daher  erfreut  in  den  Anlagen  der  Monographie  des  Herrn 
Delpech  über  die  Schlacht  von  Mnret,  die  mir  1883  in  die  Hände 
fiel,  die  Bestätigung  meiner  Ansichten  auch  in  spanischen  Urkunden 
zn  finden.  Der  Uebergang  von  den  unbewafiiieten  zu  den  bewaff- 
neten Edelknechten  erfolgte  deshalb,   damit  sie  mit  ins  Gefecht  ge- 

1)  Hr.  Delpech  leitet  aus  dem  umstände,  daS  die  sergents  k  cheval  gleichen 
Sold  mit  den  arbal^triers  h  cheval  hatten  (1,  405)  ah,  daS  sie  notwendig  rota- 
riers  gewesen  sein  müssen!  In  Deutschland  waren  die  ArmbrustschOtzen  zu 
Pferde  jedoch  mit  Lehen  versehen  nnd  hatten  wie  die  sergents  ä  cheval  2  Pferde. 
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nommen  werden  konnten,  um,  wie  wir  oben  gesehn  haben,  die  ab- 
gesetzten feindliehen  Ritter  zu  fesseln  oder  zu  tödten.  Die  ersten 
Naehriehten  darüber  haben  wir  v.  J.  1225  ^),  in  Aragonien  waren  sie 
noch  1229  bei  der  Einschiffung  nach  Majorca  unbewaffnet  {nan  at" 
mats).  Es  handelt  sich  hier  nämlich  um  donzels  (Edelknechte) 
quem  non  son  armats.  Herr  Delpech  will  darin  finden^),  daß  sie 
noch  nicht  zum  Ritter  gewaffnet  waren,  das  versteht  sich  bei  dan- 
eels  von  selbst.  Sie  sind  hier  mit  aufgeführt,  weil  es  sich  um  eine 
Einschiffung  handelte,  wo  es  auf  die  Kopfzahl  und  auch  auf  die  Be- 
waffnung ankam.  Daß  diese  doneels  zur  Bedienung  der  Bitter  da 
waren,  geht  aus  einer  andern  Stelle  hervor,  wo  es  heißt  *sctiders 
{scuiiferi)  per  servir  mi  e  mos  cavaliers <.  Herr  Delpech  bestreitet  auch 
(1,  306),  daß  der  armiger  des  Grafen  Balduin  von  Hennegau,  den 
er  in  einem  dringenden  Fall  bewaffnete,  um  ihn  als  Fnßknecht  zu 
verwenden,  unberitten  gewesen  sei,  indem  er  meint,  er  sei  nur  ab 
gestiegen!  Er  war  aber  nicht  bloß  unberitten,  sondern  auch  unbe- 
waffnet, wie  aus  dem  Text  hervorgeht^).  In  Betreff  der  ecuyers^ 
welche  unberitten  1201  nach  dem  Orient  eingeschifft  wurden,  wie 
ich  S.  411  der  Anzeigen  anfUhre,  glaubt  Herr  Delpech  absolument 
nachgewiesen  zu  haben,  daß  sie  im  Orient  beritten  gemacht  worden 
sind  und  nur  auf  der  Seereise  ihre  Pferde  nicht  mit  sich  fährten. 
Die  Stellen,  die  er  jedoch  I  S.  413  anftthrt,  beziehen  sich  nicht  auf 
die  icwyers  der  Ritter,  sondern  auf  Kombattanten ,  die  außer  den 
Rittern  noch  vorhanden  waren,  aber  vielleicht  aus  jenen  ecuyer^  hervor- 
gegangen sein  können.  Ihr  Verhältnis  war  jedoch  ein  anderes  gewor- 
den. Der  Ausdruck  Edelknecht  (ecuyer)  kann  etwas  sehr  verschiedenes 
bedeuten.  So  lange  er  noch  in  der  Lehre  war,  war  er  scutaritis  und 
nnberitten.  Hatte  er  die  Lehrzeit  hinter  sich,  war  aber  noch  nicht  im 
Besitz  des  Lehns,  so  diente  er  als  sergent  ä  cheval,  ebenso  wie  die 
adligen  jungem  Söhne,  die  sich  ein  Lehen  verdienen  wollten  oder  um 
Sold  dienten.  War  der  ecuyer  in  den  Besitz  des  Lehens  getreten,  so 
mußte  er  seiner  Pflicht  als  schwergewaffneter  Reiter,  dem  nur  die 
Abzeichen  des  Ritters  fehlten,  genügen.  Die  von  Herrn  Delpech  an- 
geführten Stellen  beweisen  also  in  Bezug  auf  den  vorliegenden  Fall 
nichts.  Zu  den  schwer  gewaffneten  Scuyers  der  letztern  Klasse  ge- 
hörten auch  diejenigen  Vasallen,  welche  nicht  wohlhabend  genug 
waren,  um  den  Aufwand  als  Ritter  zu  bestreiten  und  daher  auf  die 
Ritterwürde  verzichteten.    Sie  blieben  zeitlebens  Edelknechte,  mußten 

1)  Gott.  gel.  Anz.  1883  S.  411.  857.  858. 

2)  Delpech,  Tactique  2,  872. 

3)  Gott.  gel.  Anz.  1883  S.  411  Note.     Die   Stelle  ist   aus  Gislebert  Ghron. 
Han.  12.  Jahrh. 
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aber  fbr  ihr  Lehen  als  Bchwwgewaffnete  Reiter  [dienen ').  Das  iaij 
was  ich  S.  412  der  Anzeigen  1883  von  den  800  cavaliers  des  Kö- 
nigs von  Aragonien  behaupte.  Sie  waren  nicht  notwendig  Ritter, 
da,  wie  ich  daselbst  anfahrCi  selbst  die  donzels  nnd  Söhne  der  nicht 
ritterbtlrtigen  Vasallen  (cavaliers)  eavaüers  genannt  werden.  Wenn 
König  Alfons  von  Kastilien  es  1256  für  notwendig  fand,  das  Wort 
eavallers  im  Sinne  von  Ritter  zu  erläutern,  so  liegt  darin,  daft  vor- 
her ein  anderer  Sinn  damit  verbunden  war,  nämlich  Vasall  über- 
haupt. In  Bezug  auf  unsern  Gegenstand  ist  das  ttberhaupt  ohne  Be- 
deutung, denn  auch  der  Ritter  hatte  kein  berittenes  Gefolge  in  die- 
ser Zeit,  es  ist  daher  fehlerhaft  die  800  eavallers  zu  2400  Reitern 
zu  berechnen,  es  waren  nur  800.  Ebenso  fehlerhaft  ist  es,  wenn 
Herr  Delpech  Bd.  1,  S.  408  die  in  der  Liste  von  Desclot  anfgeftlhr- 
ten  servents  als  sergents  k  cheval  bezeichnet.  Es  waren  Fnftknechte. 
Wo  nicht  ausdrücklich  dabei  steht,  daß  sie  zu  Pferde  waren,  bedeu- 
tet der  Ausdruck  sergent  stets  den  Fuftknecht. 

In  dieser  Beziehung  muft  ich  noch  auf  eine  Inkorrektheit  auf- 
merksam machen.  Herr  Delpech  bezeichnet  die  Brabanzonen  in  der 
Schlacht  bei  Frascati  (Tusculum)  1166  als  Reiter,  während  es,  wie 
aus  dem  Bericht  des  Erzbischofs  Reinald  von  Köln  hervorgeht,  Sa- 
rianten,  also  Fnftknechte,  waren.  Herr  Delpech  hat  in  der  Note  zu 
8.  43  Vol.  II  irrtümlich  2  Sätze  zusammengezogen.  Er  sagt  näm- 
lich: Brabanzones',  qui  erant  fortissimi,  aliique  etiam  principes 
Tuscii,  sicut  in  veritate  mihi  ab  bis  qui  in  ipso  exercitu  fuerant,  re- 
latum  fuit.  •  .  •  non  erant  mille  equites.  Der  betreffende  Satz  lau* 
tet  indessen:  Inter  omnes  Teutonicos  atque  Longobardos  seu  etiam 
Tnscios,  qui  in  ipso  exercitu  apnd  Toscolanum  tunc  fuerant,  non 
erant  mille  equites^).  Hier  werden  die  Brabazonen  nicht  erwähnt. 
Sie  gehören  dem  vorhergehenden  Satz  an. 

1)  Der  xweischildige  Ritter  konnte  daher  einen  Edelknappen  (^cuyer)  in 
diesem  Sinne  als  Vasallen  haben,  der  war  aber  Kombattant  wie  sein  Herr  and 
focht  nicht  hinter  ihm  im  zweiten  Qliede,  sondern  in  Reih  and  Qüed  mit  ihm, 
hatte  wie  der  Ritter  seine  drei  Pferde  und  einen  Knappen,  erhielt  aach  densel- 
ben Sold:  »Wenn  Herr  Delpech  sich  1,  396  auf  die  Kölner  Urkunden  besieht, 
wonach  der  Qraf  Jülich  und  der  Herr  von  Montjoie  mit  9  Rittern  und  15  Knap- 
pen in  den  Dienst  der  Stadt  traten,  so  sind  diese  Knappen  nicht,  wie  er  meint, 
scutarii  dieser  Ritter,  sondern  ebenso  gut  Vasallen  wie  die  Ritter.  Herr  Del- 
pech hat  daher  eine  falsche  Vorstellung,  wenn  er  S.  899  sagt,  der  Knappe  trug 
wie  der  Ritter  die  Halsberge,  folgte  ihm  aber  beritten  im  zweiten  Gliede.  Der 
Knappe  in  diesem  Sinne  hatte  keine  Halsberge  und  kein  Pferd  im  13.  Jahrhun- 
dert. Mit  solchen  Ansichten  l&£t  sich  die  Taktik  des  13.  Jahrh.  nicht  restau- 
rieren. 

2)  MG.  SS.  18,  651.  Ann.  Laudens.  contin. 
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Ich  will  den  Ursachen  nicht  nachgehn,  die  Herrn  Delpech  be- 
wogen haben,  auf  meine  Berichtigangen  keinen  Wert  zu  legen.  Ich 
kann  es  in  seinem  Interesse  nur  bedaaern.  Der  Wissenschaft  wird 
dadarch  kein  Nachteil  erwachsen,  da  ich  die  Schlacht  bei  Maret  in 
mein  Werk  mit  aufgenommen  habe.  Ueberall  wo  es  sich  meiner- 
seits nicht  um  Berichtigungen  handelt,  hat  Herr  Delpech  Anerkennung 
gezeigt.  Er  nennt  meine  Darstellung  der  Schlacht  auf  dem  March- 
felde  eonsciencietise.  Bei  Darstellung  der  Schlacht  von  Tagliacozzo 
sagt  er  von  der  Stellung  Karls  von  Anjou  (2,  108),  daß  sie  sur  la 
riye  droite  du  Salto,  en  vue  de  Scurcola  gelegen  habe  und  beruft 
sich  dabei  speciell  auf  die  Stelle  des  Ricord.  Malespini:  ed  era  in 
mezzo  lo  fiume.  Wenn  von  dem  Fluß  der  Palentinischen  Ebene  die 
Rede  ist,  kann  nur  der  Salto  (Imele)  gemeint  sein.  Er  gedenkt 
dann  in  einer  Anmerkung  der  Dissertation  Fickers  in  den  Mitteilun- 
gen des  Instituts  ffir  östr.  Gesch.  Forschung  Bd.  II  und  nennt  sie 
tres  remarquabU^  sagt  auch  am  Schluß,  daß  seine  Darstellung  im 
vollen  Einklang  damit  ist.*  Das  ist  in  Bezug  auf  den  Ort  ganz 
richtig,  denn  darüber  herrscht  kein  Zweifel.  Es  handelt  sich  nur 
um  die  Front  der  Armee  und  die  hat  er,  wie  wir  gesehen  haben, 
nach  Scurcola  und  nicht  nach  Magliano  genommen ,  setzt  also  den 
Gegner  nicht  auf  dem  rechten  Ufer  des  Salto,  sondern  auf  dem  lin- 
ken voraus,  stimmt  also  mit  mir  überein. 

Was  den  Ursprung  der  Taktik  des  13.  Jahrhunderts  betrifft, 
den  Herr  Delpech  im  2.  Buch  des  2.  Teils  abhandelt,  so  gehört  die 
Darstellung  desselben  zu  den  interessantesten  Partien  seines  Werks. 
Er  räumt  jedoch  der  römischen  Ueberlieferung,  vermittelt  durch  Ve- 
gez,  zu  viel  Einfluß  ein  und  gedenkt  gar  nicht  der  byzantinischen, 
welche  durch  Söldner,  durch  die  Normannen  und  durch  die  Ereuz- 
züge  viel  bedeutender  war.  Die  Parallelordnung  bei  gemischten 
Waffen,  die  Perpendikularordnung  bei  einem  Reiterheer,  die  ver- 
stellte Flucht  ({a  volta\  die  Reserve  etc.  sind  ganz  den  Byzantinern 
entnommen.  Auch  des  Einflusses  der  germanischen  Vorzeiten  wird 
nicht  gedacht.  Ihr  gehört  die  Eeilstellung  der  Haufen  und  die  Ord- 
nung im  Kreise  beim  Fußvolk  an.  Herr  Delpech  hätte  in  der  Kriegs- 
geschichte der  Schweizer  im  14.  Jahrhundert  noch  mehrfache  Bei- 
spiele der  Kreisstellung  bei  Reiterangriffen  finden  können.  In  den 
germanischen  Stämmen  der  Schweizer  und  Flamänder  hatte  sich  die 
Kreisform  aus  den  Urzeiten  erhalten. 

Herr  Delpech  ist  im  Irrtum,  wenn  er  S.  296  sagt,  daß  die  Lom- 
barden und  Normannen  in  Unteritalien  Invasionen  deutschen  Fuß- 
volks erduldet  hätten.  Die  deutschen  Heere,  welche  im  10.  und 
11.  Jahrhundert  nach  Italien  zogen,  bestanden  aus  Reiterei. 
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Die  Schlacht  you  üastiogs  1066  ist  zwar  mit  großem  Fleiß  be« 
arbeitet,  aber  sehr  verstümmelt  dargestellt,  wo  es  gerade  darauf  an- 
gekommen wäre,  sie  recht  tren  darzustellen,  da  die  Quellen  dazu 
vorhanden  sind.  Er  hat  jedoch  die  Ghronique  de  Normandie  als 
Hauptquelle  genommen,  die  nichts  als  eine  schlechte  Uebersetzung  des 
Roman  de  Ron  von  Wace  aus  dem  13.  Jahrhundert  ist  Die  Quellen- 
kritik ist  überhaupt  die  schwache  Seite  von  Herrn  Delpech.  S.  Bla- 
sius,  den  er  für  die  Schlacht  von  Tusculum  (Frascati)  benutzt,  ist 
ganz  unzuverlässig;  Peter  des  Vaux  de  Gernay  ist  für  die  Schlacht 
von  Muret,  obgleich  er  Augenzeuge  war,  nur  in  Bezug  auf  einige 
Details  von  Wert;  Matthias  Paris,  der  den  Wendower  ausgesehrie- 
ben hat,  ist  für  die  Schlacht  von  Bouvines  gar  nicht  zu  beachten; 
Saba  Malaspina,  den  Herr  Delpech  für  die  Schlachten  von  Benevent 
und  Tagliacozzo  als  am  besten  unterrichtet  bezeichnet,  ist  fast  ohne 
Wert;  die  Annalen  von  Salzburg,  welche  Herr  Delpech  für  die 
Schlacht  auf  dem  Marchfelde  als  Quelle  benutzt,  geben  nur  ein 
Bruchstück  der  Schlacht,  und  da  er  sich»  an  sie  allein  hält,  ist  seine 
Darstellung  dieser  Schlacht  sehr  mangelhaft  Die  Ungarn,  welche 
sich  als  die  alleinigen  Sieger  über  die  Böhmen  betrachten,  werden 
sich  sehr  wundem,  daß  er  ihrer  gar  nicht  gedenkt. 

Breslau.  G.  Köhler. 

C.  W.  C.  Oman,  B.A.  Fellow  of  all  souls  College.  The  art  of  war  in  the  middle 
ages.  A.D.  878-1515.  Oxford  B.  H.  Blackwell.  London  T.  Fischer  ünwin 
1885.    Lothian  Prize  Essay  1884. 

Es  ist  nicht  gut  ein  größerer  Kontrast  denkbar  als  zwischen 
den  Werken  der  Herrn  Delpech  und  Oman.  Während  ersterer  rich- 
tig erkannt  hat,  daß  die  Kriegsgeschichte  die  einzige  Quelle  für  die 
Kriegskunst  des  Mittelalters  ist  und  sie  im  Weitesten  Umfange,  wenn 
auch  tendenziös  und  ohne  militärisches  Verständnis  heranzieht,  hat 
letzterer  sich  in  der  beschränkten  Zeit,  welche  eine  Preisausschrei- 
bung gewährt,  fast  gar  nicht  auf  dieses  zeitraubende  Studium  ein- 
gelassen, sondern  begnügt  sich  die  Resultate  zusammen  zu  fassen, 
welche  gelegentlich  aus  dem  Studium  des  Mittelalters  abgefallen 
sind.  Er  thut  das  in  ganz  geistreicher  Weise  und  hat  in  Betreff 
der  byzantinischen  Kriegskunst  auch  selbständige  Studien  gemacht, 
die  ihn  befähigen  ein  ganz  anderes  Bild  davon  sowohl,  als  nament- 
lich von  der  Moral  des  byzantinischen  Heeres  zwischen  dem  6.  und 
11.  Jahrhundert  zu  entwerfen.  Vorzugsweise  tritt  er  mit  Qibbon  in 
Gegensatz,  der  das  byzantinische  Heer  des  frühern  Mittelalters  mit 
dem  Maaßstabe  mißt,  wie  dasselbe  den  lateinischen  Eroberem  zu 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  entgegentrat. 

Seine  sehr  oberflächliche  Kenntnis  mit  den  Formen  und  Grund- 
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Sätzen  der  Taktik  des  Abendlandes  tritt  namentlich  im  4.  Kapitel 
hervor,  wo  er  die  Kriegskunst  der  feudalen  Zeit  von  1066  bis  1346 
zum  Gegenstand  nimmt.  Er  bezeichnet  diese  ganze  Periode  als  die 
des  vollständigsten  Stillstandes  in  Bezug  auf  Strategie  und  Taktik 
und  gesteht  ihr  nur  im  Belagerungskriege  einige  Fortschritte  zu 
(S.  49).  Er  behauptet  vom  Ritter  des  12.  und  13.  Jahrhunderts, 
daft  er  keine  Ahnung  davon  gehabt  habe,  daß  Disciplin  und  takti- 
sche Gewandheit  ein  wichtigeres  Erfordernis  für  eine  Armee  sei,  als 
der  bloße  Mut  und  die  Geschicklichkeit  Lanze  und  Schwert  zu 
bandhaben,  und  daß  ein  Lebnsheer  aus  so  unmilitärischen  Elementen 
zusammengesetzt  gewesen  sei,  wie  sie  in  der  Geschichte  nicht  zum 
zweiten  Male  vorkommen.  Eine  Schlacht  wie  Brenville*),  Bonvines 
oder  Benevent  sei  nichts  gewesen  als  eine  großartige  Balgerei  und 
ein  lärmendes  Getöse  aufeinander  treffender  Leute  und  Pferde  auf 
einem  dazu  auserwählten  Platz  (S.  51).  Man  hätte  Zeit  und  Ort 
vereinbaren  mtlssen,  um  sich  tlberbaupt  zu  treffen  und  nicht  an  ein- 
ander vorüber  zu  marschieren  (S.  53).  Von  den  Kreuzzttgen  sagt  er 
S.  61,  daß  sie  fast  ohne  Einfluß  auf  die  Kriegskunst  des  Abend- 
landes geblieben  sind. 

Die  hier  ausgesprochenen  Ansichten  waren  die  bisher  herrschen- 
den, und  da  sie  fttr  eine  gewisse  Klasse  >on  Historikern  auch  sehr 
bequem  sind,  werden  sie  trotz  der  Bemühungen  des  Herrn  Delpech 
noch  lange  herrschend  bleiben. 

Herr  Oman  bespricht  dann  im  5.  Kapitel  auf  33  Seiten  die 
Schweizer  und  den  Einfluß,  den  sie  auf  Entstehung  der  Landsknechte 
und  des  modernen  Fußvolks  ausgeübt  haben.  Im  6.  Kapitel  wird 
die  Entwickelung  der  Taktik  der  Engländer  und  diejenige  ihrer 
Gegner  auf  27  Seiten  besprochen,  um  in  einem  Schlußartikel  mit 
Ziska  und  seinen  Wagenburgen,  sowie  den  Osmanen  zu  schließen. 
Das  ganze  Essay  wird  auf  134  Seiten  abgewickelt  und  behandelt 
weniger  die  Kriegskunst,  als  die  Taktik  und  auch  diese  von  einem 
sehr  einseitigen  Standpunkte,  da  die  höhere  Taktik  kaum  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  gezogen  wird. 

Ich  vermisse  in  der  Aufeinanderfolge  der  Kapitel  die  Logik. 
Die  Entwickelung  der  eigentümlichen  Taktik  der  Engländer  beginnt 
schon  im  13.  Jahrhundert  und  übt  ihren  vollen  und  mächtigen  Ein- 
fluß bereits  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  aus,  während  die 
Schweizer  erst  im  14.  Jahrhundert  zur  Geltung  kommen  und  von 
Einfluß  auf  die  Geschicke  Europas  erst  mit  den  Burgunder  Kriegen 
werden.  Die  Engländer  mußten  daher  vor  den  Schweizern  abge- 
handelt und  die  Hussiten  und  Osmanen  zwischen  beiden  eingescho- 
ben werden.  Auch  die  Schweizer  haben  eine  Zeitlang  die  Wagen- 
1)  Er  meint  wahrscheinlich  Brdmule. 
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barg  der  Hnssiten  in  Gebrauch  gehabt  nnd  sind  erst  in  den  Bar- 
ganderkriegen  davon  abgekommen.  Es  fehlt  in  dem  Essay  über- 
haapt  die  organische  Verschmelzang  all  dieser  Elemente.  In  dieser 
Beziehung  hätten  aach  die  Flamänder  herangezogen  werden  müs- 
sen, da  sie  noch  vor  den  Schweizern  in  der  ererbten,  argermani- 
sehen  Fechtweise,  welche  auch  diejenige  der  Schweizer  war,  den 
Franzosen  gegenüber  auftraten.  Nar  ist  es  ihnen  nicht  vergOnnt 
gewesen,  wie  den  Schweizern,  das  moderne  Fußvolk  geschaffen  za 
haben.  Wenn,  wie  die  ganze  Anlage  der  3  letzten  Artikel  (5.  6.  7) 
beweist,  es  dem  Herrn  Verf.  darauf  ankam,  den  Verfall  des  Ritter- 
tams  und  die  Entstehung  des  modernen  Fußvolks  darzustellen,  so 
hätte  vor  Allem  der  Einfluß  der  Feuerwaffen  darauf  nicht  Über* 
sehen  werden  dürfen.  Bis  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  be- 
herrschte die  feudale  Reiterei  noch  ausschließlich  die  Schlachtfelder. 
Nur  England,  begünstigt  durch  die  konstitutionellen  Verhältnisse  and 
die  Türkei,  besaßen  ein  geachtetes  Fußvolk.  Die  Schweizer  kom- 
men bei  ihrer  damaligen  Isoliertheit  gar  nicht  in  Betracht.  Es  ist 
auch  gar  nicht  abzusehen,  wie  unter  diesen  Umständen  ein  Fußvolk 
sich  hätte  bilden  können.  Da  waren  es  die  Feuerwaffen,  welche  za 
jener  Zeit  den  erforderlichen  Grad  der  Ausbildung  erreicht  hatten, 
um  im  Felde  verwendet  werden  zu  können,  die  den  Anstoß  zar  Bil- 
dung eines  Fußvolks  gaben,  da  sie  ohne  Fußvolk  gar  nicht  za  ver- 
werten waren.  Ziska  zeigte  die  Form  ihrer  Verwendung,  die  nur 
auf  den  Wagenburgen  möglich  war.  Bald  wurde  die  Wagenborg 
in  ganz  Deutschland  in  Oebrauch  genommen  ^),  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, selbst  bei  den  Schweizern.  Von  diesem  Augenblick  ab  war 
das  Ritterheer  als  beseitigt  anzusehen.  Heer  und  Wagenburg  waren 
in  Deutschland  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  synonyme  Aus- 
drücke und  es  bildete  sich  im  Dienst  der  Wagenburg  ein  zahlreiches 
deutsches  Fußvolk  aus,  das,  nachdem  weitere  Fortschritte  der  Feuer- 
waffen, namentlich  der  Geschütze,  diese  befähigten  die  Wagenburgen 
zn  zertrümmern,  die  Bewaffnung  und  Taktik  der  Schweizer  annahm 
und  als  Landsknechte  buchstäblich  in  allen  Staaten  Europas, 
1512  selbst  in  Rußland,  der  Träger  der  modernen  Infanterie  gewor- 
den ist.  Es  gehörte  ein  Land  von  dem  Umfange  wie  Deutschland 
nnd  die  republikanische  Einrichtung  seiner  Städte  dazu,  nm  das  za 
ermöglichen.  Von  dem  großen  Einfluß,  den  die  Artillerie  im  16. 
Jahrhnndert  auf  den  Belagernngskrieg  nnd  auf  die  Befestigangskanst 
gewann,  wird  gar  nichts  gesagt. 

1)  Voran  giengen  hierin  die  schlesischen  Stände,  welche  1422  die  Wagen- 
burg annahmen.  Im  Jahr  1427  folgte  das  Reich,  14S8  der  deutsche  Orden  in 
Preußen. 

Breslan.  O.  Köhler. 
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FragmentaHercalanensia.  A  descriptive  catalogue  of  the  Oxford  copiea, 
together  with  the  texts  of  several  papyri,  accomponied  by  facsimiles.  Edited, 
with  introduction  and  notes,  by  Walter  Scott,  M.A.,  fellow  of  Merton 
college,  Oxford.    Oxford,  Clarendon  press,  1885.    VII,  325,  XLI  p. 

Der  Verfasser  dieses  außerordeDÜich  nittbeyollen  Werkes  hat 
das  besondere  Sebicksal  gehabt,  daß  er,  bevor  der  Draek  in  Gang 
kam,  voD  Oxford  weg  nach  Sidney  in  Australien  auf  einen  Lehrstahl 
der  klassischen  Philologie  berafen  wurde.  Der  Arbeit  an  den  Her- 
kulanensischen  Rollen,  welcher  sich  so  Wenige  widmen,  ist  seine 
Kraft  leider  damit  wohl  entzogen;  die  Korrektur  der  Druckbogen 
dieses  Baches  hat  fUr  ihn  Herr  Wallace  Lindsay  besorgt,  der  die 
Verantwortlichkeit  für  die  Druckfehler  übernimmt.  Scott  zeigt  gleich 
in  der  Einleitung,  welche  Uebersicht  und  Einsicht  er  über  und  in 
dies  dunkle  und  den  Meisten  notwendig  fast  unbekannte  Oebiet  be- 
sitzt. Er  gibt  in  Kttrze  die  Geschichte  der  Auffindung  der  Papyri 
und  der  Versuche  sie  zu  entrollen  und  zu  lesen;  Leiter  dieser  Be^ 
mübungen  war  von  1802 — 1806  der  Engländer  John  Hayter,  der, 
wiewohl  kein  Gelehrter,  sein  Geschäft  gut  besorgte,  und  nicht  we- 
niger als  200  Rollen  öffnete,  von  denen  fast  100  unter  seiner  Lei- 
tung faksimiliert  wurden.  Die  Faksimiles,  in  Bleistiftzeichnung, 
nahm  er  bei  seiner  Bttckkehr  nach  England  mit,  und  dieselben 
wurden  von  dem  Prinzen  von  Wales  (nachmals  Georg  IV.)  der  Uni« 
yersität  Oxford  geschenkt.  Nach  diesen  also  sind  1824—25  die  bei- 
den Bände  Volumina  Herculanensia  zu  Oxford  yeröffentlicht  wor* 
den ,  die  indes  im  ganzen  nur  7  Papyri  wiedergeben ;  der  Best 
blieb  liegen  bis  1863,  wo  Tb.  Gomperz  darüber  kam  und  mehr  zu 
verwerten  anfieng.  Hayter  hatte  auch  Stiche  von  ^tXod^fkov  nsgl 
^avdtav  J  und  von  dem  Carmen  de  hello  Actiaco  mitgebracht,  die 
gleichfalls  nach  Oxford  gelangten ;  Scott  veröffentlicht  sie  als  An- 
bang dieses  Buches.  Er  ist  der  Meinung,  daß  durch  Hayter  und 
die  Neapolitaner  das  Meiste  in  Bezug  auf  das  Aufrollen,  soweit  sich 
dasselbe  lohnen  könne,  geschehen  sei,  und  daß  man  also  nun  das 
Durcharbeiten  des  gesamten  Materials  anzugreifen  habe.  Aber  — 
es  solle  sich  niemand  mit  der  Herausgabe  befassen,  ohne  neben  den 
Oxforder  und  den  Neapolitaner  Faksimiles  auch  die  Originale,  so- 
weit dieselben  noch  vorhanden,  heranzuziehen,  da  die  Abzeichnun- 
gen, bald  mehr;  bald  weniger,  doch  fehlerhaft  seien.  —  Im  ersten 
Teile  seines  Buches  nun  (S.  9—52)  gibt  er  ein  umständliches  Ver- 
zeichnis derjenigen  Bollen,  von  denen  die  Faksimiles  in  Oxford,  in 
7  Bänden  zusammengebunden,  vorhanden  sind,  unter  Bezeichnung 
anderweitig  (in  Neapel)  vorhandener  Abschriften,  sowie  der  Ver- 
öffentlichungen  sei  es  in  den  Voll.  Herculanensia  oder  besonders; 
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genau  wird  auch  Titel  und  Unterschrift  der  Rolle  vermerkt.  Der 
außerordentliche  Nutzen  dieses  Katalogs  für  jeden,  der  sich  mit  Phi- 
lodem und  Genossen  beschäftigen  will,  leuchtet  ein.  —  Der  zweite 
Teil,  überschrieben  Groups  of  connected  rolls  (S.  53—92),  enthält 
eine  geordnete  Aufzählung  alles  dessen,  was  in  Oxford  oder  Neapel 
sich  auf  folgende  fünf  Kategorien  bezieht:  1)  *Emxovqov  nsQi  q^v- 
asmg,  2)  biographische  Rollen,  3)  OiXodriikov  neql  xaxtwp  ual  uSv 
dynxeifiSywy  ccqsuvv^  4)  nsQi  noiti(idT(av,  5)  hbqI  ^tjtogix^g.  Hier  be- 
.  ginnt  also  der  Verf.  selber  bereits  mit  der  Zusammenarbeitung  des 
Rohmaterials,  wie  dasselbe  im  ersten  Teile  vorliegt.  Aber  er  gebt 
noch  weiter,  und  läßt  nun  den  Text  nachstehender  Papyri  folgen: 
1)  Pap.  157  und  152  (obere  und  untere  Hälfte  derselben  Rolle), 
Otloö^fnov  nsQi  ^swv  d^ayiarn^,  S.  93—203;  2)  pap.  26,  OkJuod^ikW 
neql  deüiv  a\  S.  205—251 ;  3)  pap.  19  und  608  (wieder  obere  und 
untere  Hälfte),  neqi  aio^^asiog?  S.  253—305;  4)  pap.  1013,  mq^ 
g>mvofAivmp?  S.  307—312;  5)  pap.  862,  mql  fAai^^aewg?  S.  313— 
325.  Die  drei  (vier)  letztgenannten  Rollen  waren  überhaupt  noch 
nicht  veröffentlicht;  die  andern  sind  schon  in  den  Neapolitaner 
Gollectiones  enthalten.  Scott  gibt  bei  1)  und  2)  durchweg  die  Ab- 
zeichnung der  Oxforder  Faksimiles,  ferner  überall  die  Abweichungen 
der  neapolitanischen  Publikation  bzw.  Kopie,  und  endlich  die  seiner 
eignen  genauen  Kollation  des  Originals.  Seine  Leistungen  in  der 
Lesbarmachung  dieser  Ueberreste,  die  durchweg  nicht  .zu  den  best- 
erhaltenen gehören,  müssen  als  sehr  bedeutend  bezeichnet  werden. 
Insonderheit  bei  dem  ersten  der  genannten  Papyri,  der  in  der  Nea- 
peler Sammlung  (Coli,  prior  VI)  von  Scotti  herausgegeben  ist,  ist 
der  gewaltige  Fortschritt  ersichtlich.  An  einer  Stelle  (col.  13,  20  f.) 
hatte  Scotti  hergestellt:  VQri%iov  de  »ata  %dy  'EgfAaqxoy^  »al  (tdp) 
Il(v)&(oxX^)  (tä  xXiaijay  xal  (n€Qix^)€fAivovg  wvg  ^Bovgj  und  dies  über- 
setzte Cogitandum  est  autem  ex  Hermarchi,  et  Pythoclis  sententia 
esse  tabernacula,  et  circumpositos  deos.  Zeller  hatte  ans  dieser 
Stelle  den  Schluß  gezogen,  daß  die  epikurischen  Götter  auch  der 
Wohnungen  bedurften.  Das  also  ist  aus  xlkf$a  gemacht,  und  dies 
Wort  selbst  aus  einem  gelesenen  Buchstaben!  Die  unzweifelhaft 
erscheinende  Herstellung  Scotts  ist  diese:  vofjziov  dh  xa%d  tiv  'E.  ica) 
imfsnmikivovq  nvBvyka  xal  nqoUfAivovq  %ovq  &€ovq.  Nur  hat  Scott,  ganz 
ohne  Not,  die  Buchstaben  falsch  auf  die  Zeilen  verteilt:  imtfxmf^  | 
ivovg^  was  gegen  die  Grundregel  des  Zeilenschlnsses  mit  voller  Silbe 
verstößt.  Gegen  dieselbe  Regel  finden  sich  auch  sonst  bei  ihm, 
wenn  auch  selten,  Verstöße.  (In  derselben  Kolumne  Z.  23  f.  ist  bei 
ihm  gedruckt:  wansQ  oM  ix^vq  &  ngocöe^  \  %ov  üdawocy  aid' iqy^^aq 
nuQwr  elg  t^v  d$*  diqoq  qoffciv.   Steckt  hier  ein  Druckfehler,  fbr  den 
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Herr  Lindsay  aufzukommen  hat?  Zu  schreiben  war  jedenfalls 
dnQoaS€€t{g) ;  wenn  ij  statt  st  auf  dem  Papyras  wirklich  steht,  so  ist 
das  ein  Schreibfehler,  oder  es  gehört  in  die  Kategorie  der  Schrei- 
bangen wie  äfifiqov^  Sijva  =  dsZpa,  mit  17  =  «»  aach  aa&erhalb  der 
Stellung  vor  Vokal).  —  Eine  andere  wichtige  Besserung  ist  col.  14, 12, 
wo  der  Epikureer  deduciert,  daß  die  Oötter  auch  eine  Sprache  hät- 
ten, und  zwar  die  griechische;  denn  ^nach  Scotti)  fwpov  oldaikev 
Ysyovotag  x^sovg  *EHfjvldt  j'lmTtfi  xQ^f*^^^^^'  Auch  hier  hat  es  Scott 
mit  Zeller  zu  thun,  der  auf  dieser  Lesung  fußt  und  Sinn  und  Logik 
hinein  zu  bringen  sacht;  die  richtige  Lesung  fllr  &€ovg  ist  üotpovg^ 
und  darnach  das  Argument  klar.  Es  läßt  sich  die  Stelle  übrigens 
noch  weiter  ergänzen,  als  Scott  thut:  (ol)  \  ao^o(l  n)dvtB{f^  na&oaoy 
a)o(po{}^  X)iyoytai  fk^  noXv  \  d$ag>€QOv(fa$g  xatd  tag  (tä  Druckfehler!) 
aQ&QwCBkg  %qrliS&ak  (pno  |  vatg,  »al  fidvovg  (so  scheint  zu  lesen,  ge- 
gen Scotti  und  Scott)  otdafMy  mts.  (In  derselben  Stelle  der  vermöge 
ihrer  Abkürzungen  auch  paläographisch  interessanten  Handschrift 
hat  die  Oxforder  Kopie  eine  vermeintliche  Abkürzung,  die  IXij  be- 
deuten sollte^  aus  der  Welt  geschafift :  es  steht  af^AH  da).  —  Bei  dem 
dritten  der  von  Scott  behandelten  Papyri  (19  und  608)  ist  die  Zusam- 
mengehörigkeit der  getrennten  Stücke  erst  von  ihm  entdeckt.  Doch 
ich  breche  ab  und  gebe  nur  noch  einige  kleine  Besserungen:  S.  141,20 
ß4lte{to)v.  S.266  (pap.  19/698)  col.  10,  2  f.  nalgixstt^,  nicht  nagUxsty. 
S.  279,  c.  15,  15  ivyqafkfjkdzoVf  nicht  iprgafAfkd  vov  (Druckfehler!). 
S.  285,  c.  26,  11  (ax)XiiQ€Sp,  nicht  {n)^Qtoy.  S.  293,  7  f.  «a(i)  Aijf»r 
xa  I  X^{p  Mal)  alc{x)qdp  [Sc.  xa(i)  Xil^iP  xa(l)  |  3i^(i{a?  x)al  iSqap  (?)]. 
S.  325  (pap.  862)  c.  14,  6  dpdq{d)a^p  {apdQ{a)iSkV  Druckfehler). 

Der  Anhang,  wie  schon  bemerkt,  gibt  Hayters  Stiche,  also  zum 
größten  Teil  OtXoö^fAov  negl  äapdtov  J^  welche  Schrift  neuerdings, 
noch  ohne  Kenntnis  des  Scottschen  Buches,  von  Siegfried  Mekler  in 
Wien  wieder  herausgegeben  ist.  Dem  genannten  Herausgeber  stand 
eine  Gomperz  gehörige  Kopie  der  Oxforder  Abzeichnung  zu  Gebote; 
die  hier  bei  Scott  vorliegenden  Stiche  stimmen  damit  selbstverständ- 
lich fast  durchweg  überein.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  einzelne 
Besserungen  und  Vermutungen,  sei  es  auf  Grund  der  Stiche  oder 
selbständig  gemachte,  zu  der  verdienstvollen  Meklerschen  Publika- 
tion nachzutragen.  Col.  28  (col.  2  Oxf.),  37  lieber  {o\  di)  nolXoh 
Col.  32  (col.  3  Oxf.),  19  flf.  (pgipag  8x<op  {dr)a{&)dg.  %ig  ydq  dif  {n)a$- 
dl  I  (ag)  [=  natdstag]  ^fAfA(^ipo)g  im(ft(^a)ag  inoXijtp8ta&  xti.  Das.  29 
(a)  I  idifovg  notwendig.  Das.  34  wäre  ich  für  (A)^f»)i'^»).  36  %{a)i%A 
lr)d(i  vrgdp.  Col.  33  (4  Oxf.),  7  flf.  etwa  AißvxtS,  di(op  y')  ind 
(%)Q(tfSp)  I  ij  uttdgmp  dnonp^y^pa^  ßQOxd'mp,  o  \  xdp  ip  nvälm  yip^ut^ 
(dies  Fehler  für  yipovwo).    25  ff.  —  nkiop%ag  {oo)ipav{g\  [so  Gomperz 
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za  Mekler  im  Nachtrage]  i)iisiyavQ  iiivtot  v^  %dv  Jia  nal  yßfysiv  (xai) 
»a*Qda$fiovlCnr  ^v<s$x6v  (?<^)jy,  tovg  nti.  31  flf.  ovx  o  ^dvato^^  i-i  oiu 
€la(iv,  Twv  I  d(ß)  dk^  äpayxatag  ykuv  xqsiag  nXeovtfAV^  fv^J  i^  äßovX^ttn 
avpxvQ^ifdptcop  ovdiuQ{ov)  (d.  i.  weder  to  i^p  noch  o  Sävatog  dieser 
Leute  ist  ohiQÖy)^  dlXcog  (t)«  ju^d*  i^  dydyxi^g  zov  TtataCtqitpBiV  iiß 
^a{Xd%  I  fjj7*  novovg  iaxvgoziQOvg  inapiQovtog.  Col.  34  (5  Oxf.),  19  f. 
telsvtijaaa^iv)  naxöy  (iaxak  f)».  21  ff.  otay  dl  (j;  and  ß^Saag?)  nahS^ 
xal  navtog  an(lX)ov  xa^agtSg,  bI)'^  in  (p&öyov  »al  dmßoX^g  xai  (cnpyM|fi)a- 
alag  dy&qoinoay  nayn{oy)^Qca{y  etg  »v)x?^  tOMvz^y  dx^eig,  (T)oi;c  fi(ly 
n6y)ovgy  dy  nqoa  \  (aa(ty^  ovdiy  ik)dXXoy  ij  Aa  ydtfoy  6läi^\(0Bk  X«Of**^" 

^oytag^  5  de  {Yhy)(iicy(jBt vnsqdyw  ytyrjcst*  aixi&v,    Col.  35  (6  Oxf.), 

31  (fi)a  yäq  b{1)  JSwxqdtfjg,  Col.  36  (7),  1  Toiig  iyyaxovag  dys^t^t 
(itfi)af  (att.  Orthogr.  für  dyv^q.),  totg  öXo^  ovdiy  iXXsi^si.  21  f.  iiui- 
dijneq  ot^öeig  ovdsy  Ictoq^dsv  {ns)q{l  ?  [oder  {in^)q  ?]  |  {av)wy.  24  ff. 
yeyopoiag  (ly  xal)  y€ytjöü(A€yovg  iy  tcö  xoa/Aip,    if(^aq)£y\T)og  ydq  oid^ 

fAyiifjkoy$v(üct ,     29  ff.    %i  xs)xov(piXiüg    sctak    %^g   d&Uag    &»*i?(Ci 

ovx)  6o\t{i)y  imyo^a{a)$.  Col.  37  (8  Oxf.),  7  ff.  falsche  Interpanktion 
bei  M.:  alqofAat,  xal  noXXdxig  d^a&d  toaavz'  8Xf»y  (d.  i.  nolX.  fotf. 
dy^  xal  dvydfAsyog  dnoXavety.  13  f.  d{y)6iqii(kiyfüy  (att.  Orthogr.  fftr 
dyfiq,)  jwy  fkahaxa  (Xv)ne%y  sidiafxiycay,  18.  d^iovyxah  steht  nach 
dem  Stiche  richtig  da  (a$<*>ot»^a«  M.).  35  f.  Interpanktion :  — 
c?fia  yoijfAazty  xal  noyfiqlag  dy&qcinioy  xal  xavta  xal  naq*  ixvwiK» 
39  f.  {S(n\  $1  fAij  %ig  i(n$y  svisXiatatog^  \  äX)oyoy  ^y(t<xa$  nal  naqd- 
öolgoy.  Col.  38  (9),  4  naqojxtjxong  steht  richtig  im  Stiche.  24  f.  xal 
xatd  xovto  zo(tg)  nqdyfiu(a$)y  svxaq&aut,  28  (oi  \  exa^  nicht  (j^y  \  «(?)- 
Tcri.  33  avioy  oi  nqoadoxq  (näml.  dno^ayeXadah,  wiewohl  diese 
Ellipse  recht  hart).  39  ov{d')  eig  x^X$o(ri6y  Sxog.  Col.  29  (10  Oxf.), 
19  ff.  dqq^xaog  xoXg  dyyoova^y  d^vxaxa  xal  i(c0»  |  ndyxa^y  dnoJüBXaviUyak 
xal  x{m  I  leXiay  adxovg  iniXafißdyny  dyaic^fialay^  oixtog  dxatanX^x- 
xxoog  ixnyi  j  ovai)y  (dies  nach  dem  Stiche  ganz  unzweideatig).  —  Das 
sind  einzelne  Beiträge  unter  vielen,  die  auch  zu  dieser  Schrift  noch 
zu  machen  wären,  wo  doch  der  Zustand  der  Erhaltung  großenteils 
verhältnismäßig  gut  ist.  Im  ganzen  ist  noch  ungeheuer  viel  für 
Pbilodem  zu  leisten,  und  derselhe  verdient  und  lohnt  die  Bemflfaun- 
gen  schließlich  doch  mehr  als  mancher  andre  Schriftsteller,  oiit 
dem  man  sich  heutzutage  beschäftigt. 

Kiel.  F.  Blass. 


Fflr  die  Bedaktion  Terantwortlicli:   Prof.  Dr.  BtekUl,  Direktor  der  G5tt.  gel.  Abc, 
AiBeuor  der  Kfinigliclien  Gesellachaft  der  WieeeiiMliafteB. 
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Preis  des  Jahrganges:  JL  24  (mit  den  »Nachrichten  d.  k.  G.  d.  Wiss-c:  JL  27), 
Preis  der  einzelnen  Nummer  nach  Anzahl  der  Bogen:  pro  Bogen  50  ^ 

lAkalt:  Storm,  Norges  Oamle  Love.  lY.  —  Sievers,  Tflbinger  Brnohstttcke  der  Utoren 
Frofltnfhinfslög.  Ton  v.  Amira.  —  Beanchet,  Histoire  de  Torganiaation  jadieiaire  en  Fraaoe. 
Von  aukiL  —  Ewald,  Die  Eroberung  Prenssena  durch  die  Dentachen.  Bneh  HI.  17.  Ton  Ptrtbdch.  — 
Bonohtf-Leelereq,  H annel  dee  loBtitnUona  Bonudnee.    Yon  Earug. 

:=z  Eigennäohtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  G8tt.  gel.  Anzeigen  verboten.  = 


Norges  Gamle  Loto  indtil  1887.  Fjerde  Bind,  ndgivet  efter  offentlig  Foran- 
staltning  Ted  Gustav  Storm.  Ghristiania.  Trykt  hos  Gr0ndahl  &  S0n. 
1886.    SS.  XXVI,  797  und  17  Tafeln.    2». 

Tühinger  Bruchstücke  der  älteren  Frostuthingslög  von  £.  Sie- 
vers (beigefügt  dem  Doktorenverzeichnis  der  philosophischen  Fakultät  zu 
Tübingen  und  im  Sonderabdruck  bei  Niemeyer,  Halle).    1886.    SS.  52.    4^ 

Von  allen  »Germanisten«,  die  so  nicht  wie  lucus  a  non  lucendo 
heilen,  seit  sechsunddreißig  Jahren  ersehnt,  ist  nan  endlich  der 
vierte  Band  der  Sammlung  altnorwegischer  Bechtsdenkmäler  ans 
Licht  getreten.  Von  den  OrOndern  der  Pablikation  nnd  Heraasgebern 
ihrer  drei  ersten  Bände  (1846—1849),  R.  Eeyser  and  P.  A.  Manch 
leben  seit  mehr  als  zwei  Jahrzehnten  nar  noch  die  Werke  and  der 
Rahm.  Immerhin  hat  also  über  sie  ein  weniger  günstiges  Geschick 
gewaltet,  als  über  den  Schöpfer  des  anvergleichlich  mächtigeren 
Seitenstücks,  G.  J.  Schlyter,  dem  das  halbe  Jahrhundert  unver- 
wüstlicher Arbeitskraft  vergönnt  geblieben  ist,  um  alle  die  dreizehn 
ebenso  meisterlichen  als  gewichtigen  Quartanten  seines  Corpus  Juris 
Sinogotharum  selbst  auszuarbeiten  und  zu  veröfifentlichen. 

Und  doch  haben  wir  es  nicht  za  beklagen,  daß  Eeyser  und 
Manch  über  Vorbereitungen  zu  diesem  vierten  Band  nicht  hinaus 
gekommen  sind.  Wie  sie  die  Aufgabe  unterschätzten,  ersieht  man 
daraus,  daB  noch  1862  ihrem  Plan  gemäü  auf  zehn  Bogen  erledigt 
werden  sollte,  wozu  jetzt  hundert  nicht  völlig  ausgereicht  haben. 
So   wie   er  nunmehr  von  G.  Storm  ausgearbeitet  ist,    kann  sich 

0«tft.  gel.  Abi.  1880.  Kr.  U.  38 
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Band  IV  neben  seinen  drei  Vorgängern  mit  Ehren  sehen  lassen. 
Bietet  er  aach  keine  so  wichtigen  Qaellentexte  wie  jene,  so  ttber- 
trifft  er  doch  an  Umfang  die  beiden  ersten  nm  naheza ,  den  dritten 
ntn  mehr  als  das  Doppelte,  ohne  daß  man  sagen  dflrftC;  er  sei  mit 
UeberflÜssigem  beschwert.  Zwei  Dinge  freilich,  die  Eeyser  nnd 
Mnnch  in  ihm  zn  bringen  beabsichtigt  hatten,  fehlen  ihm  ganz  nnd 
gar:  die  aaf  8  Bogen  berechnete  »kurz  gefafttec  äuBere  Bechtsge- 
schiobte  und  das  mf  30  fielen  äageBchtagene  Glossar.  Die  erstere 
bleibt  fortan,  wie  uns  Storms  Vorrede  belehrt,  von  dem  Plan  des 
Werks  ausgeschtossen,  was  nicht  nur  ans  den  S.  VIII  angeführten 
Grtlnden,  sondern  auch  deswegen  Billigung  verdient,  weil  die  quellen- 
geschichtlichen Forschungen  —  wie  sich  gerade  auch  angesichts  die- 
ses Bandes  zeigen  wird  —  noch  allzusehr  im  Flusse  begriffen  sind. 
Das  Olossar  aber  bleibt  einem  abschließenden  fünften  Bande  vorbe- 
halten nnd  ist  in  die  Hände  von  E.  Hertzberg  gelegt,  der  zu  sol- 
cher Arbeit  durch  seine  altnorwegische  Proceßgeschichte  nicht  we- 
niger legitimiert  ist,  als  es  zur  vorliegenden  Publikation  G.  Stonn 
durch  seine  Abhandlung  über  die  Handschriften  und  Uebertragungen 
von  König  Magnus  H4konarsons  Gesetzen  war. 

Was  Storm  darbietet,  ist  teils  neues  Quellenmaterial,  teils  un- 
entbehrliches Hilfsmittel  zur  richtigen  Würdigung  nnd  Verwertung 
des  alten.  Das  Buch  zerfällt  nämlich  in  zwei  Hauptteile:  »Supple- 
mentec  zu  Bd.  I— III,  d.  h.  Abdrucke  von  Texten  alter  Bechts- 
quellen  (SS.  1—386)  und  »Handschriftenbeschreibungc  (SS.  387— 
797),  wozu  noch  17  Nummern  —  oder,  da  Nr.  XV  und  XVI  aus  je 
zwei  Stücken  bestehn,  im  Ganzen  19  —  Faksimile-Tafeln  gehören. 
Uebrigens  beschränkt  sich  der  zweite  Hauptteil  keineswegs  aus- 
schließlich darauf,  zu  beschreiben.  Vielmehr  hat  der  Herausgeber 
auch  hier  eine  beträchtliche  Menge  von  Abdrucken  kürzerer  Texte 
eingestreut 

Einläßlichere  Besprechung  ermöglichen  und  erfordern  die  »Supple- 
mentec. 

Die  zum  ersten  Band  füllen  die  SS.  3—113.  Den  Anfang  bil- 
det ein  Neudruck  der  schon  in  Bd.  I  SS.  111 — 115 -enthaltenen 
Bruchstücke  der  altern  Gulafiingsbök,  worüber  wir  nunmehr 
S.  491  genauere  Auskunft  erhalten.  Darnach  rühren  diese  Frag- 
mente, in  denen  bekanntlich  Ueberbleibsel  der  reinen  Ola&chen, 
d.  b.  ältesten  Recension  der  Gulaf^ingsbök  erhalten  sind,  von  einem 
Codex  her,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  nebst 
einer  andern  norwegischen  Rechtshandschrift  (Beschr.  S.  561  ff.), 
ferner  einer  der  berühmten  Haupthandschriften  der  sog.  Gr&gis  und 
dem  einzigen  erhaltenen  Ms.   der  Jamsida  auf  dem  Hof  Stadarhol 


Storm,  Norges  Gamle  Love.    IV.  543 

(Island)  im  Besitz  des  P&ll  Jönsson  (Sta&arhols-Päll)  sich  befanden  hat 
Die  Handschrift  (jetzt  AM.  315  F)  erachtet  Storm  für  »anzweifel- 
haft norwegische,  and  aach  er,  obschon  bezüglich  der  Zeitbestimmang 
weniger  ktthn  als  die  Heraasgeber  von  Bd.  I,  getränt  sich,  sie  noch 
in  den  Schlaft  des  12.  Jahrhanderts  za  setzen.  Das  Wiedererschei- 
nen der  Fragmente  ist  nicht  nar  ein  äaßerlich  genaaeres  als  ihr  er- 
stes in  Bd.  I,  sondern  aach  ein  erheblich  vollständigeres,  da  Storm 
beträchtliche  Stttcke  za  lesen  vermochte,  die  früher  als  anleserlich 
gegolten  hatten.  Es  handelt  sich  hiebei  insbesondere  am  den  Schlaft 
von  cap.  11,  am  naheza  das  ganze  cap.  12  (die  Ziffer  ist  am  zwei 
Zeilen  za  früh  gesetzt),  am  die  Hälfte  von  cap.  20  and  den  ersten 
Absatz  von  cap.  21.  Aber  aach  noch  aaf  einem  andern  Weg  ist 
der  Heraasgeber  in  die  Lage  gekommen,  die  Fragmente  der  Hs. 
von  Stactarhol  vermehren  za  können.  In  einer  von  Arni  Magnasson 
genommenen  Abschrift  nämlich  sind  Aaszüge  aas  eben  jenem  Codex 
erhalten,  die  von  dem  Enkel  des  oben  erwähnten  StaSarhols-P&Uy 
dem  Sysselmann  Bjarni  Petnrsson  gemacht  worden  waren.  Diese 
von  Storm  anter  die  Hanptfragmente  eingeordneten^  darch  kleinere 
Schrift  aber  von  denselben  nnterschiedeuen  Excerpte  beziehen  sich 
aaf  47  Kapitel  and  schließen  sich,  wie  ihre  Vergleichang  mit  den 
andern  Texten  der  Oal.,  zamal  mit  dem  cap.  156  der  Brachstücke 
ihrer  eigenen  Vorlage  ergibt,  meist  genaa  an  den  Wortlaat  der 
letztern  an.  Acht  Kapitel  (92,  122,  169,  172,  173,  192,  193)  der 
reinen  Olafschen  Becension  sind  ans  aaf  diese  Weise  vollständig 
erhalten,  sieben  andere  (157,  178,  179,  191,  195,  197,  215)  naheza 
vollständig.  Ich  hebe  femer  hervor  za  cap.  28  die  merkwürdige 
Sehloßbestimmang,  die  Klage  wegen  Hexerei  betreffend,  welche  in 
dieser  altertümlich  plastischen  Oestalt  sich  sonst  nar  noch  am  Ende 
des  sog.  Christenrechts  von  König  Sverrir  and  in  den  Brachstücken 
einer  kompilierten,  also  jungem  Becension  nnsers  Bechtsbaches  fin- 
det, weiterhin  za  cap.  29  die  arsprüngliche  Fassang  des  zweiten 
Satzes,  der  nar  angefähr  so  noch  in  den  beiden  soeben  angefahrten 
Texten  steht,  sodann  die  Vorschriften  aas  cap.  70,  welche  nicht  nar 
der  Wortfassang,  sondern  teilweise  aach  dem  Inhalt  nach  von  denen 
des  Cod.  Banzovianas  abweichen,  endlich  aber  den  Aaszag  aas 
cap.  150  and  151,  wodarch  es  jetzt  einigermaften  ermöglicht  ist,  die 
grofte  Lacane  des  Cod.  Banzovianas  za  ergänzen.  Es  kann  hier- 
nach keinem  Zweifel  anterliegen,  daft  nnsere  Kenntnis  der  ältesten, 
noch  in  den  Anfang  des  12.  Jahrhanderts  zarückreichenden  Becen- 
sion des  Bechtsbnchs  darch  die  vorliegende  Pablikation  eine  be- 
trtlchtliche  Bereicherang  erfährt. 

Es  folgt  SS.  14—16  eine  Beihe  kleinerer  Brachstücke  der  6a- 
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lapingsbök.    Zunächst  S.  14   eine   von  Ami  Magnusson  hergestellte 
Abschrift  dreier  Excerpte   aus  capp.  179,  180,  259,   die   zwar  nicht 
zu  den  oben  besprochenen  des  Bjarni  Petursson  gehört  haben,   aber 
doch  wie  jene  von  der  verlornen  Stadarholer  Hs.  abstammen  könn* 
ten,  inhaltlich  jedenfalls  nicht  ganz  mit  dem  Cod.  Ranzovianns  Qber* 
einstimmen.    Die  S.  15  abgedruckten  sechs  Excerpte  des  Bergener 
Stadtschreibers  Martin  Nilsson  sind  schon  aus  den  Noten  zum  Land- 
recht  in  Bd.  II  bekannt  und  jetzt  nach    der  Reihenfolge   der  ihnen 
im   Cod.  Ranzoyianus   entsprechenden   Kapitel   angeordnet.      Hiebei 
sind,  wie  sich  aus  Bd.  II  S.  59  n.  34  ergibt,  die  capp.  175  und  176 
aus  der  von  Martin  Nilsson  befolgten  Ordnung  genommen,  was  viel- 
leicht nicht  gleichgiltig  ist.    Denn  gerade  in  jenen  beiden  Kapiteln 
fahren   uns  die  Excerpte  auf  die   Spur  einer  vom  Text   des  Cod. 
Banzov.  abweichenden  Recension.     Der  Gegensatz  des  Inhalts  liegt 
nicht  nur,  wie  Storm  (S.  X)  meint,  bei  cap.  176,  sondern   auch   bei 
cap.  175  vor.    Hier   zwar,   wo   von   der  Tödtung   eines  Hinzukom- 
menden beim  Baumfällen  die  Rede  ist,  halte  ich   den  Text  im  Cod. 
Banz,  für  lückenhaft.    Dem  casus  gegenüber,  wo  der  gefällte  Baum 
so  schwer  ist,  daß  ihn  Ein  Mann  nicht  von  der  Stelle  rücken  kann 
fehlt  der  andere,   wo   der  Baum  leichter  ist.     Nur  auf  den  letztem 
Fall,  der  auch  in  der  Frostupingsbök  IV  26  berücksichtigt  ist,  paßt 
die  Bestimmung,   daß   der  Erbe  des  Erschlagenen  aräe  raäa,   d.  b. 
entscheiden   soll,   ob   der   Holzfäller   die  Tödtung   mit  Willen  oder 
absichtslos   bewirkt   habe    (vgl.  cap.  169).     Dazu  stimmt  auch    die 
Frostuj^ingsbök   a.  a.  0.,    während   sie   für   den   ersten   Fall   dem 
Baumftlller  den  lyrittar  dar  d.  h.  das  Recht  gewährt,   seine  Absicht 
eidlich   zu   verneinen.    Ganz  anders  jedoch   unser  Excerpt:   es   läßt 
den   Baumfäller   im   ersten  Fall   von  jeder  Art  Verantwortung  frei, 
dagegen  im  zweiten  zum  eidlichen  Leugnen    der  Absicht  kommen. 
Mithin  ist  es  milder  als  das  cap.  175  des  Cod.  Ranz.     Da  die  un- 
absichtliche üebelthat  sonst  im  altern  Recht  stets  strenger  behandelt 
wird   als   im  jungem,   so   scheint  hier   der  Cod.  Ranz,  den  altem 
Standpunkt  einzunehmen.     Das  Oleiche  scheint  bei  cap.  176  ange- 
nommen werden  zu  müssen,  wo  der  Cod.  Ranz,  noch  nicht  wie  das 
Excerpt  darauf  Rücksicht  nimmt,  ob  dem  in  den  Fallstrick  geführ- 
ten dabei  Zwang  angethan  wurde.     So  dürfte   denn  die  Vermutung 
zu  wagen  sein,  daß  in  capp.  175,  176  der  Cod.  Ranz,  die  Olafsche, 
Martin  Nilsson   dagegen   die  sog.    Magnus'sche  Recension    der  Onl. 
bewahrt.  —  Den  Schluß  der  »Bruchstücke«  der  Gulapingsbök  macht 
der   Herausgeber   mit   einer    Aufzeichnung  über   das   Eingehn   der 
Gütergemeinschaft  unter  Ehegatten,  welche  zwar  erst  um  1570,  doch 
paeh   alter  Vorlage   gemacht  ist   und   ungefähr  dem  cap.   53  des 
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Rechtsbacbs  entspricht.  Storm  meint  S.  X,  sie  geiie  auf  eine  Hand- 
schrift der  Gal.  zurück,  die  vollständiger  gewesen  sei  als  der  Cod« 
Banz.  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  teilen,  halte  vielmehr  das  ganze 
Stttck  für  eine  selbständige  Umarbeitung  des  angeführten  EapitelS| 
wozu  den  Uebergang  das  cap.  28  im  »neuern  Christenrecht  des 
Gulapings«  aus  dem  Jahr  1267  bildet.  Noch  die  Jarnsida  (c.  1271), 
indem  sie  auf  den  reinen  Text  der  Gulapingsbök  zurück  greift, 
stimmt  in  ihrem  cap.  51  mit  dem  Cod.  Ranz,  überein.  Uebrigens 
steht  der  Hauptsache  nach,  was  Storm  nicht  zu  bemerken  scheint, 
unser  »Fragment«  schon  in  altern  Handschriften  des  Landrechts  von 
Etfnig  Magnus  H&konarson  (Bd.  II  S.  76  n.  24).  Die  älteste  darun- 
ter (Ec)  gehört  sowohl  nach  Storm  wie  nach  Eeyser  und  Munch  der 
Zeit  um  1300  an.  Man  wird  demnach  die  Entstehung  des  »Bruch- 
stücks« etwa  zwischen  1267  und  1300  anzusetzen  haben. 

Es  folgt  SS.  17—19  auf  Grund  von  5  Ebs.  ein  Neudruck  der 
von  Erzbischof  Jons  Christenrecht  in  Bd.  II  S.  385  ff.  her  bekann- 
ten Zusammenstellung  der  Fälle,  wo  König  und  Bischof  am  Bezug 
von  Strafgeldern  und  friedlosen  Gütern  beteiligt  sind.  Der  Heraus- 
geber zeigt  nämlich,  daß  die  ersten  achtzehn  Absätze  auf  einer  der 
seit  1164  entstandenen  Recensionen  der  Gulapingsbök,  die  letzten 
sechs  auf  dem  sog.  Jüngern  Christenrecht  des  Borgarpings  beruhen. 
Er  hätte  übrigens  auch  noch  auf  Gul.  29,  30  verweisen  sollen.  Von 
den  Mss.  des  Jönschen  Christenrechts  (c.  1277)  schließen  einige  un- 
mittelbar vor  dieser  Zusammenstellung  ab.  Storm  glaubt  daher  wohl 
mit  gutem  Fug,  daß  dieselbe  ursprünglich  gar  nicht  zu  Jons  Christen- 
recht gehört  habe.  Von  dem  auf  die  Gul.  zurückgehenden  Stück, 
welches  auch  wieder  nur  in  3  Hss.  die  sechs  andern  Absätze  in 
seinem  Gefolge  hat,  meint  Storm  die  Entstehungszeit  sogar  noch 
ins  12.  Jahrhundert  hinaufrücken  zu  dürfen,  allerdings  nur  weil  §  4 
noch  vom  Fastenbruch  durch  Unfreie  redet,  —  welcher  Grund  mir 
nicht  sonderlich  zwingend  scheinen  will.  Fraglich  bleibt,  ob  der  zu 
Grund  gelegte  Text  der  Gul.  der  reine  Magnus'sche  oder,  was  mir 
wegen  des  Hexenkapitels  in  §  13  wahrscheinlicher  vorkommt,  ein 
kompilierter  war. 

Wir  gelangen  zu  den  auf  die  Frostupingsbök  bezüglichen 
Nachträgen.  Daß  ein  sehr  wichtiger  selbst  dem  Spürsinn  unsers 
Herausgebers  entgangen  ist  und  demnach  in  diesem  Band  fehlt, 
werden  wir  später  sehen.  Immerhin  sind  auch  die  Stormschen 
»Supplemente«  nicht  zu  verachten.  Vor  Allem  erhalten  wir  da 
(SS.  19—30)  eine  zusammenhängende  und  buchstäbliche  Wiedergabe 
der  Abschrift,  welche  nach  einem  Teil  des  verlorenen  Cod.  Resenia- 
nus  durch  Ami  Magnussen   hergestellt  worden  ist,  und  damit  zum 
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ersten  Mal  ein  eben  so  verläSiges  als  deotliches  Bild  jener  KopiOi 
welche  wegen  der  Genauigkeit  ihres  Verfertigers  dem  Original  faat 
gleich  zu  achten  ist. 

Anf  S.  30  folgt  das  Ghristenrecbts-Fragment  in  AM.  315  K.  fol. 
das  zwar  schon  in  Bd.  I  benutzt  ist,  aber  einen  vollständigen  and 
bnchstäblichen  Abdruck  sicherlich  nicht  weniger  verdiente,  als  das 
in  Bd.  II  S.  520  ff.  veröffentlichte  Blatt  aus  der  nämlichen  Hand- 
schrift. Die  SS.  31—50  bringen  die  dänische  Uebersetznng  eines 
verlorenen  Textes  des  Christenrechts  der  Frost.,  der  in  einer  Hs. 
von  1594  (Beschr.  S.  748  ff.)  bewahrt  ist.  Dieser  Text  kann  zwar 
vor  Ende  1247  nicht  entstanden  sein,  weil  er  das  Kapitel  ttber  die 
Eisenprobe  (=  II  45)  ausläßt,  welche  erst  damals  von  kirchlicher 
Seite  verboten  worden  war.  Er  ist  namentlich  dadurch  merkwür- 
dig, daß  er  in  seinem  ersten  Kapitel  die  Thronfolgeordnung  von 
1164,  und  zwar  wesentlich  so  wie  cap.  2  der  Gula^ingsbök  enthält 
Er  liefert  hiedurch  eine  hSchstwillkommene  Ergänzung  unserer 
Kenntnis  des  Cod.  Resenianus,  der  nach  Ausweis  seines  Inhaltsver- 
zeichnisses ursprünglich  das  nämliche  Kapitel  enthalten  hatte,  wäh- 
rend dasselbe  dem  in  Bd.  I  gedruckten  Hanpttext  fehlt.  Anderwärts 
deutet,  obgleich  Uebersetzung,  dieses  Ghristenrecht  auf  beachtenswerte 
Lesarten  seiner  Vorlage,  z.  B.  in  cap.  11  (=  Frost  II 10),  25  (==  II 25)» 
39  (=  II  38),  42  und  43  (=  II  41),  55  (=  III  9),  66  (=  HI  20). 
Vom  Cod.  Resenianus  ist  es  unabhängig.  Sievers  im  unten  zu  be- 
sprechenden Programm  hält  es  fbr  einen  »Mischtext«,  was  näherer 
Prüfung  bedürfen  wird.  Die  Angaben  der  Kapitel  des  Haupttextes 
am  Rande  könnten  genauer  sein :  unrichtig  steht  II  42  bei  cap.  43 
statt  bei  cap.  44,  unrichtig  auch  III  8 — 11  statt  III  9—12. 

Eine  Kompilation  ist  das  in  einer  Hs.  von  1598  (AM.  313  fol.) 
erhaltene  Christenrecht,  welches  SS.  50 — 65  mitgeteilt  wird,  und 
zwar  haben  hauptsächlich  Stücke  der  Frostupingsbök  und  der  alten 
l9gskr&  des  Borgarping  zu  ihrer  Anfertigung  herhalten  müssen. 
Dabei  ist  eine  verlorene  Hs.  der  Frost  —  nach  Sievers  wiederum 
ein  »Mischtexte  —  und  die  zweite  Recension  der  BorgarpingslQg 
benützt,  so  daß  etliche  Laknnen  der  letztern  mit  Hilfe  der  K<mipila- 
tion  ausgefällt  werden  können.  Benützt  ist  ferner  jenes  Olaubens- 
bekenntnis,  welches  ganz  gleichmäßig  nicht  nur  ins  Landrecht  des 
Königs  Magnus  H&konarson  und  ins  Stadtrecht  desselben  KOnigs, 
sondern  auch  schon  in  die  Jarnsida  und  ins  neuere  Ghristenrecht  des 
Oulapings  eingestellt  ist.  Ich  sehe  daher  keinen  Grund,  weswegen 
Storm  S.  XI  den  Kompilator  gerade  aus  dem  Landrecht  von  K. 
Magnus  H&konarson  schöpfen  lassen  will.  Da,  was  weder  Storm 
noch  Sievers  beobachtet  haben,  auch  noch  die  Eidsivapingsl9g  ver- 
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wertet  sind  {vgl  cap.  8  mit  Eids.  I  32  L  f.,  cap.  9  mit  Eids.  I  37), 
so  scheint  vielmehr  uDser  Christenreoht  jener  kompilatorisoheii  Vor- 
bereitangszeit  anzagehOren,  die  dem  sog,  »gemeinen«  Landrecht  ge- 
dachten Königs  Yoranfgiengy  und  sein  Gegenstück  in  dem  sog.  Chri- 
stenreoht des  Königs  Sverrir  zu  haben,  mit  dem  es  die  Tendenz 
teilt,  die  Unterschiede  der  Partiknlarrechte  za  verwischen  and  (vgl. 
z.  B.  cap.  18  Abs.  X  i*  f.)  die  Stellung  der  kirchlichen  Gewalt  za 
verbessern.  Anf  ein  anderes  Machwerk  dieser  Art  werde  ich  anten 
za  sprechen  kommen. 

lieber  den  vollständiger  gelesenen  and  mittelst  der  soeben  be- 
sprochenen Kompilation  ergänzten  Text  II  des  Ghristenrechts  der 
Borgarpingsli^g  (SS.  66—70)  hinweg  gelangen  wir  zam  altern 
Stadtrecht  (bjarkeyjarettr)  von  Drontheim.  Man  darf  wohl  sagen, 
daft  wir  dessen  dritten  und  vierten  Text  erst  durch  Storm  ordentlich  ken- 
nen lernen.  Vorab  den  ältesten  von  allen,  Text  IV  (SS.  71 — 74),  bezüg- 
lich dessen  eine  erneute  Untersuchung  seiner  handschriftlichen  Reste 
(Beschr.  S.  492)  ergeben  hat,  daft  dem  Seerecht  ein  Christenrecht  voraus- 
gieng,  welches  auf  dem  der  Frostu^^ingsbök  beruhte,  genau  so,  wie  das 
bei  der  oder  den  Vorlagen  der  Fall  war,  woraus  die  Excerpte  in  Text  III 
(s.  unten)  entnommen  sind.  Erbalten  davon  ist  freilich  nicht  viel 
mehr  als  die  beiden  letzten  Kapitel,  eben  jenes  Fragment  T,  das 
von  Keyser  und  Munch  unter  die  Hss.  der  Frostupingsbök  gestellt 
worden  war.  Fürs  Alter  von  Text  IV  des  Stadtrechts  folgt  hieraus, 
daft  derselbe  nicht  über  das  Jahr  1164  hinaufgerttckt  werden  kann. 
Text  III,  wie  er  bisher  in  Bd.  I  vorlag,  war  eine  mehr  geistvolle 
als  kritische  Bttckkompilation,  welche  Keyser  und  Munch  aus  zwei 
selbständigen  Beihen  von  Excerpten  des  Stadtrechte  verfertigt  hat- 
ten. Jetzt  (SS.  75—97)  erscheinen  diese,  und  zwar  zugleich  auf 
Grund  eines  bessern  handschriftlichen  Apparate,  in  ihrer  echten  Gte- 
stalt  synoptisch  neben  einander,  wobei  Ziffern  und  Buchstaben  am 
Bande  auf  die  Parallelstellen  der  ersten  Ausgabe  zurttckweisen 
(S.  83  Z.  23  fehlt  117,  S.  87  steht  156  um  fünf  Zeilen  zu  frtth, 
S.  94  um  zwei  Zeilen  145).  Erst  jetzt  ist  es  möglich,  von  der  An- 
ordnung des  Stoffs  in  Text  III  eine  Vorstellung  zu  gewinnen.  Erst 
jetzt  sieht  man  z.  B.,  daft  aufs  Christenreoht  unmittelbar  das  See- 
recht folgte  (vgl.  SS.  76,  90  ff.).  Daft  die  Vorlage,  woraus  die  Aus- 
zVge  gemacht  sind,  Text  II  gewesen,  ist  eine  Vermutung  des  Heraus- 
gebers, welche  durch  den  von  Maurer  erbrachten  Nachweis  von  Wi- 
dersprüchen zwischen  Text  II  und  III  widerlegt  wird.  Dagegen 
könnte  II  neben  einem  jungem  Text  bei  der  Abfassung  von  ni 
benutzt  sein,  was  nicht  nur  durch  Maurers  Darlegung,  sondern  auch 
durch  das  wiederholte  Auftreten  mehrerer  Bestimmungen  in  einer  und 
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der  nämlichen  Exeerptenreibe  wahrscheinlich  wird.  Daß  III  mit  IV 
zusammenhänge,  wie  Storm  glaubt,  will  mir  jetzt  noch  weniger  als 
jemals  einleuchten,  nachdem  sich  die  Lesart  von  III  72  mit  der  ent- 
sprechenden des  Ghristenrechts  von  IV  vergleichen  läßt.  Vielleicht 
ist  aber  ein  Zusammenhang  zwischen  IV  und  II  anzunehmen. 

Ich  ttbergehe  die  vierzehn  schon  früher  gedruckten  kirchlichen 
und  zwar  meist  päpstlichen  Erlasse  aus  der  Zeit  von  1189—1253, 
welche  die  SS.  97—113  füllen,  und  wende  mich  zu  den  Bd.  II  er- 
gänzenden Nachträgen.  Zunächst  stoßen  wir  auf  die  buchstäbliche 
Wiedergabe  der  Bruchstücke  von  fünf  verschiedenen  Handschriften 
des  sog.  »gemeinen  Landrechts«  (SS.  117 — 159),  die  allesamt 
älter  sind  und  oftmals  bessere  Lesarten  bieten,  als  der  Haupttext  in 
Bd.  II.  Den  Beigen  führt  die  schon  von  Eeyser  und  Hunch  ver- 
sprochene Hs.  des  Haukr  Erlendsson,  deren  Fragmente  auch  noch 
aufs  Dienstmannenrecht  und,  wie  die  noch  altern  der  Hs.  No.  3  auf 
das  Stadtrecht  des  KOnigs  Magnus  H&konarson  sich  erstrecken. 

Die  beträchtliche  Zahl  der  altnorwegischen  Christen  rechte 
erhält  einen  neuen  Zuwachs  durch  das  früher  nur  zur  Hälfte  und 
auch  in  dieser  nur  unvollkommen  bekannte  Bechtsdenkmal,  welches 
teils  in  einer  Uebersetzung  aus  dem  16.  Jahrhundert,  teils  in  der 
Ursprache  auf  SS.  160—182  steht,  und  dessen  handschriftliche  Be- 
glaubigung sich  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zu- 
rückverfolgen  läßt.  Der  Heransgeber,  seinen  Vorgängern  sich  an- 
schließend, erklärt  es  S.  XUI  ohne  Weiteres  für  das  »neuere  Chri- 
stenrecht der  BorgarI>ing<  (von  König  Magnus  Häkonarson),  wovon 
der  Bd.  II  SS.  293 — 306  gedruckte  Text  nur  eine  »verkürzte  Recen- 
sion €  sei.  Ich  kann  dieser  Ansicht  keineswegs  beipflichten,  halte 
vielmehr  unser  Christenrecht  für  ein  vom  neuern  des  Borgarping  un- 
abhängiges und  überhaupt  für  kein  Christenrecht  des  Borgarping 
noch  auch  für  ein  Gesetz  des  Königs  Magnus  Häkonarson.  Ver- 
gleicht man  nämlich  unsern  Text  mit  den  andern  Quellen,  so  ergibt 
sich  zwar  zunächst,  daß  er  mancherlei  Bestandteile  enthält,  deren 
Fehlen  in  der  angeblich  »gekürzten«  Recension  durch  die  Unter- 
stellung von  Abstrichen  erklärt  werden  kann.  Das  sind  diejenigen 
Stücke,  deren  Abstammung  aus  bestimmten  altern  Quellen  zur  Zeit 
nicht  nachgewiesen  werden  kann,  wie  cap.  3  Zeile  24—28,  cap.  7 
von  Zeile  7  an,  cap.  10  von  Zeile  20—30,  58—61,  73—78,  cap.  16 
Zeile  20  ff.,  cap.  28  Zeile  3  ff.  Weit  zahlreicher  jedoch  sind  dieje- 
nigen Bestimmungen  des  vorliegenden  Christenrechts,  die  nachweislich 
altem  Gesetzen  entnommen  sind  und  zugleich  im  sog.  »verkttrz- 
tenc  Text  ausgeblieben  sind.  Außer  einigen  wenigen  Stellen  der 
altern  Borgarpingsl^g  und  der  Gulapingsbök  in  capp.  5,  6,  10,  17 
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iBt  es  namentlich  die  FroBtnpingsbök,  die  sich  so  in  ganz  auffallendem 
Maafi  verwendet  zeigt.  So  in  cap.  3  Frost.  11 14,  in  cap.  4  Frost.  II  1, 
in  cap.  8  a.  E.  Frost.  II  44,  in  cap.  10  Z.  55—57  Frost.  II  15,  am 
Schlnß  von  cap.  12  Frost  II  36,  am  Ende  von  cap.  27  Frost.  Ill  24, 
ferner  in  cap.  13,  wo  Frost.  II  29,  in  cap.  14,  wo  Frost.  Ill  20 
nnd  in  cap.  18,  wo  Frost  III  21  in  mehr  oder  weniger  selbständi- 
ger Weise  umgebildet  sind.  Sollte  wirklich  der  Urheber  einer  »ge- 
kürzten« Recension  auf  die  Ansmerznng  gerade  dieser  Stellen  verfallen 
sein,  ohne  sie  auf  ihre  Herkanffc  geprüft  zu  haben?  Oder  sollte  er 
einer  besondern  Abneignng  gegen  die  Frostupingsbök  gefolgt  sein? 
Wie  wenig  unser  bisheriger  Hanpttext  des  jttngern  Christenrechts 
fürs  Borgar|>ing  eine  gekürzte  Recension  der  hier  betrachteten  Kom- 
pilation sein  kann,  ergibt  sich  ans  dem  cap.  10  der  letztern,  wo 
wegen  verbotwidrigen  Begräbnisses  dem  Hanptthäter  eine  Bnße  von 
3  Mark,  dem  Gehilfen  eine  von  6  Unzen  an  den  Bischof  angedroht 
wird,  während  die  sog.  gekürzte  Recension  (cap.  8),  übereinstimmend 
mit  dem  jungem  Ghristenrecht  des  Gnlaping,  nar  von  einer  Drei- 
nnzenbnße  weiß  nnd  zwischen  Hanptthäter  nnd  Gehilfen  nicht  unter- 
scheidet Die  Tendenz  unsers  Ghristenrechts  ist  klar.  Einmal  soll, 
wie  sich  schon  aus  dem  Bisherigen  ergibt,  das  Partikularrecht  der 
verschiedenen  Dingverbände  wenigstens  materiell  überwunden  wer- 
den; sodann  aber  wird  auch  eine  Reform  des  Rechts  im  specifisch 
kirchlichen  Sinn  angestrebt,  was  hervorgeht  nicht  nur  aus  dem  wie- 
derholten Verweis  aufs  »Priesterbuch c  (capp.  10,  16),  sondern  auch 
aus  der  Erhöhung  der  an  den  Bischof  gehenden  Strafgelder  (z.  B. 
cap.  10)  und  aus  der  Diatribe  zu  Gunsten  der  geistlichen  Gerichts- 
barkeit am  Schlüsse  von  cap.  10,  endlich  aus  den  Satzungen,  die 
unsere  Kompilation  nicht  mit  den  neuem  Ghristenrechten  des  Gula- 
I>ing  oder  des  Borgarping,  wohl  aber  mit  dem  des  Erzbischofs  Jon 
gemein  hat  (vgl.  cap.  30  a.  E.,  34  und  auch  37,  falls  wirklich  die 
capp.  35—38  noch  zum  ursprünglichen  Text  gehören  sollten).  Nach 
all  dem  scheint  mir  nnser  Ghristenrecht  eine  verbesserte  Auflage  des 
sog.  Sverrirschen  Christenrechts  und  ein  Mittelglied  zwischen  diesem 
und  dem  Ghristenrecht  des  Erzbiscbofs  Jon.  Demgemäß  würde  es 
in  die  Zeit  von  ungefähr  1270—1277  zu  setzen  sein. 

Wir  kommen  zu  dem  eigentlichen  Schaustück  unter  den  »Supple* 
menten«,  dem  zweiten  von  König  Magnus  H&konarson  ausgegange- 
nen Gesetzbuch  für  Island,  der  sog.  Jönsbök  (SS.  185—340).  Die 
Aufnahme  derselben  in  diesen  Band  wird  dadurch  gerechtfertigt,  daß 
bei  ihrer  Abfassung  in  ausgiebiger  Weise  das  sog.  gemeine  Land- 
recht und  (bloß?)  der  seerechtliche  Teil  des  Stadtrechts  jenes  Kö- 
nigs benützt  sind,  die  »Jönsbökt  also  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
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zur  WiederherBtellong  des  urspriioglioben  T^ixiea  dar  eben  erwähotea 
norwegischen  Gesetzbücher  ist.  Die  Ausgabe  will  keine  abschlieBende 
sein.  Aber  sie  gibt  znm  ersten  Mal  eine  aof  die  vier  ältesten  Hand- 
schriften gegründete  Recension.  Das  früheste  und  dem  Haupttext 
zu  Grund  gelegte  Ms.  gehOrt  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  an. 
Von  den  drei  andern,  die  den  Variantenapparat  liefern,  fällt  das  äl- 
teste nur  wenig  später,  dasjdngste  in  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts, 
also  ungefähr  noch  um  ein  Jahrzehnt  früher  als  die  Handschrift,  auf 
der  die  bisherigen  Ausgaben  beruhen.  Der  Herausgeber  hat  mit 
Rücksicht  auf  den  Zweck  seines  Abdrucks  unter  dem  Text  diejeni- 
gen Stellen  des  norwegischen  Land-  und  Stadtrechts  angegeben, 
woraus  seiner  Ansicht  nach  die  Jönsbök  geschöpft  hat  Freilich  auf 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  kOnnen  diese  Citate  keinen  An- 
spruch machen.  Es  sollte  z.  B.  in  den  Anmerkungen  zu  Thingfb.  3, 9, 
Ab.  24,  26,  Lib.  30,  Kpb.  3,  9,  10,  Fmb.  10,  wie  sonst  in  analogen 
Fällen,  statt  des  Gleichheitszeichens  ein  »jfr.c  stehu,  weil  auch  dort 
die  angeführten  Stellen  nicht  ausgeschrieben,  sondern  nur  benutzt 
sind.  Die  Citate  L.  VII  47  statt  L.  VU  41  zu  Lib.  43  und  L.  VH  48 
statt  L.  VII  47  zu  Lib.  45  mOgen  Druckfehler  sein.  Aber  gänzlich 
vermisse  ich  die  Anführung  von  L.  VII  54  zu  Ab.  32,  VII  55  zu 
Ab.  33,  Vn  56  zu  Ab.  34,  VI  8  zu  Lbr.  1,  2,  VII  16  u.  f.  zu  Lib,  13, 
VII  30  zu  Lib.  31,  VII 31,  34  zu  Lib.  32,  VII 33  zu  Lib.  34,  Vn62 
zu  Lib.  59,  VII  64  zu  Lib.  62  i.  f.  63,  67,  L.  VHI 23  oder  Bl.  VH  22, 
femer  Bl.  IX  3  zu  Fml.  4,  Bl.  VII  20  zu  Fml.  28,  L.  VU  39  zu 
Tb.  16,  17.  Nicht  billigen  kann  ich  ferner  selbst  vom  Standpunkt 
des  Herausgebers  aus,  daß  er  sich  darauf  beschränkt  hat,  bloft  P«r 
rallelen  aus  den  beiden  soeben  erwähnten  norwegischen  Gesetz- 
büchern zu  eitleren.  Denn  wie  der  Redaktor  der  Jöusbök  mit  diesen 
umgegangen  ist,  davon  gewinnt  man  erst  ein  deutliches  Bild,  wenn 
man  dem  bedeutenden  altern  Quellenvorrat  nachgeht,  den  er  sonst 
noch  benützt  hat.  Diese  Quellen  sind,  so  viel  ich  bis  jetzt  sehen 
kann,  eine  ältere  Kompilation  specifisch  isländischen  Rechts,  femer 
die  JarnsiSa  und  die  alte  Gulapiugsbök.  Und  zwar  sind  alle  diese 
Materialien  nicht  bloß  so  verwertet,  daß  ganze  Kapitel  einer  be- 
stimmten einzelnen  Quelle  entlehnt  oder  nachgebildet  sind,  sondern 
oftmals  auch  so,  daß  sich  ein  und  dasselbe  Kapitel  mnsivisoh  aus 
Stücken  höchst  verschiedener  Vorlagen  zusammengesetzt  zeigt.  Man 
betrachte  sich  z.  B.  Ab.  1,  wozu  die  Ausgabe  auf  bestimmte  Teile 
von  L.  V  1 — 2  verweist:  das  Kapitel  beginnt  mit  den  drei  ersten 
Zeilen  von  L.  V  1,  springt  dann  zu  einer  Bestimmung  der  sog. 
Gr&g&s  (ungefähr  II  c.  119<'  —  ich  eitlere  der  Kürze  halber  die 
Stadarholsbök  — )  über,  um  bei  Zeile  4  wieder  zu  L.  V  1  zurück- 
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spkehren  und  mit  Zaile  13  ff.  die  ersjte  Hälfte  von  L.  V  2  za  l>riii* 
gen.  So  ist  in  cap.  13  des  Erbrechts  zuerst  L.  V  13  fast  bis  zu 
dessen  Schluß  ziemlich  wortgetreu  eingestellt,  dann  aber  wieder 
Rttcksicht  auf  Bestimmungen  der  Or&g&s  (II  c.  185  S.  227)  genom* 
men.  Gleich  die  drei  nächsten  Kapitel  (14—16)  zeigen  den  Stoff 
von  L.  V  14  in  drei  Stücke  zerlegt,  .die  durch  Rechtssätze  zuerst 
der  Gr&gis  (vgl.  II  c.  64)  dann  der  JarnsiSa  (c.  78),  dann  wieder 
der  Gr&g&s  (vgl.  Gr.  II  c.  64,  65)  von  einander  getrennt  werden. 
Das  22.  Kapitel  schaltet  in  ähnlicher  Weise  mit  L.  V  21,  indem  es 
nach  dessen  beiden  ersten  Sätzen  Gr&g&s-Bestimmungen  einschiebt 
(vgl.  Gr.  II  S.  84).  Cap.  24  beginnt  mit  einem  Sätzchen  aus  der 
Gr&g&s  (II  c.  111  a.  A.)  und  erst  dann  baut  es  auf  L.  V  24  fort. 
Ebenso  fängt  cap.  1  des  Grundgtlterrechts  mit  dem  ersten  Satz  von 
L.  VII  1  an,  um  mit  Jarnsida  89  weiterzufahren.  Ein  letztes  Bei- 
spiel entnehme  ich  dem  Diebsrecht,  wo  das  14.  Kapitel  die  Brttcke 
von  L.  IX  12  zu  L.  VI  16  mittelst  einer  Bestimmung  aus  Gul.  144 
schlägt.  Solcher  Belege  konnte  ich  noch  eine  Menge  vorführen. 
Aber  meine  Besprechung  von  Ngl.  IV  würde  sich  dann  beinahe  zu 
der  Abhandlung  ttber  die  Quellen  der  Jönsbök  auswachsen,  die  ich 
an  einem  andern  Ort  zu  liefern  gedenke.  Worauf  es  hier  ankam, 
war  bloA  der  Beweis,  daß  man  auch  dann  von  der  Zusammensetzung 
der  Jönsbök  ein  möglichst  Ittckenfreies  Bild  haben  muA,  wenn  man 
dieses  Gesetzbuch  ftlr  den  Text  des  norwegischen  »gemeinen«  Land- 
rechts verwerten  will.  Uebrigens  würde',  wenn  die  FuBnoten  auf 
die  altern  isländischen  Parallelen  verwiesen  hätten,  auch  noch  nach 
einer  andern  Richtung  hin  der  textgeschichiliche  Wert  der  Ausgabe 
in  die  Augen  gesprungen  sein,  weil  sich  dann  mit  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  herausgestellt  hätte,  ob  die  vielen  altisländiscben 
Bestandteile  der  Jönsbök  auf  einer  Kompilation  beruhen,  welche  in 
keiner  der  bis  jetzt  bekannten  Gr&g&s-Handschriften  erhalten  ist, 
oder  ob  sie  einer  der  letztern  entnommen  sind.  Als  Anhang  zur 
Ausgabe  der  Jönsbök  erscheinen  SS.  341—353,  besser  als  früher 
ediert,  drei  für  Island  erlassene  Königsgesetze  von  1294,  1305  und 
1314,  welche  fUr  die  spätere  Textgestaltung  der  Jönsbök  einflußreich 
geworden  sind.  Die  Kapitel  des  Gesetzbuchs ,  worauf  sich  die  No- 
vellen beziehen,  sind  unter  den  Texten  angegeben,  —  nicht  ganz 
und  gar  zutreffend,  da  zu  A  §  3  nicht  Lib.  9  (S.  261),  sondern  nur 
Lib.  7  (S.  260),  und  zu  C  §  23  nicht  Fml.  28  (S.  330),  sondern  nur 
Fml  8  (S.  319)  citiert  werden  konnte. 

Dem  Supplemente  zum  zweiten  Band  schlieAen  mit  einem  kur- 
zen Erlaß  des  Königs  Magnus  H&konarson  für  die  Faröer  von  1273, 
dessen  Echtheit  zwar  nicht  ganz  sicher,  dessen  Inhalt  aber  lehrreich 
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ist  für  die  Art,  wie  das  sog.  »gemeinec  Landreebt  auf  deo  loseln 
eiDgeftohrt  worden  ist. 

Siebzehn  kleinere  Stücke  aas  der  Zeit  von  1303—1382,  gröB- 
tenteils  scbon  bisher  bekannt,  bilden  SS.  357—386  die  Nachträge 
znm  Bd.  III.  Trotz  ihres  nicht  allein  rechts-,  sondern  ttberhaopt 
kultargeschichtlich  belangreichen  Inhalts  halte  ich  mich  bei  ihnen 
nicht  anf,  nm  noch  eine  karze  Charakteristik  der  »Handschriften- 
beschreibnngc  geben  za  können. 

Beschrieben  werden  über  426  Manuskripte.  Von  allen  gibt 
Storm  genaue  Inhaltsübersichten.  Er  teilt  die  wesentlichen  Anhalts- 
punkte mit,  die  zur  Aufklärung  der  Herkunft  und  der  Schicksale 
der  einzelnen  Handschriften  dienen  können,  ebenso  die  äußern  Da- 
ten, nach  denen  ihr  Alter  zu  bestimmen  ist,  wogegen  er  beim  Man- 
gel solcher  Daten  sein  Gutachten  ohne  nähere  Begründung  abzu- 
geben pflegt,  insbesondere  von  linguistischen  und  palaeographischen 
Erörterungen  gewöhnlich  Umgang  nimmt.  Der  meist  notenweise 
eingesprengten  Textabdrttcke  sind  im  Ganzen  an  die  achtzig.  Ihr 
Inhalt  ist  bald  juristisch,  bald  historisch,  bald  kalendarisch,  bald 
ökonomisch,  bald  geschäftlich.  Besondere  Beachtung  verdienen  die 
zahlreichen  Rechtsformulare,  dann  als  eines  der  seltenen  Denkmäler 
altnordischer  Jurisprudenz  ein  offenbar  aus  geistlicher  Feder  stam- 
mender Aufsatz  über  erbrechtliche  Fragen  und  ein  erst  neuerdings 
lesbar  gewordenes  Stück  von  Text  E  der  alten  Gulal>ingsb6k.  Die 
Faksimile-Tafeln  können  leider  ihrem  Zweck  nicht  völlig  genügen, 
da  die  ersten  zwölf  noch  Lithographieen  aus  der  Wende  der  vier- 
ziger und  fünfziger  Jahre  sind.  Einige  der  wichtigsten  finden  ihren 
Ersatz  durch  die  aus  neuester  Zeit  stammenden  und  photolithogra- 
phisch hergestellten  Tafeln  XIII — XVII.  Die  diesen  wie  den  altern 
noch  anhaftenden  Mängel  berichtigt  der  Heransgeber  auf  SS.  791 — 797. 
Daft  Tafel  XII  aus  dem  Landrecht  des  Codex  Hardenbergianus  die 
Seite  mit  dem  Anfang  des  landvarnar  balkr  bringt,  werden  die  Eostüm- 
und  Kunsthistoriker  zu  würdigen  wissen.  Sie  und  die  Rechtshistori- 
ker zusammen  aber  würden  wohl  noch  mehr  befriedigt  worden  sein, 
wenn  eine  Seite  mit  einer  der  rechtsantiquarisch  interessanten  Mi- 
niaturen gewählt  wäre,  —  als  Abschlagszahlung  für  eine  künftige 
Publikation  der  sämtlichen  jenen  Codex  zierenden  ,  denen  sich  dann 
noch  die  der  wenigen  andern  illustrierten  Rechtshandschriften  des 
Nordens  anschließen  sollten.  Dem  Ausland  gegenüber  müssen  wir 
Deutsche  freilich  mit  solchen  Wünschen  uns  einer  gewissen  Beschei- 
denheit befleißen,  so  lange  man  bei  uns  selbst  auf  dem  Gebiet  der 
Rechtsarchäologie  nicht  über  die  »Jurisprudentia  picturatac  und 
über  die  »teutschen  Denkmälerc  fortgeschritten  ist. 
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Wir  können  uns  von  diesem  Werk  nicht  verabschieden,  ohne 
mit  dem  Dank  gegen  seinen  Urheber  den  gegenüber  dem  norwegi- 
schen Storthing  zn  verbinden ,  welches  mit  nnversieglicher  Langmat 
die  Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  hat,  um  dem  Ergebnis  so  oftmals 
nnterbrochener  und  so  langwieriger  Arbeiten  ans  Licht  za  verhelfen. 

Beinahe  gleichzeitig  mit  dem  stattlichen  Band  IV  der  altnordi- 
schen Rechtsqnellen  erscheint  das  tUbinger  Programm,  welches  ein 
Supplement  zu  den  »Sapplementen«,  und  noch  dazu  ein  ebenso  er* 
hebliches  als  unerwartetes  beibringt.  Wie  so  manche  der  bisher  be- 
kannten Bruchstücke  gerade  der  wichtigsten  altnorwegischen  Bechts- 
Handschriften  haben  auch  die  hier  veröffentlichten  in  frühem  Jahr- 
hunderten als  Aktendeckel  gedient,  sind  dann  in  den  zwanziger  Jah- 
ren durch  einen  Skandinavien  bereisenden  Wttrttemberger  gerettet 
und  manche  Jahrzehnte  in  einer  Landstadt  seiner  Heimat  gehütet 
worden,  bis  sie  endlich  an  ]die  Tübinger  Universitäts-Bibliothek  ge- 
langten, wo  sich  nun  Prof.  E.  Sievers  ihrer  aufs  Sorgfältigste  ange- 
nommen hat  Es  handelt  sich  um  3  Pergamentblätter,  worauf  Stücke 
eines  Ghristenrechts  der  Frostupingsbök  stehn,  denen  in  der  Haupt- 
sache II  4—10,  die  zweite  größere  Hälfte  von  II 32,  dann  II  34,  35, 
37—46,  endlich  die  erste  Hälfte  von  UI  1  entsprechen.  Von  der  Hs. 
gibt  Sievers  eine  umständliche  palaeographische  und  linguistische  Be- 
schreibung, welche  er  durch  eine  Photographie  der  ersten  Seite  von 
Blatt  I  dem  Berichterstatter  zu  ergänzen  die  Güte  gehabt  hat  Hier- 
nach kann  ich  seiner  Annahme  nur  zustimmen,  daß  die  Schrift  un- 
gefähr in  die  Zeit  von  1260—70  zu  setzen  sei.  Einen  buchstäblichen 
Abdruck  findet  man  auf  SS.  39—50  des  Programms.  Doch  wird  hier 
eine  der  Haupteigenheiten  unsers  Textes  dadurch  verwischt,  daß 
von  S.  44  an  in  allzu  ähnlicher  Weise  mittelst  fett  gedruckter  und 
in  den  Text  eingerückter  römischer  Ziffern  die  Eapitelnummem  der 
Vulgata  angegeben  sind,  wie  vorher  die  der  Fragmente.  Die  letztem 
haben  von  Blatt  III  an  regelmäßig  überhaupt  keine  Eapitelnummem  und 
würden,  wenn  sie  die  Kapitel  bezifferten,  ganz  andere  Zahlen  auf- 
weisen. In  Gestalt  von  Varianten  werden  die  Lesarten  der  übrigen 
Texte  mitgeteilt,  soweit  sie  die  textgeschichtliche  Stellung  der  Tü- 
binger Bruchstücke  in  irgend  einer  Hinsicht  aufzuklären  geeignet 
sind.  Nebensächlichere  Mängel  dieser  Variantensammlung  bei  Seite 
lassend  glaube  ich  anmerken  zu  sollen,  daß  die  S.  41  Note  34  und 
S.  47  Note  1  erwähnten  Zusätze  in  D  aus  den  EiSsivapingslQg 
(vgl.  Eids.  I  32  i.  f.)  bezw.  BorgarI>ingsl9g  (vgl.  Borg.  I  5)  stam- 
men, ferner  daß  der  S.  41  Note  42  citierte  »abweichende  Text«  von 
D  sich  wiederam  aus  den  Eidsivapingsl^g  (vgl.  Eids.  I  37)  erklärt. 

Der  Ausgabe  vorausgeschickt  ist  eine  höchst  wertvolle  verglei- 
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chende  Untersachnng  der  Tttbinger  Fragmente  und  der  übrigen 
Texte.  Das  Ergebnis  ist  ein  fttr  unsere  Kenntnis  der  Geschichte 
der  FrostDpingsbök  verhältnismäßig  sehr  lehrreiches.  Die  Tttbinger 
Fragmente  vertreten  eine  Recension,  die  zwar  noch  immer  nicht 
Erzbischof  Eysteins  >  Goldfeder  €  oder  gar  die  Or&g&s  des  gaten 
Magnns  ist,  aber  doch  auf  einer  altern  Stufe  steht  als  alle  bisher 
bekannten  Texte.  Und  zwar  ist  diese  Entwicklungsstufe  in  zwie- 
facher Hinsicht  eine  ältere.  Einmal  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  da 
der  Recension  der  Tttbinger  Bruchstttcke  bestimmte  Rechtsnenerungen 
noch  fremd  sind,  welche  die  Vulgata  aufgenommen  hat.  Zum  An- 
dern durch  die  Stoffeinteilung.  Die  Einteilung  der  Frostupingsbik 
in  allen  bisher  bekannten  Recensionen  gliedert  das  Gesetzbuch  in 
16  »Teile«  (ItUir),  den  Teil  in  Kapitel.  Dabei  bildet  die  Dingord- 
nung den  ersten,  das  Ghristenrecht  den  zweiten  und  dritten  »Teilc^ 
Ganz  anders  verfährt  der  Tttbinger  Text  Er  zerlegt  den  Gesamt- 
Stoff  in  »Bttcherc  (boekr)^  das  >Buch  in  »Teile«  {lutir)^  den  »Teile 
in  wenige  Kapitel  mit  gebrochener  Zählung,  und  zwar  so,  da£  das 
erste  »Buch«  in  seinem  ersten  ItUr  die  Dingordnung  und  in  einer 
Anzahl  weiterer  lutir  das  Christenrecht  brachte,  von  denen  wenig- 
stens sechs  auf  die  erhaltenen  Bestände  treffen.  Von  dieser  Eintei- 
lung als  einer  abgeschafften  spricht  das  Vorwort  der  Vulgata,  des- 
sen richtige  Interpretation  erst  jetzt  möglich  geworden  ist  Der 
hälkr  des  »Vorworts«  ist  der  lutr  der  Tttbinger  Recension.  Wenn 
das  »Vorwort«  den  Ausdruck  bdlhr  gebraucht,  so  kann  dieft  durch 
das  Bestreben  veranlaßt  sein,  die  alten  Itdir  von  den  neuen  schon 
darch  die  Benennung  zu  unterscheiden,  oder  aber  auch  durch  Hand- 
schriften der  altern  Recension,  die  balhr  nannten,  was  den  Tttbinger 
Fragmenten  lutr  heißt.  Durch  Zusammenstoßung  der  alten  ItUir  =» 
bißlkir  sind  die  neuen  lutir  der  Vulgata  entstanden.  Fttr  ganz  zu- 
treffend kann  ich  übrigens  die  von  Sievers  —  freilich  »mit  aller  Re- 
serve« —  gegebene  Auslegung  des  Vulgata-» Vorworts«  auch  noch 
nicht  erachten.  Er  läßt  den  Bearbeiter  erzählen,  daß  er  die  »unge* 
schickt  großen  Bttcher«  der  altern  Recension  in  »eine  größere  Zahl 
von  Abschnitten«  zerlegt  habe.  Mir  dagegen  scheint  das  Vorwort 
nnter  dem  »Buch«  (bök^  —  stets  in  der  Einzahl)  allemal  die  gleich 
im  Eingang  durch  die  Erwähnung  der  16  Teile  deutlich  genug  cha- 
rakterisierte Frostupingsb6k  neuer  Recension  zu  verstehn  und  der 
Bearbeiter  gerade  nach  dem,  was  uns  jetzt  der  Tttbinger  Fand  lehrt, 
nichts  weniger  nötig  gehabt  zu  haben,  als  eine  Zerlegung  der  alten 
»Bttcherc  in  »eine  größere  Zahl  von  Abschnitten«. 

Zweifellos  haben  wir  es  wie  beim  Christenrecht  der  Vulgata,  so 
auch  bei  dem  der  Tttbinger  Recension  mit  einer  Bearbeitung  der 
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»Goldfeder«  zu  than.  Aber  sein  Alter  zq  bestimmen  unternimmt 
Sieyers  niehL  Nnr  zwei  Dinge  bemüht  er  sieh  darzathun:  zunächst 
die  ünwahrscheinlichkeit,  daß  auf  den  verlorenen  sieben  Blättern, 
die  dem  ersten  Tttbinger  yorausgiengen ,  außer  der  Dingordnung 
und  den  vier  ersten  Kapiteln  des  Ghristenrechts  noch  die  sogenannte 
»Einleitung«  der  Vulgata  gestanden  sei,  d.  h.  ein  Gesetz,  das  in 
seiner  Gesamtheit  nicht  vor  1260  entstanden  sein  kann;  —  so- 
dann aber  auch  die  Haltlosigkeit  der  bisherigen  Annahme,  daß 
dieses  Gesetz  zur  »Einleitung«  der  Vulgata  diene.  In  Bezug  auf 
letztern  Punkt,  der  fttr  die  Geschichte  der  Frostnpingsbök  belang- 
reich genug  ist,  kann  ich  Sieyers  nur  zustimmen.  Dem  erstem  lege 
ich  Erheblichkeit  fUr  die  Altersbestimmung  der  Tttbinger  Recension 
schon  deshalb  nicht  bei,  weil  die  Fragmente  nur  eine  Abschrift  ge- 
ben, und  ich  glaube  daher  weder  auf  die  yon  Sieven;  bestrittene 
Wahrscheinlichkeit,  noch  auf  die  Sieyersschen  Grttnde  dagegen  ein- 
gehn  zu  sollen.  Nach  dem  Jahr  1215  muß  die  Tttbinger  Recension 
entstanden  sein,  weil  sie  das  praeceptum  paschale  enthält,  und  yor 
1247,  da  selbst  das  Ghristenrecht  der  Vulgata  nicht  jttnger  sein  kann. 

Freiburg  i.  Br.  April  1886.  y.  Amira. 


Histoire  de  I'organisation  jadiciaire  en  France,  liäpoqae  Franqae 
par  Ludovic  Beauchet,  professeur  k  la  Faculty  de  droit  de  Nancy. 
Paris,  Librairie  nouvelle  de  droit  et  de  jarispradence  Arthur  Bousseau,  ^i- 
teur,  14,  Rne  Soufflot  et  Bae  Toullier,  13.  1886.    lY,  609  S.    8^ 

Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  gerichtlichen 
Einrichtungen  Frankreichs  yom  Anfang  des  6.  bis  zum  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  in  einem  traitä  special  et  complet  darzulegen,  weil 
eine  Arbeit  der  Art  in  Frankreich  nicht  yorhanden  ist  (S.  1).  Um- 
fassendes Studium  der  Quellen,  große  Kenntnis  der  Litteratur,  das 
Bestreben  in  das  Wesen  der  Dinge  yorzudringen,  die  Fähigkeit 
selbständig  zu  urteilen  und  der  Mut  zu  irren,  das  sind  einige  der 
Eigensebifken,  welche  ihn  legitimierten  eines  der  schwierigeren  Pro- 
bleme der  mittelalterlichen  Rechtsforschung  zu  behandeln.  Sein 
Buch  enthält  —  es  kann  bei  dem  Thema  nicht  anders  sein  —  yiele 
Polemik,  aber  es  ftthrt  sie,  wie  es  recht  ist,  ohne  Ansehen  der  Per- 
son, ndt  den  gebildeten  Worten  und  den  ehrlichen  Waffen,  wie  wir 
Bie  bei  französischen  Historikern  zu  finden  gewohnt  sind. 

In  der  Darstellung  scheidet  Beauchet  die  meroyingische  und  die 
karolingische  Zeit,  obwohl  ihm  nicht  entgeht,  daA  beide  zu  einer 
Epoche  gehören,  mit  dem  ausgesprochenen  Zweck,  die  unter  der 
zweiten  Dynastie   eingetretenen  Aenderungen    zu  deutlicherer  An- 
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schanang  zu  bringen  (6  f.).  Aaf  eine  besondere  Erörterung  des  alt- 
salischen  Gerichts  bat  er  verzichtet,  teils  weil  er  an  den  Ergebnissen 
der  bisherigen  Forschung  wenig  zu  ändern  haben  würde,  teils  weil 
das  salische  Gesetz  noch  nicht  das  Becht  des  Landes,  dem  seine 
Arbeit  gewidmet  sei,  enthalte  (4).  Die  vier  Kapitel,  in  welche  die 
erste  Periode  gegliedert  ist,  führen  an  uns  vorüber  die  ordentlichen 
Gerichte,  die  Rechtspflege  des  Königs,  die  Immunitätsgerichtsbarkeit 
und  die  kirchliche  Jurisdiktion  (9—120).  Den  entsprechenden  Ab- 
schnitten der  Karolingerzeit  sind  zwei  neue  hinzugefügt,  der  eine 
S.  293—326  über  die  missatische  Justiz,  der  andere  S.  486—499  über 
das  HülfspersonaP). 

Den  Verfasser  hat  ein  ähnliches  litterarisches  Geschick  betroffen 
wie  den  Recensenten.  Wir  schrieben  ungefähr  gleichzeitig  über  die 
fränkischen  Gerichte^,  ohne  so  glücklich  zu  sein  eine  große  Arbeit 
von  Fustel  de  Coulanges^)  benutzen  zu  können,  und  gleichfalls  für 
uns  zu  spät  sind  eine  lehrreiche  Studie  Esmeins^)  und  die  Fort- 
setzung von  Pertiles  Geschichte^)  erschienen.  Hierzu  kommt,  daft 
wir  beide  eine  Schrift  von  Salvioli®)  übersahen.  Unter  diesen  Um- 
ständen habe  ich  mich  entschlossen  in  der  zwanglosen  Form,  wie 
sie  diese  Anzeigen  gewähren,  im  Anschluß  an  das  inhaltreichste 
Werk  einige  der  in  den  angeführten  Arbeiten  vorgetragenen  An- 
sichten zu  referieren  oder  auch  zu  kritisieren  und  hierbei  Gelegen- 
heit zu  nehmen  einzelne  Ergänzungen  zu  meinen  letzten  kleinen 
Schriften  darzubieten. 

Das  ordentliche  Gericht  im  fränkischen  Reiche  ist  nach  Beanchet 
S.  3  f.  aus  dem  salischen  hervorgegangen ,  wogegen  Fustel  de  Gou- 
langes  S.  417  f.  444—447  einen  historischen  Zusammenhang  zwi- 
schen der  römischen  und  der  merovingischen  Ordnung  festhalten  und 
jener  insbesondere  bei  der  Oeffentliohkeit  des  Verfahrens  und  den 
Beisitzern  einen  Anteil  wahren   will.    Ich  kann  mich  auch  jetzt  we- 

1)  Ein  Aufsatz  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  26, 3  ff.  (1886), 
der  auf  die  ürkundenschreiber  eingeht,  ist  später  erschienen. 

2)  Die  Entstehung  des  Schöffengerichts,  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte 
1885 ;  Zum  Ursprung  des  mittelalterlichen  Staates,  Mitteilungen  des  Instituts  für 
österreichische  Geschichtsforschung  1886;  Yergl.  Die  Entstehung  der  firänkiBchen 
Monarchie,  Westdeutsche  Zeitschrift  1885. 

3)  Recherches  sur  quelques  probl^mes  d'histoire  1886  S.  359—528:  De  For- 
ganisation  judiciaire  dans  le  royaume  des  Francs.  Ich  erhielt  erst  Kenntnis  vom 
Dasein  des  Werkes,  nachdem  der  Druck  meines  Schöffengerichts   beendigt  war. 

4)  Sur  quelques  lettres  de  Sidoine  Apollinaire  1885,  Extrait  de  la  BeTue 
gdn^rale  du  droit. 

5)  Storia  del  diritto  italiano  Vol.  VI  Parte  1,  1885. 

6)  Le  giurisdizioni  speciali  nella  storia  del  diritto  italiano  Vol.  I,  1884. 
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der  der  einen  noch  der  anderen  Ansicht  anschlieAen.  Die  römische 
Ordnung  bietet  wohl  manche  Aehnlichkeiten  and  die  Formation  an- 
ter den  Merovingern  mag  dorch  den  Zastand^  den  die  königlichen 
Beamten  im  romanisierten  Gallien  vorfanden,  erleichtert  sein,  aber 
eine  gewohnheitsrechtliche  Fortbildang  dort  bestehender  gerichtlicher 
Einrichtangen  in  den  staatlichen  Qerichten  der  fränkischen  Zeit  ver- 
mag ich  nicht  wahrzanehmen.  Die  Oeffentlichkeit  hatte  trotz  der 
Eaisergesetze  nach  Salvians  Zeugnis  (de  gabern.  dei  III  §  46  Halm) 
in  Gallien  wenig  za  bedeuten  und  die  rechtliche  Stellung  des  römi- 
schen Assessors  ist  von  der  eines  unterthänigen  Dingmanns  im  We- 
sen verschieden.  Einiges  Aeußere  mag  immerhin  den  Traditionen 
im  römischen  Gallien  entstammen,  so  etwa  die  Neigung,  die  Ge- 
richte in  Gebäuden  abzuhalten,  Beauchet  S.  136  f.,  Pustel  de  Cou- 
langes  S.  417  f.,  Pertz,  Leges  I,  345.  418,  9.  557,  3  u.  s.  w. 

Beauchet  teilt  die  Ansicht,  daA  die  fränkische  Epoche  den  Rich- 
ter und  die  Urteiler  scheide,  indem  sie  jenem  die  Leitung,  diesen 
das  Weisen  des  Rechtes  gebe.  Diese  Trennung  der  Funktionen,  die 
von  germanischer  Abkunft  sei,  habe  unter  beiden  Dynastien  gleich- 
mäftig  gegolten  (6.  26  ff.  159  f.  246.  274  ff.  281.  310)  und  sich  im 
Gericht  der  Immunität  wiederholt  (466  f.).  Allein  über  die  Organi- 
sation des  Immunitätsgerichts  fehlt  es  uns  an  jeder  Nachricht  —  die 
S.  467  angefahrte  Urkunde  ist  gefälscht,  Mtthlbacher  751,  dessen 
Regesten  nicht  oft  genug  benutzt  sind  —  und  das  Gericht  der  Kirche 
zu  Angers  (84,  86)  gehört  weder  in  jene  Klasse  noch  kennt  es  die 
behauptete  Sonderung  der  gerichtlichen  Funktionen.  Hier  ist  Beau- 
chet die  Ausführung  Brunners,  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  18, 
germ.  Abt.  S.  73  ff.,  der  Esmein,  Nouvelle  Revue  historique  de  droit 
fran^is  et  Stranger  1885  S.  256  zustimmt,  entgangen.  Sodann  be- 
merkt er  nicht,  daß  der  Kirchenbeamte  miturteilte,  ja  daß  auf  ihm 
das  Hauptgewicht  liegt:  form.  Andec  11*:  visum  fuü  ipsi  agente  vel 
qui  cum  eo  adherunt;  IP:  per  iudkio  ülo  agente;  16:  per  iudido  illo 
preposUo^),    Daß   die   aufgestellte  normale  Scheidung')  durch  die 

1)  Er  ist  meines  Erachteus  S.  244  gegen  Fustel  de  Coulanges  S.  447  im 
Recht,  wenn  er  form.  Taren.  89  auf  ein  Staatsgericht  bezieht,  geht  aber  zu  weit, 
wenn  er  aach  den  ünterrichter  einbegreift,  während  doch  nar  der  Statthalter 
vmterabilia  heiSen  kann;  so  wird  er  Zeumer,  form.  S.  116,5.  448,  88  genannt. 
Auch  der  Proceßgegenstand  weist  auf  das  Staatsgericht  hin,  vergl.  Nr.  89  mit  Nr.  41. 

2)  Zu  den  Beispielen  S.  276  trage  ich  nach  Pertz,  Leges  1,  490,  6;  Zeu- 
mer,. form.  S.  362,  40.  464,  8.  465,  9.  598,  75  und  die  kürzlich  im  Jahrbuch  f&r 
schweizerische  Geschichte  10,  360  yeröffentlichte  Notiz  von  nngef&hr  850: 
lairones  iwau  comitU  Adalberti  et  iudieibui  popuU  ehrisUam  id  deeemetMnu  vwi 
inem»  9unt  Vergl.  Gregor,  gl.  mart.  68  f.,  gl.  conf.  61.  Bei  den  Romanen  gab 
es  Rechtsunterricht  (Vita  Boniti  §  3,  Acta  SS.,  Januar  I,  1070),  bei  den  Aleman- 
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Strafgewalt  des  Staatsbeamten,  der  Fustel  de  Goalanges  S.  450 ff. 
einen  besonderen  Abschnitt  gewidmet  hat,  eine  Ausnahme  erlitten 
habe,  räumt  Beauchet  S.  37  ff.  ein.  Das  Urteilen,  so  ftthrt  er  weiter 
aas,  sei  in  anfterordentlichen,  d.  h.  amtlich  frei  angesetzten  Gerichten 
Ton  einzelnen  zu  diesem  Dienst  geladenen  Dingpflichtigen  (15.  33. 
142  f.  248)  and  in  ordentlichen,  d.  h.  periodisch  za  berafenden  Volka- 
versammlungen  von  der  gesamten  Gemeinde  (17.  138  f.  143.  154  f.) 
gettbt  An  Stelle  der  dort  willkürlich  aafgebotenen  Dingkate  ^) 
habe  Karl  der  Große  ständige  Beamte ,  die  Schöffen,  and  zwar  so- 
wohl Centochöffen  als  Grafschaftsscböffen  eingeftlhrt  (33.  160.  174. 
246  ff.  264—270),  wobei  gemäß  dem  bisher  in  Geltang  befindliehen 
Grandsatz,  daß  die  Freiheit  die  rechtliche  Eigenschaft  enthielt  als 
Urteiler  zo  fungieren  (146--153),  der  Freie  zam  Schöffenamt  be- 
fähigt sei  (263).  Im  Vollgericht  hätten  diese  neuen  amtsweisea 
Urteilsfinder  sich  von  den  ttbrigen  Dinggenossen  nicht  unterschie- 
den, ihre  Wirksamkeit  liege  im  außerordentlichen  Gericht,  wo  sie 
nach  dem  Recht  der  meisten  Landschaften  die  Fällung  des  Ur- 
teils allein  besessen  hätten  (157  f.  271  f.  281.  283  f.  286,  yergl.  Fer- 
tile VI,  31).  Endlich  sei  durch  Karl,  bis  auf  dessen  Zeit  nur  das 
Centgericht  mit  auf  die  Gent  beschränkter  Kompetenz  yorhanden  ge- 
wesen sei  (13.  17  f.),  das  Grafsehaftsgericht  geschaffen  und  hinfort 
habe  die  GrafschaiflsYersammlung  da»  Vollgerioht  gebildet  (121  f. 
123—134.  136.  153.  155  f.). 

Zu  wesentlich  anderen  Resoltatea  ist  Fustel  de  Coulangea  ge- 
kommen. Er  weist  nicht  nur  und  mit  Recht  das  gemeingemuuiische 
Volksgericht  zurück  (361 — 371)^  sondern  bestreitet  auch  das  fränki- 
sche Volksgericht,  weil  dessen  Existenz  nirgends  ^)  erwähnt  sei  (394  f. 
397.  399  f.  420.  528  und  sonst)   und  zudem  der  Merovinger  sieb 

nen  rechtskundige  Geschlechter  (Walahfrid,  visio  Wettini  107  ff.,  Dümmler, 
Poetae  n,  807). 

1)  Die  quattoor  solia,  die  Fustel  de  Conlanges  8.  884  f.  Tom  HausfrledeB 
▼erst^  sind  nach  Beauchet  84  f.  vier  B&nke  fftr  Termutlieh  12  Urteiler.  Ich 
habe  (Schöffengericht  S.  6  f.)  eine  andere  Verteilung  der  Sitze  mit  der  lex  Salica 
60  (B^rend;  Hesseis  Ausgabe  steht  mir  nicht  zu  Gebote)  terteidigt,  jedoch 
gibt  es  vielleicht  besseren  Sinn,  wenn  die  vier  partes  oder  anguli  die  vier  Hirn* 
melsgegenden  bedeuten,  so  dafi  die  durch  TerwandtschafUiche  Yerpflichtungen  uU" 
besehr&Bkte  Befugnis  der  Freizügigkeit  gemeint  w&re,  a  form.  Sal.  Merk.  tS 
und  Du  Gange-Favre  Y,  241  ▼.  matHtmi$no. 

2)  Der  Vorgang  bei  Gregor^  Yitae  patvnm  8,  9,  welchen  ich  nadi  einem  an* 
voUstftndigen  Auszug,  den  ich  in  Marburg,  das  damals  keine  Ausgabe  der  kkiim 
Scktiften  Gregors  besaft,  nicht  ergftnsen  konnte,  in  das  bekanntlich  lu  jener  Zeil 
westgotische  Septimanien  verlegt  habe  (Bcheffiengeridit  8.  68),  gehört,  wie  ich 
aus  der  sp&ter  publicierten  Edition  von  Erusch  ersah,  in  Gunthrams  Itsich;  so 
auch  Fustel  de  Coulangea  8.  416  f. 
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atets  nur  an  seine  Beamten  wende  (409  ff.),  die  entweder  Allein- 
nrteiler  oder  Mitarteiler  seien  (420  ff.  490)  nnd  die  er  allein  verant«- 
wortlioh  mache  (411  ff.).  Bei  seinen  sehr  eingehenden  Untersaohnn- 
gen  gedenkt  er  S.  387  des  Gebots  Karls,  ut  ad  tnaUum  venire  nemo 
tardet  n.  s.  w.,  um  diese  Sätze,  die  so  oft,  von  Benedictas  Lerita 
III,  133  bis  auf  Beanohet  8.  17.  141.  143.  154,  für  die  allgemeine 
Dingpflioht  and  auch  fttr  das  VoUgerieht  verwertet  sind,  als  eine 
nur  den  Klerus  betreffende  Speeialbestimmung  zu  charakterisieren, 
nnd  Fertile  VI,  249  ist  zn  Thndichnms  Ansicht  %  wonach  die  Stelle 
die  Hofpflieht  normiert,  zurttokgekehrt  Die  letztere  Annahme  würde 
voranssetzen,  daft  der  Reichstag  MaUus  genannt  sei,  daft  er  damals 
alljfthrlich  im  Sommer  und  im  Herbst  abgehalten  wurde  und  daft 
der  Priester  sein  ordentliches  Hitglied  war,  —  alles  unbekannte 
Dinge,  nnd  der  letzte  Punkt  ist  natttrlich  nicht  damit  erweisbar,  daft 
Priester  unter  den  Ratgebern  des  Königs  erscheinen  (Ann.  Mett.  768 
SS.  I,  335  Oapit  I,  29  pr.  u.  c.  2.  30,  10  vergl.  116,  14.  141  pr. 
161,  1.  275).  Will  man  aber  annehmen,  es  sei  die  Gerichtspfticht 
der  Priester,  die  geordnet  werde,  dann  bildet  eben  sie  doch  das 
Minimum  der  allgemeinen  Vollgerichte,  wie  sie  Karl  in  seinen  di^ 
maligen  L&ndem  oder  einem  Teil  derselben  vorgefunden  hatte. 

Bei  der  Erörterung  der  gerichtlichen  Stellung  des  Oentenars  und 
des  Vikars  sind  von  Beauchet  einige  Arbeiten  nicht  berttcksicbtigt : 
Lasteyrie,  6tude  sur  les  comtes  et  vlcomtes  de  Limoges  1874  S.  43  ff., 
Sehröder,  Zeitschrift  fttr  Rechtsgeschichte  16,  germ.  Abt  S.  87  ff. 
und  meine  gleichzeitigen  Bemerkungen  in  den  Mitteilungen  des  In- 
stituts ftor  österreichische  Qeschichtoforschnng  IV,  623  ff.  Er  hftk 
den  Centenar  für  den  ordentlichen  merovingisehen  Richter  (19  ff. 
121.  167),  den  die  Gemeinde  gewählt  habe  (12  f.  156.  199.  221), 
eine  Annahme,  welche  selbst  in  lokaler  Begrenzung^)  der  sicheren 
Begründung  entbehrt,  s.  Fustel  de  Coulanges  S.  ^5.  Neben  ihm 
hiibe  dann  der  Statthalter  begonnen  den  Vorsitz  zn  ttbernehmen 
(18.  121  f.  134.  171.  174)  und  eine  weitere  SchmälCrung  sei  ihm 
durch  die  zweite  Dynastie  zugefügt,  die  bei  seiner  Anstellung  mit- 
gewirkt (7.  222  ff.)  nnd  seine  ursprünglich  volle  Kompetenz  durch 
bestimmte  Ausnahmen  gemindert  (21.  232  ff.)  habe.    Damals  sei  ihm 

1)  Die  Qan-  und  MarkrerfaMung  in  Deutschland  1860  S.  96;  derselben  An- 
sieht MP«  de  Uzardi^e,  Theorie  des  lois  politiques  I,  1844,  8.  515.  549  und 
Qlasson,  Histoire  du  droit  de  PAngleterre  I,  1882,  S.  77. 

2)  Fustel  de  (Toolanges  S.  414  will  conventio  populi  in  Lex  Alam.  41,  1  als 
riumon  ds  la  papulation  fassen.  Die  Erklärung  des  mehrdeutigen  Ausdrucks  ist, 
glaube  ich,  zunächst  aus  41,  S  zu  holen,  so  daS  der  Herzog  anstellt,  wie  es  die 
Stammesversammlung  beschlossen  hatte. 

39* 
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auch  der  Vikar  gleichgemacht  (22.  194—205.  215),  der  onter  dea 
Meroviogem  Vicegraf  gewesen  sei  (198  ff.).  Als  Zeage  f&r  die  Tice- 
gräfliche  Stellang  wird  S.  201  f.  der  Vikar  bei  Gregor  10,  5  citiert, 
der  nicht  bloß  auf  Dauer  und  vom  Grafen  selbst  zur  Wahrnehmung 
gräflicher  Rechte  angestellt  sei,  sondern  auch  die  ganze  Grafschaft 
verwaltet  habe.  Hier  ist  das  Amtsgebiet  unrichtig  bestimmt:  der 
Distrikt  des  Vikars  war  einer  der  pagi  der  Grafschaft  Tours,  deren 
Gregor,  bist.  VI,  12,  de  virtntibus  s.  Martini  II,  13  und  de  gloria  eon- 
fessorum  7  vergl.  17  gedenkt.  Ungeachtet  dessen  und  obgleich  nach 
BeauchetS.  213  der  spätere  Vicegraf  meist  eine  Grafschaft  hatte,  würde 
jener  Vikar  noch  Vicegraf  sein  können,  weil  nicht  das  Territorium,  son- 
dern die  ständige  Vertretung  eines  Grafschaftsverwalters  in  der  All- 
gemeinheit seiner  Pflichten  das  Wesen  des  Vicegrafen  ausmacht 
Da  der  höhere  Beamte  die  Fähigkeit  zur  Erteilung  der  Substitution, 
sofern  sie  nicht  von  dem  Könige  genommen  oder  beschränkt  war 
(Capit.  1,  12),  besaß,  so  mögen  bei  dieser  Befugnis  die  delegierte 
Vollmacht  ganz  oder  zum  Teil  zur  Ausübung  zu  übertragen,  unbe- 
schadet  des  Rechts  die  Amtshandlungen  selbst  vorzunehmen,  Vice- 
grafen weit  früher,  als  wir  es  wissen,  —  unsere  Kunde  beginnt  in 
der  That  erst  mit  dem  Titel  bei  Mühlbacher  171  vergl.  309.  313  und 
den  Urkunden  vom  J.  800  Regesto  di  Farfa  II  S.  135.  137,  spätere 
Fälle  bei  Beauchet  S.  207  f.  — -  angestellt  worden  sein,  aber  der 
gräfliche  Beamte,  der  technisch  Vikar  heißt,  ist,  wo  wir  im  Stande 
sind  den  Inhalt  seines  Auftrages  zu  bestimmen,  —  das  ist  bei  dem 
S.  204  angefahrten  Vikar  (Pertz,  Dipl.  I,  25  S.  25)  nicht  der  Fall  — 
ein  Untergebener  in  einem  Teil  der  Grafschaft  und  mit  einem  zuge- 
messenen Teil  der  gräflichen  Rechte.  Zu  diesem  Teil  gehörte  freilich 
unter  den  Merovingem  die  volle  Gerichtsbarkeit,  welche  die  iuniores 
des  Grafen  ebenso  versahen  wie  ihr  Herr  (Pertz,  Dipl.  I,  9  S.  12 
s  I,  50  63.  80  S.  46.  56.  71),  der  Centenar  nicht  anders  als  der 
Vikar  (carta  Senonica  28.  form.  Senon.  10,  form.  Salica  Bign.  7. 13, 
Merk.  29.  30.  42.  51).  Für  die  karolingische  Zeit  gibt  Beauchet 
S.  200  und  208  Beispiele,  wo  der  Vikar  vom  Vicecomes  unterschie- 
den wird,  und  es  kommen  Beamte  vor»  denen  beide  Aemter  gleich- 
zeitig übertragen  waren,  934  Vaissete  V  pr.  S.  164.  Der  Vicegraf 
handelte  auf  Grund  seiner  Anstellung,  so  daft  er  in  seinem  Amtsge- 
biet, sofern  nicht  eine  vorbehaltene  Sache  vorlag,  auch  den  zufUlig 
verhinderten  Grafen  vertreten  konnte,  er  konnte  jedoch  natflrlidi 
auch  ftlr  seinen  Distrikt  einen  Specialbefehl  innerhalb  wie  auBerhalb 
seines  Amtsbereichs  erhalten,  wogegen  der  echte  Missus  comitis  nur 
kraft  des  Einzelauftrags  thätig  wurde,  mochte  er  auch  hierftlr  im 
voraus  in  Dienst  und  Pflicht  genommen  sein. 

Der  leichteste  Gegenstand  in  der  Rechtspflege  des  fränkischen 
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Reiches  ist  das  königliche  Hofgericht,  wo  der  Soayerän  den  mate- 
riellen und  processnalischen  Thatbestand  mit  aatoritativer  Wirkung 
feststellt.  Hier  treffen  Fostel  de  Coalanges  S.  500  ff.  nnd  Beanchet 
S.  47  ff.  im  Wesentlichen  zusammen.  Beide  konstatieren,  der  erstere 
S.  512,  der  zweite  S.  55  f.,  daß  der  König  diese  Thätigkeit  mit 
Hlllfe  derselben  Männer  vornahmi  mit  denen  er  seine  sonstigen  Oe- 
schäfte  erledigte,  daß  demnach  eine  Nationalversammlung  hierbei 
keine  Anwendung  fand  (Beauchet47  f.  353.  377.  Fustel  de  Coulanges 
502  f.  505.  515—521).  Beanchet  macht  S.  346  die  richtige  Bemerkung, 
daß  nicht  jeder,  der  zufällig  in  der  Nähe  stand,  am  Urteil  sich  habe 
beteiligen  dürfen,  er  erkennt  S.  345  ff.  351.  an,  daß  der  EOnig  den  Ort 
und  die  Beisitzer  bestimmte,  wo  er  jedoch  ohne  zureichenden  Grund 
S.  347  —  vergl.  Pertz,  Dipl.  1, 37  S.  34  und  Einhard,  vita  Karoli  c.  24  — 
mindestens  sieben  verlangt,  und  er  längnet  S.  352 f.  nicht,  daß  der 
Monarch  nicht  an  das  Recht  gebunden  war.  Trotzdem  sagt  er  S.  327  f., 
das  Hofgericht  sei  ein  Gericht.  Ist  ein  Gericht  denn  damit  gegeben, 
daß  eine  Gewalt  eine  Rechtssache  autoritativ  entscheiden  darf,  oder 
muß  nicht  hinzukommen,  daß  Normen  bestehn,  nach  denen  jene  Ge- 
walt ihre  Entscheidung  processualisch  und  materiell  zu  treffen  ver- 
pflichtet ist?  Ist  das  Rechts  verfahren  ein  Gerichtsverfahren,  wo  der 
Souverän  Ankläger,  Inquirent  und  freier  Urteiler  zugleich  ist  oder 
genauer,  wo  er  keines  von  alledem  ist,  sondern  jene  Thätigkeiten 
nnr  verschiedene  Aeußerungen  eines  und  desselben  Rechtes  sind? 
Wo  der  Monarch  nicht  einmal  eine  Untersuchung  anzustellen  braucht 
und  befugt  ist,  den  Ungehörten  zu  verurteilen?  Beanchet  fordert 
doch  sonst  von  den  Denkmälern  der  Zeit  nicht  das  unmögliche,  daß 
sie  »die  Theoriec  enthalten,  er  weiß  als  Jurist,  daß  Rechtsgeschichte 
epochenweise  Rechtsdogmatik  ist,  zu  der  die  Zeit  nur  den  Rohstoff 
liefert,  etwa  wie  ihn  die  Sprachgeschichte  dem  Sprachforscher  gibt, 
nnd  daß  wir  nicht  damit  fertig  sind,  daß  vrir  wiederholen,  was  die 
Zeitgenossen  gesagt  haben ,  sondern  daß  wir  das  den  Zeitgenossen 
selber  verborgene  Rechtssystem  der  Zeit  rekonstruieren  mttssen. 

Die  kirchliche  Gerichtsbarkeit  hat  Beanchet  mit  der  besonderen 
Ausftthrlichkeit  behandelt,  welche  der  Bedeutung  des  Gegenstandes 
angemessen  ist,  S.  87—120.  329.  354—417.  Er  datiert  jetzt  (89) 
die  Gerichtsbarkeit  ttber  den  Klerus  von  dem  Edikt  614.  Er  hat 
seine  Untersuchung,  fürchte  ich,  dadurch  beeinträchtigt,  daß  er  Kap.  5 
des  Gesetzes  in  die  Auslegung  des  vorhergehenden  Kapitels,  das 
allein  die  Sonderstellung  des  unteren  Klerus  normiert,  hineingezogen 
hat.  In  Betreff  der  GiTilsachen  kehrt  er  zu  der  Annahme  eines  ge- 
mischten Gerichts  zurück  (100  ff.),  weil  das  an  den  staatlichen  Rich- 
ter ergangene  Verbot  per  se  die  Amtshandlungen  des  distringete  und 
damnare  vorzunehmen  ein  Mithandeln   des  Bischofs   und  zwar  ver- 
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mittelst  eines  gemisehten  Oerichts  ergebe.  Den  Kommentar  sa  dem 
nan  per  se  liefern  die  SynodalBehlttsse,  welche  Sohm,  ZeitBehrift  für 
Eircbenrecht  IX,  211—213  zn  diesem  Zweck  gesammelt  hat  und  die 
anch  Salvioli  a.  a.  0.  I,  84  ff.  überzeugt  haben,  daft  die  siehergo» 
stellte  Tbätigkeit  des  Bischofs  keine  jarisdiktionelle  war.  Halten 
wir  uns  an  das  Edikt  selbst,  so  ist  es  nicht  das  Richten  fiberhanpt^ 
das  dem  Bicbter  ohne  vorgängige  Kenntnis  des  Bischofii  nntersagt 
wird;  der  Richter  wttrde  sieh  nicht  gegen  das  Edikt  vergehn,  wel- 
cher der  Klage  gegen  einen  Süeriker,  der  freiwillig  vor  Gmcht 
kommt  nnd  in  die  Verhandlung  eintritt,  ihren  Lauf  läftt,  falls  der 
Kläger  abgewiesen  wird.  Es  kommt  die  Ausnahme:  nisi  convineitmr 
wanefestus»  Sofort  erhebt  sich  die  Frage:  wann  ist  ein  eivilreeht- 
lieh  Verklagter  im  Sinne  des  Gesetzes  manifegtua?  Mit  der  Ant- 
wort, die  auch  Beauchet  S.  105 f.  gibt:  bei  handhafter  That,  wird 
erklärt,  daß  es  bei  den  wenigsten  Civilsachen  der  Fall  war.  Sollte 
jedoch  durch  die  vom  Staate  zugefttgte  Klausel  für  jenen  Personen- 
kreis  etwa  fränkisches  Prooeftreeht  in  Oeltung  gesetzt  sein?  Das 
Latein  des  Gesetzes  erlaubt  wohl  eine  andere  Erklärung.  Ich 
verstehe  die  Wendung  von  offenbarer  Ueberfbbrung,  so  daft  es  saeh- 
lieh  auf  dasselbe  hinauskommen  würde  wie  das  manifegie  camrind 
des  Cod.  Theod.  XI,  36, 32  und  das  manifesHus  eanvinci  der  Interpretatio 
zur  Lex  Rom.  Visig.  IX,  30,  1  (cod.  Theod.  IX,  40, 1),  was  auch  dnrdi 
Geständnis  oder  Zeugen  erfolgen  konnte.  ManifesHus  und  manifta* 
ius  ergeben  verschieden  gedachte  Verhältnisse,  aber  fordern  wohl 
nicht  verschiedene  Voraussetzungen.  Dann  könnte  der  Sinn  folgen- 
der dein.  Ohne  den  Bischof  darf  der  Richter  weder  zwingen  vor 
seinem  Gericht  zu  erscheinen  noch  ohne  vollständigen  Beweis  ver« 
urteilen.  Der  Zweck  der  Beschränkung  bleibt  nnausgesproehen,  es 
mag  eine  materielle  Sicherung  des  hulfloseren  niederen  Klerus  dureh 
bischöflichen  Beistand  gewünscht  oder  mehr  beabsichtigt  sein  einen 
bisohöfliehen  Gttteversncb  besser  zu  ermöglichen. 

Geringere  Schwierigkeiten  als  das  Givilgericht  macht  das  Krir 
minalgerioht.  Bei  der  Anklage  wegen  einer  todeswttrdigen  That 
hat  das  staatliche  Gericht,  wie  Beauchet  S.  105  f.  115  f.  117  f.  vergL 
Salvioli  I,  85  f.,  146  ff.  anerkennt,  seine  gewöhnlichen  Befugnisse  in 
Betreff  des  distrinfferSf  convincere  und  teilweise  auch  des  iudicars* 
Weau  der  Proeeft  mit  Freisprechung  des  Angeschuldigten  endet,  so 
ist  er  in  allen  seinen  Stadien  eine  ausschlieftlich  staatliehe  Sache, 
aber  wem  er  ^nr  Verurteilung  führt,  sollte  ein  Kleriker  am  Galgen 
sterben?  ludern  die  Staatsgewalt  ihren  Biehtern  das  Recht  nahm 
eine*  Kleriker  binzuriehteu ,  entzog  sie  ihnen  folgeweise  auch  das 
aber  ihn  ein  Todesurteil  zu  verhängen,  aber  sie  war  hierdurch  noch 
nicht  genötigt,   ihre  eigene  Strafgewalt  au  sistieren,   sondern  hätte 
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za  einem  anderen^  der  Zeit  minder  anstößigen  Strafmittel  greifen 
können«  Chlothachar  11.  entsehied  dahin,  daB  die  Eirehe  den 
Sehnldigen  nach  ihren  Vorschriften  bestrafen  solle.  Beide,  Staats- 
gewalt wie  Eirchengewalt,  waren  also  bei  der  Eriminalsache  tbätig, 
aber  sie  waren  es  in  dnrchaas  verschiedener  Weise  and  die  eine 
Maeht  folgte  der  anderen.  Der  Staat  behauptete  für  seine  Gerichte 
sein  Elagrecht,  sein  Recht  zn  nntersachen  and  das  Dasein  der 
Handlang  autoritativ  festzustellen ,  aber  darauf  überantwortete  er 
den  Verbrecher  der  Kirche,  auf  daB  dieselbe  gegen  ihn  ihr  Straf- 
reoht  zur  Anwendung  bringe.  Um  das  Schuldmoment  zu  ermitteln 
blieb  der  Kirche  eine  weitere  Untersuchung  offen.  Die  Strafe,  die 
sie  aussprach,  vollzog  sie  selbst.  Dies  scheint  mir  der  Inhalt  des 
vierten  Kapitels  des  Edikts  von  614  zu  sein. 

Beaachet  hat  bei  seinen  Erörterungen  S.  65.  83.  98—100.  438 
Harculf  I,  27  herangezogen,  die  Formel,  welche  nach  Sohm  a.  a.  0.  IX, 
215.  217.  218,  Löning,  Kirchenrecht  II,  513.  515,  O.  Meyer,  Zeit- 
sehrift  fttr  Rechtsgeschichte  15,  germ.  Abt  S.  112  und  Salvioli  I, 
111.  154  von  einem  Ottteverfahren  des  Bischofs  als  geistlichen  Obe- 
ren  oder  als  Privatherrn  redet,  während  Beauchet  in  ihr  Gerichts«- 
bsrkeit  findet  und  Schrörs,  Hincmar  1884  S.  299  f.  dem  Bischof  da- 
nach ebenfalls  das  Recht  zuschreibt  zu  zwingen  und  zu  strafen.  In 
die  Streitfrage  dürfen  wir  nicht  mit  Beauchet  die  Immunität  ver* 
wickeln,  noch  dflrfen  wir  den  homo,  den  Hintersassen,  vergessen,  viel- 
mehr verhilft  der  homo,  da  wir  ihn  in  dieser  Hinsicht  von  dem  Kleriker 
nicht  zu  scheiden  haben,  zu  der  Erkenntnis,  daß  es  sich  nicht  um 
die  pflichtmäftige  Anwendung  einer  Gerichtsgewalt  des  Bischofii  han- 
delte, sondern  um  die  praktische  Verwendung  des  Vorgesetzten 
oder  Privatherrn  um  dem  Kläger  sein  Recht  zu  verschaffen.  Denn 
der  Bischof  hatte  als  solcher  kein  Gericht,  vor  dem  seine  Hinter- 
sassen von  Auswärtigen  zu  verklagen  waren.  Der  königliche  Befehl 
ist  bedingt.  Weigerung  (ßi  nohterü)  den  Kläger  zu  befriedigen  und 
Einwendungen  (si  äUquid  contra  hoc  habuerü  quad  opponiere)  inhi- 
bieren das  weitere  Vorgehn  des  Bischofs.  Es  ist  freilich  von  Beaa- 
chet and  Schrörs  darauf  hingewiesen,  daß  Marculf  I,  28  (nicht  auch 
I,  26.  29  mitZeumer  S.  121, 18,  wo  der  Adressat  Partei  ist)  das  5i  no- 
luerü  auch  bei  einem  Grafen,  der  Richter  des  Verklagten  war,  gebraucht 
ist,  wo  dann  jedoch  weiter  statt  der  vorigen  Wendung  steht :  ei  ante  voe 
redae  non  ßnitur^  wofttr  Carta  Senoniea  18  hat :  ei  ante  voe  minime 
difinUum  fuerüy  beidemal  wie  bei  dem  Bischof  mit  der  Wirkung,  daß 
nunmehr  der  König  entscheidet,  allein  jene  Parallele  zwischen  dem 
Bischof  und  dem  Grafen  kann  unmöglich  eine  gräfliche  Gerichtsbarkeit 
des  Bischofii  über  seinen  Klerus  und  seine  Hintersassen  ergeben,  eine 
Macht,  die  derselbe  ja  auch  später  z.  B.  Capib  I,  77,  30  nicht  besaß. 
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Wenden  wir  uns  zum  Immunitätsgericbt,  so  bemerken  wir  za- 
nächsty  daß  Beanchet  S.  421  riehtig  erkannt  bat,  daft  daa  nserovin- 
giscbe  Immunitätsprivileg  von  Anfang  an  eine  Gericbtsbarkeit  en(- 
bielt,  eine  Ansiebt,  in  der  er  mit  Branner,  Mitbio  and  Sperantes,  Ja- 
ristisebe  Abbandlangen,  Festgabe  fttr  Beseler  1885,  S.  17  ttberein- 
stimmt,  aber  das  Bereicb  dieser  yerliebenen  Jarisdiktion  seheint  mir 
Beaaebet  in  Betreff  der  Sacben  zu  weit  und  in  Betreff  der  Personen 
zu  eng  abgegrenzt  zu  baben.  Das  Oericbt  soll  kompetent  gewesen 
sein  in  Recbtsstreitigkeiten  jeder  Art,  civilen  wie  kriminellen  (84  ff. 
172.  439  f.  442  f.  444  f.  453.  456).  Die  Kriminaljastiz ,  die  ieb  be- 
streite, wird  dadareb  gewonnen,  daft  die  allgemeinen  Präsentations- 
Yorscbriften  (z.  B.  Capit.  I,  48,  9)  auf  answärtige,  in  die  Immunität 
geflüobtete  Verbrecber,  wie  es  z.  B.  das.  I,  113,  2.  181,  5  der  Fall 
ist,  gedentet  werden,  was  Capit.  1,  48, 9  weder  dem  langobardiscben 
Text  entspriebt  noeb  der  fbr  die  Uebertretang  angedrohten  Strafe 
gemäß  ist,  ferner  dadareb,  daß  ein  Diplom,  das  ftlr  Novalese  (Mtthl- 
bacher  1088),  welebes  ansdrtteklieb  die  Eriminalsaeben  ansnimmt, 
seiner  Bedentang  deshalb  für  verlnstig  erklärt  wird,  weil  es  für  ein 
italienisches  Kloster  bestimmt  sei,  endlich  anch  anf  Grand  von  Ca- 
pit. I,  158,  1,  obwohl  das  Gesetz  lediglich  die  Kirchen  nnd  diese 
nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  Immnnitäten  betrifft  nnd  auch,  so 
z.  B.  G.  Meyer  a.  a.  0.  16,  113,  gar  nichts  von  Gerichtsbarkeit 
sagt  DaB  der  immune  Hintersasse  vom  öffentlichen  Gericht  sam 
Tode  zu  verurteilen  war,  ist  z.  B.  wohl  auch  aas  Capit  I,  181,  6  f. 
zn  entnehmen. 

Das  persönliche  Bereich  des  Gerichts  nmfaßte  nach  Beaaebet 
S.  433.  437.  440  f.  467  ursprünglich  die  auf  dem  immunen  Lande 
wohnhaften  Leute  des  Privilegierten,  auch  seine  Vasallen  (435, 
dagegen  Salvioli  I,  61  f.).  Anfänglich  sei  es  nur  zuständig  ge- 
wesen, wenn  Kläger  und  Verklagter  demselben  Privilegierten  ge- 
hörten, später  sei  es  dahin  erweitert  (440  f.),  daß  der  Auswärtige 
den  Immunen  vor  seinem  Herrn  zu  verklagen  hatte.  Hierfür  ver- 
misse ich  die  Begründung.  Die  beiden  merovingischen  Diplome, 
welche  die  Gericbtsbarkeit  ausdrücklich  erteilen,  das  fttr  Resbach 
635  nnd  das  fttr  Stavelot  744  (Pertz,  Dipl.  I,  15.  97  S.  17.  88), 
die  beide  dadurch  in  einem  Zusammenhang  stehn,  daft  jenes  die 
Vorlage  fttr  Marculf  I,  2  und  die  Formel  wieder  die  Vorlage 
für  unsere  letzte  Merovingerurkunde  war  (s.  Zenmer,  Neues  Ar- 
chiv XI,  345.  356  f.),  kennen  ebenso  wenig  als  Mareulf  I,  3  eine 
derartige  Beschränkung.  Das  Privileg  von  744,  das  hierin  sein 
Seitenstück  in  dem  für  Utrecht  von  753  findet,  bat  in  einem  doch 
nur  deskriptiven  Zusatz  die  Hintersassen,  innerhalb  der  Grenzen  des 
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ImmonitätsgeriohtSy  wie  Brnnner  a.  a.  0.  mit  Recht  bemerkte,  dem 
Oericht  des  Privilegierten  unterstellt,  nicht  minder  als  es  in  den  von 
Beanchet  S.  425  f.  erwähnten  bekannten  Urkunden  fttr  Trier  772 
und  Metz  775  geschah.  Wir  haben  ein  Immnnitätsprivileg  für  Neuen- 
beerse  vom  Jahr  871  (Westfälisches  Urkundenbuch. .  Supplement. 
Lieferung  1  von  Diekamp  1885.  S.  41),  Inhalts  dessen  fnonasterii 
homines  non  aiio  modo  a  indidariis  potestatHms  distringantur  nisi 
coram  advocato  a  nobis  constittäOj  sictU  episcopo  Padrabrunnensis 
eedesiae  praeceptum  eoncessimus.  Schlagen  wir  das  Paderbomer  Pri- 
vileg von  859  bei  Wilmans,  Eaiserurkunden  I,  151  f.  nach,  so  treffen 
wir  die  alte  kürzere  Formulierung.  Dies  Verhältnis  ist  willkommen : 
es  zeigt,  daft  jene  Erweiterung  kein  sachlicher  Znsatz  war.  Das 
Präcept  für  St.  Croiz  (Mtthlbacher  737),  das  Beanchet  8.  435  ein- 
wendet, enthält  keinen  Satz,  welcher  der  Begrenzung  des  Immuni- 
tfttsgerichts  auf  geringere  Klagen  gegen  einen  Immunen,  mag  der 
Kläger  sein  Genosse  oder  ein  Auswärtiger  sein,  widerstreitet,  es  be- 
trifft überdies,  soviel  ich  sehe.  Überhaupt  nicht  die  Immunität  des 
Klosters.  So  bleibt  das  S.  436  und  467  f.  angerufene  Pariser  Im- 
mnnitätsdiplom  von  819  bei  Ouörard,  cartulaire  de  T^lise  Notre- 
Dame  de  Paris  I,  261  (Mtthlbacher  683),  welches  die  allgemeine 
Vorschrift  fttr  die  Hintersassen  der  immunen  Herrschaften  enthält, 
daB  sie  von  keinem  anderen  staatlichen  Gericht  als  dem  echten  Ding 
des  Grafen  gerichtet  werden.  Flach,  Les  origines  de  Tancienne 
France  I,  1886,  S.  115  —  das  ausgezeichnete  Buch  kann  ich  erst 
bei  der  Korrektur  benutzen  —  ist  für  une  ödipse  temporaire  du 
droit  de  juridiction  de  Timmuniste,  eine  Auskunft,  die  ich  fttr  unzu- 
lässig halte.  Die  Pariser  Notiz  bedarf  einer  eingehenderen  Untersu- 
chung, als  sie  hier  möglich  ist  Ich  will  nur  daran  erinnern,  daß 
der  König  nicht  nur  Hofgerichtsbarkeit  verlieh  (Capit.  I,  262,  3), 
sondern  auch  eine  Patrimonialgerichtsbarkeit,  vermöge  deren  der  Pri- 
vilegierte auch  auswärtigen  Klägern  richtete,  aus  der  Immunität  ab- 
sonderte, s.  Mtthlbacher  547  (anders  Th.  Sickel,  Beitr.  z.  Diploma- 
tik  5,  17)  und  1026. 

Ich  kann  auch  darin  Beauchet  nicht  zustimmen,  daß  das  Im* 
munitätsgericht  einen  eigenen  Ursprung  habe  (78  ff.),  so  daß  es 
nicht  vom  Domänengericht  abstamme  (76 f.),  mithin  auch  mit  der 
kaiserlichen  Verwaltung  in  keinem  Zusammenhang  stehe,  eine  An- 
nahme, die  V.  Sybel,  Königtum,  2.  Aufl.  1881,  S.  474  ff.  so  gut  ent- 
wickelt hat.  Beauchet  negiert  zwar  das  Domänengericht  nicht,  wie 
es  Salvioli  I,  37  ff.,  41  f.  thut,  aber  er  läßt  seine  Kompetenz  S.  483  ff. 
sehr  zusammenschwinden.  Wenn  wir  die  Domänenrechte  mit  den 
Immunitätsrechten  aligemein  vergleichen,  so  werden  wir,  soweit  ich 
urteilen  kann,  genötigt,  jene  historische  Verbindung,  die  Priorität  des 
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Dpmänenreeht0  and  die  Bildang  der  ImmunitiU  aas  ^seinem  Stoffe, 
anzonehmen.  Die  fiskalisehe  Immanität,  von  der  fortwfthrepd  die 
Bede  ist,  anter  den  Karolingern  z,  B.  form,  imperialis  18  and  PertX| 
Leges  ly  489,  5,  ist  ihrem  Inhalt  nach  im  Wesentiiohen  dieselbe  wie 
die  darch  Privileg  gegebene.  Aaf  den  merovingischen  Dornftnen 
richteten  bis  zn  den  fredbaren  Sachen,  diese  eingeschlossen,  die 
Domestici,  eine  Nachricht,  die  Beaachet  S.  77  nicht  dadareh  besei* 
tigt,  daß  er  sagt,  die  Domestic!  seien  oft  zagleich  Grafen  gewesen 
and  sie  seien  es  an  jenen  Stellen  des  ribaarischen  Oesetzes.  Eine 
Urkande  Karls  von  775  (Mtthlbacher  194)  bemerkt,  daA  die  ge- 
schenkten Fiscalinen  dem  Beschenkten  anterworfen  sein  sollen  tarn 
in  responsis  dando  quamque  et  rdiquam  legem  ac  canstietudinem^  sicti 
ceteri  fiscäUni  habere  mdentur^  womit  das  Antwortsebalden,  das  mHio 
redAete^  wie  es  das  Königsprivileg  von  744  halbfränkisch  aosge- 
drttckt  hatte,  gemeint  sein  dürfte.  Ich  will  nicht  darauf  eingehn, 
ob  nicht  das  S.  346  auf  das  Hofgericht  bezogene  Capit.  I,  334^  8 
das  Domänengericht  meint,  weil  eine  Entscheidang  schwerlich  mög- 
lich ist,  and  nar  zar  Begründung  der  Erklärung  darauf  hinwdsen» 
daA  Leute  des  Domänenamtes  Ingelheim  mit  ihrem  Gatsverwalter 
in  palacio  —  allerdings  hier  außergerichtlich  —  handelten  (Beyer, 
Urkundenbnch  I,  S.  70).  Schließlich  kommt  bei  Beauchet  das  Gapi« 
tnlare  de  villis  zu  kurz,  das  uns  das  gerichtliche  Personal,  die  Ge- 
richtsversammlungen auf  den  königlichen  Gütern,  wo  die  Hintei^ 
Sassen  in  Processen,  bei  denen  es  sich  nicht  um  Kriminalsacbmi 
handelt,  zu  Becht  stehn  und  gezwungen  werden  die  reobtmätigen 
Ansprüche  ihrer  Kläger  zu  befriedigen,  ond  endlich  bei  der  Kassen* 
ftthrung  die  Bechnungslegung  über  die  eingenommenen  Geldstrafen 
vor  Augen  stellt,  alles  sachlich  wohl  zusammenhängend,  obgleioh 
die  einzelnen  Sätze  getrennt  auftreten  (c.  4.  29«  52.  56.  62)* 

Das  letzte  Gericht  ist  das  grundherrliche.  Beauchet  empfindet 
S.  474 ff.  ganz  richtig,  daß  es  sich  dabei  nicht  um  ein  dingliehes 
Recht  handelt,  denn  das  Eigentum  ist  ein  sachenrechtlicher  Begriff, 
dessen  Inhalt,  die  Herrschaft  über  die  Sache,  durch  solche  Bechte 
nicht  erweitert  wird,  und  daß  ferner  mit  keiner  persönlichen  Ge- 
walt an  sich,  wie  sie  das  damalige  Privatrecht  gewährte,  eine  Gb- 
richtsgewalt  gegeben  war,  so  daß  z.  B.  ein  Bauer,  der  zwei  Hand- 
mannen hatte,  nicht  zu  richten  befugt  war,  ob  der  eine  dem  an- 
deren etwas  schuldig  sei.  Allein  der  gelehrte  Verfasser  geht  mei- 
nes Erachtens  zu  weit,  wenn  er  jedes  Hofgericht  in  Abrede  stellt 
Zwei  Kapitel  im  Edikt  von  614,  nach  denen  dasselbe,  wenn  ieh  sie 
recht  verstehe,  im  Besitz  einer  Anzahl  mächtiger  Herren,  der  Kir- 
chen und  einzelner  Laien  war,  legt  er  anders  aus,  Kap.  5  sei  das 
Gericht  des  Bischofs   über  den  Klerus,  Kap.  15  das  laynnnitttig»» 
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rieht  gemeint.  Ans  Kap.  5,  das  Sohm,  Zeitsehrift  ftlr  Kirehenreoht 
IX,  228  und  Geriehtsyerfassang  I,  349,  Löning  a.  a.  0.  II,  741  und 
G.  Meyer  a.  a.  0.  15,  108  höchstens  yeranlaftte  dem  Kirohenbeam- 
ten  einen  Ehrenvoraitz  elnzaräomen,  sieht  Beaachet  S.  95  zunächst 
den  zuTerlässigen  SchlnB,  daß  ein  Proceft  zwischen  homines  einer 
Kirohe  im  Allgemeinen  Yor  das  Gerieht  der  Kirche  gehOre,  er  er- 
wägt aneh  einmal  (101),  ob  die  homines  nicht  Immnnitätslente  sind, 
aber  er  behandelt  sie  doch  durchgängig  (84. 101  f.  104  f.  855.  368  f.) 
als  Kleriker,  die  nicht  Immunitätslente  waren:  er  bemerkt  nicht,  daft 
ein  Kleriker  nicht  homo  heißen  kann.  So  yerliert  er  diese  Stelle 
aber  das  Hofgerieht,  das  wohl  nochmals  wiederkehrt,  aber  dieses 
Kap.  15  soll  S.  88.  85  f.  470  ff.,  wie  anch  Sohm  in  der  Berliner  Lit« 
teratnrzeitnng  1882  Nr.  22  Sp.  793  annimmt,  dem  Immanitätsherrn 
gelten.  Indes,  Kirchen  and  Potentes,  anf  die  es  geht,  haben  als 
solelie  gar  nicht  die  Immonität  noch  fehlt  dieselbe  jedem ,  der  nieht 
Potens  ist;  das  Hanptargnment  aber  ist  wohl,  daß  wir  die  Kirchen 
in  Kap.  5  bereits  über  das  Hofgericht  hinaus  zn  einem  Hitrichten  in 
Sachen  ihrer  Leute  gelangen  sehen.  Kap.  15  holt  dann  ein  den 
Inhmbem  der  Priyatgerichtsbarkeit  gemeinsames  Recht  nach,  die 
Pflicht  ihre  peinlich  angeklagten  Leate  dem  staatlichen  Richter  zn 
stellen,  nnbeschadet  jedoch  des  vorgängigen  herrschaftlichen  Emen- 
dationsrechts,  das  der  KOnig  nicht  anfzaheben  wagte.  Es  ist  wahr, 
die  Gerichtsbarkeit  wird  nicht  ausgesprochen,  auch  die  Emendations- 
befognis  ist  keine  Jurisdiktion,  aber  hier  müssen  wir  die  Civilge» 
ricbtsbarkeit  und  niedere  Strafgerichtsbarkeit  in  Sachen  ihrer  Leute 
unter  einander  doch  wohl  voraussetzen,  vornehmlich  um  des  Kap.  5 
willen.  Es  ist  dieselbe  weltliche  Gerichtsbarkeit  der  Kirchen,  welche 
Capit  1 ,  82,  7.  37,  25  haben,  Bestimmungen,  die  Beauchet  S.  429  f. 
481  abermals  auf  die  immuoen  Kirchen  einschränken  will ').  Auch 
darin  seheint  er  mir  zn  irren,  daß  er  S.  81  f.  in  den  herrschaftlichen 
Beamten  des  Edikts  die  Immunitätsrichter  erblickt,  ich  halte  sie  mit 
Salvioli  I,  66-^8.  160  f.  162  fttr  die  herrschaftlichen  Diener,  welche 
im  Namen  ihrer  Herren  proeessieren  und  repräsentieren,  und  deute 
(1  e  Wendung  in  demselben  Sinn  wie  die  bei  Pertz,  Dipl.  I,  9  S.  13 
CK  50  S.  46:  unicuique  de  reputatis  eanditumüme  iuetUiam  reddant 
et  ab  alio  simäi  modo  veriiatem  peroipiant,  Marcnlf  1 ,  23  oder  Ca* 
pit  I,  192,  6:  iuaHtiae  faäat  et  suscipiat.  Die  Vorschrift  selbst,  wie 
sie  Capit  I,  23,  19  aufgestellt  ist,  gleicht  zum  Teil  der  das.  1, 172, 14. 
Die  Merovinger  unternahmen  es  noch  nicht  die  Amtsfähigkeit  des 
berrsehafdichen  Dieners,  denen  der  Geriohtsherr ,  der  immune  vrie 
der  private,  die  Verwaltung  seiner  Gerichtsbarkeit  Übergeben  wollte, 

1)  Die  Klausel   der  herrschaftlichen  Gerichtsbarkeit,   die  italienische  Kon- 
tnkU  oH  «nthaltez,  s.  Salrioli  1,  166  ff.,  war  ia  Frazkreich  nicht  in  Branch. 
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zu  begreozen,  sondern  begnügten  sich  über  diejenigen  eine  Ordnung 
zn  treffen,  die  mit  ihren  eigenen  Biehtern  dienstlich  verkehren  soll*- 
ten.  Die  praktische  Bttckwirkang  liegt  freilich  auf  der  Hand. 
Vielleicht  wäre  es  gut  gewesen,  wenn  Beanchet  die  Tabalarii,  die 
nach  einer  Konstitation  im  ribaarischen  Gksetz  ihrem  Hemii  dem 
Bischöfe,  malpflichtig  waren,  berttcksichtigt  hätte,  obwohl  die  Oeltnng 
dieses  Specialgerichts  in  Frankreich  anbekannt  ist,  vgl.  Lining  II,  240. 
Die  Koncession,  auf  Qrand  deren  ein  derartiger  Freigelassener  im  AU- 
gemeinen  vor  seinem  Herrn  za  verklagen  war,  gewährte  allerdings 
keine  Hofgerichtsbarkeit,  auf  deren  Umfang  Heasler,  Institutionen  des 
deutschen  Privatrecbts  I,  30  vergl.  Fastel  de  Goulanges  S.  397  f.  sie 
mit  Both,  Feudalität  S.  302  und  Sohm,  Zeitschrift  fttr  Bechtsgeschicbte 
y,  440  f.  und  Leges  V,  191  f.  einschränken  möchte,  —  Salvioli  I,  152 
läugnet  mit  0.  Meyer  a.  a.  0.  15, 110  auch  diese  —  und  sie  gehört 
insofern  nicht  hierher,  aber  sie  lehrt  uns  die  zunehmenden  Einbuften 
der  Staatsgericbte  besser  ermessen.  Das  Gericht  der  Lex  Bom. 
Guriensis  I,  8.  II,  18.  31,  fttr  dessen  Erklärung  v.  Salis  in  der  Zeit* 
Schrift  fttr  Bechtsgeschicbte  19,  germ.  Abt.  S.  159  auf  die  lange  Ver- 
bindung der  Statthalterschaff;  mit  der  bischöflichen  Gewalt  hinwies, 
war  von  Beauchet  seinem  Plane  gemäß  zu  ttbergehn. 

Die  Emendation  im  Gesetz  von  614  sowie  die  Untersuchungen 
von  Fustel  de  Coulanges  und  Esmein  rechtfertigen  es  wohl,  wenn 
zum  Schluß  auf  den  Nachweis  aufmerksam  gemacht  wird,  daß  sich 
in  Betreff  der  Vergleiche  in  Strafsachen  das  römische  Becht  in  Gal- 
lien und  das  germanische  begegnet  sind,  Fustel  de  Goulanges 
S.  467—470,  Esmein  S.  3  ff.  Wir  vermögen  bei  den  Sühnen  nicht 
immer  zu  unterscheiden,  ob  die  Paciscenten  Gallo-Bömer  oder  Bar- 
baren waren,  aber  sicher  ist,  daß  beide  Nationen  sie  gleichmäßig 
Übten.  Wir  haben  Formeln,  wo  ein  Vertrag  der  Anklage  zuvorkam 
(form.  Andec.  2. 44  und  Turon.  16.  Marculf  II,  16. 18.  29.  Lindenbrog  16. 
Carta  Senonica,  app.  6  S.  211),  andere,  wonach  die  Anklage  fallen 
gelassen  wurde  (form.  Turon.  38.  form.  Andec.  3.  26  form.  Arvern.  5) 
und  dritte,  welche  den  Kontrakt  dem  Gerichtsurteil  erst  folgen  laa* 
sen  (form.  Turon.  32.  Marculf  II,  28),  jedesmal  so,  daß  der  Verletzte  f&r 
die  Stlhne  Geld  oder  Geldeswert  vereinbarte :  Zahlungen,  welche  nicht 
Strafe  sind,  sondern  die  Strafe  abwenden;  nicht  germanische  Privat- 
strafen wie  Bignon  9  oder  Lindenbrog  19,  sondern  freiwillige  Ab- 
kommen, wie  sie  der  Verletzte  nicht  fordern  konnte,  s.  Fustel  de 
Coulanges  S.  480—486.  Gapit.  1, 16, 5  vgl.  5, 3. 6, 13  hat  die  Abfindung 
nur  in  eingeschränktem  Maße  verboten,  Brunner,  Zeitschrift  fur  Becbts» 
geschichte  16,  germ.  Abt.  S.  47.  Damit  steht  die  Vermittlung,  welche 
ein  Herr  von  einem  anderen  zu  Gunsten  seines  Mannes  unter  Zu- 
sicherung der  Gegenleistung  in  einer  Givilsache  erbittet  (carta  8e* 
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noDica  27  nnd  30,  vgl.  Salvioli  I,  52  f.  57),  in  keinem  Zasammen- 
hang,  aber  die  thatsächliche  Entscbeidongsmaeht  des  Herrn,  welche 
die  Voraussetzung  eines  solchen  Gesuchs  ist,  kann  auch  in  Straf- 
sachen zur  Anwendung  kommen.  Im  Eapitnlare  614  war  es  der 
Verwalter,  welcher  fttr  den  Hintersassen  die  Emendation  in  die 
Hand  nahm,  mochte  der  Klagberechtigte  sein  Untergebener  sein  oder 
nicht:  jeder  solcher  Vergleich,  der  ihm  gelang,  schloft  die  Strafver- 
folgung seitens  des  staatlichen  Beamten  aus. 

Die  Geistlichkeit  hat  bei  diesen  Vereinbarungen  zum  Teil  mit  eige- 
nen Opfern,  wie  sie  z.  B.  Gregor  bist.  Franc.  7, 47  vgl.  6, 36.  8, 20.  9, 38 
anbot,  eine  wirksame,  auch  in  den  Formeln  bemerkliche  Thätigkeit 
entwickelt,  aber  ihr  gebührte  unter  den  Merovingern  noch  eine  ganz 
andere  Intervention,  nämlich  die  bei  dem  Strafrichter ,  um  den  Erlaft 
der  drohenden  oder  bereits  verhängten  öffentlichen  Strafe  zu  erlangen« 
Auch  hier  ist  die  Fortdauer  der  römischen  Tradition  und  Befugnis 
an  den  Tag  gekommen,  s.  Löning  a.  a.  0.  I,  311  ff.,  II,  248,  Fustel 
de  Coulanges  S.  416.  457.  471  f.  und  Esmein  S.  9  f.  Zahllose  Bei- 
spiele, so  Ven.  Fortunatns,  v.  Oermani  §§  86.  163,  v.  Albini  §  44, 
V.  Radegundis  §  90  S.  18.  24.  31.  48  Erusch.  V.  Mederic.  13,  Ma- 
billon  III,  1,  13.  Gregor,  de  gloria  martyrum  72,  de  gloria  confesso- 
rum  99,  vitae  patrum  8,  9  f.  oder  vita  Fidoli  c.  7,  Acta  Sanctorum 
Hai  3, 590,  Zenmer,  form.  S.  454, 64.  457, 2  bestätigen  es,  daß  die 
kaiserlichen  Privilegien  in  Uebung  blieben,  z.  B.  die  Konstitution 
von  Honorius  und  Theodosius  419,  constit  Sirmond.  13,  welche  den 
Bischof  ermächtigte  die  Gefängnisse  zu  besuchen  et  cum  singuhrum 
cauasas  eognoverity  interventiones  suas  apud  iudicem  competentem  pro 
mre  moderetur.  Der  453  gestorbene  Bischof  von  Orleans  wirkte  in 
diesem  Sinne,  Vita  Aniani,  Surius  VI,  1581,  S.  417. 

Beauchet  äuftert  sich  S.  2  f..  294  über  die  Geschichtsforscher, 
denen  die  fränkische  Reichsverwaltnng  nichts  als  ein  Stttck  deut- 
scher Verwaltungsgeschichte  sei,  mit  verdientem  Spott,  aber  das 
Fremde,  d.  b.  das  Römisch-Gallische,  und  das  Neue,  d.  h.  das  aus 
dem  Kontakt  nnd  der  Vereinigung  jenes  Elements  mit  dem  Germa- 
nisch-Fränkischen Entsprungene  hat  er  nicht  scharf  gesondert  nnd 
auch  nicht  dem  Germanisch -Fränkischen  klar  gegenttbergestellt. 
Gehört  die  Staatsverfassung  dem  letzten  an,  so  fällt  hingegen 
die  Verwaltung  zum  Teil  den  beiden  ersten  zu  und  Agathias 
hatte  nicht  so  ganz  Unrecht,  wenn  er  in  seinen  Historien  I,  2 
sehrieb,  daß  die  Franken  die  römische  Verwaltung  angenommen 
hätten.  Wir  wissen  jetzt,  daB  es  vor  der  Invasion  der  Germanen 
links  vom  Rhein  comites  gab,  die  eine  civitas  regierten.  Bischof 
Anspicins  von  Toul  sendete  ein  Gedicht  ad  Arbogasf-em  comifenh  Tre- 
vtrarum,  in  welchem  er  schrieb  (Migne  61,  1007): 
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congrahUandufn  iün  est^  ö  IVat^trdrum  diftka^ 
quae  tali  viro  regeris^  antiquis  eomparabüi. 
Es  ist  wohl  derselbe,  an  den  Sidonins  Apollinaris  seine  ep«  4^  SS 
S.  305  f.  (Baret)  gerichtet  hat  Ein  anderer  comes  ciritatis  konnit 
nach  Esmein  a.  a.  0.  S.  24  ff.  am  dieselbe  Zeit  im  sttdlioben  Frank- 
reich von  Wir  halten  ferner  dafttr,  daß  die  merovingisohe  Soodenuif 
von  Staatsverwaltong  nnd  Gatsverwaltnng  dem  Reiche  der  BOmtr 
entstammte  und  daft  sich  das  von  den  Merovingem  geerbte  kaiseiüche 
Domänenrecht  in  der  Immunität  fortgepflanzt  hat  Sodann  ersehei- 
nen  die  Potentes  des  römischen  Gallien.  Sie  haben  sich  in  Folge 
der  Einverleibang  in  den  Germanenstaat  yerändert|  aber  sie  sinA 
nicht  verdrängt,  sondern  zu  vollerer,  obwohl  modificierter  AnAU- 
dnng  gelangt.  Die  Laien  sind  bald  von  den  Kirchen  ttberboH,  die 
nicht  nar  irdische  Kräfte  einzusetzen  hatten,  sondern  geistige  Macht 
mit  der  des  Besitzes  verbanden  nnd  die  eine  so  gut  dnrcb  die  an- 
dere zn  fördern  waftten.  Beide  Potenzen,  wie  sie  ans  einer  Mon- 
archie stammten  und  nan  einer  schon  entwickelten  Monarchie  gegen- 
übertraten,  haben  nicht  danach  gestrebt,  den  einheitlichen  Staats- 
willen dnrcb  einen  aristokratischen  zn  ersetzen,  sondern  aie  haben 
das  Gewicht  ihres  Rates  benatzt  nnd  sind  unter  dem  merovingischen 
Königtum,  dessen  Staatsart  eine  Herrschaft  Einzelner  unter  sich  lo- 
lieA,  fortgefahren  sich  rechtliche  Gewalten  zu  erwerben  ^  dere» 
Schöpfer  sie  selbst  waren,  und  andere  durch  specielle  YerleÜMiiig 
seitens  der  Staatsgewalt  zu  gewinnen.  So  Heften  sie  sich  die  Im- 
mnnitätsgericbtsbarkeit  ttbertragen,  so  entwickelten  sie  sich  das 
eigene  Hofgericht  und  die  militärische  Dienstmannsehaft.  Welcher 
Anteil  jedoch  dem  römischen  Gallien  an  der  Ausbildung  der  herr- 
schaftlichen Kriegsleute  zukommt,  wie  jene  freie  Mannsohaft»  die 
ncbiHum  innumerosa  Hronum  eUentela,  ttber  die  ein  reicher  Gallo- 
Römer  in  Sttdfrankreich  verftigte  ^),  an  die  Verhältnisse  ror  der  ger- 
manischen Eroberung  ankntipft,  das  ist  eine  der  Fragen,  welche  enft 
die  spätere  Rechtsforschung  beantworten  wird. 

Ich  weift  nicht,  ob  die  Nachricht  der  vita  Theofredi  sowertlesMi 
wie  Roth,  Beneficialwesen  S.  149  f.  glaubt.  Wichtiger  ist,  daft  er  S.  IfiOf. 
einräumt,  daft  die  römische  Klientel  in  Gallien  fortgedauert  und  sieh 
weiter  entwickelt  habe,  und  er  ist  wohl  auch  im  Recht,  wenn  er  Bit 
ihr  die  freie  Dienerschaft  in  genetische  Verbindung  bringt,  deren 
Mitglieder  seit  dem  6.  Jahrhundert  als  Amici  ihres  Herrn  erseheineB« 

1)  YHa  Theofredi  c.  1,  Mabillon,  Acta  Sanctorun  m,  1,  477.  Yer^  etwa 
V.  Sybel  a.  a.  0.  S.  899.  406.  466.  466  und  Viollet,  Histoire  du  droit  frsafais 
1684  und  1886  S.  267.  683—639.  Vergl.  femer  Fostel  de  Coulanget  S.  110-112. 
Die  Stellung  der  germanischen  Montleute  zur  Heeresverwaltung,  welche  die  Ka- 
rolinger nur  regelten,  erklärt  Heusler  a.  a.  0.  I,  114.  117  wohl  darau8|  daß  die- 
selbe ohne  Willen  ihres  Herrn  keine  Waffen  fiEÜiren  durften. 
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Allerdings  die  Stelle  des  Sidonias,  auf  die  er  sich  S.  159.  161  fttr 
die  Kombination  beruft,  dürfte  kein  Zengnis  ftlr  jenen  Zusammen- 
hang liefern,  weil  der  Schriftsteller,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe, 
nicht  den  Klienten,  sondern  den  städtischen  Sklaven  Amicus  nennt. 
Sidonius  unterscheidet  nach  römischer  Weise  zwischen  servi  rustici 
und  servi  urbani  und  bemerkt  von  den  letzteren,  den  besser  gestell- 
ten^ daB  sie  zu  ihrem  Herrn  in  einem  freundschaftlichen  Verhältnis 
stehn.  Die  Rechtsgeschichte  der  dienstpflichtigen  Amici  ist  noch 
donkeL  Wir  kennen  bisher  weder  die  Eingehungsform  noch  die 
Gründe  der  einseitigen  Aufhebung  des  Dienstverhältnisses  und  von 
den  beiderseitigen  Rechten  und  Pflichten  sind  wir  nur  unvollständig 
onterrichtet  Da  die>  Stellung  des  Dieners  ehrenvoll  genug  war,  um 
ihn  als  Amicus  seines  Herrn  zu  bezeichnen,  so  muß  die  Dienstpflieht 
qualitativ  nach  Art  der  vasallitischen  begrenzt  gewesen  sein,  und 
damit  sind  die  wenigen  Angaben,  die  wir  im  6.  Jahrhundert  über 
solche  Amici  im  Dienste  von  Romanen  finden,  —  sie  betreffen  Waf- 
fendienst und  Botschaft  an  den  König  (Gregor  5,  24  f.  6,  26.  4,  35) 
—  in  Uebereinstimmung  ^). 

Der  gallisch-römische  Amicus  ist  dem  fränkischen  Gasindus  be- 
gegnet und  mit  ihm  im  Vasallen,  wie  es  scheint,  vereinigt.  Die 
Amici  und  Gasindi  des  Klosters  St  Calais,  die  in  den  Königsurkunden 
bei  Pertz  1, 9  S.  12, 50  S.  45  und  Mtthlbacher  89  neben  einander  auf- 
geftUirt  werden,  sind,  da  sie  denselben  Dienstherrn  und  gleichartigen 
Dienst  hatten,  sehwerlich  freie  Diener  teils  nach  römischem,  teils 
naeh  fränkischem  Rechte  gewesen,  sondern  wahrscheinlich  die  näm- 
lichen Personen.  Deutlicher  ist  Marculf,  welcher  1,  23  f.  32  vergL 
2,  36  beide  Benennungen  als  gleichbedeutend  gebraucht,  so  daft  wir 
bei  ihm  nur  einen  einzigen  Dienstvertrag  vor  uns  haben. 

Das  Verhältnis  dieser  vertragsmäBig  verpflichteten  Freien  zu 
ihre»!  Privatherrn  änderte  nicht  die  Wehrpflicht,  welche  dieselben 
als  Unterthanen  dem  Könige  schuldeten,  aber  es  griff  in  der  Praxis 
der  Verwaltung  des  königlichen  Heeres  und  sonst  eine  Berfieksichti- 
gnng  der  privatrechtlichen  Stellung  um  sich,  wie  sie  entsprechend 
aMh  bei  der  niederen  Klasse  der  gutshörigen  Unterthanen  eintrat. 
Massen  wir  nun  jene  privatherrschi^tlichen  Verhältnisse  fttr  ein  Werk 
sowoU  der  Gallo-Römer  als  der  Franken  halten,  haben  wir  dann 
niel^  auch  anzunehmen,  daA  die  Einwirkungen  auf  den  Staat,  seine 
Verwattang  und  sein  Recht,  ein  Ergebnis  des  rechtlichen  Lebens  bei- 
der Nattonen  gewesen  sind? 

I)  Ydn.  Portimatns,  earm.  lY,  10,  12  S.  86  (Leo)  nennt  dnen  Bischof  tntoi' 
SDttcornm.  Ein  Qasindos  Eados  von  Aquitanien  gehörte  zu  den  herzoglichen 
Optimatent  Mir.  s.  Aostregisili  §  9,  Acta  Sanctorum,  Mai  VI,  65 '^. 

Marburg.  ,  W.  Sickel. 
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Die  Eroberung  PreaBens  durch  die  Deutschen  von  Albert  Ludwig 
Ewald.  Drittes  Buch.  Die  Eroberung  des  Samlandes,  des  östlichen  Na- 
tangens,  östlichen  Bartens  und  Galindens.  Halle  a.  S.  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses  1884.    VIII,  170.    8^. 

Viertes  Buch.    Die  große  Erhebung  der  PreuBen  und  die  Eroberung  der  Öst- 
lichen Landschaften.    Mit  einer  Orientierungskarte,    eb.  1886.    X,  844. 

Der  Wunsch,  welchen  Referent  bei  der  Besprechung  des  ersten 
und  zweiten  Buches  des  oben  genannten  Werkes  1872  (Stttek  47) 
and  1875  (Stück  52  dieser  Zeitschrift)  ausgesprochen  hatte,  daft  dem 
bis  znm  Jahre  1253  geführten  Anfang  der  Geschichte  Preaftens  im 
dreizehnten  Jahrhundert  die  Vollendung  bald  folgen  möge,  ist  nicht 
in  Erfüllung  gegangen.  Volle  dreizehn  Jahre  liegen  zwischen  dem 
ersten  und  dem  vierten  Buche  Ewalds,  ein  Decennium  zwischen  dem 
1874  erschienenen  zweiten  und  dem  dritten  Bande  von  1884.  Diese 
Verzögerung,  welche  nach  dem  kurzen  Vorwort  des  dritten  Baches 
in  einer  doppelten  amtlichen  Thätigkeit  des  Verfassers  ihren  Grund 
hatte,  wird  zwar  den  Lesern  und  Freunden  der  beiden  ersten  Bände 
im  Laufe  der  langen  Jahre  recht  bedauerlich  erschienen  sein,  aber 
dem  jetzt  in  seiner  Vollendung  abgeschlossen  vorliegenden  Werke 
hat  sie  nicht  zum  Nachteil  gereicht:  nicht  nur,  daft  der  Verfasser 
selbst  den  Stoff,  der  ihn  ttber  zwei  Jahrzehnte  (1863  hat  er  in  sei- 
ner Dissertation  ttber  Bischof  Christian  von  PreuBen  sieh  zuerst  mit 
der  prenftischen  Geschichte  beschäftigt)  in  Ansprach  genommen  hat, 
vollständig  in  sich  hat  ausreifen  lassen  können,  sondern  er  hat  auch 
aus  den  zahlreichen  Quellenpnblikationen,  die  dem  grandlegenden 
Werke  der  Scriptores  reram  Prussicarum  seit  1874  gefolgt  sind, 
Nutzen  ziehen  und  sie  fttr  seine  Arbeit  verwerten  können. 

Die  Vorzttge  des  Ewaldschen  Buches,  die  bereits  bei  der  Be- 
sprechung der  beiden  ersten  Teile  von  allen  Seiten  in  Deutschland 
hervorgehoben  wurden,  die  sichere  Methode  der  kritischen  Benutzung 
der  Originalquellen,  die  klare  Darstellung  und  das  redliche  Bemflheo 
auch  dem  Gegner  der  von  ihm  geschilderten  Sache  gerecht  zu  wer- 
den, weisen  die  beiden  Schlnftbände  nicht  weniger  auf  als  ihre  Vor* 
ganger.  Zwar  ist  die  Ausschlieftung  sekundärer  Quellen  beim  Vor- 
liegen solcher  ersten  Banges  heut  zu  Tage  ein  Gemeingut  der  Ge- 
schichtschreibung und  bedarf  daher  vielleicht  keines  besonderen  L<h 
beSy  aber  die  preußische  Geschichte  ist  noch  bis  auf  ihren  wissen- 
schaftlichen  Begründer  Johannes  Voigt  von  dem  üppigen  Banken* 
werk  später,  zum  Teil  absichtlich  entstellter  Tradition  ttberwuehert 
worden  und  leider  bleibt,  wenn  man,  wie  es  nicht  anders  sein  kano, 
alles  ünbeglaubigte  und  nur  von  den  Schriftstellern  späterer  Jahr- 
hunderte  ohne  erkennbare  Quelle  Erzählte  verwirft,  nur  ein  einziger 
Chronist  ttbrig,  dem  wir  ftlr  das  dreizehnte  Jahrhundert  folgen  mOa- 
sen,  der  Deutschordenspriester  Peter  von  Dusburg.     Leider  ist  aber 
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dieser  Führer,  an  dessen  Hand  aneb  Ewald  mit  Hülfe  der  zahlreich 
erhaltenen  Urkunden  das  Bild  der  Eroberung  Preußens  durch  den 
deutseben  Orden  vor  uns  aufrollt,  kein  Zeitgenosse  der  von  ihm,  we- 
nigstens für  die  von  E.  behandelte  Zeit,  geschilderten  Ereignisse: 
erst  1326  vollendete  er  auf  Veranlassung  des  Hochmeisters  Werner, 
von  Orseln  seine  Chronik,  ein  Werk^officieller  Geschichtschreibnng, 
bestimmt  die  Großtbaten  seines  Ordens  den  Nachkommen  zu  über- 
liefern. So  gesellt  sich  zu  dem  Mangel  der  Autopsie  auch  noch  die 
Befangenheit  des  Standpunktes:  von  einem  Ordenspriester,  der  im 
Auftrage  seines  obersten  Vorgesetzten  schreibt,  kann  man  nicht  ver- 
langen, daft  er  die  Beweggründe  der  Gegner,  Christen,  geschweige 
denn  der  Heiden ,  unparteiisch  würdige  oder  gar  die  Schäden,  von 
denen  die  eigene  Korporation  so  wenig  wie  irgend  eine  andere 
menschliche  EinrichtuDg  frei  war,  den  Augen  seiner  Leser  bloßlege. 
Diesen  für  uns  ungenügenden  Standpunkt  Dusburgs  hat  Ewald,  der 
sich  von  diesem  seinem  Leiter  nicht  emancipieren  konnte,  sehr  wohl 
erkannt  und  sucht  häufig  durch  die  Logils  der  Thatsachen  das  be- 
fangene Urteil  des  Ordenspriesters  zu  korrigieren;  aber  er  hat  mei* 
nes  Erachtens  zu  wenig  hervorgehoben,  daß  Dusburg  kein  Augen- 
zeuge der  hier  zu  erzählenden  Ereignisse  ist.  Nirgends  in  E.s  drit- 
tem und  viertem  Bache,  wo  Dusbnrg  als  Quelle  angeführt  wird  — 
und  die  Seiten ,  auf  denen  sein  Name  fehlt,  sind  zu  zählen  —  be- 
nnrahigt  den  Verfasser  die  Frage,  die  für  den  heutigen  Historiker 
doch  jeder  nicht  zeitgenössischen  Ueberlieferung  gegenüber  die  erste 
sein  soll,  nicht  die  dreifache  von  Voigt  in  seiner  Geschichte  III  604 
angestellte  moralische  Erörterung:  konnte ^  wollte,  durfte  er  die 
Wahrheit  sagen,  sondern  ganz  nüchtern:  was  hatte  er  für  Quellen? 
Nur  einmal,  am  Anfang  des  vierten  Buches,  als  E.  sich  anschickt, 
den  Beginn  der  großen  Erhebung  von  1260  zu  erzählen,  bemerkt  er, 
daß  Dusburgs  Ueberlieferung  von  1260—1274  eine  doppelte  gewesen 
ist,  eine  annalistische,  nach  Jahren  geordnete  und  mit  Jahreszahlen 
versehene,  und  eine  zweite  ohne  Zeitangaben.  Für  die  erstere 
(c.  89—136)  nimmt  E.  »ältere  Ueberlieferungen,  Annalenc  als  Quelle 
an,  über  die  Natur  der  letzteren  äußert  er  sich  nicht.  Außer  dieser 
einen  Stelle  habe  ich  nicht  gefunden ,  daß  E.  auf  die  Art  von  Dus- 
burgs Ueberlieferung  eingeht.  Diese  Frage  aber  scheint  mir  die 
Vorfrage  für  die  Benutzung  eines  Geschichtswerkes  zu  sein,  das  ein- 
gestandener Maaßen  kein  gleichzeitiges  ist  und  doch  unsere  Haupt- 
quelie  bleibt.  Ohne  ihre  gründliche  Erörterung,  die  allerdings  da- 
durch sehr  erschwert  wird,  daß  alle  älteren  Erzeugnisse  der  preußi- 
schen Historiographie  nur  in  dürftigen  Resten  auf  uns  gekommen 
sind,  bleibt  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Sicherheit  unserer  Erkennt- 
nis eine  zweifelhafte,  ganz  besonders  die  Benutzung  des  häufig  aw- 
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sclwUck^adeo  Details,   das  Dasbarg  za  seinen  SchUderangen  ver- 
w^Qdet,  w^Iicb*  —  Die  dreiSig  Jahre,  welche  die  beiden  letzten  Btt- 
cher  Elwaldfi  zur  Daratellang   bringen,  1253 — 1283,  gliedern  sick  in 
drei   Abschnitte,   die  Eroberung  Samlands  and  der  mittleren  Land- 
schaften  (bis   1259),  den  groAea  Aufstand  der  Preußen  (1260-74) 
und  die  Unterwerfung  der  öatli^hen  Gegenden  Preußens  (1274 — 83). 
E.  behandelt   diesen   Zeitraum   in    fünfzehn  Abschnitten,  von  denen 
fttnf  auf  das   dritte,   zehn  auf  das  vierte  Buch  fallen.     Neben  den 
K&mpfen   gegen   die  Heiden,   dem  eigentlichen  Gegenstände  seiner 
Darstellung,  widmet  er  besondere  Kapitel    (das  zweite  des  dritten, 
das  seehate   des  vierten  Benches)  den  kirchlichen  Verhältnissen,  der 
SteUui^g  des  Ordensstaates  zu   den  slaviscben  Nachbarn  im  Westen 
und  Sttden  (III,  3,  IV,  7)  und  den  Angelegenheiten  Livlands  (111,4, 
IV,  5).    Nur  in  zwei  Abschnitten    des  vierten  Buches  (IV  8  und  9), 
in  welchen    die   Unterwerfung   der   etlichen  Landschaften   erzählt 
wird,   läßt    B.   den    Kriegsereignissen  jedesmal  die  kirchliehen  und 
die.  auaw&riigen  Beziehungen  folgen,  so  daß  sich  in  diesen  Kapiteln 
die.  ReUienfolge  der  ttbrigen  im   kleinen  wiederholt    Durch  diea«i 
kun^ollen  Parallelismns   hat  B.   die  rein  annalistische  Darstelhing 
Voigts  glücklich  vermieden,  aber,  doch  nickt  erreicht,  dem  Leser  die 
sachUcb  zusammengehörigen  Ereignisse  in  einem  einheitlichen  Bil^ 
vorzuführen:   an  drei  verschiedenen  Stellen   ist  jetzt  innerhalb  dea 
vierten  Baches  die  Geschichte   der  Qistttmer  und  des  VerhäUniesea 
zu  den  Nachbarn  zu  suchen.    Wenn  er  diese  am  Schluß  seiner  Dar- 
stellung fttr  den  Zeitraum  von  1260 — 88  in  je  einem  Kapitel  zasam- 
mengestelit  hätte,  so  würde  er  von  selbst  darauf  geführt  sein  seinem 
Schlußbande  ein  elftes  Kapitel  hinzuzufügen,  eine  U^bersioht  Über 
die  Zustände  des  neuen  deutschen  Staates  an  der  Ostsee,  wie  er  ah 
Resuliat   des   fonCzigjährigen  Kampfes  sich  entwickelt  hatte:   auek 
Johannes   Voigt  hatte   1828   seinem    dritten   Band   der  Gesehichte 
Preußens,  der  denselben  Zeitraum  wie  E.'s  drittes  und  viertes  Buch 
bebandelt,  mit  drei  Kapiteln,  in  denen  er  die  neue  Verfassung   und 
<Ue  socialen  Zustände  Preußens  um  1283  darstellte,  abgeschlossen. 
Einen  derartigen  Abschlaß   vermissen   wir  bei  E.,    nicht  daft  er  die 
Urkunden  zur  inneren  Landesgeschiohte,  aus  denen  allein  ein  solehes 
Bild  mosaikartige  zusammengesetzt  werden  kann,  ignoriert,  im  Gegen- 
teil^ ea  gibt,  so  viel  ich  sehe,  kein  einziges  dnscblägiges  Dokamen^ 
zur.  Geschichte  Preußens  bis  1283,  das  E.  nicht  gewissenhaft  an  der- 
enlspreghenden  chronol^sehen  SteUe  registriert;  alle  die  zahlreieheik 
Gttterhspdfesten  des  Ordens  werden*  der«  Reibe  nach  einzeln  namhaH 
gemacht,  die  einzelnen  Dokumente,  durch  welche  die  Ordenshemschaft 
die  städtische  Entwickelung   in  der  jungen  Kolonie  forderte,  werden 
sorgfältig  verzeichnet  —  aber   ein  einheitliebes  Bild  der  Ulndlieben 


Ewald,  Die  Eroberung  Preufens  durch  die  Deutschen,    m.  IV.        575 

VerhältDisse,  eine  SchitderuDg  des  Lebens,  das  innerhalb  der  Ritog- 
itiaAeni  Ton  Thorn  bder  BIbtng  pulsierte  ^  erhalten  wir  Mehl.  Und 
doch  Wftre  anch  fllr  den  Veriasser  i^elbst^  nicht  nni*  für  den  Leser 
ein  ROckblick  auf  das  in  fünfzig  Jahren  blutiger  Kämpfe  hkhh  Akt 
Ansrottung  oder  Unterwerfung  des  PrenSenvolkes  Erreichte  wohl- 
thätig  gewesen.  Denn  E.  steht,  wie  er  wenigstens  am  Ende  iei 
dritten  Bncheli  deutlich  erkennen  läßt,  mit  deinen  Sympathien  auf 
der  Seitid  der  Pl^nften ,  er  schlägt  die  Segnungen,  welche  ihnen  der 
neue  deutsche  Staat  brachte,  nicht  zu  hoch  an.  Und  er  bat  ?on 
dem  Standpunkte  der  Häuptlinge,  die  um  1260  das  harte  Jodh  der 
Ordensberrschaft  abzuscbOtteln  suchten,  ufazweifelhaft  Recht  Die 
Frage,  welche  Voigt  im  siebente^  Ka{)]tel  seines  dritten  Buches  aufwirft 
and  bejaht,  ob  der  Orden  6in  Rächt  gehabt  habe  den  Vetnichtungs- 
kam{^f  gegen  die  PreuAen  zu  fahren,  erörtert  E.  nicht.  Voigt  begnügt 
sich  an  delr  bezeichneteü  Stelle  mit  dem  Nachweis,  daft  der  Orden 
kraft  kaiserlicher  und  päpstlicher  Vollmacht  nach  den  Ansbhauu'ngen 
des  13.  Jahrhütaderts  durchaus  berechtigt  war  die  Preußen  mit  Waffen- 
gewalt zu  unterwerfen.  So  wenig  i^ich  dies  bestreiten  läßt,  so  wenig 
genügt  es  der  rttckschanenden  Betrachtung  des  Gesch|cht6bhreibärs| 
dessen  Mitgefühl  sich  hier  auf  die  Seite  des  untergehenden  Matür- 
Yolkes  stellt  Aber  in  der  Erkenntnis^  daß  inmitten  der  erstarken- 
den christlichen  Staaten  des  Ostens  die  Tage  dieses  Naturvolkes  ge- 
zählt sein  mußten,  liegt  die  welthistorische  Rechtfertigung  ftlr  den 
deutschen  Orden;  Und  es  war  ein  Verhängnis,  nicht  für  die  Preußen, 
deren  Untergang  als  Nation  nach  Livlands  Bekehrung  unaufhaltsam 
war,  daß  Polen  in  dem  entscheidenden  Augenblick  zu  schwach  war 
diesem  Naturvolk  mit  dem  Christentum  den  mittelalterlichen  Staat 
zu  bringen  und  selbst  den  stärkeren  deutschen  Nachbar  zur  LOsung 
dieser  Aufgabe  herbeirufen  mußte.  Daß  aber  das  deutsche  Staats- 
wesen an  der  Ostsee  auf  dem  Gebiete  der  geistigen  und  materiellen 
Kultur  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Fortschritt  gegen  die  lockere 
Gauverfassung  der  Preußen  bedeutet,  daß  das  mittelalterliche  Chri- 
stentum, wenn  auch  mit  Feuer  und  Schwert  durch  den  Glaubenseifer 
seiner  Bekenner  den  unglücklichen  Neophyten  aufgezwungen,  dem 
Id^al  einer  Religion  näher  kommt  als  der  preußische  GOtterglaabe, 
bedarf  keines  Beweises.  So  konnten  die  Güter^  welche  in  erbar- 
mungslosem Vernichtungskampf  den  Preußen  vom  deutschen  Ordetf 
aufgedrungen  wurden,  von  der  Generation,  die  diteen  Eimpf  aus- 
fooht,  nicht  gewürdigt  werden,  aber  der  Geschichtschreiber  darf  Bber 
dem  Leiden  der  Gegenwart  den  Zusammenhang  der  gesamten  Ent- 
wickehing  nicht  außer  Acht  lassen.  Und  darum  hätte  B.,  wie  er  tor 
Beginn  des  Kampfes  im  ersten  Buche  (138  ff.)  eine  Schilderung  der 
biidaisehen  Zustände  gegeben  hat,  jetzt  auch  den  Abschluß  mit  eijier 
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zasammenbäDgendeD  Darstellung  der  neuen  Triebe,  die  «ich  aus  dem 
blutgedttngten  Boden  entwiekelten,  maeben  sollen.  Es  war  doeh 
nicbt  nur  die  Rübe  des  Kirehbofs,  in  der  Preußen  seit  1274  lag 
(IV,  111),  es  blübte  auch  neues  Leben  aus  den  Buinen. 

Das  sind  die  beiden  einzigen  Einwände  von  allgemeiner  Bedeu- 
tung, die  Ref.  gegen  die  beiden  letzten  Bücher  der  Eroberung  PreuBens 
zu  erbeben  sieh  verpflichtet  erachtet.  Daß  die  Darstellung  im  Ein- 
zelnen auf  der  gründlichsten  Forschung  beruht,  daß  von  den  Vor- 
gängern abweichende  Ansichten,  die  ohne  jede  animierte  Polemik 
vorgetragen  werden,  fast  ausnahmelos  wohl  begründet  sind,  bedarf 
für  den  Leser  der  beiden  ersten  Bücher  kaum  der  VersicheruDg. 
Ein  ganz  besonderer  Vorzug  in  E.s  Werk  liegt  in  der  steten  Beach- 
tung der  Reichsgeschichte,  deren  Einfluß  auf  die  preußischen  Ver- 
hältnisse hier  volle  Würdigung  gefunden  hat.  So  gibt  die  Darstellung 
der  preußischen  Oeschichte  von  1253  bis  1283  nur  an  wenigen  Punk- 
ten Veranlassung  dem  Verfasser  nicht  zuzustimmen  oder  über  das  von 
ihm  Berichtete  hinauszugehn.  Innerhalb  des  dritten  Buches  möchte 
ich  im  ersten  Abschnitt,  der  Eroberung  Samlands,  fUr  den  offenbar 
mit  unzulänglichen  Mitteln  unternommenen  und  daher  fehlgeschlage- 
nen Versuch  des  Comthurs  Heinrich  Stange  von  Ghristburg  vom  Win- 
ter 1252  bis  1253  gegen  die  Samen  auf  eine  bisher  in  Preußen  noch 
nicht  beachtete  Bulle  InnocenzIV.  vom  18.  November  1252  (Potthast, 
Reg.  n.  14776)  hinweisen,  in  welcher  der  Papst  den  König  Hakon 
von  Norwegen  ermächtigt,  die  Samen  (Sambite)  seiner  Botmäßigkeit 
zu  unterwerfen,  vorausgesetzt,  daß  keine  andere  Macht  ein  Recht 
über  sie  erworben  habe:  um  dieses  Recht  zu  betbätigen,  unternahm 
ofi^eubar  der  Gomthur  den  verunglückten  Vorstoß.  Die  altpreußische 
Bezeichnung  der  Burg  Königsberg  (deren  deutschen  Namen  E.  mit 
Recht  gegen  Prutz  von  Ottokar  von  Böhmen  herleitet),  Tuwangste^ 
ist  nicht  S.  24  ursprünglich  Name  eines  großen  Waldes  gewesen ; 
Dusburg  III  72  sagt  nur  apud  PrtUhenos  dicitur  Tuvoangste  a  nomine 
süvey  que  fuit  in  dicto  loco^  ohne  den  Namen  des  Waldes  zu  nennen, 
ich  glaube,  daß  hier  das  preußische  Wort  wangus  Eichwald  zu  Grunde 
liegt  und  Tuioangste  etwa  die  am  Walde  liegende  Burg  bedeutet 
Treffend  ist  S.  40  Anm.  die  Bemerkung  über  den  vereinzelten  Ge- 
brauch der  Rechnung  nach  Marienjahren  seitens  der  livländischen 
Bischöfe  je  nach  ihrer  Heimat:  hier  handelt  es  sich  um  Bischof  Hein- 
rich von  Kurland,  der  aus  Luxemburg,  also  aus  der  Trierer  Diöceae 
stammte,  wo  jene  Rechnung  das  ganze  Mittelalter  hindurch  im  Ge- 
brauch blieb.  Zur  Geschichte  des  Bischofs  Thetward  von  Samland, 
über  den  E.  S.  74—76  bandelt,  ist  nachzutragen,  daß  er  bereits  1251 
zu  Lübeck  (Pommerell.  Urkdb.  n.  133)  als  Geschäftsträger  des  Her- 
zogs Swantopolk  von  Pommerellen  auftritt  und  von  diesem  mit  einem 


Ewald,  Die  Eroberung  Preußens  durch  die  Deutschen.    III.  IV.         577 

Teile  der  bischöflichen  Güter  des  cnjavischen  Sprengels  aasgestattet 
zu  sein  scheint  (ib.  n.  138).  Im  vierten  Kapitel  ist  S.  100  1247 
statt  1246  (weitere  Abtretang  des  Landes  Löban  an  Polen)  za  ver- 
bessern, S.  103  wird  Boleslaw  von  Erakaa  fälschlich  als  Brader  Ka- 
simirs von  Gnjavien  nnd  Semovits  von  Masovien  bezeichnet,  S.  117 
das  Domkapitel  von  Cajavien  nach  Inowraclaw  statt  nach  Wtoctawek 
gesetzt.  Auf  einem  Versehen  beruht  auch  das  S.  120  von  den  Ta- 
taren 1259  zerstörte  polnische  Kloster  Lyssen,  vermatlich  meint  E. 
das  alte  Benediktinerstift  Heiligenkreaz  auf  der  Lysa  göra  bei 
Opatow.  Zu  weit  geht  S.  152  die  Behauptung,  Papst  Alexander  IV. 
habe  den  in  den  deutschen  Orden  Oetretenen  verboten  denselben  zu 
verlassen,  um  in  das  Weltleben  oder  einen  anderen  Orden  überzu- 
treten: die  Bulle  fügt  beschränkend  hinzu  (Tabulae  ordinis  Theutonici 
n.  560)  invitis  sive  inconsuüibus  fratribus  aut  eo  qui  magister  exstite- 
rit  and  von  der  licentia  redeundi  handelt  ein  besonderes  Kapitel  der 
Gesetze  in  den  Ordensstatuten.  Die  nach  S.  155  dem  Orden  von 
demselben  Papste  erteilte  Vollmacht  Handel  zu  treiben  beruht  nach 
Sattlers  scharfsinnigem  Nachweis  (Hansische  Geschichtsblätter  1877, 
wiederabgedruckt  Altpreuß.  Monatsschrift  KVI  (1879)  244)  auf  einer 
Fälschung. 

Auch  im  vierten  Buche  wird  man  nur  an  wenigen  Stellen  mit 
dem  Verfasser  nicht  übereinstimmen  oder  den  von  ihm  erzählten  Er- 
eignissen eine  neue  Seite  abgewiniien  können.  So  konnte  S.  12  bei 
dem  Flammentode  des  Magdeburgers  Hirzhals,  den  Dnsburg  nach  der 
Schlacht  bei  Pokarben,  Januar  1261  berichtet,  angeführt  werden,  daß 
ein  Henricus  Hirteshals  1264  als  Magdeburger  Bürger  urkundlich 
vorkommt,  v.  Mülverstedt,  Magdeburger  Eegesten  II  n.  1601.  Der 
S.  18  Anm.  erwähnte  Ausdruck  Jeroschins  oa^jB^eJc  ist  wohl  weniger 
altpreuftisch  als  polnisch  und  von  Jeroschin  seinem  heimatlichen 
(wohl  oberschlesischen)  Dialekt  entlehnt.  Bei  den  Plänen  Ottokars 
von  Böhmen,  das  Bistum  Olmütz  zum  Erzstift  für  Böhmen  und  Oester- 
reich  zu  erheben  (S.  86)',  erwähnt  E.,  daß  der  König  dem  Papste  den 
Erzbischof  von  Salzburg  (zu  dessen  Erzdiöcese  Oesterreich  bisher  ge- 
hörte) als  Kommissar  für  die  neue  Einrichtung  empfahl :  es  erklärt 
sich  diese  Wahl,  die  an  sich  wohl  die  ungeeignetste  sein  mußte,  da 
es  sich  um  die  Schmälerung  des  Salzburger  Sprengeis  handelte,  da- 
durch, daß  damals  Herzog  Wladyslaw  von  Breslau,  der  Neffe  des 
Böhmenkönigs,  auf  dem  Stuhle  des  heiligen  Rupert  saß.  Auch  möchte 
ich  die  plötzliche  Umkehr  Ottokars  auf  seinem  zweiten  Kreuzzug  nach 
Prenßen  1268  im  Januar  nicht,  wie  E.,  der  sich  hier  ganz  0.  Lorenz 
anschließt^  in  den  Verhältnissen  Steyermarks  suchen,  vielmehr  in 
Nachrichten,  die  dem  König  um  diese  Zeit  aus  Italien,  wo  Konradin 
in  der  Lombardei   stand,   zugegangen   sein   mögen,  zum  Schutz  des 
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Papstea  brach  er  jetzt  das  preußische  Abenteuer  ab,  nachdem  er  we- 
nigstens dem  deutschen  Orden  gegen  Westen  Rahe  versobafft  hatte: 
nach  den  hier  gleichzeitigen  Krakauer  Kapitelsannalen  (Mon.  Polon^ 
II  812)  gerieten  die  Böhmen  auf  dem  Rückwege  aus  Prenften  mit 
Herzog  Boleslaw  von  Großpolen  in  Konflikt.  Der  S»  104  aus  Dos- 
burg  angeführte  polnische  Ritter  Niverik^  der  mit  den  heidoieeheil 
Preußen  ein  verräterisches  Einverständnis  angeknüpft  haben  solli 
dürfte  zu  den  polnischen  Adligen  des  Kulmerlandes  gehört  haben  and 
von  Niewerz  bei  Straßburg  benannt  sein.  In  dem  S.  106  Anm^  1 
erwähnten  Beinamen  des  Markgrafen  von  Meißen  dictas  Thure  liegt 
wohl  nur  eine  Entstellung  aus  de  Thuringia  vor.  In  der  S.  300  be« 
sprochenen  Urkunde  für  Thorn  von  1274  handelt  es  sich  nur  am 
Einschmelzen  von  Silber  zn  Barren,  die  mit  dem  Zeichen  des  Gold- 
schmiedes versehen  sein  mußten,  da  dieser  für  den  Feingehalt  auf- 
zukommen hatte,  E.  denkt,  wie  es  scheint,  hier  an  Mttnzmeisterzei* 
eben,  aber  von  Münzprägung  ist  in  der  Urkunde  nicht  die  Rede. 
Der  S.  260  erwähnte  Tod  des  Hochmeisters  Hartmann  von  Heldrangeo 
ist  nicht,  wie  E.  annimmt,  im  Morgenlande  erfolgt,  da  er  seine 
Ruhestätte  in  Mergeutheim  gefunden  bat  (Forsch,  z.  deutsch«  Geseh« 
XVII,  359). 

Mit  besonderer  Wärme  schildert  E.  die  kriegerischen  Ereignisse, 
an  denen  die  Geschichte  der  Eroberung  Preußens  natürlich  ttberreieh 
ist.  Es  kam  ihm  dabei  trefflich  zu  Statten,  daß  er  die  Sohlachtorte 
und  die  Plätze  von  historischer  Bedeutung  meist  ans  'eigener  An- 
schauung schildern  konnte  und  überall  die  Terrainverbäitnisse  genaa 
beachtet  hat,  so  daß  er  durch  dieselben  an  mehr  als  einer  Stelle  die 
nicht  immer  klaren  Beschreibungen  Dusburgs  verdeutlichen  konnte. 
Besondere  Anerkennung  verdient  das  in  deutschen  historischen  Dar- 
stellungen noch  nicht  allgemein  eingebürgerte  Register,  durch  welches 
die  Uebersicht  über  den  wechselnden  luhalt  der  vier  Bände  ange- 
mein erleichtert  wird.  Die  versprochene  Orientierungskarte  ist  trotz 
des  kleinen  Maßstabes  sehr  deutlich  und  übersichtlich  ausgefallen, 
man  erkennt  aus  ihr  auf  den  ersten  Blick ,  wie  die  Besiedelang 
Preußens  im  13.  Jahrhundert  sich  auf  das  Weicbselgebiet  und  die 
mittleren  Küstenlandschaften  beschränkt  hat. 

In  einem  kurzen  Schlußwort  wirft  E.  einen  flüchtigen  Blick  aaf 
die  Glanzzeit  des  preußischen  Ordensstaates.  Der  Leser  wird  sein 
Buch  mit  dem  aufrichtigen  Bedauern  aus  der  Hand  legen,  daß  der 
kundige  Führer,  der  ihn  sicheren  Blickes  durch  so  viel  »Krankheit, 
Verfolgung,  Betrübnis  und  Peine  geleitet  hat,  es  verschmäht  ihmnu 
auch  durch  die  friedlicheren  Zeiten  des  vierzehnten  Jahrhunderts  als 
Wegweiser  zu  dienen. 

Halle  a.  S.  M.  Perlbaeh. 
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Manuel  des  institutions  Romaines.  Par  A.  Bouch^-Leclercq, 
profesaeur  suppliant  k  la  faculty  des  lettres  de  Paris.  Paris.  Hachette  et  G^. 
1886.    X\n,  654  8.    8«. 

Unter  den  Sohrifteii,  welche  Zengnis  ablegen  von  dem  Interesse, 
das  ix^an  neuerdings  wieder  in  Frankreich  für  das  römische  Altertam 
gcfwonnen  hat,  nimmt  das  vorliegende  Buch  einen  besonderen  Platz 
eint  weil  es  als  Handbuch  der  gesamten  römischen  Altertümer  —  mit 
Aosi^ahme  der  Einrichtnngen  des  Privatlebens  —  einen  Mittelpunkt 
fSi;  diese  Stqdien  bilden  will.  Es  gibt  auf  seinen  enggedrnckten  654 
Gtroftoktavaeiten  in  6  Teilen  Staatsverfassung  im  engern  Sinn  (la 
cit6  et  son  gonvemement)  nach  den  drei  Perioden  Eönigszeit,  Republik 
und  Kaisertum,  letzteres  auch  mit  einiger  Berücksichtigung  der  nach- 
diolfl^tianiqc)ien  Zeit,  sodann  Reichsverwaltung,  Finanzen,  Heer, 
R^cbtswesen,  Religion,  wozu  dann  noch  anhangsweise  das  System 
des  ^ä^ens,  die  Metrologie  und  Chronologie  mit  einem  Fastenver- 
zeijOl^j^ia  bis  zum  J.  541  n.  Chr.  kommt.  Brauchbare  Indices,  ein  litte- 
rarijicher  und  ein  sachlicher,  fehlen  nicht.  Unter  dem  Text,  der  die  syste- 
matisclM  DajCStelluQg  enthält,  sind  zweierlei  Anmerkungen  gegeben, 
Litteratvrn^jQhweise  und  Diskussion  der  Kontroversen  mit  Beziehung 
a«f  die  Quellenstellen. 

Vor  Allem  ist  rühmend  abzuerkennen,  dafi  die  deutsche  Fach- 
littßratar  in  möglichst  voller  Ausdehnung  auch  mit  Berücksichtigung 
der  Dissertationen  citiert  ist,  woneben  die  Anführung  französischer 
Specialarbeiten  wiederum  für  Deutsche  willkommen  ist.  Der  Text 
zeigt,  daft  der  Verf.  die  deutsche  Litteratur  nicht  bloß  den  Titeln 
nm^b  kennt,  sondern  auch  studiert  hat.  Sodann  hat  die  Darstellung 
di^s  Verdienst,  klar  und  angenehm  lesbar  zu  sein,  in  all  ihrer  Kürze 
das  wesentliche  zu  geben  —  wobei  selbstverständlich  vom  Rechtswesen 
nur  ein  sehr  beschränkter  Teil  ausgehoben  sein  konnte,  endlich  die 
^onU'QVi^rsen  Fragen  übersichtlich  und  verständlich  vorzulegen,  und 
dafi(  VTerk  als  Qanzes  legt  Zengnis  davon  ab,  daß  der  Verf.,  der  mit 
seine^^  bisherigen  Schriften  (les  pontifes  de  l'anoienne  Rome  1871; 
histoifje  ^ß  1^  divination  dans  Tantiquitö.  4  Bände.  1879—1882)  auf 
äfffti  Soitd^rgebiet  der  religiösen  Altertümer  tbätig  war,  das  römische 
Altß^tß]^  in  seinem  Zusammenbang  zu  erfassen  bemüht  war.  Es 
kfludn  \^ißT  niQht  daran  gedacht  werden,  auf  die  einzelnen  Teile  dieses 
Biffi^s,  dai9.  B^h  dem  Gesagten  äiumms^risch  geben  will,  was  das 
MQiQiQpe^rN(ftrq)(ard.tfi|chQ  W^k  in  einer.  Seihe,  von  Bänden  ausführt, 
näher  einzugehn :  ich  begnüge  mich  zur  GharaKteristik  des  Verfah- 
rens ejxHge^  Pqnkte  betr.  die  Verfassungsgescbichte  horvorz^uJieben. 
Die  Kehrseite  des  großen  Umfangs  der  Aufgabe,  die  sich  der  Verf. 
gestellt,  ist  hier  die,  daß  er  in  erster  Linie  nicht  den  Quellen,  son- 
dern den  bisher  vorhandenen  Bearbeitungen  des  Gegenstands  gegen- 
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übersteht,  d.  h.  daß  er  in  allen  kontroversen  Fragen  Eklektiker  ist 
Er  ftihrt  die  versehiedenen  »Systemec  oder  »Theorienc  an  and  zieht 
daraus  eine  plausible  Mitte,  für  welche,  wenn  auch  natürlich  die  Be- 
legstellen mit  verwendet  werden,  doch  der  Schwerpunkt  der  Ent- 
scheidung nicht  in  dem  Zusammenhang  der  Zeugnisse,  sondern  in 
einer  mehr  oder  weniger  freien  Auffassung  von  Wahrscheinlichkeit 
liegt.  Zum  Beweis  hiefttr  kann  der  Seihe  nach  auf  alle  die  Kontro- 
versen der  älteren  Verfassungsgeschichte  S.  5,  9,  11  f.  u.  s.  w.  ver- 
wiesen werden.  Die  Aenßernng  S.  16  f  A.  1  (gelegentlich  der  Be- 
deutung des  Ausdrucks  patres):  au  risque  de  pousser  trop  loin  T^lecti- 
cisme,  je  pense  n.  s.  w.  zeigt,  daß  der  Verf.  sich  zu  der  Art  seines 
Verfahrens  mit  voller  Offenheit  bekennt.  In  der  völlig  historischen 
Zeit  fehlt  es  zwar  auch  nicht  an  Gelegenheit,  dasselbe  anzuwenden 
—  vgl.  S.  115  das  über  die  comitia  tributa  gesagte  — ,  doch  kommt 
diese  Seite  hier  weniger  in  Betracht.  Hinsichtlich  der  systemati- 
schen Auffassung  der  Institute  steht  der  Verfasser  unter  dem  Einfloß 
von  Mommsens  Darstellung,  doch  sind  die  scharfen  Spitzen  von  des- 
sen systematischer  Konsequenz  teils  durch  allgemeinere  Fassung  der 
betreffenden  Verhältnisse,  teils  wiederum  durch  Vermittlungen  abge- 
brochen. Da  und  dort  laufen  infolge  davon  auch  Ungenauigkeiten 
mit  unter ;  eine  solche  ist  es  wohl,  wenn  S.  86  der  Diktator  seditionis 
sedandae  causa  gegenüber  dem  diet,  rei  gerundae  causa  auf  eine 
Linie  gestellt  ist  mit  den  Diktatoren  clavi  figendi  causa  n.  dgl.; 
ebendaselbst  ist  die  Frage  von  der  Verantwortlichkeit  der  Diktatur 
zu  vag  behandelt  u.  s.  w.  In  der  Kaiserzeit  ist  die  Aufgabe,  das 
Nebeneinandersein  einer  anerkannten  in  den  überlieferten  Instituten 
und  in  neuen  Rechtsformen  begründeten  Verfassung  und  einer  per- 
sönlichen Gewalt,  die  mit  ihren  Attributen  sich  über  alles  Recht 
stellen  kann,  in  der  Darstellung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  richtig 
erfaßt,  und  es  finden  sich  manche  treffende  Bemerkungen ;  doch  hilft 
sich  auch  hier  der  Verf.  über  manche  Schwierigkeit  mit  einer  mög- 
liehst  allgemeinen  Fassung  hinweg.  —  Der  Verf.  bezeichnet  in  der 
Vorrede  als  den  Zweck  des  Handbuchs,  daß  es  sei  ein  instrument 
de  travail.  Nach  unsern  Anschauungen  sollte  dazu  das  Verhältnis 
zu  den  Quellen  ein  unmittelbareres  sein,  als  es,  wie  schon  bemerkt, 
ist,  aber  um  diejenigen,  welchen  das  Buch  zunächst  bestimmt  ist, 
d.  h.  die  Studierenden  der  Fakultäten,  fUr  welche  Kenntnis  der  Ein- 
richtungen des  alten  Roms  erforderlich  ist,  in  diese  Kenntnis  einzu- 
führen, ist  es  wohl  geeignet. 

Tübingen.  E.  Herzog. 

Fftr  die  Redaktion  verantwortlich:    Prof.  Dr.  JitckUi,  Direktor  der  GAtt.  ;p1.  Ana., 
Aaeessor  der  Königlieben  Oeaellscbaft  der  Wiaaenaehafton. 
Ygrlag  da-  Dieiei-iclCachen  VtrlagS'Bfichhandlfmp 
J/mck  d§r  DitUrich'9ch4n  L'nt'v.-JHtehdrnck€iet(Fi\   W,  Kambtnh 
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Die  Lehre  Jesu.     Von   H.  Wen  dt.   o.  Prof.   der  Theologie  in  Heidelberg. 
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■ 

Der  Verf.  will  in  einer  qaellenmäßigen  Darstellang  der  Lehre 
Jesa  einen  Beitrag  zur  biblischen  Theologie  geben,  was  gewiß  ein 
zeitgemäßes  Unternehmen  ist  Aber  in  dem  vorliegenden  ersten 
Bande  kommt  er  zn  dieser  biblisch-theologischen  Aufgabe  noch  nicht, 
sondern  beschäftigt  sich  anf  347  Seiten  lediglieh  mit  den  qnellen- 
kritischen  Vorfragen.  Wir  können  dies  Verfahren,  nach  welchem, 
wer  eine  nentestamentliche  Theologie  schreiben  wollte,  zuvor  eine 
nentestamentliche  Einleitung  schreiben  müßte,  nicht  für  richtig  hal- 
ten. Gewiß  muß,  wer  einen  Beitrag  zur  biblischen  Theologie  geben 
will,  uns  mit  seinen  kritischen  Voraussetzungen  bekannt  machen, 
auch  wohl  die  Gründe,  die  er  für  dieselben  hat,  andeuten,  und  über- 
haupt auf  den  Stand  der  einschlägigen  litterarischen  Fragen  Bück- 
sicht nehmen:  daß  er  die  ganze  kritische  Vorarbeit  vor  unseren 
Augen  vollziehe,  wird  kein  verständiger  Leser  verlangen.  Vielmehr 
muß  die  biblische  Theologie  —  wie  jede  Einzeldisciplin  einer  großen 
Wissenschaft  —  ihre  relative  Selbständigkeit  behaupten.  Indem  sie 
von  dem  anerkannt  Aeehten  ausgeht  und  das  in  Zweifel  Gezogene 
auf  seinen  Zusammenhang  und  seine  Zusammenstimmung  mit  jenem 
ansieht,  wird  sie  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  und  mit  ihren  eigenen 
Mitteln  der  wissenschaftlichen  Sachlage  gerecht  werden  und  ihrer- 
seits auch  zur  Entscheidung  der  kritischen  Vorfragen  beitragen  können. 
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Aber  nehmen  wir  das  vorliegende  Bach  einmal  als  das,  wofür 
es  sich  gibt;  als  einen  Beitrag  zur  Evangelienkritik,  soweit  dieselbe 
die  Lehre  Jesa  betrifft.  Die  so  gestellte  Aufgabe  zerfiel  naturge- 
mäß in  einen  Beitrag  zur  synoptischen  und  einen  Beitrag  zur  jo- 
hanneischen  Frage.  Der  ersteren  sind  unter  drei  Ueberschriften 
(»das  Marcusevangelium  €  —  »die  Matthäuslogia«  —  »Unser  erstes 
and  drittes  Evangelium«)  215  Seiten,  der  zweiten  in  Abschnitt  IV 
127  Seiten  gewidmet,  worauf  noch  eine  ganz  kurze  Erörterung  der 
außerhalb  der  Evangelien  erhaltenen  Aussprüche  Jesu  sich  anschließt 
So  fällt  der  Schwerpunkt  der  Arbeit  quantitativ  in  synoptische  Un- 
tersuchungen. Und  hier  hat  der  Verf.  vieles  beigebracht,  was  er 
sich  hätte  schenken  können,  und  seine  Aufgabe  dennoch  nicht  gründ- 
lich und  anbefangen  angefaßt. 

Daß  den  synoptischen  Evangelien  eine  gemeinsame  Erzählung 
des  öffentlichen  Lebens  Jesu  zu  Grunde  liegt,  die  im  Marens  uns 
am  reinsten  zur  Anschauung  kommt,  und  daß  für  Matthäus  und  Lu- 
cas zu  diesem  »Urevangelium«  eine  zweite,  hauptsächlich  Reden 
Jesu  enthaltende  Qaelle  hinzugetreten  ist,  das  darfte  der  Verf.  als 
weithin  anerkanntes  Ergebnis  der  bisherigen  Verhandlungen  voraus- 
setzen. Ob  aber  jenes  Urevangelium  im  Marcus  selbst  vorliege  oder 
von  demselben  als  einer  Ueberarbeitung  noch  zu  anterscheiden  sei, 
ob  also  unser  Matthäus  and  Lacas  den  vorliegenden  Marcus  zur 
Quelle  gehabt  haben  können  oder  ob  sich  derselbe  bei  seiner  relativen 
Ursprünglichkeit  doch  anch  wieder  in  manchem  sekandär  zeige,  das 
ist  die  nngeschlichtete  Frage ,  auf  welche,  wer  überhaupt  über  das 
synoptische  Problem  mitreden  will,  ernstlich  eingehn  muß.  Unser 
Verf.  geht  an  dieser  alles  Weitere  bedingenden  Vorfrage  einfach 
vorbei;  die  Wahrnehmung,  daß  in  den  bei  allen  dreien  qnellenver- 
wandten  Stücken  Matthäus  und  Lucas  öfters  gegen  Marens  im  Aus- 
druck zusammenstimmen,  also  auf  einen  Worüaut  der  Quelle  weisen, 
welcher  im  zweiten  Evangelinm  vermöge  einer  Ueberarbeitung  ver- 
lassen erscheint,  erledigt  er  dnrch  den  Hinweis  aaf  die  Schrift  von 
£.  Simons,  welche  dergleichen  Uebereinstimmnngen  des  Matthäus  und 
Lucas  aus  litterärischer  Abhängigkeit  des  letzteren  von  jenem  erklärt 
Ebensogut  hätte  er  sich  ftti  die  ganze  synoptische  Frage  auf  ihm 
plausible  Arbeiten  Anderer  beziehen  können,  und  es  wären  deren 
wohl  gewichtigere  vorhanden  geweseu  als  der  kleine  nnd  nach  an- 
serm  Urteil  verfehlte  Simons'sche  Versuch.  Daß  wer  die  Eindheits- 
nnd  die  Aufersteh  ungsgeschichte  Jesu  so  erzählt  wie  Lncas,  nicht 
eine  damit  so  schlechthin  im  Widerstreit  stehende  Kindheits-  nnd 
Anferstehnngsgeschichte  wie  die  des  Matthäns  gekannt  haben  kann, 
(—er  müßte  denn  das  erste  Evangelium  für  ein  wertloses  Fabel- 
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buch  gebalten  baben,  und  dann  bätte  er  es  gewiß  nicbt  in  anderen 
Punkten  benutzt  — ),  das  ist  einer  der  festesten  Haltpankte  im 
Wirrsal  der  synoptischen  Frage,  und  wer  ibn  aufgibt,  der  verwirrt 
und  verdirbt  alles,  was  wir  in  diesem  Dunkel  bis  dabin  erkannt. 
Nun  aber,  wie  denkt  sich  Wendt  die  Einflüsse,  die  den  Lucas  mit- 
unter zur  Bevorzugung  des  Mattbäustextes  vor  dem  des  Marcus  be- 
stimmen sollen?  »Wir  müssen  annehmen,  sagt  er,  daß  diese  meist 
geringfügigen  Berührungen  des  Lucas  mit  Matthäus  aus  einer  unab- 
sichtlichen Beeinflussung  durch  Erinnerung  an  eine  frühere  Lektüre 
des  Matthäus  hervorgegangen  sindc.  Also  wenn  Lucas  5,  36  mit 
Matthäus    schreibt  imßdXXst,   während   Marcus    imQdms$  hat,   oder 

8,  44  mit  Matthäus  gegen  Marcus,  (der  ijtpaTo  %ov  IfMcziov  avtov 
hat):  ^ipato  tov  xQa<fnidov  tov  IfAaTiov  adtov'^  oder  8,  20  mit 
Matthäus  gegen  Marcus  die  »Schwestern«  Jesu  unerwähnt  läßt,  oder 

9,  17  mit  Matthäus  gegen  Marcus,  der  das  Wort  nicht  hat,  von 
einem  nsQKSasvcav  {neqiafSevov)  tar  xlaafAattov  redet,  u.  s.  w.,  so 
ist  nicht  zu  schließen,  daß  eine  vorliegende  gemeinsame  Quelle,  von 
der  Marcus  bearbeitend  abweicht,  den  gemeinsamen  Ausdruck  an  die 
Hand  gegeben  hat,  sondern  Lucas  soll  von  dem  ihm  vorliegen- 
den Marcustext  darum  abweichen,  weil  ihn  die  Erinnerung  an 
den  einstmals  gelesenen  Matthäustext  übermächtig  beherrschte!  Wer 
das  in  Rede  stehende  synoptische  Phänomen  so  zu  erklären  vermag, 
dem  fehlt  unseres  Erachtens  ein  wesentliches  Erfordernis  zur  Lösung 
solcher  litterarkritischen  Fragen,  die  Fähigkeit,  sich  in  die  natürli- 
chen Entstehungsbedingungen  von  Schrifttexten  des  Altertums  zu  ver- 
setzen. 

Andere  Instanzen,  welche  hervorragende  Kritiker  gegen  eine 
unbedingte  Priorität  des  Marcus  vor  Matthäus  geltend  gemacht  ha- 
ben, wie  z.  B.  das  Verhältnis  von  Stellen  wie  Matth.  16,  28;  24,29 
zu  den  Parallelstellen  bei  Marcus,  und  die  aus  ihnen  sich  aufdrän- 
gende Schlußfolgerung,  daß  Matthäus  noch  vor  der  Zerstörung  Jeru- 
salems, Marcus  erst  nach  derselben  verfaßt  sein  müsse,  werden  von 
Wendt  ganz  ignoriert  Statt  dessen  soll  die  Priorität  des  Marcus 
bewiesen  werden  —  »nicht  aus  der  Ausdrueksweise  einzelner  Stellen 
oder  ans  der  besseren  Disposition  des  Ganzen«,  was  keinen  sichern 
Anhalt  gebe,  sondern  aus  leitenden  Gesichtspunkten,  die  in  der  einen 
Darstellung  rein  durchgeführt  erschienen,  während  die  andere  bei 
gleicher  Auswahl,  Anordnung  und  Ausführung  dieselben  verwische. 
Als  einziger  solcher  Gesichtspunkt  wird  namhaft  gemacht:  die  All- 
mählichkeit nnd  verhältnismäßige  Spätheit  der  messianischen  Aner- 
kennung Jesu,  die  bei  Marcus  rein  durchgeführt,  bei  Matthäus  da- 
gegen durch  Stellen   wie  9,  27    und  14,  33   gestört  erscheine;    eine 
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WabrnehmaDg,  welcbe  höchstens  einen  gemischteren  oder  sorgloseren 
Charakter  des  ersten  Evangeliams  beweist.  —  Nun  aber  sollen  im 
Marcos  selbst  wiederum  verschiedene  Elemente  nachgewiesen  and  so 
eine  apostolische  Grandlage  in  demselben  konstatiert  werden.  Als 
Experimentierstttck  wird  die  eschatologische  Bede  Marc.  13  vorge- 
nommen und  in  zwei  angeblich  ganz  verschiedene  Bestandteile  (I: 
V.  1—6.  21—22.  9b.  11—13.  28—29.  32.  37.  II:  7.  8.  9a.  14—20, 
24 — 31)  de-  and  rekomponiert.  Jede  dieser  beiden  rekonstrnierten 
Sprachreihen  soll  eine  selbständige  Rede  sein,  besser  gefttgt  als  die 
im  Text  vorliegende;  aber  nur  die  erstere  sei  ächte  Jesosantwort 
auf  die  Frage  der  Jünger ;  die  zweite  wird  aaf  die  »kleine  jaden* 
christliche  Apokalypse«,  dies  Phantasiegebilde  einiger  modernen 
Kritiker,  von  dem  kein  Geschichtszengnis  weiß,  zarQckgeftthrt.  Mit 
welchem  Recht  Wendt  so  die  Ueberlieferang  apokryphisch  macht, 
dafi  Jesus  den  Untergang  Jerusalems  innerhalb  der  r^psct  avni  ge- 
weissagt und  seinen  Jttngern  die  Warnung  hinterlassen,  sich  dann 
der  nationalen  Katastrophe  rechtzeitig  zu  entziehen,  ist  mir  nicht 
klar  geworden.  MOgen  immerhin  —  der  Doppelfrage  der  Jttnger 
V.  4  (vgl.  Matth.  24,  3)  entsprechend  —  in  jener  Weissagangsrede 
zweierlei  Elemente  zusammengeflossen  sein,  es  steht  nichts  im  Wege, 
sie  beide  auf  Jesus  zurückzuführen.  Und  jedenfalls  ist  die  von  W. 
allein  auf  Jesum  zurückgeführte  Sprachreihe  in  dieser  Gestalt  lebens- 
nnfähig,  weil  sie  auf  die  nicht  anzuzweifelnde  Frage  der  Jttnger 
nota  tavta  i(nai  keine  Antwort  gibt:  was  W.  als  solche  geltend 
macht  (S.  13),  die  Weissagung  von  falschen  Messiassen  and  allerlei 
Verfolgungen,  ist  keine  Antwort.  —  Ebenso  unbefriedigend  and  aller 
Ueberzeugungskraft  baar  ist  der  Versuch,  auch  im  übrigen  Evange- 
lium Duplicität  nachzuweisen.  Mit  sehr  prekären  Gründen  werden 
die  fünf  Konfliktsfiille  zwischen  Jesus  und  den  Pharisäern  Kap.  2« 
1—3,  6  unchronologisch  gestellt  gefunden  ( —  als  ob  der  Evangelist 
nns  streng  chronologische  Ordnung  verspräche!  — ),  and  da  aach 
die  späteren  Dispute  mit  denselben  Gegnern  Kap.  12,  13 — 13,  37  in 
die  Leidenswoche  nicht  recht  passen,  so  werden  beide  Groppen  mit 
kühnem  Griff  kombiniert  als  ein  ursprünglich  einheitliches  Ganze, 
das  Marcus  zerteilt  und  an  zweierlei  Orten  untergebracht  habe.  Daft 
jenes  galiläische  Konflikte  der  früheren,  dies  jerusalemische  Konflikte 
der  späteren  Zeit  sind,  das  ist  zu  einfach ,  als  daß  diese  Art  von 
divinatorischer  Kritik  sich  dabei  beruhigen  konnte!  Ebenso  wird 
entdeckt,  daß  in  den  Jüngerbelehrnngen  Kap.  8,  31—10,  45  die 
Verklärung  Jesu,  die  Heilung  des  epileptischen  Knaben  und  das 
Ehescheidungsgespräch  Einschiebungen  sind,  die  Marcus  aas  chrono- 
logischem Motiv  macht  n.  s.  w.    Mit  diesen  und  ähnlichen  Operatic- 
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nen  soil  glanblioh  gemacht  werden ,  daß  Marens  sein  Evangeliam 
gearbeitet  habe  auf  Grand  mehrerer  ihm  in  fester  Aasprägang  über- 
lieferten Erzählreihen  y  welche  aber  —  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten hergestellt  —  nicht  daraaf  angelegt  gewesen  seien,  sich  za 
einer  chronologischen  Darstellnng  za  ergänzen;  and  diese  »Erzähl- 
reihen c  sollen  es  sein,  die  Marens  nach  dem  bekannten  Papiaszeag- 
nis  den  mündlichen  Vorträgen  des  Petras  verdanke.  Ohne  Zweifel 
wird  der  Verfasser  mit  diesen  kritischen  Entdeckangen  niemanden 
weiter  ttberzeagen  als  sich  selbst;  vielmehr  sind  dieselben,  wie  man- 
che ähnlichen  WasserschöBlinge  des  kritischen  Triebes,  wohlgeeig- 
net, alle  biblische  Kritik  in  Verrnf  za  bringen.  Wer  sagt  denn  dem 
Verf.,  daß  Marens  überhaupt  eine  streng  chronologische  Darstellung 
beabsichtigt  habe,  und  nicht  vielmehr,  wie  es  einem  populären  und 
nicht-augenzeuglichen  Erzähler  am  nächsten  lag,  eine  nngefähre 
Zeitordnung  und  gelegentliche  Sachordnung  mit  einander  habe  ver- 
binden wollen?  Oder  wie  kann  man  wahrscheinlich  finden,  daß 
Petras,  wenn  er  nach  dem  Papiaszeugnis  je  nach  Bedürfnis  Reden 
oder  Thaten  Jesu  in  seine  Lehrvorträge  einflocht,  immer  eine  ganze 
Reihe  von  solchen  hintereinander  vorgetragen  und  jedesmal  die- 
selben Dinge  in  demselben  Verband  wie  ein  Schulknabe  aufgesagt 
hätte,  so  daß  dem  Marcus  solche  Verbände  als  solche  hätten  im 
Gedächtnis  bleiben  müssen?  Die  Spitze  des  Seltsamen  aber  ist,  daß 
Papias  oder  sein  Gewährsmann,  indem  er  die  Aufzeichnung  jener 
Marcoserinnerungen  od  ta^«*  gemacht  fand,  damit  nicht  gemeint  ha- 
ben soll,  Marcus  habe  die  gelegentlichen  Erzählungen  des  Petrus  so 
zu  Papier  gebracht,  »wie  er  sich  ihrer  erinnerte«,  also  ohne  sie  zu 
einem  zusammenhangenden  Ganzen  zu  ordnen,  »ohne  eine  ovPfai^g 
(wie  Matthäus  sie  den  Ao>*cr  gab)  daraus  zu  machen«,  sondern  daß 
er  gemeint  haben  soll,  Marens  habe  »nicht  nur  die  Reihenfolge  der 
einzelnen  Erzählreihen  vielfach  durch  Einschaltungen  unterbrochen, 
sondern  auch  das  Ziel  einer  wirklich  chronologischen  Anordnung  im 
Ganzen  nicht  völlig  erreicht«  (S.  39).  Daß  der  dgxcctog  dv^q  des 
zweiten  Jahrhunderts  hiezn  nicht  bloß  die  »Erzählreihen«  des  Petrus 
ebenfalls  auswendig  gekonnt,  sondern  auch  die  kritischen  Beobach- 
tnngen  des  Professors  Wendt  seinerseits  bereits  gemacht  haben 
müßte,  macht  letzterem  kein  Bedenken:  »dies  negative  Urteil,  sagt 
er  wörtlich,  konnte  Papias  oder  sein  Gewährsmann  ebensogut  wie 
wir  ans  den  im  Evangelium  selbst  liegenden  Indicien  gewinnen«* 
(S.  39)!  — 

In  Betreff  der  zweiten  Hanptquelle  der  Lehre  Jesu  bei  den 
Synoptikern,  derjenigen,  aus  welcher  die  bei  Matthäus  nnd  Lucas  im 
Unterschiede  von  Marens  vorliegenden  Redemassen   geflossen  sind| 
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arteilt  Wendt  mit  Anderen,  daß  sie  identisch  sei  mit  der  von  Papias 
bezeugten  avpial^tg  Xoyiav  »vQkaxiap  des  Apostels  Matthäus.  Er  gibt 
—  was  unsres  Erachtens  für  seinen  Hauptzweck  nicht  nötig  war  — 
den  weitläuftigen  Versuch  einer  vollständigen  Herstellung  dieser 
Schrift  aus  Lucas  und  Matthäus,  findet  mit  Recht,  daß  Lucas  sie 
vollständiger  und  in  ursprünglicherer  Ordnung  wiedergegeben  haben 
werde  als  der  sie  in  sachliche  Gruppen  verarbeitende  Matthäus,  geht 
aber  weiter  als  man  besonnnenerweise  gehn  kann,  wenn  er  so  ziem- 
lich Alles,  was  Lucas  in  der  Geschichte  des  öffentlichen  Lebens  Jesu 
Eigentümliches  hat,  z.  B.  auch  die  Scene  in  Nazareth,  oder  die 
Gleichnisse  vom  verlornen  Sohn,  vom  ungerechten  Haushalter,  vom 
reichen  Mann  und  armen  Lazarus,  gerade  auf  die  Logia  zurückführt ; 
als  würde  dann  nicht  die  Uebergehung  solcher  Stücke  seitens  des 
Matthäus  zu  einem  neuen  Rätsel,  und  als  hätte  Lucas  nach  1,  1 — 4 
nicht  auch  noch  andere  Quellen  gehabt').  In  dem  motivierenden 
Kommentar,  mit  welchem  jene  Aufstellung  der  Quelle  begleitet  wird, 
findet  sich  manche  gute  und  treffende  Bemerkung,  aber  auch  man- 
ches recht  Zweifelhafte,  namentlich  da,  wo  der  Verf.  seiner  Lieb- 
haberei nachgeht,  durch  Versetzungen  gegebene  Zusammenhänge 
aufzulösen  und  vermeintlich  bessere  herzustellen.  Wir  lassen  diese 
Experimente , .  bei  denen  für  das  Verständnis  der  Geschichte  and 
Lehre  Jesu  wirklich  nichts  herauskommt,  auf  sich  beruhen,  können 
aber  nicht  umhin,  auch  aus  dieser  Abteilung  des  Buches  eine  Reihe 
von  starken  Misgriffen  zu  notieren. 

1.  Matthäus  und  Lucas  sollen  die  Logia  bereits  in  griechischer 
Uebersetzung  —  und  zwar  wegen  des  zum  Teil  auffallend  überein- 
stimmenden Ausdrucks  in  derselben  griechischen  Uebersetzung  — 
benutzt  haben,  aber  —  um  wiederum  die  mannigfachen  eigentümli- 
chen Verschiedenheiten  zu  erklären  —  nicht  aus  einem  vorliegenden 
schriftlichen  Exemplar,  sondern  »in  gedächtnismäßiger  Wiedergabec 
Dann  hätte  Lucas  eine  Schrift,  welche  unser  Verfasser  in  53  Para- 
graphen einteilt,  vordem  geradezu  memoriert  haben  müssen!  Memo- 
riert, und  dann  wieder  stellenweise  halb  vergessen.  Man  denke  sich: 
zwei  Schriftsteller  wollen,  um  ein  vollständiges  und  zuverlässiges 
Evangelium  herzustellen,  zwei  Quellen  in  einander  arbeiten;  aber 
sie  verschaffen  sich  hiezu  von  der  einen  ja  kein  Exemplar,  sondern 
verlassen  sich  auf  das,  was  ihnen  aus  früherer  Lesung  derselben  in 

schwankendem  Gedächtnis  geblieben  ist! 2.   Hinsichtlich  der 

Gleichnisse  Jesu  scheint  die  Kritik,  welche  D.  Weiß  in  seinem  »Le- 

1)  Vergleiche  meine  Abhandlung  »Die  apostolische  Spruch  sammlang  und 
unsre  vier  Evangelien«  (Theol.  Stud,  und  Erit.  1881),  eine  Arbeit,  welche  W. 
^irar  einmal  citiert,  aber  im  Uebrigen  nicht  berficksichtigt  hat. 
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ben  Jesu«  an  deren  Überliefertem  Wortlaut  and  Sinn  geübt  hat,  den 
Verf.  zur  Nacheifernng  gereizt  zu  haben.   Die  Gleichnisse  Lac.  19, 12  f. 
und  Matth.  22,  1  f.  zerlegt  er  ktthn  in  je  zwei,  indem  er  aus  jenem 
ein  Gleichnis  vom  richterlich  wiederkehrenden  Messias  (Lac.  19,  12. 
14.  27),   aas   diesem   ein   besonderes   Gleichnis   vom  hochzeitlichen 
Kleid  (Matth.  22,  2.  11.  12 — 14)   aassondert.     Hiebei  maß  sich   in 
letzterem  Gleichnis   der  ßaühXevq  in  einen   einfachen  äv&qtATwq  ver- 
wandeln lassen,  and  ebenso  der  ßactXsvg  im  Gleichnis  vom  Schalks- 
knecht  Matth.  18:  als  ob  ein  Privatmann  einen  ihm  nicht  anständigen 
Gast  binden  and  in  den  Kerker  werfen,  oder  einen  Schuldner  von  10000 
Talenten  haben  und  denselben  samt  seiner  Familie  verkaufen  lassen 
konnte.    Aber  noch  befremdlicher  ist  ein  Anderes,  was  der  Verf.  mit 
dem  Gleichnis  Luc.  19, 12  f.  und  seinem  Doppelgänger  Matth.  26;  14  f. 
beginnt.    Um    zwischen  dem  Gleichnis  vom   ungerechten  Haushalter 
Luc.  16,  1—9   und   den  auf  dasselbe  folgenden  Sprüchen  über  den 
Mammon  (16,  10 — 13)   einen   besseren  Zusammenhang   herzustellen, 
wird   in    der  Bekonstruktion   der  Logia  das  Gleichnis  von  den  an- 
vertrauten Talenten   oder  Minen  dazwischen  geschoben   und  hienach 
der  Sinn  desselben   bestimmt.    Die  Deutung   auf  die  treue  Verwal- 
tung der  von  dem  scheidenden  Messias  zu  hinterlassenden  geistli- 
chen Güter  ist  nämlich  »allegorisierendc   und  das  Gleichnis  enthält 
»lediglich  den  Gedanken,  daß  die  treue  und  fleißige  Verwertung  der 
anvertrauten  irdischen  Güter   durch  Verleihung   der  neuen  Güter 
des  Himmelreiches  belohnt  wird«.    Nun,  wenn  das  Lehre  des  Evan- 
geliums ist,   daß   eine   eifrige  Vermehrung   der  irdischen  Kapitalien 
( —  und   nur  von   einer  Vermehrung   des   anvertrauten  Kapitals 
redet  der  Text  — )  der  Weg   zu  den  Gütern    des  Himmelreiches  ist, 
dann  hat  letzteres  Aussicht,  demnächst  an  der  Börse   zu  Ehren  zu 
kommen!  —   3.  In   den  Abschiedsreden   nach  Lucas  (Kap.  22)   hat 
man  seither   in  dem  Bangstreit   der  Jünger   und  namentlich  in  dem 
darauf  bezüglichen  merkwürdigen  Jesus  wort  »Ich  bin  in  eurer  Mitte 
wie  ein  Bedienenderc  vielfach  eine  bemerkenswerte  Berührung  mit 
der  Fuß  Waschungsgeschichte  Job.  13  gefunden,  oder  wenn  das  nicht, 
ein    aus   Lucas  selbst  nicht  lösbares  Bätsel.    Unser  Verf.   entdeckt 
eine   weit   bessere  Lösung  dieses  Bätsels  als   der  Begreß  auf  eine 
Johanneische  Erzählung  ist,  die  uns  im  weiteren  Verlauf  des  Buches 
als  apokryph  bewiesen  werden   soll.    Er  entdeckt,   daß  im  Luc.  22 
»ein  trefflicher  Zusammenhang  hergestellte  werde  durch  »Ausschal- 
tung« von   V.  18 — 23,  welche  aus  Marcus  und  nicht  aus  den  Logia 
stammen  sollen.    Man  fragt  erstaunt,  wie  die  Sätze   »Und  er  nahm 
den  Kelch,   dankte   und  sprach  Nehmet   und  theilet  ihn  euch«   und 
»Wer  unter  euch  groß  ist,   sei   wie  der  Jüngere,  und  der  Leitende 
wie  der  Diener«  u.  s.  w.   einen    trefflichen    Zusammenhang  bilden 
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sollen,   aber   man   wird  belehrt:   >indem  Jesus  seinen  Jttngern  den 
Kelch  reicht,   aus   dem  sie   trinken  sollen,  macht  er  sich  zu  einem 
ihnen  aufwartenden  Diener«  und  gibt  ihnen  so  »ein  Beispiel  fttr  das 
einander  dienende   Verhaltene     Also    der    israelitische    Hansvater, 
welcher  den  Seinen  den  Becher  des  Passamahls  reichte,    vertauschte 
ebendamit  seine  Hausvaterstellung  mit  der  Rolle  eines  aufwartenden 
Knechtes??   —  4.    In  ganz  besonderer  Weise  wird  der  Jesussprnch 
Matth.  16  behandelt,   der   auf  das  Bekenntnis   des   Petrus  Antwort 
gibt.    Er  hat  in  den  Logia  lediglich  gelautet  ^audg^og  €l2lf$mv  Ba- 
QKord'    (fv    sl   IUtqos  xai  rniXat  ädov  ov  »auaxv<Tov(fi>  (fov^  denn  so 
hat  es  nach  Harnack  in  Tatians  Diatessaron  gestanden.     Allerdings 
steht  hinsichtlich   dieser  Stelle   unserm  Verf.  eine   gemeinsame  Un- 
gunst unsrer  neueren  Kritik  zur  Seite,  welche  für  ganz  gewiß  weiß,  daß 
Jesus  das  Wort  iuxlfjaia   nicht  über  die  Lippen  gebracht,   also  von 
einer  nach  seinem  Scheiden  eintretenden  Existenz  seiner  Jüngerschaft 
als  einer  in  seinem  Namen  Gott  anbetenden  Gemeinschaft  nichts  ge* 
ahnt  hat.    Etwas  undenkbarer  als  diese  Ahnung  erscheint  mir  doch 
die  Annahme,  daß  der  erste  Evangelist  Jesusworte  von  solchem  Ge- 
wicht und  Gepräge,  wie  sie  hier  vorliegen,  erfunden  hätte,  indem  er 
:&eine  bloße  Namengebung  des  Simon  ( —  es  ist  keine  Namengebang, 
sondern    die    motivierende  Bestätigung   eines    längst  gegebenen  Na- 
mens — )  so  erweiterte,  wie  sie  der  Bedeutung,   welche  Petrus  that- 
sächlich   für   den  Bestand  der  christlichen  Gemeinde  erlangte,   ent- 
sprechend  erschien«    (Wendt   S.   181).     Und   was    haben  gar   die 
Worte  »Denn   Fleisch   und    Blut   haben  dir   das  nicht  geoffenbart, 
sondern  mein  Vater  im  Himmel«,  —  Worte,  durch  welche  der  hohe 
Wert,    den  Jesus   dem   Petrusbekenntnis   beilegt,   erst  verständlich 
wird,   dem  Verf.    gethan,    daß    er  auch  sie  über  die  Klinge    sprin- 
gen läßt?    Allerdings,   sie   haben  ja  das  große  Zeugnis   des  Juxtsa-- 
cqqwv  nicht  fttr  sich,  des  Jtatsaadqwv,  das  selbst  in  dem  trümmer- 
haften Text,  in  dem  es  uns  vorliegt,  für  das,  was  Jesus  gesagt  hat, 
selbstverständlich  viel  gewichtiger  ist  als  unser  Hatthäusevangeli um! 
. . .  Welcher  ruhig  Prüfende  sähe  nicht,  daß  in  der  Lesart  des  Dia- 
tessaron   eine  Abbreviatur   vorliegt,   die   ihre  Nicht-ursprünglicbkeit 
an  der  Stirn  trägt?   Oder  wie  könnte  Jesus  dem  Petrus  gesagt  ha- 
ben »Und   die  Pforten  des  Hades  werden   dich  nicht  bewältigen«, 
—  dich,  den  sterblichen  Petrus,  der  doch  im  Momente  seines  Todes 
eben  »von  den  Pforten  des  Hades  überwältigt«  wird?  —  Diese  kri- 
tischen Verirrungen  sind  die  einzigen  nicht,  welche  wir  aus  dem  in 
Rede  stehenden  Abschnitt  unseres  Buches  hervorheben  konnten ;  aber 
es  mag  an  ihnen  genug  sein.  — 

Am  gespanntesten  ist  man  natürlich  auf  die  Beantwortung  der 
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Frage,  ob  und  inwieweit  die  johanneischen  Jesasreden  eine  Qoelle 
für  die  Lehre  Jesu  sein  können.  Die  Schwierigkeiten,  welche  diese 
Reden  an  sich  und  im  Vergleich  mit  den  synoptischen  einer  histori- 
schen Betrachtung  entgegensetzen,  sind  bekannt,  und  es  wäre  über 
dieselben  wohl  mehr  zu  sagen  gewesen,  als  gegen  Ende  des  Baches, 
im  5ten  Kapitel  des  dritten  Abschnittes,  geschieht.  Statt  dessen  hat 
der  Verfasser  der  Versachang  nicht  widerstehn  können,  in  Prolego- 
menen  zur  Lehre  Jesu  nebenher  die  »johanneische  Fragec  za  lösen. 
Seine  Lösung  besteht  in  einem  Zurückgreifen  auf  die  alte  Teilungs- 
hypothese  H.  Weißes  und  Schenkels.  Dem  vierten  Evangelium  soll 
eine  johanneisch-apostolische  Aufzeichnung  von  Reden  Jesu  zu  Grunde 
liegen,  ähnlich  den  Logia  des  Matthäus,  aber  aus  unbekannten  Grün- 
den nur  aus  der  späteren,  entscheidenden  Lehrzeit  Jesu  ausgewählt. 
Diese  Redequelle  soll  ein  unbekannter  Schüler  des  Apostels  nach 
dessen  Tode  zu  einer  Geschichtsdarstellnng  erweitert  haben,  teils 
aus  mündlicher  johanneischen  Ueberliefernng,  teils  aus  synoptischem 
Material  und  aus  dogmatischen  Postulaten  der  nachapostolischen 
Zeit,  bezw.  der  speciellen  Umgebung  des  Evangelisten.  Ist  nun 
diese  Halbierungshypothese,  die  wir  für  immer  abgethan  glaubten, 
durch  ihre  vorliegende  eingehendere  Ausführung  annehmbarer  ge- 
worden ? 

Der  Verf.  meint  sie  zu  begründen  zunächst  aus  gewissen  »Unter- 
brechungen ursprünglicher  Zusammenhänget.  Was  ist  leichter  als 
im  vierten  Evangelium  Schwierigkeiten  aufzutreiben,  die  man  zur 
Einstreuung  von  Sprengstoffen  benutzen  kann  ?  Schon  im  Prolog  1,15 
findet  sich  dazu  Gelegenheit.  Der  Verf.  findet,  daß  das  Zeugnis 
des  Täufers  durch  das  folgende  »denn  wir  haben  alle  aus  seiner 
Fülle  genommene  übel  begründet  wird,  und  so  schließt  er  flugs,  der 
Evangelist  habe  dem  Apostel  in  dessen  wohlgefugte  Erfahrnngs- 
zengnisse  v.  14.  16.  17.  18  ungeschickterweise  ein  »Autoritätszeug- 
nis« eingeschoben.  Allerdings  sehr  ungeschickter  Weise,  da  nun 
das  oTi  nicht  paßt,  und  die  ganze  Störung  ist  für  nichts  und  wie- 
der nichts ,  da  das  hier  so  unpassende  Zeugnis  hernach  v.  30  ja 
noch  einmal  angeführt  wird.  Ist  das  ou  des  v.  16  wirklich  so  un- 
passend? Ich  denke,  es  erklärt  sich  auf  eine  im  N.  T.  nicht  eben 
nngewöhnliche  Weise  durch  Ergänzung  des  selbstverständlichen  Mit- 
telgedankens »Und  Johannes  hatte  Recht  so  zu  sagen«,  (denn  wir 
alle  haben  demgemäß  erfahren).  Ebendamit  aber  ist  es  auch  kein 
»Antoritätszeugnis«,  das  hier  auftritt,  sondern  ein  prophetisches  Zeug- 
nis, welches  die  nachfolgende  Erfahrung  der  Jünger  bestätigt  hat. 
Der  Prolog  schreitet  überhaupt  so  fort,  daß  er  v.  l-*5  die  Urexistenz 
und  Urwirksamkeit  des  »Wortes«,  v.  6 — 13  dessen  geschichtliche 
Erscheinung  und  Wirksamkeit  in  Jesu  beschreibt,  mit  v.  14  aber  zu 
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der  persönlichen  Erfabrang  ttbergeht,  welche  die  Äagenzeagen  von 
ihm  gemacht  haben.  Da  ist  es  denn  nicht  mehr  als  billig  and  bei 
einem  Evangelisten,  der  dem  Täafer  seine  Hinweisang  zn  Jesa  per- 
sönlich verdankt,  darchans  verständlich,  daA  derselbe  anter  jenen 
Aogenzeagen  den  Täafer  zaerst  stellt,  sieh  and  seinen  Ifitaposteln 
voran. 

Eine  zweite  evidente  Einschiebangsspar  soll  in  13,  17—20  lie- 
gen. Das  Wort  13,  20  steht  bekanntlich  abgerissen  and  zasammen- 
hangslos,  wie  ein  isoliertes  Erinnerangsbrachstttck  wohl  stehn  kann. 
Wendt  meint,  es  schließe  sich  mit  v.  17  tref9ich  zasammen,  also 
mttsse  V.  18—19  (die  erste  Andentang  des  Verräters)  vom  Evange- 
listen dazwischengeschoben  sein.  Sieht  man  sich  die  Sache  näher 
an,  so  wird  man  finden,  daß  aach  der  Zasammenhang  mit  v.  17 
recht  zweifelhafter  Natar  ist.  Und  wäre  hier  etwas  einzaschieben 
gewesen,  so  würde  die  Einschiebnng  von  v.  18—19  ganz  gewiß 
nach  V.  20  vorgenommen  worden  sein,  nicht  vorher,  da  dann  kein 
Zasammenhang  zersprengt,  vielmehr  mit  v.  21  der  schönste  Zasam- 
menhang hergestellt  worden  wäre.  —  Eingeschoben  soll  femer 
Kap.  6,  1-26  sein.  Denn  6,  36  {all*  sinov  vfkXv  in  %al  imddnaä 
Dm]  nai  od  rwnivsu)  könne  anmöglich  sich  aaf  v.  26  beziehen 
{^f^xstti  fks  ovx  on  sldets  c^fHta,  all*  Su  ig>dy$t6  in  zAv  äq%»v\  son- 
dern es  beziehe  sich  anf  die  jerasalemische  Rede  5,  17—47,  wes- 
halb aach  6,  52  die  'lovöato^  and  nicht  ral$lato$  genannt  seien. 
Aber  vergeblich  sieht  man  sich  in  der  Bede  5,  17—47  nach  einer 
Stelle  am,  wo  von  einem  »Gesehenhaben  and  doch  nicht  Qlaaben« 
die  Rede  wäre;  wogegen  in  v.  26  allerdings  der  Gedanke  vorliegt, 
daß  die  Leate  zwar  —  in  den  Zeichen,  6,  2  —  seine  Herrlichkeit 
gesehen  haben  (vgl.  2,  11),  aber  dadarch  doch  za  keiner  geistlichen 
Hingabe  an  ihn,  zn  keinem  Glanben  gelangt  sind.  Die  'lovdaPn  in  6, 52 
aber  dürften  einfach  die  »von  Jerasalem  herabgekommenen  Schrift- 
gelehrten  and  Pharisäerc  sein,  welche  wir  als  die  ständigen  Oppo- 
nenten Jesa  in  Galiläa  aus  den  Synoptikern  kennen.  —  Die  Rede 
des  fünften  Kapitels  ist  nach  Wendt  in  der  Qaellschrift  flberhaapt 
sehr  lang  gewesen ;  nicht  nar  6,  27  f.,  sondern  aach  1,  15—24  soll 
ihr  arsprttnglich  angehört  haben  and  erst  vom  Evangelisten  abge- 
sprengt  worden  sein.  Waram?  Weil  Jesas  nicht  wohl  nach  sieben 
Monaten  noch  von  der  Kap.  5  bestandenen  Absicht  ihn  za  tOdten 
reden  könne;  weil  das  mS^  oivog  ^Qa'f*f»ata  otdep  fi^  fASfMxd-^xä^ 
als  Hohn  sehr  gat  aaf  5,  47  passe,  dagegen  jetzt  die  Bemerkang 
»hat  each  nicht  Mose  das  Gesetz  gegeben,  and  niemand  von  each 
that  das  Gesetze  (7,  19)  ganz  abrapt  dastehe.  Allein  da  nach  7,  1 
die  Absicht  Jesnm  zn  tödten  in  Jerasalem  bis  heate  fortbestand,  so 
konnte  and   maßte  Jesas   bei  seinem  Wiederaaftreten  in  Jerosalem 
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allerdings  von  ihr  reden ;  die  Bemerkung  y.  15  ist  kein  Hohn,  son- 
dern eine  abgenötigte  Bewunderung  (i^avfuxioy),  welche  durch  das 
—  ohne  Zweifel  schrifkauslegende  —  Lehren  Jesu  im  Tempel  v.  14 
wohl  motiviert  ist,  und  v.  19  steht  im  Verhältnis  zu  v.  18  ganz 
ebenso  abrupt^  ob  man  den  ganzen  Abschnitt  an  Kap.  5  anhängt 
oder  bei  Kap.  7  beläßt  —  Noch  unerheblicher  sind  die  Versuche, 
aus  dem  airoT^  in  8,  12,  das  doch  unmöglich  auf  die  7,  45 — 52  in 
Rede  stehenden  Synedristen  gehn  könne  ( —  es  geht  auf  die  in  Je- 
rusalem Lanbhttttenfest  Feiernden  insgemein  — )  die  Einschiebung 
der  letzteren  Stelle  zu  begründen,  oder  aus  der  abstrakten  Möglich- 
keit 12,  44  sogleich  an  12,  36  anzuschliefien  —  einer  Möglichkeit, 
die  man  in  den  geschlossensten  Schriftwerken  hundertfältig  auftrei- 
ben kann  —  das  Eingeschobensein  von  v.  37—43  wahrscheinlich  zu 
machen. 

Hernach,  wo  die  Hypothese  bereits  fest  im  Sattel  zu  sitzen  ver- 
meint, dehnt  sie  ihre  Entdeckungen  immer  weiter  aus.  Die  Aus- 
scheidung des  Täuferzeugnisses  1,  15  aus  dem  Prolog  zieht  die  der 
schon  vorgängigen  Erwähnung  des  Täufers  1,  6—10,  ja  sämtlicher 
auf  den  Täufer  beztlglichen  Stellen  des  Evangeliums  einschließlich 
10,  40—42  als  Eonsequenz  nach  sich.  Desgleichen  werden  die 
sämmtlichen  Stellen,  in  denen  das  Evangelium  Jesusworten  eine 
nicht  ganz  zutrelTende  Deutung  gibt  (2,21—22;  7,39;  12, 33;  18, 9) 
dem  Apostel  Johannes  abgesprochen,  —  weil  es  undenkbar  sei,  daß 
derselbe  Worte  Jesu,  die  er  sich  nicht  ganz  zutreffend  deutete,  in 
ihrem  Wortlaut  behalten  habe !  Ferner  werden  so  ziemlich  alle  jo- 
hanneischen  Wnndererzähinngen  dem  überarbeitenden  Evangelisten 
zugeteilt  und  auf  diese  Weise  unschädlich  gemacht,  —  zuweilen  mit 
den  chikanösesten  Argumenten ,  wie  z.  B.  wenn  die  Heilung  des 
38jährigen  Lahmen  Kap.  5  darum  zu  den  folgenden  Beden  nicht 
stimmen  soll,  weil  Jesu  wunderbares  Heilen  doch  kein  iqrdlßts&a^ 
am  Sabbath  sei.  Es  würde  die  erlaubten  Grenzen  einer  kritischen 
Anzeige  weit  überschreiten,  wenn  wir  alle  die  kleinen  Misdeutungen 
und  Chikanen  aufführen  und  widerlegen  wollten,  welche  der  Verf. 
anwendet  um  seine  Zerspaltung  des  Evangeliums  plausibel  zu  ma- 
chen :  nur  Ein  Beispiel,  auf  welches  er  besonderes  Gewicht  legt,  sei 
noch  eben  erwähnt.  Die  Stelle  6,  62  »Wenn  ihr  nun  des  Menschen 
Sohn  sehen  werdet  auffahren  dahin  wo  er  zuvor  ware,  soll  durch- 
aus ein  Einschiebsel  sein,  weil  »das  Wunder  der  Himmelfahrt  durch- 
aus nicht  zeige,  wiefern  Jesu  göttliches  Leben  mit  seinem  natürlichen 
Leben  (seiner  odql^)  vereinbar  sei«.  Allein  um  eine  solche  Verein- 
barkeit handelt  es  sich  gar  nicht;  die  cdq^  Jesu  ist  6, 51  f.  keines- 
wegs betont  als  die  menschlich-kreatürliche  Erscheinung,  »trotz 
deren«   er  der  Darbieter  des  ewigen  Lebens  sei,  sondern   als  die 
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Existenzform,  vermöge  deren  er  sterben  und  so  erst  mit  seinem 
Geist  und  Leben  in  Andere  übergehn,  ihnen  Speise  und  Trank  des 
ewigen  Lebens  werden  kann,  nnd  der  sinnliehe  Misverstand  dieser 
letzteren  Wendung  wird  in  v.  62  einfaeh  dareh  die  Betrachtung  be- 
kämpfty  daß  der  Menschensobn  gar  nicht  sinnlich  auf  Erden  za- 
gegen  bleiben  werde,  also  das  Essen  nnd  Trinken  seines  Fleisches 
und  Blutes  auch  nicht  sinnlich  gemeint  haben  könne. 

So  lösen  sich  die  vom  Verf.  entdeckten  Spuren  einer  Dnplicität 
im  Text  des  Johannesevangeliums  bei  einigem  guten  Willen  und 
umsichtigerer  Exegese  eine  um  die  andre  in  Schaum  auf.  Aber 
D.  Wendt  meint,  in  unserm  Evangelium  auch  Incongruenzen  der 
religiösen  Anschauung,  zweierlei  Standpunkte  in  Betreff  der  Beweg- 
gründe des  Glaubens  an  Christum  aufweisen  zu  können,  und  damit 
kommen  wir  erst  an  sein  Hauptargument,  mit  dem  seine  Hypothese 
steht  und  fällt.  Zweierlei  sehr  verschiedene  religiöse  Anschauungen 
durchkreuzen  sich  nach  seiner  Ansicht  im  Johannesevangelium;  in 
den  Reden  sei  das  Hauptmerkmal  der  Gottesoffenbarung  in  Christo 
das  ethisch- vollkommene  Wollen  und  Wirken;  in  den  Zuthaten  des 
Evangelisten  sei  es  die  in  den  a^fisla  supranatural  hervortretende 
göttliche  Allmacht  und  Allwissenheit,  und  dem  entsprechend  walte 
auch  in  beiderlei  Bestandteilen  des  Evangeliums  ein  wesentlich  ver- 
schiedener Glaubensb^griff.  Zwar  rede  der  johanneische  Christus 
auch  von  den  ihn  beglaubigenden  Sg^a,  die  ihm  der  Vater  gebe, 
aber  unter  diesen  seien  nicht  die  a^f^Za  zu  verstehn,  sondern  seine 
Berufsthaten,  d.  h.  wesentlich  seine  ^^'/uava;  denn  »nur  unter  der 
Voraussetzung,  daß  die  igycc  mit  den  ^ij(»ata  identisch  gedacht 
seien^  sei  14,  10  —  tä  ^i^/j^ata,  ä  iyd  Ifyi»  vi»Xv^  an*  ifkatnov  aH 
laXä*  i  di  nat^g  iv  ifkol  ikivanv  nouX  td  Sqya  avtdg  —  ein  logisch 
richtiger  und  verständlicher  Gedanke«.  An  diesem  Faden  also,  daß 
die  »Werke«  des  johanneischen  Christus  »Worte«  seien,  hängt  das 
Unternehmen,  das  Johannesevangelium  in  zwei  Schichten  zu  zer- 
legen, eine  glaubwürdige,  die  wesentlich  nur  Beden  enthält  und 
einen  ethisch  motivierten  Glauben  fordert,  und  eine  unglaubwürdige, 
in  die  wesentlich  die  johanneischen  Wander  fallen  und  die  den  Glau- 
ben an  Jesum  auf  diese  Wunder  begründen  will.  Aber  der  Faden 
reißt  Schon  in  der  vermeintlich  entscheidenden  Beweisstelle  liegt 
das  Gegenteil  dessen,  was  Wendt  darin  findet.  Jesus  will  14,  10 
nicht  seine  Worte  fbr  Werke  erklären,  sondern  er  will  für  das 
voraufgehende  iym  iv  tw  navgl  xal  6  nat^Q  iv  ifkoi  offenbar  einen 
zwiefachen  Beweis  geben:  »Ich  im  Vater«,  darum  rede  ich  nicht 
von  mir  selbst«;  und  »der Vater  in  mir«, —  »Er  selbst  thnt  (durch 
mich)  die  Werke«.  Wenn  die  Werke  hier  nichts  anderes  sein  soll- 
ten als  die  Worte,  so  würde  der  Satz  lauten:   »Ich  rede   nicht  von 
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mir  selbst,  sondern  der  in  mir  wohnende  Vater  redet  darch  mich«. 
Hätte  Wendt  nur  einen  Vers  weiter  gelesen,  so  hätte  er  diese  Un- 
tersoheidung  von  Worten  und  Werken  mit  Händen  greifen    können: 
n$(pf8vs%i  ikOh,    ou  iyA  iv  %&  na%Q\  ara^  6  natifq  iv  ifkoi'    st  ds  fi^^ 
d§a   %d  8Qya  avrd  ntoievcts.     Vgl.    anch   10,  37.  38:  cl  ov  nom  ta 
Sqya  zov  na%q6q   ^v,   (a^    n^atsveii  fkO$*    sl  de  nonSj   xäv  ifkol  fi^ 
mauvsTs,  wTg  igyoXg  m<nsviSa%4.     Wendt  wird  nieht  bestreiten,  daß 
hier  das  mtfuvstS  fio»  dem  Sinne  nach  gleich   einem  mtnevsts  wtg 
^ijfMtai  ikov  ist   (yergl.  12 ,  47.  48) :   wie  anders  könnte  man  ihm 
denn  glauben,  als  indem  man  dem  glaubt,  was  er  sagt?  Nun  aber 
wird  von   diesem  Ihm- glauben,   d,  h.  seinen  Worten  Glauben  das 
»den  Werken  Glauben«  oder  »um  der  Werke  willen  Glauben«  unter- 
schieden, unterschieden  als  etwas  sowohl  Geringeres  als  Leichte- 
res, als   eine  Vorstufe ,  eine  Brttcke  des  Glaubens  an  Ihn.    Und  so 
müssen  seine   »Werkec   doch   wohl   etwas   anderes   sein   als  seine 
Worte,  —  allerdings  nicht  lediglich  sinnliche  Wunderwerke,  sondern 
auch  geistige,  —  wie   die  Erwecknng  der  geistlich  Todten  (5,  25), 
die  (v.  28)  als  ein  fkat^ov  iqyov  einer  Erankenheilung   gegenüberge- 
stellt wird  — ,  aber   auch  sinnliche  Wunder;  wie  z.  B.  9,  3.  4  die 
Heilung  des  Blindgebornen  ( —  freilich  nach  Wendt  auch  nur  durch 
eine  Manipulation   des  Evangelisten  — )  unter  die  Sqyo^  toS  nifAt/Mv- 
%6g  fjbs  ausdrücklich  gerechnet  wird.    (Vgl.  auch  Matth.  11,  2 — 6).  — 
Ist  dem  aber  so,  so  ist  zwischen  der  religiösen  Anschauung  der  jo- 
hanneischen  Reden    und  derjenigen  der  johanneischen  Erzählstttcke 
nicht  der  geringste  Unterschied.    So  wie  der  Autor  der  Redestiicke 
den  »Glauben  um  der  Werke  willen«    nur   als   eine  Vorstufe   zum 
rechten  Glauben  an  Jesum  und  sein  Wort  betrachtet,    so  betrachtet 
auch  der  Autor  der  Wundererzählungen  den  Glauben  um  der  HfiiksXa 
willen  nur  als  eine  niedere,  vorläufige  Art  von  Glauben.    Nicodemus 
glaubt  um  der  Zeichen  willen  (3,  2)  und   doch  ist  er  im  geistigen 
Sinne   noch   ein   Ungläubiger,    der  Jesu  Zeugnis    »nicht  annimmt« 
(v.  11).    Dem  ßackh^og  hält  Jesus  unmittelbar  vor  der  Wuuderge- 
währung  tadelnd  vor:  »Wenn  ihr  nicht  Zeichen  und  Wunder  sehet, 
so  glaubet  ihr  nicht«  (4,  48),  und  zum  Thomas  spricht  er  »Du  glau- 
best, weil  du  gesehen   hast,  Thoma:   selig  ist,   wer  nicht  siebet 
und  doch  glaubt«  (20,  29).    So  sind  die  Worte  Jesu  freilich  »Geist 
und  Leben«  (6,  63)  und  der  an  sie  allein  sich  haltende  Glaube  ist 
erst  der  rechte,  geistliche,  welcher  das  ewige  Leben  hat:  die  a^nuTa 
dagegen  sind  göttliche  Herablassungen  zu  der  Schwachheit  des  sinn« 
lich-gerichteten  Menschen,  Krücken,  an  denen  der  Glaube  gehn  ler- 
nen kann;  aber  ebendarum  helfen  sie  dem  Kleinglauben  voran,  und 
richten  andererseits  den  dennoch  hartnäckigen  Unglauben.     Das  ist. 
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in  seinen  Reden  wie  in  seinen  Geschichten,    der  einheitliche  Stand- 
punkt des  Johannesevangeliums. 

Und  ebendamit  ist  auch  das  innerlichste  und  erheblichste  Ar- 
gument, das  Wendt  für  eine  Doplicität  desselben  beibringt  und  auf 
das  er  im  Einzelnen  immer  wieder  zurückgreift,  erledigt.  Welches 
auch  die  Schwierigkeiten  dieses  wunderbaren  Buches  sein  mögen, 
und  auf  welche  Lösung  derselben  die  Wissenschaft  schließlich  hinaus- 
kommen möge,  eine  mechanische  Teilungshypothese  wird  diese  Lo- 
sung nicht  sein.  In  sich  einheitlicher,  in  seiner  Komposition  fester 
geschlossen  ist  kein  neutestamentliches  Buch;  man  kann  in  seinem 
Erzguß  Mängel,  schriftstellerische  Unvollkommenheiten  nachweisen, 
wie  sie  zumal  bei  dem  Kunstwerk  eines  Ungeschulten  unvermeidlich 
sind;  aber  zweierlei  Schichten  gibt  es  hier  nicht.  Der  Verf.  hat 
zwar  gemeint,  fttr  seine  Hypothese  sogar  ein  ausdrückliches  Einge- 
ständnis in  dem  Evangelium  entdecken  zu  können,  ~  in  der  Stelle 
19,  35  xai  o  iaoQaxwg  lABikaqtvqTjnsv^  wo  er  sich  auf  das  Perfektum 
f$€fAaQtvQfi»8v  steift  und  meint,  da  sei  es  klar,  daß  der  gegenwärtig 
schreibende  Evangelist  sich  von  dem  Augenzeugen  als  einem  der 
Vergangenheit  angehörenden  unterscheide.  Hätte  nur  nicht  er  selbst 
uns  belehrt,  daß  solche  Perfekta  in  unserem  Evangelium  mitunter  in 
hebraisierender  Weise  präsentische  Bedeutung  haben  (vgl.  gerade  über 
(ASfAaQTVQfixsv  die  Stelle  1,  34),  und  hätte  er  nur  nicht  neben  dem 
perfektischen /iA«fio^ft;^i7jefiy  das  präsentische  xdxelvog  oldsv  oth  dlij&ij 
Xiyeh  ttbersehn.  Dies  oldsp  mit  seiner  präsentischen  Bedeutung  be- 
weist, daß  als  das  Evangelium  geschrieben  wurde,  der  imqaxiig 
noch  lebte,  schließt  also  die  Hypothese  von  einem  nach  dem  Tode 
des  Johannes  schreibenden  Schüler  unbedingt  ans;  ja  es  beweist, 
daß  der  Augenzeuge  mit  dem  Erzähler  identisch  sein  muß,  so  gewiß 
ein  von  dem  Gewährsmann  verschiedener  Erzähler  geschrieben  ha- 
ben müßte  nal  otdaiksv  on  ixslvog  dlij^^  Uys^-^  so  gewiß  eine  Be- 
rufung auf  das  >  Bewußtsein  €  die  Wahrheit  zu  reden  nur  von  dem 
ausgehn  kann,  der  das  Bewußtsein  hat.  Aber  auch  das  Anhangs- 
kapitel protestiert  entschieden  gegen  die  Unterscheidung  von  Ge- 
währsmann und  Verfasser  des  Buches.  Dies  21ste  Kapitel  ist  ja 
ein  Anhang  von  fremder  Hand  (v.  24),  aber  ein  Anhang,  dessen  Ent- 
stehung, wie  ich  anderweit  ausgeführt  habeM,  sich  nur  aus  der  un- 
mittelbar nach  dem  Tode  des  Johannes  gegebenen  Situation  ge- 
schichtlich begreifen  läßt,  und 'dieser  Anhang,  dies  Freundeszeuguis 
am  frischen  Grabe  des  Apostels  sagt  von  demselben:  oltög  iauv  i 
Ikctqwqmv  nsql  tovvmv  nal  ygdtfßag  taincc» 

Wir  dürfen  uns,  nachdem  wir  die  johanneische  Hypothese  Wendts, 
wie  wir  glauben,  erledigt  haben,   über  den  Rest   seiner  betreffenden 
1)  Zur  Johanoeischen  Frage.    Gotha,  Perthes  1876.  S.  254. 
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Abhandlung  kurz  fassen.  Wenn  er  in  einem  der  letzten  Kapitel 
derselben  die  materielle  Aathentie  der  johanneischen  Reden  vertei- 
digty  aber  gegen  ihre  herkömmliche  orthodoxe  Auslegung  protestiert 
und  ihre  Zusammenstimmang  mit  der  synoptischen  Jesuslehre  gel- 
tend macht,  so  hat  er  mich,  der  ich  wiederholt  Aehnliches  ausge- 
flihrt  habe  und  nur  in  die  Behauptung,  Johannes  habe  den  Logos 
als  solchen  unpersönlich  gedacht,  nicht  ganz  zu  folgen  vermag,  zum 
Bundesgenossen.  Wenn  er  dagegen  in  dem  darauf  folgenden  Ab- 
schnitt die  Johanneische  Geschichtserzählung  in  ihrem  von  den 
Synoptikern  differierenden  wesentlichen  Bestände  in  Bausch  und 
Bogen  als  ungeschichtlich  verwirft,  so  muß  ich  hiegegen  nicht  bloß 
um  des  Resultats,  sondern  noch  mehr  um  des  Verfahrens  willen  pro- 
testieren. Ich  erkenne  die  Schwierigkeiten  der  johanneischen  Ge- 
schichtsdarstellung vollauf  an,  aber  mit  einem  solchen  summarischen 
Absprechen  über  dieselbe,  bei  welchem  die  ernstesten  Gegengrttnde 
nicht  mit  dem  Finger  angertthrt  werden,  ist  der  Sache  unter  keinen 
Umständen  gedient.  Indem  ich  dasselbe  zu  einer  kritischen  Bertlck- 
sichtigung  nicht  angethan  finde,  will  ich  nur  schließlich  noch  meine 
Verwunderung  darüber  ausdrücken,  daß  man  in  einem  Buche,  wel- 
ches sonst  alles  Mögliche  berührt  und  zuletzt  den  vereinzelten  Jesus- 
worten bis  in  die  Apostelgeschichte  und  die  panlinischen  Briefe 
nachgeht,  über  die  in  der  johanneischen  Auferstehungs  geschichte 
enthaltenen  ldy$a  ebensowenig  eine  Sylbe  vernimmt  wie  über  diese 
Auferstehungsgeschichte  selbst. 

Nach  dem  allen  bedaure  ich,  in  diesen  kritischen  Voruntersn- 
chungen  des  auf  dem  Felde  der  biblischen  Theologie  wohlbewährten 
Verfassers  keine  wesentliche  Förderung  unserer  gemeinsamen  theo- 
logischen Arbeit  erkennen  zu  können.  Möchte  sein  zweiter  Teil> 
der  ihn  erst  zu  seinem  eigentlichen  Gegenstande  führen  wird,  uns 
für  den  Mangel  einer  positiven  Ausbeute  aus  diesem  ersten  desto 
reichlicher  entschädigen. 

Halle.  D.  W.  Beyschlag. 

Lehrbuch  der  historisch-kritischen  Einleitung  in  das  Neue 
Testament  von  H.  J.  Holtzmann.  Freiburg  i.  Br.  1885.  Akademische 
Verlagsbuchhandlung   von  J.  G.  B.  Mohr  (P.  Siebeck).     XVI  u.  504  S.    8^ 

Das  vorliegende  Werk  leitet  eine  »Sammlung  theologischer  Lehr- 
bücher« ein,  von  welcher  inzwischen  bereits  ein  weiterer  Band,  der 
erste  über  Dogmengeschichte  von  A.  Harnack  erschienen  ist.  Mit 
grofter  Freude  begrüßen  wir  jenes  höchst  zeitgemäße  Unternehmen^ 
durch  welches  sich  der  Verleger  ein  unzweifelhaftes  Verdienst  um 
die  Theologie  erwirbt,  denn  wenn  das  von  0.  Zöckler  herausgegebene 
»Handbuch  der  theologischen  Wissenschaften    in  encyklopädiseher 
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Daratellnng«  allein  den  Maßstab  für  die  Leistungsfähigkeit  der  heu- 
tigen theologischen  Wissenschaft  abgeben  sollte,  müßte  uns  am  an- 
Sern  Ruf  innerhalb  der  universitas  litteraram  bange  sein.  Einzelne 
tQchtige  Arbeiten  umfaßt  zwar  auch  das  Nördlinger  Werk,  aber  schon 
die  Namen  der  bisher  für  das  neue  Unternehmen  gewonnenen  Ge- 
lehrten —  E.  Schttrer,  F.  Nitzsch,  W.  Möller  sind  darunter  —  las- 
sen Gediegeneres  erwarten,  und  wenn  der  Unterschied  auf  allen  Ge- 
bieten so  groß  würde,  wie  er  zwischen  der  »Einleitung  in  das  N.  T.< 
von  L.  Schulze  und  der  von  H.  Holtzmann  geworden  ist,  so  kann 
man  sich  das  Uebergewicht  des  jüngeren  Werkes  gar  nicht  zu  un- 
geheuer vorstellen. 

Nur  halte  man  dasselbe  nicht  für  bestimmt,  seinem  Vorgänger 
Konkurrenz  zu  machen;  es  will  keineswegs  etwa  fttr  den  theologi- 
schen Liberalismus  das  leisten,  was  jener  leistet  für  die  Orthodoxie; 
keiner  kirchlichen  Partei  ist  es  zu  Liebe  oder  zu  Leid  geschrieben, 
lediglich  der  theologischen  Wissenschaft  möchte  es  dienen.  Mit 
möglichster  Unbefangenheit  soll  von  einem  Fachmanne  der  Stand 
seiner  Special- Wissenschaft  dargelegt  werden;  der  individuelle  Stand- 
punkt des  Bearbeiters  soll  sich  nirgends  vordrängen,  weder  polemi- 
sche noch  apologetische  Exkurse  sind  gestattet,  bei  allen  offenen 
Fragen  werden  Gründe  und  Gegengründe  für  die  vorgeschlagenen 
Lösungen  unparteiisch  zusammengestellt,  die  Wahl  dem  Leser  über- 
lassen. Holtzmann  hat  die  vorsichtige  Zurückhaltung  eher  zu  weit 
getrieben.  Für  ihn  war  die  Aufgabe  besonders  schwer,  denn  auf 
seinem  Gebiete  ist  beinahe  nichts  unbestritten,  gibt  es  kaum  eine 
Thorheit,  die  nicht  bis  in  die  Neuzeit  hinein  schlagfertige  Vertreter 
fände,  —  und  soviele  Hypothesen  sind  nur  erfanden  worden,  um 
einen  »Standpunkte  ans  seiner  Verlegenheit  gegenüber  den  That- 
Sachen  zu  retten!  —  der  Verf.  läßt  alle  zu  Wort  kommen;  die 
schroffsten  Radikalen  wie  die  konsequentesten  Konservativen  erhal- 
ten ihre  Stelle,  Thiersch,  Grau  und  Keil  sognt  wie  Br.  Bauer,  Lo- 
man,  E.  Havet,  sogar  Redslob  (S.  371).  H.  ist  denn  auch  mit  Lob 
und  Tadel  sparsam,  fast  durchweg  begnügt  er  sich  damit  zu  refe- 
rieren; ein  übertreibendes  Epitheton  wie  S.  425,  wo  Scholtens  Jo- 
hanneskommentar ein  »klassisches  Werke  genannt  wird,  begegnet 
sehr  selten,  oder  ein  scharf  abfälliges  Urteil  wie  S.  446  »herkömm- 
liches Gerede  c  von  der  besonders  reich  und  gegensatzvoll  angeleg- 
ten Natur  des  Jobannes  und  das  ironische  S.  445  »die  berühmte 
Hypothese«.  Die  pikante  Bemerkung,  daß  De  Wettes  Einleitung 
in  das  N.  T.  und  sein  Handbuch  zum  Johannes  in  6.,  resp.  5.  Aul 
von  H.  Messner  und  B.  Brückner  ähnlich  wie  Origenes  von  Rufin 
bebandelt  worden  sind,  braucht  nicht  dabin  gerechnet  zu  werden» 
weil  ihre  Richtigkeit  am  Tage  liegt 
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loh  hätte  gern  etwas  bestimmtere  Sprache  and  Färbung.  Wohin 
der  Verf.  neigt,  kann  er  doch  nicht  verhüllen;  darin  scheint  mir 
auch  keine  Sttnde  wider  den  streng  objektiven  Charakter  eines  wis- 
senschaftlichen Werkes  zu  liegen,  daß  man  seine  eigne  Ansicht  fest 
and  flberzeagt  aosspricht,  wenn  man  nar  die  Andern  aach  ihre  Ein- 
würfe anbeschnitten  vortragen  läßt ;  die  Darstellang  würde  dann  fri- 
scher geworden  sein,  and  der  Eindruck  von  dem  Stande  der  For- 
schung ein  minder  abschreckender.  Namentlich  Leser,  die  sonst  auf 
anderen  Gebieten  beschäftigt,  sich  von  Holtzmann  über  die  Erträg- 
nisse der  theologischen  Arbeit  in  diesem  Felde  orientieren  lassen 
möchten,  werden  glauben  einem  unerquicklichen  Gewirre  von  Mei- 
nungen gegenttberzustehn ;  denn  nicht  einmal  über  die  fundamen- 
talsten Fragen  empfangen  sie  einen  festen  Bescheid.  Es  ist  gewiß 
ein  Zeichen  echt  wissenschaftlicher  Besonnenheit,  die  Grade  der 
Sicherheit  bei  jeder  Behauptung  genau  zu  unterscheiden;  diesem 
Buche  speciell  gereicht  es  zum  Verdienst,  wenn  es  den  Finger  auf 
die  zahlreichen  Punkte  legt,  wo  noch  weiter  gearbeitet  werden  muß, 
ehe  ein  haltbares  Resultat  erzielt  werden  kann;  aber  auffallend  ist, 
wie  H.  im  Verlaufe  seiner  Arbeit  immer  zurückhaltender  wird,  — 
eine  Teztfrage,  ov/r«  oder  ovn  Job.  7,  8  wird  S.  28  »ohne  allen 
Zweifel«  S.  87  »doch  höchst  wahrscheinlich«  entschieden;  über  die 
Einheit  der  Apokalypse  und  ihre  Entstehungszeit  fällt  der  Verf.  im 
ersten  Teil  ein  sehr  bestimmtes  Urteil,  während  er  S.  398  ff.  den 
Völter'schen  Einwendungen  nicht  so  energisch  widerspricht  —  und 
vor  allem  hätte  er  auseinanderhalten  sollen,  wo  die  Unsicherheit 
des  Resultates  einfache  Folge  der  ungünstigen  Quellenverhältnisse, 
wo  sie  durch  dogmatische  Voreingenommenheit  der  meisten  Forscher 
begründet,  und  wo  sie  voraussichtlich  durch  genauere  Durcharbeitung 
der  Materialien  zu  heben  ist  Mit  andern  Worten:  der  Verf.  hätte 
die  Streitpunkte,  welche  nicht  erledigt  werden  können  und  die, 
welche  es  in  Zukunft  wohl  können  von  denjenigen  sondern  sollen, 
welche  bereits  erledigt  sind,  wenngleich  Manche  diese  Erledigung 
noch  nicht  anerkennen  mögen.  Dana  wäre  sein  Buch  um  ein  gut 
Stück  »positiver«  ausgefallen,  und  für  die  von  draußen  kommenden 
Leser  bequemer.  Der  Eingeweihte  merkt  ja  auch  jetzt  fast  aller- 
wärts,  was  H.  trotz  vielfältigen  Widerspruches  für  sicher  hält  und 
was  auch  ihm  noch  zweifelhaft  ist ;  aber  der  Anfänger  könnte  leicht 
durch  die  Menge  der  bei  den  wichtigsten  Angelegenheiten  als  mög- 
lich offen  gelassenen  Lösungen  verwirrt  und  zurückgeschreckt  wer- 
den. Z.  B.  die  »noch  nicht  gelöste  Hauptfrage«  (428,  33),  ob  beim 
4.  Evangelium  ein  »Rekurs  an  ,Johanneische  Tradition^'  gefordert 
werde  oder  iiber  überflüssig  erscheine«,  steht  doch  auf  andrer  Linie 
als  die  Frage  nach  den  Quellen  dieses   Evangeliums  und  der  Art 
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ihrer  Benutzung  überhaupt,  in  deren  Beantwortung  nach  H.  dermalen 
80  wenig  Sicherheit  erreicht  ist  (427)  und  beide  Fragen  auf  andrer 
Linie  als  die  nach  der  Entstehungszeit  des  1.  Petrnsbriefes,  wo  8 
verschiedene  Antworten  aufgezählt  werden  (492  ff.). 

Die  Bücher  dieser  Sammlung  sollen  dem  Programm  gemäft 
»zum  Studium  reizen^  dasselbe  aber  auch  möglichst  erleichtern c. 
Das  Letztere  ist  dem  Verf.  gewiß  gelungen ,  das  Erste  wird  er  bei 
kühneren  Geistern  ebenfalls  erreichen;  furchtsame  Gemüter  werden 
vielleicht  beunruhigt  von  so  augenscheinlich  aussichtsloser  Arbeit 
sich  abwenden. 

Die  übrigen  Anforderungen,  welche  das  Unternehmen  sich  selbst 
gestellt  hat,  lauten  auf  »branchbare,  namentlich  auf  das  Bedürfnis 
des  Studierenden  berechnete  wissenschaftliche  Lehrbücher«,  »lesbare, 
gut  geschriebene,  nicht  zu  umfangreiche,  aber  streng  wissenschaft- 
lich gehaltene  und  über  den  Stand  der  einzelnen  Disciplinen  mög- 
lichst objektiv  berichtende  Bücher«.  Demnach  war  der  Verf.  gar 
nicht  verpflichtet,  seine  Wissenschaft  in  eine  neue  Bahn  zu  lenken; 
nicht  eine  Menge  neuer  Aufschlüsse  über  bedeutende  Probleme  in 
seinem  Fache  soll  sein  Leser  erwarten;  nichts  liegt  ihm  ferner  als 
der  Anspruch  seine  Vorgänger,  Reuft,  Bleek-Hangold,  Hilgenfeld  zu 
verdrängen;  er  ist  gebeten  worden  den  Stoff  seiner  Wissenschaft  in 
einer  für  einen  klar  bestimmten  praktischen  Zweck  geeigneten  Weise 
darzustellen  und  diesem  Ansuchen  hat  er  entsprechen  zu  sollen 
geglaubt. 

Und  da  können  wir  ihm  das  Lob  meisterhaft  seine  Aufgabe  ge- 
löst zu  haben,  nicht  versagen.  Bei  der  umfassenden  schriftstelleri- 
schen Thätigkeit,  die  Holtzmann  seit  Jahrzehnten  aui  allen  Feldern 
der  NTlichen  Forschung  geübt  hat,  waren  seine  Anschauungen  über 
die  meisten  Fragen  den  Mitforschem  bereits  bekannt,  und  bin  und 
wieder  sagt  er  hier  mit  denselben  Worten,  was  er  früher  an  anderer 
Stelle  gesagt  hatte,  aber  worauf  es  bei  einem  Handbuch  allein  an- 
kommt, das  ist  Klarheit,  Richtigkeit,  Vollständigkeit  und  diese  drei 
Eigenschaften  hat  er  seinem  neuesten  Werke  in  seltenem  Ifafte  mit- 
gegeben. 

Die  Klarheit  wird  Niemand  vermissen.  Holtzmann  beherrscht 
die  Sprache  vollkommen,  sonst  schreibt  er  zwar  eigentlich  keinen 
leichten  Styl;  einige  seiner  Gelegenheitsreden  und  Predigten  bean- 
spruchen sogar  von  Seiten  des  Lesers  eine  ungewöhnliche  Anstren- 
gung, wenn  derselbe  sich  nichts  von  dem  Reichtum  der  Gedanken 
und  von  den  Feinheiten  der  Form  entgehen  lassen  möchte,  aber  hier 
hat  er  schlicht  und  durchsichtig  geschrieben,  ganz  dem  Gegenstande 
angemessen,  nicht  scholienförroig ,  sondern  in  zusammenhängender 
{Srörterung,  ohne  gezierte  Knappheit,  aber  erst  recht  ohne  wortreiche 
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Breite:  wie  es  bei  einem  solchen  Bache  sein  soll,  ist  die  Form  der- 
art, daß  alle  Aufmerksamkeit  auf  den  Inhalt  gerichtet  werden  kann. 
Pleonasmen  wie  »einzig  narc  (S.  23)  und  »zwar  allerdings«  (407) 
Wendungen  wie  »sich  konstanter  bleiben«  (50)  wären  wohl  besser 
vermieden  worden;  man  liest  nicht  gern  2mal  »besonders«  innerhalb 
einer  Zeile  (176  Z.  2),  3mal  »also«  in  einem  Satze  (492,  6),  4mal 
»übrigensc  in  12  Zeilen  (25,  28 ff.);  400,  19  ist  »erschwerten«  das 
Richtige  statt  »erschweren  würden«;  aber  mehr  Anstöße  dieser  Art 
als  die  aufgezählten  enthält  das  ganze  Buch  nicht,  und  geradezu 
misYerständlich  habe  ich  in  demselben  nur  einen  Satz  gefunden, 
18,  6-12.  Allenfalls  wäre  noch  S.  37  der  Absatz  von  Z.  28  an 
zu  nennen,  in  welchem  der  Wechsel  der  Ausdrücke:  Zeile,  Satz, 
Stichus  das  Verständnis  erschwert  und  S.  38  und  50,  wo  über  Am- 
monius  und  über  Gyrill  von  Alexandrien  wenn  nicht  Unrichtiges,  so 
doch  irreführend  geredet  wird  —  aber  von  diesen  paar  Ausnahmen 
abgesehen  kommt  der  Leser  nie  in  die  Verlegenheit  zu  zweifeln,  ob 
er  den  Sinn  des  Autors  auch  recht  erfaßt  habe. 

Noch  wichtiger  ist,  daß  er  sich  auf  das,  was  er  empfängt,  ver- 
lassen kann.  Genauigkeit  im  Großen  und  im  Kleinsten  hat  der 
Verf.  sich  besonders  zur  Aufgabe  gemacht,  und  schwerlich  wird  in 
dieser  Beziehung  seine  Arbeit  je  übertroffen  werden  können.  Wie 
viel  solider  ist  sie  als  z.  B.  die  Einleitung  von  Hilgenfeld !  Bei  der 
ungeheuren  Menge  von  Gitaten,  Zahlen  und  Namen  bleibt  absolute 
Fehlerlosigkeit  ja  ein  frommer  Wunsch;  aber  trotzdem  ich  die  Eon- 
trole  sehr  weit  getrieben  habe,  könnte  ich  nur  etwa  150  Korrekturen 
in  dem  ganzen  Buche  vornehmen,  davon  die  meisten  nicht  der  Rede 
wert,  einzelne  Buchstaben,  Accente,  Spiritus,  Interpunktion  betreffend; 
selbst  die  wenigen  falschen  Zahlen,  auf  die  ich  bei  Gitaten  gestoßen 
bin,  erschweren  das  Nachschlagen  kaum,  da  sie  der  Wahrheit  we- 
nigstens nahe  liegen.  Was  ich  von  relativ  erheblicheren  Versehen 
bemerkt  habe,  will  ich  hier  zusammenstellen.  S.  8  ist  zu  lesen 
J.  J7.  Schölten  (auch  Nieuwen  Test.)  28  Porphyrins,  71  BurA;  88 
und  321  Valckenaer,  116,  Anm.  2  L.  Diestel,  169  bar  Sali&i,  186 
Planck,  224,  A.  2  Kautrach,  329  Pseudo-Origenes ,  352  Gfrörer,  384 
Br.  Bauer,  400  Lüeibe,'  405  van  Oosterzee,  406  Jovinian,  426  A.  H. 
Franke,  449,  Anm.  1  G.  J.  Riggenbach,  471  H.  Lüdemann,  501 
Dräseke.  Den  berühmten  Texikritiker  Job.  Jak.  Wettstein  schreibt 
Holtzm.  immer  (z.  B.  S.  70)  Wetstein;  P.  A.  de  Lagarde  wird  von 
ihm  abwechselnd  mit  und  ohne  de  eingeführt,  und  noch  bedenklicher 
scheint  es  mir ,  den  Theodoret  bald  Bischof  von  Gyrus  (S.  51)  bald 
von  Gyrrhus  (168)  zu  nennen. 

407,  29  verbessere  man  »Gesetzesz wecke«  in  -»werke«,  412,  47 
»Wiederherstellung«,   in    »Herstellung«,  440,  21    »Ribelstunden«   in 
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»BibelstadieDc,  448, 17  »apokalyptischen«  in  »apokryphischenc,  481, 38 
»Heidenthnms«  in  »Heidencbristentbams«,  483,  40:  »gleichfallsc  in 
»gleichwohl«,  394,  36  »IdTh«in  »IprTh«,  372  f.  ^SQfisvsvtiigt  in  >iQ' 
f$fl¥€vtilg,  314,  9  »Hellenischen«  in  »Hellenistischen«,  314,  15  »oner- 
kennbar«  in  »unverkennbar«,  486,  29  St  Kr.  »1882«  in  »1832c, 
404  und  424  das  Jahr  des  Erscheinens  der  Immerschen  Hermeneutik 
»1872«  und  »1877*  in  »1873«,  425,  5  »1867«  in  »1876«,  401,  22 
»13,  1-18«  in  »12,  18—13,18«,  400,41  »3,32«  in  »3,22«, 
400,  40  »21«  in  »20«,  398,  11  »XII«  in  »XVI«,  393,  11  »S.  323« 
in  »S.  326«,  319,  31  »658«  in  »655«,  316,  8  »1866«  in  »1867« 
234,  3  »etwa  230«  in  »280«,  200,  39  »1874«  in  »1873«  (eben- 
daselbst Z.  37  im  Gitat  aus  Pfleiderer  »auf  dem  Wege  rein  inner- 
licher Umbildung«  in  »auf  dem  organischen  Wege  rein  innerer 
U.«),  200,  28  »1877«  in  »1876«,  194,  3:  »1857-1879«  in  »1856— 
78«.  lieber  den  Seiten  177—191  wird  das  IV.  statt  des  V.  Kapitels 
genannt,  S.  83,  5  fehlt  »Neues«  vor  »Testament«,  S.  63,  28  ist 
»Aussprüchen«,  S.  198,  32  »Id  Th  1862«,  196,  4  die  Zahl  32  fBr 
die  Bände  der  Revue  de  thäologie  495,  17  »Ottto  Zw  Th  1841« 
jedenfalls  falsch,  wenn  ich  es  auch  nicht  bestimmt  zn  berichti- 
gen weiß. 

Sachliche  Irrtümer  sind  äuBerst  selten;  ich  hebe  S.,  166  hervor, 
wo  Gregor  von  Nazianz  als  Patron  von  13  Paalnsbriefen  erwähnt 
wird,  während  er  ausdrücklich  ihrer  14  zählt,  S.  168,  13,  wo  im 
Kanon  des  ikonischen  Amphilochius  hinter  den  4  Evangelien  die 
Acta  übergangen  worden  sind,  S.  169,  16,  wo  das  Todesjahr  des 
Hilarius  auf  368  verlegt  wird,  obgleich  Alles  fttr  366  spricht,  &  493, 
wo  in  der  Reihe  der  Gelehrten,  nach  welchen  Petrus  in  Babylon 
Ennde  von  der  neroniscben  Christenverfolgnng  empfangen  hätte, 
auch  Sieffert  genannt  wird,  der  doch  vielmehr  a.  a.  0.  Babylon  nnd 
Rom  identificiert.  S.  381  sind  die  Ansichten  von  Wittichen  und 
Schölten,  wie  sich  auf  S.  387  herausstellt,  nicht  ganz  exakt  wieder- 
gegeben, S.  484  eine  Notiz  über  Bloms  Auslegung  vom  I.  Petr.  1,  1 
mit  2  Gitaten  belegt,  von  denen  nur  das  letztere  zutrifft,  während 
Blom  1869  S.  209  seiner  Schrift  über  den  Jacobusbrief,  wie  Holtzm. 
auch  weiA,  einen  anderen  Standpunkt  vertrat  als  später.  Die  Be- 
hauptung S.  93,  daß  die  Mnttergemeinde  zu  Jerusalem  nur  aus  Ar- 
men nnd  Unwissenden  bestanden  hätte,  scheint  mir  trete  Act  4,  13 
im  Hinblick  auf  Stephanus  doch  gewagt,  nnd  wenn  H.  S.  491  seine 
ausgeteiohnete  Auseinandersetzung  über  die  Echtheit  des  1.  Petras- 
briefes in  die  Sätze  auslaufen  läßt:  >der  historisehe  Petrus  sebeidet 
Gal.  2,  1 1  f.  von  PIs  als  ucnsYytßCikivoq^  mit  dem  Vorwurfe  der  Heu- 
chelei behaftet.  Der  Petrus  des  Briefes  bekemt  sieh  tatsächlich 
f^ls  Schüler  des  Pls.«,   so  dünkt  mich  das  ein  wenig  du  scharf  ge- 
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schnitten;  daß  Panlos  lebenslänglich  wegen  der  Scene  in  Antiochien 
den  Petras  als  Henchler  betrachtet  and  behandelt  haben  sollte,  ist 
mir  nach  seinem  späteren  Verhalten  za  der  Urgemeinde  and  nach 
der  Art,  wie  er  z.  B.  im  Eorintherbrief  von  Petras  redet ,  nicht 
glanblich. 

Indes  ich  will  hier  nicht  Einzelheiten  bestreiten,  über  welche 
der  Streit  an  dieser  Stelle  doch  nicht  aasgefochten  werden  könnte ; 
daß  ein  Andrer  Manches,  was  Holtzmann  behauptet,  nicht  anter- 
schreiben  wttrde,  berechtigt  ihn  ja  nicht,  den  Vorwarf  gegen  Holtz- 
manns  Bach  zu  erheben,  daß  es  nicht  zaverlässig  sei.  Vielmehr 
zeichnet  es  sich  aas  darch  die  Genauigkeit  seiner  Angaben;  der 
Stadierende  lerne  darnach  and  darin;  er  braacht  nicht  za  besorgen, 
daß  er  Fehlerhaftes  lernt 

Was  das  dritte  betrifft,  die  Vollständigkeit,  so  würde  hierin 
Holtzmann  nicht  nnr  nicht  von  Anderen  übertroffen,  er  würde  von 
Keinem,  glaabe  ich,  erreicht  werden  können.  Staunenswert  ist  es, 
welche  Fülle  von  Wissen  aaf  verhältnismäßig  beschränktem  Raum 
geboten  wird.  An  Seitenzahl  steht  diese  Einleitung  hinter  allen  an- 
deren gangbaren  zurück,  an  durchgängigem  Reichtam  des  Stoffes 
läßt  sie  alle  hinter  sich.  Nach  einer  Einleituag  von  20  Seiten  über 
Geschichte  und  Litteratar,  Inhalt  and  Gliederung  der  Disciplin  lie- 
fert H.  eine  Geschichte  des  Textes  bis  S.  88,  eine  Geschichte  des 
Kanons  bis  S.  220,  dann  im  »besonderen  TheiU  die  Besprechang 
der  einzelnen  NTlichen  Bücher,  und  zwar  zuerst  die  paulinischen 
Briefe  bis  S.  327,  dann  Synoptiker  und  Apostelgeschichte  bis  S.  397, 
endlich  unter  der  Uebersclirift  »die  johanneische  Litteraturc,  Apoka* 
lypse,  Evangelium  Johannis  und  die  job.  Briefe,  an  welche  die  übri- 
gen katholischen  Briefe  sich  anschließen  bis  S.  504.  Die  Einleitung 
wiederholt  die  bekannten  Anschaaungen  Holtzmanns  über  den  Be- 
griff des  Kanons  als  konstitutiven  für  den  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter der  biblischen  Einleitung,  jedoch  ohne  steife  Systematik,  mehr 
and  mehr  zu  der  Anerkennung  hinneigend,  daß  dieser  Zweig  der 
Theologie  doch  rein  praktischen  Zwecken  seine  Absonderung  und 
individuelle  Gestaltung  verdanke.  Der  erste  Hauptteil  enthält  sehr 
lehrreiche  Erörterungen  über  das  Schriftwesen  der  Alten,  orientiert 
über  die  Handschriften  des  griechischen  N.  T.  and  die  für  die  Kon- 
stitaierung  seines  Textes  brauchbaren  Uebersetzangen,  am  mit  einem 
Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Drnckausgaben  des  N.  T.  and 
den  heutigen  Stand  der  recensierenden  und  emendierenden  Kritik  zi;l 
endigen.  Am  eiagehendsten  ist  die  Geschichte  des  Kanons  behan- 
delt; zum  Schluß  auf  50  Seiten,  was  protestantischerseits  in  SVa 
Jahrhunderten  an  Kritik  des  Kanons  geleistet  worden  ist.  Mir 
scheint  dieses  Stück,  in   welchem  der  Verf.   auch  die  bestimmteste 
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Sprache  ftihrt,  das  bedeatendste  des  ganzen  Baches,  obwohl  ich  in 
den  späteren  Kapiteln  die  Grnppiemng  bisweilen  etwas  gesncht 
finde.  Im  speciellen  Teil  wird  namentlich  die  Geschichte  der  einzel- 
nen Schriften  bis  zu  ihrer  endgültigen  Festlegung  im  Kanon  der 
Kirche  sorgfältigst  erörtert  neben  dem,  was  sonst  in  den  Einleitun- 
gen durchgenommen  wird,  doch  hütet  sich  der  Verf.  vor  einem  überall 
in  gleiche  Fächer  den  Stoff  verteilenden  Formalismus;  während  er 
über  die  Apostelgeschichte  in  7  Paragraphen  handelt,  kommt  er 
beim  Jakobnsbrief  mit  5  aus,  beim  Judasbrief  setzt  er  überhaupt  nie 
ab,  und  doch  hat  er  nirgends  eine  Frage  von  einigem  Interesse 
innerhalb  der  Disciplin  übergangen. 

Hier  faßt  sich  Holtzmann  wirklich  oft  aufterordentlioh  kurz, 
und  dennoch  hat  er  die  Akten  der  zahlreichen  Processe,  über  welche 
er  zu  referieren  hat,  nicht  bloß  selber  gründlich  gelesen  und  zur 
Herstellung  eines  vorläufig  abschließenden  Urteils  verwertet,  sondern 
sie  so  ausgiebig  mitgeteilt,  daß  keine  billige  Erwartung  eine  Ent- 
täuschung zu  gewärtigen  braucht.  Holtzmann  kennt  außer  der  ein- 
schlägigen deutschen  Litteratur  auch  die  französische,  die  holländi- 
sche und  die  englisch-amerikanische,  keineswegs  nur  von  Hörensagen 
oder  nur  die  der  letzten  zwei  Decennien,  und  er  hat  überall  die 
Vorarbeiten  so  umfassend  berücksichtigt,  daß  der  Leser  wirklich  von 
ihm  Punkt  für  Funkt  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  bis  zur 
Gegenwart  begreifen  lernt.  Eine  unzählbare  Menge  von  Autoren  ge- 
langt hier  zum  Worte,  nicht  etwa  bloß  die  berühmten  oder  die  aus 
einer  bestimmten  Schule.  Wenn  man  sich  beklagen  wollte,  so  könnte 
das  nur  über  ein  »ZuvieU  geschehen.  Wirklich  dürften  eine  Beihe 
von  Namen  ohne  Schaden  fehlen.  Was  nützt  es  dem  Leser,  daß 
S.  447, 12  mitten  zwischen  bekannteren  Männern  —  es  sind  ihrer  16 
—  ein  »Schneider«  auftritt  oder  503  ein  Jessien,  502  f.  ein  Amaud, 
326  beim  Hebräerbrief  ein  Stein,  ein  Wall,  ein  Wolf,  ohne  jede  Notiz, 
wann  und  unter  welchem  Titel  sie  geschrieben  haben?  Sind  doch  die 
Namenverzeichnisse  nicht  einmal  streng  chronologisch  geordnet,  (denn 
sonst  würde  beispielsweise  S.  203  nicht  Pseudo-Gyprian  vor  Clemens 
und  Origenes  stehn)  so  daß  oft  jede  Möglichkeit  verschwindet  den 
Mann  unterzubringen  und  seiner  habhaft  zu  werden!  Das  Streben 
nach  Vollständigkeit  hat  zugleich  den  Nachteil,  daß  es  die  Unselb- 
ständigen oder  Unbedeutenden  auf  Kosten  der  originellen  Forscher 
begünstigt,  indem  der  eine  so  oft  wie  der  andere  berücksichtigt 
wird,  und  Namen  von  dem  allerverschiedensten  Gewicht  ohne  irgend- 
welche Auszeichnung  nebeneinander  zu  stehn  kommen.  Havet  z.  B. 
hätte  es  nicht  verdient,  so  oft  genannt  zu  werden,  andererseits  spie- 
len Bisping,  Wiesinger  u.  v.  A.  dem  Augenschein  nach  eine  einfluß- 
reiche Bolle:  Holtzmann  hat  wohl  geglaubt  der  Objektivität  schuldig 
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ZU  sein,  daB  er  Jeden  mit  gleichem  Platze  bedenke.  Indes  leidet 
enichtlicb  unter  diesem  Verfahren  die  wahre  Objektivität,  denn  ein 
Banr,  ein  Overbeck,  ein  Westcott  nnd  B.  WeiB  sind  doch  anders 
zn  werten  als  Br.  Bauer,  Redslob,  M.  Schwalb,  Hnther  und  Eahnis, 
und  das  Bedürfnis  des  Studierenden  ist  in  erster  Linie,  zu  erfahren, 
auf  wessen  Urteil  und  Ansicht  er  viel  und  wenig  zu  geben  hat. 
Nur  mit  den  bedeutenderen  irgend  wie  bleibenden  Früchten  am 
Baume  der  Wissenschaft  sollte  er  bekannt  gemacht  werden,  dasOe- 
ringfttgige  oder  ganz  Verfehlte  mag  in  einer  Geschichte  der  Littera- 
tnr,  aber  nicht  in  einem  Handbuch  aufbewahrt  werden.  Holtzmann 
hat  sich  das  Recht  erworben  über  Spreu  und  Weizen  zu  urteilen; 
gern  sähen  wir  auf  seiner  Tenne  einen  niedrigeren  Haufen,  die 
Spren  weggefegt  und  den  Weizen  deutlich  für  Jedermann  benutz- 
bar. Der  Studierende  wird  in  vielen  Fällen  zunächst  Weizen  und 
Spren  verwechseln.  Wirklich  gute  Werke  müBten  dann  vollständiger 
citiert  sein;  sie  könnten  es  aber  leicht  sein  ohne  Vergrößerung  des 
Umfangs,  wenn  die  überflüssigen  Namen  der  Nachtreter  und  Ab- 
schreiber verschwänden.  Es  ist  eine  AeuBerlichkeit,  wenn  ich  die 
Titulatur  solcher  Werke  bei  Holtzmann  bemängle.  Manchmal  wer- 
den Seiten  aus  einem  Buche  citiert,  welches  vorher  noch  gar  nicht 
angegeben  worden  war,  manchmal  wird  der  Titel  —  vielleicht  mehr 
oder  minder  abgekürzt  --  wiederholt  hingeschrieben;  die  Unterlas- 
sung des  Letzteren  würde  Platz  schaffen  den  erstgenannten  Uebel- 
stand  zu  entfernen.  Z.  B.  S.  247  zu  Anfang  des  Abschnitts  über 
den  Römerbrief  ist  Gräfes  Schrift  von  1881  exakt  bezeichnet,  S.  249 
geschieht  es  nochmals,  ebenso  mit  Nösgen  und  Lekebusch  S.  382 
nnd  392  oder  mit  Mayerhoff  384.  392.  »Jacobsen  (S.  24)  c  lesen 
wir  385,  7,  erst  386,  37  erfahren  wir,  von  welcher  Schrift  Jacobsens 
die  Rede  ist.  Ich  dächte,  der  Verf.  l^tte  grundsätzlich  bei  der  er- 
sten Erwähnung  eines  Buches  den  vollen  Titel  angeben  sollen,  bei 
jeder  späteren  aber  nur  auf  die  erste  Stelle  zurückweisen,  etwa 
durch  kleinere  Ziffern  neben  dem  Namen  —  der  Leser  muß  immer, 
auch  wenn  er  das  Buch  nicht  hintereinander  liest,  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  festzustellen,  in  welchem  Werke  eine  Autorität  sich  so 
oder  so  ausgesprochen  hat;  da  dem  Bande  jedes  Register  fehlt,  ist 
dies  manchmal  trotz  großer  Bemühung  nicht  möglich.  Vollends  hart 
ist  es,  einem  Anfänger  von  receptus,  Itala,  Syrus  Curetonis  etc.  zu 
reden,  ehe  ein  Wort  über  die  Bedeutung  dieser  termini  gefallen  ist 
und  ohne  einen  Fingerzeig  dahin,  wo  dieselbe  erläutert  wird.  S.  87 
und  252  wird  der  treffliche  Oltramare  genannt,  aber  nie  eine  Silbe 
mehr  über  ihn  —  für  die  meisten  Leser  steht  er  also  umsonst  da. 
Primasius  wird  S.  59  erwähnt,  Andreas,  Bischof  von  Caesarea  so- 
wohl S.  39  wie  51  und  115,  aber  obgleich  viel  bekanntere  Autoren 
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wie  Johannes  von  Damaskus,  Photias  and  Saidas  das  Jahr  ibrea 
Todes  beigesetzt  erhalten,  sehnt  sich  der  Leser  bei  Jenen  vergeblich 
nach  irgend  einer  Andeutung  über  ihr  Jahrhundert. 

Es  ist  vielleicht  häßlich,  wenn  man  so  Viel  empfängt,  noch  mehr 
zu  verlangen.  Weil  ich  aber  im  Fordern  bin,  will  ich  noch  ein 
paar  Stellen  andeuten,  wo  ich  ein  Zuwenig  konstatierte.  D.  Schen- 
kel wird  wiederholt  übergangen  bei  Fragen,  Aber  die  er  doch  sehr 
begründete  Ansichten  geäußert  und  selbständig  verteidigt  hat,  a.  B. 
bei  der  Apostelgeschichte  wird  ihm  und  E.  Renan  keine  Erwäbnong 
zu  Teil;  wenn  beim  Epheserbrief  »gelegentliche«  Gegner  der  Aecht- 
beit  wie  Alfr.  Krauss  citiert  werden,  hätte  K,  Hase  (Kircbenge* 
schichte  ^^  S.  69)  nicht  wegbleiben  dürfen,  der  S.  230.  233  für  die 
Abfassungszeit  des  2.  Thessalonicherbriefes  unter  Trajan  wahiüch 
neben  Hilgenfeld  und  Bahnsen  ins  Gewicht  fallen  würde,  und  der 
doch  bei  den  Pastoralbriefen  aufgerufen  wird  —  allerdings  als  Ver- 
treter der  unbedingten  Unechtheit,  während  er  über  II  Tim.  4,6—22 
schwankt,  also  den  Freunden  der  Vermittlungshypothese  zugerechnet 
werden  müßte.  Beim  muratorischen  Fragment  habe  ich  ungern  den 
gelehrten  Gaspari  und  seine  wertvollen  Bemerkungen  S.  151  f.  nnd 
410  im  3.  Bande  der  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  ver- 
mißt ;  zu  Job.  21  war  Hoekstra  »bet  laatste  Hoofdstuk  van  het  vierde 
Evangelic  vergeleken  met  dit  Evangelic  zelf«  Th.  Tijdschr.  1867 
S.  407—424  und  S.  409  von  demselben  Verf.  »de  Ghristologie  der 
Apokalypsec  Th.  Tijdschr.  1869  S.  363—402  namhaft  zu  machen. 
Das  Schriftchen  von  Rovers  S.  10  ist  für  Eonfirmanden  geschrieben, 
was  nach  Holtzmanns  Ausdrücken  schwerlich  erraten  werden  könnte. 
Am  häufigsten  wäre  wohl  in  der  Textgeschichte  etwas  mehr  zu  wün- 
schen, so  S.  88,  wo  neben  van  Manen  und  van  de  Sande  Bakhuizen 
gewiß  der  Aufsatz  vonMicheleen  in  Studien  VII,  2,1881  S.  137— 172 
über  denselben  Gegenstand  und  über  jene  beiden  Arbeiten  eine  Er- 
wähnung verdiente.  Die  Konjekturen  von  Professor  Naber  sind 
schon  um  ihrer  Massenhaftigkeit  willen  wert  studiert  und  also  in 
diesem  Handbuch  einmal  erwähnt  zu  werden :  vor  allem  Schade,  daB 
Holtzmann  nicht  auf  das  Heft  von  D.  Harting  aufmerksam  gemacht 
hat,  welches  in  besonnener  Weise  der  emendierenden  Kritik  das 
Wort  redet  und  einzelne  glücklich  gewählte  Beispiele  davon  gibt: 
Bijdrage  tot  de  vaststelling  van  den  tekst  der  Schriften  van  het 
N.  T.  Amsterdam  1879.  25  S.  8^  Doch  genug  der  Ausstellungen. 
Sie  erklären  sich  fast  sämtlich  nur  aus  dem  ungemeinen  Beichtoo 
des  Verf.,  der  ihn  bisweilen  verführt  hat,  nicht  hinreichend  die  Be- 
dürfnisse der  Aermeren  zu  berücksichtigen.  Wir  sind  überzeugt,  daB 
seine  Arbeit  beitragen  wird,  seine  Schätze  ein  wenig  unter  der  Theo- 
logenwelt zu  verallgemeinern. 

Bummelsburg  bei  Berlin.      A.  Jfllieher. 
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Altdeutsche  Predigten.  Herausgegeben  ron  Anton  £.  Schdnbach. 
Erster  Band:  Texte.  Graz,  Yerlags-Bachhandlung  Styria,  1886.  XYIII, 
581  S.    gr.  8^    9  M. 

Unter  den  Handschriften  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  be- 
findet sich  als  Nr.  760  ein  stattlicher  Qaartant  aas  dem  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts,  welcher  ungefähr  240  altdeutsche  Predigten 
enthält.  Von  diesen  hatte  Hermann  Leyser  in  seinem  Buche :  Deut- 
sche Predigten  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts,  Quedlinburg  und 
Leipzig  1838,  S.  24  ff.  ein  reichliches  Achtel  bekannt  gemacht,  so- 
wie mehrfache  Belegstellen  aus  den  ungedruckt  gebliebenen  in  das 
der  Publikation  beigegebene  Glossar  aufgenommen.  Seitdem  man 
indes  der  weitverzweigten  Litteratnr  deutscher  Predigten  erhöhte 
Aufmerksamkeit  zu  schenken,  namentlich  aber  alle  neu  auftauchen« 
den  Bruchstücke  sofort  zu  veröffentlichen  und  auf  ihr  Verhältnis  zu 
dem  bereits  vorhandenen  Material  hin  zu  prüfen  begonnen  hatte, 
war  man  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  daß  der  Leipziger  Codex 
nicht  einsam  für  sich  und  außerhalb  allen  Zusammenhanges  dastehe, 
sondern  daß  enge  Beziehungen  zwischen  ihm  und  anderen  ähnlichen 
vollständig  oder  fragmentarisch  überlieferten  Sammlungen  existieren. 
Freilich  ließen  sich  solche  Beziehungen  auf  Grund  der  Leyserschen 
Auszüge  nur  höchst  unvollkommen  nachweisen;  erst  ein  zuverlässiger 
Abdruck  der  ganzen  Handschrift  konnte  vollen  Einblick  gewähren 
und  sichere  Folgerungen  ermöglichen. 

Dieser  Abdruck  liegt  nunmehr,  vortrefflich  ausgestattet  und  mit 
der  Gewähr  trenester  Wiedergabe  —  der  Herausgeber  hat  nicht  nur 
seine  Abschrift  zweimal  zu  verschiedenen  Zeiten  kollationiert,  son- 
dern auch  die  Korrektur  mit  dem  Manuskript  in  der  Hand  gelesen 
—  in  Schönbachs  erstem  Bande  vor.  Ausgeschlossen  davon  wurden 
nur  die  bei  Leyser  bereits  veröffentlichten  Nummern.  Dazu  gesellen 
sich  als  erwünschte  Beilagen:  die  Varianten  derjenigen  Codices,  in 
welchen  einzelne  Homilien  oder  Gruppen  derselben  ebenfalls  erhalten 
sind  und  von  denen  der  Blaubeurer  hier  zum  ersten  Male  ausgiebige 
Benutzung  erfahren  hat;  sodann  mehrfache  Register,  ein  Wörterver- 
zeichnis, vor  allem  aber  reichhaltige  Anmerkungen,  welche  die  Quel- 
len der  Predigten  in  der  patristischen  Litteratnr  aufzeigen  oder,  wo- 
fern das  nicht  gelang,  wenigstens  Parallelen  zu  den  von  den  Pre- 
digern geltend  gemachten  Vorstellungen  beibringen  sollen.  Meines 
Erachtens  muß  bei  einer  Beurteilung  des  Werkes  auf  diese  Anmer- 
kungen das  Hauptgewicht  gelegt  werden;  nicht  nur  steckt  in  ihnen 
ein  respektables  Quantum  von  nicht  gerade  immer  erfreulicher  Lek- 
türe, sondern  sie  bezeichnen  auch  dadurch,  daß  die  bisher  fast  nur 
den  Erzeugnissen  der  geistlichen  Poesie  zu  gute  gekommene  Bei- 
ziehnng  der  lateinischen  Eirchenschriftsteller  nun  Anwendung  auf  die 
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homiletische  Prosa  findet,  einen  beträchtlichen  Fortschritt  in  der  ge- 
schichtlichen Erkenntnis  des  deutschen  Predigtwesens.  Kein  Heraas- 
geber altdentscher  Sermone  wird  sich  der  Verpflichtang  za  Qaellen- 
nachweisen  künftig  entziehen  dürfen.  Leider  warden,  aas  mir  anbe- 
kannten Grttnden,  die  Anmerkungen  zu  den  bei  Leyser  gedrackten 
Nummern  nicht  am  entsprechenden  Orte  eingereiht,  sondern  für  den 
zweiten  Band  verspart,  während  doch  die  Abweichungen  der  ande- 
ren Handschriften  von  Leysers  Fassungen  aufgeführt  sind. 

Daft  der  Leipziger  Codex  in  sich  verschiedene  ursprünglich  selb- 
ständige Sammlungen  vereinige,  ergibt  sich  auf  den  ersten  Blick  aus 
der  mehrmals  neu  anhebenden  Reihenfolge  der  Predigten.  Aber  die 
genaue  Scheidung  dieser  Gruppen,  die  Bestimmung  des  Alters  und 
der  Provenienz  einer  jeden  hat  Schönbach  dem  zweiten  Bande  sei- 
nes Werkes  vorbehalten,  dem  später  noch  ein  dritter  mit  weiteren 
Publikationen  kleinerer  Denkmäler  zu  folgen  bestimmt  ist  Diese 
Trennung  von  Material  und  Untersuchung  erschwert  ungemein  die 
Würdigung  desjenigen,  was  der  Herausgeber  fUr  die  im  ersten  Bande 
mitgeteilten  Texte  geleistet  hat  Oar  manche  Fragen  und  Zweifel, 
die  sich  aufdrängen,  finden  jetzt  noch  keine  Beantwortung,  und  eine 
fruchtbare  Diskussion  zahlreicher  Einzelheiten  kann  überhaupt  erst 
dann  eintreten,  wenn  Schönbachs  Ansichten  über  das  gegenseitige 
Verhältnis  der  Handschriften,  über  ihren  Dialekt,  ttber  den  Styl  der 
einzelnen  Sammlungen  klar  formuliert  vorliegen,  lieber  diese  Punkte 
jetzt  selbständig  Untersuchungen  anzustellen  verhindert  nämlich  den 
Nachprüfenden  die  Beschaffenheit  des  Variantenapparats.  Als  leiten- 
des Princip  seiner  Ausgabe  proklamiert  Schönbach  die  strikte  Wie- 
dergabe des  Lipsiensis.  Demgemäß  verläßt  er  diesen  nur  dort,  wo 
offenbare  Schreibfehler  und  Versehen  untergelaufen  sind  oder  wo 
Sinn  und  Zusammenhang  mit  Notwendigkeit  eine  Aenderung  zu  er- 
heischen scheinen.  Er  verzeichnet  darum  ferner  bei  denjenigen  Num- 
mern, für  welche  eine  mehrfache  Ueberlieferung  zu  Gebote  steht, 
zwar  die  Abweichungen  der  übrigen  Urkunden  in  den  Noten,  räumt 
jedoch  denselben  keinen  irgendwie  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Ge- 
staltung des  Textes  ein.  Wenn  also,  wie  das  hier  der  Fall  ist,  die 
Varianten  nur  Rohstoff  anhänfen ,  welcher  erst  ausgenutzt  werden 
soll,  sei  es  von  dem  Herausgeber  selbst  in  späterer  Zeit,  sei  es  von 
anderen,  so  muß  ihre  Mitteilung  in  einer  Weise  geschehen,  daß  der 
Leser  ein  klares  und  unzweideutiges  Bild  von  dem  Wortlaute  und 
der  Wortfolge  jedes  Satzes  in  den  einzelnen  Handschriften  zu  ge- 
winnen vermag.  Rein  graphische  Discrepanzen  dürfen  ohne  Schaden 
unberücksichtigt  bleiben;  sobald  indes  einer  der  Codices  einen  an- 
deren Ausdruck  bietet  als  der  Context,  sobald  die  Ordnung  der  Satz- 
glieder ganz  oder  teilweise  differiert,   erwarten  wir  derartige  Unter- 
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schiede  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  vermerkt  za  finden,  sonst 
verfehlt  die  Angabe  der  Lesarten  ihren  Zweck.  Weniger  gebunden 
ist  wer  eine  kritische  Edition  liefert;  ein  solcher  kann  eher  nach 
freiem  Ermessen  die  Gränzen  feststellen,  innerhalb  welcher  er  den 
Stand  der  Ueberliefernng  markieren  will,  weil  die  Varianten  dort 
hauptsächlich  der  Rechenschaftsablage  über  sein  Verfahren  dienen: 
doch  bricht  sich  gegenüber  einer  so  sammarischen  Behandlung  des 
Apparats,  wie  sie  z.  B.  Lachmann  liebte^  auch  unter  den  deutschen 
Philologen  immer  mehr  die  Anschauung  Bahn,  daß  die  Lesarten 
noch  andere  Zwecke  zu  erfüllen  haben  als  bloß  den  der  Eontrole, 
und  daß  sie  daher  möglichst  vollständig  sein  müssen.  Vergleiche  ich 
nun  Predigten,  welche  bereits  in  Abdrücken  vorlagen,  mit  den  von 
Scbönbach  aus  ihnen  mitgeteilten  Varianten,  so  drängt  sich  mir  die 
Ueberzeugung  auf,  daß  Niemand  bloß  mit  Hilfe  dieser  letzteren  sich 
ein  deutliches  Bild  der  Ueberliefernng  verschaffen  kann.  Ich  be- 
gnüge mich  mit  einem  Beispiel.  Die  Nr.  45  des  Lipsiensis  ist  auch 
in  Grieshabers  Fragmenten  (von  Schönbach  mit  G  bezeichnet).  Va- 
terländisches S.  275  ff.  enthalten,  und  diese  bieten  folgende  bei 
Schönbach  fehlende  Abweichungen:  S.  99,  16  behalten.  Das  zweite 
suit  fehlt.  17  ffäte]  wol  redeliche,  eware  so.  19  custodierU.  21  M. 
fehlt.  23  und]  wände  ir.  26  leit  sin]  sere  ruwen.  tool  merken.  29 
der  mensche  ist.  ruchit.  31  mit  der  ruwe.  33  muß  die  Note  lauten: 
so  —  und  fehlt  G.  100,  1  böse]  ubile.  4  und  fehlt  6  ie]  scrift. 
9  zu  fehlt.  10  uf]  an.  11  das  zweite  wir  fehlt.  12  und]  diu.  13 
weder  fehlt.  14  &äch  fehlt,  an]  eu.  16  werk  fehlt.  17  im  Texte 
steht:  der  dae  alliz  stecht^  in  den  Anmerkungen:  a.  daz  siecht  A 
[d.  b.  Lipsiensis];  aber  auch  G  liest:  der  dlliß  daz  sihit.  Die  Aen- 
deruDg  war  also,  falls  nicht  ein  Versehen  vorliegt ^  überflüssig.  21 
uAr  si  an  den  zungen.  22  so]  da.  23  und  fehlt.  27  in  der  werlde 
sint.  28  vil  fehlt.  31  sit  was.  an  disen.  33  da  fehlt.  34  vil  do. 
35  üeh  fehlt.  101,  5  von  dem.  Abgesehen  aber  von  diesen  Lücken, 
welche  bei  allen  darauf  hin  von  mir  geprüften  Nummern  in  ähnli- 
chem Grade  wiederkehren  —  ihre  Entstehung  begreift  sich  psycho- 
logisch sehr  wohl  aus  einem  bei  dem  mühsamen  Geschäfte  des  Zn- 
sammenschreibens der  Lesarten  leicht  eintretenden  Erlahmen  der 
Aufmerksamkeit  — ,  leiden  die  Variantenangaben  häufig  an  einer 
gewissen  Unklarheit.  Zum  Teile  rührt  diese  daher,  daß  um  Raum 
zu  sparen  übermäßig  abgekürzt  wurde.  S.  180,  21  f.:  do  wart  er 
vorstozen  uz  dem  paradyse  in  daz  endende  und  alle  sine  nachkäme^ 
linge  mAstin  nach  ime  zu  der  helle  vam]  Varianten:  u^rden  sie  a 
—  u.  d.  p.  fehlt  a  —  her  in  diz  2l  —  a.  ir  c.  die  m.  a  —  nach  ime 
fehlt  a.  Das  vorletzte  Notat  erregt  Zweifel ;  gemeint  war  wohl,  daß 
die  Quelle  a  cumdinge  bietet,   doch    das  hätte  deutlicher  hervorge- 
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hoben  werden  sollen.  Zorn  Teile  tragen  aber  andere  Ursachen  die 
Schuld.  Ich  führe  einige  Beispiele  an.  S.  92,  7:  Jlf.,  düß  i$t  uns 
ein  michel  trost  dcus  uns  der  cUmechUge  got  der  uns  mit  reckte  wei 
mochte  vorteilen;  dazu  die  Anmerkungen:  M.  fehlt  Hi  —  d.  unsir 
herre  der  Hi  —  nach  rehte  vü  wole  Hi ;  es  geht  aus  diesen  Angaben 
nicht  hervor,  ob  die  Worte  der  almecktige  got  in  Hi  stehn  oder  feh- 
len. Oder  S.  196,  6:  und  was  ein  gut  man  und  ein  gereckt  man\ 
Variante:  redelich  a6.  Wohin  gehört  dies  Adjektiv?  Am  ersten 
vermutet  man,  daß  es  das  gerecht  des  Textes  vertrete;  in  der  That 
aber  liest  6  (Orieshaber  S.  266):  unde  was  ein  redelich  man.  und 
ein  gut  man.  Oder  S.  258,  7 :  swan  uch  iman  ich  tUj  ia  sie  mü  Wor- 
ten oder  mit  werJdn]  Varianten:  t>  sie  fehlt  BD.  i.  iu  beswerii  D. 
odir  mit  decheinir  sldhte  widirmute  BD.  Also  wird  der  Leser,  wenn 
er  auch  an  der  Reihenfolge  der  Lesarten  Anstoß  nimmt,  meinen, 
die  Ueberlieferung  in  D  laute:  swan  iman  iu  heswerü  mit  warten 
oder  mit  werkin  odir  mit  decheinir  slahte  widirmute.  In  Wirklichkeit 
aber  hat  der  Satz  folgende  Fassung  (Zeitschr.f.  d.Alterthum20,233): 
swenne  imen  mit  wortin  oder  mit  werchin  oder  mit  diheiner  slahte 
widermüt  iu  hiswerit.  Dieselbe  Predigt  S.  257,  5:  ia  sin  ßwei  ge- 
siechte  der  martere^  als  uns  die  schriß  sagtj  eines  ist  heimüich,  das 
andere  ist  offenbare]  Varianten:  tougenlich  B.  taugin  D.  Man  wird 
danach  annehmen,  der  Ausdruck  heimüich  im  Lipsiensis  sei  von  B. 
durch  tougenlichj  von  D  durch  taugin  ersetzt,  alles  übrige  hingegen 
stimme  überein.  Indessen  bietet  D  (a.  a.  0.  232):  einis  ist  offin, 
das  ander  ist  taugin.  Solche  Beispiele  lassen  sich  häufen.  Aller- 
dings ist  bei  den  Partieen,  welchen  icb  meine  Belege  entnahm,  der 
Schade  nicht  groß,  denn  die  betrefifenden  Bruchstücke  liegen  ge- 
druckt und  Jedermann  zur  Einsicht  vor  —  auch  Schönbach  hat  von 
ihnen  keine  neueren  Collationen  verwendet  — ;  aber  man  muß  doch 
wohl  schließen,  daß  auch  dem  bisher  ungedruckten  Material,  insbe- 
sondere dem  Blaubeurer  Codex,  gegenüber  das  gleiche  Verfahren 
eingeschlagen  wurde,  wo  es  für  uns  an  einem  ähnlichen  Korrektiv 
gebricht.  Bei  der  erheblichen  Menge  der  Abweichungen  gerade 
in  Kleinigkeiten  und  in  der  Wortstellung,  welche  diese  Handschrif- 
ten aufweisen,  wäre  es  vielleicht  geratener  gewesen,  die  einzelnen 
Fassungen  neben  einander  abdrucken  zu  lassen,  wie  das  englische 
Philologen  mit  Vorliebe  thun. 

Ich  will  hier  nicht  die  Frage  erörtern,  ob,  wie  Schönbach  be- 
hauptet, jede  Möglichkeit,  die  gemeinsame  Vorlage  der  verschiedenen 
Ueberlieferungen  wiederherzustellen,  ausgeschlossen  war;  man  maß 
jedenfalls  zugeben,  daß,  da  etwa  die  Hälfte  aller  Predigten  nur  im 
Lipsiensis  auf  uns  gekommen  ist,  ein  sehr  starker  Abstand  zwischen 
diesen  und   den  mit  Hilfe  der  anderweitigen  Quellen  kritisch  bear- 
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betteten  eiDgetreten  sein  würde.  Aber  ancb  wenn  ich  mich  ganz 
anf  Schönbacbs  Standpunkt  stelle^  so  bätte  icb  dem  litteralen  Ab- 
drucke der  Leipziger  Handschrift  eine  Normalisierung  ihrer  Schrei- 
bung unbedingt  vorgezogen;  sprachlich  interessantes  wäre  dabei 
kanm  verloren  gegangen,  auch  wQrde  das  seine  Unterkunft  in  den 
Untersuchungen  des  zweiten  Teils  haben  finden  können.  Die  Ver- 
lagsbuchhandlung hat  mit  Recht,  in  Anbetracht  des  geringen  Absatz- 
gebietes germanistischer  Btlcher,  auf  ein  Lesepnbliknm  aus  theologi- 
schen Kreisen  gerechnet,  und  solchen  Benutzern  soll  ja  in  erster 
Linie  das  dem  Bande  angehängte  Glossar  dienen,  welches  in  zweiter 
allerdings  auch  dem  Fachmanne  dadurch  nützt,  daß  es  die  Auf- 
fassung mancher  schwierigen  Stellen,  welche  der  Herausgeber  ge- 
wonnen, darlegt  Ganz  sicher  würde  aber  für  die  Interessen  weite- 
rer Leserkreise  besser  gesorgt  sein,  wenn  diese  nicht,  wie  das  jetzt 
so  häufig  der  Fall,  über  allerhand  auffällige  oder  zweideutige  For- 
men zu  stolpern  brauchten,  z.  B.  über  den  niederdeutschen  Dativ 
des  Pronomens  die  =  ditj  über  ie  =  ir,  ouch  =  iu  und  imoA,  er- 
stab^  encib  für  erstarb^  ertcirb^  waschen  ==  toachsefiy  parays  «=  parc^ 
dts  u.  s.  w.  Freilich  gewährt  ihnen  das  Glossar  hierüber  Auskunft, 
aber  wie  lästig  ist  es,  fast  Zeile  für  Zeile  hinten  im  Buche  blättern 
zu  müssen !  Und  immer  reicht  auch  das  Glossar  nicht  aus.  S.  12, 14  f. 
z.  B.  heißt  es:  nach  einer  arbeit  ieset  er  den  carden  ane  dem  velde 
oder  pelegen  uf  dem  miste :  was  bedeutet  pdegen  ?  An  der  entspre- 
chenden alphabetischen  Stelle  fehlt  jede  Erklärung  im  Glossar. 
Kommt  der  Leser  freilich  zu  16,  37  isedt  die  paieen  uf  dem  miste 
und  befragt  er  das  Wörterverzeichnis  abermals,  so  stößt  er  auf  den 
Ansatz  >palea^  palee^  pelege  spreuc.  Es  mangelt  also  eine  Verwei- 
sung« Aber  alle  Verweisungen  hätten  bei  einem  normalisierten 
Texte  entbehrt  werden  können. 

Doch  ich  mag  mit  principiellen  Ausstellungen  nicht  fortfahren, 
einmal  weil  es  sich  hier  um  ein  Werk  mühsamster  Arbeit  handelt, 
ftlr  welches  wir  allen  Grund  haben  dankbar  zu  sein,  andererseits 
weil  ich  nicht  bezweifle,  daß  der  Herausgeber  Erwägungen,  wie  ich 
sie  noch  vorbringen  könnte,  ebenfalls  angestellt,  aber  schließlich  anf 
Grand  seiner  umfassenderen  Kenntnis  aller  einschlägigen  Fragen 
verworfen  hat  Vielmehr  beschränke  ich  mich  auf  die  kurze  Be- 
sprechung mehrerer  Stellen,  an  denen  Schönbach  entweder  mit  Still- 
schweigen vorübergegangen  ist,  obwohl  er  sie  auch  von  seinem 
Standpunkte  aus  meines  Erachtens  hätte  abändern  müssen,  oder  an 
denen  er  ohne  zwingende  Not  Anstoß  nahm.  S.  7,  39  Die  trunken- 
cheü  benimet  dem  mensche  die  sinne  und  dine  craft:  es  ist  entweder 
sine  craft  oder  die  craft  zu  schreiben.  8,  29  verstehe  ich  die  Va- 
riante nicht,  da  sie  mit  dem  Texte  stimmt     37,  3  die  wurme  be- 
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eekhent  die  bösen  ingehenede^  die  da  k&mende  ist  von  den  sAnden. 
Das  Glossar  erklärt  ingehenede  =  injehenede  als  »EiDsagang,  Ein- 
flttsterangc.  Aber  ein  mit  dem  Suffix  i^  von  jehen  gebildetes  Sub- 
stantiv könnte  nar  injehede  lauten.  Auch  ist  die  böse  Einflttsternng 
nicht  eine  Folge  der  Sünden,  sondern  eher  die  Ursache  derselben; 
hier  verlangt  der  Znsammenhang  einen  Begriff  wie  »Gewissen c, 
»Bewußtsein«,  und  ihm  ist  genügt,  wenn  man  sich  zn  der  leichten 
Aenderung  ingekugede  resp.  ingehogede  entschließt.  43,  14  wie  wir 
ime  des  gedanken^  als  es  wol  wert  wider  uns  were:  vor  es  muß  er 
eingeschoben  oder  es  in  er  verändert  werden.  108,  15  dirre  gemer- 
lichin  dinge  wart  die  mögt  so  sere  irvert^  dae  sie  inpreU  und  daz 
sie  gelobte  \  das  Glossar  vermutet,  daß  inpreit  aus  tn^t 6^  entstellt  sei. 
Dagegen  ist  einzuwenden,  daß  eine  Tautologie  herauskommen  wfirde : 
»darüber  wurde  die  Jungfrau  so  sehr  erschreckt,  daß  sie  in  Furcht 
geriet«.  Ich  nehme  hier  ein  Fraeteritnm  inprat  an  nach  dem  Lemma 
des  Eeronischen  Glossars  (Ahd.  Gll.  1,  134,  1):  Elucropratus  int- 
prettandij  JEkiigilatus  aruuachit.  Denn  vorher  war  in  der  Predigt 
S.  107,28  ausdrücklich  von  der  Jungfrau  berichtet  worden:  mit  den 
gedanJcen  so  intslif  5te,  und  die  ganze  Vision,  welche  sie  dann  sah, 
begegnete  ihr  im  Traume.  Es  ist  daher  passend,  wenn  nun  zu- 
nächst von  ihrem  Erwachen  geredet  wird.  109,  S  do  er  (Christns) 
sine  rede  hatte  gelant.  Ich  bezweifele  den  kühnen  Tropus,  den  der 
Prediger  sich  erlaubt  hätte,  wenn  er  von  dem  »ans  Land  bringen 
einer  Rede«  spräche;  vielmehr  wird  mit  Tilgung  eines  einzigen 
Striches  zu  schreiben  sein  geant  (finierat).  109,  14  mit  der  rede  vür 
rin  sie  dae  schiffe  su  lande:  die  transitive  Verwendung  des  Verbs 
foim^  welche  im  nhd.  vorkommt,  scheint  in  der  älteren  Sprache 
außer  bei  Akkusativen  des  Raumes  nicht  üblich  gewesen  zu  sein; 
es  dürfte  sich  daher  empfehlen  vürin  in  vürtin  zu  verwandeln. 
111,  31  quam  danne  für  von  gotis  haben  und  brante  daz  oppher,  so 
gdoubetin  sie  des  daz  iz  unser  herre  gesehen  hette.  Im  Glossar  finde 
ich  dafür  den  Ansatz :  habene  st.  F.  Sitz.  Die  mhd.  Wörterbücher 
kennen  aber  habene  nur  im  Sinne  von  portus.  Auch  hier  dünkt  es 
mich  das  einfachste,  unter  Annahme  eines  geringfügigen  Schreib- 
fehlers zu  setzen:  von  gotis  halben.  124,  26  da  (bei  Jericho)  lagin 
dicke  ludere  bi.  'Das  Glossar  gibt  an:  lüder  st.  N.  Hinterhalt  für 
Wegelagerer.  Aber  wenn  einmal  eine  Stadt  völlig  verwüstet  ist  and 
nur  Schlupfwinkel  für  Gesindel  bietet,  so  befinden  sich  diese  Zufinchts- 
örter  nicht  diche^  häufig,  von  Zeit  zu  Zeit,  da,  ^sondern  immer,  es 
fragt  sich  nur,  ob  sie  stets  bewohnt  werden.  Daher  hat  man  Udere 
in  lüderercy  Wegelagerer,  zu  bessern.  Die  Stelle  125,  7  dise  rede 
ist  ein  tief  rede  und  hat  vü  groz  bezeicJwnungey  die  suit  ir  wol  merken, 
wanf  sie  ist  süzze  und  lach  vermag  ich  allerdings  nicht  zn  emendi^ 


Altdeutsche  Predigten.     Herausgegeben  von  Schönbach.    1.  Bd.         611 

reo,  maß  aber  jedenfalls  der  im  Glossar  vorgetragenen  Deutung  von 
ladi>  als  »heilsam«  widersprechen.  Weder  der  Hinweis  auf  Graff 
nnd  Schade  noch  sonst  ein  Moment  stützt  den  Ansatz  eines  Adjek- 
tivums  ahd.  lähhi^  mhd.  l€eche.  156,  37  sunder  wir  suln  van  hinnen 
vam  £u  dem  ewigen  libe  der  seligen  die  daz  hie  vorschuden.  Das 
letzte  Wort  faßt  das  Glossar  als  Praet.  von  vorschüwen  =  verachten. 
Dann  mttßte  dazu  dojs  hiey  diese  Welt,  im  Gegensatz  zum  ewigen 
Leben,  als  Objekt  genommen  werden.  Eine  derartige  substantivische 
Geltung  des  Adverbs,  wie  sie  nhd.  möglich  ist,  scheint  mir  für  die 
frühere  Zeit  schweren  Bedenken  zu  unterliegen.  Deshalb  ziehe  ich 
eine  leichte  Aenderung   vor   und  schreibe  vorschulden  =  verdienten. 

In  anderen  Fällen  dagegen  ist  der  Herausgeber  von  dem  Lip- 
siensis  abgegangen ,  wo  ich  einen  zwingenden  Grund  nicht  aner- 
kennen kann.  7,  4  daß  du  silher  und  goÜ  und  ander  gM  lifi  habest j 
dar  [umme]  zürnet  got  niht  umme^  wanne  dae  sin  creature:  Schön- 
bach  ergänzt  darnach  ein  zweites  sin^  aber  schon  das  erste  kann 
Verbum  sein  und  braucht  nicht  als  Possessiv  gefaßt  zu  werden. 
13,  16  wände  uns  saget  das  ewangelium  dae  die  erde  bibende  ist  nn- 
anstößig,  bibende  fungiert  als  Praeteritum,  nicht  als  Particip,  und  der 
Einschiebung  von  was  dahinter  bedarf  es  nicht.  Ob  23,  38  die  Zu- 
ftlgnng  von  potestatem  in  der  dem  Hebräerbrief  entlehnten  Bibelstelle : 
Habemus  altare  de  quo  non  habent  [potestatem]  edere  qui  nach  der 
Yulgata  unumgänglich  war,  bezweifle  ich  auf  Grund  der  unmittelbar 
folgenden  Verdeutschung:  wir  haben  einen  altere^  dae  ist  gotes  lieh' 
namy  da  die  nicht  von  ezzen  suln  die  etc.  32,  6  do  sprach  er,  der 
toten  gebein  geanttoArie  ime  nie  diekein.  Hier  das  Substantiv  wort 
anzuhängen,  ist  überflüssig,  da  der  Satz  auch  so  guten  Sinn  gibt; 
diekein  nehme  ich  als  Subjekt,  von  welchem  der  toten  gebein  ab- 
hängt. 58,  21  in  dem  Satze  nu  sült  ir  merken:  daz  uns  der  hime^ 
tische  vater  liebe  hat  gewiset  [er]  drivaÜicliche  verstehe  ich  die  ein- 
geklammerte Ergänzung  nicht.  Unnötig  ist  auch  die  erst  in  den 
Anmerkungen  S.  411  vorgetragene  Vermutung,  82,  15  sei  anstatt  so 
wü  ich  niht  daz  man  unser  vrowen  sente  Maria  gedenke  mit  keinen 
Sünden  zu  lesen  mit  keinem  worte]  das  überlieferte  besagt:  man  soll 
der  Maria  keine  sündlichen  Handlungen  in  Gedanken  unterschieben. 
117,  20  do  gink  er  zu  [ir]  eime:  notwendig  ist  der  Zusatz  von  ir 
nicht ;  ebenso  wenig  der  von  in  340,  16  do  die  boten  [in]  nach  ilten. 
In  den  Anmerkungen  S.  427  wird  statt  des  229,  19  überlieferten 
wanne  wir  keine  sunde  so  getan  haben  vorgeschlagen:  keine  so  ge- 
tane  sunde;  man  sieht  aber  den  Grund  dieser  Umstellung  nicht  ein. 

Das  Glossar  ist  sehr  fleißig  gearbeitet;  so  weit  ich  es  zu  prü- 
fen Anlaß  nahm,  begegneten  mir  keine  Lücken.  Auch  seine  Zahlen- 
ungaben  zeichnen   sich   zur  Korrektheit  aus;  ich  fand  Druckfehler 
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nur  an  folgenden  wenigen  Stellen :  S.  461»  hehcähe  100,  7  statt  3. 
S.  465»  diegen  98,  18  st.  96,  18.  S.  472»  gäarst  316, 13  st.  314, 13. 
S.  477^  jesent  97,  30  st.  17, 30.  S.  4785  kestigen  107,  3  st  107, 13. 
—  priesemere  484^  war  natürlich  als  starkes,  nicht  als  schwaches 
Maskalinum  zu  bezeichnen.  S.  475^  hätte  ein  besonderes  Adverb 
hedigen  statuiert  werden  sollen,  denn  S.  365,  39  ist  wahrscheinlich 
nicht  der  Akk.  des  Adjektivs  gemeint. 

Erlangen.  E.  Steiomeyer. 


Eant's  Dinge  an  sich  und  sein  Erfahrungsbegriff.  Von  M.  W.  Dro- 
bisch.    Hamburg  u.  Leipzig,  L.  Voss,  1885.    Y  u.  53  S.    8®. 

Die  Abhandlung  beginnt  damit,  die  Thatsache  zu  konstatieren, 
daA  Kant  durch  die  strenge  Konsequenz  seiner  Erklärung  des  Ur- 
sprunges der  Erscheinungen  oft  so  ins  Schwanken  gebracht  wird, 
daß  sich  sein  transscenden  taler  Idealismus  einem  rein  subjek- 
tiven nähert,  in  welchem  das  empfindende,  anschauende  und  den- 
kende Subjekt  nicht  allein  die  anschaulichen  Formen  und  die  Ge- 
setze der  Erscheinungen,  sondern  auch  den  Stoff  derselben  produciert. 
Es  wird  ferner  gezeigt,  daß  Kant  seinen  transscendentalen  Idealismus 
durch  die  Verbindung  mit  dem  empirischen  Realismus  von  der  Frage 
nach  der  Existenz  der  Dinge  an  sich  ganz  unabhängig  macht.  Kant 
ist  fortwährend  bestrebt,  die  Dinge  an  sich  beiseite  zu  schieben  und 
sie  nur  als  Lückenbüßer  gelten  zu  lassen ;  gleichwohl  ^betont  er  die 
Notwendigkeit.  Das  transscendentale  Objekt  ist  nur  eine  notwendige 
Voraussetzung  des  Begriffes  der  Receptivität ,  ohne  welche  dieser 
ganz  sinnlos  sein  würde.  Ein  wirkliches  Dasein,  eine  selbständige, 
von  unserem  Denken  unabhängige  Existens  dieses  Objektes  kann 
aber  daraus  nicht  gefolgert  werden.  Wir  stehn  somit  vor  einem 
skeptischen  Idealismus,  der  zwar  nicht  das  Dasein  der  Gegen- 
stände im  Räume  {extra  nos\  wohl  aber  die  Existenz  der  Dinge  an 
sich  {praeter  nos)  ftlr  zweifelhaft  erklärt.  Nichtsdestoweniger  wehrt 
sich  Kant  dagegen,  diese  Konsequenz  zuzugestehn :  es  sei  ihm  nie  Igt 
den  Sinn  gekommen,  an  der  Existenz  der  Sachen  zu  zweifeln.  Und 
dennoch  laufen  alle  seine  Bemühungen  stets  in  das  doppelte  Ergeb- 
nis aus,  daß  die  Existenz  der  Dinge  im  Räume  —  also  der  ge- 
gebenen Erscheinungen  unzweifelhaft  sei,  und  daß  man  sich 
des  Korrelatbegriffes  zu  »Erscheinungc,  nämlich  des  Dinges  an 
sich,  füglich  nicht  erwehren  könne,  ohne  damit  freilich  über  die 
Thatsächlichkeit  dieses  inhaltleeren  Gedankendinges  hin- 
auszukommen. Warum  dies  nicht  geschehen  konnte,  dies  zeigt 
freilich  Drobisch  nicht,  so  besonnen  und  treffend  auch  —  als  exe- 
getischer Beitrag  betrachtet  —  seine  Diskussion  der  Kantischen  Re* 
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saltate  ist.  So  sagt  Drobisch  mit  treffender  Bildlichkeit :  »Die  Dinge 
an  sich  gehören  in  Kants  Erkenntnistheorie  weder  zu  den  Grund- 
steinen derselben,  noch  bilden  sie  den  Schlußstein,  sondern 
sie  sind  nach  zwei  Seiten  hin,  als  transcendentales  Objekt  und  als 
transcendentales  Subjekt  nur  Grenzstein ec. 

Die  berühmte  »Widerlegung  des  Idealismus«  in  der  zweiten 
Auflage  der  Vernunftkritik  trifft  nur  den  cartesianischen  Idealismus, 
durchaus  nicht  aber  den  extremen  subjektiven  oder  skeplüschen ,  der 
soeben  erwähnt  wurde.  Insofern  ist  die  erste  Auflage  der  Kritik 
nicht  idealistischer  als  die  zweite.  Wir  finden  es  ganz  begreiflich, 
daß  sich  bei  Kant  —  zum  großen  Unbehagen  des  Lesers  —  das  Ob- 
jekt seiner  kritischen  Polemik  unter  der  Hand  unvermerkt,  man 
möchte  sagen  proteusartig,  verschiedene  Gestalten  gibt,  und  werden 
uns  darüber  noch  weiter  unten  aussprechen.  Drobisch  schließt  den 
ersten  Teil  seiner  Abhandlung  mit  folgendem  Ergebnisse:  »Wenn 
Kant  unabhängig  von  der  Frage  nach  der  Existenz  der  Dinge  an 
sich  die  Realität  der  Gegenstände  im  Baume  durch  das  Gegeben- 
sein der  Empfindungen  für  hinlänglich  verbürgt  hielt,  so  steht  ihm 
doch  nur  die  Alternative  offen,  entweder  bei  diesem  Gegebensein, 
als  einer  nicht  weiter  erklärbaren  Thatsache,  Beruhigung  zu  fassen, 
oder,  weil  eben  darum  die  empirisch  anschaulichen  Gegenstände  im 
Räume  nicht  für  rein  subjektiv  bedingte  Erscheinungen  an- 
gesehn  werden  können,  jene  bloßen  Gedankendinge  zum  Real- 
grunde des  Gegebenen  zu  machen  —  ein  Widerspruch,  den  man 
ohne  zwingende  Motive  Kant  nicht  aufbürden  darf«.  Drobisch  gibt 
die  Möglichkeit  zu,  daß  das  erstere  die  wahre  Meinung  Kants  ge- 
wesen sei.  Wenn  es  nur  letzterer  nicht  unterlassen  hätte,  mit  einem 
Schlage  allen  weiteren  Verirrungen  des  philosophischen  Triebes  der 
Menschheit  ein  Ende  zu  machen,  indem  er  den  Begriff  der  vielum- 
strittenen »wirklichen  Existenz«  selbst  ins  Auge  faßte  und  seinen 
einzig  allein  verständlichen  Sinn  beleuchtete! 

Der  zweite  und  kürzere  Teil  des  Schriftchens  handelt  vom  Er- 
fahrnngsbegriffe  Kants.  Nach  Kant  zerfallen  die  empirischen  Ur- 
teile in  Wahmehmungs-  und  Erfahrungsurteile.  Drobisch  weist  nun 
sehr  hübsch  nach,  daß  der  Charakter  des  Erfahr ungsurteiles 
weit  eher  dem  Kantischen  Wahrnehmnngsurteile  zukommt  als  dem- 
jenigen, welches  Kant  selbst  als  Erfahrungsurteil  anerkennt.  Mit  Kant 
ist  eben  auch  hier  schwer  zu  rechten,  da  der  Begriff  der  Erfahrung 
bei  ihm  zu  jenen  in  mehreren  Farben  schillernden  Begriffen  gehört, 
über  welche  in  neuester  Zeit  Vaihinger  so  erschöpfend  gehandelt 
hat.  Dahin  gehört  ferner  auch  der  Begriff  der  »objektiven  Giltig- 
keit«,   welcher   bald  im   Sinne   der  Uebereinstimmung  mit  dem  — 
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ancb  wieder  nicht  ganz  anzweideatig  gefaßten  —  »Gegenstande«, 
bald  im  Sinne  der  Wirkung  der  Kategorien  angewendet  erscheint 
Drobisch  sagt:  »Die  Kategorien  and  die  aas  ihnen  fließenden  allge- 
meinen and  notwendigen  Urteile  empfangen  erst  darch  den  Nach* 
weis  ihrer  Anwendbarkeit  anf  Gegenstände  der  empirischen  An« 
schanang  and  die  daranf  sich  gründenden  assertorischen  und  kom- 
parativ allgemeinen  Urteile  objektive  Giltigkeit  in  der  ersten 
and  eigentlichen  Bedentang;  sie  verleihen  nicht  umgekehrt 
dieselbe  diesen  letzteren«.  Kants  Erfahrangsarteil  betrachtet  Dro- 
bisch als  nachträglich  hinzukommende  Erklärung  des  zunächst 
nur  assertorisch  behaupteten  Zusammenhanges  der  Thatsachen  der 
Erfahrung  in  Baum  und  Zeit.  Die  Erfahrung,  die  sich  zunächst  mit 
der  induktorischen  Verallgemeinerung  des  Thatsächlichen  begndgt, 
wird  durch  Applikation  der  Kategorien  rationalisiert  Drobisch 
schließt  damit,  daß  er  das  Unzureichende  und  l^^angelhafle  an  dem 
Erfahrungsbegriffe  Kants  auf  eine  auch  in  anderen  Hauptpunkten 
sich  geltend  machende  Schwäche  des  Kantischen  Verfahrens  zurück- 
fahrt.  Kant  fand  in  der  Psychologie  seiner  Zeit  Gegensatzpaare 
von  Begriffen  vor,  die  für  ihn  verhängnisvoll  wurden,  insofern  er 
ihnen  weit  mehr  zumutete,  als  ihnen  nach  ihrem  logischen  Werte 
zukam.  Dem  Bobstoffe  der  Empfindungen  tritt  die  formgebeode  An- 
schauung, den  in  die  Formen  der  Sinnlichkeit  gefaßten  Erscheinun- 
gen des  äußeren  Sinnes  tritt  der  gesetzgebende  Verstand  gegenttber. 
Die  Alles  umlassende  Geltung  der  obersten  Grundsätze  und  Regeln 
des  Verstandes  war  nun  freilich  eine  starke  Verlockung,  das  ursprünglich 
Vereinigte  zu  zerreißen,  die  Trennstücke  —  obwohl  bloße  Abstraktionen, 
beziehungsweise  Personifikationen  —  zu  verselbständigen  und  als  Fakto- 
ren eines  vermeintlich  in  statu  nascenti  beobachtbaren  Erkenntnispro- 
cesses  hinzustellen.  Drobisch  betont,  daß  Kant  über  einen  sehr  wesent- 
lichen Punkt  hinweggegangen  sei:  daß  einerseits  in  dem  Rohstoffe 
der  Empfindungen,  welcher  das  einzige  schlechthin  Gegebene  sei, 
ein  Hinweis  auf  die  ihm  zukommende  Anschauungsform,  andrer- 
seits in  den  Objekten  der  Anschauung  ein  Hinweis  auf  die  zu 
applicierende  Kategorie  liegen  muß;  daß  Kant  dies  übersah,  daher 
rührt  der  idealistische  Zug  des  Kantianismus ,  mit  dem  sich  zumal 
unsere  naturwissenschaftlichen  AnsohAonngen  nicht  befreunden  kön- 
WT^  In  der  Quelle  der  objektiven  npd  allgemeinen  Giltigkeit  des- 
jemge;n,  was  Kant  als  reine  Anschauung  und  reinen  Verstand 
un^fi^t,  biit  der  große  Denker  fehlgegriffen.  Bleiben  wir  bei  der 
mythologisierenden  Personifikation  der  Kantischen  SprachOi  so  kom- 
men wir  zum  Ergebnisse,  daß  der  »Verstl^nd«  pjcht  der  »Gesetz- 
geber«, sondern  der  »Dienere  der  »Nature  ist.  --  — 

£s  kann  nicht  oft  genug  hervorgehoben  werden,  d^  wir  Epi- 
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gonen  allerdingB  leicbte  Arbeit  haben,  an  dem  Werke  Kants  zu 
m&kelB,  da  es  udb  vergönnt  ist,  auf  seinen  Schaltern  zu  stehn;  er 
war  es,  der  nns  den  Weg  ebnete  zu  der  kritischen  Betrachtang  des 
Erkennens,  wie  sie  jetzt  mit  Recht  im  Hittelpankte  der  philosophi- 
schen Bewegung  steht ;  er  war  es^  der  durch  sein  gewaltiges  Bingen 
der  Menschheit  in  Sachen  der  Selbsterkenntnis  des  Intellekts  den 
Star  gestochen.  .Sehen  wir  nun  heller  und  weiter  als  er,  so  haben 
wir  ihm  nur  um  so  mehr  Dank  und  Verehrung  zu  zollen.  Wir  glau- 
ben aber  heller  and  weiter  zu  sehen  als  Kant  —  und  hiemit  schließen 
wir  eine  oben  angekündigte  Erwägung  an  —  insofern  wir  den 
Grund  zu  kennen  glauben,  weshalb  er  vielfach  aus  schwankenden 
und  schillernden  Positionen  nicht  herauskam.  Fttr  ihn  lag  der  Be- 
griff der  Wirklichkeit,  der  wirklichen  Existenz,  den  der  Realist 
von  gewöhnlichem  Schlage  so  hoch  hält,  gänzlich  außerhalb  der 
Diskussion;  er  findet  auch  in  dem  Gedanken  des  Dinges  an  sich 
keinen  Widerspruch.  Hie  und  da  freilich  blitzt  die  bessere  Einsicht 
deutlich  genug  hervor,  um  aber  nur  zu  bald  wieder  dem  Zwielicht 
der  vulgären  Tradition  Platz  zu  machen.  Es  fiel  Kant  nicht  bei,  zu 
fragen,  was  es  auf  sich  habe,  wenn  man  dem  Empfinden,  Anschauen, 
Erkennen  ein  toto  genere  verschiedenes  Reales  als  eigentlich 
Reales  entgegenstellt,  dessen  Eigenart  darin  zu  suchen  ist,  daft 
es  weder  empfindbar,  noch  anschaubar,  noch  erkennbar  ist.  Mit 
dem  Kantischen  Ergebnisse,  daß  das  Ding  an  sich  nar  ein  notwen* 
diger  Niederschlag  bei  dem  Processe  der  Analyse  des  Erkennens  sei 
und  eben  nur  fttr  unser  Denken  und  innerhalb  desselben  eine  Rolle 
spiele,  wird  kein  Realist  zufrieden  sein;  fUr  diesen  liegt  die  ganze 
Bedeutung  des  Begriffes  Ding  an  sich  (extramentales  Sein  u.  dergl.) 
darin,  daß  er  nur  das  mentale  Correlat  einer  Wirklichkeit  ist,  die 
eine  ganz  andere  ist  als  alle  die  bekannten  Wirklichkeiten  un- 
seres Bewußtseins.  Nun  ist  wohl  zu  beachten,  daß  die  ganze  Cha- 
rakteristik jener  »wahren  Wirklichkeit c,  auf  die  sich  der  Realist 
gegenüber  dem  Idealisten  so  viel  zugute  thut,  in  der  Negation  liegt, 
welche  das  Wort  »eine  ganz  andere  Wirklichkeitc  einschließt. 
Dem  Idealisten  und  dem  Realisten  ist  genau  dieselbe  Mannigfaltig- 
keit von  Inhalten  gegeben,  der  ganze  Umkreis  der  äußeren  und  der 
inneren  Erfahrung.  Damit  ist  aber  der  vulgäre  Realist  nicht  zu- 
frieden. Mit  allen  den  Wirklichkeiten,  die  ihn  greifbar  und 
sichtbar  umgeben,  —  und  dahin  gehört  der  ganze  Weltraum  mit 
den  Milliarden  von  Weltkörpern  —  ist  es  nach  seiner  Meinung  nichts ; 
er  nähert  sich  vielleicht  insofern  Kant,  als  er  in  alledem  »Erschei- 
nungen« sieht.  Diese  aber  zerfließen  nach  ihm  ins  'leere  Nichts, 
wenn  ihnen  nicht  eine  Ansichwelt  zugrunde  liegt,  deren  Erscheinung 
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sie  sind  and  von  deren  Wirklichkeit  alle  erfahrbare  Wirklichkeit 
höchetens  ein  schwacher  Wiederschein  ist  Wer  nfichtem  arteilt| 
sieht  freilich,  dafi  jene  Wirklichkeit  als  Negation  jedes  vorstellbaren 
oder  denkbaren  Inhaltes  ein  reines  Nichts  ist  und  daß  dieselbe,  wenn 
sie  sich  da  oder  dort  mit  positiven  Merkmalen  ausgestattet  findet, 
nnr  ein  Abklatsch,  ein  Doppelgänger  irgend  eines  Datums  der  äuBe- 
ren  oder  inneren  Erfahmng  sein  kann.  Daft  bei  dieser  Aaffassnng 
des  Begriffes   der  letzten  Wirklichkeit  der  Gegensatz   »Bealismnsc 

—  »Idealismast  selbst  hinfällig  wird,  haben  wir  bereits  anderwärts 
zn  zeigen  gesucht^). 

In  dem  engen  Bahmen  des  besprochenen  Schriftchens  findet  der 
Verfasser  keine  Gelegenheit,  seine  Kritik  darch  aasftihrlichere  posi- 
tive Darlegung  seiner  persönlichen  Anschauung  fiber  die  ersprieB- 
lichste  Lösung  des  von  Kant  in  die  Welt  gesetzten  Problems  abzu- 
runden und  fUr  weitere  Kreise  fruchtbar  zu  machen.  Drobiscb 
wünscht  eben  nur,  daß  Kant  dasjenige,  was  bei  ihm  nnr  sporadisch 
als  realistischdr  Anklang  vorkommt,  mit  mehr  Konsequenz  und  Ent- 
schiedenheit zum  Gegenstande  seiner  Erwägungen  gemacht  hätte. 
Welche  Species  oder  Modifikation  des  Bealismus  aber  Drobiscb 
durchgeführt  sehen  möchte,  darüber  bleibt  der  Leser,  wenn  anders 
wir  den  Schlußabsatz  des  Vorwortes  richtig  deuten,  im  Ungewissen. 

Folgende  störende  Druckfehler  wären  zu  verbessern.  Inder 
Kantstelle  S.  11,  Z.  2  v.  u.  1.  »mit  der  Einschränkung  unserer  Sinn- 
lichkeit«.  —  S.  12,  Z.  4  v.  o.  1.  in  derselben  Kantstelle  »für  mehr 
und  andere  Gegenstände«.  —  S.  43,  Z.  3  v.  u.  1.  »Wechselbegriffe« 

—  S.  45,  Z.  11  V.  u.  1.  »Verstandesbegriff«. 

Mies  (Böhmen).  Ant  v.  Leclair. 

Völkerrecht.  Das  internationale  Recht  der  civilisirten  Na- 
tionen systematisch  dargestellt  von  Friedrich  von  Martens.  Deutsche 
Ausgabe  von  Carl  Bergbohm,  Docenten  der  Rechte  an  der  Universität  zn 
Dorpat.  Zweiter  Band.  Berlin  1886,  Weidmannsche  Buchhandlung.  XIV  a. 
604  S.    8^ 

Der  in  diesen  gelehrten  Anzeigen  (1884.  Februar  Nr.  4)  im  De- 
cember 1883  bei  Anzeige  des  ersten  Bandes  ausgesprochene  Wunsch, 
daß  bald  auch  der  zweite  Band  in  deutscher  Sprache  (das  Werk 
erschien  in  russischer)  vorliege,  ist  in  Erfüllung  gegangen. 

Nachdem  der  erste  Band  einen  allgemeinen  Teil  des  Völ- 
kerrechts gewährt,  ist  der  zweite  dem  besonderen  Teil  des 
Völkerrechts  gewidmet.  Letzterer  behandelt  in  erster  Abteilung  die 
internationale  Verwaltung  und  ihre  Organe  und  als  de- 
ren erstes  Kapitel  die  internationale  Verwaltung  im  Allgemeinen, 

1)  Yierteljahrsschr.  f.  wissensch.  Philosophie  YIL  Jg.  S.  257^295. 
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als  zweites  das  0  esandtschaftsrecht  and  als  drittes  das  Kon* 
snlarrecht.  Inder  zweiten  Abteilang  werden  dann  die  einzel- 
nen Zweige  des8.g.  internationalen  Verwaltangsrechts 
erörtert  and  zwar  im  ersten  Abschnitt  die  internationale  Ver- 
waltang  im  Gebiet  der  geistigen,  physischen  and  wirtschaftlichen 
Interessen,  im  zweiten  die  internationale  Verwaltang  .im 
Gebiet  der  rechtlichen  Interessen,  im  dritten  die  internationale  V  e  r- 
waltang  im  Gebiet  des  Zwangsschatzes  der  Rechte  and  Interessen. 
Wenn  nan  aach  zunächst  Nichts  gegen  die  Unterscheidang  eines  a  1 1- 
gemeinen  and  besonderen  Teiles  eingewandt  werden  kann, 
ja  eine  solche  trotz  von  anderer  Seite  kürzlich  dagegen  erhobe- 
nen Widersprachs  darchaas  ganz  so  wie  bei  den  anderen  Rechtsdis- 
ciplinen  erforderlich  erscheint,  so  können  doch  in  den  allgemeinen 
Teil  nar  allgemeine  Lehren  verwiesen  werden,  nicht  aber,  wie  der 
Verf.  es  that,  wesentlich  specielle  wie  die  von  den  Subjekten  des 
internationalen  Verkehrs  and  des  Völkerrechts,  vom  Staatsgebiet  und 
von  den  internationalen  Verkehrswegen  and  den  internationalen  Ver- 
trägen. Was  nan  eigentlich  in  den  allgemeinen  Teil  gehört,  verwies 
der  Verf.  in  eine  Einleitang,  welche  Rabrik  bei  der  Unterschei- 
dang eines  allgemeinen  and  besonderen  Teiles  entbehrt  werden  kann 
and  in  einer  systematischen  Darstellung  einer  Rechtsdisciplin 
keinen  Zweck  hat.  Dabei  unterläßt  der  Verf.  dann  völlig  die  Unter- 
scheidang materiellen  und  formellen  Rechts,  wie  sie  im 
besonderen  Teil  geboten  ist  und  bietet  uns  dafür  ein  s.  g.  inter- 
nationales Verwaltungsrecht,  welches  bald  das  eine,  bald 
das  andere  ist.  Zwar  hat  der  Verf.  sich  dieses  Ausdruckes  nicht 
zuerst  bedient,  wir  finden  ihn  bei  Bluntschli  und  Stein,  aber  bei 
diesen  Autoren  nur  in  Monographien,  nicht  als  Haupteinteilung  eines 
Völkerrechtssystems.  Der  Verf.  ist  weiter  gegangen  und  hat  ihn  un- 
bedenklich mit  dem  besonderen  Teil  identificiert.  Wir  halten  es  nun 
überhaupt  nicht  für  wünschenswert,  daß  zur  Haupteinteilung  eines 
Rechtssystemes  die  Bezeichnung  der  Haupteinteilung  eines  anderen 
Rechtssystems,  hier:  des  Saatsrechts  genommen  wird.  Es  liegt 
aber  zugleich  die  Frage  nahe:  weshalb  der  Verf.  nicht  auch  die 
andere  Haupteinteilung  des  Staatsrechts:  diedes  Verfassungs- 
recbts  mit  herübergenommen  und  sie  dem  internationalen  Verwal- 
tungsrecht vorangestellt  hat,  da  es  ja  auch  im  Völkerrecht  s.  g. 
Grundrechte  gibt  und  in  sie  ja  alles  materielle  Völkerrecht  hinein- 
gezwängt werden  könnte.  Aber  eben  nur  hineingezwängt  und 
durch  gleichen  Zwang  werden  auch  die  Unterabteilungen  des  Verf. 
in  dem  Verwaltungsrecht  untergebracht,  indem  als  solches  u.  a.  nam- 
haft gemacht  werden:  das  internationale  Privatrecht  und 
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Strafrechty  das  Kriegsrecht  and  das  Neutralitätsrecht. 
Diese  vier  Materien  znsammengenoininen  bilden  aber  von  S.  273— 582 
fiber  die  Hälfte  des  Inhaltes  des  s.  g.  internationalen  Verwaltnngsrechts. 
Welchen  Bechtscharakter  trägt  aber  das  vom  Verf.  dargestellte  inter- 
nationale  Yerwaltangsrecht,  ist  es  materielles  oder  formelles  ?    Unse- 
res Erachtens  ist  das  Verwaltnngsrecht  ttberhaopt  nnr  letzteres  und 
steut  dem  Staatsrecht  etwa  so  gegenüber  wie  der  Civil-  nnd  Crimi- 
naiprocefi  mit  ihrer  Lehre  von  den  Organen  nnd  dem  Verfahren  dem 
Civil-  nnd  Criminalrecht.    Von  den  vier  oben  angegebenen  Unterab- 
teilungen  wären   unzweifelhaft   das    internationale   Privatrecht  nnd 
Strafrecht  in  das  materielle  Recht  zu  weisen,   das  Neutralitätsrecht 
aber  nicht,  wie  bei  englischeu  und  amerikanischen  Antoren  als  An- 
hang, sondern  in  Verbindung  mit  dem   Kriegsrecht  bei   der  Frage: 
welche  Staaten  im  Kriege  Parteien  seien,  zu  behandeln,  da  die  Neu« 
tralität,   nicht  die  Neutralisation,   doch    nur  eine  Konsequenz  eines 
Krieges  ist.    Das  ttbrige  aber  was  der  Verf.  im  internationalen  Ver- 
waltungsrecht behandelt,  ist  ebenfalls  teilweise  materielles  Recht,  wie 
die  internationale  Verwaltung    im  Gebiet  der  geistigen,  physischen 
und  wirtschaftlichen  Interessen,  teilweise  formelles  wie  das  Recht  des 
internationalen  Zwangs-  und  Streitverfahrens.    Hierbei  ftthrt  nun  der 
Verf.  als    »weniger   friedliche   Mittel   zur  Schlichtung   inter- 
nationaler    Streitigkeiten«    an:     Retorsion,    Repressalien    Embargo 
und  Friedensblokade«,  welche  aber  wohl  eher  als  weniger  ge- 
waltsame zu  bezeichnen   gewesen   wären.     Richtiger  aber  ist  es, 
ein  gütliches  und  gewaltsames  Verfahren  zu  unterscheiden,  in  wel- 
chem Fall   dann   die  s.  g.  weniger  friedlichen  Mittel  als  Mittel  des 
gewaltsamen  Verfahren  oder  noch  richtiger  als  Arten  dieses  selbst 
zu  bezeichnen  sind. 

Die  Scheidung  in  materielles  und  formelles  Völkerrecht  ist  nicht 
bloB  von  einer  Reihe  deutscher  Autoren  acceptiert  worden,  sondern 
es  ist  dadurch  überhaupt  erst  eine  richtige  und  juristische 
Einteilung  an  Stelle  der  in  Friedens-  und  Kriegsrecht  getreten; 
auch  sind  bei  solcher  Einteilung  die  materiellen  und  formellen  Rechts- 
teile völlig  von  einander  geschieden  und  ist  zusammengehöriges  mit 
einander  verbunden,  ein  Zusammenhang,  der  durch  die  Kategorien: 
allgemeiner  und  besonderer  Teil  nicht  schon  erreicht  werden  kann 
und  wie  des  Verf.  Systematik  lehrt  auch  nicht  erreicht  ist  ,Das 
Dnrcheinanderbehandeln  von  materiellem  und  formellem  Recht  ist 
weder  im  Interesse  der  Lehre,  noch  des  Erlernens,  noch  der  Anwen- 
dung des  Völkerrechts. 

Können  wir  nun  auch  nicht  mit  der  Systematik  des  Verf.  uns 
einverstanden  erklären,  so  geben  wir  doch  gerne  rttcksichtliob  seines 
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zweiten  Bandes  zu^  daß  die  Behandlang  der  Gegenstände  nnter  der 
Rubrik:  »die  internationale  Verwaltnng  im  Bereich  der  physischen 
und  wirtschaftlichen  Interessen«  im  Vergleich  zn  anderen  Darstellnngen 
des  Völkerrechts  eine  beträchtlich  reichhaltigere  ist.  Von  den  hie- 
her  gehörenden  Fragen  werden  namentlich  die  Answandernng  und 
Nataralisation  in  Bezug  auf  die  Legislation  ausführlicher  als  irgendwo 
in  Völkerrechts  werken  behandelt,  während  die  internationalen  Maß- 
regeln in  Betreff  der  öffentlichen  Gesundheit,  welche  die  allermeisten 
Autoren  mit  Stillschweigen  ttbergehn,  auf  Grund  der  vorhandenen 
Konventionen  ausführlicher  hätten  behandelt  werden  können« 

Wir  vermissen  aber  vielfach  die  positive  Grundlegung.  Bei 
der  Schilderung  des  Inhaltes  der  Handelsverträge  (II.  S.  220),  des- 
sen Nachweis  aus  den  einzelnen  Handelsverträgen  selbst,  welcher 
Mangel  durch  die  bloße  Anführung  verschiedener  Sammlungen  von 
Handelsverträgen  und  Verweisungen  auf  nationalökonomische  Schrif- 
ten nicht  ersetzt  werden  kann.  Auch  der  Fischerei  widmet  der  Verf. 
im  zweiten  Bande  (S.  233  ff.)  nur  zwei  kurze  Sätze  mit  namentlicher 
Anführung  bloß  einer  Konvention,  während  die  §§  98  und  99  des 
ersten  Bandes  in  Bezug  auf  die  Fischerei  auch  nur  allgemeine  Sätze 
bringen.  Ebenso  werden  die  Bestimmungen  fiber  die  Schiffahrt 
(S.  222)  nicht  ans  einzelnen  Verträgen  abgeleitet,  sondern  nur  ganz 
allgemein  nach  Handelsverträgen  angegeben,  von  welchen 
keiner  namentlich  citiert  ist  und  wobei  außerdem  auch  die  Scbiff- 
fabrtsverträge  unberücksichtigt  bleiben.  In  gleicher  Weise  sind 
auch  die  Konsuln  in  christlichen  Staaten  abgehandelt.  Zwar  werden 
mehrere  Konsular-Verträge  S.  74  Note  1  und  S.  78  Note  3  (?)  mit 
bloß  beigefügten  Jahren  namhaft  gemacht,  ohne  aber  die  betreffenden 
Artikel  zu  eitleren,  auf  welche  die  Sätze  des  Textes  gestützt  werden 
können» 

Da  des  Verf.s  Werk  im  Allgemeinen  nach  Art  der  neueren  engli- 
schen and  amerikanischen  Werke  geschrieben  ist,  d.  h.  mit  zahlreiche- 
ren Litteraturcitaten  und  weniger  zahlreichen  Vertragsstellen,  so  er- 
lauben wir  uns  die  Art  solcher  Arbeit  Überhaupt  in  Betracht  zu  ziehen 
und  hiermit  die  Besprechung  des  Martensschen  Werkes  zu  verlassen. 

Es  ist  ja  an  sich  nichts  gegen  zahlreiche  Litteraturcitate  einzu- 
wenden, denn  es  wird  dadurch  weniger  guten  Kennern  der  Völker- 
rechtslitteratur  Anlaß  gegeben,  die  Meinungen  der  Schriftsteller  au 
den  «angedeuteten  Stellen  nachzulesen.  Indes  wäre  es  jedenfalls 
wünschenswerter,  in  einer  dogmengeschichtlichen  Ueber- 
sicht,  wie  es  etwa  Calvo  thut,  die  verschiedenen  Ansichten,  wenn 
auch  zusammengefaßter  und  geordneter  wie  bei  diesem  Autor,  in  den 
Text  aufgenommen  zu  sehen,  um  daraus  entnehmen  zu  können:  wie 
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des  Verf.  eigene  Ansicht  sich  entwickelt  and  in  wie  ferne  sie  von 
der  Anderer  abweicht.  Der  Nichtkenner  des  Völkerrechts  kann  sonst 
leicht  zur  Ansicht  gelangen^  daß  die  mit  Yoller  Sicherheit  vorgetra- 
genen Sätze  des  bezüglichen  Yerfjß,  wenn  dazu  Stellen  aus  einer 
großen  Zahl  anderer  Werke  gefügt  sind,  allgemein  angenommene 
seien,  während  das  doch  erst  nachzuweisen  ist  und  die  hinzngeftigten 
Citate  ans  den  Werken  anderer  Antoren  keineswegs  immer  dieselben 
Sätze  enthalten. 

Ueberhanpt  aber  möchten  wir  im  Interesse  der  Darstellung  des 
positiven  Völkerrechts  den  Wunsch  aussprechen,  daß  deren  Verfasser 
weniger  die  Litteratur,  deren  Werke  zum  nicht  geringen  Teil  ja  nur 
eine  Kompilation  von  Autorenansichten  und  der  gangbarsten  Sätze 
sind,  mehr  aber  die  Erscheinungsformen  des  positiven  Rechts  berück* 
sichtigen  und  deren  übereinstimmende  Ergebnisse  fUr  ihre  Darstel- 
lungen durch  Ausnutzung  von  Verträgen  und  Deklarationen  der  Staa- 
ten in  weit  höherem  Grade  als  bisher  verwerten  möchten.  An  Dar- 
stellungen des  Völkerrechts  auf  litterärischer  und  naturrechtlicher, 
meist  oder  nur  subjektiver  Grundlage  haben  wir  wahrlich  keinen 
Mangel,  wohl  aber  fehlen  uns  solche  auf  vorwiegend  vertragsmäßiger, 
überhaupt  positiver  Grundlage..  Wie  sollen  denn  auch  durch  Werke 
ersterer  Art  Läugner  des  Völkerrechts  wirkungsvoll  bekehrt  werden 
und  welche  Verwendung  im  praktischen  Leben  können  sie  wohl 
gewähren,  da  in  ihnen  über  das  Recht,  das  in  Wirklichkeit  ist,  we- 
nig oder  nichts  dargeboten  wird.  Mühevoll  ist  zwar  der  Weg  durch 
hunderte  von  Verträgen  hindurch,  aber  er  ist^auch  lohnender  und  er- 
gebnisreicher fär  Theorie  und  Praxis.  Wenn  die  Vlflkerrechtsautoren 
sich  nicht  entschließen,  gleich  den  Givilisten  ihre  Schriften  aus  den 
Quellen  heraus  zu  begründen,  werden  sie  stets  hinter  diesen  und  da- 
mit die  Völkerrechtswissenschaft  hinter  der  Privatrechtswissenschaft 
zurückbleiben.  Es  ist  hohe  Zeit,  daß  sich  eine  Schule  der 
Positivisten  im  Völkerrecht  bilde  und  die  Bedeutung 
der  auctoriias  prudentum  auf  das  richtige  Maaß  herabge- 
setzt werde,  unddaß  ein  Satz  nicht  deshalb  als  geltend 
anerkannt  werde,  weil  ihn  vieleAutoren  angenommen 
haben,  sondern  deshalb,  weil  er  erweisbar  ist  ans 
geltendem  Recht  einer  Mehrzahl  von  Verträgen,  einer 
ungleich  gewichtigeren  Autorität. 

Heidelberg  im  März.  A.  Bulmerincq. 

Fftr  die  Redaktion  yerantirortlich:  Prof.  Dr.  BechUl,  Direktor  der  Ofitt.  gel.  Abs., 
AMOBflor  der  KöBiglicken  GosellBchaft  der  Wiaeenscbaften. 

Yerlag  der  DüUrich*sehen  Verloßa'Bvchhandlfing 
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Inkall:  Menrer,  Der  Begriff  und  Eigentflmer  der  heiligen  Sachen.  Von  SteMgd.  —  Post,  Die 
Grundlagen  des  Rechts  und  die  Ornndzüge  seiner  SntwicUnngsgesohiehte.  Von  Stoerk.  —  t.  W  7  s  s  , 
Leben  der  beiden  sflrcherisehen  Bürgermeister  Darid  ▼.  Wyss.  Band  I.  Yen  e.  OoHMeHbach.  —  W  e  s  t- 
phal,  Catolls  Bach  der  Lieder.    Von  JTorscA.   —    Holzapfel,    Römische  Chronologie.     Yon  SoUan. 

=  Eioenmaohtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  G5tt.  gel.  Anzeigen  verboten.  :^ 


Der  Begriff  und  Eigenthümer  der  heiligen  Sachen,  zugleich  eine 
Revision  der  Lehre  von  den  juristischen  Personen  und  des  Eirchenguts. 
Von  Ch.  Meurer.  2  Bde.  Düsseldorf,  Felix  Bagel  1885.  IX  und  847, 
VIII  u.  455  S.    8°. 

Den  gesamten  in  den  beiden  Bänden  behandelten  Stoff  zerlegt 
der  Verf.  in  drei  Teile.  Im  ersten  Teile  »Die  Reebtsgebietsfragec 
(S.  6—159)  beschäftigt  er  sich  mit  der  Frage:  welches  Recht  hat 
die  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  treffen  über  den  Erwerb  des  Eigen- 
tums an  den  res  sacrae  und  dem  Eirchengnt,  sind  die  betreffenden 
Vorschriften,  wie  Manche  wollen,  aus  dem  sog.  Natnrrecht  oder  dem 
göttlichen  Rechte  (jus  divinum)  oder  dem  Eirchenrechte  zu  entneh- 
men,  oder  ist  in  dieser  Hinsicht  einfach  das  in  jedem  Staate  geltende 
Privatrecht  maßgebend?  Der  Verf.  entscheidet  sich  für  die  letztere 
Ansicht,  weil  die  Eirche  nicht  den  Beruf  habe  eigen tumsrecbtliche 
Nonnen  auszubilden,  ihre  Aufgabe  vielmehr  eine  geistige,  heilsan- 
staltliche  sei  und  sie  zur  Erfüllung  dieses  Zweckes  ein  besonderes 
Privatrecht  nicht  notwendig  habe  (8.  34).  Sonach  ist  für  die  Frage 
der  Rechtsfähigkeit  der  Eirche,  bezw.  ihrer  Anstalten  und  Eorpora- 
tionen  lediglich  das  Civilrecht  entscheidend.  Nun  vollzieht  sich  aber, 
wie  der  Verf.  des  Näheren  ausfahrt,  das  Existentwerden  eines  un- 
kOrperlichen  Wesens  ebenso  wie  die  Geburt  der  physischen  Menschen 
lediglich  nach  den  vom  Staate  unabhängigen  Gesetzen  der  Natur  und 
der  Freiheit ;  Sache  der  Rechtsordnung  ist  es  nur,  zu  bestimmen,  ob  sie 

GMi.  prl.   Ans.  18B6.  Kr.  16.  44 
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diesem  nnkörperlicbeD  ohne  ihr  Zuthun  enUtandenen  Wesen  (Austalt, 
Stiftung,  Verein,  Gesellschaft)  Rechtsfähigkeit  beilegen,  dasselbe  znr 
sog.  »juristischen  Person c  machen  wilL  Daher  entsteht  auch  der 
die  Rechtssubjektivität  der  kirchlichen  Institute  tragende  Wille  ohne 
jegliches  Zuthun  der  weltlichen  Rechtsordnung  nur  durch  Betbäti- 
gung  der  Kirche  selbst,  und  es  ist  in  Folge  dessen  fQr  die  Frage, 
was  Substrat  fbr  die  von  der  staatlichen  Rechtsordnung  anzuerken- 
nenden, zum  kirchlichen  Organismus  gehörenden  »juristischen  Per- 
sonen« sein  kann,  allerdings  auch  das  Eirchenrecht  von  maßgeben- 
der Bedeutung.  (S.  154  ff.).  Da  sich  hienach  die  Kircheneigen- 
tumsfrage der  Hauptsache  nach  mit  der  Lehre  von  den  »juristischen 
Personen«  des  Eircbenrechts  deckt,  hat  es  der  Verf.,  um  eine  feste 
Grundlage  für  die  Beantwortung  der  Kircheneigentumsfrage  zu  ge- 
winnen unternommen,  eine  eingehende  kritisch-dogmatische  Darstel- 
lung der  Lehre  von  den  Personen,  insbesondere  von  den  sog.  juri- 
stischen Personen  zu  geben  (S.  36—152).  Ausgehend  von  der  Auf- 
fassung, daß  bei  den  sog.  physischen  Person  nicht  der  Mensch  als 
psycho-physisches  Wesen,  sondern  der  vom  Rechte  anerkannte  Wille 
das  Substrat  des  Rechtssubjekts  sei,  kommt  M.  in  Uebereinstimmnng 
mit  Zitelmann  u.  A.  zu  dem  Ergebnisse,  daß  auch  bei  den  sog.  juri- 
stischen Personen  Träger  der  Rechtssubjektivität  der  menschliche 
Wille  ist,  und  zwar  bei  Korporationen  der  einheitliche  und  die  Kor- 
porationszwecke realisierende  Gesamtwille  der  mit  der  Konstituierung 
gegebenen  durch  den  Einheitszweck  organisierten  Personeneinheit, 
bei  Stiftungen  der  objektivierte,  und  infolge  dessen  unabänderlich 
gebundene  Wille  des  Stifters  und  bei  Anstalten  der  Wille  des  Staats 
oder  der  Kirche ,  welcher  die  Anstalt  zur  Erfüllung  bestimmter  Teil- 
zwecke ins  Leben  gerufen  hat. 

Im  zweiten  Teil  »Die  Begriffsfrage«  (S.  159—257)  wird  der 
Begriff  der  heil.  Sachen  und  des  Kirchenguts  untersucht  und  zwar 
der  erstere  nach  klassisch-römischem,  justinianischem  und  heutigem 
Rechte.  Bezüglich  der  res  sacrae  wird  an  der  Hand  der  Quellen 
dargelegt,  daß  nach  klassisch-römischem  Rechte  durch  die  consecratuh 
dedicatio  eine  Eigentumsverschiebung  in  der  Weise  eintrat,  daß  der 
bisherige  Eigentümer  sein  Eigentumsrecht  an  der  betr.  Sache  verlor 
und  dieselbe  göttliches  Eigentum,  als  solches  aber  res  extra  commer- 
cium wurde,  während  nach  heutigem  Rechte  die  consecratuhbenediciio 
irgend  eine  Eigentumsverschiebnug  nicht  bewirkt,  so  daß  die  Sachen, 
»welche  mittels  kirchlicher  consecratio  oder  benedictio  constihUiva  mit 
der  Qualität  einer  wirklichen  Heiligkeit  durchdrungen  sind«  wie 
andere  Sachen  im  Eigentum  der  Kirche,  des  Staats,  eines  Privaten 
u.  s.  w.  stehu,  wenn  sie  auch  »infolge   ihrer  erhabenen;   durch  den 
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feierlichen  Weiheakt  gesicherten,  gottesdienstlichen  Zweckbestimmung 
nach  dem  Willen  des  kirchlichen,  wie  weltlichen  Gesetzgebers  dem 
profanen  Gebraacb  entzogen  sind«  (S.  231).  Was  das  Kirchen- 
gut anlangt,  so  wird  vor  Allem  mit  Recht  ^hervorgehoben,  daß  res 
sacra  und  Kirchengüt  zwei  wesentlich  verschiedene  Begrifife  seien 
und  daß  die  heute  noch  übliche  Unterordnung  der  res  sacrae  und  der 
bona  ecdesiastica  (Kirchengut)  unter  einen  angeblich  höheren  Begriff 
der  res  ecclesiasticae  (KirchenvermOgen)  irreführend  und  durchaus 
falsch  sei.  Während  nämlich  für  die  Begriffsbestimmung  der  res 
sacrae  die  Eigentumsfrage  völlig  gleichgültig  ist,  ist  sie  für  den  Be- 
griff des  Kirchenguts  ausschlaggebend.  Das  Kirchengut  (Kirchen- 
vermOgen) ist  »die  Vermögensmasse,  welche  die  Kirche  —  ob  als 
Korporations-  oder  Anstaltsganzes,  ob  als  Gesamtkörper,  oder  in 
partikularer  oder  lokale  Gliederung,  ist  hier  einerlei  —  zu  Eigen- 
tum besitzt«  (S.  242).  Durch  diese  Definition  ist  auch  in  bestimm- 
ter Weise  Stellung  genommen  gegen  diejenigen  Formulierungen, 
welche  den  Schwerpunkt  darauf  legen,  ob  das  betreffende  Vermögen 
kirchlichen  Zwecken  und  Bedürfnissen  dient,  da  dieser  Umstand 
zwar  für  die  Verwaltung  von  Bedeutung  sein  kann,  für  die  Begriffs- 
bestimmung  des  Kirchenguts  aber  ebenso  gleichgültig  ist,  wie  es  für 
den  Begriff  des  Privatvermögens  eines  Einzelnen  ohne  Bedeutung 
ist,  zu  welchen  Zwecken  derselbe  es  bestimmt  hat  oder  verwendet 
Nachdem  so  der  Verf.  den  Begriff  der  res  sacra  und  des  Kir- 
chenguts festgestellt  und  andererseits  die  Grundlage  zur  Beantwortung 
der  Frage  gelegt  hat,  welche  Person  im  einzelnen  Falle  Eigentümer 
der  res  sacra  und  des  Kirchenguts  sein  könne,  geht  derselbe  im 
dritten  Teile  »Die  Eigentumsfrage«  (I  S.  257  bis  Schluß  und  II  bis 
S.  419)  zur  Erörterung  dieser  Frage  selbst  über.  Im  ersten  der 
rechtshistorischen  und  rechtslitterarischen  Darstellung  gewidmeten 
Abschnitte  dieses  Teils  wird  zunächst  untersucht,  wer  nach  klassisch- 
römischem und  nach  justianeischem  Rechte  als  Eigentümer  der  res 
sacrae  bezw.  des  Kirchenguts  zu  betrachten  war,  und  dann  ausge- 
führt, daß  das  kanonische  Recht  für  die  Ansicht  eines  göttlichen 
Eigentums  an  den  res  sacrae  und  bona  ecclesiastica  keineswegs  ange- 
führt werden  könne  (S.  305—309).  Im  Anschlüsse  daran  werden 
die  verschiedenen  zur  Lösung  der  erwähnten  Frage  aufgestellten 
Theorien :  die  Papaltheorie,  die  publicistischen  Theorien,  die  Gesamt- 
kirchentheorie,  die  Klerikaltheorie,  die  Kirchengemeindetheorie  und 
die  Institutentheorie  kritisch  besprochen.  Der  Verf.,  welcher  sowohl 
die  Papaltheorie,  die  den  Papst,  als  auch  die  publicistischen  Theo- 
rien, welche  den  Staat  oder  die  politische  Gemeinde,  die  Gesamt- 
kirchentheorie,  welche  die  katholische  Universalkirche,  und  die  Kle- 
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rikaltheorie,  welche  den  Klerus  zam  Eigentümer  des  Kirchengats, 
bezw.  der  res  sacrae  machen  will,  als  unbegründet  verwirft,  kommt 
zu  dem  Ergebnisse,  daß  bei  der  Lösung  der  Sacral  ei  gen  tumsf rage 
nicht  schablonenhaft  vorgegangen  werden  dtlrfe,  sondern  die  Unter- 
suchung im  Einzelnen  geführt  werden  müsse.  Diese  Untersuchung 
wird  nun  im  zweiten  die  dogmatische  Darstellung  enthaltenden  Ab- 
schnitt des  dritten  Teils  vorgenommen,  welcher  den  ganzen  zweiten 
Band  bis  auf  ein  Schlußkapitel  (S.  419—439)  ausfüllt,  das  einer 
kurzen  Erörterung  der  sog.  Devolutionsfrage  gewidmet  ist  Der 
Oang  der  Untersuchung  ist  der,  daß  zunächst  nach  dem  Eigentümer 
der  nicht  zum  Kirch  engute  gehörigen  heiligen  Sachen, 
Kelche,  Altäre,  Patenen,  Glocken,  Kirchhöfe,  Kapellen  und  Kirchen 
gefragt  und  dabei  festgestellt  wird,  daß  Eigentümer  dieser  Sachen 
kirchliche  Anstalten,  politische  und  Kirchengemeinden,  der  Staat 
und  auch  einzelne  Privatpersonen  sein  können  und  in  der  That  auch 
sind.  Hierauf  geht  der  Verf.  über  zur  Erörterung  der  Frage,  wer 
Eigentümer  der  zum  Kirchengut  gehörenden  Sachen  ist.  In 
Uebereinstimmung  mit  seinen  früheren  Ausführungen  kennzeichnet 
der  Verf.  seinen  Ausgangspunkt  für  diese  Erörterung  in  folgender 
Weise  (S.  70 — 71):  »Wenn  das  Kirchen  vermögen  das  Vermögen  der 
kirchlichen  Privatrechtssubjekte  ist,  diese  aber  die  korporativ  oder 
anstaltlich  gebildeten  und  durch  die  Rechtsordnung  anerkannten 
kirchlichen  Willen  sind,  so  löst  sich  das  ganze  Problem  der  Eigen- 
tumsträgerschaft des  Kirchenvermögens  in  die  einfache  Frage  auf: 
welches  sind  diese,  von  der  Rechtsordnung  als  Privatrechtssubjekte 
anerkannten  kirchlichen  Willen?  Wo  immer  ein  solcher  nachweis- 
bar ist,  das  ist  ein  kirchliches  Eigentumssnbjekt,  gleichgültig,  ob  es 
Anstalt  oder  Kirchengemeinde  oder  Länderkirche  u.  s.  w.  heißt  So 
werden  wir  finden,  daß  viele  der  als  Kircheneigentümer  verkündeten 
Rechtsträger  allerdings  als  ein  aber  nicht  als  das  Eigentumssubjekt 
in  Betracht  kommen.  Alle  bisherigen  Theorien,  auch  die  Institnten- 
theorie,  sind  falsch  durch  ihre  Exklusivität  Letztere  insbesondere, 
weil  sie  nicht  bloß  eine  nationalkirchliche  Privatrechtssubjektivität 
für  verfassungswidrig  hält,  sondern  auch  eine  kircbengemeindliche 
Persönlichkeit  nicht  anerkennte. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  bekämpft  der  Verfasser  wiederholt 
(S.  73—90)  die  Theorie  der  gesamtkirchlichen  Persönlichkeit,  indem 
er  insbesondere  hervorhebt,  daß  das  Festhalten  an  dieser  Theorie 
seinen  tiefsten  Grund  habe  in  der  verkehrten  begrifflichen  Gleich- 
setzung und  Ungeschiedenheit  der  dogmatischen,  publicistischen  and 
civilistischen  Rechtssphäre  der  Kirche.  Während  nämlich  bezüglich 
der  publicistischen  und  besonders  der  dogmatischen  Rechtssphäre  der 
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Kirche  von  einer  begrifflichen  Notwendigkeit  staatlicher  Anerkennung 
zu  sprechen  ein  Irrtum  sei,  weil  die  Kirche  die  dogmatischen  und 
originärpublicistischen  Rechte  ganz  richtig  direkt  von  Christus 
herleite,  könne  die  Kirche  in  Bezug  auf  die  civilistische  Rechts- 
sphäre der  staatlichen  Anerkennung  nicht  entraten.  Diese  Aner- 
kennung als  Subjekt  des  Privatrechts  sei  aber  nirgends  der  Gesamt- 
kirche zuteil  geworden.  Ebensowenig  sei  dies  aber  der  Fall  mit 
den  sog.  Landeskirchen  in  Deutschland;  auch  diese  seien  —  abge- 
sehen vielleicht  von  Bayern  ~  keine  Persönlichkeiten  des  Privatrechts. 

Im  Anschlüsse  an  diese  kritischen  Erörterungen  gibt  endlich  der 
Verf.  auf  S.  102 — 419  eine  eingehende  vor  Allem  auch  für  den  Prak- 
tiker wertvolle  Darstellung  der  Bestimmungen  des  gemeinen  Rechts, 
des  badischen  Rechts,  des  sächsischen  Givilrechts,  des  preußischen 
Landrechts  und  des  französischen  Rechts  in  Bezug  auf  die  Eigen- 
tumssubjektivität der  Lokalkirchen,  der  Kirchengemeinden,  der  Bene- 
ficien,  der  Bistümer,  der  Diöcesaninstitute  und  der  Diöcesanfonds, 
der  Domkapitel,  der  Klöster  und  der  kirchlichen  Stiftungen. 

Diese  kurze  Inhaltsangabe  läßt  ersehen,  wie  reichhaltig  der 
Stoff  ist,  welcher  in  dem  allerdings  etwas  breit  angelegten  Werke 
behandelt  ist.  Der  Verf.  hat  nicht  bloß  die  beiden  Hauptgegen- 
stände seines  Themas  Begriff  und  Eigentümer  der  heil.  Sachen  und 
des  Kirchenguts  gründlich,  mit  Sachkunde  und  mit  Scharfsinn  be- 
handelt nnd  wesentlich  zur  Lösung  der  in  Bezug  auf  diese  Gegen- 
stände bestehenden  Streitfragen  beigetragen,  sondern  er  hat  auch, 
abgesehen  von  der  Besprechung  einer  Anzahl  sonstiger  Einzelfragen, 
einen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Lehre  von  den  juristischen  "Ter- 
sonen  geliefert.  Referent  beabsichtigt  nun  nicht  den  reichhaltigen 
Inhalt  der  Schrift  im  Einzelnen  einer  Besprechung  zu  unterziehen 
und  muß  auch  davon  absehen,  diejenigen  Abschnitte  derselben,  be- 
züglich welchen  er  eine  vom  Verf.  abweichende  Ansicht  vertreten  zu 
können  glaubt,  kritisch  zu  beleuchten.  Dagegen  scheint  es  ange- 
zeigt, das  Buch  im  Ganzen  von  einem  allgemeineren  Gesichtspunkte 
ans  zu  betrachten. 

Die  Frage  nach  Begriff  und  Eigentümer  der  res  sacrae  und  des 
Kirchenguts  ist  eine  Rechtsfrage  und  zwar  wie  der  Verf.  überzeu- 
gend dargelegt  wesentlich  eine  Frage  des  Civilrechts.  Insoweit 
aber  auch  für  die  Lösung  dieser  Frage  noch  das  Kirchenrecht  in 
Betracht  kommt,  handelt  es  sich  doch  auch  für  die  Kirche  nur  um 
rechtliche  Normen,  während  weder  das  Dogma  der  Kirche,  noch  die 
Möglichkeit  ihre  hohe  Mission  zu  erfüllen,  hiebei  irgendwie  berührt 
werden.  Man  sollte  daher  meinen,  daß  diese  Frage  auch  von  Seite 
der  Kirche  und  derjenigen,   welche  sich  speciell  zur  Vertretung  der 
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Interessen  nnd  Rechte  der  Kirche  berufen  glanbeo,  mit  derjenigen 
Objektivität  und  Nüchternheit  behandelt  worden  wäre  und  behandelt 
würde,  mit  welchen  Rechtsfragen  behandelt  werden  müssen,  wenn 
sie  einer  yernünftigen  und  ersprießlichen  Lösung  entgegengeftthrt 
werden  sollen.  Das  war  jedoch  leider  nicht  immer  der  Fall;  im 
Gegenteil  spielte  nur  zu  häufig  der  Streit  über  das  Verhältnis  zwi- 
schen Staat  und  Kirche  auch  in  diese  Lehre  hinein.  Dieser  Streit 
spitzt  sich  aber  im  letzten  Orunde  zu  der  Frage  zu,  ob  der  Staat 
oder  die  Kirche  für  gewisse  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens 
die  ausschlaggebende  und  souveräne  Macht  ist  und  ob  infolge  dessen 
der  Staat  befugt  erscheint,  in  Bezug  auf  solche  Verhältnisse,  deren 
Ordnung  und  Regelung  er  für  sich  beansprucht  und  beanspruchen 
muß,  der  Kirche  Grenzen  zu  stecken.  Vom  Standpunkte  der  Son- 
veränität  des  Staats  muß  nun  zweifellos  demselben  das  formelle 
Recht  beigelegt  werden,  zu  bestimmen,  ob  er  überhaupt  eine  Reli- 
gionsgesellschaft, also  auch  die  katholische  Kirche  in  seinem  Ge- 
biete zulassen  will  und  welche  Rechte  dieselbe  haben  soll.  Ande- 
rerseits ist  aber  auch  zu  berücksichtigen,  daß  ganz  abgesehen  davon, 
ob  und  inwieweit  der  Staat  thatsächlich  in  der  Lage  ist,  von  die- 
sem Rechte  gegenüber  der  katholischen  Kirche  Gebrauch  zu  ma- 
chen, von  ihm  verlangt  werden  kann,  daß  er  die  Kirche  als  einen 
selbständigen,  in  Bezug  auf  die  Verfolgung  seiner  eigenen  Zwecke 
unabhängigen  Organismus  anerkennt  und  nicht  in  das  innere  Le- 
ben derselben  eingreift.  Im  einzelnen  Falle  kann  freilich  auch 
von  diesem  Standpunkte  aus  darüber  Streit  entstehn,  wie  die  Grenze 
zwischen  Staat  und  Kirche  zu  ziehen  ist.  Nur  sollte  man  meinen, 
daß  gerade  bezüglich  der  Frage  der  Vermögensfahigkeit  der  Kirche 
und  der  kirchlichen  Institute  ein  ernstlicher  Zweifel  an  der  Zustän- 
digkeit des  Staates  um  deswillen  nicht  entstehn  konnte,  weil  es  un- 
bestrittene Aufgabe  der  staatlichen  Rechtsordnung  ist,  die  äußeren 
Beziehungen  der  Menschen,  also  vor  allem  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse zu  regeln. 

Von  einem  extrem  kirchlichen  Standpunkte  aus  wird  aber  die 
Sache  ganz  anders  aufgefaßt.  Es  wird  geradezu  als  eine  Rechts- 
pflicht des  Staates  betrachtet,  die  katholische  Kirche  als  eine  nicht 
bloß  außerhalb  des  Staates,  sondern  auch  über  demselben  stehende 
Organisation  anzuerkennen  und  demzufolge  auch  der  Kirche  die 
Grenzabsteckung  zu  überlassen.  Als  selbstverständlich  ergibt  sich 
von  diesem  Standpunkte  aus,  daß  es  auch  nicht  Sache  des  Staats 
sein  kann,  bezüglich  der  Rechts-  und  Vermögensfähigkeit  der  Kirche 
Vorschriften  zu  erlassen,  wenn  auch  die  Vertreter  dieser  Ansicht 
nicht  ganz  einig  darüber  sind,  ob  sich  diese  Rechtsfähigkeit  aus  dem 
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sog.  Natnrrecbt,  oder  dem  göttlichen  Rechte,  dem  jus  divinum  ab- 
leiten läßt. 

Im  Gegensätze  zu  einer  derartigen  Anffassang  steht  der  Verf., 
obwohl  er  wie  die  ganze  Haltung  des  Buches  ergibt  und  auch  S.  33 
Bd.  I  sogar  ausdrücklich  betont  ist,  gläubiger  Katholik  ist,  auf 
einem  durchaus  unbefangenen,  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte. 
Bei  aller  Neigung,  der  Kirche  zu  geben,  was  ihr  nach  seiner  Mei- 
nung zukommt,  trägt  er  aber  auch  kein  Bedenken,  dem  Staate  zu 
geben  was  des  Staates  ist. 

In  diesem  Sinne  wendet  sich  der  Verf.  zunächst  gegen  die  Auf- 
fassung, welche  die  Vermögensfähigkeit  der  Kirche  und  ihrer  Insti- 
tute aus  dem  sog.  Naturrechte  jenem  verschwommenen  Begriffe,  wel- 
cher aber  eben  wegen  seiner  Verschwommenheit  bei  Behandlung 
kirchenrechtlicher  Fragen  immer  wieder  spukt,  ableiten  will,  indem 
er  ganz  zutreffend  hervorhebt,  daß  alles  Recht  positives  Recht  sei 
und  daß,  wenn  man  mit  dem  Ausdruck  Natnrrecht  die  Rechtsidee 
bezeichne,  das  positive  Recht  zwar  der  Rechtsidee  entsprechen  solle, 
daß  aber  ein  Gesetz,  welches  der  Rechtsidee  nicht  entspreche,  trotz 
dieses  allerdings  bedauerlichen  Widerspruchs  als  gtlltiges  Recht  be- 
trachtet werden  müsse. 

Ebenso  wird  vom  Verf.  die  Ansicht  bekämpft,  daß  über  die 
Voraussetzungen  zum  Erwerb  des  Sacraleigentums  das  göttliche 
Recht  entscheiden  soll,  indem  zunächst  die  Frage  aufgeworfen  wird, 
was  denn  »göttliches  Rechte  sei.  »Das  sogen,  jus  divinum  erscheint 
in  einer  gewissen  Proteus-Natur :  glaubt  man  den  Begriff  gefaßt  zu 
haben,  so  entwindet  er  sich  unter  der  Hand  und  macht  sich  mit 
immer  frischer  Präteusion  in  anderer  Form  wieder  bemerklich.  Möge 
in  nicht  allzu  langer  Zeit  eine  gründliche  historische  Untersuchung 
die  vielen  Irrgänge  klarlegen,  welche  dieser  Begriff  schon  durch- 
messen! Unsere  Ansicht  ist  die:  das  Recht,  welches  sich  den  Namen 
des  »göttlichen«  beilegt,  muß  a  priori  den  Charakter  des  Unwan- 
delbaren besitzen.  Das  jus  divinum  hat  nur  eine  Stelle  im  Kir- 
chenrecht, und  zwar  nur,  insoweit  dieses  eine  unwandelbare,  d.  h. 
dogmatische  Grundlage  hat.  Jura  divina  sind  diejenigen  Rechte, 
welche  sich,  wie  z.  B.  die  jura  ordinis,  mit  dogmatischer  Notwen- 
digkeit ans  einer  dogmatischen  Institution  ergeben.  Auch  die  dog- 
matische Institution  selbst  nennt  man  mitunter  als  die  von  dem 
göttlichen  Stifter  selbst  verliehene  Machtsphäre  jus  divinum.  Sobald 
wir  diesen  scharfbegrenzten  Boden  verlassen,  kommen  wir  ins  Un- 
berechenbare. So  ist  denn  schon  lange  das  jus  divinum  ein  schwan- 
kender Begriff,  den  man  mit  besonderer  Vorliebe  für  unklare  An- 
schauungen ins  Feld  führt  und  möglichst  ungern  formuliert.    Auch 
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in  den  Eirchengesetzen  vermißt  man  nnr  zn  oft  die  richtige  MaB- 
baltung  im  Ausdruck  und  die  Logik  der  Anordnungen c  (I,  S.  25— 
26).  Demgemäß  heißt  es  (S.  30):  »Wenn  wir  das  jus  dwinum  im 
Sinne  eines  dogmatischen,  unverrückbaren  Rechtes  erklären ,  so  ist 
es  von  vornherein  klar,  daß  die  Frage  nach  den  Voraussetzungen  des 
Eigentnmserwerbs  der  res  sacrae  und  des  Kirchengnts  kein  göttliches 
Becht  sein  kann^  Bereits  Augustinus  spricht  sich  in  diesem  Sinne 
ans:  »»Unde  quisque  possidet,  quod  possidet?  Nonne  jure  humano? 
Nam  jure  divino  Domini  est  terra  et  plenitude  ejus.  Jure  tarnen 
humano  dicitur,  haec  villa  mea  est,  hie  servus  mens  estcc.  Wer 
kann  hier,  zumal  angesichts  eines  fast  zweitausendjährigen  Wech- 
sels, alles  Ernstes  von  einer  Unwandelbarkeit  sprechen?  Und  wenn 
Hirschel  in  dem  *jus  divinum^  die  »Regelnc  erblickt,  »welche  zum 
Bestände  der  menschlichen  Individuen  und  der  Gesellschaft  in  Aber- 
natürlicher  Hinsicht  notwendig  sindc  oder  die  Gott  »zur  Erreichung 
der  übernatürlichen  Bestimmung  des  Menschen  besonders  anordnete«, 
so  fragt  man  sich  doch  mit  Fug  und  Recht:  wie  ist  es  nur  mög- 
lich, eine  so  durchaus  irdische  und  materielle  Befugnis,  wie  sie  die 
Erwerbsfähigkeit  ist,  in  so  unabsehbare,  übersinnliche  Weite  zu  ent- 
rücken? Jura  divina  können  nur  durch  Gott  besonders  verliehen 
sein,  weil  sie  wegen  ihrer  übernatürlichen  Bedeutung  jeden  natürli- 
chen Ursprung  ausschließen.  Wer  wird  aber  in  der  Eigentums- 
fahigkeit  der  Kirche  alles  Ernstes  etwas  Uebersinnliches  erkennen««. 
Schließlich  bemerkt  der  Verf.  (S.  31):  »Wir  glauben  einen  wunden 
Fleck  zu  treffen,  wenn  wir  sagen:  derjenige  bekundet  zweifellos 
eine  edlere  Glaubensauffassung,  der  das  Gebiet  dogmatischer  Wahr- 
heiten am  wenigsten  durch  die  alltäglichen  und  wechselnden  Er- 
scheinungen des  Lebens  durchsetzt,  und  am  entschiedensten  ihre 
Einschränkung  auf  wirklich  geistige  Dinge  vollzieht«. 

Diese  unbefangene  Auffassung  macht  sich  nicht  bloß  bei  dieser 
allerdings  besonders  wichtigen  Frage  des  jus  divinum  geltend,  son- 
dern tritt  in  dem  ganzen  Werke  zu  Tage.  So  heißt  es  (S.  179): 
»Die  Kirche  ist  eine  unkörperiiche  Person,  die  somit  eine  publicisti- 
sche  Macht  und  civilistische  Befugnissphäre  principiell  wohl  haben 
kann.  Die  Kirche  hat  aber,  was  sonst  keine  »unkörperliche  Pereon« 
besitzt,  auch  eine  göttliche  Rechtssubjektivität.  Nun  sagen  die  An- 
hänger der  göttlichen  Rechtstheorie:  die  Kirche  hat  vermöge  gött- 
lichen Rechts  und  als  göttliches  Recht  die  civilistische  Rechtsfähig- 
keit durch  ihren  Stifter.  Das  heißt  aber  mit  andern  Worten:  Die 
civilistische  Rechtsfähigkeit  der  Kirche  ist  ein  dogmatisches  Postu- 
lat, sie  ist  unzerstörbar  und  unveränderlich,  wie  Christus,  der  sie 
schuf;   in   diesem   hat  sie  ihren  unmittelbaren  Ursprung  und  ihre 
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immerdau erode  Kraft.  Dieses  Bestreben  einem  darchaas  weltlichen 
nnd  materialistischen  Verhältnis  eine  dogmatische  Orandlage  zn  ge- 
ben, ist  im  höchsten  Grade  bedauerlich«.  Nachdem  sodann  darauf 
hingewiesen,  daß  der  Grandfehler  aller  Anhänger  der  göttlichen 
Bechtstheorie  darin  liegt,  daß  sie  die  göttliche  nnd  civilistische  Rechts- 
snbjektivität  der  Kirche  konfundieren,  und  nachdem  ausgeführt,  was 
nnter  der  Kirche  in  ihrer  dogmatischen  Gestalt  als  corpus  mysticum 
zu  verstehn  ist,  daß  diese  dogmatische  Integrität  nicht  durch  eine 
staatliche  Anerkennung  bedingt  ist,  und  daß  die  göttliche  Rechts- 
snbjektiyität  sich  im  Definieren  und  in  der  unfehlbaren  Verkündi- 
gung der  Glaubens-  und  Sittenlehren  sich  äußert,  während  die  pri- 
vatrechtliche Personalität  sich  in  der  Befähigung  zum  materiellen 
Erwerb  zeigt,  föhrt  der  Verf.  (S.  122-133)  fort:  »Unsere  Ausführun- 
gen richten  sich  insbesondere  auch  gegen  alle  diejenigen,  welche 
diese,  sowie  die  verwandten  vermögensrechtlichen  Fragen  so  gerne 
als  kirchenrechtliche  Verfassungsfragen  ansehen.  Die  Verfassung  der 
katholischen  Kirche  ist  bekanntlich  in  ihrer  Grundlage  dogmatischen 
Charakters,  ein  Wechsel  erscheint  somit  als  ausgeschlossen.  Nun 
ist  es  aber  doch  Thatsache,  daß  die  Kirche  die  Anerkennung  als 
nnkörperliche  Person  nnd  damit  die  rechtliche  Eigentumsfähigkeit 
erst  durch  Konstantin  erhalten  hat«.  Anknüpfend  an  diese  Bemer- 
kung wird  hervorgehoben,  wie  bedenklich  es  für  das  Ansehen  der 
Kirche  gewesen  sei,  daß  anfUnglich  von  Seiten  ihrer  Vertreter  im 
Parlamente  und  selbst  von  Mitgliedern  des  Episkopats  bei  Vor- 
lage des  Entwurf^  des  preußischen  Ges.  über  die  Verwaltung  des 
katholischen  Kirchenvermögens  behauptet  wurde,  ein  derartiges  Ge- 
setz verstoße  gegen  das  göttliche  unveränderliche  Recht  und  die  un- 
verrückbare Verfassung,  später  aber  der  preußische  Episkopat  ohne 
Anstand  dem  Gesetze  sich  unterwarf. 

Um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  mag  nur  noch  darauf  auf- 
merskam  gemacht  werden^  wie  ruhig  und  ohne  Voreingenommenheit 
die  Kirchengemeindetheorie  (I,  S.  329  ff.,  II,  S.  144)  besprochen 
wird.  Im  Uebrigen  wird  es  genügen,  noch  eine  Stelle  der  Schrift  beson- 
ders hervorzuheben,  da  dieselbe  die  Gesamtauffassung  des  Verf.  am 
Schlagendsten  ergibt.  In  Bd.  I  S.  144  ist  nämlich  gesagt:  »Manches 
pnblicistische  Recht,  das  der  Kirche  von  Haus  aus  nicht  zukam,  hat 
diese  in  früherer  Zeit  als  geistig  überlegenes  Verbandsganzes  durch  die 
zum  Teil  vernünftige,  zum  Teil  unvernünftige  Gonnivenz  und  aus- 
drückliche Concession  des  Staats  erhalten,  manches  aber  auch  gegen 
den  zur  Selbständigkeit  erwachten  Staat  im  erbitterten  Kampfe  er- 
stritten. Ihrer  innersten  Natur  nach  waren  diese  Rechte,  insbesondere 
auch  die  vermögensrechtliche  Gesetzgebungsgewalt  der  Kirche  nicht 
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originärer,  sondern  derirativer  Natur;  die  Aufgabe,  welche  die  Eirehe 
hierbei  ausf&hrte,  war  nicht  die  eigene,  von  dem  göttlichen  Stifter 
fest  nmgrenzte,  sondern  eine  fremde  ond  dabei  durchaus  materielle. 
Es  war  offenbar  ein  für  den  Staat  wohlwollendes  Geschick,  welches 
für  die  Zeit  seiner  Minderjährigkeit  seine  Geschicke  der  erprobten 
und  erfahrenen  Kraft  der  Kirche  anvertraute.  Die  Vormundschaft 
läuft  aber  naturgemäß  mit  der  Zeit  der  Minderjährigkeit  ab.  Heute 
steht  der  Staat  auf  durchaus  selbständigen  Fttßen,  so  daß  er  auch 
auf  dem  Gebiete  der  ihm  originären  vermögensrechtlichen  Legislatur- 
gewalt einer  fremden  Führerschaft  oder  Mitarbeiterschaft  fttglich  ent- 
raten  kann.  Heute  ist  es  aber  auch  im  Interesse  der  Kirche,  von 
der  Jahrhundert  lang,  allerdings  vielfach  im  allgemeinen  Kultur* 
Interesse  gettbten  weltlichen  Beschäftigung  zu  ihrem  rein  geistigen, 
dem  Himmel  zugewandten  Berufe  freiwillig  zurückkehren  und  in 
diesem  mehr  und  mehr  zu  erstarken.  Bei  der  heute  theoretisch, 
wie  praktisch  erfolgten  kräftigen  Reaktion  gegen  die  kirchliche 
Uebemahme  staatlicher  Aufgaben  sind  Auseinandersetzungen  nach 
der  Art  von  Hirschel  und  seiner  Anhänger  nur  Oel  ins  Feuer;  sie 
sind  innerlich  unwahr,  nützen  nichts  und  schaden  viel«. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  der  unbefangene  Standpunkt, 
welchen  der  Verf.  von  Anfang  an  eingenommen  hat,  wesentlich  dazu 
beitrug,  daß  er  in  seinen  Untersuchungen  zu  praktischen  und  sach- 
gemäßen Ergebnissen  gelangte.  Man  wird  aber  von  der  speciellen 
im  vorliegenden  Werke  behandelten  Frage  absehend  ganz  allgemein 
sagen  können,  daß  es  in  vieler  Beziehung  höchst  förderlich  wäre, 
wenn  kirchenrechtliche  und  kirchenpolitische  Fragen  stets  so  ruhig 
und  rein  wissenschaftlich  behandelt  würden,  wie  es  in  dieser  Schrift 
geschehen  ist. 

Der  strenggläubige  Katholik  ist  allerdings  bei  der  Behandlung 
wissenschaftlicher  Fragen  durch  die  Dogmen  seiner  Kirche  beschränkt 
und  bei  kirchenrechtlichen  Fragen  insbesondere  verpflichtet,  das  jus 
divinum  zu  berücksichtigen.  Nun  liegt  es  aber  doch  andererseits  im 
Wesen  der  wissenschaftlichen  Forschung,  daß  sie  das  Streben  hat, 
sich  möglichst  frei  zu  bewegen,  es  wird  daher  auch  der  katholische 
Schriftsteller  die  Neigung  haben,  genau  zuzusehen,  wieweit  ihn  die 
erwähnten  Sehranken  einengen.  Man  sollte  dies  wenigstens  meinen; 
in  Wirklichkeit  trifft  man  aber  nur  zu  oft  auf  Schriftsteller,  welche 
geradezu  eine  Sucht  haben  alles  Mögliche  unter  dem  Gesichtswinkel 
des  Dogma  und  des  jus  divinum  zu  betrachten.  Nimmt  man  noch 
dazu,  daß  derartige  SchrU'tsteller  in  der  Regel  auch  nur  zu  sehr  ge- 
neigt sind  jeden  auch  in  an  und  für  ^ich  gleichgültigen  Dingen  be- 
gangenen Fehler  der  kirchlichen  Organe  völlig  in  Abrede  zu  stellen 
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oder  doch  möglichst  za  beschönigen,  so  ist  es  sehr  begreiflieb,  daß 
das  ex  vincülis  ratiocinari  mitunter  recht  weit  geht.  Die  bedenk- 
lichen Folgen  eines  derartigen  Verfahrens  sowohl  für  die  wissen- 
schaftliche Forschung,  wie  ftlr  das  politisch-praktische  Leben  liegen 
auf  der  Hand.  Wohin  soll  es  denn  auch  führen,  wenn  bei  Bearbei- 
tung kirchenrechtlicher  Gegenstände  auch  solche  Punkte  als  ein 
Noli  me  längere  behandelt  werden,  bei  denen  in  Wahrheit  weder  von 
einem  Dogma,  noch  von  einer  Vorschrift  des  jus  divinum  gesprochen 
werden  kann,  oder  wenn  aus  einem  ttbel  angebrachten  Eifer  für  die 
Würde  und  Autorität  der  katholischen  Kirche  auch  solche  mit  dem 
Glauben  und  der  Verfassung  derselben  in  keinem  unmittelbaren  Zu- 
sammenhange stehende  Einrichtungen  nicht  bloß  verteidigt,  sondern 
selbst  gepriesen  werden,  welche  die  entschiedenste  Misbilligung  eines 
jeden  unbefangenen  Katholiken  verdienen.  Es  ist  kein  Zufall,  son- 
dern bat  seine  inneren  Gründe,  daß  auf  dem  Gebiete  der  Kirchen- 
rechtswissenschaft protestantische  Gelehrte  gegenwärtig  die  erste 
Stelle  einnehmen  und  daß  z.  B.  dem  Werke  von  Hinschius  die  Ka- 
tholiken ein  ähnliches  nicht  entgegenstellen  können.  Man  nehme 
aber  auch  nur  z.  B.  das  Lehrbuch  des  Kirchenrechts  von  Vering  in 
die  Hand  und  sehe,  wie  sich  in  demselben,  ganz  abgesehen  von  son- 
stigen Mängeln,  überall  der  engherzigste  kurialistische  Standpunkt 
geltend  macht.  Sieht  man  doch  selbst  der  neuesten  Bearbeitung  des 
katholischen  Kirchenrechts  von  Scherer  trotz  des  unverkennbaren 
Strebens  nach  Unbefangenheit  die  ängstliche  Vorsicht  an,  möglichst 
jeden  Konflikt  mit  gewissen  in  der  Kirche  herrschenden  Strömungen 
und  Richtungen  zu  vermeiden.  Ebenso  schlimm  liegt  die  Sache  auf 
dem  kirchenpolitischen  Gebiete.  Ref.  ist  weit  davon  entfernt  zu  be- 
streiten, daß  der  Staat  zumal  in  den  letzten  Jahrzehnten  wiederholt 
in  ebenso  unkluger  wie  rücksichtsloser  Weise  in  das  innere  Leben 
der  Kirche  eingegrifi^en  hat,  ja  es  kann  selbst  zugegeben  werden, 
daß  speciell  in  Preußen  die  Staatsgewalt  verleitet  durch  eine  irrige 
Auslegung  des  Unfehlbarkeitsdogmas  und  eine  falsche  Auffassung 
der  altkatholischen  Bewegung  den  > Kulturkämpfe  veranlaßt  hat; 
aber  man  wird  doch  einem  protestantischen  Staatsmanne  eine  irrige 
Auffassung  in  Bezug  auf  das  allerdings  der  Natur  der  Sache  nach 
auf  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  zu  beschränkende  Unfehlbarkeits- 
dogma verzeihen  müssen,  wenn  katholische  Schriftsteller  auch  heute 
noch  nicht  bloß  die  Superiorität  der  Kirche  in  jeder  Beziehung  dem 
Staate  gegenüber  vertreten,  sondern  sogar  das  kirchlich- politische 
Machtverhältnis  durch  den  Papst  in  lehramtlicher  Unfehlbarkeit  ent- 
scheiden lassen  wollen.  Wenn  derartige  Ansichten  möglich  sind, 
darf  man  sich  freilich  nicht  wundern,  daß  Manche  die  geschraubten 
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und  —  ob  mit  Absiebt  oder  nnabsicbtlich  mSge  dabin  gestellt  sein  — 
oft  geradezu  sibilliniscb  klingenden  Sätze  des  Syllabus,  dessen  Ver- 
kündigung wohl  besser  im  Interesse  der  Kirche  unterblieben  wäre, 
in  Pausch  und  Bogen  als  dogmatische  Sätze  behandeln.  Man  wird 
es  aber  dann  auch  den  Andersgläubigen  nicht  verdenken  können, 
wenn  sie  die  katholische  Kirche  als  die  grundsätzliche  Feindin  des 
modernen  Staates  betrachten  und  in  Abrede  stellen,  daft  innerhalb 
der  katholischen  Kirche  irgend  eine  freie  wissenschaftliche  For- 
schung möglich  sei.  Damit  sollen'  die  namentlich  während  des  sog. 
Kulturkampfes  in  gewissen  Kreisen  häufig  zu  Tage  getretenen  ge- 
hässigen Angriffe  auf  die  katholische  Kirche  und  ihre  Organe  nicht 
entschuldigt  werden,  aber  die  Gerechtigkeit  verlangt  die  Feststellung, 
daß  auf  beiden  Seiten  gefehlt  wurde. 

Gegenttber  der  Geltendmachung  der  im  Vorstehenden  angedeu- 
teten ttbertriebenen,  durch  die  Kirchenlehre  keineswegs  gebotenen 
Ansichten  ist  es  wohlthuend,  in  dem  Verf.  einen  Katholiken  vor  sich 
zu  haben,  welcher  die  durch  Dogma  und  jus  divinum  gesteckten 
Schranken  sorgfältig  beachtend,  doch  stets  vor  Allem  untersucht, 
wie  weit  denn  durch  diese  Schranken  die  freie  Forschung  eingeengt 
ist,  der  ein  treuer  Anhänger  seiner  Kirche  doch  kein  Bedenken 
trägt,  übertriebene  hierarchische  Prätensionen  zurückzuweisen  und 
die  gegenwärtige  Stellung  und  Bedeutung  des  Staats  gegenüber  der 
Kirche  unumwunden  anzuerkennen. 

Unwillkührlich  wirft  sich  nun  die  Frage  auf:  ist  dieses  maß- 
volle Auftreten,  diese  unbefangene  Behandlung  kirchenrechtlicher 
Fragen,  wie  sie  das  vorliegende  Bach  zeigt,  nur  eine  vereinzelte 
Erscheinung  and  wird  sie  dies  bleiben  oder  ist,  insbesondere  im  Hin- 
blick auf  die  voraussichtlich  bald  erfolgende  Beilegung  des  Kultur- 
kampfes zu  hoffen,  daß  die  specifisch  katholische  Wissenschaft  in 
Zukunft  bei  Behandlung  kirchenrechtlicher  und  kirchenpolitischer 
Fragen  wieder  einerseits  eine  freiere,  andererseits  eine  unbefangenere 
Auffassung  eintreten  läßt?  Vielleicht  darf  man,  ohne  Optimist  zu 
sein,  die  letztere  Ansicht  hegen  und  demgemäß  das  Buch  als  das 
Zeichen  eines  sich  allmählich  vollziehenden  Umschwungs  betrachten. 
In  der  That  muß  sich  ja  Jedem,  der  nicht  absichtlich  vor  der  Wirk- 
lichkeit die  Augen  verschließt,  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  daft  es 
der  katholischen  Wissenschaft  nur  schaden  kann,  wenn  alle  mögli- 
chen Dinge  von  vorgefaßten  Meinungen  aus  und  wo  immer  thnnlieh 
vom  Standpunkte  des  Dogmas  aus  behandelt  werden  und  daß  es  der 
Kirche  keineswegs  förderlich  ist,  wenn  fortwährend  der  Staat  nnd 
seine  angebliche  »Omnipotenz«  mit  systematischer  Feindschaft  be- 
kämpft werden. 

Breslau.  Stengel. 
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Die  Grundlagen  des  Rechts  and  die  Grundzüge  seiner  Ent- 
wicklungsgeschichte. Von  A.  IL  Post.  Oldenburg  1884.  Schulze 
(Schwartz).    492  S.    8^ 

Der  Gedanke,  welcher  der  älterD  Recbtslebre  keineswegs  ge- 
länfig  war,  daß  Recht  und  Staat  nicht  bloß  ethische,  soDdern  aach 
in  gleichem  Maaße  ethnische,  das  heißt  den  Charakter  eines  be- 
stimmten Volkes  in  seiner  realen  Bedingt-  und  Beschaffenheit  wie- 
derspiegelnde Ordnungen  seien,  ist  ins  Fundament  der  neuern  Rechts- 
wissenschaft eingesetzt  und  dort  zum  Stutzpunkt  für  zahlreiche 
Gruppen  praktischer  Folgerungen  geworden.  Er  bat  vor  allem  das 
beschleunigte  Vordringen  der  Erkenntnis  gefördert,  daß  die  äußere 
Erscheinungsform  einer  Rechts-  und  Staatseinrichtung  einen  Schluß 
auf  ihren  funktionellen  Wert  nicht  gestattet,  sondern  daß  alle  Rechts- 
und Staatsordnung  ihren  Gehalt,  ihre  Wirksamkeit,  Richtung  und 
Ziel  nur  aus  der  ethischen  und  ethnischen  Atmosphäre  eines  be- 
stimmten Volkes  empfängt,  danach  bemessen  und  entsprechend  ein- 
gerichtet werden  muß.  So  weit  wir  überhaupt  im  Gebiete  der  Gei- 
steswissenschaften ziffernmäßig  den  Herrschaftsbeginn  einer  Ideen- 
reihe angeben  können,  dürfen  wir  den  Aufstieg  jener  Vorstellung 
von  dem  lokal  und  national  individualisierten  Recht  mit  dem  Auf- 
treten der  historischen  Schule  zusammenfallen  lassen,  während  wir 
ihre  einseitige  Parekbasis  in  der  Ueberschätzung  des  sogenannten 
Nationalitätenprincipes  um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  beobachten 
können. 

Es  zeigt  von  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  im  Kulturleben 
wirkenden  Kräfte,  daß  fast  gleichzeitig  neben  der  übertriebenen  Be* 
tonung  des  Wertes  der  gesonderten  Volksentwicklung  einer  über 
die  Kennzeichen  der  Race  hinausführenden  Betrachtung  der  Lebensent- 
wicklung aller  Stämme,  einer  Rückführung  der  Verschiedenheiten 
auf  einen  gemeinsamen  Nenner  von  berufenster  Seite  das  Wort  ge- 
führt wurde.  Alexander  von  Humboldt  leitet  diese  Bewegung  mit  den 
Worten  in  seinem  Kosmos  (I,  S.  385 f.)  ein:  »Indem  wir  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes  behaupten,  widerstreben  wir  auch  je- 
ner unerfreulichen  Annahme  von  höheren  und  niederen  Menschen- 
racen.  Es  gibt  bildsamere,  höher  gebildete,  durch  geistige  Kultur 
veredelte,  aber  keine  edleren  Volksstämme.  Alle  sind  gleichmäßig 
zur  Freiheit  bestimmte.  Damit  war  nicht  nur  der  Versuch  gemacht 
auf  naturwissenschaftlichem  Wege  den  Wahrheitsbeweis  für  Fichtes 
Lehre  von  der  »Gleichheit  alles  dessen,  was  Menschenangesicht  trägtc  >) 

1)  Vortrag  über  die  Würde  des  Measchen.  Beim  Beschlasse  seiner  philoso- 
phischen Vorlesungen  gesprochen  von  J.  G.  Fichte.  S.  Sämmtl.  Werke.  Berlin 
1846.  Bd.  1,  S.  412  fg. 
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ZQ  liefern,  es  war  auch  zugleich  der  Gedanke  nahegelegt  in  alleo 
geistigen  und  physischen  Manifestationen  der  tausendfach  verschie- 
denen. Stämme  doch  nur.  das  Wirken  einer  identischen  Kraft  zu  er- 
blicken, dieser  motorischen  Kraft  nachzugehn  und  die  geheimois- 
volien  Gesetze  ihres  Wirkens  von  den  übereinstimmenden  ty- 
pischen Gebilden  abzulesen. 

Die  Anwendung  dieses  Gedankens  auf  die  Erscheinung  der 
Sprache  hat  zur  Entwicklung  der  vergleichenden  Sprachforschung, 
ihre  Anwendung  zur  Erforschung  des  Rech ts problems  hat  zur 
Entwicklung  der  sociologischen  Rechtswissenschaft  geführt  Die 
letztere  bat  in  England  und  Frankreich  günstigere  Existenzbedin- 
gungen gefunden  als  auf  deutschem  Boden.  Die  Gründe  dieser  Er- 
scheinung hier  zu  entwickeln,  würde  uns  nötigen,  unser  knappes 
kritisches  Bild  zu  einem  die  nationale  und  koloniale  Geschichte  der 
in  Gegensatz  gestellten  Länder  treffenden  Rundgemälde  zu  erwei- 
tern. Die  Thatsache  selbst  findet  ihren  sprechendsten  Beweis  in 
dem  Umstände,  daß  bisher  in  Deutschland  eine  einzige  juristische 
Kraft  dem  Problem  in  seiner  Gänze  sich  gewidmet  hat:  Albert  Her- 
mann Post  und  daß  sich  erst  in  jüngster  Zeit  gleichgesinnte  Ge- 
nossen bereit  gefunden  haben,  die  von  ihm  geöffnete  Bahn  zu  betreten. 
In  dem  in  der  Ueberschrift  vorliegender  Zeilen  genannten  Werke  gibt 
uns  nunmehr  der  Verfasser  das  zusammengefaßte  Resultat  der  ern- 
sten Arbeit  eines  vollen  Menschenalters,  er  führt  uns  auch  hier  nur 
Studien  vor  Augen,  die  ihr  Entstehn  dem  innern  D e  n  k  bedttrfnisse 
ihres  Autors  —  und  nicht  einem  äußeren  Schreibbedttrfnis  ihr  Ent- 
stehn verdanken.  Ihm  ist  es  völlig  Ernst  mit  der  Verwerfung  einer 
Rechtslehre,  deren  Grundlagen  ihm  je  länger  reiflich  geprüft,  um  so 
wahrheitswidriger  erscheinen  mußten.  Sein  großer  Mut  an  dem 
ganzen  Komplex  hergebrachter  Anschauungen  der  Schule  zu  zwei- 
feln, hat  uns  den  unschätzbaren  Vorteil  eingebracht,  nicht  erst  bei 
jeder  Frage  in  System  und  Methode  die  poena  temere  lüigantium 
fortan  befürchten  zu  müssen.  Post  ist  uns  zum  Vertreter  eines  Prin- 
cips  geworden,  das  bei  Betrachtung  der  allgemeinen  Lehren  des 
Rechts,  man  mag  von  welcher  Seite  immer  den  steilen  Aufstieg  ver- 
suchen, in  Zustimmung  oder  in  Ablehnung  nicht  mehr  übersehen 
werden  kann. 

Die  Thatsache,  daß  auch  der  Fernestehende  jene  neue  Strömung 
nicht  mehr  ignorieren  kann,  diese  Beherrschung  jeglicher  litterari- 
schen Produktion  im  Gebiete  der  allgemeinen  Rechtslehre  ist  für 
sieb  schon  ein  sprechender  Beweis  für  die  Berechtigung  jenes  Zwei- 
fels, tind  gibt  der  Vermutung  Raum,  daß  jenem  Principe  ein  relativ 
hoher  Wahrheitsgehalt  im   Kerne   eigen    ist.     Dabei   kann   freilieh 
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auch  nicht  übersehen  werden,  daß  das  Princip  in  seinen  Manifesta- 
tionen mancherlei  Unklares  and  zweifellos  Verfehltes  za  Tage  ge- 
fördert hat  —  allein  das  beweist  doch  nur,  daß  auch  diese  nene 
Lehre  den  Gesetzen  jeglicher  Entwicklung  unterworfen  ist 

An  diese  Lücken  und  Irrgänge  wird  eine  selbständige  litterari- 
sche Produktion  der  Zukunft  anknüpfen,  eine  nachfolgende  Revision 
des  Gesamtstoffes  die  Werke  Posts  in  den  Mittelpunkt  eines  beson- 
dern Studien-  und  Arbeitskreises  stellen  müssen ;  eine  auf  die  Gesamt- 
richtung  des  Erstrebten  und  des  Geleisteten  gerichtete  kritische 
Würdigung  dagegen  kann  neben  der  vollen  Anerkennung  der  indi- 
viduellen Konception  ihren  Maaßstab  nur  aus  dem  mehr  oder  min- 
der gelungenen  Verhältnis  des  neuen  Wissenszweiges  zur  Einheit 
der  Rechtswissenschaft  gewinnen;  entweder  der  alten,  wie  sie  bis 
jetzt  Jahrtausende  hindurch  bestanden  hat,  oder  einer  neuen  gegen- 
über, die  erst  entstehn  soll. 

Wer  sich  mit  diesem  Gedanken  zum  ersten  Male  dem  Arbeits- 
plan der  neuen  Wissenschaft  nähert,  wie  er  uns  in  Posts  Bausteinen 
und  vor  allem  in  dessen  > Grundlagen  des  Rechts  und  die  Grund- 
züge seiner  Entwicklungsgeschichtec  entwickelt  vorliegt,  der  wird 
sich  eines  drückenden  Gefühls  nicht  erwehren  können,  das  ihn  um 
80  weniger  freigibt,  je  ernster  er  sich  in  die  Probleme  der  neuen 
Lehre  vertieft  Die  Erweiterung  der  positiven  Detailkenntnis,  die 
Gruppierung  des  gesamten  Rechtsstoffes.,  eine  bisher  ungekannte 
Wertrelation  des  einzelnen  empirischen  Materials,  die  paradigmati- 
sche Schätzung  gewisser  juristischer  Thatsachen,  all  das  bewirkt  eine 
Erweiterung  unseres  Gesichtskreises,  in  welchem  das  bisherige  stolze 
Gebäude  unserer  Rechtswissenschaft  fast  verschwinden  will.  Dieses 
selbst  soll  auf  neuem  Grundriß  und  mit  frischem  Material  von  unten 
ans  neu  erbaut  werden.  Aber  bald  zeigt  sich  der  Kern  der  Schwie- 
rigkeit darin,  daß  die  neue  Lehre  zwar  vom  besten  Willen  erfüllt 
ist,  das  Wissen  des  Adepten  zu  bereichern,  allein  sie  vermag  ihm 
nur  die  Fülle  des  neuen  Lehrstoffes  von  ferne  zu  zeigen,  da  sie  den 
Schlüssel  zur  Plankammer,  die  Methode,  noch  nicht  gefunden  hat,  in 
deren  sicherem  Besitze  sie  an  die  Ordnung  und  Verwertung,  an  die 
Znsammenfügung  des  rohen  Materials  gehn  könnte.  Ungerecht  wäre 
es  aber  dabei  die  bedeutungsvolle  Thatsache  zu  verkennen,  daß 
Posts  Arbeit  in  diese  vorbereitende  Phase  eine  Systematik  des  ge- 
samten Rechtsstoffes  hineingetragen  hat,  die  nachfolgenden  Kräften 
fiber  die  Schwierigkeiten  erfolgreich  hinweghelfen  wird,  an  denen 
jeder  bisherige  Versuch  gescheitert  ist  die  gesamte  Rechtslehre  aus 
den  Fesseln  der  rein  civilrechtlichen  Topik  zu  befreien.  Post  zer- 
legt sein  reiches  Material  in  zwei   ungleiche  Teile,  deren  erster  im 
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Buch  I  Die  Grundlagen  des  Rechts,  —  der  Sitte  im  Allgemeinen 
und  der  Sitte  im  Besonderen  gewidmet  ist.  Diesem  von  einer  um- 
fassenden Weltanschaanng  erfüllten  Allgemeinen  Teile  scbließt  sich 
das  II.  Bach  an,  enthaltend  die  Grandzüge  der  Entwicklungsge- 
schichte des  Rechts,  In  einer  äußerst  gelungenen  Verkettung  gibt 
uns  Verf.  hier  eine  Verbindung  der  in  ihrer  Einheit  die  Rechts-  und 
Staatsordnung  ausmachenden  Rechtsinstitute  der  Verwandtschaft,  der 
Stammes-,  Volks-  und  Staatsorganisation  mit  Beamtentum,  Gerichts-, 
Kriegs-  und  Finanzverfassung.  Aus  der  Regelang  der  geschlecht- 
lichen Sitte  ergibt  sich  ihm  als  Resultat  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Ehe  und  des  Erbrechts  and  aus  der  Regelang  dessen,  was  Post 
die  »wirtschaftliche  Sitte«  nennt,  die  Rechtsfiguren  des  Sachen-  und 
Obligationenrechts.  Der  großen  Fttlle  von  Rechtsbildungen,  deren 
typische  oder  individuelle  Gestaltungen  er  bei  den  verschiedensten 
Völkerschaften  nachzuweisen  versucht,  schließt  sich  dann  das  ftlr 
Posts  System  besonders  wichtige  Kapitel  an  ttber  die  Entwicklung 
der  Rechtsbrüche  und  der  Ausgleichsakte,  das  ihm  den  Ausgang  zu 
einer  genetischen  Darstellung  des  Straf-  und  Proceßrechts  eröffnet. 
Innerhalb  dieses  Rahmens  werden  die  Angaben  Posts  im  Detail 
nur  vom  Ethnologen  anfechtbar  sein;  der  Jurist  wird  in  der  Regel 
nur  die  Richtung  und  den  Grundzug  der  Leitgedanken  in  einer 
sorgfältigen  Spurenfolge  und  einer  umständlichen  Ausführung  znm 
Gegenstande  eines  Meinungsaustausches  machen  können  —  da  sie 
sich  so  gut  wie  nirgends  mit  den  einfachen  Kategorien  von  richtig 
und  unrichtig,  wahr  oder  verfehlt  umspannen  lassen.  Wir  sind  die- 
ser Aufgabe  an  anderer  Stelle  nachgekommen  und  werden  ihr  noch 
auf  lange  Zeit  hinaus  gerecht  zu  werden  suchen,  denn  Posts  Arbei- 
ten erweisen  sich  auch  darin  als  Produkte  eines  tiefsittlichen  Rin- 
gens nach  Wahrheit,  daß  sie  denjenigen,  der  sich  ihrem  Wirkungs- 
kreise genähert,  nicht  eher  frei  lassen,  bis  er  sich  selbst  durch  Nach- 
denken vom  Druck  der  Probleme  befreit  hat.  Hier  knüpfen  wir  un- 
seren Widerspruch  bloß  an  die  wichtigste  materielle  und  die 
folgenreichste  formelle  Fehlerquelle  der  Postschen  Methode,  an  das 
Verhältnis  nämlich,  das  Post  dem  Recht  der  Sittlichkeit  gegenüber 
anweist  und  an  das  Materialprincip  der  sociologischen  Jurisprudenz. 
Während  die  neue  Lehre  sich  den  Anschein  gibt,  auf  die  Direktive 
der  Individualpsychologie  gänzlich  verzichten  zu  können,  das  indi- 
viduelle sittliche  Bewußtsein  gänzlich  ausscheiden  zu  können  bei  der 
Suche  nach  einem  Maaßstab  für  die  Unterscheidung  und  Taxierung 
der  Rechtsbildungen  nach  ihrer  ethischen  Wertrelation,  —  halten 
wir  dieses  Vorhaben  grundsätzlich  für  unbegründet  und  praktisch 
für  verfehlt.    Die  von   der  gegnerischen  Seite  ins  Treffen  geführten 
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Argameote  können  ans  nicht  von  der  Ueberzengung  abwendig  ma- 
chen, daß  Sittlichkeit  und  Recht  ihre  gemeinsame  Wurzel  finden 
müssen  in  der  Lehre  vom  Guten  und  dessen  Verwirklichung  im  Le- 
ben. Die  Lehre,  welche  die  Summe  der  Phänomene  sprechen  las- 
sen will;  kann  unmöglich  die  Lehre  widerlegen,  daß  das  Recht  eine 
formell  ethische  Wissenschaft,  welche  die  materielle  ethische 
Wissenschaft  vom  Guten  and  von  den  LebensgQtern  stets  voraussetzt. 
Die  Zahlenreihe  der  beobachteten  Thatsachen  mag  noch  so  lang 
sein,  über  sich  selbst  kann  sie  nicht  hinausfuhren.  Die  statistische 
Masse  erhält  erst  Leben  im  Sonnenlichte,  in  der  Vergleichung  des 
Seienden  mit  dem  Seinsollenden.  Ohne  das  Zurückgehn  auf  die 
Lehre  vom  Guten,  den  Lebensgütern  und  den  darauf  sich  be- 
zieh enden  Lebenszwecken  würde  die  Rechtslehre  eine  Wis- 
senschaft sein,  die  sich  nur  in  hohlen  Rechtsformen  ergeben  könnte. 
Mit  gutem  Grunde  fordert  daher  denn  auch  Ahrens,  daß  die  Rechts- 
lehre vielmehr  als  ein  organischer  Teil  der  Ethik  begriflfen  und  mit 
allen  anderen  Teilen  derselben  in  innige  Beziehung  gesetzt  werden 
müsse,  da  sie  allein  durch  diese  Gehalt,  Ziel  und  Rückhalt  be- 
kommt ^). 

Das  zweite  Bedenken  betrifft  einen  formellen  Punkt  im  Arbeits- 
plan der  sociologiscben  Jurisprudenz,  die  Frage  der  Innern  Dignität 
der  von  ihr  ins  Auge  gefaßten  juristischen  Thatsachen. 

Geht  nämlich  die  neue  Lehre  gegenüber  der  in  der  altern  Rechts- 
wissenschaft betonten  qualitativen  Verschiedenheit  der  Rechtsbildnn- 
gen  auf  den  Nachweis  aus,  daß  allen  individuellen  Rechtsformen  in 
der  Völkerwelt  die  gleichen  Elemente  zum  Grunde  liegen,  welche  in 
ihrer  Gesamtheit  aus  der  allgemeinen  menschlichen  Natur  fließen,  — 
und  daß  alle  Unterschiede  einzig  die  Folge  verschiedener  Kombina- 
tionen, verschiedener  Entwicklungen  derselben  Elemente  sind,  —  so 
maß  sie  sieh  doch  auch  die  Frage  vorlegen,  ob  alle  Phänomene,  mit 
denen  sie  sich  zu  schaffen  macht,  wirklich  auch  notwendige 
Niederschläge  des  lebendigen  Rechtsbewußtseins  der  Menschheit  sind. 
Die  Untersach ung  des  Punktes  darf  doch  wohl  nicht  umgangen 
werden.  Wenn  die  sociologische  Jurisprudenz  von  dem  schwach 
verhüllten  Gedanken  eines  Zweckes  in  der  Natur  ausgeht,  wie  ver- 
hält sich  dann  diese  von  der  körperlichen  und  geistigen  Solidarität 
des  Menschengeschlechtes  erfüllte  teleologische  Anschauung  zurThat- 
sache  der  Luxusgebilde,  der  Hyperproduktion,  die  in  der  Natur- 
wissenschaft längst  erkannt  und  auf  thre  Wichtigkeit  geprüft  worden 
ist,  die   zweifellos   aber  auch   im  Gebiete  des  geistigen  in  die  Er- 

1)  Juristische  Encyklopädie.   Organische  Darstellung  der  Rechts-  und  Staats- 
wisseDSchaft.    S.  85. 

a«tt.  go\.  Au.  1886.  Nr.  1«.  45 
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scheinang  tritt.  Welches  ordneDde  Wertprincip  bietet  sie  ans  ftlr 
die  Beurteilung  dessen^  ob  die  einzelne  Erscheinung,  die  einzelne  Rechts- 
figuration  notwendig  ein  Kettenglied  aus  der  Reihe  der  organischen 
Entwicklung  oder  nur  ein  Luxusgebilde  ist,  wie  jene  Millionen  Eier 
im  Hausenrogen  oder  ein  nutzloses  Residuum  wie  die  zuweilen  vor- 
kommende milcbabsondernde  Brustdrüse  am  männlichen  Körper.  Wo 
liegt  überhaupt  für  die  die  Beobachtnngsresultate  einer  abgesonderten 
fremden  Wissenschaft  —  der  Ethnographie  —  verwertende  und  be- 
nutzende Lehre  das  wichtige  Unterscheidungsmerkmal  für  die  beiden 
Kategorien  des  Wesentlichen  und  des  Zufälligen,  oder  sollte  sie  über- 
haupt abgeneigt  sein,  eine  solche  Orenzlinie  zu  suchen?  —  Post 
zeigt  sie  uns  nicht  genau,  aber  seine  jahrelange  Arbeit  im  danklen 
Schachte  der  neuen  Lehre  hat  i  h  m  wohl  das  Feiogefühl  gegeben,  sie 
nicht  empfindlich  zu  überschreiten  und  so  fühlen  wir  denn  bei  ihm  am 
wenigsten  das  Bedürfnis  nach  jener  Grenzregulierung.  Allein  schon 
bei  einer  großen  Zahl  seiner  Nachfolger  führt  jener  Mangel  zu  einer 
Wertschätzung  alles  Thatsächlichen ,  die  am  letzten  Ende  zu  einer 
rein  mechanischen  äußerlichen  Anhäufung  führt,  die  jeder  geistigen 
Beherrschung  spottet.  Wie  wenn  eine  Bibliothek  auf  einen  Haufen 
geworfen  und  die  verschiedensten  Bücher  durcheinander  gemengt 
wurden,  —  so  sind  in  den  meisten  dieser  neuen  »sociologischenc 
Untersuchungen  unzusammenhängende  Notizen,  unverständliche  Bruch- 
stücke mit  einer  Phantasie,  wie  sie  der  Traum  bietet,  aneinander- 
gefügt und  gekettet.  —  Der  Führer  hat  sich  wohl  von  dem  Fehler 
freigehalten,  aber  dies  ändert  nichts  an  der  Notwendigkeit,  die  Zu- 
kunft der  Lehre  selbst  von  der  Gefahr  zu  befreien.  — 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  Posts  Werk  zusammen,  so  müssen 
wir  in  demselben  eine  Leistung  erkennen,  wie  sie  bei  dem  gegen- 
wärtigen lückenhaften  Bestände  der  sociologischen  Jurisprudenz  eben 
möglich  war.  Es  hätte  wohl  in  einer  etwas  strengern  Form,  sonst 
aber  schwerlich  besser  geschrieben  werden  können  als  es  eben  vor- 
liegt —  wenn  es  schon  jetzt  geschrieben  werden  mußte.  Es  bildet 
einen  dankenswerten  Versuch  die  Anfänge  einer  neuen  Lehre  in  den 
Hanptzügen  zu  skizzieren  und  löst  so  ein  Versprechen  des  Verfas- 
sers in  ehrenvoller  Weise  ein. 

Greifswald.  Stoerk. 
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Leben  der  beiden  zürcherischen  Bürgermeister  David  v.  Wyft. 
Von  Friedrich  v.  Wyß,  Oberrichter  und  Professor  der  Rechte  in  Zürich. 
Band  L    Zürich  bei  S.  Höhr  1884. 

Der  erste  Teil  dieses  Baches  schließt  mit  dem  Ende  der  soge- 
nannten Mediationszeit  im  Jahre  1813  ab. 

Was  zanächst  die  Form  des  Bachs  betrifft,  so  ist  schon  der 
Titel  desselben  aaffallend  and  ungev^öhnlicb ,  indem  wohl  selten 
Doppelbiographieen  geschrieben  werden.  Hier  handelt  es  sich 
am  zwei  zürcherische  Bürgermeister,  die  allerdings  beide  »den  glei- 
chen Namen«  David  von  Wyß  tragen  and  za  einander  im  Verhält- 
nis von  Vater  and  Sohn  gestanden  sind. 

Der  Vater  bekleidete  die  Bürgermeister-Stelle  indessen  nar  wäh- 
rend karzer  Zeit,  vom  20.  Jani  1795  bis  zam  5.  Febraar  1798, 
während  der  Sohn  Wyß  diese  oberste  Stelle  in  der  zürcherischen 
Repablik  vom  Dec.  1814  bis  in  den  Monat  März  1832,  alos  während 
Yoller  17  Jahre  inne  hatte. 

Der  über  den  Titel  etwas  betroffene  Leser  überzeagt  sich  in- 
dessen bald,  daß  der  Verfasser  diese  ungewohnte  Form  der  Dop- 
pelbiographie wohl  aas  dem  Grande  gewählt  hat,  am  nicht  in  ärger- 
liche Wiederholangen  zu  fallen;  zumal  Vater  und  Sohn  auch  amt- 
lich während  vieler  Jahre  eng  yerbunden  waren. 

Der  Vater  Wyß,  1737  geboren,  hat  am  29.  Januar  1798  an  der 
Tagsatznng  in  Aarau  noch  den  letzten  Bundesscbwur  der  13  schwei- 
zerischen Orte  (Kantone)  eingeleitet,  an  welchem  indessen  schon 
nicht  mehr  alle  Teil  genommen  haben;  kurz  darauf,  am  5.  Febr. 
1798,  nachdem  sich  die  Regierung  von  Zürich  als  provisorisch  er- 
klärt and  am  12.  März  1898  ihre  Qewalt  der  Landeskommission  zu 
Händen  des  souveränen  Volkes  abgetreten  hatte,  ist  derselbe  aus 
dem  öffentlichen  Leben  zurückgetreten. 

Schon  am  13.  März  sahen  sich  Vater  and  Sohn  veranlaßt,  um 
sich  den  Unbilden  der  Zeit  zu  entziehen,  den  vaterländischen  Boden 
zu  verlassen  und  nach  Lindau  überzusiedeln,  von  wo  der  Sohn  in- 
dessen schon  im  April  und  der  Vater  etwas  später  (im  Juni)  nach 
zurückkehrte. 

Seine  völlige  Zurückgezogenheit  von  der  Politik  schützte  diesen 
letztern  indessen  nicht  vor  der  Deportation,  zu  welcher  sich  das 
helvetische  Direktorium  im  Jahr  1799  einer  Anzahl  der  angesehen- 
sten ehemaligen  Magistratspersonen  aus  einer  Reihe  von  Kantonen 
gegenüber  durch  den  Direktor  Friedrich  Caesar  De  la  Harpe  ver- 
leiten ließ. 

Am  2,  April  1799  früh  Morgens  warden  der  Altbürgermeister 
David  von  Wyß,  Statthalter  Hirzel,  die  Ratsherrn  Pestaluz  und  Rein- 
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hard  (später  Landamann  der  Schweiz),  der  Gerichtsherr  von  Escher 
YOD  Berg,  von  Orelli  nnd  andere  arretiert  und  nach  Basel  deportiert. 
Am  5.  April  ist  auch  der  Sohn  von  Wyß  ebenfalls  nach  Basel  de- 
portiert worden.  —  Das  Loos  der  Berner  Deportierten,  die  nach  Bei- 
fort, Landan  und  Bitsch  abgeführt  worden  sind,  war  indessen  un- 
gleich häi-ter  als  dasjenige  dieser  zttrcher  Deportierten.  Durch  ein 
Dekret  des  helvetischen  Vollziehungs- Direktoriums,  unterzeiehoet 
Ochs  Präsident  und  Mousson  Generalsekretär,  ist  die  Zahl  der  zür- 
cherischen Geiseln,  die  nach  Frankreich  deportiert  werden  sollten, 
sogar  bis  auf  40  gesteigert  worden.  Nachdem  aber  die  östreichische 
Armee  unter  Erzherzog  Karl  am  5.  und  6.  Juni  Zürich  besetzt  hatte, 
und  nachdem  am  26.  Juni  1799  der  Direktor  Ochs  wegen  seiner 
allzunahen  Beziehungen  zum  französischen  Gesandten  zum  Rücktritt 
aus  dem  Direktorium  gezwungen  worden  war,  konnten  am  21.  Au- 
gust 1799  Altbürgermeister  v.  Wyß  und  Statthalter  Hirzel  Basel 
heimlich  verlassen  und  nach  Zürich  zurückkehren,  wo  sie  am  24.  Au- 
gust wieder  eingetroffen  sind. 

Indessen  blieb  Altbürgermeister  v.  Wyft  allen  Versuchen  zo 
Wiederherstellung  der  früheren  Verhältnisse  in  der  Schweiz,  welche 
damals  durch  den  in  Zürich  vei  weilenden  Schultheißen  Steiger  von 
Bern  im  Verein  mit  dem  englischen  Gesandten  Wikham  unter  dem 
Schutz  der  durch  Erzherzog  Karl  in  Zürich  eingesetzten  Interims- 
Regierung  versucht  worden  waren,  fremd.  — 

Durch  den  Sieg,  welchen  Massena  am  25.  September  1799  über 
das  von  Korsakoff  befehligte  russische  Heer  bei  Zürich  erfochten 
hatte,  der  den  Rückzug  der  Russen  über  den  Rhein  bei  Schaff- 
bausen  zur  Folge  hatte,  fanden  sich  die  beiden  Wyß  Vater  und 
Sohn  veranlaßt,  den  Schweizer  Boden  wieder  zu  verlassen  und  sich 
nach  Lindau  später  nach  Kempten  zurückzuziehen.  — 

Am  3.  December  1799  wohnten  beide  dem  Leichenbegängnis  des 
in  Augsburg  verstorbenen  Schultheißen  Steiger  bei.  Im  Febmar 
1800  konnten  sie  indessen,  nach  dem  am  8.  Januar  erfolgten  Sturz 
De  la  Barpe's,  ins  Vaterland  zurückkehren,  wo  der  Vater  Wyß, 
ohne  je  wieder  ins  t3ffentliche  Leben  einzutreten,  erst  am  26.  Januar 
1815  —  in  seinem  78.  Lebensjahre  gestorben  ist. 

Das  vorliegende  Buch  bietet  dadurch  namentlich  hohes  Inter- 
esse, daß  der  Verfasser  durch  Aufnahme  vieler  zeitgenössischer  Kor- 
respondenzen in  den  Text  des  Buchs  den  Leser  gleichsam  die  Er- 
eignisse miterleben  läßt,  von  welchen  die  betreffenden  Briefsteller 
Nachricht  geben. 

Solche  zeitgenössische  Korrespondenzen  ersetzen  gewissermaßen 
die  Memoiren,  an  denen  es  der  Schweiz  fehlt. 
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Diese  Korrespondenzen  sind  jeweilen  in  der  Ursprache  aufge- 
nommen worden,  in  welcher  dieselben  geschrieben  worden  sind;  in 
der  Yoranssetzung ,  daß  schweizerische  Leser,  auf  welche  der 
Verfasser  wohl  in  erster  Linie  zählte,  die  drei  schweizerischen  Na- 
tionalsprachen, deatsch,  französisch  and  italienisch  ohne  Schwierig- 
keit lesen. 

Interessant  ist  schon  das  erste  Kapitel:  Die  Mission  in  Genf 
1781  und  1782. 

Durch  diese  detaillierte  Beschreibung  der  Intervention  der  bei- 
den Schirmorte  Zürich  und  Bern,  bei  Anlaß  des  am  3.  Febr.  1781 
in  Genf  in  Folge  der  Verurteilung  des  General-Prokurators  du  Ro- 
verai  ausgebrochenen  Äufstandes,  wird  ein  Bild  einer  längst  ge- 
schwundenen Zeit,  für  welche  wir  wenig  Verständnis  mehr  haben, 
vor  unseren  Augen  entfaltet.  Die  handelnden  Personen  von  Seite 
Zürichs:  die  Rathsherren Schinz  und  v.  Wyß  —  von  Seite  Berns 
die  beiden  Seckelmeister  Steiger  (später  Schultheiß)  und  v.  Watten- 
wyl,  von  Seite  Frankreichs  der  Minister  de  Vergennes  und  dessen 
Stellvertreter,  der  Botschafter  Polignac  in  Solothurn,  gehn  alle  noch 
gepudert  in  kurzen  Hosen  und  Schnallen-Schuhen  einher.  Alles  ist 
formell  und  ceremoniös,  ein  Stück  alte  Zeit,  die  wir  mit  erleben. 

Als  die  beiden  zürcherischen  Gesandten  am  16.  Februar  1781 
in  Bern  anlangten,  wurden  sie  mit  militärischen  Ehrenbezeugungen 
empfangen,  und  nachdem  sie  im  Gasthof  abgestiegen  waren,  zuerst 
durch  den  Rathausamann ,  und  dann  von  einer  »ansehnlichen  De- 
pntationc,  an  deren  Spitze  Venner  Manuel  stand,  bewillkommt. 

Der  Zulauf  des  Volks  beim  Einzug  war  groß,  nicht  sowohl  aus 
Neugierde,  als  der  Besorgnisse  wegen,  die  man  rücksichtlich  Genfs 
hegte. 

Tags  darauf  begaben  sich  die  Zürcher  Gesandten  in  die  Sitzung 
des  geheimen  Rats,  um,  ihren  Instruktionen  gemäß,  die  in  Bern  über 
den  Zustand  —  Genfs  waltenden  Ansichten  in  Erfahrung  zu  bringen, 
lieber  den  Empfang  der  Gesandten  in  Genf  schrieben  dieselben  an 
die  Regierung  (Seite  18):  »Bei  unserer  Ankunft  in  der  Stadt  (in  der 
Mittagszeit  um  alle  außerordentlichen  Ehrenbezeugungen  zu  vermei- 
den) fanden  wir  die  Gassen,  besonders  die  »rues  basses«  vollgepropft 
von  Menschen,  die  uns  mit  vieler  Aufmerksamkeit  betrachteten«, 
u.  8.  w. 

Zwei  Mitglieder  des  kleinen  Rats  hatten  sie  schon  unter  dem 
Stadtthor  bewillkommt,  und  im  Hause  des  Generalprokurators  Tron- 
chin,  wo  sie  ihr  Quartier  bezogen,  wurden  sie  wieder  von  zwei 
Herren  des  Rats  empfangen.    Nachmittags  kam  wieder  eine  »ansehn- 
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liehe  Deputation    des  kleinen  Rathsc,    und  hernacb  eine  der  Geist- 
lichkeit, an  deren  Spitze  Professor  Vernet. 

Aehnlich  war  der  Abschied  der  Zürcher  Deputation  am  19.  Ja- 
nuar 1782,  obschon  dieselbe  nur  noch  aus  dem  Landrogt  Hottinger 
und  dem  jungen  Wyß  bestand,  welcher  darüber  berichtet:  »Die 
„repr6sentants''  und  die  zu  ihnen  gehörenden  ^^Natifs'^  wollten  in 
einer  Zahl  von  3000  zu  uns  kommen,  um  den  Kantonen  zu  danken, 
und  kaum  konnten  wir  diesem  Auftritt  vorbeugen.  Wir  verreisten 
eine  halbe  Stunde  vor  der  gewöhnlichen  Oeffnung  der  Thore ,  fan- 
den aber  dennoch  50  bis  60  Repr^sentantes  am  Thor,  die  uns  ihr 
Lebewohl  zuriefen«  etc.  . 

Von  diesem  ceremoniösen  Wesen  sticht  die  heutige  Formlosigkeit 
in  der  Schweiz  allerdings  grell  ab. 

Das  Richtige  wird  wohl  in  der  Mitte  liegen  zwischen  den  For- 
men der  alten  und  denen  der  neuen  Zeit. 

Wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Gestaltung  der  Verhältnisse  in 
der  Schweiz  am  Schlüsse  des  18.  Jahrhunderts  enthält  namentlich 
das  zweite  Kapitel,  betitelt:  >Die  Zeit  des  Eindringens  der  franzö- 
sischen Ideen  und  der  Verteidigung  der  alten  Schweiz  bis  zu  deren 
Untergang  1789—1798«. 

Wenn  schon  der  Einzelne,  der  vor  unsern  Augen  dem  Abgrund 
zueilt,  Mitgefühl  erweckt,  so  erscheint  noch  weit  tragischer  das  Schick- 
sal eines  ganzen  Volks,  das  mit  dem  Verhängnis  ringt;  von  mate- 
riellem Tod  ist  da  freilich  nicht  die  Rede,  allein  es  gibt  auch  einen 
geistigen  Tod,  der  im  Aufgeben  alles  dessen  besteht,  was  man  bis- 
her geehrt  und  geliebt  hat.  Mag  immerhin  das  jüngere  Geschlecht 
Auferstehung  heißen,  was  dem  älteren  als  Tod  erschien,  so  ist  der 
Durchbruch  zum  neuen  Leben  meist  mit  Leid  und  Schmerz  verban- 
den, die  auch  von  denjenigen  mit  empfunden  werden ,  für  welche 
die  neue  Sonne  aufgeht  Von  diesem  Standpunkt  aus  schrieb  Müller- 
Friedberg  (später  Landamann  von  St.  Gallen)  am  22.  Febr.  1798 
aus  Näfels  an  den  jungen  Wyß:  »Faut-il  done  que  tout  ce  que  nous 
avons  trouve  digne  d'aroour  et  de  veneration,  soit  m^connu,  degrade, 
poursuivi,  dans  ce  si^cle  de  fer,  et  de  sang!  Ah  si  la  liberty  est 
une  d^esse,  son   cortege  est  bien  horrible   et  monstrueuxc   u.  s.  w. 

Die  Epoche  des  Untergangs  der  alten  Eidgenossenschaft  ist 
schon  vielfach  geschichtlich  bearbeitet  worden,  deßungeachtet  enthält 
das  vorliegende  Buch  manche  neue  Aufschlüsse. 

Während  uns  der  Kampf  Berns,  bis  dasselbe  der  freYnden  Ge- 
walt erlag,  bis  in  alle  Einzelnheiten  längst  bekannt  ist,  war  das 
Erlöschen  des  Vororts  Zürich,  dem  innere  Faktionen  das  Lebenslicht 
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ansbliesen,   verschiedener  Pabiikationen    angeacbtet,    bisher   weniger 
genau  bekannt. 

Die  Motive,  welche  die  vorörtliche  Regierung  bei  ihrer  Politik 
dem  französischen  Direktorium  gegenüber  leiteten,  werden  hier,  ein- 
läßlicher als  dies  bisher  geschehen,  entwickelt! 

Der  Verfasser  pflichtet  seinerseits  der  von  Zürich  »befürworte- 
ten »Neutralitätspolitik«  bei,  obschon  derselben  an  der  Tag- 
satzung von  Franenfeld  »Hasenherzigkeit«  vorgeworfen  worden  war; 
und  allerdings  läßt  sich,  wenn  wir  die  Ereignisse  expost  beurteilen, 
kaum  annehmen,  daß  das  Schicksal  der  Schweiz  ein  glücklicheres 
gewesen  wäre,  wenn  sie,  den  Aufforderungen  Oestreichs  und  Eng- 
lands nachgebend,  sich  der  Koalition  gegen  Frankreich  angeschlossen 
hätte ;  aber  allerdings  wären  bei  so  vorsichtigem  Abwägen  der  gegen- 
seitigen Machtverhältnisse,  weder  der  Schwur  im  Rütly  geleistet, 
noch  die  Schlachten  am  Morgarten,  bei  Seropacb  und  Murten  ge- 
schlagen worden.  Richtig  ist  es  schon,  daß  wie  dies  der  ältere  Bür- 
germeister Wyß  angedeutet  hat:  »jeder  Staatsmann  vor  Allem 
die  Kräfte  zu  Rate  ziehen  muß,  über  die  er  zu  verfügen  hat«;  und 
daß  »Zürich,  das  auf  das  eigene  Volk  nicht  zählen  konnte,  andere 
Seiten  anschlagen  mußte  als  Bern,  wo  man  auf  den  deutschen  Lan- 
desteil glaubte  zählen  zu  können,  und  in  der  Stadt  über  eine  große 
Anzahl  gebildeter  Officiere  verfügen  konnte«,  ist  ebenfalls  einleuch- 
tend. Leider  bat  die  Folge  bewiesen,  daß  nicht  einmal  der  Antrag 
zu  Erneuerung  des  »Bundesschwurs«,  zu  welchem  sich  Zürich  er- 
mannte, in  allen  Kantonen  zustimmendes  Echo  fand;  zumal  Glarus, 
Appenzell  und  Basel,  aus  Furcht  dadurch  Frankreich  zu  reizen, 
die  feierliche  Bundes-Erneuerung  nicht  vorzunehmen  wagten.  Von 
allen  Ratgebern  einer  Regierung  ist  aber  der  schlechteste  die  Furcht. 
Aus  dem  vorliegenden  Buch  wird  jeder  unbefangene  Leser  die  Ueber- 
zengung  gewinnen,  daß  vom  Jahr  1792  bis  1802  die  Furcht  in 
den  schweizerischen  Ratsälen  andauernd  herrschte. 

Man  ließ  sich  von  dem  mächtigen  Nachbarn  alle  Unbilden  ge- 
fallen :  Vertragsbruch  an  den  Schweizer-Regimentern  im  französischen 
Dienst,  Vernichtung  des  in  pflichtgemäßer  Stellung  handelnden 
Schweizer  Garde- Regiments,  die  Ermordung  vieler  Schweizer  Officiere, 
Unterofficiere  und  Soldaten  in  den  Gefängnissen  durch  die  »Septem- 
briseurs«,  die  Besetzung  der  mit  der  Schweiz  verbündeten  Bischoff- 
Baseischen  Lande,  die  Ausstellung  von  Sicherheitskarten  an  Schwei- 
zer, welche  ihren  militärischen  Obern  den  Gehorsam  verweigerten, 
durch  den  französischen  Agenten  Mengaud,  der  in  der  Schweiz  selbst 
den  Aufruhr  organisiert«.    Trotz   alle  dem  wollte  man    aus  Furcht 
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vor  gröfierer  Gefahr  neatral   bleiben;  ja  in  Zttrioh  besorgte  mao 
fortwährend  kräftigeres  Auftreten  von  Seite  Berns! 

In  neuerer  Zeit  ist  es  zur  Mode  geworden,  die  Zeiten  der  hel- 
vetischen Republik  viel  günstiger  zu  beurteilen,  als  dies  von  Seite 
der  Mehrzahl  der  Zeitgenossen  geschehen  ist. 

Auch  die  groBe  französische  Revolution  hat  Überschwengliche 
Lobredner  gefunden,  nachdem  die  Zeitgenossen  nicht  mehr  Zengnis 
geben  konnten  ttber  all'  die  blutigen  Scenen,  welche  sie  erlebt  hatten. 

Hoffentlich  wird  früher  oder  später  auch  in  der  Schweiz  ein 
Geschichtschreiber  erstehn,  welcher  wie  Taine  fUr  Frankreich  die 
Ereignisse  wahr  darzustellen  und  gerecht  und  billig  zu  beurteilen 
weift,  die  sich  im  letzten  Decennium  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
unserm  Vaterland  abgewickelt  haben. 

Die  in  dem  vorliegenden  Buch  enthaltenen  zeitgenossischen 
Korrespondenzen,  welche  größtenteils  von  Männern  herrühren ,  die 
mit  den  frühern  Verhältnissen  mehr  oder  weniger  verwachsen  wa- 
ren, können  nicht  als  völlig  unbefangen  gelten;  denn  es  darf  nicht 
ttbersehen  werden,  daß  neben  der  entwürdigenden  Abhängigkeit  vom 
Ausland,  und  dem  Druck,  den  der  fremde  Eroberer  auf  alle  Kreise 
des  Volks  ausübte,  in  den  helvetischen  Behörden,  gleichsam  als 
Nachklänge  der  Grundsätze,  welche  die  französische  Revolution  in 
ihrem  Anfang  über  Freiheit  und  Gleichheit  der  Bürger  proklamierte, 
in  Staat  und  Kirche  Auffassungen  zur  Geltung  kamen,  die  für  einen 
höhern  freiem  Standpunkt  zeugen,  und  die  trotz  aller  seither  er- 
folgten staatlichen  Umgestaltungen  festgehalten  worden  sind,  nnd 
noch  die  Grundlage  unserer  Staatsverfassungen  bilden. 

Wie  demoralisierend  der  fremde  Druck  wirkte,  gebt  hinwieder 
nur  zu  deutlich  aus  dem  Aufgeben  des  Asylrechts  hervor,  welches 
die  Schweiz  solchen  gegenüber  von  Alters  her  zu  handhaben  pflegte, 
die  um  ihrer  politischen  oder  religiösen  Ueberzeugungen  willen  ver- 
folgt wurden. 

Bern  hatte  früher  dem  General  Ludlow  Schutz  gewährt,  der  im 
englischen  Parlament  für  den  Tod  Karls  I.  gestimmt  hatte,  und  alle 
protestantischen  Kantone  hatten  gewetteifert  in  der  Aufnahme  der 
französischen  Hugenotten,  welche  in  Folge  der  Revokation  des  Edikts 
von  Nantes  auf  ihren  Glauben  oder  auf  ihr  Vaterland  verzichten 
mußten ;  jetzt  aber  willfahrten  die  Kantone  nicht  nur  sofort  der  Auf- 
forderung des  französischen  Direktoriums,  welches  die  Ausweisung 
der  Emigrierten  verlangte,  sondern  einzelne  Kantone  entsprachen 
gleichsam  mit  Freude:  so  antwortete  Appenzell  Inner-Rhden:  »es 
möchte  diese  Emigrierten  nicht  nur  ausweisen,  sondern  ex  ter- 
minieren«! — 
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Zar  Entschaldignng  der  Abhftngigkeit^  in  weleber  niobt  nur  die 
helvetischen  Behörden,  sondern  aach  die  schweizerischen  Bevölke* 
rangen  während  der  Daaer  der  helvetischen  Repablik  Frankreich 
gegenüber  standen,  ist  nicht  ohne  Grund  hervorgehoben  worden :  daß 
die  französische  Bepablik  damals  nicht  sowohl  als  ein  fremder 
Staat,  sondern  gleichsam  als  ein  politisches  »Zion«  angesehen 
worden  ist,  als  die  Heimat  der  Menschenrechte,  als  der  Hochaltar 
von  Freiheit  and  Gleichheit  —  daher  die  Unterordnang  unter  dies 
politische  Zion  für  rühmlich  und  nicht  für  schimpflich  galt. 

Diese  Auffassung  bat  viel  für  sich,  und  erklärt  allein  das  Be- 
nehmen vieler  achtbarer  helvetischer  Beamten,  deren  Reden  nicht 
als  Eingebungen  der  Furcht  gelten  können,  sondern  als  Ausfluß 
eines  politischen  Fanatismus,  einer  Art  Schwärmerei  betrachtet 
werden  müssen. 

Bern.  Dr.  A.  v.  Gonzenbacb. 
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Dieses  neue  Werk  des  berahmten  Metrikers  darf  denjenigen, 
die  seine  frühere  Arbeit  ttber  Gatnll  (Gatnlls  Gedichte  im  histori- 
schen Zusammenhange  übersetzt  und  erläutert.  Breslau  1867)  ken- 
nen, teilweise  für  bekannt  gelten ;  denn  es  besteht  hauptsächlich  aus 
Uebersetzungen,  die  auch  in  jenem  Buche  gewissermaßen  das  Cen- 
tram bildeten.  Doch  es  ist  keineswegs  ein  einfacher  Auszug  aus 
dem  größern  Werke:  es  sind  hier  einige  neue  Uebersetzungen  hinzu- 
gefügt, so  daß  jetzt  fast  alle  Gedichte  Catulls  in  deutschem  Gewände 
vorliegen,  und  in  den  frühern  Uebertragungen  lassen  sich  vielfache 
Verbesserungen  bemerken.  Bevor  wir  aber  zu  einer  nähern  Prüfung 
des  Buches  schreiten,  ist  der  richtige  Standpunkt  für  dessen  Beur- 
teilung festzustellen,  um  nicht  einen  Maaßstab  daran  zu  legen,  wel- 
chen der  Verfasser  mit  klarem  Bewußtsein  und  auch  mit  vollem 
Rechte  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Das  Buch  ist  offenbar  für  das 
sogenannte  >gebildete  Publikumc  geschrieben,  —  nicht  für  Philolo- 
gen von  Fach,  sondern  für  Liebhaber  der  Poesie.  Die  Pflicht  des 
Philologen  besteht  hier  also  nur  darin,  die  Genauheit  der  Ueber- 
setzung  und  die  wissenschaftliche  Richtigkeit  der  »Erläuterungen« 
zu  prüfen,  aber  auch  dies  nur  bis  dahin,  um  die  Anwesenheit  oder 
Abwesenheit  entschiedener  Fehler  zu  konstatieren,  keineswegs  aber 
an  solchen  Einzelheiten  zu  rütteln,  wo  sich  auch  andere  Rücksichten,  als 
philologische,  geltend  machen  lassen  mögen.  Die  Wahl  des  Dichters  zum 
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Uebersetzen  scheint  mit  dem  oben  erwähnten  Zwecke  des  lieber- 
Setzers  in  einem  gewissen  Znsammenhange  za  stehn ;  wenigstens  be- 
trachtet er  Gatall^  soviel  man  nach  dem  über  ihn  in  der  Vorrede  nnd 
den  Erläuterungen  gesagten  urteilen  kann,  als  einen  nicht  allein 
höchst  begabten,  sondern  auch  uns,  Modernen,  besonders  nahe  stehen- 
den Dichter.  Und  darin  hat  er  unstreitig  Recht:  mag  man  die  ganze 
antike  Litteratur  durchsuchen,  man  wird  wohl  keinen  andern  Dich- 
ter ausfindig  machen  können,  dessen  Poesie,  d.  h.  dasjenige  Element 
seines  Schaffens,  welches  eben  den  Reiz  desselben  ausmacht,  wel- 
ches die  Teilnahme  nicht  des  Verstandes  allein,  sondern  auch  and 
sogar  zuvörderst  des  Gefühls  in  Anspruch  nimmt,  uns  so  unmittelbar 
verständlich  wäre  und  somit  eine  so  entschiedene  Anziehungskraft 
auf  unsere  Seele  auszutlben  vermöchte.  Denn  gerade  dasjenigCi 
was  das  Hauptmerkmal  der  christlich-modernen  Poesie  im  Verhältnis 
zur  heidnisch-antiken  bildet,  ein  gewisses  romantisches  Pathos,  das 
sich  sogar  in  den  ruhigsten,  idyllenartigen  Schöpfungen  unserer 
Dichtung  ausspricht  und  das  der  dieselben  durchhauchenden  stil- 
len und  sanften  Stimmung  am  Ende  doch  zu  Grunde  liegt,  — 
dieser  Zug  findet  in  Gatuli  seinen  ersten  unverkennbaren  Vertreten 
In  seiner  Poesie  tritt  zum  ersten  Male  mit  voller  Deutlichkeit  der 
innere  Zwist  eines  Menschenherzens  zu  Tage,  nnd  in  diesem  tragi- 
schen Konflikte  erscheint  vielleicht  zum  ersten  Male  nicht  in  der 
Philosophie  eines  Sokrates  oder  Plato,  sondern  im  Leben  die  soge- 
nannte »platonische«  Liebe  zu  einem  Weibe,  —  ein  Gefühl,  welches 
damals  so  wenig  bekannt  war  oder  wenigstens  so  selten  sich  kund 
gab,  daß  Catull  zu  dessen  Ausdruck  in  seiner  Muttersprache  kein 
Wort  fand  und  zu  Umschreibungen,  wie  bene  vdle  oder  pater  tU 
gnatos  diligit  et  generös,  seine  Zuflucht  nehmen  mußte.  Der  Kampf 
zwischen  dieser,  man  möchte  sagen :  > christlichen«  Liebe  und  der 
andern,  eher  physischen,  stellte  den  Dichter,  der  sowohl  seiner  Leb- 
zeit, als  auch  seiner  Erziehung  nach  doch  ein  antiker  Mensch  war, 
der  für  ihn  seltsamen  Frage  gegenüber,  was  in  seinem  Herzen  ge- 
schieht, was  er  denn  eigentlich  will,  und  sein  Leiden  war  charak- 
teristisch genug,  um  ihm  die  Antwort  darauf  an  die  Hand  zu  geben, 
—  daß  es  nämlich  ein  Konflikt  zwischen  odi  und  amo  ist.  Sein 
Gefühl  brachte  ihn  also  bis  zu  der  Grenze,  nach  welcher  die  Re- 
flexion beginnt;  hätte  er  sie  überschritten,  wäre  er  ganz  und  gar 
ein  moderner  Dichter  geworden.  Aber  dadurch  hätte  er  wahrschein- 
lich an  Bestimmtheit  und  Klarheit  verloren :  denn,  genau  gesprochen, 
hat  er  seinen  innern  Zustand  nicht  allein  erfaßt,  sondern  auch  mit 
echt  antiker Plasticität  ausgedrückt:  odi  et  amo]  woran  er  zweifelte, 
dies  war  nur  das  Wie,    die   Erklärung   eines  solchen  Widerspracfas 
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der  Gefühle.  Wäre  er  dagegen  bis  za  nnserer  Reflexion  geschritten, 
so  hätte  er  vielleicht  den  Zustand  seines  Herzens  nmständlisher  be- 
schrieben; ob  er  ihn  aber  im  Ganzen  besser  verstanden  hätte,  ist 
sehr  fraglich.  Eher  würde  er  bei  solchem  innern  Zwiste  angefangen 
haben,  an  seiner  Liebe  za  zweifeln.  Zweifelte  doch  Petrarca  an  der 
seinigen  {s'amor  non  c,  cK  e  dunque  quel  cVi^  sento?)^  obgleich  er 
himmelweit  davon  entfernt  war,  etwas  wie  odium  zu  Laara  za  ftlh- 
len.  Earz  —  Catall  ist  trotz  der  modernen  Ansätze  in  seiner  Poesie 
doch  ein  antiker  Dichter  geblieben;  aber  daram  hat  er  am  so  mehr 
Rechte  auf  anser  Interesse,  weil  er  ans  zugleich  »so  nah  and  so 
fem«  ist.  So  sind  diejenigen  Gedichte  Gatulls  beschaffen,  in  wel- 
chen das  Genie  des  Dichters  in  seiner  vollen  Originalität  hervortritt. 
Die  übrigen,  die  in  ihrer  Art  den  zuerst  erwähnten  kaam  nachstehn, 
sind  entweder  Gelegenheits-  oder  Kunstgedichte  im  engen  Sinne 
dieses  Ausdrucks,  die  ein  mehr  oder  weniger  allgemeines  Gepräge 
tragen  und  somit  selbstverständlich  auch  allen  Poesie  liebenden  Laien 
ohne  weiteres  zugänglich  sind. 

Aus  dem  Zwecke,  den  der  Uebersetzer  im  Auge  hatte,  folgt  für 
die  Wahl  des  zu  übersetzenden  Stoffes  die  unabwendbare  Alternative 
—  dasjenige,  was  unsern  Anstandsbegriffen  oder  Sittlichkeitsgeftthlen 
widerspricht,  entweder  gänzlich  wegzulassen  oder,  soweit  möglich, 
zu  maskieren.  Aach  Th.  Heyse,  der  seine  Uebersetzung  wohl  weni- 
ger, als  Hr.  Westphal,  auf  die  Masse  der  Leser  berechnete ,  hatte 
neuern  litterarischen  Forderungen  auf  beiderlei  Weise  Rechnung  tra- 
gen mUssen.  Der  neueste  Uebersetzer  hat  sowohl  Auslassungen,  als 
phraseologische  Verkleisternngen,  besonders  namentlich  die  letzten, 
noch  in  größerm  Maaße  angewandt.  So  fehlt  bei  ihm  z.  B.  das 
Attisgedicht  ganz.  Sonst  springt  das  Fehlen  des  zweiten  Epithalams 
(c.  60)  und  die  Verkürzung  des  Epyllions  über  Peleus  und  Thetis' 
Hochzeit  in  die  Augen,  aus  welchem  nur  die  Ariadneepisode,  freilich 
der  beste  Teil  des  Gedichts,  übersetzt  worden  ist.  Auch  der  erste 
Epithalam  (c.  61)  ist  durch  zwei ,  wenn  auch  ziemlich  lange,  Bruch- 
stücke vertreten. 

Ferner  durfte  bei  dem  populären  Charakter  des  Werkes  auch 
die  poetische  Form  des  Originals  nicht  unverändert  bleiben;  denn, 
mag  auch  die  deutsche  Sprache  zur  Nachahmung  antiker  Metra 
ganz  besonders  geeignet  sein  (was  übrigens  jedenfalls  cum  grano 
salts  anzunehmen  ist),  darf  doch  eine  deutsche  Uebersetzung  eines 
antiken  Dichters  »im  Versmaaße  der  Urschriftc  schwerlich  auf  große 
Verbreitung  im  Publikum  rechnen.  Es  ist  sogar  erlaubt  zu  zweifeln, 
ob  Elopstocks  originale  Oden  in  horazischen  und  andern  »klassi- 
schen« Metra  viele  Leser  finden.    Dies  ist  auch  ganz  begreiflich :  da 
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die  deatsche  (oder  auch  die  schwediBche,  rassische,  neagriechische  n.  a.) 
Wiedergabe  dieser  Metra  im  besten  Falle  nar  die  Zahl  und  die  Stel- 
lung der  rhythmischen  Accente  za  bemerken  gibt,  nicht  aber  zu- 
gleich ihre  relative  Stärke  (was  sich  übrigens  durch  die  entsprechende 
Stellung  doppeltbetonter  Wörter  einigermaßen  erreichen  ließe),  und 
die  Dauer  der  Füße  aus  leicht  zu  ersehendem  Orunde  meistens  ganz 
unbezeichnet  läßt,  so  treten  uns  in  deutscher,  wie  auch  in  jeder  to- 
nischen Nachahmung  Sapphischer,  Alkäischer,  glykoneischer  n.  ä. 
Verse  nur  die  Rahmen  des  jedesmaligen  Rhythmus,  nicht  aber  der 
Rhythmus  selbst,  d.  h.  etwas,  was  denjenigen,  der  denselben  nicht 
kennt,  eben  durch  sein  dqqv^fkov  abschreckt.  Unwillkürlich  erinnert 
man  sich  dabei  an  Hyacinths  Beschwerden  (in  Heines  Reisebildem) 
über  Platens  verwickelte  Schemata.  Vom  Hexameter,  Pentameter 
u.  a.  gleichfüßigen  Versen  gilt  das  viel  weniger,  da  in  ihnen  der 
Rhythmus  klar  und  deutlich  hervortritt,  wenn  auch  —  wohl  be- 
merkt —  nicht  immer  der  gemeinte;  doch  machen  iambische  Tri- 
meter auf  ein  nicht  dazu  dressiertes  Ohr  einen  seltsamen  Eindruck. 
Durch  diese  Bemerkungen  wird  der  Ehre  der  Uebersetzer,  die  auch 
die  Versmaaße  des  antiken  Originals  wiederzugeben  suchten,  natür- 
lich kein  Abbruch  gethan;  denn  jeder  philologisch  geschulte  Leser 
wird  gewiß  der  Oeschicktheit  eines  Fr.  Aug.  Wolf,  H.  Voß,  Tb. 
Heyse  oder  T.  Hommsen  ungeschmälerte  Bewunderung  zollen,  da 
er  ja  weiß,  was  unter  diesen  ungleichmäßigen ,  unebenen  Zeilen  zu 
verstehn  ist.  Wie  unvollkommen  aber  dieselben  in  Wirklichkeit 
ihren  Originalen  entsprechen,  davon  kann  man  sich  z.  B.  an  keineai 
geringern  Manne  überzeugen,  als  Mendelssohn-Bartholdy,  dessen  be- 
rühmte Musik  zur  Sophokleischen  Antigone  zwar  zur  »metrischen« 
Uebersetzung  von  Donner  vortre£9ich  paßt,  aber  mit  den  Sophoklei- 
schen Rhythmen  nur  selten  und  dies  zufälligerweise  sich  in  Einklang 
bringen  läßt.  Wozu  also,  wenn  man  sich  nicht  ausschließlich  an 
Fachmänner  wendet,  seine  Leser  zu  Misverständnissen  führen  und 
noch  dazu  die  Gefahr  laufen,  sie  für  den  Gegenstand  seiner  Be- 
mühungen nicht  gewinnen  zu  können?  Wie  leichtverständlich  und 
allgemein  zugänglich  erscheint  dagegen  die  griechische  Poesie  in 
der  Wiedergabe  des  leider  zu  früh  verschiedenen  Brandes!  Abge- 
sehen davon,  daß  seine  Uebersetzungen  hätten  manchmal  getreuer 
sein  können,  dienen  dieselben  nicht  selten  als  poetische  Kommentare 
zu  ihren  Originalen:  der  Keim,  der  für  einen  gewöhnlichen  Beob- 
achter geschlossen  nnd  lebeuslos  war,  entfaltet  sich  hier  unter  der 
neuen  Form  wieder  zu  einer  Blume,  die  den  modernen  Leser  den- 
selben Duft  genießen  läßt,  mit  dem  sie  für  den  antiken  atmete. 
Man  kann  also  ganz  wohl  einerseits  mit  Hrn.  Westphal  seine  Be- 
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wonderong  zn  Tb.  Heyse  teilen,  mit  dessen  Worten  über  Catulls 
persönlicben  nnd  poetiscben  Charakter  seine  Vorrede  (oder  Zueig- 
nung) beginnt,  und  andrerseits  sowohl  seinen  Entschlaft,  Catalis  Ge- 
dichte nach  Heyses  Uebersetzang  in  moderner  Form  erscheinen  za 
lassen,  wie  aach  die  Widmung  seiner  Arbeit  an  Fr.  v.  Bodenstedt, 
den  Meister  in  dieser  Art  poetischer  Uebersetzungen,  mit  voller  Zu- 
stimmung begrtlßen. 

Sonderbarerweise  aber  hat  der  Uebersetzer  in  einigen  Gedichten 
das  Versmaaß  des  Originals  unverändert  gelassen,  indem  er  Heyses 
Uebersetzung  teils  wörtlich,  teils  in  etwas  umgeformter  Gestalt  auf- 
nahm. Abgesehen  nämlich  von  einigen  in  elegischen  Distichen,  ist 
dies  der  Fall  S.  63  (c.  40),  73  (c.  58),  82  (c.  28  mit  einer  metri- 
schen Nachlässigkeit  im  V.  6),  83  (c.  47),  86  (c.  30),  98  (c.  48,  — 
mit  einer  eben  solchen  im  V,  4),  99  (c.  16,  —  ebenso  im  V.  13), 
107  (c.  24),  108  (c.  18),  112  (c.  öO,  —  mit  einer  Nachlässigkeit  im 
V.  1,  wie  auch  in  den  V.  15  und  17,  wenn  man  nicht  »im  Bett'« 
und  »geb'n«  liest),  113  (c.  53).  Freilich  erwähnt  der  Uebersetzer 
in  der  Zueignung  (S.  VIII)  tspecifisch  römische«  Gedichte  Catulls, 
die  »einer  Umformung  ihres  antiken  Gewandes  in  das  moderne  wider- 
streben«; sind  aber  die  oben  aufgezählten  wirklich  der  Art?  Einige 
von  ihnen  haben  sogar  Analoga  in  andern  Gedichten,  die  ja  von  Hrn. 
Westphal  in  Keimversen  übertragen  sind.  Im  Gegenteil  würde  c.  25 
(S.  116  f.)  bedeutend  gewinnen,  wenn  es,  obgleich  mit  Reimen  versehen, 
genau  in  demselben  Versmaaße  übersetzt  wäre,  in  dem  esCatuU  verfaßt 
hat,  nämlich  ohne  eingestreute  längere  Verse,  wie  z.B.  dieser:  »dann 
wirst  du  toben  ungewohnt  in  Wuth  gleich  einem  winz'gen  Schiff,  |  das 
auf  dem  weiten  Ocean  der  unbarmherzige  Sturm  ergriff«  statt  etwa: 
»dann  wirst  du  toben  ungewohnt  gleich  einem  winz'gen  Kahne,  | 
der  auf  dem  weiten  Ocean  ergriffen  vom  Orkane«.  Die  meisten  Ge- 
dichte sind  in  iambischen  und  trochäischen,  oft  ungleichen,  Versen 
mit  frei  auf  einander  folgenden  Reimen  übersetzt.  Es  wird  vielleicht 
erlaubt  sein,  dabei  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  diese  freien  Formen, 
in  die  bei  uns  besonders  Fabeln,  Sinngedichte  und  überhaupt  ser- 
moni  propiara  gern  eingekleidet  werden ,  auch  überall  da  passen, 
wo  sie  der  geehrte  Uebersetzer  angebracht  hat.  Nicht  alle  GatuUs- 
gedichte  sind  leicht  hingeworfene  Hendecasyllabi :  an  einigen  hat  er 
offenbar  mühsam  gearbeitet,  z.  B.  an  c.  4  und  29,  die  in  ganz  rein 
gehaltenen  lamben  geschrieben  sind,  wie  auch  das  eben  erwähnte 
c.  26,  dessen  ianibici  septenarii  unreine  Füße  nur  im  Anfange  der 
beiden  Cola  hie  und  da  aufweisen ;  und  doch  ist  das  erste  von  Hrn. 
Westphal  auch  in  freien  lamben  übersetzt,  d.  h.  freien  insofern,  als 
die  Verse  bald  ftinf,  bald  sechs  Füße  haben  und  die  Abwechselung 
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Stampfer  and  klingender  Reime  ganz  willkürlich  ist  Ebenso  das 
der  Sappho  nachgeahmte  c.  51  (S.  5),  das  wohl  einen  etwas  ver- 
schiedenen, und  zwar  dem  Originale  mehr  entsprechenden  Eindruck 
machen  würde,  wenn  es  in  regelmäßigen  Strophen  wiedergegeben 
wäre.  Es  ist  allerdings  mislich,  mit  einem  so  hervorragenden  Ken- 
ner der  Metrik,  wie  Hr.  Westphal,  über  metrische  Fragen  zu  strei- 
ten; jedenfalls  aber  würde,  wenn  nicht  ein  deutscher,  so  doch  ein 
romanischer  oder  slavischer  Leser  besonders  in  der  Uebersetzung 
eines  klassischen  Dichters  eine  größere  Regelmäßigkeit  in  der  Be- 
handlung der  Form  wünschen.  Ungleiche,  sich  regellos  abwechselnde 
Verse  mögen  gelegentlich  ganz  passend  sein,  doch  schwerlich  z.  B. 
in  der  Oktave,  die  bekanntlich  nur  aus  iambischen  Fünffüßlern  be- 
steht; bei  Hrn.  Westphal  aber  kommen  darin  (S.  37  ff.)  auch  Alexan- 
driner vor.  Daß  die  Franzosen  dieselben  auch  in  den  feststehenden 
provenzalisch-italienischen  Formen  statt  der  ursprünglichen  Fünf- 
fußler  (Decasyllaben)  nicht  selten  gebrauchen,  erklärt  sich  wohl 
ans  ihrer  Vorliebe  zu  jenem  Versmaaße,  in  welchem  Th.  Mommsen 
den  Ausdruck  der  furia  francese  findet;  aber  erstens,  wenn  sie  es 
einmal  thun,  thun  sie  das  durchgängig,  so  daß  sie  sich  schon  kei- 
nen kürzern  Vers  darunter  entschlüpfen  lassen,  zweitens  gelingen 
doch  iambische  Fttnffüßler  den  Deutschen  auf  das  schönste  und  sind 
auch  in  der  deutschen  Dichtung  sehr  gebräuchlich.  Wie  prächtig 
sind  z.  B.  Goethes  Oktaven  in  der  »Zueignungc,  »Zueignung  des 
Fauste!  oder  »Epilog  zu  Schillers  Glockec!  wäre  es  nicht  besser 
gewesen,  bei  diesem  Muster  zu  bleiben?  In  den  Alexandrinern  hat 
sich  der  gelehrte  Metriker  auch  eine  französische  Licenz  zu  eigen 
gemacht,  aber  eine  sehr  alte  oder  sehr  neue,  die  man  bei  einem 
Jean  de  Meung  oder  auch  bei  einigen  jetzt  lebenden  französischen 
Dichtern  findet,  nämlich  die  Vernachlässigung  der  Cäsur  nach  dem 
dritten  Fuße,  z.  B.:  »Sie  ist  dahin  bei  solchem  Unheilswogendrang« 
(s.  19)  oder  »Meineide  schwört  beim  Konsulat  Vatinius«  (mit  Rei- 
men). Ob  diese  Licenz  bei  den  Deutschen  auch  sonst  Eingang  ge- 
funden hat?  In  der  Blütezeit  der  Alexandriner  in  der  deutschen 
Litteratur  war  es  sicherlich  nicht  der  Fall.  Oder  sind  die  in  der 
Frage  stehenden  Verse  keine  Alexandriner?  Aber  die  tonische 
Verskunst  kennt  keine  anderen  iambischen  Sechsfüßler.  Auch  in  den 
Reimen  würde  ein  ausländischer  Leser  gerne  größere  Genauigkeit, 
und  besonders  mehr  Ordnung  sehen,  nämlich  in  der  Stellung  and 
Verteilung  derselben  .  .  .  Doch  genug  solcher  Kleinigkeiten,  zamal 
da  dieselben  einem  Deutschen  vielleicht  nicht  einmal  auffallen  wür- 
den. Nach  einigen  kleinen  Gedichten  von  Goethe  zu  urteilen,  schei« 
pen  die  Deutschen  in  dieser  Hinsicht  ein  sehr  liberales  Volk  zu  sein. 
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Dann  mÜBsen  diese  metrischen  BemerkuDgen  aaf  sie  den  Eindrock 
machen,  als  ob  sie  ein  Darwinischer  »survival«  aus  der  »Zeit  ge- 
puderter PerUcken«  wären.  Aber  —  der  Glassicismus  stirbt  nicht 
leicht  ans. 

Um  mit  Ausstellungen  auf  einmal  zu  endigen,  wenden  wir  uns 
zu  einigen  Einzelheiten  in  der  Uebersetzung,  wo  man  das  Original 
anders  auffassen  kann,  als  Hr.  Westphal  es  wiedergegeben  hat. 
S.  8  (c.  5)  sind  die  Worte  cotUurbabmus  illay  ne  sciamus  nicht  über- 
setzt, und  das  Ende  des  Qedichts  lautet:  »jene  Alten,  die  uns  alles 
nachgerechnet,  ganz  verwundert  |  ob  der  Kttsse  Zahl  das  Zählen  und 
das  Neiden  lassen  müssen«,  besagt  also  ungefähr  das  Gegenteil  des- 
sen, was  im  Originale  steht;  denn  conturbare  heißt  hier  die  Rech- 
nung verwirren»  in  Folge  dessen  das  Nachrechnen  natürlich  unmög- 
lich wird,  und  der  Satz  cum  tantum  scicU  esse  basiorum  bezieht  sich 
nicht  auf  den  ganzen  vorhergehenden  —  aut  nequis  malus  invidere 
possit,  —  sondern  auf  das  einzige  invidere.  S.  90  (c.  94,  welches 
in  Zusammenhang  mit  c.  95  übersetzt  ist):  »Wer  das  nicht  weiß, 
der  weiß  den  Waid  vor  lauter  Bäumen  nicht  zu  schauen«  ==  »£foc 
€st^  guod  dicunt:  ipsa  olera  olla  IcgiU.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  wohl 
eher  der,  daß  man  i^mentula  (statt  Aomo,  cui%^  menttda  est)  maecha- 
iur^  mit  demselben  Rechte  sagen  darf,  mit  welchem  man  sagt: 
*oUa  (statt  homoj  qui  olla  utitur)  olera  legits.  S.  101  (c.  11):  »sie 
richte  alle  rasch  zu  Qrunde«  =  ideniidem  omnium  Ilia  rumpens 
(v.  19  f.),  was  mit  dem  vorhergehenden  tenet  zasammenhängt,  also 
nicht  einen  Wunsch  ausdrückt,  sondern  den  Thatbestand  konstatiert. 
S.  105  (c.  23):  »trefflich  kocht  ihr«  =  pulchre  concoquitis'^  doch 
wohl:  »verdaut  ihr«.  Das  Kochen  scheint  dem  Furius  nebst Aeltern 
nach  CatuUs  Darstellung  sogar  unmöglich  gewesen:  denn  die  ehr- 
bare Familie  hatte  keine  Wohnstätte.  Dies  ist  wohl  der  Sinn  der 
Worte  nee  cimex  neque  araneus  neque  ignis:  abgesehen  von  ignis^ 
was  soviel  als  focus  ist  (vgl.  Martial.  XI,  32,  1),  sind  ja  die  ge- 
nannten Ungeziefer  auf  einer  mehr  oder  weniger  primitiven  Stufe 
der  Reinlichkeit  im  gewissen  Sinne  nichts  anderes,  als  profane  La- 
ren und  Penaten,  besonders  die  Wanze,  die  in  einigen  Sprachen, 
wie  in  der  deutschen,  cechischen  (sienice)^  serbischen  {stenica)^  däni- 
schen {Väggelus)y  schwedischen  {Vägglus)^  sogar  ihren  Namen  von 
der  Wand  (slav.  siena^  dän.  Väg.)  bekommen  hat  (vgl.  tatar.  taqta 
sss  biti  —  eigentlich  =  Brettlaus,  denn  in  tatarischen  Filzzelteni 
wie  in  römischen  Steinhäusern,  sind  Bänke  und  Bretter  —  s.  Mar- 
tial a.  0.  — )  die  Residenz  der  Bestie.  Darum  darf  man  bezweifeln, 
ob  die  vom  Uebersetzer  herrührende  Erklärung  —  »denen  ist's  bei 
dir  zu  schlecht«  —  das  vom  Dichter  gemeinte  Bild  in  ein  richtiges 
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Licht  stellt.  —  S.  107  (c.  24):  »Dieses  ninim  wie  da  willst,  vergü 
verleugn'  es«  (wörtlich  Dach  Heyse)  =  Hoc  tu  quamlubet  abice  et^ 
vague  —  zwei  syDODjme  Verba,  von  denen  das  eine  die  Herab- 
setzung und  das  zweite  die  Entziehung  des  Gewichtes  oder  der  Be- 
deutung bezeichnet;  also  der  Sinn  der  Stelle:  »schlage  diesen  Um- 
stand so  niedrig  an,  wie  du  willst,  stelle  ihn  nach  Belieben  als  an- 
bedeutend dar«.  —  S.  110  (c.  14)  »Schöngeist«  =  liUercUor  (v.  9); 
warum  nicht  »Schulmeister«  oder,  um  dem  VersmaaBe  gerecht  za 
bleiben,  etwa  »Schulmann«,  »Lehrer«,  wenn  nicht,  nach  Heyse,  »der 
Schriftgelahrte«  oder  ähnliches?  —  Ein  anderes  nicht  ganz  anschol- 
diges  Einschiebsel  des  Uebersetzers  findet  sich  S.  109  (c.  81):  »0 
wüßtest  du,  welch  frevle  That  du  an  Gatuli  begangen!  ==  ^nesciSj 
quod  f acinus  fadas  —  an  wem?  doch  wohl  an  sich  selbst,  da  näm- 
lich luventius  statt  den  jungen  Catull  oder  sonst  einen  bellus  homo 
(v.  2)  zum  Liebhaber  zu  wählen,  was  natürlich  gewesen  wäre,  sich 
einem  todbleichen  Fremdling  und  zwar  wahrscheinlich  für  Geld  hin- 
gegeben hatte.  Der  »schlanke  Syrer«,  der  S.  100  (c.  11)  an  die 
Stelle  der  »weichlichen  Araber«  getreten  ist,  mag  wegen  seiner 
Harmlosigkeit  zollfrei  passieren.  —  Nach  diesem  Opfer  an  die  et- 
was russische  Philologia  wollen  wir  die  Insignien  ihres  Dienstes 
ablegen  und  das  Buch  von  einem  allgemeinern  Standpunkte  be- 
trachten, den  der  Recensent  selbst  oben  empfohlen,  aber,  als  Prie- 
ster jener  Göttin,  allmählich  sHmulatt^  furenti  rabie  später  verges- 
sen hat. 

Die  Uebersetzung  liest  sich  nicht  allein  leicht  und  angenehm, 
sondern  trägt  entschieden  zum  Verständnis  des  Dichters  als  eines 
solchen  bei,  und  dies  ist  nur  bei  einer  Wiedergabe  möglich,  die 
nicht  nur  der  Form  nach  eine  poetische  ist.  In  dieser  Hinsicht  ver- 
dient folgendes  besonders  erwähnt  zu  werden.  Die  Analogie  zwi- 
schen Catull  und  einem  modernen  und  sogar  für  unsere  Zeit  cha- 
rakteristischen Dichter,  welche  wohl  jeder  aufmerksame  Leser  Ca- 
tulls  hie  und  da  ahnte,  aber  vielleicht  ebenso  oft  als  eine  Unmög- 
lichkeit von  sich  wies,  tritt  in  der  vorliegenden  Uebersetzong  mit 
Entschiedenheit  zu  Tage,  —  nämlich  die  Analogie  mit  Heine.  Na- 
türlich fallen  die  Eigenschaften  und  die  Tendenzen  der  beiden  Dich- 
ter nicht  zusammen;  aber  ihre  Leiern  hatten  gewisse  gemeinsame 
Saiten.  Diese  Verwandtschaft  läßt  sich  nicht  aHein  in  Scherz-  ond 
Spottgedichten  beobachten,  wo  sie  besonders  zu  erwarten  ist,  son- 
dern auch  denjenigen,  die  die  Liebe  zum  Gegenstand  haben.  Man 
denke  nicht,  daß  diese  Aehnlichkeit  vom  Uebersetzer  künstlich  nn- 
terstrichen  oder  gar  hineingelegt  sei;  vielleicht  würde  er  sogar  de- 
ren Vorhandensein  bestreiten.    Wenigstens  ist  in  seiner  Arbeit  nichts 
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za  findeDy  was  auch  äafterlich  daran  erioDern  könnte.  Heines  Lieblings- 
yersmaaß  (»sie  saften  ond  tranken  am  Theetiscbc)  hat  er  —  leider 
—  nur  einmal  angewandt,  —  im  c.  2  (»Vergeblicher  Wansch«  S.  6), 
welches  zwar  ganz  romantisch-wehmütig,  aber  nicht  speciell  Heinisch 
klingt.  Ferner  darf  die  diesmal  sehr  wichtige  Geschicktheit,  mit  der 
der  Uebersetzer  Obscönitäteu  zu  bemänteln  versteht,  nicht  mit  Still- 
schweigen übergangen  bleiben.  Ein  wahres  Meisterstück  der  Art 
ist  das  Biliet-doux  »An  Ipsitilla«  (S.  115).  Dieses  Oedicht  ist  noch 
darnm  hervorza heben,  weil  es  anter  Hrn.  Westphals  Feder  den  An- 
schein bekommen  hat,  als  ob  es  ans  dem  französischen  oder  italieni- 
schen übersetzt  wäre ;  und  in  der  That  trägt  es  bei  Catall  selbst  ein 
echt  romanisches  Gepräge,  welches  aber  unter  der  Toga  der  lateini- 
schen Sprache  sich  teilweise  den  Blicken  entzieht  und  erst  aus  dem 
modernen  Gewände  sich  vollständig  zeigt.  Ueberhaupt  ist  die  Mo- 
dernisation^  die  mit  der  allgemein  verständlichen,  das  heiftt  guten, 
UebersetzuDg  notwendigerweise  zusammenhängt,  in  Hrn.  Westphals 
neuen  Werke  sehr  glücklich  durchgeführt 

Auf  den  Text  der  Gedichte  folgen  die  » Erläuterungen c.  Da 
derselbe  in  dieser  Uebertragung  nichts  enthält,  was  voq  dem  Leser 
Fachgelehrsamkeit  erheischen  sollte,  so  brauchte  auch  der  Ueber- 
setzer keine  Anmerkungen  zu  einzelnen  Stellen  zu  machen.  Darum 
bieten  die  von  ihm  so  genannten  »Erläuterungen«  nicht  einen  Kom- 
mentar im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  sondern  eine  zusammen- 
hängende litterarische  Biographie  des  Dichters,  die  so  ziemlich  alle 
sowohl  geschichtlichen,  als  psychologischen  Momente  dem  Leser  an 
die  Hand  geben,  welche  ihm  für  das  richtige  Verständnis  derCatul- 
lianischen  Poesie  nötig  sind.  Diese  Art  der  Erklärung  war  hier  um 
80  angebrachter,  weil  die  einzelnen  Gedichte  im  Texte  nicht  in  der 
traditionellen  Reihenfolge  gestellt,  sondern  nach  den  im  größern 
Werke  dargethanen  Kriterien  chronologisch  geordnet  sind.  Sie 
empfiehlt  sich  aber  auch  durch  die  viel  anziehendere  Form  einer  Er- 
zählung ;  und  Catulls  Leben  und  Verhältnisse  liefern  ein  recht  dank- 
bares Thema  dazu.  Die  Begabung  des  Verfassers  auf  diesem  Felde 
ist  ans  seiner  eben  erwähnten  frühern  Arbeit  hinlänglich  bekannt. 
Auch  der  Inhalt  ist  im  Wesentlichen  derselbe,  wenn  auch  die  Er- 
zählung hier  etwas  verkürzt  werden  mußte,  was  dem  Zwecke  des 
Werkes  gemäß  hauptsächlich  auf  Kosten  des  wissenschaftlichen  Ap- 
parats geschehen  ist.  Auch  ist  hier  die  Biographie  nicht  bis  zum 
Ende,  sondern  nur  bis  zur  Abfassung  des  großen  Gedichts  an  Man- 
lius  geführt.  Dieses  wird  ausführlich  behandelt,  indem  Hr.  Westphal 
seine  bekannte  Theorie  von  dessen  Disposition  nach  dem  Plane  des 
Terpaodrischen  Nomos  noch  einmal  begründet.    Das  Zusammenfallen 
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der  Teile  der  so  viel  besprochenen  Elegie  mit  denen  des  Namos  ist 
in  diesem  Abrisse»  wie  übrigens  aacb  schon  in  der  frühem  CatoH- 
Arbeit  des  Verfassers,  so  klar  and  so  überzeugend  nachgewiesen, 
daß  man  trotz  aller  dagegen  erhobenen  Einwendungen  sich  im  hohen 
Orade  geneigt  fühlt,  der  hier  dargelegten  Ansicht  beizutreten.  Etwas 
neues  im  Vergleich  mit  dem  frühem  Werke  ist  das  S.  137  mitge- 
teilte Resultat  der  Untersuchungen  H.  Peters  über  Giceros  Biographie 
von  Plutarch,  daß  sie  nämlich  teilweise  auf  dem  von  Tiro  verfaßten 
Leben  Giceros  beruht.  Dieser  Schluß,  von  einer  Autorität  ausge- 
sprochen, ist  für  Hrn.  Westphal  insofern  wichtig,  daß  die  von  ihm 
benutzte  Nachricht  über  die  Verhältnisse  Giceros  zu  Giodia  sich  eben 
bei  Plutarch  und  nur  bei  ihm  findet.  Hoffentlich  wird  darnach  Ca- 
tulls  Leben,  wie  es  von  Hrn.  Westphal  dargestellt  ist,  in  den  Angen 
einiger  Kritiker  der  Gharakter  einer  »fabula  Milesia<  wenigstens 
teilweise  verlieren. 

Es  bleibt  noch  übrig,  über  den  Anteil  des  Verlags  bei  der  Aus- 
fUhrung  der  Ausgabe  ein  paar  Worte  zu  sagen.  Das  Büchlein  sieht 
sehr  elegant  aus:  das  Format  ist  klein  Oktav,  das  Papier  und  der 
Druck  sind  schön  und  die  Seiten  mit  schwarzroten  Rahmen  umgeben. 
Druckfehler,  abgesehen  von  zwei  oder  drei  falsch  gesetzten  Inter- 
punktionszeichen, sind  uns  folgende  begegnet:  S.  19  Z.  4  Hartalus, 
S.  26  Z.  6  das  Gatten  Haus,  S.  27  Z.  6  v.  u.  Lodamie,  S.  72  Z.  2 
Außenen  (1.  -na) ,  S.  88  Z.  8  und  S.  89  Z.  10  der  (1.  'des)  Roue, 
S.  143  Z.  8  versicherte  (1.  -ert).  S.  157  Z.  10  v.  u.  Pratricier,  S.  155 
oben  Metakatropa.  Außerdem  sind  S.  74  V.  1  und  S.  78  extr.  die 
Gola  nicht  richtig  abgeteilt. 

Also  haben  wir  im  neuesten  Werke  des  unermüdlichen  Schrift- 
stellers in  erster  Reihe  ein  anziehendes  Buch  für  alle  Freunde  der 
Poesie  zu  begrüßen,  auch  für  solche,  die  nie  in  ihrem  Leben  klassi- 
sche Studien  getrieben  haben  und  folglich  einerseits  keine  Fach- 
kenntnisse besitzen,  andrerseits  au  eine  weite  Anwendung  des  Spruches 
"knaturalia  non  sunt  turpia€  nicht  gewöhnt  sind.  Doch,  wenn  auch 
dem  Originale  durch  die  Geschicktheit  des  Uebersetzers  wenigstens 
das  Unflätige  benommen  ist,  darf  das  Buch  nicht  als  Lektüre  etwa 
für  Töchterschulen  empfohlen  wurden. 

Moskau.  Theodor  Korsch. 


Römische  Chronologie.    Von  Ludwig  Holzapfel.    Leipzig  1885.    Ver- 
'      lag  von  B.  G.  Teubner.    864  S.    S^. 

lingers  chronologische  Arbeiten  haben,  trotz  mancher  bleibender 
ErruugcuRchaiteu,  nicht  vermocht,   sich  allgemeine  Anerkennung  zu 
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gewinnen.  Namentlich  Uugers  iSyncbronismuB  für  die  AlliaHchlacht 
381  V.  Chr.  und  die  infolge  davon  nothwendigen  größeren  Abweichun- 
gen von  den  sonst  überlieferten  Synchronismen  haben  Bedenken  erregt. 
Nicht  minder  baben  seine  Theorie  der  Diktatorenjahre  und  manche  seiner 
Ansfdhrungen  über  die  tumuUus  Gallici  eine  Opposition  hervorgerafen, 
welche  auch  dem  Schicksal  seiner  im  Wesentlichen  unzweifelhaft  rich- 
tigen Resultate  über  Interregnum  und  Amtsjahr  bedenklich  geworden 
sind.  Es  ist  bekannt,  wie  daneben  Matzats  »römische  Chronologie« 
und  Seecks  »Ealendertafel  der  pontißces^  die  Lücken,  welche  Unger 
gelassen  bat,  nicht  ausgefüllt  haben.  Ihre  Werke  sprechen  jeder  in- 
duktiven Forschung  geradezu  Hohn.  Ja,  dieses  abfällige  Urteil  muß 
selbst  dann  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  noch  von  dem  unglück- 
lichen kalendarischen  Princip  beider  Gelehrten  abgesehen  wird.  Denn 
eine  schlimmere  Verstümmelung,  als  die  ist,  welche  die  Magistrats- 
liste, die  Triumphtafel  und  die  Ansätze  über  den  konsularischen  An- 
trittstermin von  beiden  Gelehrten  erfahren  haben,  sind  nicht  leicht 
denkbar. 

Demgegenüber  begrüßen  wir  Holzapfels  Buch  als  eine  in  mehr- 
facher Hinsicht  glückliche  Weiterführung  der  Ungerschen  Untersu- 
chungen. Das  Werk  ist  eine  gründliche,  sorgßlltige  und  durchaus 
selbständige  Arbeit.  Es  sieht  ab  von  jenen  gewaltsamen  Mitteln,  die 
heutzutage  bei  den  meisten  Chronologen  Mode  geworden  sind.  Er 
erklärt  nicht  Dutzende  von  Triumphaldaten  als  unächt,  höhnt  nicht 
über  die  Fälschungen  der  Annalisten,  kurz  H.  ordnet  sich  in  verstän- 
diger Weise  der  Ueberlieferung  unter,  ohne  jedoch  die  schlechtere 
mit  der  besseren  Tradition  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen.  Angenehm 
berührt,  daß  überall  die  Ueberlieferung  und  die  Ansätze  anderer 
selbstständig  nachgeprüft,  nicht  selten  denselben  neue  Seiten  abge- 
wonnen sind  und  nirgends  eine  besonnene  Argumentation  vermißt  wird. 

Als  Beleg  hiefür  vgl.  man  namentlich  die  Exkurse  über  das 
Datum  der  Schlacht  von  Aegospotami  203  Anm.  2,  über  die  Zählweise 
in  Intervallangaben  200  f.  353  f.,  über  die  consules  vitio  creati  31  A.  4, 
über  die  Schaltjahre  vor  Julius  Caesars  Beform  336  A.  5,  über  die 
ersten  jnlianischen  Schaltjahre  330,  über  die  Bechnungsweise  des  Po- 
lybins  207  A.  5  208  A.  6,  über  die  Quellen  der  tumuUus  Gallici  bei 
Polybius  II,  18  f.  197  A.  2,  über  die  Berechnung  der  interregna  79  t,^ 
und  namentlich  84  A.  3,  über  das  Fehlen  der  Schaltung  im  Jahre  698 
S.  331  A.  6  u.  a.  m. 

Da,  wie  gezeigt  werden  soll,  Beferent  zu  mehreren  Untersuchun- 
gen Holzapfels  eine  principiell  abweichende  Stellung  einnimmt,  so  ist 
er  natürlich  der  Ansicht,  daß  Holzapfel  mehrfach  noch  nicht  eine  de- 
finitive Lösung  der  Probleme  der  römischen  Chronologie  gegeben  hat. 
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Um  so  weniger  aber  verkennt  Ref.,  wie  er  selbst  durch  manche  Ein- 
zelnntersachang  Holzapfels  gefördert  ist  and  am  so  weniger  wünscht 
Ref.,  daß  gerade  das  solide  Fandament  und  die  bleibenden  Ermngen- 
sebaften  dieser  römischen  Chronologie  nnbeachtet  bleiben.  Aaf  die- 
sem Gebiete  ist  mehr  damit  gethan,  daß  die  Bausteine  geordnet,  als 
daß  sie  aafs  Nene  durcheinander  geworfen  werden. 

Was  werden  nan  die  bleibenden  Errongenschaflen  dieser  römi- 
schen Chronologie  sein? 

Vor  allen  Dingen  ist  (wenn  wir  noch  absehen  von  den  Dik- 
tatorenjahren) die  wichtigste  aller  Fragen  —  das  Verhältnis  von 
Amts-  and  Kalenderjahr  seit  der  Alliaschlacht  von  Holzapfel  in  allem 
Wesentlichen  richtig  beantwortet  worden:  der  Ungersche  Grandsats, 
daß  ein  Kalenderjahr  die  Maximalfrist  aller  Konsalatsjahre  gewesen 
sei,  daß  das  Interregnum  folglich  stets  ein  Teil  des  Amtsjahres  ge- 
wesen sei,  maß  (wie  Gott.  gel.  Anz.  1885  Nr.  6  S.  258  gezeigt  wor- 
den ist)  für  zahlreiche  Fälle,  namentlich  in  den  Jahren  d.  St.  261 — 
364,  476—603,  ja  auch  404—476  selbst  bei  den  Prämissen  von 
Matzat  and  Fränkel  zogestanden  werden*  Von  Holzapfel  wird  dies 
Princip  in  verständiger  Weise,  ohne  gewisse  Uebertreibnngen  lingers 
darchgeführt.  V.  440—444  wird  der  Amtstermin  nicht  mit  Unger 
willkürlich  abgeändert,  desgleichen  460  der  Jahresanfang  nicht  in 
den  April  zartickverlegt.  Aach  fallen  bei  Holzapfel  6  jener  aaf  we- 
niger als  1/2  Jahre  bemessenen  Jahresmonstra  420/421,  429/430, 
444/445  weg.  Die  Verschiebungen  des  Antrittstermines  während  der 
Zeit  von  364 — 413  werden  im  Einzelnen  wohl  stets  dunkel  bleiben. 
Höchstens  die  Summe  der  Verkürzungen  läßt  sich  bestimmen,  and 
diese  dürfte  von  364—425  nach  Ansicht  des  Referenten,  wie  nach 
derjenigen  Holzapfels  gerade  2  Jahre  betragen. 

Gegen  die  Sicherheit  der  auf  Grand  der  Triumphaltafel  gefande- 
nen  Resultate  wird  wohl  selbst  Matzat  (vgl.  seinen  Versuch  Deutsche 
Litteraturzeitung  1886  S.  140)  bald  nicht  mehr  Einwendungen  erheben 
dürfen,  nachdem  dieselbe  aus  seinem  eigenen  Lager  in  so  entschiedener 
Weise  Anerkennung  gefunden  hat,  vgl.  Seeck  » Kalendertafel c  141. 
Von  diesen  besonnenen  und  gelungenen  Aasführungen  stechen  in 
merkwürdiger  Weise  die  Versuche  S.  143  f.  ab,  in  dem  Zeitraum  von 
Varronisch  324—354  (3  +  2  =)  5  Jahre  in  die  Fasten  einzuführen, 
von  denen  in  der  Tradition  kaum  eine  Spur  vorhanden  ist.  Daß 
dadurch  ein  Teil  der  durch  die  unrichtige  Theorie  der  Diktatoren- 
jahre verursachte  Vorschiebung  aller  Ereignisse  für  die  ältere  Zeit 
wieder  beseitigt  wird,  ist  zwar  nicht  zu  beanstanden.  Wohl  aber 
die  Begründung  dieser  Interpolation.  Waffenstillstandfristen  aus  der 
Zeit  des  5.  Jahrhunderts,  da  noch  keine  gleichzeitige  Annalistik  be- 
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stand,  könneo  doch  wabriioh  nicht  als  Baweismaterial  gegen  die  Zäh- 
lang des  Censorenprotokolls  Dionys.  1,  74  oder  des  Flavins  Yorge- 
ftlbrt  werden.  Sie  zeigen  böcbstenSy  dafi  für  jene  Zeit  Ausgangs- 
oder  Endpunkt  irrig  gewählt  sind.  Schon  aus  diesen  QrUnden  ist 
also  auch  die  von  Holzapfel  Abschnitt  V  vorgeschlagene  Gleichung 
der  Sonnenfinsternis  des  Ennius  mit  dem  12.  Juni  391  v.  Chr.  = 
a.  n.  c,  zu  beanstanden.  Daß  aber  dieser  wie  der  vulgäre  Ansatz 
(400  V.  Chr.)  schon  nach  Ciceros  Worten  unrichtig  ist,  ist  inzwischen 
vom  Bef.  gezeigt  worden  Philol.  Wochenschr.  1885  Nr.  40  S.  1272 
und  Prolegomena  zu  einer  römischen  Chronologie,  Abschnitt  VI. 

Uneingeschränktes  Lob  verdient  die  AusfUhrung  H.s  über  den 
Gang  des  römischen  Kalenders  von  200  v.  Chr.  bis  auf  Caesar 
(S.  302—322).  Es  ist  dadurch  der  Matzat'schen  Kalenderhypothese 
jeglicher  Boden  entzogen  und  erwiesen,  wie  der  Gang  des  römischen 
Kalenders  von  160—60  v.  Chr.  keine  Irregularitäten  zeigt. 

Dagegen  werden  die  Besultate  desyerf.s  für  das  3.  Jahrhundert 
durchweg  zu  beanstanden  sein.  Fttr  das  Jahr  551,  wo  ein  Nachweis 
bis  auf  den  Tag  möglich  ist,  ist  Fleckeisens  Jahrb.  1885  S.772f.  ge- 
zeigt worden,  daß  Kai.  Hart.  =  31.  Januar  jul.  sei ,  nicht  auf  den 
17.  Dec.  falle.  Fttr  das  zweite  Jahrzehnt  des  2.  punisehen  Krieges  hat 
Holzapfel,  jetzt  allerdings  mehr  Seeck  und  Mommsen  folgend,  zwischen 
julianischer  und  altrömischer  Datierung  eine  Differenz  von  2 — 3  Mo-> 
naten  angenommen.  Aber  im  Einzelnen  wird  hier  die  nötige  und  in 
den  späteren  kalendarischen  Erörterungen  durchaus  vorhandene 
Schärfe  der  Argumentation  vermißt.  Holzapfel  stand  hier  offenbar 
unter  dem  Bann  von  Langes  und  Fränkels  Ausführungen  und  urteilte 
nicht  ganz  vorurteilsfrei. 

Folgendes  diene  als  Beleg:  1)  S.  290  sagt  Holzapfel:  »Der 
Triumph,  welchen  der  Consul  L.  Papirius  Cursor  im  Jahre  461 
Aber  die  Samniten  am  13.  Februar  beging,  fällt  in  die  Zeit,  in 
der  die  Schneefälle  begannen,  als«  Anfang  oder  Mitte  De- 
cember«. Aber  Liv.  10,46,1  sagt:  nives  tarn  omnia  oppleverant 
nee  durari  extra  tecta  poterat;  üaque  consul  exerdtum  de  Samnio  de- 
duxii,  venienti  Bomam  triumphus  omnium  consensu  est  delatus.  Nicht 
also  zu  Beginn  der  Schneefälle,  sondern  erst  als  tiefer  Schnee  alles 
bedeckt  hielt,  verließ  der  Konsul  Samnium.  Von  da  bis  zn  seiner 
Bückkehr  nach  Bom  werden  doch  mindestens  14  Tage  verlaufen  sein, 
sehr  wohl  könnte  die  Heranziehung  aller  zerstreuten  Detachements 
und  der  allmähliche  Bückgang  in  Winterszeit  die  doppelte  Zeit  in 
Anspruch  genommen  haben  und  erst  dann  erfolgte  der  Triumph. 
Kurz,  jeder  Anhaltspunkt  dafUr,  daß  der  Kalender  in  Unordnung  ge- 
wesen sein  sollte,  fehlt.  Von  einer  Verschiebung  der  Jahreszeiten  von 
2--2Vs  Monat  kann  keine  Bede  sein. 
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2)  Die  Schlacht  von  Sentinnm  fiel  aaf  den  13.  April  altröm.  Der 
Ab-  and  Aufmarsch  der  Trappen  begann  nach  Living  10, 25, 10  noch 
vor  Abschloß  des  Winters.  Za  Beginn  des  Frtthlings  {vere  primo) 
soll  dann  Fabins  nach  Rom  zurückgekehrt,  auf  alle  Fälle  in  seiner 
Abwesenheit  die  Legion  bei  Glusium  von  den  Galliern  überfallen  and 
vernichtet  sein.  Erst  dann  folgt  der  Uebergang  des  römischen  He'  • 
res  über  den  Apennin  und  es  folgt  einige  Tage  nachher  die  Schlacht 
bei  Sentinum.  Selbst  wenn  für  jede  einzelne  Position  Minimal-Inter- 
valle  angesetzt  würden,  kann  die  Schlacht  nicht  vor  Ende  März  ge- 
schlagen sein.  Die  Beschaffenheit  der  annalistischen  Ueberlieferang 
läßt  aber  nicht  einmal  eine  sichere  Entscheidung  zu  Gunsten  dieses 
Ansatzes  zu  und  spricht  also  auch  nicht  im  mindesten  gegen  richti- 
gen Gang  des  Kalenders. 

3)  Auch  für  die  Zeit  des  1.  punischen  Krieges,  wo  Kai.  Maiae 
Antrittstermin  waren,  darf  weder  aus  Polybius  1,  24,  9,  noch  ans 
1,  31,  4,  eine  mehrmonatliche  Verschiebung  hergeleitet  werden.  Ge- 
gen eine  solche  504  (Polyb.  1,  41)  vgl.  Gott.  gel.  Anz.  1885  S.  256  f. 

4)  Bei  einer  Besprechung  der  Daten  der  ersten  Hälfte  des  2. 
panischen  Krieges  (292  und  341  f.)  kann  Holzapfel  zwar  anfänglich 
nicht  umhin ,  die  von  Seeck  und  Mommsen  vertretene  Hypothese,  als 
sei  der  römische  Kalender  damals  um  2—3  Monate  der  wahren  Zeit 
vorangelaufen,  bedeutend  einzuschränken.  Das  Gewicht  der  von  Unger 
(Fleckeisens  Jahrb.  1884  p.  545  und  dem  Ref.  (Gott.  gel.  Anz.  1885 
p.  252  f.)  beigebrachten  Gegengrttnde  hat  ihn  jetzt  bewogen,  z.  B.  ftlr 
Kai.  Mart.  537  nur  eine  Differenz  von  22  Tagen  anzunehmen.  Ja  in 
dem  folgenden  Jahrzehnt  soll  dieselbe  nur  um  wenige  Tage  variiert, 
erst  207  wieder  die  Länge  eines  ganzen  Monats  überschritten  haben. 

Daß  eine  so  geringe  Abweichung  nicht  existiert  haben 
könne,  ist  natürlich  bei  dem  Fehlen  von  absolut  sicheren  Gleich- 
zeitigkeiten (Finsternisdaten  u.  s.  w.)  nicht  nachweisbar.  Wohl  aber 
kann  andererseits  behauptet  werden,  daß  auch  nicht  eins  der  positiven 
Argumente  Holzapfels  hinreicht,  um  auch  nur  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen, daß  der  feste  durch  Flavins  publicierte  Kalender  schon  damals 
verlassen  worden  sei. 

Zwei  Angaben  sprechen  vor  allen  dagegen. 

Wenn  gerade  217  v.  Chr.  das  Fest,  welches  den  Abschluß  der 
Wintersaat  bilden  sollte,  die  Saturnalia  auf  den  17.  December  fixiert 
wurden,  und  nicht  mehr  wie  bisher  konceptiv  blieben,  so  wird  doch 
dieses  schwerlich  zu  Beginn  einer  kalendarischen  Verschiebung  ge- 
schehen sein.  Und  dann  ist  die  Erwähnung  der  in  Sardinien  beob- 
achteten SonnenfiDSternis  vom  11.  Februar  jul.  217  unter  den  gleich 
nach  dem  Amts-Antritte  im  Senate  besprochenen  prodigia  ein  sicheres 
Anzeichen  dafür,  daß  damals,  d.  h.  Id.  Mart.  538  keine  Verschiebung 
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auch  nur  von  einigen  Wochen  stattgefunden  haben  kann.  Im  jal. 
Februar  war  die  Schiffahrt  noch  geschlossen  und  bis  von  diesem 
prodigium  zu  Schiff  nach  Rom  officiell  Nachricht  gekommen  war, 
muß  der  jul.  März  herangekommen  sein. 

Ueber  weitere  Einzelheiten  kann  hier  nicht  debattiert  werden. 
Aber  es  scheint  Ref.  am  Platze  zu  sein,  hervorzuheben,  daß  Holzapfel 
nicht  selten  Argumente  von  untergeordneter  Güte  denjenigen  ersten 
Ranges  gleichgestellt  hat.  So  kann  beispielsweise  aus  Livius  22, 1 1, 4 : 
tectis  prius  incensis  ac  frugibus  corruptis  (vgl.  Holzapfel  295) 
nichts  bestimmtes  über  die  Jahreszeit  geschlossen  werden,  da  ja  diese 
Worte  nichts  darttber  besagen,  ob  die  FeldfrUchte  schon  geschnitten 
waren  oder  nicht.  Und  ganz  schlüpfrig  ist  der  Boden  (vgl.  297  u. 
300),  wo  livianische  Phrasen  wie  27,  4,  1  iam  aestas  in  exüu  erat 
camiliorumque  consularium  instabat  temptis  (zu  544)  oder  hiems  oppres^ 
sü  circum  adumque  anni  tempus  (551)  verwandt  werden^  um  daraus 
das  Dasein  bedeutender  Verschiebungen  herzuleiten. 

Aber  ist  hier  auch  in  wichtigen  Punkten  Holzapfel  zu  wider- 
sprechen, so  ist  doch  allein  schon  die  Sammlung,  sorgfaltige  Berech- 
nung und  kritische  Besprechung  des  Materials  wertvoll  und  genügt, 
am  jedwede  Rückkehr  zu  einem  Matzatschen  Wandeljahr  zu  hinter- 
treiben. Wie  sehr  sein  System  hierdurch  gefährdet  sei,  hat  Matzat 
indirekt  dadurch  anerkannt,  daß  er  gleich  nach  dem  Erscheinen  die- 
ses Buches  in  zwei  Kritiken  dasselbe  zu  bekämpfen  gesucht  hat. 

Mehrere  andere  Abschnitte  folgen  zu  sehr  den  jetzt  noch  allge- 
mein verbreiteten  Vorurteilen,  als  hätte  sich  jeder  Schriftsteller  seine 
eigene  Chronologie,  sein  eigenes  System  gebildet.  Hiergegen  vgl.  des 
Referenten  »Prolegomena  zu  einer  römischen  Chronologie«  5  f.  sowie 
seinen  auf  der  Gießener  Philologenversammlung  gehaltenen  Vortrag 
Abdruck  Teubners  S.  82  f.  Eine  von  der  der  übrigen  Annalisten  ab- 
weichende Zählung  der  Jahre  der  Republik  durch  Fabius  oder  durch 
Cincius  existiert  nicht.. 

Gegen  die  Eombinierung  von  247/248  (vgl.  S.  27)  und  die  Ein- 
schiebung  eines  Konsulats  nach  310,  vgl.  a.  a.  0.  in  den  Verhandl. 
der  38.  Philologen  vers.  S.  83  A.  2.  Die  drei  S.  41  citierten  Stellen 
heben  den  von  Mommsen  röm.  Chrono!.  121  erbrachten  Beweis  um 
so  weniger  auf,  als  eine  Erwähnung  des  Diktatorenjahres  453  bei 
Livius  nicht  vorkommt  Livius  Epit.  49  tertii  Punid  belli  inüium 
(utero  et  sescentesimo  ab  urbe  condita  anno  geht  sicher  auf  die  Eröff- 
nung des  3.  punischen  Krieges  im  Frühjahr  des  varronischen  Jahres 
605.  Die  Versuche  Holzapfels  S.  40—46,  Zeugnisse  beizubringen  dafür, 
daß  die  verschiedensten  Schriftsteller  das  vierte  Diktatorenjahr  mit- 
zählen, sind  ebensowenig  geglückt,  wie  die  Annahme,  daß  nur  dieses, 
nicht  aber  zugleich  auch  die  drei  ersten  echt  seien. 
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Die  Angaben  der  Annalisten  Gellias  and  L.  Cassias  Hemioa 
(Holzapfel  45)  sind  von  Mommsen  Chronol.  128  anzweifelbaft  richtig 
auf  ein  fabisches  Gründangsdatam  zarttckgefObrt.  Gellios'  Worte  Um- 
crob.  3,  17,  3  können  mit  Unger  nur  aaf  den  Verfasser  der  noctes 
Atticae  zarückgeftthrt  werden.  Appian  setzt  Illyr.  5  fttr  V.  599  das 
232.  Jahr  nach  dem  GallischcH  Brande  (V.  364  +  232  =  596),  rechnet 
also  gerade  keins  der  4  Diktatorenjahre  mit  (Varr.  599  ist  bei  anna- 
listischer Zählang  anter  Berechnung  des  3.  Decemviratsjahrs  and 
Uebergehung  der  4  Diktatorenjahre  [599  +  1  —  4  =]  596).  Den 
Fehler  in  Dionys'  Rechnung  hat  bereits  Matzat  röm.  Ghron.  1,  109  f. 
erkannt  und  ob  Diodor  in  den  verlorenen  Partien  wirklich  fehlerhaft 
den  Beginn  des  1.  punischen  Krieges  auf  264/3  statt  auf  265/4  ge- 
setzt hat^):  ist  mehr  als  zweifelhaft.  FUr  die  neae  Hypothese  könnte 
also  höchstens  Eutrop  (vgl.  Holzapfel  44  A.  2)  ins  Feld  geführt  wer- 
den! Gegen  die  unrichtige  Interpretation  (S.46;  der  Flaviusinschrift 
Plin.  N.  H.  33  verweise  ich  auf  Philol.  Wochenschr.  1885  Nr.  40 
S.  1290.  Desgleichen  schwebt  der  Abschnitt  über  die  Chronologie 
des  Fabius  durchaus  in  der  Luft.  Fabius  soll  die  Alliaschlacht  382/81 
angesetzt  haben,  »weil  Diodor,  dessen  Fasten  ohne  Zweifel  (?)  aas 
Fabius  stammen«,  5  Eponymen  weniger  gezählt  haben  soll  (111). 
Als  ob  nicht  Diodor  sich  geirrt  haben  könnte!  und  als  ob  nicht  Diodor 
durch  falsche  Synchronismen  einige  fabische  oder  echte  Eponymen 
getilgt  haben  könnte !  Eine  Erklärung  der  diodorischen  Manipalation 
bietet  »Catos  Bedeutung  für  die  römische  Chronologie«,  Verb,  der 
38.  Philologenversammlung  S.  94;  Fabius  aber  rechnete  ebenso  wie 
Flavius,  oder  wie  später  Varro  (vgl.  ebendaselbst  S.  81  und  Philol. 
Wochenschrift  1885  Nr.  40).  —  Holzapfels  weitere  Ausführun- 
gen S.  185  beruhen  auf  der  unrichtigen  Voraussetzung  (dagegen 
Fleckeisens  Jahrb.  1885  S.  552),  daß  schon  Fabius  oder  Polybins 
244  Jahre  für  die  Königszeit  angesetzt  haben.  Die  Begründung  die- 
ser Annahme  dadurch,  daß  die  244  Jahre  durch  Verdoppelung  der 
122  Jahre  seit  Vertreibung  der  Könige  bis  zur  Alliaschlacht  ent- 
standen seien,  ist  schon  deshalb  unrichtig,  weil  allgemein  nur  119 
Eponymen  bis  dahin  gezählt  werden.  Außerdem  sind  aber  derartige 
cyklische  Rechenweisen  den  Römern  völlig  fremd.  Diese  Einwände 
mögen  für  jetzt  genügen.  — '  Trotz  dieses  Widerspruchs  in  Einzelheiten 
kann  es  Referent  als  seine  Ueberzengung  aussprechen,  daß  Holz- 
apfels römische  Chronologie  ein  wichtiges  Hilfsmittel  für  alle  sein 
wird,  welche  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  weiter  zu  forschen  Sa- 
chen. Eine  derartige  solide  und  überall  auf  gründlicher  selbständiger 
Untersuchung  bernhende  Arbeit  wird  selbst  dann  nicht  in  Vergessen- 
heit geraten,  wenn  auch  —  wie  Referent  gezeigt  zu  haben  glaubt  — 
sie  noch  nicht  überall  eine  definitive  Lösung  zu  bieten  vermocht  bat 

1)  Diodor  wie  Polybius  identificierten  bei  einer  synchronistischen  ZaaammeiH 
Stellung  ganzer  Jahre  stets  ein  römisches  Kalenderjahr  mit  dem  im  Vorjahre 
beginnenden  Olympiadenjahr.  Bei  genauer  Datierung  nach  Jahres  abschnitten 
muBten  sie  natürlich  die  zweite  Hälfte  eines  Jahres  schon  in  die  n&chste  Olym- 
piade einsetzen,  wie  dies  Polybius  1,5,  bei  Fixierung  des  Anfangs  des  1.  pani- 
schen Krieges  thut. 

Zabern  i.  Eis. Wilhelm  Soltau. 
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Die  altdäni  sehen   Schutz -Gil  den.     Ein   Beitrag  zur  Rechtsgeschichte 
der  germanischen  Genossenschaft.  Von  Max  Pappenheim.   Breslau  1885 
Vin,  516  S.    8«. 

Oftmals  ist  der  fHrs  Hittelalter  so  charakteristische  und  fttr  sein' 
gesamtes  Kultarieben  so  bedeutungsvolle  Associationstrieb  hervorge- 
hoben worden,  weldier  den  Gedanken  des  gewillkttrten  Personen- 
vereins durch  eine  fast  Überreiche  Entwicklung  autonomer  Oenossen- 
schaften  verwirklicht  hat.  Im  Allgemeinen  bekannt  aach  sind  die 
rechtlichen  nnd  wirtschaftlichen  Ursachen,  die  jenen  Einnngstrieb  be- 
wirkten. Aber  so  häufig  auch  die  gelehrte  Forschung  auf  die  Ge- 
schichte der  einzelnen  Genossenschaften  zurückgekommen  ist,  die 
Entstehungsart  und  Einrichtung  gerade  der  ältesten,  der  Gilden,  nach 
allen  Seiten  hin  klar  zu  stellen,  schien  bisher  nicht  gelingen  zu 
wollen. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  glaubte  mit  Recht,  der 
Lösung  dieses  Problems  dadurch  näher  kommen  zu  können,  daß  er 
dem  ältesten  Gildewesen  im  Gebiet  des  dänischen  Stammes  eine 
durchgreifende  Specialuntersuchung  widmete.  An  den  skandinavi- 
schen Rechten  muftten  die  verschiedenen  Ansichten  der  frtthem 
Schriftsteller  ihre  Probe  bestehn,  welche  auf  Einrichtungen  des  ger- 
manischen Heidentums  oder  auf  Institute  der  christlichen  Kirche  oder 
gar  auf  die  Kollegien  des  römischen  Rechts  verwiesen,  um  an  die- 
selben die  Entstehung  der  Gilden  des  Hittelalters  anzuknüpfen.  Die 
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Zustände  des  germaDischen  Heidentums  stehn  nirgends  deutlicher  im 
Liebte  der  Geschichte,  nirgends  in  der  germanischen  Welt  haben 
sich  fremde  Kaltureinflttsse  später,  langsamer  und  weniger  umwäl- 
zend geltend  gemacht,  als  gerade  im  Norden.  Unter  den  verschie- 
denen skandinavischen  Quellenkreisen  aber  ist  es  der  dänische,  der 
die  Gilden  am  frühesten  verbreitet  zeigt,  der  die  ältesten  Gilde- 
statuten aufzuweisen  hat,  der  endlich  die  dem  Anschein  nach  älteste 
Art  der  Gilden,  die  Schutzgilde,  allen  andern  voranstellt.  Die 
Schutzgilde  ist  in  Dänemark  reichlich  ein  Jahrhundert  hindurch  die 
einzige  Gilde.  Die  andern  Gilden,  insbesondere  die  gewerblichen, 
scheinen  sogar  erst  durch  Specialisierung  der  Zwecke  der  Schutz- 
gilde aus  der  letztern  hervorgegangen  zu  sein.  Hierin  mag  es  seine 
Rechtfertigung  finden,  daß  der  Verfasser  sich  auf  die  Darstellung 
der  Schutzgilde  beschränkt  hat.  Doch  wäre  es  vielleicht  rätlicher 
gewesen,  noch  auf  die  Entstehung  der  übrigen  Gilden  einzugehn, 
weil  dadurch  erst  das  zeitliche  und  genetische  Verhältnis  derselben 
zur  Schutzgilde  und  hiemit  auch  die  geschichtliche  Bedeutung  der 
letztern  vollkommen  klar  geworden  wäre. 

Indes  auch  ohne  diese  Aufgabe  sich  zu  setzen,  hat  der  Autor 
einen  dem  Inhalt  wie  dem  Aeußern  nach  überaus  stattlichen  »Bei- 
trag zur  Rechtsgeschichte  der  germanischen  Genossenschaften«  ge- 
liefert. Und  was  seine  Arbeit  noch  an  unangekündigten  Beiträgen 
zur  sonstigen  germanischen  Rechtsgeschichte  abwirft,  ist  ebenfalls 
erheblich  genug  ausgefallen.  Als  scharfsinniger  und  fleißiger  Schrift- 
steller von  seiner  ersten  Abhandlung  (über  Launegild  und  Garethinx 
1882)  her  bekannt,  bewährt  er  jetzt  die  unerläßlichen  Tugenden  des 
wahren  Rechtshistorikers :  die  Fertigkeit  des  juristischen  Eonstraie- 
rens,  die  früher  noch  stellenweise  in  Spitzfindigkeit  überzuschlagen 
schien,  spielt  jetzt  nirgends  mehr  mit  bloß  formellen  Auskunftsmitteln, 
wird  aber  dafür  zu  um  so  nachhaltigerer  begrifflicher  Formulierung 
der  quellenmäßig  gegebenen  Rechtsdinge  verwertet;  die  Gewissen- 
haftigkeit im  Zusammenb'ringen  und  Durchforschen  des  Materials, 
der  es  niemals  bloß  aufs  Verfechten  einer  bestimmten  Thesis  an- 
kommt, vielmehr  keinen  Umweg  scheut,  um  dem  Gegenstand  nene 
Seiten  abzugewinnen,  gibt  dem  Leser  unter  vollständiger  Stoffvor- 
lage die  Bürgschaft,  daß  ihm  keinerlei  Schwierigkeit  nnterschlagen 
und  überall  die  Möglichkeit  gewährt  ist,  sein  eigenes  Urteil  von 
dem  des  Verfassers  unabhängig  zu  machen. 

Die  altdänische  Schutzgilde  ist  eine  unter  Stadtbewohnern  eid- 
lich und  auf  Lebenszeit  eingegangene  Genossenschaft  behufs  gegen- 
seitiger Unterstützung  in  weltlichen  wie  geistlichen  Sachen,  aber 
auch  zur  Sicherung  vou  Rache  und  Sühne  Äir  Tödtung  eines  Gilde- 
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genossen.  Die  gewöhnlichen  Namen  der  Genossenschaft  sind  güde^ 
heghcdstce  laghj  in  lateinischen  Texten  auch  cotmvium^  summum  con- 
viviumy  convivium  canjuratum.  Vielleicht  beraht  es  nur  auf  Zufall^ 
wenn  die  Bezeichnungen  hezlagh  und  hmnoing  seltener  vorkommen. 
Gilde  {convivium)  heißt  der  Verein  nach  dem  regelmäßig  wieder- 
kehrenden Trinkgelage  (gilde)  der  Mitglieder^  worin  er  seinen  sicht- 
baren Ausdruck  fand.  Uwirwing  (Rundtrinken)  deutet  auf  ein  älte- 
res Geremoniell  beim  Oelage  und  wird  im  analogen  norwegischen 
Sprachgebrauch  identisch  mit  gUde^  weswegen  ich  auf  die  hvirfings- 
dryhkjay  die  hvirfingsbrcedr  und  die  hvirfingshlohkxk  in  Heimskr.  Olafs 
s.  kyrra  c.  2,  sowie  auf  den  Ausdruck  güdi  eda  hvirfingsdrykkja  in 
Olafs  B.  helga  c.  94  verweise.  Hedagh  (Eidgenossenschaft,  convi- 
vium conjuratum)  heißt  die  Oilde  wegen  der  Form  ihrer  Eingehung, 
sei  eSy  daß  man  het  mit  Wilda  und  Pappenheim  =  altnord.  heit 
(Oelttbde)  oder  aber^  wofUr  hethcelogh,  heghet,  hanlcetce ,  homum 
sprechen  würden,  =  äh  (Eid)  nehmen  maß.  Heghcestoe  lagh  end- 
lich und  summum  convivium  wird  die  Gilde  genannt  wegen  ihres 
Verhältnisses  nicht  zu  andern  Gilden,  sondern  wie  der  Verfasser 
treffend  darthut,  zu  ihren  eigenen  Mitgliedern,  deren  »höchste 
Rechtsgemeinschaft«  und  »höchstes  Gelage«  in  der  That  die  Gilde 
ist.  Von  geschriebenen  Statuten  dänischer  Schutzgilden  sind  bis  jetzt 
sechs  bekannt  geworden,  deren  Geschichte  der  Verfasser  (SS.  141^ 
188)  ausführlich  untersucht.  Unter  seinen  Ergebnissen  für  Alter  und 
Entwicklungszeit  der  Gilden  selbst  relevant  ist  es,  daß  zwar  von  den 
erhaltenen  Denkmälern  keines  mit  Bestimmtheit  bis  in  die  erste 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zurückgeführt  werden  kann,  daß  aber 
schon  eines  der  ältesten  Statuten,  die  Skra  der  Knutsgilde  von 
Odense  (c.  1250),  sich  als  von  den  »Vorvätern«  der  Redaktoren  be- 
schlossen gibt  und  daß  nachweislich  schon  1256  eine  Gruppe  von 
achtzehn  Gilden  ihre  Statuten  einer  gemeinsamen  und  einheitlichen 
Redaktion  durch  eine  Versammlung  ihrer  Aldermänner  zu  Skanör 
unterworfen  hat.  Durch  anderweitige  Angaben  ist  aber  das  Be- 
stehn  von  Schutzgilden  in  Flensburg,  Odense  und  Schleswig  schon 
im  12.  Jahrhundert  beglaubigt,  während  doch  die  Nachrichten  über 
Scbleswiger  Vorfälle  vom  Jahre  1134  zu  dem  Schluß  nötigen,  daß 
zu  jener  Zeit  das  Gildewesen  noch  keineswegs  allgemein  in  den 
dänischen  Städten  verbreitet  gewesen  sein  kann.  Die  Ausbildung 
desselben  wird  denn  auch  von  unserm  Verfasser  nicht  über  die 
zweite  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  hinaufgerückt.  Es  verdient  an- 
gemerkt zu  werden,  daß  wir  damit  ziemlich  genau  in  die  Zeit  ge- 
flihrt  werden,  in  welche  der  schon  oben  citierte  Bericht  der  Olafs 
8.  kyrra  das   Aufkommen   der  Gilden  in   den  norwegischen  Städten 
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setzt,  ein  Bericht,  der  zwar  kaam  in  allen  seinen  Teilen  baare  Ge- 
schichte enthalten,  aber  selbständigen  Wertes  doch  anch  dann  nicht 
entbehren  dflrfte,  wenn  er  dnrch  die  Erzählung  im  A'grip  (ed.  Dahle- 
mp)  Sp.  71  Z.  9-21  (=  Olafs  s.  kyrra  cap.  8  ans  Cod.  Fris.)  Über 
die  Rede  von  König  Olafr  kjrri  in  der  groften  oder  S.  Olafs-Gilde 
zu  Drontheim  veranlaßt  sein  sollte.  Man  möchte  erfahren,  wie  nnser 
Verfasser  sich  za  diesen  Quellen  stellt,  da  er  S.  19  »im  Wesentlichen 
die  Schntzgilden  auf  Dänemark  beschränkt«  wissen  will  und  »das 
Wenige,  was  wir  von  norwegischen  Gilden  wissen,  nicht  mehr  im 
Bereich  der  Sagen  liegen«  läßt.  Vorläufig  geht  er  auf  das  Verhält- 
nis der  dänischen  zu  den  norwegischen  Gilden  geflissentlich  nicht 
ein.  Aber  auch  so  wird  seine  Beweisführung  über  das  Alter  der 
dänischen  Gilden  und  Gildestatuten  als  eine  durchaus  schlflssige  an- 
erkannt werden  müssen.  Höchstens  könnte  man  finden,  daß  er  so 
leichtfertige  Behauptungen  wie  die  von  P.  Hasse  zu  ernst  genom- 
men habe. 

Anlangend  nun  die  Entstehungs  a  r  t  der  Schutzgilden  ist  na- 
tflrlich  von  vornherein  klar,  daß  sie  ganz  so  wie  sie  in  der  ge- 
schichtlichen Ueberlieferung  erscheinen,  unmöglich  Institute  des  heid- 
nischen Rechts  einfach  fortsetzen  können.  Die  Verehrung  eines 
Schutzheiligen  der  Gilde,  die  Pflicht  der  Mitglieder  zum  letzten  Ge- 
leit und  zum  Seelenopfer  fQr  den  gestorbenen  Genossen  zeigen  ge- 
nugsam, daß  die  Kirche  angefangen  hat,  sich  dieser  Bruderschaften 
zu  bemächtigen.  Es  heißt  aber  diese  Momente  überschätzen,  wenn 
man  um  ihretwillen  mit  Wilda  eine  Wurzel  des  Gildewesens  in  der 
christlichen  Bruderliebe  und  in  der  Schutzgilde  etwas  specifisch  dem 
christlichen  Mittelalter  Eigenes  erblickt.  Sehr  mit  Recht  legt  dieser 
Auffassung  gegenüber  Pappenheim  den  Nachdruck  auf  die  allen 
Schutzgilden  gemeinsamen  Vorschriften,  wonach  für  erlittene  Krän- 
kung der  Gildebruder  sich  rächen  und  für  den  erschlagenen  Gilde- 
bruder von  den  Genossen  Rache  genommen  werden  muß.  Es  folgt 
hieraus,  daß  ihrem  Wesen  nach  die  Schutzgilde  nicht  von  christli- 
chen Ideen  oder  Einrichtungen  abgeleitet  werden  kann.  Soll  nun 
aber  der  Versuch  gemacht  werden,  unsere  Bruderschaften  auf  Insti- 
tutionen oder  Gebräuche  des  germanischen  Heidentums  zurückzu- 
führen, so  können  die  entscheidenden  Berührungspunkte  keinesfalls 
mit  Kofod  Anchor,  Wilda  und  Anderen  im  heidnischen  Opfergelage 
(gilde)  einer-  und  in  der  Gildemahlzeit  andererseits  gefunden  wer- 
den. Denn  das  letztere,  obschon  keiner  Schutzgilde  mangelnd,  ist 
doch  ftlr  ihren  Begriff  unwesentlich.  Dagegen  greift  Pappenheim 
auf  eine  schon  von  Munter  aufgestellte,  dann  von  Wilda  bekämpfte 
Hypothese  zurück,  wonach  in  der  Schutzgilde  sich  die  altgermanische 
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Blatsbrüderschaft  fortsetzt.  Er  sacht  aber  den  Beweis  fttr 
diese  Ansiebt  zu  ftthren,  indem  er  sie  zugleich  präcisiert  und  modi- 
ficiert.  Die  Blatsbrüderschaft  ist  in  der  historischen  Zeit  darch  Weg- 
fall ihres  arsprttnglichen  Geschäftsritas  zar  bloßen  Schwarbrttder- 
schaft  geworden.  Wie  die  Blatsbrtlderschaft  heißt  and  ist  anch  die 
Scbotzgilde  eine  Schwarbrttderschaffc,  wie  jene  wird  auch  diese  ein- 
gegangen anter  dem  eidlichen  Versprechen  gegenseitigen  Beistandes 
and  anter  Uebernabme  der  Bachepflicht,  wie  die  Gilde  schließt  anch 
die  Blatsbrüderschaft  Teilnahme  von  mehr  als  zwei  Genossen  be- 
grifflich nicht  aas.  In  so  weit  »raht  die  Gilde  aaf  der  Grandlage 
der  Blutsbrüderschaftc.  Aber  sie  deckt  sich  nicht  vollständig  mit 
der  Blatsbrüderschaft.  Während  diese  keinerlei  örtliche  oder  politi- 
sche Zusammengehörigkeit  ihrer  Genossen  voraussetzt,  hat  die  Gilde  v 
»stets  den  Charakter  einer  lokalen  Vereinignngc  Sie  ist  »an  einen 
bestimmten  Ort  —  nämlich  die  Stadt  ^  gebunden ,  sie  darf  an- 
derwärts Wohnende  nicht  aufnehmen;  aber  andererseits  sind  auch 
die  Ortsbewohner  an  die  bestimmte  Gilde  gebunden,  sie  finden  an- 
derswo keine  Aufnahme«.  Die  Gilde  ist  eine  zur  Wahrnehmung  der 
Interessen  der  Stadtbewohner  als  solcher  eingegangene  Schwur- 
brüderschaft. Sie  ist  bestimmt,  dem  Bedürfnis  einer  Zeit  zu  ent- 
sprechen, die  beim  Mangel  einer  starken  Regierungsgewalt  den  Ein- 
zelnen auf  Selbsthilfe  anweist,  und  dem  Bedürfnis  einer  Bevölke- 
rung, deren  Zasammensetzung  keine  Gewähr  für  den  nötigen  Bei- 
stand der  Blutsverwandtschaft  bei  Ausübung  der  Selbsthilfe  gibt 
Durch  ihre  specifiscb  städtischen  Zwecke  unterscheidet  sich  aber  die 
Gilde  nicht  nur  von  der  Blutsbrüderschaft,  sondern  auch  von  der 
Sippe,  deren  Verband  nachzubilden  durchaus  nicht,  —  wie  oftmals 
behauptet  worden  i^t,  —  in  ihrer  Bestimmung  lag.  Nur  bei  der 
Eideshilfe,  und  zwar  nur  nach  jütischem  Recht,  das  keine  quantita- 
tive, sondern  nur  eine  qualitative  Erschwerung  des  Eides  kennt, 
wird  die  Funktion  der  Sippe  durch  die  der  Gilde  ersetzt.  Beim 
Geben  und  Nehmen  des  Wergeides  hingegen,  bei  der  Vormundschaft  | 
tritt  nirgends  die  Gilde  an  die  Stelle  des  Geschlechtsverbandes.  Mit 
der  gleichen  Sauberkeit,  womit  unser  Autor  diese  Gegensätze  klar 
legt,  gränzt  er  die  Schutzgilde  auch  noch  von  denjenigen  Rechtsver- 
hältnissen ab,  welche  ein  gefolgschaftliches  mit  dem  gildeartigen 
Element  verbinden,  sei  es  daß  sie  das  letztere  zur  Grundlage  neh- 
men, wie  der  Jomsvikingerbund,  sei  es  daß  sie  vom  erstem  ausgehn 
wie  das  witherlagh  Knuts  des  Großen  und  die  norwegische  hirä. 

Man  wird  die  Ansicht  des  Verfassers  vom  Ursprung  der  Gilde 
nicht  notwendig  dahin  auslegen  müssen,  daß  man  sich  den  Anfang 
derselben  gerade  als  Blutsbrüderschaft  zu   denken  habe.    Zur  Er- 
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klärnog  des  Wesens  der  Gilde  reicht  die  Thatsache  hin,  daß  in  ihr 
der  Gedanke  der  Blatsbrttderschaft  als  Schwarbrilderschaft  sich 
wiederholt.  Mit  dieser  Klausel  pflichte  ich  seinem  Satz:  »Die  Gilde 
ruht  auf  der  Grundlage  der  Blutsbrüderschaft«  bei  und  erachte  den- 
selben fttr  völlig  außer  Streit  gestellt.  Seine  Beweisführung  über 
diesen  Gegenstand  macht  zweimal  einen  Exkurs  über  die  nordger- 
manische, in  Dänemark  bis  ins  12.  Jahrhundert  vorkommende  Bluts- 
brüderschaft notwendig  (SS.  21 — 48,  83—88).  Derselbe  scheint  mir 
trefflich  gelungen  und  um  so  dankenswerter,  je  regelmäßiger  man 
bisher  über  der  Betrachtung  von  Gefolgschaft  und  Vasallität  jenes 
auf  Gleichstellung  der  Gontrahenten  beruhende  Verhältnis  zu  ver- 
gessen schien. 

Aus  der  Entstehung  und  dem  Wesen  der  Schntzgilde  erklärt 
sich  der  Verlauf  ihrer  Fortentwicklung.  Im  Gegensatz  zur 
Blutsbrüderschaft  ist  die  Schutzgilde  kein  höchstpersönlicher  Verband. 
Er  ist  darauf  angelegt,  das  Leben  seiner  ersten  Mitglieder  zu  über- 
dauern, muß  also  seinen  Bestand  von  der  Individualität  der  jeweili- 
gen Genossen  unabhängig  machen:  die  Schutzgilde  wird  Korporation. 
Sie  gibt  sich  eine  korporative  Verfassung:  eine  beschließende  Ver- 
sammlung (stceven,  rnoty  synodus^  colloquium)^  die  nach  des  Verfassers 
Annahme  ursprünglich  mit  dem  Gelage  der  GildebrUder  {gildCy  con- 
vivium,  potatioy  drunJce)  zusammenfiel ,  einen  Organismus  von  Beam- 
ten, eine  Gerichtsbarkeit  über  ihre  Mitglieder,  einen  Strafzwang  ge- 
gen dieselben.  Die  Christianisierung  der  aus  dem  Heidentum  über- 
nommenen Gebräuche  bei  Mahlzeiten,  insbesondere  das  Trinken  der 
Minne  bestimmter  Heiliger,  führt  in  der  Gilde  zur  Verehrung  eines 
ständigen  Schutzheiligen ,  nach  dessen  Namen  sie  unter  Angabe 
ihres  Sitzes  sich  benennt.  An  diesem  Punkt  setzt  die  Entwicklung 
der  specifisch  kirchlichen  Funktionen  der  Gilde  ein.  Seitdem  ist  der 
Zutritt  weiblicher  Mitglieder  zur  Genossenschaft  ermöglicht.  Zur  Ab- 
fassungszeit der  erhaltenen  Statuten,  ja  schon  des  altern  Stadtrechts 
von  Schleswig  ist  diese  Entwicklung,  welche  die  Gilde  in  einen 
neuen  Gegensatz  zur  Blutsbrüderschaft  stellt,  abgeschlossen.  Alle 
kennen  zwei  Klassen  von  Gildegenossen:  Gildebrüder  und  Gilde- 
schwestern. Aber  vollberechtigte  wie  vollverpflichtete  Mitglieder  sind 
nur  die  Brüder.  Denn  die  ursprünglichen  Funktionen  der  Gildege- 
nossen sind  auch  jetzt  noch  die  wichtigsten,  und  sie  schließen  be- 
grifflich die  Teilnahme  von  Frauen  aus.  Die  Aufnahme  von  Gilde- 
schwestern führt  zur  Trennung  der  Mahlzeit,  bei  der  sie  zu  erschei- 
nen haben,  von  der  beschließenden  Versammlung,  von  der  sie  fem- 
gehalten bleiben.  Im  Uebrigen  ist  der  Eintritt  in  die  Schutzgilde 
bis  ins  13.  Jahrhundert  hinein  durch  andere  individuelle  Eigenschaf- 
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teo  des  eintretenden  Bttrgers  als  die  der  Unbescholtenheit  nicht  be- 
dingt. Und  die  altern  Quellen  setzen  deswegen,  wie  der  Verfasser 
in  einem  lehrreichen  Exkurs  ttber  die  Eideshilfe  (SS.  238—267) 
nachweist,  voraus,  daß  in  der  Regel  der  Stadtbttrger  auch  Oilde- 
bruder  sei.  Ich  kann  es  daher  dem  Autor  nicht  zugeben,  daß  der 
»höchstpersönliche  Charakter  des  durch  Eingehung  einer  Bluts- 
bruderschaft begründeten  Verhältnisses c  dem  »Verhältnis  der  Oilde- 
brüder  zu  einander  nicht  abhanden  gekommen«  sei  (S.  235).  Er 
selbst  gesteht  sofort  zu:  »Allerdings  mußte  die  Prüfung  der  Auf- 
nahmefähigkeit bei  der  Gilde  von  vorn  herein  in  einer  mehr  nega- 
tiven Richtung  vorgenommen  werden  als  bei  der  Blutsbruderschaft«. 
Darauf  ist  nur  zu  bemerken,  daß  die  Prttfung  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nur  in  negativer  Richtung  vorgenommen  wurde,  was  ge- 
rade das  Entscheidende  ist.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts beginnt  in  den  Schutzgilden  das  Bestreben  sich  aristokra- 
tisch abzuschließen:  der  Eintritt  wird  durch  hohe  Gebühren  er- 
schwert und  bestimmten  Bürgerklassen  sogar  ganz  versagt.  Das  ist 
die  Zeit,  in  der  das  Bedürfnis  abgenommen  hat,  dem  die  Schutz- 
Gilde  ihre  Entstehung  verdankte,  die  Zeit  auch,  in  der  die  Differen- 
zierung der  Gilde  nach  ihren  Zwecken  vollzogen  war.  Aber  auch 
jetzt  wird  das  Verhältnis  der  Genossen  zu  einander  kein  höchstper- 
sönliches. Der  Aufnahme  eines  neuen  Mitgliedes  aus  Gründen  zu 
widersprechen,  ist  zwar  eines  jeden  Genossen  Recht;  aber  über  die 
Aufnahme  selbst  entscheidet  die  Versammlung,  also  innerhalb  des 
weiten  vom  Statut  gelassenen  Spielraums  je  nach  ihrem  Gutdünken 
auch  gegen  den  Willen  des  Widersprechenden. 

Die  Schutz-Gilde  ist  eine  autonome  Korporation.  Durch  ihre 
selbständige  Rechtsbildung  gibt  sie  sich  ihre  Verfassung,  regelt  sie 
die  durch  den  Gildezweck  geforderten  Pflichten  der  Genossen  und 
setzt  sie  Strafen  auf  deren  Verletzung,  ergänzt  sie  endlich  das  all- 
gemeine Strafrechtssystem.  Zuerst  in  den  einzelnen  Beschlüssen  der 
Gildeversammlung  und  in  den  Uebungsakten  der  Genossenschaft, 
insbesondere  ihres  Gerichts,  sich  äußernd,  findet  auf  dem  Höhepunkt 
seiner  Entwicklung  dieses  Recht  seinen  Ausdruck  im  geschriebenen 
Statut,  der  »/8%raa«.  Auf  dieser  Stufe  gelangt  es  in  der  zweiten 
Hälfte  der  vorliegenden  Arbeit  zu  ausfuhrlicher  Darstellung.  Gegen 
Wilda,  der  die  dänische  Schutzgilde  auf  Rechnung  angelsächsischen, 
wie  gegen  Hasse,  der  sie  auf  Rechnung  hansischen  Imports  setzt, 
ergibt  sich  dabei,  daß  sie  ihren  national-dänischen  Charakter  auch 
in  ihrem  Recht  nirgends  verleugnet.  Auf  die  Einzelnheiten  der 
höchst  beachtenswerten  straf-  und  proceßrechtlichen  Auseinander- 
setzungen des  Verfassers  einzugehn,   habe   ich  um  so  weniger  An- 
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laB,  als  aach  die  za  erhebenden  Bedenken  and  Einwände  nur  Neben- 
sächliches betreffen  würden. 

Der  »Schluß«  (S.  428—436)  bespricht  die  spätem  Schicksale 
der  Schntzgilde.  Ihr  Verhältnis  zar  Stadtverfassang  wird  bloft  ge- 
streift. Unerörtert  bleibt  die  Stellang  der  Gilde  als  Korporation  im 
privatrechtlichen  Verkehr.  In  Bezog  aaf  beide  Punkte  läßt  also  der 
Verfasser  noch  seinen  Nachfolgern  ein  Stück  Arbeit  übrig.  Was  die 
stadtrechtsgeschichtliche  Bedeutung  der  Schntzgilde  betrifft ,  so  kann 
man  zwar  mit  Pappenbeim  aus  Innern  Gründen  für  wahrscheinlich 
erachten,  daß  die  Schntzgilde  wie  jünger  als  die  Stadt  so  »älter  als 
die  Stadtverfassung«  ist,  daß  den  Bestimmungen  des  Gilderechts  über 
die  Sondergerichtsbarkeit  der  Genossenschaft  das  Ausscheiden  der 
Stadt  aus  der  Hundertschaft  (dem  hcereeth)  zu  verdanken  and  daß 
in  ihnen  die  Vorbilder  für  die  königlichen  Privilegien  über  städti- 
sche Gerichtsbarkeit  zu  erblicken  seien.  Aber  es  sind  damit  doch 
nur  vorläufige  Gesichtspunkte  gewonnen,  worunter  das  Qnellenmate- 
rial  zu  prüfen  sein  wird.  Und  sie  reichen  auch  in  keiner  Weise 
aus,  um  das  geschichtliche  Verhältnis  der  Gilde  zum  Ursprung  des 
ftlr  die  Stadtverfassung  charakteristischen  Instituts,  des  Rats,  anfza- 
klären.  Daß  ein  Anteil  der  Gilde  an  seiner  Einführung  nicht  ver- 
einzelt in  Städten ,  wie  Flensburg  stattgefunden  habe,  darauf  sehei- 
nen die  Andeutungen  hinzuweisen,  die  wir  über  verwandte  Beziehun- 
gen zwischen  Gilde  und  Stadtverfassung  in  norwegischen  Städten 
haben.  Werden  bis  tief  ins  14.  Jahrhundert  hinein  zu  Oslo  sowohl 
Gerichtsverhandlungen  wie  Liegenschafts-Uebergaben  in  der  »Gilde- 
halle« vorgenommen  (Dipl.  Norv.III  nr.  247,  IV  nr.  265,  286,  3CD), 
so  mag  dafür  vielleicht  noch  die  Annahme,  daß  es  an  einem  besser 
geeigneten  Raum  gebrochen  habe,  zur  Erklärung  dienen.  Schwer- 
lich aber  dürfte  die  nämliche  Auskunft  genügen  gegenüber  den  Vor- 
schriften des  Stadtrechts  von  König  Magnus  Lagabodter  (I  1 — 3),  die 
sowohl  in  Drontheim  und  in  Tunsberg  wie  in  Bergen  eine  bestimmte 
Gildeballe  zu  der  echten  Dingstätte  machen,  wo  das  logfitigi  abge- 
halten werden  soll,  eine  Versammlung,  die  aus  einer  bestimmten 
Zahl  ernannter  StadtbUrger  und  dem  Rat  zusammengesetzt  wird. 
Es  könnten  hier  Verhältnisse  berücksichtigt  sein,  die  auf  Nachahmung 
dänischer  Institutionen  beruhen.  Aber  auch  eine  ganz  urwüchsig- 
norwegische  Rechtsentwicklung  vorausgesetzt,  würde  doch  der  Schluß 
auf  die  dänische  Analogie  nicht  allzu  fem  liegen. 

Hoffentlich  regt  das  Pappenheimsche  Buch  zur  Wiederaufnahme 
der  Untersuchungen  über  die  altdeutschen  Schutzgilden,  insbesondere 
die  angelsächsischen  an.  Daß  dabei  die  altdeutsche  Bluts-,  bezw. 
Schwurbruderschaft  nicht  umgangen  werden  darf,  dürfte  einem  Zwei- 
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fel  Dicht  mehr  unterliegen.  Das  Quellenmaterial  für  diesen  Gegen- 
stand wird  man  freilich  nur  zum  geringern  Teil  in  Rechtsaufzeich- 
nnngen,  znm  grOBern  in  poetischen  Denkmälern  und  in  Geschicbts- 
erzählangen  Sachen  müssen. 

Einen  wertvollen  »Anhang«  (SS.  439 — 510)  hat  der  Verfasser 
seinem  Werk  in  einer  Gesamt -Ausgabe  der  Statuten  von  altdäni- 
schen Scbatzgilden  beigegeben.  Es  sind  die  von  Flensburg,  Odense, 
Store  Hedinge^  Eallehave,  Malmö,  Reval.  Soweit  dieselben  in  alten 
Handschriften  vorliegen ,  beruht  Pappenheims  Druck  unmittelbar  auf 
diesen,  ausgenommen  die  Revaler  Skraa,  von  der  eine  verläßsige 
Publikation  zuletzt  von  Bunge  veranstaltet  war.  lieber  die  Hand- 
schriften gibt  der  quellengeschichtliche  Abschnitt  des  Buchs  (SS.  143 
— 173)  umständliche  Auskunft.  Möge  der  Herausgeber  bald  auch 
die  S.  55  in  Aussicht  gestellte  Neuedition  des  von  Arui  Magnussen 
geretteten  Statuts  einer  norwegischen  St.  Olafs  Gilde  folgen  und  sich 
dadurch  bestimmen  lassen,  sich  auch  über  die  Entwicklung  des  alt- 
norwegischen Gildewesens  zu  äußern. 

Freiburg  i.  Br.  März  1886.  v.  Amira. 


Jordanis  Romana  et  Getica  recensuit  Theodorus  Mommsen.  (Auch 
unter  dem  Titel:  Monumenta  Germaniae  Historica.  Auctorum 
Antiqaissimorum  Tomi  V.  Pars  Prior).  Berlin,  Weidmann  1882.  (LXXIV, 
200  SS.). 

Jordanis  de  origine  actibusque  Getarum  edidit  Alfred  Holder. 
Freiburg  i.  B.  und  Tübingen,  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  G. 
B.  Mohr.    1882 1).    (83  SS.). 

Seit  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  die  deutsche  Alter- 
tumsforschung eine  selbständigere  Bedeutung  gewann,  ist,  außer  auf 
die  Germania  des  Tacitus,  kaum  auf  ein  anderes  Werk  eine  solche 
Summe  von  Scharfsinn  verwandt  worden,  als  auf  die  Getica  des 
Jordanes ').  Dabei  standen  der  Forschung  fUr  diese  Schrift  doppelte 
Schwierigkeiten  entgegen ;  denn  nicht  nur,  dafi  sie  in  stofflicher  und 
quellenkritischer  Beziehung  ganz  ungewöhnlich  verwickelte  Fragen 
zu  lösen  stellte,  auch  der  Text  selbst  lag  in  einer  so  nnwissenschaft- 

1)  Das  verspätete  Erscheinen  dieser  Anzeige  ist  durch  Krankheit  des  Verf.s 
veranlaftt 

2)  Die  von  Mommsen  eingeführte  Bezeichnung  der  beiden  Schriften  des  Jor- 
danes als  »Qetica«  und  »Romana«  ist  die  kürzeste  und  für  Gitate  geeignetste. 
Ebenso  ist  die  Paragrapheneinteilung  der  Mommsenschen  Ausgabe  für  einen 
Schriftsteller  wie  Jordanes  doppelt  willkommen,  und  da  diese  Ausgabe  hinfort 
die  einzig  citierbare  sein  wird,  glaubte  ich  bei  meinen  Anführungen  auch'  von 
der  alten  Kapiteleinteilung  ganz  absehen  zu  dürfen. 


670  Gott.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  17. 

liehen  Gestaltung  vor,  daB  man  bei  der  Untersaebnng  stets  das  Ge- 
fühl hatte^  sich  auf  nnsicherem  Boden  zu  bewegen. 

In  Deutschland  hatte  nach  langem  Zwischenraum  1861  Clou  die 
Getica  neu  herausgegeben.  Mommsen  erkennt  an,  daß  diese  Aus- 
gabe nicht  ganz  die  verächtliche  Behandlung  verdiente,  die  ihr  zu 
Teil  geworden  ist;  jedenfalls  hatte  aber  Gloß  mit  einer  so  groBeUy 
bei  Jordanes  gerade  am  wenigsten  angebrachten  Willktthr  im  Text 
geschaltet,  daß  seine  Ausgabe  als  Grundlage  für  kritische  Untersu- 
chungen nicht  dienen  konnte.  Eine  wirklich  brauchbare  Ausgabe 
des  Schriftstellers  blieb  daher  fortgesetzt  ein  dringendes  Bedürfnis 
der  Altertumsforschung,  und  es  wurde  allseitig  mit  Freude  begrUßt, 
als  sich  Mommsen  herbeiließ,  diese  nichts  weniger  als  dankbare  Auf- 
gabe zu  Übernehmen.  Seine  im  Jahre  1882  erschienene  große  Aus- 
gabe ist  mit  einer  Vollständigkeit  des  quellen-  und  textkritischen 
Materials  und  mit  einer  Sorgfalt  in  den  sachlichen  und  grammatisch- 
orthographischen Indices  gearbeitet,  wie  sie  mancher  würdigere 
Schriftsteller  des  Altertums  noch  entbehrt,  keiner  aber  auch  so  sehr 
bedurfte  wie  Jordanes.  Damit  ist  denn  endlich  eine  feste  Grundlage 
für  die  weitere  Forschung  gewonnen,  und  wenn  dieselbe  trotzdem  in 
manchen  Punkten  nicht  zu  endgültigen  Ergebnissen  zu  gelangen  ver- 
mag, so  wird  man  die  Schuld  dafür  hinfort  wenigstens  nicht  mehr 
der  Ausgabe  beimessen  können. 

Kurz  vor  der  Mommsenschen  erschien  außerdem  eine  kleine 
Textausgabe  der  Getlea  von  Holder,  ohne  kritischen  Apparat  und 
Kommentar,  selbst  ohne  ein  Wort  der  Einleitung  über  die  vom 
Herausgeber  benutzten  Handschriften,  wenn  wir  nicht  etwa  die  buch- 
händlerische Anzeige  auf  dem  Umschlag  dafür  ansehen  sollen.  Sie 
bietet  einen  vergleichsweise  erträglichen  Text,  der  jedoch  in  will- 
kührlicheklektischer  Weise  hergestellt  ist  und  nach  Erscheinen  der 
Mommsenschen  Ausgabe  als  völlig  antiquiert  gelten  kann.  Auf  Ein- 
zelheiten komme  ich  später  zurück. 

Der  Mommsenschen  Ausgabe  vorausgeschickt  ist  ein  ausführli- 
ches Prooemium,  in  welchem  M.  nicht  nur  über  die  bei  der  Textge- 
staltung befolgten  Grundsätze  Rechenschaft  ablegt,  sondern  auch 
sämtliche  mit  den  edierten  Schriften  in  Zusammenhang  stehenden 
Fragen  einer  genauen  Prüfung  unterwirft,  die  ihn  zu  vielfach  von 
den  hergebrachten  Ansichten  bedeutend  abweichenden  Ergebnissen 
führt.  Es  wird  zunächst  der  Name  des  Schriftstellers  Jordanes  and 
seine  Stellung  als  Notarius  Ounthigis  erörtert  (denn  so,  nicht  Crtm- 
thiäs  ist  auch  Get.  §  266  zu  schreiben;  cf.  Prooem.  p. VI  und  Mfll- 
lenhofTs  Anmerkung  im  Index  p.  150).  Wir  begegnen  gleich  hier 
einer  Stelle,  für  die  erst  durch  Mommsens  Textfeststellung  das  rieh- 
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tige  Verständnis  gewonnen  ist,  während  der  frühere  Text  zu  den 
verschiedensten  Irrtümern  Anlaß  gab  (man  yergl.  nur  die  betreffen- 
den Ansflihrangen  in  der  Sybelschen  Dissertation,  sowie  bei  Jakob 
Grimm  and  Schirren).  Die  in  mancher  Beziehung  wichtigen  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse, deren  Jordanes  Get.  §  266  gedenkt,  waren 
demnach  folgende:  Zur  Zeit  von  Attilas  Tode  war  Herzog  über 
einen  Teil  der  Alanen  Candac;  seine  Schwester  war  vermählt  mit 
dem  Ostgoten  Andages,  demselben  von  dem  Jordanes  Get.  §  209 
die  Sage  überliefert,  daß  er  den  Westgotenkönig  Theodorich  in  der 
Schlacht  auf  den  Catalannischen  Gefilden  getödtet  habe^).  Dieser 
Andages  selbst,  also  der  Schwager  des  Candac,  war  der  Sohn  des 
Andela,  eines  Abkömmlings,  wie  wir  wohl  annehmen  müssen  mütter- 
licherseits, vom  Geschlechte  der  Amaler.  Der  Sohn  des  Andages 
und  der  Schwester  des  Candac,  also  mütterlicherseits  von  den  Ala- 
nen, väterlicherseits  aber  von  den  Ostgoten  abstammend,  ist  dann 
Gnnthiges,  bei  welchem  Jordanes  eine  Zeit  lang  als  Notarius  thätig 
gewesen  war,  während  des  Jordanes  Großvater  Paria  in  gleicher 
Stellung  dem  Candac  gedient  hatte.  Aus  diesen  Angaben  folgt  zu- 
gleich indirekt,  daß  Jordanes  bei  Abfassung  seiner  Schriften,  im 
Jahre  551,  ein  ziemlich  bejahrter  Mann  gewesen  sein  muß,  da  sein 
Großvater  nahezu  gleichzeitig  mit  der  Schlacht  auf  den  Catalauni- 
sehen  Gefilden  anzusetzen  ist,  er  selbst  aber  bereits  bei  dem  Sohne 
eines  Mannes,  der  in  dieser  Schlacht  mitgekämpft  hatte,  in  Diensten 
stand '^).  Dieselbe  Annahme  hatte  bereits  Jakob  Grimm  geäußert, 
aus  dem  Grunde,  weil  die  Bischofswürde,  welche  nach  seiner  Mei- 
nung Jordanes  bekleidete,  in  jener  Zeit  nur  älteren  Leuten  zu  Teil 
zu  werden  pflegte.  Beides  würde  also  vortrefSich  zusammen  passen. 
Indem  Mommsen  dann  weiter  auf  die  Herkunft  der  Familie  des 

1)  Ranke,  Weltgeschichte  lY  2  S.  322  nennt  irrtümlich  den  Candac  einen 
Sohn  des  Andages.  Mit  Recht  nimmt  derselbe  dagegen  die  oben  erwähnte 
Ueberlieferong  über  Theodorichs  Tod  Get.  §  209  für  Jordanes  selbst  in  An- 
sprach; doch  wohl  nur  dieser  eine  Zug  ist  Eigentum  des  Jordanes,  der  sonstige 
Bericht  der  Schlacht  stammt  im  Wesentlichen  —  und  glücklicherweise!  —  aus 
Priscus. 

2)  Den  Namen  von  Jordanes  Vater  schreibt  Mommsen  Alanoviiamuthis, 
»nomen  . . .  cum  Alanorum  vocabulo  nescio  quomodo  compositumc.  Müllenhoffs 
Bemerkungen  p.  146  weist  er  selbst  mit  Recht  zurück ;  doch  klingt  der  Name  in 
der  That  so  ungeheuerlich,  daB  eine  Verderbnis  des  Textes  und  Zusammen- 
schweißong  ans  zwei  Worten  sehr  glaublich  erscheint.  Ich  halte  für  wahrschein- 
lich, daB  hier  ursprünglich  gar  kein  Personenname,  sondern,  als  Apposition  zu 
Gandacis,  die  Worte  Alanorum  due  is  zu  Grunde  lagen,  eine  Vermutung,  die 
durch  M.8  Bemerkung  über  die  unabgesetzte  Schreibweise  des  Archetypus  (cf.  Prooenu 
XLV;  andere  Beispiele  weiter  unten)  nicht  unwesentlich  unterstützt  wird.  Auch 
die  anstdBige  Häufung  von  Namen  wird  so  yermieden. 
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Jordanes  eingebt,  läßt  er  zwar  das  Zeugnis  des  Schriftstellers  selbst 
über  seine  gotische  Abstammung  (Get.  §  316)  gelten,  modificiert 
dasselbe  jedoch  insofern,  als  er  ihn  speciell  zu  den  mösischen  Goten 
rechnet,  welche,  aus  verschiedenen  Völkerbestandteilen  gemischt,  un- 
ter jenem  Namen  in  den  Donaugegenden  zurUckblieben,  als  der  Kern 
des  Volkes  mit  Theodorich  nach  Italien  zog  (cf.  Procop  U  81). 
Man  kann  also  nach  Mommsens  Ansicht,  ohne  Widerspruch  mit  Jor- 
danes' eigener  Angabe,  ihn  auch  zu  den  Alanen  zählen,  die  einen 
Teil  jener  Völkergruppe  ausmachten :  >ita  Jordanes,  cum  Gothum  se 
ferat,  nequaquam  Alanum  se  esse  negate  (Prooem.  p.  VII).  Diese 
Hypothese,  die  in  ihren  Eonsequenzen  sehr  wichtig  ist,  sucht  Momm- 
sen  durch  innere,  aus  Jordanes  Schriften  selbst  geschöpfte  Gründe 
zu  stützen.  Die  Parteilichkeit  für  die  Goten  nämlich  und  die  viel- 
fach hervortretende  Misgunst  gegen  die  Vandalen  habe  derselbe 
zwar  aus  Cassiodor  übernommen;  ihm,  dem  mösischen  Goten  oder 
Alanen,  eigentümlich  dagegen  sei  die  ganz  besondere  Verherrlichung 
des  oströmischen  Reiches,  die  aus  seiner  Zugehörigkeit  zu  demselben 
zu  erklären  sei,  und  eine  gewisse  Begünstigung  der  Alanen,  auf  der 
ihn  Mommsen  mehrfach  ertappt  zu  haben  glaubt. 

Zunächst  in  letzterer  Beziehung  gebt  aber  Mommsen  sicher  za 
weit,  wenn  er  annimmt,  Rom.  §  287  habe  Jordanes  absichtlich  und 
»mala  fraude«  Älani  für  Älamanni  eingesetzt.  Dafür  ist  an  jener 
Stelle  gar  kein  Grund  einzusehen ;  vielmehr  liegt  dort  genau  die- 
selbe Textverderbuis  wie  Get.  §  281  vor,  wo  gleichfalls  die  sämtli- 
chen besseren  Codices  der  ersten  und  dritten  Familie  Alanorum  ftlr 
Alamannorum  bieten,  und  nur  der  Ambrosianus  und  BreslaviensiSi 
d.  h.  Handschritten,  in  denen  die  Romana  überhaupt  nicht  erhalten 
sind,  das  Richtige  geben.  Ebenso  ist  daraus  nichts  zu  folgern,  daft 
Get.  §  83  die  alanische  Mutter  des  Kaisers  Maximin  erwähnt  wird, 
da  Jordanes  an  dieser  Stelle  einfach  dem  Symmachus  nachschreibt, 
wie  auch  in  den  Romana  §  281.  Auch  die  Verbindung  der  Alanen 
mit  den  Vandalen  wird  nicht  verschwiegen,  sondern  Gtot.  §  161  aus- 
drücklich erwähnt,  und  was  Jordanes  sonst  von  den  Alanen  über- 
liefert, gereicht  ihnen  keineswegs  immer  zum  Vorteil,  so  die  An- 
gaben Get  §  236  und  bei  Gelegenheit  der  Schlacht  auf  den  Catalan- 
nischen  Gefilden.  Uebrigens  würde  sich  eine  Bevorzugung  der  Ala- 
nen durch  Jordanes  hinlänglich  aus  seiner  früheren  Stellung  als  No- 
tar eines  Nachkommen  alanischer  Fürsten  erklären,  während  eben 
diese  Stellung  m.  E.  ihn  sicher  veranlaBt  hätte,  falls  er  selbst  ala- 
nischer Abkunft  gewesen  wäre,  dies  auch  ausdrücklich  hervorza- 
heben.  —  Was  andererseits  die  Verherrlichung  des  oströmischen 
Reiches  betrifTt,   so   war  dieselbe  so  notwendig  durch  die  Zeitom- 
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stände  selbst  geboten,  daB  es  gar  keiner  weiteren  Erklärung  bedarf. 
Bei  Jordanes  kam  aber  noch  sein  Eifer  für  das  athanasianische  Be- 
kenntnis ^)  hinzu,  der  jedenfalls  seine  Sympathien  für  den  Kaiser  im 
Gegensatz  zu  den  ketzerischen  GotenfUrsten  erhöhte,  wenn  auch  das 
Einvernehmen  zwischen  dem  Papste  selbst  und  dem  allmächtigen 
Justinian  damals  nicht  ganz  ungetrübt  war.  Sehen  wir  gar  in  Jor- 
danes den  Bischof  von  Croton,  der  den  Papst  Vigilius  auf  seiner 
Reise  nach  dem  Ostreiche  begleitete  (oder  den  von  Schirren  ange- 
nommenen »defensor  ecclesiae  Romanaec),  so  wäre  die  an  den  Tag 
gelegte  Unterthänigkeit  nicht  nur  begreiflich,  sie  wäre  geradezu  un- 
erläßlich gewesen. 

Doch  den  Hauptbeweis  dafttr,  daß  Jordanes  von  den  mösischen 
Goten  stammte  und  auch  seine  Werke  in  jenen  Gegenden  verfaßte, 
entnimmt  Mommsen  auch  nicht  aus  den  bisher  angeführten  Grün- 
den, sondern  aus  einer  sorgfältigen  Untersuchung  über  die  in  den 
Getica  vorkommenden  Ortnamen,  aus  der  sich  ihm  eine  auffällige 
Bevorzugung  Mösiens  qnd  Thraciens  und  eine  besondere  Vertraut- 
heit des  Schriftstellers  mit  diesen  Gegenden  ergibt.  Er  folgert  dar- 
aus p.  XIII:  »immo  hie  Jordanem  tenemus  historiam  Gothorum  Gas* 
siodorianam  ita  excerpentem,  ut  Moesiaca  et  Thracica  potissimum 
retineret«  (cf.  p.  XLIII  sq.).  Ich  will  die  Thatsache  selbst  uner- 
örtert  lassen ;  jedenfalls  sind  aber  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  so 
wenig  zwingend,  wie  die  aus  der  Verherrlichung  des  oströmischen 
Reiches  und  der  Bevorzugung  der  Alanen  entnommenen.  Denn  ein- 
mal verlangte  schon  der  Stoff  die  besondere,  ja  fast  ausschließliche 
Hervorhebung  jener  Gegenden,  und  des  Jordanes  Vertrautheit  mit 
denselben  würde  sich  ebensowohl  aus  seiner  früheren  Sekretariats- 
stellung erklären.  Außerdem  mußten  aber  auch  für  jeden  Goten 
diese  Gegenden,  in  denen  ihre  Vorfahren  so  lange  geweilt  hatten, 
die  Wiege  und  der  Ausgangspunkt  ihres  Ruhmes,  ein  ganz  beson- 
deres Interesse  haben.  Selbst  angenommen  also,  die  Thatsache 
stände  zweifellos  fest,  daß  Jordanes  das  Werk  des  Cassiodor  un- 
gleichmäßig und  mit  besonderer  Bevorzugung  der  Donaugegenden 
excerpiert  habe,  so  würden  daraus  doch  keine  zwingenden  Folge- 
rungen zu  ziehen  sein. 

1)  Gf.  namentlich  Gei  §182  sq.  und  §  188,  dazu  Mommsen  Prooem.  p.  XLIIL 
Nicht  nur  kirchlich,  sondern  geradezu  päpstlich  gefärbt  ist  die  Darstellung 
der  Regierung  des  Anastasius  Rom.  §  854—69;  dies  ist  um  so  auffallender  und 
bemerkenswerter,  als  die  Begünstigung  der  Monophysiten,  die  dem  Vorgänger 
Justins  den  HaB  der  Orthodoxen  zugezogen  hatte,  gerade  damals  auch  Justinian 
selbst  zum  Vorwurf  gemacht  wurde ;  vergl.  Rankes  Darstellung  Weltgeschichte 
IV,  2,8.  112  ff. 
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Wäre  Dnn  die  eben  besproeheDe  Hypothese  als  gesichert  zn  be- 
trachteD,  so  wäre  damit  zugleich  für  die  weiteren  Pankte,  in  denen 
Mommsen  von  den  bisherigen  Annahmen  tlber  Jordanes  Lebens- 
stellang  abweicht,  eine  feste  Grundlage  gewonnen.  Mit  Entschieden- 
heit wendet  er  sich  nämlich  gegen  die  Vermutung ,  daß  Jordanes 
Bischoff  von  Groton  (oder  Ravenna)  oder  tlberhaupt  Bischoff  gewesen 
sei,  und  daß  unter  dem  Vigiiius,  dem  die  Romana  gewidmet  sind, 
der  Papst  gleichen  Namens  zu  verstehen  sei.  Vielmehr  sei  Jordanes 
einfacher  Mönch  gewesen  (Get.  §  266  ]  cf.  Cassiod.  de  orthogr.  praef.), 
nnd  die  Schlußsätze  der  Widmung  an  Vigilius  seien  so  zu  verstebn, 
daß  Jordanes  darin  auch  diesen  auffordere,  Mönch  zu  werden.  Daß 
die  Sache  Schwierigkeiten  bietet  und  sich  nicht  mit  völliger  Sicher- 
heit entscheiden  läßt,  muß  zugegeben  werden ;  andererseits  ist  aber 
auch  der  Gegenbeweis  nicht  als  durch  Mommsen  erbracht  zu  be- 
trachten. Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  daß  wir  Get 
§  266  die  Worte  ante  conversionem  meanly  wenn  wir  sie  nicht  ein- 
fach vom  Uebertritt  aus  dem  weltlichen  in  den  geistlichen  Stand 
verstehn  wollen,  vielleicht  auf  die  Bekehrung  des  Jordanes  vom 
arianischen  zum  athanasianischen  Bekenntnis  beziehen  können  — 
den  Eifer  eines  Konvertiten  hätte  er  dann  nicht  verläugnet  — ;  in 
den  Rom.  §  4  aber:  ab  omni  erumna  liberum  te  fieri  cupias  et  ad 
deum  convertas  ist  der  Ausdruck  zu  allgemein,  um  einen  sichern 
Schluß  zu  gestatten.  Dazu  kommt,  daß  die  Anrede  in  der  Wid- 
mung der  Romana,  wie  schon  Jakob  Grimm  bemerkt  hat  (§  1  no- 
hilissime  frater  Vigili]  §  5  novüissime  et  magnifi^ce  f rater)  doch  we- 
sentlich ehrfurchtsvoller  lautet,  als  die  in  den  Getica  (§  1  frater 
Castaii]  §  3  frater  carissime)^  und  das  Zusammentreffen  der  Namen 
nnd  Zeiten  ist  jedenfalls  so  eigentümlich,  daß  es  ohne  sichere  Gegen- 
grtinde  stark  ins  Gewicht  fallen  muß.  Die  größere,  ja,  wie  mir 
scheint,  ganz  überwiegende  Wahrscheinlichkeit  ist  daher  troti 
Mommsens  Einwendungen  der  früheren  Kombination  nicht  abzu- 
sprechen; meine  eigenen  Bemerkungen  über  das  Alter  des  Jordanes 
und  seine  päpstliche  Gesinnung  können  sie  noch  weiter  zu  festigen 
dienen  (vgl.  auch  Schirrens  Besprechung  in  der  Deutschen  Littera- 
turzeitnng  lU  1882,  p.  1420  ff.). 

Nachdem  Mommsen  dann  weiter  die  Abfassungszeit  der  beiden 
Schriften  (551  p.  Chr.)  und  die  Titel  derselben  erörtert  hat,  handelt 
er  zunächst  ausführlicher  über  die  Chronologie  der  Romana  ^)|   und 


1)  Die  Summe  §  9  stimmt  insofern  nicht  ganz  zu  den  in  §  10  gegebenen 
Zahlen,  als  nach  Jordanes  Arfaxath  erst  post  düuvium  anno  $ecundo  —t  ge- 
nitus.  —    Ob  in   den  von   der  assyrischen  Eönigsreihe  ab  sich  mehr  und  mehr 
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gibt  darauf  eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  der  Getica  nnd  einen 
(natürlich  historisch  völlig  unverwertbaren)  Versuch  einer  Chronologie 
dieser  Schrift  nach  Gutschmidt.  Daran  schließen  sich  einige  kurze 
Bemerkungen  über  die  am  Rande  des  Textes  angeführten  Quellen 
und  über  das  Verhältnis  der  Mommsenschen  zu  den  früheren  Aus- 
gaben sowie  zu  den  hauptsächlichsten  über  Jordanes  handelnden 
Schriften. 

Besonders  wichtig  ist  die  dann  folgende  genaue  Untersuchung 
über  die  von  Jordanes  angeführten,  bezw.  ohne  Anführung  benutzten 
Quellen.  Mommsen  kommt  zu  dem  Ergebnis  (p.  XXIII),  daß  die  mit 
Namen  angeführten  Schriftsteller  mit  Ausnahme  von  Orosius,  Gassio- 
dor  und  Hieronymus  sämtlich  aus  zweiter  Hand  stammen,  daß  also 
in  den  Getica  neben  Cassiodor  nur  Grosius^)  direkt  benutzt  wurde, 
alle  anderen  Autorennamen  dagegen  dem  Cassiodor  nachgeschrieben 
sind.  Seit  Schirrens  Untersuchungen  kann  ja  darüber  kein  Zweifel 
mehr  bestehn,  daß  Cassiodors  Werk  nicht  nur  als  die  Hauptquelle, 
sondern  als  der  eigentliche  Grundstock  der  Getica  zu  betrachten  ist. 
Einer  genaueren  Untersuchung  bedarf  es  dagegen  noch,  in  welcher 
Weise  Jordanes  diese  seine  Vorlage  bearbeitete,  und  darüber  können 
wir,  wie  mir  scheint,  nur  aus  der  besser  kontrollierbaren  zweiten 
Schrift  desselben,  den  Romana,  eine  einigermaßen  sichere  Vorstellung 
gewinnen.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  statt  auf  das  Für  und  Wider  be- 
trefis  der  Getica  im  Einzelnen  einzugehn,  lieber  weiter  unten  einen 
Beitrag  zu  jener  Untersuchung  durch  eine  sorgfältige  Vergleichung 
namentlich  des  Florustextes  zu  geben. 

Dürfen  wir  von  den  Romana  nun  einigermaßen  auf  die  Getica 
schließen,  so  wird  trotz  Jordanes  Versicherung  *verba  non  recolot 
(G.  §  2)  Schirrens  Annahme  fast  zur  Gewisheit,  daß  die  Getica  nicht 
nur  im  Ganzen  dem  Inhalte  nach  auf  Cassiodors  Werk  beruhen, 
sondern  zum  Teil  wörtliche  Excerpte  daraus  enthalten,  so  nament- 
lich die  in  direkter  Rede  gehaltenen  Stücke:  die  Rede  Attilas,  der 
Brief  Valentinians  und  Theodorichs  Antwort,  die  Unterredung  Zenos 
mit  Theodorich  dem  Großen  und  manche  anderen  sich  durch  ihren 
Styl   kennzeichnenden   Abschnitte.     Andererseits  finden  sich  in  den 

widersprechenden  Zahlenangaben  wirklich  nur  zwei  verschiedene  chronologische 
Systeme  durcheinander  geworfen  sind,  wird  noch  näher  zu  untersuchen  sein. 

1)  Wenn  aber  Mommsen  für  die  direkte  Benutzung  des  Orosins  in  den  Getica 
besonders  geltend  macht,  daß  dieser  allein  adjeeio  »vo/timmwc  numero  (Qet.  5,  44 ; 
nicht  48)  angefahrt  werde,  so  beruht  das  auf  einem  Irrtum;  denn  ebenso  lesen 
wir  Get.  §  16  in  secundo  nti  operis  Ubro  Claudius  PtoUmeus  und  §  83  ut  dicU 
SymmaehuM  in  quinio  $uae  hisioriae  libro,  —  Hieronymus  wird  in  den  Getica 
nicht  namentlich  citiert;  die  Stellen,  welche  in  dieser  Schrift  auf  ihn  zurUck- 
gehn,  sind  nach  Mommsen  gleichfalls  aus  Cassiodor  übernommen. 
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Oetica  gerade  wie  in  den  Romana  Sätze,  in  denen  die  ungeschickt 
zusammenziebende  und  redigierende  Hand  des  Gothoromanen  nnrer- 
kennbar  ist,  wie  denn  ja  die  12  Volamina  der  Vorlage  von  ihm  in 
eines  zusammengedrängt  wurden.  Endlich  sehe  ich  aber  aach  nach 
Analogie  der  Romana  keinen  Qrund,  mit  Hommsen,  der  in  dieser 
Beziehung  noch  ttber  Schirren  hinansgeht,  die  gelegentliche  Benatzang 
anderer  Quellen  neben  Gassiodor  ganz  za  bestreiten.  Beispielsweise 
mag  Jordanes  immerhin  selbst  den  Abschnitt  ttber  Kaiser  Haximin 
ans  Symmachas  entlehnt  haben,  und  einige  seiner  geographischen 
Abschweifungen  scheinen  gleichfalls  nicht  aus  Gassiodor  zn  stammen.  ^). 

1)  Lehrreich  und  im  Ganzen  die  Ausführungen  von  Schirren  und  Monunsen 
durchaus  bestätigend  ist  auch  in  Betreff  der  Gitate  das  Verhältnis  der  Getica 
zu  den  Romana;  denn  ebeuso  prunkend  wie  jene,  ebenso  mager  sind  diese  in 
Anführungen.  Dieser  Gegensatz  erklärt  sich  aber  wieder  vollkommen  aus  der 
Beschaffenheit  der  jedesmaligen  Vorlagen;  denn  während  Gassiodor  mit  gelehrten 
Gitaten  zu  prahlen  liebte,  waren  die  Quellen,  die  Jordanes  in  den  Romana  ver- 
arbeitete, selbst  ohne  allen  derartigen  Prunk.  Namentlich  Florus  citiert  nicht 
einen  einzigen  Schriftsteller,  und  auBer  ganz  allgemeinen  Angaben  wie  satiB  eon- 
stat  etc.  findet  sich  bei  ihm  nur  zweimal  eine  Bezugnahme  auf  annales  I  10  nnd 
12:  an  letzterer  Stelle  folgt  ihm  Jordanes,  die  andere  läßt  er  weg.  —  Ich  halte 
übrigens  die  Getica  für  die  sorgfältiger  und  seit  längerer  Zeit  ;,vorbereitete 
Schrift,  die  fast  ganz,  vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  der  Widmung,  vollendet 
war,  als  Jordanes  auf  Ersuchen  des  Vigilius  auch  einen  allgemeinen  Geschicht»- 
abrifi  zu  bearbeiten  unternahm.  Seine  eigene  Angabe  im  Vorwort  der  Getica: 
er  habe  die  Romana  bereits  unter  Händen  gehabt,  als  ihn  Gastalius  zur  Bear- 
beitung der  gotischen  Geschichte  antrieb,  scheint  mir  nur  durch  die  Entlehnung 
aus  Rufinus  veranlaBt  zu  sein.  Jedenfalls  wissen  wir  so  viel  aus  der  Widmung 
der  Romana,  daB  die  Getica  zuerst  abgeschlossen  wurden,  und  wo  in  beiden 
Schriften  üebereinstimmendes  berichtet  wird,  da  ist  nach  Mommsens  Darlegung 
sicher  der  Inhalt  der  Getica  in  den  Romana  benutzt,  nicht  umgekehrt  Ich 
würde  daher  meine  eigene  Ansicht  ungefähr  folgendermaBen  formulieren:  Jorda- 
nes hatte  in  Italien  vom  Dispensator  Gassiodors  dessen  Werk  geliehen  erhalten, 
sich  daraus  Auszüge  gemacht  und  auf  dieser  Grundlage  die  Bearbeitung  eines 
eigenen  Büchleins  unternommen,  als  er  mit  dem  Papste  Vigilius  nach  dem  Orient 
zu  reisen  genötigt  wurde  (seine  Kenntnis  der  gotischen  Sprache  war  für  diese 
Gelegenheit  jedenfalls  nicht  unwillkommen).  Eben  weil  man  von  jener  Arbeit  wuite, 
trug  ihm  dann  Vigilius  die  Abfassung  der  Romana  auf.  Er  schloB  nun,  ohne  in 
der  That  Gassiodors  Werk  nochmals  vergleichen  zu  können  ^  (Qntschmids  An- 
nahme S.  150  ist  ganz  unglücklich)  —  die  Getica  schnell  ab  und  übersandte  sie 
seinem  in  Italien  zurückgebliebenen  Freunde  Gastalius.  Man  könnte  annehmen, 
daB  eben  weil  dieser  Gastalius,  dem  die  Schrift  gewidmet  ist,  in  Italien  lebte, 
Jordanes  es  für  geraten  hielt,  mit  dem  Sturz  des  Vitiges  abzubrechen  und  Toti- 
las  gar  nicht  zu  gedenken.  Zur  Erklärung  dieses  ümstandes  genügt  jedoch  auch 
das  zeitliche  Verhältnis  der  beiden  Schriften;  denn  da  Jordanes  inzwischen  den 
allgemeinen  GeschichtsabriB  unternommen  hatte,  behielt  er  sich  die  Darstellung 
der  letzten  Ereignisse  eben  für  diesen  vor.  Hätten,  abgesehen  von  Gastalios 
Aufenthalt  in  Italien,   noch  andere  politische  Rücksichten  die  Nichterwähnunf 
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Wie  man  flber  diese  Fragen  aber  anob  im  Einzelnen  urteilen 
mag,  Air  die  historische  Kritik  ist  nach  Sybels  treffender  Ansftth- 
rong  (EOnigtam  (2)  S.  194)  die  Hauptsache,  daß  innerhalb  dieser 
ca88iod.-jordaniBchen  Kompilation  unzweifelhaft  einander  widerpre- 
chende  Berichte  zusammengearbeitet  sind,  die  wir  »nicht  durch  bei- 
derseitiges Umdeuten  und  Abschleifen  zu  kombioierenc ,  sondern  von 
einander  zu  sondern  haben.  Der  Wert  der  einzelnen  Teile  dieser 
Kompilation  wird  ausschließlich  durch  die  Frage  nach  den  Gewährs- 
männern bedingt,  und  fUr  wirkliche  Geschichte  können  nur  die 
Stocke  gelten,  welche  mit  Gewisheit  oder  überwiegender  Wahrschein- 
lichkeit auf  gute  primäre  Quellen,  wie  Priscus  und  Ammian,  zurück- 
zufahren sind.  Diese  wirklich  historischen  Bestandteile  abzusondern 
einmal  von  den  Resten  echter  Sage,  die  in  den  Getica  erhalten  sind, 
und  zweitens  von  den  willkürlichen  gelehrten  Kombinationen  Cassio- 
dors,  darin  allein  vermag  ich  mit  Sybel  die  Aufgabe  historischer 
Kritik  zu  erkennen.  So  berechtigt  mir  daher  die  Zurückweisung 
erscheint,  die  Mommsen  (p.  143  sq.  s.  v.  Gesimundus)  den  Vermitt- 
lungsverauchen  zwischen  Jordanes  und  Ammian  zu  Teil  werden  läßt, 
ftir  ebenso  unzulässig  halte  ich  den  an  demselben  Orte  unternomme- 
nen Versuch,  die  Nachrichten  des  Jordanes  unter  einander  in  Ein- 
klang zu  setzen.  Gerade  aus  den  Widersprüchen  mit  §  246—52  er- 
gibt sich  am  schlagendsten,  daß  die  Stammtafel,  wie  sie  §  79  sq. 
vorliegt,  künstlich  hergestellt  ist,  wenn  auch  mit  Zuhülfenahme  alter 
Sagen  und  Familientraditionen.  Der  systematische  Verfertiger  die- 
ser Tafel  kann  aber  kein  anderer  gewesen  sein  als  Cassiodor,  und 
Mommsen  erweist  dem  Abiabi  us  einen  schlechten  Dienst,  indem  er 
sie  ihm  zuzuschreiben  versucht  (p.  XXXIX). 

Ueber  die  unbekannte  Größe,  die  bei  Jordanes  unter  dem  Na- 
men Ablabius  erscheint,  entwickelt  Mommsen  überhaupt  von  den 
bisherigen  sehr  abweichende  Ansichten.  Er  führt  auf  ihn  nicht  nur 
alle  sagenhaften  Bestandteile  der  Getica  zurück  (p.  XXXVII,  vgl. 
Anm.  73),  sondern  auch  manches  aus  andern  Schriftstellern  Ueber- 
nommene  verdankte  nach  seiner  Meinung  Cassiodor  dem  Ablabius, 
so  namentlich  die  Stücke  aus  Priscus.  Ja,  Mommsen  ist  sogar  nicht 
Übel  geneigt,  wie  wir  jetzt  als  Grundstock  der  Getica  das  Werk  des 
Cassiodor  betrachten,  wiederum  als  die  Grundlage  dieses  den  Abla- 
bius anzunehmen:  »huic  probabile  est  maximam  et  utilissimam  par- 
tem historiae  Gothicae  Cassidorianae  deberi;  —  quem  si  teneremus, 
haberemus  fortasse  in  hoc  genere  studiorum,  quem   cum  Herodoto 

TotUas  in  den  Getica  bedingt,  so  sieht  man  nicht  eio,  wie  dieselben  Bücksichten 
sich  nicht  auch  ftLr  die  Bomana  geltend  machten,  zumal  doch  später  beide 
Schriften  zusammen,  in  einen  Band  vereinigt,  herausgegeben  wurden. 

0«tt.  gel.  Am.  1886.  Nr.  17.  48 
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componeremasc  (p.  XXXIX  u.  XLII).  Gegen  diese  Aosicht  bat  sich 
Schirren  in  seiner  Anzeige  a.  a.  0.  entschieden  aasgesprochen ,  in- 
dem er  im  Gegenteil  daran  festhält,  »daß  was  dem  Ablabias  sicher 
zukommt,  sich  durchweg  mit  Dexippns  deckte  Wir  kOnnen  diese 
Frage  als  mit  nnseren  gegenwärtigen  Mitteln  nicht  sicher  entscheid- 
bar anf  sich  bernhen  lassen.  Soviel  steht  fest  and  ist  auch  nament- 
lich von  Grimm  hervorgehoben  worden,  daft  diejenigen  Stellen,  an 
denen  Ablabias  in  den  Getica  angefahrt  wird,  aaf  eine  Qaelle  von 
bedeutendem  und  eigenartigem  Wert  hindeuten ;  im  fibrigen  sind 
aber  diese  Stellen  so  beschaffen,  daß  sie  weder  über  die  Zeit  noch 
ttber  den  genaueren  Inhalt  der  Gotengeschichte  des  Ablabias  einen 
bttndigen  Schluß  verstatten. 

Noch  auf  eine  Stelle  aus  diesem  Teile  des  Prooemiums  muß  ich 
kurz  eingehn,  um  den  Autor  gegen  einen,  wie  mir  scheint,  unbe- 
rechtigten Vorwurf  des  Herausgebers  in  Schutz  zu  nehmen.  Momm- 
sen  beschuldigt  nämlich  den  Jordanes,  Rom.  §  6  den  lamblichos 
nur  zum  Schein  citiert  zu  haben,  >ut  patrocinium  quoddam  coepto 
operi  pararet«  (Prooemium  p.  XXV;  Neues  Archiv  VIII,  2,  .1882). 
Die  Stelle  lautet:  Bamaniy  ut  aülambüchus^  armis  et  legibus  exercen- 
tes  (Uebersetzung  von  xQ^<f^^^^)  orbem  terrae  suum  fecerutU:  armis 
si  quidem  construxertmt^  legibus  autem  canservaverunif  quod  et  ego^  se- 
quens  eruditissimum  virum^  dum  aliqua  de  cursu  temporum  scrihere 
delibero^  necessarium  duxi  opusculo  meo  velut  insigne  quoddam  omor 
mentum  praeponere.  Wenn  nun  Mommsen  sich  hier  ftlr  seine  Be- 
schuldigung hauptsächlich  darauf  stützt,  daß  sequens  notwendig  auf 
die  Worte  äUqua  de  c.  t  sc.  zu  beziehen  sei,  so  halte  ich  es  im 
Gegenteil  fllr  unzweifelhaft,  daß  sich  dies  Wort  nur  auf  die  Sentenz 
bezieht ;  ja,  diese  Beziehung  wäre  noch  unerläßlicher,  wenn  M omm- 
sens  Verdacht  wirklich  gerechtfertigt  wäre;  denn  dem  Philosophen 
lamblichus  ein  Werkchen  de  cursu  temporum  anzudichten,  konnte 
dem  Jordanes  doch  nicht  in  den  Sinn  kommen.  Mommsens  Beweis 
selbst  leidet  also  an   einem  innem  Widerspruch^).  —  Ueberhaapt 

1)  Obgleich  ich  nicht  einsehe,  weshalb  nicht  auch  der  berühmte  Neaplato- 
niker  gelegentlich  einen  ähnlichen  Aussprach  gethan  haben  sollte,  so  dürfte  doch 
für  den  Juristen  gleichen  Namens,  wahrscheinlich  einen  ftlteren  Zeitgenossen  des 
Jordanes,  der  Umstand  besonders  ins  Gewicht  fallen,  daß  thataftchUch,  und  sehr 
begreiflicher  Weise,  eben  bei  den  Juristen  die  Hervorhebong  des  Verdienstes  der 
Gesetze  neben  dem  der  Waffen  um  den  Staat  besonders  beliebt  war.  Gerade 
zur  Zeit  des  Jordanes  waren  durch  die  Gesetzbücher  Jnstinians  ähnliche  Be- 
trachtungen in  die  weitesten  Kreise  gedrungen;  man  Yorgl.  die  Promolgations- 
edikte  Justinians:  Corp.  Jnr.  GiY.  II.  Ck>d.  Justinian,  ed.  Krüger  p.  2:  Summa 
rei  publicae  tuitio  de  »Urpe  duarum  rerumf  armorum  atqtu  Ugum  e^niens  ••  q.  «. 
Corp.  Jur.  Civ.  I.  lustin.  Instit.  p.  2:  Imperatoriam  majeitaiem  nan  $ohtm 


Jordanes  rec.  Mommsen.  679 

berecbtigt  uns  aber  niobts,  den  Jordanes  eines  solcben  wissentlicben 
Betruges  za  besebnidigen ;  denn  das  Plagiat  ans  Rafinas  AqdL  zn 
Anfang  der  Getica,  auf  das  sieb  Mommsen  beruft,  beurteilt  er  m.  E. 
gleicbfalls  zu  strenge.  Man  müßte  dann  gleicb  die  ganzen  Sebriften 
des  Jordanes  als  ein  großes  Plagiat  bezeiebnen ;  oder  ist  die  wört- 
liebe Entlebnung  aus  Floras  mit  der  barmlosen  Einfttbrung  ut  ipso- 
rum  verbis  loquamur  etwa  nacb  unseren  Begriffen  weniger  als  Pla- 
giat zn  betraebten,  als  jene  Stelle  aus  Rufinus,  bei  der  Jordanes 
durcb  die  Einfügung  von  ut  quidam  aü  doeb  aucb  sein  Gewissen 
salyierte?  Solcbe  Entlehnungen  beurteilten  aber  die  Zeitgenossen 
des  Jordanes  jedenfalls  weit  milder  als  eine  positive  Lüge.  Zu  ver- 
sebweigen,  wober  sie  ibre  Gelehrsamkeit  gebolt  batten,  aucb  wobi 
ibre  Sebriften  mit  allerlei  unecbtem  Flittergold  aufzuputzen,  nabmen 
ja  die  meisten  dieser  geistlicben  Autoren  keinen  Anstand;  gerade- 
aus zu  lügen  bätte  aber  einer  vom  Seblage  des  Jordanes  docb  wob! 
in  seinem  Gewissen  Bedenken  getragen. 

Die  letzte,  kleinere  Hälfte  des  Prooemiums  ist  ausscbließlieb 
textkritischen  Erörterungen  gewidmet.  Es  wird  zunächst  kurz  auf 
die  Benutzung  der  Schriften  des  Jordanes'  durch  Spätere  hingewie- 
sen, darauf  werden  die  wichtigeren  Handschriften, .  nach  drei  Fami- 
lien geordnet,  eingehend  besprochen  und  die  von  Mommsen  selbst 
bei  der  Gestaltung  des  Textes  in  seiner  Ausgabe  befolgten  Grund- 
sätze dargelegt;  eingeschoben  ist  noch  ohne  weitere  Bemerkungen 
eine  Aufzählung  der  früheren  Ausgaben  p.  LXX  dq.  cf.  p.  XXII. 
—  Gewissermaßen  eine  Ergänzung  zum  Prooemium  bilden  die  außer- 
ordentlieb  dankenswerten  Indices  am  Schlüsse  der  Ausgabe,  vier  an 
der  Zahl:  ein  Personen-  und  Ortsregister  und  eine  sorgfältige  Zu- 
sammenstellung der  orthographischen,  sowie  der  lexikalischen  und 
grammatikalischen  Eigentümlichkeiten  beider  Sebriften.  Namentlich 
die  letzteren  sind  ungemein  nützlich,  und  mögen  sie  auch  hie  und 
da  einer  Ergänzung  oder  Berichtigung  bedürfen,  so  sind  sie  doch  im 
Ganzen  als  geradezu  musterhaft  zu  bezeiebnen.  Die  sprachlichen 
Erklärungen  deutscher  Namen  und  Ausdrücke  hat  MttUenhoff  beige- 
stenert.  Was  über  diese  Indices  und  über  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  im  Einzelnen  zu  sagen  ist,  schließen  wir  jedoch  bes- 
ser an  die  Besprechung  der  Schriften  selbst,  wie  sie  nunmehr  in  der 
neuen  Ausgabe  vorliegen^  an. 

Sehr  erfreulich  ist  es,  daß  Mommsen  nicht  nur  die  Getica,  son- 
dern aucb  die  Romana  des  Jordanes  mit  gleicher  Sorgfalt  wie  jene 

deeoratatnf  9ed  etiam  Ugibu$  oportet  esae  armaiam.    Cf.   ibid.   lastin.  Digesta  ed. 
Mommsen  p.  Xin.  (vgl.  übrigens  schon  Livius  IX,  20  §  10  etc.). 
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herausgegeben  hat  Da  ftir  diese  Scbrift  die  Qaellen,  ans  denen 
Jordanes  seine  Nachrichten  zosammentrag,  fast  durchgängig  erhalten 
sind)  mithin  dieselbe  zu  sachlichen  Kontroversen  wenig  AnlaB  gibt, 
so  bietet  sie  ans  eine  desto  willkommnere  Handhabe  zur  Kritik  des 
Schriftstellers  selbst  Wir  können  hier  die  Art,  wie  derselbe  ar- 
beitete, aufs  Genaaeste  kontrollieren;  wir  sehen,  inwieweit  er  von 
seinen  Vorlagen  abhängig  ist,  wie  er  dieselben  zosammenleimty  was 
er  ihnen  verdankt,  nnd  was  er  selbst  zn  leisten  vermag.  Mommaen 
hat  sich  deshalb  die  Mühe  nicht  verdrieften  lassen,  flberali  am  Bande 
des  Textes  die  Qaellen,  ans  denen  geschöpft  ist,  genaa  zu  verzeich 
nen  und  znm  Teil  die  betreffenden  Stellen  selbst  zar  Yergleiehang 
in  Anmerkangen  aasznschreiben.  Besonders  wichtig,  ja  geradezu 
entscheidend  für  die  Bearteilang  sowohl  der  schriftstellerischen  Be* 
ftlhignng  des  Jordanes  als  auch,  wie  wir  später  sehen  werden,  der 
handschriftlichen  Ueberliefemng  ist  derjenige  Teil  der  Bomana  (etwa 
ein  Drittel  der  ganzen  Schrift),  der  ans  Floras  geschöpft  oder, 
richtiger  gesagt,  abgeschrieben  ist.  Mommsen  hat  es  ftir  aoarei- 
chend  gehalten,  die  hauptsächlichsten  der  abweichenden  Flornalea- 
arten  in  der  Adnot.  crit.  anznftlhren  (vgl.  Prooem.  p.  XXV) ;  doch 
wäre  bei  der  Wichtigkeit  gerade  dieses  Teils  der  Bomana  für  die 
Charakterisierung  des  Schriftstellers  möglichste  Vollständigkeit  er- 
wünscht gewesen.  Auch  wären  zur  besseren  Uebersicht  die  Ab- 
weichungen, soweit  sie  nicht  rein  handschriftlicher  Natur  sind,  bea- 
ser  in  die  Anmerkangen  als  in  die  Adnot  crit.  verwiesen  worden. 
Uebrigens  ist  mir  das  Prindp,  welches  Mommsen  bei  seinen  An* 
fbhrungen  befolgt,  nicht  ganz  klar  ge^V^den;  auch  wichtigere  Aen* 
derungen  sind  übergangen ,  nnd  wenn  es  zeitweise  scheint,  als  wenn 
Mommsen  vornehmlich  das  in  der  kritischen  Florusaasgabe  Otto 
Jahns  Uebersehene  nachzutragen  beabsichtigte,  so  ist  doch  auch 
manches  bei  diesem  Versäumte  nicht  angemerkt.  Ich  finde  folgende 
Abweichangen  weder  bei  Jahn  noch  bei  Mommsen  angegeben :  Jord. 
%  9S  ut  ad  subüa  bdla^  Fl.  I  1, 15  bloft  ad  subita  heUi\  Jord.  §98 
tunc^  Fl.  I  4  §  12  ^um;  Jord.  §  99  cutem  —  potes^  inquid^  Fl.  I  5 
§  4  catem  —  potes  ergOj  inquü  (Jahn:  potest)'^  Jord.  §  106  capui 
repertum  e^^,  F.  I  7  §  9  rqfertwn  est  caput;  §  115  =  Fl.  I  9  §  1 
fügt  Jordanes  ut  diximus  ein ;  Jord.  §  121  max  fociSj  Fl.  I  10  §  5 
bloß  focis\  Jord.  §  128  pecodum  tnore^  Fl.  I  11  §  13  more  pecudum; 
§  132  =  Fl.  I  13  §  8  ftigt  Jordanes  Oaüi  hinter  fuso  ein,  und 
§  133  =  Fl.  I  13  §  11  autem  hinter  pontifices;  §  144  Jord.  u. 
Bamb.  d.  Fl  sacris  legümSy  Fl.  I  16  §  7  sacratis  legibus  \  ibid.  Jord. 
ac  damuit^  Fl.  et  domuit'^  Jord.  §  145  dusum  —  exercUum  (?), 
Fl*  I  16  §  10  cluso  —  exerdtu ;   Jord.  §  146  jugum  sün  pramissum 
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Bamani  et  dtici  Samnitum  et  hostibus  reposuerunt^  Fl.  I  16  §  12 
jugum  et  hostibus  et  dud  capto  reposuerunt'^  Jord.  §  159  tum  autem, 
Fl.  I  18  §  27  bloB  turn;  §  173  =  FI.  II  2  §  27  schiebt  Jordanes 
Bomanus  exercUus  hinter  eecidit  ein;  Jord.  §  177  Ligures  etc.  = 
Fl.  II  3  §  4  cf.  unten.  Jord.  §  181  tenens^  FI.  II  6  §  1  habet  \ 
Jord.  §  187  commissamque  ^  FI.  II  6  §  14  ^  commi8sam\  Jord. 
§  195  ausus  est  et;  —  mediatn^piie  jam;  —  Spaniamque,  Fl.  II  6 
§  30  sqq.  ausus  et;  —  mediamque;  —  Hispaniatn;  Jord.  §  198  eri- 
puerunt  pravinciam;  —  Punicae  fraudis  insidiae^  Fl.  II  6  §  36  bloB 
eripueru{a)nt  and  Punicae  insidiae;  §  199  Jord.  n.  Fl.  Bamb.  in  con- 
spectum  suum  quidem^  Jahn  mit  dem  Naz.  in  conspectum  quidem 
suum  (cf.  Halm);  Jord.  §  201  desistit,  FI.  II  6  §  43  destUit;  Jord. 
§  208  et  Bodii,  FI.  II  7  §  8  bloB  Bhodii;  Jord.  §  209  reo;  Maeedo- 
num^  Fl.  II  7  §  9  bloß  rex  (die  Sätze,  in  denen  bei  Floras  Philips 
pus  schon  vorher  erwähnt  ist,  hat  Jordanes  aasgelassen) ;  Jord.  §  253 
ad  pedes  Augustij  Fl.  IV  11  §  9  ad  pedes  Caesaris;  Jord.  §  254 
ibique,  Fl.  IV  11  §  11  blos  ibi. 

Charakteristisch  für  Jordanes  sind  die  Aendernngen,  die  er  mit 
denjenigen  Stellen  des  Florastextes  vornimmt^  die  ihm  selbst  Air 
seinen  Abritt  nicht  passend  schienen.  Es  sind  das,  abgesehen  von 
wiederholten  Aaslassangen  rhetorischer  Sätze,  namentlich  solche 
Stellen,  in  denen  sich  Floras  als  Römer  and  Heide  zeigt,  die  also 
für  den  Christen  and  Goten  Jordanes  vOllig  anbraachbar  waren. 
Er  nimmt  denn  aach  einen  ernstlichen  Anlaaf,  aberall  da,  wo  Flo- 
ras als  Glied  des  römischen  y&Ikes  von  den  Siegen  and  Niederlagen 
desselben  in  der  ersten  Person  Plaralis  spricht,  die  Worte  popüius 
Botnanus  oder  dergl.  dafür  einzasetzen;  so  Fl.  I  3,  7  nostris^  Jord. 
§  97  Bamanis;  Fl.  I  11  §  6  dCe  Verülis  ei  Bovülis  pudet  sed  trium- 
phavimuSf  Jord.  §  124  de  Verülis  et  BobiUis  pudet  sed  triumphavere 
Bomani  (!);  Fl.  II  §  23  vincimur^  Jord.  §  171  Begulus  victus  est; 
Fl.  II  4  §  4  de  nostrorum  fnüitum  praeda,  Jord.  §  179  de  Bamano 
militi  praeda  (!  so  ist  rahig  mit  den  Hdschr.  za  schreiben,  nicht  mit 
Mommsen  praedam  za  verbessern ;  ähnliche  grammatische  Ungeheuer- 
lichkeiten in  Folge  von  Aenderangen  vgl.  weiter  anten  za  §  177 
etc.);  Fl.  II  5  §  3  legatas  quippe  nostros^  Jord.  §  180  legates  quippe 
Bamanas;  Fl.  II  6  §  42  excusserafnus^  jam  Tarentus  ad  nos  redie- 
rat;  Jord.  §  200  excussere  Bomani.  jam  Taretitum  rettderant  (I); 
Fl.  II  7  §  10  penetravimuSj  Jord.  §  209  populus  Bomanus  —  pene- 
travit. ').  —  Ebenso  läfit  Jordanes  zaweilen  aas  dem  Florastext  Sätze 

1)  Diese  Abweichungen  sind  weder  bei  Jahn  noch  bei  Mommsen  YoUständig 
verzeichnet;  bei  letzterem  ist  der  (teztkritisch  wichtige)  §  179  übergangen,  bei 
Jahn  die  §§  97,  180  und  209. 
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forty  die   auf  die  heidnischen  Oötter  Bezug  nehmen  ^  so  Fl.  I  13  § 
1—3,  ibid.  §  18  init.  q.  a.  m. 

Wie  wenig  aber  Jordanes  sich  von  der  ihm  vorliegenden  Qaelle 
zu  befreien  vermochte,  auch  wo  sich  ihm  selbst  die  Notwendigkeit 
einer  Aenderung  aufdrängte,  erhellt  aus  einer  Vergleichnng  der  an- 
geführten Stellen  mit  andern  ähnlichen,  in  denen  er  trotzdem  die  er- 
forderlichen Abänderungen  unterläßt.  So  nimmt  er  §  166  ruhig  aus 
Florus  evasimtts  und  nosfer  herüber,  schreibt  §  186  demselben  ge* 
trost  nostra  nos  kieme  vieerunt  nach  und  §  187  gar:  nee  de  dis 
possumtis  qmeri !  Und  ebenso  wie  hier  der  Christ  und  sonst  eifrige 
Athanasianer  ohne  Bedenken  d«e  heidnischen  GOtter,  die  das  römi- 
sche Heer  durch  Zeichen  warnen,  in  seiner  dem  ehrwürdigen  Frater 
Vigilins  oder  gar  dem  Papste  gleichen  Namens  gewidmeten  Schrift 
beibehält,  ebenso  bezeichnet  er  dann  §  201  mit  Florus  das  römische 
Volk  als  dignum  —  admiratione  hominum  ac  deorum  und  läßt  §  202 
Rom  direkt  durch  die  Hand  der  Götter  vor  der  Eroberung  durch 
Hannibal  beschirmt  werden^).  Höchst  bezeichnender  Weise  läßt  er 
aber  an  der  zuletzt  angeführten  Stelle  nach  den  Worten  quid  ergo 
miranmr  Ännibali  ipsos  deos  restüisse  den  kleinen,  leicht  zu  beseiti- 
genden Zwischensatz  des  Floras  deos  inquam  nee  fateri  pudebü  ans; 
denn  bei  einer  so  starken  Betonung  des  Heidentums  machte  seine 
Gedankenlosigkeit  doch  Halt^). 

1)  Yergl.  im  üebrigen  noch  §  89,  94  (Konsekration  des  Romulus!)  99,  106, 
188,  137,  174  (Strafe  der  Götter  für  Verachtung  der  Auspicient),  204. 

2)  Den  Hinweis  auf  diese  Abweichung  hätte  Mommsen  um  so  weniger  Ter- 
säumen  dürfen,  als  dieselbe  zwar  in  diesem  Falle  bei  Jahn  angemerkt  ist,  durch 
ein  Versehen  aber  die  Worte  deos -inquam  statt  deos -pudebü  als  bei  Jordanes 
ausgelassen  angegeben  werden.  Ueberhaupt  hätte  aber,  auch  abgesehen  von  text- 
kritischen Rücksichten  und  gleichgültig,  ob  sich  in  Jahns  Florusausgabe  eine 
Stelle  richtig  und  vollständig  angegeben  findet  oder  nicht,  keine  für  Jordanes 
irgendwie  charakteristische  Aenderung  unbemerkt  bleiben  sollen.  Ich  stelle 
hier  zur  Ergänzung  noch  folgende  bei  Mommsen  nicht  angeführten  Abwei- 
chungen, soweit  sie  Einzelnes  betreffen,  zusammen:  FL  I  1  §  8  matremque  effii^ 
Jord.  §  87  matrisque  gessit  officium  \  Fl.  I  2  §  1  succedit,  Jord.  §  95  suceessU; 
Fl.  I  8  %6  fientem,  Jord.  §  96  namßentem-,  §  121  nach  Auslassung  eines  Satzes 
Jord.:  nam  Mucius  Scevola  Momanorum  fortissimus,  Fl.  I  10  §  5  bloß  Mueius 
Scaevola,  Fl.  I  11  §  14  sie  expediiione,  Jord.  §  128  expediiioneque,  §  129  (= 
Fl.  I  12  §  11)  schiebt  Jordanes,  den  Jahn  in  diesem  Falle  überhaupt  nicht  be- 
rücksichtigt, enim  hinter  labor  at  ein  und,  bezeichnender  Weise,  Faliscos  Fidtna- 
tes  hinter  Veios\  ebenso  §  130  =  Fl.  I  18  §  4  autem  zwischen  Oaüi  und  Seno* 
nes,  Fl.  I  18  §  7  conversis  igitur  a  Clusio  Momamque  venieniibus  ad  Alliam  e. 
q.  8.  Jord.  §  181  eonversi  Oalii  a  Clusio  JRomam,  quibus  ad  Alliam  (eine  Aende- 
rung, die  merkwürdig  von  den  sonst  beliebten  des  Jordanes  absticht).  FL  I  IS 
§  8  erant  nuUa  praesidia,  Jord.  §  182  ubi  pene  nulla  er  ant  praesidia,  §  135  l&St 
Jordanes  etwa  zwei  Zeilen  {primo  —  domos  bei  Fl.  I  13  §  14)  vor  adeunt  ans, 
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An  einigen  Stellen  hat  Jordanes  offenbar  geglaubt,  den  Text  des 
Floras  verbessern  za  müssen ,  zeigt  aber  dadareh  nur  sein  eigenes 
mangelhaftes  Verständnis,  so  wenn  er  §  93  ad  subita  heUa  schreibt 

ohne  daB  dies,  wie  sonst,  bei  Mommsen  angedeutet  wäre  (auch  die  Auslassnng 
e^aes  kurzen  Satzes  aus  Fl.  I  10  §  1  zwischen  §  119  und  §  120  h&tte  durch  Pa- 
rallelstriche  angedeutet  werden  sollen).  §  138  ändert  Jord.  urhem  (Fl.  1 13  §  18) 
rnsinnig  in  faeiem,  weil  er  urbs  kurz  zuvor  in  einem  von  ihm  selbst  redigierten 
Satze  gebraucht  hat.  Fl.  I  13  §  19  dues  Camillo^  Jord.  §  139  ducianU  CatnUlo; 
Fl.  I  13  §  20  unde  Torguati;  ei  inde  Corvini,  Jord.  §189  sq.  unde  et  Torquatut 
Mt  dietus:  dietusque  est  ipse  Corvintu.  In  §  143  =  Fl.  I  16  §  1  sqq.  läBt  Jor- 
danes eo  ipeeiosiui  zwischen  eed  und  pro  aus,  femer  den  ganzen  folgenden  Satz 
bei  Florns  erat  foedue  —  ges$U\  ibid.  Florus:  omnium  non  modo  Italiae  eed  toto 
orhe\  Jord.:  omnium  namque  non  modo  Italiae  tantum  eed  pene  toto  orhe  (bei 
Jahn  ungenau  angemerkt);  ibid.  FL:  puleherrimue  omnium^  Jord.:  pulcherrimus 
eunetorum.  Fl.  I  18  §1:  eequitur  bellum  Tarentinum,  unum  quidem  titulo  et  no- 
mine^  eed  Victoria  multiplex,  Jord.  §  150:  needum  JEirueeo  bello  exempto  mox  m- 
quitur  TarenÜnum  unum  quidem  in  nomine,  eed  multiplex  in  victorüe.  §  157  «» 
Fl.  I  18  §  14  läBt  Jordanus  vir,  bezw.  rex  eaUidue  aus  (vgl.  §  97  =  FL  I  8 
§  7  und  §  188  =  FL  II  6  §  16),  und  schreibt  Bomana  vir  tute  fDr  virtute  J2o- 
mona.  Fl.  I  18  §  26  nee  enim  temer e  ullue  pulchrior^  Jord.  §  159  nee  aliue  pul- 
chrior.  §  160  zieht  Jordanes  den  Florustext  zusammen  und  lä£t  ergo  vor  Pi- 
centea  aus,  §  161  fügt  er  vero  hinter  Salentini  ein.  Fl.  11  2  §  21  obsidio,  Jord. 
§  170  oheidione{\);  Fl.  11  2  §  23  vivue,  Jord.  §  171  nam  vivue.  üeber  §  177  » 
Fl.  II  3  vgl.  oben  im  Text;  Jordanes  schiebt  eiquidem  vor  Punieo  und  nam  vor 
Ligures^  eiquidem  hinter  tuti  und  vero  hinter  Bebius  ein;  außerdem  FL:  Varum 
et  Magram ßumen,  Jord.:  Varum  Magramque  amnem,  Fl.  11  4  §  1  OalUs  In^ 
eubribue  et  hie  accolie  Alpium,  Jord.  §  178  poet  quoe  mox  GalU,  Ineubribue  et 
hie  Alpium  incolie  (bei  Jahn  unvollständig  angemerkt) ;  ibid.  Fl. :  eieut  primus  im- 
petus eie  y  Jord. :  virtus  eorum  sieut  primo  impeiu,  Flor.  II 4  §  3  factum  est ;  vietoe 
enim,  Jord.  179  factum  autem  eet  et  victos  eos;  im  Weiteren  gestaltet  der  ganze 
§  179  den  Florustext  in  bemerkenswerther  Weise  um;  Jahn  gibt  die  Abweichun- 
gen ungenau  an,  Mommsen  hätte  den  Florustext  in  einer  Note  ausschreiben  sollen. 
FL  II  5  §  1  Ilfyrii  seu  Liburni,  Jord.  §  180  lüyres  autem,  id  eet  VeneU  seuLi" 
burnes;  FL  11  6  §  1:  primum,  —  quadriennii,  Jord.  §  181:  primum  autem,  — 
quadriennium ;  §  187  =  Fl.  II  6  §  14  läßt  Jordanes  ingens  vor  terrae  tremor 
aus.  Fl.  II  6  §  30  eonpulerant,  Jord.  §  195  conpulerunt  (doch  bieten  §  198  auch 
je  eine  der  Florushdschr.  mit  Jordanes  eripuerunt  und  oppresseruni) ;  §  198  = 
FL  II  6  §  36  £f.  fügt  Jordanes  vero  vor  missi  ein;  ibid.  FL:  de  Africa  nomen^ 
Jord.  nomen  de  Africa \  ibid.  Fl.:  eodem  quippe  quo  obeeeea  est  die  capta  est, 
Jord.:  eodem  quidem  quo  obsessa  eet  eodem  die  capta  est,  FL  11  6  §  50  aput, 
Jord.  §  203  apudque,  FL  11  6  §  58  omnium  et  ante(a)  et  postea  ducum  maxime 
duces,  Jord.  §  206  omnium  et  ante  et  postea  ducum  maximi  ducee;  ibid.  Fl.  ubi, 
Jord.  ubi  vero;  §  208  ~  FL  II  7  schreibt  Jordanes  Africam  Jam  für  Carihagi- 
nem  und  läßt  Hiepaniae  hinter  Sardiniae  aus.  Fl.  II  11  §  1  Galhgraeeiam  quo- 
quCf  Jord.  §  224  GaUogredam  autem,  id  est  Oalatiam  cf.  Rufiis  c.  11.  FL  III  11 
reeisum,  Jord.  §  236  praecisum-,  ibid.  FL:  reliquiae  —  distractae  vix  nuneium 
cladis  retulerunt:  Jord.:  reliqui  vero  —  distracti  vix  cladis  tantae  nuntium  retuU" 
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fUr  ad  sübüa  belli  des  Floras  (I  1  §  15),  oder  wenn  er  §  143  «» 
FI.  I  16  §  4  die  Bezeichnung  der  kampanischen  Seebäder  als  quae^ 
dam  maris  otia  in  quaedam  maris  (h)ostia  abändert;  vgl.  ähnlich  die 
in  der  Anmerkung  angeführten  Stellen  §  139  sq.  und  §  206 ;  ferner 
§  224  fuit  namque  für  ftierint  des  Floras  Ulla.  A.  m.  Wo  Jor- 
danes  gar  etwas  mehr  als  seine  Vorlage  zu  wissen  glaubt^  versäamt 
er  nicht,  diese  Kenntnis  an  den  Mann  zu  bringen.  So  fttgt  er  §  131 
in  Clusium  Tuseiae  urbem  das  herrorgehobene  Wort  hinzn  nnd 
ebenso  §  150  Pyrrum  clarissimum  Epyrotarum  Oreciae  regem^  in 
letzterem  Falle  aus  Rufus  c.  7  (cf.  Rom.  §  214),  in  ersterem,  wie 
Mommsen  in  den  Eorrigenda  bemerkt,  Yielleicht  aas  Orosias  VII 
19,  5.  —  Sehr  häufig  ändert  er  die  asyndetische  Satzfolge  des  Flo- 
rns  ab,  indem  er  irgend  ein  Bindewort:  ety  atdem^  vero^  siquidem^ 
nam  etc.  einfügt,  auch  pene  §  132  und  150.  Es  genügt,  ein  typi- 
sches Beispiel  hervorzuheben ;  Floras  schreibt  1 13  §  4 :  tum  Cltmum 
urbem  öbsidebant^  pro  sodis  ac  foederatis  Bomanus  intervenit.  missi 
ex  more  legati.  Jord.  §  131  tunc  Clusium  Tuseiae  urbem  obsidebanif 
ubi  pro  soeiis  ac  foederatis  Bomanus  intervenit  missis  ex  more  legatis'^ 
vgl.  so  §  179  etc.  Selten  nnd  wohl  nur  als  textkritische  Varianten 
zu  betrachten  sind  die  Beispiele  fttr  den  umgekehrten  Fall:  §  91 
(d)  haecy  §  122  (et)  reXy  §  198  in  Oceanum^). 

Schon  bei  diesen  kleinen  Aenderungen  vergreift  sich  Jordanes 
zuweilen  in  der  Auswahl  der  Partikel;  eine  ganz  unerhörte  Unwis- 
senheit sowohl  in  sachlicher  wie  in  sprachlicher  Beziehung   legt  er 

runt  (bei  Jahn  übergangen);  §  241  =  FL  lY  12  §  4  sq.  schiebt  Jordanes  mox 
zwischen  Md  und  omnesy  and  tanun  zwischen  quM  und  fuerit  ein;  ibid.  FL: 
per  privignum  9uum  Claudium  Druaum  pacavit ,  Jord. :  per  eodem  Claudio  Cae- 
sar etn  Romanua  vicit  exercitu»  (mit  fälschlicher  Beziehung  auf  §  240!).  FL  IV 
12  §  7  perceeidit,  Jord.  §  242  ceeidit;  Fl.  lY  12  §  8  Pannonn,  Jord.  §  243  Pan- 
nonii  vero ;  FL  lY  12  §  20  barbaria  est,  Jord.  §  247  barbariee  in  iUie  e$L  §  254 
=  FL  lY  11  §  10  sq.  schreibt  Jordanes  für  eepulehra  regum  sie  vacant  blos  re- 
guniy  und  vorher  cognovit  fur  vidit.  —  Unberücksichtigt  sind  bei  dieser  Zusam- 
menstellung die  Fälle  geblieben,  in  denen  Jordanes  mit  einer  der  beiden  Floras- 
handschriften  übereinstimmt,  desgleichen  die  rein  teitkritischen  sowie  die  sehr 
häufigen  grammatikalisch  -  orthographischen  Abweichungen  (so  lÄrem  für  Lirim 
§  154,  dimersa  für  demersa  §  174,  Cynocephalos  für  Cynoeephalaa  §  209,  Spamim 
überall  für  Mispania  etc.). 

1)  Bemerkenswert  ist  die  Häufung  von  drei  synonymen  Yerben  an  eini- 
gen Stellen  der  Romana,  die  unzweifelhaft  aus  Jordanes'  eigener  Redaktion  stam- 
men, §  124  expugnantur,  vincuntur  atque  eubiduntur  und  §  247  vieit,  expuUl  at- 
que  subegii}  TgL  ebenso  §  212  eedavit,  conpeseuit  atque  pene  euhvertit,  §816  eUm- 
sit  eepit  occidit.  Daraus  ergibt  sich  mit  ziemlicher  GewiBheit,  daE  auch  Qet 
§  281  die  Worte:  devicit,  vastavit  et  pene  subegit  Eigentum  dea  Jordanes  sind; 
yielleicht  auch  Get.  §  221  spoUant^  dividunt,  vastant^ue. 
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aber  an  den  Tag,  sobald  er  sich  an  eine  weitergreifende  Umgestal- 
tang  seiner  Vorlage  wagt.  Ich  stelle  auch  dafür  die  Hanptbeispiele 
zusammen,  damit  man  erkennt,  wessen  man  sich  von  dem  Verfasser 
der  Getica  zu  versehen  hat.  Rom.  §  124  (Latini  a  Mamüio  Tusco- 
lano  duee  —  fnncuniur)  zieht  Jordanes  den  Anfang  von  Fl.  I  11  in 
einer  Weise  zusammen,  daß  der  Sinn  dieser  Stelle  vollkommen  ins 
Gegenteil  verkehrt  wird:  indem  er  vor  Mamüio  die  Präposition  a 
einschiebt,  macht  er  den  besiegten  Ftthrer  der  Latiner  zum  siegrei- 
chen Bömerfeldherrn.  Ein  verkürzter  Ablativas  absolntas,  wie  ihn 
Floras  hier  und  oft  gebraucht,  scheint  dem  Jordanes  überhaupt  un- 
gewohnt gewesen  zu  sein;  denn  ebenso  wie  in  §  124  schiebt  er 
auch  §  160  a  vor  Sempronio  duce  ein,  ohne  indessen  hier  den  Sinn 
dadurch  zu  verfälschen  (vgl.  auch  §  142  a  Ourio  Bentato  constde). 
In  §  174  und  175  (=  Fl.  II  2,  29  sq.)  wurde  aber  die  Aenderung 
der  Abi.  abs.  des  Florus :  Äp.  Clat4dio  consuk  und  M.  Fabio  Buteone 
consüle  in  Äp.  Clauditis  consul  und  Jf.  Fabias  Buteo  noch  durch 
einen  weiteren  Grund  veranlaßt.  Offenbar  verstand  nämlich  Jorda- 
nes nicht,  daß  Florus  hier  seiner  Gewohnheit  gemäß  populus  Bom%- 
nus  in  Gedanken  ergänzt  und  glaubte  daher  wieder  einmal  seine 
Vorlage  verbessern  zu  müssen.  Aus  demselben  Grunde  hatte  er 
schon  vorher  §  173  =  Fl.  II  2  §  27  Bomanus  exercUus  hinter  ceci» 
du  eingeschoben  und  §  141  =»  Fl.  I  14  §  1,  nicht  ohne  eine  leichte 
Verschiebung  des  Sinnes,  die  Konstruktion  des  Satzes  geändert. 
Ebenso  setzt  er  §  139  für  den  verkürzten  Abi.  Abs.  duce  Camülo : 
ducUmte  Camülo  ein  und  für  non  coYitentus  —  persecutm  est  {sc.  pqpulus 
Rom.):  nee  tarnen  contenti  Bomani  —  persecuti  sunt.  Man  vgl.  noch 
den  Anfang  von  §  115  =  Fl.  I  9  §  1,  wo  durch  die  Aenderung  die 
Konstruktion  verdorben  wird,  und  §  179  =  Fl.  II  4  §  4  sq.  (Ver- 
meidung von  Äriovisto  duce  und  Viridomaro  rege).  —  Konsequent 
ist  Jordanes  aber  natürlich  in  diesen  Aenderungen  so  wenig  wie  in 
den  früher  erörterten.  An  den  meisten  Stellen  nimmt  er  den  ver- 
kürzten Ablativus  absolutus  ruhig  aus  Floras  herüber  ^)  und  auch 
die  Ergänzung  von  populus  Bomanus  ist  nicht  immer  vermieden,  so 
§  143  (mit  Beziehung  auf  die  §  142  ungeschickt  eingeschobenen 
Worte  Bomano  populo\  ja  §  147  =  Fl.  I  17  §  1  läßt  Jordanes  pc- 
pulus  Bomanus  sogar,  wo  es  bei  Florus  selbst  steht,  in  ganz  ungc 
bührlioher  Weise  aus,  weil  er  schon  §146  Bomani  eingeschoben  hat. 
Nicht  minder  schlimm  wie  in  §  124  wird  die  Darstellung  des 

1)  Vgl.  §  184,  146,  166,  161^164,  167,  168,  178,  176,  179,  180,  186,  187, 
(192?),  196,  208,  209.    In  §  167  fehlt  eonwie,  von  Jahn  ingesetzt,  nicht  nur  bei 
Jordanes,  sondern  auch  in  den  beiden  Florushandschriften;  auch  §  176  l&St  nicht 
nur  Jordanes,  sondern  ebenso  der  Bamb.  des  Flor,  eonwl^  bezw«  eontuU  wog. 
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Floras  darch  die  Aenderaogen,  die  sich  Jordanes  in  §  142  and  177 
erlaubt,  yerstttmmelt.  An  letzterer  Stelle  ist  es  wenigstens  nor  der 
sprachliche  Ausdruck,  der  in  die  Brüche  geht;  der  Text  bei  Floras 
II  3  lautet:  Ligures^  imi$  Älpium  jugis  aihaerenti{e)s  inter  Varum  ei 
Magram  flumen  inplicitosque  duinis  süvestribus  j  major  äliquanto  la- 
bor erat  invenire  quam  vincere ;  daraus  macht  Jordanes :  nam  lÄgu/res 
hi  imis  Alpium  jugis  adhaerentes  inter  Varum  Magramque  amnem  im- 
plicitos  (!)  dumis  silvestribus  victitabant,  quos  pene  majus  fuit  inve- 
nire quam  vincere  \  während  er  also  das  Objekt  bei  Floras  ins  Snb- 
jekt  verwandelt,  läßt  er  daneben  ruhig  den  Akkusativ  implidtasX 
Der  Anfang  des  Paragraphen  ist  dieser  Leistung  würdig:  peracto 
siquidem  Punico  et  necdum  quanttdum  respirato  sequitur  lAguricum', 
Florns:  Peracto  Punico  beUo  secuta  est  brevis  sane  quasi  ad  recupe- 
randum  spiritum  requies.  —  In  §  142  hat  man  die  Wahl,  entweder 
den  Jordanes  einer  wahrhaft  ungeheuerlichen  stilistischen  Unge- 
schicktheit zu  zeihen,  oder  anzunehmen,  daB  er  den  Florus  über- 
haupt nicht  verstanden  hat.  Florus  schreibt  I  15:  a  Latinis  ad- 
gressus  est  gentem  Sqbinorum^  qui  immemores  factae  süb  Tito  Tatio 
adfinitatis,  quodam  contagio  bellis  se  Latinis  adjuncxerant.  Jord. 
§141  sq.:  Latini  experti  sunt  et  devictL  indeque  Savini,  qui  eorum 
beUis^)  socii  ductante  Tatio  extitissent^  a  Curio  Dentato  consule  sub-- 
jecti.  Beziehen  wir  hier,  wie  dies  sprachlich  gar  nicht  anders  mög- 
lich scheint,  eorum  auf  die  Latiner,  so  wird  Titus  Tatius  nan  aus 
einem  Zeitgenossen  und  Verbündeten  desBomulus  zu  einem  mit  den 
Latinern  verbündeten  SabinerfUrsten  aus  der  Zeit  der  Samniterkriege. 
Daß  Jordanes  dabei  seine  eigenen  Worte  in  §  92  vergessen  hat,  darf 
bei  ihm  nicht  Wunder  nehmen;  denn  ebenso  stehn,  um  von  den 
Widersprüchen  in  den  Getica  zu  schweigen,  beispielsweise  Rom.  §  51 
mit  §  87  sq.  und  Rom.  §  225  mit  §  258  in  unausgeglichenem  Wider- 
spruch zu  einander.  Man  bemerke  aber,  daß  Jordanes  sich  nicht 
nur  durch  Zusammenarbeitung  verschiedener  Berichte  in  Widersprüche 
verwickelt,  sondern  daß  er  es  bei  seiner  Unwissenheit  and  stilisti- 
schen Ungeschicktheit  sogar  fertig  bringt,  auch  bei  der  Benatzung 
ein  und  derselben  Quelle,  wie  in  §  92  und  142  des  Florus,  in  eine 
an  sich  unanfechtbare  Darstellung  seinerseits  Widersprüche  hinein« 
zutragen. 

Die  zweite  Hälfte  des  §  142  steht  der  ersten  in  sachlicher  nad 
sprachlicher  Verhunzung  kaum  nach;  doch  mag  es  genügen,  darauf 

1)  Die  Lesati  der  Handschriften  beliü  ist  hier  jedenfalls,  obwohl  das  fol- 
gende Wort  mit  s  beginnt,  za  bewahren,  und  nicht  mit  Mommsen  UIU  f&r  bMi 
zu  seh  -eiben ;  als  Vorbild  für  des  Jordanes  bellis  aoeii  —  extitisa^tU  dienten  die 
Worte  des  Florus  beUis  m  —  adjuncxerant» 
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hinzuweisen.  Andere  Fälle  von  Entstellungen  nnd  Misverständnissen 
sind  bereits  im  Vorhergehenden,  namentlich  in  der  Anmerkung 
(§  138,  241  etc.)  zusammengestellt^  die  ich  hier  nochmals  zu  ver- 
gleichen bitte.  Kom.  §  190  ändert  Jordanes  si  quod  bei  Floras 
(II  6  §  19)  in  sicut  —  si  um  und  bewirkt  dadurch,  daß  Maharbal 
nun  nicht  sowohl  die  folgende  Sentenz  (»vincere  sciSj  Hannibalj 
victoria  uti  nescis^  bei  Liv.  XXII  51),  sondern  nur  den  vorhergehen- 
den Satz:  in  fünf  Tagen  hätte  Hannibal  auf  dem  Eapitol  speisen 
können,  geäußert  zu  haben  scheint.  —  §  208  läßt  er  einige  Sätze 
des  Floras  aus;  trotzdem  schließen  sich  aber  die  Worte,  die  er  selbst 
dafür  einfügt,  sed  aequo  jure  uhique  suhactacy  in  ihrer  jetzt  ganz  un- 
sinnigen grammatischen  Fassung  an  einen  der  ausgefallenen  Sätze 
des  Floras  (secutae  sunt  getites  II  7  §  1)  an.  —  §  247  ändert  Jor- 
danes ohne  Bedenken  die  Worte  des  Florus  (IV  12  §  20)  prohibere 
Danuvio  satis  fuit  in  ultra  Danubium  pepulit\  §  125  und  sonst  nimmt 
er  dann  wieder  wortgetreu  aus  Florus  Betrachtungen  herttber,  die 
ffir  seine  Zeit  gar  nicht  mehr  passen. 

Bei  dieser  Menge  von  Verkehrtheiten  kann  man  wohl  geneigt 
sein,  auch  die  sinnentstellende  Aenderung  §  252  auferebatur  fär 
Fl.  IV  11  §  10  offerebatur,  und  §  202  die  unsinnige  Anknüpfung 
mit  siquidem  nach  Auslassung  einiger  Sätze  des  Floras  (über  den 
sonstigen  Gebrauch  von  siquidem  bei  Jordanes  vgl.  Hommsen,  Index 
p.  197),  dem  Jordanes  selbst  beizumessen.  Doch  mag  an  diesen 
Stellen  die  Schuld  vielleicht  den  Handschriften  zuzuschreiben  sein, 
in  denen  sich  ähnliche  Fehler  und  Lücken  auch  sonst  finden.  Zur 
Charakterisierung  des  Jordanes  genügt  vollauf,  was  unzweifelhaft 
auf  seine  eigene  Bechnung  kommt;  Alles,  was  m(5glicher  Weise  auf 
bloßer  Textverderbnis  beruht,  ist  hier  bei  Feststellung  des  allgemei- 
nen Urteils  zunächst  ganz  außer  Betracht  gelassen. 

Wir  sehen  aber  aus  dieser  Untersuchung,  daß  Jordanes  fast 
überall,  wo  er  von  seiner  Vorlage  abweicht  und  selbständig  einen 
Satz  zu  redigieren  sucht,  sogleich  in  die  bedenklichsten  sowohl 
sachlichen  als  grammatikalisch-stilistischen  Fehler  verfällt.  Er  ist 
weder  im  Stande,  einen  richtigen  lateinischen  Satz  zu  schreiben» 
noch  mit  eigenen  Worten  den  Bericht  eines  andern  sinnentsprechend 
wiederzugeben.  Aus  diesem  Grunde  sucht  er  aber  auch,  im  Bewußt- 
sein seiner  eigenen  Unfähigkeit,  so  viel  wie  möglich  seiner  Vorlage 
wörtlich  zu  folgen ,  nur  daß  er  sie  zugleich  überall  nach  Kräften 
kürzt;  —  denn  schnell  sollte  offenbar  das  Buch  fertig  werden,  die 
Romana  sind  noch  in  demselben  Jahre  wie  die  Getica  veröffentlicht 
und  tragen  die  Spuren  der  Eile  deutlich  an  der  Stirn.  So  verließ 
ihn  auch  bei  Florus  schließlich   die  Geduld,   nnd  nun   fiel  ihm  ein 
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Blicblein    in  die  Hände,   dessen   erster  Satz  lautet:   Brevem  fieri 
dementia  tua  praecepit.  Es  war  das  Breyiariam  des  Rnfas  Festas, 
eine  kleine  Schrift,  die  ihrem  Verfasser  darchans  nicht  zur  Unehre 
gereicht,   für  Jordanes  aber  absolat  unbrauchbar  war;  denn  was  er 
selbst  zu   geben   beabsichtigte,  war   ein  kurzer  GeschichtsabriB  in 
chronologischer  Folge;   Rufus  dagegen   hatte  sein  Hauptaugenmerk 
auf  die  Kriege  der  Römer   mit  den  Parthern  gerichtet,  die  eben  in 
seiner  Zeit  wieder  ein  ganz  besonderes  Interesse  erregten,  nnd  nor 
als  Einleitung   dazu   gibt  er  eine  kurze  Uebersicht  tlber  die  Erwer- 
bung der  Provinzen   durch  die  ROmer.     Es   konnte  also  kaum  ein 
Buch   geben,   das   für  die  Zwecke  des  Jordanes  weniger  geeignet 
war,  und  die  bloße  Thatsache,   daft  er  es  trotzdem,   und  obwohl  er 
Florus  und  andere,  geeignetere  Quellen  fortwährend  zur  Hand  hatte, 
zu  seiner  Vorlage  machte,  legt  flir  sein  Urteilsvermögen    und  seine 
schriftstellerische   Fähigkeit    das   denkbar   schlimmste   Zeugnis   ab. 
Einem  Leser,  der  sich   bloß  aus   den  Romana  des  Jordanes  einen 
Ueberblick  über  die  römische  Geschichte  verschaffen  wollte,  muft  bei 
diesem  Teil    der  Darstellung   ganz  schwindelig  geworden  sein,    und 
er  wird  erleichtert  aufgeatmet  haben,   sobald  die  Erzählung  mit  Be- 
ginn der  Kaiserzeit,  unter  der  sichern  Leitung  des  Hieronymus,  wie- 
der in  geregelteres  Fahrwasser  zurttckkehrte.     Dabei  bekam  er  aus 
der  Zwischenzeit   zwischen   dem   ersten   macedonischen  Kriege   nnd 
Kaiser  Augustus  von  den  wichtigsten  Dingen,  wie  beispielsweise  vom 
dritten  punischen  Kriege,  keine  Silbe  zu  hören.     Zugleich  wird  der 
Text  in  diesem  Teile  um  so  unlesbarer,  je  mehr   sich  Jordanes  zu 
freier  UmarbeitUDg  genötigt  sah,    und  je   spröder  sich   gerade  die 
Darstellung  des  Rufus  zu   einer   solchen  Behandlung   verhält    Die 
Umgestaltungen    hier   im   Einzelnen   durchzugehn,   kann  ich  um  so 
eher  unterlassen,  je  reichlicheres  und  gesicherteres  Material  wir  be- 
reits aus  Florus  gewonnen  haben.    Es   genttgt,   auf  die  grenzenlose 
Entstellung  hinzuweisen,  die  Jordanes  gleich   an  der  ersten  Stelle 
Rom.  §  112  sq.,  an  der  er  dem  Ruf  as  folgt,   zu  Wege  bringt     Und 
dabei  kitzelte  es  ihn,  scheinbar  eine  kleine  chronologische  Verbesse- 
rung anzubringen!   Denn  die  Zahl  467  bei  Rufus  ändert  er  in  458 
ab,  indem  er  gleich  die  9  Jahre,  in  welchen  es  keine  Konsuln  gab, 
in   Abzug  bringt     Einige   Aenderungen    und   Zusätze   (namentiich 
§  211,  216  und  24D)   lassen  übrigens  fast  vermuten,   daß  Jordanes 
den  Rufus  erst  in  einer  Ueberarbeitung    aus  zweiter  Hand  benutzte 
(etwa  ein   mit  Randbemerkungen   versehenes  Exemplar);   doch  ver- 
lohnt es  sich  kaum,  dieser  Frage  nachzugehn. 


Kaum  minder  wichtig   wie  für   die  Elritik   des  Jordanes  als 
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Schriftsteller  sind  die  Bomana  znr  Gewinnang  einer  festen,  textkri- 
tischen  Grandlage;  denn  auch  in  dieser  Beziehung  bietet  ans  wieder 
namentlich  der  aas  Floros  entlehnte  Teil  ein  willkommenes  Httifs- 
mittel  zar  Bearteilang  der  erhaltenen  Jordaneshandschriften.  Wir 
sind  za  der  Annahme  berechtigt,  nnd  dieselbe  wird  außerdem  durch 
eine  Vergleichang  mit  den  besten  Flomshandschriften  bestätigt,  daft 
Jordanes  einen,  wenn  aach  keineswegs  fehlerfreien,  so  doch  verhält* 
nismäSig  sehr  gnten  Florastext  benutzte.  So  werden  einerseits  die 
Bomana  selbst,  wie  bereits  Jahn  erkannte,  za  einem  vorzüglichen 
Htllfsmittel  fttr  die  Textkritik  des  Floras,  andererseits  vermögen  wir 
uns  aus  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  des  Floras  ein  Urteil 
za  bilden,  in  wie  weit  die  unzähligen  grammatikalischen  und  ortho- 
graphischen Barbarismen  in  den  besten  Jordaneshandschriften  auf 
Becbnung  der  Abschreiber  oder  des  Verfassers  selbst  kommen.  Wir 
haben  ja  freilich  aas  den  ganz  sicher  dem  Jordanes  selbst  zur  Last 
fallenden  Umgestaltungen  und  Zusammenziehungen  des  Flornstextes 
zur  Gentige  gesehen,  was  wir  von  seinem  eigenen  Styl  zu  gewärti- 
gen haben;  aber  dort,  wo  er  dem  Florus  wörtlich  folgt,  mOssen  wir 
doch  voraussetzen,  daft  er,  abgesehen  von  gelegentlichen  Misver- 
Ständnissen  und  Flüchtigkeiten,  auch  das  Bichtige  aus  seiner  Vor- 
lage herübemahm.  Aus  diesem  Grunde  sieht  sich  auch  Hommsen 
veranlaBt,  trotz  der  konservativen  Kritik,  deren  er  sich  in  seiner 
Ausgabe  durchweg  befleißigt,  in  einer  sehr  beträchtlichen  Anzahl 
von  Fällen  die  von  den  besten  Handschriften  überlieferten  Lesarten 
nach  Florus  zu  verbessern  ^).    Aus  der  Art  und  Häufigkeit  der  Ver- 

1)  F&r  eine  Reihe  von  Verderbnissen  ergibt  die  Uebereinstimmung  der  Flo- 
rushandschriften  mit  Jordanes,  daB  dieser  schon  in  seinem  Florustext  die  falsche 
Lesart  vorfand.  In  diesen  Fällen  durfte  natürlich  der  Text  der  Bomaoa  nicht 
verbessert  werden;  dagegen  hätten  doch  in  die  Annot.  crit.,  soweit  es  gelangen 
ist,  den  Text  durch  sichere  Konjekturen  herzustellen,  diese  aufgenommen  werden 
sollen;  denn  auch  in  diesen  Fehlern  liegt  wieder  ein  Moment  zur  Beurteilung 
des  Schriftstellers  nnd  seiner  Zeit.  Man  vergleiche  die  Verbesserungen  §  170  ce* 
eidisMSt  für  eepi$wt\  §  175  inUrjaeentium  für  impm^a  gentium  (Prooem.  p.  XXV) ; 
§  195  de  eervie  se  virtute  für  de  Servitute]  §  208  qui  navibue  für  quibue\  dazu  die 
Verstümmelung  von  Eigennamen  bei  Jordanes  §  177,  209  etc.  Auch  einige  son- 
stige Abweichungen  der  kritischen  Florusausgabe  von  Otto  Jahn  verdienten  Er- 
wähnung: Rom.  §90  =  Fl.  I  1§9:  rM?  für  res  (vgl.  Mommsen  Prooem.  p.  XXIV 
N.  5S);  §  91  =  Fl.  I  1  §  12:  nomine;  dolose  für  non  doh,  sed\  §  99  =  Fl.  I  6 
§  2  Einf&gung  von  equOes  hinter  auxit]  §  143  =s  Fl.  I  16  §  6  haben  Haupt  und 
Jahn  Somam  Carthaginemque  als  ein  altes  Glossem  erkannt;  §  146  =s  Fl.  I  16 
§  12  furit  für  das  erste /ut«.  g  178  =  Fl.  U  2  §  27  sq.  spiraniihus  aUius  für 
eonspirantibus  artius  (mit  dem  Naz. ;  vgl.  überhaupt  Jahns  Praefatio  p.  XIV),  und 
sie  quoque  magna  praeda  n  für  sie  quoque  magnas  praedas  egit  ut\  §  188  cecido^ 
runi  fär  ceeider<mt\  (in  anderen  ähnlichen  Fällen  weist  Monunsen  auf  die  Kor- 
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derbnisse  in  diesem  Teile  der  RomaDa  erbalten  wir  aber  den  sicher- 
sten  Anhalt  zar  Bearteilnng  der  handschriftlichen  üeberliefemog 
Überhaupt. 

Da  es  sich  hier  um  eine  in  mehrfacher  Beziehang,  namentlich 
für  textkritiscbe  and  romanistische  Studien  wichtige  Frage  handelt, 
so  habe  ich  die  MQhe  nicht  gescheut,  mir  ein  sorgföltiges  Verzeich- 
nis der  sämtlichen  Stellen  anzulegen,  an  denen  Mommsen  gegen  das 

ruptel  hin,  z.  B.  §  97:  mtBit  libri  ei  Jord.  €i  Flari,  mis 9%  refuiritmr  nnd  Fm- 
rstium,  requiritur  FufeUum).  Auch  §  263  durfte  die  höchst  wahrscheinliche  Ver- 
besserung infra  pudieitiam  für  intra  p.  nicht  übergangen  werden,  obwohl  Jahns 
Angabe,  daB  Jordanes  selbst  infra  bietet,  nach  Mommsens  Ausgabe  auf  einem 
Irrtum  beruht.  —  Auffallend  h&ufig  weicht  Jahn  überhaupt  in  seinen  Angaben 
fiber  die  Lesarten  des  Jordanes  von  Mommsen  ab;  in  den  meisten  Fällen  11^ 
wohl  unzweifelhaft  ein  Versehen  Jahns  vor,  das  Mommsen  eben  stUlschweigeiid 
verbessert,  so  §  181  ==  Fl.  I  18  §  6  {miswB  —  legate);  §  166  =  Fl.  n  2  §  17 
(Minaiio);  §  182  =  Fl.  II  6  §  6  (inmanem  foro) ;  vgl.  §  160  etc.  (die  zu  Floras 
I  13  §  14  und  IV  12  §  4  Yon  Jahn  angeführten  Lesarten  ut  pari  und  dabant  Al- 
pes betreffen  Stellen,  die  bei  Jordanes  überhaupt  fehlen).  An  einigen  Stellen 
wird  man  aber  doch  zweifelhaft,  ob  Mommsen  nicht  etwas  übersehen  hat.  §  96 
==  Fl.  I  3  §  4  hat  nach  Jahn  Jordanes  übereinstimmend  mit  dem  Bamb.  und  Nas. 
OraÜus  für  Haratius\  Mommsens  Text  bietet  ohne  weitere  Bemerkung  HoraÜus, 
w&hrend  §  117  »  Fl.  I  9  §  4,  wo  nach  Jahns  Angabe  genau  derselbe  Fall  vor- 
liegt, Memmsen  selbst  Oraiius  schreibt  (vgl.  §  106  orrentius  bei  Jahn  etc.)  In 
solchen  nebensächlichen  Dingen  scheint  Mommsen  volle  Genauigkeit  überhaupt 
nicht  für  nöthig  erachtet  zu  haben;  so  ist  mir  aufgefallen,  dafi  Rom.  §  91  nach 
Prooem.  p.  XLV  die  sonst  in  solchen  Dingen  vollständig  angeführten  besten  Hand- 
schriften mit  falscher  Worttrennung  jove  moraret  statt  Jovem  oraret  bieten,  wäh- 
rend davon  an  der  betreffenden  Stelle  der  Annot.  crit  nichts  bemerkt  wird.  §  122 
s=  Fl.  I  10  §  7  mag  Jahns  unklare  Angabe  von  einem  abweichenden  et  bei  Jord. 
gleichfalls  auf  Irrthum  beruhen;  wie  verhält  es  eich  aber  mit  folgenden  Stellen? 
§  181  gibt  Jahn  ausdrücklich  als  Lesart  des  Jord.  oceurrii  contul  statt  consul 
oceurrit,  §  187  staluto  statt  staio,  §  164  proeurrissent  statt  procucurrissent^  §  164 
valide  statt  vaUdae,  §  169  natus  statt  naia;  in  allen  diesen  Fällen  schreibt  di^ge- 
gen  Mommsen  genau  wie  Floms,  ohne  in  der  Adnot.  crit.  irgend  eine  Erläate» 
rung  zu  geben.  §  166  gibt  Jahn  als  Lesart  des  Heidelb.  supervixif  statt  super- 
ßtitf  §  181  ablaium  mare  statt  mare  ablatum  an;  bei  Mommsen  findet  sich  kein 
Wort  über  diese  Abweichungen.  §  199  schreibt  Mommsen  saltim  ohne  Anmer- 
kung; nach  Jahn  müßten  hier  Jordanes  sowohl  wie  der  Naz.  des  Floras  9ulUm 
vel  bieten.  Falls  Jahn  wirklich  in  aUen  diesen  Angaben  irrt,  wäre  eine  bestimmte 
Auskunft  bei  Mommsen  doch  sehr  erwünscht  gewesen.  —  Beiläufig  bemerke  iek 
noch,  daB  zn  §  169  Mommsen  als  Lesart  des  Floras  modo  sed  angibt,  während 
sowohl  Jahn  als  Halm,  ohne  die  Abweichung  anzumerken,  modo  im  Text  auslas- 
sen. Mommsen  schreibt  nan  zwar  Prooem.  p.  XXV:  ^qood  si  in  Naiariani  libri 
lectione  indicanda  a  prioribos  differo,  mihi  credi  volo;  ipse  enim  eam  denao  con- 
tali«.  Beruht  aber  in  diesem  Falle  seine  Angabe  in  der  That  auf  einer  Lesart 
des  Naz.  and  nicht  auf  einem  bloften  Versehen,  so  war  doch  auch  hier  deatlichere 
Auskanft  erforderlich. 
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ttbereinstimmende  Zengnis  der  drei  besten  Handschriften,  denen  er 
sonst  nnverrückt  folgt,  des  Heidelbergensis,  Palatinus  nnd  ,VaIen- 
eiennensis,  den  Text  des  Jordanes  abgeändert  bat.  Man  erhält  auf 
diese  Weise  die  notwendige  Gegenprobe  zn  den  im  dritten  und  vier- 
ten Index  der  Ausgabe  gegebenen  Zusammensteliangen  derjenigen 
Barbarismen,  die  in  den  Text  aufgenommen  sind,  und  vermag  sich 
demgemäß  ein  ziemlich  objektives  Urteil  Ober  das  kritische  Verfah- 
ren des  Herausgebers  im  Allgemeinen  zu  bilden.  Da  ergibt  sich 
nun,  zunächst  rein  zahlenmäßig,  daß  in  demjenigen  Teile  der  Bo- 
mana,  für  den  Florus  die  Hauptquelle  ist ,  die  Ueberlieferung  jener 
drei  Handschriften  an  153  Stellen  von  Mommsen  verbessert  wird, 
wobei  allerdings  diese  Verbesserungen  zum  Teil  Sätze  von  des  Jor- 
danes eigener  Redaktion  betreffen.  In  den  übrigen  Teilen  der  Ko- 
mana  belaufen  sich  die  Abänderungen  insgesamt  nur  auf  114  Fälle, 
davon  15  auf  die  §§  210—235,  für  welche  Bufns  die  Hauptquelle 
ist,  entfallend  und  unter  diesen  wieder  die  Hälfte  Eigennamen  be- 
treffend. Ziehen  wir  nun  auch  in  Rechnung,  daß  der  Heidelb.  erst 
in  §  56  einsetzt,  so  betragen  immerhin  die  Verbesserungen  nach 
Florus  etwa  doppelt  so  viel  wie  die  in  den  andern  Teilen  der  Ro- 
mana, während  doch  vorauszusetzen  ist,  daß  die  Fehler  und  Flüch- 
tigkeiten der  Handschriften  sich  ziemlich  gleichmäßig  über  den  gan- 
zen Text  verteilen.  In  den  gesamten  Oetica,  obgleich  die  Schrift 
umfänglicher  ist  als  die  Romana,  finden  sich  wenig  mehr  als  200 
Abweichungen  von  der  Ueberlieferung  der  oben  bezeichneten  Hand- 
Schriften  (bis  §  300,  wo  der  Heidelb.  abbricht,  genau  203,  dazu  in 
den  letzten  16  Paragraphen  noch  8  Verbesserungen  gegen  den  Pal. 
nnd  Val.);  dies  an  sich  ungleiche  Verhältnis  stellt  sich  aber  noch 
bei  weitem  ungünstiger,  wenn  man  bedenkt,  einmal  daß  für  die 
Getica  neben  den  Handschriften  der  ersten  Familie  eine  große  An- 
zahl geringerer  erhalten  ist,  die  auf  einen  andern  Grundtext  zurttck- 
gehn  und  eine  Reihe  sicherer  Verbesserungen  ermöglichen,  und  wenn 
man  ferner  die  Beschaffenheit  der  in  den  Getica  vorgenommenen 
Aenderungen  in  Betracht  zieht,  die  weit  häufiger  als  in  den  Romana 
rein  konjektureller  Art  sind. 

Mit  diesen  Bemerkungen  soll  nun  keineswegs  der  willkürlichen 
Textreinigung  der  früheren  Ausgaben,  denen  sich  auch  die  Holder- 
sehe  in  der  Hauptsache  anreiht,  das  Wort  geredet  werden;  aber  es 
ist  doch  unläugbar,  daß  die  Mommsensche  Kritik  bei  der  Textge- 
Btaltung  ungleiches  Maß  angewendet  hat,  und  ich  kann  nicht  ver- 
hehlen, daß  mir  namentlich  der  Text  der  Getica  in  Bewahrung  der 
Barbarismen  ein  gutes  Stück  über  das  Ziel  hinauszuschießen  scheint 
Fehler,  die   wir  in  den  Romana  fast  regelmäßig  verbessert  finden; 
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sind  in  den  Getica  fast  ebenso  regelmäBig  nnverbessert  gelassen ; 
beispielsweise  finde  ich  in  den  Romana  allein  28  FäUe^  in  denen 
gegen  das  übereinstimmende  Zeagnis  der  drei  angeflihrten  Hand- 
schriften die  Vertanschungen  der  Endungen  a  mit  am  und  e  mit  em 
richtig  gestellt  ist,  während  von  diesen  Verbesserungen  in  den  Oetiea 
fast  nichts  zu  spüren  ist,  —  doch  nicht  etwa,  weil  dort  darchgehends 
die  grammatisch  richtigen  Formen  überliefert  sind;  im  Gegenteil, 
die  Barbarismen  der  Handschriften  sind  in  den  Getica  nicht  seltener 
als  in  den  Romana;  aber  in  diesen  hat  sie  Mommsen  in  vielen  Fäl- 
len verbessert,  in  den  Getica  hat  er  sie  fast  ausnahmelos  in  den 
Text  aufgenommen,  trotzdem  hier  die  Handschriften  der  zweiten  and 
dritten  Familie  häufig  übereinstimmend  das  Richtige  bieten.  Die- 
selbe Ungleichheit  in  der  Textbehandlnng  der  beiden  Schriften  tritt 
durchweg  zu  Tage,  wofür  sich  in  unsem  weiteren  Erörterungen 
reichliche  Belege  ergeben  werden.  Wenn  ich  aber  auch  nicht  in 
Abrede  stellen  will,  daß  einer  principiell-gleichmäßigen  Textbehand- 
lung gerade  für  Jordanes  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  entgegen- 
stehn,  so  scheint  mir  doch  auf  dem  von  mir  bezeichneten  Wege  ein 
ganz  wesentliches  Hülfsmittel  zur  wenigstens  teilweisen  Ueberwin- 
dung  dieser  Schwierigkeiten  zu  liegen:  durch  eine  richtige  Würdi- 
gung des  aus  Florus  entlehnten  Teiles  der  Romana  werden  wir 
ebenso  sehr  vor  willkührlichen  Textänderungen  bewahrt,  —  auf 
einige  von  Mommsen  mit  Unrecht  geänderte  Stellen  habe  ich  bereits 
im  Vorhergehenden  gelegentlich  aufmerksam  gemacht  —  wie  wir 
andererseits  durch  sie  vor  einer  Ueberschätzung  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  gewarnt  werden.  Mommsen  schreibt  selbst  mit  der 
ihm  eigenen  feinen  Ironie  Prooem.  p.  XXV:  »sane  non  facile  est 
fines  regere  inter  stultitiam  auctoris  saeculi  sexti  et  librarii  saeculi 
octavi,  neque  ignoro  hodie  editores  fere  eo  magis  in  erisi  sibi 
profecisse  videri,  quo  pluribus  salebris  et  barbarismis  auctorem 
suum  oneraverint  et  lectorem  gravarint.  iure  tamen  auctor  quicum- 
que  est  eorum  tantum  errorum  condemnabitur ,  quos  commisisse 
convictus  est«  (vgl.  auch  die  einleitende  Bemerkung  zu  den  Ortho- 
graphica  p.  167).  Das  ist  ein  durchaus  richtiger  Grundsatz,  und 
ich  bedaure  nur,  daß  ihm  Mommsen  selbst  nicht  noch  grOAere 
Zugeständnisse  gemacht  hat.  Es  ist  in  der  That  weit  ratsamer, 
gelegentlich  einmal  einen  Fehler  zu  verbessern,  der  möglicher- 
weise dem  Autor  selbst  zur  Last  fällt,  als  mit  Vorliebe  alle  mög- 
lichen Barbarismen  aus  den  Handschriften  herüberzunehmen  und 
dadurch  einen  kaum  lesbaren  Text  herzustellen,  von  dem  sich  viel- 
leicht der  Autor  selbst,  so  ungebildet  er  auch  sein  mochte,  mit  Enir 
rüstung  abgewandt  hätte.    So  weit  es  möglich  ist ,    muB  die  Kritik 
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natürlich  vor  allem  danach  streben,  ein  festes  Gesamtnrteil  über 
den  Anteil  einerseits  der  Abschreiber  and  andererseits  des  Schrift- 
stellers an  den  Barbarismen  der  Handschriften  za  gewinnen;  in 
wirklich  zweifelhaften  Fällen  werden  aber  die  Herausgeber  derarti- 
ger Werke  besser  than,  stets  das  grammatikalisch  und  orthographisch 
Richtige  in  den  Text  za  setzen  und  die  Barbarismen  in  die  Noten 
zu  verweisen;  sonst  laafen  sie  Gefahr,  die  wichtigen  Stadien  Über 
Verfall  and  Neabildang  der  Sprachen  nicht  zu  fördern,  sondern  za 
erschweren  and  irre  zu  fuhren. 

Sehen  wir  uns  nun  die  von  Mommsen  verbesserten  Verderbnisse 
der  Handschriften  näher  an,  so  tritt  zunächst  eine  Reihe  von  be- 
stimmten Fehlerklassen  hervor,  die  eine  zusammenhängende  Behand- 
lung erfordern.  Besonders  zahlreich  sind  die  Verwechselnngen  von 
g  und  c.  Daß  dieselben  zum  Teil  bereits  von  Jordanes  selbst  her- 
rühren, ist  an  sich  sehr  glaublich  und  ergibt  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  aus  der  Vergleichung  mit  den  Florushandschriften ;  denn 
übereinstimmend  mit  Jordanes  bieten  §  148  sowohl  der  Bamb.  wie  der 
Naz.  des  Florus  Geminim  statt  Ciminius  und  §  180  wenigstens  der 
Bamb.  gleichfalls  Gentimdlo  fttr  CerUimälo.  In  diesen  Fällen  hat  auch 
Mommsen  die  Lesart  der  Codices  bewahrt  An  9  Stellen  dagegen 
in  den  Romana,  und  gar  an  15,  bezw.  17  Stellen  in  den  Qetica  läßt 
er  die  Verbesserung  eintreten  (Rom.  §  91,  143,  144,  181,  241,  226, 
277,  305,  322,  346.  Get  §  17,  33,  37,  46,  61,  75,  86,  129,  183, 
214,  231,  237,  268,  277,  291  (301,  304)  *).     Daß  die  Mehrzahl  die- 

1)  Es  sind  hier  immer  nur  die  Fälle  in  Betracht  gezogen,  in  denen  Momm- 
sens  Verbesserung  gegen  das  übereinstimmende  Zeugnis  der  drei  besten  Hand- 
schriften erfolgt;  dieselben  Fehler  pflegen  aber  in  einer  oder  zwei  derselben  noch 
häufiger  wiederzukehren.  Verwechselung  von  g  und  c:  H.  P.  Rom.  §  260 
laeidarum,  §  381  eladio.  P.  V.  Rom.  §  168  navicabat,  Get.  §  76  acrippam,  §  221 
Mcacissimus',  H.  allein  Get.  §  231  eompagatusque-,  P.  allein  Get.  §  119  cataloco, 
§  162  pagatiy  §  162  intecritate.  —  Aspirata:  H.  P.  Rom.  §  209  neo,  moc  für 
9M  koc\  §  263  Anihonitn  (ebenso  H.  V.  §  262);  H.  allein  Rom.  §260  hae  fürac; 
P.  V.  Gtet.  §  38  ahiiaaae,  §  93  awrir«;  P.  allein  Get.  §  247  hosUndere;  V.  allein 
Get.  §78  aut  für  haut,  §  316  hac  für  ac,  §69,  60,  83,  98  hü  für  w.  -  Falsche 
Worttrennung:  H.  P.  Rom.  §  209  s.  oben;  §  384  fugah  tMUs  für  jugalem 
efus;  Get.  §  18  quasi  für  quas  ai;  vgl.  noch  Get  §  1,  99;  66,  102.  Die  Ver- 
wechselungen von  0  9  und  ua  sind  in  den  Romana  und  namentlich  im  Hei- 
delb.  merkwürdig  zahlreich;  so  H.  P.  §  70  filio»  für  filiiw,  §  196  muro«,  §  206 
romano«;  H.  allein  §  162  adverse»;  H.  P.  §  123  infer«»  für  infero»,  §  380  sociu»; 
H.  V.  §  241  populfw;  H.  allein  §  126  victiw,  §  226  romaniw,  §  378  animt«.  — 
Häufig  stimmen  auch  die  übrigen  Handschriften  mit  den  drei  besten  in  den  Feh- 
lem überein;  nicht  selten  aber  bietet  auch  namentlich  derLaurentianus  das 
Richtige.     Ich  weiß  daher  nicht,   ob  dieser  Handschrift,   die   allerdings  vielfach 

OMt.  gol.  Abb.  1880.  Mr.  17.  49 


694  Gott.  gel.  Anz.  1886.  No.  17. 

ser  Fehler  auf  Bechnang  der  Abschreiber  kommt,  ist  nicht  za  be- 
zweifeln; ob  aber  Mommsen  in  seinen  Verbesserungen  nicht  doch 
bereits  za  weit  gegangen  ist,  scheint  mir  fraglich.  Zam  mindesten 
ist  es  inkonsequent,  Rom.  §  143  Gajeta  in  Cajeta  za  ändern,  da- 
gegen Caurus  statt  Gaurus  za  bewahren  (vgl.  §  194  Gauranosque 
scdtus'^  andere  Eigennamen:  §  169  Bracadanif  §  176  Aecatae,  §296 
Bacaudae ;  §  221  Galato  etc.),  and  neben  so  vielen  gleichartigen  Ver- 
besserangen in  den  Getica  §  280  traculas  statt  tragulas  und  gar 
§  266  mit  dem  Heidelb.  allein  Gunthids  statt  Gunthigis  za  schrei- 
ben. Unter  allen  Fällen  mit  falschem  c  statt  g  ist  crassarij  crassa- 
tor  am  besten  bezeugt,  teils  durch  die  große  Uebereinstimmang  der 
Handschriften  in  Rom.  §  144  and  Get.  §  129,  teils  dadarch,  df'i 
Rom.  §  144  nach  Jahn  auch  der  Naz.  des  Florns  crassantem  bietet; 
an  der  dritten  und  letzten  Stelle,  an  welcher  dies  Wort  vorkommt, 
Get.  §  301,  fehlt  der  Heidelb.  bereits;  der  Pal.  und  Val.  haben  aber 
aach  hier  crassatorilms. 

Eine  zweite  Reihe  von  Fehlern  berabt  auf  falscher  Worttrennang ; 
man  vergl.  dafttr  Rom.  §  88  {ablatum  statt  Alba  tum,  §  96  {simui 
ad  statt  8imülat)y  §  117,  152,  161  (post  vatäio  statt  portu  Aiüio'^ 
pastor  apales  statt  pastoria  Poles);  §  180,  189,  241;  210 (?)  222, 
3Ö9.  Get  §  2  {duratis  statt  dura  satis),  23,  24,  29,  49,  60,  65,  75 
(namaj^ges  statt  nam  Jaayges^  »fortasse  fnit  jam  Jaeyges*  Momm- 
sen); §  94,  178,  191,  231  {hec,  bezw.  haec  retulit  statt  aegre  tulil); 
§  274,  286  (quammestoMs  statt  quam  Stobis ;  Holder  mit  Closs :  qtuun 
et  Stobis).  Auf  Grund  dieser  Fehlerklasse,  die  sich  aus  der  unab- 
gesetzten  Schreibweise  des  Archetypus  erklärt,  wird  es  hoffentlich 
gelingen,  noch  manche  der  stark  verderbten  Eigennamen  in  den 
Getica  herzustellen;  beispielsweise  war  Get.  §  23  nach  Mttllenhoffs 
Bemerkungen  p.  165  und  166  statt  Vinoviloth]  Suetidi  vielleicht  Vt- 
noviif  Othsuetidi  abzuteilen  (ibid.  Greotingi  etc.  s.  unten).  Ganz  un- 
ergründlich ist  mir  aber,  was  Mommsen  bewogen  haben  kann,  in 
den  Getica  die  falschen  Lesarten  §  57  Mdanis  pene  and  §  61 
Abraxem  amnem^  die  sich  handgreiflich  als  gleichartige  Fehler  der 
Handschriften  für  Melanippen  bezw.  Melanispem  und  ab  Araxe  awne 
charakterisieren,  in  den  Text  aufzunehmen.  Ebenso  hätte  er  Get 
§  207  nicht  einen  ganz  unverständlichen  Text  geben  sollen :  prae- 
sentia  tarnen  regis  cunctatione  mereniibus  auferebat,  sondern  die  schon 
von  Gloß  recipierte  unzweifelhaft  richtige  und  mit  den  Haudschrif- 
ten  am  besten  in  Einklang  stehende  Verbesserung:  cunctaiionem 
{h)erentibus  auferebat  aufnehmen  sollen.    Mommsen  selbst  schlägt  in 

sichere  Sparen  der  Interpolation  an  sich  trägt,  nicht  doch  eine  groEere  Bedea- 
tong  beizumessen  ist,  als  ihr  Mommsen  zugesteht. 
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der  ÄDmerkuDg  cunctationem  nwrantibus  vor,  Holder  schreibt  cuncta- 
tionem  merentibus -^  der  Fehler  beruht  aber  hier,  wie  in  den  zahl- 
reichen angefahrten  Fällen,  einzig  aaf  falscher  Worttrennung. 

Ueber  mangelnde  oder  falsch  zugesetzte  Aspirata  ist  eine  prin- 
cipielle  Entscheidung  unmöglich.  Es  ist  einerseits  gewis,  daß  Jor- 
danes selbst  mehrfach  in  dieser  Hinsicht  irrte  (vgl.  Über  die  Florus- 
handschriften  Jahn,  Praefatio  p.  XXXII),  und  andererseits  ebenso 
gewis,  daß  die  Abschreiber  vielfach  noch  aus  ihrem  Eigenen  diese 
Fehler  vermehrten.  Mommsens  Verbesserungen  sind  folgende:  Rom. 
§  130  {oris  für  horis),  185  (ac  für  Aac),  196;  64,  270,  271,  277,  279, 
358  {Hunnis  für  unnis),  '385.  Qet.  §  32  huut  für  aut,  ebenso  §  291 ; 
§  79  Amalorum  fUr  hamalarum^  §  251  habitum  für  obüum  (richtiger 
abitum ;  vgl.  so  Rom.  §  1 10,  Get.  §  294).  Auch  Get.  §  102  wird 
enim  nicht  in  Hemiy  sondern  in  Emi  zu  ändern  sein;  vgl.  §  108  u. 
267  so);  Get.  §  296  hoc  für  a{c);  (§  311  his  für  is,  bezw.  eis-, 
Gloss  und  Holder  is);  vgl.  noch  Get.  §  19  (cf.  §  16);  63,  94,  209, 
231  {aegre  tülit  s.  oben).  In  anderen  Fällen,  die  kaum  minder  an- 
stößig sind  wie  hoc  und  horis  statt  oo  und  arts,  hat  Mommsen  die 
Lesarten  der  Handschriften  bewahren  zu  müssen  geglaubt,  so  Rom. 
§  297  Horienti  statt  Orienti,  §  176  avenis  statt  hahenis.  Get  §  151 
ortfus  statt  hortus.  Statt  hodie  findet  sich  Get.  §  25  u.  72  odicj  Rom. 
§  139  gar  odiae,  sonst  stets  richtig  hodie;  derartig  schwankende 
Schreibung  bei  einem  so  häufig  gebrauchten  Worte  grenzt  doch  aber 
ans  Unglaubliche.  —  Besonders  schwierig  ist  die  Entscheidung  be- 
treffs ostium^  bezw.  ostia.  Die  Jordanes  geläufige  Form  war  offen- 
bar Ostia,  vgl.  Get.  §  46,  59,  75,  91,  150,  167  etc.,  einmal  begegnet 
statt  dessen  ostea  (Get.  §  31 ;  vgl.  dazu  Mommsens  Index  p.  171). 
Daneben  findet  sich  aber  Rom.  §  143  und  Get.  §  11  hostia  und 
Rom.  §  175  tiostium  statt  ostium.  Diese  letztere  Stelle  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  so  anstößig,  daß  man  sie  ohne  Weiteres  zu  ändern 
geneigt  sein  möchte ;  gerade  an  ihr  können  wir  aber  sehen,  wie  vor- 
sichtig man  in  diesen  Dingen  urteilen  muß.  Denn  nicht  nur  bietet 
in  diesem  Falle  ebenso  wie  Jordanes  auch  der  Bamb.  des  Fl. 
hostium^  sondern  noch  an  einer  andern  Florusstelle,  die  Jordanes 
nicht  übernommen  hat,  stimmen  beide  Florushandschriften  in  der 
Schreibung  hostium  statt  ostium  überein  (Fl.  IH  9  per  Tiberinum 
{h)o8tium]  in  beiden  Fällen  hat  erst  Mommsen  den  richtigen  Sach- 
verhalt erkannt,  in  Jahns  Ausgabe  stehn  noch  die  falschen  Lesarten). 
Man  muß  daher  schließen,  daß  Jordanes  in  der  That  hostium  schon 
in  seinem  Florustext  vorfand  und  selbst  so  schrieb,  weil  er  gar 
nicht  erkannte,  daß  hier  der  Singular  des  ihm  nur  in  der  Form 
ostia^  ostea  geläufigen  Wortes  vorläge  (Get.  §31  ab  ostea  sua  scheint 

49* 


1 


696  Gott.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  17. 

er  ostea  selbst  als  Singular  gebraucht,  nicht  sowohl,  wie  Mommsen 
annimmt,  ab  mit  dem  Akkusativ  verbunden  zu  haben).  —  An  einer 
andern  Stelle  dagegen,  glaube  ich,  ist  der  Text  erst  durch  die  Ab- 
schreiber mittels  falscher  Aspiration  verdorben.  Die  Stelle  Get.  §  232 
lautet  bei  Mommsen:  rex  Biciarius  relida  infesta  hoste  fugiens  in 
nave  conscendit  adversaque  procella  Tyrreni  hoste  repercussus  Vesega- 
tharum  est  manibus  redditus.  Die  zweite  Hälfte  dieses  Satzes  ist, 
wie  mir  scheint,  sicher  zu  emendieren,  indem  wir  für  das  zweite 
hoste:  aestus  einsetzen  (Tyrreni  aestus  >durch  einen  widrigen  Sturm- 
wind des  Tyrrenischen  Meeres  zurückgeworfene).  Auch  das  erste 
hoste  ist  nicht  unbedenklich,  doch  läßt  es  sich  verteidigen  (man  ver- 
binde nicht  hoste  mit  fugiens^  sondern  »er  verlieft  das  durch  den 
Feind  beunruhigte  Gebiet«;  relicta  infesta  als  Akkus,  abs.  vgl. 
Mommsen,  Index  p.  179).  Ftlr  aestus  vergleiche  man  die  folgenden 
Parallelstellen :  Get  §  156  Bryttiorum  regio  —  Ädricie  pdagus  vdut 
lingua  porrecta  a  Tyrreno  aestu  sejungens  (»Bruttium  trennt  das 
Adriatische  Meer  wie  eine  vorgestreckte  Zunge  von  der  Tyrreni- 
schen See«);  §  167  fräus  Gaditanus  —  Ostia  maris  Tyrreni  in 
Oceani  estu  egerHur  (»die  Meerenge  von  Gibraltar  ergießt  sich  gleich- 
sam als  die  Mündung  des  Tyrrenischen  Meeres  in  die  Flut  des  At- 
lantischen Oceans«);  §  308  lies:  fretum,  quod  —  de  Tyrreni  maris 
sinu  vastissimo{u)  i/n  Adriaticos  aestus  evolvitur  (»die  sicilische  Meer- 
enge, die  aus  des  Tyrrenischen  Meeres  ungeheurem  Golf  sich  in  die 
Adriatischen  Fluten  stürzt« ;  vgl.  noch  Rom.  §  380,  Get.  §  8).  —  Endlich 
gehören  noch  zwei  andere  Fälle  hierher.  Get.  §  176  hätte  meiner  Mei- 
nung nach  nicht  ein  durch  Eorruptel  unverständlicher  Text  dem  Leser  ge- 
boten werden  sollen :  animi  corporisque  utüitaie  habendus,  da  diese  Stelle 
bereits  in  vortrefflicher  Weise  durch  Schreibung  von  (h)abundans  statt 
habendus  hergestellt  ist.  Ebenso  halte  ich  die  Aufnahme  der  Form 
istoricus  statt  storicus  an  mehreren  Stellen  der  Getica  nicht  für  be- 
rechtigt. Nach  Mommsens  Text  hätte  Jordanes  neben  einander  die 
drei  Formen  historia^  istoricus  und  storicus  in  Gebranch  gehabt 
Das  ist  an  sich  unwahrscheinlich,  und  in  der  That  ist  die  Form 
istoricus  schlecht  bezeugt;  denn  während  die  andern  guten  Hand- 
schriften der  ersten  Familie  in  der  Schreibung  dieser  Worte  ein  fe- 
stes Princip  erkennen  lassen ,  ist  die  Orthographie  des  Heidelb.,  der 
sich  Mommsen  anschließt,  in  diesem  Falle  ganz  willkürlich.  Ent- 
sprechend nämlich  dem  regelmäßigen  Gebrauch  von  ^Mmia  statt 
Hispania  bieten  der  Palat.,  Valenc.  und  Laurent,  beständig  überein- 
stimmend die  Form  storicus  (so  auch  einmal  Rom.  §  6  storiuncula) 
und  ebenso  an  den  drei  Stellen,  an  denen  dies  Wort  begegnet} 
historia  Get.  §  28  u.  40,  hysteria  §  88.    Dagegen  hat  der  Heidelb., 
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während  er  in  der  ganzen  ersten  Hälfte  der  Oetica  (§  28^  43,  58, 
82,  104;  vgl.  Korn.  §6)  mit  den  andern  Handsehriften  in  derSchrei- 
bnng  starictis  Übereinstimmt,  dann  in  der  ganzen  zweiten  Hälfte  der- 
selben Schrift  statt  dessen  stets  die  Form  istoricus  (Oet.  §  117,  123, 
178,  183,  222,  254,  255;  nur  §  123  müßte,  wenn  Mommsens  An- 
gabe genau  ist,  aach  der  Valenc.  istoricus  bieten).  Dieser  plötzliche 
Wechsel  sieht  doch  aber  eher  der  Willkür  eines  Abschreibers  als 
des  Verfassers  selbst  ähnlich. 

Die  Vertauschang  der  Endungen  os  und  t$s  im  Nom.  sing,  und 
Ace.  plur.  der  zweiten  Deklination  wird  darch  die  große  Unbestän* 
digkeit  der  Handschriften  in  dieser  Beziehung  so  sicher  als  Fehler 
der  Abschreiber  erwiesen,  daß  Mommsen  diese  sämtlichen  Stellen  in 
den  Romana  gewis  mit  Recht  verbessert  hat  (§  87,  102,  143,  163; 
217,  288,  376.  -  §  120,  157,  241).  Warum  er  nun  aber  in  den 
Getica  neben  vier  Verbesserungen  (§  45,  100,  166,  206)  an  drei 
Stellen  §  271  pnerulos  statt  pueroluSj  §  219  murus  statt  muros^  ja 
§  30  sogar  nur  mit  dem  Heidelb.  und  Pal.  Hunnus  statt  Hunnos 
bewahrt  hat,  ist  mir  unerfindlich.  Wie  wenig  auf  den  Heidelb.  und 
Palat.  gerade  in  dieser  Sache  zu  geben  ist,  beweisen  die  oben  in 
der  Anmerkung  von  mir  zusammengestellten  Fehler,  und  auch  die 
zufällige  Uebereinstimmung  dieser  Handschriften  mit  denen  der  drit- 
ten Familie  in  §  219  verliert  unter  diesen  Umständen  ihre  sonstige 
Beweiskraft.  —  Zwei  weitere  Stellen,  Rom.  §  378  und  Oet.  §  151, 
gehören  nur  scheinbar  hierher.  In  Rom.  §  378  diversorum  temptat 
varius  apparatus  ist  das  Verbum  intransitiv  zu  fassen  (»sich  ver- 
suchen«, »in  Anwendung  kommen«;  vgl.  Oet.  §  64)  und  varius  ap- 
paratus also  der  Nom.  sing.  Im  Anschluß  an  diese  Stelle,  über  die 
kein  Zweifel  sein  kann,  dürfen  wir  dann  aber  wohl  Oet.  §  151  qui 
nunc,  —  quod  aliquando  portus  fuerit  spatiosissimus  {h)ortus  ostendit 
gleichfalls  ostendit  intransitiv  fassen  in  der  Bedeutung  von  se  ostm* 
derej  conspici. 

Was  die  sonstigen  Verwechselungen  der  Vokale  o  und  u  be- 
trifft, so  scheint  mir  Mommsen  in  Zulassung  dieses  Fehlers  über- 
haupt mehrfach  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Man  findet  die  Beispiele 
in  der  Ausgabe  selbst,  Index  p.  174,  sorgfältig  zusammengestellt. 
Die  sämtlichen  Fälle,  in  denen  der  Akkus,  plur.  der  vierten  Dekli- 
nation auf  OS  gebildet  ist,  sind  in  den  Text  aufgenommen,  desglei- 
chen an  allen  Stellen  die  Vertauschung  der  Endungen  o  und  u  im 
Abi.  sing,  der  zweiten  und  vierten  Deklination.  In  einer  ganzen 
Reihe  von  Fällen  hat  Mommsen  ferner  die  zumeist  nur  von  zwei 
Handschriften  bezeugten  Formen  cupia,  cupiosus,  urbis  für  copia^  co- 
piosusj  orbis  bewahrt.     leb  muß  hier  gegenüber  Mommsens  Bemer- 
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knng  p.  168  Dochmals  die  Unzuverlässigkeit  der  Handschriften  in 
dieser  Hinsicht  betonen  und  weise  darauf  hin,  daB  Get.  §  259  die 
Form  copia  sicher  verbürgt  ist;  denn  nicht  nur  stimmen  alle  Hand- 
schriften an  dieser  Stelle  überein,  auch  der  Gegensatz  za  inapia^  den 
Mommsen  als  Wortspiel  erklärt  (p.  191 ;  vgl.  ergänzend  Get  §  151 
partus  —  (h)ortus)y  bezeugt  hier  den  richtigen  Vokal.  Doch  mag 
die  Aufnahme  der  Formen  cupia,  cupioms  immerhin  berechtigt  sein; 
fHr  ganz  unwahrscheinlich  halte  ich  dagegen,  daß  die  sinnentstellende 
Verwechselung  urbis  statt  orbis  von  Jordanes  selbst  herrührt.  Monmi- 
sen  macht  gelegentlich  einmal  die  beachtenswerte  Bemerkung,  dai 
sich  in  unseren  Schriften  namentlich  solche  Fehler  finden,  die  ein 
an  sich  richtiges  Wort  ergeben,  beispielsweise  nicht  so  statt  sum, 
aber  wohl  ammodo  statt  adntodum  u.  dgl.  m.  Nun  will  ich  zwar 
nicht  bestreiten,  daß  solche  Verwechselungen  auch  einem  Schrift- 
steller wie  Jordanes  verschiedentlich  begegnet  sind,  —  ich  erinnere 
außer  dem  angeführten  Beispiel  nur  an  hostium  statt  ostium  Rom. 
§  175;  indessen  liegt  doch  auf  der  Hand,  daß  im  Allgemeinen  diese 
Art  von  Fehlern  gerade  für  die  ganz  mechanisch  arbeitenden  Ab* 
Schreiber  charakteristisch  ist,  denen  wir  Lesarten  wie  gladio  statt 
Claudio,  ablatum  statt  Alba  tum^  haec  retulit  statt  aegre  talit  u.  s.  w. 
verdanken.  Gerade  in  solchen  Fällen  daher,  wo  durch  die  Verwech- 
selung zweier  Worte  oder  Formen  eine  völlige  Verschiebung  des 
Sinnes  eintritt,  haben  wir  m.  E.  fast  ausschließlich  die  Abschreiber, 
nicht  den  Verfasser  selbst  verantwortlich  zu  machen.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  erscheint  die  Zulassung  einer  ganzen  Anzahl  von 
Fehlformen  in  den  Mommsenschen  Text  als  unberechtigt.  Zunächst 
in  Betreff  der  Schreibung  urbis  statt  orbis  ist  zu  bemerken,  daß  an 
der  einzigen  Stelle  in  den  Komana,  wo  der  Heidelb.  und  Valenc 
fälschlich  urbis  statt  orbis  bieten,  Rom.  §  201,  Mommsen  den  Fehler 
verbessert  hat;  in  den  Getica  geht  er  dagegen  so  weit,  daß  er  §  68 
sogar  gegen  das  Zeugnis  des  Heidelb.  urbe  statt  orbe  recipiert  und 
§  69  lunaris  urbis  unmittelbar  neben  terreno  orbe  schreibt,  während 
die  Handschriften  der  ersten  Familie  in  diesem  Falle  auch  nicht 
urbis,  sondern  urbs  bieten;  vgl.  noch  Get.  §  38,  86,  168(?),  172, 
257(?).  Die  richtige  Form  nimmt  Mommsen  bei  der  Uebereinstim- 
mung  fast  aller  Handschriften  auf  Get.  §52,  69,  104,  184,  187,  202, 
29P);  d'ese  Reihe  von  Stellen  genügt  aber  zum  Beweise,  daß  Jor- 


1)  Oet.  §  52,  202  u.  291  (cf.  187)  ist  es  der  Ottobonianus  allein ,  der 
6tatt  orbis  bietet.  Ueberhaupt  ist  die  Yerwechselang  von  o  und  u  in  dieser  Hand- 
schrift besonders  h&ufig,  so  da£  auf  die  Uebereinstimmung  mit  ihr  gar  nichts  m 
geben  ist;  so  findet  sich  doctor  statt  ductor  im  Ottob.  Get  §  172,  202  etc  — 
Die  falsche  Schreibung  noiu  statt  nuiu  hat  Mommsen  Rom.  §366  Get  §167  bewahrt. 


Jordanes  reo.  Mommsen.  699 

danefi  selbst  zwischeD  den  beiden  lantäbnliehen,  aber  bedentnngs- 
yerscbiedenen  Worten  za  nnterseheiden  wußte.  —  Fttr  ganz  unbe- 
reebtigt  faalte  ieb  ferner  die  einmalige  Anfnabme  von  doctores  Get. 
§  91  statt  ductores'^  die  richtige  Form  ductor  ist  dnrch  eine  große 
Reihe  von  Fällen  bezeugt  (vgl.  bei  Mommsen  p.  186),  und  anch 
doctores  in  sinnentsprechender  Anwendung  findet  sich  Oet.  §  131. 
Auch  begegnet  derselbe  Fehler  in  einzelnen  Handschriften  der  er- 
sten Familie  noch  zweimal:  Get.  §  135  haben  der  Palat.  und  Valenc. 
doctor  statt  ductor ^  Get.  §  202  ebenso  der  Valenc.  allein ;  vgl.  andere 
ähnliche  Fehler  noch  Get.  §  52  nuscitur  statt  noscitur  im  Pal.  n. 
Valenc.  y  §  63  pustulavU  im  Heidelb.  (v.  Corrig.);  §  113  iUostribus 
im  Heidelb.  u.  Pal.  etc.  —  Ebenso  durften  die  sinnentstellenden  Fehl- 
formen Get.  §  208  putantes  statt  potantes  (das  Richtige  potare  Get. 
§  66),  §  204  monitiones  statt  munitiones  (die  richtige  Schreibung 
Get.  §  47  etc.)  und  §  198  n4bor  statt  robur  (cf.  §  175  etc.)  nicht  in  den 
Text  aufgenommen  werden.  Anch  bezweifle  ich,  ob  Fehler  wie  Co- 
pitulio  Rom.  §  202,  cumae  statt  comae  Get.  §  13,  comülabat  §  57, 
tenturia  §  256  (dagegen  tentoria  Get.  §  62)  und  andere  einzel- 
stehende Formen,  die  sich  oft  nur  auf  das  Zeugnis  des  Heidelb.  und 
Palat.  stützen,  mit  Recht  von  Mommsen  bewahrt  sind.  Get.  §  198 
(rubor  statt  röbur)  ist  der  Fehler  durch  die  Vertauschung  der  Vo- 
kale zweier  Silben  entstanden,  ebenso  wie  dies  auch  wohl  Get.  §  252 
(söbulem  statt  $td>olem)  der  Fall  war,  desgleichen  bei  dem  schon  er- 
wähnten puerulos  statt  ptierolus.  An  einer  andern  Stelle  Get.  §  64 
mag  die  gut  bezeugte  handschriftliche  Lesart  robore  zu  halten  sein; 
wir  haben  es  hier  dann  aber  nicht,  wie  Mommsen  will,  mit  einer 
orthographischen  Variante  für  rubere  zu  thun,  sondern  eben  mit  ro- 
bur in  der  Bedeutung  von  copiae^  vires»  Ebenso  ist  Rom.  §  90  locus 
unmöglich  als  orthographische  Variante  von  lucus  oder  Rom.  §  134 
das  übrigens  im  Text  verbesserte  nomine  als  Variante  fttr  numine 
zu  fassen ;  vielmehr  liegen  an  diesen  Stellen,  wenn  wir  die  Lesarten 
der  Handschriften  festhalten,  sachliche  und  keine  orthographischen 
Irrtümer  des  Schriftstellers  vor. 

Fttr  die  Beurteilung  der  Verwechselung  der  Endungen  es  und  is 
mttssen  wir  die  verschiedenen  Formen  auseinanderhalten.  Falsches 
is  statt  es  im  Nom.  sing,  wird  durch  die  große  Anzahl  von  Stellen 
als   Fehler  des   Jordanes   selbst   erwiesen :   cladis  statt  clades  Rom. 

ebenso  Get.  §  200  notibtu  statt  nuübusi  Rom.  §  336  verbessert  er  dagegen  no- 
ium  mox  in  nutu  mox.  Die  richtige  Schreibung  des  Wortes  findet  sich  Qet.  § 
224  u.  294,  während  auch  an  diesen  beiden  Stellen  der  Ottobonianus  wieder 
fldschlich  motu  bezw.  votum  bietet. 
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§  131,  145  UDd  212;  comis  Rom.  320,  322  a.  325;  senis  Born.  §  33, 
sedis  §  200,  Nicomedis  §  223,  milis  §  356 ;  prolis  Get.  §  56,  Hercu- 
lis  %  bl,  dazu  das  Adjektiv  superstis  Qet  §  262.  Ganz  inkonse- 
qaent  und  ungerechtfertigt  ist  es  daher,  wenn  Mommsen  an  einer 
einzigen  von  diesen  sämtlichen  Stellen  Rom.  §  145  dadis  in  dades 
verbessert,  zumal  da  Rom.  §  131  =  Fl.  I  13  §  7  nach  Jahn  auch 
der  Bamb.  dadis  statt  dades  bietet.  Umgekehrt  durfte  Rom.  §  172 
auch  hostes  statt  hostis  im  Nom.  sing,  nicht  von  Mommsen  verbes- 
sert werden,  da  in  diesem  Falle  nach  Jahns  Angabe  beide  Fioras- 
handschriften  mit  Jordanes  übereinstimmen  (Fl.  II  2  §24).  Zweifel- 
haft kann  man  beim  Nom.  sing,  der  Adjektive  sein :  Mommsen  hat 
Rom.  §  151  nobiles  in  nobilis  verbessert,  Get.  §  30  dagegen  in  glei- 
chem Falle  confines  bewahrt.  Im  Nom.  bezw.  Acc.  plnr.  der  Adjek- 
tiva  war  bei  dem  allgemeinen  Schwanken  dieser  Formen  die  Ver- 
besserung gleichfalls  unzulässig.  Es  war  daher  Rom.  §  241  das 
handschriftliche  omnis  statt  amnes  in  den  Text  aufzunehmen,  so  gut 
wie  Rom.  §  40  fortis  oder  Get.  §  22  fertüis.  Auch  wäre  Rom.  §  117 
die  handschriftliche  Lesart  eminenti  sedes  nicht  in  eminentes  aedes, 
sondern  in  eminentis  aedes  zu  ändern  gewesen.  —  Endlich  im  Genit. 
sing,  hätte  eine  konsequente  Kritik  m.  E.  zur  Verbesserung  sämt- 
licher Fehler  führen  müssen;  vielleicht  mit  Ausnahme  des  von  Jor- 
danes möglicher  Weise  indeklinabel  gebrauchten  Eigennamens  Astiages 
Rom.  §  57.  Mommsen  verbessert  Rom.  §  224  hostes  im  Genitiv  in 
hostis  und  Rom.  §  203  sogar  nascewtes  in  nascentis^  obgleich  an  letzterer 
Stelle  der  Fehler  auch  aus  mangelhaftem  Verständnis  der  Flornsstelle 
seitens  Jordanes  erklärt  werden  kann  {in  ipsas  nascentes(i$)  Itcdiae 
fauces).  In  den  Getica  dagegen  nimmt  er  die  unerträglichen  Geni- 
tive §  98  gentes  und  §  7  gar  Scipiones  statt  Scipionis  in  den  Text 
auf,  während  doch  §  230  Sdpionis  durch  alle  Handschriften  be- 
zeugt ist,  und  die  sonst  in  unzähligen  Fällen  stets  richtig  gebrauch- 
ten Genitivformen  den  Gedanken  gar  nicht  aufkommen  lassen,  daß 
Jordanes  selbst  diese  Fehler  verschuldet  haben  könnte  (vgl.  dagegen 
im  Heidelb.  und  Palat.  noch  Get  §  190  Idbores  statt  laboris!  Um- 
gekehrt Get.  40  sapientioris  statt  sapientiores). 

Die  Vertauschungen  von  e  und  ae  hat  Mommsen  fast  durchweg 
unverbessert  gelassen.  So  steht  Rom.  §  186  unmittelbar  neben  einander 
metidide  et  sole  und  ebendort  ein  einzelnes  constdae  gegenüber  oftmali- 
gem constde.  Mir  ist  aufgefallen,  in  wie  unverhältnismäßig  großer  Zahl 
sich  diese  Fehler  an  Einer  Stelle,  etwa  zwischen  Rom.  §  184  u.  195  zu- 
sammendrängen. Da  finden  sich  außer  den  beiden  angeführten  Worten 
viermal  Formen  von  eques,  equestris  mit  ae  geschrieben  (§  187  aequi- 
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tum,  §  192  aeques  und  aeqtiitem,  §  189  aequestris\  während  dies  so 
häufig  vorkommende  Wort  sonst  nur  noch  §  93  mit  ae,  in  allen  an- 
dern Fällen  mit  e  geschrieben  wird.  Ebenso  findet  sich  in  diesen 
Paragraphen  an  einmaligen  Formen  §  184  perfraegit^  §  192  aegebat^ 
§  195  caedentis  (für  cedentis)]  ferner  noch  §  184  captivitatae,  hör- 
ribilae-^  §  188  caeciderant,  §  195  praemere  —  im  Ganzen  13  Fälle 
auf  den  Raum  von  wenig  mehr  als  einer  Seite  zusammengedrängt. 
Mir  scheint,  daß  die  anstößigsten  dieser  Formen  ohne  Schaden  in 
die  Adnot.  crit  statt  in  den  Text  verwiesen  werden  konnten,  um 
den  Leser  nicht  unnötig  zu  beirren  und  aufzuhalten;  so  gut  wie  er 
Rom.  §  176  scvirae  in  saevire  verbessert,  hätte  Mommsen  daher  auch 
caedere  statt  cedere  Rom.  §  195,  umgekehrt  cede  statt  caedem  Get. 
§  119,  egrae  statt  aegre  Get.  §  292  und  andere  ähnliche  Fehler  im 
Text  verbessern  sollen.  Warum  wird  aber  Rom  §  143  =  Fl.  I  16 
§  5  die  auch  vom  Nazar.  des  Florus  bezeugte  Form  Ethnei  in  Aet- 
naei  geändert? 

Falsche  Nasalierung  hat  Mommsen  an  Einer  Stelle  Get.  §  10 
(inaccensam)  mit  Unrecht  bewahrt,  während  er  im  gleichen  Falle 
Rom.  §  148  accensos  in  accessus  ändert  (vgl.  die  richtige  Schreibung 
accessus  Get.  §  148,  213  etc.).  Derselbe  Fehler  begegnet  auch  sonst 
in  den  Handschriften:  Get.  §  206  inter  statt  itery  umgekehrt  Rom. 
§  130  incodita  statt  incondita  und  im  Heidelb.  Get.  §  212  spelucae 
statt  speluncae.  Rom.  §  145  haben  der  Palat.  und  Valenc,  und  nach 
Jahn  auch  der  Bamb.  des  Fl.,  occansione  statt  occasioned  ebenso 
Rom.  §  177  der  Heidelb.  n«  Palat.  In  dem  einzigen  Falle,  ftir  den 
man  die  Berechtigung  einer  Aenderung  in  Zweifel  ziehen  kann, 
Rom.  §  300  bei  der  handschriftlichen  Lesart  des  Nom.  pr.  Ligonas 
statt  LingonaSy  hat  Mommsen  die  Verbesserung  eintreten  lassen. 

Ganz  verschieden  ist  die  Mommsensche  Kritik  für  die  Romana 
und  Getica  bezüglich  einer  Reihe  von  Verbalformen.  In  den  Romana 
wird  §  192,  die  auch  vom  Bamb.  des  Fl.  bezeugte  Schreibung  suffi- 
cere  in  suffecere  geändert  (§  199  dagegen  proficisse  unverändert),  fer- 
ner §  199  das  nach  Jahn  auch  vom  Naz^  des  Fl.  gebotene  restUue- 
rit  in  restituerety  ebenso  dann  §  337  redigerit  in  redigeret,  §  350 
prodet  in  prodit  (Get.  §  127  dagegen  prodet  unverändert);  vgl.  noch 
Rom.  §  351  u.  361  {sLüah  praecabui  statt  praecavi  Rom.  §  114  läßt 
sich  verteidigen).  Ganz  anders  in  den  Getica ;  dort  werden  nicht 
nur  Formen  wie  exigisti,  excedet  etc.  (vgl.  Mommsens  Index  p.  170  sq.) 
beständig  bewahrt,  sogar  die  unglaublichsten  und  teilweise  misvcr- 
ständliehsten  Fehlformen  werden  häufig  nur  auf  das  Zeugnis  des 
Heidelb.   und  Palat.   bin  in  den  Text  aufgenommen,   so  §  9  advinit 
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statt  advenit  nnd  explanammus  statt  explanäbirnttö  (vgl.  so  Rom. 
§  227  memoravinms  statt  memorabinms  im  Heidelb.  allein),  §  55  Zi- 
babimtis  statt  libavifni4Sf  §  163  introibü  statt  ifdroimt  n.  s.  w.  In 
den  Rom.  wird  an  vier  Stellen  (§  99,  142,  191  and  251),  viel- 
leicht  mit  Unrecht,  possit  in  posset  geändert,  in  den  Get.  §  152  n. 
178  possü  und  ebenso  §  93  u.  282  vellü  statt  veUet  bewahrt  (vgl. 
noch  Rom.  §  97  mandasset  ftlr  fnandasü).  In  den  Rom.  §  164  ver- 
bessert Moromsen  detorqueri  in  detorqtAere^  in  den  Get.  §  1  bewahrt 
er  laxari  im  gleichen  Falle  (vielleicht  sind  beide  Verba  anter  die 
»activa  asarpata  forma  deponentisc  Index  p.  185  za  stellen),  and 
umgekehrt  wird  in  den  Getica  sogar  an  zwei  Stellen  der  Infin.  Act. 
statt  des  Infin.  Pass,  in  den  Text  genommen  (§  174  deftrre  statt 
deferrif  §  193  invenire  statt  inveniri  ^).  Es  scheint  mir  daher  an- 
zweifelhaft,  daß  der  Herausgeber  bezüglich  dieser  Verbesserungen  in 
den  Getica  ebenso  sehr  hinter  dem  notwendigen  Maße  zorttckgeblie- 
ben  ist,  wie  er  in  den  Romana  bereits  darüber  hinaasgeht 

Es  bleibt  nun  noch  eine  Anzahl  von  Einzelheiten  za  bespre- 
chen, die  sich  allgemeinen  Gesichtspunkten  nicht  einordnen.  Es 
wtlrde  indessen  zu  nichts  führen,  wollte  ich  hier  namentlich  die 
ganze  Reihe  jener  Barbarismen,  die  den  Text  meiner  Meinung  nach 
unnötiger  Weise  beschweren,  im  Einzelnen  durchgehn,  da  natürlich 
Vieles  in  diesen  Dingen  vom  persönlichen  Ermessen  abhängt.  Doeh 
füge  ich  zu  meinen  obigen  Bemerkungen  jetzt  noch  zwei  weitere 
hinzu.  Einmal  halte  ich  es,  bei  dem  sonstigen  Stande  unserer  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung,  nicht  f[lr  gerechtfertigt,  völlig  allein- 
stehende Formen  wie  Eoropa  Get.  §  4,  o^  statt  ai  Get.  §  22,  umge- 
kehrt ad  statt  at  Rom.  §  372,  oder  gar  mit  dem  Heidelb.  allein 
pos  statt  post  Get.  §  101  in  den  Text  aufzunehmen  (andere  ähnliche 
Fälle,  wie  putantes  statt  potantes  etc. ,  sind  bereits  in  anderem  Zu- 
sammenhang erwähnt  worden).  Daß  die  Form  pos  auch  inschrift- 
lich bezeugt  wird,  ist  für  die  Textkritik  des  Jordanes  vollkommen 
gleichgiltig ;  denn  angenommen  selbst,  die  falsche  Schreibung  rflhrte 
in  diesem  Falle  vom  Verfasser  selbst  her,  so  könnten  wir  doch  bei 
einem  Worte,  das  sich  wie  die  Präposition  post  auf  jeder  Seite  fin- 
det, daneben  ein  vereinzeltes  pos  höchstens  als  Schreibfehler  gelten 

1)  Get.  §  152  scheint  der  Fehler  auch  mir  nicht  sowohl  im  Infinitiv  credere, 
als  in  den  Nominalformen  zu  stecken;  ebendort  h&tte  Mommsen  aber  txp^lkr^t 
statt  expeüere  mit  Gloss  in  den  Text  setzen  sollen ;  denn  in  derselben  Weise  wie 
hier  findet  sich  in  den  Handschriften  ein  scheinbarer  Infinitiv  statt  des  Impf. 
Gonj.  durch  Auslassung  des  t  in  den  Romana  noch  an  6  Stellen :  §  122,  148,  IM, 
242,  262  (sftmmtlich  aus  Florus)  cf.  Get  §  207. 
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lassen  and  hätten  ihn  als  solchen  billiger  Weise  im  Text  za  vcrbes 
Bern  ^).  Sodann  durfte  dem  Leser  an  einigen  Stellen  nicht  ein  durch 
Barbarismen  so  völlig  verderbter  Text  geboten  werden,  daß  man 
sich  den  Sinn  erst  dnrch  allerlei  künstliche  Kombinationen  und 
durch  Herbeiziehang  der  im  kritischen  Apparat  vermerkten  richtige- 
ren Formen  überhaupt  verständlich  machen  kann.  Ein  Beispiel 
mag  genügen:  Oet.  §  295  liest  Mommsen:  Zenonemque  imp.  consuUu 
privatum  ahüum  suaeque  gentis  vestüum  seponens  insigne  regio  amictu 
—  adsumit.  Hier  sollen  wir  nun  erst  Zenonem  consultum  als  Akkus, 
absol.  statt  des  Ablat.  absol.  auffassen  und  dann  wieder  Abfall  des 
m  in  consültu  statt  consultum  annehmen.  Das  heißt  doch  wahrlich 
zu  viel  Methode  im  Unsinn  voraussetzen!  Man  vergleiche  noch  den 
Text  und  die  Handschriften  zu  Rom.  §  310,  346,  Oet.  §  165, 
308  etc. 

Wo  sich  die  Barbarismen  dagegen  durch  sonstige  Analogien 
als  Fehler  des  Schriftstellers  selbst  erweisen,  waren  dieselben  auch 
unbedingt  und  ausnahmelos  zu  bewahren.  An  einigen  Stellen  in 
den  Romana  scheint  mir  Mommsen  aus  diesem  Orunde  mit  Unrecht 
von  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  abgewichen  zu  sein.  So 
war  Rom.  §  260,  in  deditione  recepit  zu  halten,  ebenso  §  225  in 
provincia  facta  est  und  §  159  in  urbe  intravit.  Man  vergleiche  so 
Rom.  §  304  und  Oet.  §  286  in  deditione  accipere  und  die  zahlrei- 
chen, im  Index  p.  176  und  172 sq.  zusammengestellten  Analogien: 
in  matrimonio  accipere;  in  Servitute^  in  dcminio  redigere  etc.;  ferner 
Oet.  §  289  in  urbe  venire  und  Rom.  §  201  in  urbe  sequi  (auch  der 
Bamb.  des  Florus  stimmt  an  dieser  Stelle  mit  den  Jordaneshand- 
sehriften  überein).  Rom.  §  360  schreibt  Mommsen  willkürlich  im- 
perator  eleduSy  während  der  Laurent,  und  die  Exe.  Cheltenh.  hier, 
völlig  der  sonstigen  Ausdrucks  weise  des  Jordanes  gemäß,  m  imperio 
electus  bieten  (der  Heidelb.,  Pal.  u.  Valenc.  imperio  electus)]  man 
vergl.  so  Rom.  §  263  in  regno  ascitus^  §  323  successit  in  imperio^ 
§  336  in  imperio  distinavit^  §  354  in  imperio  sumptus  etc.  —  Das 
Verbum  ncmcisci  scheint  Jordanes  selbst  mit  dem  Ablativ  verbunden 
zu    haben,  vgl.   Oet.  §   137   nanäi  occassione  votiva^   ebenso   Oet. 

1)  Auch  die  fünfmalige  Schreibung  von  eoque  statt  quoque  Rom.  §  104,  186, 
147.  157,  200,  halte  ich  aus  diesem  Grunde  nicht  för  berechtigt.  Es  sind  immer 
nr-*  der  Heidelb.  und  Palat,  die  diesen  Fehler  vertreten,  w&hrend  sich  das  Wort, 
in  sämtlichen  Handschriften  richtig  geschriehen,  an  unzähligen  Stellen  findet. 
Rom.  §  152  hat  der  Palat.  allein  eoqus  und  Get.  §  222  dieselbe  Handschrift  con- 
dom statt  quondam.  Anders  liegt  die  Sache  natürlich  mit  Formen  wie  seeuniur^ 
eotidie  etc.;  vgl.  auch  Jahn,  Praefat.  p.  XXXI  sq. 
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§129  (daneben  freilicfa  Get.  §  110  pacem  nanät)]  es  dürfte  daher 
auch  Rom.  §  277  die  faandschriftliche  Ueberlieferung :  hoc  nomine 
nancttis  est  zu  halten  gewesen  sein.  —  Ebenso  kann  ieh  die  Not- 
wendigkeit der  Mommsenschen  Aenderangen  Rom.  §  272  {cepü  statt 
accepit)  and  §  301  (condigno  honore  statt  cum  digno  honore\  Oro- 
sius  VlI  25  §  11  h^i  plurimo  honore)  in  keiner  Weise  anerkennen. 
—  In  den  Getica  läßt  sich  die  Lesart  der  besten  Handschriften  nach 
meinem  Dafürhalten  in  §  4  verteidigen:  passuum  müiorumque  quan- 
ütateni.  Jordanes  gebrauchte  hier,  wie  andere  aach,  müia  absolat 
=  Meile  and  bildete  davon  den  falschen  Genitiv  mäiorum;  vgl. 
Get.  §  167  vix  Septem  müibus,  §  278  plus  per  decern  müibtis;  pcis- 
suum  milia  Get.  §  75;  cf.  §  192  und  Rom.  §  217.  In  der  Bedea- 
tang  »Meilenstein«  findet  sich  dagegen  bei  Jordanes  regelmäßig  das 
richtige  Wort  miliarium,  verbanden  mit  der  Ordinalzahl :  Rom.  §  271 
duodecimo  urbis  miliario^  Get.  §  147  tertio  müiario  ab  urbe^  %  293 
tcrtio  fere  müiario  ab  urbe\  demgemäß  war  auch  Get.  §  109  duode- 
cifuo  miliario  Änchialitanae  civitatis  (so  aacb  Mommsen  in  den  Cor- 
rigenda; Holder:  a  duodecimo  miliario)  and  Rom.  §  346  quarto  urbis 
miliario  za  schreiben ,  wie  denn  auch  an  letzterer  Stelle  der  Laurent 
und  die  Exe.  Cheltenh.  das  Richtige  bieten.  | 

Wo  Mommsen  sonst  in  den  Getica  von  den  Lesarten  der  drei 
besten  Handschriften  der  ersten  Familie  in  bedeutender  Weise  ab- 
weicht,  hat  ihn  meistens  das  ttbereinstimmende  Zeugnis  der  zweiten 
und  dritten  Handscbriftenklasse  dazu  veranlaßt;  so  selbst  bei  der 
viermaligen  Aenderung  von  secessit  in  recessit  (§  101,  141,  177,  227) 
und  sonst  bei  der  Vertauschung  oder  Einfügung  ganzer  Worte,  vgl 
§  47,  85,  90  {ut  puta  für  ut  putavit  =  >utpot€€  "p.  200),  93,  138, 
140,  146,  162,  188,  189,  211,  236,  241,  254,  258,268,277;  cf.  §  70, 
91,  101,  108,  125  (erecti  statt  eredis?),  147,  207,  209,  294  226  {ab 
Dada  mit  Gloss  für  a  Bacia^  was  Holder  bewahrt;  aber  außer  den 
Handschriften  der  zweiten  und  dritten  Familie  spricht  auch  die  Les- 
art des  Laurent,  audacia  für  die  Aenderung).  Wenn  Holder  an  vie- 
len von  diesen  Stellen  die  Lesarten  der  ersten  Handschriftenklasse 
bewahrt,  so  liegt  das  einfach  daran,  daß  er  sich  ein  bestimmtes 
Princip  für  die  Feststellung  des  Textes  überhaupt  nicht  gebildet 
bat.  Wie  er  daher  sonst  im  Allgemeinen  ohne  Bedenken  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  ändert,  indem  er  namentlich  die  Barba- 
rismen überall  nach  Gutdünken  ausmerzt,  so  hält  er  dann  wieder 
ebenso  willkürlich  zuweilen  an  den  bedenklichsten  Lesarten,  nament- 
lich   des   Heidelb. ,  fest^).     Dagegen  ist  Mommsens   Verfahren  im 

1)  BelBpielsweise  nimmt  Holder  §  211  für  das  dort  allein  passende  and  auch 
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Princip  gewiß  das  alleio  richtige;  es  fragt  sich  nnr,  ob  das  ttberein- 
stimmeDde  Zeugnis  der  zweiten  und  dritten  Handscbriftenklasse 
nicht  auch  in  grammatikalisch-orthographischer  Beziehung,   in  der 

von  Mommsen  recipirte  de$ivii  aller  andern  Handschriften  aus  dem  Heidelb.  al- 
lein divisit  auf,  indem  er  zugleich  liberatus  in  liberaium  ändert.  Ebenso  falsch 
bewahrt  er  §  101  pos  statt  po9i  (ein  wunderbares  Euriosam  inmitten  seines  son- 
stigen Textes!),  §  255  turhavere  statt  turpavere {^) y  §  271  accipiunt  statt  aeeipit, 
§  243  indiceret  statt  iniceret  (so  Mommsen  nach  Closs).  §  254  schreibt  er  mit 
dem  Heidelb.  (und  Palat.)  exitii\  da  der  Valenc.  und  Laurent,  exitu  bieten  und 
das  folgende  Wort  mit  s  beginnt,  zieht  Mommsen  mit  Recht  exüus  vor  (vgl.  auch 
§  181);  ähnlich  liegen  die  Sachen  §  294  und  an  der  schon  angeführten  Stelle  § 
226.  Ganz  inkonsequent  verfährt  Holder,  indem  er  §  101  die  handschriftliche 
Lesart  Becessit  bewahrt,  an  den  drei  andern  Stellen  dagegen  wie  Mommsen  re- 
cessit  dafür  schreibt;  ebenso  inkonsequent  nimmt  er  §  251  sempertim  auf,  §  249 
verschmäht  er  es.  —  §  306  schreibt  Mommsen  ohne  Erwähnung  einer  hand- 
schriftlichen Abweichung  atrangulata  eat  und  ebenso  §  92  reliquerunt,  während 
Holder  est  sirangulata  und  reliquere  hat,  wohl  nur  in  Folge  nachlässiger  Be- 
nutzung des  Glossschen  Textes.  —  Von  sonstigen  Lesarten  der  Holderschen  Aus- 
gabe mögen  hier  noch  folgende  erwähnt  werden,  die  vielleicht,  wenigstens  teil- 
weise, zur  Herstellung  des  Textes  von  Nutzen  sein  können:  §  20  schreibt  Holder 
Ulis  fur  üh$]  §  29  bewahrt  er  die  doch  möglicher  Weise  zu  verteidigende  hand- 
schriftl.  Üeberlieferung  iantum  ab  hoc  loco,  während  Mommsen  die  Konjektur 
iantum  Magog  aufoimmt ;  §  43  schreibt  er  antiquo  für  ante  quo»  (Mommsen  schlägt 
antiquUua  vor);  §  58  nemoque  nesciat,  animadeertat  für  nemo  qui  neeciat  animad- 
vertat  (Mommsen  will  nemo  tilgen ;  vielleicht  nemo ,  qui  animadvertat ,  nesciat) ; 
§  63  insidiis  für  in  taphis  (Mommsen  in  Tapis)  \  §  65  ae  movere  im  AnschluS  an 
removerunt  des  Breslav.  (Mommsen  konj icier t  a&^/tntitfrMfiQ;  §  83  Caesars  fflr  Cae^ 
ear ;  §  89  item  für  idem  (cf.  Rom.  §  39  u.  §  283 ;  Mommsen,  Index  p.  190) ;  §  96 
»pes  is  provincia  (ebenso  unverständlich,  wie  das  von  Mommsen  vorläufig  bewahrte 
Spesis  provincia  der  Handschriften;  Closs:  spreta provincial  vielleicht:  specie pro^ 
vinciae);  §  107  Thurvardque  (die  Handschriften  der  ersten  Familie  ihurvaroque^ 
von  Müllenhoff  p.  155  verteidigt;  yLommsen ^Tharvaroque)\  ebenso  bewahrt  Holder 
§  300  die  von  Müllenhoff  p.  144  vertheidigte  handschriftl.  Lesart  Trafstilae,  wäh- 
rend Mommsen  TrapstHae  aufnimmt;  §  110  dicuniur  für  rediguntur  (das  vorher- 
gehende Wort  schließt  mit  der  Silbe  re)\  §  118  evoccaretur  für  evagaret]  §  123 
inquirerent  für  inquirent]  §  162  secesserunt  fuT  se  recluserunt,  bezw.  »erecu»serunt\ 
§  264  recipiert  Holder  nach  dem  Vorschlag  von  Closs  strenua»,  bezw.  »irena»  für 
»trenui  viri  (vielleicht  »trenuae  vici,  bezw.  vice;  vgl.  §  270);  §  277  auxiliarii  ei»\ 
§  281  Alpe»  ReÜea»  für  Alpe»  ereeto»  (nach  der  Edit.  Lindenb.;  vgl.  aber  §34); 
§  287  cireuiri  für  muniri,  §  809  schreibt  Holder,  zugleich  mit  veränderter  In- 
terpunktion: uhi  cum  Evermud  aece»»i»»ei,  ad  Regium  oppidum  ca»tra  composuit. 
Der  Holderschen  Interpunktion  möchte  ich  auch  §  29  (Komma  hinter  revolvaf), 
§  55  (Punkt  hinter  desecOs)  §  271  (Komma  vor  iantum)^  vielleicht  auch  §  283 
(Komma  hinter  tanium)  den  Vorzug  geben;  dagegen  ist  die  Mommsensche  Inter- 
punktion unbedingt  vorzuziehen  in  §  75,  83,  153,  212  (nach  den  Corrigenda)  und 
815;  auch  §  13,  wo  Mommsens  Citat  aus  Agric.  c.  12  (nicht  10)  beweist,  daß  sich 
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es  Mommsen  fUr  Nichts  gerechnet  hat,  eine  entsprechend  gröBere 
Beachtung  verdiente.  Wo  vollends  auch  die  Handschriften  der  er- 
sten Familie  zum  Teil  mit  denen  der  zweiten  und  dritten  in  den 
richtigen  Formen  übereinstimmen,  dß  hätten  doch  jedenfalls  dem 
Leser  die  Barbarismen  erspart  werden  sollen,  vgl.  Qet  §  84,  87, 
156,  235  etc.  etc. 

Manche  Verbesserungen  werden  durch  das  Zusammentreffen 
zweier  gleicher  Buchstaben  erleichtert,  z.  B.  Rom.  §  189  Chartagi- 
nem  miss%  §  293  tyrannidelml  mox,  §335  nutu[m]  mox\  §  146  du- 
ci\8\  Samnitum^  §  157  campo\8\  sed^  §  172  carcere[s\  seu,  §  245  a 
Marcio{s]  superati]  §  122  tot  tantisque^  §  252  removeret  tyrannide; 
§  145  nota[e]  et,  §  290  de  Mesopotamia[e]  expdlens.  Otet  §  37 
qui[a]  aestate'^  §  113  8edent[i\  iuxta\  §  140  Safrac  cum\  §  213  quia 
annanae  (Konjektur  Mommsens  für  qui  annonae)]  §  250  successit 
Thorismud  (in  den  Handschriften  der  ersten  Familie  harismud; 
cf.  §  187  H.  P.  €onspirare[t]  tyrannutn).  Mit  Recht  verbessert 
Mommsen  daher  auch  Get  %  Ibi  et  Thermantiam  für  et  heirmaniiam\ 
wunderlicher  Weise  läßt  er  aber  Rom.  §  322  in  ganz  gleichem  Falle 
et  Hennantia  unverändert.  In  derselben  Weise  dürften  noch  mehrere 
der   handschriftlichen   Barbarismen   zu  beseitigen  sein,   z.  B.  Rom. 


das  Zeugnis  des  Tacitus  auf  den  vorhergehenden  kleinen  Satz  mitbezieht  —  Die 
meisten  Aenderungen  hat  Holder  mit  den  Eigennamen  vorgenommen;  bei  der 
Willicür  aber,  mit  der  er  dabei  verfährt,  und  bei  dem  Mangel  an  je^ichem  kri- 
tischen Apparat  kann  man  seine  Recension  der  §§  22—24,  79,  287  etc.  gar  nicht 
benutzen,  ohne  gleichzeitig  andere  Hulfsmittel  heranzuziehen.  An  einigen  Stellen 
begegnen  sich  seine  Yermuthungen  mit  denen  Mommsens,  so  §  22  MitUevas  Or^o- 
Ungiqtie  für  Mixt  Evagre  Oiingis  (Mommsen:  »possis  cogitare  de  Greutnngis«; 
Müllenhoff  p.  168:  mixti  Evagreotingis);  %  88  Alutä  für  Flutausii  (Mommsen: 
»pobabile  est  in  fluta  latere  flavii  Alutae  nomen« ;  vielleicht  Alutae  vis) ;  §  287 
Dium  für  Sium  (Mommsen:  »est  opinor  /ios*).  Zuweilen  setzt  Holder  die  rich- 
tigen Namen  in  den  Text,  wo  Jordanes  selbst  sicher  die  falsche  Form  schrieb, 
beispielsweise  §  68  (vgl.  Mommsens  Citat  aus  Orosius),  §  55  etc.;  daneben  be- 
wahrt er  dann  wieder  inkonsequenter  Weise  Formen  wie  Alem  statt  Halym  u.a. 
m.  Endlich  kommt  es  sogar  vor,  dafi  Holder  für  die  richtige  handschriftliche 
Ueberlieferung  selbst  etwas  Falsches  einsetzt,  so  §  287  Cdlam  für  Cerru  =  Cgr- 
rhus.  Mag  also  auch  unter  seinen  Yermuthungen  hin  und  wieder  etwas  Ricfatiges 
sein,  so  wird  sich  doch  kein  Leser  auf  seinen  Text  verlassen  können.  —  Ich 
erwähne  noch,  daß  §  158  Holder  und  selbst  Gloss  bei  der  völligen  Uebereinstim* 
mung  aller  Handschriften  in  der  Schreibung  des  Vokals  Basento  statt  Bmento 
bewahren,  während  Mommsen  trotzdem,  aber  wohl  mit  Unrecht,  Busento  schreibt 
Auch  wäre  bei  der  konstanten  handschriftl.  Ueberlieferung  an  sämmtlichen  drei 
Stellen  Otet.  §  88  und  88,  so  gut  wie  Rom.  §  280,  wohl  Mamae  sUtt  Mamaeae 
zu  bewahren  gewesen. 
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§  325  tyranntdem  moUuntur  und  vielleicht  trotz  der  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Bamberg,  des  Floras  §  184  Spama[m]  tnovit'^  des- 
gleichen Oet.  §  106  posse  evenire  und  vielleicht,  nach  Outschmids 
Konjektur,  §  73  humanis  Scoryllus  (statt  Coryllus)-^  ferner  §  71  so- 
lum mediocribfis  und  §  143  manum  moverit  (Mommsen  bewahrt  solu 
und  manu]  doch  halte  ich  die  Einführung  einer  abgeschwächten 
Endung  u  statt  um  in  den  Text  überhaupt  für  sehr  fragwürdig,  vgl. 
noch  §  29  mit  den  Korrigenda,  §  30,  233,  295;  anders  §  207); 
§  130  partem  movit,  §  203  vindictam  manu  etc.  Auch  durch  Zn- 
setzung  oder  Auslassung  gleicher  und  ähnlicher  Silben  sind  mehr- 
fach handschriftliche  Fehler  entstanden,  z.  B.  Oet.  §  88  sena[na]tuSf 
§110  Quinquegenti[ti]anoSj  §  208  dade[de]traxerunt^  §  279  inglor- 
\pr\ii9  Rom.  §  310  [se\  secunda;  umgekehrt  Get.  §  181  jt^tia  statt 
justitia,  §  259  contio  statt  contention  §  295  condens  statt  concedens. 
So  war  denn  auch  ohne  Bedenken  Rom.  §  121  interim^  immane 
dictu  statt  inter  immane  dictu  und  §  274  mit  dem  Laurent,  mererer 
statt  merer  in  den  Text  zu  nehmen;  ebenso  möchte  ich  Rom.  §  123 
tarnen  diu  statt  tamen  tamdiu  und  §  163  fame  statt  infame  nur  für 
handschriftliche  Verderbnis  halten. 

Im  Uebrigen  wären  in  den  Romana  nach  meiner  Meinung  na- 
mentlich folgende  Verbesserungen  erforderlich  gewesen:  §  22  hcat 
für  das  unverständliche  vocat^  §  90  spectaculum  für  expectaculum 
(vgl.  so  sonst  überall  Oet.  §  256,  261  etc.,  Rom.  §  154  etc.),  §  92 
mira  für  misera^  vielleicht  auch  prius  für  primus  §  97 ;  §  99  ceperat 
für  coeperat  und  §  128  coeptum  für  captum  (vgl.  die  ähnlichen  Feh- 
ler §  170,  173,  252,  237;  152,  166,  168,  190;  Mommsen,  Index 
p.  171;  dazu  noch  §  205,  251,  2737  316;  173,  183,  198,  368). 
§  152  civitati  für  cupiditatis,  das  sich  auch  durch  den  Singular  cde- 
hrabat  nur  als  handschriftliche  Korruptel  erweist;  §  159  vidisses  für 
vidiisset^  §  182  vetus  für  velut\  §  251  egreditur  für  ingreditur,  — 
alles  Aenderungen,  ohne  welche  der  Text  unverständlich  bleibt,  und 
die  keine  größeren  Schwierigkeiten  bieten,  als  die  sonst  von 
Mommsen  zugelassenen.  —  §  153  =  Flor.  I  18  §  6  halte  ich  die 
Interpunktion,  wie  sie  Mommsen  in  Uebereinstimmung  mit  den  Flo- 
rusausgaben  von  Jahn  und  Halm  setzt,  für  verkehrt;  das  Komma 
ist  nicht  hinter,  sondern  vor  armis  zu  setzen  und  also  zu  lesen: 
cum  totis  viribus  Epiri  Thessaiiae  Macedonian  incognitisque  in  id 
tempus  elefantiSf  mari  terra^  viris  equiSj  armis  addito  insuper  fera^ 
rum  terrore  veniebat.  (Rom.  §  109  =  Fl.  I  8  §  4  verbessert  Momm- 
sen selbst  die  bisherige  Florusinterpnnktion ;  der  falsche  Punkt  nach 
regnoy   Rom.  §  379,   ist  wohl  nur  ein  Druckfehler).  —   Rom.  §  105 
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=  Fl.  I  7  §  7  fand  Jordanea  selbst  die  Verderbnis  offenbar  scbon 
in  seinem  Florustext  vor:  qua  superhia  sie  respofulU  ut  senserant  ta- 
rnen'^ doch  glaube  ich  nicbt,  daß  wir  die  Worte  %U  senserant  mit 
Mommsen  für  einen  Zusatz  des  Jordanes  zu  erklären  haben,  sondern 
eher,  daß  in  ihnen  eio  Rest  der  richtigen  Lesart  steckt;  yielleicht 
schrieb  Florus  danach:  quasi  superbia  nil  respondit^  at  senserant  ta- 
rnen (vgl.  Liv.  I  54). 

In  den  Getica  hätte  sich  m.  E.,  immer  abgesehen  von  den  Bar- 
barismen, die  Aufnahme  folgender  Aenderangen  in  den  Text  empfoh- 
len :  §  19  tantum  für  tarnen  (vgl.  freilich  §  53)  ;  §  96  od  violentum  cursum 
für  das  widersinnige  adlentum  cursum]  §  125  obvios  ftir  prius-^  §134 
fundatae\  §231  vielleicht  cofnpactusque  für  compacatusque\  §267  Emi 
montis  für  Emimonti  (vgl.  §  102  u.  108).  Ob  §  114  cum  in  der 
That  als  Postposition  zulässig  war  {magna  parte  cum\  scheint  mir, 
trotzdem  es  handschriftlich  gut  bezeugt  ist,  sehr  zweifelhaft.  §  261 
schrieb  vielleicht,  nicht  Jordanes,  aber  Gassiodor,  aus  dem  diese 
Stelle  ohne  Zweifel  fast  wörtlich  entlehnt  ist:  in  vulnere  sua  (fttr 
suo)  Bugum  tela  frangentem ;  —  denn  daß  Jordanes ,  gerade  wie  in 
den  Romana  den  Text  des  Florus,  so  auch  in  den  Getica  seine 
Vorlage  vielfach  übel  zugerichtet  hat,  ist  selbstverständlich.  Bei- 
spielsweise dürften  Get.  §  268  die  Worte  et  Videmir  und  Videnwr 
inter  utrosque  störende  Zusätze  von  seiner  Hand  sein,  und  fttr  ganz 
durch  die  Umarbeitung  des  Jordanes  verwirrt  halte  ich  a.  A.  Qel 
§  23  sq.  Indessen  das  Eingehn  auf  diese  und  mehrere  andere  Stel- 
len, die  eine  ausführliche  Besprechung  erfordern,  namentlich  §  38 
(Lücke  nach  quorum\  §  197  (jugo  Glossem),  §  285  {sociatis  .... 
milia  comitibus),  muß  ich  mir  gegenwärtig  versagen.  Es  kam  mir 
hier  zunächst  darauf  an,  einige  methodische  Ergänzungen  zu  Monmi- 
sens  Textbearbeitung  zu  geben.  Die  Bedeutung  seiner  Ausgabe 
und  die  Wichtigkeit  der  Schriften  selbst  für  Sprache  und  Geschichts- 
forschung lassen  die  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  dieser  An- 
zeige wohl  hinlänglich  gerechtfertigt  erscheinen. 

Berlin.  L.  Erhardi 
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China  and  the  Roman  Orient:  Researches  into  their  ancient  and  me- 
diaeval relations  as  represented  in  old  Chinese  records.  By  F.  Hirth,  Ph.D. 
Leipsic  &  Munich:  Georg  Hirth.  Shanghai  &  Hongkong:  Kelly  &  Walsh. 
1885«  XYI.  830.  8*.  Mit  Karte  »Asia  anterior  ad  mentem  scriptorum  Si- 
nensium  antiquorum«  Shanghai.    Printed  by  Kelly  &  Walsh. 

Der  als  gründlicher  Erforscher  chinesischer  Quellen  rühmlichst 
bekannte  Verfasser  hat  ans  mit  vorliegendem  Werke  einen  wichtigen 
Teil  der  Bildungsgeschichte  der  Menschheit  vor  Angen  geführt,  in- 
dem er  die  chinesischen  Urkunden  für  den  frühsten  Verkehr  Chinas 
mit  dem  Abendiande  herausgegeben,  übersetzt,  mit  einander  und  mit 
abendländischen  Quellen  verglichen  und  eingehend  erläutert  hat. 

Bevor  wir  jedoch  näher  auf  den  Inhalt  des  Werkes  eingehn, 
fordert  schon  das  sehr  bemerkenswerte  Aeußere  desselben  dringend 
zur  Besprechung  heraus.  Neben  dem  vortrefflichen  Drucke  des 
Werkes  samt  dem  Abdrucke  der  chinesischen  Belegstellen  auf  S.  97 
— 122  mit  beweglichen  Schriften  fallen  nämlich  vor  Allem  zwei  ein- 
geklebte Blätter  chinesischen  Papiers  ins  Auge,  mit  welchen,  —  irrt 
der  Berichterstatter  nicht,  —  die  ältesten  bisher  in  Europa 
bekannt  gewordenen  Druckwerke  dem  erstaunten  Leser 
vor  Augen  geführt  werden.  Es  handelt  sich  selbstverständlich  um 
den  bis  auf  wenige  Ausnahmen  noch  heute  in  China  allgemein  üb- 
lichen, schon  im  6.  Jahrhundert  aufgekommenen,  Holzdruck  auf  dem 
nur  auf  einer  Seite  bedruckten,  gefaltenen,  den  ungeteilten  Schnitt 
zeigenden  und  hinten  zusammengehefteten  Bogen.  Die  beiden  Bo- 
gen sind,  den  Ausgaben  der  Oeschichte  der  späteren  »Banc  (Hou 
Han  Schu)  von  1167  und  1242  entnommene  Lichtdruckvervielfälti- 
gungen und  weisen  auch   auf  dem  Schnitte   mit   leidlicher  Deut- 

a«tt.  gel.  Abi.  1866.  Hr.  17.  60 
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lichkeit  die  betreffenden  Jahresnamen  Khien-tao  und  Schun-jn  aas 
der  Zeit  der  Sang-Kaiser  Uiao-Tsang  (1163—1190)  and  Li-Tsang 
(1225 — 1265)  auf.  Herr  Hirth  sagt  S.  7,  er  habe  die  >editio  prin- 
eeps«  von  1022  nicht  gesehn,  aber  vor  sieh  diejenige  von  1167  in 
64  Bänden  gehabt  von  prächtigem  Druck  auf  weißem  Papier  ohne 
die  wagerechten  Striche  aller  nachmaligen  Papierarten  ^).  Jede 
Seite  enthalte  auf  dem  Rande  den  Namen  des  Schreibers,  nach  des- 
sen Handschrift  der  Holzschneider  diB  Blöcke  geschnitzt  habe,  and 
jeder  Band  trage  den  roten  Stempel  eines  frühem  Eigentümers,  des 
kaiserlichen  Prinzen  Kwo  ^).  Für  einen  Preis  von  700  Tails  (=  etwa 
4200  Mark)  sei  das  Werk  zu  haben  gewesen.  Durch  die  Güte  des 
Leiters  der  chinesischen  Neudruckgesellschaft  (Thung  wOn  schu  ktt), 
welche  einen  guten  Anfang  mit  der  Vervielfältigung  der  besten  and 
seltensten  Ausgaben  der  Musterwerke  der  chinesischen  Litteratar 
durch  Lichtdruck  (photolithography)  gemacht  habe,  sei  der  Verf.  im 
Stande  gewesen,  ein  Blatt  dieses  Neudrackes  und  eines  solchen  aas 
einem  ähnlichen  Abdrucke  der  Ausgabe  von  1242  (zusammen  die 
auf  das  Land  Ta-Thsin  bezügliche  Stelle  des  Hou-Han-Schu)  einzu- 
schalten. Vor  der  Sung-Zeit  —  also  vor  960  —  bestanden  nach 
dem  Verfasser  wahrscheinlich  nur  handschriftliche  Ausgaben;  and 
in  der  That  hat  sich  ja  der  kaiserliche  Erlaß  vom  Jahre  932  nur 
auf  den  Druck  der  neun  king  bezogen.  Auch  der  Erlaß  von  593 
war  allgemeinen  Inhalts,  und  leider  führt  das  große  Bücherverzeich- 
nis des  Swei-schu  zwar  unter  den  zur  Swei-Zeit  (589—618)  erschie- 
nenen Werken  mehrere  Lehrbücher  der  Buchdruckerkunst ,  aber 
nicht  die  schon  vorhandenen  Druckwerke  als  solche  auf;  indes 
spricht  schon  das  den  Zeitraum  557—581  umfassende  Tschou-scha 
von  geschnitzten,  oder  gemeißelten  (khan)  und  verglichenen  Aas- 
gaben der  king  und  schi  (Geschichtswerken)  im  Allgemeinen  und 
von  »in  der  Welt  verbreiteten c  geschnitzten  oder  gemeißelten  Aos- 

1)  An  und  für  sich  läßt  die  Jahreszahl  mit  einiger  Sicherheit  nur  auf  das  Alter 
der  Holzplatten  schlieScn,  da  eine  weit  spätere  Benutzung  nicht  ausgeschlossen 
ist.  Die  das  Papier  hetrefifende  Bemerkung  des  Verfassers  ist  ein  hoffnungs- 
volles Zeichen  mehr  für  die  Aussichten  der  Altertumsforschung  in  China,  wo  es 
noch  keine  öffentlichen  Landesbihliotheken  gibt  und  die  Bücherlaus  furchtbare 
Verheerungen  in  dem  dünnen  Papier  anzurichten  pflegt,  wenn  auch  verfolgt  von 
dem  gröftern  Bücherskorpion.  Auch  die  Platten  sind  dem  Wurmfraße  und  na- 
mentlich in  dem  holzarmen  Lande  der  Sorglosigkeit  des  Menschen  sehr  ausgesetzt 
gewesen,  wie  z.  B.  die  zu  der  in  der  Berliner  Kdniglichen  Bibliothek  yertretenen 
Mao'schen  Ausgabe  der  Beichsgeschichte  gehörigen  von  Maos  Nachkommen  teil- 
weise als  Brennholz  verbraucht  sind  (s.  Wylie,  Notes  on  Chinese  Litteratore 
S.  60). 

2)  Kwo  thsin  wang  (thsin  Verwandtschaft,  wang  Fürst;  thsin  wang  hießen 
Prinzen  von  Geblüt  schon  vor  der  Sung-Zeit.  Ohne  in  den  Quellen  nachzo- 
j^ghlugcu,  ist  das  Alter  des  Stempels  schwer  zu  erraten). 
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gaben  der  Wörterbücher  Schwo-wön  und  Tze-Iin  schon  ans  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts;  es  scheint  demnach,  daß  entweder  der  in 
der  bekannten  Abhandlung  von  Julien  (Journ.  As.  1847)  erwähnte 
Holzdruck  von  593,  oder  der  Steindruck  vom  Ende  der  Thang 
( —  904)  schon  Vorgänger  hatten. 

Wenn  sich  der  Verfasser  in  der  Vorrede*  wegen  mangelhafter 
Benutzung  abendländischer  Quellen  entschuldigt,  so  kann  man  ihm 
wohl  dreist  die  Worte  eines  dortigen  Berichterstatters*)  entgegen- 
halten, welcher  ihm  120  benutzte  europäische  (d.  h.  nicht  chinesi- 
sche) Werke  nachrechnet  neben  den  chinesischen.  Nach  allem  dem 
haben  wir  in  Europa  in  diesem  Falle  mehr  Grund  zur  Klage;  leiden 
doch  unsere  in  der  Beziehung  am  besten  bestellten  Bibliotheken  an 
chinesischen  Werken  empfindlichen  Mangel,  und  ist  es  doch  teil- 
weise schon  schwierig,  der  hier  angezogenen  abendländischen  Quel- 
len habhaft  zu  werden.  Vorzugsweise  an  den  deutschen  Beurteiler 
möchte  sich  Dr.  Hirth  wenden,  und  namentlich  gedenkt  er  auch  als 
ehemaliger  Schüler  Ritschis  uüd  Haupts  der  klassischer  Sprachen  Be- 
flissenen, wie  es  denn  auch  vorzugsweise  ein  Werk  Otfried  Müllers 
war,  welches  ihm  bei  der  Ausarbeitung  des  seinigen  da  draußen  in 
China  fehlte,  die  Antiquitates  Antiochenae.  Gerade  mit  Rücksicht 
auf  diesen  Teil  seiner  Leser  entschuldigt  sich  der  Verf.  ferner  we- 
gen des  englischen  Gewandes,  in  dem  das  Buch  erscheine.  Der 
oben  erwähnte  englische  Berichterstatter  hingegen  rühmt  den  Ver- 
fasser für  diese  Wahl  der  Sprache,  die  ihm  manchen  englischen  Le- 
ser zugeführt  habe,  ohne  ihm  gerade  viele  deutsche  abspenstig  zu 
machen.  Kann  man  nach  den  dortigen  Umständen  auch  die  Wahl 
gerade  der  englischen  Sprache  begreiflich  finden,  so  glauben  wir 
doch  dem  Verfasser  Recht  geben  zu  müssen,  wenn  er  fürchtet,  da- 
durch manchen  Leser  unter  den  des  klassischen  Altertums  Beflisse- 
nen zu  verlieren,  und  wünschen  seinem  gründlichen,  äußerst  lehr- 
reichen und  anregenden  Werke  eine  baldige   deutsche  Uebersetzung. 

Das  Ziel,  welches  der  Verf.  sich  gesteckt  hat,  ist,  —  in  Be- 
ziehung auf  die  Frage,  welches  Land  die  alten  Chinesen  unter  Ta 
Thsin  verstanden, 

L   alle  chinesischen  einschlagenden  Stellen  zu  sammeln, 

2.  dieselben,  soweit  sie  unbekannt,  zu  übersetzen  und  schon  be- 
kannte, bisher  unvollkommen  wiedergegebene,  nochmals  wie- 
derzugeben und 

8.  die  Nachweise  in  Beziehung  auf  die  darin  vorkommenden 
Thatsachen  zu  liefern. 

Nach  der  Meinung   des  Verfassers  war  nicht  sowohl  das  ganze 

1)  G.  M.  H.  Playfair,  the  mystery  of  Ta-Ta'in  (Journal  of  the  North  China 
Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society.    Shanghai  1885.    Article  m.). 
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Komische  Beich  mit  seiner  Haaptstadt  Born  das  Ta  TsMd  der  älteren 
und  das  Fa-Lin  der  mittelalterlichen  chinesischen  Qaellen,   wie  man 
wohl  angenommen  hat,   als  vielmehr   das   römische  Morgenland  mit 
Syrien^  Äegypten  und  Kleinasien,   vorzugsweise  aber  Syrien  (letzte- 
res mit  seiner  Hauptstadt  Äntiochien,  wie  wir  gleich  vorausschicken 
wollen).     Auf   das  'römische    Morgenland    angewandt   könne    der 
größere  Teil   der  von  den  Chinesen   erwähnten  Thatsachen  nachge- 
wiesen werden,  während  der  Stoff  der  Ueberlieferung   nicht  mit  der 
Wirklichkeit   übereinstimme,  wenn   man    ihn    auf  das  ganze  Beich, 
oder  auf  Italien  u.  s.  w.  beziehe.    Der  Verf.  bezieht  sich  auf  AenAe- 
rungen   des    bekannten   englischen  Obersten  H.  Ynle  in  seinem  be- 
rühmten Werke  »Cathay  and  the  way  thither c  (S.  VI  des  vorliegen* 
den,  S.  XLIII  des  Tuleschen  Werkes),  wo  es  sich  um  die  verschie- 
dene Anwendung   des  Namens  QXvai   bei  Ptolemaios  und  dem  Ver- 
fasser  des  üeQinlovg  handelt,   »es   sei  in  solchem  Zustande   an  voll- 
kommener Kenntnis  natürlich«,  meint  Yule,  »daß  der  Name  des  ent- 
fernteren, aber  herrschenden  Volkstammes  zuweilen  auf  die  nächsten 
ihm  unterworfenen   Stämme   angewandt   and   daß  die  Kennzeichen 
dieser  nächsten  Stämme   zuweilen  auf  den  herrschenden  Volkstamm 
übertragen    würden«.     Yule   vergleicht   den  Gebrauch   des  Namens 
Dutch  in  Beziehung  auf  die  Niederländer  von  Seiten  seiner  Lands- 
leute, des  Namens  »China«   (Sin)  in  Beziehung  auf  Fergana  von 
Seiten   arabischer   und    armenischer   Geschichtschreiber   wegen    der 
Ausdehnung  des  Gebietes  der  Thang  über  diese  Gegenden  znr  Zeit 
der   arabischen  Eroberung   derselben.     Dr.  Hirth   wendet  dieses  an 
auf  das   Verhältnis   Syriens   zu  Bom   in  den  Augen  der  Chinesen. 
»Es  fiel  Yule  auf«,  heißt  es  (S.  VI),  »trotz  der  siegesgewissen  Nach- 
weisungen« (confident  identifications)   »de  Guignes'  und  Visdeloos'), 
daß  die  Ansicht,  welche  die  Chinesen  selber  vom  römischen  Belebe 
und   seinen  Einwohnern   hatten,   schlagende   Aehnlichkeiten«   (some 
^striking   points  of  analogy)  hätte  mit  den  Ansichten  über  die  Chi- 
nesen, welche  die  »klassischen  Beschreibungen  der  Serer  aufweisen«. 
Wenn  man  voraussetzt,  daß  die  alten  Griechen  und  Bömer  mit  letz- 
terem Namen  wirklich  die  eigentlichen  Chinesen  meinten,  so  erken- 
nen eben  die  beiden  Völker  gegenseitig  ihre  Aufrichtigkeit  in  Han- 
del  und   Wandel   an   and  es   handelt  sich  namentlich  um  derartige 
allgemeine  Züge.    Die  betreffenden  chinesischen  Belegstellen  erwäh- 
nen gerade   zugleich   hiermit  des  Umstandes,   daß  die  Bömer   wohl 
wegen  dieser  Uebereinstimmung  der  Aufrichtigkeit   in  Handd  and 

1)  Man  vergleiche  De  Guignes,  histoire  des  Hans  vol.l  part.  IT  p.  LXXViil  f., 
wo  das  römische  Reich,  Yisdelou,  Biblioth.  Orientale  IV,  wo  ebenfalls  das  römi- 
sche Beich,  aber  vorzugsweise  Italien  unter  Ta  Thsin  verstanden  wird  (s.  Bibl. 
prient.  IV,  S.  420). 
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Wandel  Ta  Thsio,  »gleichsam  Chinesenc  (Täang-kwo-iin  »Hittellän- 
der«) »von  Ursprnng«  genannt  würden  ^)y  nicht  aber,  wie  wenn  sich 
zwei  Völker  gegenseitig  »Stumme«  oder  »Wälsche«  wegen  der  Ver- 
schiedenheit und  gegenseitigen  Unverständlichkeit  der  Sprache  nann- 
ten,  denn  im  Chinesischen  bedeutet  Ta  Thsin  so  wenig  »aufrichtig«, 
wie  Seres  bei  den  Griechen,  -—  sondern  eher  weil  die  Chinesen  seit 
den  Beisen  der  Fa  Hian  und  Httan-Tsuang  vernommen  hatten,  daß 
ihr  Volk  und  Land  im  Auslande  Täina,  Tiiintan  (T&tnasthäna)  ge- 
nannt wurde,  was  sie  an  das  alte  Herrscherbaus  der  Thsin  erinnern 
mochte  (s.  Yule,  a.  a.  0.  S.  LVI).  Vielleicht  ist  aber  auch  der  Um- 
stand würdig  in  Betracht  gezogen  zu  werden,  daß  nach  dem  Wei-&u 
(102  kttan,  S.  50  der  Uebs.  u.  S.  101  des  chines.  Wortlautes  im 
vorliegenden  Werke,  im  16.  Satze  nach  des  Verf.  Einteilung)  »die 
Bömer  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Chinesen  im  Auslande 
Ta  Thsin  genannt  wurden,  ferner,  daß  die  erste  Berührung  vom 
Süden,  also  von  Indien  ausgegangen  sein  soll,  wo  im  Dakkhan') 
(Daksina,  chinesisch  sonst,  wenn  auch  mit  anderen  Schriftzei- 
chen — ,  ebenfalls  Ta-thsin")  Juden  und  syrische,  oder  irakische 
Thomaschristen  hausten,  während  das  Sanskritwort  dakMna  nicht 
allein  den  Begriff  des  Südens,  sondern  auch  den  von  »rechts  gele- 
gen, recht  und  aufrichtig«  bezeichnet.  Letzteren  Umstand  lassen  so- 
wohl Tule  als  Hirth  außer  Acht,  während  die  volkstümliche  Deu- 
tung der  ersten  Sylbe  Ta  (Da)  als  »groß«  und  die  Aehnlichkeit  von 
Thsin  und  Ctna  den  wahrscheinlich  doch  nicht  chinesischen  Ursprung 
des  Namens  nicht  beseitigen  können.  Dr.  Hirth  äußert  sich  ge- 
legentlich über  den  Vorzug,  welcher  den  örtlichen  Nachweisen  vor 
bloßen  Namensanklängen  zu  geben  sei;  allein  die  Sicherheit  in  Be- 
ziehung auf  solche  Nachweise  kann  doch  erst  dann  die  möglichste 
Vollkommenheit  erreichen,  wo  Beides  übereinstimmt,  und  wie  man 
den  Namen  von  Syrien  auf  das  römische  Beicb,  so  kann  man  ihn 
auch  von  Dakkhan  und  dem  syrischen  Teile  seiner  Bevölkerung  auf 
deren  Urheimat  übertragen.     Warum  wären   auch  sonst  erst  im  8. 

1)  Vgl.  Hon  Han  Su  88  (E.  21  bei  Hirth),  Wei  ivL  102  (J.  16),  San  Ewo  ist 
so  (S.  28),  Ma-Tuan-Lin,  Wön-hien-thung-khao  339  (Q  18),  Tsu-fan-tat  (B.  10). 

2)  Dekan  in  unseren  Lehrbüchern  der  Erdkunde.  Der  Zischlaut  ist  auch 
im  Hindustanischen  noch  nicht  ganz  beseitigt,  da  daksini  »südlich«  dem  sanskri- 
tischen daksinfya  entspricht. 

8)  Auch  Ta-thsin-na,  To-khi-ni,  Than-Thsin  und  oft  mit  unserm  Tarthsin 
verwechselt  nach  Eitel,  handbook  for  the  student  of  Chinese  Buddhis.  Im  San- 
thsai-thu-hwei  steht  unter  Thien-Tsu  (»Indien«),  es  sei  von  Ta-Thsin  abhängig, 
und  die  Herren  des  Landes  würden  alle  aus  den  Ta-Thsin  erwählt.  —  Eine 
Weltkarte  der  japanischen  Ausgabe  desselben  Sammelwerkes  führt  ku-Ta-Thsin, 
»das  alte  Ta-Thsin«,  neben  Fu-Lin,  Hai-Si-Kwo  und  Mie-li-dfa  (s.  u.)  an.  Eine 
ähnliche  Namensübertragung  wäre  die  von  Lü-Sung  (Luzon,  Philippinen)  auf 
Spanien  als  Ta-Lü-Sung-kwo  »GroB-Luzon«. 
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Jahrhundert  aaf  kaiserlichen   Befehl   die   chriBtlichen   Kirchen    Ta* 
thsin-Bse  genannt,  nachdem  sie  vorher  nnter   dem  Namen  Po-sse-sse 
»persische Tempel«  vielleicht  während  der  anter  Chofirn  Naschirwan 
über  Htra   ausgedehnten   Perserherrschaft   im  Ir&k,   vielleicht   aber 
auch  schon  im  vorhergehenden  Jahrhundert  unter  Firfiz  bekannt  ge- 
worden waren.    Ich  fand  den  Wortlaut  des  Erlasses  vom  Jahre  745 
in  Pauthiers  Abhandlung   »de  la  r6alit6  et  de  Tauthenticit^  de  Tin- 
scription  Nestorienne  de  Singan-fou«  S.  150  der  Annales  de  Philoso- 
phie chr6tienne   (Paris   1857)   chinesisch    und  mit  Pauthiers  Ueber- 
setzung   wiedergegeben   nach    dem    1805   erschienenen  Kin-si-tsuei- 
pien   und   dem   dem  Anfange    des  11.  Jahrhunderts  entstammenden 
Tsö-fu-yüan-kuei.  —  Wenn  Yule  (XLIV  a.  a.  0.)  weiter  meint,  die 
von  den  Chinesen   in  Beziehung   auf  die  Römer  erwähnten  Einzel- 
heiten seien  fern  davon  wichtige  Kennzeichen  derselben  zu  sein,  sie 
seien  vielmehr  nebensächliche  Eigentümlichkeiten  der  östlichen  Gränz- 
lande,  —  so   verspricht   Dr.  Hirth   zu   zeigen,   daß,   so  lange  diese 
Einzelheiten    nicht   dem   ganzen  Reiche  zugeschrieben  würden,   son- 
dern nur   diesen   seinen  Ostmarken,  dieselben   genau  genug  wären, 
um  richtige  Kennzeichen  genannt  zu  werden ;  sei  doch  der  von  Yule 
gerügte  Mangel   nur  künstlich  durch  diejenigen   in  die  chinesischen 
Bemerkungen  hineingetragen,  welche   auf  ihrer  Anwendung  auf  das 
ganze   römische   Reich   beständen.  —    Seite  VIII   drückt  der    Verf. 
seine  Freude  darüber  aus,  daß  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  sei- 
ner  Forschungen    noch   während   des    Druckes    von  chinaknndigen 
Freunden  gebilligt  seien.    Als  Ausnahme  führt  er  eine  abweichende 
Ansicht  des  Herrn  Phillips  über  die  Lage   von  Thiao-tschi  an,   unter 
welchem  Namen  Herr   Hirth    die    Eupbratlande,  Herr  Phillips  aber 
(nach  Notes  and  Queries  III,  S.  137,   nachdem  er  noch  S.  119    das 
Land  auf  Sumatra  gesucht),  ein  zwischen  dem  Indus  und  dem  per- 
sischen Golfe  liegendes   Gebiet   versteht.    Letzterer  bezweifelt,   daß 
zur  angegebenen  Zeit   in  Hira   das  Nashorn   habe   gedeihn  können, 
ferner,  daß  der  Ausdruck  Si-Hai  »Westmeerc  auf  das  Bahr-Nedschef 
angewandt   werden  könne   (s.   Hou-Han-Su   88.  D  1 — 7    bei  Hirth. 
Zeit    der   Verfassung   5.  Jahrhundert).     Unser    Verfasser   antwortet 
hierauf,  daß,  da  die  UmschifFung  in  ostwestlicher  Richtung  im  chal- 
däischen  See  begann,  oder  beginnen  konnte,  die  Bezeichnung  »West- 
Meer«   für   denselben  wohl  möglich  sei   und    erinnert   an  die  Stelle 
I    184  bei  Herodot:  »i«^««  d^  (i  norafAog)  dpa  td  nedioy  näy  naht" 
YtCsiV€,     Dann   aber   beruft  sich   der  Verf.   auf  Mas'udis   »goldene 
Wiesen«  (Sprenger  I,  p,  246),  wo  von  dem  Umstände  die  Rede  ist, 
daß  zur  Zeit   der   dort    geschlagenen  Schlacht   bei   Qädisiyjah    der 
größere  Teil  des  Eufrats  nach  Htra  geflossen  sei  und  der  betreffende 
Arm  noch  en  nähr  el  atlk  »der  alteFlußc  genannt  werde,  der  Strom 
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babe  damals  beiNedschef  in  das  Meer  von  Habesch  gemündet;  denn 
die  See  babe  sich  so  weit  damals  erstreckt,  nnd  die  Scbiffe  Chinas 
nnd  Indiens  seien  dortbin  zn  den  Königen  von  Htra  gelangt.  Etwas 
später  erwähnt  Mas'udi  ein  Gespräch  zwischen  Khalid  nnd  einem  alten 
Manne  von  H!ra :  »Seid  ihr  Araber  oder  Nabatäer?«  »Wir  sind  naba- 
täisch  gewordene  Araber  nnd  arabisch  gewordene  Nabatäer«.  (Eine  An- 
merkung Dr.  Hirths  verweist  hier  nach  S.  172  seines  Baches  wegen  der 
Verwandtschaft  zwischen  Chaldäern  —  Tiao-chih  und  den  Nabatäern 
—  Li-kan,  Rekem).  »Wieviele  Jahre  sind  über  Dich  gekommen?«  — 
»Dreihundertundfunfzig«  *)  (636—350  =  296—306  n.  Chr.  je  nach 
Mond-  oder  Sonnenjahren?).  »Und  was  hast  Du  gesehn?«.  »Ich  habe 
die  Seeschiffe  zu  uns  herauf  in  dieses  Tiefland  mit  den  Waaren  von 
el-Sind  und  Indien  kommen  sehn ;  der  Grund,  auf  dem  Du  nun  stehst, 
war  mit  den  Wogen  der  See  bedeckt.  Sieh,  wie  weit  wir  jetzt  vom 
Ufer  sind«  u.  s.  w.  Wir  werden  die  Frage  wegen  der  Meeresver- 
bindung Htras  noch  weiter  zu  betrachten  haben  und  sehn,  wie  ge- 
nan  der  Verf.  die  Lage  desselben  in  Betracht  gezogen  hat.  Außer- 
dem ist  noch  bemerkenswert,  daß  der  Name  Thiao-tschY  im  Chinesi- 
schen eine  Bedeutung  hat  (»Zweige,  Stromarme«),  welche  allenfalls 
eine  Uebersetzung  von  Mk  sein  könnte.  Der  Verf.  wendet  sich  nun 
zn  dem  andern  Einwurfe  wegen  Verbreitung  des  Nashorns  im  Lande 
Thiao-tschi  (si-niu  das  »si  =  Rind«).  Er  verwirft  Bretsohneiders 
Ansicht '),  daß  mit  Thiao-tschl  Persien,  mit  si-niu  hier  ein  Büffel 
gemeint  sei.  Zwar  sei  für  das  Vorhandensein  des  Tieres  inChaldäa 
kein  Beweis  beizubringen,  indessen  sei  die  Eigentümlichkeit  des 
niedrigen,  sumpfigen  Bodens  ganz  für  dasselbe  geeignet,  woneben  er 
gesteht,  mit  der  Zeit  ein  solches  Zutrauen  zu  seinen  chinesischen 
Quellen  gewonnen  zu  haben,  daß  die  Erwähnung  des  Nashorns  bei 
ihnen  ihm  gerade  so  zuverlässig  scheine,  wie  wenn  Etesias,  Plinius, 
oder  Strabo  davon  berichtet  hätten.  Ferner  erwähnt  er  nach  Fraas' 
Werk  »drei  Monate  im  Libanon«  das  Vorkommen  von  Nashorn- 
knochen im  Libanon.  Ich  möchte  hinzufügen,  daß  in  Vullers'  persi- 
schem Wörterbuche  ein  Ort  Eergsär  in  Masanderän  erwähnt  ist, 
dessen  Name  »Nashornheim«  gedeutet  werden  kann.  (Auch  Houtum 
Schindler  erwähnt  ein  Eergäbäd  etwa  mitteweges  zwischen  Teheran 
nnd  Hamadän  Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  14,  S.  114). 

Auf  ein   ausführliches  Inhaltsverzeichnis    (S.  XIII — XVI)  folgt 

1)  Das  hohe  Alter  des  Einwohners  von  Hira  kennzeichnet  das  Ganze  als 
Sage.  Sollten  die  350  Jahre  vielleicht  zusammenhängen  mit  der  Zeit  der  Aus- 
wanderung syrischer  Christen  nach  Indien? 

2)  Kotes  and  Queries  on  China  and  Japan,  vol.  IV.  p.  60  seq.,  mir  nicht 
zur  Hand,  vielleicht  auch,  wie  andere  in  Asien  veröffentlichte  Werke,  in  unseren 
besten  Bibliotheken  nicht  zu  finden. 
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die  »Einleitang«  (S.  1 — 30),  welche  sich  nach  einigen  Worten  Aber 
die  chinesische  amtliche  Oeschichtschreibnng  im  Allgemeinen  and 
ihre  größere  oder  geringere  Unparteilichkeit  nnd  Zuverlässigkeit  zn 
einer  Besprechung  der  chinesischen  Qaellen  wendet^  nämlich  A'.) 
des  §y-Ei,  der  »geschichtlichen  Änfzeichnungenc  von  Sse-Ma-Thsien 
(t  85  vor  Chr.  —  Zeitraum  Urzeit  bis  100  nach  seiner,  bis  nach 
91  vor  Chr.  nach  Legges  Angabe),  —  B.  der  Geschichte  der  frohe- 
ren Han,  des  Thsien-Han-&a  von  Pan-En  (f  92  n.  Z.  —  Zeitraum 
206  V.  Chr.  —  24  n.  Chr.),  C.  D.  E«).  Geschichte  der  späteren 
Han  von  Fan-Ye  (lebte  420—477.  —  Zeitraum  25—220),  P»)  Ge- 
schichte der  Tsin,  Tsin-sn  von  Fang-Ehiao  (f  648.  —  Zeitraum  265 
—419),  G.  Geschichte  der  (älteren)  Sung  (Sung-Su),  von  äön-Yo  (f  513. 
—  Zeitraum  420—478),  H*)  Geschichte  der  Liang,  Liang  in  von 
Yao-Thga  (f  606)  nnd  Yao-Sse-Lien,  dem  Sohne  des  Vorigen  (Zeit- 
raum 502—556  im  Süden),  L  Geschichte  der  Wei,  Wei-&n  yon 
Wei-äou  (t  572.  —  Zeitraum  386—556  im  Norden),  E.  ältere  Ge- 
schichte der  Thang,  Ein  Thang4u  von  Liu-Htt  (Mitte  des  10.  Jahr- 
hunderts. —  Zeitraum  618—906),  L.  spätere  Geschichte  der  Thang 
von  Ou-Yang-Siu  (t  1072)  und  Sang-Ehi  (t  1061.  —  Zeitraum  618 
—906),  M.  Auszug  aus  der  Nestorianischen  Inschrift  von  Si-Ngan-fn 
vom  Jahre  781,  N.  Geschichte  der  (großen)  Sung  von  Tho-Thio, 
Sung-SK  (zwischen  1280  und  1368.  -  Zeitraum  960—1279),  0.  Ge- 
schichte der  Ming,  MingSif  von  TSang-Thing-Yü  (1679—1742.  — 
Zeitraum  1368—1643),  P.  Pei-Sung-T§rs  Ausgabe  des  San-Ewo-Til, 
30.  küan  nach  dem  Abriß  der  Wei  =  Geschichte,  Wei-lio  von 
Ytt-Hwan  (zvirischen  264  und  429  nach  Dr.  Hirth.  —  Zeitraum  220 
-^264),  Q.  Ma-Tuan-Lins  Wön-hien-thung-kbao  (Anfang  des  13. 
Jahrhunderts),  B.  T&u-Fan-t&i,  »Beschreibung  aller  fremden  Volkere 
von  T&ao-Zu-Ewa  (Ende  des  12.  Jahrhunderts  nach  Dr.  Hirth). 

Der  Umstand,  daß  die  Verfasser  der  Beichsgeschichte  der  Ge- 
schichte eines  Herrscherhauses  eine  besondere  Abteilung  hinznzuf&gen 

1)  Die  Aufz&hlnng  möge  hier  gleich  unter  den  Buchstaben  A— K  statt- 
finden, welche  der  Verf.  für  seine  Uebersetzungen  S.  35—96  und  die  Urtexte 
S.  97—122  gewählt  hat.  Seine  Umschrift  aach  der  Pekinger  Aussprache  und 
englischem  Lautwert  der  Mitlauter  wird  hier  wohl  besser  der  altern  Aussprache 
gemäß  nnd  wenigstens  annähernd  nach  Lepsiusscher  Weise  wiedersngeben  sein. 
Schreibt  der  Verf.  doch  selber  Ta  T'sin  statt  Ta  Gh'in.  Statt  des  '  ist  wohl  m 
eingeschobenes  h  für  den  Druck  bequemer:  also  Thsin;  dagegen  bezeichne  s  den 
einfachen  Laut  seh,  ts  das  tsch,  welchem  o  mindestens  nahe  kommt 

2)  G.  bedeutet  das  86.  Buch  oder  küan,  D.  88  küan  Stellen  über  Thiao-tü 
und  -An-Si,  £  88  küan  über  Ta-Thsin. 

3)  Die  Einleitung  bespricht  erst  das  San-Ewo^tst,  da  es  den  Zeitraum  220— 
280  umfaßt  s.  u. 

4)  Nan-Thsi-flU  479—501  ohne  Angaben  über  Ta-Thsin  in  dem  fremden  Län- 
dern gewidmeten  Teile. 
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pflegten,  welche  fremde  Länder  betraf,  erleichtert  das  Aufsachen  der 
einschlagenden  Stellen  in  dem  ttber  3000  Bücher  umfassenden 
Werke  (S.  2.  Gewöhnlich  befinden  sie  sich  in  50—60  oder  mehr 
dicken  Pappdeckeln).  Das  Si-ki  enthält  wenig  in  dieser  Abteilung, 
wovon  der  Verfasser  Gebrauch  machen  konnte,  und  nur  ein  rätsel- 
hafter Name  ist  es,  der  die  betreffende  Stelle  mit  den  folgenden 
Terknttpft:  der  Name  Li-Eieo.  Es  heißt  nämlich  von  den  Au-Si, 
unter  welchem  Namen  man  sich  seit  lange  die  Parther  zu  sehn  ge- 
wöhnt hat,  daß  sie  den  Han  (oder  »dem  chinesischen  Hofec,  wie 
der  Verf.  übersetzt)  große  Vogeleier  und  Gaukler  von  Li-Kien  dar- 
gebracht hätten  (s.  Uebs.  S.  35,  A.  5  und  Chin.  Text  S.  97  A.  5). 
Auch  das  Thsien-Han-i^u  briugt  in  dem  hier  mitgeteilten  Auszuge 
(S.  35  B.  S.  97.  B.)  nur  eine  Wiederholung  des  Vorigen;  einesteils 
reichte  die  Herrschaft  der  älteren  Han  nicht  über  das  Jahr  25  hin- 
aus, andererseits,  —  wie  der  Verf.  S.  3  bemerkt,  —  war  der  Ver- 
fasser des  Thsien-Han-iiu  Namens  Pan-Eu,  ein  Bruder  des  berühm- 
ten Feldherm  Pan-T6ao,  der  Chinas  Macht  und  Verkehr  so  weit 
nach  Westen  ausdehnte,  schon  todt,  als  Letzterer  (im  Jahre  102  u.  Z.) 
nach  China  zurückkehrte.  —  Umfangreicher  sind  die  Auszüge  aus 
dem  Hou-Han-iiu,  welche  auch  zum  ersten  Male  den  Namen  Ta-Thsin 
für  das  römische  Reich  bringen  und  zwar  unter  Gleichstellung  die- 
ses NamcDS  mit  dem  früher  erwähnten  Li-Kien.  Die  umstände, 
welche  den  Untergang  des  alten  Herrscherhauses  der  Han  begleite- 
ten, die  Teilung  des  Landes  unter  die  San-kwo  oder  »drei  Reiche« 
Wu,  Wei  und  Su-Han,  von  denen  letzteres  nur  bis  zum  Jahre  265 
die  alte  Herrschaft  der  Han  weiter  vererbte,  mögen  verursacht  ha- 
ben, daß  die  jetzt  amtlich  anerkannte  Geschichte  der  späteren  Han 
(25—220)  erst  spät  unter  den  altern  Sung  (420—477)  verfaßt 
wurde*),  während  die  Geschichte  der  obigen  drei  Reiche,  das  San- 

1)  Der  Verfasser  der  Abteilangen  Ti-hou-ki  »Eaisergeschichte«  und  Lie-Uaan 
des  Hoa-Han-Bu,  Namens  Fau-Te  wurde  nach  Wylie,  Notes  on  Chinese  Literatare 
S.  14  hingerichtet.  Ich  finde  im  Eang-kien-i-tst-la,  daß  er  445  wegen  angeblichen 
Hochverrats  verhaftet  wurde.  Sein  Mitarbeiter  Sie-Tsan  vernichtete  darauf  die 
von  ihm  bearbeitete  Abteilung  tsi  »Beschreibung«  von  Land,  Natorereignissen, 
Gebräuchen,  Zeitrechnung  u.  s.  w.,  welche  erst  im  10.  Jahrhundert  aus  Ssö-Ma- 
Pius  (t  805)  Werk  über  denselben  Zeitraum  ergänzt  wurde.  Das  Jahr  445  muS 
daher  wohl  als  Jahr  der  Beendigung  von  Fan-Yes  Werk  betrachtet  werden.  — 
Nach  dem  unter  dem  Thang-Eaiser  Thai-Tsung  (627—660)  verfaßten  Swel-su  (Ge- 
schichte der  Swel  581-618)  hatte  es  damals  schon  ein  Hou-Han-sa  von  Sie- 
ThidDg,  einem  Beamten  des  Reiches  Wu  (222—280)  gegeben,  ein  damals  schon 
verloren  gegangenes  von  Hwa-£ao  aus  der  Zeit  der  Tsin  (265—420),  ein  solches 
ans  derselben  Zeit  von  Sie-Sön,  desgleichen  von  Plao-^an-Sung,  das  Werk  von 
Fan-Te  (s.  o.)  in  der  ursprünglichen  Sung-Ausgabe  von  97  Büchern,  desgleichen 
mit  Lin-Tsao's  Erläuterungen  aus  der  Zeit  der  Liang  (502—557)  —  und  die 
Fortsetzung  eines  der  Hou-Han-sa  von  SsS-Ma-Fhiu  aus  der  Zeit  der  Tsin  (f  305), 
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Kwo-tSi,  in  erster  Aasgabe  schon  vor  297,  der  hier  nnten  znr  Sprache 
kommenden  des  Phei-Sang-T§i  nm  429  nnd  der  Abriß  der  Geschichte 
der  Wei,  das  Wei  liö,  vor  letzterer  vollendet  vorgelegen  hatten.  Es 
ist  Dr.  Hirths  Verdienst,  das  gegenseitige.  Verhältnis  dieser  Werke 
nnd  des  Wön-hien-thang-khao  von  Ma-Tnan-Lin  in  Beziehnng  auf 
die  Ta-Thsin  betreffenden  Ueberlieferangen  hervorgehoben  za  haben. 
—  In  den  589  Schriftzeichen ,  welche  im  Hoa*Han-&a  dem  Lande 
Ta-Tbsin  gewidmet  sind,  gesteht  der  Verf.  noch  vor  zwei  Jahreo, 
als  er  schon  begonnen  hätte,  seine  Belegstellen  zu  sammeln,  mit 
Visdelou,  de  Gaignes,  Bretschneider,  Edkins  und  Richthofen  das 
ganze  römische  Reich  mit  Rom  als  Hauptstadt  wieder  gefunden  zo 
haben;  aber  die  Erwähnung  der  Bereitung  des  Storax,  welche  doch 
nach  Hanbury  stets  auf  das  Morgenland  beschränkt  geblieben  sei, 
des  Gebrauches  von  Erystall  (Glas)  und  Edelsteinen  als  Banschmuck, 
der  Beförderung  fremder  Gesandten  durch  die  Post  nach  der  Haupt- 
stadt, der  Wegemessung  nach  den  zu  Grunde  liegenden  Zahlen  10 
und  3,  der  Gefahren,  welche  dem  Wanderer  durch  Tiger  und  Lö- 
wen dröhn  sollten,  was  die  Bildung  von  Karawanen  veranlaßt  hätte, 
diese  und  andere  Zeugnisse  hätten  ihn  mit  Gewalt  auf  den  Gedan- 
ken gebracht,  daß  Ta-Thsin  nicht  Rom  selber  sei,  sondern  eine  sei- 
ner östlichen  Provinzen.  Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  beruft 
sich  der  Verf.  S.  5  weiter  auf  die  Inschrift  von  Si-nganfn,  welche 
Ta-Thsin  das  Vaterland  Christi  nnd  der  Nestorianischen  Glanbens- 
boten  nenne,  so  daß  Paravey  1836  nnd  Wylie  und  Pauthier  einige 
zwanzig  Jahre  später  (P.,  dissertation  abräg^e  sur  le  nom  antique  et 
hi^roglyphiqne  delaJudee,  Paris  1836;  W.,  on  the  Nestorian  Tablet 
of  Se-ganfoo,  North  China  Herald  1854-1855;  P.,  de  Tauthenticit^ 
de  l'inscription  nestorienne  de  Si-ngan-fou  Paris  1857  und  rinscrip- 
tion  syro-chinoise  de  Si-ngan-fou,  Paris  1858)  Syrien,  Palästina, 
oder  Judäa  als  das  fragliche  Land  angesehn  hätten.  »Freilich«, 
meint  der  Verf.,  »würden  diese  sich  hauptsächlich  auf  die  Inschrift 
selber  stützenden  Gründe  in  den  Augen  derer  keine  Geltung  ha- 
ben, welche,  wie  Voltaire,  Renan,  Neumann  und  Julien,  diese  Ur- 
kunde für  eine  Fälschung  ansähenc  Der  Verfasser  dieser  Zeilen, 
welcher  durch  die  Güte  des  Herrn  F.  v.  Richthofen  einen  von  Ort 
nnd  Stelle  mitgebrachten  Abklatsch  der  Inschrift  besitzt,  möchte  es 
für  kaum  glaublich  halten,  daß  ein  Sachkenner  Angesichts  desselben 
an  der  Aechtheit  zweifeln  könnte ;  und  sollte  ein  Solcher  den  Jesui- 
ten des  17.  Jahrhunderts,  oder  ihren  Anhängern  die  erforderlichen, 
gewiß  eigens   zu  dem  Zweck  anzustellenden  Forschungen  auf  dem 

von  welchem  letzteren  Werke  oben  erwähnte  Abteilung  tsl  stammt.  Wie  bei 
den  Ssö-Ma  scheint  bei  dem  Geschlechte  der  Sie  das  Amt  des  Geschichtschrei- 
bers erblich  gewesen  zu  sein. 
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Gebiete    syrischer   Schriftenkonde    and   Nestorianischer   Kircbeuge- 
scbicbte   zutranen,   so   müßte   ihn  doch  der  schwülstige  and  dunkle 
chinesische  Wortlaat  stutzig  machen,  den  ein  Fälscher  doch  einiger- 
maßen deutlich  in  der  genügend  zu  Gebote  stehenden  Landessprache 
und  auch  wohl  schwerlich  zu  Gunsten  der  Nestorianer  verfaßt  haben 
würde.      Das  Kreuz    über    der  Inschrift,   der   Gottesname  Aloho  im 
chinesischen   Wortlaut,    das   zeitgemäße   Estrangelo    der   syrischen 
Bandschrift,  der  geschichtlich  zutreffende  Inhalt  der  letzteren,    nicht 
zom  Wenigsten    aber   die  begleitenden   äußeren  Umstände,  sonstige 
Zeugnisse  für  das  Vorhandensein  von  Christen  in  China  zur  Zeit  der 
Thang,   die  Herkunft   der   uigurischen  Schrift  u.  s.  w.,   alles  Dieses 
geben  Panthier  Recht,   auch    einem  Gegner  gegenüber,   welcher  ihm 
so  oft  sonst  fehlerhafte  Uebersetzung  ans  dem  Chinesischen  nachge- 
wiesen   hat:   Stanislas  Julien.     Wie   Dr.  Hirth  S.  9  f.    ausfahrt,    ist 
auch  Nenmanns  Einwurf  wegen  der  zu  neuen  Schriftart  unbegrün- 
det, da  der  Erfinder  des  khai-su  im  4.  Jahrhundert  lebte.  —  —  Um 
die  Ursprünglichkeit  der  benutzten  Ausgaben   des  Hou-Han-§a  dar- 
zulegen,   erwähnt  der    Verf.   einer   unter   dem   Thang-Kaiser   Eao- 
Tsung  (650 — 683)  besorgten  Ausgabe  mit  Erläuterungen,  welche  bis 
auf  die  Gegenwart  die  nach  einander  erschienenen  Ausgaben  zu  be- 
gleiten pflegen,  sodann  die  »editio  princeps«   von  1022,  welche  von 
Sun-Sif  besorgte   »erste   gedruckte«   Ausgabe   ihm  nicht  vorgelegen 
habe  (vielleicht  auch  verloren  gegangen  ist),  sodann  die  im  Eingang 
erwähnten    beiden   Ausgaben  von    1167    und  1242,   von    denen  die 
zwei  beigegebenen  genauen  Abdrücke  von  Blatt  10  und  11  stammen, 
nnd  die  er  mit  einer  neuern  Musterausgabe   verglichen  hat.    Dieser 
Vergleich  hat   nur   zwei  geringfügige  Abweichungen  ergeben,    näm- 
lich die  Anslassung   des  bedeutungslosen  Füllwortes  ye   in  der  letz- 
teren Ausgabe  and  die  nur  eine  Verbesserung  zu   nennende   Hinzu- 
fttgang  des  Begriffzeichens  für  Tiere   zu  dem  Lautzeichen  si  (E.  39 
möng  hu  sl-tz6  »wilde  Tiger    und  Löwen«;   Wert   des   Lautzeichens 
allein  =  englisch  »legion«,   mit   Begriffzeichen    »Hon«,   wobei   das 
folgende  tze  auch  eben  nur  zu  dem  Worte  »Löwe«  paßt).     Vor  der 
Zeit  der  Sang  (also  vor  1022  s.  o.),  meint  der  Verf.,  hätte  es  wahr- 
scheinlich nur  Handschriften  (d.  h.  vom  Hon-Han-su)  gegeben,  wozu 
jedoch  das   oben  in  Beziehung  auf  ältere  in  Stein  gemeißelte,  oder 
in  Holz  geschnitzte  Vervielfältigungen   der  Reichsgeschichte  Gesagte 
zn   vergleichen   ist.     Zu   den  Bemerkungen  aaf  S.  8  ff.,  welche  die 
Zuverlässigkeit  der  amtlichen  Geschichtschreibung  in  China  im  All- 
gemeinen betreffen,   könnte  man  noch  Einiges  über  die  kaiserlichen 
Bflchetsammlangen    der   Swei   (s.  o.   über  das  Swei-su),   der  Thang 
nnd  der  Sung  hinzufügen,   worüber  man   Wylie,    notes  on  Chinese 
literatore  S.  VII  ff.   nachsehe.     Was  die   von   den   Chinesen   über 
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fremde  Völker  eingeholten  Erknndignngen  anlangt,  so  stellt  sieh  der 
Verf.  dieselben  etwa  so  vor  (S.  11  f.)»  dafi  mittels  eines  Dolmetschers 
oder  mehrerer  (c  1)  eine  gewisse  Anzahl   stehender  Fragen  an   die 
Fremden  gestellt  wären,  welche  bei  Hofe  hätten  eingeführt  werden  sollen. 
Wenn  z.  B.    ein  Kanfmann  von  Ceylon  nach  Annam  in  Begleitang 
eines   des   Griechischen  mächtigen  Geyloners   (s.  Reinand,   relations 
politiqaes  et  commerciales  de  l'Empire  Romain  avec  TAsie  Orientale 
S.  162)  gekommen  wäre  nnd  seinen  Weg  nach  Si-ngan-fa  mit  einem 
der  Sprache  Ceylons  and   einem   andern  des  Chinesischen  kundigen 
Annamiten   fortgesetzt  hätte,  so  würden  diese  drei  Dolmetscher  im 
Stande  gewesen  sein,  bei  diesem  Verhöre  die  Vermittler  za  spielen. 
Die  Fragen  würden  etwa  gelaatet  haben:  1.  Wie  ist  der  Name  eorer 
Heimat?    2.   Wo   liegt  sie?   3.  Wie   viele  li  ist  sie  groß?    4.  Wie 
viele  Städte  hat  sie?    5.  Wie  viele  abhängige  Länder?   6.  Wie  ist 
die   Hauptstadt   gebaut?    7.   Wie   viele  Einwohner   wohnen  darin? 
8.  Welches  sind  die  Erzeugnisse  des  Landes?  u.  s.  w.  und   endlich: 
Was  könnt   ihr   uns  sonst  über  euer  Vaterland  sagen?    Dieses  hält 
der  Verf.  für  den  Ursprung  der  Aufzeichnungen   in  den  jih-li  (»täg- 
liche Aufzeichnungen  c  der  §f-kuan  oder  »Hof-Tagebuchführerc;  st  li 
lies  ki  S.  10  u.  12?),  welche  als  die  Grundlage  der  Si-yü-t&uan  oder 
»Ueberlieferungen   von   den   Westlanden  c  im  Hou-Han-&n  anzusehn 
seien.  —  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,    zieht  Verf.  dieser  Zei- 
len vor,   hier  gleich   mit  der  Besprechung  der  Belegstellen  fortzu- 
fahren.    Wie   wir   gesehn   haben,   war  im  Thsien-Han-sn    von  dem 
Namen  Ta-Thsin  noch  nicht  die  Rede  gewesen.    Im  76.  Buche  der 
Abteilung  Lie-täuan   (s.  die  Uebersetzungen   und  Chinese  text  unter 
C),  wo  von  den  zu  den  Nan-Man  oder  »südlichen  Wildenc  gehörigen 
Si-Nan-Yi  oder  »südwestlichen  fremden  Völkern«  die  Rede  ist,  beiftt 
es,  daß  im  Jahre  97  der  König  des  Schan-Landes  Tung-Yu-Tiao  zwei 
Dolmetscher  gesandt  habe,  welche  des  Landes  Edelsteine  überrdehen 
sollten.    Der  Kaiser  Ho-Ti  (89—106)   habe  einen  goldenen  Stempel 
mit  veilchenfarbenem  Bande  (purple,  chines,  tzc  »braun,  veilchen- 
farben«)  verliehn  und  den  kleineren  Häuptlingen  Stempel,  Band  und 
Qeld  ...    Im  Jahre  120   habe  König  Yung-yu-tiao   wiederum  eine 
Gesandtschaft  mit  Tonkünstlern  und  Gauklern  geschickt,  welche  ge- 
sagt hätten,  sie  seien  vom  Westen  des  Meeres  her,  der  Westen  des 
Meeres  sei  dasselbe  wie  Ta-Thsin,  im  Südwesten  des  Schan- 
Landes  führe  der  Weg  nach  diesem  Lande«.  Bei  der  folgenden  Nenjahr- 
aufwartung  beim  Kaiser  An-Ti  (man  kann  hwei   »besuchen,  begeg- 
nen« zum  folgenden  An-Ti   wohl   als   übergehendes  Zeitwort  zieho, 
so  daß  nicht  mit  dem  Verf.  S.  180    »wörtlich«   übersetzt  za  werden 
braucht   »As  the  new  year's  meeting  (yüan-hui)  »of  the  following 
year,    An-ti    made    music«  (tso-yo:  gave  a  musical  entertainment? 
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at  conrt«),   »im  Schlosse   wurde   Yung-yu-tiao   als   Han-Ta-Fa-Wei 
(tributary  prince?   of  the  Han  empirec,   wörtlich  etwa  »GroßLeib- 
wache  der  Han«)  »belehnt«  u.  s.  w.     Wie  S.  180   unter  den  »Iden- 
tifications« bemerkt  ist,   wäre  dieses  Schau  nahe  den  Gränzen   des 
Fürstentums   Yung-thschang   zu   suchen   (dem  Vochang   des  Marco- 
Polo).    Es   verlohnt  sich  wohl  hinzuzufügen,  daß  nach  dem  I-thung- 
tii  dieses  Yung-thäang  im  Jahre  69  von  I-tion  abgetrennt  war  un- 
ter  einem   tn-wei    und  daß    die  Gegend   noch  heutzutage  von  den 
Scban    bewohnt   ist.     In   Beziehung   auf  obige  Aeußerung  der  Ge- 
sandten,  daß  man  in  südwestlicher  Richtung  nach  Ta-Thsrn  komme, 
sagt  der  Verf.  in  einer  Anmerkung,  diese  Stelle  habe  wahrscheinlich 
zu  einem  Irrtum    von  Seiten  späterer   chinesischer  Schriftsteller  ge- 
führt,  indem   sie    gemeint   hätten,   Schan   läge  nordostlich  von  Ta- 
Tbsin  (s.  auch  S.  190  f.  Anm.  2).    Nimmt  man  dagegen  an,  daß  es 
sich  zunächst  noch  immer  um  Dak^ina  =  Ta-Thsin,  also  Südindien 
bandelt,  wo  es  viele  Gaukler  gab  und  gibt,    so   verschwindet  diese 
Schwierigkeit.  —  Der  zweite  Auszug  aas   dem  Hou-Han-§u  handelt 
von   dem  Laude  Tb!ao-Täi  (Hou-Han-su  88.   küan  Si-Yüt-§uan    78. 
küan.    Hirth  S.  37  ff.  der  Uebs.  u.  S.  98  f.  des  Chinese  Text  unter 
D.) :  »Die  Stadt  des  Landes  Thiao-tsi  liegt  auf  einem  Hügel«  (»Ei- 
land, oder  Halbinsel«  shan)  »hat  über  40  li  Umfang  und  gränzt  an 
das  West-Meer.     Die  Gewässer   des  Meeres   umgeben   sie   in  einer 
Krümmung«.    Wie  oben  bemerkt,  bezieht  der  Verf.  diese  Worte  auf 
die  Lage  Htra's,  dessen   Trümmer,   wie   die  zu   S.  148   angefügte 
Karte  (nach  Kieperts  »Nouvelle  Carte  g^n^rale  des  Provinces  Asia- 
tiques  de   TEmpire  Ottoman«.  Berlin  1884)   zeigt,   unweit  Nedschef, 
Sümpfen  und  Flußarmen  so  eingekeilt  liegen,   daß   nur  nach  Nord- 
westen zu  ein  wasserfreier  Ausweg  bleibt.     So   weit  stimmt  die  Be- 
schreibung noch   heute  mit   der  Wirklichkeit  überein.     »Im  Süden 
(Osten)   und  Nordosten«    ist  der  Weg  abgeschnitten,  nur   im  Nord- 
westen ist  ein  Zugang  zu  Lande.    »Das  Land  ist  heiß  und  niedrig« 
(die  Bedeutung  des  Wortes  ii  »niedrig«   ist  vom  Verf.  S.  38   und 
noch  unter  den  am  Schlüsse  beigefügten  Errata  gründlich  nach  dem 
Oer-ya  erläutert).    »Es  erzeugt  Löwen,  Nashörner,  föng-nia,  Pfauen 
und  große  Vögel,  deren  Eier  wie  Urnen  sind«.    Nach  dem  vom  Verf. 
angeführten  Dr.  Bretschneider  (s.  Notes  and  Queries  on  China  and 
Japan  IV  S.  60)  ist  föng  niu  =  Zebu,  bos  indicus  wegen  des  Hoc- 
kers,  den   das  Tier   nach   sonstiger  chinesischer  Beschreibung  hat, 
welches  auch  in  Persien  vertreten  ist,  wo   es  in  Mazanderän  und 
Ghilftn   der  gewöhnlichste  Gegenstand  der  Viehzucht  ist.     Herr  Dr. 
Bretschneider  war  längere  Zeit  in  Persien  und  spricht  also  aus  Er- 
fahrung.   Wenn  derselbe  aber  die  Erwähnung  des  Nashorns  (si-niu) 
an  dieser  Stelle  für  einen  Lrtum  erklärt,  der  aus  einer  Verwechse- 
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luDg  mit  dem  auch  sonst  (bis  auf  das  Horn)  von  den  Chinesen  mit 
diesem  Tiere  verglichenen  Büffel  (swei-nin  »Wasserrind«)  beruhe, 
so  möchten  doch  noch  zwei  andere  Erklärungsweisen  in  Betracht  za 
ziehn  sein,  nämlich  1.  daß  gerade  das  Urteil  über  das  Vorhanden- 
sein des  Tieres  eine  Schlußfolgerung  aus  den  vielleicht  auf  dem 
Wege  des  Zwischenhandels  aus  Tbiao-tschr  ansgeftthrten  Hörnern 
des  Tieres  sein  könnte,  2.  daß  man  vielleicht  das  östlich  an  Irak 
gränzende  Susiana  und  die  Gebirge  von  Lnristan  mit  in  Betracht  zn 
ziehen  hat,  von  dem  einzelnen  von  Ghardin  in  Ispahan  gesehenen 
Tiere  abgesehn  (s.  Hirth,  Preface  S.  XII  nach  Brehm,  Tierleben  III 
S.  520).  »Wenn  man  nach  Norden  und  dann  nach  Osten  einige  60 
Tage  reitet,  kommt  man  nach  An-Si  (Parthien),  welchem  es  nachmals 
als  Vasallenstaat  unterworfen  ward  unter  einem  Feldherrn  als  Statt- 
halter (military  governor),  welcher  alle  kleinen  Städte  beaufsichtigte« 
(man  könnte  dem  Wortlaute  nach  auch  umgekehrt  verstehn ,  daß 
An-Si  dem  Lande  Thiao-TsT  unterworfen  wäre;  dann  müßte  aber 
letzteres  für  Persien  stehn,  welches  später  Po-sse  genannt  wurde). 
—  Das  Land  An-Si  hat  seinen  Herrschersitz  in  der  Stadt  Ho-tu,  es 
ist  25,000  li  weit  von  Lo-Yangc  Daß  An-Si  das  Parther-Reich  be- 
deute, wurde  schon  vor  Dr.  Hirth  allgemein  angenommen');  die 
Eifersucht  der  An-Si  wegen  des  Zwischenhandels  zwischen  China 
und  dem  Römer-Reich,  beziehungsweise  Byzanz,  welche  sich  später 
auf  das  neupersische  Reich  übertrug  und  noch  um  382  in  der  Ver- 
fügung des  Theodosius  (Corpus  Juris,  const.  4.  C.  IV.  43)  ihren 
Ausdruck  fand,  daß  die  beiderseitigen  Kaufleute  nicht  über  Artaxata, 
Nisibis  und  Kallinikon  hinausgehn  sollten,  weist  allein  schon  auf 
die  Parther  hin.  Dr.  Hirth  sieht  in  Ho-tu  das  alte  Hekatompylos 
(Ho-tu,  alte  Aussprache  Wodok?  möglicher  Weise  Vologesia*),  da  zu 
Pan-Th6aos  Zeit  Vologeses  I  51—90  König  war,  der  nach  S.  141 
etwa  die  nach  dem  Tbien-Han-su  früher  Phan-tou  genannte  Haupt- 
stadt, von  der  S.  139  die  Rede  ist,  umgetauft  haben  könnte).  Da 
nach  D  15—16  an  der  Ostgränze  Mu-lu  20,000  li  von  Lo*Yang  lie- 
gen soll,  würden  von  da  bis  Ho-tu  5000  li  bleiben.  Herr  Hirth,  dem 
diese  Entfernungen  zu  groß  schienen,  die  auch  nicht  stimmten  mit 
der  Angabe  des  Thsieu-Han-su,  daßPhanton  11,60011  von  Th&ang-an 
läge,  hat  für  die  partbischen  Entfernungen  griechische  Stadien  ab 
zu  Grunde  liegend    angenommen,    deren   30  auf  1  Parasange  geho, 

1)  s.  des  Verfassers  Annahme,  daß  an  =  ar  in  der  chinesischen  Wieder- 
gabe westasiatischer  Namen,  An-si  =  Arsak  (si  =  sa[k]  s.  Julien,  m^th.  poor 
ddchif.  p.  184.  K.  H.)  auf  S.  139. 

2)  Das  l  findet  sich  auf  Münzen  und  iu  persischen,  wie  syrischen  Wiedergaben 
gleichmäßig;  s.  Nöldeke  Ztschr.  d.  D.  M.  Ges.  28  S.  94  ff. 
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was,  da  der  Farsakh  za  3  arabischen  Meilen  ^)  gerechnet  werde  and 
nach  E  38  an  den  Landstraßen  der  Ta-Thsin  alle  10  li  ein  thing 
(»pavilion«),  und  alle  30  li  ein  Rastort  gewesen  sein  solle,  auf  die 
Gleichheit  des  li  und  der  Stadien  schließen  lasse.  Der  Verf.  stellt 
S.  224  f.  einige  chinesische  Angaben  von  Entfernungen  zusammen, 
welche,  wie  er  glaubt,  dreist  mit  den  Angaben  der  zuverlässigsten 
klassischen  Schriftsteller  verglichen  werden  könnten,  unter  ihnen  die 
in  dem  uns  beschäftigenden  Abschnitte  unter  E  22  folgenden: 
Mulu— Margiana   (Merw)    bis   Hekatompylos    (nach   dem   Verf.   bei 

Darogän)  5000  li  oder  Stadien, 
Hekatompylos  bis  Ecbatana  (Aman  im  Chinesischen)  3400  li  od.Stad. 
Ecbatana— Ktesiphon  (chinesisch  Ssu-pin  nach  d.  Vf.)  3600  -  • 

Ktetiphon — Hira 960  -   - 

zusammen  7960  -  - 

Da  der  Verf.  in  obenerwähntem  60tägig6n  Ritte  von  Thiao-tsi 
nach  An-Si  die  Entfernung  von  Htra  nach  Hekatompylos  sieht  (wie 
auch  D  lö  die  Stadt  Mulu  »Klein-An-Si«  genannt  ist),  kommen  auf 
den  Tag  "®76o  =  1327»  H  =  Stadien  oder  4*745  Parasangen,  was 
angemessene  Tagereisen  ergibt,  während,  wenn  man  auch  250  li 
(statt  200  neuer  Rechnung)  auf  den  Breitengrad  =  15  Meilen  rech- 
nete, 7*^7i5o  deutsche  Meilen  auf  den  Tag  kommen  w4irden,  was  ge- 
wiß zu  starke  Tagereisen  ergäbe^).  —  »Im  Norden  gränzt  es  an 
Khang-kttc  (unter  den  Thang  Ehang  =  »Sogdiana«  vgl.  khäng 
»Wagen«  khängly  türkischer  Stamm  in  Zenkers  Wörterbuche.  E.H.) 
»und  im  Süden  an  Wu-I-San-Li«  (E  36  heißt  es,  die  Gesandten  der 
frühem  Hau  seien  bei  Wn-I  umgekehrt,  ohne  Thiao-TsK  zu  errei- 
chen ;  da  san  =  Gebirge,  li  =  trennen,  so  ließe  sich  auch  verstehn, 
daß  An-Si  an  Wu-I  gränze,  von  dem  es  durch  Gebirge  getrennt  sei; 
dann  wäre  der  Satz  mit  folgendem  tsio  »angränzen«  vollkommen, 
während,  wenn  man  der  Bedeutung  der  Wörter  nach  Wu>I-&an  =s 
Siyäh-kuh  »schwarze  Berge«  verstahn  wollte,  etwa  hinter  tsic  noch 
der  Name  des  Landes  um  Yezd  herum  zu  ergänzen,  oder^^Ba  li  die 
Salzwüste  ergänzend,  »nach  Süden  ist  es  getrennt  vom  und  gränzt 
an  den  Wu-I-san«  zu  verstehn  wäre)  .  .  .  »An  seiner  Ostgränze  ist 
die  Stadt  Mu-lu,  welche  Elein-An-Si  genannt  wird.  Es  ist  20,000  li 
von  Lo-Tang  entfernt.  »Im  1.  JahrT&ang-Ho  des  Eaisers  Tsang-Ti 
(87  n.  Chr.)   schickten  sie   eine  Gesandtschaft,   welche  Löwen   und 

1)  1  iarsang  hat  24  am&g'  nach  Yullers,  6  nid&  und  3  arabische  mil  (ami&l). 

2)  Vgl.  andere  Angaben  bei  Plinius :  20  milia  von  Ecbatana— Portae  Caspiae, 
letztere  133  von  Hekatompylos,  760  von  Ecbatana —Seleucia;  bei  Strabo  (s.  Hee- 
ren, Ideen  S.  716):  kasp.  Thore — Hekatompylos  1960  Stadien.  Sollte  hier  Sa- 
drakarta  gemeint  sein,  pers.  sad  =  lOO,  dere  Thor?  sad  dereh  hießen  auch  die 
»100  Teile«  des  Zendavesta. 
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fa-pa  darbot.  Das  fa-pa  hat  die  Gestalt  eines  lin  (Einhorn),  hat  aber 
kein  Horn.  Im  9.  Jahre  Ynng-yttan  des  Ho-ti  (=  97  n.Chr.) 
sandte  der  tu-hn  (Feldherr)  Pan-T&ao  den  Ean-Ying 
als  Gesandten  nach  Ta-thsin,  welcher  in  Thiao-t&l 
an  der  Küste  des  großen  Meeres  anlangte.  Als  er  im 
Begriff  war  über  das  Meer  zu  fahren,  sagten  die  Schiffer  der  West- 
gränze  von  An-Si  za  Ean-Ying:  »»Das  Meer  ist  weit  and  groft; 
mit  günstigen  Windeln  kann  man  in  3  Monaten  hinttberkommen ; 
aber  wenn  man  schlaffe  Winde  trifft,  kann  es  auch  2  Jahre  erfor- 
dern. Deshalb  versöhn  sich  die  anf  See  Gehenden  mit  einem  Vor- 
rathe  ftlr  3  Jahre.  Das  Meer  kann  Einem  leicht  Heimweh  machen, 
und  Einige  haben  so  ihr  Leben  verloren«  c  Als  Ean-Ying  dieses 
hörte,  machte  er  Halt«.  Nach  den  »Identifications«  S.  149  meint 
Herr  Hirth,  daß  der  Eaphrat  nach  Strabo  eine  besondere  Mttndang 
gehabt  habe  und  daß  Htra  der  Hafen  gewesen  sei,  za  dem  Ean- 
Ying  gelangte.  S.  164  f.  erklärt  er  die  Sache  aas  der  Handelseifer- 
sacht der  Parther.  Gewiß  scheint,  daß,  —  was  aach  immer  der  Ur- 
sprang des  Namens  Ta-Thsin  sein  möge,  ->  hier  nicht  von  Indien  die 
Rede  sein  konnte,  za  dessen  Erreichang  man  im  Notfalle  nar  den 
Wechsel  des  Monßans  hätte  abzuwarten  branchen,  —  wenn  wir  nicht 
die  Länge  der  Fahrt  als  ganz  aas  der  Luft  gegriffen  ansehn  wollen. 
Die  Meinung  des  Berichterstatters  wegen  des  indischen  Ursprongs 
des  Namens  braucht  darum  doch  nicht  aufgegeben  zu  werden,  da 
einesteils  die  griechische  Niederlassung  auf  Sokotra  wahrscheinlich 
schon  bestand  und  mit  ihr  der  Handel  zwischen  dem  unter  römi- 
scher Herrschaft  stehenden  Aegypten  und  Indien,  sodann,  wenn  wir 
auch  die  Niederlassung  der  Thomaschristen  nicht  in  so  frühe  Zeit 
versetzen  wollen,  die  jüdische  Niederlassung  in  Malabar  doch  lange 
vorhergegangen  sein  muß,  von  Salomo  und  dem  damaligen  Zimmet- 
handel  (qinnamön)  zu  geschweigen.  Die  Fahrt  auf  dem  roten  Meere 
läßt  wegen  des  dort  häufigen  Mangels  günstiger  Winde  ihre  Lang- 
wierigkeit erklärlich  erscheinen,  —  oder  waren  die  3  Jahre  eine  Er- 
innerung an  die  phönikische  Umschiffung  Afrikas  unter  Neko?  Seit 
dem  Altertume  bis  zu  den  Zeiten  Vasco  da  Gamas  giengen  die  Schätze 
ludiens  mit  oder  ohne  Anlaufen  Adens  nach  Berenike  und  Myos  Hör- 
mos,  ja  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Dampfschiffe,  ehe  die  nun  wie- 
der aufgegebene  Eisenbahn  von  Su6s  nach  Eairo  zu  Stande  kam, 
nach  Eosseir.  Herr  Hirth  erwähnt  Adens  S.  181  beiläufig  in  einer 
Anmerkung,  wo  es  sich  um  den  P  10  vorkommenden  Hafen  Wo-tan 
handelt,  indem  er  sich  für  das  Vorhandensein  des  Ortes  auf  Philo- 
storgios  (t^SO)  nach  Müllers  Angaben  in  Geogr.  Graec.  Min.  I  p.276 
beruft,  —  wie  er  aber  die  betreffende  chinesische  Stelle  nunmehr 
auffaßt,   zieht  er  Myos  Hormos  vor  (Philostorgios,  bist  ecci.  m,  5 
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p.  478  ^jiddviiv'  iv&a  ual  %ov^  i*  ^PmfAaUov  äg>t»9fovfiiyovg  S&og  i^v 
na&0QfMliß<r&ai.  Auch  Spuren  einer  alten  Wasserleitung  will  man 
gefunden  haben)  ^),  welches  mit  Berenike  (S.  158)  für  einen  beträcht- 
lichen Teil  der  Schiffsladungen  der  gewöhnliche  Umladepiatz  gewe- 
sen sein  möge;  für  den  chinesischen  Handel  aber  nimmt  er  an,  daß 
es  sich  namentlich  um  Seide  gehandelt  habe,  welche  für  den  römi- 
schen Markt  in  Phönizien  gefärbt,  gewoben  oder  umgewoben  (re- 
woven)  worden  sei  ^).  Er  nimmt  Elath  (Aelana)  und  Ezeon  Geber 
als  die  betreffenden  Häfen  an,  von  wo  die  Waare  nach  Petra  (Sola, 
Rekem,  Bokom)  gegangen  sei  und  erwähnt  weiter  nach  Plinius  VI, 
28  (32),  144,  daß  dort  die  Wege  nach  Gaza  und  Palmyra  auseinan- 
dergegangen seien  (S.  160  ff.).  In  Rekem  findet  Herr  Hirth  obiges 
Li-kien  wieder  und  läßt  sich  S.  161  ff.  weiter  über  die  Wichtigkeit 
der  Stadt  im  Altertum  aus.  Die  im  Wei-§u  (I  3)  gegebene  Entfer- 
nung von  Thiao-Tsi  bis  Ta-Thsin  zur  See  von  10,000  li  vergleicht 
er  mit  dem  römischen  sexcenti  als  unbestimmte  größere  Menge,  wäh' 
rend  er  die  Angabe  (I  22)  von  40,000  li  lieber  für  durch  die  spä- 
tere Ausgabe  des  Pei-äl  zu  10,000  verbessert,  als  für  ebenso  viel 
Stadien  gelten  lassen  will,  obgleich  ihm  40,000  Stadien  der  wirkli- 
chen Entfernung  nahe  zu  kommen  scheinen.  —  Nach  D  21  wurden 
101  n.  Chr.  nochmals  Löwen  und  große  Vögel  von  Thiao-tsI  über- 
sandt,  welche  letzteren  hinfort  An-Si-Vögel  hießen.  (Nach  Bret- 
schneider,  notes  on  Chinese  medieval  travellers  to  the  west  S.  87  f« 
sind  hier  noch  andere  Stellen  zu  vergleichen,  nämlich  Thsien-Han-&u 
96  article  An-Si,  wo  von  Wu-Tis  (140-86  v.  Chr.)  Gesandtschaft 
zu  den  An-Si  die  Rede  ist  und  von  den  dort  befindlichen  Kameelen 
gleichenden  8 — 9  Fuß  hohen  Vögeln,  Bretschneider  erwähnt  auch 
des  ganz  entsprechenden  persischen  Namens  l^utur-murg  >Kameel- 
Vögelc,  einer  Stelle  im  Wei-su,  wo  zuerst  Po-sse  für  Persien  ge- 
braucht ist,  wo  ein  kameelähnlicher  großer  Vogel  sei,  der  große 
Eier  lege,  ferner  des  Ausdrucks  tho-niao  »KameelvogeU  im  Pön- 
thsao-kang-mu ,  aus  dem  er  die  Abbildung  eines  Straußes  gibt 
n.  s.  w.)  —  D  22  folgen  sodann  die  obenerwähnten  Entfernungen 
zwischen  An-Si,  Aman,  Ssu-pin  und  Yü-lo;  dann  heißt  es,  von  da 
reise  man  südlich  zur  See  und  erreiche  so  Ta-Thsin,  wo  es  manche 
kostbare  Dinge  von  Hai-Si  gebe  (Hirth  sagt  Westmeer,  als  ob  es 
sich  um  Si-Hai  handle;  es  ist  aber  offenbar  das  Westmeer  land 
gemeint,  nur  daß  hier  kuo  »Land«   als  unnötig  ausgelassen  ist).  — 

1)  Nach  Bretschneider,  notes  on  Chinese  medieval  travellers  to  the  west  ist 
Aden  im  Pön-thsao-kang-mu  richtiger  A-dan  genannt  als  Strauße  erzeugende 
Gegend. 

2)  Vgl.  sticken  ital.  ricamare,  span.  port,  reamar,  arab.  raqama,  also  semi- 
tischen Ursprungs.    K  H. 
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Es    folgt   nan   der   hier  mit  E.  bezeichnete  Auszug  des  Hon-Han  au 
aus  dem  88.  kttan  des  Werkes   und  dem  78.  kttan    des  Si-Yfl-tsnaD, 
welcher  vod  dem  Laude  Ta-Thsin  handelt.    Es  heißt  gleich  am  Ein- 
gange,   das  Land  Ta-Tbsin,    welches   auch   Li-kien   genannt   werde, 
heiße  auch  wegen  seiner  Lage  westlich  vom  Meere  Hai-Si-kuo  das 
>  Meer- West-Land«  (vgl.  Ausdrücke  wie  Mag  rib  in  den  semitischen 
Sprachen,  wohin  man  auch  Europa  rechnet   E.  H.).   Weiter  heißt 
es,   es  enthalte   über  400  Städte  und   mehrmalzehn  abhängige  Staa- 
ten,  die  Postausspanne    (s.    cod.    Just.   XU.  51)    und  Meilensteine 
(?  thing  wohl  nicht  ohne  Schutzdach,   wenn   dieses  auch  etwa  einen 
Meilenstein   überdecken   mochte)    seien   beworfen.     Seidenzncht 
wird   erwähnt  (vgl.  Plinius  XI,  22  f.   über    assyrische    und  koische 
Spinner  oder  bombyces,  koische  Oewänder  u.  s.  w.  ?   E.  H.).     »Man 
fährt  in  kleinen  weißbedachten  Wagen«.    »Der  Umfang  der  ummaner* 
ten  Stadt  beträgt   über  100  li.    In   der  Stadt   sind  5  Paläste,    10  li 
von  einander   entfernt«.     Der  Verf.   sieht  in  dieser  Biesenstadt  mit 
Pauthier   die   Hauptstadt    des   römischen   Morgenlandes    (s.  'S.  211 
Oriens  seit  Konstantin?),  und  wenn  wir  das  an  den  übrigen  Beleg- 
stellen (I  2  ff.  u.  s.  w.)  Gesagte  hinzunehmen,  müssen  wir  ihm  Recht 
geben   (wenn   wir  auch  wegen  des  Biesenumfanges  von  100  li    ein 
freilich  mehr  als  gleiches  Maaß   von  Stadien  annehmen)  ^)  und  zwar 
desto  zuversichtlicher,  je  mehr  wir  die  vom  Verf.  so  sehr  vermißten 
Antiquitates   Antiochenae  E.  Ottfried   Müllers   dabei   zu  Bate  ziebn 
(S.  208).    Die  größte  Ausdehnung  unter  Theodosins  (36  Stadien  lang, 
etwa  30  breit  Ant.  Ant.  S.  112)    läßt  sich   freilich   wohl   erst   dem 
Wei-Su  (I  2  ff.)   zu  Grunde  legen,    welches   den  Zeitraum  386 — 556 
umfaßt,  da  das  Hou-Han-6u  zwar   erst   im  fünften  Jahrhundert  voll- 
endet wurde,  sich    aber  nur  auf  die  Zeit  von   25  bis  ^20  beziehen 
sollte.    Dennoch  mag  der  Umfang  schon  über  100  Stadien  betragen 
haben,  ehe  unter  Theodosius  der  westliche  Stadtteil  hinzngeftigt  and 
ummauert  wurde.    Man  bedarf  auf  diese  Weise  der  nördlichen  Vor- 
städte nicht,   welche   der  Verf.   glaubt  hinzurechnen  zu  müssen,  um 
die  Stelle  des  Wei-§u  zu  erklären  (I  9),  nach  der  die  Hauptstadt  in 
5  Städte  von  je  5  li   ins  Gevierte  geteilt  war,   zumal   da  dann  das 
chinesische   th&öng  =  »Mauer,   Stadt«    wörtlicher  zu   verstehn   ist 
(wenn  I  9  wieder  nur  von  60  li  Umfang  die  Bede  ist,  so  mag   die- 
ses entweder  eine  Folge  der  Vorstellung  von   einer  Krenzgestalt  der 
Stadt  mit  5  li  langen  Schenkeln   sein,   oder   die  Ausdehnung   unter 
Justinian  nach   dem  Erdbeben   von  528,   der  Zerstörung    durch  die 
Perser  538   und    dem  bald   erfolgten  Wiederaufbau   eines  kleineren 
Teiles   der  Stadt  von   etwa   3000  römischen  Schritten  Länge   statt 

1)  Hirth   nimmt  Stadien  an  und   zieht  die  »nordöstliche  Vorstädte    hinein. 
Das  Ergebnis  ist,  daß  ihm  die  Angabe  keinesweges  übertrieben  scheint. 
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früherer  36  Stadien.  Ant.  Ant.  p.  128.  Als  »Mitte c  sind  vielleicht 
auch  die  ehemaligen  Bäder  des  Commodus  zu  verstehn,  welche  als 
praetorinm  consalaris  Syriae  dienten  nach  Ant  Ant.  S.  94.  Die 
Stadt  wird  An-tu  genannt  (I  2),  nnd  zwar  ist  dieses  ta  dasjenige 
Worty  welches  im  Chinesischen  »Hauptstadt«  bedeutet.  An  ist  wahr- 
scheinlich die  auch  sonst  in  China  sehr  übliche  Abkürzung  für  An- 
tiochia;  der  Verf.  hatte  daher  kaum  nötig  nach  einem  fernem  An- 
klang von  tu  an  tä  und  einer  Beziehung  zu  der  von  Mas'udi  be- 
richteten Verkürzung  des  Namens  an  den  drei  Buchstaben  Alif,  Nun, 
Tha  zur  Zeit  der  arabischen  Eroberung  zu  suchen  (S.  208,  vgl.  Yule, 
Cathay  p.  CCXLI,  Mas'udi  III  p.  409  der  Ausgabe  von  Barbier  de 
Meynard).  Vielleicht  besteht  die  Verkürzung  wesentlich  nur  in  der  Aus- 
lassung des  !'s^).  Mas'udi  sagt:  »und  wir  haben  die  Geschichte  des 
EOnigs  erwähnt,  welcher  die  Stadt  Anthäkiya  erbaute.  Derselbe  ist 
unter  dem  Namen  Anthtxus  bekannt,  was  so  viel  wie  »Mauerumfasser« 
bedeutet,  und  der  Name  Anthakiya's  in  Bom  war  nach  seinem  Namen 
Anthtxus  (gebildet).  Als  aber  die  Muslims  kamen  und  es  einnahmen, 
wurden  die  Buchstaben  bis  auf  A,  n,  th  abgeworfen«.  Man  sieht  hier 
die  augenscheinliche  Wirkung  der  Betonung  von  *Avjioxog  und  '^i^- 
«»ox^m,  da  in  einem  Falle  das  o,  im  andern  das  i  verloren  gegangen 
ist.  Eine  Nebenbildung  ^Aptoxs^a^  welche  an  dv%i%Biv^  dvtox^  er- 
innern würde,  scheint  weder  im  Griechischen,  noch  im  Syrischen 
nachzuweisen^).  Die  von  Mas'udt  gegebene  Deutung  scheint  auf 
einer  Verwechselung  mit  einem  nicht  vorkommenden  dfAtfioxog  und 
TUQioxog  zu  beruhn,  sowie  auf  dem  Umstände,  daß  die  von  Seleukos 
Nikator  begonnene  Gründung  der  Stadt  von  seinem  Sohne  Antiochos 
Soter  vollendet  wurde.  Die  Benennung  wang-tu  (th^öng)  »Eönig- 
stadt«  (I  9)  kann  man,  da  die  Zeit  der  Seleukiden  zu  weit  abliegt, 
mit  Dr.  Hirth  (S.  211)  auf  den  Aufenthalt  mehrerer  römischer  Kai- 
ser am  Orte  (Verus,  Macrinus,  Severus  Alexander,  Valens  Ant.  Ant. 
p.  97.  109)  deuten,  während  das  wang-thiiöng  (I  11)  vielleicht  eine 
mittelbare  Uebersetzung  von  ßaaiXe$op,  ßaüilsta  ist,  dem  Namen  der 
auf  dem  Werder  des  Orontes  erbauten  Neustadt  des  Selenkos  Ealli- 
nikos  und  des  Antiochos  Epiphanes  (Ant.  Ant.  S.  50.  f.  Dr.  Hirth 
gibt  ersteres  durch  royal  capital,  letzteres  durch  royal  city  wieder). 
Mas'udt  gibt  dem  von  ihm  selber  besuchten  Antiochien  einen  Mauer- 
nmfang  von  12  (arabischen)  Meilen  =  4  Parasangen  =  120  Sta- 
dien. Das  Thang-su  (L  bei  Dr.  Hirth)  umfaßt  den  Zeitraum  618 — 
906  und  gibt  der  Hauptstadt  eine  Breite  von  80  li  (L  15),  während 
es  sich  nach  dem  aus  ihm,  oder  derselben  Quelle  schöpfenden  Wön- 
Hien-Thung-Khao  des  Ma-Tuan-Lin  (Q  47   bei  Hirth)   um  80  li  ins 

1)  Dem  Berichterstatter  ist  diese  Ansicht  als  die  des  Herrn  Prof.  Th.  Nöi- 
deke  mitgeteilt  worden. 
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Gevierte,  oder  80  GeviertrLi  handelt  (fang).  Bei  Hirth  heißt  es  L  15 
»the  city  is  eighty  li  broad«^  Q  47  »the  royal  city  is  eighty  li 
sqaare«  (S.  211  ist  eighty  statt  eight  za  verbessern).  Nach  Strabo 
war  Antiochia  eine  rstqdnohg  mit  gemeinsamer  Ringmauer  und  Ab- 
trennung der  verschiedenen  Ansiedelangen  {*%i0ika%a)  durch  eigene 
Mauern  (Hirth  S.  210.  Anm.  1.  Ant.  Ant  S.54.  Strabo  XVI.  p.  750). 
Von  den  hohen  Mauern  der  Stadt  und  der  Pracht  ihrer  Thore  er- 
zählen unsere  Quellen  mehrfach  (E  14  ff.  L.  16  u.  s.  w.) ;  das  große 
Ostthor  soll  über  20  tsang  (=  200  chinesischen  Fuß)  hoch  und  von 
oben  bis  unten  mit  Gold  beschlagen  gewesen  sein  (vgl.  Ant  Ant. 
S.  130  Anm.  17,  wo  die  Daphnetica  porta,  also  eins  der  Westthore, 
nach  Malala  xqvoia  noqta  genannt  ist.  Ant  Ant  S.  129  meridiem 
versus  muri  admirabili  opere  ad  LXX  et  LXXX  pedes  adscendere 
turresque  multis  tabulatis  attolli  dicuntur).  »Wenn  man  sich  von 
außen  der  Königsburg  nähere,  seien  dort  3  große  Thore  (oder  ein 
dreifaches  Thor  =  zqinvXovf)^  geschmückt  mit  Edelsteinen.  Auf 
dem  obern  Stockwerke  (lou  auch  =  Thurm)  des  zweiten  Thores 
hing  ein  großer  goldener  Wagebalken  mit  12  goldenen  Engeln, 
welche  die  12  (Doppel-)Stunden  des  Tages  anzeigten«.  »Eine  mensch- 
liche Gestalt  ist  ganz  von  Gold  angefertigt  von  der  Größe  eines 
aufrecht  stehenden  Mannes,  an  dessen  Seite,  so  oft  eine  Stunde  ge- 
kommen ist,  eine  der  Engeln  zu  fallen  pflegt,  deren  Gerassel  die 
Einteilungen  des  Tages  ohne  den  geringsten  Fehler  kund  gibt« 
(Berichterstatter  möchte  lieber  folgendermaßen  die  Wörter  verbin- 
den: »eine  menschliche  Gestalt,  ganz  von  Gold  angefertigt  von 
der  Größe  eines  aufrecht  stehenden  Mannes,  steht  daneben,  welcher, 
sobald  bei  Eintreffen  einer  Stunde  die  goldene  Eugel  plötzlich  fällt, 
helle  Laute  von  sich  gibt  und  singend  die  Tageszeit  angibt,  ohne 
den  geringsten  Fehler«).  In  Müllers  Antiquitates  Antiochenae  ist 
mehrfach  von  sogenannten  TerqdnvXa  die  Rede,  so  namentlich  S.  52 
von  dem  der  Eönigstadt  auf  dem  Orontes- Werder,  S.  57  yon  dem 
Nabel  der  Stadt  (ofjKfakog)  ^),  wie  das  mitten  zwischen  dem  Ost-  und 
dem  westlichen  (Cherubim-)Thore  belegene  %s%qditvlov  hieß.  Hier 
heißt  es  nach  Libanius  in  einer  Anmerkung  »«axa  ikia^v  ikdhü%a  t^¥ 
ds^kdv  (atodv)  dxpXds^  nav%a%6\^BV  rstqa^^ivah  ikiav  dqotpi^v  ixowfcu 
Xl&av  naqixovaiV  dqx^v  itsqatg  atoatg  nqog  dqxtov  ä%qk  %ov  notafjtov 
nqotovaa$g€.  Auch  von  einem  TqinvXov  unbekannter  Lage  ist  S.  130 
Anm.  17  a.  a.  0.  die  Rede,  wo  unter  den  Thoren  nach  Theophanes  eine 
nvX^  tijg  noXstog  inl  %6  Xeyoiksvov  TqijtvXop  erwähnt  ist.  Die  tetqa-- 
auxo^  aioai  führten  bei  dem  ofnpaXog  nach  Norden,  Osten  und  We- 

1)  Ein  solcber  »Nabel«  der  Erde  war  bekanntlich  in  Delpbi  (aus  weiBem 
Steine  nach  Pausanias  X,  XVI,  8),  ein  solcber  des  Peloponnesos  in  Pblius 
(Pans.  II,  Xin,  7). 
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sten  anseinander,  im  Süden  aber  maftte  der  dort  anter  der  Straße 
fließende  Parmenio  ttberbrückt  werden;  es  läßt  sieh  also  vermaten, 
daß  bier  vorzugsweise  von  einem  Tginvlot^  die  Rede  sein  l^onnte, 
oder  daß  etwa  die  ganze  Strecke  vom  Ostthor  durch  dieses  Tglnvloy 
bis  nach  der  Eönigstadt  danach  benannt  war,  also  das  Ostthor,  oder 
das  in  die  EOnigstadt  führende  47  inl  rö  Tqinvlov  (ayovcfa)  nvXij  ge- 
nannt werden  konnte.  Auf  dem  Nabel  aber  war  ein  Standbild  des 
Tiberias  (Ant.  Ant.  S.  81  f.),  and  der  »Magier c  Ablacco  soll  unter 
demselben  ein  telesma  gebaut  haben,  um  von  den  Säulengängen  die 
Fluten  des  Parmenio  und  anderer  Wildbäche  abzuhalten  (s.  S.  58 
ebenda).  Könnte  hier  die  Wasserkraft  nicht  mit  einer  Wasseruhr^) 
in  Verbindung  gestanden  haben?  Malalas  freilich  spricht  nur  von 
einem  »horologium«  prope  Commodium  et  Gaesarium  (ebenda  S.  110 
Anm.),  welches  allenfalls  der  Entfernung  nach  das  gesuchte  sein 
könnte.  Wie  Dr.  Hirth  S.  213  f.  erwähnt,  ist  das  Wunderwerk  auch 
in  der  großen  Encyklopädie  Yüan-kien-lei-han  (369.  S.  34)  un- 
ter kho-lon  »Wasseruhren«  erwähnt,  um  noch  ein  Beweismittel 
mehr  für  Antiochien  anzafUhren,  hat  der  Verf.  S.  214  auch  auf  eine 
Stelle  des  San-kwo-t&Y  Bezug  genommen,  wo  (P  16)  von  der  Lage 
der  Hauptstadt  an  ho-hai  (»Fluß-Meere,  oder  »Fluß  und  Meere)  die 
Rede  ist,  was  er  durch  river  estuary  » Fluß-Meeresarm c  wiedergeben 
möchte;  da  aber  dort  wohl  kaum  an  ein  aestuarium  (estuary,  Wat- 
tenmeer, eingeschlossener  Meeresarm)  zu  denken  ist  und  der  Verf. 
selber  die  Stelle  bei  Strabo  XVI  S.  751  anfahrt:  dpdnXovg  d"  iu 
^aXccntig  Itniv  ttg  %^r  Avuoxskav  ai&^fABQÖP,  ist  es  wohl  einfacher 
ho-hai  durch  »Fluß  und  Meer«  zu  übersetzen;  fehlen  doch  unter 
den  Sinnbildern  Antiochischer  Münzen  auch  Ruder  und  Dreizack 
nicht  (s.  Taf.  II  zu  Ant.  Ant.  und  ein  Thor  Philonauta  s.  Ant.  Ant. 
S.  130).  —  Was  in  den  einzelnen  Auszügen  über  Gerichtsverfassung 
gesagt  ist,  scheint  ebenfalls  vorzugsweise  auf  die  besonderen  Ver- 
hältnisse Antiochias  gedeutet  werden  zu  können.  Der  König  (Pro- 
konsul?), welcher  nach  E  19  wählbar  war,  soll  täglich  nach  einem 
der  fünf  Schlösser  gefahren  sein,  um  Rechtsfälle  zu  hören,  gefolgt 
von  einem  Manne  mit  einem  Sack,  in  den  man  hätte  die  Zuschrif- 
ten (su  =  über,  hier  =  libellus?)  hineinwerfen  können.  Im  Wei-Su 
ist  ein  Hinweis  auf  Berufungen;  in  der  Stadt  sollen  8  Beamte  über 
die  4  Himmelsgegenden  gesetzt  gewesen  sein  (je  2  duumviri  in  den 
4  Stadtteilen?  oder  defensores?  vgl.  auch  die  umliegenden  4  Be- 
zirke der  Seleukis),  in  der  Königstadt  8  über  die  4  Städte  (Tetra- 
polis=  Antiochia,  oder  =  Antiochia,  Seleukia,  Apamea,  Laodikeia?). 

1)  nUt/wdQu^  Tgl.  Ant.  Ant.  p.  110,  wo  K.  0.  Müller  zu  dem  horologium  ne- 
ben dem  Commodium  und  dem  Gaesarium  bei  Malalas  die  Uhr  des  Andronikos 
Kyrrestes  in  Athen  vergleicht,  welcher  aas  der  Gegend  Antiochias  stammte. 
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L  20  sind  12  oberste  Verwaltüngsbeamte  erwähnt  (=  rectores?) 
bei  anentschiedenen  Fällen  gemeinsame  Verhandlang  in  der  Königs- 
bargy  einmal  in  drei  Jahren  Bandreise  des  Königs  im  Lande  (con- 
ventas?),  am  Klagen  an  Ort  and  Stelle  za  vernehmen.  Aach  voo 
Dolmetschern  ist  die  Bede.  Ferner  ist  viel  von  der  Pracht,  nament- 
lich der  der  Säalen  die  Bede ,  ganz  wie  in  Müllers  Antiqaitates  An- 
tiochenae;  besonders  scheint  Krystall  aafgefallen  zu  sein  (swei^tsing 
»Wasser-Kry stalle  =  Bergkrystall) ;  aber  da  von  Krystallsäalen  die 
Bede  ist,  so  mag  wohl  Mosaik  gemeint  sein.  Münzen  von  Gold  and 
Silber  fanden  Erwähnung  (E  27,  F  15  a.  s.  w.).  Unter  den  von 
Ta-Thsin  kommenden  Waaren  ist  es  namentlich  Sa-ho  (=  storax), 
von  dessen  gegenwärtiger  Uebereiustimmang  mit  Storax  Herr  Hirth 
sich,  darch  den  Augenschein  überzeugt  hat  (S.  263  f.).  Eine  Haopt- 
stelle  des  Hou-Han-&u  ist  sodann  diejenige,  wo  unterm  Jahre  166 
einer  Gesandtschaft  des  Ta-Thsin-Kaisers  Antun  (augenscheinlich 
Mc  Aurelius  Antoninus)  E.  33  erwähnt  wird.  Will  auch  Dr.  Hirth 
nur  Kaufleute  als  Gesandte  empfangen  sein  lassen,  so  erkennt  er 
doch  die  volle  Wichtigkeit  der  Thatsache  für  den  Weltverkehr  an 
(s.  173  ff.  S.  178)  und  mutmaßt,  daß  danach  der  Handel  von 
Annam  zur  See  nach  Ceylon  oder  Malabar  gegangen  sei,  wo  die 
Umladung  und  Verschiffung  nach  dem  Bothen  Meere  stattgefun* 
den  haben  möchte.  Da  E  27  von  römischen  Gold-  und  Silber- 
münzen die  Bede  ist  und  dem  Verhältnisse  beider  Metalle  zu  einan- 
der (1 :  10),  so  mutmaßt  der  Verf.,  daß  gerade  diese  » Gesandtschaft c 
römische  Münzen  nach  China  gebracht  habe.  Eine  kurze  Frist  ist 
vergangen,  seit  der  Verf.  dieses  schrieb,  und  schon  haben  wir  die 
Nachricht,  daß  in  der  Provinz  Schansi  römische  Münzen  von  13  Kai- 
sern von  Tiberius  an  in  großer  Anzahl  gefunden  seien,  also  in  der 
Provinz,  die  von  der  Hauptstadt  Lo-Yang  nur  durch  den  gelben 
Fluß  getrennt  war  und  deren  Eisenschmelzverfahren  F.  von  Bicht- 
hofen  in  seinem  Werke  »Chinac  (II  S.  411  f)  so  anschaulich  schil- 
dert. Sollten  die  Eisenhütten  in  Noricum  in  irgend  einen  Zasammen- 
hang  hiermit  gebracht  werden  können?  lieber  das  von  Plinius  er- 
wähnte »serische  Eisenc  und  das  Eisen-  und  Salz- Vorrecht  zur  Zeit 
der  älteren  Han  läßt  sich  der  Verf.  nach  Matuanlin  ans  S.  225  f. 
Auf  die  Auszüge  aus  dem  Hon-Han-su  folgen  nach  einander  diejenigen 
aus  dem  Tsin-i&U;  Sung-&u,  Liang-su  und  Wei  Su  (F—I),  bis  auf  einmal 
im  »altern«  Thang-&u  der  Name  Fu-lin  auftritt:  »das  Land  Fu-lin, 
auch  Ta-Thstn  genannt,  liegt  über  dem  West-Meere«.  In  der  Ein- 
leitung erwähnt  der  Verf.,  daß  er  in  dem  den  Zeitraum  581—617 
umfassenden  Swei-su  die  erste  Erwähnung  des  Namens  gefanden 
habe,  so  wie  sein  Vorkommen  im  Si-yü-ki,  der  Beisebescbreibung  des 
Hüan-Tschuang  (646),  wo  beiläufig  unter  dem  Lande  Po-la-sse  (Per- 
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sien)  YOD  dem  nordwestlich  von  ihm  belegenen  Lande  Fo-lin  die 
Bede  ist  mit  Worten,  die  sich  wohl  anf  das  oströmische  Reich  be- 
ziehn  lassen.  Seit  Pauthiers  Auslegung  der  Inschrift  von  Si-ngan-fa 
hat  die  Deutung  des  Namens  ans  n6X$p  im  Hinblick  auf  Eonstanti- 
nopel  als  Hauptstadt  wohl  die  meisten  Anhänger  gefunden  Cfttr  das 
hier  zu  vergleichende  in  Williams  diet,  vorkommende  Po-sse-fu-lin 
=  Persepolis  kann  ich  zur  Zeit  die  Quelle  nicht  finden);  gegen 
Bretschneiders  Ableitung  aus  Fu-lang-ki  (»Franken«)  wendet  der 
Verf.  mit  Becht  ein,  daß  Fn-Lin  zu  einer  Zeit  vorkomme  (in  der 
ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts),  wo  das  Wort  »Franke«  im  Osten 
noch  nicht  bekannt  gewesen  sein  könne.  Er  bezweifelt,  daß  das- 
selbe in  der  Bedeutung  »Europäer«  viel  früher  als  im  10.  Jahrhun- 
dert nachzuweisen  sei.  Freilich  hätte  sich  da  Eginhard  statt  Liut- 
prand,  Konstantin  und  Eutychios  anführen  lassen,  bei  welchem  (nach 
Ellisons  Polyglotte  S.  248)  vita  Earoli  Magni  16  das  griechische 
Sprtichwort  vorkommt:  tov  Oqdyvov  KpiXov  Sx^g^  yitova  ovn  ixtg^  wel* 
ches  als  Beweis  für  die  neugriechische  Aussprache  dient  {ixTi^s  r^i- 
topä).  Aber  nun,  wo  es  sich  höchstens  noch  um  das  oströmische 
Beich  handeln  kann,  da  sollen  auf  einmal  die  Eroberer  des  west- 
römischen den  Namen  des  letztern  hergegeben  haben  und  zwar  im 
Munde  der  Oströmer?  In  einem  von  der  Einnahme  Eonstantinopels 
(1203)  handelnden  Gedichte  des  14.  Jahrhunderts  (ebd.  S.  252  ff.) 
ist  das  Land  PwfAavia,  die  Hauptstadt  meist  ndX$g^  die  Abendlän- 
der Ofdruat^  die  Byzantiner  Ptofkatokj  die  Venezianer  Bspctixot  ge- 
nannt Nie  heißt  es  (dorisch?)  ^g  %dv  nöltp.tWr  »in  die  Stadt«  für 
»nach«  oder  »in  Eonstantinopel«  in^mittelalterlichen  Quellen,  woher 
man  sonst  so  oft  den  Namen  Stambul  ableitet ;  letzteres  ist  vielmehr 
offenbar  eine  Abkürzung  aus  Kiay<na9f(nvov)nol$,  wie  noch  das  jetzt 
gebräuchliche  Cospoli  (es  heißt  elg  t^y  TloJuv  »nach  der  Stadt«  ts 
ttn  bolin,  kürzer  auch  'c  'f^ii^  fJoh  sttmboli,  sogar  i»  ti^v  llohv  aus 
der  Stadt).  Sonst  kommt  Stanbulin  auch  schon  bei  Mas'udt  vor.  Es 
scheint,  daß  ein  merkwürdiger  Zufall  das  entsprechende  Sanskrit- 
wort pnrt  auch  in  Eonkana  so  gebrauchen  ließ  (s.  J.  R  A.  S.  IV 
p.  109  f.).  Der  Fall  der  Bichtung  kommt  auch  sonst  in  der  Weise 
vor;  man  denke  z.  B.  an  den  Namen  der  Stadt  Patras  (ndtgcu,  dg 
ndtqag\  —  ja  in  qalandas  (calendae)  findet  sich  bei  Mas'udt  (III, 
S.  40.  Barbier  de  M.)  eine  noch  auffallendere  Anwendung.  Was  bis- 
her bei  dieser  Auslegung  des  Namens  Fu-lin  übersehn  zu  sein 
scheint,  ist  die  Uebereinstimmnng  des  Namens  Buddhas  in  der  ersten 
Sylbe  mit  dem  @€ov  in  &6oijnoX$g,  welchen  Namen  Antiochien  amt- 
lich seit  Justinian  führte  ^))  aber  nach  Prokop  im  Munde  syrischer 
Christen  lange  vorher  geführt  hatte  (s.  Proc.  de  aedif  2,  10.  5.  5  bei 
1)  8.  Mas'udi :  medtnat  Alllkh,  medtnat  al  m&lik,  umm  al  mudun. 
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Panthier  a.  a.  0.  XV  S.  274).  Aach  das  Mi-lö-fa  Q  91,  welches 
das  Bild  einer  Mttnze  bezeichneti  ist  doch  wahrscheinlich  hier  nicht 
anders,  als  wie  es  sonst  gebräachlich  ist,  nämlich  als  Maitrßya 
Buddha  zu  fassen,  wenn  auch  das  Abbild  eines  oströmischen  Kai- 
sers za  Gründe  liegen  sollte.  Dr.  Hirth  nnn  sucht  in  Fn-lin  den 
Namen  Bethlehem  nachzuweisen,  und  zwar  lautlich,  indem  er  der 
südlichen  (und  wenigstens  teilweise  wohl  altern)  Aussprache  und 
dem  Sanskrit  (Buddha,  japanisch  Buts')  gemäß  Butlam  liest,  und 
dem  Sinne  nach,  indem  er  eine  christliche  Quelle  annimmt,  der 
Bethlehem  als  Geburtsort  des  Heilands  vorzugsweise  geeignet  er- 
schienen sei,  das  Land  danach  zu  benennen  (die  Nestorianische  In- 
schrift hat  hwa-lfn,  aber  mit  sien-king  wohl  als  »Blnmenhain  des 
Gebietes  der  Seligen«  ==  N^ao&  (kaxdQ<av?  hwa  »Blumec  lautet  auch 
im  Süden  nicht  wat,  bat  s.  S.  290).  Für  das  bloße  Lautzeichen  von 
fu  ist  nach  St  Julien  auch  im  Si-ytt-ki,  also  in  der  Thang-Zeit,  die 
Abwesenheit  des  t- Auslautes  anzunehmen;  wurde  das  Werk  doch 
auch  im  Norden  verfaßt!  Dasselbe  enthält  schon  den  Namen  Fn-lin 
als  den  eines  nordwestlich  von  Persien  belegenen  Landes ;  der  Wall- 
fahrer ließ  dagegen  dem  »Bnddhahain«  bei  Gaya  seinen  Sanskrit- 
namen Buddhavana  (Fu-to-fa-na),  ohne  ihn  in  Fulin  zu  übersetzen. 
Wie  die  späteren  Berichte  zuweilen  auf  frühere  zurückzugreifen  pfle- 
gen, so  kann  man  sich  auch  indische  Vorstellungen  mit  römisch- 
byzantinischen  untermischt  zu  finden,  versucht  fühlen.  So  heißt  es 
L.  23  f.,  der  König  trage  eine  geflügelte  Kopfbedeckung,  und  neben 
ihm  sitze  ein  Vogel,  wie  eine  Gans,  der  schreie,  wenn  in  den  dar- 
gereichten Speisen  Gift  sei.  Wer  denkt  da  nicht  an  Zeus  mit  dem 
Adler  und  die  Kaiser  mit  dem  römischen  Adler,  deren  DarstelluDgen 
sich  so  oft  auf  Münzen  und  anderweit  finden  ?  Der  Umstand  mit 
dem  Gifte  dagegen  könnte  an  den  Schlangen  fressenden  Garuda, 
die  Gans  ebenfalls  an  indische  Sagen  erinnern.  Die  Stelle  über  die 
flachen  Dächer  L  25  könnte  sich  wieder  auf  Aotiochia,  wie  auf  an- 
dere morgenländische  Städte  beziehn,  während  die  den  rechten  Arm 
freilassenden  Gewänder  an  die  toga  erinnern.  Sogar  die  schwierige 
Stelle  L.  34,  welche  von  Heilung  einer  Augenkrankheit  handelt,  gibt 
Dr.  Hirth  Anlaß,  S.  301  ff.  von  der  Geschicklichkeit  einiger  syrischer 
Aerzte  und  einer  Stelle  bei  Hippokrates  {nsgl  Stf/tog  8)  zu  sprechen. 
L.  38  ist  von  »Geistermärkten«  die  Rede,  welche  an  den  stummen 
Tauschhandel  zwischen  den  Taprobanern  des  Vaters  des  Rhachias 
nnd  den  Serern  bei  Plinius  erinnern  (VL  88).  L.  41  wird  die  Ge- 
sandtschaft eines  Königs  Potoli  643  erwähnt,  in  welchem  Namen  der 
Verf.    nicht,    wie   sonst  wohl  geschehn ,   den  Kaiser  als  patricios '), 

1)  Vgl.  Patricius  =  Mar- Abba  (536—552  Patriarch  der  Nestorianer).  Assemani 
n,  412 ;  m,  75--76 ;  HI,  H,  406  nach  Tttle,  Cathay  I  S.  GGXLL  ^  Wegen  des 
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sondern  den  Patriarchen  (batrik  der  Araber)  der  Neatorianer  sieht. 
Unter  den  Qeschenken  wird  rotes  Olas  genannt^  wie  denn  tlberhanpt 
die  Länder  des  römischen  Reiches  Lehrmeister  des  fernen  Ostens  in 
der  Bereitang  des  Glases  gewesen  zu  sein  scheinen  (auffallend  ist 
die  Uebereinstimmang  der  aas  Glasflaß  bestehenden  Bretsteine,  der 
latrnnculi  der  Römer  und  der  Steine  des  wei  khi).  Die  Annahme, 
daß  Po-to-Ii  den  (nestorianischen  ?)  Patriarchen  und  nicht  den  by* 
zantischen  Kaiser  bedeute,  verdient  schon  wegen  des  E.  35  Folgen- 
den den  Vorzug.  Dr.  Hirth  übersetzt  »Since  the  Ta-shih  (Arabs) 
had  conquered  these  countries  they  sent  their  commander-in  chief, 
Mo-i,  to  besiege  their  capital  cityc  (Verf.  dieser  Zeilen  möchte  vor- 
ziehn:  »Seit  die  Araber  ihre  höchste  Macht  erreichten  und  sich  all* 
mählich  alle  Länder  anmaßten,  sandten  sie  den  Oberfeldherrn  MoJ, 
die  Hauptstadt  zu  zttchtigenc.  »Deshalb«,  heißt  es  weiter,  »wurde 
ein  Friedensvertrag  geschlossen,  indem  man  sich  zu  jährlichen  Zah- 
lungen an  Gelde  verstand.  Später  wurde  sie  (die  Hauptstadt)  den 
Arabern  unterworfen«).  Man  sieht  zwar,  daß  die  Geldleistungen  sich 
allenfalls  auch  auf  Eonstantinopel  beziehen  könnten,  daß  aber  die 
Unterwerfung  wohl  auf  Antiochien,  nicht  aber  auf  jenes  paßt.  Un- 
ter Mo-I  versteht  Dr.  Hirth  wohl  mit  Recht  Muaviyya.  In  dem  von 
einer  Gesandtschaft  667  dargebrachten  Ti-yeh-ka  sieht  Dr.  Hirth  den  im 
Westen  mehr  geschätzten  Theriak,  über  welchen  er  aus  dem  Pön  Thsao 
Plinius  u.  s.  w.  allerlei  Einzelheiten  anführt,  z.  B.  das  Opium  als  einen 
der  Bestandteile.  Aus  Vullers  Wörterbuche  könnte  man  Einiges  über 
die  Bedeutung  des  Wortes  tiryäk  bei  den  Persern  hinzufügen,  näm- 
lich: Gegengift  und  einfach  =  Opium.  Käme  das  ye  von  ti-yeh-ka 
übrigens  nicht  in  anderer  Schreibweise  des  yeh  im  Pön-thsao*kang-mu 
und  mit  der  Beschreibung  des  Heilmittels  in  des  Verfassers  Pön-thsao- 
phin-hwei-tsing-yo  vor,  so  könnte  man  versucht  sein,  statt  des  ye 
ein  anderes  Schriftzeichen  als  ursprüngliche  Lesart  anzunehmen, 
welchem  nur  der  eine  kleine  Mittelstrich  fehlt  (yeh  ^  yay  11980 
bei  Morrison,  letzteres  may  7551,  in  Kanton  =  mat),  da  sich  ti-mie-ka, 
ti-mat-ka  im  Thai-Phing-huan-yü-ki  mit  dem  erläuternden  tsön  »Kost- 
barkeit« zu  finden  scheint  und  allenfalls  dem  griechischen  diafAaynna 
entsprechen  könnte  mit  einer  der  Gesandtschaft  angemessenen  Be- 
dentung.  —    Im  » neuen  c  Thang-gu  fand  Herr  Hirth  Gelegenheit  zu 

beständigen  Zasammenhanges  der  Syrer  in  Indien  mit  dem  Stammlande,  vgl.  die 
Gesandtschaft  an  Konstantin  den  Großen,  welche  Dr.  Hirth  S.  304  f.  als  mögli- 
cher Weise  auch  auf  China  zu  beziehen  anführt  nach  Gibbon  exp.  XVIII,  Euseb. 
Vit.  Const.  I,  IV  c.  60.  Es  ist  dort  von  Standbildern  Konstantins  die  Rede, 
welche  an  das  templum  August!  in  Limy  rice  auf  der  Peutingerschen  Tafel  er- 
innern könnten  (dieselbe  weist  auch  Antiochien  durch  bildliche  Darstellung  eine 
hervorragende  Stelle  an). 
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einigen  glücklichen  Ortnachweisangen.  Fn-lin  soll  nach  dieser  Quelle 
westlieh  von  T6an  (alter  Laut  Shem)  liegen,  nach  Dr.  Hirth  Syrien 
(Schäm),  znmal  da  im  Berichte  über  die  Araber  (TaSchl)  im  selben 
Bache  von  demselben  Lande  als  westlich  von  Ta-Shi  (dem  Ehali- 
fenreiche)  gelegen  die  Rede  sei.  Nördlich  sollte  der  Weg  geradeaus 
za  dem  Ehosa-Stamme  der  Tu-ktte,  nach  anserm  Verf.  dem  Chasaren- 
stamme  der  Türken,  führen.  Im  Westen  soll  die  Stadt  Thsi-San  (Verf. 
Alexandrien)  liegen.  Ansftthrlich  ist  die  Korallenfischerei  beschrieben. 
Za  ha-mang  Dattel  wäre  der  persische  Name  xürmSL  za  erwähnen. 
—  Aaf  den  Auszog  aus  dem  Thang-su  unter  L  folgt  unter  M  ein 
kurzer  solcher  aus  der  Inschrift  von  Si-ngan-fu.  Schon  die  der  In- 
schrift entnommene  üeberschrift :  »Denkmal  der  Verbreitnng  des 
King-Glaubens  von  Ta-Tbsin  im  Reiche  der  Hittec  ist  vielverspre- 
chend ;  leider  aber  leidet  die  etwa  der  Mitte  der  Inschrift  entnom- 
mene angeführte  Stelle  ein  wenig  an  der  den  ganzen  chinesischen 
Teil  der  Inschrift  mehr  oder  weniger  kennzeichnenden  Dunkelheit 
»Nach  dem  Si-yü-thu-ki  und  den  Geschichtswerken  der  Hau  und  Wei 
beginnt  das  Reich  Ta-Thsin  im  Süden  am  Korallenmeer,  reicht  im 
Norden  an  das  »Erzgebirge«,  ist  gegen  Westen  nach  dem  »Blumen- 
garten des  Gebietes  der  Seligen«  gerichtet  und  gränzt  im  Osten  an 
die  »langen  Winde«  und  das  »schwache  Wasser«.  Von  hwa-lin 
ist  oben  schon  die  Rede  gewesen,  die  »langen  Winde«  könnten  etwa 
die  Monßune  sein.  Das  »schwache  Wasser«  (io  iiwei  kommt  schon 
im  Yü-kung  vor,  nach  dem  es  sich  im  liu  sa  oder  »Triebsande«, 
d.  h.  der  Wüste,  verliert  (vgl.  Legges  Chinese  Classics  III,  I  S.  124. 
132).  Wenn  man  mit  dem  I-thung-tslf  den  östlichen  ZufluD  von  Ed- 
zine  darunter  versteht,  wo  es  sich  um  Jahrtausende  vor  unserer  Zeit- 
rechnung handelt,  und  die  in  grauen  Zeiten  den  Chinesen  schon  als 
sagenhaft  erschienene  Westgränze  mit  der  Zeit  regeren  Verkehrs  mit 
den  Westlanden  nach  Westen  weiter  vorrücken  läßt,  so  kann  man 
mit  der  Auffassung,  daß  es  sich  um  einen  sich  im  Lande  verlieren- 
den Fluß  handle,  hinsichtlich  der  Oertlichkeit  mit  Dr.  Hirth  am  un- 
tern Euphrat  zusammentreffen  wegen  der  versiegenden  oder  träge 
dahin  schleichenden  Arme  desselben.  Indessen  stützt  sich  Dr.  Hirth 
vielmehr  auf  die  Art,  wie  man  über  den  Euphrat  häufig  setzt,  näm- 
lich mit  Schläuchen,  ferner  auf  das,  was  in  Legges  Chinese  Classics 
III,  I.  S.  124  nach  ungenannten  Quellen  gesagt  ist,  daß  man  in  leder- 
bezogenen Fahrzeugen  sollte  über  das  Wasser  setzen  können,  wäh- 
rend doch  ein  Strohhalm  darin  untersänke,  und  auf  eine  Aeußerung 
des  Thsai  Th&ön,  welcher  die  Schwäche  des  Wassers  darin  sah,  daß 
es  auch  leichte  Dinge  nicht  tragen  kann  (S.  292  bei  Hirth).  —  Auf 
den  kleinen  Auszug  aus  der  Inschrift  von  Si-ngan-fu  folgt   unter  N 
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ein  etwas  größerer  ans  dem  Sang-si,  welcher  also  den  Zeitraum  960 
— 1279  n.  Z.  umfaßt.  Die  zwei  darin  erwähnten  Gesandtschaften 
aus  Fnlin  fallen  in  die  Jahre  1081  und  1091,  also  wie  S.  297  ff.  er* 
läutert,  in  die  Zeit  der  Seldschuken-Herrschaft.  Antiochia  war  da- 
mals Sitz  eines  besondern  seldschukischen  Fürstentums,  ttber  einen 
großen  Teil  Eleinasiens  herrschten  die  Sultane  von  Iconium,  von 
denen  sich  seit  1086  die  Däniscbmende  unabhängig  machten.  1098 
fiel  T&gi  Bazan  von  Antiochien  gegen  die  Kreuzfahrer,  1086  endete 
Suleiman  von  Ikonion  durch  Selbstmord  (s.  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  30. 
S.  474,  Mordtmann,  »die  Dynastie  der  Danischmendec,  sowie  Jahrg. 
31,  S.  153  Karabacek,  *die  Dyn.  d.  Dan.«).  Mordtmaun  nimmt  an, 
daß  bis  1096  Achmed  Ihn  ud  Dänismend  mit  Kylyg  Arslan,  dem 
Sohne  Suleimans  und  seit  1092  Nachfolger  zweier  altern  Brüder, 
Frieden  gehalten  habe,  worauf  Ahmed  nach  der  Schlacht  bei  Dory- 
läum  1097  als  Bundesgenosse  des  Eylyg  Arslan  auftrat.  Wenn  da- 
her von  einem  Mic-li-i-ling-kai-sa  als  Herrscher  von  Fulin  die  Rede 
ist,  so  braucht  man  nur  das  Melek-i-Rfim  Eaisar,  womit  der  Verf. 
als  Amtsnamen  Solimans  (bis  auf  Kaisar)  S.  300  die  chinesische 
Umschrift  erläutert,  ungefähr  in  das  Türkische  zu  übersetzen,  näm- 
lich indem  man  für  Eaisar-i-Rfim  sagt  Rum-ili>ning-kaisary ;  das  rn 
könnte  deshalb  weggeblieben  sein ,  weil  die  Laute  Mie-li  kurz  vor- 
her in  den  Namen  Mie-li(k)-§a  =  Melik-§ah  (wie  es  der  Verf.  rich- 
tig deutet)  vorgekommen  waren,  dessen  Gebiet  südöstlich  von  Fulin 
liegen  sollte  (Mali k  gab  oder  Melik-Säh  1072-1092  Sultan  und  Amir 
al  Umarä  in  Ispahan).  Der  Name  des  Gesandten  und  Häuptlings 
Ni-sse-tu-ling-sse-möng-phan  ist  wahrscheinlich  persisch  zu  verstehn: 
Nesteiln  Semenbän  (nesterln  »weiße  Rose«,  seman  »Jasminrose«| 
nesterln-semenbän  »jasminrosig«?)^).  Unter  den  Landeserzeugnissen 
werden  palan  geuannt,  worin  der  Verf.  ßdXavog  die  Dattel  nach  He- 
rodot  I,  193,  Eicheln,  Kastanien  oder  J$dg  ßdXavog  die  (Edel-)Ea- 
stanie  verstehn  möchte  (vgl.  Hehn,  Kulturpflanzen  S.  339).  Der  Um- 
stand wegen  des  Kirchenbesuches  im  dritten  Mooate  von  Seiten  des 
Fürsten  (»king«,  wang)  weist  wieder  aoscheinend  auf  das  Christen- 
tum hin  trotz  der  morgenländischen  Tracht  (>Turban«).  Es  folgt 
der  Auszug  aus  dem  Ming-äi  (1368 — 1643)  unter  der  Bezeichnung 
0,  welcher  mit  Wiederholung  früherer  Angaben  über  Ta-thsin  und 
Fn-lin  beginnt,  aber  0  3  einen  Zweifel  ausdrückt  wegen  der  An- 
gabe des  Snng-^Y  (N  2),  daß  der  Staat  früher  keinen  Tribut  gesandt 
habe,  was  indeß  aus  den  obigen  Bemerkungen  wegen  der  Seldschu- 
kenherrschaft  leicht  erklärlich  wird.    Nach  0  6  soll   am  Ende  der 

1)  Vgl.  Wardä  »Rose«,  bei  Nestorianern  nach  Nöldeke  (Ztschr.  d.  D.  M.  G. 
27  S.  489)  sehr  beliebter  Name. 
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MoDgoIenherrBchaft  ein  Nie-kn-Inn  zn  Handelszwecken  nach  China 
gekommen  sein,  in  welchem  der  Verf.  mit  Bretschneider  (&jab8S.25) 
trotz  dieses  yorgeblichen  Zweckes  den  Nicolaas  de  Bentra  sieht,  wel- 
cher 1333  zum  Erzbischof  von  Eambala  ernannt  wurde  und  darch  an 
den  Kaiser  abgesandte  Briefe  hätte  eingeftihrt  werden  sollen.  In 
Yales  Cathay  indessen  nnd  einem  Briefe  des  Bischofs  Andreas  von 
Zayton  vom  Jahre  1326  wird  schon  der  Tod  des  Nikolaus  von  Ban- 
thera  während  der  Reise  berichtet;  ein  Brader  Nikolaus' ,  welcher 
nach  dem  1333  erfolgten  Tode  des  Erzbischofs  Johannes  von  Kam- 
balu  nach  Yule  a.  a.  0.  S.  172  als  Erzbischof  abgesandt  wurde,  soll 
nach  Yule  nicht  weiter  als  Almalig  zu  verfolgen  sein.  Nach  Pauthier 
(Authenticity  s.  p.  51.  Annales  de  philos.  chretienne  4me  serie,  t.  15 
p.  459)  spricht  auch  die  Ergänzung  zum  Werke  Ma-Tuan-Lins  (Sü- 
Wön-Hien-Thung-Khao)  von  einer  oströmischen  Gesandtschaft,  welche 
Kou-mtn-Ni-kou-lun  1371  ausgerichtet  habe  und  einer  Antwort  des 
Ming-Eaisers,  auf  die  andere  Gesandtschaften  gefolgt  seien  (Pauthier 
dachte  bei  Eou-min  an  KofAVfivJg  und  bei  Ni-kou-lnn  an  einen  Niko- 
laos.  Man  sehe  auch  Yule  Cathay  I.  S.  LXV,  wo  auf  Comanos  ge- 
raten ist.  Die  Stelle  S.  54  bei  Pauthier  gibt  kurz  den  Inhalt  des 
bei  Hirth  Gegebenen  nach  dem  Ta-Thsing-i-thung-tschr  wieder).  Von 
der  Zeitangabe  wegen  des  Endes  der  Mongolen herrschaft  abgesehn 
stimmt  der  erste  Teil  des  Berichtes  von  der  Ankunft  eines  Nie-ku- 
lun  zu  Handelszwecken  u.  s.  w.  mit  den  auf  die  Polos  bezüglichen 
Thatsachen  ^),  so  daß  man  an  eine  Verwechselung  glauben  könnte. 
Das  darauf  folgende  Schreiben  des  Ming-Kaisers  redet  von  dem  Fall 
der  Sung  und  der  Yüan  (Mongolen)  und  der  Errichtung  der  Ming- 
Herrschaft,  macht  auch  den  Nieh-ku-Iun  namhaft,  und  ein  Zusatz 
sagt,  daß  der  Gesandte  Pu-la  (nicht  Po-lo,  wie  sonst  fbr  Marco  Polo 
vorkommt)  mit  Geschenken  an  Seide  abgesandt  habe.  Es  fragt  sich 
daher,  ob  nicht  in  Rom  ein  derartiges  Schreiben  vorzufinden  ist  (be- 
kanntlich hatten  die  Polos  für  den  Papst  eine  Vermittlerrolle  fiber- 
nehmen wollen),  oder  etwa  noch  in  gleichzeitigen  Berichten  über  die 
Reiche  von  Eonstantinopel  und  Trapezunt.  Die  zunächst  erwähnte 
sogenannte  Gesandtschaft  (Wan-Li  1573 — 1620)  bezieht  sich  schon 
auf  die  Jesuiten  und  Matteo  Ricci  (1601  s.  Williams,  Middle  Eing- 
dom).  —  Unter  P  folgt  ein  längerer  Auszug  ans  der  Ausgabe  des 
San-Ewo-T^t  von  Pei-Sung-T&r  (429),  enthaltend  eine  Bearbeitung 
eines  Abschnitts  des  Wei-Lid  (s.  o.),  welcher  von  Ta-Thsin  handelt 

1)  1342  brachte  die  Gesandtschaft  des  Marignolli  Geschenke  und  Brief  des 
Papstes  und  König  Roberts  von  Neapel ;  anter  den  Geschenken  waren  auch  Pferde, 
nur  letztere  werden  in  der  chinesischen  Geschichte  als  »groBe  fr&okische«  (fu- 
lang)  erwähnt  (s.  Yule,  Cathay  11  S.  870). 
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(der  Zeitraam  der  San-Ewo  oder  drei  Reiche  erstreckte  sich  von 
220—280,  der  der  dazu  gehörigen  Wei  von  220—265).  Der  Aus- 
zag beginnt  mit  einer  Berichtigung  einiger  Irrtümer  früherer  Ge- 
schlechter wegen  der  gegenseitigen  Lage  und  Verhältnisse  von 
Thiao-Tsl,  An-Si  und  Ta-Tbsin.  »FrUher  habe  man  irrtümlich  ge- 
glaubt, Thiao-Tsi  befinde  sich  westlich  von  Ta-Tbsin,  während  es 
sich  nun  umgekehrt  verhalte,  ferner  habe  man  Thiao-TsY  für  mäch- 
tiger als  An-Si  gehalten,  während  jetzt  ersteres  von  letzterem  ab- 
hänge und  die  westliche  Gränze  von  An-Si  bilde,  das  > schwache 
Wassere  sollte  sich  nach  früherer  Ansicht  westlich  von  Tbiao-TsK 
befunden  haben,  während  es  sich  jetzt  westlich  von  Ta-Tbsin  be- 
finde; sodann  hätte  man  nach  älterer  Ansicht  von  Thiao-Tsr  über 
200  Tage  nach  Westen  zu  gehn  gehabt,  um  dem  Orte  des  Sonnen- 
unterganges zu  nahen,  während  man  nunmehr  westlich  von  Ta- 
Thsin  dahin  gelange.  Die  früher  angenommene  Lage  von  Thiao- 
Tsif  sieht  der  Verf.  für  einen  einfachen  Irrtum  an  (S.  138);  nimmt 
man  aber  an,  daß  die  Chinesen  in  Südindien  (Ta-Tbsin  =  Daksiua) 
erst  erfuhren,  daß  ihre  syrischen  Handelsfreunde  (seien  es  indische 
Juden,  Thomaschristen  oder  Andere)  weiter  westlich  wohnten,  so 
kann  man  hierin  eine  bloße  Namensübertragung  finden.  Die  größere 
Macht  Thiao-TäTs  findet  der  Verf.  (S.  145)  noch  in  der  Seleukiden- 
zeit,  welche  teilweise  noch  in  den  Zeitraum  des  Thsien-Han-&u  (206 
V.  Chr.  bis  23  n.  Chr.)  fiel,  und  betrachtet  etwa  das  Jahr  140  als 
den  Wendepunkt  mit  der  Eroberung  Babyloniens  (Thiao-T6is)  durch 
die  Parther.  (Der  Auszug  aus  dem  Tbsien-Han-sn,  welcher  S.  145 
großenteils  nur  in  der  Uebersetzung  wiedergegeben  ist,  könnte  we- 
gen der  Erwähnung  Li-kans  auch  vorn  unter  den  Quellen  stehn). 
lieber  die  sonstigen  Aenderuogen  in  den  Anschauungen  der  Chine- 
sen s.  0.  In  der  Hafenstadt  An-ku  möchte  der  Verf.  Orchoe  (S.  139 
Anm.  1)  oder  Gharax  Spasinn  sehn  (S.  156).  Die  folgende  Be- 
schreibung des  Landes  enthält  zum  Teil  auch  anderweit  vorkom- 
mende Züge,  enthält  aber  namentlich  ein  großes  Verzeichnis  von 
Landeserzeugnissen.  Eine  sehr  befriedigende  Uebereinstimmung  in 
Bezug  auf  Namen  und  Lage  findet  hinsichtlich  der  Wiedergabe  des 
abhängigen  »Landes«  Sse-lo  (S.  77)  durch  Seleukia  (Hirth  S.  151, 
174  und  197)  Statt,  indem  von  Yü-lo  (Hirah)  nordöstlich  ein  Fluß 
(der  Euphrat)  zu  überschreiten  ist,  um  hinzugelangen  und  man  nord- 
östlich von  Sse-lo  nochmals  einen  Fluß  überschreite  (den  Tigris). — 
Unter  Q  folgt  sodann  der  große  Auszug  aus  Ma-Tuan-Lins  Wön- 
hien-tbnng-khao.  Auch  diese  Berichte  sind  großenteils  in  den  oben 
erwähnten  schon  enthalten,  oder  hier  bereits  besprochen  worden. 
Es  ist  darin  (Q  45)  eine  Stelle  aus   dem  Tu-hwan-hing-king-ki  (Tu 
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aus  R  24  Yom  Verf.  für  Ewei  berichtigt)  entbalten,  welche  Herrn 
Playfair  Anlaß  gegeben  hat,  seine  Uebersetzung  der  Hirtbschen 
gegenttberznetellen.  Es  ist  eben  von  den  Einwohnern  von  Fa-lin 
die  Rede  gewesen,  und  es  heißt  hier:  hwo  yn  fa  tsai  tsu  kwo  son 
sse  pu  kai  hiang  föng  (wörtlich  »etwa  gibt  Gefangene  in  allen 
Ländern  bewahren  sterben  nicht  ändern  Heimat  Gebräuche«);  Herr 
Hirth  übersetzt:  »Prisoners  are  kept  in  the  frontier  states  till  death 
without  their  being  brought  back  to  their  home«,  Herr  Playfair  da- 
gegen :  »They  (the  inhabitants  of  Ta-Ts'in)  when  captives  in  foreign 
lands  will  rather  accept  death  than  change  their  national  customs«; 
es  scheint  allerdings  sachgemäßer,  etwa  wiederzugeben :  »wenn  etwa 
welche  von  ihnen  in  irgend  einem  Lande  gefangen  sind,  so  bewah- 
ren sie  bis  zum  Tode  ihre  heimischen  Gebräuche«,  also  ungefähr, 
wie  Herr  Playfair.  —  Der  Auszug  schließt  mit  einem  Zusätze,  wel- 
cher Ma-Tuan-Lins  Zweifel  ausdrückt,  daß  das  Fu-Lin,  welches  zwi- 
schen 1078  und  1086  eine  Gesandtschaft  geschickt  habe  (s.  o.)  das- 
selbe gewesen  mit  dem  der  Thang,  da  nach  der  Geschichte  der  letz- 
tern das  Land  westlich  ans  Meer  gegränzt  haben  solle,  während 
nach  der  Geschichte  der  Sung  30  Tagereisen  nach  Westen  erforder- 
lich sein  sollten,  um  das  Heer  zu  erreichen.  In  den  »Identifications« 
sucht  unser  Verf.  S.  297  das  Rätsel  wegen  der  Lage  des  Landes  so 
zu  lösen,  daß  der  Sitz  des  Nestorianischen  Katholikos  verlegt  wor- 
den sei  und  zwar  vielleicht  nach  Edessa,  von  wo  er  also  sfldöstlicb 
40  Tage  bis  zum  Sitze  des  Malik-Sah,  nach  Norden  40  Tage  bis  zum 
Meere  und  nach  Westen  30  Tage  bis  zum  Meere  annimmt  (Herodot 
rechnet  93  Tage  von  Ephesos  bis  Susa).  Die  Stelle  Q  93  hat  dem 
Verf.  Veranlassung  gegeben,  den  Ausdruck  su-cKao  »vier  HOfe«  als 
Teil  des  Namens  eines  Buches  unter  Beziehung  auf  Ma-Tnan-Lin 
192,  16  ff.  und  Wylie,  Notes  on  Chinese  Literature  p.  158  auszu- 
legen; so  schätzenswert  diese  Bemerkungen  für  die  einschlagende 
Bttcherkunde  sind,  scheint  es  doch  nicht  so  ganz  ausgeschlossen,  daA 
in  dem  betreffenden  Satze  nicht  vier  einzelne  Regierungen,  sondeni 
die  in  dem  Satze  zusammen  genannten  Herrscherhäuser  der  späteren 
Han,  der  Tsin,  der  Thang  und  der  Sung  gemeint  sind.  —  unter  R 
folgt  sodann  der  Auszug  aus  dem  Tsu-Fan-t&¥,  (»der  Beschreibung 
aller  fremden  Volkere  von  Täao-Zu-Kwa.  Neben  der  HinzufÜgung 
dieses  Auszuges  zu  den  Quellen  hat  sich  der  Verf.  durch  die  Be- 
leuchtungen verdient  gemacht,  welche  er  diesem  im  Kaiserlichen  Ver- 
zeichnisse (Sse-khu-ths(lan4u-tsung-mu  71.  ktten,  S.  9)  besproebe- 
nen  Buche  S.  22  f.  der  Einleitung  zu  Teil  werden  läßt.  Da,  wie  der 
Verf.  sagt,  die  Stellen  R,  6,  10—15,  20,  21  und  23  augenscheinlich 
dem  Hou-Han&u  entnommen  sind,   wie  R  7,  27   und   31   leicht  auf 


Hirth,  China  and  the  Roman  Orient.  739 

das  Tbang-sa  zurückgeführt  werden  können,  ist  allerdings  nicht  mit 

dem  kaiserlichen  Verzeichnisse  anzunehmen,  daß  Tsao-Za-Ena  alle 
seine  Belehrung  aus  persönlichen  Nachfragen  während  seiner  amt- 
lichen Wirksamkeit  als  Salz- Verwaltungs-Beamter  in  Fu-kien  ge- 
schöpft habe ;  indessen  mögen  doch  einige  der  hinterlassenen  Bemer- 
kungen darauf  znrttckzufttbren  sein.  Der  Bericht  beginnt:  »Das 
Land  Ta-Thsin,  auch  Li-kien  genannt,  ist  der  allgemeine  Ort  der 
Zusammenkunft  für  alle  westindischen  Lande  und  fttr  die  arabi- 
schen Eaufleutec  (das  tiiu  »alle«  in  Thien-Tiu-Euo  »Indien«  statt 
eines  bloßen  Lautzeichens  mag  wegen  des  Gleichlautes  den  Nachbar 
verdrängt  haben).  Vielleicht  ist  es  dieser  Satz,  welcher  den  Verfas- 
ser der  betrefifenden  Stelle  des  kaiserlichen  Verzeichnisses  veranlaßt 
hat»  auf  eine  solche  des  Tsö-fu-yttan-kuei  aufmerksam  zu  machen, 
derzufolge  die  Anhänger  des  hien-Glaubens,  die  »Ta-Thsin*Kirchen« 
der  Thang-Zeit,  mit  den  Hai-liao  oder  »See- Jägern«  dieselben  ge- 
wesen sein  sollten.  Nach  der  »Beschreibung  von  Ewangt^ou«  scheint 
man  unter  den  Hai-Liao  vorzugsweise  die  zu  verstehn,  welche  sich 
in  der  Stadt  Eanton  niedergelassen  haben  und  zur  dortigen  mn- 
hammedanischen  Gemeinde  gehörten.  Da  die  Vorfahren  zwar  zu- 
nächst von  Tl^an-thiiöng  (Tschampa),  ursprünglich  aber  ^wohl  von 
Malabar  kamen,  würde  sich  obiger  Satz  erklären.  Wir  können  hier 
den  bewundernswerten  scharfsinnigen  Auseinandersetzungen  auf 
S.  23  ff.  nicht  folgen,  denen  zufolge  T6ao-^u-Ewa  zwischen  1277  und 
1287  als  i^i-po  oder  »Salzeinnehmer«  (wohl  auszudehnen  als  »Schiff- 
und  Salz- Aufseher«  ?)  in  Fu-Eien  gewesen  sein  müßte,  wo  1282  und 
1286  Gesandte  namentlich  indischer  Staaten  dort  eintrafen.  In  dem 
Ma-lo-fu  B  2,  dem  »Eönige«  von  Ta-Thsin,  möchte  vielleicht  nicht 
der  Mi-lö-fu  (Haitreya-Buddha)  von  N.  16,  sondern  Mar-Abbä,  der 
Erneuerer  der  Nestorianischen  Eirche,  zu  sehn  sein,  da  in  dem 
Auszüge  die  genaue  Zeitenfolge  überhaupt  außer  Acht  gelassen  ist, 
ein  Name  eines  hervorragenden,  oder  des  ersten  Trägers  einer 
Würde  leicht  auf  diese  übertragen  wird  und  in  diesem  Falle  nach 
Assemani  II,  412,  III,  75  f.,  III,  II,  406  und  Yule,  Cathay  S.  XLVIII 
und  GGXI,  sowie  Eosmas  Patricius  die  römische  Wiedergabe  von 
Mar  Abba  ist  (abbä  =  pater,  mar  =  magister,  Herr).  B.  16  f.  ist 
von  einem  unterirdischem  Gange  zwischen  der  Hofburg  und  der 
Kirche  die  Bede,  welche  aus  anderer  Zeit  auf  die  Engelsburg  in 
Born  gepaßt  haben  würde;  eine  Anmerkung  gibt  die  fehlerhafte 
Uebersetzung  bei  Pauthier  wieder.  Zu  bemerken  ist  eine  Gesandt- 
schaft, welche  in  den  Jahren  280—289  in  China  eintraf. 

Wir  sind  zu  Ende  mit  den  Quellen  des  Verfassers  und  seinen 
Uebersetzungen  gelaugt,  welche  wohl  noch  nie  zugleich  so  vollzählig 
pnd  einander  so   entsprechend  herausgekommen   sind,  und  da  der 
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folgende  Abschnitt  » Identifications c  gelegentlich  schon  in  obige  Er- 
örterungen hineingezogen  ist,  dieser  Bericht  aber  unmöglich  er- 
schöpfend sein  kann,  so  könnten  wir  denselben  hier  schließen,  wenn 
nicht  noch  ein  Schlußabschnitt  »linguistic  results«  S.  309— -313  zu 
erwähnen  wäre.  Der  Verf.  hat  hier  nach  Juliens  Vorgange  ver- 
sucht, als  Ergebnis  der  gemutmaßten  Wiedergaben  fremder  Laute  in 
seinen  chinesischen  Quellen^  solche  Laute  den  vorangestellten  chine- 
sischen Sylben  gegenüberzustellen,  gesteht  aber  die  größere  Sicher- 
heit der  Grundlage  bei  Juliens  und  Eitels  Nachweisnngen  ans  dem 
Sanskrit  zu,  handelt  es  sich  doch  auch  bei  letzteren  nur  nm  eine 
maßgebende  Sprache,  und  waren  dieselben  auf  chinesische  Fach- 
werke über  Laut  und  Bedeutung  von  Sanskritwörtern  gestützt  We- 
der Julien,  noch  Eitel  hatten  einen  Rttcksehluß  auf  ältere  Laute  der 
betreffenden  chinesischen  Schriftzeichen  bei  ihren  Nachweisangen, 
die  buddhistische  Ausdrücke  zum  Zwecke  hatten,  im  Sinne;  solche 
Rückschlüsse  finden  sich  in  ausgedehnterem  Maße  wohl  erst  in  Ed- 
kins  Werken.  Indessen  drückt  der  Verfasser  die  Hoffnung  ans,  daß 
wir  den  Tag  noch  erleben,  wo  die  Länderkunde  des  westlichen  und 
mittlem  Asiens  als  reiche  Quelle  für  die  Erforschung  älterer  chine- 
sischer Laute  betrachtet  werden  werde.  Im  Falle  des  Sanskrits, 
dessen  lautliche  Grundlage  als  einigermaßen  gesichert  stillschweigend 
vorausgesetzt  wird,  setzt  man  schon  gar  zu  leicht  außer  Acht,  daß 
die  Ersetzung  durch  chinesische  Laute  oft  nur  ein  Notbehelf  sein 
konnte ;  im  Falle  der  Sprachen  des  innern  und  westlichen  Asiens, 
—  für  welche  ersteren  das  einheimische  Schrifttum  nicht  weit  hinauf- 
reicht, —  treten  hierzu  noch  andere  Schwierigkeiten;  dennoch  kön- 
nen einige  der  Lautnachweise  schon  jetzt  den  aus  dem  Sanskrit 
gewonnenen  dreist  an  die  Seite  gesetzt  werden. 

Das  in  allen  Stücken  vorzüglich  angelegte,  lehrreiche,  auch 
äußerlich  anziehende  und  spannende  Werk  ist  Spraohgelehrten,  so- 
wie Gescbichts-  und  Altertumsforschern  dringend  zu  empfehlen. 
Seine  vielen  Vorzüglichkeiten  konnten  oben  nicht  nach  Gebühr  her- 
vorgehoben werden;  wie  anregend  seine  Durchlesung  aber  wirkt, 
wie  viele  neue  Aufschlüsse  es  teils  gibt,  teils  in  der  Ferne  noch  ah- 
nen läßt,  davon  werden  hoffentlich  obige  Zeilen  ein  Beispiel  geben. 
Wiederholen  wir  nur  noch  den  Wunsch,  daß  baldigst  eine  deutsche 
Ausgabe  der  englischen  folgen  möge. 

Halberstadt.  E.  Himly. 


Ffir  die  Redaktion  Terantwortlich :   Prof.  Dr.  SechM,  Direktor  der  GAtt  geL  Ans.» 
AflsoBSor  dor  Königlichen  Gesellfichaft  der  Wissenschaften. 
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Geschichte  des  Alterthums  Yon  Max  Dnncker.  Nene  Nolga,  erster 
(achter)  Band.  XI,  478  S.  Zweiter  (neunter)  Band.  XI,  525  S.  Leipzig, 
Dnncker  u.  Humhlot  1884,  1885.  ^) 

Von  der  bekanoten  DuDckerschen  Geschichte  des  Altertums^  die 
mit  den  Ereignissen  des  Jahres  479  v.  Chr.  abschloß ,  ist  mit  diesen 
beiden  Bänden  eine  neue  Folge  erschienen ,  deren  erster  Band  die 
Geschichte  bis  znm  Tode  Kimons  fortsetzt;  der  zweite  erzählt  die 
Ereignisse  von  da  bis  znm  Tode  des  Perikles.  Welches  Ziel  sich 
der  Verf.  für  das  ganze  Werk  gesteckt  hat,  ist  nicht  zu  erkennen; 
jedenfalls  hat  man  eine  umfangreiche  Geschichte  zu  erwarten ,  wenn 
anch  das  weitere  so  wie  das  bisher  dargestellte  behandelt  werden 
soll.  Der  Verf.  gibt,  wenn  ich  über  den  Gesamteindrnck  der  beiden 
vorliegenden  Bände  gleich  zu  Anfang  berichten  darf,  eine  originelle, 
von  seinen  Vorgängern  oft  abweichende  Darstellang;  jedoch  haben 
wir  in  ihr  einen  Fortschritt  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung 
der  griechischen  Geschichte  nicht  zu  erkennen;  wohl  aber  wird  es 
allen  Verehrern  Dunckerscber  Geschichtschreibung  von  Wert  sein, 
eine  Darstellung  auch  dieser  Ereignisse  aus  der  Feder  des  Verf.  zu 
erhalten. 

Die  beiden  Bände  zeigen  dieselben  Eigentümlichkeiten,  wie  die 
neue  Auflage  des  früheren  Werkes :  umständliche  Breite  der  Darstel- 
lung;   häufige    längere  Wiederholungen,   bei  denen   es  vorkommt, 

1)  Geschrieben  und  eingereicht  Yor  dem  Tode  Dunckers. 
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daß  die  frühere  DarstellaDg  durch  neue  vorher  übergangene  Notizen 
ergänzt  wird  (IX  47,  IX  218  zu  VIII  233).  Die  oft  kurze  Ueber- 
lieferung  wird  durch  Einzelheiten  weiter  ausgemalt:  auch  unwichti- 
ges zufällig  bekanntes  Detail  wird  mit  Gewicht  vorgetragen  (z.  B. 
VIII 322).  Duncker  liebt  es,  das  Antiquarische  mit  dem  Historischen 
zu  vermischen  und  die  Erzählung  mit  derartigen  Beschreibungen  aus- 
zustatten ,  ähnlich  wie  es  die  späteren  römischen  Annalisten  in  so 
reichem  Maße  geübt  haben,  wodurch  eine  Darstellung  entsteht,  die 
mit  Langes  Römischen  Altertümern  einige  Aehnlichkeit  erhält  (z.  B. 
VIII  282).  Sehr  reichlich  bemessen  sind  die  wörtlichen  Mittei- 
lungen aus  Quellen  und  Monumenten:  z.  B.  wird  die  vor  einigen 
Jahren  gefundene  und  öfters  besprochene  Eleusinische  Inschrift  ganz 
mitgeteilt  (IX  124) :  ja  Duncker  gibt  sogar  eine  vollständige  lieber- 
Setzung  der  Leichenrede  des  Perikles  aus  Thukydides.  Ich  kann 
dieses  von  Duncker  beliebte  Verfahren  nicht  billigen.  Urkunden  müs- 
sen verarbeitet  werden;  auch  die  Perikleische  Bede  gehört  nicht  in 
die  Darstellung  Dunckers,  sondern  nur  in  die  des  Thukydides,  der 
erst  mit  dem  peloponnesischen  Kriege  anfängt  und  nunmehr  den 
scheidenden  Perikles  mit  seinem  Athen  dem  Leser  vorfährt.  Diese 
Rede  zu  übersetzen,  nachdem  man  schon  auf  vielen  Blättern  von 
Athen  und  Perikles  gehandelt  hat,  wie  Duncker  es  thut,  ist 
ein  Fehler  der  Komposition.  Am  Ende  will  Duncker,  wenn  er  zu 
der  Zeit  vorrückt,  auch  die  Reden  des  Demosthenes  und  Aeschines 
für  und  wider  Ktesiphon  übersetzen.  Vor  allen  Dingen  erzählt 
Duncker  nicht  nur  das,  was  gesagt,  gedacht  oder  gethan  ist ,  son- 
dern auch  und  zwar  in  ausftthrlichster  Weise,  was  nach  seiner  Mei* 
nung  hätte  gesagt,  gedacht  und  gethan  werden  können  (z.  B.  IX, 
cap.  2,  IX  137).  IX  173  ff.  erhalten  wir  auf  mehr  als  zehn  Seiten 
die  vermuteten  Gründe  und  Gegengründe  des  Widerspruchs,  den 
Perikles'  Maßregeln  vermutlich  gefunden  haben.  So  belehrend  solche 
Ausführungen  sein  können,  wenn  sie  von  genauer  Kenntnis  der 
Denkweise  der  Alten  ausgegangen  sind,  so  wenig  ist  das  meist  bei 
Duncker  der  Fall.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Zeit,  von  der 
wir  meist  nur  sehr  wenig  wissen  ;  ganz  unverhältnismäßig  ist  da- 
her in  dieser  Darstellung  das  Uebergewicht  der  subjektiven  Be- 
standteile. Auch  in  diesen  Bänden  hat  Duncker  sich  in  dankens- 
werter Weise  bemüht,  auch  die  Litteratur  zur  Charakteristik  der 
Zeit  heranzuziehen :  man  möchte  ihm  jedoch  zuweilen  mehr  Geschmad^ 
und  Urteil  wünschen.  Wie  sehr  sticht  z.  B.  die  Uebersetzung  des 
stolzen  Siegesepigrammes  ix  nou  t^ads  noX^og  von  dem  Origi- 
nal ab  (VIII  85)!  Unverständlich  ist  die  Klage  de^  Xerxes 
(p.  87).    »Wäre  auch  ich   dort  umgekommen;   der  laoner   schififbe- 
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wehrter  Ares  schor  das  nächtliche  Meere  ^).  VeranglUckt  ist  die 
Wfirdigang  des  Simonides  (VIII  430)^);  hingegen  ist  das  über  So- 
phokles gesagte  recht  ansprechend  nnd  zeugt  von  Verständnis. 

Sehr  erheblichen  Bedenken  unterliegt  fast  überall  die  Darstel- 
lung der  Ereignisse  selbst,  die  Duncker  in  diesen  Bänden  vor- 
trägt. Schon  aus  den  früheren  weiß  man,  daß  der  Verf.  es  liebt, 
Berichte  sehr  verschiedenen  Wertes,  gute  und  schlechte  neben  ein- 
ander aufzuführen  und  ohne  Bedenken  auch  den  schlechten  zu  fol- 
gen. So  ist  es  auch  hier;  neben  Thukydides  gehn  Diodor,  Corne- 
lius Nepos  und  Justin  einher,  was  dann  dazu  beigetragen  hat,  die 
Erzählung  so  voluminös  zu  machen.  So  dankenswert  die  fleißige 
Sammlung  der  Nachrichten  ist,  so  genügt  das  nicht;  man  muß  aus- 
wählen, aber  nicht  nach  Willkühr  dasjenige,  was  einem  am  besten 
paßt,  sondern  nach  möglichst  objektiven  Kriterien  das,  was  am  ge- 
treuesten  Oberliefert  ist.  Hier  läßt  es  Duncker  auch  an  dem  not- 
wendigsten fehlen.  Daß  in  der  Geschichte  des  Pentekontaötie  Dio- 
dor an  den  entsprechenden  Stellen  von  Thukydides  abhängt,  mag 
dem  Verf.  wohl  in  den  Sinn  gekommen  sein,  hat  aber  an  seiner 
Methode  nichts  geändert.  Noch  bedenklicher  ist  es,  wenn  Duncker 
wieder  in  die  alte  Neigung  zurückfältt,  die  Komödie  als  Quelle  zu 
benutzen :  so  eignet  er  sich  VIII,  p.  242  die  Auffassung  und  Dar- 
stellung des  Aristophanes  über  die  Hülfeleistung  der  Athener  an  die 
Spartaner  beim  3.  messenischen  Kriege  an,  als  wenn  die  Athener 
Sparta  damals  vom  Untergange  gerettet  hätten,  was  gegen  Thuky- 
dides ist').  Der  bei  Aristophanes  in  den  Acharnern  (v.  91)  in  vol- 
lem Putz  auftretende  persische  Gesandte  Pseudartabas  ist  der  ein- 
zige Grund  für  die  IX  220  ff.  dargestellten  Verhandlungen  der 
Athener  mit  Persien.  Aber  alles  das  ist  kaum  zu  verwundern,  da 
Duncker  (IX  42)  seine  Darstellung  sogar  mit  der  wunderbaren  Fahrt 
des  Diotimos,  des  Sohnes  des  Strombichos,  schmückt,  der,  wie  er 
selbst  dem  Damastes  erzählte,  auf  einer  Gesandtschaft  zum  Groß- 
könige den  Kydnos  hinauf  bis  zum  Ghoaspes  fuhr   und  auf  diesem 

1)  £s  sind  Aeschylus  Perser  896  u.  926  ff.  unvermittelt  zusammengelegt  und 
übersetzt. 

2)  ym  484  Anm.  sieht  Duncker  keinen  Grund  die  Angabe  des  Suidas,  Pin- 
dar sei  um  Ol.  66  geboren,  zu  bezweifeln,  obwohl  er  selbst  zugibt,  daß  sie  wert- 
los ist. 

8)  Wobei  es  nichts  verschlägt,  daS  auch  die  Schollen  zu  d.  St.  und  sparta- 
nische Gesandte  bei  Xenophon  Hell.  VI,  5.  83  diese  Auffassung  teilen;  denn  die 
Schol.  liefern  in  diesem  Punkte  nur  eine  Paraphrase  des  Dichters  und  Xenophon 
ist  kein  Zeuge  über  diese  Zeit.  Seine  spartanischen  Gesandten  wollen  die  Athe- 
ner gewinnen  und  reden  darnach,  gerade  wie  Lysistrata  bei  Aristophanes;  für 
die  Thatsache  selbst  ist  das  keine  Bürgschaft. 
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Wege  in  40  Tagen  nach  Snsa  gelangte  (Strabo  I  p.  47).  Doncker 
hat  diese  Erzählung  allen  Ernstes  ergänzt  and  den  Weg  des  Dio- 
timos  näher  bestimmt.  Freilich  wenn  Diotimos  es  selbst  erzählt  hat, 
so  muB  es  ja  wahr  sein. 

Bei  dem  von  Dancker  befolgten  Verfahren  wird  dem  Sohlechten 
zn  viel  Ehre  angethan;  dem  entspricht,  daft  amgekehrt  das  wirklieh 
Gate  oft  nicht  gewtlrdigt  worden  ist.  So  ist  es  dem  Thukydides 
ergangen.  E^  wird  der  Verdacht  geäußert,  daß  Thukydides  in  der 
Geschichte  des  Pausanias  nicht  alles  erzählt  habe,  was  er  wußte, 
daß  er  Rücksichten  auf  Sparta  genommen  habe;  der  anrUchige  Name 
officieller  Tradition  wird  auf  ihn  angewandt  (VIII  132,  140)  und 
Dnncker  glaubt  sich  berechtigt,  einen  mit  solchem  Verdacht  be- 
hafteten Bericht  zu  nmgehn.  Es  geschiebt  hier  dem  Thukydides 
ähnlich,  wie  früher  bereits  dem  Herodot  geschehen  ist:  er  wird 
auf  die  Seite  geschoben ,  um  den  Vermutungen  Dunckers  Platz  zu 
machen.  Diese  Willktthr,  die  in  der  Maske  der  Kritik  auftritt,  kann 
man  nicht  stark  genug  verdammen ;  denn  niemand  hat  erwiesen,  daß 
in  dem  gegebenen  Falle  Thukydides  solchen  Einflüssen  auf  seine 
Darstellung  Raum  gegeben  babe^).  Gewiß  sollen  wir  auch  einem 
Thukydides  nicht  blindlings  folgen  und  uns  mit  unserm  Urteil  ihm 
nicht  leibeigen  ergeben;  es  gibt  einige  Fälle,  wo  Thukydides  nicht 
richtig  urteilt  und  vielleicht  nicht  ganz  richtig  darstellt ;  aber  er  hat 
da  geirrt,  weil  auch  er  als  Mensch  dem  Irrtum  unterworfen  war, 
nicht  weil  er  auf  irgend  eine  Person  oder  eine  Gemeinde  Rücksicht 
zu  nehmen  hatte.  Und  ehe  wir  glauben,  daß  er  geirrt  hat,  muß  es 
durch  beglaubigte  Thatsachen  bewiesen  werden.  Wie  sollten  wir 
aber  wohl  dazu  kommen,  die  Vermutungen  Duuckers  für  Thatsachen 
zu  nehmen,  und  den  Thukydides  zu  verlassen,  weil  sie  zu  ihm  nieht 
passen  wollen? 

Man  kann  dem  Verfasser  das  Lob  nicht  versagen,  daß  er  sieh 
eifrig  bemüht  hat,  die  Geheimnisse  der  Zeit  der  Pentekonta6tie 
möglichst  vollständig  zu  ergründen  und  besonders  den  Zusammen* 
hang  der  Begebenheiten  zu  ermitteln.  Das  Lob  würde  aber  viel 
größer  sein,  wenn  der  Verf.  es  verstanden  hätte,  seine  Phantasie  et- 
was mehr  zu  zügeln,  und  wenn  er  bei  sorgfältigerer  Auswahl  der 
Quellen  nicht  hätte  zuviel  sehen  und  wissen  wollen.  Es  ist  bei 
Dancker  so,  als  wenn  die  Griechen  bei  ihrem  Tbun  und  Lassen  an 

1)  Aebnlich  IX  816  in  der  Erzählung  der  Verhandlungen,  die  den  AbocUnl 
des  Bündnisses  mit  Korkyra  zur  Folge  hatten.  Nach  Dancker  hat  Thukydides 
hier  absichtlich  die  VV^ahrbeit  verschwiegen,  so  daS  Plntarch  an  seine  Stelle  tre- 
ten kann.  Auch  der  Gang  der  Verhandlungen  selbst  ist  von  Duncker  nicht  rich- 
tig dargestellt. 
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nichts  als  an  die  von  ilini  dargestellte  Politik  gedacht  hätten '), 
was  darchaas  nicht  zatrifft.  Ein  besonders  auffallendes  Beispiel 
einer  ktlhnen  aber  nicht  genügend  begründeten  Kombination  ist  die 
IX  95  fF.  gegebene  Darstellung  der  Fahrt  des  Perikles  in  den  Pon- 
taS|  über  die  der  Verf.  vor  kurzem  auch  in  einer  besondern  Schrift 
gehandelt  hat.  Der  Hergang  ist  nach  ihm  folgender:  Amyrtäos  von 
Aegypten  will  nm  jeden  Preis  die  Athener  bewegen,  yon  Neuem  in 
Aegypten  einzugreifen;  er  schickt  ihnen  daher  im  J.  444  v.  Chr. 
30,000  Scheffel  Korn  zum  Geschenk  ^).  Perikles  will  in  Aegypten 
nicht  eingreifen,  da  er  sich  die  Perser  nicht  verfeinden  will;  doch 
kann  er  ein  Geschenk,  das  den  ärmeren  Bürgern  so  willkommen 
ist,  nicht  ablehnen.  Das  Korn  wird  also  angenommen,  verteilt  und 
verzehrt.  Amyrtäus  gelangt  aber  doch  nicht  zu  seinem  Wunsche; 
denn  Perikles  weiß  den  Eriegseifer  des  Volkes  durch  die  Fahrt  in 
den  Pontus  zu  befriedigen,  wohin  dringendere  Httlfsgesuche  von  Hel- 
lenen die  Athener  riefen.  Diese  Fahrt,  an  der  Herodot  als  wissen- 
schaftlicher Reisender  teilnahm,  gieng  nicht  nur  nach  Sinope  und 
Amisos,  was  bezeugt  ist,  sondern  auch  nach  dem  Nordufer  des  PontoSi 
was  nicht  bezeugt  ist.  Das  Bild,  was  Duncker  bei  dieser  Gelegen- 
heit von  der  Bedrängnis  der  griechischen  Kolonien  daselbst')  durch 
den  Skythenkönig  Ariapeithes  entwirft,  ist  zu  sehr  Phantasie,  als 
daft  es  einer  Vermutung  zur  Begründung  dienen  könnte.  Diesen 
»Städten  des  Nordufers,  sagt  der  Verf.  IX  p.  104,  lag  der  Weide- 
platz der  königlichen  Horde  der  Skythen  an  den  Stromschnellen 
des  Dniepr  nicht  allzufern  c.  Das,  worauf  sich  diese  ägyptisch-sky- 
thische  Kombination  stützt,  sind  die  Worte  Plntarchs  (Perikles  20), 
wo  es  heißt,  daß  sich  Perikles  außer  der  Fahrt  in  den  Pontus  zu 
großen  volkstümlichen  Unternehmungen  nicht  hinreißen  ließ  ^) ;  Worte, 

1)  Das  gilt  u.  a.  auch  von  den  delphischen  Orakeln.  Wenn  z.  B.  bei  dem 
Streit  um  die  Frage,  wen  Tharii  als  Matterstadt  zu  verehren  habe,  das  Orakel 
erklärte,  Tharii  sei  Apollos  Gründung  (IX  801  ff.),  so  ist  das  noch  kein  Beweis, 
daß  das  Orakel  athenerfeindlich  war,  denn  auch  wenn  die  Antwort  des  Orakels 
echt  ist,  so  ist  sie  doch  so  gut  wie  keine  Antwort.  Der  Gott  gibt  keinem  der 
Streitenden  Recht  und  erregt  hei  keinem  Anstoi.  Aehnlich  war  Rhegion  für 
eine  Gründung  Apollos  angesehen,  obwohl  es  unzweifelhaft  von  den  Chalkid&em 
angelegt  ist. 

2)  Die  Nachrichten  (Schol.  Aristoph.  Wesp.  780  »  Philochor.  fr.  90)  nen« 
nen  den  Schenker  nicht  Amyrtäus,  sondern  Psammetichos. 

3)  Wobei  Olbia  Tyras  Pantikapaion  und  Phanagoreia  in  einem  Athem   ge- 
nannt werden,  zwei  von  einander  ganz  geschiedene  Gruppen. 

4)  T^lXa  (f  ov  4rvyiX^Q^*  '^^^  og/naU  taiy  nolnaw    ovdi   ifvyt^inMuy  ^no  ^tu' 
fim  »fff  tvxfl^  wüttvnis  imatgo/iipiar  Aiyvntev  n  nähr  drrtltt/ußaytüdfa   xui   nwiitf 
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die  auch  dann,  wenn  man  sie  preBt,  nicht  die  von  Dnncker  vorge- 
tragene Vermntang  rechtfertigen  können.  Plntarch  spricht  so,  nach- 
dem er  die  Pontnsfahrt  erzählt  hat,  nicht  vorher  ^). 

Nicht  selten  macht  die  Dunckersche  Darstellung  den  Eindruck, 
als  wenn  ihr  Verf.  seinem  Stoff  nicht  unbefangen  gegenttbersttlnde: 
er  drängt  den  Ereignissen  gewisse  Vermutungen  und  Ansichten  auf. 
Es  ist  bekannt,  daß  man  früher  der  attischen  Demokratie  nicht  ge- 
recht geworden  ist,  bis  Niebuhr  einer  besseren  Würdigung  Eingang 
verschaffte.  Duncker  fehlt,  wie  mir  scheint,  in  anderer  Richtung:  er 
wird  den  Spartanern  nicht  gerecht  und  stellt  jedenfalls  ihr  Verhält- 
nis zu  Athen  nicht  richtig  dar.  Wenn  wir  ihm  glauben,  so  gieng, 
gleich  nachdem  der  Perser  verjagt  war,  in  Sparta  alles  auf  eine 
Verfeindnng'  mit  Athen  los.  Schon  der  Feldzug  des  Leotychides 
gegen  die  Thessaler  soll  gegen  Athens  Willen  unternommen  sein; 
dabei  haben  die  Spartaner  nach  Duncker,  seltsam  genug,  den  See- 
weg eingeschlagen,  um  den  Athenern  auszuweichen.  Unrichtig  ist 
die  Behauptung,  daß  die  Athener  damals  mit  den  Thessalern  ein 
Bttndnis  abgeschlossen  hätten,  was  vielmehr  erst  nach  465  geschah, 
nach  dem  Ausbruch  der  offenen  Feindseligkeit  mit  Sparta  (Thnkyd. 
I  102).  Ja  die  Spartaner  sollen  sogar  nicht  abgeneigt  gewesen 
sein,  sich  damals  schon  mit  den  Persern  gegen  Athen  zu  verbinden ; 
das  Verfahren  der  Lacedämonier  gegen  Pausanias  wird  in  diesem 
Sinne  gedeutet  (VIII  77).  Diese  Darstellung  kann  sich  z.  T.  auf 
keine,  und  jedenfalls  nicht  auf  die  gute  Ueberlieferung  sttltzen. 

Es  ist  wahr  und  begreiflieb,  daß  die  Lacedämonier  das  Wach- 
sen der  attischen  Macht  nicht  gerne  sahen.  Vor  den  Perserkriegen 
und  in  denselben  waren  sie  zu  Lande  und  zu  Wasser  die  führende 
Gemeinde,  deren  Vorrang  auch  von  Athen  anerkannt  ward.  Das 
beweisen  noch  die  Verhandlungen  um  den  Aufbau  der  Stadtmauern 
Athens  nach  dem  Siege.  Sparta  versuchte  damals  einen  Eingriff  in 
die  Autonomie  Athens,  zu  dem  es  durch  den  Bundesvertrag  nicht 
berechtigt  war.  Ohne  geradezu  abzuweisen  waren  die  Athener  doch 
nicht  gewillt,  sich  zu  fügen  und  begegneten  den  Ansinnen  der  Spar- 
taner mit  der  List,  die  uns  Thukydides  beschreibt,  wobei  Themi- 
stokles  und  Aristides  zusammen  wirkten.  Die  Spartaner  grollten 
darüber  im  Stillen,  gaben  sich  aber  zufrieden  im  Andenken  an  die 
Opferwilligkeit  der  Athener  im  Perserkriege.  Ans  dieser  Erzählung 
des  Thukydides  (I  90)  geht  zugleich  hervor,  daß  man  keinen  Grund 
hat,  mit  Duncker  den  Themistokles  als  Gegner  Spartas  zu  betrachten. 

1)  Auch  in  der  Erzählung  des  Abfalls  von  Samos  ist  von  dem  Berichte  Pia- 
tarchs  kein  richtiger  Gebrauch  gemacht  (IX  191.  203). 
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Im  Gegenteil,  es  ist  von  der  Freundschaft  und  Achtung  der  Spar- 
taner fttr  Themistokles  die  Rede  ^).  Die  Plutarchischen  Erzählungen, 
ans  denen  man  anders  schließen  könnte,  sind  nicht  gut  beglaubigt^). 
Themistokles  war  athenischer  Staatsmann  und  Patriot:  für  eine 
ausgesprochene  Gegnerschaft  gegen  Sparta  gibt  es  keine  ausreichen- 
den Beweise. 

In  Athen  und  Sparta  war  das  Geftthl  der  Znsammengehörigkeit 
in  den  ersten  Jahren  nach  den  Perserkriegen  das  vorherrschende 
and  nichts  steht  der  Annahme  im  Wege,  daß  die  Athener  sich  an 
dem  Feldzage  des  Leotychides  gegen  die  Thessaler  beteiligten^). 
Selbst  die  Grttndung  des  neaen  attischen  Seebandes  hat  eine  Ent- 
zweinng  der  verbündeten  Gemeinden  nicht  herbeigeflthrt :  die  Lace- 
dämonier  gaben  sich  zufrieden,  da  sie  des  Krieges  gegen  die  Perser 
entledigt  zu  sein  wünschten ;  die  Athener  waren  nach  ihrer  Meinung 
fähig  die  Führung  zu  übernehmen  und  ihnen  damals  zugethan, 
ual  dfpickv  iv  %iS  v6u  naqovu  iiutfjdelovg^  was  Duncker  VIII  73  falsch 
übersetzt:  »und ihnen  in  der  damaligen  Lage  nützliche;  denn imt^ds$o^ 
heißt  nicht  nützlich.  Dies  Verhalten  Spartas,  das  nicht,  wie  Duncker 
es  thut,  mit  der  Farbe  der  späteren  Ereignisse  übertüncht  za  werden 
braucht,  ist  durchaus  begreiflich,  wenn  man  nur  bedenkt,  daß  damals 
der  alles  beherrschende  Gedanke  war,  die  Wiederkehr  der  Barbaren  zu 
verhüten,  ein  Gedanke,  der  auch  den  kriegerischen  Unternehmangen  die 
Richtung  anwies.  Spartas  Verhalten  ist  am  so  eher  begreiflich,  wenn 
man  sich  mit  etwas  mehr  Klarheit,  als  es  bei  Dancker  geschehen 
ist,  vorstellt,  was  dieser  neae  Seeband  eigentlich  war.  Er  war  kein 
Gkgenbund,  sondern  eine  Abteilung  des  großen  hellenischen  Kriegs- 

1)  Thukyd.  I  91.  Man  beachte  auch  die  ehrenvolle  Aufnahme,  die  Themi- 
stokles nach  der  Schlacht  bei  Salamis  in  Sparta  fand  (Herodot  YIII  124). 

2)  Pint.  Themist.  20.  Mit  diesen  Nachrichten  verhält  es  sich  ähnlich  wie 
mit  der  gleichartigen,  derselben  Quelle  entsprungenen,  daft  die  Elentherien  in 
Platää,  die  in  Wirklichkeit  erst  nach  der  Wiederherstellung  Platääs  durch  Alexan- 
der eingesetzt  sind,  nach  der  Schlacht  479  gestiftet  seien.  Mit  Recht  hat  Duncker 
diese  in  der  früheren  (2.)  Auflage  seiner  Geschichte  des  Altert.  (IV  848)  ausge- 
lassen; freilich  in  der  neuen  sind  sie  (VII  866)  wieder  aufgenommen,  wie  andere 
Zuthaten  zur  üeberlieferung ,  die  der  panegyrischen  Beredsamkeit  oder  der  die- 
ser verwandten  Schriftstellerei  ihre  Existenz  verdanken.  Auch  die  Erzählung, 
daft  Themistokles  die  Absicht  der  Spartaner,  die  perserfreundlichen  Gemeinden 
aus  der  delphischen  Amphiktyonie  auszuschlieften  vereitelt  habe,  ist  nicht  ohne 
Bedenken;  denn  die  delphische  Amphiktyonie  hat  weder  damals  noch  später  vor 
der  Zeit  der  heiligen  Kriege  politische  Bedeutung  gehabt. 

8)  Dieser  Feldzug  war  wohl  nicht  ganz  so  ergebnislos,  wie  Duncker  (VIII 
68)  annimmt;  jedenfalls  wurde  der  Herrschaft  der  Aleuaden  ein  Ende  gemacht 
und  ihnen  eine  zweite  Partei  an  die  Seite  gestellt ;  denn  seitdem  ist  Thessalien  in 
zwei  Heerlager  (oder  fnuctK)  geteilt. 
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bttDdnisses.  Die  BttndDisverträge,  die  von  den  zuerst  beigetreteoeD 
Mitgliedern  des  spätero  Seebandes,  z.  B.  von  Chios,  Samoa  und  Les- 
bos mit  den  Lacedämoniern  und  ihren  Bandesgenossen  im  J.  479 
geschlossen  waren,  blieben  ohne  Zweifel  auch  im  neuen  Bunde  in 
Geltung.  Daher  ist  es  geschehn,  daß  beim  Aufstande  der  Messenier 
und  Heloten  im  J.  465  v.  Chr.  außer  Athen  auch  Platää  den  Spar- 
tanern zur  Hülfe  kam;  wahrscheinlich  kamen  damals  nicht  nur  die 
Platäer,  von  denen  wir  es  zufällig  wissen,  sondern  noch  andere 
außerpeloponnesische  Bundesgenossen^).  Man  erkennt  zugleich,  wie 
die  Spartaner  sich  berechtigt  halten  konnten,  den  Thasiern  gegen 
Athen  Httife  zu  versprechen  und  später  das  Gleiche  den  Samiem 
gegenüber  in  ernstliche  Erwägung  zu  ziehen.  Diese  Hülfeleistung 
beim  messenischen  Aufstande,  mit  dem  das  Zerwürfnis  zwischen 
Athen  und  Sparta  anfieng,  beweist  zugleich,  wie  stark  das  Bundesge- 
fühl  auch  in  Athen  damals  noch  war,  entsprechend  einer  mehr  als 
40jährigen  auf  dem  Schlachtfelde  bethätigten  Waffenbrüderschaft, 
entsprechend  auch  den  sonstigen  zahlreichen  Beziehungen  und  Ein- 
flüssen, die  von  einer  Stadt  auf  die  andere  wirkten  *). 

Duncker  glaubt,  wie  ich  schon  erwähnte,  besonders  bei  dem 
Verfahren  der  Lacedämonier  gegen  Pausanias  eine  absichtliche  Feind- 
seligkeit gegen  die  Athener  zu  finden.  Zehn  Jahre  lang  (von  477  bis 
467  s.  YIII  p.  70.  142)  ließen  die  Lacedämonier  den  Pausanias  am 
Hellespont  sein  Wesen  treiben,  ehe  sie  sich  entschlossen,  ihn  zurückzu- 
rufen. Dann  klagten  sie  ihn  an,  sprachen  ihn  aber  frei,  und  erst 
als  sie  völlige  Gewißheit  hatten,  räumten  sie  ihn  aus  dem  Wege. 
Dieser  Bericht  scheint  Duncker  rätselhaft  und  er  bemüht  sich  das 
Dunkel  zu  lichten:  er  vermutet,  daß  die  Spartaner  sich  des  Pausa- 
nias und  der  Verbindung  mit  den  Persern  nötigenfalls  gegen  Athen 
zu  bedienen  gedachten.  Die  Erklärung,  die  Thukydides  gibt,  daß 
die  Spartaner  sich  nur  ungern  entschlössen  gegen  einen  Spartiaten, 
zumal  gegen  den  König  mit  dem  äußersten  vorzugehn,  genügt  ihm 
nicht;  gibt  doch  Thukydides  nach  ihm  (VIII  165)  den  officiellen 
Bericht.  Die  Schwierigkeiten,  die  Duncker  in  diesem  Bericht  findet, 
sind  zum  größten  Teil  dadurch  entstanden,  daß  er  den  Pausanias 
^ehn  Jahre   lang  draußen  am   Hellespont  sitzen  läßt     Allein  diese 

1)  Ich  vermute  es  von  den  Samiem;  denn  vielleicht  ist  Herodot  HI  47,  wo* 
nach  die  Lacedämonier  gegen  Polykrates  zu  Felde  zogen  aus  Dankbarkeit  för 
die  Hülfe,  die  ihnen  früher  die  Samier  zu  Schiff  gegen  die  Messenier  gesandt 
hatten,  dieser  späteren  Hülfeleistung  nachgebildet. 

2)  Ich  erinnere,  daS  in  dieser  Zeit  in  Athen  die  ionische  Tracht  durch  die 
dorische  verdrängt  wurde. 
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Annftbme  kann  zwar  darch  ein  Zengois  ^)  belegt  werden,  ist  jedoch 
mit  Recht  allgemein  verworfen ;  es  genügt  daftlr  die  Worte  des  Thu- 
kydides  zu  lesen,  der  eine  so  ungewöhnliche  Thatsache  nicht  uner- 
wähnt gelassen  haben  würde.  Im  übrigen  wird,  wenn  man  nur  die 
Stellung  des  lacedämonischen  Königs  in  jener  Zeit  (denn  Pansanias 
vertrat  Königstelle)')  in  Erwägung  zieht,  der  Thukydideische  Be- 
richt gewiß  minder  rätselhaft  erscheinen.  Die  Könige  hatten  ihr 
Amt  durch  ihre  Oeburt,  nicht  durch  Wahl ;  ihre  Rechte  waren  durch 
heilige  Eide  gesichert  und  standen  daher  unter  göttlichem  Schutze. 
Das  ist  der  Grund,  weshalb  es  in  Sparta  bei  aller  Anfeindung  der 
Könige  durch  die  vornehmen  Spartiaten  nicht  gelang,  sie  zu  besei- 
tigen'). Der  König  war  damals  durch  die  gewählten  Qemeinde- 
beamten  zwar  sehr  beschränkt,  aber  nicht  machtlos.  Er  konnte 
den  Heerbann  führen,  gegen  wen  er  wollte;  niemand  durfte  ihn 
hindern^).  Die  Bundesgenossen  waren  ihm  Gehorsam  schuldig.  Im 
Felde  hatte  er  große  Macht:  man  denke  an  die  Stellung  des  Agis 
in  Dekeleia.  Daher  konnte  Pausanias  es  wagen  selbst  ohne  Auftrag 
der  Gemeinde  oder  gegen  deren  Willen  auf  einem  hermionischen 
Schiffe  auf  den  Kriegsschauplatz  zu  gehn.  Es  war  eigenmächtig, 
gegen  das  Herkommen,  aber  nicht  eigentlich  gesetzwidrig,  und  es 
ist  vollkommen  in  der  Ordnung,  daß  er  dafür  nicht  bestraft  werden 
konnte  und  daß  ihn  niemand  dafür  zur  Rechenschaft  gezogen  hat, 
besonders  bei  einem  Manne  wie  Pausanias,  der  durch  den  Sieg  von 
Platää  ein  solches  Ansehen  erworben  hatte.  Der  oft  mühseligen 
Vermutungen  Dunckers  über  Pausanias'  Absichten  hätte  es  nicht 
bedurft. 

1)  Justin  yin.  1.  3  sagt  von  Byzanz  '9haee  namqtie  urba  condita  primo  a 
Pausania  rege  Spartanorum  ei  per  Septem  anno»  posseesa  fuiU,  Dieses  Zeugnis 
ist  jedenfalls  höchst  mangelhaft.  Oanz  unerfindlich  ist,  aus  welchen  Gründen 
Justin  oder  Trogus  hier  aus  Leo  von  Byzanz  geschöpft  haben  soll,  wie  Duncker 
VIII  p.  U2  vermutet. 

2)  Er  war  nicht  König.  Der  König  Pausanias  in  zwei  aristotelischen  Stel- 
len ist  nicht,  wie  Duncker  YIÜ  155  glaubt,  dieser,  sondern  der  Kollege  des 
Agis,  Zeitgenosse  und  Gegner  des  Lysander.  Den  Sieger  von  Plat&&  nennt  Ari- 
stoteles Folit.  yni  p.  1807  a  4  nicht  König.  Darnach  ist  die  Darstellung 
Dunckers  zu  berichtigen. 

8)  Auch  später  hat  Lysander  einen  wirklichen  Yersnch  dazu  nicht  gemacht; 
man  schrieb  ihm  nur  die  Absicht  zu. 

4)  Herodot  VI.  56  nul  n6l§fi6y  y»  ixipiguy  in*  ^y  av  ßovXmyiat  X^Q^^t  mvnv 
di  fifi&iiftt  »lyat  JnaQWfüop  dtaxmlvtiiy,  ti  di  fjui,  avr6y  iy  jtff  äyit  IW/iirJ^a».  Vgl. 
Herod.  Y.  75.  Erst  418  frurde  ein  Gesetz  gegeben,  daß  der  König  nicht  ohne 
Zustimmung  von  10  Spartiaten  (avfißovloii)  das  Heer  ans  der  Stadt  flihren  dürfe 
(Thokyd.  Y.  63).  Auch  die  Geschichte  des  Kleomenes  bietet  für  die  Bedeutung 
des  spartanischen  Königtums  lehrreiche  Beispiele. 
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Wie  bei  dem  Stnrz  des  Pausanias  die  Athener,  die  ihn  aas  Bj- 
zanz  vertrieben,  mit  den  Laeedämoniern  in  gewissem  Sinne  zusam- 
menwirkten, so  geschah  es  auch  bei  der  auf  Pausanias'  Verurteilong 
folgenden  Verfolgung  des  Themistokles,  der  damals  aus  Athen  ver- 
bannt war  und  in  den  Verdacht  kam,  sich  ao  den  verräterischen 
Absichten  des  Pausanias  beteiligt  zu  haben.  Duncker  hat  VIU 
p.  170  ff.  (vgl.  301  ff.)  die  Verurteilung  des Themistokles  behandelt'). 
Er  tritt  lebhaft  fttr  die  Unschuld  des  großen  Mannes  ein  und  sucht 
alle  Umstände  hervor,  die  gegen  die  Anklage  sprechen.  Ich  bemerke 
jedoch,  daß  das,  was  Duncker  anführt,  nicht  Thatsachen  sind,  son- 
dern Deutungen  von  Thatsachen  oder  Meinungen,  während  die  That- 
sachen selbst  nicht  genügend  hervortreten.  Wir  können  nach  mei- 
ner Meinung  über  die  Schuld  oder  Unschuld  des  Themistokles  nicht 
urteilen,  weil  es  dazu  an  Beweisen  fehlt.  Wohl  aber  können  wir 
bestimmt  sagen,  daß  die  nächste  Generation,  Herodot  und  Thukydi- 
des,  die  unter  einander  vollkommen  übereinstimmen'),  den  Themi- 
stokles für  schuldig  hielten.  Schon  die  Erzählung  über  seine  Tba- 
ten  in  den  Perserkriegen  ist  unter  dieser  Annahme  gestaltet;  Themi- 
stokles bereitet  in  ihnen  seine  spätere  Flucht  vor;  er  erscheint  als 
ein  Mann,  dem  jedes  Mittel  recht  ist.  Und  nichts  ist  uns  be- 
kannt, wodurch  wir  dies  Urteil  der  Alten  über  seinen  Verrat  wider- 
legen könnten.  Weder  dürfen  wir  die  Deklamationen  der  Historiker 
des  4.  Jahrb.  gelten  lassen,  noch  kann  man  der  Annahme,  daß  The- 
mistokles einer  solchen  Handlung  nicht  fähig  gewesen  wäre,  die 
der  Verteidigung  Dunckers  zu  Grunde  liegt,  irgend  ein  Gewicht  bei- 
legen. Denn  wozu  ein  Verbannter  gebracht  werden  konnte  dafür 
gibt  es  Beispiele  genug. 

Was  die  innere  Geschichte  Athens  angeht,  so  muß  man,  wenn 
man  Dunckers  Darstellung  derselben  vorzüglich  im  8.  Band  liest, 
nie  vergessen,  daß  wir  nur  sehr  wenig  davon  wissen  und  daß  auch 
das  spätere  Altertum,  aus  dem  die  meisten  Nachrichten  stammen, 
keinen  rechten  Begriff  davon  hatte.  Die  leitenden  Personen  und  die 
Parteiverhältnisse  besonders  vor  Perikles  sind  sehr  wenig  bekannt 
und  es  scheint  mir,  daß  Duncker  das  wenige,  was  wir  wissen,  nicht 
richtig  benutzt  hat.  Wir  wissen  wohl,  daß  wie  die  Väter  Miltiades 
und  Xanthippos,  so  die  Söhne  Eimon  und  Perikles  (Gegner  waren, 
wir  wissen  ferner,  daß  Aristides  und  Themistokles  mit  einander  strit- 
ten; aber  viel  weiter  geht  unsere  Kenntnis  nicht;  ohne  Zweifel  grei- 

1)  Vgl.  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  von  1882,  I  p.  377. 

2)  Denn  daß  Thukydides  in  dieser  Angelegenheit  mit  Herodot  in  Yndersprodi 
stehe,  wie  auch  Duncker  glaubt,  beruht  auf  einem  Misverständnis,  s.  Classen  su 
Thukyd.  L  187. 
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fen  in  diese  Zeit  noch  die  Gegensätze  der  alten  Adeisfaktionen  über, 
die  im  6.  Jahrhundert  die  Geschicke  der  Gemeinde  bestimmten.  Bei 
Dancker  tritt  Ephialtes  übermäßig  hervor,  ein  Mann,  der  uns  doch 
uar  schattenhaft  erkennbar  ist:  wir  hören  nar,  daß  er  mit  Pe- 
rikles  zusammen  die  Macht  des  Areopags  gebrochen  habe.  So  sehr 
wir  diesem  Manne,  der  durch  Mörderhand  ein  frühes  Ende  fand, 
unsere  Teilnahme  schenken,  so  liegt  doch  kein  Grand  vor,  ihm 
allein,  wie  Dancker  es  that,  den  Sturz  der  Macht  des  Areopags  za- 
zaschreiben,  was  gegen  die  üeberlieferang  ist  ^)\  oder  seine  Bedea- 
tnng  auf  Kosten  des  Perikles  zu  erheben.  Auch  der  Inhalt  der  po- 
litischen Gegensätze  scheint  mir  nicht  immer  richtig  getroffen  zu 
sein.  So  ist  ein  Irrtum,  wenn  Dancker  schon  damals,  bald  nach 
den  Perserkriegen  von  einem  Gegensatz  des  Kapitals  und  des  Groß- 
grundbesitzes in  Athen  wissen  will.  Im  Gegenteil  waren  in  den  gu- 
ten Zeiten  der  attischen  Demokratie  die  großen  Grundbesitzer,  wie 
Kimon,  Kallias,  Nikias  u.  a.  zugleich  die  Kapitalisten.  Darauf  be- 
ruhte es,  daß  die  Leitung  der  Gemeinde  bei  allen  demokratischen 
Einrichtangen  dennoch  aristokratisch  blieb.  Daher  darf  man  z.  B. 
mit  Dancker  nicht  annehmen,  als  ob  es  dem  Areopag  widerstrebt 
hätte,  den  Geldleuten  die  sacra  anzuvertrauen  (VIII  104).  Dancker 
vergißt,  daß  die  wichtigsten  Priestertümer  der  Stadt  in  festen  Hän- 
den waren.  Nicht  zatreffend  ist  es  auch,  daß  (VIII 255  fF.)  der  Areo- 
pag seiner  Macht  entkleidet  wurde,  weil  das  Volk  keinen  Censor 
wollte.  Damit  ist  das  Wesen  des  Areopag  nicht  g6tro£fen,  der  viel- 
mehr ein  Gerichtshof  war.  Das  anstößige  war,  daß  er  nicht  aus 
allen  Athenern  gebildet  wird,  sondern  aus  einer  beschränkten  Zahl 
weniger.  Es  ist  ferner  übersehen,  daß  es  in  Athen  keinen  Gegen- 
satz von  städtischer  und  ländlicher  Bevölkerung  gab ;  gerade  das  ist 
die  Eigentümlichkeit  der  attischen  Demokratie,  daß  durch  sie  Stadt 
und  Land  zu  einer  Gemeinde  verschmolz  und  daß  nicht  wie  an- 
derswo der  dyguUog  zam  Heloten  oder  Periöken  ward.  Endlich  die 
von  Dancker  durchgeführte  Verbindung  der  inneren  und  äußeren  Po- 
litik Athens  ruht  auf  sehr  schwachem  Grunde;  zum  Teil  stützt  sich 
dieselbe  auf  eine  unsichere  Zeitbestimmung.  Duncker  setzt  nämlich 
mit  Diodor  den  Sturz  des  Areopag  ins  Jahr  460  v.  Chr.  Aber  die- 
ser Ansatz  Diodors  hat  keine  Gewähr  ^)  *,  ihm  steht  die  ausdrückliche 
Notiz  gegenüber,  daß  er  vor   der  Verbannung  des  Kimon  geschah, 

1)  Aristot.  pol.  p.  1274a  7  nai  i^  /tip  h  'A^ii^  näy^  ßovl^t^  ^EfMlnig  U6- 
lovci  xal  n9Q%x^g  u.  a.  St. 

2)  Sie  wird  durch  Aechylos'  Eumeniden  (aufgefährt  458)  nicht  gestützt,  da 
in  ihnen  von  der  Beschränkung  des  Areopag  keine  Bede  ist;  sie  sind  eine  Ver- 
herrlichong  desselben. 
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während  derselbe  von  Athen  aaf  einem  Feldzage  abwesend  war. 
Von  dieser  relativ  besten  Qaelle  (Plutarch  Eim.  15)  rndssen  wir 
ansgehn  und  damit  fallen  gleich  eine  Anzahl  der  Dunckerscben 
Kombinationen. 

Der  neunte  Band  ist  der  Politik  des  Perikles  gewidmet;  aber 
auch  hier  kann  die  Dunckersche  Darstellung  nicht  als  eine  gltlck- 
liche  angesehen  werden.  Die  Stellung  des  Perikles  hat  Duncker 
nicht  richtig  aufgefaßt ;  er  gibt  ihm  zu  viel  und  zu  wenig.  Zu  yiel, 
indem  er  ihn  als  Leiter  des  athenischen  Gemeinwesens  auffaßt  in 
dem  Sinne,  daß  alles  von  ihm  ausgegangen  sei;  er  stellt  es  z.  B. 
so  dar,  als  wenn  Eimon  nach  seiner  Rückkehr  aus  der  Verbannang 
den  Perikles  wieder  auf  5  Jahre  in  der  Leitung  abgelöst  hätte,  wie 
jetzt  ein  Minister  den  andern.  Seinen  leitenden  Einfluss  übte  Perikles 
nach  Duncker  als  der  Vorsitzende  des  Strategenkollegiums  aus ;  aber  es 
I  ist  mehr  als  zweifelhaft,  ob  es  dieses  Amt  damals  gab.    Man  bemerkt 

bei  Duncker  den  Einfluß  MUller-Strübings.  Wenig  befriedigend  ist 
auch  die  Darstellung  des  Verfahrens  des  Perikles  gegen  die  Bundes- 
genossen; Duncker  nimmt  als  sicher  an,  daß  Perikles  den  Bandes- 
rat, der  noch  in  Athen  getagt  haben  soll,  aufgehoben  habe.  Bei 
der  Erörterung  über  die  Verwaltung  und  Verwendung  des  Bandes- 
schatzes vermißt  man  die  naheliegende  Erwägung,  wie  denn  die 
nach  Athen  fließende  Eriegsteuer  der  Verbündeten  hätte  verwendet 
werden  sollen,  nachdem  die  Perserkriege  ihr  Ende  erreicht  hatten. 
Damals  mußte  sich  das  Geld  ansammeln,  und  Geld  will  arbeiten.  Als 
rechter  Republikaner  hätte  freilich  Perikles  damals  den  Bund  auf- 
lösen und  die  Steuern  zurückzahlen  sollen,  jedem  etwas.  Dann  wä- 
ren Parthenon  und  Propyläen  nicht  gebaut  worden.  Duncker  spricht 
viel  von  Perikles,  sagt  uns  aber  nicht,  was  doch  wichtig  ist,  daß 
nicht  nur  Perikles,  sondern  ganz  Athen  sich  als  Herrn  und  Gebieter 
über  die  Bundesgenossen  fühlte.  Ganz  verschroben  ist  die  Darstel- 
lung des  Streites  s^wischen  Perikles  und  Thukydides  des  Melesias 
Sohn.  Duncker  hat  den  unbegreiflichen  Einfall,  daß  Perikles  von 
Thukydides  auf  Tyrannis  angeklagt  worden  sei  (IX  183). 
1  Bei  alledem  ,    und   darin  gibt  Duncker  dem  Perikles  za  wenig, 

I  sieht  man   aus    seiner  Darstellung   durchaus   nicht,     wie   es   kam, 

daß  Perikles  nicht  nur  in  Athen ,  sondern  auch  in  ganz  Hellas 
der  erste  Mann  war  und  lange  Jahre  hindurch  sich  das  Vertrauen 
seiner  Mitbürger  erhielt.  Eeine  der  dem  Perikles  zugeschriebenen 
rühmlichen  Eigenschaften  und  Fähigkeiten,  weder  Bildung  noch  Geist 
noch  Beredsamkeit  reicht  dazu  aus;  eine  solche  Stellung  kann  nur 
durch  Leistungen  und  Verdienste  erworben  sein.  Dagegen  ist  bei 
Duncker  die  Perikleische  Politik  eine  Reihe   von  Miserfolgen.     Mis- 
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langen  ist  nach  Dnncker  der  Friede  mit  dem  Perserkönig ;  unbe- 
greifliche Schwäche  verrät  das  Zurückweichen  aus  Böotien  und  Mittel- 
griechenland ;  darauf  folgt  der  dreißigjährige  Friede  von  446 ,  in 
dem  alle  Besitzungen  Athens  im  Peloponnes  aufgegeben  werden ;  der 
gleichsam  zur  Entschädigung  später  berufene  panhellenische  Kongreß 
kommt  nicht  zu  Stande,  oder  wie  Duncker  einmal  (IX  157)  sagt  »er 
war  in  der  Geburt  gescheitert«.  Das  wunderbare  ist,  daß  alle 
diese  Miserfolge  und  Fehler  das  Ansehen  ihres  Urhebers,  des  Peri- 
kles;  nicht  im  geringsten  verändern.  Zwar  sind  die  Athener  unzu- 
frieden, aber  sie  erwählen  sich  z.  B.  nach  dem  30  jährigen  Frieden 
den  Gesandten  Eallias^)  zum  Sündenbock,  während  den  Perikles 
niemand  anrührt.  Man  versteht  es  nicht.  Wohl  aber  sieht  man, 
daß  Duncker  die  Ereignisse,  ihre  Begründung  und  Bedeutung  nicht 
richtig  erkennt  Ich  will  die  Verhandlungen  mit  Persien  übergehen, 
von  denen  wir  so  gut  wie  nichts  wissen ,  auch  den  panhellenischen 
Kongreß,  der  ein  sehr  zweifelhaftes  Ding  ist,  den  das  alte  Zeugnis 
übrigens  als  einen  Beweis  für  die  Hochherzigkeit  des  Perikles  an- 
sieht. Nur  bei  den  Ereignissen  nach  der  Schlacht  bei  Koronea  bis 
zum  dreißigjährigen  Frieden  könnte  man  geneigt  sein,  der  Duncker- 
Bchen  Auffassung  Gehör  zu  leihen.  Denn  in  der  That  gaben  damals 
die  Athener  ohne  langen  Widerstand  etwas  auf,  was  sie  vorher  be- 
sessen hatten,  ohne  Zweifel  deshalb,  weil  sie  zu  der  Erkenntnis 
kamen,  daß  sie  es  nicht  behaupten  könnten.  Man  darf  nicht,  wie 
Duncker  es  thut,  diese  festländischen  Bundesgenossen  Athens  mit 
den  Seestädten  auf  gleiche  Linie  stellen ;  sie  zahlten  z.  B.  gewisslich 
keinen  Tribut  und  konnten  bei  jedem  Erhebungsversuch  auf  den  Bei- 
stand von  Nachbarn  rechnen.  Ganz  anders  die  Inseln  nnd  die 
Städte  in  barbarischer  Umgebung. 

Einen  großen  Vorteil,  den  der  30jährige  Friede  den  Athenern 
brachte,  hat  Duncker  nicht  beachtet:  die  Lacedämonier  erkannten 
in  ihm  den  Seebund  mit  dem  Haupte  Athen  neben  dem  ihrigen 
als  selbständig  an  nnd  verpflichteten  sich,  ihn  nicht  zu  stören.  Den 
Athenern  wurde  in  gewissem  Sinne  die  Herrschaft  des  Meeres  zu* 
gestanden;  das  wird  durch  die  bei  dem  Frieden  ihnen  auferlegte 
Verpflichtung  bewiesen,  den  freien  Verkehr  nicht  zu  hemmen.  Es 
ist  bekannt,  wie  ernst  man  es  damit  nahm,  so  daß  das  Meer  als 
athenisches  Gebiet  erschien ;  auch  die  spätere  Unterwerfung  von  Melos 
ward  daraus  abgeleitet.  Dieser  Friede  war  so  weit  davon  entfernt, 
den  Athenern    nachteilig  zu   sein,  daß  der  peloponnesische  Krieg 

1)  Zwar  Demosthenes  de  falsa  leg.  278  erzählt,  daBEallias  wegen  der  Gesandt- 
schaft zum  Perserkönig  za  einer  Geldbuße  verurtheilt  sei ,  Duncker  jedoch  meint, 
daß  es  nicht  deswegen,  sondern  wegen  der  Unterhandlung  in  Sparta  geschehn  sei. 
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einige  Jahre  später  ausbrach,  weil  die  Athener  die  ihnen  vertrags- 
mäßig zastebenden  Rechte  benutzten  und  dadurch  solche  Vorteile  er- 
langten, daß  der  Peloponnes  in  seiner  Selbständigkeit  sich  bedroht 
fühlte.  Denn  ohne  freie  Bewegung  zur  See  und  Anteil  an  der  See- 
herrschaft konnte  der  Peloponnes  gar  nicht  dauernd  unabhängig 
sein,  sondern  mußte  zu  einer  untergeordneten  Stellung  herabgedrttckt 
werden.  Diese  Seeherrschaft  Athens  erhielt  in  dem  Frieden  von  446, 
als  dem  Bunde  sein  damaliger  Bestand  und  die  freie  Entwid^elung 
zuerkannt  wurde,  auch  rechtliche  Begründung.  Dem  gegenüber  war 
der  Verlust  der  festländischen  Bundesgenossen  fttr  die  Athener  mit 
einer  wirklichen  Einbuße  an  Macht  nicht  verbunden,  und  gewiß  haben 
dies  die  leitenden  Staatsmänner  Athens,  besonders  Perikles,  wohl  er- 
kannt. Aus  der  Darstellung  Dunckers,  auch  aus  seiner  Erzählung 
der  korkyräischeu  Händel,  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  wenn  er 
den  Perikles  für  den  Unheilstifter  ansähe,  der  leider  das  atheni- 
sche Staatsschiff  in  das  Fahrwasser  leitete,  das  zuletzt  zum  pelo- 
ponnesischen  Kriege  führte.  Der  Verfasser  scheint  der  Ansicht  zu 
sein,  daß  sich  dieser  verhängnisvolle  Krieg,  der  keineswegs  ein 
einziger  Krieg  ist,  bei  einer  besseren  Politik  hätte  vermeiden  lassen. 
Er  kommt  damit  dem  Urteil  der  späteren  Historiker,  die  wiederum 
die  Komödie  benutzten,  recht  nahe.  Aber  dieses  Urteil  ist  sicherlich 
unbillig,  da  es  nicht  nach  der  Gegenwart  und  Vergangenheit,  von 
der  Perikles'  Politik  abhieng,  sondern  nach  der  Zukunft  bemessen 
ist,  die  im  Altertum  wie  jetzt  menschlicher  Vorsicht  und  Berechnong 
verschlossen  war. 

Was  die  Chronologie  angeht,  die  für  die  ersten  15  Jahre  der 
Pentekonta^tie  schwierig  ist  (woran  die  Thukydideische  Erzählung 
von  der  Flucht  des  Themistokles  Schuld  ist),  so  weicht  Duncker  Öfter 
von  seinen  Vorgängern,  speciell  von  Schäfer  ab.  Ich  bemerke,  daß 
er  nicht  nur  Byzanz  (von  dem  es  überliefert  ist)  und  Sestos  (von  dem 
es  Kirchhoff  vermutet  hat) ,  sondern  auch  Eion  zweimal  erobert  sein 
läßt.  (VIII.  139.  145.)  Ein  Irrtum  ist  es,  wenn  Duncker  (VIII  230) 
die  ersten  Versuche  der  Athener  bei  ivyia  odoi  (Amphipolis)  eine 
Kolonie  zu  gründen  (nach  Duncker  464  v.  Chr.)  mit  den  von  Herodot 
IX  75  erwähnten  Kämpfen  unter  Leagros  und  Sophanes  eins  sein 
läßt.  Denn  bei  diesen  fiel  Sophanes,  der  sich  vorher  bei  der  Bela- 
gerung von  Aegina  (um  460  v.  Chr.)  ausgezeichnet  hatte;  denn 
von  einer  richtigen  Belagerung  {mqma&fiikiviAV  ^A&^vaimv  ASr^vav) 
ist  bei  Herodot  die  Rede ;  es  können  also  nicht  etwa  die  früheren 
Kämpfe  Athens  mit  Aegina  gemeint  sein. 

Zum  Schluß  noch  einige  zerstreute  Bemerkungen : 
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VIII  p.  131  Anm.  ist  statt  Phylarchos  irrtttmlich  Philocbo- 
r  0  8  genannt. 

VIII  p.  142  Anm.  wird  die  Anwesenheit  des  Lacedämoniers 
Eleandridas  in  Byzanz  erwähnt.    Gemeint  ist  Klearchos. 

VIII  p.  277  ist  Methone  gedruckt  für  Methana;  denn  dies 
ist ,  wie  Zeugnisse  und  InschrifteD  lehren ,  die  richtige  Benennung 
der  Halbinsel  an  der  argivischen  Akte,    von    der    Dnncker  spricht. 

VIII  p.  409  Thynion  und  Sostratos  (Syrakusaner)  für 
Thoinon  and  Sosistratos  ist  ein  Textfehler  in  den  Herschel- 
schen  Excerpten  aus  Diodor. 

VIII  p.  414  ff.  ist  es  ein  Irrthnm,  wenn  Elea  in  Unteritalien 
als  die  Stadt  am  Halex ,  die  Eleaten  als  Phokäer  am  Halex  bezeich- 
net werden.  Der  Halex  hat  mit  Elea  nichts  zu  thun;  er  ist  der 
kleine  Fluß,  welcher  die  Grenze  zwischen  dem  rheginischen  und  lo- 
krischen  Gebiete  bildete  (Thukyd.  III  99,  Antigen,  mirab.  1,  Strabo 
VI  260). 

IX  p.  236  wird  von  der  Gründung  der  attischen  Kolonie  Leta- 
nos  berichtet  y  die  nach  Diodor  Ol.  86.  2  (435/4)  stattfand  (Diodor 
XII  34  a/tia  dl  tovto&g  nqaxtoiiivoiq  Snuoav  oi  *A&^vaToi  ndX&p  iy  til 
JJqonovMh  %^v  drofAaZofjkiyfjy  Aitavov),  Letanos  ist  sonst  nicht  be- 
kannt; es  liegt  aber  nahe  zu  vermuten,  daß  Aitavav  aus  ^Atfvanov 
verschrieben  ist;  denn  Astakos  liegt  an  der  Propontis  nnd  ist  um 
diese  Zeit  von  den  Athenern  gegründet  worden  (Strabo  XII  563 
Mommsen  bei  Pholius  p.  228  a  13  Bekker).  Wenn  man  diese  Ver- 
besserung, die  gewiß  schon  einmal  gemacht  ist,  billigt,  mnß  die  auch 
sonst  anfechtbare  Vermutung  Dunckers,  daß  jenes  Letanos  zur  Ver- 
stärkung von  Amphipolis  habe  dienen  sollen,  wegfallen,  da  Astakos 
an  der  bithynischen  Küste  gelegen  ist 

Marburg.  Benedictus  Niese. 


Der  griechische  Nominalaccent.  Von  Benjamin  J.  Wheeler.  Mit 
Wörterverzeichnis  von  Ludwig  Sütterlin.  Straibnrg,  Verlag  von  Karl  J. 
Trübner  1885.    146  S.    4^ 

Die  Erkenntnis  des  Znsammenhangs  zwischen  der  Betonung  nnd 
der  äußeren  Form  eines  Wortes  hat  die  Aufmerksamkeit  der  neue- 
ren  Sprachwissenschaft  immer  mehr  den  Accentnationsverhältnissen 
des  Indogermanischen  zugewandt  Jede  Untersuchung  Ober  den 
Lautbestand  muß  auf  sie  Rücksicht  nehmen.  Wie  nun  aber  die  Er- 
schließung sprachlicher  Urformen  Überhaupt   ohne  Kenntnis  der  6e- 
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setze  der  einzelneD  Sprachen  unmöglich  ist,  so  kann  die  Erkenntnis 
des  indogermanischen  Accentes  im  besonderen  nur  anf  der  genauen 
Untersachang  der  einzelsprachlichen  Betonungsweisen  beruhen.  Daß 
wir  nun  in  dieser  Richtung  auf  dem  Gebiet  des  Griechischen  weiter 
als  in  einer  andern  Sprache  vorgedrungen  sind,  ist  nächst  Wacker- 
nagel, welcher  die  Betonung  des  Verbums  erklärte,  der  vorliegenden 
Arbeit  Wheelers  über  den  griechischen  Nominalaccent  zu  danken. 
Bloomfields  historical  and  critical  remarks  introductory  to  a  compa- 
rative study  of  Greek  accent  (American  Journal  of  Philology  Vol.  IV. 
S.  21),  welche  zwischen  beiden  liegen,  sind  mehr  durch  die  end- 
giltige  Beseitigung  der  Misteli-Hadleyschen  Annahmen  und  die  klare 
Hinweisung  auf  den  einzuschlagenden  Weg  verdienstlich  als  durch 
wirkliche  Fortschritte  in  der  Erklärung.  Die  Grtinde  des  Haupt- 
princips  der  griechischen  Betonung,  des  Dreisilbengesetzes,  oder  des 
sogenannten  recessiven  Accentes,  hat  er  fUr  das  Nomen  nicht  aufzu- 
decken vermocht,  da  er  sich  zu  der  unbefriedigenden  Annahme  ana- 
logischer Beeinflussung  des  gesamten  Sprachschatzes  durch  den  en- 
klitischen Vokativ  und  das  Verbum  finitum  genötigt  sah. 

Dem  gegenüber  stellt  der  Herr  Verfasser  folgende  Sätze  auf 
(S.  9 f.):  >1)  Die  ursprünglichen  Erscheinungen  des  recessiven  Ac- 
centes sind  die  Wirkungen  eines  lautlichen,  das  ganze  Sprachmaterial 
beherrschenden  Gesetzes.  2)  Die  Ausbreitung  der  neuen  Accentua- 
tion auf  dem  Wege  der  Analogie  fand  von  Fall  zu  Fall  und  nicht 
als  ein  abstraktes  Princip  statt.  3)  Das  sichtbare  Resultat  der  Wir- 
kung des  genannten  Gesetzes  war  die  Entwickelung  eines  Accentes, 
der  auf  die  Stelle  im  Satze  fiel,  wo,  vom  Ende  eines  Wortes  oder 
einer  mit  einem  Worte  lautlich  gleich  geltenden  Wortgruppe  abge- 
zählt, drei  nach  einander  folgende  Moren  (beziehungsweise  bei  tro- 
chäischen Endungen  vier  Moren)  tonlos  sind.  4)  Die  Entstehung  des 
recessiven  Accentes  läßt  sich  am  besten  erklären  durch  die  Annahme 
eines  sekundären,  später  teilweise  zum  Haupttone  entwickelten  Ac- 
centes, der  regelmäßig  auf  die  drittletzte  Mora,  in  trochäisch  enden- 
den Mehrsilblern  auf  die  viertletzte  Mora  fiel«  u.  s.  w. 

Diese  Annahmen  beweist  der  Herr  Verf.  dadurch,  daß  er  mit 
ihnen  sämtliche  historisch  überlieferten  Betonungen  griechischer  Wöi^ 
ter  erklärt.  Und  zwar  gewinnt  er  folgende  »Regeln  für  die  Ent- 
stehung des  griechischen  (attischen)  aus  dem  indogermanischen  Wort- 
accent«  :  >L  Monosyllabische  Formen  und  disyllabische  mit  kurzer  End- 
silbe, d.  h.  alle  Formen,  wo  der  Sekundäraccent  nicht  eintreten  kann, 
erhalten  den  ererbten  Accent  intakt  Sämtliche  andere  Formen 
werden  nach  folgenden  Regeln  behandelt  II.  Wenn  der  grandaprach- 
liche  Accent  weiter  zurück  lag,  als  die  Stelle  des  SekondäraccenteB 
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war,  so  erhalten  sie  den  Seknndäraccent.  III.  Wenn  der  grand- 
sprachliche Accent  auf  derselben  Stelle  mit  dem  Seknndäraccent  lag, 
bleibt  er.  IV.  Daktylisch  ausgehende  Oxytona  werden  zu  Faroxy- 
tona.  Y.  Lag  der  grandsprachliche  Accent  dem  Wortende  näher^ 
als  die  Stelle  des  Sekundäraccentes  war,  dann  tritt  ein  Schwanken 
ein,  das  später  zu  Gunsten  einer  der  beiden  Accentuationen  ausfällt. 
Die  Gründe  der  Entscheidung  werden  bei  einigen  Formen  zu  be- 
merken sein,  bei  anderen  nichtc  (S.  13.)  Diese  Regeln  werden  dann 
im  einzelnen  bewiesen.  Den  Schluß  des  Buches  bildet  eine  Ausein- 
andersetzung über  den  Seknndäraccent  in  der  Enklise. 

Die  Darlegung  der  genannten  Hauptpunkte  scheint  mir  im  Ganzen 
durchaus  gelungen.  Der  Herr  Verf.  geht  mit  Umsicht  und  Sorgfalt 
zu  Werke  und  er  beherrscht  den  ausgedehnten  und  schwierigen  Stoff 
gut  Dazu  konmit,  daß  die  Beweise  der  einzelnen  Kegeln  zu  einer 
Reihe  neuer  Bemerkungen  und  Sätze  führen,  die  ebenfalls  dem  Scharf- 
sinn des  Herrn  Verf.  ein  ausgezeichnetes  Zeugnis  ausstellen. 

Hier  freilich  vermißt  man  öfters  einen  strengen  Beweis,  da  man 
nicht  das  ganze  Material  herangezogen  sieht,  und  so  werden  manche 
dieser  Bemerkungen  vielleicht  weniger  Glauben  finden«  als  sie  im 
Grande  verdienen. 

So  leitet  der  Herr  Verf.  (S.  11)  auch  das  asiatisch  -  aeolische 
Princip  steter  Zurückziehung  des  Tones  ans  seinem  Seknndäraccent 
ab,  indem  er  annimmt,  daß  dieser  Dialekt  denselben  ausnahmslos  zur 
Geltung  brachte,  während  das  Attische  den  indogermanischen  Accent 
da,  wo  er  der  Endung  näher  als  der  Seknndäraccent  lag,  zum  großen 
Teil  beibehalten  hat.  Nnn  hätte  gezeigt  werden  müssen,  daß  alle 
die  Fälle,  wo  sich  jenes  Princip  zeigt,  ohne  daß  der  Seknndär- 
accent hätte  eintreten  können ,  aus  sich  selbst  heraus  ohne  jenes 
Princip  erklärbar  sind.  Dazu  schickt  sich  der  Herr  Verf.  auch  an 
(S.  25) ;  aoipog,  ^tf/to^  sind  nach  der  Analogie  von  a6q>av^  ^vi^ov  und 
der  anderen  Kasus  mit  langer  Endung  accentniert,  welche  dem  Se- 
kundäraccent  zugänglich  waren.  Uebersehen  aber  werden  unter 
den  zweisilbigen,  flektierten  Worten  väog,  vätj  ßöo^,  nü^og  n.  s.  w., 
dazu  die  einsilbigen  Zsig,  ntwi  n.  s.  w.  (Meister  Gr.  Dial.  I,  36.) 
Die  schwachen  Genetive  und  Dative  Sing,  nun  können  sich  in  der 
That  leicht  dem  Einfluß  der  anderen  Kasus  unterworfen  haben.  Anch 
das  ai.  (ünas  hat  ja  den  Accent  zurückgezogen  gegenüber  att.  xvpög^ 
wie  der  Herr  Verf.  mit  Recht  annimmt  (S.  16).  Nebenbei  bemerkt 
liefert  dieses  nvvdg  den  Beweis  für  die  Annahme  (Gollitz  B.  B.  X,  7), 
daß  auch  die  Nomina  mit  »Anfangsbetonungc  zu  denen  kvwp  gehört, 
die  schwachen  Kasus  ursprünglich  aut  der  Endung  betont  haben.  ^). 

1)  Gollitz  selbst  freilich  betont  B.  B.  X,  70  idg.  künos,  während  seine  sob- 
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Daß  die  eiDsilbigen  eine  gesonderte  Erklärang  zalassea,  zeigt  attisch 
ßovg^  YQavq  neben  Zsvq  (nach  ßovv,  yqavv).  Das  äoliscbe  Zsv^  kann 
durch  Zev^  Z^v^  mwi  durch  Tnwna  veranlaßt  sein  u.  s.  w.  Aach 
das  lit.  szüj  zm&  hat  seinen  geschliffenen  Ton  später  erhalten.  Un- 
gleich wichtiger  sind  aber  für  den  verlangten  Beweis  die  anflectierten 
Formen  oder  isolierten  Kasus,  da  es  bei  ihnen  unmöglich  ist,  an 
Analogiebildungen  zu  denken.  Unter  ihnen  erwähnt  der  Herr  Verf. 
als  wichtige  Stütze  seiner  Ansicht  die  Präpositionen  und  KonjunktioneOi 
welche  alle,  unter  den  letzteren  namentlich  dwg  und  avtaQ  nach 
bestem  Grammatikerzeugnis  auch  im  Aeolischen  auf  der  Letzten  be- 
tont waren.  Leider  können  sie  aber  nur  das  beweisen,  daß  die  Ae- 
oler  dieselben  Gesetze  für  die  Proklise  hatten  wie  die  Attiker.  Denn 
sowohl  die  Präpositionen  wie  die  Konjunktionen  waren  in  Wahrheit  ton- 
los, prokli tisch.  Der  Herr  Verf.  selbst  nimmt  es  von  den  Präpositionen 
ja  ausdrücklich  an  und  bezeichnet  unter  den  Konjunktionen  dXld,  ^i- 
di,  ^ds  als  der  Tonlosigkeit  mehr  als  verdächtig  (S.  101.)  Wie 
dXXd  die  tonlose  Form  von  dlXa  Ntr.  pl.  Acc.  zu  dlX^^  ist  (ebd.), 
kann  dtag  tonlose  Form  zu  dug  sein.  Dann  bedürfen  wir  aach 
nicht  der  Brugmannschen  Vermutung,  daß  dtdg  aus  *dfig  nach  der 
Analogie  von  avtdg  umgestaltet  sei,  sondern  -oq  in  dtdg  ist  eben 
das  tonlose  'SQ  von  duQ^  vgl.  neigstv^  *xigj^  und  Magljyai.  Im  ganzen 
verweise  ich  auf  die  letzte  Bemerkung  in  dieser  Sache  von  J.  Wacker- 
nagel K.  Z.  XXVIII,  136  f. 

Dieser  Stütze  beraubt  wird  sich  die  Meinung  des  Herrn  Verf. 
nur  dann  halten  lassen,  wenn  sich  kein  widersprechender  Fall  findet 
Das  Numerale  imd  mag  sich  nach  öiua  *iyysa^  oxfo»,  welche  alle 
nicht  überliefert  werden,  gerichtet  haben  (S.  25).  Wie  aber  ist  es 
mit  ahv  und  o^*  für  aki  und  oy^i?  Dieses  wird  von  dem  Herrn 
Verf.  ganz  übersehen,  jenes  falsch  aufgefaßt  Richtig  hat  es  schon 
J.  Schmidt  (K.  Z.  XXVII,  298)  für  den  Akkusativus  eines  i-Stamms 
erklärt  Dann  ist  aber  der  Accent,  wie  er  im  Aeolischen  erscheint, 
uralt  und  auch  thessalisch  a«>  zu  schreiben.  Denn  das  Indogerma- 
nische hat  den  Akkusativus  wohl  nie  auf  der  Endung  betont,  wie 
außer  dem  Lituslavischen  das  Griechische  und  Altindische  beweisen, 
welche  diesen  Kasus  da  stets  barytonieren,  wo  sie  überhaupt  eine 
Spur   des   alten  Accentwechsels   erhalten   haben.     Vgl.'  x^Q^^s  Sna, 

stige  Darstellung  der  stammabstufenden  Deklination  bei  weitem  den  Vorzog  ror 
den  Wheelerschen  Rekonstruktionen  (S.  18  f.)  verdient.  Nar  die  nrsprachliche 
Geschiedenheit  der  End-  und  Anfangsbetonung,  d.  h.  der  'tor-  und  -^«rSl&ittoie 
u.  8.  w.  ist  mir  unglaublich  wegen  lit.  akmi  akmens^  sesä  sesers;  altbalg,  kamf 
kamene ;  got.  hana  hanins.  In  yiyo^  yi>'»(tf)of  haben  wir  ja  noch  f  und  e  io  dem- 
selben Paradigma. 
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fiiav,  Zfjv  {nicht  ZijvV),  ßovv.  Dem  griech.  ^dw  sieht  lit.  saldtf  gegen- 
ttber.  Nur  das  att.  Atjttio,  welches  nach  J.  Schmidt,  E.  Z.  XXYII,  378 
für  jifj^itiv  steht,  ist  sehr  auffällig;  nameDtlich  gegenüber  Z^i^,  ßow^, 
dor.  ßw.  Mindestens  wäre  ^ijtmy  zu  erwarten,  aber  warum  hätte 
dies  den  Circumflex  aufgeben  sollen?  Daher  ist  sicher  anzunehmen, 
daß  es  für  *Adt(ay  steht.  Es  ist  beachtenswert,  daß  altind.  pdnthäs^ 
mänthäSy  säkhä^  die  den  griech.  (»»-Stämmen  entsprechen,  baryton 
sind.  Auch  der  Vokalismus  ist  bei  der  Endbetonung  vollkommen 
unklar,  wie  bei  den  Participien  perfecti  activi  (Collitz  B.  B.  X,  37.65). 
Dieser  dunkle  Punkt  wartet  noch  der  Aufklärung.  Jedenfalls 
scheint  Herodian  Schmidt  gegenüber  Recht  zu  behalten  mit  der  An- 
nahme, ^i^cJ  richte  sich  nach  dem  Nominativns.  Bemerkenswert 
ist,  daß  die  60/-Stämme  ^Qfioy^  ndtQwv  bilden  (wie  *Ad%(ov\  daß  aber 
der  von  manchen  geforderte  Akkusativ  auf  r^v  oder  evv  (^ßaaU^y 
n.  s.  w.)  von  den  ihnen  entsprechenden  i/Z-Stämmen,  welche  Endbe- 
tonung zeigen,  durchaus  nicht  belegbar  ist;  vgl.  J.  Wackernagel 
K.  Z.  XXIV,  301.  G.  Meyer  Gr.  Gr.  §  330.  Also  aUv  ist  alt  und 
steht  der  Ansicht  des  Herrn  Verf.  nicht  entgegen^).  Und  S^$? 
Ebensowenig.  Es  ist  nämlich  wie  z.  B.  dyxh  ^V^*  ^in  Lokativ  Sing, 
eines  einsilbigen  konsonantischen  Stammes  (J.  Schmidt  E.  Z.  XXVII, 
309)  und  ist  in  Zusammensetzungen  auch  im  Attischen  erhalten: 
dtplyovoi,  S^tfia&fjg  u.  s.  w.  Als  Lokativ  wird  es  regelrecht  baryto- 
niert.  oipi  dagegen  ist  Instrumentalis,  wie  der  erste  Teil  von  dyx^- 
fkaxog^  mit  der  von  J.  Schmidt  (E.  Z.  XXVII,  292)  als  indogerma- 
nisch erwiesenen  Endung  ^,  deren  griechische  Vertreter  wir  eben 
hier  vor  uns  haben.  (Lat.  aere  und  von  i-Stämmen  lit.  aJä^  altind. 
iUt\  %  für  ie).  Auch  hier  ist  die  Oxytonese  vollkommen  regel- 
mäßig'). So  widerspricht  denn  in  der  That  nichts  der  Ansicht  des 
Herrn  Verf.  lieber  eine  direkte  Stütze  derselben,  aeol.  sri/,  Instr.  zum 
Lok.  i-ttBX  ein  ander  Mal. 

Noch  eine  andere  ansprechende  Vermutung  des  Herrn  Verf. 
bebe  ich  hervor,  die  sich  leicht  hätte  wahrscheinlicher  machen  las- 
sen. Die  Eosenamen  tragen  bekanntlich  häufig  abweichend  von  dem 
gleichlautenden  Appellativnm  den  Sekundäraccent.  •  Der  Herr  Verf. 
vermutet,  >daß  diese  Betonungsweise  vom  Vokativgebrauch  herstammt«. 

1)  Herbert  Weir  Smyth  (The  redaction  of  «•  to  I  in  Homer.  Amer. 
Joum.  YI  n.  4.  S.  59)  hat  die  Schmidtsche  Erkl&rung  mit  dem  Hinweis  wider- 
legen wollen,  daB  dem  Thessalischen,  welches  mv  bietet,  das  v  i^slvanxoy  nicht 
fremd  sei.  Leider  nur  sind  seine  Beispiele  sämtlich  aus  den  in  reinster  xotytj 
abgefaßten  Briefen  des  Königs  Philipp  (Collitz  Sammlung  Nr.  346)  hergeholt. 

2)  iyfi  ist  bereits  von  Wilh.  Schulze  E.  Z.  XXVII  547  Anm.  für  einen  In- 
strumentalis erklärt  worden.  Derselbe  führt  ebd.  auch  vipi  an,  welches  ich  ver- 
geblich suche.    Ebensowenig  hat  es  jemals  iipi,  vy^i  gegeben,  wie  er  schreibt. 
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»VoD  einer  Art  NominalacceDt  (einem  vielfach  mißbrauchten 
Ausdruck)  kann  hier  durchaus  keine  Rede  sein«.  Nur  hier  nicht, 
fragt  man^  sonst  aber  gibt  es  einen  besonderen  Accent  für  Eigen- 
namen? Dann  wäre  es  doch  schwer  einzusehen,  warum  gerade  hier 
von  ihm  keine  Bede  sein  kann.  Ist  nicht  vielleicht  auch  umge- 
kehrt da,  wo  der  Accent  des  Eigennamens  der  Endung  näher  steht 
als  der  des  Appellativams,  die  Betonung  des  Appellativnms  die 
jüngere,  die  des  Eigennamens  die  ältere  oder  mindestens,  sollten  nicht 
beide  selbständig  den  allgemeinen  Regeln  folgend,  auf  ursprunglichen 
Accentwechsel  zurilckgehn?  Dann  gäbe  es  gar  keinen  »Nominal- 
accent«.  In  der  That  ist  dies  wahrscheinlich.  Lehrs,  dessen  treff- 
liche Abhandlung  »de  acceutibus«  (Äristarch*  S.  247—300)  hier  vor 
allem  zu  Grunde  zu  legen  ist,  beobachtet:  »inclinat  sermo  Graecos 
in  hoc  ad  retrahendum  accentum,  non  inclinat  ad  promovendnm«. 
Und  was  noch  wichtiger  ist,  überall,  wo  der  Accent  des  Eigen- 
namens »vorgerückt«  erscheint,  trägt  der  Gattungsname  den  Sekun- 
däraccent  mit  Ausnahme  des  klaren  Falles  Baliog  neben  ßaho^ 
(siehe  unten).  Daß  nun  2wJ^o(A€v6g,  Oaf^evög  n.  s.  w.  älter  sind  als 
(füo^öfMrog  zeigt  der  Herr  Verf.  schön  auf  S.  67.  Dasselbe  aber  darf 
auch  gegenüber  äfktpotsqoq^  indtsqog  von  ^ Afk^fOTBqog  und  "^EnauQog 
gelten,  welche  sich  an  dqhtnsqöq,  öeh'^qog^  altind.  podarämy  kataror 
(gegenüber  notaqog^  got.  hväßar)  anschließen.  Bei  diesen  Adjektiven 
auf  'tero-  (Wheeler  S.  112)  ist  alte  Stammabstufung  anzunehmen. 
(Lat.  dexter^  -tro  =  <ff 5*w^^,  sinister,  sinistro  =  dq^auqm  (?)  Grund- 
form im  Griech.  ^ayqtaziqog^  im  Lat.  snirsteros\  vgl.  circiis  xqiMog). 
Sxotiog,  Joliog,  ^Odioq  sind  älter  als  (Snouog  u.  s.  w.  Auch  ^rVI 
hat  den  Sekundärakcent  und  läßt  die  Möglichkeit  offen,  Aor%^  filr 
alt  zu  erklären,  wenn  die  Schreibung  dieses  Namens,  die  schon  Lehrs 
»in  insolubilibus«  war,  sich  auf  den  wirklichen  Gebrauch  stützte  und 
Herodian  hier  nicht  anch  den  Eigennamen  durch  abweichenden  Accent 
auszeichnete,  wie  z.  B.  Ptolemaeus  Sxvfjkvog  nqdg  duiq>oqdv  schrieb  ^). 
Berücksichtigenswert  sind  namentlich  die  Ortsnamen.  ^OqxofASPog  ge- 
hört zu  0afi€Pdg.  niatcual,  MsXaivai,  Uovyhai,  Geaniai  sind  zu  den 
Zeugnissen  über  den  alten  Accentwechsel  der  -mx  Deklination  zu  reeh- 
nen  (S.  111).  Attische  Demennamen  wie  x«il»(foi^«a,  ^(w<yia,  'Aüpfui  a.a. 
scheinen  zusammen  mit  den  oben  genannten  JoXiog,  Oöiog  und  anderen 
wie  2:%€dlog  2nxiog  (cf.  Lehrs  a.  a.  0.)  ebenfalls  auf  alten  Accent- 
wechsel mit  Stammabstufnng  zu  deuten,  wie  Fick  jetzt  (liias  &51) 
das  Verhältnis  XQ^^^^^'  xQ^^^^i  erklärt.   Ursprünglich  hieß  es  -stog^ 

1)  Gehört  das  Wort  zu  Xayx^^^f^t  Uloyx^  ^^  *^^  erreichende«  (Wonel 
lenkh"  vgl.  Curtius  Grdz'  504;  lat.  lancea)  so  ist  ursprüngliche  Ozytouese  der 
aktiven  Bedeutung  wegen  notwendigerweise  anzunehmen,  vgl.  Wheeler  S.  69. 
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Acc.  «roy,  Dat.  i6d)  (vglCurtius  Grdz.  *  609  f.).  Darauf  gehen  Äaifoj 
nnd  ßethoq  beide  zarttck,  indem  sie  gleiche  Vokal-,  aber  verschiedene 
Tonstufen  wählten.  ^EXsv&sqai  erweist  dann  für  ilsvdsqo^  als  das 
ursprüngliche  Oxytonese^  mindestens  einiger  Kasus.  Die  Regel  für 
die  Kosenamen  wird  sich  also  folgendermaßen  gestalten  :  Zeigt  der 
Eigenname  abweichend  vom  Gattungsnamen  den  Sekundäraccent,  so 
kann  er  vom  Vokativgebrauch  herrühren.  In  übrigen  hat  der  Eigen- 
name stets  einen  alten^  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  entstandenen 
Accent. 

Ist  dies  richtig,  so  erwecken  einige  der  angeführten  Namen  den 
Zweifel,  ob  das  von  dem  Herrn  Verf.  zuerst  aufgestellte  nnd  gut  be- 
wiesene daktylische  Ausgaugsgesetz  in  gewissen  Fällen  mit  Recht 
angewandt  ist.  (Reg.  IV.)  Wenn  nämlich  JoXtog  u.  s.  w.  alt  ist  oder 
doch  ohne  dies  Gesetz  entstand,  so  kann  dies  auch  für  nXifatog,  ärtiog 
und  die  übrigen  S.  95  angeführten  gelten.  Zudem  widersprechen  ds^og^ 
ikptdg  jenem  Gesetz.  Ebenso  iXsv^sqog^  für  welches  man  nach  ^Elsv- 
^$qai  eher  ^iXsv^iqog  erwarten  würde.  Und  bei  näiherem  Zusehn 
zeigt  es  sich ,  daß  unter  der  Klasse  der  »Adjektiva  auf  -log,  -gogt 
(S.  61  ff.)  diejenigen,  welche  die  Wirkung  des  Gesetzes  zeigen,  nur 
auf  iXog,  vXog  endigen,  wozu  aldlog  kommt.  Die  unsicheren  Er- 
klärungen von  dfjXog^  y^vgog  (aus  yapvqög  S.  65,  nachdem  es  S.  32 
mit  altind.  garvds  verglichen  ist\  datqog  gewinnen  nicht  an  Wahr- 
scheinlichkeit, wenn  man  sieht,  daß  ofnpaXdg,  fAvsXög,  und  OsattaXog, 
welches  übersehen  ist,  ferner  dgKnsQdg,  äXfAVQog  sich  nicht  fügen. 
Sicher  falsch  ist  die  für  q)avXog  versuchte  Erklärung,  da  dieses  von 
(pXavQog  nicht  getrennt  werden  darf.  Bekanntlich  gehen  beide  auf 
*9XavXog  zurück.  (Pott  Et.  Forsch.  >  II ,  100.)  Der  Ansicht  des 
Herrn  Verf.  über  die  Anastrophe  der  Präpositionen  (S.  98  ff.)  kann 
ich  mich  gleichfalls  nicht  anschließen.  Um  so  voller  ist  mein  Beifall 
aber  bei  den  vorhergehenden  Abschnitten,  unter  denen  namentlich 
wieder  der  über  die  Znsammensetzungen  mit  Verbaladjektiv  im  zweiten 
Gliede  ausgezeichnet  ist.  Auch  die  Erklärung  des  Particips  perf. 
pass,  auf -/[«tfvo^  ist  sicher  richtig  (S.  66— 68).  Nur  ist  zu  bemerken, 
daß  selbst  nach  der  Brngmannschen  Theorie  die  Vokale  in  gr.  -fkipog 
nnd  altind.  -ntäna-  sich  nicht  ohne  weiteres  gleich  setzen  lassen. 
Nimmt  man  aber  noch  z.  B.  lat.  Vertumnus  dazu,  so  sieht  man  sich 
auch  hier  zur  Annahme  alter  Stammabstufung  gezwungen.  Bei  der 
Ausgleichung  haben  nun  das  Altindische  und  Griechische  trotz  der 
verschiedenen  Wahl  in  den  Vokalen  denselben  Accent  bevorzugt. 

Derartige  Verhältnisse  begegnen  ja  öfters.  Es  sei  mir  gestattet, 
auf  die  movierten  Feminina  auf  la,  altind.  l  etwas  näher  einzugehn. 
Denn  der  Herr  Verf.  spricht   zwar   richtig  von   dem  alten   Accent* 
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Wechsel  bei  ihnen,  zieht  dann  aber  nicht  die  notwendigen  Folgerangen. 
Daher  fährt  er  falsch  fort  (S.  111):  »Beeinflassong  des  Maskalinams 
zeigen  Formen  wie  fpiqovaa,  skr.  bharati]  ovaa  {ia<foadoT.\%kT.8att] 
^deta,  skr.  svädvt ;  ^dsiq,  svädviyai  a.  s.  w. ;  ....  Idvta^  ttdvtaj  skr. 
vidüshi  nach  vidväms  u.  s.  w.«.  Bei  der  Besprechung  dieser  Formen 
muß  ich  auch  auf  das  dem  Herrn  Verf.  unbekannte  Gesetz  eingehn, 
welches  auf  Bezzenberger's  Anregung  Fick  über  die  Verteilung  von 
;  und  i  aufgestellt  hat.  Jod  erscheint  danach  hinter  dem  Hochton, 
*  vor  demselben.  (B.  B.  IX,  317  ff.)^).  Nun  verhält  sich  ^dOai 
altind.  svadvt  =  dor.  att.  y^p'ov^to,  (G.Meyer  B. B.  V,  241):  r^rovvta, 
altind.  vidüshL  Letztere  weisen  auf  das*^  alte  Suffix  -vesja  gen.  -usiäs. 
Das  griechische  -Wa  und  das  altindische  -üshl  vereinen  den  Accent 
der  starken  mit  dem  Vokal  der  schwachen  Form.  Man  darf  nicht 
mit  J.  Schmidt  (E.  Z.  XXVI,  354)  als  älteste  Form  -vasi,  ushiäs  an- 
setzen, weil  dieses  die  Betonung  beider  Sprachen  unerklärt  läftt. 
YByovsXa  dagegen,  welches  dem  Herrn  Verf.  ganz  entgangen  ist,  hat 
die  starke  Form  samt  ihrem  Accent  darchgeflihrt.  Derselbe  Unter- 
schied wie  zwischen  r^yoveta  und  ysyoi^vta  besteht  zwischen  ^Stla 
und  altind.  svadvt,  Sie  weisen  auf  -devja,  -dviäs  zurllck.  Im  Grie- 
chischen drang  zunächst  in  den  meisten  Fällen  das  €  der  starken 
Form  in  die  schwache,  so  daß  der  Genetivus  *^<Tpäd€p$äg  lautete. 
Sein  «  verdrängte  umgekehrt  das  ;  des  Nominativs,  welcher  lautge- 
setzlich zu  *apad€va  geworden  wäre,  wie  nmdsvoa  aus  *nmdifjm  ^.  Aas 
(tpadipa  dagegen  entstand  ^deZa  und  dies  ist  die  im  Griechischen 
allgemein  durchgeführte  Form.  Einen  Rest  der  Betonung  der  schwachen 
Kasus  erhalten  die  Adjectiva  taQq>s$ai^  &aft€tai^  wohl  weil  sie  der 
Natur  ihrer  Bedeutung  nach  nur  im  Plnralis  vorkommen,  in  dem  die 
schwachen  Kasus  überwiegen.  Das  Sanskrit  dagegen  hat  die 
schwache  Form  durchgeführt:  svadvt,  svädviyds.  Im  Griechischen 
ist  sie  im  Femininum  der  Adjektiva  auf  -vg  verloren,  hat  sich  sonst 
aber  noch  neben  der  starken  erhalten.  döu^Qa,  ysvixB^Qa  stehen  f&r 
-t%a  und  stellen  ganz  die  starke  Stufe  dar,  während  tffdXxqw^ 
SQx^<ftQta  und  tixta^va  deutlich  und  gänzlich  regelrecht  auf  *(^aif^m(, 
*t6»Taviäg  zurückgehn.  Das  Particip  Praesens  ging  ursprünglich  im 
Femininum  auf-oVf;a^  gen.  -vt^a^aus.  Auf  den  Nominativus  gehtregel- 

1)  Vergl.  dazu  Bechtel ,  über  die  urgermanische  Verschärfung  von  J  und  w 
i.  d.  Nachr.  d.  Kgl.  Ges.  d.  W.  z.  Gott.  1885  Nr.  6.  üeber  eine  vom  Accent- 
Wechsel  ausgehende  Verschiedenheit  in  der  Entwickelang  des  Suffixes-tp  im  Briti* 
sehen  s.  Stokes  Celtic  Declension  B.  B.  XI,  106  f. 

2)  Nachträglich  erst  bemerke  ich,  dafi  die  von  mir  geforderte  Form  sich 
wirklich  in  den  delph.  Wörtern  rgtxTtvay  xifvat^  (Accent?)  Cauer  Del.*  204  Z.  34 
erhalten  hat.  Sie  sind  regelrechte  Fortsetzer  der  starken  Form,  während  r^fifv« 
auf  die  schwache  zurückgeht.    Vgl.  ^ovor*  S.  764. 
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mäßig  (p€QOv<Ta,  von  etgAl  ovaa,  kret.  Urea  zurück.  Die  schwache  Form 
wird  jetzt  allgemein  in  dor.  iaatra,  kret.  tdnq  (Ges.  y.  Gortyn  VIII, 
47)  erkannt.  Das  alte  *{i)a6v%ja^  ^<rt^nag,  *d%idq  wurde  zu  *drja  ätjaq 
und  daraas  mußte  äaaa  werden.  Um  aber  den  Zusammenhang  mit 
*iafi^  {iofkiv  a.  s.  w.)  nicht  zu  verlieren ,  setzte  man  das  kennzeich- 
nende B  entweder  vor  das  a  —  iattaa,  daraus  kret.  tdttai  —  oder 
direkt  an  seine  Stelle  —  iaaa^  welches  die  in  Troezene  (Bull,  de 
Corr.  hell.  10.  142)  und  Epidaurus  C^^^vj».  dgx^oL  1885  S.  15,  Z.  2) 
gebräuchliche  Form  ist.  Als  regelrechtes  Femininum  des  Particip 
Praesens  nenne  ich  noch  das  meines  Wissens  bisher  nicht  erklärte 
OiQfAaaüa  >i}  ndfA$yog*j  Herodian  v.  Lentz  I,  267.  26  zu  &iQfim  als 
»der  wärmende«  (Ofen)  gehörig.  Auch  in  croyö/saaa  haben  wir  eine 
zwischen  der  alten  Verschiedenheit  vermittelnde  Form.  Nicht  aus 
dem  Maskulinum  stammt  ihr  e^  wie  man  allgemein  annimmt  (s.  Gollitz 
B.  B.  X.  67),  sondern  der  Wechsel  *atoyo  -pivya^  -paudq  wurde  so 
vereinfacht,  daß  man  im  Nominativ  das  v  aufgab  und  sein  e  durch- 
führte :  aus  'pstja  wurde  psaaa.  In  diesen  Fällen  ist  überall  an  die 
Stelle  des  alten  Accentwechsels  später  der  Sekundäraceent  getreten. 
Die  Uebereinstimmung  von  altind.  jdnitri  und  gr.  ysviu^qa  aber, 
welches   dem  Herrn  Verf.   alt  scheint  (S.  39),  ist  rein   zufällig. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  t;-Stämmen  zurttck.  Dem  altind. 
svädviyäs  müßte  dem  Fickschen  Gesetz  zufolge  ein  *^dvMg  entsprechen 
und  solche  schwache  Formen  finden  wir  in  der  That  bei  substantivi- 
schen v-Stämmen  in  pixvta  zu  vixvg  (wie  ^Odvüasta  zu  ^Odv(ra€i5g\ 
und  "AqnvM  oder  ^Aqinv^a  (Fick  Odyssee  S.  2  und  320)  die  »reissende« ; 
vgl.  Hes.  dQTiVta*  äqnai^ifkii  dhä  tdxovg^  dqnvwk*  al  täv  dviikmv  ov- 
atqoipai,  &vilXat,  ^Aqnvtdg*  dgnannxovi  nvvag.  Das  Masculinum 
faiezu  ist  ist  dqnvg  •  o  iqmg . .  •  naqd  %d  äqndi^stp  tag  <pqivag  Et.  M. ; 
vgl.  äqnvv  iqcßm  AtoXetg  Hes.  EmilWoerner  »die  Substantiva  auf 
vta<  in  den  sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen  hervorgeg.  ans 
G.  Curtius  grammat.  Gesellsch.  Leipz.  1874  S.  111 — 126  h&lt  "Aqnvta 
und  die  meisten  Wörter  auf  v$a  fttr  »alte  Participialbildungen  des 
starken  Perfekts,  welche  in  Substantiva  übergegangen  sind«.  Leider 
bat  er  v^xvta  übersehen,  welches  allein  ihn  von  dieser  Meinung  hätte 
abhalten  müssen ,  gegen  welche  auch  die  Bedeutung  aller  Wörter 
(außer  "Idv^d)  auf  das  entschiedenste  spricht.  Andere  von  ihm  eben- 
falls unerwähnt  gelassene  Wörter  bespreche  ich  später.  Die  Femi- 
nina zu  vixvg  und  dqnvg  haben  also  die  schwache  Form  bevorzugt, 
während  die  der  Adjectiva  die  starke  allein  zeigen.  Daß  wirklich 
nur  dieses  Verhältnis  zwischen  vixvta  und  f^deta  waltet,  beweist  recht 
klar  das  Wort  tf/e^ai  (woraus  durch  lotacismus  t//ta,  tplff)  und  tpvXa^y 
tffva^  tffVM.  Daneben  kommen  auch  ipova^,  tpo$d,  tpoa  vor;  vgl.  Hesych. 
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nnd  M.  Schmidt  zu  tfwtM^  auch  Lobeck  Pbrynich.  S.  301.  Die 
starken  Formen  t/fs&at  und  y^o$d  (mit  e-  nnd  o-Färbang,  weil  Ton 
einem  einsilbigen  Wort  abgeleitet,  welches  beide  Färbungen  zeigen 
kann :  lat.  pSSj  griech.  naSg^  novg ,  dessen  moviertes  Femininum  niJ!ß 
für  *nidja)  hießen  arsprünglich  *tpdfja,  ^tpifja^  der  schwache  Geneti? 
*t/ßv&äg.  Durch  Ausgleichung  beider  Formen  entstand  tfföa  nnd  tpoui^ 
f/ßstaty  welche  die  Einwirkung  der  schwachen  Form  im  $  und  Accent 
zeigen,  andrerseits  tpvtat^  tpva  y/vM^  welche  den  Accent  der  starken 
mit  der  Vokalstufe  der  schwachen  Form  verbinden.  tpova&  hält  H. 
Schmidt  E.  Z.  X  207  fttr  lakonisch;  es  könnte  aber  auch  lantge- 
setzliche  Entwicklung  des  ältesten  ^^op'a  sein,  meodovea  aus  *od6^m. 
Die  Bedeutung  dieser  Formen  ist  »Lendenmuskel c  >al  xa%d  t^ydafvp 
(fdQ*€g€  Hes. ;  die  Form  von  der  sie  ausgehen,  ist  in  ^  d-atptg  erhal- 
ten (vgl.  Gurtius  Ordz.^  699.  722).  Ohne  auf  dessen  Etymologie 
einzugehn,  bemerke  ich  nur,  daß  die  stärksten  Formen  dieses  ur- 
sprünglich einsilbigen  Wortes  den  Diphthong  tjv  oder  av  zeigten,  als 
tpoicl  tff€$al  abgeleitet  wurden.  Da  dieser  Diphthong  mit  v  im  Ablaot 
stand,  trat  schon  früh  t;  dafür  ein,  wie  auch  in  d  -^^^tfg,  altind.  bhrus. 
Denn  ahd.  bräwa  aus  ^brSwa  ist  von  einer  Form  mit  ^v  abgeleitet.  Es 
hieß  also  ursprünglich  *bhrSus  gen.  *brü6Sj  woraus  bhrus  *bhru6s  wurde. 
Ebenso  wie  yjvta^  zu  6(r(pvg  verhält  sich  &vta  zu  &wg.  Dieses 
Maskulinum  heißt  der  Schakal,  eigentlich  »der  Läufer«.  Es  ist  ein 
wurzelhafter  a)/-Stamm,  wie  ndtqiaqy.  (AijzQfog^  ^Qeog  es  suffixal  sind, 
und  gehört  zu  ^ita  Wurzel  ^«/,  wie  *Xoiip  zu  xXinu»,  g>wQ  (lat.  fur) 
zu  gtiQCo,  dor.  nmg  zu  Wurzel  pad,  ned-  »treten«  also  »der  Treter«. 
Abgeleitet  ist  &iA6g^  ein  Vogel  »Läufer«  (Hes.)  wie  lunqmog  »der 
Stiefvater«,  von  ndtqtAq.  Indeß  beide  Ableitungen  sind  nicht  alt, 
denn  ursprünglich  hatte  auch  die  starke  Form  der  Ableitung  nar 
die  mittlere  Stufe  o :  boot.  naxqoXoq,  thess.  Kegdotog  sind  meiner  Mei- 
nung nach  für  älter  zu  halten,  als  natgtatog,  Ksgdaitog  (vgl.  dazu  den 
Namen  Ksq&6voikog  L  0.  A.  441).  Die  schwächste  Form  muß  beim  «t«- 
Stamm  nur  -t;*,  wie  beim  fco^-Stamm,  nur  -^r-  zeigen.  Diese  erscheint 
in  nuxqviog  »der  Stiefvater«  (altind.  pitrvyas,  \sd.  patruus),  fkijxQvui  »die 
Stiefmutter«  und  dem  Femininum  zu  ^c»^,  als  welches  wir  jetzt  Stiia 
zu  erkennen  haben.  QvXa  »die  schnelle«  heißt  bei  Hrdt.  7,  178  eine 
Tochter  des  Kephisos,  bei  Paus.  X,  6.  4  eine  Tochter  des  Kasta- 
lios,  bei  Strabo  sind  &vXm  Dienerinnen  des  Dionysos.  ^Qqsi&vM  ist 
»die  im  Gebirge  schnelle«,  ElXei&vka  »die  in  der  Bedrängnis  schnelle«. 
kikai-  ist  Lokativ  Sing,  zu  ^tUog  die  Bedrängnis  (zu  cTiU»),  welches 
aus  Bllaa*  ä&ha^  xahvoi,  dsa^oi^  <p$fkoi,  diga^  Hes.  zu  erschließen 
ist.  Im  Böotischen  heißt  die  Göttin  Ellsh&ia,  dat.  sg.  EtU^&iti  Gol- 
litz'    Sammlung    377.   378;    ebenda   959    dagegen  steht   Etl6$&t4^. 
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Diese  Form  zeigt  außer  der  Endung  gar  keine  Eigentümlichkeit  des 
Dialekts,  jene  zeigt  die  ersten  beiden  Silben  unverändert  (das  h  der 
zweiten«  ans  6(U^  hätte  t  werden  müssen),  den  zweiten  Teil,  der  zum 
Attischen  nicht  stimmt,  kann  man  nur  auf  -&etak  zurückführen.  Dazu 
scheint  die  Form  Etlv^eta  gut  zu  passen,  welches  sich  auf  späteren 
attischen  Inschriften  Ross.  Dem.  y.  Att.  164,  S.  95  und  C.  I.  A.  III.  925 
findet.  Indeß  eben  das  t;  der  zweiten  Silbe  kann  auch  nicht  alt 
sein,  und  so  wird  wohl  dies  ElXv^sta  genau  so,  wie  das  im  Korpus 
gleich  folgende  (G.  I.  A.  III.  926)  'lUav$a  926  gesprochen  sein.  Es 
müßten  sich  denn  ältere  Belege  finden^).  Das  böotische  -^#a  geht 
aber  sicher  auf  -^«»a  aus  x^ifja^  ^€f$a  zurück,  welches  sich  zu  -dv$a 
wie  tfwtM  zu  yfHai  verhält  und  zu  ^»g,  wie  tpnai  zu  tpaal  oder 
nij^a^  tQclniJ^a  zu  ncSg,  novg.  Dieses  -^cio  erscheint  auch  im  Atti- 
schen in  ßoij&8ka  »die  auf  den  Hilferuf  herbeieilende  (Mannschaft) c. 
Wie  *'^sia  auf  *'&4fta  geht  ßaallna  auf  *ßa(ftli/M  zurück. 
Regehnäßig  zeigt  es  die  mittlere  Stufe  ep  in  der  starken  Form.  Die 
stärkste  Stufe  ^/  erscheint  im  Maskulinum  ßaatXijg  -Isvi,  Innfeüg 
nämlich  kann  nicht,  wie  Wackernagel  E.  Z.  XXVII,  299  ff.  will,  aus 
tnnejvg  oder  Inntijvg  erklärt  werden,  weil  dies  das  Ficksche  Gesetz 
verbietet.  Auch  der  Herr  Verf.  bezeichnet  S.  50  mit  G.  Meyer  diese 
Auffassung  als  unsicher,  stellt  aber  keine  neue  an  ihre  Stelle.  Mei- 
ner Meinung  nach  sind  die  Nomina  auf  -svg  einfache  i7t;-Stämme  mit 
»Endbetonung«  und  entsprechen  ganz  regelmäßig  den  a»t;-Stämmen 
mit  »Anfangsbetonang«.  Inn^g:  ndtgwg  ==  dotifq:  ddttoq  =  X^vt 
IsifHav.  Die  Bedeutung  dieses  Suffixes  at/,  ^f  ist:  »zugehörig,  ver- 
sehen mit  etwas,  handhabend'):  ndtQ^og,  fjnjtQtsg^  der  zur  (Sippe des) 
Vaters,  der  Mutter  gehört,  Inmvg  der  mit  dem  Pferde  zu  thun  hat. 
Die  mittlere  Stufe  dieses  Suffixes  muß  tv,  ov,  $f,  oj-  (vgl.  tor^  Gfr)^ 
die  schwache  nur  t;  (-tr-)  zeigen.  Wir  haben  sie  bei  den  »/-Stämmen 
bereits  in  najQvtög,  fAfjtQvid,  &vta  erkannt,  zu  i^Z-Stämmen  stellen  sich 
Sgyvta,  äyvtoc^  atx^vta.    tofMvg  ist,  wer  mit  »dem  schneidenden«  (to- 

1)  Pape  Wörterbuch  der  griech.  Eigennamen  citiert  auch  KIA^^m«  Ross. 
Dem.  Att  164,  falsch,  denn  hier  steht  EUv&§m».  Wörner  schreibt  jenes  allein 
aus.  Neben  'BUi&v&a  gab  es  ursprünglich  einen  Beinamen  ähnlicher  Bedeutung: 
'Blivd-ti  »die  Kommende«.  Durch  volksetymologische  Vermischung  beider  Namen 
entstand  dann  die  Unmasse  von  Zwischenformen,  die  sich  lautgesetzlich  nicht  er- 
klären lassen.  Wenn  das  v  der  drittletzten  von  att.  SlX^^tui  auch  der  Anleh- 
nung an  }SUiv&oi  zugeschrieben  werden  kann,  so  darf  man  auf  die  vorletzte  mehr 
Gewicht  legen  (vgl.  ßüij^M),  vgl.  Keil  Philol.  XXIII  818  ff.,  Usener  Rhein.  Mos. 
N.  F.  XXni.  833  f.,  welcher  EiUi9vHt  =  'RUv^ni  als  »wandelnde«  Mondgöttin 
faßt  1  iXtvd-at  heißt  bekanntlich  »ich  komme«  und  nicht  »ich  wandele«. 

2)  Es  ist  nicht  möglich,  das  an  sich  immer  gleiche  psychologische  Verhältnis, 
in  welchem  alle  Wörter  mit  diesem  Suffix  zu  dem  Stammwort  stehn,  treffend  mit 
einem  Worte  auszudrücken. 
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fMog)  za  than  bat,  oqyvka  also,  die  mit  »dem  streckendenc  oQoyog  (za 
Sgiynoj  wie  to/io;  za  tiikvul)^  den  aasgebreiteten  Armen  in  Verbin- 
dung steht,  das  Klafter.  Ursprünglich  hieß  es  wohl  ^Sgoyipja^  ^i'qrvwg. 
Die  vollere  Form  mit  o  erscheint  noch  in  den  Bahavrihi  J;rao^tf/tii«( 
(Sappho  38)  and  inatovtoqöyv^og  (Ar.  Av.  1131  Conj.),  welche  ur- 
sprünglich das  erste  Glied  betonten  (Wheeler  S.  43),  and  aafterdem 
bei  Pindar  Pyth.  4. 406  oQÖyv&ap  nach  Hermanns  überzeugender  Her- 
stellung (ygl.  Lobeck  Pathol,  elem.  I,  301).  dyvia  die  Strafte  hat 
als  Merkzeichen  den  Führer  (dyog)  und  das  geführte  (*äroQ  vgl 
dyiXfj),  Die  ursprüngliche  Endbetonung  der  schwachen  Kasus  ist 
hier  noch  erhalten  z.  B.  dyviii  Od.  15.  441.  (Der  Herr  Verf.  führt 
iqyviäq  dyv$dg  mit  ä  als  ionisch  an!)  Al&via  »ein  Wasservogel  mit 
rostbraunrotem  Kopfe  und  Nacken c  ist  der  mit  dem  »brennendenc 
at&6g,  d.  h.  dem  »braunen«  behaftete.  Man  vergleiche  den  Namen 
des  homerischen  Rosses  Ai^odv,  den  man  mit  »Brandfuchs«  wieder- 
gibt. Hierher  gehört  wohl  auch  der  Name  KaXXai^ya^  während 
KaXXi^v^a  (wie  KaXii(pq(6v)  -&v^a  als  zweiten  Bestandteil  haben  mag, 
s.  Wörner  S.  117.  122.  Zum  Schluß  führe  ich  noch  ein  Wort  an, 
welches  beide,  die  starke  und  die  schwache  Form  nebeneinander  be- 
wahrt hat.     Es  ist  ntodska,  xmdva-   ^  vijg  fA^xwpog  M€q>aX^  (Herodiao 

I,  302)  iff  stdog  ßotdyfjq  Et.  M.  Kaodva  geht  wohl  auf  *»ijidvta  zurück, 
indem  a  gelängt  wurde,   wie  in  dyvtdy  att.  legcla  (Herodian  I,  531. 

II,  524)  und  oitfva  Sgva  u.  s.  w.  bei  Herodian  I,  302 f.,  von  denen 
es  zum  Schluß  heißt:  ^AQifSvaqxoq  (?)  ovcviXXs^  %6  a  xal  inxsivsh  t6  v 
(für  1^«  vgl.  att.  vog^  part.  perf.  act.  auf  va)  nal  nqonaqo  ivvs^^  h- 
aXXayijv  töpov  nal  XQ^^^^  nBnoiffutwg,  Ich  gehe  auf  die  hier  g 
nannten  Worte  nicht  näher  ein,  obwohl  sie  danach  alle  aus  vm  ent- 
standen sein  müßten,  wie  mmdva.  Aus  diesem  Femininum  ist  nwdvoy 
wohl  erst  gebildet  (Lobeck,  Phryn.  302).  *K(adipja,  *xmdvMg  ist 
also  eine  ^xoido^-blume.  Dieses  im  Griechischen  verlorene  »wdog 
stellt  ganz  genau  das  lit.  h^Ldas  dar,  »Federbusch  auf  dem  Kopf  der 
Hühner  und  andrer  Vögel,  Mütze  genannt,  Flachs wickel  .  .  .<  (Nes- 
selmann Lex.),  von  ihm  abgeleitet  sind  utidwy  die  Schelle  und  nmSif 
die  Frucht  des  Mohns.  Dieses  ist  wohl  eine  Kurzform  wie  udm^i 
für  »artvodoxtj.  KciSsta  ist  demnach  mit  »Kopf-«  oder  »Schellen- 
blume« zu  übersetzen. 

Die  movierten  Feminina  von  mv-  und  i7t;-Stämmen  zeigen  also 
stark  die  Stufe  ot;,  cv,  schwach  t^.  Ebenso  muß  es  in  den  abgelei- 
teten Verben  sein.  Daß  dem  in  der  That  so  ist,  zeigt  die  Reihe 
ddsvi»,  ödot'ta,  onvlao^  entstanden  aus  ^odsijco,  *idovjm,  *onvioi,  'Odcvm 
heißt  ich  bin  ööeifg^  einer,  der  mit  »der  gehenden«  17  oddg  (=  die 
Straße)  zu  thun  bat«.    So  muß,  wenn  meine  Behauptung  richtig  ist, 
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onvUß  beifien,  ich  bin  *3n€v;,  einer,  der  mit  der  dndg  zu  tbun 
bat.  ^  *3ndg  stelle  icb  zu  Ino^ai,  sequor^  wie  dndi(»  (lasse  folgen). 
Es  heißt  quae  in  matrimonium  ducitur,  seguitur^  wer  mit  ihr  za  than 
hat,  ist  eben  Freier  nnd  invim  beißt  ich  freie,  invio(ka^  ich  lasse 
mich  freien,  heirate  von  der  Frau  gesagt.  Ganz  dieselbe  Bedeutangs- 
entwickelnng  zeigt  ixsvi»^  ixBvoikah  von  fl^o»^  altind.  sah  »ertragen«, 
^  ojl^^  =  d%€ia^  oxoq  »tragend«.  Wie  bdovm  neben  idsim^  so  liegt 
Ikoloidu  neben  ikoXsvta  von  av%6'iMoXo^\  Lobeck  Rhem.  206.  odovm 
ist  belegt  in  kret.  iSodovaapng  Ganer  Del.  *.  llOss.  Anderswo  be- 
weise ich,  daß  das  kret.  dxsvc»  za  dutovm  in  demselben  Verhältnis 
steht;  invim  steht  zu  ödcv»,  ^J/rct/«»  wie  dor.  9>^a^^<»  zu  att.  tp^Biqm^). 
Ist  diese  Auffassung  der  Nomina  auf  tvq  (ijg)  richtig,  so  kann 
a  priori  gesagt  werden,  daß  die  Bildung  des  Vokativs  bei  den  171;- 
Stämmen  mit  der  bei  den  «»«-Stämmen,  die  beide  Endbetonung  zei- 
gen, abgesehen  von  der  Vokalisation  übereinstimmen  muß.  Das  er- 
weist sich  als  richtig:  Innsv  und  ^^tot  stimmen  genau  zu  einander. 
Leider  fügen  sich  aber  beide  nicht  der  Theorie  von  der  Enklise  des 
Vokativs.  Der  Herr  Verf.  nimmt  für  das  Griechische  einen  beson- 
deren Vokativaccent  an,  der  in  allen  Fällen  auf  Enklise  beruht 
(vgl.  S.  52.  53).  Es  fragt  sich  aber,  ob  wir  hier  nicht  recht  alte  Fälle 
nicht  enklitischer  Vokative  haben.  Doch  wie  findet  sich  der  Herr 
Verf.  mit  ihnen  ab?  Betreffs  ^ijwt  bemerkt  er  einfach,  daß  Job. 
Schmidt  für  seine  Perispomenierung  keine  Erklärung  geliefert  habe. 
Dagegen  für  Innsv^  das  er  von  ^fjtoX  trennt,  und  dessen  Erklärung 
durch  Wackernagel  er  verwirft,  hat  er  eine  (S.  50):  »mehr  befriedigt 
Ostboffs  mir  mündlich  mitgeteilte  Vermutung,  daß  hier  für  alle  Fälle 
das  häufig  zur  Anwendung  gekommene  Verhältnis  ZeC:  Zsvq  die 
Norm  abgegeben  haben  werde«.  Nach  meinem  Gefühl  gereicht  dem 
Herrn  Verf.  an  dieser  wie  an  andern  Stellen  seine  junggrammatische 
Schulung,  die  er,  abgesehen  von  der  Widmung,  auch  in  der  Vokal- 
theorie und  andern  strittigen  Punkten  offenbart,  nicht  gerade  zum 
Vorteil.  Er  wäre  sonst  wohl  vorsichtiger  gewesen.  Also  der  ein- 
silbige, in  seiner  Flexion  sonst  alleinstehende  Göttername  soll  durch 
den   zufalligen   Gleichklang   der   Nominativendung   (wenn   man  bei 

1)  Mit  dieser  Erklärung  von  onvm  fällt ,  glaube  ich,  Froehdes  Zusammen- 
stellung  mit  altind.  püthyaU  B.  B.  III.  18  f.,  die  an  sich  schon  wenig  glaublich 
ist.  Neben  ~ovo>,  -iva),  -vita  gibt  es  noch  eine  Form  in  el.  »onaQuvdM  Gol- 
litz'  Samml.  1152.  Dies  kann  wegen  des  kypr.  Nocrafiavifag  (Deecke  B.  B.  IX. 
261)  nicht  für  eine  bloß  dialektische  Nebenform  erklärt  werden,  wozu  ßaatldit 
ebd.  neben  yQoftvs  ebd.  verfuhren  könnte.  Hier  steht  o  für  9.  —  «v  steht  hier 
wohl  für  utf  vgl.  OVO}  neben  tva  lat.  uro.  Wie  hat  das  Praesens  dieser  Formen 
geheißen?  Streng  lautgesetzlich  hätte  man  ^lagaUo  zu  erwarten.  Vgl.  nam 
(xa^w)f  havca. 
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Zsvg  von  einer  Endang  sprecben  darf)  die  Betonung  des  Vokativs 
einer  großen,  in  sich  geschlossenen  Klasse  mehrsilbiger  Sabstantiva 
beeinflußt  haben,  indem  die  gleichen  Vokale  in  diesem  Vokativ  eine 
Ausgleichung  der  verschiedenen  Betonungen  herbeiführten?  Die  glei- 
chen Momente  beider  Gruppen  sind,  auch  abgesehen  von  der  Bedeu- 
tung, in  Vergleich  zu  den  verschiedenen  doch  so  gering,  daft  sie, 
um  mit  Steintbal  zu  reden,  wohl  kaum  eine  Reproduktion  der  einen 
durch  die  andere  beim  Sprechenden  bewirken  könnten,  oder  wenig- 
stens mußte  bei  einer  etwaigen  Reproduktion  eine  so  starke  Hem- 
mung eintreten,  daß  eine  Verschmelzung  des  ungleichen  oder  eine 
positive  Apperception  des  einen  Vokativs  durch  den  andern  (denn 
das  ist  doch  wohl  »Analogiebildung«)  nicht  stattfinden  konnte.  Lei- 
der hat  die  Annahme  jener  Erklärung  den  Herrn  Verf.  verhindert, 
die  Gleichartigkeit  von  yitjtot  und  Innev  zu  bemerken,  obwohl  er 
beide  Fälle  dicht  hinter  einander  bespricht. 

Doch  ich  will  nicht  mit  ihm  über  solche  Mängel  rechten, 
welche  bei  dem  großen  umfang  des  Stoffs  und  den  zahlreichen  saeh- 
lichen  Schwierigkeiten  auf  diesem  Gebiete  sehr  begreiflich  sind  und 
dem  Ganzen  doch  keinen  Eintrag  thun.  Die  von  ihm  aufgestellten 
Sätze  hat  der  Herr  Verf.  bewiesen  und  damit  die  Bahn  ftir  weitere 
Untersuchungen  geebnet.  Nicht  berücksichtigt  hat  er  den  Circum- 
flex, dessen  indogermanisches  Alter  jetzt  durch  Bezzenberger  und 
Haussen  feststeht.  Aber  auch  so  ist  sein  Bach  sehr  verdienstlich  und 
wird  jedem  Leser  manche  Anregung  bieten. 

Königsberg  i.  Pr.  Walter  Prellwitz. 


lieber  die  Quellen  der  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges 
von   Tempelhoff.    Von  Otto  Her  rm  a  nn,  Berliner  Inaug.-Diss.     1886. 
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In  je  reicherer  Fttlle  in  den  letzten  Jahren  die  authentisehen 
politischen  wie  militärischen  Aktenstücke  über  die  Epoche  Friedrichs 
des  Großen  aus  dem  Dunkel  der  Archive  an  die  Oeffentlichkeit  her- 
vorgetreten sind,  um  so  intensiver  und  ausschließlicher  hat  sieh  die 
historische  Forschung  dem  Studium  dieses  in  fast  unttbersehbarer 
Menge  neu  zuströmenden  Materials  gewidmet.  Die  AufFassnng  fiber 
die  Strategie  und  Taktik  des  großen  Königs  hat  sich  dadurch  in 
den  60  Jahren  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  großen  Generalstabs- 
werks über  den  siebenjährigen  Krieg  so  gewaltig  verändert,  daß  von 
den  Resultaten  jenes  fttr  seine  Zeit  grundlegenden  Werks  kaum  ein 
einziges  mehr  bestehn  kann.  Erst  sehr  allmählich  aber  ist  diese 
kritische  Bewegung,  in  der  wir  noch   mitten  inne  stehn,  auch  der 


Herrmann,  üeb.  d.  Quellen  d.  Geschichte  d.  siebenjähr.  Krieges  von  Tempelhoff.    769 

ErforschuDg  der  Memoirenlitteratur  aus  der  Zeit  Friedrichs  des 
Großen,  welche  früher  die  Hauptgrandlage  der  neueren  Untersuchun- 
gen bildete,  zu  Gute  gekommen.  Immer  und  immer  wieder  gieng 
man  daran,  das  archivalisehe  Material  alsbald  für  eine  Darstel- 
lung der  kriegerischen  Ereignisse  zu  verwerten,  ohne  auch  nur  den 
Versuch  zu  machen  festzustellen,  inwieweit  etwa  neben  jenen  authen- 
tischen Aktenstücken  auch  den  gleichzeitigen  darstellenden  Aufzeich- 
nungen (Tagebüchern,  Memoiren  etc.)  ein  selbständiger  Wert  zu- 
komme. Die  scharfsinnige  Abhandlung  Max  Dunckers^)  über  die 
Quellen  zur  Schlacht  von  Eolin,  in  der  zum  ersten  Male  an  einem 
bestimmten  Ereignisse  in  umfassender  Weise  der  Versuch  einer  kri- 
tischen Analyse  des  gesamten  Quellenmaterials  einschließlich  jener 
Memoirenlitteratur  unternommen  wurde,  blieb  für  lange  Zeit  eine 
vereinzelte  Erscheinung.  Nach  wie  vor  suchte  man  sich  mit  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Unglaubwürdigkeit  des  Gandy- 
schen  Journals  nur  seiner  verschiedenen  Ableitungen  (Retzows,  War- 
nerys  etc.)  über  die  Schwierigkeiten  einer  ins  Einzelne  gehenden 
Kritik  dieser  Quellen  hinwegzuhelfen.  Und  doch  ist  diese  letztere 
die  zweifellos  unerläßliche  Vorbedingung  für  eine  abschließende  Dar- 
stellung, welche  sich  aus  den  militärischen  Korrespondenzen  allein 
ebenso  wenig  aufbauen  läßt,  wie  eine  Geschichte  des  Mittelalters 
allein  aus  den  Urkunden. 

Ich  habe  auf  diese  empfindliche  Lücke  in  der  historischen  For- 
schung schon  in  der  Vorrede  zum  1.  Bande  meiner  Zieten-Biographie 
hingewiesen  und  der  Ueberzengung  Ausdruck  gegeben,  daß  eine  um- 
fassende kritische  Analyse  der  massenhaften  gedruckten  wie  unge^ 
druckten  militärischen  Memoiren  und  Tagebücher  notwendig  unter- 
nommen werden  müsse,  ehe  man  an  eine  neue  zusammenfassende 
Darstellung  des  siebenjährigen  Krieges  gehn  könne.  Um  so  mehr 
freue  ich  mich  an  dieser  Stelle  eine  Untersuchung  anzeigen  zu  kön- 
nen, welche  jenem  Mangel  wenigstens  in  Bezug  auf  die  eine  unse- 
rer darstellenden  Quellen,  und  zwar  eine  der  wichtigsten,  abzuhel- 
fen unternimmt.  Otto  Herrmann  hat  sich  nämlich  die  außerordent- 
lich dankenswerte  Aufgabe  einer  kritischen  Analyse  der  bekannten 
Darstellung  des  siebenjährigen  Krieges  von  Georg  Friedrich  Tempel- 
hoff gestellt,  die  von  jeher  als  eine  der  vornehmsten  Quellen  zur 
Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  angesehen  worden  ist  Bei 
der  Lösung  seiner  Aufgabe  ist  es  dem  Verfasser  sehr  zu  statten  ge- 
kommen, daß  ihm  die  in  der  Hofbibliothek  zu  Darmstadt  befindli- 

1)  Die  Schlacht  von  Eolin.  Zuerst  erschienen  im  Jahrgang  1870  der  »Zeit- 
schrift für  PreuBische  Geschichte  und  Landeskunde«,  wieder  abgedruckt  in  dem 
Buche :  »Aus  der  Zeit  Friedrichs  des  Großen  und  Friedrich  Wilhelms  III.«.    1876. 
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cbeD  handschriftlichen  Schätze  der  SUßenbachschen  Sammlang  zur 
Verfügung  gestellt  warden;  in  dieser  Sammlang  fand  er  a.  A.  ein 
gleichzeitiges  »Hauptjoarnal«,  welches  nach  seinen  flberzeagenden 
Aasftthrangen  in  weiten  Partien  von  Tempelhoff  benatzt  worden  ißt, 
bisher  aber  der  Kande  der  Forschung  völlig  entgangen  war.  Wir 
kommen  auf  die  hierüber  von  dem  Verfasser  gewonnenen  Resultate 
noch  zurück.  Weitere  archivalische  Materialien  hat  er  für  seine 
Forschungen  nicht  verwertet;  namentlich  hat  er  es  versäumt,  die 
reichen  handschriftlichen  Schätze  des  Berliner  Generalstabsarchivs 
zu  Rate  zu  ziehen,  welche  ihm  zweifellos  noch  manche  Ergänzung 
und  Berichtigung  seiner  Resultate  ergeben  haben  würden.  So  wäre 
vor  Allem  eine  Vergleichung  Tempelhoffs  mit  der  Hauptqaelle  ans 
dem  Heerlager  des  Prinzen  Heinrich,  mit  dem  dem  Verfasser,  wie  es 
scheint,  nur  dem  Namen  nach  bekannten  Gaudyschen  Journal  wün- 
schenswert, ja  erforderlich  gewesen,  um  der  Untersuchung  einen  ab- 
schließenden Charakter  zu  geben.  Denn  so  sehr  auch  Tempeihoff 
der  nörgelnden  und  krittelnden  Tendenz  jenes  Journals  fernsteht,  so 
ist  es  mir  doch  unzweifelhaft^),  daß  er  in  seinen  rein  thatsächlicben 
Angaben  nicht  selten  aus  demselben  geschöpft  hat.  In  jedem  Falle 
aber  wäre  es  für  die  Charakteristik  der  Tempelhoffschen  Darstellung 
von  entscheidendem  Werte,  mit  Bestimmtheit  festzustellen,  ob 
eine  solche  Benutzung  von  Nachrichten  Gaudyscher  Provenienz  statt- 
gefunden hat  oder  nicht  Wenn  nun  so  ein  sehr  bedeutsamer  Teil 
der  Aufgabe  von  dem  Verfasser  nicht  in  Angriff  genommen  worden 
ist,  wenn  demgemäß  die  von  ihm  aufgeworfene  Frage  trotz  seiner 
Untersuchung  noch  immer  in  einem  wesentlichen  Teile  unbeantwor- 
tet bleibt,  so  darf  man  auf  der  andern  Seite  zugeben,  daß  eine  Lö- 
sung der  Aufgabe  in  dem  hier  angedeuteten  Umfange  die  Kräfte 
eines  Anfängers  wohl  überstiegen  haben  würde,  and  nicht  minder 
darf  man  verkennen,  daß  der  Verfasser  erreicht  hat,  was  mit  die- 
sem beschränkteren  Beobachtungsmaterial  irgend  zu  erreichen  war. 
Seine  Untersuchung  ist  ohne  Frage  eine  sehr  sorgfältige  und  ein- 
gehende und  hat  der  Wissenschaft  teils  durch  das,  was  sie  selbst 
geleistet,   teils   durch   die   Anregung  zu   weiteren  Forschungen   auf 

1)  Ich  habe  diese  Ueberzeugang  durch  mannigfache  Yergleichangen  im  Ein* 
seinen  gewonnen,  doch  reichen  meine  Excerpte  aus  Gandy  bei  weitem  nicht  bia» 
um  die  Frage  zu  entscheiden.  Dazu  würde  eine  erneute  umfassende  Untersuchung 
an  Ort  und  Stelle  (s.  J.  im  Geueralstabsarchiv)  gehören.  Eine  unverkennbare 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Darstellungen  Gandys  und  Tempelhofiis  besteht  z.  B. 
bei  der  Schilderung  der  Schlacht  bei  Breslau,  doch  ist  hier  die  Uebereinstimmung 
nirgends  eine  absolut  wörtliche.  Hierüber  gedenke  ich  demnächst  an  anderer 
Stelle  eine  besondere  Untersuchung  zu  yeröffentlichen. 
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diesem  Gebiete,   welche  sie  gegeben  hat,    einen  nicht  unerheblichen 
Gewinn  gebracht. 

Neben  den  bandschriftiieheo  Materialien  der  Süßenbachschen 
Sammlung  hat  der  Verfasser,  um  sich  ein  klares  Bild  von  der  Arbeits- 
methode Tempelhoffs  zu  machen,  vor  allem  das  in  den  Zeitungen  und 
Flugblättern  enthaltene,  später  in  den  »Danziger  Beiträgenc,  der 
«Zeitengeschichte  Friedrichs  des  Andern«  und  ähnlichen  Sammel- 
werken vereinigte  Material  hervorgezogen  und  festgestellt,  inwieweit 
dieses  officielle  Material,  welches  Tempelhoff  bereits  vorlag,  von 
demselben  benutzt  worden  ist.  Die  Resultate,  welche  er  hierüber 
gewonnen  hat,  dürfen  als  erschöpfend  und  abschließend  bezeichnet 
werden. 

Den  Ausgangspunkt  seiner  kritischen  Untersuchung  der  Tempel- 
hoffschen  Darstellung  bildet  natürlich  die  Tatsache,  daß  deren  Ver- 
fasser den  siebenjährigen  Krieg  selbst  mitgemacht  hat  und  daher 
über  eine  ganze  Reihe  von  Ereignissen  als  Augenzeuge  berichtet; 
doch  wird  der  Werth  des  zumeist  besonnenen  Urteils  Tempelhoffs  über 
die  Ereignisse,  zumal  in  Bezug  auf  die  ersten  Kriegsjahre,  dadurch 
sehr  beeinträchtigt,  daß  er  sich  noch  in  einer  zu  untergeordneten 
Stellung  befand,  als  daß  er  einen  großen  Ueberblick  über  die  tak- 
tischen Vorgänge  hätte  gewinnen  hönnen.  Wichtiger  werden  seine 
aus  persönlicher  Erinnerung  geschöpften  Angaben  erst  für  die  spä- 
teren Jahre  des  Krieges.  Herrmann  hat  die  Stellen,  an  welchen 
Tempelhoff  seiner  persönlichen  Teilnahme  an  den  Ereignissen  ge- 
denkt, mit  großer  Sorgfalt  zusammengetragen  und  aus  denselben 
nicht  nur  manchen  Anhaltspunkt  für  die  Wertbeurteilung  Tempelhoffs 
gewonnen ,  sondern  auch  zugleich  daraus  eine  kurze  biographische 
Skizze  des  Autors  zusammengestellt.  (S.8 — 22).  Neben  seinen  per- 
sönlichen Erinnerungen  stützte  sich  dann  Tempelhoff  auch  in  einer 
Reihe  von  Fällen,  die  Herrmann  wiederum  sorgfältig  zusammenstellt, 
auf  Erkundigungen,  welche  er  persönlich  von  anderen  Augenzeugen 
einholte.  Herrmann  weist  nach,  daß  Tempelhoff  solche  Nachforschun- 
gen schon  während  des  Krieges  selbst  angestellt  habe,  da  er  wahr- 
scheinlich schon  damals  sich  mit  dem  Gedanken  einer  Darstellung 
desselben  getragen  habe ,  zu  dessen  Ausführung  ihn  freilich  später 
erst  das  Erscheinen  des  Lloydschen  Werkes  veranlaßte.  An  einzelnen 
Stellen  seines  Werkes  beruft  sich  Tempelhoff  ausdrücklich  auf  solche 
Erkundigungen,  die  er  persönlich  während  des  Krieges  eingezogen 
habe,  und  versucht  durch  dieselben  die  unzuverlässigsten  Angaben 
der  officiellen  Zeitungsberichte  zu  verificiren. 

Natürlich  aber  bilden  diese  persönlichen  Erinnerungen   und  Er- 
kundigungen nur  in  seltenen  Fällen  die  Hauptgrundlage  der  Tempel- 
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hoffschen  Darstellung ,  und  niemals  wohl  sind  sie  seine  ausschlieft- 
liehe  Quelle  gewesen.  Er  hat  vielmehr  in  umfassender  Weise  das 
zu  seiner  Zeit  schon  gedruckt  Torliegende  und  ein  umfangreiches 
handschriftliches  Material  benutzt.  Zur  Untersuchung  dieser  ge- 
druckten und  handschriftlichen  Quellen  Tempelhoffs  wendet  sich 
Herrmann  in  seinen  weiteren  Forschungen.  Sorgfaltig  unterscheidet 
er  hierbei  primäre  oder  gleichzeitige  und  sekundäre  oder  spätere 
Quellen.  Zu  den  ersteren  rechnet  er  mit  Recht  die  zur  Veröffent- 
lichung bestimmten  officiellen  Bulletins,  über  deren  Benutzung  durch 
Tempelhoff  ich  schon  oben  kurz  gesprochen  habe.  Herrmann  gibt  eine 
eingehende  Charakteristik  derselben  und  ihrer  oft  sehr  mangelhaften 
Zuverlässigkeit  und  geht  dann  den  Spuren  einer  Benutzung  derselben 
durch  Tempelhoff  nach  (S.  27  ff.).  Und  zwar  zeigt  er,  wie  Tempel- 
hoff diesen  officiellen,  zumeist  tendenziös  ftlr  die  veröffentlichende 
Partei  gefärbten  Belationen  nirgends  blindlings  folge,  sondern  sie 
nach  seiner  eigenen  Anschauung  und  an  der  Hand  der  andern 
Quellen,  die  ihm  zu  Oebote  standen,  rektificiere.  Von  den  officiellen 
Belationen  scheint  Tempelhoff  nach  Herrmann  nur  die  Einzeldrucke 
(in  Zeitungen  und  Flugblättern),  nicht  aber  die  Sammelwerke,  in 
denen  sie  später  vereinigt  wurden,  benutzt  zu  haben;  wenigstens 
zeigt  sich  nirgends  ein  Anhaltspunkt  daftlr,  daB  er  die  vornehmste 
dieser  Sammlungen,  die  Danziger  Beiträge,  eingesehen  hat  Auch 
die  besseren  Flugschriften,  wie  namentlich  die  von  Friedrieb  dem 
Oroßen  selbst  berrtthrenden  Lettres  d'un  officier  Prnssien,  scheint  er 
nicht  gekannt  zu  haben.  Dagegen  hat  er  häufig  von  den  ursprüng- 
lich nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmten  Urkunden  der  Verhand- 
lungen und  Verträge  zwischen  den  feindlichen  Parteien,  die  dann 
doch  bald  bekannt  geworden  waren,  Gebrauch  gemacht  Die  ein- 
zelnen Fälle,  in  denen  das  geschehen  ist,  werden  von  Herrmann 
zusammengestellt.  Dagegen  mußten  naturgemäß  die  officiellen  Armee- 
listen, Verzeichnisse  der  Verwundeten,  Todten,  Gefangenen  ela 
Tempelhoff  unbekannt  bleiben,  soweit  sie  nicht  in  die  von  ihm  be- 
nutzten militärischen  Tagebttcher  Aufnahme  gefunden  hatten.  Eine 
große  Menge  dieses  wichtigen  handschriftlichen  Materials  ist  in  der 
Süßenbachschen  Sammlung  vereinigt,  welche  Herrmann  herangezogen 
hat,  um  die  betr.  Zahlen  bei  Tempelhoff,  welche  in  vielen  Fällen 
nur  auf  Schätzung  beruhten ,  richtig  zu  halten ;  doch  sind  die  so 
nachgewiesenen  Differenzen  zwischen  den  authentischen  Zahlen  und 
den  Angaben  Tempelhoffs  in  mehreren  Fällen  so  gering,  daß  es  mir, 
im  Gegensatz  zu  Herrmann,  scheinen  will,  als  wenn  Tempelhoff  hier- 
bei ebenfalls  genaue  Listen  benutzt  habe,  die  dann  in  Einzelheiten 
von  denen  der  Süßenbachschen  Sammlung  abgewichen  sein  müßten« 
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Wo  ibm  solche  feste  Daten  fehlten,  hat  Tempelhoff  dann  selbst  die 
Unsicherheit  seiner  Schätzungen  offen  eingeräumt,  woftir  Herrmann 
die  Beweisstellen  beigebracht  hat. 

Herrmann  wendet  sich  dann  zu  den  von  Angenzeagen  der  Begeben- 
heiten verfochtenen  privaten  Schlachtberichten,  die  nach  den  Ereignissen 
im  Druck  erschienen  und  so  Tempelhoff  zugänglich  wurden.  Davon 
enthält  namentlich  die  »Sammlung  ungedruckter  Nachrichtenc  einige 
nicht  unwichtige,  die  denn  auch,  wie  Herrmann  nachweist,  von  Tem- 
pelhoff benutzt  worden  sind  (S.  36  ff.).  Auch  diesen  Quellen  gegen- 
über, die  zuweilen  natürlich  sehr  zu  Gunsten  der  Berichterstatter  ge- 
färbt sind,  erweist  sich  Tempelhoff  als  ein  besonnener  Kritiker,  der 
Wahres  von  Falschem  zu  scheiden  aufrichtig  bestrebt  ist  Wenn  ibm 
dies  nicht  immer  gelangen  ist,  so  liegt  das  daran,  daB  ihm  der  zu- 
verlässigste Prüfstein  für  diese  ihm  vorliegenden  Quellen,  die  Akten 
des  dienstlichen  Verkehrs,  natürlich  im  Großen  und  Ganzen  nnan* 
gänglich  waren.  Das  Wenige,  was  davon  bis  zum  Erscheinen  seines 
Werkes  an  die  Oeffentlichkeit  gekommen  war,  hat  er  indessen  ebenso 
gewissenhaft  verwertet,  wie  die  verwandten  .Quellen,  welche  von  fran- 
zösischer Seite  (in  den  Memoiren  Bourcets,  der  Gorrespondance  de 
Monsieur  le  Marquis  de  Monhalembert)  ans  Licht  kamen.  Hiervon 
benutzte  er  namentlich,  zuweilen  unter  wörtlicher  Wiedergabe  langer 
Stellen,  den  Briefwechsel  der  Marschälle  Soubise  und  Broglie  mit 
Choiseul,  in  seltenen  Fällen  auch  mit  dem  König,  den  Briefwechsel 
der  Marschälle  unter  einander  und  gröBere  Denkschriften  (m6moires) 
der  Marschälle. 

Auf  der  Grenze  zwischen  den  bisher  von  Herrmann  besproobo* 
nen  j^mären  und  den  sekundären  Quellen  stehn  die  von  Tempelhoff 
hauptsächlich  benutzten,  zum  Teil  aus  Parolebnchnotizen  erwachse- 
nen Tagebücher  von  Officieren,  wie  deren  namentlich  in  der  »Samm- 
lung angedruckter  Nachrichtent  eine  ganze  Anzahl  publiciert  sind, 
i^rährend  eine  noch  bei  weitem  größere  Menge  handschriftlich  in  der 
von  Herrmann  benutzten  Sttßenbachschen  Sammlung,  vor  Allem  aber 
im  Archiv  des  Großen  Generalstabs  erhalten  ist.  Mit  Recht  betont 
Herrmann,  ^  die  ausgiebige  Benutzung  dieser  Gattung  von  Qoel- 
lep  der  Tempelh^ffacban  Darstellung,  namentlich  bei  der  Schildening 
der  Märsche  nnd  der  taktischen  Einzelheiten,  ihr  charakteristisches 
Gepräge  verleihe.  In  der  eingehenden  Charakteristik  dieser  Tage- 
bücher, ihrer  Entstehungsweise  etc.  (S.44ff.)  unterscheidet  Herrmann 
dieselben  in  mehrere  Gruppen:  1.  Regimentstagebücher,  die  ein  Re- 
giment diurcb  alle  Feldzüge  hindurch  begleiten  (von  Tempelhoff  am 
wenigsten  verwertet);  2.  Tagebücher  über  einzelne  Begebenheiten, 
für  deren  einige  in  der  »Sajtnnüang  angedruckter  Nachricbtenc,   in 
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den  Oeuvres  complettes  de  Le  F&vre  u.  a.  m.  enthaltene  Herrmann 
eine  Benutzung  durch  Tempelhoff  wahrscheinlich  zu  machen  sucht, 
ohne  indeß  zwingende  Beweisgründe  dafür  vorzubringen.  3.  Tage- 
bücher über  die  Geschicke  eines  ganzen  Korps,  welches  abgetrennt 
von  der  Hauptarmee  operierte  (namentlich  die  Journale  von  der  Ar- 
mee des  Prinzen  Heinrich).  4.  Tagebücher,  welche  die  vollständige 
Geschichte  eines  ganzen  Feldzugs  enthalten  (in  der  Süßen  bachseben 
Sammlung  gelegentlich  als  » Hauptjournale c  bezeichnet).  Einige  da- 
von sind  in  der  »Beltonosc  und  andern  militärischen  Zeitschriften 
veröffentlicht  und  zweifellos  von  Tempelhoff  benutzt  worden,  ja  man 
darf  nach  Herrmann  mit  Sicherheit  behaupten,  »daß  derartige  »Hanpt- 
journalec  vom  2.  bis  6.  Bande  der  Geschichte  des  siebenjährigen 
Krieges  Tempelhoffs  Hauptquelleu  gewesen  sind«. 

Von  diesen  Hauptjournalen  nun  hat  Herrmann,  wie  erwähnt,  eine 
Anzahl  in  der  Sttßenbachschen  Sammlung  enthaltener  für  seine  Ar- 
beit verwertet,  während  er  die  des  Generalstabsarchivs  unbeachtet 
gelassen  hat.  Das  Resultat,  welches  er  nun  durch  die  kritische  Ana- 
lyse namentlich  eines  der  Journale  jener  Sammlung,  des  »Haupt- 
joumals  über  den  Feldzug  1761«  gewonnen  hat,  ist  indessen  ein 
recht  erfreuliches.  Er  hat  mit  voller  Evidenz  nacbgewiesen,  dafi 
dasselbe  in  allen  Hauptsachen  der  Darstellung  Tempelhoffis  über 
die  entsprechenden  Ereignisse  zum  großen  Teile  wörtlich  zu  Grunde 
liegt.  Durch  dieses  Resultat  ist  eine  von  mir  früher  über  denselben 
Teil  der  Tempelhoffschen  Darstellung  veröffentlichte  Untersnehnng  ^) 
zum  Teil  ergänzt,  in  einem  wesentlichen  Punkte  auch  berichtigt 
worden.  In  diesem  Punkte  mußte  ich  zu  einem  Irrtum  gelangen, 
weil  ich  eben  die  von  Herrmann  zum  ersten  Mal  verwertete  Quelle 
nicht  kannte.  Die  übrigen  Teile  meiner  Untersuchung  aber  schei- 
nen mir  auch  jetzt  noch  bestehn  bleiben  zu  können,  ja  sie  scheinen 
mir  eben  durch  die  Herrmannschen  Resultate  nur  bestätigt  zn  wer- 
den. Herrmann  dürfte  daher  in  seiner  Polemik  gegen  mich  zn  weit 
gegangen  sein,  wenn  er  behauptet,  daß  ich  zu  »durchaus  verfehlten 
Besultatenc  gelangt  sei,  weil  es  mir  eben  an  Beweismaterial  gefehlt 
habe.  Die  Sache  ist  für  die  Beurteilung  der  historischen  Tradition 
über  Friedrich  den  Großen  von  so  eminenter  Bedentung ,  daft  es  mir 
wohl  erlanbt  ist  noch  einen  Augenblick  dabei  zu  verweilen. 

Bei  meinen  Vorarbeiten  zur  Zieten-Biographie  machte  ich  die 
auffallende  Entdeckung,  daß  zwei  unserer  vornehmsten  Quellen  über 
den  Feldzug  Goltzs  und  Zietens  gegen  die  Russen  im  Jahre  1761, 
Tempelhoff  und  der  im  Henckelschen  Nachlasse  herausgegebene  »Be- 

1)  Zur  Kritik  Tempelhoffs    und   des  militärischen   Nachlasses   des   Grafen 
y.  Am.  Henckel  von  Donnersmarck.    Forschtmgen  zur  Deutsch.  Qesch.    Bd.  24. 


HerrmauD,  Ueb.  d.  Quellen  d.  Geschichte  d.  siebetgähr.  Krieges  von  Tempelhoff.    775 

rieht  ttber  die  Campagne  in  Sehlesien  1761«;  in  weiten  Partieen 
wörtlich  mit  einander  ttbereinstimmten.  Beide  Quellen  liegen  seit 
lange  gedruckt  vor,  and  gleichwohl  war  diese  frappante  Ueberein- 
Stimmung  derselben  noch  von  keinem  der  zahlreichen  Forscher  ttber 
den  siebenjährigen  Krieg  bemerkt  worden.  Selbst  Bernhard! ,  der 
beide  benutzte,  hat  sie  neben  einander  citiert,  als  ob  sie  zwei  völlig 
von  einander  unabhängige  Quellen  wären.  Daß  der  von  Zabeler  ver- 
öffentlichte »Bericht«  gleichzeitig  sei  und  von  Henckel  selbst  her- 
stamme, war  bisher  noch  nie  bestritten  worden^).  Diese  Sachlage 
schien  mir  eine  eingehende  Untersuchung  um  so  mehr  erforderlich 
zu  machen,  als  sich  mir  nach  kurzer  Zeit  die  Ueberzeugnng  auf- 
drängte, daß  jener  »Bericht«  bei  Zabeler  gar  nicht  gleichzeitig  sei, 
und  daher  auch  in  seinen  thatsächlichen  Angaben  gar  nicht  die 
Glaubwürdigkeit  besitze,  die  man  ihm  früher  zugeschrieben.  Dies 
nachzuweisen  war  mein  vornehmster  Zweck,  den  ich  so  vollkommen 
erreicht  habe,  daß  Herrmann  jetzt  sogar  ohne  weiteres  und  ohne 
jeden  zwingenden  Grund  annimmt,  der  Bericht  stamme  gar  nicht 
von  Henckel  her,  während  ich  nur  erwiesen  habe,  daß  er  nicht 
gleichzeitig  sein  könne.  Ich  meine  doch,  daß  schon  diese  beiden 
wichtigen  Resultate,  die  er  gar  nicht  bestreiten  konnte  (die  Ent- 
deckung der  Uebereinstimmung  beider  Quellen  und  der  Beweis,  daß 
der  »Bericht«  nicht  gleichzeitig  sei).  Herrmann  hätten  abhalten  sol- 
len, zu  behaupten,  daß  ich  zu  »durchaus  verfehlten«  Resultaten  ge- 
langt sei.  Es  ist  das  eine  jener  Uebertreibnngen,  deren  sich  An- 
fanger, wenn  sie  ein  von  ihnen  gefundenes  neues  Resultat  gegen 
die  Forschungen  Früherer,  auf  denen  sie  fußen,  verteidigen,  oft 
schuldig  machen.  In  diesem  Falle  ist  diese  Uebertreibung  um  so 
größer,  als  auch  von  den  übrigen  Resultaten  meiner  Untersuchung 
die  hauptsächlichsten  auch  nach  den  Herrmannschen  Forschungen 
bestehn  bleiben,  ja  von  ihm  gar  nicht  einmal  angegriffen  werden. 

Der  weitere  Gang  meiner  Untersuchung  war  nämlich  folgender: 
eine  direkte  Benutzung  Tempelhoffs  durch  den  »Bericht«,  die  nach 
den  Resultaten  der  Vergleichung  am  nächsten  zu  liegen  schien,  war 
dadurch  ausgeschlossen,  daß  der  »Bericht«,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  gleichzeitig,  so  doch  sicher  früher  entstanden  war,  als  der  ent- 

1)  Herrmann  ist  daher  in  keiner  Weise  berechtigt  mir  einen  Vorwurf  daraus 
zu  machen,  daß  ich  diesen  Bericht  schlechtweg  als  von  Henckel  verfaBt  ange- 
nommen habe.  Ich  teile  diesen  Irrtum  (wenn  es  ein  solcher  ist,  was  Herrmann 
keineswegs  bewiesen  hat)  mit  meinen  Vorgängern,  die  aus  dem  gegen  den  König 
feindseligen  Ton  des  Berichts  gleich  mir  die  Vermatong  unterstutzt  fanden,  daß 
der  »Bericht«  wirklich  von  Henckel  herstamme.  Ich  halte  an  dieser  Vermutung 
noch  jetzt  fest. 
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Bprechendö  Band  Tempelhoffs  erschien  (1794).  Es  blieben  also,  nm 
die  ganz  frappanten  Uebereinstimmungen  der  beiden  Qaellen,  die 
anf  einem  Zufall  nicht  beruhen  konnten,  zu  erklären,  nur  zwei  HSg- 
lichkeiten:  entweder  hatte  Tempelhoff  die  tagebuchartigen  Aufzeich- 
nungen des  »Berichtsc  benutzt,  oder  beide  hatten  aus  einer  gemein- 
samen dritten  Quelle  geschöpft;  in  diesem  Falle  war  die  Gleich- 
zeitigkeit des  »Berichts«  in  seiner  Torliegenden  Form  als  unmöglich 
erwiesen.  Bei  der  Annahme  der  ersteren  Möglichkeit  erklärten  sich 
zwar  die  Uebereinstimmungen  zwischen  beiden,  nicht  aber  die  hie 
und  da  mitten  in  übereinstimmenden  Stellen  sich  findenden  Verschie- 
denheiten. Es  blieb  also  nur  die  Annahme,  daß  beide  ans  eioer 
gemeinsamen  dritten  Quelle  geschöpft  hatten.  Diese  Annahme  sachte 
ich  zu  erweisen,  und  da  Herrmann  gegen  dieselbe  keine  Einwände 
erhoben  hat,  so  glaube  ich  noch  jetzt,  daß  ich  diesen  Beweis,  daft 
beiden  Quellen  eine  gemeinsame  dritte  zu  Grunde  läge,  thatsächlieh 
erbracht  habe').  Nun  bandelte  es  sich  um  die  Frage,  welches  diese 
gemeinsame  dritte  Quelle  sei.  Und  da  lag  dann,  da  mir  das  too 
Herrmann  aufgefundene  »HauptjournaU  der  Sttßenbachschen  Samm- 

1)  Ich  habe  ausdrücklich  bemerkt,  daB  eine  direkte  Benutzang  des  »Berichtsc 
durch  Tempelhoff  entschieden  ausgeschlossen  sei.  Damit  fällt  der  Vorwurf,  den 
mir  Herrmann  S.  72,  Anm.  1  gemacht  hat,  in  nichts  zusammen.  Wenn  er  diesen 
Vorwarf  darauf  zurückführt,  daß  ich  die  sehr  häufigen  Aehnlichkeiten  der  Tage- 
bücher überhaupt  nicht  genügend  beobachtet  habe,  so  wird  er  wohl  inzwischen 
aus  dem  2.  Bande  meines  Zieten  ersehen  haben,  daß  ich  an  Tagebüchern  ans 
jener  Zeit  eine  erheblich  größere  Menge  gekannt  habe,  als  er  in  der  Süienbacb- 
schen  Sammlung  kennen  gelernt  hat.  Wenn  er  sich  auf  Grund  dieses  g&nzlich 
unbegründeten  Vorwurfs  berufen  fühlt,  mir  Unterricht  in  der  historischen  Me- 
thode zu  erteilen,  so  ist  das  eine  jener  Ueberhebungen ,  an  denen  seine  sonst 
verdienstvolle  Arbeit  in  hohem  Maaße  leidet.  Denn  wenn  Herrmann  behauptet, 
ich  hätte  auf  Grund  einer  »annähernden  Verwandtschaftc  der  von  mir  vergliche- 
nen Quellen  gleich  in  der  einen  die  Quelle  der  andern  gesehen,  so  ist  das  in 
doppelter  Richtung  unwahr.  Einmal  ist  die  von  mir  nachgewiesene  Verwandt- 
schaft nicht  eine  »annähernde«,  sondern  die  beiden  Quellen  stimmen  oft  Seiten 
lang  wörtlich  überein;  dann  aber  habe  ich,  wie  erwähnt,  gar  nicht  behauptet, 
daß  eine  aus  der  andern  geschöpft  habe,  sondern  daß  beiden  eine  gemeinsame 
Quelle  zu  Grunde  liege.  Zu  einem  solchen  Schlüsse  aber  hat  sich  Herrmann  in 
seinen  Deduktionen  schon  bei  viel  geringerer  Verwandtschaft  der  Quellen  für  be- 
rechtigt gehalten.  An  der  oitierten  Stelle  aber  klingt  sein  Vorwurf  gegen  meine 
Methode  um  so  spaßhafter,  als  er  in  demselben  Athemzuge  mit  dem  berüchtig- 
ten Wörteben  »offenbar«  die  Behauptung  aufstellt ,  daß  von  zwei  von  ihm  neben 
einander  gestellten  Quellen  (B  und  C)  die  eine  die  andere  benutzt  habe.  Diesen 
dchlüfe  zieht  er  auf  Grund  von  zwei  Stellen,  die  bei  Weitem  nicht  eine  so  große 
Üebereinstimmung  zeigen,  als  die  von  mir  verglichenen,  aus  denen  ich  doch  nicht 
einmal,  wie  Herrmann  »unmethodischer  Weise«  thut,  auf  eine  direkte  Benntzong 
der  einen  durch  die  andere  geschlossen  habe. 
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lung  noch  nicbt  vorlag,  die  Annahme  am  nächsten,  daß  eine  ältere 
Fa^sang  des  >  Berichts c  existiert  habe,  aas  der  sowohl  die  vorlie- 
gende Passung  des  »Berichts«  als  die  Tempelhoffsche  Darstelladg 
geflossen  seien.  Diese  Annahme  nun  tnuß  nach  den  Resultaten 
Herrmanns  aufgegeben  werden.  Herrmann  hat  evident  erwiesen,  datt 
die  beiden  gemeinsame  Quelle  eben  in  dem  von  ihm  aufgefundenen 
iHauptjournale«  zu  suchen  sei.  Damit  hat  er  unzweifelhaft  die  von 
mir  aufgeworfene  Frage  um  einen  Schritt  weiter  gefördert,  keines- 
wegs aber  sind  damit  meine  übrigen  Resnltate  hinfällig  geworden. 
Die  weitere  Durchführung  seines  Beweises  war  danach  nicht  schwer; 
er  hätte  gar  nicht  nötig  gehabt,  nun  bei  jeder  einzelnen  Stelle  mit 
sichtbarem  Wohlgefallen  die  Unrichtigkeit  meiner  Annahme  nachzu- 
weisen, und  dann  in  jedem  Falle  hinzuzufügen:  Winter  konnte 
diese  Thatsache  nicht  erklären  oder  hat  sie  falsch  erklärt  etc.  Ich 
konnte  sie  eben  nicht  richtig  erklären,  weil  mir  die  beweisende 
Haüptquelle  unbekannt  war.  Zum  mindesten  hätte  er  der  Qerech- 
tigkeit  wegen  hinzufügen  müssen,  daß  die  Art  und  Weise  meiner 
Erklärung  die  einzig  mögliche  gewesen  sei,  so  lange  das  »Hlaupt- 
Journale  unbekannt  war. 

Damit  verlasse  ich  das  Gebiet  der  Polemik,  die  ja  erfreuliche)* 
Weise  in  diesem  Falle  zu  einem  nicht  unerheblichen,  neuen  wissen- 
schaftlichen Resultate  geführt  hat,  und  wende  mich  den  weiteren 
Erörterungen  Herrmanns  zu,  in  denen  er  dann  die  rein  sekundären 
Quellen  Tempelhofl^s  in  derselben  eingehenden  und  scharfsinnigeü 
Weise  bespricht,  wie  vorher  die  primären.  Als  solche  führt  er  nebeü 
den  schon  erwähnten  Memoiren  Bourcets  vor  Allem  die  faistoire  de 
la  guerre  de  sept  ans  Friedrichs  des  Großen  an,  die  Tempelhoff 
allerdings  nur  für  die  Feldzüge  von  1760 — 62  benutzen  konnte,  da 
sie  erst  im  Jahre  1789  erschien;  ferner  kommen  hier  die  »Gestand« 
nisse  eines  österreichischen  Veteranen«  (v.  Gogniazzos),  die  Werkte 
von  Warnery,  Le  Ffevre,  Tielcke,  Archenholz  u.  s.  w.  in  Betracht, 
über  deren  Charakter  und  Glaubwürdigkeit  Herrmanu  dann  eine 
ganze  Keihe  treffender,  wenn  auch  nicht  neuer  Bemerkungen  bei- 
briügt. 

Nachdem  Herrmann  so  die  einzelnen  Quellen,  die  nach  deineti 
Utttet^uchnngeti  von  Tempelhoff  benutzt  Worden  sind  ^),  be£i^^och'<6b 
hat,  ziöht  er  das  Facit  aus  diesen  Ünteräuch^ingen.  Danach  hat 
l*em]pelhoff  zwar  Mne  Reihe  gleicfa^eitigek*  Quellen  (namentlich  did 
SebHftiin  offiziellen  Ursprungs)   Vernachlässigt  oder   nichi  zur  Ver- 

1)  Leider  ist,   wie  oben  erwähnt,  weder  Gandy  noch  dessen  Ableitang^n  in 
den  Bereich  diedfer  ünt^ättchtingeii  hineiiagetogen  worden. 
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filgiing  gehabt  (namentlich  die  militäriBcben  Korrespondenzen  nnd 
Akten  des  dienstlichen  Verkehrs),  die  ein  moderner  Historiker  be- 
rücksichtigen müßte,  dagegen  sind  die  Quellen ,  welche  er  benatzte, 
meist  vortrefflich.  Die  Art,  wie  er  diese  Quellen  benutzte,  entspricht 
genau  dem  Gesetze,  welches  die  Arbeiter  der  Monnmenta  Germaniae 
historica  für  die  mittelalterlichen,  Ranke  in  seiner  klassischen  Ab- 
handlung »Zur  Kritik  neuerer  Geschichtsschreiber«  für  die  neueren 
historiographiscben  Quellen  festgestellt  haben:  d.  h.  Tempelboff 
schreibt  seine  Vorlagen  einfach  wörtlich  aus,  hält  sich  in  der  Phra- 
seologie, der  stylistischen  Form  genau  an  dieselben,  während  er  die 
Worte  nur  in  seltenen  Fällen  als  fremde  einführt  Herrmann  hält 
diese  Thatsache  für  >sehr  auffällig«,  scheint  also  nicht  zu  wissen, 
daß  sie  sich  bei  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Geschichtschreiber 
früherer  Jahrhunderte  immer  in  derselben  Weise  wiederholt  Un- 
sere ganze  Erkenntnis  der  Entwickelung  der  mittelalterlichen  Histo- 
riographie beruht  auf  dieser  Thatsache.  Gleichwohl  ist  es  dankens- 
wert, daß  Herrmann  dieses  von  ihm  als  »sehr  seltsam«  bezeichnete 
Gesetz  der  historiographiscben  Entwickelung  für  den  vorliegenden 
Fall  durch  einige  bezeichnende  Beispiele  belegt.  Uebrigens  hat  sich 
Tempelhoff,  wie  Herrmann  ganz  richtig  hervorhebt,  nnd  wie  aneh 
ich  in  der  oben  besprochenen  Abhandlung  betont  habe,  trotz  dieses 
sklavischen  Anschlusses  an  seine  Quellen  in  der  Auswahl  derselben 
und  in  seinem  Endurteil  über  die  Ereignisse  selbst  eine  so  große 
Unabhängigkeit  bewahrt,  daß  er  zweifellos  mit  Recht  von  Herr- 
mann als  eine  der  zuverlässigsten  darstellenden  Quellen  des  sieben- 
jährigen Krieges  bezeichnet  wird. 

Wenn  wir  also  gern  und  freudig  zugestehn^  daß  die  Herrmann- 
sche  Untersuchung  den  ersten  umfassenden  Versuch  darstellt  ein 
kritisches  Gesamturteil  über  die  Entstehungsart  und  die  Glaubwür- 
digkeit Tempelhoffs  anzubahnen,  so  vermögen  wir  doch  nicht  anzu- 
erkennen, daß  dieser  Versuch  ein  abschließender  nnd  erschöpfender 
ist  Nur  für  einzelne,  wenn  auch  zuweilen  recht  erhebliche  Par- 
tieen  ist  der  Quellennachweis  erbracht.  Ohne  Zweifel  werden  sich 
auch  für  die  übrigen  Teile  seiner  Darstellung  die  Vorlagen  nach- 
weisen lassen,  wenn  man  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen  läßt,  auch 
die  von  Herrmann  nicht  verwerteten  zahlreichen  Tagebücher,  na- 
mentlich die  des  Generalstabsarchivs,  zur  Vergleichnng  heranzu- 
ziehen. Sehr  erleichtert  wird  diese  Aufgabe  werden,  wenn  sich  die 
Verwaltung  des  Generalstabsarchivs  entschließen  sollte,  den  lange 
gehegten  Plan  einer  Herausgabe  des  Gaudyschen  Journals  zu  ver- 
wirklichen. Erst  dann  wird  ein  abschließendes  Urteil  nicht  bloß 
über  Gaudy  selbst,  der  noch  lange  nicht  erschöpfend  kritisch  analy- 
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fliert  isty  sondern  anch  über  TempelhofiP  und  andere  Quellen  ver- 
wandter Art  (Warnery,  Retzow^  die  andern  Tagebücher  des  General- 
stabsarchivs etc.)  möglich  werden.  Denn  so  viel  kann  schon  nach 
den  bisherigen  Forschungen  als  unbedingt  sicher  aogenommen  wer- 
den, daß  Oaudy  der  geistige  Mittelpunkt  für  eine  ganze  Reihe  von 
Memoirenschreibern  jener  Tage  gewesen  ist.  Auch  Tempelboff  wird 
sich  bei  eingehender  Vergleichnng,  wenn  auch  in  weit  geringerem 
Maaße  als  die  Memoirenschreiber  aus  dem  Heerlager  des  Prinzen 
Heinrieb,  als  abhängig  von  Gaudy  erweisen,  dessen  Journal  schon 
5  Jahre  abgeschlossen  vorlag,  als  der  erste  Band  des  Tempelhoff- 
schen  Werkes  erschien. 

Marburg  i.  Hessen.  Georg  Winter. 


Ezempla  codicum  Amplonianoram  Erfurtensium  saeculi  IX  bis 
Xy,  herausgegeben  von  Wilhelm  Seh  um.  Mit  65  Abbildungen  auf  24 
Blättern.    Berlin  Weidmannsche  Buchhandlung   1882.     In  gr.  Folio.    20  M. 

Diese  photographische  Veröffentlichung  aus  den  Codices  der 
kgl.  Bibliothek  zu  Erfurt,  die  zu  der  am  Anfang  des  15.  Jahrhun- 
derts vom  Doktor  und  Magister  Amplonius  Ratingen  gestifteten 
Handschriftensammlung  gehören,  bietet  in  der  That,  wie  Verf.  in  der 
Vorrede  des  Textes  sagt,  eine  Vervollständigung  unserer  paläogra- 
pbischen  Lehrmittel,  speciell  der  vortrefäichen  Schrifttafeln  von 
Arndt,  indem  die  dort  nur  spärlich  vertretenen  Proben  aus  dem  spä- 
teren Mittelalter  den  Hauptstock  der  vorliegenden  Exempla  bilden. 
Auf  den  ersten  Blättern  nur  sind  einige  Handschriften  des  9. — 12. 
Jahrhunderts  vorgeführt ;  das  Schwergewicht  fällt  auf  die  des  13.  bis 
14.  Jahrhunderts.  Man  ist  dadurch  erst  in  Stand  gesetzt,  die  so 
wichtige  Entwicklung  der  »gotischen«  Minuskel,  namentlich  in  ihrem 
Uebergang  zu  einer  neuen  Kursive,  zu  verfolgen  und  Lernenden  vor 
Augen  zu  führen.  In  dieser  Hinsicht  hat  Schum  selbst  bereits  die 
Exempla  zu  Nutzen  gezogen  in  seinem  Ueberblick  über  die  schrift- 
lichen Quellen  der  romanischen  Philologie  in  G.  Gröbere  jüngster- 
Bchienenem  Grundriß  der  romanischen  Philologie.  Sehr  dankenswert 
ist,  daß  Verf.  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet  hat,  auch  die  natio- 
nalen Unterschiede  der  Schrift  besonders  in  England,  Deutschland 
und  den  romanischen  Ländern  durch  fortlaufende  Proben  zu  exem- 
plificieren,  denn  schon  in  der  Minuskel  des  12. — 13.  Jahrhunderts 
beginnt  deutlich  jene  Differencierung,  welche  o.  Zw.  für  die  spä- 
tere ausgeprägte  Scheidung  der  Nationalschriften  von  vorgreifender 
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Bedentang  ist.  Bemerkenswerte  Winke  tiber  die  Art  nad  die  Kri- 
terien dieser  Entwicklang  hat  Scham  in  dem  den  Abbildaogen  vonB- 
gebenden  Text  gegeben^  indem  er  jede  Schriftprobe  eingehend  ebs- 
rakterisiert  and  die  bestimmenden  Gründe  fär  die  Datierang  an- 
führt, soweit  nicht  die  Handschriften  selbst  das  Datum  ihrer  Anfer- 
tignng  aafweisen.  Und  letzteres  ist  bei  den  meisten  Beispielen  der 
Fall,  da  der  Verf.  in  richtiger  Würdigung  der  Wichtigkeit  dieses 
Moments  vorzugsweise  solche  datierte  Handschriften  gewählt  und 
mit  Vorliebe  sogar  das  letzte  Blatt  selbst,  welches  die  Datierang  des 
Schreibers  enthält,  wiedergegeben  hat.  Man  könnte  Yielleieht  zwei* 
fein,  ob  es  so  wichtig  war,  gerade  dieses  Datam  selbst  dem  Be- 
nutzer direkt  vor  Augen  zu  führen,  daß  Verf.  deshalb,  wie  er  in 
der  Vorrede  sagt,  zuweilen  das  flüchtiger  geschriebene  Schlaßblatt 
anderen  sorgfältiger  geschriebenen  Blättern  desselben  Codex  vorge- 
zogen hat. 

Eine  sorgfältige  Transskription  ist  der  Beschreibung  jeder  Tafel 
im  Texte  beigefügt.  Die  Anordnung  der  Schriftproben  ist  im  gan- 
zen chronologisch,  in  paralleler  Folge  mit  dem  Text,  doch  wird  die- 
ser  Parallelismus  zuweilen,  offenbar  zu  Gunsten  besserer  Unterbrin- 
gung mehrerer  »Tafeln c  auf  demselben  »Blatte,  unterbrochen;  das 
Auffinden  der  zu  jeder  Textbeschreibung  gehörigen  Tafel  ist  jedoch 
am  Schlüsse  des  Textes  durch  einen  Index  erleichtert.  Man  möchte 
vielleicht  wünschen,  daß  auch  auf  die  zusammengehörenden  Reihen 
der  Schriftproben  je  verschiedener  nationaler  Provenienz  dorcb  In- 
dex verwiesen  wäre,  damit  man  sie  leichter  zusanunenfände;  der 
Gesichtspunkt,  der  den  Verf.  |bei  Wiedergabe  derselben  leitete, 
würde  dadurch  auch  wirksamer  hervorgetreten  sein. 

Herstellung  und  Ausstattung  dieses  ebenso  mühsamen  wie 
dankenswerten  Werkes  sind  so  vortrefflich  und  zugleich  preiswert^ 
wie  man  nur  wünschen  kann. 

Greifiiwald.  E.  Bernhran. 
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Lehrhuch  der  Theorie  der  periodischen  Functionen  einer  Ya« 
riaheln  mit  einer  endlichen  Anzahl  wesentlicher  Discon- 
tinuitätspunkte  nebst  einer  Einleitung  inidie  allgemeine 
Fnnctionentheorie.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Figuren.  Von  Dr. 
Otto  Rausenberger.    Leipzig,  B.  Q.  Teubner  1884.    Yin,  476  S.    8^ 

Das  Werk  steht  in  enger  Beziehung  zu  der  großen  Reihe  neue- 
rer fnnktionentheoretischer  Untersuchangen ,  welche  aus  Frage- 
stellungen und  Anschauungen  der  Geometrie  (Abbildungsaufgaben, 
Transfonnationsprobleme) ,  der  Theorie  der  linearen  Differential- 
gleichungen, der  Gruppentheorie  und  Gleichnngstheorie  heraus  sich 
zu  einer  Theorie  der  eindeutigen  Funktionen  mit  linearen  Transfor- 
mationen in  sich  entwickelt  haben. 

Bei  der  Behandlung  einer  sogleich  näher  zu  bezeichnenden 
Klasse  der  obigen  Funktionen  läBt  der  Verfasser  hauptsächlich  ge- 
wisse algebraische  Gesichtspunkte,  Analogien  mit  der  Theorie  der 
Abelschen  Gleichungen  hervortreten.  Es  wird  den  Gang  der  Unter- 
suchungen am  besten  kennzeichnen,  wenn  wir  den  leitenden  Ge- 
dankengang verfolgen,  welcher  den  Verfasser  zu  den  von  ihm  be- 
handelten Funktionen  führt: 

Fttr  jede  algebraische  Funktion  y  =^  f{x)  vom  nten  Grade, 
welche  der  Gleichung  fi^^ix))  =  f{x)  genügt  (wo  ^,(a:)  eine  nebst 
ihrer  Umkehrung  eindeutige  Funktion  von  x  ist),  läßt  sich  die  »Um- 
kehrung«,  welche   die  einem  Werte  von  y  zugehörigen  Werte  x  in 
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der  Gestalt  Xy  ^/rc),  . . .  ^,^i(a;)  ergibt ,  durch  die  Lösang  einer 
Abelschen  Gleichung  bewerkstelligen.  Als  Erweiterung  solcher 
algebraischer  Funktionen  kann  man  transcendente  Funktionen  y  =f{x) 
auffassen  mit  einer  »Fnnktionalgleichung« : 

fWx))  =  f(x), 

»periodische  Funktionen  erster  Gattung«  nach  des  Ver- 
fassers Bezeichnung.  ^,(rr)  bedeutet  dabei  zunächst  irgend  eine  al- 
gebraische Funktion. 

Die  Bedeutung  der  hiermit  fixierten  Funktionen  nach  einer  an- 
dern Richtung  tritt  aus  dem  Satze  hervor:  Eindeutige  Funktionen 
f(x\  fUr  welche  ein  »Funktionaltheorem« 

nv^ix,y))  =  9[f(x\f{y)] 

(worin  g>  und  t/j  algebraische  Funktionen  zweier  Variabein  bedeuten) 
besteht,  sind  periodisch  im  oben  definierten  Sinne. 

Aus  dem  hiemit  gegebenen  großen  Gebiete  grenzt  nun  der  Ver- 
fasser ein  specielles  ab,  das  ihn  von  einfacher  Umformung  ab- 
gesehen, schließlich  zu  der  Exponentialfunktion  und  den  elliptischen 
Funktionen  führt.  Diese  Begrenzung  wird  durch  die  Be- 
dingung nur  einer  endlichen  Anzahl  wesentlicher  ün- 
Stetigkeitsstellen  bewirkt  und  durch  folgende  Sätze  be- 
zeichnet : 

1.  Der  Satz:  »Perioden,  welche  nicht  nebst  ihren  Umkehran- 
gen  eindeutig  sind,  kOnnen  bei  analytischen  Funktionen,  deren  Va- 
riable sich  über  die  ganze  Ebene  der  komplexen  Zahlen,  isolierte 
singulare  Punkte  ausgenommen!,  ausbreitet,  im  Allgemeinen  nicht 
vorkommen«  grenzt  das  Gebiet  auf  Fnnktionalgleichungen 


fi"^)  - «-)  •"• 


ex  +  d 
2.    Beschränkt  man  sich  nun  zunächst  auf  Funktionen  mit  nur 

ctx  ~  \    1) 

einer  Periodicität  y  =  -  -7 — ^,  so  lassen  sich  diese  letzteren  auf 

ex  -{-  a 

die  Typen 

a)  y  =  ÄJ  + 1 

b)  y  =  p.x      (wo   der  absolute  Betrag   der  Größe  p 
kleiner  1  ist) 

c)  y  =  p  ,x      (wo  p*  ==  1  ist) 

reducieren,  von  denen  nur  die  beiden  ersten  auf  transcendente  Funk- 
tionen fahren. 
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3.  Für  mehrfach  periodische  Fanktionen  trenne  man:  yertansch- 
bare  Perioden  und  nicht  vertauschbare. 

3»)   Für  die  ersteren  gilt: 

Sollen  zwei  oder  mehrere  Perioden  vertanschbar  sein,  so  mfls- 
sen  sie  alle  additiv  oder  alle  maltiplikatorisch  sein.  Nach  einem 
bekannten  Satze  sind  aber  bei  eindeutigen  analytischen  Funktionen 
mehr  als  zwei  (wesentlich  verschiedene)  additive  Perioden  nicht 
möglich,  und  ebenso  erkennt  man  leicht,  daß  auch  zwei  multiplika- 
torische Perioden  px  und  qx  nicht  möglich  sind,   wenn   nicht  eine 

m  r 

derselben,  g,  die  Fonn  e*''*"^ .  p~   (w,  «,  r,  s  ganze  Zahlen)  besitzt. 

3^)  Für  mehrere  nicht  vertauschbare  Perioden  hat  man  den 
Satz: 

Mehrere  nicht  vertauschbare  lineare  Perioden  können,  einige 
sehr  unwesentliche  Ausnahmefälle  abgerechnet,  nur  bei  Funktionen 
auftreten,  die  unendlich  viele  wesentliche  Discontinuitätspnnkte  be- 
sitzen. 

So  beschränkt  sich  das  Gebiet  der  Untersuchung  im  Wesent- 
lichen auf  die  Funktionen  mit  einer  bez.  zwei  additiven  Perioden 
und  auf  die  mit  einer  multiplikativen  Periode. 

Die  Theorie  der  eindeutigen  analytischen  Funktione  n 
mit  einer  additiven  Periode  ist  eine  Theorie  der  Exponen- 
tialfunktion. Die  allgemeinste  eindeutige  Funktion  mit  der  additiven 
Periode  m  erhält  man,   wenn  man  in  der  allgemeinsten  eindeutigen 

Funktion  e  •    als  Argument  einsetzt. 

Für  die  Untersuchung  der  eindeutigen  analytischen 
Funktionen  mit  einer  multiplikatorischen  Periode  ist 
zunächst  der  Satz  von  Wichtigkeit,  daß  jede  solche  Funktion,  die 
nicht  unendlich  viele  wesentliche  Unstetigkeitspunkte  besitzt,  deren 
nur  zwei  (die  zweckmäßig  nach  o  und  oo  verlegt  werden)  besitzen 
kann.  Als  grundlegende  Transcendente  dieser  Funktionen  wird  die 
Funktion : 

fl(p,x)  =  (1-1>')(1-1)*)(1-~P')  ...  {l+px){l+p'x)(l+p'x)... 

=  i+i'(«+j)+i''(^+^)+p'(«'+^)  +  --- 

eingeführt,  deren  Fanktionalgleichang  lautet: 

iliP,P*!c)  =  —  9(i>,aj). 

Ans  ihr  werden  vier  neae  Transcendenten  %. .%  gebildet ,  den 
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vier  eUiptiscbe»  i^-Faektiooen  analog;  ans  diesen  ergeben  sich  durch 
Qaotientenbildang  die  eigentlichen  mnItiplikafcoriBch  periodischen 
Funktionen  beliebiger  (ausgenommen  erster)  Ordnung,  welche  auch 
rational  ans  gewiMen  dreien  (fait  den  Perioden  px  nnd  f^x)  sich 
herstellen  lassen,  der  Darstellung  der  doppelperiodischen  Funktionen 
au»  sin  ami«,  cos  am  u,  J&mu  entsprechend. 

Die  Ueberführung  einer  Funktion  mit  einfacher  multiplikatori- 
scher Periode  in  eine  doppelt  additiv  periodische,  also 
elliptische  Funktion  wird  durch  eine  Aendernng  des  Argumen- 
tes X  in  6*^"^  erreicht  und  umgekehrt  lassen  sich  die  elliptischen 
Funktionen  durch  die  reciproke  Aenderuog  des  Argumentes  auf 
Funktionen  mit  einfacher  mnUiplikatorischer  Periode  zurückführen. 
In  den  Ausftthrungen  der  auf  diese  Funktionen  bezüglichen  beiden 
Abschnitte  haben  außer  der  Herleitung  der  fundamentalen  Entwicke- 
lungen  und  Relationen  noch  die  Formulierung  der  allgemeinen 
Transformationsprobleme  sowie  eine  Einleitung  in  die  Theorie  der 
Modular-  und  Hultiplikatorgleichungen  Stelle  gefunden. 

Zwei  noch  folgende  Abschnitte  handeln  von  einer  Erweiterung 
des  Begriffes  der  periodischen  Funktionen.  Einmal  werden  als  »pe- 
riodische Funktionen  zweiter  Gattungc  solche  mngef&hrt, 
welche  einer  Funktionalgleichung 

genügen,  in  der  ^^  tf/^  algebraische  Funktionen  bedeuten.  Als  »pe- 
riodische Funktionen  dritter  Qattang«  werden  solche  mil 
einer  Funktionalgleiehong : 

F(s^ix))  ^  Üx^Fix)) 

(«u  ^  Algebraische  Funktionen)  bezeichnet  Von  den  durch  die  er- 
stere  Gleichung  charakterisierten  Funktionen  werden  nur  solche  in 
Betracht  gezogen,  für  welche  ^,  und  ^,  lineare  Funktionen  be- 
deuten. Die  letzte  Funktionalgleichung  wird  nur  in  den  beiden  ein- 
fachsten FäUei^ 

Fie.ix))  «=  l(x).F(x)), 

wo  ff,  eine  lineare,  |,  einet  rationale  Funktion  bedeutet,  unter- 
sucht. Dann  führen,  wieder  unter  der  Voraussetznog  nur  einer  end- 
lichen Anzahl  wesentlicher  Unstetigkeitspunkte,  auch  diese  Fank- 
tionalgleichungen  zu  Funktionen,  die  mit  den  früher  behandelten  im 
allerengsten  Zusammenhange  stehn. 

Als  Einleitung  ist  dem  Werke  ein  Abriß  der  allgemeinen 
Funktionentheorie  vorausgeschickt     Er  soll,  und  darin  ist  die  Be- 
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grenzuDg  des  bier  gebrachten  Stoffes  begründet,  einmal  ftir  die  sy- 
stematisch and  präcis  sich  anfbaoenden  Entwickelangen  des  Baches 
die  Bötigen  Grandlagen  bieten  and  dient  weiter  dasa  schon  in  die- 
ser EinfUbning  die  später  maßgebenden,  wesentlich  algebraiscbeo 
Gesichtsponkte  hervortreten  za  lassen. 

Ein  SchlaBkapitel  zar  Theorie  der  Integrale  algebraischer  Funk- 
tionen bespricht  noch  karz  die  bekannten  als  Umkehrong  der  Fank- 
tionen  mit  einfach«  and  doppelt  additiver  Periode  sich  ergebenden 
Integrale. 

Bei  dem  Entwickelnngsgange  des  Werkes  ist  interessant  za  ver- 
folgen, wie  die  Einführung  der  einen  Bedingung  einer  endlichen 
Anzahl  wesentlicher  Unstetigkeitsstellen  die  zunächst  ganz  allgemein 
definierten  Funktionen  mit  einer  Gruppe  rationaler  Transformationen 
in  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Exponentialfunktionen  und  die 
elliptischen  reduciert,  welche  dabei  in  verschiedenen  Darstellungs- 
formen (auch  als  Funktionen  mit  einer  multiplikativen  Periode)  er- 
scheinen.  Fttr  die  wesentlich  neuen  Resultate  aber,  welche  darch 
die  Erfassung  und  Verwertung  des  Begriffes  von  Fonktionen  mit 
linearen  Transformationen  in  sich  in  der  letzten  Zeit  sich  entwickelt 
haben,  ist  gerade  das  Auftreten  unendlich  vieler  wesentlich 
singulärer  Stellen  charakteristisch.  Sie  fährten,  um  nnr  eines  heran»* 
zugreifen,  zuerst  zu  Fanktionen  mit  natürlicher  Grenze,  deren  Stu- 
dium teils  durch  geometrische  und  gruppentheoretische  Mittel  gefor- 
dert wurde,  teils  den  interessanten  Beziehungen  zur  Theorie  der 
linearen  Differentialgleichungen  zweiter  Ordnung  ihre  Entstehung 
verdankt,  und  diese  Gebiete  rtlckwirkend  ganz  wesentlich  gefbr« 
dort  hat 

Der  Verfasser  scheint  eine  Fortsetzung  seines  Werkes  nach  dem 
hier  angedeuteten  Gebiete  zu  beabsichtigen,  wo  freilich  die  werdende 
Theorie  noch  nicht  den  Grad  von  Abgeschlossenheit  erreicht  hat, 
der  in  den  vorliegenden  Entwickelungen  einen  völlig  systematischen 
Gang  ermöglichte. 

Manchen.  Walther  Dyck. 


i^H 


Anatomie  menschlicher  Embryonen.  UL  Zur  Geschichte  der  Organe. 
Von  W.  His.  Mit  156  Holzschn.  im  Text  und  Atlas,  Taf.  P,  IX— XIV  in  Fol. 
260  S.    8^    Leipzig,  bei  F.  C.  W.  Vogel.    1885. 

Die  erste  Abteilung  dieses  großen  Werkes,  welches  eine  Zierde 
der  deutschen  embryologischen  Litteratur  bildet  und  dem  keine  an* 
dere  Nation  etwas  nur  entfernt  Aehnliches   an  die  Seite  zu  steilen 
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hat,  wurde  vom  Ref.  in  diesen  Blättern,  Jahrgang  1880,  S.  1300 
angezeigt  Die  vorliegende  dritte  Lieferang  schließt  sich  den  beiden 
ersten  würdig  an;  zunächst  ist  zu  bemerken,  daft  bei  den  gewalti* 
gen  Fortschritten  nicht  nur  der  mikroskopischen  Technik,  sondern 
auch  der  His  eigentümlichen  Konstruktionsmethoden  aus  Serien  von 
Schnitten,  welche  letztere  an  Dicke  sich  von  0,25  auf  0,1  bis  0,025 — 
0,02  mm  successive  vermindert  haben,  und  schließlich  auch  der  litho- 
graphischen Kunst  sich  eine  Bezeichnung  der  im  Isten  Heft  auf 
Taf.  I  abgebildeten,  zum  Teil  sehr  jugendlichen  Embryonen  als  loh- 
nend erwies.  Daraus  erklärt  sich  die  dankenswerte  Beigabe  von 
Taf.  I*.  Auch  gelangten  fünf  neue  Embryonen  aus  dem  Stadium 
vor  Eintritt  der  Nackenbeuge  von  2,15—3,2  mm  Länge  in  des  Verf«8 
Hände.  Im  Uebrigen  wurden  4  Embryonen  von  4 — 6  mm,  3  von 
7 — 8  mm,  4  von  8—11  mm,  7  von  11 — 13  mm,  2  von  13—15  mm 
und  6  von  15—22  mm,  im  Ganzen  aber  32  Embryonen  von  2 — 22  mm 
Länge  diesen  Untersuchang^n  zu  Grande  gelegt  Wie  der  Verf. 
sagt,  bringen  dieselben  eigentlich  Aufsätze  zur  Geschichte  der  Or- 
gane. Man  muß  dabei  erwägen,  daß  die  Darcharbeitung  eines  ein- 
zigen, in  Schnittserien  zerlegten  Embryo  aus  der  ersten  Schwanger- 
schaftszeit mehrere  Monate,  ein  solcher  von  5 — 6  Wochen  aber  Jahre 
in  Anspruch  nimmt  In  der  That  mußten  allein  flir  diese  dritte 
Lieferung  4—5000  mikroskopische  Schnitte  eingehend  studiert  wer- 
den. Trotzdem  steht  eine  Schlußlieferung  des  umfassenden  Werkes 
in  Aussicht 

Das  Hauptgewicht  legt  His  auf  die  erwähnte  Rekonstruktion 
des  aus  Serienschnitten  gewonnenen  Anschanangsbildes  in  körper- 
licher Form.  Mit  Recht  macht  er  darauf  aufmerksam,  wie  es  um 
unsere  Kenntnis  der  Anatomie  z.  B.  der  Extremitäten  stehn  würde, 
wenn  man  nichts  weiter  als  Bilder  von  parallelen  Darchschnitten  in 
verschiedenen  Höhen  zur  Verfügung  hätte.  Als  Material  für  die 
Rekonstruktion  ließen  sich  vielleicht  Tafeln  von  Holzpappe,  die  mit 
der  Laubsäge  geschnitten  werden  müssen,  verwerten.  Die  Bornsche 
Wachsplatten-Modellier-Methode  fand  der  Verf.  wegen  der  Weichheit 
dieses  Materiales  nicht  so  zweckmäßig. 

Die  Arbeit  setzt  sich  nun  aus  folgenden  einzelnen  Abschnitten 
zusammen :  allgemeine  Gliederung  des  Eingeweiderohres  (S.  12 — 25), 
der  Mundrachenraum  und  seine  Zugänge  (S.  26—44),  das  Nasen- 
feld  und  die  Bildung  def  Nasenhöhle  (S.  45—55),  die  äußerlicbe 
Entwickelung  des  Unterkiefers  und  der  Inframaxillargegend  (S.  56 
— 59),  die  Vorderwand  des  Mundrachenranmes  und  deren  Umbil- 
dung (S.  60—85),  die  Eopfnerven  und  ihre  Beziehungen  zu  den 
Gliedern  des  Kopfes  (S.  86—90),  über  die  Herkanft  der  Kopfmas- 
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knlatar  (S.  91-93),  Über  die  Entstehung  der  Speicheldrüsen  and 
der  ersten  Zahnanlage  (S.  94—96),  die  Bildung  der  Schilddrttsen- 
anlage  (S.  97—102),  die  primäre  Bildung  der  Thymus  (S.  103—110), 
die  Bildungsgeschichte  des  Halses  (S.  115—128),  das  Herz  (S.  129 
— 184),  die  Aortenbogen  (S.  185 — 199),  die  Umbildung  der  zum 
Herzen  führenden  großen  Venenstämme  (S.  200—210),  die  Form- 
entwickelung des  äußeren  Ohres  (S.  211—221),  den  Bauchstiel  und 
Nabelstrang  (S.  222—228).  Den  Schluß  bildet  eine  ausführliche  Er- 
klärung der  Tafeln  (S.  229—260). 

Allgemeine  Gliederung  des  Eingeweiderohres. 
Dieser  Abschnitt  umfaßt  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Ent- 
wickelung  der  Mundbucht  des  Vorderdarmes,  Mitteldarmes  und  Hin- 
terdarmes. Die  distale  Grenze  des  Vorderdarmes  enthält  noch  die 
Anlagen  des  Pancreas  und  der  Leber;  eine  Grenze  zwischen  Mittel- 
darm und  Hinterdarm  ist  schwer  zu  bezeichnen.  Der  Mesenterial- 
darm  reicht  vom  untern  Ende  des  Pars  descendens  duodeni  bis  zur 
Flexnra  coli  sinistra,  umfaßt  also  außer  dem  Jejunum  und  Ileum 
noch  die  Pars  inferior  duodeni,  sowie  das  Colon  adscendens  und 
transversum.  Toldt  hatte  dagegen  den  Anfang  der  Mesenterial- 
schleife  in  die  spätere  Flexnra  duodeno-jejunalis  verlegt.  His  er- 
wähnt auch  den  Fall  eines  12jährigen  Knaben,  bei  welchem  das 
Colon  adscendens  frei  lag  und  ein  Mesocolon  adscendens  die  Länge 
bis  zu  16  cm  erreichte. 

Sehr  instruktiv  sind  die  Holzschnitte,  welche  die  allmähliche 
Ausbildung  und  Lagerung  des  Magens  darstellen ;  es  folgt  nämlich 
auf  die  Erörterung  des  Hinterdarmes  eine  Profil-  und  eine  Frontal- 
konstruktion des  Eingeweiderohres. 

Der  Mundrachenraum  und  seine  Zugänge.  Dieser 
Abschnitt  enthält  die  allgemeine  Gestaltung  derselben,  sodann  die 
Beschreibung  des  primitiven  Mundes,  Gaumens,  die  Bildung  der 
äußeren  Nase,  der  Oberlippe,  des  Zwischenkiefers  und  der  Vorge- 
bilde des  definitiven  Gaumens.  Die  gewöhnliche  Darstellung,  wo- 
nach die  ektodermal  ausgekleidete  Mundbncht  als  Anlage  der  späte- 
ren Mundhöhle ;  der  dahinter  liegende  endodermal  angelegte  Vor- 
derdarmabschnitt als  Anlage  des  Pharynx  bezeichnet  wird,  während 
die  Grenze  durch  die  Rachenhaut  gebildet  wird,  ist  unrichtig,  wie 
His  schon  früher  gezeigt  hatte.  Denn  die  Zunge  bildet  sich  hinter 
dem  durch  die  Rachenhaut  abgegrenzten  Gebiete  und  die  Arcus 
glossopalatini  gehn  aus  dem  zweiten  ächlundbogenpaar  hervor.  Abge- 
sehen von  anderen  Umständen  tritt  ferner  die  der  primitiven  Mund- 
bucht entstammende  Hypophysentasche  Rathkes  in  das  Pharynxge- 
biet  über.    In  Wahrheit  fallen  von  der  Mundhöhle  nur  der  Vorraum 
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nnd  die  Decke  in  das  frühere  Mandbuchtgebiet^  und  aas  leiste  rem 
entsteht  auch  noch  der  Nasenrachengang  and  ein  Teil  der  Pharynx- 
decke.  Die  Nasenhöhle  hat  mit  dem  Mondranm  arsprflnglich  keine 
Gemeinschaft,  da  sie  aas  den  nach  auBen  offenen  Nasengraben  sich 
entwickelt.  Za  beachten  ist,  daß  die  Zangenspitze  zn  dieser  Zeit 
noch  nach  oben,  ihr  Rücken  schräg  nach  hinten  gekehrt  ist,  die 
Zange  reicht  über  den  Gaamenbereich  bis  in  die  Höhe  des  Aag- 
apfels.  Das  Gesicht  ist  sehr  niedrig,  der  Gaamen  noch  offen«  Ab 
primitiver  Gaamen  ist  die  Brücke  zn  bezeichnen,  welche  sich  durch 
Verbindang  des  mittleren  Stirnfortsatzes  mit  den  beiden  Oberkiefern 
gebildet  hat  and  welche  die  Mnndspalte  von  oben  her  begrenzt,  also 
die  spätere  Oberlippe  and  die  dahinter  liegenden  Teile. 

Den  inneren  Nasenfortsatz  EöUikers  nennt  der  Verf.  Processus 
globalaris,  weil  derselbe  mit  der  Nasenbildang  nichts  za  than  hat 
Das  Hittelstück  der  Lippe  and  der  Zwischenkiefer  entstehn  dorch 
Vereinigung  des  rechten  nnd  linken  Processas  globalaris,  der  zwi- 
schen den  unteren  Enden  beider  herabragende  zäpfchenähnliche  Tor- 
sprang ist  die  Uvula  labialis.  Bei  dieser  Gelegenheit  erscheint  das 
Eingreifen  von  His  in  die  vielfach  diskutierte  Zwischenkiefer-Eontro- 
verse  zwischen  Tb.  EöUiker  und  Albrecht  von  besonderem  Interesse. 
Ersterer  hatte  vom  Ende  des  zweiten  Schwangerschaftsmonates  an  (es 
ist  stets  von  menschlichen  Embryonen  hier  die  Rede)  den  knöcher- 
nen Zwischenkiefer  als  eine  jederseits  vorhandene  einfache  Anlage 
isoliert,  die  bald  mit  dem  entsprechenden  Oberkiefer  versohmilzi 
Albrecht  dagegen  nahm  jederseits  zwei  Zwischenkiefer  an,  einen 
medialen  und  einen  lateralen,  von  welchen  jeder  einen  Schneidezahn 
trägt.  Derselbe  stürzte  damit  die  seit  Goethe  maßgebende  ZwiBchen- 
kiefertheorie  um  und  stützte  sich  dabei  namentlich  auf  Fälle  von 
Hasenscharte,  resp.  Wolfsrachen,  in  denen  ein  lateraler  Schneidezahn 
am  lateralen  Rand  der  pathologischen  Spalte  in  einem  gesonderten 
Knochenstück  enthalten  war.  Die  Eieferspalte  geht  also  nicht  zwi- 
schen Oberkiefer  und  Zwiscbenkiefer  her,  sondern  zwischen  dem 
medialen  und  lateralen  Zwischenkieferbein  hindurch.  Von  Chirorgen 
ist  diese  Auffassung  bereitwillig  adoptiert  worden.  Falls  aber  in 
dem  medialen  Zwischenkiefer  ausnahmsweise  zwei  Schneidezähne 
enthalten  sind ,  hat  man  dies  als  eine  atavistische  Erscheinung  zu 
deuten,  als  einen  Anklang  an  hexaprotodonte  Vorfahren  des  Menscbeo. 
Auch  bestätigt  die  Zusammensetzung  der  medianen  Gaumenplatte  des 
Schnabeltieres  die  Albrechtsche  Darstellung;  ferner  fand  Hermann 
V.  Meyer  wie  Albrecht  Spuren  einer  Sutura  interincisiva ,  also  von 
zwei  Zwischenkiefem  jederseits  bei  einer  Anzahl  von  Kinderschädeh ; 
übrigens  hatte  schon  Lenckart  (1840)  Sparen  von  fünf  Nähten  am 
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Vorderteil  des  harten  Oaamens  nachgewiesen  (Ref.).  Endlich  hat 
sich  Albrecht  (1884)  ttber  die  Entstehnng  der  beiden  Zwischenkiefer 
dahin  ansgesprochen,  daß  der  mediale  Zwischenkiefer  aas  dem  mitt- 
leren^ der  laterale  ans  dem  seitlichen  Stirnfortsatz  hervorgehe,  ebenso 
die  Oberlippe  ans  jederseits  drei  besonderen  Anlagen :  einer  lateralen 
Zwischenkieferlippe,  welche  ans  dem  lateralen,  eine  mediale  Zwi- 
schenkieferlippe, welche  aas  dem  medialen  Fortsatz  hervorgeht,  and 
einer  Oberkieferlippe,  die  der  Medianebene  am  nächsten  liegt  Jene 
beiden  Fortsätze  wttrden  sich  unterhalb  des  Nasenloches  direkt  mit 
einander  vereinigen  and  der  Oberkieferfortsatz  vom  mittleren  darch 
den  seitlichen  Stimfortsatz  vollständig  getrennt  werden.  Diesen  Be- 
haaptangen  widerspricht  nan  His  darchaas,  sich  dabei  aaf  seine 
oben  erwähnte  Darlegung  (incl.  Abbildangen)  berufend,  wodurch  na- 
türlich die  Frage  nach  den  der  Bildung  der  Weiehteile  nachfolgenden 
Verknöcherungscentren  für  die  Zwischenkiefer  nicht  berührt  wird. 
Nor  im  Allgemeinen  läßt  sich  angeben,  daß  aus  osteologischen  That- 
Sachen  auf  frühere  embryologische  Vorgänge  oder  Gliederungen  der 
primitiven  Anlagen  zur  Zeit  keine  Rückschlüsse  erlaubt  sind.  Denn 
beiderlei  Processe  scheinen  von  einander  unabhängig  zu  verlaufen. 
Die  Aufklärung  der  einzelnen,  an  ausgebildeten  Individuen  zu  be- 
obachtenden Fälle  von  Misbildungen  wird  aus  der  Untersuchung  em- 
bryologischer Misbildungsfälle  geschöpft  werden  müssen  and  keines- 
wegs können  die  ersteren  nach  allgemeinen  Schemata  ohne  Weiteres 
gedeutet  werden.  Wo  einmal  Abweichungen  von  der  Norm  einge- 
treten sind,  zeigt  sich  oft  genug  ein  kompensatorisches  Ineinander- 
greifen mehrfacher  Störungen,  die  ans  dem  allein  vorliegenden  End- 
resultat, pämlich  der  fertigen  Misbildnng,  schwer  zu  entziffern  sein 
werden.  Ausnahmsweise  sah  His  in  der  That  bei  einem  3  cm  lan- 
gen Fötus  den  Verschluß  des  Nasenloches  durch  Verwachsung  des 
seitlichen  mit  dem  mittleren  Stirnfortsatz;  man  wird  aber  darauf 
gefaßt  sein  müssen,  oftmals  völlig  unerwarteten  Kombinationen  der 
Teile  zu  begegnen.  Ebenso  wenig  läßt  His  weitgreifende  atavistische 
Schlüsse  aus  der  Anzahl  der  Zähne  zu.  Die  Verwachsung  der  wei- 
chen Primäranlagen  geht  in  der  Norm  der  Bildung  der  Zahn-  wie 
der  Enochenanlagen  um  einige  Zeit  voraus.  Nun  entstehn  die  er- 
sten S^hnanlagen  als  Wucherungen  oder  Faltungen  des  Mundhöhlen- 
epithels und  es  ist  der  normale  Verlauf  ihrer  Bildung  ohne  Zweifel 
an  den  normalen  Ablauf  der  vorangegangenen  Entwickelnngsphasen 
geknüpft.  Sind  aber  die  Primäranlagen  verkümmert  und  in  ihrer 
Verwachsung  gestört,  so  sind  offenbar  auch  die  Bedingungen  für  die 
Entstehung  der  epithelialen  Zahnkeime  andere  geworden  und  man 
darf  sich  nicht  wundern,  wenn  in  einem  solchen  Fall  die  entstehen- 
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den  Zähne  nach  Zahl,  Anordnung  nnd  Größe  von  der  Norm  ab- 
weichen. 

Das  Nasenfeld  nnd  die  Bildung  der  Nasengrnba 
Der  Verf.  korrigiert  die  Bezeichnung  einer  Vertiefung  in  einer  sei- 
ner früheren  Abbildungen  als  Riechgrube  dahin,  daß  es  sich  um  die 
Jacobsonsche  Grube  gehandelt  habe,  die  als  tiefes,  von  einem  Ring- 
walle umgebenes  Loch  erscheint.  Dieselbe  Verwechselung  scheint 
schon  froher  hier  und  da  vorgekommen  zu  sein  (das  Citat  der  Köl- 
likerschen  Figur  enthält  einen  Druckfehler,  Ref.).  Jene  primitive 
Riechgrube  umfaßt  nicht  nur  die  Anlage  der  späteren  Regio  olfactoria, 
sondern  vielmehr  der  ganzen  Nasenhöhle.  Der  Komplex  der  drei 
Stirnfortsätze  entsteht  als  eine  breite,  aus  der  ursprünglichen  Haut- 
kapsel des  Gehirns  hervortretende  Sagittalfalte.  Letztere  verschmä- 
lert sich  nach  und  nach,  wobei  sie  länger  wird.  Die  Riechgruben 
sind  in  die  Seitenwand  der  Falte  mit  einbezogen ,  sie  rttcken  in 
schräger  Richtung  nach  vorn  und  kommen  dann,  durch  das  Schma- 
lerwerden der  Faltenbasis,  in  immer  geringeren  Abstand  von  einan- 
der zu  Hegen.  Gleichzeitig  mit  der  sagittalen  entsteht  eine  trans- 
versale Falte,  welche  zur  Bildung  der  Nasenkante  nnd  der  Naseu- 
spitze  wie  jene  zur  Bildung  des  Nasenrückens  führt.  Schon  von 
Anfang  an  besteht  das  Mittelstück  der  letzteren  Falte  aus  einem 
oberen,  die  Nasengruben  überragenden  und  einem  unteren,  zwischen 
diese  eingeklemmten  Abschnitt.  Während  jener  konvex  sieh  vor- 
treibt, erscheint  der  letztere  konkav  eingesunken.  Auf  der  Grenze 
beider  Abschnitte  bildet  sich  als  eine  bogenförmig  angelegte  Quer- 
falte die  Nasenkante.  Je  mehr  die  Basis  der  Sagittalfalte  sich  ver- 
schmälert, um  so  weiter  wird  ihr  oberer  Abschnitt  hervorgetrieben, 
um  so  tiefer  aber  der  untere  zurückgedrängt  nnd  unter  den  oberen 
einbezogen.  —  Die  Pars  intermaxillaris  des  mittleren  Stirnfortsatzes 
entsteht  durch  Herabdrängung  und  mediane  Verschmelzung  der  bei- 
den Processus  globulares. 

Die  äußerliche  Entwickelung  des  Unterkiefers 
und  der  Inframaxillargegend.  In  einem  gewissen  Stadium 
laufen  an  der  Grenze  des  Inframaxillargebietes  der  Seitenteil  des 
Unterkieferbogens  und  der  zweite  Schlundbogen  in  zwei  rnndliehe 
Höcker  aus.  Der  obere  dieser  beiden  Höcker  bezeichnet  den  Win- 
kel des  Unterkiefers,  der  untere  dagegen  wird  späterhin  großenteils 
überdeckt;  was  von  demselben  frei  bleibt,  findet  sich  im  Ohrläpp- 
chen erhalten. 

Die  Vorderwand  des  Mundrachenra  umes  und  deren 
Umbildung.  Bei  jungen  Embryonen  der  Anfangsstnfen ,  wenn 
drei  Kiemenbogen   entwickelt  sind,   nähern   sich  in  der  Hedianliuie 
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einauder  am  meisten  die  beiden  Unterkieferbogen;  die  Enden  der 
zweiten  nnd  noeh  mehr  der  dritten  Bogen  bleiben  weiter  von  ein- 
ander entfernt.  So  entsteht  ein  naeb  oben  zugespitztes,  dreieckiges, 
mesobranchiaies  Feld^  und  in  dessen  oberem  Teile,  entspre- 
chend der  Insertionsstelle  des  Aortentrnncas  ein  kleiner  rundlicher 
Vorsprang,  das  Tuherculum  impar\  derselbe  ist  die  erste  Anlage  fHr 
den  gesamten  der  Mundhöhle  angehörigen  Teil  der  Zunge,  nämlich 
den  Zungenkörper,  incl.  der  Zungenspitze.  Unter  dem  Tnberculnm 
zeigt  sich  eine  nach  oben  abgerundet  geschlossene  Gabel,  die  F ur- 
eal a,  sie  besteht  aus  zwei  zusammenfließenden  Wülsten  und  um- 
schließt den  späteren  Eehlkopfseingang.  Aus  dem  MittelstUck  der 
Furcula  entsteht  die  Epiglottis,  aus  ihren  Seitenrändern  entstehn  die 
Plicae  ary-epiglotticae,  aus  einer  Leiste,  die  aus  der  Farcula  hervor- 
geht und  als  fünfter  Schlundbogen  aufgefaßt  werden  könnte,  der 
Gießbeckenknorpel.  Jene  Leiste  gebort  nicht  mehr  dem  Kopf  an, 
wie  die  anderen  Schlandbogen,  ist  überdies  nur  nach  innen  hervor- 
ragend, daher  nennt  sie  His  die  Crista  terminalis.  Unterhalb 
der  letzteren  entsteht  die  Gartilago  cricoidea,  in  den  vierten  Schland- 
bogen die  Cartilage  thyreoidea;  zwischen  der  Furcula,  dem  dritten 
nnd  vierten  Schlundbogen  bildet  sich  jederseits  ein  Spaltraum,  die 
seitliche  ScbilddrUsenanlage,  während  ihr  unterer  Abschnitt  dem  Ven- 
tricnlus  Morgagnii  des  Kehlkopfes  entspricht;  das  Mittelstück  der 
Gl.  thyreoidea  dagegen  entsteht  vermöge  einer  nach  oben  offenen, 
nach  abwärts  geschlossenen  Höhle,  die  von  dem  zweiten  Schlund- 
bogenpaar  überbrückt  wird.  Aus  dem  vierten  Schlundbogen  geht 
aucb  der  N.  laryngeus  hervor  und  die  dessen  Verlauf  bezeichnende 
Schleimhautfalte,  die  Plica  nervi  laryngei,  ist  daher  eine  interessante 
Orientierungsmarke. 

Ein  Teil  des  eben  Gesagten  ist  erst  in  dem  folgenden  Ab- 
schnitt, der  von  der  Bildung  der  Zungenanlage,  der  mitt- 
leren ScbilddrUsenanlage  nnd  des  Kehlkopfeingan- 
ges handelt,  mitgeteilt  worden.  Was  nun  die  Zangenwurzel, 
im  Gegensatz  zu  dem  schon  erwähnten  Zungenkörper  anlangt,  so 
stellt  sie  die  untere,  beim  Erwachsenen  hintere  Anlage  der  Zunge 
dar,  während  letzterer  die  obere  oder  vordere  Anlage  bildet.  Die 
Zunge  ist  nämlich  beim  Embryo  anfangs  nach  oben  gerichtet.  Die 
Grenze  der  beiden  Anlagen  wird  durch  die  Vförmige  Linie  bezeich- 
net, welche  die  Papillae  vallatae  und  Fimbriae  linguae  andeuten, 
beide  geboren  jedoch  noch  zum  Zungenkörper  und  werden  vom  N. 
glossopharyngeus,  dem  zum  dritten  Schlundbogen  gehörenden  Nerven 
versorgt  An  der  Spitze  jenes  V  liegt  das  Foramen  coecum  als 
letzter  Rest  der  Spalte,   welche   ursprünglich   von  der  Zungeüober- 
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flache  her  in  die  mittlere  Sohilddrüsenanlage  geführt  hat.  Bei  Em- 
bryonen ans  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Moiiates  steht  das 
Foramen  coecam  mit  einem  feinen,  bis  in  das  Ni?ean  des  Zangen- 
beinkörpers  hinabreichenden  Epithelgang,  Ductus  linguaüs^  der  zu- 
weilen beim  Erwachsenen  in  einer  Länge  von  2Jb  cm  offen  bleibt 
in  Verbindung.  (Dieser  Dactns  excretorius  linguae,  Bochdalek,  kann 
eine  Länge  von  34  mm  erreichen.  Ref.).  Absteigend  setzte  sieb 
dieser  Gang  ursprünglich  in  einen  Ductus  thyreaideus  fort,  der  sei- 
nerseits mit  der  oberen  Spitze  des  Isthmus  gl.  tbyreoideae,  wenn 
eine  solche  vorhanden  ist,  in  Zusammenhang  bleiben  kann.  Beide 
Ductus  zusammen  können  als  Ductus  thyreolingudlis  s.  thyreoglassus 
bezeichnet  werden:  sie  werden  durch  die  Ligg.  thyreohyoidenm  und 
hyo-epiglotticum  unterbrochen  und  von  einander  getrennt;  aus  Be- 
sten der  Gänge  entstehn  die  Gl.  suprahyoideae,  praehyoidea  n.  s.  w. 
von  Verneuil,  Zuckerkandl  und  Kadyi;  es  sind  accessorische  61. 
thyreoideae«  Der  Jahrhunderte  lang  von  den  alten  Anatomen  ge- 
suchte Ausftthrungsgang  der  Schilddrtlse  ist  damit  beim  Menscben 
d.  h.  beim  6wöcbentlichen  Embryo  aufgefunden  (Ref.). 

Die  Herkunft  der  Zungenmuskulatur.  Aosdem  zwei- 
ten Schlundbogenwulst  entstehn  die  Mm.  styloglossus  und  glosso- 
palatious,  aus  dem  dritten  der  M.  hyoglossus;  sie  schieben  sich  too 
der  Zungenwurzel  aus  allmählich  in  den  Zungenkörper  vor.  Letz- 
terem gehören  die  Mm.  transversus  linguae  und  longitudinalis  su- 
perior an.  Eine  tiefere,  die  Hm.  genioglossus  und  longitudinalis  in- 
ferior umfassende  Muskellage  stammt  bemerkenswerter  Weise  aus 
derselben  myogenen  Zellenplatte ,  welcher  die  Tunica  media  des 
Aortenbulbus  ihre  Entstehung  verdankt. 

Die  Innervation  des  Mundrachenraumes  betreffend,  so 
zeigen  sich  zu  Ende  des  ersten  Monates  die  drei  Aeste  des  N.  tri- 
geminus, der  N.  facialis,  N.  glossopharyngeus  und  N.  vagus  als 
dicke  Stämme ;  der  N.  hypoglossus  zieht  etwas  später  im  Bogen  um 
den  N.  vagus  herum  in  den  Zungenkörper. 

Deutung  der  Teile  im  ausgebildeten  Mundrachen- 
raum.  Erwähnenswert  ist,  daA  die  Solitärpapille  des  Foramen 
coecum  sehr  häufig,  vielleicht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  um  1 — 2  mm 
vor  dem  genannten  Foramen  sich  befindet,  mit  welchem  sie  in  kei- 
ner notwendigen  Beziehung  steht  Die  Basis  des  Areas  glossopali- 
tinus  stellt  um  die  Mitte  der  Schwangerschaft  eine  breite  dreieckige 
Falte  Pliea  triangularis  dar,  welche  über  der  Tonsille  eine  Fossa 
supratonsülaris  bildet;  beide  können  sich  beim  Erwachsenen  erhalfteit 

Die  Kopfnerven  und  ihre  Beziehungen  za  denGlie- 
dern  des  Kopfes.    Abgesehen  vom  N.  trigeminus  —  tritt  in  des 
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zweiten  SeblimdbogeD  der  N.  facialis,  in  den  dritten  der  N.  glosso- 
pbaryngenB,  in  den  vierten  der  N.  laryngens  saperior.  Die  drei 
höheren  Sinnesnerren,  die  Augenmuskelnerven,  die  Nn.  accessorins 
nnd  hypoglossns  haben  dagegen  keine  direkte  Beziehung  zur  Glie- 
derung des  Kopfes.  Für  einige  Nerven  sind  schon  die  ersten  Aus- 
breitnngsbedingungen  von  der  Segmentierung  unabhängig,  andere 
treten  sekundär  aus  dem  Segmentgebiet  heraus,  in  welches  ihr  Haupt- 
stamm anfangs  eingetreten  war. 

Die  Herkunft  der  Eopfmuskulatur.  Die  Mm.  genio- 
glosens  und  longitudinalis  inferior  linguae  gehören  wahrscheinlich 
der  centralen  Wand  des  Vorderdarmes  ursprünglich  an ;  andere  Mus- 
keln entstammen  der  muskulösen  Seiten wandschicht  der  Parietal- 
höhle,  namentlich  die  Mm.  geniohyoideus,  mylohyoideus,  digastricus, 
8ternobyoideu8 ,  sternothyreoidens,  thyreohyoideus,  sowie  der  obere 
Baneh  des  M.  omohyoideus.  Der  M.  qnadrigeminus  capitis  s.  ster- 
Docleidomastoidens  gehört  der  primitiven  Eopfanlage  an  und  ist  sei- 
ner ganzen  Länge  nach  ursprünglich  dem  M.  digastricus  beigeordnet 
gewesen.  Dem  zweiten  Schlundbogen  entstammen  die  Mm.  glosso- 
palatinus,  styloglossus,  levator  veil  palatini,  der  M.  tensor  veli  pala- 
tini dem  Unterkieferbogen;  der  M.  stylopbaryngeus,  wahrscheinlich 
auch  der  M.  hyoglossus  und  vielleicht  der  M.  pharyngopalatinus, 
anBerdem  aber  der  M.  constrictor  pharyngis  superior  ist  d^n  drit- 
ten ScUandbogen,  dagegen  die  Mm«  eonstrictores  pharyngeus  me- 
dioa  und  inferior  sind  dem  vierten  Schlundbogen  zuzurechnen. 

Die  Entstehung  der  ersten  Speicheldrüsen-  und 
Zahn-Anlagen.  Am  frühesten  zeigt  sich  die  Gl.  submaxillariB, 
dann  die  Parotis,  noch  später  die  Ol.  sublingualis. 

Bildung  der  Sehilddrflsenanlage.  Der  mittlere  Lap- 
pen wurde  bereits  erwähnt,  die  seitlichen  bilden  sich  nach  Born  aus 
dem  Epithelfiberznge  der  vierten  Schinndspalten,  nach  dem  Verf. 
dagegen  aus  einer  AbsehnUrnng  des  unteren,  neben  dem  Eehlkopf- 
eingange  liegenden  Teiles  des  primären  Rachenbodens. 

Die  primäre  Anlage  der  Thymus.  Im  Oegensatz  zn 
den  seitlichen  Schilddrttsenanlagen  entsteht  die  Thymus  aus  dem 
l^thel  oder  vielmehr  der  Epidermis  ä allerer  Furchen,  indem  die 
Schlundspalten  bei  Säugetierembryonen  niemals  nach  auBen  durch- 
brechen. Die  Thymusanlage  liefert  der  Ueberzug  der  vierten,  drit- 
ten und  teilweise  noch  der  zweiten  Schlundfurche  sowie  derjenige 
der  zugehörigen  Schlundwiilste  dadurch,  daB  auf  der  Grenze  von 
Kopf  nnd  Hals  diese  Teile  in  die  Tiefe  geschoben  und  von  der 
Oberfläche  getrennt  werden.  Bei  Embryonen  der  fünften  Woche  exi- 
stiert eine  normale  Halsiistel ,  die  aber  nicht  in  den  Pharynx ,  wie 
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eine  echte  Eiemenspalte  than  würde,  sondern  in  den  Sinus  praecer- 
vicalis,  den  arsprtinglichen  Thymushoblraam  führt  and  als  solcher 
blind  endigt.  Ausnahmsweise  scheint  derselbe  in  den  Pharynx 
durchbrechen  za  können,  womit  eine  (bleibende)  Halsfistel  gegeben 
sein  würde;  die  Einmündung  würde  an  der  Fossa  supratonsiUaris 
für  die  zweite  Spalte,  über  der  Plica  nervi  laryngei  für  die  dritte 
Spalte,  im  Ventricnlus  Morgagnii  für  die  vierte  Spalte  zu  suchen 
sein.  Mehrfach  sind  bei  Injektionen  in  diese  Haisfisteln  schmeck- 
bare Substanzen  wenigstens  in  den  Pharynx  gelangt. 

In  Betreff  litterarischer  Auseinandersetzungen  mit  Wölfler,  Stieda, 
Born  über  die  Bildung  der  61.  thyreoidea  und  thymus  ist  auf  das 
Original  zu  verweisen. 

Die  Bildungsgeschichte  des  Halses.  Der  embryologi- 
sche Begriff  des  Halses  stimmt  nicht  ganz  mit  dem  anatomischen 
überein.  Die  der  Halswirbelsäule  des  Erwachsenen  entsprechenden 
acht  Urwirbel  erstrecken  sich  anfangs  soweit  caudal wärts,  daft  der 
letzte  bis  unter  das  Niveau  des  Leberganges,  sogar  bis  in  dasjenige 
des  Nabelblaseneinganges  hinabreicht  Den  Nacken  rechnet  man 
anatomisch  bis  zum  vorderen  Rande  des  M.  cucuUaris,  seine  embryo- 
logische Grenzlinie  bezeichnen  aber  die  Mm.  cervicalis  adscendens, 
longissimi  cervicis  et  capitis  und  splenii  capiti  et  cervicis.  Die 
Mm.  cucullaris  und  levator  scapulae  sind  keine  echten  Nackenmus- 
kein,  sondern  sekundär  von  der  Seite  her  in  ihre  spätere  Lage  ein- 
gerückt. Würde  man  zum  Halse  nur  den  betreffenden  Körperab- 
schnitt rechnen,  der  keine  Höhle  besitzt ,  so  hat  ein  ganz  janger 
Embryo  gar  keinen  Hals;  richtet  man  sich  nach  den  Urwirbeln,  so 
liegen  bedeutende  Organe  der  Brust  und  des  Bauches  ursprünglich 
am  Halse.  Am  besten  zieht  man  zwei  Linien  vom  oberen  und  un- 
teren Ende  der  Halswirbelsäule,  die  obere  zur  unteren  Ecke  des 
zweiten  Schlundbogens  und  von  da  nach  vom  zur  primitiven  Kehle, 
dies  letztere  Stück  der  Linie  ist  der  Vorderrand  des  primitiven  Hal- 
ses. Die  zweite  ein  wenig  cranialwärts  convexe  Linie  führt  direkt 
zur  Kehle.  So  erhält  man  eine  Art  von  Hals  keil,  der  die  we- 
sentlichen, am  späteren  Halse  gelegenen  Teile,  namentlich  den  Kehl- 
kopfeingang  ein-,  die  Brust-  und  Bauchorgane  aber  ausschlieftt  So* 
bald  der  vordere  Halsrand  sich  vom  Kinn  ablöst,  wird  der  entere 
der  Lage  und  Richtung  nach  durch  den  M.  quadrigeminns  capitis  s. 
stemocleidomastoideus  markiert 

Das  Herz*  Dieser  Abschnitt  behandelt  in  vielen  Unterabtei- 
lungen die  Grundform  des  embryonalen  Herzens ,  die  Trennung  der 
einzelnen  Abteilungen,  das  Endothelrohr  des  Herzens,  die  zum  Her- 
zen hinführenden  Qefäßstämme,  den  Sinns  und  Saccus  reuniens  und 
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die  Porta  yestibali,  die  Area  ioterposita,  Valvala  Eustachii  und  die 
Spina  vestibnli,  den  Ohrkanal  and  die  Bildung  der  Ostia  venosa, 
das  Septum  aorticum,  die  Verbindung  der  Seheidewände  des  Her- 
zens, die  Scheidung  der  beiden  Vorhöfe,  die  Einmündung  des  Sinus 
coronarius  und  die  Lungenvenen,  dieHnskel-  und  Bindegewebsanteile 
der  Herzwand,  Epieardium  und  Faserringe,  die  Beziehungen  des 
ausgebildeten  Herzens  zum  embryonalen  und  bringt  schließlich  histo- 
rische Notizen  über  die  Lehre  von  der  Herzentwickelung.  Der  Verf. 
hat  hier  und  da  kleine  anatomische  Exkurse  eingeschoben,  welche 
die  deskriptive  Anatomie  betrefifen  und  ein  glänzendes  Beispiel  lie* 
fern,  wie  die  Entwickelungsgeschichte  die  vielbetretenen  Pfade  der 
ersteren  neu  zu  beleuchten  vermag.  »Es  stellt  sich  nämlich  heraus, 
daB  anatomische  Eigentümlichkeiten  der  Teile  auch  von  den  alier- 
ausführlichsten  Beschreibungen  oftmals  unbeachtet  bleiben,  falls  diese 
nicht  von  genetischen  Gesichtspunkten  entworfen  sindc. 

Die  A.  pulmonalis  schlägt  His  als  Truncus  pulmonaiis  zu  be- 
zeichnen vor,  zum  Unterschiede  von  den  Aa.  pulmonales  dextra  und 
sinistra.  Wie  wenig  das  hier  und  da  beliebte  Schema  vom  Bau  des 
Herzens  zutreffend  ist,  zeigt  der  Verf.  an  einem  hinten  geöffneten 
Herzen:  die  Aorta  gehört  räumlich  dem  rechten  Herzen  an,  der  Bo- 
den des  Aorteneinganges  ragt  einem  Erker  gleich  in  den  rechten 
Ventrikel  hinüber.  Zwischen  der  A.  subclavia  sinistra  und  dem 
Ductus  Botalli  liegt  eine  verengerte  Stelle  der  Aorta,  die  Aorten- 
enge, darauf  folgt  absteigend  die  erweiterte  Aortenspindel. 
Beim  Erwachsenen  betrugen  die  Mittelzahlen  aus  15  Präparaten: 


In  Millimetern 

Aorta  adscendens 

Aortenenge 

Aortenspindel 

Aorta  descendens 

Durchmesser 
Wandst&rke 

29,6 
1,621 

22,4 
0,662 

25,4 
1,371 

22,3 

Die  Aortenbogen.  Die  großen  Aeste  des  Arcus  entspringen 
keineswegs  senkrecht  auf  letzterem,  sondern  in  der  verlängerten 
Richtung  der  Aorta  adscendens.  Als  vorderer  Best  des  ersten  Qe- 
f&Bbogens  tritt  ein  Ast  in  den  Unterkiefer  ein,  der  auch  dem  Ober- 
kiefer Zweige  zusendet :  dies  ist  die  Ä.  maxiUaris  communis^  aus  wel- 
cher die  Aa.  maxillares  externa,  interna  und  temporalis  hervorgehn 
dürften.  Die  Aa.  lingualis  und  pharyngea  adscendens  gehören  dem 
zweiten  Bogen  an,  ebenso  wahrscheinlich  die  Aa.  occipitalis  and 
auricularis  posterior.  Die  A.  thyreoidea  superior  stammt  aus  dem 
dritten  Gefäßbogen   und    versorgt  ursprünglich   das  Mittelstück  der 
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Schilddrüse  9   die  A.  thyreoidea  inferior  dagegen  die  weiter  abwiite 
entstehenden  Seitenanlagen  dieser  Drttse  (vgl.  oben). 

Die  Aa.  vertebraies  stellen  arsprttnglich  Anastomosenketlen  dar, 
sie  sind  schon  sehr  frtth  nachzuweisen ;  mit  dem  Auftreten  einer 
A.  basilaris  beginnt  der  Circulufi  arteriosus  Willisii  sich  ansznbildeo. 
Die  Ursache  des  Ueberwiegens  der  linken  Aorta  adscendens  und 
der  späteren  Rückbildung  der  rechten  ist  in  der  schrägen  Insertion 
des  Aortenbulbus  zu  suchen,  wodurch  der  Biutstrom  an  die  links- 
seitigen unteren  Bogen  unter  einem  günstigeren  Winkel  herantritt. 
Merkwürdiger  Weise  sind  die  Kaliber  der  beiden  Aorten  früh  un- 
gleich, dann  eine  Zeitlang  fast  übereinstimmend,  später  differieren 
sie  wiederum. 

Die  Umbildung  der  zum  Herzen  führenden  großen 
Venenstämme  ist  ohne  die  zahlreichen  erläuternden  Holzschnitte 
schwer  verständlich  zu  machen.  Erörtert  werden  die  Vv.  omphalome- 
sentericae  nebst  den  Lebervenen,  die  Vv.  umbilicales,  die  V.  adscen- 
dens, V.  Arantii,  welche  einen  neugebildeten,  von  einem  oberen,  die 
beiden  Dottervenen  verbindenden  Querstück  auswachsenden  and  in 
die  V.  hepatica  dextra  einmündenden  Stamm  darstellt;  endlich  die 
V«  portarum. 

Die  Formentwickelung  des  äußeren  Ohres  iat  sehr 
interessant.  Die  Ohrmuschel  entsteht  aus  wulstigen  Rändern,  welche 
die  erste  Schlundspalte  umgeben  und  sich  frühzeitig  in  eine  Doppel- 
reihe von  Höckern  differenzieren.  Am  Ende  des  ersten  Monates 
sind  sechs  vorhanden ;  zwei  gehören  dem  Unterkieferbogen ,  drei 
dem  zweiten  Schlundbogen  an,  der  dritte  liegt  am  geschlossenen, 
dorsalen  Ende  der  Spalte.  Aus  einem  Teil  des  centralen  Höckers 
des  Unterkieferbogens  entsteht  der  Tragus,  aus  dem  gegenüberlie- 
genden Höcker  des  zweiten  Bodens  der  Antitragus.  Ventralwärts 
sondert  sich  von  dem  letzteren  Höcker  der  Ohrläppchenhöcker.  Der 
dorsale  Höcker  des  letztgenannten  Bogens  liefert  den  Anthelix,  der 
Helix  aber  wird  vom  Verbindungshöcker  am  geschlossenen  Spalten- 
ende und  von  einer  bis  in  den  Ohrläppchenhöcker  hinabreichenden, 
vom  Verbindungshöcker  auswachsenden  Cauda  hergestellt.  Zeitweise 
während  des  dritten  Monates  schlägt  sich  der  Helix  nach  vom 
um,  so  daß  wie  bei  Tierohren  der  Anthelix  u.  s.  w.  völlig  überdeckt 
wird,  dies  dauert  aber  kaum  einen  halben  Monat  Die  Varietäten 
der  Ohrmuschel  scheinen  sich  meist  im  zweiten  bis  fünften  Monat 
auszubilden;  die  sog.  Fistula  auris  congenita  hat  mit  der  primären 
Ohrspalte  nichts  zu  thun. 

BauchstieTund  Nabelstrang.  Da  nach  His  der  mensch- 
liche Embryo    niemals   eine   frei  hervortretende,   blasenförmige,  mit 
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dem  Eingeweiderobr  darch  einen  stielfbrmigen  Urachns  verbandene 
Allan tois  besitzt,  so  ist  als  Bauchstiel  eine  primäre,  niemals  unter- 
brochene Verbindung  zwischen  dem  Embryo  und  der  Eeimblase  zu 
bezeichnen.  Derselbe  enthält  nicht  nur  den  engen  Allantoisgang, 
sondern  auch  die  Endschenkel  der  S  förmig  umgebogenen  Aortae 
descendentes  und  die  V.  umbilicalis. 

Die  Erklärung  der  Tafeln  ist  sehr  speciell,  entsprechend 
diesem  Schwerpunkt  der  ganzen  Monographie.  Die  Abbildungen 
sind  auBerordentlich  schön,  und  das  Werk  von  His  bildet  auch  in 
dieser  Beziehung  eine  Zierde  unserer  Litteratur. 

W.  Krause. 


Beiträge  zur  Descendenzlehre  und  zur  Methodologie  der  Naturwissen- 
schaft von  Hugo  Spitzer,  Dr.  phil.  et  med.,  Docent  der  Philosophie  an 
der   Grazer  Universität.    Leipzig,  F.  A.  Brockhaus  1886.    XV.  538  S.    8^ 

Der  Verfasser  beabsichtigt,  das  ganze  bis  zur  Gegenwart  (1884) 
für  und  wider  die  Descendenzlehre  vorgebrachte  Material  auf  seinen 
logischen  Wert  für  die  Begründung  dieser  Lehre  eingehends  zu 
prüfen  und  zugleich  eine  allgemeine  Descendenzlehre  philosophisch 
zu  entwickeln. 

Zu  dieser  schwierigen  Aufgabe  war  H.  Spitzer,  wie  sich  aus 
seinem  Werke  ergibt,  in  bevorzugter  Weise  geeignet,  indem  er  mit 
der  Fähigkeit  scharfen  Distinguierens  und  philosophisch  allgemeinen 
Denkens  einen  selbst  für  einen  Biologen  seltenen  Reichtum  biologi- 
scher Kenntnisse  verbindet. 

Das  Buch  besteht  aus  drei  Hauptabschnitten,  deren  erster,  um- 
fangreichster, die  materiellen  Grundlagen  der  Descendenzlehj;^  unter 
Einfügung  der  in  dem  letzten  Decennium  gewonnenen  neuen  Kennt- 
nisse und  Erkenntnisse  darlegt.  Wenn  Referent  sich  bei  der  spe- 
ciellen  Besprechung  auf  die  Gebiete  seiner  eigenen  Kompetenz  be- 
schränken darf,  so  ist  nach  Erwähnung  der  ersten  vier  Unterabtei- 
lungen, welche  den  geologischen  und  den  systematischen  Fortschritt 
sowie  die  Thatsachen  der  Morphologie  nnd  der  Klassifikation  in 
ihrer  Bedeutung  für  die  Descendenzlehre  behandeln ,  zunächst  der 
Inhalt  des  fünften  Kapitels,  der  die  »embryologische  Beweisgrnppe« 
umfaßt,  zu  erörtern.  Verfasser  hat  diesem  schwierigen  Gegenstand 
besondere  Sorgfalt  und  entsprechenden  Raum,  den  .ftlnften  Teil  des 
ganzen  Buches,  gewidmet  und  ist  dadurch  einem  dringenden  Be- 
dürfnis nachgekommen.  Er  erörtert  zunächst  in  ebenso  scharfsinni- 
ger wie  geistvoller  Weise  die  Einwendungen  gegen  die  Descendenz- 

astt.  gel.  Abi.  1886.  Nr.  80.  56 


798  Ck^.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  20. 

lebre,  welche  von  einigen  Autoren,  besonders  von  Oötle  and  His, 
als  den  Begrtlndem  einer  die  Stammesentwickelang  fttr  die  Erkl&- 
rang  der  individuellen  Entwickelnng  angeblich  entbehrlich  macheo- 
den  Entwickelnngslehre  aufgestellt  worden  sind.  Spitzer  sondert 
von  der  Höhe  seines  Standpunktes  aus  mit  Leichtigkeit  das  Ver- 
dienstliche in  den  Bestrebungen  dieser  Autoren  von  den  Irrtttmeni, 
in  welche  sie  zugleich  verfallen  sind  und  kommt  zu  dem  Sehlasse,  »daA 
nicht  die  im  allgemeinen  konstatierbare  grofte  Gleichförmigkeit 
der  Entwickelnng  verwandter  Species  oder  wenigstens  nicht  diese 
Gleichförmigkeit  allein,  sondern  vielmehr  das  Vorkommen  zahlreicher 
Irregularitäten  der  Ontogenese  das  eigentlich  fttr  den  Wert  der 
Descendenzlehre  als  eines  morphologischen  Erklärungsprincips  and 
f&r  die  Sicherheit  ihrer  anatomischen  und  embryonalen  Grundlagen 
entscheidende  Verhältnis  istc.  Dies  deshalb,  weil  damit  jede  Mög- 
lichkeit, die  stammgeschichtlichen  Vorgänge  mit  Umgehung  des  Ver- 
erbungsprincipes  direkt  aus  einfacheren  Naturgesetzen  zu  erklären, 
abgeschnitten  wird. 

Bei  der  zu  diesem  Resultate  führenden  Betrachtung  schließt  sich 
Spitzer  in  der  Auffassung  dessen,  was  verwandte  Typen  sind,  den 
Auffassungen  der  bezttglichen  Fachautoritäten  an  und  faßt  die  Ho- 
mologieen  in  den  einzelnen  Fällen  schon  als  vollkommen  sicher 
gestellt  auf.  Indes  möchte  Referent,  ohne  hier  auf  das  Einzelne  ein- 
zugehn,  doch  hervorheben,  daß  gerade  die  bisher  bloß  auf  die  mor- 
phologische Vergleichung  gegründete  Verwandtschafts- 
lehre der  Organismen  eine  vielfach  noch  recht  unsichere  ist, 
und  er  erblickt  zugleich  darin  den  tieferen  Grund,  daß  neuerdings 
mehr  und  mehr  streitige  Punkte  auftauchen,  ttber  welche  die  Autoren 
sich  nicht  zu  einigen  vermögen.  Zwei  oder  mehrere  organische  Bil- 
dungen werden  genau  genommen  nur  dann  als  homolog,  als  von  der- 
selben Abstammung  zu  bezeichnen  sein,  wenn  die  erste  phylogene- 
tische Entstehung  ihrer  von  uns  der  Vergleichung  unterzogenen  spe- 
ciellen  Beschaffenheit  von  einer  und  derselben  Alteration  desselben 
(identischen)  Eeimplasmas  herrtthrt,  also  auch  auf  ein  und  dieselbe 
Ursache  zurttckzufnhren  ist.  Nach  dieser  einheitlichen  ersten  Ent- 
stehung kann  dann  diese  Alteration  durch  die  assimilatorische  Ve^ 
vielföltigung  des  Eeimplasmas  unendlich  vielen  Individuen  unver- 
ändert tibermittelt  oder  auch,  durch  nachträgliche  weitere  alterie- 
rende  Einwirkungen,  in  modificierter  Weise  tibertragen  worden  sein. 
Woraus  aber  können  wir  hinterher  bei  zwei  vorliegenden  Bildungen 
mit  Sicherheit  auf  eine  solche  vormalige  Identität  des  ersten  Ent- 
stehungsvorganges derselben  schließen?  Haben  wir  eine  sichere 
Gewähr  daftlr,   daß  dazu   die  bisher  ittr  diesen  Schluß  verwendete 
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Gleichheit  der  Form  nnd  Beschaffenheit  oder  gar  bloß  eise  Aehn- 
lichkeit  derselben  ausreichend  ist?  NeinI  trotz  des  hohen  Wertes^ 
den  solche  Uebereinstimmang  durch  ihre  vielfache  Wiederholung  bei 
den  verschiedenen  Organen  des  Individuums  erlangen  kann;  denn 
wir  müssen  daran  denken,  daß  fttr  unsere  Betrachtung  als  gleich  er- 
scheinende und  noch  leichter  bloß  ähnliche  Bildungen  zu  verschiede- 
nen Zeiten,  aus  verschiedenen  Ursachen  hervorgegangen  sein  können, 
und  es  kann  nicht  einmal  der  Satz  als  vollkommen  gesichert  an- 
gesehen werden,  daß  die  Nähe  der  Verwandtschaft  proportional  dem 
Grade  der  formalen  und  qualitativen  Aehnlichkeit  sein  müsse. 

So  viel  wir  auch  bisher  der  Methode  der  Formvergleichung  und 
der  Vergleichung  der  sonstigen  Beschaffenheit  für  die  Beurteilung 
der  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Organismen  verdanken, 
80  wird  es  daher  doch  nötig  und  fördersam  sein,  vor  der  Fällung 
abschließender  Urteile  erst  noch  nach  weiteren  Begrttndungsmomen- 
ten  zu  suchen.  Diese  können  nur  in  der  Ausdehnung  der  Verglei- 
chung auch  auf  die  Entwickelungs  Vorgänge  und  deren  Ursachen 
gefunden  werden,  also  in  der  vergleichenden  Entwickeln  ngs- 
mechanik,  einer  allerdings  noch  ganz  der  Zukunft  angehörenden 
Wissenschaft.  Soweit  die  £ntwickelungsvorgänge  sich  in  äußerlich 
wahrnehmbaren  Produkten,  in  successiven  Formenbildnngen  offen- 
baren, sind  sie  bekanntlich  schon  als  wesentliche  Stütze  der  Ver- 
wandtschaftslehre verwendet  worden.  Bezüglich  der  eigentliohen 
Bildungsvorgänge  selber  und  ihrer  Ursachen  war  dies  bisher  aus 
dem  angedeuteten  Grunde  nicht  möglich.  Es  läßt  sich  daher  auch 
nicht  im  Voraus  sagen,  wie  viel  uns  die  vergleichende  Entwicke- 
lungsmechanik  positives  Material  fttr  die  sichere  Beurteilung  der 
Verwandtschaften  bringen  wird;  und  man  kann  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Begründung  von  vorn  herein  geneigt  sein,  dies  als  relativ  ge- 
ring zn  betrachten,  denn  die  fundamentalen  Entwickelungsvorgänge, 
wie  das  Zellwachstum,  die  Zellvermehrung  und  -Differenzierung  sind 
gewiß  in  ihrer  Art  ganzen  Klassen  gemeinsam,  nnd  die  Besonder- 
heiten werden  wohl  nur  in  der  speciellen  Art  der  Auslösung,  Regu- 
lierung und  Bichtungsbestimmung  dieser  Vorgänge  ausgesprochen 
sein.  Auch  können  leichte,  an  sich  nicht  feststellbare  quantitative 
Aenderungen  dieser  Vorgänge  schon  große  auffallende  Aenderungen 
der  Form  nnd  Beschaffenheit  der  Organe  bedingen,  so  daß  sich  die 
Eigenart  mancher  Vorgänge  für  uns  nur  durch  diese  ihre  End- 
produkte bekundet 

Gleichwohl  können  uns  aber  der  entwickelungsmechanischen  Be- 
trachtungsweise entsprungene  Erörterungen  schon  jetzt  zur  Vorsicht 
in  der  bezüglichen  Verwertung  der  formalen  Aehnlichkeiten  veran- 
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lassen.  Die  Misbildangen  zeigen  uns,  daß  schon  innerhalb  der  Ent- 
wickelungsperiode  eines  einzelnen  Individaams  die  Bildangen  erheb- 
lich von  den  elterlichen  Eigenschaften  abweichen  können;  es  kann 
die  Bildung  von  Organen  in  vermehrter  oder  verminderter  Zahl  aus- 
gelöst oder  an  einen  abweichenden  Ort  verlagert  werden,  es  kön- 
nen die  bedeutendsten  Formänderungen  eines  oder  vieler  Organe 
auf  einmal  hergestellt  werden.  Es  ist  dabei  wohl  berechtigt  anzu- 
nehmen, daß  diejenigen  dieser  Misbildungen,  welche  nicht  durch 
äußere  Einwirkungen  auf  das  sich  entwickelnde  Ei  verursacht  sind, 
sondern  deren  Ursachen  in  der  Beschaffenheit  des  Personalteiles  des 
Eeimplasmas  des  befruchteten  Eies  gelegen  war,  daß  diese  in  ihren 
Bildungsweisen  und  Ursachen  mit  den  Bildungsweisen  und  Ursachen 
derjenigen  Organe,  von  welchen  sie  Modifikationen  darstellen,  doch 
mehr  übereinstimmen  als  mit  den  Bildungsmechanismen  ähnlicher 
Gebilde  bei  weit  entfernter  verwandten  Organismen.  Wenn  uns 
diese  Bildungsmechanismen  bekannt  wären,  so  würden  wir  in  die- 
sen Aehnlichkeiten  eine  weitere  Grundlage  für  die  Beurteilung  der 
Verwandtschaftsgrade  gewinnen. 

Um  ein  Beispiel  anzuführen,  so  wird  die  Verwandtschaft  der 
Bhytina  Stelleri  mit  den  Säugetieren  in  durchaus  verschiedener  Weise 
aufzufassen  sein,  je  nach  der  entwickelungsmechanischen  Bedeutung, 
welche  der  dieser  Gattung  eigenen  Gestaltung  des  Knochensystemes 
zuzuerkennen  ist.  Die  Knochen  dieses  Tieres  werden  gleich  denen 
der  übrigen  Sirenen  von  den  Autoren  als  »sehr  schwere  bezeichnet, 
und  ein  Stück  der  Rippe  dieses  Tieres,  welches  Referent  der  Güte 
des  Herrn  von  Nordenskjöld  und  des  Herrn  Prof.  C.  Hasse  verdankt, 
ist  auf  dem  ganzen  Querschnitt  gleichmäßig  aus  kompakter  Sub- 
stanz gebildet,  entbehrt  also  im  Innern  nicht  bloß  einer  Harkböhle, 
sondern  überhaupt  jeder  Andeutung  spongiöser  Substanz.  Dies  ist 
auffällig,  da  die  Rippen  dieses  Tieres  gleich  denen  jedes  anderen 
Tieres  infolge  ihrer  gebogenen  Gestalt  vorzugsweise  auf  Biegung  in 
Anspruch  genommen  worden  sein  müssen,  und  da  bei  der  Biegung 
die  oberflächlicheren  Schichten  viel  stärker  beansprucht  werden 
als  die  tieferen,  weshalb  bei  allen  anderen  Tieren  die  oberfläch- 
liche Knochensubstanz  dicht,  die  innere  dagegen  bloß  schwanunig 
ist.  Zeigt  die  hoffentlich  dem  Ref.  mögliche  weitere  Untersuchung, 
daß  dasselbe  Verhältnis  auch  an  den  andern  Teilen  der  Rippen 
überhaupt  an  allen  anderen  Knochen  dieses  Tieres  sich  aussprieht, 
so  würde  sich  dieses  Tier  durch  den  Mangel  des  Principes  der  In- 
aktivitätsatrophie  in  der  Gestaltung  seiner  Knochenentwickelung 
mechanisch  so  wesentlich  von  allen  bis  jetzt  bekannten  Knochen- 
tieren  unterscheiden   und   auf  so  viel  niedere  Stufe  stellen,  daß  ee 
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genetisch  von  allen  bekannten  Sängern,  Reptilien  and  Amphibien 
getrennt  werden  müßte.  Ergibt  sich  dagegen  nach  der  Struktar 
der  übrigen  knöchernen  Teile,  daß  ähnlich  wie  es  nach  des  Ref. 
Beobachtungen  in  geringerem  Maaße  bei  den  anderen  Sirenen  der 
Fall  ist,  bloß  ein  besonders  hohes  Knochenerhaltangsvermögen  oder 
besonders  schwache  Knochenzerstöraugsmechanismen  als  Ursachen 
der  besonderen  Gestaltang  anzunehmen  sind,  dann  liegt  bloß  eine 
quantitative  Besonderheit  vor,  welche  zu  keiner  systematischen  Trennung 
dieses  Tieres  von  den  übrigen  Sirenen  Veranlassung  geben  kann. 

So  wird  die  vergleichende  Entwickelungsmechanik  wohl  mehr- 
fach im  Stande  sein,  die  aus  der  vergleichenden  Anatomie  gezoge- 
nen theoretischen  Folgerungen  entweder  zu  bestätigen  oder  zu  rekti- 
ficieren ;  und  beide  Methoden  im  Verein  werden  uns  erst  den  mög- 
lichst tiefen  Einblick  in  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der 
Organismen  zu  thun  gestatten. 

Die  oben  erwähnten  Abweichungen  in  der  individuellen  Ent- 
wickelnng  von  Arten,  welche  nach  Spitzers  Auffassung  schon  jetzt 
sicher  als  nahe  verwandt  zu  betrachten  sind,  führen  den  Autor  wei- 
terhin zu  einer  Einschränkung  des  von  Haeckel  sogenannten  »bio- 
genetischen Grundgesetzes«,  und  zwar  in  dem  bereits  von 
Fritz  Müller  und  Darwin  bezeichneten  Sinne,  daß  bloß  zuweilen  die 
besondere  Art  des  Fortschrittes  in  der  Stammesentwickelung  eine 
ontogenetische  Aufbewahrung  des  ihm  vorausgegangenen  Stadiums 
bedingt.  Spitzer  verwertet  dabei  mit  Recht  den  von  His  gemachten 
Einwand,  daß  z.  B.  die  Säugetier-Embryonen  schon  deshalb  nicht 
alle  Bildungen  der  früheren  Vorfahren  wiederholen  können,  weil 
letztere  dem  Verkehr  mit  dem  mütterlichen  Organismas,  in  welchen 
eingeschlossen  sie  sich  entwickeln,  angepaßt  sein  müssen,  während 
unsere  phylembryonalen  Vorfahren  infolge  ihres  Freilebens  die  ge- 
eignete Ausrüstung  besitzen  mußten,  um  in  selbständiger  Weise  auf 
den  Nahrnngserwerb  zu  gehn  und  den  Kampf  ums  Dasein  zu  bestehn. 

Betrachten  wir  zur  Ergänzung  Spitzers  das  »biogenetische  Gesetz« 
noch  von  dem  Gesichtspunkt  der  Entwickelungsmechanik,  also  vom 
Standpunkt  der  ursächlichen  Entwickelungslehre  aus,  so  wird  sofort 
einlenchten,  daß  der  in  den  Mutterleib  eingeschlossene  Säugetierembryo 
unmöglich  diejenigen  Eigenschaften  der  frei  lebenden  Embryonen 
seiner  Vorfahren  ausbilden  kann,  welche  bei  diesen  Embryonen  nur 
durch  dieses  Freileben,  also  infolge  der  direkten  differenzierenden 
Einwirkung  der  Außenwelt  auf  sie  oder , '  vermittelst  der  funktionel- 
len Anpassung,  durch  die  Bethätigung  in  dieser  Außenwelt  erzeugt 
wurden.  Der  in  anderen  äußeren  Bedingungen  sich  entwickelnde 
Embryo  kann  überhaupt  bloß  diejenigen  Bildungen  seiner  Vorfahren 
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wiederholen,  welche  diese,  nach  der  von  dem  Referenten  eingeftihr- 
ten  Distinktion,  rein  darch  »Selbstdifferenzie range  ausgebil- 
det hatten,  sei  es  nnn,  daß  diese  Bildungen  von  Anfang  an  bei  den 
Vorfahren  durch  Selbstdifferenzierung  (infolge  vorausgegangener  Ya- 
riationen  des  Keimplasmas)  entstanden  waren,  oder  daß  sie  zaerat 
vermittelst  der  »Vererbung  erworbener  Eigenschaften«  ans  areprttng- 
lieh  durch  äußere  Einwirkung  erzeugten  Veränderungen  auf  anbe- 
greifliche Weise  in  solche  ohne  diese  Ursachen,  rein  durch  Seibet- 
differenzierung sich  erzengende  umgesetzt  worden  waren,  (sofern 
dieses  Wunder  überhaupt  vorkommt).  Die  Entwickelungsmeehanik 
der  jetzt  noch  lebenden  Vertreter  der  Typen  unserer  Vorfahren  ist 
nun  aber  nicht  annähernd  genug  gepflegt,  um  uns  die  bei  ihnen 
gegenwärtig  durch  Selbstdifferenzierung  entstehenden  Bildungen  von 
den  auch  jetzt  noch  durch  äußere  Einwirkung  erzeugten  sondern  zu 
lassen,  geschweige  denn  daß  wir  wüßten,  wie  sich  diese  beiden  Ar- 
ten von  Bildungen  zu  einander  zu  der  Zeit  verhielten,  in  der  anseie 
direkten  Vorfahren  sich  abzweigten.  Daher  sind  wir  gar  nicht  in 
der  Lage,  angeben  zu  können,  welche  Bildungen  ihrer  Vorfahren 
die  gegenwärtigen  Säugetierembryonen  wiederholen  müßten,  sofern 
diese  Wiederholung  überhaupt  ein  kausales  Gesetz  wäre. 

Es  ist  nun  weiterhin  zu  fragen:  Können  wir  gegenwärtig 
überhaupt  zwingende  Gründe  angeben,  welche  die  Wiederholang  der 
bei  den  Vorfahren  durch  Selbstdifferenzierung  entstandenen  Bildun- 
gen bei  den  schon  weiter  variierten  Nachkommen  za  einer 
mechanischen  Notwendigkeit  machten?  Wir  müssen  sagen,  daß  all- 
gemeine zwingende  Gründe  zur  Zeit  nicht  nachweisbar  sind,  son- 
dern daß  im  Gegenteil,  sofern  das  Keimplasma  variiert  und  infolge 
dessen  Abweichungen  von  der  früheren  Entwickelungsweise  dessel- 
ben statt  finden,  durchaus  nicht  einzusehen  ist,  warum  diese  Ab- 
weichungen immer  erst  am  Schlüsse  des  Ablaufes  der  früheren 
Entwickelungsvorgänge  sich  anreihen  sollten,  warum  bloß  solche 
Variationen  des  Keimplasmas  möglich  wären,  welche  erst  dem 
Schlüsse  der  früheren  individuellen  Entwickelung  etwas  Neues  hin- 
zufügten, nicht  aber  auch  schon  frühere  Vorgänge  zu  beeinflussen 
vermöchten;  oder  entwickelungsmechanisch  ausgedrückt,  wir  kennen 
kein  Naturgesetz,  auf  Grund  dessen  alle  vormaligen  Variationen  des 
Keimplasmas  bei  ihrer  Bethätigung  in  der  individuellen  Entwicke- 
lung bloß  in  ganz  derselben  Reihenfolge,  in  welcher  sie  vormals  im 
Keimplasma  selber  nach  einander  entstanden  waren,  aus  dem  Sta- 
dium rein  potentieller  in  das  aktueller  Energie  sich  umsetzen  müßten. 

Ist  hierfür  also  kein  zwingender  Grund  beizubringen,  so  ist 
aber  wohl  einzuseheui  warum  trotzdem  die  Thatsachen  vielfach  auf 
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ein  solches  Verhältnis  hinzuweisen  seheinen.  Dies  beruht  daraaf, 
daft  tiefer  eingreifende  zufällige  Abänderungen  eines  komplicierten 
nnd  in  allen  seinen  Teilen  für  eine  ganz  besondere  Leistung,  näm- 
lich für  die  Selbsterhaltung  des  Ganzen  konstruierten  Gebildes  leich- 
ter diese  Selbsterhaltungsfäbigkeit  aufheben  werden  als  geringere 
Veränderungen.  Die  früher  in  der  Entwickelung  auftretenden  Ver- 
änderungen werden  naturgemäßer  Weise  in  der  Kegel  auch  die 
späteren  Vorgänge  alterieren  und  daher  tiefer  eingreifende  Verän- 
deruDgen  und  mit  diesen  eyentuell  auch  tiefer  eingreifende  Störun- 
gen bewirken ;  während  dagegen  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  solche 
auf  einmal  auftretenden  vielfachen  Aenderungen  die  Selbsterhal- 
tungsfähigkeit sogar  erhöhen,  eine  außerordentlich  geringe  ist.  Im 
Gegensatze  dazu  werden  die  erst  gegen  das  Ende  der  Entwickelung 
des  Individuums  einsetzenden  Veränderungen  in  der  Kegel  kleiner 
sein  und  sich  mehr  auf  einzelne  Teile  lokalisieren,  so  daß  die  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  solche  einzelnen  Abänderungen  nicht  nur  nicht 
schädlich  sind,  sondern  vielleicht  sogar  die  Dauerfähigkeit  erhöhen, 
eine  größere  ist,  als  bei  vielen,  bloß  infolge  entwickelungsmecha- 
nischer  Korrelationen  zugleich  auftretenden  tieferen  Alterationen,  so- 
fern nicht  eine  praestabilierte,  auf  die  Herstellung  des  Dauerfähigen 
gerichtete  entwickelungsmechanische  Harmonie  als  in  dem  Keim- 
plasma verwirklicht  angenommen  werden  soll.  Da  nun  bekannter- 
maßen nur  solche  Variationen,  welche  die  Dauerfähigkeit  erhöhen, 
erhalten  bleiben  konnten  und  sich  summiert  bei  den  gegenwärtig 
noch  lebenden  Organismen  vorfinden,  so  mußten  dies  in  der  That 
vorzugsweise  solche  Veränderungen  sein,  welche  die  früheren  schon 
bewährten  Einrichtungen  erst  nachträglich  und  nur  wenig  auf  ein- 
mal alterierten.  Daraus  aber  ist  nicht  zu  folgern,  daß  weiter  zurück- 
greifende Alterationen  in  jedem  Falle  dauerunfäbig  hätten  sein 
müssen  und  ebenso  wenig  auch,  daß  die  im  Laufe  der  Phylogenese 
später  erworbenen  potentiellen  Energieen  immer  nur  in  derselben 
Reihenfolge  hätten  aktuell  werden  können,  daß  sie  nicht  früher 
schon  in  Thätigkeit  treten  und  mit  den  zu  dieser  Zeit  eintreten- 
den Vorgängen  Resultanten  bilden  könnten,  oder  weiterhin,  *daß  nicht 
auch  schon  bei  der  assimilatorischen  Bildung  des  Keimplasma  Re- 
sultanten der  verschiedenen  potentiellen  Komponenten  hergestellt 
werden  könnten.  Das  alles  sind  freilich  nur  entwickelungsmechani- 
sche Denkmöglichkeiten,  deren  reelles  Vorkommen  erst  aus  den 
Thatsachen  der  individuellen  und  vergleichenden  Entwickelungsge- 
schichte  abzuleiten  ist.  Diese  Thatsachen  aber  scheinen  in  der 
That,  wie  auch  Haeckel  selber  schon  von  Anfang  an  hervorge- 
hoben   hat,    entschieden   für   eine   Abkürzung  des   ontogenetischep 


804  Gott.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  20. 

Processes  zu  sprechen.  Das  biogenetische  Gesetz  ist  alsdann  aber 
kein  Naturgesetz,  es  bezeichnet  nicht  wie  das  ihm  scheinbar  ver- 
wandte Beharrnngsgesetz  eine  Notwendigkeit  alles  bezttglicheii  6e- 
schehenSy  sondern  einen  bloß  als  möglich  denkbaren  aber  nicht  not- 
wendigen und  wohl  auch  nie  rein  vorkommenden  Special&U  ans  der 
unendlichen  Beihe  der  Möglichkeiten.  Das  Beharrungsgesetz  da- 
gegen drückt  eine  unabänderlichCi  wenn  auch  nie  die  einzige  Kom- 
ponente jedes  Geschehens  aus  und  es  muß  daher  analytisch  als  ein 
Grundgesetz  aufgestellt  werden,  während  dem  »biogenetischen  Ge- 
setze eine  solche  allgemeine  Bedeutung  nicht  zukommt  Mit  dieser 
Ausführung  rektificiert  Ref.  seine  frtther  (1881)  geäußerte  Auffassung 
von  der  Bedeutung  dieses  angeblichen  Gesetzes. 

Nach  der  Erörterung  der  geographischen  VerbreitungsphänomeDe 
und  der  Tbatsachen  der  Paläontologie  in  ihrer  Bedeutung  flir  die 
Descendenzlehre  im  6ten  und  7ten  Kapitel,  legt  Spitzer  im  8ten  und 
letzten  Kapitel  des  ersten  Hauptabschnittes  seines  Buches  die  Be- 
deutung des  Selectionsprincipes  für  die  Erklärung  zweckmäßiger 
organischer  Einrichtungen  dar.  Es  wird  zunächst  erörtert,  wie  weit 
Darwins  Selectionsprincip  in  der  Fassung  seines  Schöpfers  zur  Er- 
klärung der  organischen  Zweckmäßigkeit  ausreicht.  Spitzer  erkennt 
richtig,  daß  der  Kampf  ums  Dasein  unter  den  Individuen  nur  im 
Allgemeinen  die  Entstehung  zweckmäßiger  organischer  Typen  zu 
erklären  vermag;  daß  er  dagegen  unzureichend  ist  sowohl  flir  die 
Erklärung  vieler  stabiler  struktureller  Zweckmäßigkeiten,  wie  beson- 
ders auch  für  die  Entstehung  der  als  direkte  Anpassungen  des  In- 
dividuum au  neue  Existenzbedingungen  auftretenden  zweckmäßigen 
Strukturändernngen.  Es  wird  sodann  dargelegt,  wie  diese  Lflcke  in 
der  Darwinschen  Lehre  durch  die  beiden  Boux'schen  Principien: 
durch  den  Kampf  der  Teile  im  Organismus  und  durch  das  Princip 
der  in  diesem  Kampfe  gezüchteten,  »durch  den  funktionellen  Reis 
zugleich  trophisch  erregbaren  Gewebsqualitätenc  ausgefällt  worden 
ist.  Spitzer  kommt  so  zu  dem  treffenden  Schluß :  »Wo  immer  man 
der  Zweckmäßigkeit  im  Organischen  begegnet,  ist  man  genötigt  flir 
die  Erklärung  derselben  zu  dem  Principe  der  Auslese  seine  ZuiBuebt 
zu  uehmenc ,  und  zeigt  zugleich  widerspruchsfrei  die  Notwendigkeit, 
der  Descendenzlehre  behufs  Erklärung  der  Zweckmäßigkeiten  der 
Lebenspbänomene  die  Form  der  Selectionstheorie  zu  geben. 

Dieses  Kapitel  so  wie  der  folgende  zweite  Hauptabschnitt: 
»über  die  Teleologie  in  der  Auffassung  der  organischen  Weite  legen 
einen  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Ausführungen  W.  Wnndts 
in  dessen  Logik  Bd.  11  nahe.  W.  Wundt  steht  darin  nicht  an>  den 
Darwinismus  der  »unbewußten  Teleologie«   zu   beschuldigen;  er  er- 
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klärt  den  Kampf  ams  Dasein  als  ein  »Gesetz  von  zanächst  rein  teleo- 
logiscbem  Charakter«  and  erblickt  in  dem  Nachweise  des  Ref.,  daB 
auch  innerhalb  der  Individuen  Wechselwirkungen  der  Teile  vorkommen, 
in  denen  die  daaerfähigeren  Teile  die  weniger  danerfähigen  direkt 
oder  indirekt  vernichten  und  daher  schließlich  allein  übrig  bleiben, 
gleichfalls  eine  »teleologische  Umdeatang  früher  in  ihren  kaasalen 
Beziehangen  erfaßter  Vorgänge«,  obgleich  die  wichtigsten  dieser 
Vorgänge  vor  dem  Ref.  überhaupt  von  Niemandem  beachtet  worden  sind. 
Außerdem  rügt  es  Wundt  als  einen  Mangel  der  Descendenzlehre, 
daß  die  Anpassung  noch  nicht  erklärt  sei,  nnd  dokumentiert  so  zu- 
gleich, daß  ihm  der  wesentliche  Inhalt  des  von  ihm  in  der  eben  er- 
wähnten Weise  beurteilten  Buches  über  den  Kampf  der  Teile  durch- 
aus unbekannt  geblieben  ist. 

Spitzer  dagegen  tritt  mit  einer  über  die  Titelblätter  der  Bücher 
hinausgehenden  Kenntnis  der  Litteratnr  an  die  erwähnte  Erörterung 
heran  und  ist  auch  tief  genug  in  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der 
betreffenden  Arbeiten  eingedrungen,  um  in  dem  Vorkommen  eines 
unserer  vielen  ursprünglich  auf  teleologischem  Boden  erwachsenen 
Wörter,  welche  noch  nicht  durch  der  neuen  Auffassung  entsprungene 
4nsdrücke  ersetzt  worden  sind,  nicht  gleich  Teleologie  und  teleolo- 
gische Umdeutung  zu  wittern.  Spitzer  steht  auf  dem  schon  von 
J.  Fr.  Fries  fest  begründeten  Standpunkt,  »daß  keine  Zwecke  außer- 
halb des  bewußten  animalen  Lebens  in  der  Natur  existieren,  son- 
dern daß  die  teleologische  Maxime  nur  eine  regulatorische,  leitende 
Maxime  von  uns  ist,  um  den  regressiven  Gang  unserer  Untersuchun- 
gen über  verwickelte  kausale  Verhältnisse  zu  leiten«  Spitzer  defi- 
niert jede  Ursache  als  zweckmäßig,  welche  Erhaltung  oder  Ver- 
vielfältigung des  Lebens  bewirkt  und  stimmt  damit  überein  mit  der 
von  dem  Ref.  gegebenen  Definition,  daß  uns  alles  dasjenige  als 
zweckmäßig  erscheint,  was  die  Dauerfähigkeit  eines  Ge- 
schehens (resp.  Seins)  herstellt  oder  erhöht.  Auf  Grund  dieser  An- 
schauung zeigt  Spitzer,  daß  in  den  teleologischen  Wendungen  der 
Selektionslehre  kein  Widerspruch  gegen  die  Principien  der  natür- 
lichen Weltanffassung  liegt. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  allgemeinen  Voraus- 
setzungen des  Selektionsprocesses :  den  Kampf  ums  Dasein,  die  Erb- 
lichkeit und  die  Variabilität.  Dieser  Teil  enthält  zugleich  eine  Ab- 
schweifung moralphilosophischen  Inhalts,  indem  daselbst  das  Ver- 
hältnis von  Darwinismus  und  Sittlichkeit  besprochen  und  im  Gegen- 
satze zu  dem  Realismus  Hellwalds  u.  A.  hervorgehoben  vnrd,  daß 
der  Geist  nach  wie  vor  im  Reiche  der  Werte  und  des  SoUens  die 
Alleinherrschaft  führt  und  die  Sittengesetze  aus  eigenster  Machtvoll- 
kommenheit gibt. 
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Bei  der  Behandlang  der  Erblichkeit  wird  Weismanns  Theo- 
rie von  »der  Kontinuität  des  Eeimplasma«  mit  Recht  als  der  wich- 
tigste Fortschritt  der  Vererbungslehre  hingestellt  und  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Descendenzlehre  erörtert. 

Haeckel  hatte  die  Vermehrung  der  Individuen  als  ein  »Wachs- 
tum über  das  individuelle  MaB  hinaus«  bezeichnet  und  daraas  die 
Aehnlichkeit  der  Nachkommen  mit  den  Eltern  abgeleitet.  Referent 
hatte  ausgeführt,  daß  infolge  der  assimilatorischen  Thätigkeit  der 
lebenden  Substanzen  die  Vererbung  kein  besonderes  Problem  mehr, 
sondern  eine  mechanische  Notwendigkeit  sei  trotz  des  Stoffwechsels, 
da  »die  Assimilation  das  Galileische  Gesetz  der  Beharrung  von  den 
physikalischen  auf  die  chemischen,  mit  Stoffwechsel  verbandeneu 
Processe  überträgt«.  Bei  dieser  Erörterung  war  indes  zugleich  die 
chemische  Natur  der  organischen  Vorgänge  gegenüber  der  gleich* 
zeitigen  morphologischen  zu  sehr  bevorzugt  worden,  und  es  blieben 
danach,  abgesehen  von  dem  großen  an  sich  noch  vollkommen  an* 
gelösten  Problem  der  Assimilation  selber,  noch  zwei  große  LUcken 
für  unser  Verständnis  der  Vererbungserscheinungen,  nämlich  die  Au 
der  Bildung  des  Keimplasma  und  die  Vererbungsweise  der  soge- 
nannten erworbenen  Eigenschaften.  Diese  beiden  Probleme  hat 
Weismann,  wie  Spitzer  mit  Recht  hervorhebt,  durch  sehr  scharf- 
sinnige Untersuchungen  der  endlichen  Lösung  erheblich  näher  geführt 

Weismann  nimmt  an,  daß  alles  Keimplasma  aus  schon  vorhan- 
denem Eeimplasma  durch  Assimilation  hervorgeht,  daher  das  so  ge- 
bildete neue,  dem  früheren  gleiche  Keimplasma  bei  der  Bethätigung 
seiner  immanenten  Entwickelungsfähigkeit  gleiche  Produkte  liefern 
muß  wie  dieses.  Damit  ist  das  Problem  der  Aehnlichkeit  der  Nach- 
kommen mit  ihren  Eltern  gelöst,  sofern  die  Prämisse  den  thatsäch- 
liehen  Verhältnissen  entspricht.  Es  zeugt  von  tief  eindringendem 
Verständnis,  daß  Spitzer  trotz  seiner  Zustimmung  zu  dieser  Weis- 
mannschen  Theorie  von  der  »Continnität  des  Keimplasma«  doch  den 
Gebrauch  dieses  letzteren,  von  dem  Autor  gewählten  Namens  derselben 
durchweg  vermieden  hat.  Denn  in  der  That  erweist  sich  dieser 
Name,  in  Folge  des  Stoffwechsels,  bei  genauerem  Zusehen  als  nicht 
das  Wesen  der  Sache  bezeichnend.  Alle  die  verschiedenen  Organe 
des  Individuum  stehn  genau  genommen  ebenso  sehr  oder  richtiger 
ebenso  wenig  in  »stofflicher  Continuität«,  in  stofflichem  Zusammen- 
hang mit  dem  ursprünglichen  Keimplasma  des  befruchteten  Eies, 
da  auch  sie  ebenso  wie  das  spätere  Keimplasma  des  Individaam 
durch  Assimilation  neu  aufgenommenen  Materiales  aas  ersterem 
Eeimplasma  hervorgegangen  sind,  wenn  auch  unter  nachträglicher 
oder  vielleicht  sogar  gleichzeitiger  Differenzierung.  Eine  solche  »Stoff- 
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liehe  Gontinaitätc ,  ein  solcber  Zusammenhang  alles  Keimplasma 
wttrde  also  auch  nach  der  früheren  Anffassuug  noch  vorhanden  sein, 
welche  das  Eeimplasma  erst  nachträglich  ans  specifisch  differenzier- 
ten Zellen  des  Individuum  hervorgehn  ließ.  Was  Weismann  als 
»Continuität«  bezeichnet,  drückt  also  nicht  das  Wesentliche  sei- 
ner Annahme  fttr  die  Erhaltung  des  Eeimplasmas  im  Indivi- 
duum aus;  und  infolge  dieses  Mangels  ist  der  Ausdruck  auch  fttr 
die  Bezeichnung  des  pbyletischen  Zusammenhanges  des  Keimplas- 
mas nicht  ganz  zutreffend.  Das  Wesentliche  seiner  Annahme  ist 
vielmehr  darin  enthalten,  daß  bei  jeder  Keimbildung  ein  Teil  des 
Keimplasmas  unverändert  reserviert  wird,  welcher  dann  rein  durch 
Assimilation  die  für  die  spätere  Vermehrung  nötigen  Mengen  Keim- 
plasmas hervorgehn  läßt.  Mit  dem  Worte  des  Autors  zu  reden,  wäre 
Weismanns  Annahme  also  eigentlich  als  die  »Gontinuität  der  Be- 
schaffenheit«, als  der  »Zusammenhang  der  Bildnngsweise  des  Keim- 
plasma« zu  bezeichnen,  wobei  aber  die  heterogenen  Begriffe  Konti- 
nuität und  Qualität  mit  einander  verknüpft  würden.  Man  würde  also 
wohl  ebenso  einfach  und  richtiger  sagen:  »die  Erhaltung  des 
Keim  plasma«,  oder,  um  die  Bildungsweise  zu  bezeichnen,  »die 
rein  assimilatorische  Bildung  des  Keimplasma«.  Diese 
Bezeichnungen  schließen  ebensowenig  wie  die  des  Autors  die  absolute 
Unveränderlichkeit  des  Keimplasma  ein,  sondern  gewähren  dem  bereits 
gebildeten  Keimplasma  Spielraum  zu  jeder  beliebigen  Verände- 
rung, welche  es  nicht  seiner  Eigenschaft  als  Keimplasma  also  als 
zu  Individuen  entwickelungsfähige  aber  selber  noch  nicht  individuelle 
Substanz  beraubt. 

Als  Ergänzung  des  Spitz  er 'sehen  Buches  sei  hier  gleich  die 
neueste  Auffassung  Weismanns  erwähnt,  daß  solche  Veränderun- 
gen des  Keimplasmas  nur  durch  die  geschlechtliche  Ver- 
mischung differeoter  Keimplasmen  entstünden,  während  äußeren 
Einwirkungen  oder  der  Selbstdifferenzierung  kein  derartiger  Einfluß 
zukäme.  Der  Nutzen  dieser  Beschränkung  würde  nach  der  Auffas- 
sung des  Ref.,  zu  Folge  des  noch  nicht  genügend  berücksichtigten 
Umstandes,  daß  nur  der  Assimilation  fähige,  daß  nur  vollkommen 
zu  assimilieren  vermögende  Alterationen  des  Keimplasma  sich  ver- 
erben können,  darin  zu  erblicken  sein,  daß  die  Entstehung  der  As* 
similationsfahigkeit  dieser  durch  Vermischung  verschiedener,  schon 
je  für  sich  assimilationsfähigen  Substanzen  neu  gebildeten  Keim- 
plasmasubstanz etwas  leichter  vorstellbar  wäre,  als  wenn  die  Ver- 
änderung des  Keimplasma  von  außen  her  bewirkt  wäre  und  so  et- 
was ganz  Neues  hervorgebracht  hätte.  Ohne  Assimilationsvermögen 
aber  würde  die  Veränderung  höchstens  auf  das  aus  dem  veränder- 
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ten  Plasma  zunächst  gebildete  eine  Individaam,  nicht  aber  auf  das 
in  ihm  eingeschlossene,  durch  assimilatorische  Vermehrung  entstehende 
Ecimplasma  der  künftigen  Generationen  sich  flbertragen  können. 

Die  weitere  Zurttckverfolgung  dieser  neuen  Annahme  ftthrt 
Weismann  naturgemäß  zu  der  Auffassung,  daß  bloß  die  einzelligen, 
durch  direkte  Teilung  ihrer  Leibessubstaoz  sich  vermehrenden  We- 
sen in  Folge  äußerer  Einwirkungen  Veränderungen  erleiden  können, 
welche  sich  auf  ihre  Nachkommen  übertragen.  Durch  Vermischung 
der  Plasmen  dieser  primär  variierten  verschiedenen  einzelligen  We- 
sen wären  dann  weiterhin  die  geschlechtlich  differenzierten  mehr- 
zelligen Organismen  entstanden.  Ein  Teil  dieser  Plasmen  spaltet 
sich  bei  diesen  höheren  Organismen  als  Keimplasma  ab,  und  letzte- 
res wäre  alsdann  nicht  mehr  durch  äußere  Einwirkungen  variattons- 
fähig,  sondern  könnte  bloß  noch  durch  die  nunmehr  als  geschlecht- 
liche zu  bezeichnende  Vermischung  mit  anderen  Keimplasmen  erbal- 
tUDgsfähige  Veränderungen  erleiden.  Ausschließlich  dureh  die  ver- 
schiedentliche  Vermischung  dieser  ursprünglich  von  den  Einzelligen 
herrtlhrenden  Plasmen  entstanden  so  nach  Weismann  alle  höheren  Or- 
ganismen wie  Insekten,  Wirbeltiere  etc.  mit  allen  ihren  Specialfor- 
men. Damit  wird  Weismann  zu  einer  Auffassung  geführt,  welche  in 
einem  wesentlichen  Bestandteil  bereits  von  Snell  vor  zwei  Decen- 
nien  ausgesprochen  worden  ist,  nämlich  zu  der  Ansicht,  daß  in  den 
einzelligen  Organismen  schon  die  Qualitäten  aller  höheren  Wesen 
implicite  gelegen  haben.  Snell  aber  ließ  diese  Qualitäten  von  einem 
zweck thätigen  Schöpfer  'in  eine  oder  wenige  Urwesen  gelegt  sein, 
während  Weismanns  Ansicht  dahin  geht,  daß  diese  Eigenschaften  als 
Partialeigenschaften  auf  viele  Einzellige  verteilt  sind,  daß  sie  durch 
äußere  Einwirkungen  mechanisch  hervorgebracht  sind  und  daß  sie 
durch  die  mannigfachsten  Vermischungen  dieser  niederen  Wesen  nicht 
sich  ausgleichen,  sondern  im  Gegenteil  sich  vermannigfaltigen  und 
zugleich  entwickelungsfähig  werden. 

Eine  allmähliche  Vermannigfaltigung  des  Keimplasma  durch 
vollkommene  oder  unvollkommene  »Selbstdifferenzierungc  lehnt  Weis- 
mann ab,  obwohl  auch  hierbei  die  Entstehung  der  Assimilations- 
fähigkeit der  neuen  Veränderungen  eben  nicht  unverständlicher  er- 
scheint, als  bei  den  durch  Vermischung  verschiedener  aber  je 
für  sich  schon  assimilationsfähigen  Substanzen  erzeugten  neuen 
Keimplasmen.  Wir  kennen  aber  bereits  einige  typische  Arten 
von  Selbstdifferenzierung  des  Keimplasma.  Aus  dem  befruchteten 
Eie,  welches  noch  keine  besondere  Keimsubstanz  morphologisch  un- 
terschieden zeigt,  bildet  sich  während  der  embryonalen  Entwickelung 
des  Personalteiles  des  Eies   eine  morphologisch   wohlunterschiedene 
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aber  noch  nicht  erkennbar  gescblecbtiich  charakterisierte  Eeimsabstanz, 
das  Keimepitbel,  ans  welchem  dann  weiterhin  geschlechtlich  differen- 
ziertes Eeimplasma  die  Oogonien  nnd  die  Spermatogonien  hervor- 
gehn,  und  aus  diesen  noch  nicht  individuellen  Bildungen  entstehn 
dann  durch  die  Vorgänge  der  »individuellen  Vorentwickelung«  (Ronx) 
individuelle,  auf  ein  einziges  Individuum  angelegte  nnd  außerdem 
zugleich  für  den  Mechanismus  der  Befruchtung  eingerichtete  Bildun- 
gen: die  Eier  und  Samentierchen.  Alle  diese  typisch  sich  wieder- 
holenden Veränderungen  müssen  durch  Selbstdifferenziernng  ent- 
stehn, denn  es  ist  nicht  denkbar,  daß  äußere,  fortwährend  wech- 
selnde Einwirkungen  im  Stande  wären,  ein  eventuelles  wirklich  in- 
differentes, zu  diesen  Bildungen  nicht  schon  tendierendes  Eeimplasma 
passiv  in  dieser  Weise  umzubilden.  Gegen  diese  Auffassung  spricht 
auch  nicht  die  Ansicht  mancher  Autoren,  daß  die  Geschlechtsbe- 
stimmung durch  äußere  Einwirkungen  mit  beeinflußt  werde,  denn 
diese  Einwirkungen  könnten  doch  bloß  fUr  den  Sieg  der  einen  der 
beiden  Differenzierungstendenzen  über  die  andere  den  Ausschlag  ge- 
ben, nicht  aber  die  specifische  Differenzierung  selber  hervorbringen. 
Also  eine  hochgradige  typische  Selbstdifferenzierung  des  Eeim- 
plasma findet  unzweifelhaft  statt.  Um  trotz  derselben  Weismanns 
obige  Annahme  der  unveränderten  Erhaltung  des  Eeimplasma  aufrecht 
zu  erbalten,  muß  seine  Ansicht  dahin  ausgedehnt  werden,  daß  auch  in 
dem  Ei  und  Samentierchen  ein  Teil  des  ursprünglichen  Eeimplasmas 
unverändert  reserviert  werde,  so  daß  also  auch  diese  Bildungen  schon  in 
einen  Personalteil  und  in  einen  generellen  Eeimplasmateil  zu  zerlegen 
sind.  Aus  dieser  typischen  Selbstdifferenzierung  des  Personalteils 
ist  nun  allerdings  nicht  zu  folgern,  daß  es  auch  eine  typische  oder 
atypische  Selbstdifferenzierung  des  generellen  Teiles  gäbe  oder  ge- 
geben babe.  Wohl  aber  deutet  die  Ungleichheit  unter  den  Eindem 
derselben  Eltern  und  die  Vererbungsfähigkeit  eines  Teiles  dieser  neu 
aufgetretenen  Eigenschaften  darauf  hin,  daß  das  generelle  Eeim- 
plasma in  atypischer  Weise  veränderlich  ist.  Und  das  ist  natürlich; 
denn  nichts  ist  absolut  konstant ;  nicht  die  Nahrung  und  daher  auch 
nicht  die  Zusammensetzung  des  Blutes  der  Eltern,  welches  seiner- 
seits die  Nahrung  des  Eeimplasma  darstellt  Trotz  jedenfalls  vor- 
handener regulatorischer  Einrichtungen  zur  Erhaltung  möglichster 
Eonstanz  wird  die  Assimilation  des  Eeimplasma  ein  Minimum  va- 
riieren müssen,  mehr  bei  der  assimilatorischen  Neubildung,  weniger 
wohl  bei  der  bloßen  Erhaltung  des  schon  gebildeten  Eeimplasmas. 
Anch  ans  der  Jahrtausende  langen  Eonstanz  vieler  Arten  kann  noch 
nicht  anf  den  Mangel  früherer  Selbstdifferenzierung  des  Eeimplasma 
geschlossen  werden.    Denn  die  Eonstanz  ist  bloß  das  letzte  Produkt 
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der  jedenfalls  nar  sehr  langsam  erworbenen,  aber  seblieftlich  za  be- 
wandernswttrdiger  Vollkommenbeit  gebrachten  Selbstregnlationsmecba- 
nismen  des  Keimplasma,  welche  dasselbe  befähigen,  trotz  des  groften 
Wechsels  seiner  äußeren  Existenzbedingungen  sich  relativ  unverän- 
dert zu  erhalten  und  zu  vermehren.  Denn  ehe  die  diese  Fähigkeit 
bewirkenden  Mechanismen  gentlgend  ausgebildet  waren,  mufite  das 
Keimplasma  viel  variabler  gewesen  sein,  und  es  ist  kein  zwingen- 
der Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  daß  zur  Zeit  der  ersten  Ent- 
stehung der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  allenthalben  schon  diese 
Vollkommenheit  der  Selbstregulation  erreicht  gewesen  sein  müßte. 
Und  ebenso  kann  nach  dem  Auftreten  erheblicher  Veränderungen, 
seien  diese  nun  in  Folge  der  Ueberwindung  der  Selbstregulation 
durch  die  äußeren  Bedingungen  oder  nach  Weismann  durch  ge- 
schlechtliche Vermischung  verschiedener  Keimplasmen  hervorgebracht, 
eine  Zeit  geringerer  Konstanz  eingetreten  sein,  denn  es  mußten  ab- 
dann  erst  neue  Selbstregulationsmechanismen  erworben  werden,  selbst 
wenn  wir  annehmen,  daß  die  Neuheit  gleich  assimilationsfähig  ge- 
wesen sei.  Bei  neuen  Variationen,  welche  durch  äußere  Einwirkon- 
gen  bedingt  waren,  wird  dies  Niemand  bezweifeln;  aber  auch  wenn 
die  Neuheit  durch  Vermischung  verschiedener  fttr  sich  schon  sel^ 
regulationsfähiger  Keimplasmen  entstanden  war,  vermögen  wir  keinen 
zwingenden  Grund  dafür  aufzufahren,  daß  bei  solcher  Kombination 
selbstregulationsfähtger  Mechanismen  auch  gleich  selbstregulations- 
fähige  neue  Mechanismen  entstehn  müßten.  Dabei  ist  allerdings 
nicht  zu  übersehen;  daß  diejenigen  Kombinationen,  welche,  wie  wir 
zu  sagen  gewohnt  sind,  »zufälliger  Weise«  solche  Eigenschaften  von 
vornherein  besaßen,  viel  dauerhafter  waren  und  daher  energischer 
gezüchtet  werden  mußten,  als  solche  Kombinationen,  die  die  Selbst- 
regulationsfähigkeit  erst  nachträglich  erwerben  mußten. 

Kehren  wir  nach  dieser  Einschaltung  neuester  und  daher  noch 
nicht  von  Spitzer  berücksichtigter  Auffassungen  zu  dessen  Ansftih- 
rangen  zurück,  so  verhält  er  sich  auch  gegen  die  Weismannsche 
Behandlung  des  zweiten  Problemes  der  Vererbung  mit  gebührender 
Vorsicht,  ohne  jedoch  das  Verdienstliche  und  dauernd  Wertvolle  der* 
selben  zu  verkennen.  Weismann  unterwirft  die  angeblichen  That- 
Sachen  der  Uebertragung  der  von  den  Eltern  im,  Laufe  ihres  em- 
bryonalen und  postembryonalen  Individuallebens  erworbenen 
Eigenschaften  auf  die  Nachkommen  einer  eingehenden  und  scharf- 
sinnigen Kritik  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  es  keine  sicher 
konstatierten  Thatsachen  gibt,  welche  ans  zur  Annahme  dieses  wan- 
derbaren Vorganges  zwingen.  Damit  wäre  die  Vererbung  neuer  Eigen- 
schaften bloß  auf  die,  oben  schon  erörterten  Veränderungen  des  Keim- 
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plasma  und  deren  entwickelnngsmechanische  Folgen  beschränkt;  und 
von  diesem  Keimplasma  zweigen  sieb  nacb  Weismanns  treffendem  Ver- 
gleich die  einzelnen  Individuen  ab,  wie  die  einzelnen  Pflänzchen,  welche 
sich  von  Strecke  zn  Strecke  von  einer  dahinkriecbenden  Wnrzel  erheben. 
Indem  die  Eltern  somit  nichts  von  ihren  während  ihres  Individnal- 
lebens  erworbenen  Eigenschaften  auf  ihre  Nachkommen  übertragen 
können,  sondern  bloß  früher  als  ihre  Kinder  entwickelte  Neben- 
zweige der  nnr  inzwischen  noch  mit  einem  weiteren  Keimplasma 
vermischten  Keimsubstanz  sind,  verlieren  sie  damit  einen  wesent- 
lichen Teil  der  ihnen  bislang  zuerkannten  physiologischen  Superio- 
rität  über  dieselben:  der  Vater  wird  (nach  Auffassung  des  Ref.) 
gleichsam  zum  älteren  Bruder,  zum  Stiefbruder,  die  Mut- 
ter zur  Stiefschwester  aller  ihrer  Nachkommen. 

Es  wäre  wohl  an  der  Zeit,  wenn  endlich  in  einem  unserer  groBen, 
reich  dotierten  Institute  durch  genügend  variierte  und  genügend 
lang  fortgesetzte  Versuche  diese  fundamentale  Frage  der  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  einer  unantastbaren  Entscheidung  zuge- 
führt würde.  Freilich  müßte  diesen  Versuchen  eine  bessere  kausale 
Analyse  des  vorliegenden  Problems  zu  Grunde  gelegt  werden  und 
der  Experimentator  müßte  bei  der  Verwertung  seiner  Versuche  mehr 
Selbstkritik  aufwenden  als  dies  von  den  bisherigen  Autoren  ge* 
Beheben  ist 

Zum  Schlüsse  seines  Buches  erörtert  Spitzer  noch  kurz  die 
dritte  der  Grundthatsachen ,  auf  welche  sich  die  Darwinsche  Se- 
lektionslebre  aufbaut,  die  individuelle  Variabilität,  welche  von  Nie- 
mandem mehr  in  Zweifel  gezogen  wird. 

Fassen  wir  unser  Urteil  über  das  Werk  Spitzers  zusammen,  so 
erblicken  wir  in  ihm  eine  sehr  verdienstvolle,  in  vielen  Punkten  we- 
setttlieh  zur  Klärung  der  Probleme  beitragende  Arbeit;  und  da  zu- 
gleich auoh  die  Darstellung  eine  überaus  gewandte,  leichtflüssige 
nnd  verständliche  ist,  so  ist  dem  Buche  eine  große  Verbreitung  nicht 
nur  zu  wünschen,  sondern  wohl  auch  vorherzusagen. 

Breslau.  Wilhelm  Boux. 


Aus  dem  Archiv  der  Deutschen  Seewarte.  V.  Jahrgang:  1882. 
Heraasgegeben  ?on  der  Direktion.  Hamburg  1884,  Friederichsen  .&  Co. 
lY  and  152  S.  mit  eingedruckten  Fig.  und  21  Taf.    gr.  4^ 

Wie  fUr  die  Wissenschaft  überhaupt,  ist  das  Jahr  1882  fbr  die 
deutsche  Seewarte  im  besondem  ein  wichtiges  gewesen.  In  ihm 
wirkten  zum  ersten  Male  fast  sämtliche  civilisierte  Nationen  vereint 
itlr  ein   großes  wissenschaftliches  Problem,   für  eine   systematische 
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Polarforschung,    zu  der  eine  Reihe  nach  denselben  Grnndsätzen  or- 
ganisierter Expeditionen   nach    Nord    und   SOd    aasgesandt  worden. 

Für  die  Beteiligung  des  Deutschen  Reiches  an  diesen  Forschun- 
gen war  die  Seewarte  das  gegebene  Organ.  Da  es  sich  in  erster 
Reihe  darum  bandelte,  durch  so  allgemeine  Beobachtungen  in  Nord 
und  Süd  der  Meteorologie  und  der  Lehre  vom  Magnetismus  eine 
festere  Grundlage  zu  geben,  konnte  naturgemäß  nur  jenes  Institut 
mit  seinen  umfassenden  Einrichtungen  und  seinem  geübten  Personal 
in  Frage  kommen. 

Trotzdem  übernahm  es  damit  eine  große  Verantwortlichkeit 
Das  Deutsche  Reich  war  erst  Ende  1881  über  seine  Teilnahme  an 
den  internationalen  Forschungen  schlüssig  geworden.  Mitte  1882 
mußten  aber  unbedingt  die  deutschen  Expeditionen  aufbrechen,  wenn 
sie  die  ihnen  zufallenden  Aufgaben  lösen  sollten,  und  so  bliebeo  der 
Seewarte  nur  sechs  Monate  Zeit,  um  die  notwendigen  Vorbereitun- 
gen zu  treffen.  Diese  waren  sehr  umfassend  nnd  forderten  ebenso 
angestrengte  Tbätigkeit  wie  Ueberlegung  und  Umsicht  Außer  der 
Organisation  des  Ganzen  mußte  das  notwendige  Personal  (17  junge 
Gelehrte)  ausgewählt  und  für  die  Beobachtung  eingeübt  wer- 
den; Häuser  für  die  verschiedenen  Stationen  waren  zu  konstruieren, 
Proviant  zu  beschaffen  und  für  die  Ausstattung  der  Observatorien 
mit  teilweise  ganz  neuen,  noch  nicht  einmal  gefertigten  Instrumenten 
Sorge  zu  tragen. 

Unter  Leitung  ihres  Direktors  und  zugleich  ersten  Vorsitzenden 
der  internationalen  Polar-Gommission,  Professor  Dr.  Neumayer  ent- 
ledigte sich  die  Seewarte  dieser  großen  Aufgabe  mit  vollem  Erfolge. 
Ihre  sonstige  vielseitige  Tbätigkeit  litt  nicht  nur  nicht  darunter, 
sondern  erweiterte  sich  noch  durch  die  Eröffnung  eines  Lehrknrsus 
für  Navigationsschul-Aspiranten  und  sie  lieferte  dadurch  den  Be- 
weis, daß  es  ihr  trotz  ihres  kurzen  Bestehens  gelungen  ist,  sich  auf 
die  Höhe  eines  wissenschaftlichen  Instituts  ersten  Ranges  zu  heben, 
das  allen  herantretenden  Aufgaben  gewachsen  ist 

Während  des  Berichtsjahres  wurde  an  der  inneren  Einriehtung 
des  1881  vollendeten  neuen  Dienstgebäudes  weiter  gearbeitet,  um 
die  neuen  Instrumente  nnd  Apparate  aufnehmen  zu  können  nnd 
letzteren  auch  ein  Steinheilsches  Prismen-Photometer  zur  Prüfung 
von  Schiffspositionslaternen  eingereicht.  Bekanntlich  müssen  nach 
internationalem  Gesetz  alle  Segelschiffe  zwei  farbige  nnd  Dampfer 
auch  noch  ein  drittes  weißes  Licht  fahren,  um  bei  Nacht  die  gegen- 
seitige Lage  erkennen  und  Kollisionen  vermeiden  zu  können.  Diese 
Lichte  sollen  3  Seemeilen  (V4  geogr.)  weit  zu  sehen  sein ;  es  ist 
daher  von  Wichtigkeit,   daß   die  Konstruktion   der  Laternen  diesen 
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gesetzlicben  BeBtimmuDgen  entspricht  und   von   einer  Reich  sbehörde 
kontrolliert  wird. 

Um  den  wachsenden  Ansprüchen  za  gentlgen^  wurde  das  Per- 
sonal der  Seewarte  um  drei  höhere  Beamte  vermehrt  (von  16  auf  19) 
das  der  Agenturen,  Normalbeobachtungs-Stationen  und  8igna)stellen 
an  den  Küsten  blieb  jedoch  unverändert.  Dagegen  hat  sich  die  Zahl  der 
mitarbeitenden  Schiffsftthrer  beträchtlich  gehoben,  teils  infolge^  eines 
von  der  See  warte  erlassenen  Aufrufs,  weil  es  von  großer  Wichtig- 
keit war»  die  Forschungen  der  Polar-Kommission  durch  möglichst 
viel  meteorologische  Beobachtungen  zu  unterstützen,  teils,  weil  über- 
haupt bei  den  Seelenten  immer  mehr  die  Erkenntnis  von  dem  prak- 
tischen Nutzen  des  Instituts  durchdringt.  Der  Inhalt  der  seit  1882 
eingelieferten  Beobachtnngs  Journale  stellt  sich  in  Summe  auf  1722 
Monate  Beobachtungszeit  mit  293,440  Beobachtungssätzen  gegen 
1484  und  251,200  des  Vorjahrs  —  gewiß  eine  erfreuliche  Wahr- 
nehmung. Wie  schon  seither  beteiligten  sich  die  auf  der  Weser  zu 
Haus  gehörigen  Schiffe  am  meisten  daran  mit  52  Proc,  die  Etb- 
schiffe  mit  36,  die  von  der  Ostsee  nur  mit  8  Proc.  Die  Oesamtzahl 
der  seemännischen  Mitarbeiter  belief  sich  auf  350. 

Zur  Erleichterung  der  Beobachtungen  waren  an  Handelsschiffs- 
kapitäne 137  Barometer,  554  Thermometer  und  6  Aräometer  ver- 
liehen. Aus  den  eingelieferten  Journalen  wurden  auf  der  Seewarte 
205  Reiseberichte  gefertigt,  die  teils  Aufnahme  in  den  Annalen  der 
Hydrographie  fanden,  teils  später  in  dem  Werke  »der  Pilot«  ver- 
öffentlicht werden  (s.  Qött.  gel.  Anz.  1885  Stück  1),  welches  den 
Mitarbeitern  unentgeltlich  verabfolgt  wird  und  von  dem  bereits  der 
zweite  Band  erschienen  ist. 

Außerdem  gab  die  Seewarte  auf  Grund  von  Dampfer-Journalen 
regelmäßig  monatliche  Uebersichten  des  Wetters  anf  dem  Nordatlan- 
tischen  Ocean  heraus.  Mit  der  Zeichnung  der  synoptischen  Wetter- 
karten des  Nordatl.  Ocean  wurde  rüstig  fortgefahren  und  eine  be- 
deutende Serie  fertig  gestellt,  die  im  Verein  mit  dem  dänischen  Me- 
teorologischen Institut  veröffentlicht  und  den  Mitarbeitern  ebenfalls 
anentgeltlich  verabfolgt  werden  soll.  Alle  diese  Arbeiten,  welche 
Sache  der  I.  Abt.  der  Seewarte  sind,  finden  große  Anerkennung  bei 
den  Seeleuten,  und  es  bildet  sich  zum  Nutzen  der  Seefahrt  immer 
mehr  das  wünschenswerte  Verhältnis  heraus,  daß  das  Institut  vom 
ganzen  bei  der  Schiffahrt  beteiligten  Publikum  als  diejenige  Stelle 
angesehen  wird,  bei  welcher  es  sich  in  allen  einschlägigen  Fragen 
am  besten  Auskunft  uad  Rat  erholen  kann. 

Die  II.  Abteilung,  welche  sämtliche  Instrumente  unter  sich  hat, 
wurde  durch  die  Vorbereitungen  ftir  die  internationale  Polarforschung 
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am  meisten  in  Anspruch  geoommen,  da  sie  außer  ihren  laufenden 
Aufgaben  alle  fllr  die  deutschen  Expeditionen  nötigen  Instrumente 
der  verschiedensten  Art  zu  beschaffen  und  zu  prüfen  hatte.  Erst 
im  Juli  nach  dem  Abgang  der  Expeditionen  trat  etwas  Ruhe  eio. 
Allein  an  Barometern  mußten  188,  an  Thermometern  2047  geprüft 
werden,  wenngleich  fUr  letztere  der  neue  Fuess'sche  Apparat  zu 
Hilfe  kam,  in  dem  sich  12  Thermometer  zugleich  untersuchen  las- 
sen. Dazu  traten  noch  111  Sextanten  und  Octanten,  3  Spiegelkreise, 
94  Kompasse,  196  Kompensationsmagnete  n.  s.  w.,  so  daß  die  Zahl 
sämtlicher  geprüfter  Instrumente  sich  auf  2697  gegen  1341  des  Vor- 
jahres belief. 

Auch  die  Untersuchungen  von  eisernen  Schiffen  in  Bezug  auf 
ihre  Deviationsyerhältnisse  hoben  sich  auf  89  gegen  68  des  Vor- 
jahres, und  dies  vSo  wie  die  rege  Teilnahme  der  Kapitäne  an  dem 
auf  der  Seewarte  erteilten  Unterricht  über  die  Deviation  der  Magnet- 
nadel zeigen,  daß  das  Verständnis  dieses  wichtigen  Teiles  der  Na- 
vigationslehre stetig  fester  wurzelt. 

Die  Beobachtungen  über  den  Wert  der  Elemente  des  Erd- 
magnetismus wurden  im  Berichtsjahre  fortgesetzt,  wobei  sich  heraus- 
stellte, daß  die  Beobachtungen  des  Vorjahres  einiger  Korrektaren 
bedurften.  Die  genauen  Werte  werden  sich  erst  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  ermitteln  lassen. 

Die  Modell-  und  Instrumenten-Sammlung  erfuhr  nur  geringe 
Bereicherungen,  dagegen  waren  die  eingegangenen  Geschenke  von 
Büchern,  Zeitschriften  und  Karten  um  so  reichhaltiger.  Ihre  Zahl 
belief  sich  nahe  an  300  und  darunter  viele  wertvolle  und  alte. 

In  Abteilung  III,  der  die  Witterungskunde,  Küstenmeteorologie 
und  das  Sturmwarnungswesen  zufällt,  erhielt  die  Wetter-Telegraphie 
eine  wesentliche  Erweiterung  durch  die  Einführung  des  Nachtdienstes 
im  Interesse  des  Stnrmwarnungswesens.  Die  Einrichtung  hat  sich 
als  nützlich  bewährt.  Früher  wurde  von  2^  Nachm.  bis  Morgens  9" 
nicht  telegraphiert  und  für  rasch  hereinbrechende  Stürme  war  dieses 
Zeitintervall  zu  groß. 

Die  seit  Juni  1885  eingestellten  Wetterprognosen  wurden  noch 
täglich  während  des  Berichtsjahres  ausgegeben.  Zwar  traf  davon 
ein  ziemlich  hoher  Procentsatz  ein,  aber  ihr  Nutzen  für  die  Land- 
wirtschaft scheiterte  größtenteils  wie  bisher  an  dem  Mangel  von 
schnellen  Kommunikationsmitteln,  was  mit  der  Grund  für  ihre  schließ- 
liche Sistierung  gewesen  ist. 

Sturmwarnungssignale  wurden  an  57  Tagen  erlassen;  davon 
trafen  10  mit  Erfolg  ein,  welche  durch  den  neu  errichteten  Nacht- 
dienst ermöglicht  wurden,  was  für  den  Wert  dieser  Neuerung  spricht 
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Im  Übrigen  bewährten  sich  die  Warnungen,  deren  größter  Teil  in 
den  Februar  und  November  fiel,  mit  ihrem  bisherigen  Darchschnitts- 
satze  von  60-70  Proc. 

Abteilung  IV,  das  Ghronometerprttfungsinstitnt  erhielt  im  Be- 
richtsjahre 41  Chronometer  der  Handelsmarine  (gegen  36  im  Vor- 
jahre) zur  Prttfung  ttbergeben,  von  Seiten  der  Uhrmacher  und  wis- 
senschaftlichen Institute  dagegen  60  (gegen  30  1881).  Außerdem 
gelangten  50  Fräcisions-Taschenuhren  zur  Untersuchung,  was  früher 
nicht  der  Fall  gewesen,  und  das  Verhalten  derselben  stellte  ein  sehr 
gutes  Zeugnis  für  die  Leistungen  der  deutschen  Uhren-Industrie  aus. 
An  der  Ghronometer-Eonkurrenz-Prttfung  beteiligten  sich  7  deutsche 
Fabrikanten  mit  25  Chronometern,  über  welche  in  einem  der  näch- 
sten Jahrgänge  des  »Archivs«  berichtet  werden  wird,  ebenso  wie  über 
den  neu  nach  Angabe  des  Prof.  Neumayer  konstruierten  Appa- 
rat, mittels  dessen  das  Verhalten  der  Chronometer  unter  einem  be- 
liebigen konstanten  Luftdrücke  geprüft  wird. 

Der  zweite  Teil  des  »Archivs«  enthält  zwei  wissenschaftliche 
Abhandlungen,  die  eine  von  praktischem,  die  andere  dagegen  bis 
auf  weiteres  von  mehr  theoretischem  Werte. 

Erstere  ist  betitelt  »Bemerkungen  über  die  Meeresströmungen 
und  Temperaturen  der  Falklaudsee«  mit  zwei  Karten  und  verfaßt 
von  Dr.  Otto  Erümmel,  Privatdocent  an  der  Universität  Göttingen, 
welcher  im  Berichtsjahr  als  Lehrer  am  Navigationsschul-Aspiranten 
Kursus  der  See  für  Meteorologie  und  Hydrographie  fungierte  und 
gleichzeitig  bei  der  Herausgabe  des  Segelhandbuchs  fttr  den  Atlan- 
tischen Ocean  so  wie  eine  Zeit  laug  als  persönlicher  Assistent  des 
Direktors  thätig  war. 

Bei  der  wegen  ihrer  häufigen  Stürme  und  der  verschiedenen 
Strömungen  äußerst  beschwerlichen  Fahrt  um  das  Kap  Horn  oder 
für  Dampfer  besonders  durch  die  Magelhansstraße  ist  eine  genauere 
Kenntnis  der  Strömungen  in  der  Falklandsee  für  die  Schiffahrt  sehr 
wichtig  und  der  Verfasser  hat  sich  deshalb  durch  seine  Arbeit  ein 
praktisches  Verdienst  um  letztere  erworben,  indem  er  auf  Grund 
eingehenden  Studiums  die  bisher  auf  den  Karten  von  Petermann, 
Berghaus,  Rennel  u.  a.  gegebene  Darstellung  der  Stromverhältnisse 
in  den  betreffenden  Gewässern  einer  Kritik  unterwirft,  sie  korrigiert 
und  zu  einem  wesentlich  andern  Bilde  gelangt,  als  es  fast  durch- 
gängig bis  jetzt  entworfen  ist.  Das  grundlegende  Material  für  diese 
Korrektur  fand  Dr.  Krümmel  hauptsächlich  in  den  trefiSiichen  Beob- 
achtungen über  Strömungen  und  Temperaturen  des  Meerwassers, 
welche  die  seemännischen  Mitarbeiter  für  die  Seewarte  geliefert 
und  an  denen  sich  unsere  Kriegsschiffe  hervorragend  beteiligt  haben. 


816  Gdtt.  gel.  Adz.  1886.  Nr.  20. 

Es  würde  zu  weit  ftibren^  hier  näher  aaf  die  ebenso  scharf- 
sinnige wie  exakte  Methode  einzagehn,  in  der  der  Verfasser  das  zu, 
Gebote  stehende  Beobachtangsmaterial  für  seine  Zwecke  zu  verwer- 
ten gewaßt  hat  und  es  mögen  deshalb  nur  die^  meiner  Ansicht  nach 
völlig  richtigen  Schlaßfolgerangen  hier  Platz  finden. 

Darnach  setzt  erstens  die  warme  Brasilienströmnng  der  Haupt- 
masse nach  ihren  sttdsüdwestliehen  Weg  längs  der  Ettste  von  Süd- 
amerika bis  über  den  30ten  Breitegrad  fort,  entfernt  sich  dann 
mehr  von  der  Ettste  von  Südamerika  bis  ihr  Westrand  in  48^  S.  Br. 
und  57^  W.  L.  plötzlich  scharf  nach  Osten  umbiegt  und  dann  in 
Ostnordostrichtang  quer  über  den  ganzen  sQdatlantischen  Ocean 
zieht,  um  in  den  Benguelastrom  mit  nördlicher,  dann  in  den  Süd- 
Aequatorialstrom  mit  westlicher  Richtung  überzugehn  und  wieder  als 
Brasilienstrom  den  Kreislauf  zu  vollenden. 

Zweitens  entsendet  die  aus  den  antarktischen  Gewässern  ge- 
speiste kalte  Kap  Horn-Strömung  um  Kap  Horn  herum  einen  Zweig 
nordwärts,  der  den  Baum  zwischen  der  Ostküste  Südamerikas  und 
der  Brasilienströmung  einnimmt,  während  die  Hauptmasse  dieses 
kalten  Stromes  ebenfalls  östlich  über  den  ganzen  südatlantiscben 
Ocean  fließt  und  zwar  südlich  von  und  parallel  der  Brasi liens trömung. 

Ein  ähnliches  Bild  wie  der  so  korrigierte  Brasilienstrom  bietet 
auch  der  warme  Agnlbasstrom.  Fast  parallel  zum  ersteren  konmit 
er  an  der  Ostküste  Afrikas  herunter,  biegt  westwärts  um  das  Kap 
der  guten  Hoffnung,  wird  aber  auf  etwa  40^  S.  Br.  von  der  kalten 
Kap  Horn-Strömung  getroffen  und  von  ihr  ebenfalls  wie  der  Brasilien- 
Strom  zu  einer  rechtwinkligen  Umkehr  nach  Osten  gezwungen,  wäh- 
rend nur  ein  Strahl  von  ihm  absplittert  und  nordwärts  in  die  Ben- 
guelaströmung  übergeht.  Wie  bemerkt,  hat  Dr.  Krümmet  der  Schiff- 
fahrt um  Kap  Horn  mit  seiner  Arbeit  einen  wesentlichen  Dienst  ge- 
leistet, wenigstens  noch  auf  Jahre  hinaus.  Ist  freilich  erst  einmal 
der  Panamakanal  vollendet,  so  werden  seine  Forschungen  nur  noch 
mehr  wissenschaftlichen  Wert  behalten,  denn  dann  wird  kaum  noch 
ein  Schiff  jene  unwirtlichen  Gegenden  an  der  Südspitze  Amerikas 
aufsuchen,  und  Kap  Horn  mit  seinen  Umgebungen  die  Seeleute  nor 
noch  in  der  Erinnerung  ängstigen. 

Die  zweite  wissenschaftliche  Abhandlung  trägt  den  Titel  »Ty- 
pische Witterungs-Erscheinungen«  und  hat  Dr.  von  Bebber,  Vor- 
steher der  III.  Abteilung  der  Seewarte  zum  Verfasser.  Er  leitet 
dieselbe  mit  der  Bemerkung  ein,  daß  die  Wetterprognose  trotz  aller 
anschlägigen  Entdeckungen  über  Witterungserscheiuungen  geringere 
Fortschritte  gemacht  habe,  als  man  erwartet,  und  daß  zwar  eine 
Menge  Theorieen  aufgetaucht  seien,  jedoch  ihnen  jede  feste  Basis 
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fehle.  Nur  die  Kenntnis  thatsächlicher  Verbältnisse  aof  Grrand  za- 
verlässigen  nnd  reichhaltigen  Materials^  sowohl  in  räamlicher  wie 
zeitlicher  Beziehung,  können  eine  solche  Basis  schaffen.  Wenn  auch 
durch  die  Untersuchungen  Hoffmeiers  nachgewiesen  sei,  daß  die 
Winterwitterung  in  Nord-Europa  hauptsächlich  von  der  Luftdrack- 
verteilung  auf  dem  nordatlantischen  Ocean  abhänge,  so  müsse  zuvor 
erst  eine  Gesetzmäßigkeit  in  derselben  oder  eine  Periodizität  nach- 
gewiesen werden,  am  für  Wetterprognosen  eine  feste  Grundlage  zu 
gewinnen. 

Wird  hieraus  einerseits  die  Ansicht  bestätigt,  die  ich  ttber  die 
Zuverlässigkeit  der  Wetterprognose  schon  früher  in  diesen  Blättern 
geäußert,  so  schränkt  Dr.  v.  Bebber  andrerseits  seinen  eigenen  Aus- 
spruch noch  bedeutend  ein.  Er  sagt,  daß  aus  der  allgemein  gege- 
benen Wetterlage  zwar  der  vorherrschende  Witterungscharakter  für 
ein  größeres  Gebiet  folge,  daß  dabei  aber  noch  eine  Reihe  anderer 
Erscheinungen  in  Betracht  komme,  welche  diesen  allgemeinen  für 
ganze  Länderstriche  bedeutend  ändern,  ja  gänzlich  umkehren  kön- 
nen. Vor  allem  seien  es  die  barometrischen  Depressionen,  welche 
die  große  Mannigfaltigkeit  der  Witterungserscheinungen  bedingten 
und  deren  verschiedenes  Verhalten  für  die  einzelnen  Gegenden  so 
beträchtliche  Schwankungen  herbeiführe. 

Diese  Bemerkung  zeigt  klar  genug  die  großen  Komplikationen 
und  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  irgendwie  verläßlichen  Wet- 
terprognose jetzt  noch  entgegenstellen  und  deren  Ueberwindung  eine 
bislang  noch  unabsehbare  Zeit  beanspruchen  werden. 

Die  Abhandlung  Dr.  v.  Bebber  soll  nur  einen  Beitrag  zu  der 
Lösung  dieser  Schwierigkeiten  liefern  und  beschäftigt  sich  deshalb 
mit  dem  Stadium  des  nach  seiner  Ansicht  dabei  vorzugsweise  in 
Betracht  kommenden  Faktors,  der  Depressionen. 

Diese  verfolgen  je  nach  der  Jahreszeit  mit  Vorliebe  gewisse 
Zagstraßen,  teils  südlicher,  teils  nördlicher,  entweder  in  einer  Rich- 
tung von  WSW  nach  ONO,  oder  von  NW  nach  SO,  wo  si^  den 
europäischen  Kontinent  treffen,  wenngleich  es  auch  eine  Reihe  so- 
genannter »erratischer  Minima«  gibt,  welche  nicht  jenen  typischen 
Bahnen  folgen,  sondern  mehr  oder  minder  willktthrlich  sich  eigene 
Wege  suchen.  Letztere  hat  der  Verfasser  jedoch  von  seinen  Be- 
trachtungen ausgeschlossen  und  faßt  auch  nur  solche  Depressionen 
ins  Auge,  welche  deutlich  ausgeprägt  eine  der  Zugstraßen  verfolg- 
ten, so  wie  die  sie  begleitenden  Witterungszustände,  um  daraus 
Schlüsse  für  unsere  Gegenden  zu  ziehen.  Als  Material  für  seine  Ar- 
beit benutzt  er  die  für  den  Zeitraum  von  1876 — 1880  ihm  zugäng- 
lich gewesenen  Wetterbeobachtungen  der  meteorologischen  Institute 
Europas. 
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Nachdem  er  zunächst  die  Frequenz  der  einzelnen  Zngstraßen, 
sodann  die  mittlere  Tiefe  und  Geschwindigkeit  der  Minima  auf  letz- 
tern in  Betracht  gezogen,  kommt  er  zu  der  Folgerung,  daft  Ar  die 
Minima  die  Bedingungen  der  Intensität  und  des  raschen  Fortscbrei- 
tens auf  den  Zugstraften  am  gttDStigsteo  sind.  Ferner  stellt  er  zwi- 
schen der  Luftdruck  Verteilung  bei  den  einzelnen  Zugstraften  und 
der  Fortpflanzung  der  Depressionen  eine  charakteristische  Beziehung 
auf:  Fällt  man  nämlich  aus  dem  Gebiete  des  tiefsten  Barometer- 
standes auf  die  dichtest  gedrängten  Isobaren  eine  Normale,  so  erfolgt 
die  Fortpflanzung  der  Depression  nahezu  senkrecht  dieser  Linie. 
Ein  weiterer  Schluß,  zu  dem  er  auf  Grund  der  Untersuchung  von 
Luftdruck  und  Temperaturverteilung  gelangt,  ist  der,  daß  beide  die 
Ursache  der  Bewegung  der  gesamten  Luftmasse  in  der  Umgebung 
der  Depressionen  sind  und  daß  die  Fortpflanzung  der  letzteren  an- 
nähernd in  der  Richtung  dieser  umgebenden  Luftmasse  erfolge. 

In  einem  folgenden  Kapitel  gibt  der  Verfasser  einen  Ueberblick 
ttber  die  Gesamtbewegung  der  Luft  auf  der  nördlichen  Halbkugel. 
Die  am  Aequator  erwärmte  und  in  die  Höhe  steigende  Luft  fliefit 
nach  den  Polen  zu  ab.  Da  aber  die  Parallelkreise  stete  kleiner 
werden,  verengt  sich  das  Bett  dieses  Aequatorialstromes  stetig,  und 
ein  Teil  der  oberen  Strömung  sinkt  zwischen  30 — 40*^  N.  B.  wieder 
herab,  wodurch  hier  ein  beständiges  Maximum  entsteht,  von  dessen 
unterer  Schicht  der  Passat  nach  dem  Aequator  zurückströmt.  Die 
Bildung  und  Erhaltung  dieser  Maxima  steht  in  engster  Beziehung 
zu  der  Erwärmung,  wodurch  Mächtigkeit  und  teilweise  auch  Rich- 
tung der  obersten  Luftströmung  bestimmt  werden.  Durch  abweichende 
Wärmeverhältnisse  am  Aequator  können  bedeutende  Verschiebungen 
der  Maxima  vorkommen,  die  wesentlichen  Einflaß  auf  unser  Klima 
haben.  Deshalb  empfiehlt  v.  Bebber  dringend  Beobachtungen  in  den 
tropischen  Gegenden,  um  durch  deren  Studium  zu  Gesetzen  über  die 
allgemeine  atmosphärische  Bewegung  und  deren  Wandelbarkeit  zu 
gelangen. 

Nachdem  der  Verfasser  dann  noch  die  Fälle  erörtert,  wie  die 
Depressionen  sich  bei  verschiedener  Verteilung  des  Luftdrucks  und 
der  Temperatur  fortpflanzen,  kommt  er  auf  die  Anwendung  der  von 
ihm  formulierten  Grundsätze  auf  die  Wetterprognose,  macht  aber  de- 
ren Verläßlichkeit  von  der  Kenntnis  eines  möglichst  großen  Gebietes 
der  Luftdruck  und  Temperatur- Verteilung  —  för  unsere  (regenden 
namentlich  nach  Westen  hin  —  abhängig.  Er  verlangt  daftlr  eine 
telegraphische  Verbindung  der  Faröer,  Islands,  Grönlands  und  der 
Azoren  mit  Europa,  der  Bermuden  mit  Nordamerika,  Vermehrung  der 
Stationen  in  den  niederen  Breiten  und  telegraphische  Berichte  von 
denselben. 
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Das  sind  nun  allerdings  Bedingungen,  die  in  absehbarer  Zeit 
kaum  erfüllt  werden  dürften,  und  so  konnte  wohl  weiter  oben  mit 
Reeht  die  Bemerkung  gemacht  werden,  daß  die  Arbeit  des  Verfassers 
bis  auf  weiteres  nur  einen  theoretischen  Wert  habe.  Immerhin  zeugt 
sie  aber  von  außerordentlichem  Fleiße,  ist  sehr  durchdacht  und  durch 
Tabellen  und  eine  größere  Zahl  Karten  in  ihren  Einzelnheiten  auf 
das  Beste  erläutert.  Wer  sich  für  Meteorologie  interessiert,  dem 
wird  sie  viele  neue  Gesichtspunkte  eröffnen. 

Den  Schluß  des  Jahrganges  bildet  ein  Bericht  über  die  Thermo- 
meter-Prüfung an  der  Seewarte,  die  verschiedenen  Methoden  dersel- 
ben und  die  Beschreibung  des  bereits  erwähnten  Botationsappa- 
rates  von  Fuess,  mit  dem  sich  zu  gleicher  Zeit  12  Thermometer 
prüfen  lassen  und  von  dem  eine  Zeichnung  beigefügt  ist  Diese 
Prüfungen  erstreckten  sich  1882  bereits  über  einen  Zeitraum  von  9 
Jahren  und  haben  großen  Nutzen  gestiftet.  Die  Seewarte  erkennt 
an,  daß  sich  seitdem  in  der  Fabrikation  von  deutschen  Thermometern 
ein  Fortschritt  vollzogen  habe,  der  nur  wenig  mehr  zu  wünschen 
übrig  lasse. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich,  daß  die 
deutsche  Seewarte  mit  allen  Kräften  dauernd  bestrebt  ist,  den  An- 
forderungen, welche  man  an  ein  solches  Institut  stellen  kann,  immer 
mehr  gerecht  zu  werden,  daß  sie  für  ihr  verhältnismäßig  kurzes  Be- 
stehn  bereits  sehr  hervorragende  Leistungen  aufzuweisen  hat  und 
sowohl  der  Schiffahrt  wie  der  Wissenschaft  die  ersprießlichsten  Dienste 
geleistet.  Sie  darf  mit  Recht  darauf  Anspruch  machen  unter  ähnlichen 
Instituten  sich  einen  ehrenvollen  Ruf  errungen  zu  haben. 

Wiesbaden.  Rein  hold  Werner. 

Die  Theorie  des  Aristoteles  und  die  Tragödie  der  antiken, 
chriBtlichen,  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung. 
Von  A.  Dehlen.    Göttingen,  Yandenhoeck  &  Ruprecht   1885.    124  S.    8^ 

Der  leitende  Gedanke  dieses  anziehenden  Buches  ist  der  Entwurf 
einer  Theorie  der  Tragödie  von  naturwissenschaftlicher  Weltauffassung 
ans.     Verf.   entwickelt   diesen  Gedanken   historisch-analytisch. 

Er  geht  von  der  griechischen  Tragödie  aus,  weil  da  die  völlige 
Uebereinstimmung  zwischen  Praxis  und  Theorie  ftlr  die  Richtigkeit  der 
letzteren  bürgt,  und  zwar  interpretiert  er  die  Theorie  des  Aristoteles 
in  originaler  Weise  dahin,  daß  die  Katharsis  von  den  Leiden  und 
Leidenschaften,  welche  die  Tragödie  an  dem  Helden  darstellt,  auf 
den  Zuschauer  durch  Identifikation  desselben  mit  dem  Helden 
iDittels  Furcht  und  Mitleid  übertragen  werde ;  er  zeigt  durch  Analyse 
der  klassischen  griechischen  Tragödien,  daß  die  Katharsis  überall  er- 
folgt durch  die  unbedingte  Ergebung  des  Helden  in  das  eherne 
ScbicksaL 
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Der  Wandel  der  Weltanschauang  verändert  —  nicht  die  formalen, 
wobi  aber  die  inhaltlicben  Bedingungen  der  Kunstwirknng :  anfdem 
Boden  der  cbriBtIicben  Anscbaanng  kann  man  sieb  nicht  mehr  mit 
dem  Helden  der  griechischen  Tragödie  identificieren ,  der  sich  ver- 
söhnt dem  blind  waltenden  Scbicksai  unterwirft;  nach  mittelalterlich- 
christlicher Anschaunng  muß  das  Leben  dieser  Weit  mit  seinen  Ver- 
suchungen und  Seelengefahren  das  gottgewollte  Schicksal  sein,  durch 
dessen  standhafte  Ueberwindung  der  Held  den  Seelenfrieden,  das 
Jeuseits,  die  Katharsis  f  Ur  sich  und  den  sich  mit  ihm  identificierenden 
gläubigen  Zuschauer  gewinnt ;  und  dieser  theoretischen  Voranssetzang 
entsprechen  die  Passionsspiele  und  Martyrien,  diese  cbriatlicbeD  Tra- 
gödien des  Mittelalters,  welche  Verf.  darauf  hin  einer  Analyse  nnteniebt 

Mit  kurzen  ZUgen  schildert  D.  dann  die  Auflösung  dieses  Kunst- 
ideals,  die  zahlreichen  Versuche  und  Anläufe,  an  Stelle  der  mittel- 
alterlichen Katharsis,  die  wirkungslos  wird,  da  man  sich  nicht  mehr 
mit  dem  Helden  zu  identificieren  vermag,  eine  neue  wahrhaft  wir- 
kende Katharsis  zu  setzen ;  er  meint,  endlich  das  Emporkommen  einer 
Tragödie  auf  dem  Boden  neuer  Weltanschauung  in  einigen  der 
vollendetsten  Dramen  Shakespeares,  Schillers,  Goethes  zu  erkennen. 
Als  diese  Weltanschauung  gilt  ihm  die  »naturwissenschaftlichec,  von 
deren  Voraussetzungen  (wesentlich  nach  Herbert  Spencer)  aus  er  mit 
Hinblick  auf  die  eben  genannten  Mustertypen  die  entsprechende 
Theorie  ableitet :  es  sind  die  verschiedenen  Charakter-  und  Bildungs- 
faktoren, welche  nun  das  Scbicksai  des  Helden  ausmachen,  der,  na- 
fertig,  in  den  Kampf  mit  derselben  nach  innen  und  außen  gestellt 
ist;  die  Ueberwindung  der  schlechten  Faktoren  durch  die  guten,  sei 
es  auch  mit  Opferung  des  Lebens,  bewirkt  die  innere  Harmonie,  die 
Katharsis  des  Helden  und  dadurch  des  Zuschauers,  der  sich  ohne 
weiteres  mit  jenem  zu  identificieren  vermag,  weil  die  Abhängigkeit 
von  den  Bildungsfaktoren  allgemeines  Menschenloos  ist. 

Wie  man  sich  auch  zu  diesem  Grundgedanken  ider  Schrift  stel- 
len mag,  jedenfalls  muß  man  anerkennen,  daß  die  Tragödie  in  ihrer 
ganzen  Entwicklung  bisher  kaum  von  einem  so  energisch  einheit- 
lichen Gedanken  aus  angesehen  worden  ist,  und  daß  im  Einzelnen, 
besonders  in  der  Analyse  neuerer  Dramen,  eine  Fülle  feiner,  geist- 
voller Bemerkungen  geboten  wird,  die  nicht  nur  dem  Aesthetiker, 
sondern  auch  dem  Dichter  und  Scbauspieler  bedeutsame  Winke  geben. 

Greifswald.  E.  Bemheim. 


Ffir  die  Redaktion  Terantwortlich :   Prof.  Dr.  StchM,  Direktor  der  Odti.  gel.  Ans., 
ABsesBor  der  Königlichen  GeseUeehaft  der  WiMeneehaften. 

reriag  dm-  Ditttrich'KhtH  Ttrk^-Buehhtmdkmg 
Jknck  dmr  DkUHcKtehnh  lmH,'Bnehdrwik«rn  (Fr.  W,  EimtiMr), 


(7/  '"^r/ 


821 


Göttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

derKönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Nr.  21.  15.  Oktober  1886. 


I      < 


Preis  des  Jahrganges :  JL  24  (mit  den  »Nachrichten  d.  k.  G.  d.  Wiss.« :  JL  27). 
Preis  der  einzelnen  Nummer  nach  Anzahl  der  Bogen:  pro  Bogen  50  ^ 

Inhalt:  Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengeteliielit«.  I.  Ton  W^UuMlm,  —  Beyeehlag, 
Dm  Leben  Jeen.  I.  H.  Von  EoUtmoHn,  »  Lorens,  Denteohlande  OeeehichtsqaeUen  im  Mittelalter. 
I.  8.  Anfl.  Von  WtOmd.  —  BibliogmphiBche  Ueberaicht  fiber  Georg  Waita  Werke  etc.  snaammenge- 
Btellt  Ton  Steind  orff.    Yen  WHUmd. 

^  Eloenniclitfger  Abdruck  von  Artikeln  der  GStt.  gel.  Anielgen  verboten.  ^ 


Lehrbach  der  Dogmengeschichte  von  Dr.  Adolf  Harnack,  ord. 
Professor  der  Eirchengeschichte  in  Gießen.  Erster  Band.  Die  Entstehong 
des  kirchlichen  Dogmas.  Freiburg  i.  Br.  1886.  Akademische  Verlagsbuch- 
bandlung  von  J.  G.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).    XX  u.  696  S.    8^ 

Die  von  der  VerlagshandlnDg  J.  C.  B.  Mohr  veranstaltete  Samm- 
lang  theologischer  Lehrbücher  ist  darch  Holtzmanns  Einleitung  in 
das  Neue  Testament  eröffnet  worden;  als  zweites  folgt  die  Bearbei- 
tung der  Dogmengeschichte  durch  Harnack  nach,  zunächst  in  dem 
Yorliegenden  ersten  Teil.  Der  Titel  dieses  ersten  Teiles :  die  Ent- 
stehung  des  kirchlichen  Dogmas,  weist  schon  auf  die  eigentümliche 
Auffassung*  der  Aufgabe  hin;  dieser  Teil  umfaßt  die  erste  Periode 
der  Dogmengeschichte,  und  ftlhrt  dieselbe  bis  vor  den  Anfang  des 
arianischen  Streites  oder  nicht  ganz  zur  Nicänischen  Synode  hin. 
Darin  nun,  daß  die  Geschichte  in  diesem  so  abgegrenzten  Zeitraum 
Geschichte  der  Entstehung  des  kirchlichen  Dogmas  genannt  wird, 
liegt,  dafi  hiebei  der  Formalbegriff  kirchliches  Dogma  verstanden 
ist;  es  handelt  sich  also  nicht  nur  um  die  ersten  Anfänge  einer  Bil- 
dung 'gemeiner  Lehre  der  Kirche,  und  ebensowenig  um  die  Ent- 
stehung der  Dogmen  in  ihrer  Gesamtheit  oder  Mehrzahl,  sondern  um 
die  Entstehung  einer  kirchlich  als  Glaubensgesetz  festgestellten  Lehre, 
oder  um  den  Gang  der  Entwicklung,  durch  welchen  es  zu  einer  sol- 
chen Aufstellung  gekommen  ist  Indem  die  Aufgabe  so  gestellt 
wird,  ergibt  sich  daraus  von  selbst  eine  gewisse  Beschränkung  des 
Stoffes ;  denn  das  Absehen  ist  dadurch  ganz  auf  diejenige  Lehre  ge- 
aalt. i«l.  Abi.  188«.  Hr.  Sl.  58 
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richtet,  an  welcher  und  durch  welche  sich  diese  Feststellang  toU« 
zogen  hat,  nämlich  die  Lehre  von  der  Person  Christi.  Aber  aaeh 
die  Anordnung  des  Stoffes  ist  dadurch  von  vorneherein  eine  etwas 
andere,  als  die  gewöhnliche,  hergebrachte.  Für  die  letztere  ist  die 
Feststellung  des  Dogmas  durch  das  höchste  Organ  der  Kirche  und 
die  gesetzliche  Geltung  desselben  ein  Moment  in  der  Geschichte  der 
Lehre  neben  anderen,  dessen  Betrachtung  in  die  Gesamtabhandlong 
der  wirksamen  Bildungsmocnente  im  sogenannten  allgemeinen  Teil 
fällt.  Dieser  allgemeine  Teil  hebt  sich  hier  von  selbst  auf  als  ein 
besonderer  dadurch,  daß  die  ganze  Darstellung  unter  jenen  einheit- 
lichen Gesichtspunkt  gebracht  ist.  Diese  formelle  Neuerung  hat  nun 
jedenfalls  zum  mindesten  die  Frucht  getragen,  daß  das  Lehrbnch  an 
lesbares  Buch  werden  konnte,  was  man  bekanntlich  nicht  yon  all^ 
Lehrbflchern  sagen  kann;  hie  und  da  scheint  sogar  das  Vorurteil 
zu  walten,  als  schicke  sich  das  gar  nicht  für  ein  Lehrbuch.  Der 
Verfasser  hat  in  seinem  Vorwort  S.  VIII  ausgesprochen,  sein  hoch- 
ster  Wunsch  wäre  erfüllt,  wenn  die  Beschränkung,  in  weleher  er 
seine  Aufgabe  gefaßt  hat,  den  Erfolg  haben  sollte,  daß  das  Lehr- 
buch, welches  aus  seinen  Vorlesungen  erwachsen  ist,  von  den  Stu- 
dierenden im  Zusammenhang  gelesen  werde.  Man  kann  dies«» 
Wunsch  nur  teilen  im  Interesse  der  Leser,  welche  er  dabei  vor  Au- 
gen hat.  Man  wird  ihn  aber  auch  vollkommen  gerechtfertigt  finden, 
angesichts  der  Gestalt,  welche  das  Buch  wirklich  gewonnen  hat; 
denn  es  ist  ein  Buch  geworden ,  das  nicht  nur  im  Zusammenhang 
gelesen  werden  kann,  sondern  gelesen  werden  muß.  leh  möchte  nur 
das  eine  dem  Verfasser  anheimgeben,  ob  es  ihm  nicht  möglich  wer- 
den sollte,  seinen  Zweck  noch  vollkommener  etwa  bei  einer  zwaten 
Auflage,  welche  recht  bald  erscheinen  möge,  zu  fördern,  dadnrefa, 
daß  die  umfangreichen  Noten  ganz  oder  doch  überwiegend  mit  dem 
Text  verschmolzen  würden. 

Man  kann  nicht  sagen,  daß  die  Dogmengeschichte  eine  zurück- 
gebliebene Wissenschaft  sei.  Es  ist  daran  seit  einem  halben  Jahr- 
hundert so  fleißig  gearbeitet  worden,  daß  der  geschichtliche  Tkat- 
bestand  in  den  meisten  Hauptpunkten  deutlich  genug  dasteht  Wir 
dürfen  nns  aber  daneben  nicht  verläugnen,  daß  diese  Erkenntnk 
überwiegend  für  den  Gelehrten  besteht,  und  nicht  ebenso  verbreitet 
im  weiteren  theologischen  Kreise  oder  gar  wirksam  in  der  kirchli- 
chen Bildung  ist.  Man  kann  ja  darüber  den  in  der  Kirche  herr- 
schenden Geist  anklagen,  und  diese  Anklage  ist  wohl  nicht  ofane 
Grund;  es  besteht  der  Dogmengeschichte  gegenüber  ebenso  eine 
spröde  Ablehnung  und  geheime  Scheu,  wie  der  biblischen  Einlei- 
tungswissenschaft  gegenüber ;  welche  auch  den  gleidien  Beweggrund 
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hat.  Aber  es  wäre  niobt  gerecht,  darin  allein  jenen  Mangel  an 
Wirksamkeit  dieser  Wissenscbaft  m  saohen;  die  Ursache  liegt  ohne 
Zweifel  aach  in  der  Behandlung  der  letzteren  selbst;  die  Gesamt- 
darstellnngen  leiden  an  der  Stoffmasse  and  an  wirklicher  oder  doob 
scheinbarer  Ziellosigkeit  der  Darstellnng. 

Der  Vorgänger  einer  anderen  Behandlang  ist  Baar,  wie  aach 
Harnack  anerkennt;  und  daran  ändert  sich  aach  nichts,  wenn  wir 
heate  erkennen,  daß  er  in  der  ältesten  Geschichte  des  Dogmas  wie 
der  Kirche  dem  Gegensatz  von  jadenchristlicher  and  beidenchrist- 
licber  Denkweise  einen  zn  weiten  Ranm  und  Einfluß  gegeben  hat, 
nnd  daß  er  in  der  Geschichte  des  Dogmas  durch  die  Auffassung  der- 
selben als  Entwicklung  des  Vernunftgedankens  geirrt  hat.  Nach 
Abzng  von  diesem  und  anderem  bleibt  der  Entwurf  einer  einheitli- 
chen Entwicklung  und  eine  durchaus  großartige,  alles  einzelne  durch 
das  große  ganze  beleuchtende  Auffassung«  In  der  dem  Gange  der 
Sache  entsprechenden  Weise  des  Anfbaus  der  Geschichte  dieser  ältesten 
Zeit  ist  dann  Nitzsch  hochverdienter  Vorgängen  Seiner  Arbeit  steht 
jedoch  ^einigermaßen  im  Licht,  daß  er  die  beiden  Perioden  des  Al- 
tertums zusammengenommen  hat.  Störend  ist  auch  geblieben,  daß 
die  ältere  Zeit  bis  auf  Origenes  nur  als  allgemeine  Dogmengeschichte 
behandelt  ist,  und  daher  die  Lehren  dieser  Zeit  im  Zusammenhange 
der  Folgezeit  untergebracht  sind.  In  der  Geschichte  der  Lehren 
selbst  sind  die  Gentrallehren  zusammen  und  vorangestellt,  aber  das 
besondere,  was  dann  nachfolgt,  ist  doch  mehr  wie  eine  Nachlese  ge- 
ordnet Es  soll  damit  kein  Vorwurf  ausgesprochen  sein ;  wie  schwer 
eine  allen  Bedürfnissen  entsprechende  Anordnung  ist ,  weiß  jeder, 
der  sich  damit  beschäftigt  hat;  eben  diese  Schwierigkeiten  sind  dureh 
das  angedeutete  ans  Licht  getreten,  jemehr  Arbeit  des  sachkundigen 
Denkens  auf  ihre  Ueberwindung  verwendet  ist.  Da  kann  man  nun 
fast  sagen,  daß  Harnack  den  Knoten  zerhauen  hat.  Er  hat  es  ge- 
than,  indem  er  den  allgemeinen  Teil  in  der  hergebrachten  Weise 
aufgibt,  und  indem  er  der  Darstellung  der  Hauptlehre  die  ttbrigen 
Lehren  unterordnet  und  dieselben  nur  soweit  sie  fttr  jene  in  Betracht 
kommen,  im  Zusammenhange  eingliedert.  Alles  wesentliche,  was 
für  das  Verständnis  der  Geschichte  des  Dogmas  als  solchen  von  Be- 
lang ist,  findet  dabei  seine  Stelle.  Dieses  Verfahren  ist  vielleicht 
nicht  das  letzte  Wort,  das  in  dieser  Sache  'gesprochen  wird.  Aber 
es  ist  eine  wahre  Epoche;  die  Berechtigung  liegt  in  der  beherr- 
schenden Stellung  der  Lehre,  welche  zum  kirchlichen  Dogma  gewor- 
den ist;  der  Erfolg  ist  eben  die  einheitliche  Darstellung,  welche  in 
dem  Leser  das  Gefühl  erwecken  muß,  daß  er  es  mit  Geschichte  za 
thnn  hat.    Eine   andere  Frage  ist,   und  damit  kehren  wir   auf  den 
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Titel  dieses  Bandes  zartick,  ob  man  die  Kategorie  der  Entstehong 
des  Dogmas  aaf  die  vornicänische  Zeit  beschränken,  and  aUes 
übrige  als  Aasbildung  desselben  bezeichnen  darf.  Unzweifelhaft  rieh- 
tig  ist  dies,  solange  wir  bei  der  Folge  die  Dogmengesehichte  der 
griechischen  Kirche  in  der  zweiten  Periode  and  die  Fortbildang 
dnrch  die  ökamenischen  Synoden  im  Aage  haben.  Dagegen  die  la- 
teinische Kirche  wird  doch  von  Aagastin  an  prodaktiv  in  eigener 
Weise  and  aaf  eigenem  Gebiete ;  die  formelle  Bedeatang  des  Dogma 
im  engeren  Sinne  wird  im  Mittelalter  eine  andere.  Beides  wieder- 
holt sich  in  viel  höherem  Maße  darch  die  Reformation.  Man  kann 
daher  jener  Einteilang  in  Entstehang  and  Aasbildang  gegenüber  das 
Ganze  als  einen  fortlaafenden  Proceß  ansehen,  in  welchem  ebenso- 
wohl der  Inhalt  als  aach  die  formelle  Geltang  [des  Dogma  in  be- 
ständiger Entwicklang  begriffen  ist.  Eine  ähnliche  Betrachtung 
drängt  sich  aaf  in  Ansehang  des  Verhältnisses  zwischen  Geschichte 
des  Dogma  and  der  Theologie,  welche  Harnack  strenge  nnterschei- 
det.  Aach  dieser  Unterschied  wird  doch  immer  wieder  ein  flflchti- 
ger;  denn  die  Theologie  hat  das  Dogma  hervorgebracht,  nnd  das- 
selbe lebt  darch  sie.  Sie  ist  nicht  der  einzige  Faktor  für  seine  Ent- 
stehang and  Geschichte;  and  daß  man  dies  verkannt  oder  nicht  g^ 
nUgend  gewürdigt  hat,  war  oftmals  ein  empfindlicher  Fehler.  Nor 
kann  man  sagen,  alle  die  übrigen  Momente  des  Lebens  der  Earche 
and  der  Völker,  welche  für  das  Dogma  bestimmend  sind,  haben 
aach  aaf  die  Theologie  eingewirkt.  Und  nicht  anders  verhält  es 
sich  ja  wohl  mit  dem  Glaaben  der  Kirche  selbst  Gerade  weil  das 
Dogma  aas  dem  hellenischen  Geist  and  Denken  hervorgegangen  ist, 
läßt  es  sich  nicht  von  der  Theologie  and  vom  Glaaben  selbst  ge- 
trennt betrachten ;  eben  deswegen  ist  es  zam  Siege  gelangt,  weil 
die  Christen  dieser  Zeit  so  gedacht  and  so  geglaabt  haben.  Alles 
dies  ist  von  Harnack  selbst  besprochen  and  reiflich  erwogen.  Auch 
hat  er  gerade  die  Entwicklung  dieses  theologischen  Denkens  aaf 
hellenischem  Boden  in  glänzender  Weise  verfolgt.  Und  ebenso  hat 
er  im  Schlaßteile  über  einzelne  Richtangen  and  Lehren  stets  nach- 
gewiesen, daß  es  Gesichtspankte  des  Glaabens  waren,  welche  über 
das  endliche  Schicksal  derselben  entschieden  haben.  Es  handelt 
sich  bei  Einwendangen,  welche  gemacht  werden  können,  überall  nar 
am  das  Maß  der  Bearteilang.  Was  da  etwa  einseitig  im  Prineip  er- 
scheinen mag,  das  ist  doch  überall,  so  viel  ich  sehe,  darch  die  Aas- 
fbhraug  selbst  aasgeglichen.  Im  übrigen  kann  die  scharfe  Anwen- 
dung des  leitenden  Gesichtspanktes  nur  als  Gewinn  betrachtet  wer- 
den. Denn  sie  bringt  zam  Bewaßtsein,  daß  das  Dogma ,  wie  es 
ist;  geschichtlich  geworden  ist  und  aas   den  Zeitbedingangen  seiner 
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EntBtehuDg  erwachseD  ist,  und  daß  diese  Bedingtheit  ebensowohl  sei- 
nem Inhalt  als  seinem  formellen  Anspruch  anhaftet.  Und  in  die- 
sem Sinne  ist  die  ganze  Arbeit  nicht  nur  eine  historische  Leistung 
ersten  Ranges,  sondern  zugleich  eine  That,  von  nicht  hoch  genug 
zu  schätzendem  Verdienst. 

Die  Ausführung  selbst  hat  ihren  ersten  und  entscheidenden  Vor- 
zug im  Charakter  der  gelehrten  Arbeit  Hier  ist  alles  selbst  erwor- 
ben durch  ausgedehnteste  Forschungen  in  den  Quellen,  weiteste  Be- 
herrschung der  Litteratur.  Eine  Menge  von  schwierigen  Stoffen  und 
Problemen  sind  in  gedrängter  Skizze  neu  beleuchtet  und  geben  wohl 
nicht  die  Ausführung  aber  den  Inhalt  von  Monographien  in  knapp- 
ster Form.  Noch  schwerer  als  die  gelehrte  Arbeit  an  sich  wiegt  der 
Gedanke.  Alles  ist  geistig  erfaßt,  nacherlebt.  Mit  der  Gabe  reich- 
ster, oft  fast  überreicher  Kombination  verbindet  sich  eine  edle,  an- 
ziehende, oft  hinreißende  Darstellung.  Als  Einleitung  dient  die  Dar- 
stellung der  Voraussetzungen  der  Geschichte  des  Dogmas,  welche 
die  Neutestamentliche  Grundlage,  jüdische  und  heidnische  Zustände 
umfaßt.  Die  Entstehungsgeschichte  des  Dogma  selbst  zerfällt  in  des- 
sen Vorbereitung  mit  nachapostolischer  Zeit,  Gnosis  und  Juden- 
christentum, und  seine  Grundlegung,  welche  den  Proceß  der  »Ver- 
weltlich ungc  des  Christentums  als  Kirche,  und  sodann  der  Helleni- 
sierung  desselben  als  Glaubenslehre  beschreibt.  Im  ersteren  ist  die 
regnla  fidei,  der  Kanon,  die  Kirchenverfassung  und  der  Begriff  der 
Kirche,  und  der  Montanismus  behandelt.  Im  zweiten  die  Einführung 
der  Philosophie,  die  Theologie  der  Glanbensregel ,  die  alexandrini- 
sche  Umbildung  derselben  und  die  Rückbildung  dieser  in  die  kirch- 
liche, Logoschristologie.  Ohne  das  vorhergehende  zurückstellen  zu 
wollen,  darf  doch  ganz  besonders  der  Gedankengang  dieses  zweiten 
Teils  in  der  Geschichte  der  Grundlegung  des  Dogma  hervorgehoben 
werden;  es  liegt  darin  die  ganze  Entwicklung  der  Sache,  wie  sie 
von  den  zwei  wesentlichen  Faktoren  in  ihrer  Wechselwirkung  be- 
dingt ist:  einesteils  das  Eindringen  des  philosophischen  Elementes 
mit  dem  Mittelpunkt  des  Logosgedankens  durch  die  Apologeten  des 
zweiten  Jahrhunderts,  anderenteils  die  Macht  der  Ueberlieferung  und 
des  in  ihr  vertretenen  historischen  Glaubens,  deren  Typus  Irenäus 
ist.  Mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  folgen  daraus  die  beiden 
weiteren  Gestalten,  der  Alexandrinismus  als  Kombination  mit  dem 
Uebergewicht  des  philosophischen  Elements,  und  dagegen  die  Tra- 
dition, welche  dasselbe  sich  aneignet,  aber  auch  beschränkt  und  um- 
bildet. Die  Wirklichkeit  ist  reicher  als  das  Gerippe  geschichtlicher 
Entwicklung;  es  ist  kein  Ort,  keine  Richtung  in  dieser  Entwicklung, 
die   nicht  ftir   sich   selbst  wieder  den  Gesamtproceß   in  eigener  Art 
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abspiegeln  würde;  und  gerade  wie  dies  nachgewiesen  ist  im  eimel- 
nen,  gibt  der  Ausführung  ihren  sachlichen  Charakter  und  ihr  Leben. 
Wenn  ich  im  ttbrigen  einzelne  Stücke  hervorheben  darf,  in  welchen 
die  Eigenschaften  des  ganzen  Werkes  besonders  zur  öeltang  kom- 
men,  so  mögen  beispielsweise  genannt  sein :  aus  dem  Abschnitte  Aber 
die  Voraussetzungen  die  §§  4  5.  6.  7,  das  Evangelium  Jesu  Christi, 
die  gemeinsame  Verkündigung  von  Jesus  Christus  in  der  ersten  Ge- 
neration seiner  Gläubigen,  die  damalige  Auslegung  des  A.  T.  etc, 
die  religiösen  Auffassungen  etc.  der  hellenistischen  Juden  und  das 
Epimetrum.  Im  weiteren  die  beiden  geschichtlichen  Orientierungen 
S.  97  ff.,  243  ff.  Im  ersten  Buch  der  Entstehungsgeschichte  das  c.  6 : 
das  Christentum  der  Judenchristen.  Im  zweiten  Buch  c.  2:  Giau- 
bensregel,  Kanon,  Verfassung  und  Eirchenbegriff ;  c.3:  Montaniamos; 
c.  5:  Irenäus  etc.  und  ihre  Lehren;  c.  6:  Origenes.  Der  Proeefi 
selbst,  aus  welchem  das  Dogma  hervorgegangen  ist,  wird  im  zweiten 
Buch  bezeichnet  als  Verweltlichung  des  Christentums  als  Kirche  und 
entsprechend  als  Hellenisierung  des  Christentums  als  Glanbenalehre. 
Der  Ausdruck  Verweltlichung  ist  nicht  neu;  er  ist  namentlich  schon 
von  Baur  gebraucht;  geläufig  ist  er  in  protestantischer  Oescbidit- 
schreibung  längst  fttr  das  Hittelalter  und  das  Römische  Kirchen wesen 
seiner  Zeit.  Allein  jede  genauere  Erkenntnis  lehrt,  daft  das,  was 
wir  darunter  verstehn,  viel  früher,  daß  es  im  Altertum  begonnen 
hat,  und  zwar  schon  im  zweiten  Jahrhundert  :Auch  weift  jeder* 
mann,  daft  das  Christentum  so  zu  sagen  weltfbrmig  als  Kirche  wer> 
den  muftte,  wenn  es  seinen  weltgeschichtlichen  Beruf  erf&Uen  sollte, 
daß  dies  sich  mit  Notwendigkeit  vollzog.  Die  Zurückfährung  d« 
Christentums  auf  sein  Wesen,  welche  das  Ziel  der  Reformation  ist, 
führt  auch  bis  zur  Aufhebung  jener  Anfänge;  und  teilweise  ist  das 
ja  auch  gleich  Anfangs  zum  Bewußtsein  gekommen;  man  darf  nur 
an  das  Schicksal  der  Ignatianischen  Briefe  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert denken.  Wer  sich  in  den  Gedanken  nicht  finden  mag,  der 
möge  die  vorliegende  Darstellung  widerlegen.  Größere  Schwierigkeit 
findet  ja  wohl  noch  die  Anerkennung,  daß  dieser  Proceft  sich  nicht 
nur  in  Verfassung,  Kultus  und  Sitte,  sondern  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Lehre  vollzogen  habe.  Denn  hier  wirkt  in  weiten  Kreisen  noch 
die  Vorstellung,  daß  das  Dogma  oder  die  Nicänische  Feststellung, 
wie  sie  freilich  als  verknöcherte  Formel  gemeinkirchlich  überliefert 
ist,  der  Halt  fttr  das  christliche  Heilsgut  und  fortwährend  richtige 
Ausdruck  fttr  den  vollkommenen  Wert  desselben  sei,  während  auf 
der  anderen  Seite  die  Erinnerung  an  den  Gedankenkreis,  welch«' 
dieser  Formel  einst  das  Leben  gab,  erloschen  ist.  Aber  es  ist  Aber- 
baupt  nicht  vorzustelleoi  daß  der  Proceß,  welcher  auf  jenen  anderen 
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Gebieten  stattgefunden  hat,  ron  dem  Gebiete  der  Erkenntnis  ansge* 
sehlossen  geblieben  sei;  es  ist  nur  scheinbar,  daß  die  theologische 
Erkenntnis  und  ihre  dogmatische  Feststellung  zu  dem  Glauben  an 
das  Evangelium  in  einer  Beziehung  stehe,  welche  jene  Erkenntnis 
Yor  aller  Wandelbarkeit  in  irgend  einem  grundlegenden  Teile  sicher 
stelle.  Was  sich  jene  Väter  über  Gott  und  Christus  gedacht  haben, 
das  bildet  ein  Ganzes  mit  dem  Ausdruck,  welchen  sie  ihren  Glauben 
an  das  Evangelium  im  Kultus  und  Leben  gegeben  haben.  Es  ist 
doch  wesentlich  der  gleiche  Boden  geistigen  Lebens,  auf  welchem 
jenes  Dogma  und  auf  welchem  das  Mönchtum  reifte,  von  Opfer  und 
Priestertum  nicht  zu  reden.  In  diesem  Sinne  ist  von  Hellenisierung 
der  Glaubenslehre  zu  reden,  wie  von  Verweltlichung  der  Kirche,  ohne 
daft  damit  in  dem  einen  oder  dem  anderen  Falle  dem  Zeitalter  und 
seinen  Lebensäußerungen  das  Christentum  abgesprochen  und  der  Fa- 
den zerschnitten  wäre,  an  welchem  sich  Dasein  und  Wirkung  des- 
selben durch  alle  diese  Jahrhunderte  hin  forterhalten  hat.  Die  Ein* 
sieht  in  diesen  Gang  der  Dinge  ist  ja  wissenschaftlich  keine  Neu- 
heit; aber  es  ist  ein  unschätzbares  Verdienst,  denselben  nach  den 
jetzigen  Mitteln  der  Einzelerkenntnis  in  der  Klarheit  und  Schärfe 
darzulegen,  in  welcher  dies  hier  geschieht 

Wenn  ich  nach  allem  diesem  einige  Randbemerkungen  hier  ver- 
zeichne, so  kann  es  sich  nicht  um  eine  irgendwie  eingehende  Be- 
sprechung solcher  Gegenstände  handeln,  ttber  welche  heute  über- 
haupt noch  die  Verschiedenheit  der  Meinung  möglich  und  fast  un- 
vermeidlich ist.  Es  sind  der  einzelnen  Fragen  zu  viele  und  die  Un- 
tersuchung ist  zu  umständlich.  Ich  hebe  daher  nur  einiges  wenige 
in  Andeutungen  hervor,  und  beschränke  mich  dabei  auf  solche 
Dinge,  welche  fUr  die  Gesamtanschauung  von  einigem  Belang  sein 
mögen.  Ich  kann  dafür  anknüpfen  an  die  Stellung,  welche  Har- 
nack dem  Gnosticismus  gegeben  hat,  indem  er  denselben  als  die 
akute  Verweltlichung  des  Christentums  bezeichnet,  welche  sich  als 
solche  dann  gescheitert  zeigt,  aber  durch  die  langsame  stätige  Ver- 
welüichnng  von  der  Lehre  der  Apologeten  an  ersetzt  wird.  Der 
Gnosticismus  oder  die  Gnosis  ist  damit  als  eine  innere  Epoche  in 
der  Entwicklung  des  Christentums  selbst  bezeichnet,  in  ähnlicher 
Weise  wie  diese  Baur  angenommen  hat,  indem  er  derselben  zu- 
schrieb, daß  das  Christentum  in  dieser  Form  sich  als  die  Weltrdigion 
erfassen  lernte.  Und  wenn  auch  dieser  akute  Proceß  ein  vorzdtiger 
und  daher  vorübergehender  war,  so  hat  er  doch  nach  dieser  Ansicht 
eine  unbegrenzte  Wirkung  auf  die  Geschichte  des  Christentums  ge- 
übt, nicht  nur,  indem  er  ftlr  alle  LebensäuBerungen  und  Bildungen 
der  werdenden  Kirche  und  Theologie  das  bahabrecheade  Vorbild  ab- 
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gab,   sondern    aacb  die  maßgebenden  Anschaanngen  liefert,  welebe, 
wie  Harnack  mebrfach  aasflibrt,  in  der  kircblicben  Lebre  später  sidt 
Babn  braeben.    Die  Ansfttbrnng  über  das  Wesen  der  Gnosis  ist  ohne 
Zweifel  namentlich  darin  eine  gelungene,  als  sie  die  Motive  dersel- 
ben  allseitig   zusammenstellt,   und   neben   der  Philosophie  anch  das 
religiöse  Element,  den  Mysterienknlt   und  andererseits   die  Ethik  za 
ihrem  Rechte  kommen  läßt.    Aber  die  Frage  bleibt  doch  immer,   ob 
das  alles  als  aas  dem  Christentum  selbst   wenn   auch  als  Verweltli- 
chung  desselben  herausgewachsen   zu   betrachten  ist,   mit   anderen 
Worten,  ob  das  innerste  Motiv  der  ganzen  Bewegung  im  Christen- 
tum,   oder   nicht   vielmehr   in  dem  anderen  Elemente  zu  finden  ist, 
mit  welchem  das  Christentum  hier  versetzt  wird.     Darfiber  kann  ja 
kein  Zweifel  sein,  daß  die  Gnosis  nicht  bloß  den  Wert  einer  Philo- 
sophie hat  und  haben  will,  daß  sie  vielmehr  auf  Religion  ausgebt; 
die  kirchlichen  Gegner  der  Gnosis  aber  waren  überzeugt,  daß  diese 
Religion  kein  Christentum  sei,  und  es  fragt  sich,  ob  sie  nicht  damit 
Recht  behalten.  Denkt  man  sich,  daß  geschehen  sei,  was  allerdings 
nach  der  überall  aristokratischen  und  esoterischen  Natur  der  gnosti- 
sehen  Lehren  unmöglich   war,   daß   sie  nämlich  das  Feld  behauptet 
und   die  Kirche   fast  gegen  ihren  eigenen  Willen  verdrängt  hätten, 
so  würde   man   doch  diese  Religionsstiftung   nur  als  eine  Form  des 
Heidentums  bezeichnen  können,  so  viel  auch  darin  von  der  christli- 
chen Idee  entlehnt  wäre.    Abgesehen   von  dem  ganzen  übrigen  Zu- 
sammenhang  wäre   doch    damit   die  historische  Person  Christi   ent- 
wertet, weil  sie  mehr  oder  weniger   nur  das  Symbol  eines  von  ihr 
unabhängigen  Processes  wäre,  welches  schließlich  auch  entbehrt  wer- 
den  kann.     Ich   kann   übrigens   auch  die  Rückwirkung  der  Gnosis 
auf  die  Kirche  nicht  so  hoch  schätzen.    Ob  man  im  ersten  und  pro- 
duktiven Stadium   derselben   schon   von    der   Hervorbringung    einer 
Wissenschaft,  auch  nur  der  exegetischen  sprechen  darf,  steht  dahin. 
Die   Ausbildung   des  Glaubensbekenntnisses   mit   den  Ansätzen  der 
regula  fidei  war  ohne  Zweifel  auch  ohne  sie  schon  im  Gang,  und  ist 
nur  durch  sie  gefördert  und  beschleunigt  worden.   Ein  abgeschlosse- 
ner Kanon  war  noch  nicht  vorhanden,  aber  die  Geltung  apostoliseher 
Schriften ;   und  die  Gnostiker   sind   bei  ihrem  Verhalten  schon  von 
dem,   was    die  Kirche   bot,   abhängig.     Aber  auch  die  Exegese  der 
Alttestamentlichen  Schrift  ist  der  Kirche   nicht  erst  von  der  Gnosis 
gegeben  worden.    So  wenig  wir  darüber  wissen,  so  sehen  wir  doch, 
abgesehen  von  Paulus,  schon  aus  dem  ersten  Clemensbrief,  daß  hier 
ein  gewisses  geordnetes  Studium  im  Gange  ist,   und  der   Barnabas- 
brief  zeigt  eine  Methode,   die   der  gnostischen   nahe  verwandt,  and 
doch  sicher  von  ihr  unabhängig  ist.    Allerdings  muß  jeder  zugeben, 
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daB  bei  der  Haogelhaftigkeit  der  Quellen  hier  yiel  im  dunklen  liegt. 
Nebenbei  mag  auch  bemerkt  sein,  daß  die  Auffassung  Marcions  den 
Eindruck  der  Idealisierung  gewährt.  Es  ist  ja  ohne  Zweifel  rich- 
tig und  vielfach  anerkannt,  daß  Marcion  seine  ganz  besondere 
Stellung  einnimmt,  daß  er  nicht  eine  Schule  und  einen  Mysterienkult 
fttr  sich  beabsichtigt  hat,  sondern  die  Gesamtkirche  nach  seinen  Ge- 
danken zu  reformieren  versuchte.  Aber  die  Frage  bleibt,  ob  er 
dabei  wesentlich  von  Paulus  geleitet,  und  ob  der  theoretische  Dua- 
lismus der  Lehre  nur  als  das  unwesentliche  Beiwerk  zum  Ganzen 
anzusehen  ist.  Ohne  diesen  Hintergrund  ttlM  das  übrige  in  sich 
zusammen,  und  ohne  die  Alttestamentliche  Voraussetzung  ist  eine  Re- 
ligion nicht  denkbar,    die  man  noch  christiich  nennen  könnte. 

Die  Frage  über  die  epochemachende  Stellung  der  Gnosis  fttr 
die  Geschichte  des  Christentums  hängt  doch  stets  mit  dem  Urteile 
darttber  zusammen,  was  derselben  in  der  Kirche  schon  vorausgieng. 
Man  darf  sich  nur  daran  erinnern,  daß  es  heute  noch  ein  Gegen- 
stand fttr  auseinandergehende  Ansichten  ist,  ob  das  Johannesevan- 
gelium  die  Valentinianische  Gnosis  voraussetzt  und  von  ihr  abhängig 
ist  oder  umgekehrt.  In  der  That  liegt  darin  das  Datum  fttr  das  Ein- 
dringen der  Hellenisierung,  und  damit  auch  die  Entscheidung  über 
den  geschichtlichen  Wert  der  Gnosis  fttr  die  innere  Entwicklung  des 
Christentums.  Hamack  hat  wenn  auch  nur  in  kurzen  Andeutungen 
sich  fttr  den  originalen  Charakter  der  johanneischen  Lehre  und  so- 
gar dafttr  ausgesprochen,  daß  dieselbe  nicht  aus  der  philonischen, 
oder  allgemeiner  ausgedrückt  aus  hellenischer  Quelle  abzuleiten  sei. 
Andere  werden  urteilen,  daß  in  demselben  Maße,  als  dieses  sich  be- 
weisen ließe,  auch  die  epochemachende  Bedeutung  der  Gnosis  fttr 
das  Christentum  sinken  muß.  Aber  auch  wenn  wir  von  der  jo- 
hanneischen Frage  absehen,  so  sind  doch  in  der  älteren  Zeit  Ele- 
mente genug  vorhanden,  deren  Beachtung  zu  demselben  Ergebnisse 
ftthrt  wie  der  Hebräerbrief  und  das  Paar  der  Briefe  an  die  Ephe- 
sier  und  Kolosser.  Aber  auch  Paulus  selbst  kommt  hier  in  Betracht, 
dessen  Christologie  doch  jedenfalls  mit  der  kosmischen  Stellung, 
welche  sie  der  Person  Christi  gibt,  eine  Linie  eröffnet,  auf  deren 
gerader  Fortsetzung  die  Logosspekulation  liegt.  Mit  anderen  Wor- 
ten, die  Einftthrung  der  Philosophie  in  das  Christentum  erscheint 
nicht  als  die  Neuerung  der  Apologeten,  welche  nur  an  der  Gnosis 
ihren  Vorläufer  hat;  sie  ist  schon  in  einer  viel  früheren  Zeit  ange- 
bahnt. Im  Grunde  ist  damit  nichts  anderes  gesagt,  als  was  Harnack 
selbst  in  treffender  Weise  damit  ausgeftthrt  hat,  daß  schon  das  apo- 
stolische Zeitalter  keineswegs  in  der  paulinischen  Ueberwindung  des 
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Gegetzesstandpnnktes  allein  Beinen  Fortsebritt  gehabt  bat,  sondeni 
daft  aach  hier  schon  ein  zweiter  Uebergang,  nämlich  eben  der  aif 
das  Gebiet  der  helleniBchen  Denkweise  statt  fand.  Es  erhdlt  ron 
selbst,  welchen  Einfluß  diese  Betrachtang  weiterhin  auf  die  Beur- 
teilung der  Apologeten  haben  maft.  Die  Logoslehre  in  ihrer  kosmo- 
logischen  Bedentang  bleibt  ja  wohl  so  oder  so  ein  Produkt  des  hel- 
lenischen Geistes;  aber  die  Stellang  der  Apologeten  wird  doeh  eine 
wesentlich  andere,  wenn  sie  nicht  die  ersten  auf  diesem  Wege  sind* 
Im  fibrigen  ist  bei  der  Beschränktheit  unserer  Quellen  schwer  ta 
sagen,  ob  bei  Justin  das  Motiv  des  Christusglaubens  oder  das  der 
kosmologischen  Spekulation  das  überwiegende  ist;  vergessen  darf 
man  aber  nicht,  daß  seine  Logoslehre  jedenfalls  nur  auf  dem  Boden 
des  Christusglaubens  ihre  Erklärung  findet.  Auch  daß  bei  diesen 
Lehrern  nur  eine  schon  bestehende  Moral  angenommen  und  unter 
die  Offenbarung  gestellt  sei,  dürfte  ein  streitiger  Satz  bleiben.  Wenn 
auch  die  Apologien  gewiß  die  gesamte  Denkweise  dieser  Väter  ab- 
spiegeln, so  könnten  wir  doch  immer  über  die  letzten  Motive  und 
Begriffe  nur  urteilen,  wenn  wir  wie  bei  Justin  auch  noch  dessen 
andere  Schriften  besäßen.  Auch  in  allen  diesen  Fragen  dttrfen  wir 
bis  auf  Paulus,  dessen  natürliche  Theologie  und  Darstellungen  christ- 
licher Ethik  zurückverweisen. 

Noch  möchte  ich  in  der  Geschichte  der  Christologie  die  Frage 
des  Monarchianismus  im  weiteren  Sinne  wenigstens  berühren.  Har- 
nack  nimmt  in  der  Zeit  der  apostolischen  Väter  drei  Formen  der<- 
selben  an,  die  adoptianische,  wie  er  sie  nennt,  die  pneumatische, 
welche  Christus  als  das  Fleisch  gewordene  höhere  Geisteswesen  vor- 
stellt, und  eine  mehr  dem  Gebiete  erbaulicher  Betrachtung  und  litur- 
gischer Rede  eigene,  welche  den  Modalismus  wenigstens  streift.  Die 
letztere  ist  jedenfalls  untergeordnet.  Was  aber  die  erste  betrifft,  so 
fragt  es  sich,  ob  dieselbe  anderswo  als  auf  dem  Gebiet  des  Jnden- 
christentums  nachweisbar  ist  Ich  gestehe  wenigstens,  mich  in  den 
Beweis  ihres  Herkommens  im  Hermasbuch  S.  134  f.  nicht  finden  zu 
können.  Auch  abgesehen  von  der  im  Sim  IX,  12  vorgetragen» 
Anschauung  scheint  mir  in  V,  6  die  Adoption,  so  unbeholfen  die 
Darstellung  ist,  doch  nur  der  aaQi  zu  gelten,  wobei  eben  die  soge- 
nannte pneumatische  Christologie  Voraussetzung  ist.  In  der  späteren 
Zeit  ist  der  dynamische  Monarchianismus  allerdings  nicht  dem  jnden- 
christlichen  gleichzustellen,  oder  daraus  abzuleiten.  Es  ist  da  eine 
ähnliche  Vorstellung  auf  anderem  Boden  und  von  anderen  Voraus- 
setzungen aus  erneuert.  Der  beste  Beweis  dafUr  ist  die  von  Har- 
nack  hervorgehobene  Thatsache,  daß  der  dynamische  nnd  der  mo- 
dalistische  Monarchianismus  teilweise  sich  gar  nicht  reinlich  unter- 
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scheiden  lassen.  Eine  andere  Frage  betrifft  den  letzteren  in  sei- 
nem Verhältnis  zur  Logoslehre.  Man  kann  hier  nicht  unterscheiden 
zwischen  philosophischem  nnd  religiösem  Ausgangspunkt ,  die  sich 
yielmefar  auf  beide  Seiten  verteilen.  Wenn  aber  geurteilt  werden 
soU|  auf  welcher  Seite  der  eine  oder  der  andere  überwiegt,  so  wird 
die  Entscheidung  doch  auch  hier  in  der  Thatsache  des  Sieges  liegen, 
welcher  bei  allem  Schwanken  doch  von  der  durch  das  Interesse 
des  historischen  Glaubens  bestimmten  Mehrheit  herbeigeführt  wurde. 
Aber  durch  alles  dies  wird  die  glänzende  Durchführung  der 
Anfgabe,  welche  sich  Harnack  gestellt  hat,  nicht  berührt,  Kraft  des 
Denkens  und  Liebe  zur  Wahrheit  haben  hier  ein  Werk  geschaffen, 
aus  welchem  die  deutsche  Theologie  lange  schöpfen  wird,  und  auf 
welches  sie  mit  Stolz  blicken  darf,  als  auf  einen  Beweis  dafür,  daß 
sie  ihr  Leben  und  ihren  Beruf  noch  behauptet. 

Tübingen,  Juli  1886.  C.  Weizsäcker. 


Das  Leben  Jesa   von  Willibald  Beyschlag.     Erster,  untersuchender  TeiL 
Halle,  1885  Strien.    Zweiter,  darstellender  Teil.    Ebend.  1886. 

Ein  Buch,  das  man  gern  liest,  weil  seine  Stärke  in  der  religiö- 
sen und  in  der  wissenschaftlichen  Ueberzengung  des  Verfassers  zu- 
gleich wurzelt.  Demgemäß  ist  es  durchweg  mit  Schwung  und  Frische, 
zuweilen  nicht  ohne  rhetorische  Ausführlichkeit  geschrieben  und  be- 
fleiftigt  sich  einer  Offenheit  und  Deutlichkeit  des  Ausdrucks,  welche 
nirgends  den  leisesten  Zweifel  darüber  aufkommen  lä&t,  daß  man 
dem  Gedanken  des  Verfassers  auf  den  Grund  sieht.  Daneben  kann 
man  sich  freilich  dem  Eindrucke  nicht  verschließen,  daß  die  Bedeu- 
tung, welche  der  vorliegenden  Leistung  für  die  Kennzeichnung  der 
unmittelbar  gegenwärtigen  Zustände  der  protestantischen  Theologie 
Deutschlands  zukommt,  von  größerem  Belang  sein  dürfte,  als  die 
Neuheit  der  Aufschlüsse,  welche  es  bezüglich  jener  nebelfernen  Ver- 
gangenheit gewährt,  die  es  aufzuhellen  unternimmt  In  letzterer 
Beziehung  steht  die  Leistung  des  Verfassers  wesentlich  auf  der  glei- 
chen Linie  mit  derjenigen  seines  Vorgängers  B.  Weiß,  aber  doch  so, 
daß  von  einer  Abhängigkeit  von  diesem  nirgends  die  Rede  sein 
kann,  vielmehr  der  Punkte  gar  nicht  wenige  sind,  darauf  beide  Bio- 
graphen, trotzdem  daß  sie  in  der  Hauptsache  eine  und  dieselbe  Po- 
sition nicht  bloß  nach  links,  sondern  auch  nach  rechts  (vgl.  I,  S.  IV. 
15.  98  f.  diePokmik  gegen  die  »Apologeten«)  verteidigen,  sich  gegen- 
seitig bekämpfen. 

Beyschlag  selbst  gesteht  in  der  Vorrede  (S.  II),   überrascht  ge- 
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wesen  zu  sein  von  dem  Umfang  des  Widersprnches ,  welchen  jenes 
»von  so  nah  verwandten  theologischen  Grandanschannngen  an»- 
gehende  Bach«  in  ihm  hervorgerafen  hat,  und  zwar  kam  ihm  »bei 
gleicher  principieller  Stellang  zar  Kritik  vor  allem  eine  weit  gröAere 
Zuversicht  zam  Bewaßtseinc,  die  er  selbst  zur  Treue  der  Ueberliefe- 
rung  glaubte  hegen  zu  dürfen.  Vom  Standpunkte  des  Beferenten 
aus  stellt  sich  in  dieser  Beziehung  das  Verhältnis  so  dar,  daBWeiB 
in  der  Sichtung  des  Textverhältnisses  im  Detail  gewöhnlich  der  ge- 
nauere  und  zugleich  der  skeptischer  scheidende  ist,  während  umge- 
kehrt Beyschlag  über  eine  größere  Freiheit  und  Unbefangenheit  des 
Urteils  verfügt,  wo  es  sich  um  Beurteilung  weiterer  Zusammenhänge 
handelt  Wir  sind  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  (Jahrgang  1883, 
S.  73  f.)  den  gewundenen  Wegen  nachgegangen ,  auf  welchen  Weiß 
dazu  gelangt,  die  Eindheitssagen  des  Matthäus  und  Lucas  nach  will- 
ktthrlichem  Abzug  von  einigem  Beiwerk,  wie  Engelerscheinuogen, 
für  bezeugte  Geschichte  zu  nehmen.  Man  bemerkt  mit  Befriedigung, 
daß  Beyschlag  im  Grundsatze  anerkennt,  was  jede  Theologie,  welche 
nicht  mit  gebundener  Marschordre  operiert,  hier  anerkennen  muß, 
und  seine  in  dieser  Sache  gegen  Weiß  gerichteten  Bemerkungen 
treffen  den  Nagel  auf  den  Kopf  (I,  S.  146  f.  148  f.  152  f.  162  f.  167  f. 
II,  S.  273),  wenngleich  die  im  Verein  mit  Weiß  erfolgende  Ableh- 
nung des  mythischen  Schlüssels  behufs  Erklärung  der  Genesis  des 
Sagengewindes,  welches  sich  um  die  Wiege  Jesu  geschlungen  hat, 
weder  durch  die  begrifiSichen  Erörterungen  über  das  Wesen  des  My- 
thus, noch  durch  eine  besonders  solide  Beschaffenheit  des  aus  dem 
Schiffbruch  geretteten  Gutes  von  geschichtlichem  Wissen  über  die 
Herkunfts-  und  Geburtsverhältnisse  Jesu  gerechtfertigt  erscheint 
(vgl.  I,  S.  154 f.  159.  166 f.).  Um  so  erfreulicher  ist  es,  daß  Bey- 
schlag bezüglich  des  ganzen  Lebens  Jesu  gegenüber  den  fast  sophi- 
stisch lautenden  Ausflüchten  bei  Weiß  die  ausschmückende  und  wei- 
terbildende Thätigkeit  der  Sage  anerkennt  (S.  100  f.).  Mit  dergleichen 
Genngthuung  nimmt  man  wahr,  daß  die  Vorstellung  desselben  Theo- 
logen, als  habe  Jesus  Schätze  ewigen  Wissens  fertig  mitgebracht, 
aber  auf  Erden  eine  Gebrauchsanweisung  immer  erst  abwarten  müs- 
sen, hier  zu  Gunsten  des  gesunden  und  an  den  evangelischen  Be- 
richten bewährten  Grundsatzes  abgewiesen  wird,  daß  fdr  den  in 
letzteren  zum  Worte  gelangenden  Redner  keinerlei  Selbstbewußtsein 
oder  gar  sonstiges  objektives  Wissen  existiere,  welches  nicht  anf 
dem  korrekten  Wege  äußerer  und  innerer  Erfahrung  zu  Stande  ge- 
kommen wäre  (S.  206.  237.  285.  344.  II,  S.  280  f.  355).  Zurückge- 
wiesen wird  ferner  die  unglückliche  Idee,  als  habe  Jesus  sich  schon 
vor  der  Jordantaufe  als  Messias  gewußt  und  gefühlt, 
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Ansrüstang  und  Begabung  dagegen  erst  in  jenem  Moment  empfan- 
gen (I,  S.  221.  II,  S.  208  f.).  Endlich  wird  gegen  Weiß  darchweg, 
zumal  auch  in  der  Gesetzesfrage,  herzhafter  das  Nene  betont,  wel- 
ches Jesus  nicht  bloß  thatsächlich,  sondern  auch  mit  Wissen  und 
Willen  herbeigeführt  habe  (I,  S.  318.  II,  S.  200.  266.  339).  So  sehr 
erbebt  sich  Jesus  hier  über  das  Niveau  seines  Volkes  und  seiner 
Zeitgenossenschaft  überhaupt,  daß  sogar  seine  Stellung  zum  Dämonen- 
glauben und  zur  Praxis  des  Exorcismus  nur  als  unvermeidliche  Ak- 
komodation gedeutet  wird  (I,  S.  294.  315.  II,  S.  77.  140.  193.  262. 
235);  übrigens  bleibt  auch  hier  die  Polemik  gegen  Weiß,  der  am 
liebsten  die  zu  erklärende  Thatsache  aus  der  evangelischen  Bericht- 
erstattung ausgemerzt  hätte,  durchaus  gerechtfertigt  (I,  S.  291  f.). 

Andererseits  steht  dem  Berliner  Theologen  der  schärfere  Blick 
und  das  unbefangenere  Urteil  zu,  wo  es  gilt,  die  sachliche  Identität 
von  formell  differierenden,  in  verschiedener  Bichtung  weiter  geführ- 
ten Berichten  zu  erkennen,  wie  die  der  johanneischen  Erzählung 
vom  Sohne  des  königlichen  Beamten  in  Eapernaum  mit  der  synop- 
tischen vom  Knecht  des  Hauptmanns  ebendaselbst  (I,  S.  255  f 
n,  S.  167.  194  f.)  oder  der  lucanischen  Erzählung  vom  Rangstreit 
am  letzten  Mahl  mit  dem  Berichte  der  altern  Synoptiker  von  der 
Zurechtweisung  der  Zebedäussöhne  (I,  386  f.).  Ueberhaupt  hat  Weiß 
die  Tragweite  der  Freiheit,  welche  Tradition  und  schriftstellerische 
Tendenz  sich  in  der  Wiedergabe  der  synoptischen  Jesussprüche  er- 
lauben, richtiger  zu  würdigen  verstanden  (vgl.  S.  101).  Selbst  mit 
der,  im  Einzelnen  zuweilen  etwas  pedantisch  geübten,  Einschrän- 
kung der  Pointe  der  Gleichnisreden  auf  ein  einziges  tertium  compor 
ratumis  unter  Abweisung  der  allegorienbaften  Verwertung  auch  des 
Beiwerks  dürfte  Weiß  wenigstens  im  Grundsatze  gegenüber  den  Ein- 
wendungen seines  Haller  Kollegen  im  Rechte  sein  (S.  316.  379). 
»Der  Acker  ist  die  Weite  —  das  ist  für  letzteren  ohne  Weiteres  ein 
Beweis  für  Jesu  Universalismus  (II,  S.  225),  während  der  Andere 
kaltblütige  Ueberlegung  genug  besitzt,  um  sich  zu  sagen,  daß  die 
ganze  Auslegung  Matth.  13,  36—43  den  Grundgedanken  des  Gleich- 
nisses vom  Acker  mit  dem  Unkraut  gar  nicht  berührt,  sondern  eine 
allegorisierende  Umdeutung  enthält,  welche  sich  in  Ausdrucksweise 
und  Lehrgehalt  als  Eigentum  des  Evangelisten  verrät,  was  u.  A. 
auch  vom  Ausdruck  »Welt«  gilt. 

Weiter  als  alle  Differenzen  zwischen  den  beiden  neuesten  Bio- 
graphen Jesu  reichen  die  gemeinsamen  Voraussetzungen.  Dieselben 
sind  vor  Allem  theologischer  Natur,  und  dazu  bekennt  sich  Beyschlag 
noch  viel  unzweideutiger  als  Weiß  (vgl.  S.  7).  »Jene  Glanbensvor- 
Stellungen,  auf  denen  die  biblische  Ueberlieferung  von  Jesu  ruht  und 
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ohne  deren  Anerkennung  als  vemttnftig-mögliche  eine  unbefangene 
Würdigung  seiner  Geschichte  gar  nicht  unternommen  werden  kann, 
die  Ideen  der  Offenbarung,  des  Wunders,  der  Gottmenscbheit«  (S.  18), 
werden  daher  im  ersten  der  drei  Teile  des  ersten  Bandes  unter  der 
Ueberschrift  »Allgemeine  Vorfragen c  einer  populftr-dogmatiaehen  Be- 
trachtung unterzogen,  deren  Spitzen  fast  immer  gegen  Strauft  ge- 
richtet sind;  denn  dieser  »bleibt  von  allen  Sturmläufem  wider  die 
historischen  Grundlagen  des  Christentums  in  unserm  Jahrhundert 
doch  der  wissenschaftlich  bedeutendste,  so  daft,  wenn  es  gdungen 
wäre,  ihn  wirklich  zu  widerlegen,  der  dermalige  gelehrte  Wider- 
spruch gegen  den  Christenglauben  überhaupt  für  wiasenschafUich 
überwunden  gelten  dürfte«  (S.  III).  Es  ist  hier  nicht  am  Platze,  zu 
untersuchen,  wie  viel  es  mit  diesem  »Gelingen«  auf  sieh  habe.  Es 
versteht  sich  aber  von  selbst,  daß  die  von  Strauß  zuerst  halb,  zuletzt 
ganz  bejahte  Frage,  ob  das  von  Jesu  Thaten  und  Worten  Berichtete 
ihn  zum  Schwärmer  stemple  (vgl.  S.  19),  ihren  Stachel  bei  einer 
Stellung  des  Bechenexempels  eingebüßt  hat,  derzufolge  erst  die 
ideelle  Möglichkeit  des  »Christus  des  Glaubens«  als  bereits  aus  all- 
gemeinen religiösen  und  philosophischen  Gründen  zur  positiven  Ent- 
scheidung gebracht  gilt,  ehe  die  weitere  Erörterung,  ob  jener  Glau- 
benschristus  auch  der  »Jesus  der  Geschichte«  sei,  überhaupt  in  An- 
griff genommen  werden  kann  (S.  56).  Die  historische  Untereucbung 
wird  damit  in  nicht  heimlicher,  sondern  ganz  offenkundiger  Wdse 
von  vornherein  auf  den  breiten  Unterbau  einer  religiösen  Weltan- 
schauung gestellt.  Unwillktthrlich  erinnert  man  sich  schon  ange- 
sichts dieses  Grundgepräges  von  theologischer  Plerophorie,  welches 
dem  Werk  eignet,  nicht  minder  auch  anläßlich  mancher  weitem 
Eigentümlichkeiten,  z.  B.  der  mit  Vorliebe  geführten  Polemik  gegen 
Baur  und  seine  »harduinische  Kritik«  (S.  336),  an  eine  Darstellung 
vom  Leben  Jesu,  wie  sie  vor  bald  einem  halben  Jahrhundert  Anguat 
Neander  dem  Straußschen  Buche  entgegengesetzt  hat  Das  vorlie- 
gende Werk  ist  der  Neander  für  das  Bedürfnis  der  heutigen  Theo- 
logie und  legt  in  nicht  wenigen  Vorzügen,  die  es  dem  Vorgänger 
überlegen  erscheinen  lassen,  immerhin  ein  willkommenes  Zeugnis  für 
die  Fortschritte  ab,  welche  seither  in  dem  Lager  einer  positiv  offen- 
barungs-  und  wundergläubigen,  dabei  aber  von  der  Zucht  des  wis- 
senschaftlichen Gedankens  nicht  verlassenen  Schule  möglich  gewesen 
sind.  In  dieser  Beziehung  gehört  das  Buch  fragelos  zu  den  erfreu- 
lieberen  Zeichen  der  Zeit. 

Der  zweite  Teil  des  ersten  Bandes  ist  flbersobrieben  »Die  Qud* 
len«.  Hier  finden  sich  bezüglich  der  synoptischen  Evangelien  in  der 
Hauptsache   gesunde    und    fruchtbare  Gesichtspunkte    vorgetragen; 
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zwei  Qaellen,  die  Logien  des  Apostels  Matthäus  nnd  ein  Urmarciis, 
dem  übrigen^  im  Vergleich  mit  unserem  kanonischen  Marcos  ein  be- 
deutend primitiveres  Aussehen  beigemessen  wird,  liegen  der  ganzen, 
teils  unmittelbar  (vor,  teils  bald  nach  70  entstandenen  Litteratnr  zu 
Grunde.  Nun  werden  zwar  die  gegen  ein  so  frühes  Datum  spre- 
ehenden  Symptome  zu  rasch  abgefertigt,  und  wer  sich  etwa  zu  der 
Annahme  einer  nebenhergehenden  Abhängigkeit  des  dritten  Eyange- 
listen  auch  vom  ersten  genötigt  sieht,  für  den  fällt  die  Veranlassung, 
die  gemeinsame  Grundlage  beider  außerhalb  unseres  jetzigen  Marcus 
zu  suchen,  wenigstens  größtenteils  hinweg.  Aber  für  die  Verwer- 
tung unserer  Evangelien  als  Grundlage  einer  Geschichte  Jesu  kommt 
auf  derlei  Kontroversen  der  heutigen  Bibelkritik  nicht  so  gar  viel 
an.  Bemerkenswerter  und  förderlicher  ist,  daß  Beyschlag  sich  auch 
hier  ganz  entschieden  gegen  die  »tlberaus  künstliche  und  unwahr- 
scbeinliohe«  Lösung  erklärt  hat,  welche  Weiß  dem  synoptischen 
Problem  angedeihen  lassen  wollte  (S.  88  f.).  Um  so  vollkommenere 
Einigkeit  besteht  zwischen  beiden  Darstellern  des  Lebens  Jesu  hin- 
sichtlich der  Johanneischen  Frage.  Hier  handelt  es  sich  um  den 
letzten  Versuch,  der  überhaupt  bei  gegenwärtiger  Sachlage  zu  Gun- 
sten der  Johanneischen  Authentic  und  geschichtlichen  Wertung  des 
vierten  Evangeliums  gemacht  werden  kann,  um  »eine  freiere  Auf- 
fassung desselben  als  eines  psychologisch  zu  enträtselnden  Erzeug- 
nisses apostolischer  Subjektivität«  (S.  111).  Wie  schon  in  früheren 
Kundgebungen,  so  konstatiert  Beyschlag  auch  hier  ein  »Doppel- 
antlitz des  vierten  Evangeliums«;  er  spricht  von  »einem  Bilde,  das 
von  der  einen  Seite  angesehen  einen  ebenso  geschichtlichen  Eindruck 
hervorbringt,  wie  von  der  anderen  Seite  einen  ungeschichtlichen,  und 
nur  eine  Erklärung,  welche  beiden  Seiten  gerecht  wird,  kann  für 
eine  wirkliche  gelten«  (S.  125).  Denn  »wenn  sich  bei  dem  Evan* 
gelisten  der  Geschichtszweck  mit  dem  Lehrzweck  nicht  vereinigte, 
BO  wäre  Baur  mit  seiner  Auffassung  des  Evangeliums  im  Recht« 
(8. 129).  Mit  diesen  Lehrzwecken  des  Evangeliums  hängt  es  zu- 
sanmien,  daß  in  der  Geschichtserzählung  oft  ganze  Epochen  in  eine 
einzige  Scene  zusammengefaßt  erscheinen  (S.  266.  268.  278)  und 
daß  an  Wiedergabe  der  Reden  Jesu  mit  formeller  Treue  vollends 
nicht  gedacht  werden  kann,  vielmehr  Jesusworte  und  johanneische 
Auslegung  überall  in  einander  überfließen  (S.  192.  202.  231.  268. 
346.  348.  388),  während  hinwiederum  der  Gesohichtszweck  des  Wer- 
kes vor  Allem  darin  sich  bewähren  soll,  daß  hieraus  allein  der  ganze 
äußere  Aufriß  und  innere  Pragmatismus  des  Lebens  Jesu  mit  Deut- 
lichkeit erhellt.  Dies  ist  für  Beyschlag  so  sehr  ein  »Fundamental- 
punkt«  (S.  365),  daß  der  Wert  des  zweiten  erzählenden  Teiles  steht 
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und  fällt  mit  dem  Rechte  der  Anweisung,  die  hier  dazu  gegeben 
wird,  den  gesamten  synoptischen  Geschichtsstoff  in  den  Bahmen  des 
johanoeischen  Berichtes  einzuschieben  nnd  darin  sieher  antena- 
bringen  (S.  122.  124  f.  244  f.),  wobei  der  gerade  in  eine  Pause  des 
synoptischen  Erzählnngsvortrags  fallenden  Reise  Job.  5|  1  eine  be- 
sonders dankbare  Rolle  zaföllt  (S.  261  f.  ü,  S.  228). 

Es  läßt  sich   nun  zwar  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  Beysehlag 
(auch  von  seinem  Vorgänger  Weiß  gilt  dasselbe)  eine  recht  gewandte 
und   beachtenswerte   Verteidigung   des  johanneischen  Berichtes   anf 
den   zuvörderst   in   Betracht    kommenden   Punkten   (Zeitdauer    und 
Oertlichkeit  der  öffentlichen  Wirksamkeit  Jesu  im  Allgemeinen,  To- 
destag insbesondre  betreffend)  liefert  (vgl.   bezüglich   der  Kalender- 
frage  I,  S.  365  f.,  bezüglich  der  Stundenangabe  S.  399).    Immer  wie- 
der aufs  Neue  werden  diese  und  so  manche  andere  Instanzen  (vgL 
S.  123  »eine  Reihe  von  Kleinigkeiten c  und  S.  246   »sorgfältige  und 
bis  ins  Einzelne  gehende  Zeit-  und  Ortsangaben   haben   nun  einmal 
mit  der  Logosidee  absolut  nichts  zu  schaffen«)    von  denjenigen  kri- 
tischer gestimmten  Gelehrten  durchdacht   und   erwogen  sein  woUeni 
welchen   sich   das  Rätsel   des  vierten  Evangeliums  im  Großen  und 
Ganzen  dahin  gelöst  hat,   daß  sie  das  seltsame  Buch  als  eine  mehr 
oder  weniger  ideale  Komposition   fassen^   den  Lehrzweck   ttber  den 
Oeschichtszweck  stellen.    Aber  mit  einem  in  letztangedeuteter  Richtung 
gehenden  Eindrucke  scheidet    man   doch    auch  vom   yorliegendes 
Werke.    Fortwährend  sieht  man  zu,  wie  gesunde  Anschauungen,  be- 
greifliche Situationen,   sich  selbst  wechselseitig  beglaubigende  Data 
aus  den  Synoptikern  gewonnen,  sofort  aber  auch  durchkreuzt  wer- 
den durch  Rücksichten  und  Reflexionen,  die  nur  dem  johanneischen 
Bericht  zu  lieb  gepflogen  werden.    Ein  Beispiel!   Gewiß  »macht  die 
Art  und  Weise,   wie   seine  Predigt    in   der  Synagoge   ihn  zu  einer 
Krankenheilung  ftthrt  —  ein  Geistesgestörter  unterbricht  seine  Pre- 
digt und  Jesus   ist  wie  herausgefordert,   dem  störenden  Dämon  mit 
seinem   stillemachenden  Hachtgebot  zu  begegnen  —  durchaus  den 
Eindruck  eines  in  seiner  Art  ersten  Erlebnissesc  (S.  253),  und  Bey- 
sehlag ist  gegen  Weiß  vollkommen  im  Recht,   wenn   er  die  Scene 
Marc.  1,  23  f.  Luc.  4,  32  f.  vor  Job.  2,  13  f.  setzen  zu  sollen  glaubt 
(II,  S.  139  f.  144  f.).     »Eine  neue   Gottesmacht  war  in  ihm  ange- 
gangen an  diesem  Tagec  (S.  140).     Aber  weiter  zu  gehn    ond  ein- 
zusehen, daß  jene  synoptische  Perikope  überhaupt  die  Gelegenhrits- 
ursache  fär  alles  weitere  Wundervorkommnis  in  der  evangelischen  Ge- 
schichte und  Sage  berichtet,  verwehrt  ihm  die  Erinnerung    an  das, 
was  Job.  2,  1 — 12  steht,  beziehungsweise  das  Unvermögen,   sich  mit 
der  Annahme  zu  befreunden,  daß  dieser  Evangelist  Wunderen&bliui- 
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gen  »als  SioDbilder  geistiger  Realitäten«  denken  und  geben  könne 
(L  S.  121).  »Das  Wonder  .von  Eana  ist  nar  von  Johannes  bezeugt, 
aber  die  Echtheit  des  vierten  Erangeliams  steht  and  fällt  mit  der 
Thatsächlichkeit  desselben«  (S.  307).  Wenn  das  wirklich  der  Fall 
ist,  so  ist  das  Schicksal  des  johanneischen  Berichts  entschieden. 
Denn  wer  für  geschichtliche  Hergänge  überhaupt  Sinn  und  Ver- 
ständnis hat,  wird  aus  jenem  synoptischen  Vorgange  ebenso  begreif- 
lich finden,  wie  bei  Jesus  im  Bewußtsein  des  Besitzes  außergewöhnlicher 
und  überlegener  Eraftmittel  und  mehr  noch  in  seiner  Umgebung  der 
Glaube  an  seine  Macht  über  die  Geister  erwachen  und  mit  der  Zeit 
gesteigerte  Formen  annehmen  konnte,  als  umgekehrt  das  Wunder  zu 
Eana,  welches  Job.  2,  11  ausdrücklich  als  Jesu  erstes  Zeichen  cha- 
rakterisiert wird,  entweder  den  Eindruck  herrorrufen  muß,  daß  wir 
es  mit  einem  Berichterstatter  zu  thnn  haben,  der  die  höchste  Steige- 
rung des  Wunderbaren  gemäß  seiner  Manier,  »die  letzten  Ergebnisse 
des  Lebens  Jesu  schon  bis  in  die  Anfänge  desselben  hinaufzurücken« 
(S.  230),  gleich  an  die  Spitze,  damit  aber  auch  Alles  auf  den  Eopf 
stellt,  oder  aber  die  Anerkennung  erzwingt,  daß  der  Evangelist  Bil- 
der, die  offenbar  ein  symbolisches  Verständnis  herausfordern  und 
auch  von  jeher  zur  AUegorese  Veranlassung  gegeben  haben,  von  vorn- 
herein nur  allegorisch  gemeint  haben  kann.  In  der  That  allegori- 
fliert  Beyschlag  auch  selbst  (11,  S.  132  f.)  und  meint  sogar,  »eine 
ideelle  Ausdeutung  liege  zu  nahe,  um  nicht  schon  bei  Jesu  selbst 
und  seinen  Jüngern  vorausgesetzt  werden  zu  dürfen«  (S.  135).  Eber 
also  soll  Jesus  allegorische  Geschichte  aufgeführt,  als  sein  Evange- 
list allegorische  Geschichte  erzählt  haben.  Letzteres  kann,  will  und 
darf  Beyschlag  so  wenig  zugeben  wie  Weiß.  Beide  erheben  dagegen 
den  nichtigen  Einwand,  es  lasse  sich  in  dem  Gedankenkreise  des 
Evangelisten  kein  treibendes  Motiv  für  eine  derartige  Einkleidung 
religiöser  Ideen  in  ein  dichterisches  Gewand  auftreiben.  Dies  rächt 
sich  an  Beiden  dadurch,  daß  sie  sich  anstrengen  müssen,  glaubhaft 
zu  finden,  was  sie  doch  selbst  nur  nach  Abzug  des  Worts  »das  Was- 
ser ist  zu  Wein  geworden«  (2,  9)  glauben  können.  Während  aber 
Weiß  eine  etwas  undeutliche  Bede  ftlhrt  von  wunderbarer  Gottes- 
wirkung, die  dem  Wasser  den  Geschmack  und  die  Wirkung  von 
Wein  verliehen  habe,  erinnert  Beyschlag  direkt  an  das  Phänomen 
des  Hypnotismus,  als  welches  die  Möglichkeit  einer  psychischen  Be- 
herrschung des  einen  Menschen  durch  den  andern  bis  zur  Uebertra- 
gnng  von  Sinneserfahrungen  darthue  (I,  S.  308  f.  U,  S.  134).  Die 
Zeit  kann  unmöglich  mehr  fern  sein ,  da  auch  die  von  dem 
neuesten  Biographen  Jesu  repräsentierte  Theologie  den  Geschmack 
an  einer  um  solchen  Preis  erkauften  Bettung  des  apostolischen  Cha- 
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rakterfl  des  vierten  EyaDgeliums  gänzlich  verloren  haben  wird,  wie 
wir  Andere  ihn  längst  verloren  haben.  Fast  gleichzeitig  mit  Bey- 
Schlags  erstem  Bande  ist  der  erste  Teil  eines  »die  Lehre  Jesn«  be- 
handelnden Werkes  von  H.  Wendt  erschienen,  welches  in  Bezog  aaf 
die  synoptische  Frage  fast  aaf  dem  gleichen,  in  Bezug  aaf  die  johan- 
neische  wenigstens  aaf  einem  verwandten  Standpunkt  steht.  Hier 
sehen  wir  die  Darstella  ng  Job.  2,  1 — 12  geradezu  als  Misverständ- 
nis  einer  Aeufterung  des  Johannes  auftreten,  »Jesus  habe  das  Wasser 
der  gesetzlichen  Reinigung  in  hochzeitlichen  Freudenwein  verwan- 
delte (S.  322).  Jedenfalls  wird  die  Annahme  einer  nachapostolischen 
Umdeutung  dem  Werte  des  ganzes  Berichtes  nicht  so  gefahrlich,  wie 
die  Vorstellung  eines  Berichterstatters,  welcher  selbst  an  sich  ein- 
fache Vorgänge  nicht  zu  durchschauen  vermochte.  Denn  mit  einem 
solchen  haben  wir  es  bei  Beyschlag  zu  thuD,  welcher  ftlr  diesen  and 
fbr  analoge  Fälle,  z.  B.  Job.  6,  1  f.  12,  28  f.  (I,  S.  284),  die  Frage 
erhebt:  »war  ein  Jünger,  der  anerkanntermaften  aus  einem  Donner- 
schlage, welcher  auf  ein  Wort  Jesu  bestätigend  einfiel,  eine  distinkte 
Oottesstimme  herausgehört  hat,  nicht  ganz  dazu  angethan,  auch  bei 
dem  Eanawunder,  der  Speisung  der  Fünftausend,  dem  Meerwandehi 
Jesu  die  hochgespannteste  supranaturale  Auffassung  des  Vorganges 
jeder  anderen  etwa  möglichen  vorzuziehen  ?€  Trotzdem  sollen  wir 
gehalten  sein,  demselben  Berichterstatter  die  Auferweckung  des  La- 
zarus aufs  Wort  zu  glauben  (S.  276.  301.  II,  S.  402  f.),  weil  sich 
nur  so  das  todbringende  Eingreifen  der  sadducäischen  Obrigkeit  er- 
kläre (I,  S.274.  II,  S.404).  Als  ob  dieses  letztere  nicht  Marc.  11, 18 
ausdrücklich  und  vollkommen  sachgemäß  durch  die  in  ihre  Befagnis 
direkt  eingreifende  Tempelreinigung  erklärt  würde!  Auf  diese,  und 
nicht  auf  den  Bechtstitel  seines  Messiastums  (I,  S.  277. 378.  II,  S.  414  f.), 
bezieht  sich  nach  Marc.  11,  27.  28  (vgl.  mit  18)  die  Frage  der  Sy- 
nedristen:  »aus  welcher  Vollmacht  thust  du  das?«  Aber  freilich  ge- 
rade diese  Tempelreinigung  hat  ja  wieder  Johannes  vom  Ende  an 
den  Anfang  der  öffentlichen  Wirksamkeit  Jesa  verlegt,  und  Bey- 
schlag findet,  die  Evangelisten  hätten  diesmal  ihre  Bollen  vertanseht, 
d.  h.  die  Synoptiker  ans  Ende  gerückt,  was  nar  am  Anfang  denkbar 
erscheine  (I,  S.  234.  254.  377.  II,  S.  146).  Aber  wie  viel  einfacher 
und  richtiger  kann  von  seinem  Standpunkte  aus,  wo  das  vierte  Evan- 
gelium wenigstens  nicht  als  direktes  Werk  des  Johannes  gilt,  Wendt 
von  dieser  selben  Tempelreinigung  sprechen  (S.  261.  284.  286)1  Dnd 
wie  widersprechend  ist  es,  wenn  Beyschlag  zwar  jene  Kontroverse 
über  die  Machtbefugnis  Jesu  stehn  läßt,  wo  sie  steht,  dagegen  alle 
übrigen,  von  den  Synoptikern  gleichfalls  in  diese  letzten  Tage  in 
Jerusalem    verlegten   Streitverhandlangen     zwischen   ihm    ond    der 
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pharisäisch -saddacäischen  Gegnerschaft  ein  halbes  Jahr  früher  an- 
setzt (I,  S.  373.  377.  II,  S.  336).  Und  doch  schreitet  gerade  hier 
der  synoptische  Grandbericht  mit  ausdrücklicher  und  genauer  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Tage  in  lückenloser  Aufeinanderfolge  der 
entscheidenden  Ereignisse  voran.  Wie  nun  aber  dieser  Bericht  sei- 
nes pragmatischen  Zusammenhanges  gewaltsam  beraubt  und  recht 
eigentlich  ausgerenkt  wird,  so  auch  sonst,  zumal  bezüglich  des  Petrus- 
bekenntnisses. Was  hilft  die  große  Errungenschaft  der  Erkenntnis 
relativer  Ursprünglichkeit  des  Marcusberichtes,  wenn  man  sie,  wie 
Beyschlag  abermals  im  Verein  mit  Weiß  thut,  gerade  auf  dem 
Hauptpunkte  verläugnet?  Nichts  hat  seit  35  Jahren  Ijener  richtigen 
Erkenntnis  so  sehr  Vorschub  geleistet,  als  die  mit  wachsender  Be- 
stimmtheit gemachte  Beobachtung,  daß  Jesus  bei  Marcus  mit  seinen 
Messiasansprüchen  systematisch  zurückhält,  so  daß  ihn  das  Volk 
während  der  ganzen  galiläischen  Periode  höchstens  für  einen  Pro- 
pheten in  der  Art  des  Elias,  Niemand  aber  für  den  Messias  nimmt 
(Marc.  6,  14.  15.  8,  28),  bis  sich  bereits  auf  den  »Flüchtlingswegenc 
(I,  S.  270)  dem  Petrus  das  richtige  Wort  auf  die  Lippen  drängt 
(8,  29).  So  »erntet  er  in  dem  Bekenntnis  des  Petrus  die  erste  reife 
Frucht  seiner  Lebensarbeit,  aber  zugleich  wird  ihm  klar,  daß  diese 
Lebensarbeit  erst  durch  den  Tod  hindurch  zu  großen  und  weltüber- 
windenden  Eriblgen  gedeihen  werde«  (S.  236).  So  sehr  nun  aber 
Beyschlag  auch  diesen  »bedeutsamen  Wendepunkt«  (S.250)  anerkennt, 
so  kann  er  ihn  doch  angesichts  der  johanneischen  Berichterstattung, 
welche  in  dieser  Beziehung  der  Wirklichkeit  keinerlei  Rechnung 
trägt,  sondern  die  Jünger  gleich  von  Anfang  an  in  Jesus  den  Mes- 
sias finden  (Joh.  1,  42),  den  König  von  Israel  und  Sohn  Gottes  be- 
grüben läßt  (1,  51),  nicht  aufrecht  erhalten.  Hier  nun  gilt  genau, 
was  Wendt  sagt:  »Die  Berichte  der  beiden  Eyangelisten  hinsichtlich 
dieses  Punktes  lassen  sich  nur  so  in  Einklang  bringen,  daß  man 
einerseits  das  Ereignis  des  Jüngerbekenntnisses  Marcus  8,  29  f.  ganz 
der  Bedeutung  entkleidet,  welche  es  nach  der  Marcusdarstellung  hat, 
and  daß  man  andererseits  Jesu  große  Principlosigkeit  bei  seiner 
messianischen  Selbstbezeugung  zumutet«  (S.  316).  Beyschlag  seiner- 
seits mutet  uns  sogar  zu,  an  eine  rückgängige  Bewegung  zu  glau- 
ben. Als  ob  es  überhaupt  denkbar  wäre,  daß  dasselbe  Volk,  wel- 
ches ihn  zuvor  lange,  ja  schon  seit  seinem  ersten  Auftreten,  das  ein 
»anaufgehaltener  Siegeslauf«  war  (S.  251),  für  den  Messias  gehalten 
hatte,  späterhin,  da  er  die  messianischen  Erwartungen  nicht  erfüllte, 
»seine  Ansicht  von  Jesa  herabstimmte«  (S.  269,  vgl.  II,  S.  274)  and 
sieb  begnügte,  in  ihm  einen  Propheten  anzuerkennen  (I,  S.  235  f.). 
Nein,  dem  ist   nicht  so.     Wirklich    messianische  Demonstrationen 
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konnten  weder  in  dem  nnter  der  argwöhnischen  und  gewalttbätigen 
Herrschaft  des  römischen  Prokarators  stehenden  Sflden,  noch  im  Nor- 
den, wo  der  herodäische  Vasall  herrschte,  der  eben  erst  die  Tanfbe- 
wegnng  im  Blate  ihres  Urhebers  erstickt  hatte,  längere  Zeit  hindareh 
andauern.  Daher  die  Zarückhaltong  Jesu,  welcher  für  den  Jttnger- 
kreis  erst  seit  dem  Tage  von  Cäsarea  Philippi  (Marc.  8,  27),  fbr  das 
Volk  erst  seit  dem  Tage  von  Jericho  (Marc.  10,  46)  Messias  ist,  in 
den  wenigen  Tagen,  die  er  dann  noch  zn  Jerusalem  zubringt,  zwar 
messianische  Handlungen  vollbringt  und  messianische  Forderungen 
stellt,  mit  dem  ersten  vollen  und  runden  Bekenntnis  zur  Messianität 
aber  auch  sein  Todesurteil  besiegelt  (Marc.  14,  61.  62.  15,  2).  Eine 
Konstruktion,  derzufolge  das  Volk  es  schon  fast  ein  Jahr  vor  Jesu 
Tod  »aufgegebene  hätte,  in  ihm  den  Messias  zu  sehen  (II,  S.  284), 
hat  nur  auf  dem  Papier,  nicht  in  der  Wirklichkeit  Platz.  War  er 
für  das  Volk  einmal  kein  Messias  mehr,  so  konnte  er  fernerhin  nur 
noch  Eines  sein  —  ein  Pseudomessias,  ein  religiöser  Verbrecher  und 
Ootteslästerer.  Die  logische  Folge  des  »Hosianna«  war  das  »Kreu- 
zige ihn!«  Wo  so  viele  Züge  einer  wirklichen  Geschichte  noch  er- 
kennbar sind,  da  darf  man  dieselben  gewiß  nicht  auslöschen  und 
vergraben  zu  Gunsten  eines  Berichtes,  mit  dem  es  auch  sonst  mislich 
genug  steht,  wie  aus  Beyschlags  eigenen  Beobachtungen  zu  ersehen 
ist.  Damm  ist  es,  um  nur  in  Kürze  einige  Punkte  namhaft  za  ma- 
chen, welche  eine  ähnliche  Kritik  herausfordern,  auch  mindestens 
gewagt,  die  Taufe  Jesu  Marc.  1,  9.  10  nach  Job.  1,  31—34  nmzn- 
deuten  (I,  S.  212  f.  II  S.  107  f.,  vergl.  dagegen  das  Richtige  bei 
Wendt  S.  312  f),  die  Berufung  der  Jflnger  nach  Job.  1,  35  f.  dam- 
stellen  und  zu  behaupten,  Marc.  1,  16  f.  stelle  eine  nachgehende, 
nicht  aber  die  erste  Berufung  dar  (I,  S.  258  f.  H,  S.  181  f.),  Ober- 
haupt die  Johanneischen  und  die  synoptischen  Berichte  als  compatibel 
zu  behandeln  in  Bezug  auf  den  Charakter  des  letzten  Mahles  Jeso 
(I,  S.372.  381  f.  II,  S.425f.),  auf  die  letzte  Anfechtung  (I,  S.389f.), 
auf  die  Auferstebungseschichten  (S.  410  f.).  In  der  Darstellung  des 
Processes  Jesu  werden  die  beiden  älteren  Evangelisten  ins  Unrecht 
gesprochen  gegenttber  den  beiden  späteren  (S.  395.  II,  S.  446  f.),  und 
selbst  dem  Matthäus  (I,  S.  222)  und  Lucas  (S.  256  f.)  muft  Marcus 
auf  Punkten  weichen,  wo  die  Ursprllnglichkeit  seiner  Angaben  zwar 
auf  der  Hand  liegt,  aber  jene  späteren  Eintragungen  und  Umfor- 
mungen dafür  Uebergänge  zu  der  großen  Metamorphose  bilden,  welche 
die  evangelische  Geschichte  im  vierten  Evangelium  erfährt 

Ich  habe  unumwunden  auf  die  Illusionen  hingewiesen,  welehe 
diese  Lebensdarstellung  Jesu  in  sich  birgt;  es  sind  fast  durchweg 
die  gleichen,  welchen  wir  auch  bei  Weiß  begegnen.     Aber  wie  bei 
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Weift,  80  kann  man  auch  Beyschlag  gegenüber  mit  dem  Grandge- 
danken der  beiderseitigen  Leistangen,  mit  dem  Unternehmen,  die 
Manifestationen  des  jobanneischen  Selbstbewafttseins  auf  das  synop- 
tische Haft  zu  redacieren  (I,  S.  130  f.  207),  mit  der  Darlegung 
des  Inhaltes  dieses  Selbstbewußtseins,  zumal  in  religiöser  Beziehung, 
also  mit  der  Erklärung  der  Begriffe  »Gottessohn«  (S.  175  f.)  und 
»Menschensohn«  (I,  S.  237  f.  II,  S.  124  f.)  und  so  vielem  Anderen, 
was  doch  erst  recht  zum  Kern  der  Sache  gehört,  im  Großen  und 
Ganzen  einverstanden  sein.  Es  maß  endlich  aach  besonders  hervor- 
gehoben werden,  weil  es  von  Mut  and  Wahrheitssinn  zeugt,  daß  Bey- 
schlag demjenigen  unter  den  Biographen  Jesu,  dem  wir  eine  erst- 
malige erschöpfende  und  würdige  Darstellung  dessen  verdanken, 
was  man  »Lehre  Jesu«  nennt,  Theodor  Keim,  die  gebührende  Aner- 
kennung nicht  versagt  (S.  323). 

Straßburg  i.  E.  H.  Holtzmann. 


Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  seit  der  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  Yon  Ottokar  Lorenz.  I.  Band.  Dritte  in 
Verbindung  mit  Dr.  Arthur  Goldmann  umgearbeitete  Auflage.-  Berlin, 
Verlag  von  W.  Hertz.  1886.    X  und  848  S.    8^ 

Eine  neue  Auflage  eines  Werkes  zur  Anzeige  zu  bringen,  über 
dessen  allgemeinen  Charakter  und  Wert  das  Urteil  seit  lange  fest- 
steht, ist,  falls  der  Becensent  sich  nicht  auf  Ausstellungen  und  Er- 
gänzungen von  allerlei  Einzelheiten  beschränken  soll,  eigentlich  ein 
ttberflttssiges  Unterfangen  —  es  sei  denn  daß  diese  neue  Auflage 
das  Werk  in  ganz  veränderter  Gestalt  oder  darchsetzt  von  neuen 
Grundanschauungen  bringt.  Daß  letzteres  hier  nicht  der  Fall  ist, 
zeigt  schon  die  Vorrede,  welche  der  Verf.  fast  unverändert  aus  der 
zweiten  Auflage  herQbergenommen  hat;  und  auch  eine  Umarbeitung 
hat  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  stattgefunden,  wie  nachher  im 
einzelnen  zu  zeigen  sein  wird.  Wenn  ich  trotzdem  diese  Anzeige 
auf  mich  genommen  habe,  so  bewog  mich  hierzu  das  Geftthl  des 
Dankes,  zu  welchem  ich  mich  diesem  Buche  gegentlber  seit  seinem 
ersten  Erscheinen  verpflichtet  ftthle.  Die  erste  Auflage  des  ersten 
Bandes,  welche  im  Jahre  1870  erschien,  dann  auch  dessen  zweite 
Auflage  vom  Jahre  1876,  sowie  die  erste  Bearbeitung  des  zweiten 
Bandes  vom  Jahre  1877  haben  in  der  Kritik  fast  mehr  Tadel  als 
Lob  erfahren.  Ich  war  immer  der  Ansicht,  daß  die  tadelnden  Kri- 
tiker einen  falschen  Maßstab  der  Beurteilung  anlegten.  Bewußt  oder 
unbewußt  wurden  sie  beeinflußt  durch  den  Vergleich  mit  dem  Buche 
Wattenbachs,  dessen  erste  Auflagen  zumal  an  Sicherheit  der  Ur- 
teile, Exaktheit  der  Angaben   und  Harmonie  der  Darstellung  kaum 
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etwas  zu  wttnschen  ttbrig  ließen.  Man  bedachte  nicht,  daft  die  Qod- 
len,  welche  Wattenbach  behandelt,  melBt  in  neueren  kritischen  Aus- 
gaben, znmal  in  den  Ausgaben  der  Honnmenta,  welche  man  Ar  ab- 
schließend halten  konnte,  vorlagen,  daß,  wo  solche  Ausgaben  noch 
nicht  vorhanden  waren,  wenigstens  vielfach  eindringende  Vorarbeiten 
existierten;  man  bedachte  weiter  auch  nicht,  daß  die  Gattungen  der 
Historiographie  des  früheren  Mittelalters  geringer  an  Zahl  und  nicht 
so  verschwimmend  in  ihren  Grenzen  sind,  als  in  der  späteren  Zeit. 
Dem  gegenüber  hatte  es  Lorenz  überwiegend  mit  Rohstoff  zu  thon, 
und  zwar  vielfach  mit  Bohstoff  sehr  untergeordneter  Qualität.  Brauch- 
bare kritische  Ausgaben  waren  wenige  vorhanden,  Vorarbeiten  gab 
es  kaum  oder  sie  waren  in  wenig  verbreiteten  LokalzeitschrifteD 
zerstreut  vergraben;  die  Autoren  waren  »wenig  vornehme  Männer 
und  noch  weniger  vornehme  Geistere  Nun  hätte  man  billig  sdn 
und  von  dem  Verf.  nicht  verlangen  sollen,  daß  er  für  alle  die  in 
seinem  Handbuche  abgehandelten  Quellen  die  .Editorenarbeit  gethan 
habe,  welche  für  Wattenbach  die  in  dreißig  Jahren  erschienenen 
Monumentenbände  geleistet  hatten.  Das  große  Verdienst  des  Lorenz- 
sehen  Buches  möchte  ich  in  die  Formel  zusammenfassen :  es  hat  uns 
zum  ersten  Male  zum  Bewußtsein  gebracht,  woran  es  uns  für  eine 
Quellenkunde  des  späteren  Mittelalters  noch  fehlte.  Lorenz  besaß 
den  Mut  zu  irren  und  hat  damit  der  Erschließung  der  Wahrheit  die 
allerbesten  Dienste  geleistet.  Zeugnis  dafttr  ist  die  fortschreitende 
Entwickelung  seines  Buches  selbst,  welche,  abgesehen  von  der  zu- 
nehmenden  Vertiefung  des  Verf.  in  den  Gegenstand,  zu  großem  Teile 
auf  den  neuen  Untersuchungen  und  Ausgaben  beruht,  welche  die 
ersten  Auflagen  angeregt  haben. 

Aeußerlich  schon  zeigt  der  Umfang  dieser  neuen  Auflage  (348  S. 
gegen  291),  daß  sie  den  Namen  einer  umgearbeiteten  verdient;  die 
Vermehrung  rübrt  weniger  von  dem  Zutreten  neuen  Stoffes  her,  wel* 
eher  besprochen  werden  mußte,  als  vielmehr  von  der  jetzt  erschöpfen- 
deren Besprechung  des  alten  Bestandes  auf  Grundlage  eigener  Wei* 
terforschnng  des  Verf.  und  der  inzwischen  erschienenen  Litteratnr. 
Die  Einteilung  und  Gruppierung  des  Stoffes  ist  dieselbe  geblieben, 
wie  in  der  vorigen  Auflage,  sodaß  also  dieser  erste  Band  nach  wie 
vor  nur  Sttddeutschland  nebst  Böhmen  und  einem  Anhange  über  die 
Ungarischen  Geschichtsquellen  umfaßt  Durch  den  ganzen  Band  ist 
jetzt  durchgeführt,  was  man  früher  oft  schmerzlich  vermißte,  die  prä* 
eise  Citierung  der  Titel  der  Quellen  in  den  Anmerkungen  mit  Kursiv- 
druck. Auch  sonst  ist  die  größte  Sorgfalt  auf  die  Revision  der  in 
den  Anmerkungen  enthaltenen  Verweisungen  und  Büchertitel  ver- 
wandt, die  neue  Litteratur  und  die  neuen  Ausgaben  sind  fast  überall 
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gewisseohaft  nachgetragen.  Hierdurcb  erhält  die  nene  Auflage  gegen- 
über der  vorigen  einen  nnschätzbaren  Wertzuwachs;  jetzt  erst  ist 
das  Bncb  dem  einen  Teile  seiner  Aufgabe  gerecht  geworden,  ein 
zuverlässiges  Hand-  und  Nachschlagebnch  zu  sein.  Da  dem 
Kritiker  immer  etwas  zu  wünschen  bleibt,  so  hätte  ich  es  gern  ge« 
sehen,  wenn  in  dieser  neuen  Auflage  alle  deutsch  geschriebenen 
Quellen  in  dieser  ihrer  Eigenschaft  besonders  hervorgehoben  worden 
wären.  Es  hätte  das,  abgesehen  von  der  Orientierung,  immer  auch 
ein  gewisses  litteratur-historisches  und  historiographisches  Interesse  ; 
und  Lorenz  geht  ja  mit  Bewußtsein  darauf  aus,  nicht  nur  Quellen 
zu  registrieren  und  zu  besprechen,  sondern  auch  die  verschiedenen 
Richtungen  der  Geschichtscbreibung  und  die  verschiedenen  Litteratur- 
gattungen  zu  verfolgen. 

In  wie  weit  nun  die  neue  Auflage  den  Namen  einer  umgearbei* 
teten  verdient,  ob  die  Umarbeitung  im  Einzelnen  allen  billigen  An- 
forderungen genttgt,  läßt  sich  streiten.  Der  Verf.  macht  S.  47  Anm. 
eine  allgemeine  Bemerkung,  deren  Tendenz  wohl  die  Umarbeitung 
verschiedener  Teile  bewußt  oder  unbewußt  beeinflußt  haben  mag. 
Er  bemerkt,  daß  er,  wo  gute  und  neue  Ausgaben  bestünden,  seinen 
Text  lediglich  auf  diese  basiere,  »schon  aus  dem  pädagogischen 
Grunde,  weil  in  anderem  Falle  die  bodenloseste  Eonfusion  in  dem 
Studium  dieser  Dinge  entstände.  Es  gibt  kaum  eine,  noch  so 
treffliche  Ausgabe,  gegen  die  nicht  sofort  bei  der  fleißigen  und 
immer  erneuten  Erörterung  in  kleinen  Schriften  Bedenken  erhoben 
worden  wäret.  Cum  grano  salis  (und  nur  so  wird  in  der  That  das 
Princip  vom  Verf.  im  einzelnen  angewandt)  muß  man  dem  Verf. 
hier  durchaus  Recht  geben.  Einerseits  ist  es  dem  Verf.  eines  sol- 
chen Handbuches  in  keiner  Weise  zuzumuten,  daß  er  in  jeder  neuen 
Auflage  alle  die  Einwürfe,  Repliken  und  Dupliken,  welche  sich  an 
eine  neue  von  einem  bewährten  Gelehrten  gemachte  Ansgabe  ge- 
knüpft haben,  durch  eigenes  Studium  auf  ihre  Stichhaltigkeit  hin 
prüfe;  daß  hieße  ihm  zumuten,  neuerdings  die  Handschriften  zu  ver- 
gleichen und  die  ganze  Forschung,  die  jede  kritische  Ausgabe  zur 
Voraussetzung  hat,  nochmals  anzustellen.  Andererseits  ist  in  der 
That  nichts  verwirrender  und  unnützer,  als  wenn  in  einem  solchen 
Buche  der  Verf.  zuerst  der  neuen  Ausgabe  folgend  die  Recensionen, 
die  Abfassungszeit,  Zusammensetzung,  die  Verhältnisse  des  Autors 
einer  Quelle  auseinandersetzt  und  dann  etwa  fortfährt:  »Dagegen 
meint  Müller  in  seiner  Schrift,  die  Sache  verhielte  sich  so  und  so; 
hiergegen  bringt  Meyer  in  seiner  Schrift  wiederum  beachtenswerte 
Gründe  daftlr  etc.  vor;  der  Herausgeber  aber  hat  neuerdings  in  sei- 
ner Recension  dieser  Schriften  an  seinen  Ansichten  festgehalten  und 
neue  Gründe  den  alten  hinzugeftigt,   vgl.  aber  die  uns  während  des 
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Drockes  zugehende  Dissertation  von  Schaltse,  der  naeh  nener  Unter- 
sachnng  der  Haapthandsehrifk  das  ganze  Werk  dem  Antor  absprechen 
zn  müssen  meinte.  Denkt  man  z.  B.  an  das  Beispiel  der  karolingi- 
sehen  sog.  Reicbsannalen,  Aber  welehe  die  Tagesmeinnngen  nnd  Disser- 
tationen wie  Pilze  ans  der  Erde  sehiefien,  so  wird  man  die  Beaerve, 
welche  sich  Lorenz  auferlegt,  nur  sehr  dankenswert  finden.  Freilidi 
diese  Reserve  kann  auch  zu  weit  getrieben  werden«  Im  Ganzen  hat 
der  Verf.  es  verstanden,  die  rechte  Mitte  zu  halten. 

Nicht  so  berechtigt  dagegen  scheint  mir  die  Reserve,  welche  er 
sich  in  dieser  umgearbeiteten  Auflage  gegenüber  seinen  eigenen  Wor- 
ten der  früheren  Auflage  auferlegt  hat  Hier  wäre  an  mehreren 
wichtigen  Stellen  eine  gründlichere  Um-  und  Durcharbeitung  des 
alten  Textes  mittels  der  Resultate  der  Nenforschungen  am  Platze 
gewesen.  Schon  in  der  zweiten  Auflage  traten  die  Eierschalen  der 
ersten  mehrfach  aufdringlich  genug  hervor,  daft  sie  auch  die  dritte 
mit  herttbergenommen  hat,  ist  nicht  zu  billigen.  Hier  hätte  gerade 
die  jüngere  Hülfskraft,  die  der  Verf.  sich  beigelegt  hat,  sich  geltend 
machen  sollen.  Schon  daft  die  Vorrede  mit  einigen  leichten  Aende- 
rungen  aus  der  2.  Auflage  einfach  wiederholt  ist,  macht  keinen  ga- 
ten  Eindruck.  Denn  es  ist  uns  nicht  gleichgültig,  ob  ein  Mann  me 
Lorenz  etwas  1885  oder  schon  1876  gedacht  und  geschrieben  hat 
Wollte  er  das  Vorwort  nicht  gründlich  umändern  —  wozu  allerdings 
kaum  Veranlassung  vorlag  — ,  so  mußte  er  dasselbe  als  aus  der  2. 
Auflage  wiederholt  bezeichnen  und  vielleicht  ein  weiteres  kurzes  zur 
3.  beifügen.  Diese  Scheu,  das  früher  Geschriebene,  wenn  es  auch 
der  eigenen  Anschauung  nicht  mehr  ganz  entspricht,  zu  tilgen  oder 
durch  Anderes  zu  ersetzen,  mußte  notwendig  zu  allerlei  Uneben- 
heiten, Unklarheiten  und  auch  Widersprüchen  führen.  Daft  dieser 
Misstand  gerade  die  längeren  Artikel,  die  über  die  Autoren  handeln, 
treffen  muß,  liegt  auf  der  Hand. 

Ich  greife  einiges  heraus  und  beginne  mit  dem  Artikel  über  die 
Chronik  des  Mathias  von  Neuenburg  S.  36 ff.,  über  welche  ja 
gerade  seit  der  2.  Auflage  eine  ganze  Litteratur  entstanden  ist  leb 
kann  meine  volle  Uebereinstimmung  mit  dem  Verf.  erklären,  der 
S.  37  Anm.  1  betont,  daß  diese  neuere  Forschung  zn  wenig  Rück- 
sicht auf  die  handschriftliche  Ueberlieferung  genommen  habe.  Wenn 
er  aber  weiter  sagt,  er  habe  die  Resultate  derselben  nicht  schhink- 
weg  in  den  Text  aufnehmen  wollen,  »da  insbesondere  für  den, 
welcher  erst  einen  Einblick  zu  gewinnen  sucht,  das  Verständnis 
der  vorliegenden  Drucke  und  Ausgaben  völlig  unmöglich  gemaeht 
würde«  —  so  möchte  ich  wirklich  den  Neuling  noch  sehen ,  dem 
dieses  Verständnis  durch  den  Text  der  3.  Aufl.  anfgehn  möchte.  Da 
heißt  es  S.  36  zuerst  repetendoi   daft  das  Werk  unter  dem  NameB 
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Alberts  von  StraAbnrg  viel  benutzt  worden  sei.  »Gleicbwobl  ist  nicbt 
Albert  der  Verfasseri  sondern  Mathias  von  Nenenbnrgc  S.  37  wird 
dann  ebenfalls  repetendo  berichtet^  daß  Mathias  im  Auftrage  seines 
Herren  zweimal  in  Avignon  gewesen  sei.  Daran  schließt  sieh  neu 
ein  Satz,  der  sich  anf  die  Besaltate  der  neuen  Forschangen  stutzend, 
andentet,  daß  Mathias  in  der  Berner  Hds.  (waram  nar  in  dieser?) 
nicht  seine  eigene  Arbeit,  sondern  eine  fremde  mitgeteilt  habe,  »wie 
gleich  nachher  des  näheren  zu  erörtern  sein  wird«.  Hierza  wird  in 
der  Anm.  die  1882  erschienene  Schrift  von  Lenpold  citiert  and  von 
diesem  gesagt,  daß  er  die  Vita  Bertholdi  mit  Wiehert  und  Soltan 
dem  Mathias  zuschreibe.  Im  Text  heißt  es  dann  S.  37  repetendo: 
in  der  Straßburger  Hds.  finde  sich  als  besonderer  Anhang  die  Vita, 
in  welcher  viele  Kapitel  der  Chronik,  die  sich  auf  den  Bischof  be- 
zögen, einfach  wiederholt  werden,  woraus  genttgend  erhelle,  daß  die 
Lebensgeschichte  Bertholds  schwerlich  von  Mathias  selbst  hinzöge- 
flUgt  oder  überhaupt  besonders  bearbeitet  worden  sei.  Die  zwin- 
gende Logik  dieser  letzteren  Schlußfolgerung  einmal  zugegeben,  was 
soll  sich  nun  der  unbefangene  Neuling  aus  diesem  Hin  und  Her  fttr 
eine  Ansicht  bilden?  Entweder  ist  die  Chronik  das  Eigentum  des 
Mathias  (S.  36),  alsdann  allerdings  wohl  die  Vita  nicht  (S.  37.  38); 
oder  aber  Mathias  teilte  nur  eine  fremde  Arbeit  mit  (S.  37),  alsdann 
kann  man  ihm  auch  die  Vita  sehr  wohl  zusprechen,  wie  das  Leu- 
pold  u.  A.  (S.  37  Anm.)  auch  thnn.  Dann  folgt  S.  38—42  die  Cha- 
rakteristik der  Chronik,  Erörterungen  Aber  den  Parteistandpunkt  des 
Verf.,  seine  Stellung  in  der  Zeit  meist  genau  nach  der  2.  Auflage; 
erst  S.  42—45  wird  auf  die  neueren  Forschungen  des  weiteren  ein- 
gegangen. Aber  erst  ganz  am  Ende  dieses  Abschnittes  gelangt  der 
Verf.  zu  dem,  was  bei  diesen  neuen  Forschungen  das  Wertvollste 
ist:  zu  dem  Anteile  Albrechts  von  Hohenberg  an  dem  vorliegenden 
Oeschichtswerke.  Soltau,  der  das  Verdienst  hat,  diesen  Autor  zuerst 
wieder  als  solchen  eingeführt  zu  haben,  wird  hier  im  Texte  erwähnt ; 
K.  Wenck  dagegen,  bei  aller  Anerkennung  seiner  Leistung,  nur  ganz 
zuletzt  in  einer  Anmerkung.  Wenck  ist  es  aber  gerade,  welcher 
den  Anteil  Albrechts  von  Hohenberg  zuerst  aus  dem  Gebiete  der 
Hypothese  in  das  der  Wirklichkeit  herausgerückt  hat  durch  seine 
scharfsinnigen  Forschungen  überhaupt  wie  vor  allem  durch  den  Hin- 
weis auf  die  Oesta  ep.  Frisingensium,  welcher  Stelle  der  Verf.  wohl 
einen  Platz  in  einer  Anmerkung  hätte  einräumen  sollen.  Unbeschadet 
der  Sicherheit ,  welche  der  Text  des  Handbuches  dem  Anfänger  ge- 
währen soll,  hätten  die  Hauptresultate  der  neueren  Forschung,  denen 
sich  ja  auch  Alfons  Huber  schließlich  nicht  verschlossen  hat,  an  die 
Spitze  gestellt  werden  können  und  müssen,  zumal  die  Wiederholun- 
gen aus  der  früheren  Auflage  in  Beziehung  auf  das  Wesentliche  ja 
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aook  Dar  Vermatmigen  enthalten,  üie  Bttckgicht  anf  die  Einrichtung 
einer  zukünftigen  Ansgabe,  welche  der  Verf.  mehrfach  betont,  durfte 
davon  nicht  abhalten;  die  Anfgabe  eines  HeraoBgebers  ist  eben  eine 
ganz  andere,  als  die  einer  kritischen  Besprechung.  Jener  hat  rieb 
allerdings  lediglich  an  die  handschriftliche  Ueberlieferang  zn  halten. 
Fest  steht  ja  jedenfalls,  daß  Albrecht  von  Hohenberg  ein  OesehiehtB- 
werk  über  seine  Zeit  (kein  Memoirenwerk,  wie  Soltan  meint)  ver- 
faßt bat,  welches  sich  im  Eingange  auch  mit  dem  Verwandten  sd- 
nes  Geschlechtes,  dem  König  Budolf  beschäftigt  hat ;  fest  steht  fer- 
ner, daß  uns  dieses  Werk  nicht  in  originaler  Gestalt,  sondern  in 
einer  oder  vielleicht  mehreren  Ueberarbeitangen  erhalten  ist,  daB 
eine  dieser  Ueberarbeitangen,  vielleicht  auch  die  anderen,  den  Ma- 
thias von  Neaenbarg  zam  Verfasser  hat.  Mathias  hat  den  Original- 
text des  Albrecht  wohl  hie  and  da  verkürzt ,  dann  aber  jedenfalls 
aach  darch  Zusätze  vermehrt.  Das  Bichtige  dürfte  vielleicht .  die 
Behauptung  treffen,  daß  ein  Teil  wenigstens  der  Interpolationen 
Teile  des  ursprünglichen  Textes  verdrängt  habe.  Bezüglich  der  Zu- 
sätze möchte  ich  mit  aller  Entschiedenheit  fttr  die  Ansicht  Studers 
eintreten  (vgl.  S.  43  Anm.  2),  daß  die  Baseler  Nachrichten  im  er- 
sten Teile  dem  Mathias  angehören,  der  noch  1327  in  Basel  gelebt 
hat,  eine  Ansicht,  die  ja  auch  neuerdings,  wie  ich  mit  Befriedigung 
sehe,  Alois  Schulte  (Zeitsohr.  fttr  Gesch.  des  Oberrheins  N.  F.  I,  48 
Anm.)  wieder  vertreten  hat.  Es  ist  nicht  schwer  zn  erweisen,  daB 
abgesehen  von  der  mündlichen  Tradition  Mathias  hier  auch  eine 
geschriebene  Baseler  Quelle  benutzt  hat.  Das  Verhältnis  der  Vita 
Bertholdi  zu  der  Chronik  ist,  wem  man  diese  auch  zuschreibt,  sicher 
eine  der  schwierigsten  qnellenkritischen  Fragen.  Mir  scheint,  daß 
hier  doch  allein  Wiehert  die  richtige  Erkenntnis  gehabt  hat,  indem 
er  die  Vita  in  mehrere  Teile  zerlegt  und  diese  in  verschiedenen  Ab- 
hängigkeitsverhältnissen zu  der  Chronik  stehn  läßt.  Die  Ausführung 
im  einzelnen  freilich  halte  ich  fttr  verfehlt  Da  ich  demnächst  an 
anderem  Orte  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen  hoffe,  so  will 
ich  nur  vorgreifend  bemerken,  daß  ich  den  Grundstock  der  Vita  für 
das  eigenste  Werk  des  Mathias  von  Neuenbürg  halte.  —  Gegenüber 
Wicherts  Hypothese,  der  als  Verfasser  der  Chronik  den  Speirer  No- 
tar Jakob  von  Mainz  erkannt  zu  haben  glaubt  und  demgemäß  die 
Straßburger  Handschrift  für  den  ursprünglichen  Text  erklärt,  hätte 
sich  Lorenz  S.  43  aber  reservierter  verhalten  müssen.  Das  was 
hier  im  Texte  gesagt  ist,  macht  nämlich  den  Eindruck,  als  ob  diese 
Hypothese  eigentlich  bewiesen  sei,  was  jedenfalls  nicht  dazu  bei- 
trägty  diese  ganzen  Erörterungen  über  die  Chronik  klarer  zu  ma- 
chen. Von  Wiehert  rührt  übrigens  die  Entdeckung  des  Jakob  von 
Mainz  in  der  Chronik   des   Nauclerns   gar  nicht   her ,   sondern   von 
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Hanncke  und  danach  von  Joachim.  Wenn  ferner  Jakob  ein  »unge- 
mein fruchtbarer  Schriftsteller«  genannt  wird,  so  ist  das  etwa  nur 
unter  der  Voraussetzung  richtig,  daß  er  eben  der  Verfasser  der  Chro- 
nik des  Mathias  sei.  Denn  das  andere  Mal,  wo  sein  Name  uns  ent- 
gegentritt, in  dem  Explicit  des  fortgesetzten  Dresdener  Martin  von 
Troppau,  ist  er  nach  der  eigenen  Annahme  von  Lorenz  (S.öAnm.l) 
lediglich  Schreiber.  Um  so  weniger  ist  aber  abzusehen,  weshalb  er 
hier  im  Texte  das  Beiwort  »berühmt«  erhält.  Mir  scheint  es  immer 
noch  das  Wahrscheinlichste  zu  sein,  daß  Nauclerus  mehrere  in  einem 
Sammelbande  vereinigte  Quellen,  oder  vielleicht  auch  eine  Kompila- 
tion, unter  dem  Autorennamen  des  Jakob  von  Mainz  irrig  zusammen- 
gefaßt hat.  Gegen  die  Originalität  des  Textes  der  Straßburger 
Handschrift  spricht  m.  E.  entscheidend  das  Kap.  71  der  Chronik 
(ed.  Studer  S.  115,  Z.  11),  wo  diese  Hds.  statt  der  weitläufigen  Er- 
zählung der  Berner  einen  Satz  gibt,  der  einen  groben  historischen 
Verstoß  und  Unsinn  enthält,  der  aber  doch  aus  dem  Texte  von  B. 
entstanden  ist,  und  den  auch  Nauclerus  wiederholt  —  Der  Text 
von  A  (und  auch  der  naheverwandte  des  ürstisius)  ist  gegenüber  B 
zweifellos  der  mit  Ueberarbeitung  verkürzte.  Spricht  Lorenz  endlich 
am  Ende  des  Artikels  die  Vermutung  aus,  ob  nicht  etwa  die  dem 
AI  brecht  von  Hohenberg  zuzuschreibenden  Partien  der  Chronik 
eigentlich  von  seinem  Geschäftsführer  Eonrad  Hagelstein  herrühren 
könnten,  so  sehe  ich  wirklich  nicht  ein,  was  mit  diesem  deus  ex 
machina  gewonnen  sein  soll.  Auf  den  unbefangenen  Leser  muß  aber 
das  Erscheinen  dieser  Person,  von  welcher  vorher  mit  keiner  Silbe 
die  Rede  war,  geradezu  verblüffend  wirken.  Und  das  am  Ende 
eines  Abschnittes,  der  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  der  unge- 
lösten Rätsel  genug  enthält. 

S.  62  ff.  handeln  über  die  Chronik  des  schwäbischen  Minoriten^), 
welche  den  Namen  Flores  temporum  führt,  und  welche  vielfach 
einem  Martinus  Miuorita  zugeschrieben  wird.  Ich  will  mit  dem  Verf. 
nicht  rechten,  daß  er  hier  wie  auch  sonst  seine  Theorie  über  den 
Antornamen  Martin  als  Gattungsnamen  wiederholt.  Sie  ist  m.  E. 
durch  Holder-Egger  SS.  XXIV,  226  auf  das  richtige  Maß  reduciert 
worden.  Daß  der  ganze  Artikel  aber,  mit  Ausnahme  weniger  Zusätze^ 
im  wesentlichen  wiederholt  wird,  ist  mir,  nachdem  Holder-Egger  eine 
völlig   abschließende   Ausgabe  (SS.  XXIV,  226)   gegeben  hat,  ganz 

1)  Auch  Lorenz,  wie  Andere,  gebraucht  ab  und  an  (z.  B.  S.  67)  statt  des 
lateinischen  Namens  den  deutschen  »Minderbruder«.  Ich  darf  wohl  hier  bemer- 
ken, daß  derselbe  lediglich  eine  Erfindung  von  Jaff^  ist,  welcher  ein  Gegenstück 
zn  dem  deutschen  Namen  des  anderen  Bettelordens  der  »Prediger«  zu  haben 
wfinschtei  ohne  zu  bedenken  oder  zu  wissen,  daB  das  Volk  schon  längst  den 
Namen  der  »BarfüBer«  erfunden  hatte. 
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noverstäDdlich.  Wie  kann  nach  Erscheinen  dieser  Ausgabe  die  aiH 
bestimmte  Mitteilung  noch  Anspruch  auf  Richtigkeit  haben :  »Es 
(das  Werk)  soll  mit  dem  Jahre  1290  (richtiger  1288)  abgesehloMen 
haben c.  Der  Autor  gibt  ausdrücklich  in  seiner  Vorrede  an,  er  wolle 
die  Ereignisse  erzählen  bis  zur  Wahl  Adolfs  von  Nassau,  welche 
1292  erfolgt  sei.  Wie  mag  der  Verf.  jetzt  noch  die  mir  auch  frflher 
schon  gänzlich  unverständliche,  Bemerkung  aufrecht  erhalten ,  die 
Fassung  der  Sage  ron  der  Päpstin  Johanna  in  den  Flores  spreche 
auf  das  entschiedenste  gegen  Abfassung  dieses  Teiles  vor  1312? 
DaB  Ptolemäus  von  Lucca,  der  in  diesem  Jahre  schrieb,  angibt,  er 
habe  das  Histörchen  nur  im  Martin  von  Troppau  gefunden,  ist  doch 
kein  Beweis  fttr  jene  Behauptung,  vielmehr  nur  ein  Beweis  daftr, 
daß  der  gelehrte  Italiener  das  elende  Machwerk  des  schwä[>i0chen 
Bettelbruders  eben  nicht  in  die  Hand  bekam,  wie  das  der  Heraus- 
geber schon  betont  hat.  Aber  meint  der  Verf.  wiederholend :  »Der 
Zusatz,  den  der  Minorit  zu  der  Erzählung  des  Troppauers  macht, 
kann  schwerlich  dem  13.  Jahrhundert  angehören«.  Warum  denn 
nicht?  warum  soll  nicht  schon  im  13.  Jahrhundert  diese  Erweite- 
rung der  Sage  in  den  Barfttßerklöstern  umgegangen  sein?  Holder- 
Egger  weist  zum  UeberfluA  S.  243  Anm.  5  darauf  hin',  daß  eine 
der  beiden  schlüpfrigen  Strophen  schon  in  der  Chronica  Minor  des 
Erfurter  Barfüßers,  welche  im  Anfange  der  60er  Jahre  des  13.  Jahr- 
hunderts verfaßt  ist,  enthalten  sei.  Diese  Chronica  Minor  nim, 
welche  ja  jetzt  auch  in  kritischer  Ausgabe  Holder-Eggers  vorliegt, 
hätte  Lorenz  eigentlich  an  die  Spitze  dieses  Abschnittes  stellen  sol- 
len, da  sie  die  Weltchronikenlitteratur  der  Barfttßer  eröflfhet  Sie 
ist  eine  Quelle  der  Flores  temporum,  wie  diese  wiederum  einem 
gleichartigen  größeren  Werke  zur  Grundlage  gedient  haben,  welches 
mit  dem  Jahre  1349  endet  und  gleichfalls  einen  schwäbischen  Bar- 
füßer zum  Verfasser  hat.  Soweit  ist  das  Verhältnis  der  beiden  letz- 
teren Werke  durch  die  Vorrede  Holder-Eggers  und  schon  fräher 
durch  die  von  Lorenz  S.  67  Anm.  citierte  Abhandlung  Kerns  klar- 
gestellt. Zweifelhaft  bleibt  wie  der  Name  des  Autors  der  erstmi 
Chronik  so  der  des  Autors  der  zweiten.  Währeud  einige  wenige 
Handschriften  den  ersteren  wohl  Martinns  oder  Martinu$  Mtnorüa 
nennen,  wird  der  zweite  handschriftlich  sehr  verschieden  bezeichnet, 
bald  JohanneSy  hdAd  Martinus^  bald  HermannuSj  bald  Hmrie%iSj  bald 
Hermannus  didus  Oygas  ^)  ord.  Min.y  in  einer  Hds.  sogar  Bermatmus 
ord.  S.  Wühelmi  Januensis.  Auf  alle  diese  Namen  wird  nicht  viel 
zu  geben  sein;  vor  allem  scheint  ausgeschlossen,  daß  der  Autor  des 


1)  Hierauf  macht  S.  63  Anm.  2  aufmerksam,  nach  N.  Archiv  VII,  175, 
rend  Holder-Egger  S.  229  Anm.  8  noch  keine  Hds.  kannte,  welche  diesen  Bei- 
namen gibt 
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zweiten  Werkes  ein  Wilhelmit  nnd  Genuese  gewesen  sei.  Alle  diese 
Angaben  hätte  nun  der  Verf.  in  gleich  präciser  Weise,  wie  ich, 
geben  können;  statt  dessen  wird  es  dem  Leser  in  Folge  der  Wie- 
derhol nng  des  größten  Teiles  des  Artikels  der  früheren  Ausgabe 
nicht  einmal  recht  klar,  daß  es  sich  hier  um  zwei  verschiedene,  auch 
handschriftlich  als  solche  erkennbare  Werke  handelt  —  Beiläufig: 
wenn  der  Verf.  S.  62  Anm.  1  repetendo  bezweifelt ,  daß  der  Verfas- 
ser der  kurzen  Annales  Suevici  (SS.  XVII,  283)  ein  Minorit  ge- 
wesen, wie  Pertz  ohne  weiteres  annahm,  so  pflichte  ich  ihm  hierin 
vollkommen  bei. 

Eine  durchgreifende  Umarbeitung  hat  dann  S.  84  ff.  der  Artikel 
über  Heinrich  von  Diessenhofen  erfahren  nach  den  inzwi- 
schen erschienenen  Untersuchungen  von  Aebi,  Simonsfeld  u.  A.  In 
der  Darlegung  der  handschriftlichen  Verhältnisse,  wo  sich  der  Verf. 
wesentlich  an  die  gründlichen  Forschungen  Simonsfelds  hält,  tritt 
nur  nicht  genügend  klar  hervor,  daß  das  Exemplar  der  Kirchenge- 
schichte des  Ptolemäus  von  Lucca,  welches  Heinrich  mit  Zusätzen 
vermehrte  und  mit  seinem  eigenen  Werke  fortsetzte,  schon  eine  Fort- 
setzung durch  einen  Anderen  bis  zum  Jahre  1323  erhalten  hatte 
(das  1.  Kap.  des  25.  Buches),  welche  fast  ganz  Excerpt  aus  Bemar- 
das  Ouidonis  ist.  Plausibeler  scheint  mir  dann  hier  die  Vermutung 
von  Lindner  (Forschungen  XII,  241),  daß  Heinrich  es  selbst  gewe- 
sen sei,  der  dieses  erste  Kapitel  aus  Bernardus  kompiliert  hat,  um 
den  Uebergang  zu  der  selbständigen  Darstellung  seiner  Zeit  zu  ge- 
winnen. Das  Festhalten  an  dem  alten  Text  hat  dann  S.  88  zum 
Ignorieren  einiger  Resultate  Simonsfelds  geführt,  welche  mir  ganz 
besonders  gesichert  erscheinen.  Der  Verf.  weist  hier  repetendo  auf 
zwei  Stellen  der  Jahre  1334  und  1338  hin,  welche  nicht  vor  1342 
geschrieben  sein  können,  und  schließt  hieraus  auf  nicht  gleichzeitige 
Aufzeichnung.  Das  Gewicht  der  ersten  Stelle  hat  aber  Simonsfeld 
dadurch  beseitigt,  daß  er  sie  als  späteren  Zusatz  des  Autors  in  An- 
spruch nahm,  da  sie  in  den  Hdss.,  welche  nur  bis  1337  gehn,  fehlt. 
Betreffs  der  zweiten  Stelle  steht  die  Sache  anders,  indem  Simonsfeld 
mit  Orund  wahrscheinlich  macht,  daß  der  Autor  diesen  Teil  erst  im 
Anfange  der  40er  Jahre  zu  Konstanz  verfaßt  habe.  Durch  die 
obige  Bemerkung  des  Verf.  wird  aber  das  klare  Resultat  Simons- 
felds verdunkelt,  daß  Heinrich  seine  Fortsetzung  der  Kirchenge* 
schichte  des  Ptolemäus  in  zwei  Absätzen  geschrieben  hat,  den  klei- 
neren Teil  von  1333—1337  (38)  gleichzeitig  in  Avignon  bis  zum 
Jahre  1339,  den  größeren  Teil  in  Eonstanz,  wo  er  erst  im  Anfange 
der  40er  Jahre  den  Faden  mit  der  Erzählung  der  Ereignisse  seit 
1338  wieder  aufnahm.  Auch  die  Wiederholung  der  Bemerkung 
S.  86,    »daß   das  sog.  25.  Buch   15  wohlgegliederte  Kapitel  zähle^ 
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welche  bis  1343  reicbenc,  finde  ich  naeb  den  Bemerkangen  Siommis- 
felds  Dicht  mehr  statthaft.  Wobigegliedert  können  mit  demselbeD 
Rechte  oder  Unrechte  aach  die  meisten  der  folgenden  Kapitel  ge- 
nannt werden,  and  auch  die  Zählung  der  15  ist,  wie  schon  ein  Bück 
auf  die  Ausgabe  zeigt  und  wie  S.  des  weiteren  aosgeftlhrt  hat,  gans 
konfus.  S.  88  Anm.  2  hätte  bezüglich  meiner  Hypothese  von  aiide* 
ren  Reinschriften  Heinrichs  noch  verwiesen  werden  können  aof  die 
verständigen  Erörterungen  Wicherts  (Jacob  von  Mainz  S.  320  ff.).  — 
Wenn  S.  90  noch  mit  Verstärkung  des  Urteils  der  2.  Aufl.  gesagt 
wird,  Heinrich  zeige  »die  Anschauungen  eines  so  zu  sagen  aufge- 
klärten Mannes  über  Judenverfolgungen«,  so  möchte  ich  mrkiieh 
wissen,  worauf  der  Verf.  dieses  Urteil  begründet  Heinrich  xeigt 
sieb  vielmehr,  was  die  Judenverfolgungen  angeht,  als  ein  blntdllr- 
stiger  Fanatiker,  der  mit  einem  gewissen  Behagen  die  Zahlen  der 
Ungltlcklichen  registriert,  welche  in  den  einzelnen  Orten  verbrannt 
und  gewürgt  worden  sind,  der  es  für  bewiesen  hält,  daB  die  Jnden 
die  Brunnen  vergiftet  Vgl  8.  69:  »Et  sie  nullum  dubinm  remanait 
eorum  fraude  detecta«,  und  ebenda  der  fromme  Jnbelruf :  »Et  bene- 
dictus  deus,  qui  per  omnia  impios  tradidit,  qui  suam  ecclesiam  cre- 
debant  extinguere«;  ferner  S.  71:  den  Juden  in  Oesterreich  stehe 
dasselbe  Schicksal  des  Feuertodes  bevor,  »quia  a  deo  sunt  male- 
dicti«.  Wenn  Heinrich  S.  28  bei  der  Judenverfolgung  des  Jahres 
1338  angibt,  er  habe  keinen  anderen  Grund  derselben  finden  kön- 
nen als  die  Habgier  der  Christen,  so  gibt  er  höchstens  der  Wahr- 
heit die  Ehre;  seine  innere  Gesinnung  zeigt  sich  dann  aber  deai- 
lich  in  den  Worten ,  daß  die  Juden  wegen  der  Kreuzigung  des  Herrn 
eigentlich  noch  mehr  verdient  hätten. 

Wird  S.  116  im  Texte  gesagt,  daß  Baechtold  ansprechend  ver- 
mutet, der  Verfasser  der  Schrift  vom  Herkommen  derSchwy- 
z  e  r  sei  Eulogius  Eiburger,  so  wundert  man  sich  gleich  darauf  einoi 
Satz  zu  lesen,  welcher  mindestens  starken  Zweifel  des  Verf.  an  der 
Richtigkeit  jener  Vermutung  auszudrücken  scheint,  während  es  Anm.  1 
sogar  heißt,  Baechtold  habe  Eiburger  als  Verfasser  nachgewie- 
sen, S.  117  Anm.  2  aber  wieder  von  der  Frttndschen  Schweden- 
tradition  gesprochen  wird.  Das  alles  hätte  einer  einheitlichen  Darob- 
arbeitung  bedurft.  Ich  vermisse  tibrigens  auch  die  Angabe,  daß  die 
Schrift  vom  Herkommen  neuerdings  von  Baechtold  hinter  der  Stret- 
linger  Chronik  herausgegeben  worden  ist. 

Sehr  wenig  gelungen  ist  auch  die  Neubearbeitung  des  Artikdi 
über  das  Werk  des  früher  sog.  Heinrich  von  Bebdorf,  S.  147 ff. 
Der  Artikel  beginnt  jetzt  passend  mit  dem  Besnitate  der  Unter- 
suchung von  Alois  Schulte,  daß  das  Werk  nicht  nach  Bebdorf,  soiir 
dern  nach  Eichstädt  gehöre.    Hieran  hätte  sich  natnrgemSfi  die  Be- 
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merkiiDg  schlieBen  sollen,   daß   das  Werk  eine  Fortsetzang  der  bis 
1292,  bis   zur  Wahl  Adolfs   reichenden   Flores  temporam  sei,   was 
eigentlich  überhaupt   niemals   Jemand  bezweifelt  hat.     Statt  diesem 
einfachen  Sachverhalt  maß  der  Verf.  aus  der  früheren  Auflage  fol- 
gendes  herUbernehmen :    »Nachdem  die   Wahl   Adolfs   einen   Ge- 
schieh tschreiber  (welchen  ?   möchte  man  fragen)  schon  gefanden 
hatte,   begann    man  (wer?)   mit  dem  thtlringischen  Kriege   a.  s.  w. 
»Es  lag  also  eine  Chronik  der  Kaiser  and  Päpste  vor  (wem?  wo?), 
aber  nicht  mehr  in  der  sorgfältig  synchronistischen   Form   des    ar- 
sprünglichen   Martin   von   Troppaa,   sondern   in  der  aufgelösten 
Beihenfolge«  u.  s.  w.    »Jenen  Martin   von  Troppau  aber   hatte  der 
Eichstädter  Chronist  nicht  vor  sich,  als  er  die  Fortsetzang  dessel- 
ben (!)   zu   schreiben  unternahm«,   und   darauf  repetendo   eine  Art 
Beweisführung^  warum  das  nicht  wahrscheinlich  sei.     Zum  Schluß 
endlich :  »Es  war  also  ohne  Zweifel  der  sog.  Martinus  Minorität  und 
endlich  in  der  Anm.  2  gleichfalls  repetendo  das  Geständnis,  daß  die 
Pariser  Hds.  auch   wirklich   den  Martinus  Minorita   zum  Vorgänger 
Heinrichs  von  Bebdorf  (I)  habe.    Das  machte  mir  schon  immer  den 
Eindruck  des  Einrennens   offener  Thttren.     Aber   weshalb  mußte  es 
in  dieser  neuen  Auflage  wiederholt  werden?    Vermutlich  der  Marti- 
nianischen  Hypothese  des  Verf.  zu  lieb,  welcher  ja  auch  gleich  auf 
S.  149  wieder  repetendo  ein  Satz  über  den  geringen  Unterschied  des 
franziskanischen  und  des  dominikanischen  Martin  gewidmet  ist.   Die- 
ser Satz  bildet  den  Uebergang   zu  der  gleichfalls  wiederholten  Be- 
hauptung,  der  Autor  sei   ein  Verteidiger  Kaiser  Ludwigs   in  dessen 
Streite  mit  Johann  XXU.  »wenigstens  insoweit  die  Minoriten  daran 
beteiligt  waren.    Johann  erscheint  ihm  als   der  eigentliche  Schisma- 
tiker,  Ludwig  und  Papst  Nicolaus  V.  als  die  rechtmäßigen  und  se- 
genbringenden Gewalten  €.     Wie  in  aller  Welt  kann  man  das  aus 
der  Chronik  herauslesen  ?  In  dem  Streite  Ludwigs  und  Johanns  XXIL 
nimmt  der  Autor,   soweit  ich  sehe,   eine  neutrale  oder  gleichgültige 
Haltung  ein,  die  Minoriten  werden   in  diesem  Zusammenhange  gar 
nicht  erwähnt,  Nicolaus  V.  aber  ist  dem  Autor  überall  der  antipapa, 
sogar  in  der  vom  Verf.  selbst  S.  149  Anm.  1  wörtlich  citierten  Stelle, 
welche  den  Beweis  fttr  die  Behauptung  im  Texte  erbringen  soll ;  er 
wird  nach  S.  517  von  Häresiarchen  geweiht;  S.  555  heißt  es  von 
ihm:  »hunc  in  honore  vel  pudore  potius  tali  existentemc.  -—  Auch 
die  Anm.  1  auf  S.  150  über  die  Quellen  hätte  berichtigt  werden  müs- 
sen.   Nachdem  erkannt  ist,  daß  die   »rätselhafte«  Continuatio  Her- 
manni  Altah.  tertia  einen  Teil  der  verlorenen  Fürstenfelder  Annalen 
des  Abtes  Volk  mar  in   sich   aufgenommen,    hat  schon   Waitz  (SS. 
XXIV,  53)    und   nach   ihm   Kehr   (Hermann  von  Altaich  und  seine 
Fortsetzer  S.  83)  die  gewiß  richtige  Vermutung  ausgesprochen,  daß 
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auch  der  Eicbstädter  Chronist  die  verlorene  Quelle  benatzt  babe. 
Dagegen  ist  Verwandtschaft  irgend  welcher  Art  mit  dem  Werke 
Johanns  von  Victring  mit  Schalte  anbedingt  abzuweisen.  Erwähnt 
hätte  aber  nach  Schalte  werden  müssen  der  Zusammenhang,  welcher 
mit  den  Gestis  ep.  Eichsted.  besteht;  ob  diese  freilich  Quelle  des 
Chronisten  sind,  ist  mir  nicht  so  klar,  wie  es  Schulte  zu  sein  scheint 
Beitreten  möchte  ich  dann  dem  Zweifel  des  Verf.  an  der  Aufstellung 
Schuhes,  daA  die  beiden  Recensionen  des  Werkes  zwei  verschiede- 
nen Verfassern  angehören.  Auch  mir  scheint  durchaus  kein  zwin- 
gender Grund  dafür  vorzuliegen,  daß  nicht  Heinrich  Taub  zuerst  die 
Flores  temporum  bis  1343  fortgesetzt,  später  das  Werk  wieder  auf* 
genommen  und  bis  1363  fortgeführt  haben  könnte. 

Die  Besprechung  der  verschiedenen  Fortsetzungen  Her- 
manns von  A  Itaich  S.  183  ist  fast  ganz  aus  der  vorigen  Auf- 
lage wiederholt,  auch  Anm.  3  der  Zweifel  an  den  Aufstellungen 
Jaffas  über  das  Verhältnis  des  Eberhard  von  Begensburg  zu  der 
Continuatio  Altahensis  und  der  Continuatio  Batisbonensis.  Es  ist 
wirklich  schade,  daA  die  doch  S.  177  Anm.  1  citierte  Abhandlung 
von  P.  Kehr  hier  keine  Beachtung  gefunden  hat,  denn  Kehr  hat 
fttr  die  Vermutung  des  Verf.  den  Beweis  erbracht,  nämlich  daA  jene 
beiden  Fortsetzungen  nur  Bruchstücke  des  Werkes  Eberhards  sind. 

S.  184 ff.  kann  ich  nicht  finden,  daA  der  Verf.  die  Besultate 
meiner  Untersuchungen  über  das  sog.  Chronicon  de  dacibus 
B  a  V  a  r  i  a  e  und  die  verwandten  Quellen  sich  recht  zu  nutze  gemacht 
hat.  Ueberall  stöAt  man  auch  hier  auf  Ueberreste  des  alten  Textes, 
welche  es  zu  keinem  klaren  Einblick  kommen  lassen.  Schon  die 
wiederholte  Bemerkung:  »Für  die  Jahre  1250—1305  stehn  alle  diese 
Annalenwerke  (welche?)  in  dem  genauesten  Zusammenhanget  irt 
ganz  irreführend.  Gestrichen  ist  allerdings  die  Behauptung,  daA 
das  Chron.  de  due.  Bav.  eine  Fortsetzung  der  Annalen  von  Oater- 
hofen  sei.  Unpassend  ist  aber  danach  der  Uebergang:  »Nicht  so 
klar  ist  der  Sachverbalt  bei  den  Annalen,  welche  den  Namen  Chron. 
de  due.  Bav.  tragen«,  und  noch  unpassender  die  S.  185  Anm.  1 
wiederholte  Frage:  »In  welcher  Beziehung  steht  nun  dies  Alles  in 
den  Ann.  Osterhovenses?«  und  was  darauf  folgt  DaA  das  Chroni- 
con mit  Osterhofen  gar  nichts  zu  thun  habe,  hat  schon  Wiehert 
dargethan,  dem  ich  mich  in  dieser  Negative  anschlicAen  konnte. 
Das  Chronicon  reicht  übrigens  in  der  Hds.  von  1309—1371,  nicht 
wie  repetendo  bemerkt  ist  von  1311—1372.  Der  Begensburger  Ur- 
sprung desselben,  den  ja  Lorenz  vermutet  hatte,  hätte  nunmehr  nach 
meiner  Untersuchung  wohl  mit  Sicherheit  vorgetragen  werden  dttr- 
fen,  wofür  dann   die  neu  eingefügte  Begistrierung   der  Ansicht  Wi- 
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eherts,   der  OberaHaicber   Unprang  annahm,    in   eine   Anmerkung 
bätle  verwieaen  werden  sollen. 

Aach  bei  dem  folgenden  AbBchnitte  über  die  historiscben  Schrif- 
ten Eonrads  von  Megenberg  macht  sich  der  Mangel  gründ- 
licher Dnrcbarbeitang  geltend.  leb  glaube  nachgewiesen  zu  haben, 
daA  nichts  berechtige  das  Breve  cbronicon  ep.  Ratisbon.  bis  1296 
dem  Konrad  zuenschreiben,  habe  es  vielmehr  für  ein  Excerpt  aus 
einem  Werke  des  Andreas  von  Regensburg  erklärt.  Trotzdem  heiBt 
es  S.  186  repetendo:  »Da  ist  nun  nach  aller  Ueberli  eferung 
vorerst  (als  Werk  des  Eonrad)  eine  Geschichte  des  Regensbnrger 
Bistums  zu  nennen«.  Ja,  welches  ist  denn  diese  Ueberlieferung, 
welche  der  Verf.^  als  wäre  inzwischen  nichts  passiert,  gegen  meine 
Untersuchmig  ins  Feld  führt?  E»  wäre  dann  ferner  wohl  auch  zu 
bemerken  gewesen,  daß  allen  diesen  Regensburger  Autoren  von  Eber- 
hard bis  Andreas  verlorene  Gesta  oder  ein  mit  historischen  Notizen 
versehener  Katalog  der  Bischüfe  vorlag,  was  ich  gleichfalls  nach- 
gewiesen zu  haben  glaube.  Zur  Kritik  dieser  verlorenen  Quelle 
kann  jetzt  noch  Clm.  1211  beitragen,  aus  welchem  Waitz  im  N.  Ar- 
chiv IX,  637  Gesta  dts  Bischoft  Heinrich  von  Roteneck  abgedruckt 
hat,  welche  gleichzeitige  Abfassung  erkennen  lassen  und  genau  zu 
dem  stimmen,  was  Eberhard  au  1277  und  1296  über  diesen  Bi- 
schof gibt 

Unglücklich  ist  auch  die  Neubearbeitung  des  Artikels  über  die 
Eremsmttnsterer  Geschichtswerke  S.  217  ff.  ausgefallen. 
Der  Ver£  hatte  in  der  vorigen  Auflage  S.  180  Anm.  1  sich  von  der 
YemuUung  Loserths,  daß  der  Autor  aller  dieser  Werke  der  Keller- 
meister Sigmar  seif  für  nicht  überzeugt  erklärt,  im  Texte,  wo  er 
sich  im  Ganzen  den  Untersuehangen  Loserths  anschloß,  drückte  er 
sich  über  den  Autor  unbestimmter  ans:  »fär  welchen  Rauch  den 
Namen  Berahardsy  Loserth  den  Namen  Sigmars  geltend  machte«. 
Nichts  hätte  danach,  sollte  man  glauben,  dem  Verf.  erwünschter 
kommen  können  als  die  Untersaohungen  der  neuesten  kritischen  Aus- 
gabe von  Waitz  (SS.  XXY  und  Forschungen  XX),  welcher  den  An- 
teil Sigmars  auf  das  richtige  Haft  zurückführt  und  den  Namen  Ber- 
nardus  Noricos  wieder  zu  Ehren  bringt,  überhaupt  diesen  Quellen- 
komplex  in  meisterhafter  Weise  aiseinandergelegt  hat  Wenn  ir- 
gendwo, so  hätte  hier  die  Darstellung  von  den  Resultaten  dieser 
neuen  Ausgabe  den  Ausgang  nehmen  müssen.  Statt  dessen  werden 
die  Abschnitte  aus  der  vorigen  Ausgabe  mit  all  ihren  Zweifeln  ein- 
fach wiederholt,  mit  leichten  Aeidemngen,  welche  den  Sachverhalt 
nicht  klaver  machen.  Erst  S*  220  heiftt  es  dann:  »Zu  einem  we- 
sentlich verschiedenen  Ergebnis  ist  der  Herausgeber  der  neuesten 
kritiscbeB  Ausgabe   gelangte;  die   Resultate,   zu   deueu  Waitz   ge- 
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kommen  ist,  werden  einfach  mechanisch  angeschoben  nnd  Niemand 
vermag  zu  erkennen,  ob  sie  der  Verf.  billigt  oder  nicht  Im  ersten 
Teile  sind  dann  die  Widersprüche  der  vorigen  Auflage  rahig  stehn 
geblieben,  z.  B.  S.  218:  »Bernardas  Noricas,  der  gewissermaften  der 
Stolz  von  Eremsmttnster  ware,  and  wenige  Zeilen  weiter:  »Von 
Bernardns  Noricas  weiß  man  merkwürdigerweise  in  KremsmOnster 
selbst  so  gut  wie  nichts;  alles  beruht  aaf  Konjektarc.  Auf  Konjek- 
tur beruht  der  Name  nicht,  sondern  auf  der  Autorität  Aventins  nnd 
einer  Hds.  saec.  XVI. 

Wenig  einleuchten  will  mir ,  weshalb  S.  263  ff.  der  Autor  der 
groBen  Oesterreichischen  Chronik  auch  nach  den  Untersu- 
chungen von  F.  M.  Mayer  immer  noch  Gregor  Hagen  genannt  wird, 
da  die  einzige  Hds.,  welche  diesen  Namen  gibt,  nur  einen  entstell- 
ten Auszug  des  Werkes  enthält ;  vgl  S.  265  Anm.  1. 

Auch  der  Artikel  über  Dalimil  läßt  manches  zu  wünschen 
übrig.  Ich  vermisse  vor  allem  den  Nachweis  Jireceks,  daß  das  Böh- 
mische Werk  in  drei  Recensionen  vorliegt,  sowie  dessen  Vermutung, 
daß  der  Verf.  ein  Johanniter  gewesen  sei,  dann  die  Vermutung 
Feiges,  daß  die  deutsche  Prosaübersetzung  im  nordwestlichen  Böh- 
men entstanden  sei. 

Gut  umgearbeitet  sind  u.  a.  die  Abschnitte  über  Johann  von 
Winterthur  S.  69,  Christian  Euchimeister  S.  80,  Peter  von  Zittau 
S.  292. 

Wenn  ich  diesen  allgemeineren  Bemerkungen  einige  Beobach- 
tungen und  Verbesserungen  in  loser  Reihenfolge  anschließe,  so  ge- 
schieht das  nicht,  um  am  Einzelnen  noch  herumzumäkeln ;  sondern 
weil  ich  eben  eine  Recension  des  Buches  schreibe,  teile  ich  dem 
Verf.  im  Drucke  mit,  was  ich  ihm  sonst  brieflich  zur  Erwägung  fttr 
eine  neue  Auflage  hätte  zugehn  lassen. 

Zu  der  Bemerkung  S.  5  Anm.  1  über  die  Bedeutung  von  »scri- 
bere€,  ursprünglich  mechanisch  »schreibenc,  dann  übertragen  »Schrift- 
stellern« möchte  ich  auf  die  gewichtige  Stelle  im  Mathias  von  Neuen- 
burg (ed.  Studer  S.  56)  hinweisen^  wo  die  Darstellung  der  Thaten 
Ludwigs  des  Baiern  mit  dem  Anruf  beginnt :  »Acne  s  crib  a  ingeniom, 
grandis  tibi  restat  labor,  sipresumis  describere  aquilam  grandemc 
u.  s.  w.  —  S.  22  für  die  enge  Verbindung  der  Dominikaner 
mit  den  Habsburgern  sprechen  auch  die  von  Winkelmann,  Acta  imp. 
ined.  II,  nr.  1067.  1071.  1097  aus  einer  Hds.  eines  Dominikaner- 
klosters (vermutlich  Eolmar)  herausgegebenen  Briefe,  von  denen 
auch  die  beiden  letzten,  wie  K.  Wenck  dargethan,  auf  E.  Rudolf 
zu  beziehen  sind.  —  S.  25  ist  bei  Besprechung  der  Annalistik  von 
Marbach  und  Haursmünster  die  scharfsinnige  Arbeit  von 
Alois  Schulte  über  die   Elsässische   Annalistik    in   der   Stauferzdt 
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(Mitteil.  des  Ost.  iDStitnts  V)  Übersehen,  welcher  fttr  den  Kern  jener 
Annalen  Ursprung  im  Kloster  Neubnrg  bei  Hagenan  nachgewiesen 
hat  —  S.  34:  Closener  benutzte  die  Sächsische  Weltcbronik  and 
die  erste  Bairische  Fortsetzung  derselben  (bis  1314)  in  der  noch 
erhaltenen  Hds.  7 ;  die  erstere  ist  hier  natürlich  schon  ins  Ober- 
deutsche ttbertragen.  —  S.  54  Anm.  2:  die  Ausgabe  der  Casus 
monast.  Pet  rishusensis  in  SS.  XX  ist  nicht  von  Pertz.  —  S.  54 
hätte,  falls  der  Verf.  die  Existenz  einer  Chronik  von  St.  Blasien 
nicht  mit  mir  ganz  läugnen  wollte,  doch  wohl  bemerkt  werden  sol- 
Jen,  daft  das,  was  Nauderus  unter  diesem  Titel  citiert,  teilweise  auf 
Heinrich  von  Diessenhofen  zurückgeht.  Ich  kann  nicht  finden,  daß 
D.  König  in  seinen  langen  Erörterungen  (Forschungen  XX)  die  Exi- 
stenz einer  solchen  Chronik  wahrscheinlicher  gemacht  hat;  über- 
haupt besaß  dieser  sonst  ganz  verdiente  Gelehrte  die  eigenttlmliche 
Oabe,  an  und  ftlr  sich  schon  dunkele  und  verwickelte  quellenkritische 
Fragen  durch  Hereinziehung  immer  neuer  anderer  Quellen  noch 
mehr  zu  verdunkeln  und  zu  komplicieren.  Endgültig  hat  dann  ja 
Wiehert  (Jacob  von  Mainz  S.  311 — 324)  die  Existenz  einer  selb- 
ständigen Chronik  von  St.  Blasien  zurückgewiesen  und  meine  Ver- 
mutung über  das  Verhältnis  der  Citate  Nauclers  zu  Diessenhofen 
wieder  zu  Ehren  gebracht.  —  S.  59  Anm.  3  ist  das  »Schenkungs- 
buch des  Klosters  Ottenbeuernc  doch  das  Chron.  Ottenburanum 
SS.  XXIII,  gehört  also  gar  nicht  hierher.  —  S.  68  Anm.  1 :  Fragmente 
einer  Hds.  Johanns  von  Wintertur  sind  in  Lindau,  N.  Archiv 
I,  605.  —  Zu  S.  77  Anm.  1  über  die  Commendatitia  des  Kon r ad 
von  Mure  ist  vor  allem  noch  zu  vergleichen  Wiehert,  Jacob  von 
Mainz  S.  290,  welcher  zwei  bei  Naucler  erhaltene  Verse  wohl  mit 
Recht  darauf  zurückführt.  —  S.  79  ist  das  Datum  fttr  das  ent- 
scheidende Ereignis  der  6.  Januar  und  nicht  der  1.  März  1314.  — 
S.  80  ist  der  Satz  über  die  Verdeutschung  der  Biographie  des  Bi- 
schofs Salomo  III.  von  Konstanz  recht  unpassend  in  die 
Darstellung  über  die  Chronik  Kuchimeisters  eingeschoben:  beide 
Werke  liegen  über  hundert  Jahre  auseinander.  —  S.  82.  83:  Ober- 
rheinische Chronik;  hier  hätten,  wenn  der  Verf.  meiner  An- 
sicht zustimmte,  daß  das  Werk  nicht  auf  der  Chronik  des  Martin 
von  Troppau  beruht,  auch  die  Konsequenzen  gezogen  werden  sollen, 
d.  h.  die  nächsten  Sätze  über  die  Päpstin  Johanna  und  über  das 
bekannte  Kompendium  mußten  gestrichen  werden,  denn  sie  haben 
nur  Sinn,  wenn  man  die  Chronik  des  Martin  als  Vorlage  annimmt, 
und  das  sollte  jedenfalls  einem  schwer  fallen  zu  beweisen.  Be- 
nutzung der  Legenda  aurea  ist  auch  m.  E.  nicht  zu  erkennen.  Ich 
weii  nicht,  was  Leupold  (Berthold  von  Bucheck  S.  157  Anm.  2) 
bestimmt  hat   den  Autor  fHr  einen   Baseler  Augustinerchorherren  zu 
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erklären.  Auf  Basel  deutet  allenUngB  manebes;  nir  Bcheiiit  es  aber 
nicht  anwahrscbeinlich ,  daA  der  Aator  dem  Deutscben  Orden  aoge- 
borte.  Denn  niebt  nur  in  den  Znsätzen  wird  der  Kämpfe  des  Or- 
dens gegen  die  Heiden  gedacbt,  bei  der  Kurse  des  Ganzen  immer 
ein  beachtenswertes  Moment.  Daft  die  Chronik  im  Jahre  1335  ab- 
gefaßt sei,  ist  Übrigens  unrichtig,  8.  30  wird  bei  der  Enäblnng  Ober 
Berthold  von  Bacheck  schon  auf  Ereignisse  von  1337  and  1339  an- 
gespielt. —  S.  84  Anm.  2  darfte  nicht  mehr  gesagt  werden,  daft 
die  Ausgabe  des  Habsbargischen  Urbarbuches  von  Pfeiffer 
musterhaft  sei ;  vgl.  den  Aufsatz  von  Paul  Schweizer,  Oesch.  der 
Habsburgischen  Vogtsteuem  S.  29ff.  —  S.  118:  Ulrich  Krieg; 
eine  Zürcher  Chronik  dieses  Autors  bis  1476  ist  in  der  Hda.  des 
Wiener  Archivs  Nr.  115  saec.  XVIII,  der  Abschrift  einer  Hds.  im  Zflr- 
cher  Archiv ;  vgl.  den  Katalog  von  Böhmer  S.  53«  Danach  sdieint  also 
dieser  Autor  nicht  in  den  Zeiten  Rudolfe  L  geschrieben  zu  haben,  wie 
S.  118  und  261  angenommen  wird.  —  S«  120  sind  aus  der  yorigen 
Auflage  die  verwirrenden  nnd  widerspruchsvollen  Angaben  ttber  das 
Werk  Hemmerlins  stehn  geblieben ;  es  wird  erst  ttber  den  Dia- 
logus  gehandelt,  dieser  ein  Buch  genannt,  dann  bemerkt:  »Außer 
dem  Dialoge  schrieb  H.  auch  einen  Traktat  de  nobiiitatecy  und  end- 
lich in  Anm.  1  das  gesagt,  was  vorab  in  den  Text  gehört  hätten 
daB  der  Dialog  nur  ein  Teil  des  Traktates  sei.  —  S.  122  Anm.  1 
mnA  statt  »Geschichtsfr.«  gelesen  werden  »Gesebiobtsforsebert.  — 
S.  123  Anm.  1  hätte  wohl  notiert  werden  können,  daft  die  Chnwik 
Etterlins  außer  der  schwer  zugänglichen  Prachtansgabe  von  1507 
auch  ediert  ist  von  Spreng  1752  und  1764.  —  S.  127  bei  der  Ber- 
ner Geschichtschreibung  vermisse  ich  die  Selbstbiographie 
des  Ludwig  von  Diesbach  (ed.  Geschichtsforsoher  VIII.  1830). 
Der  Autor  begann  zu  schreiben  im  Jahre  1488  und  führte  die  Er- 
zählung bis  1516;  sie  ist  auch  für  die  diplomatischen  Verhandlungen 
Berns  mit  Ludwig  XI.  und  Karl  dem  Kühnen  nicht  ohne  Werl 
Ludwig  war  Vetter  des  Schultheiften  Nioolaus  von  Diesbaob,  der  als 
Haupt  der  französischen  Partei  in  Bern  in  so  verbängnisvoUer  Weise 
die  Politik  der  Eidgenossenschaft  leitete,  daß  der  Bruch  mit  Karl 
dem  Kühnen  unvermeidlich  wurde.  Niebt  genug  zu  bedanem  ist, 
dafi  ein  Werk  dieses  Nioolaus  über  seine  Vorfahren  und  über  seine 
eigene  Thätigkeit,  auf  welches  sich  der  Vetter  mehrfach  beruft, 
verloren  zu  sein  scheint.  —  In  demselben  Bande  des  Geschichtsfor- 
schers S.  217 — 297  steht  übrigens  auch  eine  französisch  geschriebene 
gleichzeitige  Chronik  der  Ganoniker  von  Neufchatel  über 
die  Anfänge  der  Burgunderkriege  1475  und  147&  —  S.  134  Anm.  4 
zu  Nioolaus  Burgmann  f  1^^  ▼gl-  Wiebert,  Jacob  von  Mains 
S.  34;  eine  zweite  Hds.  ist  Gim.  502.  —  S.  136  Amn.2  hätte  anier 
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dem  Anfsatse  von  Wyft  in  der  Westdentscben  ZeitscIiTift  IIL  auch 
die  Polemik  von  Hegel  und  Wyft  ebenda  lY.  angeführt  werden 
mBeseny  zumal  Wyß  hier  wertvolle  Bemerkungen  über  den  Charak- 
ter der  80g.  Mainzer  Chronik  von  1459 — 1484,  sowie  eine  ans* 
fbhrliehe  Qnellenanalyse  dieser  späten  Kompilation  gibt.  An  die- 
sem Orte  hätte  dann  anch  die  Rheinische  Papst-  nnd  Eaiser- 
cbronik  bis  1429  wenigstens  in  einer  Anmerkung  Erwähnung  fin- 
den können,  von  der  ich  einiges  im  N.  Archiv  IV,  74  mitgeteilt 
babe.  Aufmerksam  sei  übrigens  hier  auch  gemacht  auf  eine  Wer- 
nigerOder  Hds.  saee.  XV.  enthaltend  Chronicon  nrbis  et  ecclesiae 
Mognntinensis,  s.  N.  Archiv  VIII,  208.  —  S.  174  ist  die  Bemerkung 
ttber  die  sog.  Aldersbacher  Annalen  wiederholt:  »welche  un- 
vermittelt 1273  bis  1286  dastehn  und  nicht  ohne  Wert  sindc  Daß 
dieselben  in  einem  eigentttmlichen  Verhältnisse  zu  der  Fortsetzung 
der  Annales  S.  Budberti  stehn,  hat  aber  schon  Wattenbach  in  der 
Ausgabe  dieser  SS.  IX,  760,  sowie  Pertz  in  der  Vorrede  zur  Aus« 
gäbe  jener,  weiter  Wattenbach  G.  Q.  bemerkt.  Alles  was  die  kur- 
zen Aldersbacher  geben,  mit  Ausnahme  der  beiden  Nachrichten  zu 
1282  und  1283,  findet  sich  in  den  weitläufigen  Salzbnrgern  wieder. 
Wie  ist  nun  das  Verhältnis?  Der  Sachverhalt  scheint  einfach;  ftlr 
ursprüngliche  Abfassung --^u  Aldersbach  spricht  gar  nichts,  keine 
Nachricht  trägt  ein  lokales  Gepräge.  Wattenbach  entscheidet  sich 
dann  auch  dafür,  daß  die  Aldersbacher  aus  den  Salzburgem  excer- 
piert  seien.  »Unvermittelte  stehn  nun  aber  die  Aldersbaeher  nicht 
da,  sie  sind  in  der  Hds.  recht  eigentlich  eine  Fortsetzung  der  Im- 
p^atores  des  Martin  von  Troppau.  Martin  Mayr  in  seiner  genauen 
Beschreibung  der  Hds.  (Zur  Kritik  der  älteren  Fürstenfelder  Ge- 
schiohtsquellen  S.  50)  hat  dann  nachgewiesen,  dafi  auch  die  Ponti- 
fiees  durch  einige  Notizen  aus  den  Salzburger  Annalen  vermehrt 
sind.  Wattenbach  wird  also  das  Bichtige  getroffen  haben.  Wie 
steht  es  nun  aber  mit  den  Nachrichten  zu  1282  und  1283?  Die 
erste  ist  sehr  wichtig:  ttber  den  Streit  Rudolfs  mit  dem  Erzbischof 
von  Köln,  vgl.  Böhmer,  Reg.  Rud.  S.  115  und  Annales  Suevici, 
SS.  XVn,  283;  die  Nachricht  von  den  vier  Schiedsmännern  wird 
bestätigt  durch  die  Urkunde  Rudolfs  Reg.  nr.  1196.  Sollte  der  Ab- 
breviator  hier  noch  eine  andere  Quelle  herangezogen  haben?  Das 
acheint  kaum  glaublich.  Der  schlechte  Stand  der  Ueberlieferung  der 
Salzburger  Annalen  (ihr  Text  kann  aus  den  Aldersbachern  z.  T. 
verbessert  werden)  macht  es  mir  vielmehr  wahrscheinlich,  daß  die 
beiden  Nachrichten  dort  durch  Zufall  ausgefallen  sind,  in  dem 
Originale  der  Salzburger  gestanden  haben.  Den  Aldersbaeher  An- 
nalen käme  somit  keine  selbständige  Bedeutung  zu.  S.  174  Anm.  3 : 
»Uebereinstimmung  mit  den  Ann.  S.  Rudberti   zeigt  M.  Mayr,  Fttr- 
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stenfelder  G.  Q.  S.  51«   soll   sich  dann  wohl   anf  die  Aldersbacher 
Annalen   beziehen,   nicht  auf  die   Fortsetzung    der    Reichersberger 
Chronik.  —  S.  198  Anm.  4  ist  die  »Ntlrnberger  Chronik«   die 
Chronik  aus   der  Zeit  Kaiser  Sigismunds   in  Städtechroniken  IL  — 
S.  198  gehört  das  »ausführlichere  Werk«,  welches    »die    Gtesebiehte 
Baierns  von  507  (richtiger  508)    bis  1339   behandeln   and  maDcfaeo 
altertümlichen  Rest   einer   Baierischen   Chronik«   enthalten  soll,  in 
ganz  anderen  Zusammenhang.   Es  ist  nämlich  im  wesentlichen  iden- 
tisch mit  der  Passauer  Historia  due  um  Bavariae  (SS.  XXV, 
624  ff.)  bis  1231,  mit  der  Fortsetzung  bis  1339,  welche  ebenda  S.  628 
ans  der  Matseer  Hds.  gegeben  ist,  und  einigen  Zusätzen,  von   denen 
einer   zu   777   auf  Kremsmttnster,    ein   anderer  zu  1234  auf  Form- 
bach hinweist;  letzterer  ist  aber  aus  den  Ann.  S.  Badberti  entlehnt 
Finauer  (nicht  Finnauer)  I,  23—32  entnahm   das  Stück  einem  ccmL 
autographus  Rumpleri  abb.  Formbacensis  und  hielt  es  für  das  Werk 
dieses  Rumpier.    Rumpier  hat   dasselbe  selbstverständlich  nicht  ver- 
faßt, aber  auch  nicht  aus  einem  größeren  Werke  excerpiert,  er  fand 
es   vermutlich   in    einer   Hds.   seines   Klosters   vor,    in    welche    ^ 
wohl   aus  der  Matseer   Hds.   abgeschrieben   war.    Waitz  war  diese 
Ausgabe  ebenso  wie  Loserth  entgangen.   Alle  die  Folgerungen,  welche 
der  Verf.  daran  knüpft,  sind  somit   hinfällig.  —   S.  205  ist  gesagt, 
daß  der  Name  Johanns  XXII.  bei  Minoritischen  Schriftstellern  mehr- 
fach  verschwiegen  werde,  und    darauf  die  Vermutung  mit  gestützt, 
daß  der  Biograph  Ludwigs  des  Baiern  ein  Minorit  gewesen. 
Ich  möchte  fragen,  welches  diese  Schriftsteller  sind.  —  S.  206  ist  zu 
bedauern^  daß  der  Verf.  bei  der  Besprechung   der   1.  Bairisehen 
Fortsetzung  der  Sächsischen  Weltchronik  die  Publika- 
tion von  Bernouilli  im  Anzeiger  für  Schweizerische  Oeschichte  1882 
übersehen  hat.    Eine  Baseler  Hds.  enthält  jene  Fortsetzung,  welche 
aber  hier  nicht,  wie  in  allen  sieben  Hdss.,  die  ich  zur  Ausgabe  be- 
nutzen konnte,  mit  dem  Jahre  1314  abbricht,  sondern  bis  1350  fort- 
geführt ist.    Bernouilli  nimmt  an,  daß  das  letztere  früher  unbekannte 
Stück  von  demselben  Autor  herrühre,  wie  der  seither  bekannte  TeiL 
Ich  kann   mich  seiner  Beweisführung   nicht    verschließen   nnd   habe 
dies  schon  im   N.  Archiv  VIII,  409   ausgesprochen.     Daselbst  habe 
ich  aber  auch  schon  bemerkt,   daß   das  Werk   doch  schon  vor  dem 
Tode  E.  Ludwigs  abgeschlossen  worden  sein  müsse,  was  in  der  Ba- 
seler  Hds.   darüber   hinausgeht   also    vermutlich   spätere  Anhängsel 
sind.  —  S.  227  Anm.  1  hätte  doch  die  Ausgabe  von  Rauch  der  von 
Senckenberg  voranstehn  sollen,   denn  sie  ist  die  bei  weitem  bessere 
und  beruht  auf  einer  gleichzeitigen  Hds.    Warum  übrigens  das  Werk 
nicht  in  ursprünglicher  Gestalt  erhalten  sein  soll,  leuchtet  mir  nicht 
recht  ein.  '^  Zu  S.  235  Anm.  2  vgl.  jetzt  die  Gtöttinger  Dissertation 
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Yon  R.  Meissner,  Bertold  SteiDmar  von  Elingnan  1886.  —  Za  S.  260 
mnß  ieh  in  Abrede  stellen,  daß  Heinrich  Taube  und  Heinrich 
Yon  Hervord  einzelne  Bücher  Johanns  von  Victring  ge- 
kannt haben.  —  S.  268:  das  Werk  Frygers  ist  anch  gedruckt  bei 
Herrgott  IV,  2,  161.  —  S.  268  Anm.  1:  das  Frankfurter  Mskr. 
geht  bis  zur  Schlacht  bei  Näfels  1388.  —  S.  338:  Daß  Heinrich 
von  Mügeln  der  Verfasser  der  lateinischen  Heimchronik  gewesen, 
wird  neuerdings  auch  von  Roethe  (Z.  f.  D.  Alt.  XXX,  345)  gegen 
die  Einwendungen  Marczalis  mit  guten  Gründen  verteidigt,  hingegen 
in  Abrede  gestellt,  daß  Mügeln  ein  lateinisches  Prosawerk  yerfaßt 
habe.    Warum  ist  übrigens  das  Buch  von  Marczali  gar  nicht  erwähnt? 

Möge  der  zweite  Band  in  der  neuen  Auflage  dem  ersten  bald 
nachfolgen  und  das  Buch  auch  in  dieser  neuen  Gestalt  den  Nutzen 
stiften,  welchen  die  alten  Auflagen  für  die  Erkenntnis  der  Quellen- 
litteratur  Deutschlands  im  späteren  Mittelalter  zweifellos  gehabt  haben. 

Gottingen,  Juli  1886.  L.  Weiland. 

Bibliographische  Üebersicht  über  Georg  Waitz'  Werke,  Abhandlungen,  Aus- 
gaben, kleine  kritische  und  publicistische  Arbeiten  zusammengestellt  von 
Ernst  Steindorff.  Qöttingen.  Dieterich'sche  Yerlags-Buchhandlung. 
1886.  —  IV  und  34  8.    Lex.  8». 

Eine  äuBerst  dankenswerte  Arbeit,  welche  gewiß  in  den  weite- 
sten Kreisen  der  Geiehrtenwelt  Anerkennung  finden  wird.  Wie  trocken 
erscheinen  diese  742  Nummern  dem  oberflächlichen  Blicke,  und  wie 
beredt  erzählen  sie  dem  Eingeweihten  von  der  rastlosen  und  stetigen 
Arbeit  eines  fünfzigjährigen  Gelehrten-  und  Schriftstellerlebens!  Mit 
Becht  sagt  der  Verf.  in  dem  kurzen  Vorwort:  »nicht  nur  der  Bio- 
graphie, sondern  auch  der  litterarischen  Nachwirkung  hat  die  Biblio- 
graphie den  Weg  zu  bahnen  c  Und  welcher  Schatz  von  gelehrten 
Forschungen,  kritischen  Urteilen  und  Beobachtungen  ist  nicht  gerade 
in  den  kleinen  Aufsätzen,  Becensionen  und  Bemerkungen  in  den  ver- 
schiedensten wissenschaftlichen  und  kritischen  Zeitschriften,  zumal  in 
der  nnsrigen  und  in  den  Nachrichten  der  Gesellschaft  von  Waitz  nie- 
dergelegt worden.  Jeder  weiß,  wie  leicht  solche  kleinen  Späne  oft 
unbeachtet  bleiben  oder  der  Vergessenheit  anheim  fallen,  sodaß  der 
Nacbforscher  dieselbe  Arbeit  zu  thun  genötigt  ist  oder  auch  auf  Ab- 
wege gerät,  wo  der  rechte  Weg  schon  längst  gewiesen  ist.  Ich  habe 
das  am  eigenen  Leibe  erfahren.  Ende  der  70er  Jahre  glaubte  ich 
eine  recht  anmutige  Entdeckung  gemacht  zu  haben,  in  Bezug  auf  die 
beiden  Texte  des  Friedens  von  Venedig  vom  J.  1177.  Indem  ich  der 
Ueberlieferung  des  von  Pertz  im  2.  Bande  der  Leges  nach  Goldast 
gedruckten  Textes  nachgieng,  gelangte  ich  zu  der  Ueberzeugung, 
daß  dieser  weiter  nichts  sei  als  eine  Ueberarbeitang  des  anderen 
Textes,  welche  der  italienische  Humanist  Sigonius  der  Korrektheit  der 
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lateinisebeD  Sprache  za  Liebe  und  vielleicbt  ancb  io  einer  gewiaMB 
Tendenz  gemaeht  bat  leb  sebrieb  darüber  an  einen  Straibnrger 
Facbgenossen.  Der  batte  dieselbe  Entdeckung  kurz  yorber  gleiehfalb 
gemaebt,  batte  aber  von  einer  Publikation  abgeseben,  da  er  naeb- 
träglicb  erfahren,  daft  Waitz  dieselbe  schon  ein  Jahrzehnt  yorber  ge- 
macht und  in  unseren  Nachrichten  veröffentlicht  batte ;  vgl.  Strindorff 
Nr.  125.  Wir  konnten  ans  trösten  mit  der  hoben  pbilosopbiseben  Fk* 
kultät  von  Berlin,  welche  1878  eine  Arbeit  über  den  Frieden  vos 
Venedig  preisgekrönt  batte,  welche  es  unternahm  den  SigonraB'sebeB 
Text  als  acht,  als  ersten  Entwarf  nachzuweisen.  Auch  hier  hatte  man 
die  Waitz'scbe  Arbeit  völlig  übersehen.  —  Die  Einriebtang  der  Stdn- 
dorff'scben  Arbeit  ist  recht  verständig,  nicht  pedantisch  gema^.  Die 
beiden  ersten  Rubriken:  selbständige  Werke  and  Abhandlangen  etc. 
sind  jede  für  sieb  chronologisch  geordnet  Als  dritte  folgen  die  Ans- 
gaben  in  den  Monumenten  nach  den  Bänden;  hier  flberueht  man, 
welch  erstainlicbe  Fülle  von  Bearbeitungen  nnser  groftes  Qnellenweik 
dem  Verstorbenen  verdankt.  In  der  vierten  Abteilung  (Beeensionen 
etc.)  sind  verständiger  Weise  die  Artikel  jeder  Zeitschrift  zusammen 
gelassen,  in  sich  wieder  chronologisch  geordnet  Mir  ist  kein  Zwei- 
fel, Mancher  wird  auf  Manches  stoßen,  was  ihm  sdther  entgangen 
ist;  vor  allem  auch  die  Bespreohnngen  von  Waiti  in  dea  kritischen 
Zeitschriften  beziehen  sich  dnrchaas  nicht  nur  auf  das  deatsehe  Mittel- 
alter, verschiedene  Partien  der  neueren  politiflchen  und  Litteratarge- 
schichte  finden  in  ihnen  Beachtung,  einzelne  mit  Vorliebe,  wie  die 
Teilung  Polens,  die  Geschichte  nnd  die  Zustände  der  deatsohen  Uni- 
versitäten, abgesehen  von  der  Schleswig-Holsteinischen  Frage  in  ihres 
beiden  entscheidenden  Stadien.  Auslassungen  sind  mirbisjetslniehft 
aufgestoßen.  Es  ist  schade,  daß  der  Verf.  nicht  daran  gedacht  hat» 
das  Verzeichnis  der  Ausgaben,  welche  Waitz  für  den  15.  BaBd  der 
Scriptores  bearbeitet  bat  und  welche  zum  Teil  schon  gedruckt  seil 
dürften,  sich  von  der  zeitigen  Direktion  der  Monumenta  zu  versehaffei. 
Doch  soll  ihm  daraus  kein  Vorwurf  gemacht  werden.  Einen  Wamch 
macht  vor  allem  diese  Uebersicht  rege:  den  nach  VeröffentUchnng 
einer  Sammlung  kleiner  Schriften  von  Waitz.  In  taktvoller  AnswaU 
—  auch  manche  Recensionen  dürften  nicht  fehlen  —  wärde  ein« 
solche  Sammlung  gewiß  am  meisten  dazu  beitragen,  nicht  etwa  dai 
Andenken  an  den  Verewigten  und  seine  Arbeit  wacbznhalteni  den 
dessen  bedarf  es  nicht,  sondern  dazu,  daß  so  manches  Samenkon, 
das  er  ausgestreut  hat,  nicht  verloren  gehe,  sondern  Frucht  trnga 
6.  Oktober  1886. L.  Weiland. 

F&r  die  Bedaktion  Terutworilich :  Prof.  Dr.  Bithid,  Direktor  der  QWL  goL  Au., 
Aeeessor  der  Königlichen  GeeellediAft  der  WiMeoeehnften. 
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Targnm  Onkelos.  Herausgegehen  und  erläutert  Yon  Dr.  A.  Berliner.  Mit 
Unterstützung  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Er- 
ster Theil,  242,  zweiter  Theil,  YÜj  und  268  Seiten  OktaY.    Berlin  1884. 

In  der  am  1  Oktober  1857  zu  Breslau  abgehaltenen  General- 
versammlang  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  beantragte 
HBrockhans,  >eine  kritische  Ausgabe  sämmtlicher  Targamim  mit 
berichtigter  lateinischer  Uebersetzung  vorzubereiten«:  schon  1856 
hatte  er  zu  Stuttgart  einen  diesem  Antrage  gleichzielenden  Wunsch 
aosgesprochen.  Auf  den  Antrag  des  Professor  Broekhans  kam  man 
zn  Wien  am  28  September  1858  zurück,  bei  welcher  Gelegenheit 
Herr  AJellinek  nachher  von  mir  aufzunehmende  Bemerkungen  zum 
Besten  gab.  ZDMG  12  195  199  18  320:  MSteinschneider  daselbst  12 
170—172. 

Zwölf  Jahre  lang  geschah  nichts.  Da  der  Krieg  der  Jahre  1870 
und  1871  mir  den  Bezug  von  Septaagintamannskripten  unmöglich 
machte,  wandte  ich  meine  sehr  unfreiwillige  Muße  dem  Targum  zu, 
und  gab,  natürlich  auf  meine  (noch  immer  nicht  wieder  eingebrach- 
ten) Kosten,  aus  der  ältesten  bekannten  Handschrift,  dem  zu  Karls- 
rahe aufbewahrten,  1105  geschriebenen  Codex  Reuchlins,  die  chal- 
däische  Uebersetzung  der  ersten  und  anderen  Propheten  heraus, 
welches  Werk  von  GHo£fmann  in  der  Academy  3  338 — 340,  von 
TbNoeldeke  im  Gentralblatte  Zarnckes  1872,  1157—1160,  und  von 
AKlostermann  in  den  theologischen  Studien  und  Kritiken  1873,  731 
— 767  besprochen,  in  ZDMG  28  trotz  der  in  unzweideutigster  Weise 

GH^tl.  gel.  Am.  188«.  Nr.  28.  61 
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wiederholt  gemachten  Vorbehalte  eioem  von  mir  mehrfach  gelobten 
Benutzer  anheimfiel:  Prophet  ij  xlyj  Symmicta  2  32,  22  86,27—33 
Qartzt  iv.  Ich  hieß  1873  den  chaldäischen  Text  der  Hagiographen  nach 
Bomberg  wiederholen,  um  mir  und  Änderen  eine  für  GoUationen  and  den 
Gebrauch  der  Studierstube  bequem  eingerichtete  Vorlage  zu  beschaffen. 
Herr  Berliner,  der  in  seiner  Schrift  über  »die  Massorah''^  zom  Tar- 
gum  Onkelos«  125  mich  noch  dankend  genannt  hatte ,  schweigt  in 
der  jetzt  zur  Anzeige  zu  bringenden  Schrift  über  meine  Targum- 
Studien  völlig:  er  weiß  ja,  wodurch  er  sich  seinen  Gönnern  am 
nachhaltigsten  empfiehlt :  durch  Schweigen  noch  besser,  als  durch  die 
in  dem  Jahresberichte  der  deutschen  morgenländischen  Qesellschaft  ftür 
1878  35  gedruckten  Bemerkungen.  Allerdings  fertigt  Herr  Berlineri  der 
von  einer  deutschen  Akademie  unterstützt  wird,  taktvoller  Weise  2  200, 
nachdem  er  175—200  weitläufig,  und  doch  unvollständiger  als  es  sein 
durfte  ^),  seiner  Gontribulen  Leistungen  —  und  188  Plantin!  —  im  Texte 
aufgeführt  hatte,  alles  was  NichtJuden  für  die  Targume  geleistet  haben, 
durch  eine  am  Rande  untergebrachte  Verweisung  auf  zwei  von  »Christenc 
geschriebene  »Einleitungenc  ab:  wobei  der  Akademiker  Schrader  [1869!] 
als  Herausgeber  der  Arbeit  des  noch  lebenden  Keil  erscheint  Wer  des 
Herrn  Schrader  Befähigung  und  Genauigkeit  aus  seiner  der  jenaer  Lite- 
raturzeitung am  11  April  1874  anvertrauten,  mit  meiner  Vorrede  zu 
meinem  Psalterium  zu  vergleichenden  Kritik  von  Tischendorfs  Psal- 
terium  Hieronymi  schätzen  gelernt  hat,  wird  den  Werth  dieser  hoch- 
gebildeten Verweisung  des  Herrn  Berliner  zu  würdigen  wissen.  Es 
wäre  immerhin  nützlich  gewesen,  wenn  Herr  Berliner  über  diese 
landläufigen  Einleitungen  hinaus  Bescheid  gewußt  hätte.  Zum  Beispiel 
ist  [Mich]Havemanns,  eines  Freundes  Speners,  von  APfeiffer  opera 
756  869  angeführte  Beobachtung  gewis  von  Bedeutung,  daB  selbst 
die  gelehrtesten  Väter,  wie  Origenes  und  Hieronymus,  »von  Targumim 
das  geringste  nicht  gedenken  <:  dabei  hatte  Hieronymus  den  Unter- 
richt eines  namhaften  Talmudisten,  Bar  Anina,  genossen:  ZOckler, 
Hieronymus  154  155.  Es  würde  nichts  geschadet  haben,  wenn  we- 
nigstens des  gießener  Professors  Christoph  Helwich  zuerst  einzeln  in 
Gießen  [?] ,  dann  zu  London  1661  hinter  L[de]Tenas  Commentare  sum 
Briefe  an  die  Hebräer  erschienener  tractatus  de  chaldaicis  bibliomm 

1)  Es  fehlen  zum  Beispiel  MKremsiers  D^DDH  r\1&p>  Amsterdam  1671  Folio 
(Benjacob  527),  und  EDeutsch  literary  remains  819—403.  EDeutsch  hatte  om 
des  zu  Gunsten  des  Talmud  geleisteten  Bomans  willen  (meine  deutschen  Schriften 
881  der  Gesammtausgabe  letzter  Hand)  eigentlich  wohl  Anspruch  auf  die  Aner- 
kennung des  Herrn  Berliner.  ThNoeldeke  in  Geigers  anderer  Zeitschrift  11  289 
und  PdeLagarde  deutsche  Schriften  (Gesammtausgabe  aaO)  haben  doch  nicht  etwa 
des  Herrn  Berliner  Entschlüsse  beeinflußt? 
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paraphrasibaB ,  wenn  IHHottingers  einschlagende  Schriften  (nament- 
lich der  Thesanrns);  wenn  APfeiffers  opera  omnia  philologica  751 — 771 
862 — 888  genannt  worden  wären:  Herr  Berliner  wird  sehen,  daß 
aneh  ans  diesen  alten  Schriften  noch  etwas  zn  lernen  ist^). 

Daß  ich  mich  an  die  chaldäischen  Paraphrasen  des  Pentateuchs 
noch  nicht  gewagt  habe,  hatte  in  der  Einsicht  seinen  Grand,  daß, 
wie  die  Kritik  des  Pentateuchs,  so  auch  das  Studium  seiner  Targnme 
ohne  eine  ausgibige  Kenntnis  der  Halacha  nicht  betrieben  werden 
darf  (Symmicta  2  147,  Mittheilungen  1  196),  und  ich  diese  Kenntnis 
mir  zu  erwerben  keine  Muße  fand:  nach  dem  Materiale  habe  ich 
mich,  wie  anderswo  erwiesen  werden  soll,  schon  1868  umgethan, 
und  1885  meine  auf  Bombergs  Bibel  beruhende  Abschrift  des  Frag- 
mententargums  in  Rom  mit  dem  Archetypus,  Vatic.  440,  vergleichen 
wollen:  ich  fand  daselbst  Herrn  Berliner  mit  dem  Codex  beschäf- 
tigt, und  stand  vorläufig  von  der  Arbeit  ab.  Diesen  Codex  zu  er- 
kennen, brauchte  Niemand  auf  den  Herrn  Berliner  zu  warten  (On- 
kelos 2  123):  denn  LZunz  hatte  (die  gottesdienstlichen  Vorträge  der 
Juden  70  77)  bereits  im  Jahre  1832  aus  Assemani  den  Thatbestand 
festgestellt.    Auch  der  andere  Targum  zum  Pentateuche ')   liegt  mir 

1)  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern,  daS  Andr^e  Dumas  [An- 
dreas Masios]  1574  in  der  Widmung  seines  losue  4  dem  Könige  Philipp  von  Spa- 
nien schreibt,  er  habe  den  Drucker  Plantin  für  die  antwerpener  Bibel  chaldaicis 
quibusdam  exemplaribus,  rarae  illis  qoidem  et  emendatissimae  integritatis,  qaae 
manoscripta  in  mea  supellectile  libraria  habebam,  unterstützt  und  dafür  7om  Kö- 
nige ein  plane  regium  miinus  erhalten.  Herrn  Merx  ist,  als  er  seine  unten  anzu- 
führende Abhandlung  ^^/i67  schrieb,  diese  Stelle  unbekannt  gewesen. 

2)  Zuerst  zu  Venedig  1591  (Eichhorn  Einleitung  ^  [1828]  2  91  =  Berliner 
Onkelos  [1884]  2  128),  dann  zu  Hanau  1614  (GdeRossi  variae  lectiones  1  cliv) 
und  öfter.  Bis  jetzt  hat  sich  eine  Handschrift  nicht  auffinden  lassen,  so  daft  bis 
auf  weiteres  der  venediger  Druck  als  Archetypus  benutzt  werden  muB.  1660  hat 
IHHottinger  in  dem  dissertationum  theologico-philologicarum  fasciculus  98  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daB  Paul  aus  Burgos  und  Petrus  Galatinus  Jonathans  Tar- 
gum des  Pentateuchs  gekannt  haben.  Galatinus  de  arcanis  catholicae  veritatis 
a  3  Blatt  14 '  schreibt :  Totam  bibliam  lonathas  in  chaldaeum  sermonem  transtu- 
lit:  sed  translatio  eins  in  Pentateuchum  rarissima  est:  id  Circo  ab  iis  qui  eam 
non  yiderunt,  negatur:  ego  vero  ipsam  semel  vidi,  quae  sic  incipit  ^^*q  ^*)^  7t3 
Itjnt^  D^l  tV^Ütt^  n^  ^^-  ^^^  P&ul  "^on  Burgos  »in  Lyr.  addit.  4  in  Gen.  41« :  notanda 
est  hicglossa  [meine  Drucke  Lyras  heeglosd]  seu  translatio  chaldaica  ipsius  lonathae, 
quae  apud  Hebraeos  quasi  tantae  auctoritatis  est  sicut  teztus,  [ubi  ex  eo  recitat  collo- 
quium inter  Gain  et  Abel,  quod  idem  fere  est  quod  in  hierosolymitano]«.  Das  ist  inter- 
essant :  die  Stelle  steht  nur  nicht  bei  Gen.  41,  sondern  bei  Gen.  4.  Nach  textus  heiBt 
es  in  meinen  zwei  Ausgaben  weiter :  in  quo  in  hoc  loco  sic  habetur  Dixit  Gayn  ad 
Abel  fratrem  suum  Non  est  iusticia  neque  iudex  neque  seculum  aliud  nee  remuneratio 
iustis  neque  punitio  impiis :  et  cum  Abel  hec  omnia  renuisset,  consurrexit  Gayn 
etc.   Das  paBt  zum  lonathan  weniger  als  zum  FragmentenXargum.    Aus  Yoisins 
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seit  lange  am  Herzen :  freilich  kann  ich  micb,  so  groß  zur  Zeit  das  An- 
sehen des  Herrn  Dr.  Philos.  ABerliner  ist,  noch  nicht  entschlieBen,  ihn 
mit  diesem  Gelehrten  (Magazin  2  9')  den  »hirosalimitisehenc  zn  nen- 
nen: es  ist  ganz  gnt,  daß  auch  der  Dialekt  Yon  OberSitzko  (Onke- 
los  2  199)  von  den  ihn  Redenden  zum  Range  einer  Schriftsprache 
erhoben  wird,  nur  werden  Angehörige  anderer  >deatscher  Stfimme« 
[DSchr  409J  ihn  vorläufig  vermuthlich  noch  nicht  in  Grebranch  nehmen. 

Unter  den  in  Europa  angesiedelten  Juden  mußten  die  Targume 
des  Pentateuchs  wegen  ihrer  Beziehung  auf  die  Halacha  größeres 
Interesse  erregen  als  die  ttbrigen  chaldäischen  Uebersetznngen.  Der 
Mann,  der  in  unserem  Jahrhunderte  in  erster  Reihe  ftlr  sie  gearbd- 
tet  hat,  ist  SDLuzzatto  zu  Padua.  Luzzattos  1830  erschienener  Phi- 
loxenus  ist  mir  seit  meiner  Studentenzeit  ein  liebes  Buch:  im  Philo- 
xenus  und  der  vom  6  bis  8  September  1847  von  mir  yerschlnnge- 
nen  und  adnotierten  nnin^i  nn  nbinn  (1840)  13  finden  sich  die  Winke, 
die  Herr  Berliner  fdr  seine  jetzt  von  mir  zu  besprechende  Arbeit 
—  etwas  spät  —  befolgt  bat.  Nunmehr  ist  auch  in  den  von  Eisig 
Gräber  herausgegebenen  b'^iv  til'^SiK  Manches,  vor  Allem  sind  die 
vom  21  März  1824  und  5  September  1828  datierten  Briefe  Luzzattos 
an  Jehuda  Jeitteles  beizuziehen. 

Luzzatto  machte  [nach  Norzi]  im  Philoxenus  28  auf  die  1557 
zu  Sabbioneta  ^)  erschienene  Ausgabe  des  Onkelos  aufmerksam,  und 

Anmerkung  zu  dem  unverantwortlicher  Weise  noch  immer  nicht  (meine  Symmicta 
2  12)  neu  herausgegebenen  Pugio  fidei  des  Ramon  Martinez  116'  ersehe  i^  dal 
Azarya  de  Rossi  in  den  mir  unzugänglichen  nr^  "HÖH  ^  ebenfalls  von  des 
Pentateuchtargum  des  Jonathan  weiB.  Paulas  de  Sancta  Maria,  Bisehof  ton  Bur- 
gos, Erzkanzler  von  Gastilien  und  Leon,  ein  bekehrter  Jade,  richtete  sein«  14S9 
beendeten  Additiones  zar  Postilla  Lyras  an  seinen  ehelichen  Sohn  Alfont,  einsB 
Doctor  der  Rechte  and  Decan  von  Gompostella. 

1)  Herr  Berliner  schreibt  —  ührigens  klassisch  wie  immer,  nur  ohne  dii 
doch  so  artig  erfundene  »post«  —  auf  seinem  Titelblatte,  er  drucke  »Text  nadi 
Editio  Sabioneta  v.  J.  1557«.  GELessing  hat  auBer  dem  bekannten  Nathan  aaeh 
ein  Trauerspiel  »Emilia  Galotti«  verfaßt,  das  die  voBische  Buchhandlung  n  Ber- 
lin 1772  herausgab.  Der  in  diesem  Stücke  auftretende  Oberst  Odoardo  Galotti 
wohnte  (1,6)  bei  »Sabionetta«  (den  ersten  Druck  kann  ich  leider  nicht  einseiieB) : 
das  h&tte  einen  Dr.  Philos.  veranlassen  sollen,  über  die  Schreibung  des  Kaaeas 
Untersuchungen  anzustellen,  zumal  der  ihm  vom  Hörensagen  wohl  bekaonle 
Giambernardo  de-Rossi  zu  Parma  1780  Annali  ebreo-tipografici  di  SabbioBCte 
sotto  Vespasiano  Gonzaga  veröffentlicht  hat:  welche  freilich  Herr  Berliner,  olh 
wohl  verbanden  sie  zu  kennen,  nicht  kennt.  Verbunden  sie  zu  kennen  war  er, 
weil  Giambernardo  daselbst  22—25  eben  die  Ausgabe  beschreibt,  wdche  der 
SchütsUag  der  berliner  Akademie  eines  Abdrucks  für  werth  erachtei  lut.  Ick 
habe  mich,  um  sicher  zu  gehn,  mit  der  Bitte  um  Aurkunft  an  den  impi^gato  poi- 
tale  des  Orts  gewandt,  und  umgehend   mit  dem  klaren  Stempel  Sabbioneta  er> 
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b^nntste  sie  regelmäßigi  indem  er  aacb  auf  die  ihr  —  allerdings  in 
sehr  kleinem  Umfange  —  beigegebene  »Hassorac  aufmerksam  war. 
AuAerdem  {^Vti)  bediente  er  sieh  einer  90  Blatt  starken  Handschrift^ 
die  er  nach  dem  Jahre  ihrer  Vollendang  darch  (1451)  ^"V^'^  bezeichnete, 
and  später  als  Theil  des  l^^tiB  genannten,  kritische  Anmerkungen  zam 
Onkelos   enthaltenden   Werkes   erkannte:    Virgo    fiUa  Jehudae    13 

pn^  nnKStt  Mb  l^b:^X  Schließlich  veröffentlichte  Luzzatto  im  '•ncn  "^SIK 
4 ein  erhebliches  Stück  »Onkelos-Massora«,  über  welches  AOeiger  ZDMG 
18  649—657  berichtete:  wanderbarer  Weise  hat  dieser  Bericht  in  den 
sogenannten  nachgelassenen  Schriften  AGeigers  eine  Stelle  nicht  ge- 
fanden. 

Den  ptDro  und  was  von  »Onkelos-Massora«  bekannt  war,  gab  in 
einer  wilnaer  Ausgabe  des  Pentateucbs  1874  NAdler  heraus:  ich 
besitze  nur  den  zweiten,  1876  veranstalteten  Abdruck  dieses  Werkes. 

Herr  Berliner  nun  hatte  das  Glück  —  Glück,  sage  ich  —  in 
Parma  unter  den  Handschriften  de-Rossis  ein  vollständiges  Exemplar 
der  M assora  zum  Onkelos  zu  finden :  er  hat  in  seinem  Magazine  2  8^ 
nachgewiesen,  daß  der  sogenannte  Elias  Levita^)  diese  Hassora  ge- 
kannt und  benutzt  hat.  Dieselbe  ist  jünger  als  der  ^^vtn^  dessen 
Namen  ich  so  wenig  auszusprechen  verstehe  wie  den  des  durch 
seinen  Sohn  bekannten  n'^b'^p  (meine  Mittbeilungen  2  138),  NBrttll 
Jahrbücher  für  jüdische  Geschichte  und  Literatur  4  161,  also  jünger 
als  die  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts :  ihre  « Anfängec  fallen  nach 
Onkelos  2  176  in  die  erste  Hälfte  dieses  Jahrhunderts. 

Ein  Bruchstück  dieser  Massora  traf  Herr  Berliner  in  der  [1605 
gegründeten]  Angelica  zu  Rom:  »häufig  mit  richtigerer  Lesart  als  in 
Codex  de  Rossi  7c  (Berliner  in  der  Ausgabe  von  1877  xxii).  lieber 
den  Codex  der  Ambrosiana  »35«  bemerkt  Berliner  in  der  angeführten 
Ausgabe  xxiii,  daß  »Netanel  Trabott«  ihn  geschrieben,  und  »am  Rande 

fahren:  Si  scrive  in  questo  modo  Sabbioneta  =  provincia  di  Mantora.  Borgata 
di  6786  abitanti,  anticamente  sede  dei  duchi  Gonzaga:  conserva  ancora  molte 
antichitik  di  prezio,  fra  queste  an  bei  teatro,  una  galleria,  bellissimo  palazzo 
comunale,  ricco  di  pitture,  una  bellissima  chiesa  chiamata  Incoronata.  Havri 
pretura,  uffizio  telegrafico,  stazione  dei  carabinieri.  II  comone  e  molto  agricolo, 
ma  manca  d'  indostria.  Havvi  anche  un  tempio  [aucb  dieser  gute  Postbeamte 
sieht  die  Juden  also  als  J^fmo*  an]  bellissimo  Ebraico.  Für  zwanzig  an  eine 
Doppelkarte  gewandte  Beichspfeonige  hätte  auch  Herr  Berliner  sich  diese  Beleh- 
rung verschaffen,  und  seinem  Titelblatte  einen  Fehler  ersparen  können:  seine 
Verwandten  reisen  doch  auch  nicht  nach  »Leypzickc  auf  die  Messe.  Uebrigens 
druckt  Herr  Berliner  2  182  zur  Abwechselung  selbst  Sabbioneta. 

1)  Ueber  ihn  jetzt  (seit  dem  August  1884)  IPerles  in  den  Beiträgen  zur  Qe- 
schichte  der  hebräischen  und  aramäischen  Studien  passim. 
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massoretische  Noten,  doch  nnr  in  sehr  geringer  Anzahl  Termeikt 
bat«.  Eine  von  Lnzzatto  im  Jahre  1839  eingesehene  Handsehrift  eines 
Theiles  des  Werks  soll  nach  dem  von  Herrn  Berliner  iii'  angefiHv- 
ten  Herrn  GStern  in  die  Ambrosiana  gekommen  sein:  der  Codex, 
so  wird  berichtet,  enthalte  aaßer  der  Thora  nnd  der  zu  dieser  ge- 
hörigen Massora  die  Gommentare  Saschis  nnd  Aben  Ezras  und  den 
)iyidt)'9.  Angeblich  konnte  Lnzzatto  über  den  Verbleib  des  Codex 
nichts  sagen :  er  wird  wohl  (siehe  nnten)  per  nefas  der  Bibliothek 
in  Parma  entnommen  gewesen  sein :  vgl.  Symmicta  1  158|  25  ff.  Frei- 
lich bekamen  anch  der  Professor  f  Eaafmann  Lehrs  nnd  der  Yortreff- 
liche  Salomon  Baber  ans  Italien  noch  Handschriften  zn  einer  Zeit, 
in  welcher  sie  mir  verweigert  wurden.  »Bei  dem  Mangel  eines  Ca* 
talogs  der  hebräischen  Handschriften «,  schreibt  der  SchOtzling  des 
preußischen  Unterrichtsministerinms  nnd  der  berliner  Akad^nie, 
»konnte  mir  der  betreffende  Codex  bei  meinem  Besnehe  dieser  Bi- 
bliothek (im  Jahre  1873)  sehr  leicht  entgangen  sein«.  Das  sind 
Prachtleistnngen :  Ceriani  hätte,  falls  Herr  Berliner  so  viel  Italie- 
niscby  Französisch  oder  Englisch  redete,  nm  sich  ihm  verständlich  zu 
machen,  ohne  Zandern  dem  großen  Forscher  geantwortet,  was  er 
mir  in  Betreff  des  »35«  nnd  des  angeblich  nach  1839  in  die  Biblio- 
thek gelangten  Codex  Lnzzattos  antwortete:  l\  Manoscritto  che  Ella 
indica,  non  potrebbe  essere  che  quello  segoato  C  116  Snp.,  che  hü 
solo  degli  Ambrosiani,  che  contenga  il  Pentatenco  coi  commentari  di 
Rasci  e  di  AbenEzra  e  col  Targnm  di  Onkelos:  ma  in  esso  non  ho 
trovato  nessana  Massora  nh  Ebraica  nö  Caldaica.  Invece,  fahr  Ce- 
riani fort,  il  manoscritto  R  10  Snp.,  che  contiene  il  solo  Targnm  di 
Onkelos,  ha  la  sua  Massora  marginale,  e  pinttosto  abbondante.  Man 
beachte  wohl:  »abbondante«,  sagt  Ceriani,  »vollständig«  sagt  Herr 
Landauer  in  seiner  eigenen  [anderen]  Ausgabe  v,  »nur  in  sehr  ge- 
ringer Anzahl«  sagt  der  Herr  Berliner  ^).    Und  weiter  hätte  Herr  Ce- 

1)  Herr  Berliner  hatte  in  seinem  Magazine  1  44  berichtet,  im  »Aaslegekasteo« 
der  Amhrosiana  bewahre  man  einen  Codex  der  Hagiographen  auf,  der  »seincir 
kalligraphischen  Beschaffenheit  und  der  vielen  vergoldeten  Ornamente  wegen  eincB 
jeden  Fremden  .  .  .  gezeigt«  werde:  der  Schreiber  sei  mit  VTJ  ppßP  *!  1>^ 
zeichnet:  »in  großer  Unwissenheit«  habe  man  »diese  Abreviator*«  aÜs  den  Bei- 
namen verstanden,  und  nun'®  prangt  diese  Handschrift  mit  der  italienischen  Be- 
zeichnung von  H,  Isaak  Nero<,  Schon  56  moB  Herr  Berliner  »eine  kleine  Be- 
richtigung**  des  Herrn  LWeilSchott  mittheilen,  nach  der  jener  Codex  nicht  die 
Hagiographen,  sondern  die  Propheten  enth&lt,  nnd  »ohne  Ornamente  ist«  nnd 
nach  der  »die  Abreviatur>o  selbst  bereits  der  berühmte  Syriker  Ceriani«  berich- 
tigt ><>  hat  ELachmann  (Tregelles  Account  116)  und  ich  (Constitutt  letzte  Seite) 
klagten  bei  weniger  erheblichen  Fehlern  als  der  hier  von  dem  gefeierten  Gelehr- 
ten gemachte  ist,  über  unsre  padenda  neglegentia! 
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riani  dem  HerrD  Berliner  verratben,  was  er  mir  Dicht  verheimlicht  hat: 
II  ManoBcritto  ha  la   data  dell'   anno  157  dell'  era  minore,  tre   del 
mese  di  Tammuz :  lo  scrittore  fu  bK'>nip  'ittDa  «'»'«'panp  omaÄ  [über 
jeden  Bachstaben  der  beiden  mittleren  Gruppen  ein  Strichlein],  e  lo 
scrisse  nella  cittä  di  Rovigo  Mx^vcn  posta  snl  fiame  *ni^b^).    Nessuno 
di  dae  manoscritti  fu  acquistato   dall'  Ambrosiana  nel  1839  o  dopo, 
ma   sono   del   suo   fondo   antico«.     Ein  Anderer  als  Herr   Berliner 
würde  auch  aas  Eennicott  anzamerken  gewaßt  haben,  daß  Nammer 
185  des  großen  oxforder  Werks  =  B  35  der  Ambrosiana,   von   der 
»abest  masora« ,   die   bereits  vor  1780  in  der  Ambrosiana  war,  die 
von  Zanz   zar   Geschichte  207,   »gesammelte«    Schriften   3  77    be- 
sprochene, aaf  Deutschland  als  den  Wohnort  des  Schreibers  weisende 
Unterschrift  zeigt,   daß  der  Codex  also  nicht  yon  »Netanel  Trabott« 
geschrieben  sein   kann:  Landauer  läßt  den  betreffenden  richtig  von 
»deatscher«  Hand  geschrieben,  und  von  »Nethanel  Trabottc  nur  »durch- 
korrigiert« sein.    Ein  Anderer  als  Herr  Berliner  hätte  auch  de-Ros- 
sis  variae  lectiones  1  Ixix  Nummer  185  benutzt.     Berliner-Hoffmann 
Magazin  7  112  113.    Seitdem   hat  Herr  Landauer   [siehe  auch  Ber- 
liner 250]  festgestellt,   daß  das   von   Luzzatto  erwähnte  Manuscript 
in  der  dem  Herrn  Berliner  sehr  bekannten  Bibliothek  zu  Parma  als 
Palatinus  2  liegt   Die  Signaturen  der  Ambrosiana  verstehe  ich  nicht 
Nach   dem   von  Herrn  Berliner   selbst  Vorgetragenen  steht  die 
Sache  so,  daß  ein  Codex  des  Onkelos,  der  in  »assyrischer«  Art  mit 
Vokalen  und  Accenten  versehen  war,  in  Italien  so  abgeschrieben  wor- 
den ist,  daß  man  jene  Vokale  und  Accente  in  die  in  der  Schule  von 
Tiberias  üblichen  Zeichen  umsetzte,  wobei  Inkonsequenzen  nicht  ver- 
mieden wurden:  denn   (135  150  160)  das  im  nwfe(  pM  Tipä  fehlende 
Da«e&   erscheint    im  Drucke  von  Sabbioneta  regelmäßig,    das  dort 
ebenfalls  mangelnde  Seeol  ab  und   zu.     Weiter  ist  auch  eine  zu  je- 
ner »as8yrischen<  Recension  gehörende,   nach  1050  verfaßte  »Masso- 
rahc  nach  Italien  gekommen,    und   dort  in  gleicher  Weise   wie  der 
Text,   zu   dem   sie   gehört,  umgesetzt  worden:   die  Handschrift,  aus 
der  Herr  Berliner  sein  Gut   bezogen,    ist,   was   unser   Herausgeber 
»Hassorahc  v'  angibt,  »5236«  beendet:  verständlicher  für  Nicht-Juden 
hatte  Gde-Bossi  zu  seinem  Codex  7    von  1475  geredet.     Schließlich 
hat  in  der  Provence  (Magazin  für  jüdische  Geschichte  und  Literatur 
2  9'  10^)  jemand  einen  Commentar  zu  diesem  Onkelos   geschrieben. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  es  von  Werth  ist,  den  Onkelos  auch 
in  derjenigen  Gestalt  zu  kennen,   in   der  er  im  Bereiche  der  »assy- 
rischen« Punctation  in  Folge  einer  ausdrücklichen  »Recensionc  um- 
lief:  nur  freilich   sehe  ich  nicht  ein,  warum  dann  diese  Recension 

1)  Rovigo  liegt  am  Adigetto,  einem  Arme  der  Etsch. 
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nicht  80  vorgelegt  wurde,  wie  sie  wirklich  aussah,  »aaqrriaeh«. 
Handschriften  derselben  sind  ja,  in  London  und  Petenbarg,  mOglieher 
Weise  auch  an  andern  Orten,  da,  und  Herr  Berliner  weiA  von  ihnen  131 
132,  benutzt  sie  sogar  nach  251.  Herr  Berliner  zieht  249  J Jahns  1800 
(er  verdruckt  1880)  erschienene  chaldäische  Chrestomathie  za  Bathe, 
statt  in  Wien  die  von  Jahn  gebrauchten  Handschriften  einsehen  xii 
heißen  (Landsleute  hat  er  ja  genug  in  Wien):  das  ist  komisch:  aber 
geradezu  unverständlich  ist  es ,  daß  jemand,  der  Text  und  Vokal- 
system der  Babylonier  des  zehnten  Jahrhunderts  vorlegen  will,  seiner 
Arbeit  nicht  die  völlig  zugänglichen  Originale  der  Babylonier,  son- 
dern im  fünfzehnten  [und  sechszehnten?]  Jahrhunderte  in  Italien 
gemachte,  anerkannt  nicht  genaue  und  nicht  folgerichtige  Yerklei- 
duDgen  dieser  Originale  benutzt.  Es  versteht  sich  weiter  —  freilieh 
nicht  für  Herrn  Berliner  und  dessen  Bewunderer  und  Gönner  —  von 
selbst,  daß  tiberall  da,  wo  nicht  die  bei  der  Fehlerhaftigkeit  aller 
Menschenarbeit  unvermeidlichen  Versehen  den  Charakter  beeinträch- 
tigt haben,  die  einem  und  demselben  Archetypus  folgenden  Codioes 
mit  einander  stimmen,  daß  aber  aus  solchem  Consensus  immer  nor 
Ein  Codex,  der  Archetypus,  nicht  aber  sofort  die  Hand  des  Verfassaa 
herauskommt:  wenigstens  ein  Akademiker  hätte  dies  dem  von  der 
berliner  Akademie  untersttttzten  Herrn  Berliner  sagen  mttssen.  Es 
versteht  sich  drittens  von  selbst  —  allerdings,  wie  ich  weiter  nnten 
zeigen  werde,  nicht  fUr  den  Herrn  Akademiker  Dillmann  — ,  daß 
die  Archetypi  anderer  Handscbriftenfamilien  ebenfalls  aufzusuchen 
sein  werden,  und  daß  die  Frage,  wie  der  echte  Text  des  Onkelos 
ausgesehen  hat,  erst  beantwortet  werden  kann,  nachdem  alle  Arche- 
typi aller  Familien  bekannt,  mit  einander  verglichen,  gegen  einander 
abgewogen  sein  werden.  Dies  ist  auf  alle  Fälle  unumgänglich:  un- 
umgänglicher als  unumgänglich  ist  es  fttr  die,  welche,  wie  Heir 
Berliner  dies  tfaut,  den  Onkelos  in  Palaestina  arbeiten  lassen.  Herr 
Berliner  sagt  2  107  in  seinem  schönen  Style  von  den  »halaehi- 
schen  und  baggadiscfaen  Elementen,  welche  das  Targum  [des  Onke- 
los] in  sich  aufgenommen  hat«,  daß,  »soweit  sich  diese  Elemente 
auf  ihre  eigentlichen  Träger  in  den  Quellen  noch  zurtickföhren  las- 
sen, nur  die  Vorgänger,  Lehrer  und  Zeitgenossen  R.  Akibas,  dieser 
selbst  und  seine  unmittelbaren,  älteren  Schüler  als  die  Vertreter  die- 
ser halachischen  und  haggadiscben  Bestandtheile  zu  eruiren  sind: 
in  ihnen  wäre'^  ein  klassisches  Zeugnis  für  unsere*^  Behauptung  ge- 
geben, daß  dieses  ^^  Targum  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts post'<^  seine  Zusammenstellung  gefunden  habe^^c:  wobei 
ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken  will,  daß  Herr  Berliner,  wenn 
er  fttr  seine  Studien  aus  den  Steuern  eines  christlichen  Volkes  stam- 
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mendes  Oeld   annimmt ,  die  Ungezogenheit  des  Herrn  Graetz  naeh 
»post«  zu  rechnen,  hier  and  2  97  besser  nicht  nachahmte. 

Herr  Berliner  bietet  uns  —  in  nicht  anthentischer  Form  —  Eine, 
allerdings  yon  den  Forschem  nicht  zu  ttbersehende  Gestalt  des  Onkelos, 
welche  in  Babylonien  um  das  Jahr  900  nach  Christas  als  Ergebnis  einer 
gelehrten  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande,  also  allerdings  voraas- 
sichtlich  in  sich  conseqaent,  aber  als  »Recension«,  in  Umlauf  gesetzt 
worden  ist  Herr  Berliner  bietet  uns  aber  nichts  über  die  Gestalt,  die 
sein  Text  zur  Zeit  seiner  Entstehung  in  seinem  —  des  Textes  —  Vater- 
lande Palaestina,  nichts  über  die  Gestalt,  die  er  in  den  Jahren  200  bis 
900  gezeigt  hat:  denn  in  Palaestina  vor  dem  Jahre  200  soll  dieser 
Targum  abgefaßt  sein.  Und  Herr  Berliner  ist,  um  seine  Ehren  voll 
zn  machen,  so  beispiellos  naiv,  uns  zu  versichern,  auf  alle  Varianten 
komme  es  nicht  an :  mit  welchem  Orakel  wir  uns  lediglich  mittelst  des 
in  der  Wissenschaft  nicht  verwendbaren  Glaubens  abzufinden  haben. 
Mit  dem  neuen  Testamente  haben  sich  nach  Epiphanius  'jiyxvifcnög 
31  diOQ^ixnal  ögd'ödoiot  zu  schaffen  gemacht:  es  versteht  sich  — 
für  mich  — ,  daß  deren  diÖQd'affi.g  vorgelegt  werden  muß,  aber  eben 
so  versteht  sich  —  für  mich  — ,  daß  alle  nicht  recensierten  Exem- 
plare des  Buchs  ebenfalls  zu  vergleichen  sind.  Wenn  ich  die  LXX 
Lucians  herausgebe,  so  bin  nicht  Ich  so  dumm,  nicht  zu  wissen,  daß 
ich  nicht  Die  LXX  biete.  Da  die  Gönnerin  des  Herrn  Berliner  sehr 
namhafte  Vertreter  der  griechischen  und  lateinischen  Philologie  in 
ihrer  Mitte  zählt,  möchte  ich  diesen  durch  Beispiele  aus  der  latei- 
nischen und  griechischen  Litteratur  klar  machen,  um  was  es  sich  bei 
Herrn  Berliner  handelt.  Wer  den  Terenz  nach  Galliopius,  den  Horaz 
nach  Vettius  Agorius  Basilius  Mavortius  (die  Namen  klingen,  als 
sei  der  Mann  ein  Contribule  des  von  Schwachköpfen  zu  Gen.  1,  3 
so  oft  gelobten  Interpolators  der  Schrift  mQl  ihlfovg^  wer  den  Ver- 
gil nach  Apronianus  Asterius  herausgibt,  thut  etwas  das  gethan 
werden  muß,  aber  er  gehe  in  malam  rem,  wenn  er  die  Hand  des 
Terenz,  Horaz,  Vergil  damit  vorgelegt  zu  haben  glaubt.  Man  kann 
in  Betreff  des  Thucydides  streiten,  ob  IBekker  oder  ASchoene  die 
Handschriften  richtig  schätzt,  aber  um  streiten  zu  können,  muß 
man  doch  nicht  bloß  die  Codices  BC,  sondern  auch  die  Codices  FG 
genau  kennen.  Und  Herr  Berliner,  der  Schützling  der  berliner  Aka- 
demie, erklärt,  was  von  der  in  Babylon  um  das  Jahr  900  veranstal- 
teten Recension  des  Onkelos  abweicht,  komme  ftlr  das  Finden  des 
echten  Textes  des  gegen  das  Jahr  200  in  Palaestina  abgeschlossenen 
Werkes  nicht  in  Betracht!  »Uns«,  schreibt  der  geniale  Mann,  »uns*® 
hat  die  Durchforschung  [der  Handschriften  des  Onkelos]  zu  der 
Ueberzeugung  geführt,  daß  sie  fast  alle  eine  mehr  oder  minder  ge- 
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änderte  Vorlage  bietenc.  Man  genieBedas  »fast«  and  das  »mebrod^ 
minder:  es  ist  zn  vergleichen  mit  dem  in  der  »Massorahc  127  gewähltes 
Ausdrucke  »häufig  durchgehends  abweichend«.  Ich  sollte  meinen, 
OJahns  in  den  Berichten  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaft 
im  November  1851  erschienener,  jetzt  vermuthlich  ergänzter  oder  za 
ergänzender  Aufsatz  über  die  Subscriptionen  in  den  Handschriften 
römischer  Glassiker  werde  Herrn  Berliner  und  seinen  notablen  Gön- 
nern eine  Vorstellung  von  dem  zn  verschaffen  im  Stande  sein,  was 
unsereinem  eine  »Recension«  heißt.  Herr  Berliner  erwartet,  dai  wir 
ihm  glauben  werden,  alle  die  zu  einem  ganzen  Bande  ausreichenden 
Varianten  im  Onkelos  seien  werthlos:  er  konnte  aus  meiner  »An- 
kündigung« lernen,  daß  und  wie  man  solche  Behauptungen  wenig- 
stens durch  einen  Inductionsbeweis  glaublich  macht. 

In  der  Schrift  »die  Massorah  zum  Targum  Onkelos«  126  ver- 
hieß Herr  Berliner  in  Betreff  seiner  geplanten  Ausgabe  des  Onkelos: 
»in  den  Noten  soll  angegeben  werden,  wo  im  Talmud,  Hidrascb, 
bei  den  Geonim,  im  Arucb,  bei  Eimchi  ^  und  anderen  SchriftCom- 
mentatoren,  endlich  bei  den  ältesten  Grammatikern  diese  oder  jene 
Lesart  zuerst  angeführt  wird«.  Das  stinmit  so  ziemlich  mit  dem  was 
nach  ZDMG  13  320  am  28  September  1858  Herr  AJellinek  zn  Wien 
vortrug,  der  »auf  die  zwei  in  der  kkBibliothek  in  Wien  befindlichen 
Handschriften  des  talmudischen  Lexikon  Arnch  hinwies,  welche  von 
den  Editionen,  die  corrumpirt  seien,  ganz  abwichen,  und  in  denen 
sich  zahllose  ^  Citate  der  aramäischen  Versionen  fänden.  Ferner 
machte  er  darauf  aufmerksam,  daß  behufs  einer  kritischen  Ausgabe 
der  Targume  auch  die  im  Talmud,  den  Midraschim  und  den  Exe- 
geten  bis  zum  dreizehnten  Jahrhunderte,  namentlich  Raschi  nnd  Hose 
ben  Nachman  aus  Recanati,  befindlichen  Citate  zu  sammeln  seien«. 
Schon  1857  hatte  AGeiger  (Urschrift  und  Uebersetzungen  455)  ge- 
schrieben: »Namentlich  die  Anführungen  der  Alten,  die  von  Znnz 
und  mir  schon  in  so  großen  Massen  zusammengebracht  worden, 
müssen  [beim  Studium  des  Targum]  mit  berücksichtigt  werden«. 
Das  Alles  hat  meine  vollkommene  Billigung,  aber  eben  darum  hat 
die  von  Herrn  Berliner  veranstaltete  Ausgabe  des  Onkelos  meine 
Billigung  nicht.  Herr  Berliner  zählt  2  175  ff.  noch  mehr  auf  ah 
Herr  Jellinek  1858  aufgezählt  hatte:  seine  hohe  Begabung  zeigt 
sich  in  dem  Satze  178:  »Nat[h]an  ben  Jechiel  in  Rom  führt  in  dem 
1101  beendeten  Aruch  dieTargumim  nicht  allein  zu  dem  Pentateuch 
und  den  Propheten  an,  sondern  auch  zu  den  Psalmen,  Sprachen 
und  zum  Buche  Hieb '^.   Es  sind  im  Arnch  mehr  als  150  targumische 

Citate,   die   näher  nachzuweisen   verdienstvoller  wäre,   als « 

Warum   weist  sie  Herr  Berliner  nicht  nach?   was  er,   der  sie   ge- 
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zählt  hat,  also  sie  besitzt,  ohne  Mtthe  konnte.  Es  hätte  anf  dem 
leeren  Räume  der  Seite  256  fUglich  geschehen  können,  da  nur  150 
Stich  Worte  anzugeben  waren  (die  »zahllosen«  Citate  des  Herrn  Jel- 
linek  aus  den  Wiener  Aruchhandschriften  zu  sammeln  hatte  er  frei- 
lich wohl  nicht  Muße):  ein  Herausgeber  darf  Verbesserungen  wie 
die  von  Bombergs  MVnp  Psalm  61,4  in  iKptcmp  =  l^*^^  Lagarde 
Semitica  1  38  doch  wirklich  nicht  verachten,  und  der  Kritiker  — 
denn  ein  historischer  Kritiker  oder  kritischer  Historiker  will  Herr 
Berliner  gewis  sein  —  durfte,  wenn  er  nicht  der  unerhörtesten  Me- 
thodelosigkeit  gänzlich  verfallen  war,  110  von  120  Handschriften 
und  alle,  sage  ausnahmelos  Alle,  Gelehrten  und  Texte  Palaestinas 
und  des  Westens  [Zunz  Vorträge  70®]  nicht  so  kurz  weg  verwerfen,  wie 
Herr  Berliner  es  gethan  hat.  Der  assyrisch  punktierte  Text  Babylons 
vom  Jahre  900:  gut  und  schön,  wenn  auch  nicht  in  der  nicht  bloß 
moderiert  anverwtlsteten  Form,  die  sich  Italiener  zurecht  gemacht 
hatten:  aber  die  auf  die  Art  von  Tiberias  punktierten  und  noch  ge- 
wisser die  gar  nicht  punktierten  Texte  Palaestinas,  Afrikas,  Europas, 
wenn  ich  bitten  darf,  daneben:  ein  ürtheil  erst,  nachdem  das  Material 
ans  Abschriften  —  und  Testimoniis  —  vollständig  vorgelegt  sein  wird. 
Ich  komme  zur  Besprechung  der  Punctation.  Es  ist  eine  be- 
kannte —  von  mir  nicht  geprüfte  ^)  —  Behauptung,  daß  Buxtorf  die 
bei  Bomberg  vorliegende  Vocalisation  des  Targum  nach  den  cfaal- 
däischen  Texten  des  alten  Testaments  geändert  habe*).  Woher 
Herr  Berliner  2  189  das  durch  einige  Fehler  entstellte  Gitat  aus  Ri- 
chard Simon  302  abgeschrieben  hat,  will  ich  ihm  sagen:  sein  Ge- 
währsmann benutzte  den  amsterdamer  Druck  von  1685  (mein  Exem- 
plar desselben  hat  einst  RBrunck  gehört):  den  Simon  selbst  hat  er 
sicher  nicht  gelesen,  denn  er  würde,  wenn  auch  vielleicht  nicht  aus 
der  Schrift  des  Pfarrers  Bemus  (über  sie  Scbttrer  in  der  theologi- 
schen Literaturzeitung  8  74),  wissen,  daß  man  bei  Simon,  falls  man 
ihn  citiert,  die  Ausgabe  anzugeben  hat,  aus  der  man  citiert.  Die 
Punctation  von  Tiberias  und  der  nntDM  pM  tips  gehn  neben  einander 
her :  wir  haben  gar  kein  Recht,  im  Canon  die  erstere  allein  zu  ken- 
nen, und  nur  sie  ftir  Grammatiken  und  Wörterbücher  zu  benutzen: 
aber  wir  haben  eben  so  wenig  ein  Recht,  für  Onkelos  (was  Herr 
Berliner  ohne  eine  Spur  von  Gründen  und  ohne  Bewußtsein  über  die 
Sachlage  thut)   nur  die  andere  anzuerkennen.    Buxtorfs  Gorrectnreny 

1)  Man  lese  des  Herrn  Merx  Aufsatz  in  den  Abhandlungen  des  berliner  Orien- 
talistenCongresses  1  142—225  und  Lebrecht  in  MSteinschneiders  Bibliogr.  9  108. 

2)  GhrHelwich  (hinter  Tenas  Erklärung  des  Briefes  an  die  Hebräer,  London 
1661)  864' :  non  sum  nescius,  in  editione  complutensi  chaldaearum  vocum  puncta- 
tiones  magno  stadio  esse  ad  biblicam  normam  conformatas. 
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falls  er  deren  gemacht  hat  (ich  lese  in  Baxtorfs  Bibel  nnr  die  CSom- 
mentare),  sind  zu  beseitigen:  alte  tiberiensische Ponctation  der  Chal- 
däer  hat  Torläafig  genau  so  viel  Anspruch  darauf  studiert  zu  werdes 
wie  alte  assyrische  Vocalisation  derselben.    Herr  HLFIeischer  wiegt 
als  Auctorität   für    die   Kenntnis   der  aramäischen  Dialekte   gewis 
nicht  schwer,  aber  er  hat  philologische  Schulung,  und  dämm   hätte 
Herr  Berliner,  der  ohne  Frage  in  der  aramäischen  Graomiatik  nieht 
sehr  zu  Hause  ist,  und  der,  wenn  er  auch  sein  Talent  zu  registrieren 
für  solche  halten   wird,   von  philologischer  Schulung   nichts  beätxt, 
darum  hätte  Herr  Berliner  gut  gethan  zu  beherzigen,  was  ihm  Herr 
Fleischer  in   seinem  Magazine  4  59  schrieb:    »Erst   und   vor  allen 
Dingen  mttssen  wir  wissen,   was  namentlich  auch  in  Beziehung  anf 
die   so    verwahrloste  Vocalisation  wirklich  constante  Ueberliefming 
der  Handschriften  ist:  dann  erst,  auf  Grund  dieser  rein    empiriseben 
Vorlage,  wird  sich  beurtheilen  lassen,  ob  und  inwieweit  eine  wenig- 
stens annähernde  Versöhnung  zwischen  den  zum  Theil  allen  Grund- 
sätzen der  semitischen  Formenlehre  Hohn   sprechenden   Vocalisation 
der  Targumim  und  der  regelrechten  [welche  wäre  das  ?!]  syrischen 
möglich  ist«.     Herr    Berliner    konnte   aus  meinen   Symmieta  1  137 
138  seit  1877   über   den  dritten  erfnrter  Codex  etwas  wissen,  der 
tiberiensiscb,  aber  anders  als  unsere  Drucke,  vokalisiert:   er  konnte 
aus  dem  Kataloge  der  Herren  AHarkavy  und  HLStrack  wissen,  daß 
tiberiensiscb  punktierende  petersburger  Handschriften  nicht  mit  nnsem 
Drucken  stimmen :  er  kennt  des  Herrn  Merx  Aufsatz  ttber  die  Voeali* 
sation  der  Targume.  Berliner  [Magazin  2  85]  hat  »Massorahc  127  selbst 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  »in  vielen  Handschriften  nicht  nnr 
des  Schrifttextes,   sondern   auch   des  Targums   und   der  Gebete  bei 
gewissen   Vokalzeichen   eine    gehörige^  systematische   Abweichong 
von   unsrer  Punctation«   zu  bemerken   sei,   und  er  selbst   hat   »fftr 
eine    nähere  Aufhellung    verschiedene   Proben    gesammelt«.     Herr 
Zuckermandel  bat  die  Vocalisationen  der  erfurter  (hebräischen)  Tose- 
phaHandschrift   sorgsam  mitgetheilt.     Schieben   bessere  Männer  als 
Herr  Berliner,  und  schob  bis  1877  Herr  Berliner  selbst  diese  Zeugen 
nicht  üblicher  Vocalisation  des  CanoDS  der  Juden  und  seiner  Targume 
nicht  unbesehens  bei  Seite,  so  wird  Herr  Berliner  mit  seiner  jetzigen 
Geringschätzung  der  auf  Tiberias  zurückgehenden  Vocalisation  alter 
Targumhandschriften  wohl  um  so  weniger  Glück  haben,  als  so  leicht 
Niemand  den  1f**:ir\  sich  ins  Assyrische  wird  umvokalisieren  lassen  wol- 
len.   Es  ist  zur  Zeit  noch  eine  offene  Frage,  wie  assyrische  und  pa- 
laestinische  Vocalisation  des  Canons  der  Juden  und  der  Targume  gegen- 
einander zu  werthen  sind :  diese  Frage  durch  Ukase  zu  beantworten, 
steht  Niemandem  gut  zu  Gesichte,  am  allerwenigsten  dem  Herrn  Ber- 
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liner,  der  2  148  im  Zastande  äußerster  Unschnld  in  Betreff  des  nrA 
und  "pajj  lebt  (das  sind,  wie  ©W,  aramäische  Participia),  nnd  der 
sieh  za  seinen  Gitaten  wenigstens  noch  Eines,  FDelitzsch  » Jesaia«  '  79, 
binznsehenken  lassen  wolle.  SchOn  wäre  es,  wenn  in  einem  von 
der  berliner  Akademie  unterstützten  Werke  nicht,  wie  in  dem  hier 
besprochenen  2  104  nnd  sonst  geschieht,  von  der  Boraita  die  Bede 
wäre.    Mn'^ISi  =  ihj^  ist  das  mit  dem  Artikel  versehene  Femininum 

T  S     T    T 

des  ftlr  barrfty  stehenden  ^y^  =  -j^  PSmith  577  578,  und  von 
einem  o  in  seiner  ersten  Sylbe  darf  nur  dann  die  Rede  sein,  wann 
man  auch  als  vorletzten  nnd  letzten  Vokal  o  braucht. 

Herr  Berliner  spricht  2  vi  die  Vermuthung  aus,  »die  so  lebhaft 
ventilirte  Onkelos-Akylas-Fragec  dtirfte  nun  [durch  ihn]  endlich  »zur 
Ruhe  gebracht  worden  sein«.  Er  wird  sich  aus  des  Herrn  Well- 
hausen letzter  Auflage  von  Bleeks  Einleitung  562 — 565  überzeugen 
können,  daft  er  auf  diesen  tonangebenden  Schriftsteller  (ONaumanns 
Schrift  über  ihn  scheint  lesenswerth)  einen  Eindruck  nicht  gemacht  hat: 
daß  Er  so  wenig  wie  Herr  Wellhausen  von  dem  was  ich  1865  in 
der  Vorrede  zu  den  Clementina  (12)— (15)  [jetzt  Mittheiinngen  1  36 
—39]   auseinandergesetzt  habe,  etwas  sagt,  nimmt  nicht  Wunder. 

Daft  Herr  Berliner  an  der  Untugend  leidet,  mit  der  Logik  auf 
gespanntem  Fnfte  zu  stehn,  darf  nicht  verschwiegen,  kann  aber,  da 
ich  fttr  die  Besprechung  seiner  Arbeit  nicht  zu  viel  Raum  in  An- 
spruch nehmen  mag,  nur  durch  Ein  Beispiel  erhärtet  werden: 
2  102—107 : 

Onkelos  vermeidet  wie  die  LXX  [,  wie  Saadias  nnd  Maimonides], 
Anthropomorphismen.  Er  braucht  griechische  Wörter:  denn  fflrn'^S^S 
und  ü^'Vi  setzt  er  l'^n&onns  =  TCQAeneiov  [also  Ein  Beispiel].  Er 
verwendet  bD'i'QM  [,  das  ^iPiupiu^iup  ist:  Lagarde  armenische  Studien 
§1216,  ESchürer  Geschichte  ^  2  217,  von  ^i/l»^  Zahl,  =  Rechnungs- 
beamter]. Er  entlehnt  p^'^'On^,  das  zum  persischen  ^A.^\ir  [ibm^sT^^^] 
geh()rt  [Lagarde  armenische  Studien  §  1584].  Freilich  wie  lange  die 
grieebisehen,  von  Onkelos  verwendeten  Namen  llDltD  ITQaxAv]  und 
D'^^p&M  [ EitiTcaLQog]  in  Palaestina  üblich  geblieben  sind,  »läßt  sich 
nicht  eruirenc:  aber  ü^n  überträgt  Onkelos  '^^'in:  »die  griechische 
Oberherrschaft  war  demnach  bereits  abgethanc.  Und  nachdem  dies 
Alles  festgestellt  —  »eruirt«  —  ist,  fährt  Herr  Berliner  fort: 

»Resflmiren  wir  die  unter  1 — 5  gegebenen  Daten,  so  werden 
wir  nur  im  Allgemeinen  die  Ueberzeugung  gewinnen,  daft  der 
Targumist  in  der  Zeit  gelebt  hat,  in  der  noch  die  griechische 
Sprache  auf  die  verschiedenen  Beziehungen  des  Lebens,  selbst 
des  religiösen,  ihren  Einfluß  übte  [,]  und  die  Bömerherrschaft  noch 
in  vollem  Mafte  bestand.    Es  ist  dies  immerbin  ein  genügend 
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Sicheres  Resultat,  um  alle  die  Hypothesen,  welche  die  Redae- 
tioD  ^  des  Targums  in  das  dritte  oder  vierte  Jahrhundert  ver- 
legen, damit  zurückzuweisen«. 
A]8o  weil  Onkelos,  wie  alle  Juden,  Anthropomorphismen  vermeidet, 
weil  er  zwei  allbekannte  parthische  Wörter  braucht,  weil  er  zwei 
griechische  Ortsbezeichnungen  anwendet,  von  denen  wir  gar  nicht 
wissen,  wie  lange  sie  im  Lande  geläufig  geblieben  sind,  weil  er  »Römer« 
kennt,  die  von  den  Tagen  des  Herodes  an  bis  zu  denen  der  ersten 
Nachfolger  Muharomeds  als  Römer  in  Syrien,  und  bis  1453  als  Rö- 
mer in  Gonstantinopel  herrschten,  darum  schrieb  Onkelos  vor  dem 
dritten  Jahrhunderte.  Beiläufig:  Tfaxä^v  erscheint  wie  in  der  amt- 
lichen Liste  Leos  des  Weisen  (f  912)  in  Partheys  Hierodea  1  1047, 
so  zu  530  im  Chronicon  Paschale  und  733  bei  Theophanes  1  425, 17 : 
^^  PSmith  1521.  W^^^^  »NeuGriechen«  Steinschneider  Bibliogr.  21 36. 
Auf  die  Paralogismen  der  Seite  110  will  ich  ausdrücklich  auf- 
merksam machen,  kann  sie  aber  nicht  auseinandersetzen.  Herr  Ber- 
liner, der  diese  Seite  geschrieben  hat,  ist  wohl  unfähig  zu  begreifen, 
worin  die  Fehler  liegen:  seine  Freunde  werden  auf  der  Höhe  der 
von  mir  in  meinem  Aufsatze  »Lipman  Zunz  und  seine  Verehrer«  ver- 
ewigten Landsleute  des  Herrn  Berliner  stehn,  also  aus  bekannten  Ur- 
sachen nicht  begreifen  können.  Ich  spreche  nur  aus,  daB  eine  Beweia- 
ftthrung  wie  die  am  angeführten  Orte  angewandte  nichts  beweist 

Herr  Berliner  beschäftigt  sich  2  75  mit  der  Etymologie  ^)  des 
Wortes  xyor^j  und  erinnert  dabei  nicht  ohne  Behagen  an  die  Deu- 
tung dieser  Vokabel,  welche  wir  das  Qltlck  hatten,  von  einem  an- 
dern judischen  Gelehrten  zu  vernehmen. 

»Für  das  bloße  Uebersetzen  hat  man  eigentlich  gar  kein  Wort  *), 


1)  An  sich  lächerlich  werthlos,  aber  zur  Charakteristik  der  Menschen  and 
Zustände  dienlich  ist  der  Umstand,  da£  ein  dritter  jadischer  Gelehrter,  EDeutsch 
—  auch  Er  ein  großer  Mann  nach  dem  »Werthurtheiiec  der  Presse  — ,  renudos 
970,  tDIJin  ^8  TQäynifia  faßt,  a  frame,  so'^to  speak,  of  allegory,  parable,  myth, 
tale,  and  oddly  masked  history.  Ich  kenne  j^yiifia  (wozu  drag^  =  XieggiA 
Diez  ^  826)  nur  in  dem  Sinne  von  Nachtischnaschwerk,  und  auch  HEstienne  7  23S4 
belehrt  mich  keines  Besseren.  Der  unglückliche  Deutsch  hätte  bei  Boxtorf  des 
zweiten  Artikel  der  Seite  2644  lesen  sollen,  da  dort  r^ay^^a  richtig  erkannt 
ist,  oder  Buxtorfs  Original,  den  Ti'ny,  unter  KD^HIH-  ^^^  benutze  die  Gele- 
genheit, des  verstorbenen  EDeutsch  359  »unrecognised  greek  word  in  Onkelos« 
hßQo^f  oder  lißffijpi  Gen.  80,  14  zu  beseitigen:  dies  ist  das  durch  die  arabi- 
schen Aerzte  in  das  byzantinische  Reich  verschleppte  HI^D^Sm  ^^  BaiUur  4  902 
Bdl&q :  vergleiche  BLangkavel  Botanik  der  späteren  Griechen  §  144^  4. 

2)  Ich  dachte,  npnyn  ^d  p^nyn  ^^^^^  <loch  recht  üblich.  APfeiffer  (in 
Leipzig  und  Lübeck)  opera  omnia  philologica  (Utrecht  1704)  868,  der  dem  Chri- 
stoph Helwich  de  chaldaicis  bibliorum  paraphrasibus  1  folgt. 
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denn  das  daftir  dann  ^^  constant  gewordene  DäiiP)  [Praeteritnm]  heißt  ur- 
sprünglich,  nnd   ancb   noch  später  (thalm.):  erklären  [Infinitiv]:  so 
Esra  4,  7.    Dä^jn  ist  (von  uy))  entsteinigen,  gerade  wie  >^.jctfx>  [„]  ge- 
glättet,  in  eleganter  Sprache  [^'j  bedeutet«:  Geiger  »nachgelassene« 
Schriften  4  70.   »Entsteinigen«  ist  gut:  von  b^D-Bildungen,  die  das 
Gegentheil  ihres  b^fi  bedeuteten,  wissen  Noeldeke  und  Dnval  nichts: 
>^oa>  Praetermissa  19,25  40,5  18  Mittheilnngen  1  212  ist  kaum  eine 
geeignete  Parallele  zu  diesem  )q^i  :  |^  =  k^  ikc^aöev  Hebr.  1 1, 37 : 
für  den  Herrn  Akademiker  ADillmann,  der  den  Qorän  19,  47  usw  nicht 
anführt,   ist   316  ^^  p^  uy)   identisch   mit  /J<^:  schalt,  flucMe^ 
während  PHanpt  in  des  Herrn  Akademikers   EScbrader  EAT^  517 
dies   /^<^\^  Aber  auch  ^.,  mit  dem  assyrischen  ragämn  schreien 
zusammenbringt.     Herr  Berliner,   der  das   eben   aus  Oeiger  Mitge- 
theilte   durch  ein  schlichtes  Ausrufungszeichen  widerlegt,  erklärt  üyy 
für  die  »weichere  Form  von  Dpn«  [ricamarel],  das  wie  tnjD  [mit Sin], 
das  Er  mit  ttrUD  [mit  sin]  für  identisch  erachtet,  »ebenfalls  den  Begriff 
des  Ausdehnens,  vorzüglich  des  Gewebes,  in  sich  einschließt«.   Hier  ver- 
mnthete  ich  segensreichen  Einfluß  der  Staatsräthe,  aber  in  Wirklichkeit 
lehrt  Gesenius  ^:  W^  »eigentlich  wohl  motitare  [selbst  Gellius  ist  vor 
dem  Lerntriebe  dieser  Herren  nicht  sicher] :  1.  aufwerfen  einen  Haufen, 
2.  steinigen,   3.  trajicere,    daher  übersetzen    [wo  liegt  wohl  der  Ao- 
cent?],  im  chald.  Dl'^r)«.     Der  Raum  reicht  nicht  aus,  alles  das  dem 
Scharfsinne   des  Herrn  Berliner  Gelungene   mitzutheilen   und  anzu- 
zweifeln.    Ich   habe    längst  yx^y^  für   indoeuropäisch,   und  für  ein 
Particip  des  Zeitworts  t^'brobhth  igyLr^eiavv  gehalten,   von  der  die 
bei  Miklosich  178  verzeichneten  Vokabeln  T.iXKOBaHHie  SQiifivsicc  nnd 
TJrhKOVhBmvh   sQiirivsvg  herstammen,  nnd  ich   habe   in  den  armeni- 
schen Studien  §  847,   in  denen    der  gewählten  Typen   wegen  Bussi- 
scbes   nicht  zu  verwenden  war,  das  litauische  tulkas  »Dolmetscher« 
f=  TJi'BR'B  iQfirivBvg  SQiirivBia]  neben  p-iupfJhib  genannt:  dieTolken  er- 
wähnt ABezzenberger  in  seinen  Schriften  mehr  als  einmal.   ABrückner 
führt  allerdings  in  den,  von  ABezzenberger  GGA  1878  Stück  7  be- 
sprochenen Lituslavischen  Studien  tulkas  unter  den  dem  Russischen  ent- 
lehnten Vokabeln  des  Litauischen  auf,  das  hat  aber  für  mich  nichts 
zn   bedeuten :   altslavisch,    also  indoeuropäisch ,  ist  tjixki  auf  ftUe 
Fälle.    Das  Particip  llflänn  lieferte  den  Syrern  ein  Zeitwort  p^jl,  von 
dem  P^S  ein  in  WWrights  Kataloge  sehr  häufig  vorkommendes  No- 
men, stammt,  das  Wright  und  Zingerle  (jener  Katalog  523)  mit  Homilie 
übertragen.    )»^oi  erscheint  als  Gogyafia  (das  mit  niQ'^Siir)  verwech- 
selt wird)  BQiifivsLa  im  Onomasticum  coislinianum  167,24  der  ersten, 
198    der  bald  erscheinenden  anderen  Ausgabe.     Wer  über  ein  auch 
im   Arabischen   vorkommendes   aramäisches  Wort  sich  äufiert,   that 
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gaty  auch  bei  EWLane  Aber  dies  Wort  za  fragen:  bei  Lane  902* 
wird  er  allerdings  die  Einsicht  vermissen,  daß  das  von  Mahammad 
ans  F&s  genannte  qUc^^  das  französische  drogman  [Diez  *  123]  ist, 
aber  doch  manches  Andere  lernen :  mindestens  war  bei  Lane  dne 
etwas  erträglichere  Deotnng  des  f^s^-j  als  die  AGeigers  ist,  m  treffen: 
über  't'Cri^<f^l  ^^^  dessen  Sippe  belehrte  Herr  Dillmann  556  567 
schon  vor  dem  Jahre  1865.  Wenn  Herr  Berliner  die  Sache  h&tte 
erledigen  wollen,  wttrde  er  auch  den  Hippolytns  ^y^y^S  y^x^  haben 
denten  mttssen,  den  er  ans  des  Fabricias  Ausgabe  der  Werke  des 
Hippolytns  nnd  dnrch  mein  Register  za  den  Materialien  xy  hätte  ken- 
nen können :  er  benutze  alles  was  OBardenhewer  in  seiner  Schrift  fiber 
des  Hippolytns  von  Rom  Gommentar  zum  Bnche  Daniel  30 — 34  mit 
seiner  gewohnten  Umsicht  nnd  Gelehrsamkeit  vorgetragen  hat:  ich 
druckte  meine  Materialien  in  Schleusingen,  ohne  alle  Httlfsmittel, 
konnte  daher  keine  Bibliographie  liefern:  in  der  spaßhaft  za  leeen- 
den  Anzeige  Geigers  (andere  Zeitschrift  7  309—315)  wird  dieser 
fys^Jj  nicht  berührt.  Daran  wird  wohl  Niemand  Anstoi  nehmeo, 
daß  das  Wort  für  Dolmetscher  in  den  semitischen  Sprachen  ein 
Fremdwort  ist.  Traugemund  unserer  Alten  ist  mit  y^y^  geradezn 
identisch.    [Vergleiche  jetzt  noch  SFränkel,  Fremdwörter  280.] 

Daß  l^vra  s  ifiaM^ffl^  und  vermuthlich  =  ^^^v»  ist,  hätte  Herr 
Berliner  ohne  Schaden  an  seiner  Seele  zu  leiden,  wissen  nnd  sagen 
dürfen,  wobei  LaCroze,  Gildemeister  und  Lagarde  zu  nennen  waren. 
U|iifn2rf%  für  ivtfyQttipov  Esther  4,  7  Macc.  a  8,  22  nnd  sonst,  ^a;fl» 
für  rmü  Deut  17,18  losue  8,  32:  Iv^i;^  tü^M^Üt^  v:>s^^l  Elias  aas 
Nisibis  §  9,  18  ==  30,89  meiner  Praeter missa :  meine  armenisehai 
Studien  §  1838. 

Herr  Berliner  ist,  obwohl  er  aramäische  Texte  herausgibt ,  freilieh 
wohl  kein  »Syrikerc  (Magazin  1  56),  wie  es  denn  auch  mit  seinem 
Griechisch  bedenklich  steht :  in  seinem  »lessod  Olamc  xvj  läftt  er  den 
SRomanelH  »die  Schauspiele  des  Themistokles  aus  dem  Italienisehen 
des  Metastasio«  in  das  Hebräische  übersetzt  haben,  was  er  im  Mih 
gazine  2  20  ^  auf  einen  Wink  meines  ehrlichen,  alten  Lebreeht  hin 
»verbessert«  (»hebräische  Uebersetzung  des  Schauspiels  Themistokel«) : 
»Anthropomorphienc  Onkelos  102  »Autenthie«  daselbst  75^.  Auch  mit 
dem  Liateinischen  des  Mannes  ist  es  nicht  weit  her.  Codex  Monaehos 
bedeutet  ihm  im  Magazine  1  44 '  eine  mttnchener  Handschrift :  ebenda 
1 60^  citiert  er  Numerus  statt  Numeri.  Freilich  sogar  mit  dem  Dentsehen 
bapert  es :  er  schreibt  nur  den  Dialekt  von  OberSitzko.  Er  »handelt 
von  etwas  abc,  Onkelos  2  115  (vgl.  Herrn  Zuckermandel  im  Magazine 
286'),  »stellte  Magazin  2  56  »Codices  auf  photolithographirtem  W^ 
her«,  sagt  von  »NetanelTrabot«,  in  Betreff  von  dessen  Familie  er  auch 
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sein  Magazin  2  96  anftihreD  mafite,  183  ans  »er  existirte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15  Jahrhanderts  in  Italienc,  nnd  läßt  199  einen  »Stand- 
punkt hinter  Asaija  de  Rossi  zurttokreichen«.  »Unsre  Altvordern 
mnftten  dort  [in  Spanien]  streng  exemplarisch  [gegen  Haeresie]  auf- 
treten« 170.  »Das  ist  durchaus  nicht  ,,principlos''  zu  bezeichnen,  es 
lassen  sich  viele  solcher  Aebnlichkeiten  [er  meint :  viele  ähnliche  Fälle] 
im  Targnm  nachweisen«  119.  »Eine  Vermuthung,  die  bei  dem  Man- 
gel an  historischem  Material  fdr  die  ältere  Zeit  des  jüdischen  Babylon 
jede  Prüfung  unmöglich  macht«  125.  »Paraphrase  und  zugleich 
wörtliche  Uebersetzung  fUr  eine  und  dieselbe  Stelle  nebeneinander 
sind  sehr  oft  als  ursprtlngliche  Anlage  zu  halten«  129.  »Die  he- 
bräische Sprache  gelangte  als  nationaler  Ausdruck  in  den  Inschrif- 
ten der  Münzen  zur  Verwendung«  73.  »Ibrische  Schrift«  74:  be- 
deutet »hebräische«.  »Sprachpsyehologisches  Interesse«  75.  »Das 
talmudische  M^p^  ttttm  ist  als  eine  stufenmäßig  vor  sich  gegan- 
gene Fortbildung  im  Begriffe  selbst  zu  betrachten«  76.  »Welcher 
Art  diese  waren,  dies  bildet  Frankeis  Untersuchungen«  80.  »Wie 
Frankel  aufmerksam  macht«  104.  »Wie  Lebrecht  mich  aufmerk- 
sam  macht«   Magazin  2  20^.    Und  dergleichen  mehr. 

DaB  Herr  Berliner  sich  nicht  bloft  im  Schweigen,  sondern  auoh 
im  Reden  die  besten  Muster  vorgesetzt  hat,  erhellt  daraus,  daß  er  95 
den  großen,  allen  Outen  unvergeßlichen  ^Slfiyii/rjg  Origines  schreibt^ 
ganz  wie  dies  gewisse  Directoren  preußischer  Gymnasien  sogar 
dann  thun,  wann  ihnen  eine  gedruckte  Vorlage  das  Richtige  bietet: 
im  Jahre  1886  Dittmar-Cottbus  (69,  21),  Faltin-Neuruppin  (81>  21), 
Haacke-Torgau  (235, 20),  Heinze-Anklam  (115, 21),  Scherer-Arnsberg 
(329,18),  Sorof-Cöslin  (118, 18)  und  manche  Andere.  Hatte  FAArnold, 
lange  Jahre  hindurch  einer  der  Leiter  der  deutschen  morgenländi- 
sehen  Gesellschaft,  1845  sein  .»Palaestina:  historisch-geographisch 
mit  besonderer  Berflcksichtignng  der  Helmuthschen  Karte  ftir  Theo- 
logen und  gebildete  Bibelleser  dargestellt«  (Halle,  bei  E  An  ton)  »dem 
Andenken  seiner  theuern  entschlafenen  Braut  Caroline  Lohmeier  ge- 
widmet«, so  weiht  Herr  ABerliner  seine  Ausgabe  des  Onkelos  »dem 
Andenken  seiner  am  3  März  1883  in  der  Bltlthe  des  Lebens  heim- 
gegangenen  Pflegetochter  und  Nichte  Philippine  (Perle)  Herzberg«. 
Wie  werden  die  Historiker  sich  freuen,  wenn  Herr  Berliner  erst 
die  Untersuchungen  mittfaeilt,  deren  Ergebnisse  2  85  durch  die  Sätze 
angedeutet  werden :  »Wer  die  religiösen  Wirren  in  jener  Zeit,  in 
ier  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  Ton  dem  jüdischen  Leben  sich 
nooh  nicht  ganz  losgesagt  hatten,  nach  der  apokryphischen  Literatur 
des  neuen  Testaments  (die  um  so  einfluftreicher  wurde,  da  sie  da- 
mals noch  in  aramäischer  Sprache   vorhanden  war)   zu   beurtheilen 
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weiß,  wird  es  sieb  leicht  yorstelleD  können,  wie  manche  Targomistefl 
die  Gelegenheit  nahmen,  in  ihre  Uebersetzungen  abweichende  Leb- 
ren einfließen  zu  lassen«.  In  diesem  so  sicher  aaftreteDden,  groBes 
Wissen  leicht  verhüllenden  Herrn  Berliner  ist  offenbar  der  Copemi- 
cas  der  Kirchengeschichte  erstanden:  Heil  denen,  die  ihn  entdeckt 
haben,  Heil  denen ,  die  dereinst  in  seinem  Lichte  wandeln  werden. 

Es  wäre  zwecklos  gewesen,  Über  des  Herrn  Berliner  Onkelos 
zn  reden,  da  die  Liberalen  und  Streber  in  futaram  von  vorne  b«- 
ein  in  einer  von  mir  nicht  za  überwindenden  Ueberzeagongstreae 
über  den  Werth  seiner  Arbeit  im  Klaren,  die  sogenannten  Conser- 
vativen  und  Streber  in  praesenti  von  vorne  herein  wenigstens  daza 
fest  entschlossen  sind,  den  Onkelos  ebensowenig  jemals  za  brau- 
chen, wie  ihre  Herrn  Berliner  lobenden  Gtegner  dies  than.  Die  Ver- 
anlassung, mich  gleichwohl  über  die  Arbeit  des  Herrn  Berliner  za 
äofiern,  hat  mir  der  Herr  Akademiker  Dillmann  gegeben,  der  in  der 
zu  New-York  1886  erschienenen  Schrift  the  revision  of  the  old  testa- 
ment 12  durch  die  völlig  überflüssige  Versicherung,  daft  es  an  einer 
kritischen  Ausgabe  der  LXX  und  der  Targame  zu  den  Nebiim  "^  und 
Ketubim"^  sowie  des  Targnms  lonathan  zum  Pentateuche  noch  fehle, 
implicite  zu  verstehn  gibt,  daß  er  des  Herrn  Berliner  Ausgabe  des 
Onkelos  für  eine  »kritische«  und  abschließende  hält  Gegen  der- 
artige Verkennung  des  Thatbestandes  seitens  eines  Akademikers  maftte 
denn  doch  Verwahrung  eingelegt  werden. 

Daß  Herr  August  Dillmann  sich  mit  den  aramäischen  Dialekten 
und  Litterataren  in  irgend  wie  zureichender  Weise  beschäftigt  habe, 
ist  nicht  bekannt  geworden.  Herr  Dilimann  kommentiert  den  Pen- 
tateuch ersichtlich  ohne  jede  selbstständige  Kenntnis  der  Halaeha, 
derer  (siehe  meine  Klage  zu  Anfang  dieser  Anzeige)  Niemand 
entrathen  kann,  der  nicht  in  Betreff  der  Thora  vorgefaßten  Meinon- 
gen  als  Beute  anheimfallen  will:  denn  der  Pentateuch  ist  ein  Ge- 
setzbuch, das  mit  Sifra,  Sifre,  Mischna  näher  verwandt  ist  als  mit 
den  rationalistischen  Anschauungen  eines  Einwohners  der  Schill- 
Straße,  Berlin  W,  ein  Buch,  das  ohne  Einsicht  in  die  in  den  jfldi* 
sehen  Schriften  der  ersten  Jahrhunderte  unsrer  Aera  vorliegende 
Weiterentwickelong  seiner  Tendenzen  so  wenig  zu  verstehn  iBi^  wie 
ohne  die  Einsicht  in  die  Situationen,  ans  denen  heraus  seine  ürbe- 
standtbeile  nöthig  geworden  sind:  wenn  aber  Herr  DiUmann  am 
Pentateach  ohne  jene  Kenntnis  kommentiert,  so  hat  er  aoeh  Aber 
die  chaldäischen  Paraphrasen  des  Pentateuchs,  die  ihm  schon  dnreh 
ihre  Sprache  verschlossen  sind,  kein  Urtheil.  Daß  Herr  Dilimann 
auch  über  die  Methode  oder  vielmehr  Methodelosigkeit  des  Herrn 
berliner  nicht  Bescheid  gewußt  hat,  ist  ein  noch  schlimmerer  Mangel 
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als  jene  beiden  ersten  Defecte.  Da  —  so  etwa  muß  Herr  Dillmann 
geschlossen  haben  —  nach  Herrn  Berliner  Onkelos  kurz  vor  200  in 
Palaestina  gearbeitet  hat,  erledigt  derjenige  endgtlltig  unsere  Pflich- 
ten gegen  Onkelos,  der  den  Onkelos  in  der  ihm  um  900  in  Babylo- 
nien  gegebenen  Gestalt  vorlegt,  ohne  sich  am  das  zwischen  200  and 
900  seinem  Autor  Begegnete  zu  ktimmern,  derjenige,  der  wie  On- 
kelos um  900  in  Babylonien  ausgesehen  hat,  nicht  aus  den  durchaus 
zugänglichen  babylonischen  Handschriften,  sondern  aus  einer  etwa 
im  eilften  Jahrhunderte  in  Italien  verfertigten,  nach  seinem  eigenen 
Geständnisse  die  Vocalisation  ihrer  Vorlage  mehrfach  systematisch 
verderbenden  Handschrift,  und  zwar  nicht  aus  dieser  selbst,  sondern  aus 
einer  im  Jahre  1475  genommenen,  vieUeicht  nicht  einmal  unmittelbaren 
Abschrift  derselben  und  einem  Drucke  des  Jahres  1557  feststellt, 
einem  Drucke,  der  möglicherweise  aus  eben  dieser  jungen  Abschrift 
geflossen  ist,  und  in  diesem  Falle  irgend  welchen  Werth  über  diesen  Co- 
dex hinaus  gar  nicht  besäße.  Um  der  Sache  willen  mußte  diese  Schluß- 
folgerung ausdrücklich   in  Worten  dem  Publicum  vorgeftihrt  werden. 

Herr  Berliner  hat  sich  ein  Verdienst  dadurch  erworben,  daß  er 
—  statt  des  in  vollem  Umfange  babylonisch  punktierten  Onkelostextes 
der  Schulen  Babyloniens  —  wenigstens  den  Text  der  1557  erschienenen 
Ausgabe  von  Sabbioneta,  auf  den  Luzzatto  und  Andere  aufmerksam 
gemacht  hatten,  nicht  Herr  ABerliner  aufmerksam  geworden  war, 
im  Wesentlichen  recht  genau,  mit  seiner  wenigstens  annähernd  babylo- 
nischen Punctation,  wieder  abgedruckt  hat.  Die  Ausgabe  von 
Sabbioneta  ist  sehr  selten :  ein  nicht  tadelfreies  Pergamentexemplar 
desselben  ließ  sich  AAsher  in  Berlin  86^^  mit  210  Mark  bezahlen: 
das  auf  meinem  Tische  liegende,  entsetzlich  beschnittene,  nicht  mehr 
neu  einzubindende  Papierexemplar  starrt  so  von  dem  bei  dieser  Litte- 
ratur  üblichen  fettigen  Schmutze,  daß  ich  mich  wasche,  sowie  ich 
es  angefaßt  habe,  und  seine  Brüder  sahen  stets  gleich  ekelhaft  aus. 

Herr  Berliner  hat  darin  gröblich  geirrt,  daß  er  den  von  ihm 
wiederholten  Text  für  den  des  Onkelos  selbst  hielt:  derselbe  ist  an- 
erkanntermaßen ein  Diaskeuastentext,  der  schon  als  solcher  nur  se- 
kundären Werth  besitzt :  nach  Herrn  Berliners  Ansicht  gehört  er  nicht 
dem  Vaterlande  des  Onkelos  an,  und  ist  höchst  wahrscheinlich  erheb- 
liche Zeit  nach  der  Abfassung  der  Uebersetzung  zurecht  gemacht  wor- 
den. Dieser  Onkelos  verhält  sich  zum  echten  Onkelos,  wie  sich  der 
von  mir  aus  triftigen  Gründen,  aber  nicht  als  Septuaginta,  heraus- 
gegebene Lucian  zur  echten  Septuaginta  verhält. 

Herr  Berliner  hat  seine  Ausgabe  so  unbequem  wie  möglich 
eingerichtet.  pvniD  und  müü  mußten  vollständig  am  Bande  des 
Textes  gedruckt,   und  die  Varianten  der  assyrisch  punktierten   oder 
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auf  «ssyrisch-pnnktierte  znr^lckgebenden  HandsohrifteD  des  Ooke- 
los  den  Seiten  untergesetzt  werden:  es  war  auch  onter  den  Sei- 
ten selbst  anzugeben  y  wo  Herr  Berliner  seine  Vorlage  geändert 
hat.  Jetzt  lesen  wir  den  )Mr^  in  ein^n  wilnaer,  die  TT^fn  in  dnem 
berliner  Bande:  in  Herrn  Berliners  anderen  Tbeile  haben  wir  dann 
noch  Anmerkungen  des  Herrn  Berliner  anf2usaehen:  alle  Teatimonia 
fehlen,  obwohl  sie  fttr  die  Beartbeilung  der  Vereion  wesentlich  sind. 

Die  gebotene  Vocalisation  ist  nicht  Die  Vocalisation  dea  Textes, 
sondern  Eine  unter  mehreren:  die  älteste  Gestalt  des  Onkelos  lief 
ohne  Vokalzeichen  um:  wer  für  die  WieseBsehaft  arbeitet,  bat  den 
»Onkelosc  so  vorzulegen  wie  »Onkelos«  selbst  sehrieb» 

Ueber  die  nicht  recensierte  Gestalt  des  Onkelos  erfahren  wir  niefats. 

Die  Grundanschauung  des  Herrn  Berliner  ttber  seinen  Aator  ist 
falsch,  wie  schon  jetzt  jedem  klar  ist,  der  Gteigera,  Bachers;  Noel- 
dekeSy  Wellhausens  und  meine  AnsfOhrungen  za  veratehn  im  Stande 
ist:  daß  diese  Grandanschauung  falsch  ist,  läAt  sich  nicht  in  einer 
Recension,  sondern  nur  in  einem  fortlaufenden  Goramentare  erweiaen, 
dem  eine  alle  PentateuchTargome  mit  dem  dazn  gehörigen  Apparate 
ttbersiehtlich  nebeneinanderstellende  Quartausgabe  Toraifsaf^ho  hat 

An  einzelnen  Fehlern  gröbsten  Kalibers  ist  in  des  Herrn  Der» 
liner  Bach  kein  Mangel.  Als  Typus  mag  dienen,  I,  daB  Heir  Ber- 
^^ner  251  »Cod.  Königsberg«  in  Eichhorns  Bepertorium  1  »näher  be- 
schrieben« nennt,  wo  16  —  und  auAerdem  Lilienthals  allbekanntes 
Werk  —  zu  eitleren  war,  daB  er  96  Irenäas  3  24  statt  y  81  bei*- 
zieht:  II,  daft  er  176  Tähort  ausspricht  was  Yäqfit  1  813,  17  T&bart 
buchstabiert,  wie  daft  er  168  einen  Gelehrten  in  Afrika  Utthen 
läftt :  III,  daft  er  170  berichtet,  Jemand  sei  in  Spanien  beerdigt  wer- 
den.   Zu  Gen.  1,  1    meine  Ifiltheilungen  [1]  226. 

Freilich  dem  Herrn  Akademiker  Dillmann  gilt  des  Hecrn  Ber 
liner  Ausgabe  als  eine  kritische,  gilt  seine  Arbeit  als  eine  aHe  Ar- 
beiten zur  Textkritik  des  jüdischen  Canons  überragende:  fisat  auf 
der  ganzen  Linie  wird  Fanfare  geblasen:  nur  Herr  Nöldeke  hal^ 
wie  ich  nachträglich  sehe,  im  Centralblatte  Zarnokes  1884  Stück  39 
im  Wesentlichen  dasselbe  gesagt  wie  ich  ^). 

1)  Herr  DHMüUer  in  Wien  benachrichtigt  mich  80  ehen,  daft  er  ZD^Kk  S9  M 
Bemerkungen  gemacht  habe,  die  mit  dem  von  mir  NQ0W  8ft,  971  ss  Mitdieü 
2  75  Vorgetragenen  sich  decken.  Ich  würde  mit  Vergnügen  feststellen,  daS  aaA 
Herr  Müller  in  einem  Falle  erkannt  hat  was  vor  Augen  liegt»  und  daß  (mit  Ber- 
liner 2  107'  zu  reden)  ihm  >die  Priorität  bezüglich  der  graphischen  FeststellBiig 
dieser  Resultate  gebührt«,  wenn  das  nöthig  w&re.  Herrn  Dillmann  Genesis  *  17, 16 
[Ewalds  hSm  ist  nicht  ri^M  =  'hn^^l  und  Herrn  Müller  empfehle  ich  Bymmicta 
1  114  und  alles  in  der  Probe  48  Gitierte  der  Zeitfolge  nach  xu  lesen. 

Panl  de  Lagarde. 
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Tagebuoh  über  Dr.  Martin  Lather  geführt  von  Dr.  Conrad  Cor- 
datas  153  7.  Zum  ersten  Male  keransgegeben  von  Dr.  H.  W r a m p e  1- 
meyer,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasinm  za  Claosthal.  Halle,  Max  Nie- 
meyer.    1885.    521  S.    8^ 

Bis  vor  kurzem  hattQ  sieb  die  Lntberforsehung  betreffs  der  ftlr 
die  Biographie  des  Reformators  so  wichtigen  Qaelle,  die  ans  in  den 
an  seinem  Tische  yon  Schülern  and  Vereturern  niedergeschriebenen 
»Tischreden«  fliefil^  mit  Sammlungen  sekandärer  Art  genügen  lassen. 
Man  arbeitete  mit  dem  von  Aarifaber  zusammengestellten,  aus  ver- 
schiedensten Collectaneen  zusammengetragenen,  sprachlich  überarbei* 
teten^  dazu  nach  dogmatischen  Oesichtspunkten  und  zum  Zwecke 
einer  orbamlicben  Unterhaitang  geordneten  Material.  Stangwald  nnd 
Selneoker  hatten  in  ihren  Aasgaben  dies  Material  zwar  etwas  an- 
ders geordnet  I  sonst  aber  im  Wesentlichen  einfach  Aurifabers 
Sammlung  reprodnciert ;  Walch  hatte  Aurifabers  Kompilation  wieder 
abgedruckt,  und  aach  Förstemann  nnd  Bindseil  hatten  nur  eine  kri- 
tische und  mit  Erläuterungen  ausgestattete  Reproduktion  Aurifabers 
angestrebt.  Selbständigen  Wert  neben  Aurifaber  konnte  nur  die 
sehr  selten  gewordene  Rebenstocksche  latein.  Sammlung  beanspru- 
chen :  doeh  konnte  auch  diese  nicht  den  Anspruch  erheben,  unmittel- 
bar auf  die  an  Luthers  Tische  gemachten  Aufzeichnangen  zurttck- 
siugehn,  und  noch  weniger  durfte  sie  ab  Bewahrerin  des  sprachli- 
chen Gewandes  der  ursprünglichen  Niederschriften  gelten.  Ein  er- 
heblicher Fortschritt  schien  durch  Bindseils  Edition  einer  Hallischen 
latein.  Tischredenhandschrift  (1863 f.)  geschehen  zu  sein:  für  ge- 
nanere  Datierung  der  Gespräche,  fUr  Feststellung  der  von  Aurifaber 
so  oft  verhüllten  Beziehungen  auf  Zeitgenossen  lieft  sich  in  der  That 
hier  manches  gewinnen,  manches  bei  Aurifaber  fehlende  Diktum  war 
hier  aufbewahrt;  das  Sprachgewand  war  hier  oft  treuer  bewahrt 
als  bei  jenem  —  jedenfalls  für  die  kritische  Wertung  der  Tisch- 
reden war  ein  wichtiger  Beitrag  geliefert,  —  und  doch  war  auch 
hier  nur  eine  sekundäre  Quelle  erschlossen.  War  es  denn  nicht 
mttglichy  jene  Aufzeichnungen  erster  Hand  noch  aufzufinden,  die 
Niedersehriften  derer,  die  als  Ohrenzeugen  an  Luthers  Tische  ge- 
sessen nnd  seine  Reden  sofort  fixiert  hatten?  Kompilationen  aus 
den  Jahren  nach  Luthers  Tode  fanden  sich  in  beträchtlicher  Zahl 
vor  (Gotha,  Wernigerode,  Dresden,  Berlin  n.  s.  w.),  aber  wo  waren 
die  Originalaufzeidbnnngen,  aus  denen  diese  Samminngen  der  Epi- 
go»en  geflossen  waren?  Den  ersten  wichtigen  Fund  in  dieser  Be- 
ziehung verdanken  wir  Schnorr  v.  Carolsfeld,  der  1870  Anton  Lau*- 
terbachs  Tagebuch  vom  Jahre  1538  in  Dresden  entdeckte;  Seide- 
mann  gab   es  Dresden  1872  in   bekaimter  Sorgfalt  heraus.    Damit 


882  Oött.  gel.  Anz.  1886.  Nr.  22. 

war  in  der  That  eine  der  Hauptquellen  entdeckt ,  auf  welche  Anrir 
fabers  Sammlang  zurückweist.  Seidemann  hat  dann  die  letzten  Jahre 
seines  Lebens  daraaf  verwandt ,  weiteren  Originalqaellen  nachzu- 
spüren. Er  hat  außer  anderweitigen  Aufzeichnungen  Lauterbacbs 
besonders  noch  die  Samminngen  von  Veit  Dietrich  und  Job.  Mathe- 
sius  aus  der  Verborgenheit  heryorgeholt  —  freilich  diese  von  ihm 
kopierten  Handschriften  nicht  mehr  edieren  können.  Nur  einzelne 
interessante  Proben  ans  ihnen  hat  er  hie  und  da  in  Zeitschriften 
(besonders  dem  sächs.  Kirchen-  und  Schulblatt)  veröffentlicht.  Doch 
konnte  J.  Köstlin  für  die  2.  Ausgabe  seines  großen  Lutherwerkea 
nun  schon  Seidemanns  handschriftl.  Apparat  verwerten.  Da  gab  uns 
im  Lutherjahre  1883  H.  Wrampelmeyer  in  der  Festschrift  des  EönigL 
Gymnasiums  zu  Clausthal  einen  ersten  Bericht  von  einem  Funde, 
den  er  in  der  Zellerfelder  Eirchenbibliothek  gemacht  hatte :  in  einem 
stattlichen  Quartbande  ans  des  Conrad  Cordatus  Besitz,  einem  mit 
der  Jahreszahl  1637  bezeichneten  Bande,  lagen  Tischredenaafzeich- 
nungen  vor,  die  unzweifelhaft  auf  diesen  nahen  Freund  Luthers  ab 
ihren  Sammler  zurttckgehn.  Freilich  die  Annahme,  das  Original- 
manuskript des  Cordatus  gefunden  zu  haben,  mußte  Wr.  bei  weite- 
rer Prüfung  wieder  fallen  lassen.  Auch  ohne  Einblick  in  die  Hand- 
schrift müssen  wir  ihm  darin  beipflichten,  daß  .er  das  Mskr.  nicht 
mehr  als  von  Cordatus  selbst  geschrieben  bezeichnet:  denn  zahl- 
reiche Fehler  sinnloser  Art  weisen  auf  einen  Abschreiber ,  der  die 
vor  ihm  liegenden  Originalniederschriften  oft  falsch  gelesen  and 
sicher  oftmals  gar  nicht  verstanden  hat.  Aber  der  Wert  des  Fun- 
des wird  hievon  nur  wenig  berührt:  denn  es  liegen  eben  die  Ori- 
ginalaufzeichnungen, wie  sie  von  Cordatus  herrühren,  in  einer  offen- 
bar auf  seine  Veranlassung  angefertigten  Reinschrift  vor  uns.  Ihre 
Entstehung  bezeugt  uns  Cordatus  in  den  wichtigen  Worten:  »qao- 
ties  vel  stabam  ante  mensam  vel  sederem  eonviva«,  da  habe  er  nie- 
dergeschrieben was  er  vernommen,  und  Luther  habe  sich  das  ge- 
fallen lassen:  so  habe  er  andern  Tischgenossen,  namentlich  Veit 
Dietrich  und  Job.  Schlaginhaufen,  Mut  gemacht,  gleicher  Weise  an 
Luthers  Tische  zu  verfahren.  Freilich  ist  damit  der  vom  Heraus- 
geber gewählte  Titel  »Tagebuch,  geführt  von  Cordatus  1537c  noch 
nicht  gerechtfertigt;  er  ist  entschieden  irreleitend.  Denn  die  Auf- 
zeichnungen gehören  in  der  Hauptsache  den  Jahren  1531 — 33  an, 
nur  ihre  Reinschrift  dem  J.  1537.  Cordatus  war  damals  (1531)  eine 
Zeit  lang  Qast  in  Luthers  Hause,  dann  Pfarrer  im  benachbarten 
Niemegk,  und  als  solcher  oftmals  zu  Besuche  in  Wittenberg.  Um 
den  Wert  dieses  Fundes  nun  näher  bestimmen  zu  können ,  wird  es 
sich  um  folgende  Punkte  bandeln:   1)  können  diese  Aufzeichnungen 
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als  anthentisch  gelten?  2)  gewähren  sie  uns  sichere  chronologische 
Anhaltspunkte?  3)  wie  verhält  sich  Aurifabers Sammlang  zu  ihnen? 
daran  schließen  wir  4)  ein  Urteil  über  die  Arbeit  des  Herausgebers 
selbst,   seine  Redaktion    und   Bearbeitung   der  Handschrift. 

ad  1)  Das  bereits  angeführte  Wort  des  Gordatus  fttbrt  darauf,  daß 
wir  es  hier  in  der  That  mit  Aufzeichnungen  erster  Hand  zu  thun  haben, 
von  denen  eben  nur  die  Fehler  dessen,  der  die  Reinschrift  gefertigt 
hat,  in  Abzug  zu  bringen  sind.  Allerdings  sind,  so  viel  ich  sehe, 
nach  zwei  Seiten  Einschränkungen  hinzuzufügen.  Die  Sammlung 
enthält  nämlich  zahlreiche  Tischreden  in  doppelter  Re- 
cension: z.  B.  Nr.  6  =  1788-,  7  u.  8  =  1789;  9  u.  10  =  1795 
n.  s.  w.,  vgl.  überhaupt  alles,  was  von  Nr.  1770  an  zu  finden  ist. 
Da  nun  Gordatus  unmöglich  beide  Recensionen  selber  nachgeschrie- 
ben haben  kann,  so  muß  er  für  diesen  ganzen  Teil  seiner  Sammlung 
die  Aufzeichnung  eines  andern  der  Tischgenossen  benutzt  haben. 
Ist  das  aber  fUr  diesen  Teil  sicher,  so  bleibt  die  Möglichkeit,  ja  so- 
gar Wahrscheinlichkeit  bestehn,  daß  auch  in  den  früheren  Teilen 
seiner  Sammlung  neben  Selbstgehörtem  auch  von  andern  ihm  Mit- 
geteiltes zu  finden  sein  werde,  zumal  er  ja  in  jenen  Jahren  nur  vor- 
übergehend in  Wittenberg  sich  aufhielt.  Aber  auch  unter  dem,  was 
er  ausdrücklich  als  Selbstgehörtes  bezeichnet,  ist,  wie  ich  in  einem 
eklatanten  Falle  nachzuweisen  vermag,  von  ihm  aus  ganz  andrer 
Quelle  Geschöpftes  zu  finden.  N.  1186—1192  erhalten  wir  nämlich 
einen  ausführlichen  Bericht  Ober  Luthers  schwere  Erkrankung  im 
Juli  1527,  formell  als  eine  Erzählung  Luthers  an  Gordatus  gerichtet; 
der  Herausgeber  freut  sich  sichtlich  hier  eine  selbständige  Quelle 
über  diese  Krankheit  gefunden  zu  haben.  »Luther  erzählt  seinen 
Krankheitsfall  selbst;  diese  Worte  wird  Gordatus  aus  Luthers 
Munde  gehört  haben«.  Aber  das  ist  nur  schriftstellerische  Fiktion 
des  guten  Gordatus,  denn  er  hat  seinen  Bericht  Wort  für  Wort 
aus  der  bekannten  Aufzeichnung  des  Jonas  (vgl.  Briefwechsel  des 
J.  Jonas  I  104  f.)  zusammengeschrieben ,  nur  mit  dem  Anspruch,  als 
wenn  Luther  ihm  persönlich  das  so  erzählt  hätte.  In  Nr.  1190  ver- 
rät er  uns  noch  seine  Quelle  »quemadmodum  dixit  D.  Jonas«  und 
föllt  zugleich  so  aus  der  Rolle,  daß  er  nicht  mehr  Luther  in  der 
1.  Person  weiter  erzählen  läßt,  sondern  in  der  3.  Person  referierend 
fortf&hrt.    Man  vergleiche  nur: 

Gordatus :  Jonas : 

—  incipiebat  auris  sinistra  tinnire,  —  queritur  ...  de  molesto  tinnitn 
Signum  syncopis.  Ideo  coenatu-  auris  sinistrae,  quem  medici  in 
rus  a  mensa  recedebam  et  ascen-  syncopi  dicunt  praecurrere.  [.  no- 
debam   cubiculum,   et  priusquam    biscum  eoenaturus]   negat  se  ad- 
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Oordatos : 
ingredior,  cado  et  clamo  ad  D. 
Jonam,  qui  me  Beqaebatnr,  at 
aqua  me  recrearet  oder  ich  wurde 
vergehen  etc.  Ego  paratue  eram 
mori,  orabam  Pater  noBter,  Do- 
miue  in  furore,  Miserere  etc.  sed 
praeoptassem  fundere  sanguinem 
pro  yerbo  yeritatis.  Confitebar 
Christum  unum  esse  et  verum 
Deum  nos  salvantem,  et  rogabam, 
ut  hac  bora  cum  suo  sancto  spi- 
ritu  vellet  adesse  morienti.  Me- 
mini  etiam  me  questum  esse,  mul- 
tos  sanguinem  fudisse  pro  Euan- 
gelioy  und  das  ich  sein  nicht  werd 
were,  dicens:  Tarnen  fiat  volun- 
tas tua.  etc. 


Jonas: 
sidere  possci  ascendit  igitor  cabi- 
culum  .  .  Insequor  .  .  in  limine 
cubiculi  .  .  oorripitar  doctor  syn- 
copic subito  inquit:  »Oherr  doctor 
Jona,  .  .  Wasser  her  .  .  oder  ich 
vergehec  .  .  Incipit  orare:  »Do- 
mine .  .  si  haec  est  hora,  .  .  fiat 
voluntas  tuac,  orans  .  .  Pater 
noster  et  totum  psafannm  Domine 
ne  in  furore  .  .  Miserere  mei 
Domine  .  .  quam  libenter  fndis- 
sem  sanguinem  pro  tno  yerbo  .  . 
Domine  Jhesu  .  .  tu  scis^  quod 
credo  te  Deum  verum  et  venus 
mediatorem  et  salvatorem  nostrum 
.  .  tu  nunc  hac  hora  adesto  qri- 
ritu  tuo  . .  Tu  nosti  msltos  ease^ 
quibus  dedisti,  ut  pro  Eaaagelio 
tuo  funderent  sanguinem,  aber  ich 
bins  nicht  wert,  fiat  voliiiitas 
tua  etc. 
Das  wird  zum  Beweise  genügen.  Auch  das  Folgende  stammt  Wort 
för  Wort  nicht  aus  Luthers  eigner  Relation,  sondern  aas  dem  schrift- 
lichen Bericht  des  Jonas.  Wer  wollte  auch  glauben,  daft  der  Schwer- 
kranke hinterher  im  Stande  oder  geneigt  gewesen  wäre  einem  An* 
deren  seine  Qebetsworte  zu  erzählen?  HOchst  charakteristisch  fllr 
die  von  mir  behauptete  Abhängigkeit  von  dem  Bericht  des  Jonas 
ist,  daß  wo  dieser  Luthers  Worte  nicht  lateinisch,  sondern  dentsch 
aufbewahrt  hat,  Gordatus  eben  dieselben  Worte  auch  dentsch  ans 
Luthers  Munde  gehört  haben  will.  Hier  ertappen  wir  also  den  go- 
ten  Gordatus  auf  einer  eigentümlichen  TischredenmacbereL 
Vermutlich  hat  Luther  ihm  tbatsächlich  von  seiner  Krankheit  er- 
zählt: dabei  hat  er  selbstverständlich  nicht  mitschreiben  kOnnen. 
So  hat  er  denn  hinterher  die  Erzählung  Luthers  mit  Hfilfe  des  Be- 
richtes, den  Jonas  aufgesetzt,  frei  rekonstruiert.  —  So  wird  also  die 
Authenticität  der  hier  vorliegenden  Tischreden  im  Einzelnen  ge- 
prüft werden  müssen,  wenngleich  wir  sie  im  6m>ften  und  Ganzen 
anbedenklich  werden  zugeben  können. 

ad  2.)  Es  ist  fUr  uns  wichtig,  daft  wir  aus  denselben  Jahren, 
welchen  die  Hauptmasse  der  Aufzeichnungen  des  Gordatus  ange- 
hört, auch  noch  die  Tisohredensammlung  eines  andern  Tischgenossea 
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Lathers  besitzen,  die  des  Veit  Dietrich.  Da  S^idemaons  Kopie  der 
be^r.  ^^ndscfarift  durch  die  Gttte  der  Toehter  des  Verstorbeneii  sieb 
z.  Z.  in  meinen  Händen  befindet ,  so  war  icb  in  der  Lage  Verg1ei-< 
chnngen  anzustellen.  Ich  fand  zunächst,  daft  beide  zahlreiche 
Stücke  gemeinsam  baben;  ferner  daß  diese  bei  beiden  wesent- 
lich in  gleicher  Aufeinanderfolge  sieb  finden,  daß  sie  aber 
zugleich  diese  gemeinsamen  Stttcke  jeder  in  einer  yon  der 
des  andern  ganz  unabhängigen  Becension  uns  überlie- 
femu  leb  stelle  zunächst  die  Nummern  aus  Cordatus  zusammen,  die 
sich  ancb  bei  Veit  Dietrich  finden  ^),  und  zwar  in  der  Reihenfolge^ 
in  dei^  letzterer  sie  bietet;  wo  ich  nicht  die  einzelnen  Nummern 
durch  II  trenne,  folgen  die  betr.  Stttcke  bei  V.  Dietrich  unmittelbar 
auf  einander : 

Nr.  22.  24.  27.  28.  32.  33.  34.  35.  37.  41.  42.  44.  45.  46.  48. 
49.  50.  54  II  70.  7L  62.  65.  73.  77.  78.  79.  86.  87.  88.  93.  98.  102. 
107.  109.  110.  111.  111b.  124.  131.  132.  ||  113.  ||  115.  116.  ||  134. 
136.  139.  142.  144  145.  147.  ||  679.  680.  681.  683.  ||  711.  713. 
71?.  ö  734.  737.  738.  739.  1  741.  jj  856.  ||  1185.  ||  962.  ||  946.  947. 
II 1298.  II  1307.  1306.  || 

Man  erkennt  sofort,  daß  im  Ganzen  die  gemeinsamen  Stttcke  in 
gleicher  Aufeinanderfolge  auftreten;  zugleich  aber  zeigt  jede  Ver« 
gleichung,  daß  keiner  der  beiden  Tischredenaufzeichner  vom  andern 
abhängig  ist,  daß  nicht  etwa  einer  die  Quelle  des  andern  ist  Die 
völlige  Selbständigkeit  beider  Becensionen  möge  an  einem  beliebigen. 
Beispiel  anschaulich  gemacht  werden.  Ich  wähle  Nr.  109  und  110 
bei  Cordatus: 

Cordatus:  Veit  Dietrich: 

Trotz  Petro,  trotz  Paulo,  Joanni  Trotz  Petro,  Paulo,  Mo«  et  omni-r 
et  omnibns  Sanctis,  quod  unum  bus  Sanctis,  das  sie  ein  verbum 
verbum  ex  verbo  Dei  totum  Intel-  Dei  grttndlich  durchaus  yerstebni 
ligant,  quia  sapientiae  eins  non  est  daran  sie  nit  zu  lernen  hetten. 
i^nmerus,  nostra  autem,  velut  ratio.  Quia  Sapientiae  eins  non  est  nn- 
intellectus  et  omnia,  an  non  sunt  merus.  Sancti  qjuidem  intelligont 
certo  numero  comprehensa  ?  Sancti  verbum  Dei,  können  auch  davon 
intelUgnnt  verbum  Dei,  können  reden ,  aber  mit  der  practica  wil 
auch  davon  reden,  aber  sie  1er-  es  nit  hernach,  da  bleybt  man 
nens  nicht  aus.  Scholastici  de  ymmer  der  schuler.  Scbolaatici 
hac  re  dederunt  exemplum  Sphe-  dederunt  simile  spherae,  qnae  con- 
riim,  qiyae   mensae  imposita  tota    tingit  raensam,  cui  imponitnr,  tan- 

1)  Auf  absolute  Vollständigkeit  vermag  meine  Zusammenstellung  jedoch  nicht 
Ansprach  zu  erheben;  n&here  Vergleichusgen  werden  vielleicht  noch  mehr  ge- 
neinsames  Out  entdecken  lassen. 
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Gordatns:  Veit  Dietrich: 

quidem  visa  comprehenditar ,  sed    tnm  qdo  puDcto,  qDamqiiain  mensa 
tarnen  mensa  contiDgit  earn  tan-    earn  totam  snstineat. 
tarn  uno  pnncto. 

Das  Beispiel  zeigt  ebenso  die  Identität  des  von  beiden  berich- 
teten Lntberwortes,  wie  die  Selbständigkeit  ihrer  Anfzeichnong,  — 
zugleich  freilich  anch,  in  welcher  Einschränkung  wir  nur  yen  einer 
wörtlichen  Wiedergabe  der  Worte  Lathers  bei  diesen  Nach- 
schriften reden  können.  Aber  da  nan  Veit  Dietrich  seine  Samm- 
lang,  wie  zahlreiche  eingestreate  Data  beweisen ,  im  Wesentlichen 
chronologisch  hat  ordnen  wollen,  so  bezeugt  ans  der  Vergleich,  dal 
auch  bei  Gordatns  ein  chronologisches  Princip  beim  Zusammenstellen 
seiner  Papiere  bestimmend  gewesen  ist,  wenngleich  seine  Notizblätter 
hie  und  da  in  Unordnung  geraten  sein  werden  und  daher  einzelne 
Störungen  der  chronologischen  Ordnung  nicht  befremden  können. 
Der  Herausgeber  hat  im  Allgemeinen  auch  ganz  richtig  dieses  Prin- 
cip erkannt,  nur  meines  Erachtens  mehr  Störungen  desselben  ange- 
nommen, als  thatsächlich  vorhanden  sind.  Veit  Dietrichs  parallele 
Aufzeichnungen  sind  ein  bedeutsames  Httlfsmittel  zur  genaueren  Da- 
tierung auch  der  bei  Cordatus  vorliegenden  Tischreden.  Anfterdem 
aber  läßt  sich  auch  sonst  an  manchen  Stellen  noch  sicher  das  Da- 
tum erkennen,  wo  der  Herausgeber  schwankt  oder  auf  unrichtigen 
Zeitansatz  geraten  ist.  So  wird  man  Nr.  1582  >Uxor  mea  infirmatar, 
und  ich  wird  nicht  frisch,  sie  falle  den  zu  zwey  stuckenc  mit  den 
Worten  des  Briefes  vom  2.  Nov.  1532  (de  Wette  IV  411)  »Mea 
Eetha  aegrotat  febri  et  insomniis,  simul  vicina  partui«  kombinieren 
dürfen.  Zu  Nr.  1495  darf  man  daran  erinnern,  dafi  am  13.  Jani 
1532  (de  Wette  IV  376)  Nachrichten  über  Karlstadt  in  Wittenberg 
waren,  also  Gelegenheit  war,  gerade  auf  ihn  das  Tischgespräch  zu 
lenken,  vgl.  Nr.  1490  vom  5.  Juni  1532).  Nr.  1474  stimmt  genau  zn 
Corp.  Bef.  II  590  vom  19.  Mai  1532:  vgl  >Nam  Junior  Princeps  dixit 
mihi,  Papam  nolle  consentire  in  electionem  Ferdinandi,  ut  Rex  fiat 
Romanorum«  mit  Melanchthons  Worten:  »Papam  dicunt  polliceri 
Gallo,  sc  electionem  Ferdinandi  improbaturnm  esse«.  In  Nr.  1470 
weist  die  Erwähnung  des  Fronleichnamsfestes  auf  den  30.  Mai  1532. 
Nr.  1306  und  1307  gehören  nach  Veit  Dietrich  in  den  Anfang  des 
J.  1532.  Hier  ist  also  ungefähre  chronologische  Ordnung  ganz  deat- 
lich.  Andrerseits  werden  z.  B.  Nr.  961—964  ziemlich  sicher  auf 
Ende  Oktober  1532  gesetzt  werden  mttssen,  vgl.  de  Wette  IV,  411 
»Ego  in  Ecclesiastico  vertendo  totus  sum.  Spero  intra  tre$  bebdo- 
madas  liberari  ab  hoc  pistrino«  mit  Nr.  961:  »Translatns  Eccleaa- 
sticus,   der  itzt  viel  muhe  macht,  wird   auch  vier  Wochen  gelten«. 
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Diese  RedestUcke  gehören  also  der  Zeit  nach  eng  an  Nr.  1582  heran. 
Es  läßt  sich  die  Hoffnung  aassprechen,  daß  der  größte  Teil  der  hier 
anfgespeicherten  Tischreden  durch  sorgfältige  Beobachtung  derartiger 
Anhaltspunkte  aus  den  Briefen,  durch  Vergleich  mit  Veit  Dietrichs 
Sammlung  und  durch  die  Thatsache,  daß  die  Sammlung  im  Gan- 
zen chronologisch  schon  geordnet  ist,  ziemlich  sicher,  wenn  auch 
nicht  auf  den  Tag  genau,  sich  werde  datieren  lassen,  und  somit  ist 
für  die  Verwertung  der  Tischreden  für  die  Biographie  Luthers  ein 
bedeutender  Fortschritt  zu  erhoffen. 

ad  3.)  Aurifaber  nennt  unter  seinen  Quellen  Cordatos  nicht 
Gleichwohl  müssen  ihm  viele  Tischreden  eben  in  der  Recension  des 
Cordatus  —  durch  Vermittlung  eines  andern  Sammlers  —  vorge- 
legen haben.  Denn  suchen  wir  die  aus  Cordatus  und  aus  Veit 
Dietrich  in  zwiefacher  Recension  uns  jetzt  bekannten  Reden  in  sei- 
ner Sammlung  auf,  so  können  wir  wiederholt  die  Wahrnehmung 
machen,  daß  er  —  offenbar  ohne  die  Identität  zu  bemerken  — 
beide  Recensionen  in  seiner  Verdeutschung,  resp.  in  seiner  ver- 
breiternden, paraphrasierenden  Sprache,  aufgenommen  hat  So  lesen 
wir  in  der  Ausgabe  von  Förstemann  III  198  [Nr.  43]  dieselbe  Rede 
in  Veit  Dietrichs,  und  III  320  [Nr.  IIa]  in  des  Cordatus  Recension 
'-—  und  zwar  dieselbe  Rede  in  zwei  ganz  verschiedenen  Kapiteln  — 
ein  Beweis  für  die  Verkehrtheit  seiner  »sachlichen«  Ordnung  der 
Tischreden.  Cordatus  Nr.  86  finde  ich  gar  in  drei  verschiedenen 
Recensionen  bei  Aurifaber:  I  150  nach  einer  mir  unbekannten  Quelle, 
III  86  nach  der  Recension  des  Cordatus  und  IV  29  nach  Veit  Diet- 
rich. So  hat  Aurifaber  als  ein  kritikloser  Eompilator  aus  den  ver- 
schiedensten Vorlagen  zusammengerafft,  ohne  sich  die  Zeit  zu  neh- 
men, zu  prüfen,  wie  viel  Doubletten  er  eigentlich  in  sein  Sammel- 
werk aufnahm,  und  bei  der  Anlage  seines  Buches  ist  es  ein  saures 
Stück  Arbeit,  diese  doppelten  oder  gar  dreifachen  Texte  festzustellen. 
Jedenfalls  müssen  wir  erfreut  sein,  nunmehr  ein  neues  wichtiges  Ma- 
terial zur  Eontrollierung  dieser  Arbeitsmethode  Aurifabers  in  Händen 
zu  haben,  und  dem  Herausgeber  gebührt  ein  ganz  besondrer  Dank 
dafür,  daß  er  mit  größtem  Fleiße  sich  bemüht  hat,  die  Parallelstellen 
bei  Aurifaber,  Bindseils  Colloquia  und  Rebenstock  für  die  Tisch- 
reden des  Cordatus  nachzuweisen.  Er  hat  damit  dem  künftigen  Be- 
arbeiter der  Tischreden  in  ihrer  ursprünglichen  Qestalt  erheblich  vor- 
gearbeitet: der  Kundige  weiß,  wie  beschwerlich  gerade  dieses  Stück 
Arbeit  ist.    Damit  kommt  Referent  endlich 

ad  4)  zu  der  Arbeit  des  Herausgebers,  Wrampelmeyer,  und  einer 
Beurteilung  seiner  Leistung.  Die  Edition  der  Handschrift  ist  mit 
Sorgfalt  geschehen:   anfangs   hat  ihm  das  Lesen   derselben  offenbar 
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Schwierigkeiten  bereitet  —  so  ist  z.  B.  Nr.  142  dodrina  \n  differemüß 
ZVL  yerbessern  — ,  aber  allmäblich  ist  er  dieser  Scbwierigkeitea  Hen 
geworden,  and  ein  doppelter  Nachtrag  hat  manchen  Fehtor  der 
fraheren  Abschnitte  hinterher  noch  berichtigt  GroAe  Mflhe  hat  er 
es  sich  kosten  lassen,  die  Tischreden  zugleich  in  Besag  aof  die 
darin  erwähnten  Personen  and  Vorkommnisse,  anf  den  spracUichea 
Aosdrack  and  sein  richtiges  Verständnis  za  commentierea.  Er  hat 
sehr  vieles  in  dieser  Beziehang  geleistet,  and  eine  so  mühaame  Ar- 
beit aaf  einem  dem  Heraasgeber  sonst  wohl  fremden  (jebiete  ver- 
dient aafriehtige  Anerkennang.  Freilich  ist  er  auf  der  einen  Seite 
der  Versachang  nicht  entgangen,  Anmerkungen  annötig  zu  hänfen, 
aach  bekannteste  Dinge  zu  erläutern,  oder  wirklich  nicht  so  sohwie* 
rige  Stellen  ziemlich  redselig  aoszulegen,  andrerseits  hat  er  manehea 
Fehlgriff  gethan  oder  bei  anzalänglichen  Httlfsmitteln  da,  wo  eine 
Erklärung  angebracht  gewesen  wäre,  den  Leser  im  Stich  lassen 
mflssen.  Daher  zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  zn  diesem  Teile 
seiner  Arbeit  Der  unverständliche  Altensteiss  S.  6  ist  in  Alteaateig 
(nach  Veit  Dietrich)  zu  korrigieren.  Seidemann  hat  daza  in  seiner 
Abschrift  notiert:  »Job.  Altenstaig  aus  Mindelheim,  vgt  meine 
Scbolae  Lutheri  de  Psalmis  pg.  XIX.  Wellers  Bepertoriam  S.  128. 
266.  456.  363.  Programm  der  Dresdner  Ereuzschule  vom  18.  Jnni 
1878  S^  25.  Burckbard  de  linguae  latiaae  in  Germania  fatis  II 423  £ 
F.  A.  Veitb,  Bibliotheca  Augustana  Alph.  IV  p.  151c.  —  Lathers 
Dictum  in  Nr.  153  S.  37  hat  den  Freund  der  Wittenberger  Job. 
Stigelitts  zu  einem  höchst  drastischen  Gedicht  veranlaßt  mit  der  Mo- 
ral »Est  suus  et  usns  malis  libellisc.  —  S.  39  zu  der  Redensart 
»schlemmen  und  temmen«  sei  verwiesen  anf  Schade  Satiren  III  109. 
Wagner,  Niclas  Storck  1597  Bl.  3  Zeitochr.  far  hist  Theol.  1874 
S.  435.  Kolde  Augustiner-Kongregation  S.  344.  —  S.  79  int  Job. 
Faber,  der  Constanzer  Weibbiscbof  und  nachmalige  Bischof  von 
Wien,  mit  dem  Augsbnrger  Dominikaner  gleichen  Namens  verwech- 
selt. —  Zu  Nr,  499  S.  111  ist  auf  de  Wette  IV  332  und  Corp.  Ret 
II  563  behufs  genauerer  Datierung  zu  verweisen.  —  Nr.  635  ist 
vom  Herausg.  falsch  verstanden ;  die  Worte  »den  ich  gen  Angsbvg 
schicktet  spricht  Luther,  aber  nicht  Jonas,,  und  damit  schvrindeo 
all^  vom  Heraasgeber  aufgeworfenen  geschichtlichen  Bedenken, 
ebenso  sind  in  Nr.  637  die  Worte  »hoc  ad  me  dicebatc  von  Worten 
dea  Kurfiirsten  an  Luther,  nicht  von  Worten  Luthers  an  Cordatos 
zu  verstehn.  —  S.  154  zu  vento  pascitur  wäre  auf  Jerem.  28,  SS. 
Hosea  12, 1  zu  verweisen  und  danach  zu  erklären.  —  S.  170  Nr.  698 
gehört  wohl  in  die  Tage  von  Corp.  Ref.  II  609.  —  S.  177  zn  Nr. 
729  vgl.  de  Wette  IV  356.  ~  Zu  804  S.  203  vgl-  ErL  Ausg.  63, 373  £ 
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—  Sw  207  per  iDstaBtiam  heißt  nicht  >al8  entscheidende  Instanz,  daA«, 
sondern:  »im  Augenblick«,  »angenblicklichc.  —  S.  226  Nr.  888  ist 
»nie  antem  scripsitc  in  »IIU  antemc  zn  verbessern :  von  Luthers  Brief 
an  den  Dänenkönig  ist  die  Rede,  nicht  aber  von  der  Antwort  des 
letzteren.  —  S.  260  ist  in  Nr.  1014  lo  als  Abbreviatur  von  ioco  ge^ 
faSt;  das  ist  aber  nicht  möglich;  ideo.  —  Zu  1019  vgl.  Briefw.  des 
J.  Jonas  I  199.  —  S.  279  »divisiones,  prazinc  Das  hat  nichts  mit 
praxis  zn  thnn,  sondern  will  aus  1  Mos.  38, 29  "pfi  verstanden  sein. 

—  S.  291  Nr.  1116  ist  falsch  verstanden.  »Jobannes  respicit  in 
Mosenc  bezieht  sich  auf  1  Mos.  1,1:  und  Gott  sprach:  es  werde 
Licht.  —  Nr.  1126  empfingt  Licht  durch  Briefwechsel  des  J.  Jonas 
I  177.  —  Nr.  1197  lies  formata  (seil,  fides),  nicht  formaliter.  —  In 
Nr.  1205  besteht  Katharinas  Antwort  nur  in  den  Worten:  Quomodo 
sancta  esse  possum  tanta  peocatrix?  alles  Uebrige  redet  Luther.  — 
Zu  Nr.  1356  ist  2  Mos.  33,23  zum  Verständnis  heranzuziehen.  — 
Zn  Nr.  800  mochte  ich  fUr  das  Wort  »Schirmsohlegec,  welches  W.  rich- 
tig mit  »Fechterstreiche«  erklärt,  einige  Stellen  aus  der  Litteratnr  des 
16.  Jahrb.  beibringen.  »Schirmschlägec  oder  »Schirmstreiche«  wird 
besonders  von  den  Geremonien  der  kathol.  Meßpriester  gebraucht 
So  die  kurfttrstl.  Verordnung  vom  26.  Dec.  1521:  man  »wolle  schlecht 
sprechen  die  Consecration  nnd  die  anderen  Schirmsiege  [so  wird  zn 
lesen  sein,  nicht  »schirymstege«]  alle  außen  lassen«.  Corp.  Ref.  I 
512.  Butzer  schreibt:  »die  seltsamen  Geberden,  welche  diese  Meß- 
macher selbst  Sehirmstreieh  nennen,  nnd  die  eher  ein  Gespött  als 
eine  Andacht  sind.«  (Baum,  Capito  und  Butzer  S.  293).  In  Luthers 
Formula  missae  von  1523  gibt  die  deutsche  XJebersetzung  des  Paul 
Speratus  das  »cum  omnibus  siffnis  quae  fieri  sclent  super  hostiam« 
mit  »Schirmschläge«  wieder.  Anders  gewendet  treife  ich  das  Wort 
bei  C.  QQttel  in  seinem  Quadragesimal  Bl.  A  ij^  an:  da  nennt  die- 
ser die  Versuchungen  des  Teufels  »die  schynnsti-eicfa  vnsers  wider- 
wertigenc. 

Zu  bedauern  ist,  daß  der  Herausgeber  nicht  in  der  Lage  ge- 
wesen ist,  die  in  Berlin  (Eön.Bibl.)  befindliche  Tiscbredensammlnng 
des  Seb.  Redlich  von  1566  nnd  1567  genauer  zu  vergleichen,  da 
diese  gleichfalls  auf  Cordatus  znrttokgeht;  nur  so  viel  hat  er  kon- 
statiert, daß  das  Berl.  Mskr.  keine  Abschrift  der  Zellerfelder  ist 
[was  ich  übrigens,  vgl.  S.  10  der  Einleitung,  nie  behauptet,  sondern 
nur  als  eine  der  Untersuchung  bedürftige  MSglichkeit  hingestellt 
babe].  Der  Beiname  Bernoensis  des  Seb.  Bedlich  wird  nicht  mit  W. 
in  Bemensis  zu  verwandeln  sein,  sondern  ist  von  Bernau  (bei  Ber- 
lin)  abzuleiten.  —  Uebrigens  ist  der  Herausgeber  geneigt,  die  Re- 
cension,  in  welcher  Cordatus  die  Tischreden  überliefert,  in  der  Weise 
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zur  antheDtiscben  za  machen ,  daß  er  jedes  darüber  hinausgehende 
Wort  anderer  Recensionen  für  Zusätze,  spätere  Erweiternngen  n.  dgL 
erklärt.  Sicherlieb  haben  wir  es  bei  Aarifaber  oft  mit  einer  weit- 
schweifigen Art  za  than,  mit  welcher  er  Luthers  knapp  gehaltenes 
Wort  in  die  Breite  zieht,  und  Wr.  hat  das  Verdienst,  in  zahlreicheo 
Fällen  diese  schriftstellerische  Eigentümlichkeit  Aurifabers  klar  nach- 
gewiesen zu  haben ;  aber  er  geht  hier  doch  in  seiner  Kritik  öfters  zo 
weit,  indem  er  vergißt,  daß  für  zahlreiche  Tischreden  Luthers  durch- 
aus authentische  Par  all  elberichte  vorliegen  und  wir  also  kein  Recht 
haben,  Gordatus  allein  als  zuverlässigen  Zeugen  zu  betrachten.  Und 
wenn  dieser  manche  Derbheit  andrer  Sammlungen  nicht  hat,  so  ist 
der  Schluß^  daß  letztere  Luther  erst  angedichtet  seien,  noch  recht 
unsicher.  Es  ist  hier  zu  beachten,  daß  alle  Aufzeichnungen  des  Cor- 
datuS  etwas  Notizenhaftes  haben:  aber  darum  sind  parallele  aus- 
führlichere Ueberlieferungen  noch  nicht  a  priori  kritisch  zu  ver- 
dächtigen. Hier  bleibt  für  die  Einzeluntersuchung  noch  ein  weites 
Feld  offen. 

Kiel.  O.  Kaweran. 


Wegweiser  durch  die  Literatur  der  ürknn  densammlunfeii 
von  Hermann  Oesterley.  Erster  und  zweiter  Theil.  Berlin,  Druck  und 
Verlag  von  Georg  Reimer  1885.  86.    Vm  u.  674  S.  -  VI  u.  428  S.    8». 

Titel,  Inhalt  und  Zweckbestimmung  weisen  diesem  Werke  in  der 
Litteratur  zur  Quellenkunde  der  mittelalterlichen  Geschichte  seine 
Stelle  an  neben  dem  bekannten  und  trotz  vieler  Fehler  bekanntlich 
sehr  nützlichen  Buche  von  A.  Potthast,  Wegweiser  durch  die  6e- 
schiehtswerke  des  europäischen  Mittelalters.  In  die  Lücke,  weiehe 
dadurch  entstand,  daß  Potthast  Urkunden  und  Urkundensammlnngen 
zur  Geschichte  des  Mittelalters  ausschloß,  ist  Oesterley  eingetreten: 
den  Gegenstand  seiner  Arbeit  bilden  »die  Sammlungen  von  gedruck- 
ten sowie  von  ungedruckten  aber  in  der  historischen  Literatur  er- 
wähnten Urkunden  des  Mittelalters«.  Der  Begriff,  den  der  Verfasser 
mit  dem  Worte  »Urkunden«  verbindet,  hat  einen  außerordentlich 
weiten  Umfang:  außer  den  »eigentlichen«  Urkunden,  also  Schrift- 
stücken, welche  Urkunden  im  Sinne  der  Diplomatik  sind,  fallen  dar- 
unter Briefe,  Rechnungen,  Besitzverzeichnisse  und  Nekrologien,  kurz: 
geschäftliche  Aufzeichnungen  aller  Art.  Die  Aufnahme  von  Nekro- 
logien,  auch  solcher,  welche  »Beurkundungen«  —  genauer  gesagt:  Ab- 
schriften oder  Begesten  von  Urkunden  nicht  enthalten,  ttberrascbt 
wohl  am  meisten  und  in  der  That  bestehn  gegen  die  Einbeziehung 
gerade  dieser  Klasse  von  Geschichtsquellen  in  das  System  des  vor- 
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liegenden  Werkes  manche  Bedenken  theoretischer  Natur.  Der  Ver- 
fasser hat  sich  Aber  dieselben  hinweggesetzt  und  die  Benutzer  seines 
Buches  werden  ihm  dafür  Dank  wissen:  besondera  willkommen  sind 
seine  Angaben  über  Codices,  welche  Nekrologien  enthalten.  Denn 
das  treffliche  Verzeichnis  dieser  Denkmäler  in  Wattenbachs  Qe- 
schicbtsqaellen  Bd.  II  beschränkt  sich  ja  auf  gedruckte  Werke. 

Unter  »Sammlnngeuc  versteht  Oesterley  alle  Gruppen  von  min- 
destens drei  Urkunden,  die  durch  gemeinschaftliche  Ueberschrift  als 
Ganzes  zusammengefaßt  werden.  Sammlungen  in  diesem  Sinne  sind 
das  Hauptobjekt  des  Werkes ;  Gruppen  von  zwei  Urkunden  sind  nar 
ausnahmsweise  verzeichnet  worden,  wie  denn  auch  zufolge  dem  Vor- 
wort des  ersten  Teils  »die  reiche  Literatur  der  Lokal-  und  Personal- 
geschichten, die  nur  vereinzelte  in  den  Text  eingestreute  oder  dem- 
selben angehängte  Urkunden  enthalten«  nur  ausnahmsweise  »na- 
mentlich wo  anderweite  Abdrücke  fehlten«  Berücksichtigung  gefun- 
den hat,  und  Abbildungen  von  Urkunden  sind  »fast  gänzliche  nn- 
berttoksichtigt  geblieben.  Immerhin  und  selbst  bei  solcher  Abgren- 
zung der  Aufgabe  ist  die  Litteratur  der  mittelalterlichen  Urkunden- 
sammlangen  umfangreich,  buntscheckig  und  weitschichtig  genug,  um 
einer  bibliographischen  Bearbeitung  bedeutende  Schwierigkeiten  zu 
bereiten,  und  man  muß  anerkennen,  daß  Oesterley  dieser  Schwierig- 
keiten im  groBen  und  ganzen  Herr  geworden,  daß  er  mit  Erfolg  be* 
müht  gewesen  ist,  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden  sowohl  durch 
Sammelfleiß  als  auch  durch  zweckmäßige  Ordnung  und  Gliederung 
des  Stoffes.  Das  Werk  ist  verfaßt  worden,  um  dem  Geschichtsforscher 
das  Material  zu  einer  möglichst  raschen  und  erschöpfenden  Orientie- 
rang  über  die  einschlägige  Litteratur  darzubieten,  und  ungeachtet  der 
Schwächen  und  Fehler,  die  sich  herausstellen,  sobald  man  auf  Ein«^ 
xelheiten  eingeht,  wird  es  diesem  Zweck  in  sehr  vielen  Fällen  ent- 
sprechen. 

Das  Ganze  zerfällt  in  elf  Abteilungen,  deren  erste  »Allgemei- 
nes« überschrieben  Materien  umfaßt,  welche  ihrer  Natur  nach  der 
Einreihung  in  einer  der  folgenden  Abteilungen  mehr  oder  minder 
widerstreben,  nämlich  allgemeine  Sammlungen,  Formelbücher,  Briefe, 
Kreuzzttge.  Im  Kapitel  von  den  Briefen,  T.  I,  S.  13 — 45  werden 
zuerst  Sammlungen,  dann  einzelne  Verfasser  vorgeführt,  aber,  wie 
aus  einer  Bemerkung  auf  S.  20  ersichtlich,  exklusive  der  Briefe  von 
Kaisern,  Königen  und  Päpsten:  diese  Klassen,  sowie  Samm- 
langen,  die  nur  für  ein  einzelnes  Land  von  Bedeutung  sind,  finden 
ihre  Stelle  in  der  betreffenden  Specialabteilung.  —  In  der  Bildung 
der  folgenden  Hauptrubriken :  Abteilung II.  Das  deutsche  Reich. 
III.  Frankreich.    IV.  Italien  und  sofort  bis  Abteilung  XL  Der 
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Orient  ist  ein  einheitlicheB  Princip  nicht  au  erkennda.  Als  m«^ 
gebende  Gesichtspunkte  konkurrieren  mehrfach,  ganz  besondere  aber 
bei  der  Konstruktion  der  zweiten  Abteilung  geographische  aationale 
(sprachliche)  und  politische  Verhältnisse,  welche  zum  Teil  längst  rer- 
gangenen  Zeiten  angehören.  Der  Begriff  des  deutschen  Reichs, 
wie  er  in  der  zweiten  Abteilung  zur  Geltung  kommt,  ist  eigentfimlieh 
beschaffen,  so  nämlich,  daft  er  einerseits  die  deutschen  Ordensländer 
und  das  sächsische  Siebenbürgen  mitumfaftt,  andererseits  und  zwar 
im  Westen,  wo  »die  alten  Beichsgrenzen«  zu  Grunde  gelegt  warden, 
auf  Gebiete  Anwendung  findet,  welche  heutzutage  entweder  selb- 
ständige Staaten  bilden  oder  Teile  Yon  solchen  sind.  Die  Schweiz, 
Belgien,  die  Niederlande  und  mehrere  französische  Grenzdepartements 
sind  dem  deutschen  Reiche  einverleibt,  und  mag  man  nan  diese 
Eigentümlichkeit  des  Systems  loben  oder  tadeln,  jedenfalls  sind  wir 
genötigt  von  dem  Vorhandensein  derselben  ausdrücklich  Notiz  z« 
nehmen:  ein  Hinweis  auf  die  Thatsache,  daft  die  Litteratar  so  den 
Urkunden  französischer  Städte  wie  St. Omer  undArras,  Lille  und 
Douai,  Valenciennes,  Gambray,  Besan^n  nicht  unter  Frankreich,  son- 
dern unter  der  deutschen  Specialgeschichte  eingereiht  wordesisl, 
erscheint  keineswegs  als  überflüssig.  Auch  im  Norden,  bei  der  Ab- 
grenzung des  deutschen  Gebietes  gegen  das  dänische  hat  der  Verf. 
sieh  nach  der  alten  Beichsgrenze  gerichtet:  in  Folge  dessen  mad 
die  speciell  das  Herzogtum  Schleswig  und  schleswigsche  Stärke  be- 
treffenden Urkundensammlungen  der  deutschen  Abteilung  entrüdd, 
Ten  der  schleswig-holsteinischen  nnd  holsteinischen  Idtteratnr  ge- 
tretint  und  der  Abteilung  »Skandinavien c  inkorporiert  worden.  Ver- 
matlieh  leitete  den  Verf.  dabei  die  Erwägung,  daft  im  HerMglum 
Schleswig  bis  in  die  neueste  Zeit  dänisches  Becht  gegolten  hat; 
abgesehen  hiervon  und  vom  allgemeinen  historischen  Standpunkts 
ans  wäre  es  ohne  Zweifel  richtiger  und  zweckmäftiger  gewesen  äitf 
diesem  Gebiet  nicht  die  alte,  sondern  die  neue  Beiehsgrense  zur 
Biohtsohnur  tn  nehmen.  Keinenfalls  aber  durfte  der  Yetti,  seinen 
Systeai  zu  gefalleb  so  weit  gehn,  daft  er  für  Städte  und  OrtsdiaftsD 
mit  rein  deutscher  oder  überwiegend  deutscher  Bevölkerung  dftai- 
sehe  Nam^nsformen  gebrauchte.  Es  berührt  geradezu  p^nlich  ift 
dem  deutsch  geschriebenen  und  in  erster  Linie  für  Dettlsche  ge- 
schriebenen Buche  eines  deutschen  Schriftstellers  Ueberschriften  wie 
»Aabenraa«,  »Flensborg«,  »Haderslevc,  »SIesvig«,  »Svabsted«,  TSb- 
der«  lesen  zu  müssen. 

Ueber  die  Gliederung  der  Hauptabteilungen  nnd  die  EinrieUug 
der  specialhistorischen  Abschnitte  und  Artikel  gibt  das  Vorwort  zn 
ersten  Teil  eingehend  Auskunft;   es  genügt  auf  die  Aosdnaiid«^ 
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setzangen    des  Verfassers  hinzuweisen.     Nur  die  Bemerkung  sei  mir 
gestattet,  daß  der  Gebrauch,  den  er  yon  dem  Worte  »Drackec  macht, 
wohl   einer   Erläuterung   bedurft   hätte.     Denn   als  »Drucket  gelten 
hier   nicht   nur   Editionen   von   Urkunden,   sondern   auch   Schriften, 
welche  zwar  zu  den  Editionen  in  naher  Beziehung  stehn,  aber  durch- 
weg keine  Abdrücke  von  Urkunden  und  Urkundenformeln  enthalten, 
nämlich  Regestenwerke   und  Erläuterungsschriften.     Auf  eine  andere 
Eigentttmlichkeit  in  der  Verarbeitung  seines  Stoffes  zu  Artikeln  macht 
der  Verf.  selbst  aufmerksam,   indem  er  T.  I  S.  56  zu  »Eaiserurkun- 
den  und  -briefe«  bemerkt,  daß  Sammlungen,  welche  die  Regierungs- 
zeit mehrerer  Kaiser   umfassen,  nur   bei  dem  ersten  derselben,  resp. 
nur  in   den  allgemeinen  Sammlungen    verzeichnet  sind.    Demgemäß 
findet  man  die  Ausgabe   der  Diplomata  regum  et   imperatornm  Ger- 
maniae  T.  I  (Mon.  Germ,  bist.)  unter  Eonrad  I  eingereiht   E.  Fr. 
Stumpf,    Verzeichnis    der   Eaiserurkunden ,   desselben   Acta   imperii 
inedita  und  J.  Fr.  Böhmer,  Acta  imperii  selecta  stehn  unter  Heinrich  I. 
Ihrer  Natur    nach   gehören  diese  Werke  zu   den  allgemeinen  Samm- 
lungen auf  S.  56 — 58,   an   sie  Seite  von   Böhmers  Regestenwerken, 
E.  Pertz,  Diplomata  imperii,  Eaiserurkunden  in  Abbildungen  u.  s.  w. 
Ich  halte  diese  Zersplitterung  für  einen  Misgriff  und   fttr  ebenso  un- 
zweckmäßig wie  eine  andere  den  merowingischen  und  altkarolingi- 
sehen   Eönigsurkunden   widerfahrene   Zerstückelung.     Während   die 
Artikel,   welche  von  den  Urkunden  Earls  d.  Gr.   und  Ludwigs 
d.  Fr.  handeln   in   der   zweiten  Abteilung   (Wegw.  I,  58,  59)  stehn, 
sind  die  Earlmann  und  Pippin  betreffenden  Artikel  in  der  drit- 
ten Abteilung   (Frankreich,  Wegw.  II,  13)    untergebracht.     Ferner: 
Tb.  Sickels  Schrift  über  die  von  E.  Pertz   besorgte  Edition   der  Me- 
rovinger-Urkunden   wird   wie    dieses  Werk  selbst  Wegw.  I,  57  ver- 
zeichnet, während  die  Abhandlung  von  E.  F.  Stumpf  über  denselben 
Gegenstand  Wegw.  II  S.  12  steht. 

Ueberhaupt  ist  die  Zahl  der  Artikel  und  Notizen,  die  aus  irgend 
einem  Grunde  zu  Ausstellungen  Anlaß  geben,  recht  bedeutend;  was 
der  Verf.  in  den  »Nachträgen  und  Berichtigungen«  am  Schlüsse  des 
zweiten  Teils  zur  Revision  seiner  Leistung  beisteuert,  genügt  durch- 
aus nicht:  erlebt  das  nützliche  Buch,  wie  wir  wünschen  und  hoffen, 
bald  eine  zweite  Auflage,  so  wird  zuvor  an  vielen  Stellen  und  in 
umfassender  Weise  die  bessernde  Hand  anzulegen  sein.  Einige  be- 
sonders gravierende  Dinge  hat  noch  Waitz  in  einer  kurzen  Anzeige 
des  ersten  Teils,  N.  Archiv  XI,  438,  zur  Sprache  gebracht,  z.  B.  die 
seltsame  Gewohnheit  des  Verf.  auf  Lünigs  Reichsarchiv  zu  verweisen 
ohne  den  Band  anzugeben.  In  solcher  Fassung  sind  die  betreffen- 
den Notizen   vollständig  überflüssig.     Ich  notiere  dazu,   daß  Lttnig, 
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Colleetio  nova,  worin  der  mittelbahren  oder  landsSÜgen  Bittenebaft 
.  .  .  Prärogativen  enthalten  Bind  (1730)  —  in  der  deateeheo  AMei- 
lang  ohne  ersicbtUchen  Qrnnd  zwei  Mal  verzeichnet  wird,  Wegw.  I, 
S.  48  nnter  den  allgemeinen,  S.  öl  unter  den  besonderen  Sammlan- 
gen. Auch  P.  Georgisch  Regesta  werden,  nachdem  sie  Wegw.  I, 
S.  48  angeführt  worden,  S.  52  unnötiger  Weise  wiederholt;  dieaes 
Werk  gehört  ttberhaupt  nicht  in  die  deutsche  Abteilung,  es  miiite 
unter  den  Sammelwerken  der  ersten  Abteilung  S.  2  verzeichnet  wer- 
den. Andererseits  wäre  fttr  H.  Bresslau,  Diplomata  centum,  ver- 
zeichnet Wegw.  I,  S.  2,  die  richtige  Stelle  In  der  deutschen  Abteilung 
etwa  S.  57  gewesen;  überdies  ist  der  charakterisierende  Zusatz 
»ohne  chronologische  Ordnung«  unrichtig:  der  erste  und  gröBere  Teil 
der  Sammlung  ist  chronologisch,  der  Rest  nach  anderen  €tesiebta- 
punkten  geordnet.  — .  Zu  Wegw.  I,  S.  5,  Art.  Formulae  Senonenses. 
Hier  ist  das  Verhältnis  der  Editionen  verkehrt  angegeben,  indem 
von  Lindenbrog  behauptet  wird,  dafil  er,  dessen  Ausgabe  1613  gleich- 
zeitig mit  der  Bignons  erschien,  »mit  den  ttbrigen  Heransgebern  des 
Marculfus  dem  Balnzius  folgte«.  Die  Ausgabe  des  letzteren  in  den 
Capitularia  regum  Francor.  II.  ist  von  1687!  Ueber  den  richtigen 
Sachverhalt  vgl.  E.  Zeumer  im  N.  Archiv  VI,  98  ff.  und  Formnke 
Merowingioi  et  KaroHni  aevi  I,  S.  184.  —  Zu  Wegw.  I,  S.  29.  M- 
sehof  Godehard  von  Hildesheim,  1001—1012  Abt  von  Tegernsee,  hat 
unverdienter  Weise  zwei  Artikel  bekommen.  »Godebardus  ffildes- 
beimensis«  und  »S.  Godehardus  Tegemseensis«  wie  Oesterley  son- 
dert, sind  ein  und  dieselbe  Person.  Die  hier  gesondert  verzeichne- 
ten Saifimlungen  von  Godehards  Briefen  sind  ftist  identisch,  nur  dal 
die  erste  (Migne  Patrologia  141)  zwei  Briefe  mehr  enthält  ab  die 
zweite  (Pez,  Cod.  drplom.-hist-epfstol.  col.  133).  Higne  wiedtfhoRe 
die  von  Oesterley  nicht  erwähnte  editio  princeps  dieser  Briefe:  Ma- 
billon,  Analecta  IV,  S.  435  (ed.  nova).  —  Zu  Wegw.  I,  S.  62.  Die 
epistolae  aliquot  Henrioi  IV.  (nicht  III.  wie  Oesterley  druckt)  sind 
unter  Heinrich  III.  zu  streichen  und  unter  Heinrich  IV.  einzureiben. 
Die  neueste  Edition  ¥on  vier  Briefen  Heinrichs  IV.  in  Jaff6,  Mblio- 
theoa  V9r.  Genn.  V.  ist  nachzutragen.  —  Wegw.  I,  S.  62  vl  8B. 
Heinrich  V.  bat  zwei  Artikel  bekommen:  den  einen  vor  Lothar  fflL, 
den  andern  vor  Heinrich  VI.  Warum  diese  Zerstückelung?  —  IV9- 
derici  HI.  imperatoria  epistolae  aliquot  bei  Freher-Stmve,  Ber.  Ctoia. 
SS.  II,  401—405  werden  Wegw.  I,  S.  67  König  Friedrich  ffl. 
(dem  Scbö<nenX  S.  6»  Kaiser  Friedrich  III.  (IV.  bei  Oesterley) 
zugeschrieben ;  auf  S.  67'  mttssen  sie  natürlich  gestriefaen  werden.  — 
Zu  Wegw.  li,  248  Art.  Gregor  VI.  In  der  Rubra  :Handscbrifti8t 
die  Notiz :  Gregorii  VI.  (sie !  verdruckt  ans  VII)  Begestum,  10  BBcfaer,  in 
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Born,  Corsini  1040  zu  streiebeB  ood  S.  349  dem  Art  Gregor  VII  ein- 
zofttgen. 

And^e'MäBgel  sind  darauf  zurttckzufttfareD,  daß  der  Verf.  in  der 
AuftthruDg  und  AnsDutzuug  von  Werken ,  welche  Material  für  ihn 
entbielteu,  uagleichmäBig  und  willkttbriieh  verfuhr.  Die  urkuodlichen 
Beilagen  (Dokumente)  in  Giesebrechts  Geschichte  der  deatscben  Eai- 
serzeit  I— III.  sind  zum  Teil  benutzt  worden  —  vgl.  Wegw.  I,  S.  43 
Art.  Sigifridus  Gorzensis  —  zum  anderen  Teil  sind  sie  unbenutzt 
geblieben;  so  kommt  es,  daß  die  Erzbiscböfe  Aribo  und  Siegfried 
von  Mainz  und  Anno  von  Köln  unter  den  Briefstellern  fehlen,  ob- 
gleich die  Mainzer  mit  je  vier  und  drei,  der  Kölner  mit  vier  Schrei- 
ben in  GieBcbrechts  Sammlung  vertreten  sind.  —  Unter  den  einzel- 
nen Sammlungen  von  Urkunden  und  Briefen  der  Päpste,  Wegw.  II, 
S.  241  ff.  figuriert  neben  Muratori  (SS.  rer.  Italicar.),  Bouquet  (Re- 
cueil),  Migne  (Patrologia)  u.  ä.  Werken  auch  Mansi,  Gondliorum 
amplissima  collectio,  aber  nur  Tom.  XIV— XVIII  sind  ausgiebig  be- 
nutzt, die  früheren  Bände  finden  ebensowenig  Berücksichtigung  wie 
die  meisten  der  späteren,  z«  B.  Tom.  XIK  mit  zahlreichen  Briefen 
und  Urkunden  Leos  IX.  —  Die  Litteratur  der  Bullensammlnngen  ist 
nur  obenhin  gestreift.  Was  die  verschiedenen  Ausgaben  von  CoCque- 
lines,  Bullarum  .  .  .  amplissima  eollectio  betrifft  ^  so  finde  ich  nur 
erwähnt,  Wegw.  n,  S.  238  die  Turiner  Ausgabe  von  1856:  M.  Ma- 
rocco,  Bullarum  .  .  .  nuperrima  reoensio  T.  I,  welche  kaum  erschie- 
nen von  den  Verlegern  kassiert  wurde ;  dagegen  ist  die  neue  Tttriner 
Ausgabe,  besorgt  von  Aloys  Tomassetti,  1857  ff.  nebst  Appendix  von 
1867  und  das  Fundamental  werk  des  Cocquelines  von  1739,  so- 
viel  ich  sehe,  vollständig  übergangen.  Zur  Ausfüllung  von  anderen 
Lücken  mögen  folgende  Nachträge  dienen.  Wegw.  I,  S.  18:  Syn- 
tagmata dictandi  ex  codice  ecclesiae  Mettenes  scripto  ante  annos 
quingentos  in:  Mabillon,  De  re  diplomatica  S.  618. —  Wegw.  I, 
S.  21  Art.  Alanus  Autissiodorensis :  Duchesne,  Historiae  Francor* 
Scriptor.  Tom.  IV,  642.  —  Wegw.  I,  S.  22  Art.  Alcuin :  Th.  Sickel, 
Alcninstudien  I.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  Phil,  bist«  GL  Bd.  1% 
S.  461  ff.  —  Ebend.  Art  Atto  Vercellensis:  Cod.  Vatican.  4322  mit 
Briefen  Attos.  Archiv  f.  ä.  d.  Geschichtsk.  XII.  243.  —  Wegw.  I, 
S.  S3  einzufügen  Art.  Immo  von  Arezzo.  Die  Korrespondenz  Immos 
von  Arezzo  (6  Briefe)  in:  H.  Bresslau,  Jahrb.  d.  D.  Reichs  unter 
Konrad  IL,  Bd.  II,  S»  581—636.  —  Wegw.  I,  S.  62  Art.  Konrad  IL  i 
Drei  Urkunden  Konrads  IL  in  H.  Bresslau,  Jahrb.  d,  D.  Reichs  un- 
ter Konrad  IL  Bd.  I,  S.  483—489.  ~  Wegw.  I,  S.  225  Art.  Fulda : 
J.  Qegenbauer,  Das  Kloster  Fulda  im  Karolinger  Zeitalter.  Erstes 
Bncb.  Die  Urkunden.  Fulda  1871  (Oymnasialprogramm).  —  Wegw.  I, 
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S.  312,  Art  Koryei:  Wigand,  Berichte  aas  Westphalen  über  die  da- 
selbst vorrätigen  Quellen  deutscher  Geschichte.  I.  Corvey.  Archiv  L 
ä.  d.  Geschichtsk.  IV,  338  ff.  (S.  340  ff.  archiyalische  Denkwürdig- 
keiten). —  Wegw.  II,  S.  4:  A.  Lecoj  de  la  Harche,  Recaeil  de 
chartes  k  Tusage  du  cours  d'histoire  de  France  k  Tuniversite  catho- 
lique  de  Paris.  Nr.  1.  Bögne  de  saint  Louis  (affaires  generates). 
Paris  1879.  —  Zu  Wegw.  II,  S.  188.  Acht  Briefe  aus  der  Zeit  König 
Berengars  gedruckt  und  erläutert  in :  Ceriani  e  Porro ,  II  rotolo  opi- 
stografo  del  principe  Antonio  Pio  di  Savoja.  Aus  dem  Italienischen 
mit  eigenen  Bemerkungen  von  S.  Loewenfeld.  N.  Archiv  IX,  513 
-540.  —  Wegw.  n,  S.  248  Art.  Silvester  II:  P.  Ewald,  Zur  Diplo- 
matik  Silvester  II.  N.Archiv.  IX,  321—358.  —  Ebend.  Art.  Leo  IX: 
Higne,  Patrologia   lat.  143,  583  ff.  mit  110  Urkunden  und  Briefen. 

—  Wegw.  II,  S.  249  Art.  Gregor  VII.  P.  Ewald ,  Zum  Register 
Gregors  VII.  Histor.  Untersuchungen.  Arnold  Schäfer  gewidmet 
(Bonn  1882),  S.  296—318.  —  Wegw.  II,  S.  297.  J.  Aronius,  Diplo- 
matische  Studien  über  die  älteren  angelsächsischen  Urkunden.  (Dis- 
sert.) Königsberg  i.  Pr.  1883  (zu:  J.  M.  Eemble,  Codex  diploma- 
ticus  aevi  Saxonici). 

In  Namen  und  Zahlen  kommen  oft  Fehler  vor;  in  den  > Berich- 
tigungen t  wird  nur  der  kleinste  Teil  solcher  Versehen  rectificiert; 
ich  halte  es  deshalb  für  nützlich  zum  Beschluß  dieser  Anzeige  noch 
folgende  Druckfehler  zu  verbessern: 

Wegw.  I,  S.  1,  Z.  7  V.  0.  lies  Bercht  statt  Brecht  —  S.  1 
Z.  7  V.  0.  1.  1835  St.  1836.  —  S.  4,  Z.  16  v.  o.  1.  Bignonius  st 
Bignotius.  —  S.  5,  Z.  7  v.  o.  1.  Gapitularia  reg.  Franeor.  II,  coL 
557  st.  557  (schlicht).  —  S.  16,  Z.  6  v.  u.   1.   Gretser  st  Gretzer. 

—  S.  21,  Z.  10  u.  11  v.  0.  1.  Autissiodorensis  st  Antissiodo- 
rensis  (wie  Migne  allerdings  konsequent  druckt).  —  S.  40,  Z.  3  v.  n. 
.Poppe  st  Poggio.  —  S.  41,  Z.  16  v.  u.  1.  1866  st  1855.  — 
S.  61,  Z.  10  V.  u.  1.  1084,  resp.  1002  st  1002.  —  S.  66,  Z.  11  v.u. 
1.  W.  P regier  st  W.  Prager.  —  S.  75,  Z.  20  v.  u.  1.  N.  Falck 
st  M.  Falck.  —  S.  114,  Z.  3  V,  u.  1.  Pöringer  st  Foringer.  — 
S.  171,  Z.  8  V.  0.  1.  Gingins  la  Sarra  st  Gringins  la  Samt.  — 
S.  256,  Z.  14  V.  0.  1.  G.  von  der  Ropp  st  G.  von  der  Kopp.  — 
S.  435,  Z.  17  V.  0.  1.  Quedlinburg  st  Quedlenburg.  —  S.  435, 
Z.  11  V.  u.  1.  E.  Janicke  st  G.  Janike.  —  S.  476,  Z.  5  v.  o.  1. 
Bd.  3  Heft  2  st  Bd.  2  Heft  2.  —  S.  569,  Z.  13  v.  u.  1.  Märcker 
St.  Märiker. 

Wegw.  II,  S.  1,  Z.  10  V.  u.  1.  U.  Robert  st  M.  Robert  — 
S.  5,  Z.  20  V.  0.  L  Teulet  st  Teuler.  —  S.  188,  Z.  13  v.  u.  1. 
Bercht  st  Brecht  —  S.  225,  Z.  4  v.  u.  1.  Foucard  st  Faucard. 

E.  Steindorff. 
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C.  J.  Vinkesteyn   De  Fontibus,   ex   quibus  Scriptor  libri  de  Viris  illustribus 
urbis  Romae  hausisse  videtur.    Diss.  Lugd.-6at.  1886  (E.  J.  Brill) 

Die  uDter  dem  Namen  des  Anrelius  Victor  gehenden  Schriften 
sind  in  den  letzten  Jahren  Gegenstand  eifriger  Forschung  gewesen, 
wiewohl  fttr  den  Text  noch  keine  sichere  kritische  Grundlage  ge- 
schaffen ist.  Doch  ist  dieser  Mangel  am  meisten  fühlbar  bei  den 
Caesares,  weniger  bei  der  pseudovictorischen  Schrift  De  Viris  illa- 
stribas,  um  welche  es  sich  in  der  obigen  Dissertation  handelt.  Ge- 
rade auf  diese  Schrift  beziehen  sich  nun  eine  ganze  Reihe  von  Un- 
tersachungen,  und  zwar  auf  die  Frage  nach  der  Entstehung^  nach 
den  Quellen  und  nach  dem  historischen  Wert  dieser  Quellen.  Denn 
man  hat  längst  erkannt,  daß  neben  vielen  uns  bekannten  Schrift- 
stellern auch  Reste  wertvoller  sonst  ganz  verlorener  Urkunden  in 
der  Schrift  enthalten  sind.  Deshalb  scheint  es  zunächst,  daß  hier 
ein  annähernd  sicheres  Resultat  zu  erreichen  sein  müsse,  dadurch 
daß  die  Masse  der  auch  sonst  überlieferten  Nachrichten  von  den  die- 
ser Schrift  allein  angehörenden  geschieden  und  nach  ihrer  Herkunft 
bestimmt  wird.  Durch  Untersuchung  des  isolierten  Restes  konnte 
man  dann  wenigstens  versuchen,  ob  auch  über  diesen  ein  Aufschluß 
sich  gewinnen  lasse.  Aber  nicht  einmal  die  erste  Operation  läßt 
sich  vollständig  und  überzeugend  richtig  ausführen,  wie  die  bisher 
geführten  Untersuchungen  beweisen.  Denn  der  Charakter  der 
Schrift  mit  ihrem  fadenscheinigen,  aller  sprachlichen  Eigentttmlich- 
lichkeit  ermangelnden  Exeerptenstyl  ist  viel  zu  fragmentarisch,  als 
daß  auch  nur  das  Bekannte  sich  bestimmten  Eigentümern  zuweisen 
ließe,  und  ebenso  wenig  läßt  sich  aus  demselben  Grunde  der  Ver- 
wandtschaftsgrad zwischen  diesen  Nachrichten  und  ihren  Parallelen 
bei  andern  bestimmen.  Geeinigt  hat  man  sich  daher  bis  jetzt  über 
sehr  weniges.  Die  Ansichten  über  die  Quellen  sondern  sich  in  zwei 
Hauptgrnppen.  Die  eine  sieht  ein  zusammenhängendes  Ge- 
schichtswerk, und  zwar  Livius  (U.  Köhler)  oder  eine  seiner 
annalistischen  Quellen  (Mommsen  den  Valerius  Antias  ^),  Aldenhoven 
den  Piso,  Soltau  den  Goelius Antipater),  die  andre  ein  biographi- 
sches Sammelwerk  als  Quelle  an.  An  der  Spitze  der  zweiten 
Gruppe  steht  WölflSin,  welcher  als  Quelle  die  viri  illustres  des  Julius 
Hyginus  nennt.  An  seine  Hypothese  knüpfen  H.  Haupt  und  H.  Hil- 
desheimer  an.  Haupt  setzt  an  Stelle  des  Hyginus  den  Nepos.  Hil- 
desheimer  widerlegt  das,  und  auf  Wölfflins  Hypothese  zurückgreifend 
erweitert  er  dieselbe  folgendermaßen:   Da  in  den  Viri  ill.  deutliche 

1)  Nach  einer  Bemerkung  Jordans    im  Hermes  VI  p.  207  ist  Mommsen  spä- 
ter ins  andere  Lager  übergegangen  und  auf  H.  Haupts  Seite  getreten. 
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Sporen  des  Floras  aaftreteD,  welche  weder  ans  Hygin  noch  ans  Flo- 
ras selbst  stammen  können  (den  Grand  übergehe  ieh),  so  hat  Ftoendo- 
Victor  ein  biographisches  Werk  benatzt,  welches  hauptsächlich  aas 
Hygin  mit  Hinzaziehung  des  Floras  zasammengeschrieben  ist  Die 
Uebereinstimmang  Pseodo-Victors  mit  andern  Urkunden  rührt  daher, 
daß  dieselben  (es  sind  die  unten  zu  erwähnenden  Elogia,  Valer. 
Maximus,  Frootinus  und  einige  Scholien)  an  den  entsprechenden  Stel- 
len auch  den  Hygin  benutzt  hätten.  —  Eine  mehr  vermittelnde  Stel- 
lung nehmen  ein  Enmann^)  und  Bosenhauer.  Ersterer  greift  auf 
eine  Bemerkung  Borghesis  zurttck,  wonach  die  Vir.  ill.  abhängig 
seien  von  den  Elogia  der  auf  dem  Augustusforum  aufgestellten  Sta* 
tuen.  Daneben  nimmt  Enmann  Benutzung  des  Florus,  einer  Epitome 
des  Livios  und  einer  Anekdotensammlung  an.  Bosenhauer  endlich 
(dessen  1882  erschienene  Dissertation  von  Enmann  übersehen  za  seil 
scheint)  nimmt  Benutzung  beider  Quellenarten  an,  einer  biographi- 
schen und  einer  annalistiscben ,  daneben  noch  die  einer  Anekdoten- 
sammlong.  Die  Uebereinstimmnng  der  Viri  ill.  mit  Ampelius'  Über 
memorialis  komme  daher,  daß  beiden  die  biographische  und  annali- 
stische Quelle,  die  Uebereinstimmung  mit  Florus  daher,  daß  beiden 
die  annalistiscbe  Quelle  allein  gemeinsam  sei.  Daß  nämlich  neben 
einer  biographischen  Quelle  auch  eine  annalistische  anzunehmen  sei, 
gehe  daraus  hervor,  daß  erstens  die  vitae  der  Viri  ill.  oft  gar  nichts 
biographisches,  sondern  nur  eine  historisch  bemerkenswerte  That^ 
Sache  des  betreffenden  Mannes  enthielten,  ferner  daraus,  daß  ftlr 
manche  Biographien  unserer  Schrift  schwerlich  eine  biographische 
Vorlage  vorhanden  gewesen  sei  (z.  B.  für  Cloelia,  Fabii  treeenti  sex, 
Postumius  u.  a.),  endlich  daraus,  daß  die  vitae  häufig  das  Stemma 
und  die  Entwicklung  des  betr.  gar  nicht  berücksichtigten,  sondern 
gleich  mit  dem  Punkte  einsetzten,  wo  der  betr.  in  der  annalistischen 
Darstellung  zuerst  auftrete«  — 

Der  weite  Weg,  den  wir  zurückgelegt  haben,  um  zu  der  neuen 
Arbeit  von  Vinkesteyn  zu  gelangen,  ist  kein  Umweg.  Vielmehr  be- 
finden wir  uns  von  Anfang  an  in  Vjs  Arbeit  Dieselbe  zerf&llt  ii 
IX  Kapitel,  in  deren  ersten  VIII  Vinkesteyn  die  Resultate  seiner 
Vorgänger  vorträgt  und  kritisiert.  Leider  hat  er  das  Material  n 
dem  Zweck  nicht  sachlich  geordnet,  sondern  er  führt  in  etwas  brei- 
ter und  schleppender  Darstellang  die  einzelnen  Arbeiten  chronolo- 
gisch geordnet  an  und  fügt  jeder  seine  Kritik  hinzu.  Dadareh  ist 
manches  zusammengehörige   auseiaandergerissen  und  die  Uebersielil^ 

1)  NiUieres  über  «eine  Arbeit  in  meiner  Anceige  derselben  GOtt.  G.  A  1834 
Stück  5,  p.  204. 
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welobe  V.  wohl  gerade  erleichtern  wollte,  thatsächlich  erschwert 
worden.  Auch  in  seiner  Kritik  nnd  Polemik  lehnt  sich  Vinkesteyn 
vielfach  an  die  Vorgänger  an.  Wo  er  aber  ganz  auf  eigenen  Füßen 
steht,  da  merkt  man  die  Erstlingsarbeit  an  der  Schwäche  der  Arga- 
mente.  V.  bezeichnet  die  Argamente  seiner  Vorgänger  oft  als  non 
magni  momenti,  non  satis  firma,  valde  exilia,  während  die  von  ihm 
in  die  Wagschale  gelegten  keineswegs  so  gewichtig  sind,  nm  jene 
in  die  Höhe  zu  schnellen.  Dies  an  allen  Fällen  hier  nachzuweisen, 
wQrde  an  weit  f&hren.  Nur  ein  Fall  sei  erwähnt.  Er  betrifft  die 
Borghesi-Enmannsche  Hypothese  der  Benützung  der  Elogia.  Hildes- 
heimer  gibt  Qnellenverwandtschaft  zu,  nur  seien  die  Elogia  niclit 
Quelle  der  Viri  ill.,  sondern  ans  derselben  Quelle,  wie  die  Viri  ill., 
nämlich  ans  Hygin  geflossen.  Vinkesteyn  geht  aber  weiter  und 
läugnet  jede  Beziehung  ^wischen  den  Elogia  und  unserer  Schrift. 
Die  sprachliche  Uebereinstimmung  sei  blofier  Zufall;  es  liege  in  der 
Natur  der  Sache,  daA  zwei  Verfasser,  welche  dieselben  Dinge  so 
kurz  und  einfach  wie  möglich  berichteten,  oft  dieselben  Worte  ge- 
brauchten. Ebenso  wenig  beweise  die  sachliche  Uebereinstimmung, 
denn  dieselben  Sachen  kämen  fast  bei  allen  Historikern  vor,  welche 
von  diesen  Männern  handelten.  Wenn  aber  weder  sprachliche  und 
saehliche  Uebereinstimmung  etwas  beweisen  soll,  womit  will  V.  dann 
eine  Qnellenfrage  lösen?  Es  kommt  doch  auf  die  Masse  der  sprach- 
lichen Uebereinsitmmnngen  und  auf  die  Art  der  Zusammenstellung 
der  Thataachen  an,  und  wer  da  die  Znsammenstellong  der  Elogia 
mit  den  Viri  ill.  bei  Hildesheimer  liest,  wird  schwerlich  geneigt  sein, 
der  Yölligen  Negation  V.s  beizutreten,  V.  will  aber  auch,  um  seine 
Behauptung  zu  verstärken,  Widersprüche  zwischen  den  Elogia  und 
den  Viri  ill.  nachweisen.  Vorab  ist  zu  bemerken,  daft  weder  Bor- 
gbesi  noch  Enmann  aussehlieftliche  Benutzung  der  Elogia  durch 
Psendo-Victor  behaupten.  Welcher  Art  sind  denn  nun  die  angebli- 
eben  Widersprüche?    In  den  folgenden  Stellen  z.  B. 


Elogiim  C.  Marii  G.  I.  L.  I  p.  290. 
C.  Marina  acfn^ies  consul  pr.  tr.  pl. 
quaestor  ang.  tr.  militum  —  e^m, 
(Jugurthigm)  cepit'  et  trinmphans 
ante  currum  suum  duci  iussit. 
Tertium  consnl  absens  cveatus. 
IV  cos.  Teutonarum  exercitum  de* 
le^it,  V  cos.  Cimbros  fudit,  ex 
Ulis  et  Teutonis  iteri^op  trUw- 
phavit. 


de  vir.  ill  67,  1-2. 
C.  Marias  septies  consul  primis 
bonoribu^  per  ordinem  fanctus. 
Jngurtham  captum  ante  currum 
egit.  In  proximum  annum  consnl 
nltva  factus  Cimbros  in  Gkiliia 
apud  Aquas  Sextias,  Tentonas  in 
Italia  in  campo  Baudio  vicit  de* 
que  bis  tn^mphavit 
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soll  au8  primis  honoribus  per  ordinem  fanctas  folgen ,  daß  HariuB 
auch  die  caralische  Aedilität  bekleidet  habe,  welche  in  dem  Blogiam 
Dicht  genannt  werde.  Vielmehr  sehen  wir  aus  dieser  Verkllrzang, 
wie  aus  der  folgenden  Verwirrung  der  Konsulate,  die  gleichfalls  in 
Verkürzung  ihren  Grund  hat  (die  Verwechslung  von  Cimbern  and 
Teutonen  kommt  auch  sonst  vor)  nur,  wie  nachlässig  der  Verf.  seine 
Quelle  excerpiert  hat.  Solche  Zusammenziehung  verschiedener  Eon- 
sultate  und  verschiedener  Aemter  überhaupt  ist  nämlich  gerade  eine 
Eigentümlichkeit  dieses  Excerptors.  Das  hat  Vinkesteyn  auch  be- 
merkt, er  wirft  Enmann  vor,  daß  er  es  übersehen  habe  —  und  dann 
sollen  solche  Verkürzungen  Pseudo- Victors  mit  genaueren  Aemter- 
angaben  der  Elogia  im  Widerspruch  stehn? 

Vinkesteyn  hält  von  den  bisher  gewonnenen  Resultaten  folgen- 
des für  richtig:  Mit  Enmann  sieht  er  in  der  Schrift  eine  Epitome 
aus  einem  größeren  Werke,  welches  die  Geschichte  der  Königszeit 
und  Republik  in  biographischer  Form  enthalten  hat.  Dasselbe  Werk 
ist  (was  von  Wölfflin  bewiesen  und  allgemein  angenommen  worden  ist) 
auch  von  Ampelius  benutzt  worden,  wie  unzweifelhaft  daraus  her« 
vorgeht,  daß  außer  den  Uebereinstimmungen  bei  Ampelius  allein  oft 
Nachrichten  vorkommen,  welche  mit  den^n  Pseudo-Victors  nicht  im 
Widerspruch  stehn,  sondern  dieselben  vielmehr  ergänzen.  Die  Qaelien 
dieses  von  beiden  Schriften  benutzten  Autors  wieder  festzustellen, 
hält  V.  für  unmöglich.  Er  prüft  vielmehr  im  IX.  Kapitel  den  histo- 
rischen Wert  jener  gemeinsamen  Quelle  durch  Vergleichnng  mit  der 
ersten  Dekade  des  Livius  und  findet,  daß  dieselbe  sowohl  bestes  wie 
schlechtestes  Material  benutzt  habe.  Oft  finden  sich  Spuren  dersel- 
ben Quellen,  die  Livius  benutzt  hat.  Denn  der  letztere  selbst  ist 
nicht  benutzt  worden.  Ob  nun  jener  Autor  die  annalistischen  Nach- 
richten wieder  aus  erster  oder  zweiter  Hand  hat,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden, wenn  es  auch  wahrscheinlicher  ist,  daß  er  die  Annalisten 
nicht  selbst  benutzt  hat.  Ein  beträchtlicher  Rest  bleibt  bei  diesem 
Vergleiche  als  unbestimmbar  zurück.  V.  muß  wiederholt  erklären, 
daß  Quellengemeinschaft  mit  Livius  entweder  zweifelhaft  oder  ganz 
sicher  nicht  vorhanden  sei,  und  daß  sich  eine  begründete  Vennatnng 
über  die  Quellen  überhaupt  nicht  aufstellen  lasse. 

Straßburg  i.  E.  J.  Plew. 


Fflr  di«  Bedaktion  yenntirortlioh :   Prof.  Dr.  Bächtd,  Direktor  d«r  06tt  g«l.  Abs., 
A«M8or  der  KöoigUolieii  OeseUsohaft  der  WissenachAfleii. 
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Anthropologische    Studien  von   Hermann  Schaaff hausen.      Bonn, 
A.  Marcus  1885.    677  S.  in  Oktav. 

Das  Bach  ist  der  Deutschen  antbropologischen  Gesellschaft  ge- 
widmet und  besteht  aas  einer  Reihe  getrennter  Abhandlangen,  die 
in  einem  Zeitraame  von  mehr  als  40  Jahren  geschrieben  aud  zum 
Teil  schon  anderweitig  veröffentlicht  sind.  Sie  sind  nach  der  Zeit 
ihrer  Entstehung  geordnet,  wesentlich  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
reprodaciert,  nnr  daß,  wo  es  nOtig  erschien,  die  Ergebnisse  späterer 
Forschungen  in  kurzen  Anmerkungen  hinzugefügt  wurden.  Die  Vor- 
rede sagt,  daß  alle  wichtigen  Fragen  der  Anthropologie,  auch  solche, 
die  heute  noch  die  Forscher  beschäftigen,  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  ihre  Besprechung  und  Beantwortung  ge- 
funden haben.  Zwei  in  neuerer  Zeit  gewonnene  Anschauungen 
sind  in  allen  diesen  Arbeiten  niedergelegt  und,  so  verschieden  ihr 
Inhalt  sein  mag,  sie  alle  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  Wahr- 
heit derselben  zu  erweisen.  Die  eine  faßt  die  ganze  Natur  als  ein 
zusammenhängendes  Ganzes  auf,  nicht  nur  in  dem  Sinne,  daß  in  der 
bestehenden  Welt  Pflanze  und  Tier  auf  einander  angewiesen  sind, 
sondern  mit  der  Annahme,  daß  in  der  Geschichte  der  Schöpfung  alle 
organischen  Bildungen  wirklich  aus  einander  hervorgiengen.  Die 
andere  Annahme  sieht  im  Tiere  wie  im  Menschen  die  Seelenthätig- 
keiten  in  der  innigsten  Verknüpfung  mit  materiellen  Vorgängen,  so 
daß   die  Entwickelung   der   Seelenvermögen   bis   zum  menschlichen 
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Geiste  immer  mit  der  Stnfe  der  Organisation  in  notwendiger  Ueber- 
einstimmang  steht.  Im  Menschen  hat  die  Schöpfung  nach  beiden 
Richtungen  hin  ihr  höchstes  Ziel  erreicht;  die  fortschreitende  Ent- 
wickelnng  ist  aber  ein  so  allgemein  herrschendes  Naturgesetz,  daB 
auch  er  noch  nach  höherer  Vollkommenheit  strebt. 

Bei  oberflächlichem  Lesen  könnte  man  nach  dem  ersten  jener 
beiden  Sätze  in  dem  Buche  eine  Vertretung  •  der  Descendenztbeorie, 
nach  dem  zweiten  eine  solche  des  Monismus  zu  finden  erwarten  oud 
nach  dem  dritten  Schlußsatze  sogar  etwas  Hyperdarwinismus  Ter- 
muten.  Nichts  von  dem  trifift  zu,  der  Verfasser  ist  ein  nur  sehr  be- 
dingter Anhänger  des  Darwinismus  und  entschiedenster  Dualist 

Was  das  Aeußerliche  anlangt,  so  stellen  von  den  28  Einzelab- 
handlungen 19  Vorträge  dar,  die  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
wie  Naturforscher-  oder  Anthropologenversammlungen,  akademischen 
Anlässen  n.  s.  w.  öffentlich  gehalten  worden  sind.  Sieben  sind  Wie- 
derabdrücke anderswo  veröffentlichter  Aufsätze,  eine  ist  ein  Send- 
schreiben an  Dr.  James  Hunt  und  den  Anfang  bildet  die  Ueber- 
setzung  der  1838  lateinisch  verfaßten  Doktor-Dissertation  des  Ver- 
fassers. Ein  Bild  oder  einen  Auszug  der  Abhandlungen  zu  geben 
ist  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich:  bei  der  immer  fesselnden 
gedankenreichen  Darstellungsweise  drängen  sich  so  viel  Abschwei- 
fungen, Gitate  aus  alten  und  neuen  Schriftstellern,  Zusammen bäafang 
aller  möglichen  anatomischen  oder  physiologischen  Thatsacben,  Aber 
auch  Anekdoten,  Aufstellungen  aus  anderen  Wissenschaften  sogar 
selbst  aus  der  Religion,  hier  und  da  auch  wohl  Wiederholungen  des- 
selben Gedankens  mit  etwas  anderen  Worten  in  die  einzelnen  Auf- 
sätze ein,  daß  der  flüchtige  oder  mit  dem  Gegenstande  nicht  schon 
vertraute  Leser  in  Gefahr  kommt,  den  Faden  zu  verlieren,  der  docfa 
thatsächlich  sich  konsequent  fortspinnt.  Jedenfalls  spricht  sich  darin 
eine  überraschende  Belesenheit  aus,  die  zu  einem  genaueren  Stu- 
dium des  Buches  wie  des  Gegenstandes  anregt,  gewiß  die  beste 
Eigenschaft,  die  man  öffentlich  gehaltenen  Vorträgen  naehrflh- 
men  darf. 

Die  einzelnen  Abhandlungen  haben  folgende  Ueberschriften : 

I.  lieber  die  Lebenskraft.  Uebersetzung  der  zur  Erlangung 
der  medicinischen  Doktorwürde  geschriebenen  Inauguraldissertation: 
De  vitae  viribus.    Berol.  1839.  —  (S.  1—19). 

IL  lieber  den  Fortschritt  der  Naturwissenschaften,  insbesondere 
der  Physiologie.  Habilitations-Rede,  gehalten  in  Bonn  am  19.  Nov. 
1844.  -  (S.  20—35). 

III.  Der  Fortschritt  der  menschlichen  Bildung.  Deutsche  Vier- 
teljahrsschrift.   1850.  —  (S.  36—51). 
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IV.  Die  Natar  und  die  Gesittung  der  Völker.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschrift.   1850.  —  (S.  52—100). 

V.  Die  VerbreitQog  des  organischen  Lebens  auf  der  Erde. 
Deutsche  Vierteljahrsschrift.    1853.  —  (S.  101—133). 

VI.  lieber  Beständigkeit  und  Umwandlung  der  Arten.  Verhandl. 
d.  natqrhistor.  Vereins  d.  Bheinlande  u.  Westfalens.  X.  S.  420. 
Bonn,  1853.  —  (S.  134-164). 

VII.  Die  Hautfarbe  des  Negers  und  die  Annäherungen  der 
menschlichen  Oestalt  an  die  Tierform.  Amtl.  Bericht  ttber  die  Natur- 
forscherversammlung zu  Göttingen  (2.  Sept.  1854).    1860.    S.   103. 

—  (S.  165-183). 

VIII.  lieber  Schlaf  und  Traum.  Morgenblatt  1855.  Nr.  35  u. 
36.  —  (S.  184-204). 

IX.  Die  Beziehungen  der  Natur  zur  bildenden  Kunst.  Ein  mit 
Rücksicht  auf  den  Kölner  Dom  gehaltener  Vortrag.  Morgenblatt 
1855.    Nr.  52.  —  (S.  205—221). 

X.  Die  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  und  die  Bil- 
dungsfahigkeit  seiner  Racen.  Amtl.  Bericht  ttber  die  Naturforscher- 
Versammlung   zu  Bonn.    S.  73.    Deutsches   Museum.    1858.    Nr.  5. 

—  (S.  222-235). 

XI.  Ueber  den  Zusammenhang  der  Natur-  und  Lebenserschei- 
nungen. Amtl.  Bericht  ttber  die  Naturforscherversammlung  zu  Karls- 
ruhe.   S.  31.    Deutsches  Museum.    1865.    No.  8.  —  (S.  236—252). 

XII.  Ueber  den  Tod.  Ein  am  9.  März  1859  in  Bonn  gehalte- 
ner Vortrag.  —  (S.  253—273). 

XIII.  Ueber  die  Kunst  gesund  zu  leben.  Ein  am  4.  Januar 
1860  in  Bonn  gehaltener  Vortrag.  —  (S.  274—293). 

XIV.  Die  Gesetze  der  organischen  Bildung.  Akademische  Ab- 
handlung, gelesen  am  17.  März  1860  zu  Bonn.  —   (S.  294—326). 

XV.  Der  Kampf  des  Menschen  mit  der  Natur.  Vortrag,  ge- 
halten am  1.  Februar  1865  in  Dttsseldorf.  —  (S.  327—354). 

XVI.  Ueber  den  Zustand  der  wilden  Völker.  Archiv  f.  Anthro- 
pologie.   1866.    Bd.  I.    S.  161.  —  (S.  355-401). 

XVII.  Ueber  die  Krafterzeugung  im  tierischen  Körper.  Verhandl. 
d.  naturhistor.  Vereins  d.  Rheinlande  u.  Westfalens.  Correspondenzbl.  2, 
S.  24.  -  (S.  402—410). 

XVIII.  Ueber  die  anthropologischen  Fragen  der  Gegenwart. 
Archiv  f.  Anthropologie.     1868.    Bd.  II.    S.  327.  —  (S.  411—432). 

XIX.  Ueber  das  Zweckmäßige  in  der  Natur.  Archiv  f.  Anthro- 
pologie.   1868.    Bd.  III.    S.  87.  -  (S.  433—454). 

XX.  Die  Lehre   Darwins    und    die   Anthropologie.     Ein   am 
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10.  September  1867  an  Dr.  James  Hont  gerichtetes  Sendschreibeo. 
Archiv  f.  Anthropologie.    1869.    Bd.  III.    S.  259.  —  (S.  455-465). 

XXI.  lieber  das  geistige  Wesen  des  Menschen.  Ein  am  27.  De- 
cember 1869  in  Köln  gehaltener  Vortrag.  —  (S.  466—492). 

XXn.  Der  Aberglaube  nnd  die  Naturwissenschaft.  Ein  am 
26.  Janaar  1870  in  Aachen  gehaltener  Vortrag.  —  (S.  493-514). 

XXIII.  Ueber  die  Menschenfresserei  und  das  Menschenopfer. 
Archiv  f.  Anthropologie.    1870.    Bd.  IV.    S.  245.  —  (S.  515-581). 

XXIV.  Ueber  Menschenbildang.  Vortrag  (gehalten  aaf  der  Na- 
turforscher versammlang  zu  Leipzig  am  16.  August  1872.  —  (S.  582 
—597). 

XXV.  Die  menschliche  Sprache.  Ein  am  4.  December  1872  in 
Crefeld  gehaltener  Vortrag.  —  (S.  598-624). 

XXVI.  Die  Einheit  des  Menschengeschlechtes.  Ein  am  20.  Ja- 
nuar 1873  in  Elberfeld  gehaltener  Vortrag.  —  (S.  625—644). 

XXVII.  Ueber  den  Zusammenhang  der  Anthropologie  mit  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Eröffnungsrede  der  Anthropologen- Versamm- 
lung in  Wiesbaden,  gehalten  am  15.  September  1873.  —  (S.  645— 660). 

XXVIII.  Die  beiden  menschlichen  Geschlechter.  Ein  am  3.  De- 
cember 1881  in  Bonn  gehaltener  Vortrag.  —  (S.  661—677). 

Da  es  nach  dem  oben  über  die  Methode  des  Verf.8  Gesagten 
und  bei  Vergleichung  der  hier  registrierten  Titel  unmöglich  scheint, 
in  ein  Referat  eine  nur  einigermaßen  anschauliche  Darstellung  des 
Gegebenen  zusammenzudrängen,  so  zieht  Ref.  es  vor  eine  bestimmte 
Einzelabhandlung  herauszuheben  — ,  in  der  Hoffnung,  daB  das  ge- 
wählte Beispiel  die  Leser  zum  Studium  des  Werkes  selbst  voran, 
lassen  möge. 

Von  jenen  28  Einzelabhandlungen  erscheint  nämlich  am  inter- 
essantesten die  XXIII.  (S.  515—581)  »Ueber  die  Menschenfresserei 
und  das  Menschenopfer«.  Erfüllen  uns,  sagt  der  Verf.,  auch  ge- 
wisse dunkle  Stellen  in  der  Bildungsgeschichte  der  Menschheit  mit 
Ekel  und  Grauen,  so  ist  deren  Betrachtung  zur  Beurteilung  der 
menschlichen  Natur  doch  unerläßlich.  Der  schreckhafte  Eindrudc, 
den  die  Untersuchung  derselben  hervorruft,  wird  durch  das  beruhi- 
gende Gefühl  versöhnt,  daß  solche  Zustände  der  Rohheit  nur  eine 
der  ersten  und,  wie  es  scheint,  eine  notwendige  Stufe  der  Entwicke- 
lung  der  Völker  bezeichnen  und  daß  sie  vorübergehn,  um  milderen 
Sitten  zu  weichen.  Wir  wenden  uns  mit  Abscheu  weg  von  einem 
Schauspiel,  das  uns  gleichwohl  den  Wert  der  Bildung  und  ihrer 
Wohlthaten  nur  in  um  so  glänzenderem  Lichte  zeigt.  Es  wird  kaum 
einen  anderen  Gegenstand  der  anthropologischen  Forschung  geben, 
der  uns  so  überzeugend  wie  dieser  die  fortschreitende  Veredlung  der 
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menBcblichen  Natar  vor  Augen  stellt^  die  Manche  immer  noch  läng- 
Den,  indem  sie  das  lebende  Geschlecht  nur  für  den  entarteten  Ab- 
kömmling besserer  Vorfahren  halten.  Oefters  ist  in  verschiedenen 
gelehrten  Versammlungen  die  Anthropophagie  der  Vorzeit  zur  Sprache 
gekommen  —  der  Studentenwitz  hat  ja  nicht  verfehlt,  die  Anthro- 
pologen solcher  Versammlungen  schlichtweg  als  Anthropophagen  zu 
bezeichnen  (Ref.),  und  es  sind  so  irrige  Urteile  über  den  Ursprung 
und  die  Bedeutung  dieser  Erscheinung  und  des  mit  dem  Kanniba- 
lismus oft  in  Verbindung  stehenden  Menschenopfers  gefällt  werden, 
daft  es  auch  zeitgemäß  (der  Aufsatz  war  1870  geschrieben,  Ref.)  ist, 
mit  Hülfe  der  uns  zu  Gebote  stehenden  zahlreichen  neuen  Berichte 
und  Mitteilungen  die  über  diesen  Gegenstand  geäußerten  Meinungen 
und  Ansichten  einer  allseitigen  Prüfung  zu  unterziehen. 

,  Die  Anthropophagie  ist  nicht  eine  ursprüngliche  Naturanlage  des 
Menschen,  denn  dieser  ist,  wie  die  anthropoiden  Affen  ,  seinem  Ge- 
biß nach  ein  Fruchtverzehrer.  Die  starken  Kiefer  und  gewaltigen 
Kaumuskeln  dieser  Affen,  die  gegen  eine  vegetabilische  Nahrung  zu 
sprechen  scheinen,  dienen  zum  Zerbeißen  der  harten  Schalen  von 
Nüssen  u.  dergl.,  der  Orangutan  z.  B.  lebt  von  der  Dnrianuß,  die 
eine  harte,  stachelige  Hülle  hat.  Von  Natur  ist  der  Mensch  also 
nicht  einmal  zur  Fleischnahrung  bestimmt,  viel  weniger  zum  Ver- 
zehren seines  Gleichen,  welches  letztere  von  Affen  wie  von  Raub- 
tieren vermieden  wird  oder  bei  letzteren  doch  nur  ausnahmsweise 
vorkommt.  Man  könnte  gegen  das  Gesagte  indessen  einwenden 
(Ref.),  daß  wenigstens  die  kleineren  Affen  nicht  fragivor,  sondern 
entschieden  omnivor  sind,  indem  sie  Insekten,  Grustaceen,  Reptilien, 
in  der  Gefangenschaft  selbst  Fische  gern  verzehren,  während  die 
Nahrung  der  Anthropoiden  im  freien  Zustande  nicht  ganz  genügend 
bekannt  zu  sein  scheint. 

Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  (Ref.)  würde  das  Hauptmotiv 
zur  Anthropophagie  der  Mangel  an  genügend  stickstoffhaltiger  Nah- 
rung, also  an  Fleischnahrung  sein.  Als  das  beste  Verhindernngs- 
mittel  haben  die  Missionare  auf  den  Südseeinseln,  wo  es  keine 
größeren  Säugetiere  gab,  die  Einführung  des  Schweines  erprobt. 
Unzweifelhaft  ist  der  Mensch  omnivor  wie  das  Schwein,  und  gerade 
von  diesen  beiden  Tieren  ist  es  bekannt,  wie  sehr  sie  der  Fieisch- 
nahrung  nachgehn,  so,  daß  die  Ratten  erkrankte  Stammesgenossen 
aufzuzehren  pflegen. 

Anstatt  sich  obiger  Ansicht  anzuschließen,  stellt  der  Verf.  eine 
Anzahl  von  Einzelmotiven  auf,  die  zur  Anthropophagie  geführt  haben. 

1.    Hunger.     Schon  Pauw  und  Burmeister  (1851)  suchten  we- 
nigstens  den   ursprünglichen    Anlaß  in  Hungersnot,   wovon   bereits 
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Herodot  ein  Beispiel  erzählt  hat.  AU  das  Heer  des  Kambyses  in 
der  Wtlste  dem  HaDger  zu  erliegen  begann,  wnrde  der  zehnte  Mann 
ansgeloost,  um  den  Gefährten  als  Nahrang  zn  dienen.  Die  Fälle 
von  Sehiffbrttchigen  haben  so  oft  sich  wiederholt,  daß  es  unnötig 
ist,  dabei  zn  verweilen;  nur  an  die  letzte  amerikanische  Nordpol- 
Expedition  mag  erinnert  werden.  Auf  Neu -Seeland  soll  erst  nach 
Ausrottung  der  großen  Vögel  (Moa)  die  Anthropophagie  eingeführt 
sein;  von  vielen  anderen  Stämmen:  Indianern,  Eskimos,  Fenerlän- 
dern  n.  s.  w.  weiß  man,  daß  sie  nur  in  Zeiten  der  Not  za  diesem 
Mittel  greifen ;  zar  Abhülfe  hat  man  Einführung  von  Kaninchen  auf 
Feuerland  vorgeschlagen. 

2.  Bache.  Im  Nibelungenliede  sagt  Hagen  den  erschöpften 
Kampfgenossen,  das  Blut  der  Erschlagenen  werde  sie  mehr  stärken 
als  Wein,  und  die  burgundischen  Bitter  löschen  dann  ihren  Durst 
mit  dem  Blut  ihrer  Feinde.  Dies  ist  offenbar  ein  selir  alter  Zog 
des  Liedes,  ein  Anachronismus  in  der  christlichen  Ueberarbeitong. 
Ein  Kriegslied  der  Mohikaner  beginnt  mit  den  Worten :  »laßt  uns 
trinken  das  Blut  und  essen  das  Fleisch  unserer  Feinde«.  Wie  das 
Bachegeftthl  in  niederen  Volksklassen  aufzustacheln  im  stände  ist, 
haben  neuere  und  neuste  Zeiten  gelehrt.  In  Paris  hat  man  1617 
Leber  und  Lunge  des  Marschalls  d'Ancre,  in  Holland  1672  das  Herz 
des  de  Wit  gefressen,  der  als  Feind  derOranier  bei  einem  Aufstande 
ermordet  wurde.  Nach  Steiger  (1857)  wurden  bei  der  letzten  Bela- 
gerung von  Messina  gefangene  Soldaten  auf  dem  Marktplatz  lebendig 
in  Sttlcke  gehauen,  dieselben  gebraten  und  feilgeboten,  die  Zungen 
roh  verzehrt,  die  Ohren  wie  Orden  in  den  Knopflöchern  getragen. 
Nicht  viel  anders  verfuhren  die  neapolitanischen  Lazzaroni  (Ref.), 
als  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Bepublik  in  dieser  Stadt 
unter  Nelsons  Connivenz  niedergeworfen  war.  Hier  könnte  man  sa- 
gen, daß  in  Sicilien  und  auch  in  Sttditalien  das  Volk  von  Vegeta- 
bilien  und  Fischen  lebt,  gebratenes  Fleisch  nur  an  hohen  Festtagen 
zu  essen  bekommt ;  die  Beispiele  von  Paris  und  Holland  zeigen  aber, 
daß  diese  Erklärung  für  sich  allein  nicht  ausreichend  ist 

3.  Leckerei.  Nach  Juvenal  und  Galen  hat  das  Menseben- 
fleisch  einen  dem  Schweinefleisch  ähnlichen  Geschmack  und  ersterer 
(Sat.  XV,  87)  sagt: 

.  .  .  Sed  qui  mordere  cadaver 
Sustinuit,  nil  unquam  hac  carne  libentius  edit. 
Bei  Geisteskranken  und  Schwangeren  ist  die  fragliche  Neigung  mehr- 
fach beobachtet. 

4.  Aberglaube.  Die  Maoris  glaubten  den  Mut  und  die 
Tapferkeit  ihrer  erschlagenen  Feinde   zu  erben,  wenn  sie  dieselben 
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verzehrteD.  Zu  gleichem  Zweck  essen  die  Australier  das  Nierenfett. 
Auch  in  Stld- Afrika  schlachteten  die  Basutos  nach  1868  jeden  ge- 
fangenen Beer.  Schon  Hannibal  lehrte  seine  Soldaten  Menschen- 
fleisch zu  essen.  —  Der  arzneiliche  Misbrauch  von  Menschenblut  hat 
sich  bei  uns  bis  in  die  neueste  Zeit  erbalten;  man  suchte  Epilepti- 
schen bei  Hinrichtungen  das  warme  Blut  zum  Trinken  zu  verschaffen. 
Da  sind  geröstete  Maulwürfe  doch  noch  appetitlicher  (Ref.)  oder  in 
den  Federn  gebratene  Krähen,  die  aber  in  den  (heidnischen)  Zwölf- 
nächten um  Weihnachten  und  Neujahr  geschossen  sein  müssen  und 
von  sonst  christlich  Denkenden  allen  Ernstes  angepriesen  werden. 
Als  Mittel  gegen  den  Aussatz  galt  das  Baden  in  Menschenblut:  von 
säugenden  Kindern  oder  Jungfrauen. 

Der  Verf.  bezweifelt  auch  nicht,  daß  die  Menschenopfer 
der  alten  Hebräer  mit  dem  Genüsse  von  Menschenfleisch  und  Blut 
verbunden  waren.  In  den  Mosaischen  Büchern  (IV,  23,  24)  werde 
vom  Trinken  des  Blutes  der  Erschlagenen  gesprochen,  sowie  (24,  8) 
vom  Verzehren  ihres  Fleisches  und  dem  Zermalmen  ihrer  Gebeine. 
Aus  einer  Stelle  bei  Ezecbiel  (36,  13,  14)  sei  zu  schließen,  daß  die 
Hebräer  die  Kinder,  welche  sie  opferten,  auch  gegessen  haben. 

Prähistorische  Anthropophagie.  Unter  den  heute  le- 
benden wilden  Völkern  ist  die  Anthropophagie  in  ausgedehntem 
Maaße  verbreitet  und  findet  sich,  Europa  ausgenommen,  in  allen 
Ländern  und  bei  allen  Bacen.  Daher  war  es  keine  ganz  unrichtige 
Voraussetzung,  wenn  man  bei  Auffindung  von  Resten  des  Menschen 
ans  der  ältesten  Vorzeit  auch  Beweise  der  Anthropophagie  zu  finden 
erwartete.  Denn  auch  in  vielen  anderen  Beziehungen  gleichen  die 
älteren  Bevölkerungen  (Europas)  den  heutigen  Wilden  und  die  älte- 
sten Sagen  der  Menschheit  gedenken  dieses  Gebrauches.  Solche  von 
Menschenfresserei,  wie  Polyphem  z.  B ,  sind  bekanntlich  sehr  ver- 
breitet. Hier  ist  nun  der  Punkt  gegeben,  wo  die  anatomische  For- 
schung einsetzen  könnte,  wenn  an  prähistorischen  Menschenknochen 
sich  Spuren  nachweisen  ließen,  daß  die  Betreffenden  Anderen  zur 
Nahrung  gedient  haben.  Leider  oder  glücklicherweise  sind  die  that- 
Bächlichen  Beweise  für  die  Anthropophagie  der  Vorzeit  noch  nicht 
so  zahlreich  vorhanden,  als  hier  und  da  angenommen  wurde,  und  bei 
der  Deutung  derartiger  Beobachtungen  ist  die  größte  Vorsicht  nötig. 
Die  erste  derartige  Angabe  machte  Spring  (1842),  der  in  einer  Höhle 
bei  Cbauvaux  zwischen  Knochen  noch  lebender  Säugetierarten  mensch- 
liche Knochen  entdeckte,  von  denen  die  Markknochen,  ebenso  wie 
die  der  Tiere,  in  größere  und  kleinere  Stücke  zerbrochen  waren, 
anscheinend,  um  das  Knochenmark  herauszunehmen.  Dieser  Deutung 
lassen  sich  erhebliche   Zweifel  entgegensetzen.     In    dem    Berichte 
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wird  nicht  gesagt,  daß  die  Knochen  vorzagsweise  der  Länge  nach 
gespalten  waren,  wie  es  za  geschehen  pflegt ,  am  das  Mark  heraos- 
znnebmen;  anch  findet  sich  keine  Spar  eines  schabenden  Messers  im 
Markkanal.  Die  Brachflächen  sind  nicht  abgerandet,  weil  die  Kno- 
chen nicht  im  Wasser  fortgerollt  waren,  aber  sehr  wohl  können  sie 
in  der  Höhle  begraben  and  darch  Raabtiere  oder  herabgestfirzte 
Steine  später  zerbrochen  worden  sein,  zamal  sie  ihrer  Beschaflenheit 
nach  sehr  leicht  and  mttrbe  waren.  Der  Verf.  konstatierte  in  einem 
ähnlichen  Falle  aas  Westphalen,  in  welchem  sogar  die  menschlichen 
Knochen  teilweise  der  Länge  nach  gespalten  waren,  daß  die  Zer- 
trttmmerangen  einer  schon  früher  stattgehabten  Anfgrabang  znza- 
schreiben  waren.  In  Corsika  hat  man  aach  cylindrische  Krflge  ge- 
fanden, in  denen  man  die  vorher  zerbrochenen  Gebeine  bestattete. 
Ferner  bemerkte  Steenstrap,  daß  die  langen  Röhrenknochen  der 
Säagetiere  oft  von  selbst  beim  Verwittern  sich  der  Länge  nach  spal- 
teten. Man  maß  erwägen  (Ref.),  daß  trotz  faktisch  angestörter  La- 
gerangsstätte die  Knochen  in  sehr  vielen  Fällen  den  drückenden  and 
scheerenden  Kräften  großer  Erd-  oder  Oesteinsmassen  im  Laufe  der 
Jahrtaasende  aasgesetzt  sind,  welche  den  hohlen  Röhrenknochen  so 
gefährlich  werden,  wie  nar  ein  Gletscher  den  Felsen  seiner  Unter- 
lage, aas  welchen  er  schließlich  Endmoränen  oder  Geschiebelehm 
formierte.  —  Aach  darf  man  nicht  in  jedem  zerbrochenen  oder  be- 
arbeiteten Menschenknochen  den  Beweis  von  Anthropophagie  finden 
wollen.  Ob  einige  andere  Befunde  aas  Frankreich,  Italien,  Portogal 
and  Deutschland  stichhaltiger  sind,  muß  dahin  gestellt  bleiben. 

Menschenopfer  sind  bei  allen  niederen  Völkern  ein  Teil 
des  Gottesdienstes  und  erhalten  sich  manchmal  bis  in  eine  Zeit,  wo 
dieselben  in  jeder  anderen  Beziehung  schon  einer  vorgeschrittenen 
Kultur  teilhaftig  sind,  denn  die  Fortbildung  religiöser  Ideen  and 
Gebräuche  geschieht  viel  langsamer,  als  jeder  andere  Fortschritt  des 
menschlichen  Geistes.  Jenen  Opfern  scheinen  verschiedene  Ideen 
zu  Grunde  zu  liegen;  am  häufigsten  die  Vorstellung  der  Sühne.  Wie 
man  einen  Zürnenden  oder  Beleidigten  mit  Geschenken  überhäafen 
könnte,  um  seine  Gunst  wiederzugewinnen,  so  opferten  die  Mensehen 
freiwillig  das,  was  ihnen  das  liebste  war,  um  einen  strafenden  Gott 
zu  versöhnen  oder  ein  Unglück  abzuwenden.  Die  Erstlinge  der 
Tiere  oder  Pflanzen  werden  ihm  dargebracht  oder  der  neugeborene 
Säugling  oder  eine  unschuldige  Jungfrau.  —  Ferner  könnte  die  Vor- 
stellung zu  Grunde  liegen,  dem  Gotte  Nahrung  darzubieten,  denn 
das  Opferfleisch  wird  bei  Homer  wie  bei  Moses  (III.  2,  13)  mit  Salx 
bestreut;  auch  in  Fett  gewickelt  und  mit  Wein  besprengt  Oder  es 
ist  blutige  Grausamkeit   und   Rachegefühl,   welches   den   besiegten 
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Feind  dem  Kriegsgotte  schlachtet,  wie  es  die  alten  Germanen,  Kel- 
ten, die  Mexikaner  u.  s.  w.  zu  than  pflegten.  Das  Menschenopfer 
könnte  auch  ein  Rest  der  Anthropophagie  sein,  indem  letztere  nach 
und  nach  auf  feierliche  Gelegenheiten  beschränkt  wurde.  Aber  nach 
dem  schon  Gesagten  sind  gewiß  nicht  alle  Menschenopfer  auf  sol- 
chem Wege  entstanden. 

In  sehr  vielen  Fällen  läßt  sich  nachweisen,  wie  den  Menschen- 
opfern nach  und  nach  mildere  symbolische  Gebräuche  substituiert 
wurden.  Der  König  Amasis  in  Aegypten  ließ  im  Tempel  zu  Hello- 
polis  täglich  drei  Kerzen  verbrennen,  anstatt  drei  Menschen,  wie  es 
bis  dahin  geschehen  war.  Zu  ähnlichen  Opfern  wurden  nach  Hero- 
dot  Menschen  mit  roten  Haaren  ausgesucht.  Nach  Plutarch  hatte 
man  in  Aegypten  einen  Stier  an  Stelle  des  zu  opfernden  Menschen 
gesetzt;  ersterem  wurde  ein  Siegel  aufgedrtickt  mit  der  Abbildung 
eines  Menschen  in  knieender  Stellung,  die  Hände  auf  den  Rücken 
gebunden,  dem  ein  Messer  an  die  Kehle  gesetzt  war. 

Die  allgemeine  Uebung  der  Menschenopfer  bei  den  alten  He- 
bräern wird  aus  den  mosaischen  Schriften  erläutert.  Erstere  bilde- 
ten einen  durch  Moses  anerkannten  und  wesentlichen  Teil  des  öffent- 
lichen Gottesdienstes  bis  in  die  Zeit  der  babylonischen  Gefangen- 
schaft. Erst  den  späteren  Propheten  gelang  es,  dieselben  abzu- 
schaffen. Die  Altäre  rauchten  von  Menschenblut  wie  bei  den  Kana- 
nitern,  Phoeniciern,  Babyloniern.  Der  Geist  der  Propheten  wurde 
durch  die  Gesetzgebung  auf  die  ältesten  Zeiten  zurückübertragen: 
trotz  der  strengen  Verbote  von  Götzendienst  mit  Menschenopfern, 
denen  das  Volk  ergeben  war,  befiehlt  Moses  selbst  Menschenopfer, 
als  er  vom  Sinai  herabkommt.  Es  ist  auch  versucht,  den  Befehl, 
die  Häupter  des  Volkes  vor  der  Sonne  aufzuhängen  (IV.  25,  4)  auf 
Menschenopfer  zu  beziehen,  ferner  vermutete  Ghillany  (1842),  Aaron 
and  sogar  Moses  selbst  seien  geopfert  worden.  Die  Propheten  Je- 
saias  (57,  3)  und  Ezechiel  (16)  eifern  gegen  das  Schlachten  von 
Kindern.  Außer  den  Kriegsgefangenen  (Moses  III.  27,  28.  20,  16) 
sind  einzelne  Menschenopfer  öfters  registriert.  Abraham  will  den 
Isaak  opfern,  Moses  opfert  seinen  Sohn,  zur  Feier  der  Gesetzgebung 
auf  dem  Sinai  wird  ein  großes  Menschenopfer  veranstaltet.  Aarons 
Söhne  werden  geopfert,  Josua  opfert  gefangene  Könige,  Jephtha 
seine  Tochter,  Samuel  den  König  Agag,  David  den  Usa  sowie  die 
männlichen  Nachkommen  Sauls  und  Kriegsgefangene,  Elias  450 
Baalspriester.  Die  Uebereinstimmung  des  israelitischen  Gottesdien- 
stes mit  dem  babylonischen  und  phönicischen  in  dieser  Hinsicht  läßt 
sich  nicht  übersehen,  das  phönicische  Fest  des  Saturn,  dem  Menschen- 
opfer gebracht  wurden,  wird  im  Paschafest  durch  ein  Opferlamm  er- 
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setzt,  welches  letztere  wahrscheinlich  an  Stelle  eines  Kindes  i/ai 
Denn  ein  Tieropfer  als  Ersatz  des  Menschenopfers  ist  bei  den  Völ- 
kern des  Altertums  häafig:  Abraham  opfert  einen  Widder  statt  des 
Isaak,  statt  der  Iphigenia  wird  eine  Hirschkuh  geschlachtet.  Das 
Verbot,  wonach  dem  Paschalamm  kein  Knochen  gebrochen  und  das 
Fleisch  nicht  roh  gegessen  werden  durfte,  wird  auf  den  GenoA  des 
rohen  Fleisches  und  Markes  in  der  ältesten  Zeit  zu  bezieben  sein. 
Es  mußte  mindestens  ein  Stück  von  der  Qröße  einer  Olive  davon 
gegessen  werden,  als  wenn  es  ein  Gegenstand  des  Abscbeues  sei, 
während  Frauen  nicht  gezwungen  waren>  davon  zu  nehmen:  beides 
deutet  auf  Gebräuche,  wie  sie  bei  Menschenopfern  fiblich  sind; 
ebenso,  daß  verbrannt  werden  mußte,  was  vom  Mahle  etwa  fibrig 
blieb.  Wenn  das  Paschalamm  bei  seiner  Zubereitung  mit  zwei  Brat- 
spießen durchbohrt  wurde,  welche  mit  einander  ein  Kreuz  bildeten, 
so  darf  man  auch  diesen  Umstand  mit  ursprünglicher  Kreazignng 
eines  Menschen  in  Verbindung  bringen.  Noch  zur  römischen  Zeit 
wurden  am  Paschafeste  Verbrecher  von  den  Juden  hingerichtet.  Die 
häufige  Anwendung  der  Menschenopfer  im  jüdischen  Altertum  er- 
klärt den  noch  im  Mittelalter  und  noch  im  Jahre  1883  bei  dem 
bekannten  Processe  von  Tisza-Eszlir  in  Ungarn  vorkommenden 
Verdacht,  die  Juden  schlachteten  Ghristenkinder,  um  deren  Blut  zu 
genießen,  wie  dasselbe  den  Zigeunern  vorgeworfen  wurde,  die  eine 
alte  Sitte  aus  Ostindien  mitgebracht  haben  könnten.  Mit  Mehl  ver- 
mischt gab  ferner  der  mexikanische  Priester  den  Gläubigen  das  Blnt 
der  hingeschlachteten  Gefangenen  zu  kosten  —  vergl.  unten. 

Manche  Schriftsteller  halten  bestimmte  religiöse  Gebräuche  wie 
die  Circumcision  für  Reste  früherer  Menschenopfer.  Anstatt  das 
Kind  zu  opfern,  wurden  nur  einige  Tropfen  seines  Blutes  vergossen. 
Dasselbe  gilt  von  der  Kastration:  ein  Hottentottenstamm  ttbt  statt 
der  Circumcision  die  Wegnahme  eines  Testikels.  Hingabe  der  Jung- 
frauschaft mochte  als  Ersatz  für  das  Opfern  der  Jungfrau  selbst 
gelten. 

Daß  die  Phönicier  zahlreiche  Menschenopfer  darzubringen  gewohnt 
^^aren,  ist  bekannt ;  auch  die  griechische  Götterlehre  enthält  Andeu- 
tungen jener  alten  Gräuel,  die  in  allen  Ländern  der  späteren  Kultur 
vorausgiengen.  Die  Ungeheuer,  welche  Menschen  vertilgen  and  von 
Heroen  bekämpft  werden,  sind  die  mit  Blut  befleckten  Götzenbilder 
einer  alten  Religion  des  Schreckens,  welche  auszurotten  die  eines 
Helden  würdige  That  ist.  Theseus  tödtet  den  Minotauros  auf  Kreta, 
dessen  Bild  einen  Menschen  mit  Stierkopf  darstellte  und  dem  die 
Athener  alle  neun  Jahre  sieben  Jünglinge  und  Jungfrauen  senden 
mußten. 
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In  der  römischen  Geschichte  fehlen  die  Menschenopfer  aach 
nicht,  doch  sind  sie  seltener  geworden.  Dem  Saturn  za  Ehren  wur- 
den von  der  Milvischen  Brücke  Menschen,  später  Wachspnppen  oder 
aus  Binsen  geflochtene  menschliche  Figuren  in  den  Tiber  gestürzt. 
Ans  den  römischen  Saturnalien,  dem  Fest  der  Gleichheit  und  Frei- 
heit, hat  sich  der  heutige  Garneval  entwickelt,  und  früher  stürzte 
man  bei  dessen  Beginn  in  den  rheinischen  Städten  eine  Strohpuppe 
in  den  Flufi.  Dieser  mit  bunten  Lappen  behängte  Hanswurst  ist 
also  im  Laufe  der  Zeiten  aus  einem  Menschenopfer  für  den  Saturn 
hervorgegangen. 

Alle  barbarischen  Völker  des  Altertums  opferten  Menschen  und, 
wie  schon  erwähnt,  zunächst  gefangene  Feinde  dem  Eriegsgotte. 
Die  alten  Preußen  brachten  bis  in  das  13te  Jahrhundert  noch  Men- 
schenopfer. Sehr  gewöhnlich  aber  waren  die  letzteren  bei  der  Be- 
stattung eines  vornehmen  Mannes.  Die  Wittwenverbrennung  ist  noch 
heute  in  Ostindien  kaum  ausgerottet,  die  alten  Griechen  verbrannten 
zuweilen  Frauen  mit  der  Leiche  ihres  Gatten;  ebenfalls  Verbrennen 
von  Frauen  oder  Mägden  und  Knechten  sowie  von  Tieren  kennt  man 
aus  der  Edda,  bei  den  Galliern,  Herulern,  Thrakern,  Wenden,  bei 
den  Polen  noch  im  lOten  Jahrhundert. 

Bekannt  sind  auch  die  Grausamkeiten,  welche  unter  den  Azte- 
ken zur  Hinschlachtung  vieler  Tausende  üblich  waren.  Nur  die 
westafrikanischen  Neger  und  die  Phönicier  des  Altertums  bieten 
Aehnliches,  auch  einige  Inseln  im  großen  Ocean,  wie  z.  B.  Nukahiva. 

Das  entsetzliche  Gemälde,  welches  die  Betrachtung  der  Anthro- 
pophagie und  des  Menschenopfers  vor  uns  aufrollt,  muß  Denjenigen 
vor  Augen  gehalten  werden,  welche  in  dem  Wilden  nur  den  unver- 
dorbenen Sohn  der  Natur  zu  sehen  meinen,  aber  auch  Denjenigen, 
die,  geblendet  durch  den  Glanz  großer  Tbaten  und  Charaktere  und 
den  einer  hoch  ausgebildeten  geistigen  Befähigung,  wie  sie  sich  in 
Kunst  und  Sprache,  in  Philosophie  und  Staatsleben  ausspricht,  das 
Altertum  nur  bewundern  und  die  klassischen  Völker  uns  in  jeder 
Hinsicht  als  Muster  der  Humanität  hinstellen  wollen.  Ein  noch 
größerer  Ruhm  als  der  geistigen  Befähigung  ist  derjenige  der  Sitt- 
lichkeit und  des  strengen  Rechtsgefühles,  worin  wir  allen  vorausge- 
gangenen Völkern  und  Zeitaltern  überlegen  sind.  Dies  sind  Eigen- 
schaften, die  man  mit  Unrecht  für  nicht  vervollkommnungsfähig  er- 
klärt hat.  Erst  wenn  der  feine  Sinn  für  das  Edle  und  Menschen- 
würdige, wie  es  Einzelne  auch  im  Altertum  schon  empfunden  haben, 
znf  allgemeinsten  Verbreitung  gelangt  und  gleichsam  zu  einer  öffent- 
lichen Meinung  geworden  ist,  wenn  die  höhere  Schätzung  des  Men- 
schenwertes nicht  nur  in  den  Sitten,   sondern  auch  in  den  Gesetzen 
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aller  gebildeten  Völker  einen  Äasdraek  gefanden  hat,  so  daß  diese 
anch  den  Niedrigsten  unter  den  Schatz  des  Rechtes  and  der  Frei- 
heit stellen  und  selbst  dem  Verbrecher  das  Mitleid  nicht  yersagen, 
wenn  Alles,  was  als  tierische  Rohheit,  als  bratale  Grausamkeit  ver- 
gangener Zeiten  unser  verfeinertes  Gefühl  mit  Abscheu  erftlllt,  ans 
den  Anschauungen  der  Menschen  und  aus  dem  Leben  der  Gesell- 
schaft getilgt  sein  wird,  dann  haben  wir  auf  der  Bahn  der  mensch- 
lichen Entwicklung  einen  der  größten  und  segensreichsten  Sehritte 
zurückgelegt.  Die  Zeichen  der  Zeit,  in  der  wir  leben,  verkttnden 
es  laut,  daß  wir  diesem  Ziele  entgegengehn  (Seh.). 

W.  Krause. 


Mikroskopische  Physiographie  der  pet rographisch  wichtigen 
Mineralien.  Ein  Hülfsbuch  bei  mikroskopischen  Gesteinsstadien  von 
H.  Rosenbusch.  Zweite  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Mit  177  Holz- 
schnitten, 26  Tafeln  in  Photographiedruck  und  der  Newtonschen  Farben- 
Skala  in  Farbendruck.  Stuttgart.  E.  Schweizerbart'sche  Yerlagshandiong. 
(E.  Koch).     1885. 

Um  das  vorliegende  Werk  in  seiner  Bedeutung  voll  zu  wtlrdi- 
gen  and  richtig  zu  schätzen,  durfte  es  nicht  ungeeignet  erscheinen, 
einen  fluchtigen  Rückblick  auf  die  Entwickelang  der  mikroskopi- 
schen Mineralogie  und  Petrographie  zu  werfen. 

Wenn  auch  seit  Schluß  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte 
des  19.  mineralogische  und  petrographische  Objecto  vielfach  unter 
dem  Mikroskop  betrachtet  worden  sind,  so  lassen  sich  doch  alle  diese 
Untersuchungen  nur  als  gelegentliche  bezeichnen,  welche  häafig,  ja 
vielleicht  in  der  Regel  dem  Beobachter  selbst  augenscheinlich  keine 
rechte  Befriedigung  gewährten  und  daher  wenig  zur  Nachahmong 
anregten.  Es  erklärt  sich  dies  wohl  durch  die  Unsicherheit  der  Me- 
thoden :  man  sah  Allerlei,  aber  man  wußte  es  nicht  recht  zu  deuten. 

Zu  einer  eigentlichen  Methode  der  Forschung  bei  dem  Studiam 
anorganischer  Körper  wurden  mikroskopische  Untersuchungen  erst 
durch  die  Arbeiten  von  Henry  Clifton  Sorby,  so  daß  die  ganze  be- 
deutungsvolle Entwickelung  der  mikroskopischen  Mineralogie  nod 
Petrographie  in  den  engen  Zeitraum  von  dreißig  Jahren  fällt  Ja, 
dieser  Zeitraum  ist  eigentlich  ein  noch  beschränkterer;  denn  es  er- 
scheint mir  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Sorbys  Anregung  bald  ver- 
gessen worden  wäre,  wenn  nicht  Zirkel  sofort  die  Bedentang  der 
neuen  Forschungsmethode  erkannt  und  für  deren  Bekanntwerden  and 
Verbreitung  mit  eben  so  großem  Eifer,  als  Qeschick  und  Erfolg  ge- 
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strebt  and  gewirkt  hätte.  Daß  seine  1863  veröffentlichten  mikrosko- 
pischen Gesteinsstadien  vorzugsweise  den  Anstoß  zur  Bntwickelung 
der  mikroskopischen  Petrographie  gaben,  scheint  mir  schon  daraus 
hervorzugehn  y  daß  Sorby  erst  durch  Vermittelung  von  Deutschland 
die  ihm  gebührende  Anerkennung  fand,  und  daß  man  in  England, 
von  wo  doch  die  neue  Richtung  ausgegangen  war,  erst  sehr  viel 
später  anfieng,  sich  mit  derselben  zu  befreunden. 

Wie  die  von  Ferdinand  Zirkel  und  von  dem  leider  der  Wissen- 
schaft so  früh  entrissenen  Hermann  Vogelsang  gegebene  Anregung 
auf  die  Entwicklung  der  Petrographie  gewirkt  hat ,  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung;  das  ist  noch  in  Aller  Gedächtnis. 

Bei  der  großen  Fülle  an  Material,  welches  sich  der  neuen  For- 
schungsmethode darbot  —  denn  schließlich  konnte,  ja  mußte  ein  je- 
des Gestein  und  manches  Mineral  wertvolle  Resultate  liefern  — ,  ist 
es  erklärlich',  daß  man  anfangs  fast  blindlings  in  den  sich  darbie- 
tenden Schatz  griff,  bald  hier,  bald  dort  gleichsam  naschte,  mit  ei- 
nem fieberhaften  Eifer  Beobachtung  an  Beobachtung  reihte,  ohne 
viele  Zeit  und  Mühe  auf  die  Ausarbeitung  einer  methodischen  Unter- 
suchung zu  verwenden.  Man  wählte  mit  Vorliebe  solches  Material, 
welches  dem  unbewaffneten  Auge  unauflösbar  erschien  und  vergaß 
über  den  schnellen  und  glänzenden  Resultaten,  daß  man  doch  erst 
die  Eigenschaften  der  Mineralien  genau  kennen  lernen  mtlsse,  bevor 
es  möglich  sei,  allseitig  zuverlässige  Resultate  bei  den  Gesteinen, 
also  bei  Gemengen  verschiedener  Mineralien  zu  erzielen. 

Diesen  Fehler  der  neuen  Untersuchungsmethode  erkannte  wohl 
zuerst  Heinrich  Fischer  und  beschäftigte  sich  eine  Reihe  von  Jahren 
fast  ausschließlich  mit  dem  mikroskopischen  Studium  einzelner  Mi- 
neralien, dessen  Resultate  er  besonders  von  1869  bis  1873  in  seinen 
kritischen  mikroskopisch- mineralogischen  Studien  veröffentlichte.  Wenn 
auch  Fischer  seine  Untersuchungen  nicht  in  systematischer,  zu  Lehr- 
nnd  Lernzwecken  geeigneter  Form  zusammenstellte  und  besonders 
die  petrographisch  wichtigen,  also  verbreitetsten  Mineralien  weniger 
berücksichtigte,  als  solche,  deren  Selbständigkeit  ihm  zweifelhaft  er- 
schien, so  gab  er  doch  die  Anregung  zu  einem  weiteren  Verfolgen 
des  mehr  angedeuteten  als  betretenen  Weges. 

Ein  Jeder,  der  sich  Ende  der  sechziger  und  Anfang  der  sieb- 
ziger Jahre  mit  mikroskopischen  Studien  beschäftigte,  wird  wohl  in 
geringerem  oder  höherem  Grade  gefühlt  haben,  daß  der  damaligen 
Methode  irgend  Etwas  fehle,  nnd  es  trat  dies  dann  besonders  leb- 
haft hervor,  wenn  man  in  die  Lage  kam,  die  neue  Disoiplin  nicht 
nur  zu  treiben,  sondern  auch  zu  lehren.  Man  verfügte  über  einen 
größeren   oder   geringeren   Schatz   von   Erfahrungen;   aber   solchen 
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kaDD  man  dem  Schüler  Dicht  ttberliefern,  ]den  maft  er  sich  aaf  dem 
gleichen  Wege,  wie  der  Lehrer,  allmählich  erwerben.  Man  konnte 
mitteilen,  so  ist  es,  aber  man  konnte  nur  TerhältnismäBig  selten  ge- 
nügende Beweise  hinzufügen. 

Um  diese  Zeit  —  1873  —  erschien  als  eine  wahre  Hfllfe  in  der 
Not  die  mikroskopische  Physiographic  der  petrographisch  wichtigen 
Mineralien  von  Harry  Rosenbasch,  das  Resultat  mehrjähriger  rast- 
loser und  mühseliger  Forschung,  ein  Werk,  durch  welches  eine  exakte 
Methode  mikroskopischer  Forschung  eingeführt  und  der  Weg  gesagt 
wurde,  auf  welchem  allein  die  neue  Wissenschaft  in  zuverlässiger 
Weise  gefi)rdert  werden  könne.  In  welch  zutreffender  Weise  der 
Verfasser  die  sich  gestellte  Aufgabe  gelöst  hatte  und  einem  wie 
großen  und  allgemeinen  Bedürfnis  abgeholfen  wurde,  geht  aas  der 
Schnelligkeit  hervor,  mit  welcher  sich  das  Werk  und  die  in  dem- 
selben empfohlene  Methode  einbürgerte.  Es  wurde  thatsächlieh  so-« 
fort  nach  dem  Erscheinen  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel. 

Daß  ein  derartiger  Erfolg  ohne  die  zahlreichen  und  wertvollen 
Vorarbeiten  der  älteren  Forscher  nicht  möglich  gewesen  wäre,  ist 
selbstverständlich.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  dieselben  näher 
einzugehn;  doch  mag  —  um  von  den  vielen  noch  nicht  namhaft 
gemachten  Einige  hervorzuheben  —  auf  die  Resultate  der  Detail- 
studien von  Brewster,  Haidinger,  Knop,  Lasaulx,  Stelzner,  G.  vom  Bath, 
Rose  und  ganz  besonders  von  Des  Cloizeaux  und  Tschermak  hinge- 
wiesen werden. 

War  die  Anerkennung,  mit  welcher  die  erste  Auflage  aufge- 
nommen wurde,  anfangs  vielleicht  noch  eine  geteilte,  so  dürfte  die 
zweite  Auflage  wo51  von  allen  Fachgenossen  schon  lange  mit  glei- 
cher Sehnsucht  erwartet  und  das  endliche  Erscheinen  mit  gldeb» 
Oenugthuung  begrüßt  worden  sein.  Die  letzten  12  Jahre  haben  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  der  Untersuchungsmethoden  so  viel  Neues 
gebracht,  daß  das  Bedürfnis  eines  umfassenden  Lehrbuchs  noch  yox 
kurzem  kaum  ein  geringeres  war,  als  im  Jahre  1873;  die  Erkennt- 
nis aber,  daß  es  der  Benutzung  aller  zur  Verfügung  stehenden  Hfilft- 
mittel  bedarf,  um  zuverlässige  Resultate  zu  fördern,  dürfte  seitdem 
Gemeingut  aller  Petrographen  und  Mineralogen  geworden  sein. 

Ob  die  neue  Auflage  die  jetzigen  weit  höheren  Ansprüche  and 
Erwartungen  ebenso  allseitig  befriedigen  kann,  wie  die  ältere,  das 
wird  sich  am  besten  ergeben,  wenn  wir  versuchen,  die  beiden  Auf- 
lagen ihrem  Inhalt  nach  mit  einander  zu  vergleichen.  Wir  erhalten 
dabei  gleichzeitig  einen,  wenn  auch  nur  gedrängten  Ueberblick  über 
die  Fortschritte  während  des  in  Betracht  konmienden  Zeitraums. 

Es  mag  schon  im  voraus  als  Resultat  der  Vergleichong  he^vo^ 
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gehoben  werdeu,  daß  eigentlich  mehr  ein  neaes  Werk,  als  eine  neue 
Auflage  vorliegt;  denn  es  sind  kaum  mehr  als  einige  Seiten  unver- 
ändert übernommen  worden,  und  trotz  mancher  Kürzung  ist  der  Um- 
fang des  Werks  um  ein  sehr  Bedeutendes  vergrößert. 

Auf  eine  knapp  gehaltene  historische  Einleitung  folgt  die  Her- 
stellung des  Beobachtungsmaterials,  wobei  die  von  J.  Trautz  zuerst 
konstruierte,  jetzt  weit  verbreitete  Schneidemaschine  und  mancher 
praktische  Handgriff,  den  die  letzten  Jahre  gebracht  haben,  Erwäh- 
nung finden.  Dem  Abschnitt  über  Menung  von  Erystallwinkeln  un- 
ter dem  Mikroskop  sind  die  Methoden  von  Wertheim,  Thoulet  und 
Bertrand  eingefügt  unter  Mittheilnng  der  zur  Berechnung  dienenden 
Formeln.  Da  es  loser  Krystalle  bedarf  (bei  der  Bertrandschen  Me- 
thode), oder  solche  wenigstens  allein  zuverlässige  Resultate  liefern, 
so  wird  der  Petrograph  seltener  in  die  Lage  kommen,  derartige  Mes- 
sungen auszuführen,  als  der  Mineraloge;  denn  bei  der  Isolierung  von 
Qesteinsgemengteilen  gewinnt  man  doch  nur  ausnahmsweise  gut  aus- 
gebildete Kryställchen. 

Im  engsten  Anschluß  an  die  Lehmannschen  Untersuchungen  über 
Erystall Wachstum,  welche  die  älteren  Beobachtungen  und  Anschau- 
ungen von  Frankenheim,  Harting,  Link,  Vogelsang  ergänzen  und 
weiter  ausbilden,  wird  der  Abschnitt  über  Krystallbildungen  im  wei- 
testen Sinne  gänzlich  umgestaltet.  Die  Beschreibung  der  man- 
nigfach geformten  Anfangsgebilde  der  Erystallisation  und  ihrer  Ag- 
gregationsformen tritt  zurück  im  Vergleich  mit  den  Erörterungen 
über  ihre  genetischen  Beziehungen,  welche  sich  besonders  auf  Beob- 
achtungen bei  künstlichen  Krystallisationsprocessen  stützen.  Gebilde 
mit  unvollkommener  Entwickelnng  der  Form  werden,  soweit  sich  ein 
Aufbau  aus  Elementarkörperchen  nicht  wahrnehmen  läßt  (also  mit 
Ausschluß  der  Globulite  und  Globuliten-Aggregate),  als  »mikrolithi- 
sche  Bildungen«  zusammengefaßt  (Trichite,  Sphärokry stalle,  Erystall- 
skelette);  als  »Mikrolithe«  dagegen  werden  kleine  Kryställchen  ohne 
Rücksicht  auf  Habitus  und  optisches  Verhalten  definiert,  welche  sich 
nur  mikroskopisch  wahrnehmen,  ihrer  Art  nach  aber  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmen  lassen.  Zu  den  Mikrolithen  würden  jetzt  also  alle 
früher  vom  Verfasser  als  Krystallite  bezeichneten  Individuen  gehö- 
ren'), welche  eine  regelmäßige  polyedrische  Umgrenzung  zeigen. 
Die  Bezeichnung  >SphärokrystalU  für  solche  homogene,  radial- 
faserige Sphärolithe,  welche  als  den  Trichiten  genetisch  und  morpholo- 
gisch nahestehende  Wachstumsformen  anzusehen  sind,  scheint  dem  Re- 

1)  Yergl.  Mikroskopische  Physiographie  der  Mineralien  und  Gesteine.   Bd.  IL 
73  D.  169. 
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ferenten  eine   nicht  glückliehe   zu  sein,    da  es  sich  doch  nicht  am 
einen  Krystall,  sondern  um  ein  Krystallaggregat  handelt. 

Neu  eingeschaltet  sind  die  Betrachtangen  über  chemische  De- 
formationen nnd  über  solche,  welche  sich  durch  dynamische  Vor- 
gänge bei  der  Gesteinsbildung  erklären.  Für  die  Geologen  wird  es 
von  hohem  Interesse  sein,  daß  selbst  so  spröde  Körper  wie  Qoarz 
»in  vielen  Fällen  brachlose  Deformationen  erkennen  lassenc. 

Wenn  sich  aach  die  Darstellang  der  Zonarstraktar  and  der  Id- 
terpositionen ,  wie  leicht  erkULrlich,  mehr  an  die  ältere  Auflage  an- 
lehnt, als  es  bei  den  übrigen  Teilen  des  Werkes  der  Fall  ist,  so 
wird  doch  auch  hier  manche  neae  Wahrnehmang  eingefllgt,  und  es 
tritt  wie  überall  das  Bestreben  hervor,  die  Eracheinangen,  soweit  es 
der  Gegenstand  gestattet,  in  genetische  Beziehungen  zu  bringeD. 
Die  spontane  Bewegung  der  Libellen  in  FlUssigkeitseinschlttssen, 
welche  Rosenbusch  früher  auf  unmerkliche  Erschütterungen  des  Mi- 
kroskops zurückführte,  hält  derselbe  jetzt  —  besonders  im  Anschlofi 
an  die  Untersuchungen  von  Hawes  —  »überaus  wahrscheinlich«  für 
bedingt  durch  stete  kleine  Temperatnrschwankungen.  Nach  Beob- 
achtungen des  Referenten  sind  solche  wohl  unbedingt  die  Ursache. 
Denn  wenn  man  das  ganze  Mikroskop  in  einen  doppelwandigeo,  anf 
einer  Seite  durch  eine  dicke  Glasplatte  geschlossenen  Blechkasten 
setzt,  aus  dem  nur  ein  kleiner  Teil  des  Tubus  hervorragt,  und  den 
Apparat  während  des  Winters  in  einem  ungeheizten  Raum  beläßt, 
so  bleiben  Libellen,  welche  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  auf  das 
lebhafteste  umherwirbeln,  wochenlang  absolut  stabil. 

Bei  einer  neuen  Auflage  dürfte  es  vielleicht  zweckmäßig  sein, 
das  optische  Verhalten  von  Zwillingen  und  radial  struierten  Aggre- 
gaten erst  später  zu  behandeln,  wie  dies  auch  jetzt  schon  bezüglich 
der  feineren  oder  stärkeren  Umrandung  von  Einschlüssen  geschieht. 
Die  morphologischen  Eigenschaften  ließen  sich  ja  trotzdem  wie  bei 
letzteren,  so  auch  bei  jenen  vorher  besprechen.  Es  brauchten  dann 
nicht  optische  Gesetze  als  bekannt  vorausgesetzt  oder  in  aller  Kürze 
berührt  zu  werden,  deren  ausführliche  Erörterung  unmittelbar  folgt 
Daß  hier  und  auch  später  im  speciellen  Teil  Alles,  was  sich  aufOe- 
steinsgläser  bezieht,  fortgelassen  ist,  wird  wohl  ein  Jeder  billigen, 
da  es  ja  nicht  Verbindungen  nach  konstanten  Verhältnissen,  sondern 
variable  Mischungen  sind. 

Mit  besonderer  Vorliebe  werden  die  physikalischen  Eigenschaf- 
ten behandelt.  Es  ließe  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  bei  dem  darch 
den  Titel  gegebenen  Zweck  des  Werkes  eine  so  ausführliche  Be- 
handlung des  optischen  Teils  durchaus  notwendig  war,  oder  ob  es 
genügt  hätte,  die  Resultate  der  Krystalloptik  zu  verwerten  und  aof 
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solche  Lehrbücher  zu  yerweiseoy  welche  sich  eine  Entwickelang  der 
Gesetze  speciell  als  Aufgabe  gestellt  haben.  Die  Ansichten  hierüber 
werden  wohl  geteilt  sein.  Wir  wollen  das  Gebotene  mit  Dank  an- 
nehmen, und  zwar  mit  um  so  größerem,  als  gerade  dieses  Gebiet  in 
den  Lehrbüchern  der  Mineralogie  etwas  knapp  behandelt  zu  wer- 
den pflegt. 

Der  Abschnitt  über  die  Eigenschaften  der  Cohäsion  ist  neu. 
Dieselben  werden  nur  kurz  berührt;  wahrscheinlich,  weil  sich  im 
speciellen  Teil  vielfach  Gelegenheit  bot,  in  ausführlicher  Weise  auf 
die  Erscheinungen  zurückzukommen.  Es  wird  hier  im  wesentlichen 
nur  angeführt,  was  man  unter  Spaltung,  Gleit-  und  Druckflächen, 
Aetzfiguren  versteht,  und  nach  welchen  Richtungen  sich  dieselben 
bei  mikroskopischen  Untersuchungen  mit  Erfolg  benutzen  lassen. 
Die  Berechnung  der  Schnittlage  aus  dem  Winkel,  den  die  Spaltrisse 
mit  einander  bilden,  nach  den  von  Thoulet  berechneten  Tabellen 
wird  als  praktisch  kaum  verwertbar  erachtet. 

Die  durchgreifende  Umgestaltung,  welche  der  optische  Teil  er- 
fahren hat,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  derselbe  an  Umfang  mehr 
als  verdoppelt  ist;  in  der  ersten  Auflage  nimmt  er  52,  in  der  neuen 
119  Seiten  ein.  Wenn  auch  die  Darstellung  des  schon  früher  Gebotenen 
vielfach  geändert  und  vertieft  wurde,  so  ist  doch  der  größte  Teil 
dieses  Zuwachses  durch  Einschiebung  neuer  Abschnitte  bedingt. 

So  begegnen  wir  gleich  bei.  der  Behandlung  der  Brechnngsge- 
setze  in  isotropen  Medien  einer  Erklärung  für  die  Erscheinung  der 
sogen,  chagrinierten  Oberfläche,  welche  solche  Mineralien  zeigen, 
deren  Brechungsexponent  größer  ist,  als  derjenige  der  umgebenden 
Substanz;  ferner  einer  Erklärung  für  den  mehr  oder  minder  breiten 
dunklen  Band  gasförmiger,  flüssiger  oder  fester  Einschlüsse.  Die 
verschiedenen  Metboden  von  Thoulet,  De  Chaulnes,  Bertin  zur  Be- 
stimmung der  Brechungsexponenten  isotroper  Körper  werden  ein- 
gehend besprochen  unter  Ableitung  der  zur  Berechnung  dienenden 
Formeln.  Die  Methode,  aus  den  relativen  Größen  von  lichtem  Cen- 
trum und  dunklem  Band  eines  Gasbläschens  den  Brechungsexponent 
der  umgebenden  Fltlssigkeit  zu  bestimmen,  dürfte  bei  einem  mobilen 
Bläschen  wohl  gar  nicht  und  auch  sonst  bei  winzigen  Dimensionen, 
wie  sie  in  der  Regel  vorliegen,  nicht  so  oft  verwendbar  sein,  als 
wünschenswert  wäre. 

Sehr  zweckmäßig,  ja  notwendig  ist  die  bedeutend  erweiterte 
Darstellung  der  früher  wohl  in  allzu  kaapper  Form  mitgeteilten  Ge- 
setze der  Lichtbewegung  in  anisotropen  Medien.  Dieselben  wer- 
deo  in  gleicher  Weise  erläutert  wie  von  Tschermak  in  seinem  Lehr- 
buch der  Mineralogie,  und  die  Beigabe  von  Holzschnitten  erleichtert 
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das  VerständDJB  wesentlicb.  Obwohl  ein  Irrtam  aasgeschlossen  ist, 
80  dürfte  es  doch  zweckmäßig  sein,  bei  einer  neaen  Auflage  den 
gleichen  Bncbstabensatz  ftlr  Text  and  Figuren  zu  wählen.  Die  ein- 
gehendere Behandlung  gestattete  auch,  die  konische  Refraktion,  so- 
wie die  Beziehung  zwischen  Axenwinkel  und  Hauptbrechangsexpo- 
nenten  zu  berQcksichtigen. 

Daß  der  Einfluß  von  Temperatur-  und  Druckveränderung  auf 
isotrope  und  anisotrope  Medien,  sowie  die  teils  als  normale  Dop- 
pelbrechung, teils  als  Mimesie  bezeichneten  Erscheinungen  in  ganz 
anderer  Weise  als  früher  dargestellt  werden,  erscheint  selbstverstäod- 
lich,  wenn  man  bedenkt,  mit  welcher  Vorliebe  und  in  welchem  Um- 
fang dieses  Gebiet  gerade  in  den  letzten  Jahren  —  besonders  durch 
Klein,  Rlocke,  Mallard,  Tschermak  und  deren  Schüler  —  behandelt 
worden  ist,  und  wie  verschieden  die  Resultate  sind,  zu  welchen  die 
einzelnen  Forscher  gelangten.  Auf  die  Ansichten  des  Verfassers  wer- 
den  wir   bei  Besprechung  des  speciellen  Teils   noch  zurückkommeo. 

Wer  sich  noch  der  Mikroskope  erinnert,  mit  welchen  der  Petro- 
graph  im  Jahre  1873  seine  Untersuchungen  ausführte,  wird  sich  nicht 
wundem,  daß  es  damals  einer  Beschreibaug  derselben  nicht  bedurfte. 
Es  konnte  auf  jedes  Lehrbuch  verwiesen  werden,  welches  überhaupt 
vom  Mikroskop  handelte.  Höchstens  legte  man  auf  den  Objekttisch 
eine  drehbare  Platte  mit  Kreisteilung,  zu  deren  Führung  das  Dia- 
phragma  diente.  Jetzt  bedarf  es  allerdings  in  einem  Hülfsbnch  für 
mikroskopische  Gesteinsstudien  einer  eingehenden  Behandlang  der 
eigens  für  petrographische  Studien  konstruierten  Instrumente,  da  die- 
selben weit  komplicierter  gebaut  und  mit  zahlreicheren  Hülfsappa- 
raten  ausgestattet  sind,  als  solche,  welche  die  übrigen  naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen  erfordern.  Die  wichtigsten  und  am  weite- 
sten verbreiteten  Formen,  wie  sie  Fuess  in  Berlin,  Nachet  in  Paris 
Voigt  und  Hochgesang  in  Oöttingen  liefern,  finden  eingehende  Be- 
rücksichtigung. Das  erste  den  Hauptanforderungen  genügende  Mi- 
kroskop, welches  Fuess  1876  konstruierte,  reicht  bei  Ausstattung  mit 
einigen  seitdem  notwendig  gewordenen  Hülfsapparaten  noch  jetzt  filr 
die  gewöhnlichen  Zwecke  und  besonders  für  die  allgemein  orientie- 
rende Untersuchung  vollständig  aus.  Das  gleiche  gilt  ftlr  die  klei- 
neren  und  einfacheren  Instrumente  von  Voigt  und  Hochgesang,  wel- 
che kürzer  sind  und  dadurch  —  wenigstens  nach  des  Referenten 
Ansicht  —  den  Vorzug  einer  handlicheren  Form  haben.  Allen  ge- 
rade in  den  letzten  Jahren  besonders  gestiegenen  Anforderungen  ge- 
nügen allerdings  nur  die  recht  komplicierten  und  mit  zahlreichen 
Hülfsapparaten  versehenen  großen  Instrumente  der  genannten  Me- 
phaniker.    Da  der  Bau  eines  jeden  dieser  Mikroskope  seine  Eigen- 
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tttmlichkeit  besitzt,  welche  fttr  UntersachungeD  nach  der  einen  oder 
anderen  Richtung  besondere  Vorteile  gewähren,  so  ist  eine  Entschei- 
dung, welche  Konstruktion  allgemein  den  Vorzug  verdient,  kaum 
möglich,  und  der  Verfasser  hat  sich  auch  einer  solchen  enthalten. 

Um  die  Beziehungen  der  Interferenzfarben  zur  Größe  der  Dop- 
pelbrechung und  zur  optischen  Orientierung  der  Schnitte  verständlich 
zu  machen,  werden  die  Gesetze  der  Interferenz  eingehender  und  all- 
gemeiner als  früher  abgeleitet,  und  die  Newtonsche  Farbenskala  wird 
mitgeteilt.  Verfasser  hebt  hervor,  daß  letztere  nicht  nur  dazu  dient, 
die  relativen  Werte  der  Elasticitätsaxen  in  einem  Bläitchen  zu  be- 
stimmen, sondern  sich  auch  verwenden  läßt,  um  die  Stärke  der  Dop- 
pelbrechung eines  vorliegenden  Minerals  abzuschätzen. 

Nachdem  das  Verhalten  mehrerer  über  einander  liegenden  dop- 
pelbrechenden Blättchen,  sowie  von  Blättchen  anisotroper  Zwillings- 
krystalle  im  parallelen  polarisierten  Licht  (letzteres  nach  den  Unter- 
suchungen von  Michel-Lävy)  entwickelt  worden  ist,  folgen  die  zahl- 
reichen jetzt  zur  Verfügung  stehenden  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Auslöschungsrichtungen  und  des  relativen  Wertes  der  Elastici- 
tätsaxen. Es  wird  wohl  von  der  Individualität  des  Beobachters  ab- 
hängen, ob  derselbe  die  eine  oder  die  andere  stauroskopische  Me- 
thode vorzieht  (Einstellung  auf  Dunkel  im  weißen  oder  monochro- 
matischen Licht,  Quarzplatte,  Gyps-  oder  Glimmerblättchen,  Brezina- 
sche  Calcitplatte,  Galderonsches  und  Bertrandsches  Ocular).  Refe- 
renten scheint  die  Bertrandsche  Quarz-Doppelplatte  die  besten  Resul- 
tate zu  geben. 

Sehr  zweckmäßige  neue  Beigaben  sind  Tabellen  mit  den  Durch- 
schnitts-Brechungsexponenten  der  wichtigeren  gesteinsbildenden  Mi- 
neralien und  mit  den  Refraktionsaequivalenten  der  in  diesen  auftre- 
tenden Verbindungen.  Letztere  dienen  dazu,  um  die  aus  der  Be- 
stimmung der  Brechungsexponenten  gezogenen  Schlüsse  nach  dem 
Gladstoneschen  Gesetz  zu  prüfen. 

Schließlich  werden  die  Methoden  angegeben,  nach  welchen  sich 
die  Stärke  der  Doppelbrechung,  also  die  Differenz  des  größten  und 
kleinsten  Brechungsexponenten  (r — ^)  bestimmen  läßt,  eine  für  jede 
Mineralspecies  charakteristische  Größe.  Man  kann  sich  dazu  des 
von  Mallard  empfohlenen  Babinetscheu  Kompensators  bedienen,  der 
auf  Verlangen  den  größeren  Mikroskopen  beigefügt  wird,  oder  der 
von  Michel-Levy  angegebenen  Methode,  welcher  zuerst  die  Bedeu- 
tung des  Wertes  ^--a  für  petrographische  Bestimmungen  gebührend 
hervorgehoben  hat.  Eine  Tabelle  gestattet  auch  hier  eine  schnelle 
Orientierung. 

Unter   allen    Vervollkommnungen    der    optischen    Bestimmungs- 
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metboden    für   petrographische  Zwecke   dürften  wohl  die  voo  Klein 
Lasaulx   und    Bertrand    aogegebenen    von   größtem  Einflaß  gewesea 
sein,  welche  gestatten,  mit    dem  Mikroskop   auch  Beobacbtoogen  im 
konvergenten   polarisierten  Licht  anzustellen,   da  sie  sich  leicht  und 
schnell  ausführen  und  demgemäß  schon  bei  der  ersten  orientierenden 
Dnrchmnsternng  eines  Dünnschliffs  verwerten  lassen.    Man  kann  so- 
fort entscheiden,   ob   ein   isotropes   oder  optisch   einaxiges  Mineral 
vorliegt,  man  erhält   hänfig  Auskunft  über  die  Lage  des  vorliegen- 
den Schnittes  und  kann  in  der  Regel  eine  nach  anderen  Kennzeichen 
ansgeftlhrte  Bestimmung  kontrollieren.    Abgesehen  von  der  Mitteilung 
der  Methoden  zur  Erzielung  eines  möglichst  deutlichen   Interferenz- 
bildes im  Mikroskop,   zur  Messung   des  Axenwinkels  (nach  den  An- 
gaben von  Mallard  und  Bertrand),   zur  Bestimmung  des  Charakters 
der  Doppelbrechung  war  es  daher  auch  hier  notwendig,   die  frühere 
Darstellung   durch   die  zur  Berechnung  der   gemessenen  Werte  die- 
nenden Formeln  zu  ergänzen  und  der  erhöhten  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes entsprechend  zu  erweitern. 

Die  früher  angefügte  kurze  Betrachtung  der  Cirkularpolarisa- 
tion  ist  fortgelassen,  da  letztere  ja  in  so  dünnen  Blättchen,  wie  sie 
bei  Dünnschliffen  in  der  Regel  vorliegen,  nicht  mehr  wahrnehm- 
bar ist. 

Den  Schluß  des  Kapitels,  welcher  die  physikalischen  Eigen- 
schaften behandelt,  bildet  der  Abschnitt  über  die  Farben  der  Mine- 
ralien und  über  die  durch  jene  bedingten  Erscheinungen  (Pleochrois- 
mus,  epoptische  Figuren,  pleochroitische  Höfe).  Auf  diesem  Gebiete 
sind  seit  der  Zeit  der  ersten  Auflage  keine  Fortschritte  zu  verzeich- 
nen, welche  auf  die  petrographischen  Untersuchungsmethoden  einen 
wesentlichen  Einfluß  ausgeübt  hätten. 

Wenn  auch  die  Fülle  des  auf  physikalischem  Gebiete  neu  Ge- 
botenen nicht  gestattete,  selbst  eine  nur  annähernd  vollständige  Be- 
sprechung der  Fortschritte  zu  erreichen,  so  dürften  doch  die  gege- 
benen Andeutungen  genügen,  um  zu  zeigen ,  wie  der  Verfasser  in 
dem  wichtigsten  Kapitel  des  allgemeinen  Teils  das  ganze  znr  Ver- 
fügung stehende  Material  auf  das  gewissenhafteste  verwertet  hat 
Man  kann  wohl  sagen,  daß  keine  Arbeit  von  irgend  welcher  Bedeu- 
tung seit  1873  veröffentlicht  worden  ist,  welche  nicht  nur  berück- 
sichtigt, sondern  auch  selbständig  verarbeitet  wurde  und  zwar  in 
einer  so  klaren  und  durchsichtigen  Form,  daß  das  vorliegende  Werk 
wahrscheinlich  in  manchen  Fällen  mehr  dazu  beitragen  wird,  den 
neuen  Methoden  Freunde  zu  erwerben,  als  die  Originalarbeiten. 

Obwohl  die  optischen  Bestimmungsmethoden  einen  hoben  Grad 
von  Vollkommenheit  erreicht  haben,  so  gibt  es  doch  Fälle  genug,  in 
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denen  sie  uns  im  Stich  lassen  und  anch  die  sonstigen  physikalischen, 
sowie  die  morphologischen  Eigenschaften  zu  einer  sicheren  Bestim- 
mung nicht  ausreichen.  Es  müssen  dann  die  chemischen  Eigenschaf- 
ten zu  Hülfe  gezogen  werden.  Da  dieselben  sich  nur  in  besonders 
günstigen  Fällen  direkt  am  Dünnschliff  studieren  lassen ,  so  ist  es 
oft  notwendig,  die  einzelnen  Qemengteile  zuvor  auf  mechanischem 
Wege  oder  unter  Anwendung  chemischer  Hülfsmittel  zu  isolieren,  so 
daß  Isolierungsmethoden  und  mikrochemische  Untersuchungsmethoden 
in  der  Regel  kombiniert  zur  Anwendung  gelangen.  Sie  werden  da- 
her in  dem  vorliegenden  Werk  gemeinschaftlich  behandelt. 

Wenn  man  auch  schon  früher  die  eine  oder  andere  chemische 
Operation,  wie  Behandlung  mit  verschiedenen  Säuren,  Glühen  etc. 
an  Dünnschliffen  vornahm,  so  begann  doch  eine  systematische  mi- 
krochemische Untersuchung  erst  mit  dem  Jahre  1873  nach  der  grund- 
legenden Arbeit  des  leider  so  früh  verstorbenen  Emanuel  Boricky, 
während  die  Anregung  zu  den  mechanischen  Trennungsmethoden  un- 
gefähr um  dieselbe  Zeit  von  F.  Fouquä  ausgieng,  aber  erst  1879 
durch  J.  Thoulet  in  die  jetzt  herrschende  Richtung  gelenkt  wurde. 
Der  ganze  hier  in  Betracht  kommende,  44  Seiten  umfassende  Teil 
ist  daher  so  gut  wie  neu,  und  alles  Neue  hervorheben,  hieße  eine 
vollständige  Inhaltsangabe  liefern. 

Im  speci eilen  Teil  ist  die  Anordnung  nach  den  Erystall- 
systemen  beibehalten.  Es  ist  dies  zweifellos  dem  Zweck  des  Wer- 
kes —  als  HUlfsbuch  bei  mikroskopischen  Gesteinsstudien  zu  dienen 
—  am  angemessensten,  da  die  mikroskopische  Bestimmung  eines  Mi- 
nerals ja  überall,  wo  es  thunlich  ist,  von  der  Ermittelung  des  Kry- 
stallsystems  auszugehn  hat.  Dem  zu  diesem  Zweck  gegebenen 
Schema  ist  selbstverständlich  das  Verhalten  von  Blättchen  im  kon- 
vergenten polarisierten  Licht  eingefügt  worden. 

Daß  die  verschiedenen  Glimmer  und  glimmerai*tigen  Mineralien, 
welche  früher  zum  Teil  bei  dem  rhombischen  und  hexagonalen  Ery- 
stallsystem,  zum  Teil  bei  den  Aggregaten  untergebracht  waren,  jetzt 
im  Anschluß  an  die  Tschermakschen  Untersuchungen  vereinigt  bei 
den  monoklinen  Mineralien  behandelt  werden,  bedarf  kaum  der  Er- 
wähnung; dagegen  dürfte  hervorzuheben  sein,  daß  Leucit  und  Pe- 
rowskit  den  regulär,  der  Tridymit  den  hexagonal  krystallisierenden 
Substanzen  eingereiht  ist.  Der  Verfasser  schließt  sich  also  dem  in 
letzter  Zeit  besonders  von  Klein  vertretenen  Standpunkt  an,  nach 
welchem  bei  diesen  und  anderen  sogen,  optisch  anomalen  Mineralien 
die  Form  höherer  Symmetrie  der  Substanz  wirklich  zukommt  oder 
wenigstens  unter  den  Entstehungsbedingungen  zukam,  dagegen  nicht 
auf  Mimesie  beruht.    Rosenbusch  nimmt  an,  daß  die  optisch  anoma- 
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len  Phänomene  sieb  beim  Leueit  und  Tridymit  darch  Dimorphie,  beim 
Granat  durch  Spannung  erklären  lassen.  Wenn  auch  optische  Ano- 
malie wahrscheinlich  durch  recht  verschiedenartige  Ursachen  bedingt 
sein  kann,  so  läßt  sich  doch  aus  ihrem  Auftreten  wohl  der  allge- 
meine Schluß  ziehen,  daß  bei  der  bezüglichen  Substanz  die  mole- 
kulare Gleichgewichtslage  eine  weniger  stabile  ist,  als  bei  solchen 
Verbindungen,  welche  stets  Uebereinstimmung  der  morphologischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  zeigen.  Die  Abhängigkeit  der  op- 
tisch anomalen  Phänomene  von  den  Begrenzungselementen  des  Kty- 
stalls  wird  ausführlich  am  Granat  erläutert  und  durch  zahlreiche  Ab- 
bildungen veranschaulicht.  Doch  treten,  soweit  dem  Referenten  bekannt 
ist,  regelmäßige  Felderteilungen  bei  den  eigentlich  gesteinsbildenden 
Granaten  immerhin  nur  selten  auf. 

Den  Ghalcedon  finden  wir  dem  Quarz  angereiht,  da  Rosenbnscb 
annimmt,  daß  er  sich  aus  optisch  einaxigeu  Fasern  aufbaut. 

Innerhalb  der  einzelnen  Krystallsysteme  sind  die  nahe  verwand- 
ten Mineralien  jetzt  allgemein  zu  größeren  Gruppen  vereinigt,  wo- 
durch die  Uebersichtlichkeit  gefördert  und  manche  Vereinfachung  in 
der  Darstellung  ermöglicht  wird.  Trotzdem  hat  auch  in  diesem 
Hauptabschnitt  der  Umfang  des  Werkes  um  nahezu  100  Seiten  zu- 
genommen, wenn  man  berücksichtigt,  daß  die  Gesteinsgläser,  welche 
in  der  ersten  Auflage  31  Seiten  in  Anspruch  nahmen,  fortgelas- 
sen sind. 

Nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  dieser  Vermehrung  kommt 
auf  die  neu  aufgenommenen  Mineralien.  Es  sind  dies:  Eohlige  Sub- 
stanz, Flußspath,  Zinnstein,  Gehlenit,  Vesuvian,  Brucit,  Ghalcedon, 
Dolomit,  Magnesit,  Brookit,  Pseudobrookit,  Aragonit,  Anhydrit,  Kar- 
pholith,  Gyps,  Wollastonit,  während  Apophyllit,  Prehnit,  Henlandit 
und  manche  Varietäten  von  geringer  oder  gar  keiner  petrograpbi- 
schen  Bedeutung  ausgeschieden  wurden. 

Der  größte  Teil  der  Erweiterungen  betriffst  die  Charakteristik 
der  einzelnen  Mineralien:  die  krystallographischen  und  optischen 
Eigenschaften  werden  ausführlicher  behandelt;  neu  hinzugekommen  sind 
Angaben  über  sonstige  physikalische  Eigenschaften,  über  chemische 
Zusammensetzung  und  über  das  Verhalten  gegen  Reagentien,  Be- 
trachtungen über  Gorrosionserscheinungen  und  mechanische  Defor- 
mationen, die  Methoden  der  künstlichen  Darstellung  von  natürlich 
vorkommenden  Verbindungen. 

Der  Umfang  eines  Referates  würde  durch  ein  näheres  Eingehe 
auf  einzelne  Mineralien  allzuweit  überschritten  werden ;  wir  müssen 
uns  darauf  beschränken,  die  angeführten  Ergänzungen  im  allgemei- 
nen kurz  zu  berühren. 
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Von  den  früher  nnr  wenig  eingehend  berührten  krystallographi- 
8chen  Verhältnissen  finden  wir  jetzt  wohl  Alles  zasammengestellt, 
was  sich  bei  mikroskopischen  Untersnchungen  verwerten  läßt:  die 
häufigsten  Formen,  die  für  diese  charakteristischen  Winkel,  die  Ge- 
stalt, welche  Schnitte  in  den  Hanptzonen  zeigen,  die  Art,  wie  sich 
Spaltangsdarchgänge  in  ihnen  projicieren.  Den  wichtigeren  Minera- 
lien, besonders  den  Silicaten  sind  auch  im  Text  Abbildungen  solcher 
Formen  beigefügt,  welche  schwebend  gebildete  Erystalle  in  den  Ge- 
steinen zu  zeigen  pflegen. 

Da  das  mehr  oder  minder  starke  Relief,  mit  dem  sich  die  In- 
dividaen  aus  ihrer  Umgebung  hervorheben,  die  runzlige  oder  glatte 
Oberfläche,  die  lebhafteren  oder  schwächeren  Interferenzfarben  allein 
oder  hauptsächlich  von  den  Brechungsexponenten  abhängen,  so  wer- 
den letztere  so  vollständig  wie  möglich  mitgeteilt  und  vielfach  durch 
Bestimmungen  ergänzt,  welche  der  Verfasser  in  den  letzten  Jahren 
durch  seine  zahlreichen  Schüler  ausfahren  ließ.  Auch  bezüglich  an- 
derer optischer  Verhältnisse  wird  manche  Lücke  durch  bisher  nicht 
publicierte  Untersuchungen  ausgefüllt. 

Bei  der  stetig  wachsenden  Bedeutung  der  mechanischen  und 
chemischen  Isolierungsmethoden  ist  eine  genaue  Kenntnis  gewisser 
physikalischer  und  chemischer  Eigenschaften  notwendig,  welche  früher 
bei  der  Bestimmung  mikroskopischer  Individuen  wenig  oder  gar 
nicht  verwertet  wurden.  Diesem  Bedürfnis  wird  entsprochen  durch 
Angabe  des  specifischen  Gewichts,  des  magnetischen  Verhaltens,  der 
Widerstandsfähigkeit  gegen  gewöhnliche  Säuren  und  gegen  Fluß- 
säure, soweit  Daten  vorliegen.  Nach  dieser  Richtung  dürften  noch 
ergänzende  Untersuchungen  wünschenswert  sein.  Ein  sorgfältiges 
Studium  des  Verhaltens  einzelner  Mineralien  gegen  Säuren  würde 
abgesehen  von  der  Förderung  der  Bestimmungsmethoden  mancherlei 
Resultate  liefern  können.  Es  ließe  sich  vielleicht  auf  diesem  Wege 
bei  komplicierteren  Verbindungen  —  besonders  bei  Silicaten  —  er- 
mitteln, ob  einzelne  Atomgruppen  fester  als  andere  an  einander  ge- 
bunden sind,  und  damit  ließen  sich  Anschauungen  über  die  Eonsti- 
tntion gewinnen,  sowie  über  die  Vorgänge  bei  komplicierteren  Zer- 
setznngs-  und  Umwandlnngserscheinungen. 

Eine  wenn  auch  nicht  notwendige,  so  doch  willkommene  Er- 
gänzung ist  die  Mitteilung  der  chemischen  Zusammensetzung,  da 
dieselbe  das  lästige  Nachschlagen  in  anderen  Werken  erspart.  Die 
Formeln  sind  ausnahmslos  dualistisch  oder  gruppierend  geschrieben, 
wie  es  früher  üblich  war,  während  man  jetzt  in  den  mineralogischen 
Lehrbüchern  allgemein  empirische  Formeln  angegeben  findet.  Den 
Vorzug  vor  beiden  würden  unbedingt  Moleknlarformeln  haben,  wenn 
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mau  nicht  bei  Anfstellang  derselben  gezwangen  wäre,  gar  zu  häufig 
unsichere  oder  gar  willkUhrliche  Annahmen  za  machen,  da  die  Grand- 
bedingang  —  Bestimmung  der  Dampfdichte  einer  Verbindung  — 
sich  bei  Mineralien  nur  ganz  ausnahmsweise  erfQllen  liefte.  Die  Gre- 
fahr  eines  Misverständnisses  dürfte  bei  den  von  Rosenbusch  gewähl- 
ten dualistischen  Formeln  insofern  ausgeschlossen  sein,  als  wohl 
Niemand  mehr  daran  denkt,  daß  die  Atome  in  einer  Verbindang 
wirklich  in  der  angegebenen  Weise  gruppiert  sind.  Trotzdem  wäre 
Manchem  die  Wahl  empirischer  Formeln  vielleicht  sympathischer  ge- 
wesen, wenn  auch  dies  bei  dem  Referenten  aus  alter  Qewöhnung 
nicht  der  Fall  ist. 

Diese  kurzen  Andentungen  mögen  gentigen,  obwohl  sich  auch 
hier  noch  auf  Vieles  hinweisen  ließe,  was  in  der  älteren  Auflage  gar 
nicht  oder  nur  beiläufig  berührt  worden  ist.  Wenn  sich  trotzdem 
der  Umfang  des  speciellen  Teils  nicht  noch  mehr  vergrößert  hat,  so 
liegt  das  an  dem  vom  Verfasser  selbst  im  Vorwort  hervorgehobenen 
Bestreben,  »das  rein  Descriptive  auf  das  unumgänglich  notwendige 
Maß  zu  beschränken  und  das  Hauptgewicht  auf  die  Anleitung  zu 
einer  möglichst  exakten  mikroskopischen  Bestimmung  der  Mineralien 
zu  legen«.  Dagegen  scheint  es  mir  angemessen,  zur  Charakteristik 
des  Werkes  noch  hervorzuheben,  daß  jegliche  Polemik  auf  das  sorg- 
fältigste vermieden  ist.  Selbst  da,  wo  eine  ältere  Ansicht  als  irrig 
widerlegt  wird,  tritt  dies  häufig  nur  fUr  den  in  der  Litteratur  be- 
wanderten hervor,  da  weder  der  Autor  genannt,  noch  durch  ein  Citat 
auf  ihn  hingewiesen  wird.  Es  scheint  dem  Referenten,  als  habe  der 
Verfasser  die  Absicht  gehabt  dadurch  das  Werk  trotz  seines  Umfang» 
als  ein  Lehrbuch  zu  dokumentieren,  nicht  als  ein  Handbuch,  wel- 
ches ein  Studium  der  Specialiitteratur  möglichst  ersetze. 

In  wie  hohem  Orade  sich  das  Mikroskop  als  Hillfsmittel  bei 
mineralogischen  und  petrographischen  Untersuchungen  in  den  letz- 
ten zwölf  Jahren  eingebürgert  hat,  kann  man  vielleicht  am  besten 
an  dem  Litteraturverzeicbnis  erweisen,  welches  1873  etwa  160  Auto- 
ren und  400  Arbeiten  umfaßt,  jetzt  ungeiUhr  560  Autoren  und  mehr 
als  die  öVafs^che  Zahl  an  Arbeiten,  obwohl  die  Litteratnr  immerhin 
nicht  erschöpfend  aufgeführt  wird.  Es  scheint,  als  wenn  manehe 
Arbeit  absichtlich  fortgelassen  ist,  obwohl  sie  ihrem  Inhalt  nach  wohl 
ebenso  berechtigt  wäre,  aufgenommen  zu  werden,  als  eine  andere, 
bei  der  dies  der  Fall  ist.  In  dieser  Beziehung  wird  eben  Jeder  etwas 
abweichende  Grenzen  ziehen. 

Es  darf  schließlich  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  der  Verleger 
in  liberalster  Weise  zu  einer  würdigen  Ausstattung  des  Werkes  seine 
Zustimmung  gegeben   hat.     Abgesehen   von    177  dem  Text  einge- 
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schalteten  HolKschDitten  konnten  in  Folge  dessen  eine  Newtonsche 
Farbenskala  in  Farbendruck  und  156  Abbildangen  in  Photographie- 
drnck  beigefügt  werden.  Letzterer  ist  größtenteils  so  gut  gelungen, 
daß  die  Details  fast  ebenso  deutlich  zu  erkennen  sind,  wie  an  di- 
rekten photographischen  Aufnahmen. 

Greifswald,  April  1886.  E.  Cohen. 


Üeber  philosophische  Wissenschaft  und  ihre  Propaedeatik. 
Von  Dr.  Alexius  Meinong,  a.  ö.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Universität 
in  Graz.  Wien  1886.    Alfred  Holder.    XII  u.  182  S.    Gr.  8«.    Preis  3,60  M. 

Obgleich  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  der  Behandlung  der 
Philosophie  ein  Umschwung  vollzogen  hat,  so  daß  man  nunmehr  mit 
Recht  von  einer  wissenschaftlichen  Philosophie  sprechen  kann,  welche 
an  Steile  spekulativer  Konstruktionen  die  vorurteilslose  Untersuchung 
des  Geisteslebens  setzt,  so  herrscht  doch  in  den  Kreisen  des  der 
Fach  Philosophie  ferner  stehenden  gelehrten  wie  ungelehrten  Publi- 
kums noch  immer  eine  Abneigung  gegen  alles,  was  den  Namen  der 
Philosophie  trägt,  und  in  bedauerlicher  Weise  wirkt  das  Mistraun 
nach,  welches  sich  in  Folge  der  unhaltbaren  Ansprüche  der  System- 
philosophie gebildet  hat.  Die  höhere  Schule,  als  die  Bildungsstätte 
derer,  welche  die  Träger  des  geistigen  Lebens  der  Nation  sein  sol- 
len, hat  im  Allgemeinen  nichts  gethan,  um  der  Unterschätzung  der 
Wissenschaft  vom  geistigen  Leben  entgegen  zu  arbeiten;  sie  hat  im 
Gegenteil  der  StrOmung  nachgegeben,  welche  unter  Verkennung  der 
veränderten  Aufgaben  und  des  erneuten  Aufsclrwunges  der  Philoso- 
phie sich  zum  Schaden  der  Gesamtbildung  von  den  Problemen  des 
Erkennens,  des  Ftthlens  und  des  Wollens  abwendet.  In  Preußen, 
wo  die  Vernachlässigung  des  philosophischen  Unterrichts  auf  dem 
Gymnasium  immer  deutlicher  hervortrat,  wurde  endlich  im  Lehrplan 
von  1882  angeordnet,  daß  die  Aufnahme  dieses  Lehrg^genstandes 
der  Erwägung  des  einzelnen  Direktors  mit  den  dazu  geneigten  und 
durch  ihre  Studien  vorbereiteten  Lehrern  überlassen  bleiben  solle, 
weil  die  Befähigung  zu  einem  wirklich  erfolgreichen  philosophischen 
Unterrichte  so  selten  sei,  daß  sich  nicht  verlangen  oder  erreichen 
lasse,  dieselbe  in  jedem  Lehrerkollegium  vertreten  zu  finden.  In 
Oesterreich  war  der  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik 
insofern  günstiger  gestellt,  als  man  ihm  in  den  beiden  obersten 
Klassen  je  zwei  Stunden  wöchentlich  zugewiesen  hatte.  Aber  ob- 
wohl hier  die  Herrschaft  des  Herbartianismus  der  schulmäßigen  Be- 
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bandliiDg  der  Philosophie  entgegenkam,  scheint  doch  der  allgemeine 
Abfall  der  Zeit  vom  philosophischen  Interesse  die  Schnle  so  starte 
in  Mitleidenschaft  gezogen  zn  haben,  daß  man  anfieng  sich  mit  dem 
Gedanken  zn  tragen,  den  philosophische  a  Unterricht  —  nicht  etwa 
za  stärken,  sondern  —  noch  weiter  einzuschränken.  Diese  Anregang 
trat  in  die  Oeffentlicbkeit  durch  die  Verhandlangen  des  Vereins 
Wiener  Gymnasiallehrer  »Mittelschule«,  welcher  im  Jahre  1884  nach 
vielfachen  Debatten  die  These  annahm,  daß  Logik  und  Psychologie 
nur  in  der  achten  Klasse  mit  zwei  Stunden  wöchentlich  (entspre- 
chend dem  Organisationsentwurf  von  1849)  anzusetzen  sei,  d.  L 
also,  daß  man  ihm  die  Hälfte  der  bisher  zugestandenen  Zeit  ent- 
ziehen solle.  In  warmer  Weise  verteidigte  darauf  Alois  Höfler  in 
seinem  Buche  »Zur  Propädeutikfrage«  (Wien  1884)  das  lebhaftere 
Betreiben  der  Philosophie  auf  dem  Gymnasium  und  trat  für  die  Ver- 
wertung der  Hesultate  und  Methoden  der  wissenschaftlicheD  Philo- 
sophie auf  der  Schule  ein.  Gleichzeitig  erschien  eine  neue  Verord- 
nung des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  (vom  26.  Mai 
1884)  mit  ausfOhrlichen  Instruktionen  fttr  die  Handhabung  des  Un- 
terrichts in  allen  Fächern.  Hier  ist  glücklicher  Weise  die  ge- 
wünschte Beschränkung  der  Philosophie  noch  nicht  ausgesprochen, 
aber  doch  in  Aussicht  gestellt.  Es  ist  dadurch  die  Frage  nach  der 
Einrichtung  des  philosophischen  Unterrichts  in  neuen  Fluß  gebracht 
worden,  und  es  haben  sich  weitere  gewichtige  Stimmen  gegen  die 
geplante  Einschränkung  erhoben,  welche  hoffentlich  nicht  angehört 
verhallen  werden.  Zu  ihnen  gehört  in  erster  Stelle  das  vorliegende 
Buch  von  Meinong. 

Im  ersten  Kapitel  mit  der  Ueberschrift  »Von  wissenschaftlicher 
Philosophie«  tritt  der  Verfasser  für  die  Bestrebungen  ein,  welche 
die  neuere  Richtung  der  philosophischen  Forschung  im  Gegensätze 
zu  der  früheren  Systembildung  der  Standpunktsphilosophen  charak- 
terisieren und  ihr  das  Recht  verleihen,  sich  den  Namen  »wissen- 
schaftlich« beizulegen.  Als  die  Zeichen,  an  denen  diese  Philosophie 
erkannt  sein  möchte,  nennt  er  »Bestimmtheit  des  Arbeitsgebiets  dnreli 
die  eigenartige  Natur  der  psychischen  Phänomene,  Bescheidenheit, 
notgedrungene  freilich,  in  den  nächsten  Zielen,  vorsichtige  Zarück- 
haltnng,  dafür  aber  auch  Sicherheit  in  der  langsamen  Annäherung 
an  dieselben«.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  Fortschritte,  welche  die 
besonnene  philosophische  Forschung  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten 
gemacht  hat,  endlich  auch  auf  die  Schnle  zurückwirken  und  dazu 
führen  werden,  der  Philosophie  in  der  höheren  Bildung  unserer  Ja- 
gend mindestens  den  gleichen  Einfluß  und  die  gleiche  Bedeutung 
wie  der  Naturwissenschaft  zu  verschaffen. 
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Das  zweite  Kapitel  bcBchäftigt  sieb  mit  dem  Stande  der  Pro- 
pädentikfrage  in  OeBterreich  zur  Zeit  des  Erscheinens  der  nenen 
Instruktionen  und  mit  der  Stellung,  welche  die  letzteren  zu  dersel- 
ben nehmen.  Der  Verfasser  hebt  hier  diejenigen  in  den  Instruktio- 
nen ausgesprochenen  Ansichten  hervor,  welchen  er  selbst  beistimmt. 
Diese  beziehen  sich  zunächst  auf  den  bedeutenden  Wert,  welcher 
dem  Betreiben  der  Philosophie  auf  der  Schule  beigelegt  wird,  fer- 
ner auf  die  Zurückweisung  der  hauptsächlich  historischen  Behand- 
lungsart und  die  Bekämpfung  des  Vorschlags,  die  philosophischen  Leh- 
ren im  Unterricht  anderer  Fächer  nur  »gelegentliche  vorzubringen. 
Er  begrüßt  es  als  eine  erfreuliche  Thatsache,  »daß  die  Instruktionen 
in  unzweideutiger  Weise  für  jene  Auffassung  der  Philosophie  ein* 
treten,  welche  als  die  moderner  Wissenschaft  ausschließlich  gemäße 
zu  charakterisieren  im  ersten  Kapitel  dieser  Schrift  versucht  worden  ist«. 

Der  Hauptteil  des  Buches  gehört  nun  der  Kritik  des  konkreten 
Lehrzieles,  welches  die  Instruktionen  für  die  philosophische  Propä- 
deutik aufstellen.  Es  ist  notwendig  den  betreffenden  Wortlaut  der 
ministeriellen  Kundgebung  auch  hier  zu  reproducieren.    Er  lautet: 

»Systematische  Kenntnis  der  allgemeinsten  Formen  des  Denkens 
überhaupt  und  der  wissenschaftlichen  Erkenntnisgewinnung  insbe- 
sondere als  Abschluß  der  gesamten  Gymnasialbildung  und  als  Vor- 
bereitung für  den  strengeren  Unterricht  der  Hochschule.  Vorbedin- 
gung und  Hilfsmittel  hierfür  ist  eine  übersichtliche  Kenntnis  der  Er- 
scheinungen des  Seelenlebens  überhaupt,  die  Klassifikation  und 
Distinktion  derselben  zum  Zwecke  schärferer  Charakteristik  und 
Unterscheidung  des  Denkens  und  der  Objekte  des  Denkens.  Somit: 
Psychologie  und  Logik  in  der  obersten  Klasse  durch  wöchentlich 
zwei  Stunden«. 

Der  Verfasser  wendet  sich  in  dem  ausführlichen,  65  Seiten  um- 
fassenden dritten  Kapitel  zu  einer  eingehend  begründeten  Wider- 
legung der  in  den  neuen  Instruktionen  hervortretenden  Absicht,  den 
Unterricht  in  der  Psychologie  einzuschränken.  Allgemeinen 
Gründen  für  die  Einschränkung  aus  Rücksicht  auf  die  drohende 
Ueberbürdung  kann  kein  Wert  beigelegt  werden,  weil  sie  für  jedes 
Fach  gelten  würden;  es  kann  sich  jedesmal  nur  darum  handeln, 
specielle  Gründe  aus  der  Natur  des  betreffenden  Lehrgegenstandes 
für  seine  mehr  oder  weniger  große  Entbehrlichkeit  beizubringen. 
Den  Einwand,  daß  der  empirische  Thatbestand  der  Psychologie  kein 
genügendes  Material  enthalte,  um  den  Unterricht  auszufüllen  und 
fruchtbringend  zu  machen,  kann  man  heutzutage  sicherlich  nicht  auf- 
recht erhalten.    Es  fragt  sich  daher,  ob  die  Theorie  der  Psychologie, 
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welcbe  sieb  bei  der  Darstellang  des  pbänomenalen  Teiles  nicht  ganz 
amgebn  läßt,  etwa  nicht  sicher  genng  sei,  am  in  der  Schale  vorge- 
tragen zu  werden,  ob  der  psychologische  Lehrstoff  einen  genügenden 
pädagogischen  Wert  besitze,  ob  nicht  didaktische  Schwierigkeiten 
entgegenstehn  und  wie  endlich  die  Zeitfrage  za  erledigen  sei.  ADe 
diese  Fragen  beantwortet  der  Verfasser  za  Oansten  des  Unterrichts 
in  der  Psychologie.  Die  eingehendste  Widerlegung  widmet  er  der 
Behauptung  der  Instruktionen  (S.  398)  »daß  an  der  Mittelschule, 
wo  gelernt  und. nicht  geforscht  wird,  nur  völlig  Gesichertes  und  Be- 
währtes geboten  werden  darf«.  Schon  bei  den  Direktoren- Verband- 
luDgen  der  preußischen  Rheinprovinz  (1881)  war  gelegentlich  der 
Propädeutikfrage  betont  worden,  daß  es  eine  unhaltbare  Forderung 
sei,  wenn  auf  der  Schule  nichts  gelehrt  werden  dürfe  als  das,  was 
über  allen  Zweifel  erhaben  sei.  Der  Verfasser  weist  nach,  daß  eine 
derartige  Beschränkung  durchaus  nicht  im  pädagogischen  Interesse 
liege  und  die  Sicherheit  der  in  einer  Disciplin  niedergelegten  Resul- 
tate für  die  erziehliche  Bedeutung  derselben  ganz  indifferent  sei, 
daß  im  Gegenteil  eine  gewisse  Unsicherheit  des  Lehrstoffes  unter 
Umständen  selbst  für  die  Erziehung  fruchtbar  gemacht  werden  kann. 
Namentlich  dürfte  dies,  wie  wir  im  Anschluß  an  den  klassischen 
Aufsatz  von  Paulsen  »Ueber  Vergangenheit  und  Zukunft  der  Philo- 
sophie im  gelehrten  Unterricht«  (Centralorgan  für  die  Interessen  des 
Realschulwesens  XIV,  1  (1886))  hinzafügen  möchten,  für  die  oberen 
Klassen  und  für  die  philosophische  Propädeutik  Geltung  haben,  in- 
dem es  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Schule  sein  sollte,  den 
erwachsenen  Schüler  mit  der  Unsicherheit  des  menschlichen  Wissens 
und  den  Graden  dieser  Unsicherheit  vertraut  zu  machen,  so  daß  er 
eine  feste  Handhabe  zur  Bildung  seines  Urteils  erhält  und  nicht, 
aus  dem  Dogma  der  Schuldisciplin  plötzlich  in  die  Zweifel  des  Le- 
bens gestoßen,  ziellosem  Skepticismus  anheimfalle.  »Wenn  die 
Schule«,  sagt  Paulsen,  »thun  wollte,  als  ob  es  Zweifel  in  der  Welt 
gar  nicht  gäbe,  sondern  tiefster  Friede  überall  herrsche,  so  könnte 
die  Folge  doch  keine  andere  sein,  als  daß  in  jenen  Gemütern  eio 
unbegrenztes  Mißtraun  gegen  die  Schule  und  die  officiellen  Wahr- 
heiten entstände«.  Weiterhin  zeigt  Meinong,  daß  thatsächlicb  id 
allen  Gebieten  auf  der  Schule  nicht  bloß  Unsicheres,  sondern  selbst 
Unwahres  gelehrt  werde.  Seine  detaillierten  Ausführungen,  die  er 
in  einem  »Anhang«  zusammengestellt  hat,  mögen  in  dem  Buche 
selbst  nachgelesen  werden.  Es  ist  also  aus  der  angeblichen  Co- 
Sicherheit  der  Theorie  kein  Einwurf  gegen  den  philosophischen  Unter- 
richt zu  entnehmen. 

Nachdem  Meinong  den  hohen  Wert,  welchen  die  Psychologie  in 
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didakÜBcber  Hinsicht   zweifellos    besitzt,  klar    und  eindringlich  ans 
einandergesetzt  bat,    fällt  es  ihm  nicht  schwer   durch   den  Vergleich 
nachzuweisen,   daß   die    Schwierigkeiten,   welche   der  Unterricht   in 
diesem  Fache   mit    sich  bringt,    an    die  in  Mathematik  und  Physik 
sich  darbietenden  innerhalb  des  Schulpensums  gar  nicht  heranreichen. 
In    Bezug   auf  die  Zeitfrage    ergibt  sich  endlich,    daß  der  umfang- 
reiche Stoff,  welcher  nur  fruchtbar  werden  kann,   wenn   er  die  den- 
kende Selbstthätigkeit  des  Schülers  hervorruft  und  womöglich  in  der 
Uebung  der  wissenschaftlichen  Diskussion  Leben  gewinnt,  nichts  von 
der  Zeit    entbehren    kann,   welche   ihm  bisher   auf  den  österreichi- 
schen Gymnasien  zuerteilt  war.    »Die  Psychologie  bietet  der  Schule 
eine   Fülle    nicht   bloß  branchbaren,  sondern  nach  Erziehuugs-  wie 
Unterrichtswert   in    hervorragendster   Weise   geeigneten    Lehrstoffes 
dar,  der  an  die  Fassungs-  und  Arbeitskraft  des  Schülers  nach  kei- 
ner Richtung   abnorme  Ansprüche   macht.     Nun  zeigen  sich  die  In- 
struktionen keineswegs  dahin  intentioniert,    dem  Schüler  der  letzten 
Gymnasialklasse  den  Gewinn  vorzuenthalten,  welchen  der  psycholo- 
gische Unterricht  diesem  zu  bieten  vermag ;  aber  die  hierfür  in  Aus- 
sicht  genommene    Zeit   ist   eine  so  minimale,   daß  eine  in  diesem 
Sinne  erfolgende  Abänderung  des  GymnasialLehrplanes   einer  völli- 
gen Beseitigung  dieses  Lehrgegenstandes  gleichwertig  gehalten  wer- 
den mußte«. 

Im  vierten  Kapitel,  welches  über  den  Unterricht  in  der  Logik 
bandelt,  bietet  sich  weniger  Gelegenheit  zur  Polemik  gegen  die  In- 
struktionen, weil  diese  dem  logischen  Teil  des  propädeutischen  Un* 
terrichts  mehr  entgegenkommen ;  trotzdem  glaubt  der  Verfasser,  daß 
auch  die  Logik  durch  eine  Einschränkung  des  philosophischen  Unter- 
richts überhaupt  in  große  Bedrängnis  geraten  würde,  weil  ihre  Ver- 
legung auf  die  Oktava  in  die  Nähe  des  Abiturientenexamens  — 
ohne  daß  sie  Prüfungsgegenstand  ist  —  es  sehr  erschweren  würde, 
das  nötige  Interesse  und  die  gehörige  Vertiefung  in  den  Gegenstand 
bei  den  Schülern  zu  sichern.  Er  plädiert  für  eine  derartige  Ein- 
richtung, daß  der  Logik  eine  kurze  psychologische  Einleitung  voran- 
geht, ihr  aber  alsdann  eine  ausführliche  Behandlung  der  Psychologie 
noch  nachfolgt.  Wenn  der  Verf.  auch  der  Einübung  der  Schlußlehre 
mit  ihren  Formeln  Wert  beilegt  und  diese  eingehend  behandelt  zu 
sehen  wünscht,  so  scheint  es  doch  sehr  fraglich,  ob  dazu  je  die  er- 
forderliche Zeit  vorhanden  sein  kann,  wenn  man  sie  nicht  wichtige- 
ren und  sachlich  interessanteren  Gegenständen  entziehen  will.  Tum- 
tibuDgen  des  Geistes  sind  zwar  gewiß  in  vieler  Hinsicht  empfehlens- 
wert, aber  an  dem  Geräte  des  Syllogismus  drohen  sie  in  Seiltänzerei 
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auszuarten;  es  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  darch  eine  stärkere  Be- 
tonung des  syllogistischen  Formelwesens  der  Widerwille  gegen  den 
ganzen  Lehrstoff  und  Mistraun  gegen,  die  Logik  Überhaupt  geweckt 
werde.  Denn  die  Einübung  der  Schlußfiguren  wird  immer  nur  das 
Resultat  deutlich  macheui  daß  bei  allem  Denken  der  Inhalt  die 
Hauptsache  ist,  wird  also  leicht  dazu  führen  die  formale  Seite  der 
Logik  gering  zu  schätzen. 

Den  letzten  Grund,  warum  der  Unterricht  in  der  philosophi- 
schen Propädeutik  auf  den  österreichischen  Gymnasien  nicht  die  ge- 
wünschten Erfolge  aufzeigt,  findet  Meinong  (in  dem  fünften  und  letz- 
ten Kapitel)  in  der  mangelhaften  Vorbildung  der  Lehrer,  wofür  er 
interessantes  statistisches  Material  beibringt  Um  diesem  Uebel- 
stande  abzuhelfen  schlägt  er  vor,  das  Studium  der  Philosophie  auf 
der  Universität  zu  fordern  durch  Einrichtung  von  philosophischen 
Seminaren  und  äußeren  Zwang  (durch  die  Prüfungsordnung),  solche 
zu  besuchen.  Diese  Einrichtungen  mögen  recht  ersprießlich  sein, 
aber  wir  bezweifeln,  daß  sie  auf  den  Kern  der  Sache  hinzielen. 
Die  allgemeine  philosophische  Bildung,  welche  man  allenfalls  von 
jedem  Gymnasiallehrer  verlangen  dürfte,  reicht  nicht  zu,  denselben 
zum  Unterricht  in  der  philosophischen  Propädeutik  zu  befähigen. 
Ein  für  diese  schwierige  Aufgabe  zureichendes  philosophisches  Stu- 
dium kann  jedoch  nicht  allgemein  vorgeschrieben  werden,  ohne  das 
Interesse  der  gelehrten  Fachbildung  empfindlich  zu  verletzen.  So- 
bald wir  aber  dazu  kämen,  den  Gymnasiallehrer  in  pädagogischen 
Seminaren  zu  erziehen,  statt  ihn  zum  gelehrten  Vertreter  eines  Spe- 
cialfaches zu  machen,  so  würden  wir  den  ganzen  Stand  und  das 
Institut  des  Gymnasiums  selbst  dadurch  von  seiner  wissenschaftli- 
chen Höhe  herabstürzen  und  das  Gymnasialwesen  zur  elementaren 
Abrichtungsmethode  erniedrigen.  Aber  auch  Philosophie  kann  man 
nicht  gründlich  treiben,  wenn  man  nicht  vorher  in  einem  speciellen 
Gebiete  das  Wesen  wissenschaftlicher  Arbeit  durch  eigene  Produk- 
tion kennen  gelernt  hat.  Es  wird  also  in  keinem  Falle  zu  umgehn 
sein,  daß  der  Ausbildung  des  Gymnasiallehrers  ein  gründliches  Stu- 
dium eines  Specialfaches  zur  Basis  diene,  in  welchem  er  so  weit  vor- 
dringt, daß  er  selbstthätig  gelehrte  Arbeit  zu  treiben  weiß.  Dadurch 
aber  ist  zugleich  in  Hinsicht  auf  die  durchschnittliche  Beschränkung 
der  Studienzeit,  der  Fähigkeit  und  der  Arbeitskraft  des  Einzelnen 
die  Bedingung  gesetzt,  daß  das  gewählte  Specialfach  zu  denjenigen 
gehört,  welches  nach  Einrichtung  der  Gymnasien  die  wesentliche 
Unterrichtsthätigkeit  eines  Lehrers  ausfüllt.  Nun  gehört  die  philo- 
sophische   Propädeutik   nicht  zu   denjenigen  Fächern,    welche  eine 
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volle  Lehrkraft  za  beschäftigen  vermögeD.  So  lange  dies  nicht  der 
Fall  ist,  so  lange  wird  man  auch  nicht  erwarten  dürfen,  Philosophie 
als  Fachstadium  für  Gymnasiallehrer  vorzufinden,  und  so  lange  Phi- 
losophie nicht  Fachstudium  ist,  wird  gründliche,  selbständige  Be- 
schäftigung mit  der  Philosophie  unter  den  Lehrern  des  Oymnasiums 
immer  eine  Ausnahme  sein.  Wenn  unsere  Anstalten  so  beschaffen 
wären,  daB  jede  einen  Philosophen  voll  zu  beschäftigen  vermöchte, 
80  würde  es  den  Gymnasien  ebensowenig  an  tüchtigen  Vertretern 
dieses  Faches  fehlen,  wie  den  Universitäten;  aber  dies  wird  erst 
dann  der  Fall  sein,  wenn  wir  zum  Ideal  des  »deutschen«  Gymna- 
siums gelangen,  wie  es  Paulsen  vorschwebt,  in  welchem  nicht  mehr 
Latein  und  Griechisch,  sondern  Deutsch  und  Philosophie  im  Mittel- 
punkte des  Unterrichts  stehn. 

Wenn  Referent  auch  nicht  mit  allen  Ausführungen  Meinongs 
einverstanden  sein  konnte  —  so  z.  B.  auch  nicht  mit  seinem  Urteil 
über  den  geringen  Wert  der  historischen  Einführung  in  eine  Wissen- 
schaft —  so  stimmt  er  doch  der  Tendenz,  aus  welcher  die  Schrift 
hervorgegangen  ist,  voll  und  ganz  bei  und  wünscht  derselben  eine 
ebenso  weitreichende  Beachtung  als  Wirkung.  Anregungen  bietet 
das  Buch  außer  den  in  diesem  Bericht  nur  kurz  erwähnten  Haupt- 
gegenständen noch  eine  erfreuliche  Fülle.  Die  Haltung  des  Ganzen 
ist  allgemein  verständlich,  und  wenn  man  sich  erst  an  den  Styl  ge- 
wöhnt hat,  welcher  bei  seiner  vorsichtig-tastenden  und  umschrei- 
benden Weise  von  einer  gewissen  Umständlichkeit  der  Rede  nicht 
freigesprochen  werden  kann,  so  liest  sich  das  Buch  gut. 

Gotha.  E.  Laßwitz. 


Oliver  Cromwell  und  die  puritanische  Revolution  von  Moritz 
Brosch.  Frankfurt  a.  M.  Literarische  Anstalt.  Rütten  und  Loening.  1866. 
X  u.  626  S.    8«. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  »den  Gang  der  puritanischen  Revolution  und  das  Leben  des 
Helden,  dem  sie  den  Sieg  zu  verdanken  hatte,  nach  ihren  Haupt- 
momenten darzustellen«.  Er  hat  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  nicht 
wenige  schätzenswerte  Eigenschaften  mitgebracht:  Vertrautheit  mit 
dem  Gegenstande,  Freiheit  von  manchen  noch  heute  nicht  durchaus 
ttberwundenen  Vorurteilen,  Fähigkeit  lebendiger  Darstellung.  Sein 
Buch  wird  daher  jeden  Leser  anregen.    Dennoch    darf  man  einiger- 
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maßen  in  Zweifel  ziehen,  ob  es  nicht  ratsamer  gewesen  wäre,  die 
Ergebnisse  der  Forschangen  des  Verfassers  in  anderer  Form  za  bie- 
ten. Einmal  läßt  sich  die  Schwierigkeit  nicht  verkennen,  die  er  sieh 
selbst  dadurch  bereitete,  daß  er  ein  doppeltes  Thema  statt  eines  ein- 
fachen wählte.  Eine  Biographie  Gromwelis  ist  etwas  anderes  wie 
eine  Geschichte  der  puritanischen  Revolution,  und  die  Gefahr  liegt 
nahe,  daß  bei  der  Verknüpfung  beider  Gegenstände  der  eine  oder 
der  andere,  wenn  nicht  der  eine  und  der  andere  zu  kurz  komme. 
Diese  Gefahr  ist,  so  sehr  der  Verfasser  sich  auch  bemüht  hat,  sei- 
nen Stoff  mit  Geschick  zu  gruppieren,  nicht  vermieden  worden.  In 
der  ersten  Hälfte  des  Werkes  überwiegt,  wie  sich  denken  läßt,  das 
allgemein  Historische,  hinter  dem  Gromwelis  Persönlichkeit  zarftck- 
tritt;  in  der  zweiten  bildet  sie  den  natürlichen  Mittelpunkt  der  Dar- 
stellung. Die  Folge  davon  ist  zunächst,  daß,  was  über  Gromwelb 
Leben  bis  zum  Anwachsen  seiner  militärischen  und  politischen  Be- 
deutung zu  sagen  war,  der  Erzählung  mehr  äußerlich  angefügt  als 
innerlich  mit  ihr  verwoben  erscheint.  Ohne  Zweifel  um  den  allge- 
mein geschichtlichen  Rahmen  nicht  zu  weit  zu  spannen,  ist  dafür  in 
jenen  ersten  Abschnitten  des  Werkes  manches  verkürzt  oder  nur 
flüchtig  gestreift  worden,  was  eine  mehr  eingehende  Erörterang  er- 
fordert hätte.  Wir  besitzen  heute  in  der  neuen  Auflage  der  vor- 
züglichen Arbeiten  von  Samuel  Rawson  Gardiner,  welche  in  zehn 
Bänden  vorläufig  abgeschlossen  vorliegt  (History  of  England  from 
the  accession  of  James  I  to  the  outbreak  of  the  civil  war  London, 
Longmans,  Green  and  Go.  1883—84)  den  ausgezeichnetsten  Führer 
für  die  Erkenntnis  der  Vorgeschichte  der  Revolution,  und  es  bleibt 
zu  bedauern,  daß  der  Verfasser  darauf  verzichten  mußte,  sich  die- 
ses Hilfsmittel  zu  verschaffen.  Er  hat  jene  Arbeiten  nur  in  ihrer  er- 
sten Gestalt  benutzt,  aber  doch  nicht  genügend  verwertet.  Wäre 
dies  der  Fall,  so  würde  z.  B.  die  eigenartige  politische  Stellang  von 
Wentworth  von  seiner  Uebernahme  der  Präsidentschaft  des  Rates 
des  Nordens  klarer  gemacht  werden  als  durch  die  einfache  Bemer- 
kung, daß  er  als  Oppositionsmann  begonnen  habe.  Um  ein  anderes 
Beispiel  zu  wählen,  aus  dem  man  ersieht,  wie  groß  die  Verftlhrnng 
war  in  jenen  ersten  Abschnitten  allgemein  Historisches  von  Wich- 
tigkeit zu  vernachlässigen:  die  höchst  wichtigen  Vorgänge,  die  sieh 
im  August  des  Jahres  1643  in  London,  im  Parlament  wie  außer- 
halb des  Parlamentes,  abspielten,  über  die  man  namentlich  doreh 
Sanford  (Studies  and  illustrations  of  the  great  rebellion  1858)  Kunde 
erhalten  hat,  bleiben  gänzlich  unberührt.  Auf  der  andern  Seite  ist 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches,   wo  das   biographische  Element 
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vorwiegt,  doch  maDcbes  anterdrttckt  worden,  was  zur  Gharakterisie- 
rang  Cromwelis  notwendig  gewesen  wäre.  Dahin  müssen  vor  allem 
seine  Reden  gerechnet  werden,  aas  denen  unbedingt  größere  Aus- 
züge hätten  gegeben  werden  sollen.  Wir  würden  jedoch  mit  dem 
Verfasser  über  diese  Dinge  nicht  rechten,  wenn  er  uns  durch  sein 
Werk  neue  Aufschlüsse  von  Wichtigkeit  hätte  bieten  können. 

'  Nun  läßt  sich  allerdings  nicht  läagnen,  daß  die  jüngsten  von  ihm 
benutzten  Calendars  of  State  Papers  eine  Fülle  des  wertvollsten  Ma- 
terials enthalten.  Dies  harrt  jedoch  einer  weit  gründlicheren  Verar- 
beitung als  sie  in  dem  vorliegenden  Buche,  das  nur  die  Uauptmomente 
darstellen  will,  möglich  war.  Anders  steht  es  mit  den  venetianischen 
Depeschen,  von  denen  der  Verfasser  einen  so  ausgiebigen  Gebraach 
gemacht  hat  wie  meines  Wissens  keiner,  Ranke  nicht  ausgenommen, 
der  vor  ihm  diesen  Zeitraum  englischer  Geschichte  behandelt  hat. 
Zwar  befinden  sich  seit  einiger  Zeit  nicht  wenige  dieser  Depeschen 
in  Form  von  Kopieen  im  Record-Office  zu  London.  Aber  die  eng- 
lischen Forscher  haben  sie  bisher  noch  kaum  benutzt,  und,  wenn  es 
der  Fall  war,  wie  in  dem  genannten  Werke  von  Samuel  Rawson 
Gardiner,  der  History  of  England  etc.,  so  hat  M.  Brosch  nach  der 
Anlage  seines  Werkes  den  Vorteil  voraus,  daß  er  für  die  ganze  Ge- 
schichte der  puritanischen  Revolution,  nicht  nur  für  einen  Teil  der- 
selben oder  für  ihre  Vorgeschichte  aus  dieser  Quelle  schöpfen  konnte. 
Ein  längerer  Aufenthalt  in  Venedig,  der  schon  anderen  Arbeiten  des 
Verfassers  zu  statten  gekommen  ist,  hat  ihm  erlaubt  an  Ort  und 
Stelle  diese  diplomatischen  Zeugnisse  der  Vergangenheit  zu  sammeln, 
zu  sichten  und  seiner  Erzählung  sehr  häufig  zu  Grunde  zu  legen. 
Fragt  man  aber,  was  sie  uns  Neues  lehren,  so  ist  die  Ausbeute 
außerordentlich  gering.  Es  kann  nicht  bestritten  werden,  daß  einige 
Punkte  durch  die  venetianischen  Mitteilungen  in  ein  helleres  Licht 
gerückt  werden.  Das  gilt  z.  B.  von  den  Entwürfen,  dem  pfälzischen 
Erbprinzen  Karl  Ludwig  die  englische  Krone  zu  verschaffen,  von 
Henriette  Marias  Verhältnis  zu  Henry  Jermyn,  von  den  Verhandlun- 
gen Spaniens  und  Venedigs  im  Hinblick  auf  die  kürzlich  gegründete 
englische  Republik.  Aber  in  wie  vielen  Fällen  sonst  bestätigen  diese 
Zeugnisse  nur  schon  sattsam  Bekanntes,  wie  häufig  erweisen  sie 
sich  als  ganz  unbedeutend,  wenn  nicht  gar  als  wertlos!  Der  Ver- 
fasser legt  nun  freilich  den  Maaßstab  der  Kritik  bei  Benutzung  die- 
ser Zeugnisse  nicht  aus  der  Hand,  er  macht  wiederholt  darauf  auf- 
merksam, wie  schlecht  diese  Diplomaten  nicht  selten  unterrichtet 
sind,  wie  viele  willkürliche  Annahmen  sie  machen,  wie  es  unter 
ihnen  sehr  >Leichtgläubigei  gibt,  die  sich   »große  Albernheiten  auf- 
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binden  lasBen«  u.  8.  w.  Aber  die  Fälle,  in  denen  BMtn  niehto  Neiet 
oder  nur  Faleebes  ans  ihnen  lernen  kann,  erocbeinen  so  gehänft, 
daft  man  besweifeln  darf,  ob  es  der  Mtthe  wert  war,  ein  eig^ws 
Werk  ttber  Cromwell  and  die  puritanische  ßevolation  zu  achreibea, 
das  sich  an  vielen  Steilen  auf  bessere,  sehen  bekannte  Naebricbten 
hätte  sttttaen  können  ak  auf  diese,  die  oft  nnr  den  Reiz  für  sieh 
haben,  bisher  guten  Teils  im  Hannskript  verborgen  geblieben 
zu  sein. 

Fär  einen  Historiker,  der  sich  seine  Aufgabe  so  gestelk  hat  wie 
der  Verfasser,  liegt  die  Ge&hr  nahe,  sieh  in  hypothetischen  Betraeb- 
tnngen  zu  ergehn,  und  er  wird  um  so  leichter  versseht  sein  dnreh 
sie  Lücken  seines  Quellenmateriales  zu  ergänzen,  je  lebhafler  seine 
Phantasie  und  je  größer  seine  Neigung  ist,  die  Thatsaehen  niebt  Ifer 
sich  selbst  sprechen  zu  lassen,  sondern  sie  häufig  durch  ein»  aller- 
dings in  mannichfachen  Studien  gereiftes,  subjektives  Urteä  an  be- 
gleiten. Diese  Subjektivität  des  äokrtftsteUers  tritt,  betläafig  be- 
merkt, auch  in  AeuAerliohkeiten  der  Erzählung,  in  starken  Aon- 
drttcken  und  beinahe  leidensohafiilteben  Worten  hervor,  wie  s..  B. 
S.  357,  wo  das  dem  schottischen  Kriegsrat  beigegebene  Comiü  ren 
Geisüioben  »eine  Gesellschalt  fiir  das  Tollbans  veifer  Fanatikerc  ge- 
nannt wird  oder  ä.  466,  wo  von  der  »SohafsgedaU«  der  Madrider 
Hegieraog  die  Rede  ist  Nun  hat  es  aber  immer  etwas  Ifisliebes 
dem  Leser  eines  geschiohtUcbea  Werkes  mit  Bestimoitheit  vennAih- 
ren,  welche  Folgen  sich  ergeben  haben  würden,  wemi  gewisse  Vomos- 
setzungen  sich  erfalll  hätten«  Beweisen  läftt  sieb  hier  niehls,  und 
dem  Zweifel  wird  stets  ein  weiter  Spielraum  offsn  bleiben.  Ob 
wirklich  eine  »Teilnng  Englands  zwischen  Frankreich,  SpaiMen  and 
dem  Pabste«  erfolgt  wäre,  wenn  es  laob  einem  Vertrag  veni  Frtii- 
liog  1627  zu  einem  glücklichen  spanisok- französischen  Angriff  anf 
das  laselreich  hätte  kommen  können,  ob  in  der  That  die  »römisebe 
Einheit  den  innersten  Kern  des  englisehen  Protestaatismos  aafgeneiit 
hätte« ,  wenn  es  Karl  I  und  dem  Erzbisebof  Laud  geiMigea  wiia 
die  Neuerungen  im  Bitus  der  englisehen  Staatakitche  dupohanaitien, 
»ob.  die  englische  Geschichte  in  andere  Babntt  geleitet  worden 
die  Notwendigkeit  einer  neuen  Bevelntion,  der  von  1688 
wäre€,  wenn  Karl  I.  den  S.  308  erwähnten  Vorschlag  des 
angenommen  und  ehrlieb  durchgefttbrt  hätte :  alles  das  siad  f^m- 
gen,  die  wohl  die  Einbiidangskraft  reinen  können,  derea  Bean^ 
vfortnag  aJber  immer  ein  mttssiges  Spiel  bleiben  wird.  Denn  es  wite 
so  viel  Unheirecbeabanes ,  wie  die  Widerstandskraft  ttes  engüschea 
NationnlgeCtthls ,  die  Stärke  der  protestantisohen  Gestnnang  ctas  ^M- 
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kes,  die  HOglicbkeit  der  DarchfUhrang  jener  Vorschläge  des  Heeres 
n.  a.  m.  fttr  jeden  einselaen  Fall  in  Betracht  sn  ziehen ,  daS  jede, 
auch  die  sorgfältigste  Erwägnng  dessen,  was  hätte  kommen  mttssen, 
ansicber  bleiben  würde. 

Was  den  zuletzt  erwähnten  Fall  betrifft,  so  befindet  sieh  der 
Verfasser  in  einem  Irrtnm,  wenn  er  sagt:  > Auf  katholischer  Seite 
schmeichelte  man  sich  mit  der  HofiVmng,  die  Ansdehnong  der  also 
begehrten  Qlanbensfreiheit  anf  die  Katholiken  zn  erwirken,  nnd 
wenn  es  von  den  Independenten  allein  abgehangen  hätte,  stand  der 
partiellen  Erfttlinng  dieser  Hoffnung  nichts  im  Wegec  Es  mtfchte 
schwer  sein  einen  hervorragenden  Independenten  in  England  znr  da- 
maligen Zeit  zn  nennen,  der  gewillt  gewesen  wäre  seinen  katholi- 
schen Mitbürgern  auch  nur  einen  Teil  der  Rechte  einznränmen,  die 
er  Ar  sich  und  seine  Gesinnangsgenossen  forderte.  Zu  der  Höhe  der 
Anschauungen  eines  Roger  Williams  konnten  sich  selbst  von  den  am 
freiesten  Denkenden  nur  wenige  aufschwingen.  Und  wenn  in  den 
Kreisen  der  independentischen  Oificiere  erwogen  wurde,  ob  man 
nicht  die  Strafgesetze  abschaffen  könne,  denen  alle  diejenigen  unter- 
lagen, die  sich  dem  Besuch  des  staatskirchlioben  Gottesdienstes  ent- 
zogen, so  wurde  zugleich  auf  die  sich  aufdrängende  Notwendigkeit 
hingewiesen,  andere  Mittel  der  Entdeckung  von  Papisten  in  Anwen- 
dung zu  bringen  (»and  some  other  provision  to  be  made  for  dis- 
covering of  papists  and  popish  recusants c  s.  Cobbetts  Parliamentary 
History  Vol.  3  p.  742).  Ebenso  falsch  ist  die  Behauptung,  das 
zweite  Parlament  Cromwells  habe  in  dem  von  ihm  verfaßten  Ent- 
wurf einer  Aenderung  der  Protektoratsverfassung  »allen  denen,  welche 
einem  anderen  Glauben  (als  dem  protestantischen)  anhängen,  wenn 
sie  nichts  zur  Störung  der  Landesreligion  und  der  öffentlichen  Ruhe 
unternehmen ,  volle  Duldung  zugesichert,  nicht  die  konfessionelle 
Gleichberechtigung,  die  der  moderne  Staat  gewähren  soll,  aber  die 
Glaubens-  und  Gewissensfreiheit,  soweit  der  Staat  des  17.  Jahrhun- 
derts (?)  sie  vertragen  konnte«.  Auch  hier  vielmehr  waren,  neben 
Anhängern  des  Prälatentums  und  Gotteslästerern,  an  erster  Stelle 
Katholiken  ausgenommen. 

Auch  sonst  fehlt  es  nicht  an  manchen  anfechtbaren  Behauptun- 
gen von  mehr  oder  weniger  Belang.  Es  ist  doch  gewagt  statt  von 
einzelnen  Mitgliedern  des  Rumpparlamentes  von  »der  Masse«  dersel- 
ben zu  erklären,  daß  sie  Stellenjagd  oder  Stellenverkauf  getrieben 
habe.  Es  ist  ein  schiefer  Vergleich,  wenn  S.  314  von  Karl  I.  gesagt 
wird,  nachdem  er  auf  der  Insel  Wight  mit  den  schottischen  Kom- 
missären   übereingekommen   war:    »Er  gedachte,   wie  es  die  Bonr- 
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bonen  im  Jahre  1814  gehalten  haben,  in  Gefolgschaft  eines  fremden 
Heeres  einher  zu  ziehen  und  seine  verlorne  Krone  als  Geschenk  ao- 
zunehmen  ans  fremder  Hand«,  denn  immerhin  war  er  doch  König 
der  Schotten  so  gut  wie  der  Engländer.  Die  Spitznamen  »Kavalierec 
nnd  »Randköpfe«  sind  nicht  am  4.  Januar  1642,  als  der  König  sein 
Attentat  gegen  die  fünf  Mitglieder  des  Unterhauses  ausftlhren  wollte, 
zum  ersten  Male  gebraucht  worden,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  in  den  vorausgegangenen  Raufereien.  Es  wäre  noch  zu  er- 
weisen, daß  der  Tod  Oliver  Cromwells  der  französischen  Regierang 
»aufs  höchste  unerwünscht  war«  und  zu  fragen,  ob  nicht  Rankes 
Urteil  (Französische  Geschichte  Band  3  S.  134)  der  Wahrheit  näher 
kommt:  »Wenn  Cromwells  Verbindung  mit  Frankreich  dazu  gedient 
hatte  bei  den  Spaniern  die  Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit 
des  Friedens  hervorzubringen,  so  ließ  sein  Tod  dem  Kardinal  Mazt- 
rin  freien  Raum  ohne  die  Rücksicht,  die  der  Protektor  gefordert  oder 
erzwungen  haben  würde,  die  eigenen  Gesichtspunkte  der  französi- 
schen Politik  im  Auge  zu  behalten«. 

Doch  ich  halte  inne,  um  nicht  den  Anschein  zu  erwecken,  als 
sei  ich  nicht  gewillt  d^n  Fleiß  und  die  reichen  Kenntnisse  des  Ver- 
fassers anzuerkennen.  Vielleicht  hätte  er  besser  gethan  statt  Erwar- 
tungen zu  erwecken,  mit  denen  man  einer  neuen  Darstellung  von 
Cromwells  Leben  und  der  puritanischen  Revolution  entgegensehen 
wird,  die  venetianischen  Depeschen,  wenn  auch  mit  gehöriger  Ans- 
wähl,  zu  veröffentlichen.  Eine  solche  Arbeit  hätte  sich  der  »Cor- 
rispondenza  dei  rappresentanti  Genovesi  a  Londra  pnbblicata  dal 
socio  della  Societä  Ligure  di  storia  patria  Carlo  Prayer«  (Atti  della 
S.  L.  etc.  Vol.  XVI.  1882),  die  er  mehrfach  benutzt,  aufs  natfir 
liebste  angeschlossen  und  wäre  mit  geringerer  Mühe  zu  machen  ge- 
wesen. 

I  Bern.  Alfred  Stern. 


Upsala  Läkareförenings  För  handl  ing  ar.  Redigeradt  af  R.  F.  Fri- 
st edt.  Tjuguförsta  Bandet.  Upsala.  Akademiska  Boktryckeriet  (Edr. 
Berling).    IV  und  634  Seiten.    8°. 

Das  medicinische  Organ  Upsalas  hat  sich  beim  Eintritt  in  die 
dritte  Dekade  seines  Bestehens  im  Umfange  wesentlich  erweitert; 
der  21.  Jahrgang  schließt  mit  elf  Heften  statt  den  gewohnten  7—« 
ab,  und  außer  den  534  Seiten,  welche  die  Arbeiten  des  Vereines 
füllen,  erhalten  wir  noch  mit  besonderer  Paginierung  die  Protokolle 
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des  Vereins  und  andere  Beilagen,  wie  die  Beschreibnng  der  Fest- 
lichkeiten bei  dem  25jäbrigen  Jabiläam  des  Vereinspräsidenten 
P.  Hedenins. 

Unter  den  Originalarbeiten  nehmen  der  Zahl  nach  die  der  in- 
ternen Medicin  angehörigen  Arbeiten  den  ersten  Platz  ein.  Beson- 
ders reiche  Beiträge  hat  die  nnter  Henschens  Leitung  stehende  Uni- 
versitätsklinik geliefert,  die  teils  von  Henschen  selbst  mitgeteilte  in- 
teressante Fälle  mit  Epikrise  betreffen,  teils  die  von  Jacques  Bo- 
relius  zusammengestellten  Resultate  der  Versuche  mit  neueren  Heil- 
mitteln (Thallin,  Naphthalin)  vorführen.  Unter  den  Mitteilungen  er- 
sterer  Art  finden  sich  als  besonders  beachtungswert  mehrere  zur  Frage 
tiber  die  Lokalisation  gewisser  Hirnfunktionen,  in  specie  zu  derjeni- 
gen Ober  das  motorische  Rindencentrum  des  Beines  und  zur  Lehre 
von  der  Aphasie  Material  liefernde  Fälle.  Offenbar  im  Zusammen- 
hange mit  letzteren  steht  auch  eine  ausgezeichnete  Abhandlung  von 
F.  Lennmalm  über  die  Lokalisation  der  verschiedenen  Formen  der 
Aphasie  in  der  Hirnrinde,  welche  das  bisher  ganz  zerstreute  Ma- 
terial dieser  Lokalisation  mit  großer  Vollständigkeit  sammelt  und 
mit  Gründlichkeit  erörtert.  Es  sind  im  Ganzen  231  Beobachtungen, 
auf  welche  Lennmalm  seine  Schlußfolgerungen  stützt,  die  tlbrigens 
die  bekannte  geniale  Theorie  Lichtheims  völlig  über  den  Haufen 
werfen  und  welche  das  im  Allgemeinen  als  zutreffend  anerkannte 
Schema  von  Charcot  wesentlich  erweitern,  insofern  auch  die  amnesti- 
schen Formen  der  Aphasie  berücksichtigt  werden.  Man  erkennt  aus 
dieser  Arbeit  wieder  einmal  deutlich,  wie  die  Beobachtungen  eines 
Einzelnen  nicht  hinreichen,  um  derartige  schwierige  Fragen,  wie  sie 
die  Lokalisation  der  Aphasie ,  Agraphie  und  Aphemie  bieten ,  zum 
gültigen  Abschluß  zu  bringen.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn 
der  Verfasser  sich  entschlösse,  diese  vorzügliche  Arbeit  in  einer 
Weltsprache  zur  allgemeinen  Kenntnis  zu  bringen.  Unter  den  von 
Henschen  mitgeteilten  klinischen  Fällen  ist  ein  solcher  von  Ileus  durch 
Knickung  des  Goecum  mit  erfolgloser  Laparoenterotomie  bemerkens- 
wert, weil  er  beweist,  daß  die  äußeren  Zeichen  von  Volvulus  S  Ro- 
mani  nicht  immer  zutreffen.  Der  vorliegende  Band  bringt  noch  eine 
zweite  Laparotomie  in  einem  Falle  von  Perityphlitis  mit  ilensartigen 
Symptomen,  welchen  J.  Lundberg  mitteilt.  Außerdem  ist  die  interne 
Medicin  durch  verschiedene  Aufsätze  von  Peterson ,  der  außer  einer 
einleitenden  Ansprache  zur  Einleitung  in  seinen  Vorlesungen  über 
physikalische  Diagnostik  noch  einen  Fall  von  progressiver  Bulbarpa- 
ralyse  und  einen  solchen  von  mit  Natriumsalicylat  erfolgreich  behan- 
delten Diabetes  vorführt.    Lesenswert  sind   auch   die  kritischen  und 
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etwas  skeptigcben  BemerknDgen  ttber  den  Wert  des  Qaeeksilberejra- 
pids  alfi  Specificitm  der  Diphtherie  aas  Aolaß  einer  akadamiacben 
Abhandlung  von  Sälldön  ttber  dieses  Mittel ,  das  ttbrigeu ,  wenn  es 
wirkte,  recht  wohl  mit  Qaeeksilberchlorid  vertansebt  werden  kllnnte» 
da  das  Cyan  bei  den  kleinen  Dosen,  in  welchen  Gyanqnaektilber  ge- 
reicht wird,  entschieden  ohne  EinfluB  ist.  Das  Mittel  ist  dareb  die 
letzte  deutsche  Pharmakopoe  wieder  etwas  in  die  Höbe  gekomsieo, 
hat  aber  in  dieselbe  nicht  wegen  seiner  zuerst  durch  Eriehton  an- 
gegebenen Verwendung  bei  Diphtherie,  sondern  als  zweekmäSigea 
Quecksilberpräparat  zur  Subcntaninjektion  Aufnahme  gefunden.  Da 
das  Sublimat  das  intensivste  Gift  ftlr  Mikrozymen  ist  nnd  Qaeek* 
silbereyanid  die  Eigenschaft  desselben  im  Wesentlichen  teilt,  wäre 
es  übrigens  nicht  unbegreiflieb,  wenn  es  bei  Diphteritis  mehr  leistet 
als  Phenol  und  die  aromatischen  Antiseptica. 

Wie  immer  ist  die  mediciniscbe  Chemie  auoh  diesmal  stark  ver- 
treten. 0.  Hammarsten  liefert  eine  Abhandlung  ttber  die  Harnstoff- 
bestimmung  mittelst  des  Ureometers  von  Esbaeh  und  eine  Unter- 
suchung des  in  neuerer  Zeit  als  Schwindsnchtmittel  vom  Kankasns 
her  importierten,  mehr  und  mehr  an  Stelle  des  Kumys  getretenen 
Kefir.  Der  Standpunkt,  den  der  physiologische  Chemiker  von  Upaala 
diesem  Getränke  gegenüber  einnimmt,  dttrfte  mit  der  Zeit  der  all- 
gemein in  der  Pharmakologie  und  bei  den  Aerzten  Überhaupt  gel- 
tende werden.  Die  gttnstige  Wirkung  des  Kumys  und  des  Kefir 
liegt  nicht  in  den  kleinen  Mengen  Pepton,  sondern  in  der  fdneo 
Verteilung  des  CaseYns,  und  da  diese  genau  dieselbe  wie  In  der  ge- 
schüttelten sauren  Milch  ist,  kann  man  durch  Zusatz  von  Alkohol 
nnd  Imprägnation  mit  Kohlensäure  ein  appetitliches  nnd  billigerei 
nutritives  Getränk  erhalten  als  durch  die  kaukasischen  Bakterien 
und  Schimmelpilze!  Aus  Hammarst^ns  Laboratorium  fttr  medicini« 
sehe  Chemie  stammt  außerdem  eine  Arbeit  von  Karl  Th.  Moemer  fiber 
den  Nahrungswert  der  eßbaren  Schwämme  und  eine  Analyse  ver- 
schiedener Fleischpulver  von  Axel  Car.  Stensen. 

Von  dem  sonstigen  Inhalt  heben  wir  einen  Anfsatz  Holmgrens 
hervor,  der  über  die  von  Dr.  Karl  Budberg  anf  der  Weltnmaegelnoga- 
reise  der  Schwedischen  Fregatte  Vanadis  gemachten  Beobaehtongeo 
über  Farbenblindheit  bei  fremden  Völkern  bandelt,  die  danach  io  Japan 
häufiger  als  bei  uns,  bei  mehr  als  drei  Prooent  der  untersnohten  Män- 
ner vorzukommen  scheint.  Sehr  interessant  ist  die  von  Sven  Bayer 
gehaltene  Festrede  über  Desinfektion  und  ein  Artikel  ttber  die 
Bakterienflora  des  Darmkanals  von  demselben  Verfasser,  dessen  wis- 
senschafttiehes  Streben  leider  durch  einen  frtthen  Tod  ein  vorzeitiges 
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Ende  fand.  Zn  erwähnen  Bind  noch  eine  Abhandlang  von  Carl 
Landberg  Über  intraactnöse  Amyioiddegeneration  der  Leber,  eine 
gymnastisch-anatomische  Studie  von  Carl  Wide  über  die  Wirkungen 
der  Armmaskeln  und  ein  von  A.  Svensson  mitgeteilter  Fall  von 
Inveisio  uteri  post  partum. 

Th.  Hnsemann. 


Arsberättelze  (den  sjette)  f ran  Sabbatsbergs  Sjukhus  i  Stock- 
holm för  1884.  Afgifven  af  Dr.  F.  W.  Warf?inge,  Sjukhusets  Director 
och  Ofverläkare  vid  dess  medicinska  afdelning.  Stockholm  1886.  Eongl. 
Boktryckeriet.    P.  A.  Norrstedt  u.  Söner.    204  Seiten.    Q\ 

Der  siebente  Bericht  des  großen  Stockholmer  Krankenhauses, 
das  im  Jahre  1884  ungefähr  derselben  Anzahl  Kranker  (2773)  als 
im  Vorjahre  (2790)  als  Verpflegungsort  diente,  macht  uns  von 
großen  Veränderungen  Mitteilung,  welche  fUr  das  Bestreben  der 
Stockholmer  Stadtbehörde,  die  Anstalt  zu  der  größtmöglichen  Voll- 
kommenheit zu  erheben,  das  beste  Zeugnis  ablegen.  Besonders  her- 
vorzuheben ist  die  elektrische  Beleuchtung  der  Anstalt,  die  mit  200 
£diBonscben  Glühlampen  von  der  Stärke  von  10  bzw.  16  Normal- 
kerzen hergestellt  ist,  und  welche,  von  sanitärem  Gesichtspunkte 
ganz  gewiß  empfehlenswert,  auch  in  Bezug  auf  den  Kostenpreis  mit 
Hinzurechnung  der  Amortisation  noch  einen  nicht  unbedeutenden 
Vorteil  darbietet.  Das  Verfahren  scheint  sich  vollkommen  bewährt 
zn  haben,  obtiehon  anfangs  einige  Unterbrechungen  eintraten,  welche 
die  vorläufig  beibehaltene,  aber  für  gewöhnlich  abgesperrte  Reserve- 
beleuchtung mit  Gas  zu  benutzen  nötig  machte.  Die  Einrichtung 
einer  mechanischen  Waschanstalt  nach  amerikanischem  Modelle,  die 
einer  Poliklinik,  in  welcher  täglich  etwa  50  Personen  Rat  und  Hülfe 
finden,  die  Ausdehnung  des  Unterrichts  für  Krankefipflegerinaen  sind 
weitere  zu  verzeichnende  Fortschritte, 

WtesensehaAlicbe  Beilaigen  nnd  vier  voriMmdm,  drei  chirur^sehe 
und  eine  gynäkologische,  während  eine  Arbeit  von  Warfvinge  über 
Antipyrese  aus  äußeren  GfttadMi-  63^  clea  folgenden  Jahresbericht 
zurückgelegt  werden  mußte.  Die  gynäkologische  betrifft  das  My- 
xoma  ovarii^  über  welches  Prof.  Netzel  größere  Erfahrungen  gesam- 
melt hat,  welche  auch  hier  der  operativen  Behandlung  in  nicht  zu 
Torgerückter  Zeit  das*  WopI  reflen^  Unter  des  chirurgischen  Ab- 
handlungen  bef)sieht  sich  eine   von  dem  Ditektor  d^sr  chirurgischen 
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Abteilang,  Ivar  SveossoD,  auf  Resektionen  am  Verdaaungskanal,  je- 
nes Lieblingskapitel  der  moderueu  Chirurgie,  die  freilich  von  ihrem 
Enthusiasmus,  soweit  es  sich  um  £xstirpation  krebsiger  Partien  han- 
delt, geheilt  ist,  aber  mit  Recht  in  anderen  Fällen  daran  festhält 
Solche  Fälle,  wie  Svensson  einen  berichtet,  wo  bei  einem  von  ihm 
wegen  eingeklemmten  Bruches  Operierten  ein  14  Tage  später  ent- 
standener Ileus  die  Laporatomie  nötig  machte  und  der  Kranke  spa- 
ter durch  Resektion  eines  20  cm  langen  Darmstückes  (nach  vorlän- 
figer  Anlegung  eines  kttnstlichen  Afters)  geheilt  wurde,  sind  die  beste 
Stütze  für  das  Verfahren.  In  Gemeinschaft  mit^dem  Unterarzte  der 
chirurgischen  Abteilung  Thor  Erdmann  behandelt  Ivar  Svensson  in 
einem  zweiten  Aufsatze  die  sog.  Radikaloperation  freier  Brfiebe, 
welche  nach  den  darüber  gewonnenen  günstigen  Resultaten  jetzt  im 
Sabbatsberger  Hospital  ohne  Scheu  vollzogen  wird,  so  daß  106  der- 
artige Fälle  vorliegen,  von  denen  kein  einziger  mit  dem  Tode  en- 
digte und  von  denen  80  Procent  nach  6  Monaten  kein  Bruchrecidiv 
darboten.  Eine  Abhandlung  von  L.  Glas  (Amanuensis  der  chirur- 
gischen Abteilung  des  Hospitals)  behandelt  die  Erfolge  des  anti- 
septischen Wundverbandes,  wie  solcher  in  der  Anstalt  nach 
bestimmtem  Typus  verwendet  wird.  Derselbe  ist  eine  Kombination 
von  Sublimat-,  Borsäure-  und  Jodoformverband,  unter  ^möglichster 
Beschränkung  des  ersteren  und  letzteren,  bei  tiefliegenden  Läsioneo 
mit  Dränage  vermittelst  decalcinierter  Knochen  verbunden.  Der 
Umstand,  daß  bei  diesem  Verfahren  weder  eine  schwere- Snblimat-, 
noch  eine  Jodoform  Vergiftung  vorgekommen    ist,    zeugt  für  die  vor- 

■ 

sichtige  Behandlung  dieser  Stoffe  in  der  Anstalt. 

Th.  Husemann. 


Berichtigung. 

Durch  ein  Versehen  bei  der  Gorrectur  ist  Seite  867  nach  Zeile  9  eine  guae 
Zeile  ausgefallen,  die  man  nachzutragen  bittet: 
es  nicht  wie  von  dem  eben  besprochenen  Codex  C  116  =  189  beut 


Ffir  die  Redaktion  verantwortlich:   Prof.  Dr.  JBsekUl»  Direktor  der  Q6ti.  g»L  Ana., 
Assessor  der  Eöniglioken  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

y«tiag  dar  DkUricKachm  Verk^-BMchhandlmv 
Jh-uck  (fci-  Diiimeh'aehfn  Unn.'Buckdrucktrti  (fV.  W.  KoMtMr). 


J 


rvwm^ 


"^?;   3  1837 


Göttinglsche  K^ibri.^ 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

derKönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Nr.  24.  1.  December  1886. 


Preis  des  Jahrganges:  JL  24  (mit  den  »Nachrichten  d.  k.  G.  d.  Wiss.c:  JH  27). 
Preis  der  einzelnen  Nummer  nach  Anzahl  der  Bogen:  pro  Bogen  50  ^ 

Inhalt:  Bauer»  Lehrbneh  der  Mtoeralogie.  Von  JCkM,  —  Memoriale  ordüuB  IVatnim  Minonun 
a  firatre  Joanne  de  Komorowo  compilatam  edid.  Liskeet  Lorkiewies.  Ton  BosUL  —  Kühn  a  n , 
Die  Triflhtnbh-Jagatf-Familie.  Ton  JacobL  —  Hasenclever,  Der  altehristliehe  Gribenchmnek. 
Yen  AM.  —  Majer,  Zur  Entslehong  der  lex  Bibnariomm.    Yon  c  Sak\ 

^  EigeBinichtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  G6tt.  gel.  Anzeigen  verboten.  :=: 


Lehrbuch  der  Mineralogie  von  Max  Bauer.  Mit  688  Holzschnitten, 
einer  Inhaltsübersicht  und  zwei  Registern.  Berlin  und  Leipzig.  Verlag  von 
J.  Guttentag  (D.  GoUin)   1886.    562  8.    8^. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  ist  dem  hochverdienten  Franz  Emgt 
Neumann  zu  Königsberg  i.  Pr.  aus  Anlalft  seines  sechszigjährigen 
Doktorjabilänms  gewidmet.  Es  stellt  sich  zur  Aufgabe  den  Leser 
in  das  wissenschaftliche  Studium  der  Mineralogie  nach  ihrem  neue- 
sten Standpunkt  einzuführen,  sei  es  durch  den  Gebranch  neben  einer 
Vorlesung,  sei  es  ohne  eine  solche,  aber  untersttttzt  durch  die  not- 
wendigen Mineralien,  Modelle,  Präparate  und  Instrumente. 

Zu  diesem  Behufe  finden  wir  in  der  Einleitung  des  Werks  zu- 
nächst die  Aufgaben  der  Mineralogie  dargelegt  und  sodann  eine 
Uebersicht  über  die  hauptsächlichste  Litteratur  gegeben,  die  fUr  ein 
eingehendes  Studium  von  Interesse  ist. 

Der  allgemeine  Teil  behandelt  zuerst  die  Erystallographie ,  der 
die  Betrachtung  der  Mineralphysik  und  der  Mineralchemie  folgen. 

In  der  Erystallographie  bemerken  wir  ein  ganz  allmähliches 
Fortschreiten  von  dem  Einfachen  zu  dem  Eomplicierten,  und  es  wer- 
den namentlich  vor  der  speciellen  Betrachtung  der  Systeme  die  haupt- 
sächlichsten Oesetzmäßigkeiten,  die  sie  beherrschen,  erwähnt  und 
hergeleitet,  sowie  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  dieselben  zu  konsta- 
tieren. In  der  speciellen  Betrachtung  der  Systeme,  die  mit  dem  re- 
gulären beginnen  und  durch  hexagonal,  quadratisch,  rhombisch,  mo- 
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noklin  und  triklin  sich  nach  und  Dach  in  dem  Orade  der  Symmetrie 
abstufen ;  geht  das  Einfachere  aach  wieder  vor  dem  Kompiieierteren, 
so  daß  ein  allmählicher,  den  Bedürfnissen  des  Anfängers  gerecht 
werdender  Aufbau  stattfindet,  der  das  Verständnis  mehr  zu  fördern 
geeignet  ist,  als  wenn  von  der  Höhe  des  allgemeinen  Falls  aas  sich 
die  anderen  als  Unterfälle  ergeben. 

Die  Behandlung  ist  durchweg  im  Geiste  von  Weiß  und  Neu- 
mann; die  Millersche  Bezeichnnngsweise  ergibt  sich  leicht  daraus, 
und  die  weitverbreitete  Naumannsche  Anschauung  schließt  sich 
zweckmäßig  an.  Ueberall  ist  das  Wichtige  vor  dem  weniger  Wich- 
tigen durch  kräftigeren  Druck  herausgehoben,  so  daß  auch  dadurch 
das  Werk  fttr  den  Gebrauch  sich  sehr  empfiehlt. 

Der  Behandlung  der  Erystalle  nach  ihren  Holo^drien,  Hemi&- 
drien,  Tetarto^drien  und  Kombinationen  schließen  sich  Betrachtangen 
über  die  gesetzmäßigen  Verwachsungen  ersterer  an.  Hier  sind  es 
besonders  die  Zwillingsbildungen,  die  unser  Interesse  fesseln  und 
durch  eine  einfache  und  klare  Darstellung  befriedigen.  Ein  Kapitel 
über  Beschaffenheit  und  Ausbildung  der  Krystalle  schließt  den  er- 
sten Abschnitt. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  werden  die  Lehren  der  Mineral physik 
erörtert.  Dieß  geschieht  nicht  ohne  auf  die  hauptsächlichste  Litte- 
ratur  hinzuweisen  und  die  Beziehungen  herauszukehren,  welche  zwi- 
schen geometrischen  und  physikalischen  Eigenschaflen  der  Krystalle 
obwalten. 

Nach  den  Besprechungen  von  specifischem  Gewichte,  den  Leh- 
ren der  Kohäsion,  unter  denen  Gleitflächen,  Körnerprobe,  Aetzfignren 
neben  anderen  wichtigen  Momenten  mit  Recht  eingehend  bebandelt 
sind,  wendet  sich  der  Verfasser  za  den  in  neuerer  Zeit  so  wichtig 
gewordenen  optischen  Eigenschaften  der  Mineralien. 

Hier  werden  zunächst  in  einfacher,  klarer  Weise  die  Grandbe- 
griffe gegeben  und  dann  zu  den  komplicierteren  Erscheinungen  fort- 
geschritten. Aus  den  mit  gleicher  Hingebung  gearbeiteten  Darstel- 
lungen der  Verhältnisse  isotroper  und  anisotroper  Medien  wird  der 
Anfänger  ein  fttr  seine  Zwecke  genügendes  Bild  dieser  oftmals  ver- 
wickelten Verhältnisse  entnehmen  können  und  sich  dabei  za  nähe- 
rem Eingehn  auf  die  Sache  fortwährend  angeregt  ftthlen ,  wozu  ihn 
der  Verfasser  durch  reichliche  Hinweise  einladet. 

Die  thermischen,  elektrischen  und  magnetischen  Eigenschaflai 
haben  mit  Rücksicht  auf  ihre  geringere  mineralogische  Wichtigkat 
eine  entsprechend  kürzere,  wenngleich  genügende  Behandlang  &' 
fahren. 

Der  Abschnitt  über  Mineralchemie  setzt  die  Kenntnis  der  allge- 
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meinen  Chemie  vorans  und  berücksichtigt  vorzogsweise  das  minera- 
logisch Interessante  und  Wichtige,  so  die  allgemeine  Erkenntnis  der 
Mineralien  durch  qualitative  Analyse  und  Lötrohrprobe,  alsdann  die 
durch  Isomorphic,  Dimorphie  und  Isodimorphie  der  Substanzen  be- 
dingten Erscheinungen.  Mit  besonderer  Vorliebe  sind  dann  auch 
das  Entstehn  und  Werden  der  Mineralien  geschildert,  ihr  Vorkom- 
men, ihre  Rolle,  die  sie  im  Haushalte  der  Natur  spielen,  ihre  Um- 
wandlung und  ihr  allmähliches  Vergehn.  —  Von  den  533  Seiten  des 
Textes  kommt  auf  den  ersten  Hauptteil  des  Werkes  die  knappe 
Hälfte,  nämlich  246  Seiten. 

Der  zweite  Hanptteil  des  Werks  nmfaftt  auf  ferneren  287  Sei- 
ten die  Darstellung  des  Systems.  Hier  werden  zuerst  die  Elemente 
und  dann  in  weiterer  Folge  die  Haloidverbindungen ;  Schwefelver- 
bindungen ;  Oxyde ;  Borate ;  Karbonate  und  Nitrate ;  Titanate,  Zirko- 
nate  und  Thorate ;  Silikate ;  Tantalate  and  Niobate ;  Phosphate,  Ar- 
seniate  und  Vanadinate;  Wolframiate  and  Molybdate;  Chromate; 
Snlphate;  endlich  die  Mineralsubstanzen  organischen  Ursprangs  be- 
schrieben. 

Die  Beschreibung  ist  durchweg  sachlich  and  knapp,  dieFignren 
sind  meistens  in  genügender  Zahl,  nur  hie  and  da  etwas  spärlich 
vorhanden.  —  Wenn  ein  Wunsch  ftlr  spätere  Auflagen  aasgespro- 
eben  werden  darf,  so  wäre  es  der,  etwas  reichlicher  mit  Winkel- 
angaben das  Werk  in  der  Folge  zn  versehen,  um  es  auch  za  Be- 
stimmübungen noch  verwendbarer  zu  machen. 

Wenn  schon  hie  and  da  eine  gewisse  üngleichmäßigkeit  in  der 
Behandlang,  z.  B.  des  zweiten  Hauptteils  gegenüber  dem  ersten, 
nicht  zu  verkennen  ist,  so  ist  doch  auf  der  anderen  Seite  Manches 
dießbezUgliche  zu  entschnldigen  durch  den  raschen  Gang  der  For- 
schung; den  bezüglich  einzelner  Kapitel  noch  schwankenden  Stand 
des  Wissens  n.  s.  f.  Mehrere,  z.  T.  sinnstörende  Druckfehler  wer- 
den sich  auch  bei  einer  neuen  Revision  beseitigen  lassen. 

Sieht  man  von  diesen  kleinen  Mängeln,  die  wohl  einem  jedem 
Menschenwerk  mehr  oder  weniger  anhaften,  ab,  so  macht  das  Ganze 
einen  darchaas  soliden  and  gnten  Eindruck  und  stellt  sich  dar  als 
die  Arbeit  eines  Mannes,  der  voll  and  ganz  in  seiner  Wissenschaft 
sich  bewährt  hat  and  dessen  ernstes  Bestreben  es  gewesen  ist,  dem 
Lernenden  etwas  darzubieten,  was  denselben  befähigen  soll,  in  die 
Hallen  der  Wissenschaft  einzutreten  und  das  Material  nicht  von 
einem  einseitigen  Standpunkt,  sondern  von  einem,  der  wohl  erwogen 
ist  und  nach  allen  Seiten  hin  den  Anforderungen  gerecht  zu  werden 
sich  bestrebt,  kennen  zu  lernen.  —  Darin   dürfte  die  beste  Empfeh- 
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laug  dee  Baobes,  dem  auf  seinem  Wege  alles  Gate  za  wüoscben  ist, 
begründet  sein. 

Carl  Klein« 


Memoriale  ordinis  fratram  Minoram  a  fratre  loanne  de  Komo- 
rowo  compilatum  ediderant  Xaverias  Liske  et  Antonios  Lor- 
kiewicz.    Leopoli  sumptibus  acad.  scient.    1886.    420  S.    Qtq%  8^ 

Die  Anfänge  des  Franziskanerordens  sind  bis  beute  in  ein  nocb 
nicbt  geliebtetes  Halbdunkel  gebullt.  Nacb  der  immensen,  jedoch 
aller  Kritik  baren  Arbeit  Waddings,  nacb  der  scbon  viel  Fortschritt 
zeigenden  Untersnchang  des  Bollandisten,  ist  es  erst  die  Oelebrsam- 
keit  neuester  Zeit,  die  grelle  Streiflichter  hineinzuwerfen  und  mehr 
sichere  Anhaltspunkte  den  verworrenen  Quellenangaben  abzogewia- 
nen  gewußt.  Trotzdem  stehn  wir  nocb  in  mancher  Hinsicht  vor  un- 
entwirrbaren Rätseln.  Dieser  Maugel  bat  seine  Ursache  banptsScb- 
lieh  in  der  lückenhaften  Quellenlitteratur,  in  dem  Verluste  —  hoffent- 
lich nur  zeitweisen  —  einiger  ältesten,  höchst  wichtigen  Chroniken 
des  Ordens,  die  im  Zusammenhang  mit  den  bereits  bekannten  ans 
Aufschluß  geben  könnten  über  die  ersten  Zeiten  der  Minoriten.  Denn 
es  ist  klar,  daß  ohne  ein  ergiebiges  Material  der  Aufbau  einer  Or- 
densgeschichte doch  auf  lahmen  Fttßen  stehn  wird.  Und  da  haben 
wir  nun  als  einzigen  Grundstein  den  Jordanus^),  zwar  eine  Quelle 
ersten  Rangs,  aber  doch  viel  zu  karg  und  noch  dazu  fragmentarisch. 
Als  weitere  Bindeglieder  sind  der  späte  Glasberger^)  und  der  chao- 
tische Geschichtsschreiber  der  Minoriten  Wadding,  in  dessen  Kom- 
pilation wir  eine  Anzahl  von  älteren  Chroniken  zusammengeschweißt 
finden,  aber  in  ihrer  reinen  Fassung  kennen  wir  sie  doch  nicht 
Eine  kritische  Läuterung  derselben  von  wahrhaft  wissenschaftlichem 
Standpunkte  hat  erst  Georg  Voigt  in  seiner  vortrefflichen  Einleitung 
zu  Jordanus  von  Giano  Denkwürdigkeiten  inauguriert.  Trotzdem 
es  ihm  jedoch  gelungen  ist,  vieles  ins  rechte  Licht  zu  stellen,  blieb, 
der  Natur  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materials  gemäß,  noch  man- 
ches unklar.  Und  weit  ist  man  seitdem  nicht  fortgeschritten,  wenn 
das  neueste  Buch  über  »Die  Anfänge  des  Minoritenordens  und  der 

1)  Die  Denkwürdigkeiten  (1207—1238)  des  Minoriten  Jordanus  von  Oiano. 
Herausgegeb.  und  erläut.  v.  Qeorg  Voigt.  —  Des  Y.  Bandes  der  AbhandL  d.  pliüd. 
bist.  Klasse  der  Königl.  Sachs.  Gtesellsch.  d.  Wissensch.  Nr.  VI.   Leipzig  1870. 

2)  Fr.  Nicolai  Glasbergeri  Narratio  de  origine  et  propagatione  ordinia  e  cod. 
ms.  primum  edita  et  illustrata.  (Analecta  ad  Fratram  minoram  historian). 
Scripsit  G.  F.  Carolas  Evers.    Lipsiae  1882. 
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BaAbrudersohaften  von  D.  Karl  HttUer,  —  Freibarg  1885«|  das  zwar 
mehr  vom  theologischen  Gesichtepunkte  ausgeht,  den  Yoigtschen  Be- 
snltaten  größtenteils  nachfolgt^). 

Nun  haben  wir  eine  Erscheinung  der  polnischen  Litteratur  ein- 
zuzeichnen, die  in  diesem  Gegenstand  manches  wertvolle  mit  sich 
bringt;  und  da  dieselbe  den  deutschen  Lesern  vielleicht  unbekannt, 
und  wenn  bekannt,  doch  schwieriger  zugänglich  oder  die  Einleitung 
wohl  unverständlich  sein  sollte,  so  will  ich  in  einem  längeren  Refe- 
rat diese  Publikation  und  ihre  Ergebnisse  ihnen  nahe  bringen,  um 
so  mehr,  als  sie  eine  wesentliche  Bereicherung  der  einschlagenden 
Litteratur  bilden. 

Der  Name  des  Johannes  von  Eomorowo  ist  keine  Neuigkeit: 
seine  Ordenschronik  fand  vor  13  Jahren  ihren  Herausgeber  in  Prof. 
Zeiftberg  (Archiv  fttr  öster.  Gesch.  Bd.  49.  U.  Hälfte),  der  die  Hand- 
schrift dazu  durch  Prof.  Arndt  von  dem  Senator  Hube  zur  Verfü- 
gung erhalten  hatte.  Sie  befindet  sich  jetzt  in  der  Erasinskisohen 
Ordinatsbibliothek  zu  Warschau.  Jetzt  erscheint  neuerdings  eine 
Ausgabe  derselben  Chronik,  besorgt  von  dem  verdienstvollen  Uni- 
versitätsprofessor Xaver  Liske,  der  zu  den  tüchtigsten  polnischen 
Editoren  zählt,  und  dem  jungen,  löblich  bekannten  Mitarbeiter  an 
den  Monumentis  Poloniae  historicis,  Anton  Lorkiewicz.  Diese  wie- 
derholte Edition  hat  ihren  guten  Grund  gehabt.  Als  nämlich  Zeift- 
berg an  die  Heransgabe  des  Eomorowski  schritt,  hatte  er,  wie  ge- 
sagt, nur  eine  Handschrift,  die,  rasch  über  die  allgemeine  Ge- 
schichte des  Ordens  in  seinen  Anfängen  hinwegeilend,  hauptsächlich 
die  polnischen  Franziskaner  als  Gegenstand  der  Erzählung  nahm 
und  nur  bis  zum  Jahre  1503  reichte.  Mittlerweile  haben  sich  zwei 
andere,  um  vieles  umfangreichere  Handschriften  aufgefunden,  die 
sowohl  die  Erstlingszeiten  des  Ordens  bei  weitem  breiter  und  gründ- 
licher behandeln  und  bis  zum  Jahre  1535  reichen,  aufterdem  aber 
noch  Fortsetzungen  einiger  Eontinuatoren  bis  ins  17.  Jahrhundert 
hinein  aufweisen.  Und  die  Ausgabe  Zeiftbergs  ist  übrigens  nichts 
weniger  als  musterhaft.  Am  Ende  ihrer  Einleitung  lassen  Liske 
und  Lorkiewicz  ein  sieben  Seiten  (58—65)  langes  Register  von 
Irrungen,  Lesefehlern,  Auslassungen  u.  dgl.  folgen,  die  dieser  Ge- 
schichtsforscher sich  dabei  zu  Schulden  kommen  ließ:  lang  ist  diese 
Litanei  genug,  um  seine  Edition  den  Forschenden  zu  entfremden. 

Die  jetzigen  Herausgeber  hatten  also  drei  Handschriften  zur 
Disposition  und,  was  wohl  selten  passiert,  alle  drei  unter  der  Hand 

1)  In  allerneuester  Zeit  fangen  zwei  namhafte  Qelehrte,  Denifle    und  Ehrle, 
an,  ihre  Forschungen  über  die  AoAnge  der  Bettelorden  zu  veröffentlichen. 
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des  CbroDiBten  entstanden.  Bevor  wir  jedoch  zu  denselben  fiber 
gehn,  müssen  wir  ans  mit  der  Person  des  Eomoro?raki  ein  wenig 
bekannt  machen,  und  da  finden  wir  in  dem  zweiten  Abschnitt  d« 
Einleitung  (S.  18—28)  eine  kurze,  aber  erschöpfende  Darstellong  sei- 
nes Lebens.  Johannes  de  Eomorowo  gehörte  einem  polnische 
Adelsgeschlechte  an,  das  im  15.  Jahrhundert  einen  groften,  w^d 
auch  nicht  gerade  vorteilhaften  Ruf  erworben  hatte,  üeber  seine 
Oeburts-  und  Jugendzeit  wissen  wir  gar  nichts ;  im  Jahre  1494  in 
den  Orden  eingetreten,  wurde  er  1511  zum  Guardian  des  Wilner 
Observanten-Elosters  erwählt,  und  drei  Jahre  später  bekleidete  er 
dieselbe  Würde  in  Warschau.  Auf  dem  Provinzialkapitel  zn  Radom 
1516  erkor  man  ihn  zum  Delegierten  auf  das  Qeneralkapitel,  and  da 
der  Vikar  der  polnischen  Provinz  Raphael  aus  Proschoviz  krank- 
heitshalber nach  Rom  nicht  ziehen  konnte,  ernannte  er  den  Eomo- 
rowski  gleichzeitig  zu  seinem  Kommissär.  Als  man  ihm  anf  dem 
Kapitel  trotz  dieser  beiden  Vollmachten,  die  er  in  sich  vereinigte, 
nur  eine  Stimme  gewähren  wollte,  hat  er  durch  sein  kühnes  und 
würdiges  Auftreten  durchgeführt,  daß  man  ihm  zwei  zuerkannte,  ent- 
sprechend seinen  beiden  Würden  als  Delegierter  und  Kommissär. 
Damals  erlangten  die  Observanten,  gesondert  von  den  Konventaelleo, 
die  Ernennung  eigener  Generäle  und  Provinzialen,  statt  der  bisheri- 
gen Vikare;  Komorowski  wurde  dabei  zum  ersten  Minister  und  Ku- 
stos der  Provinz  Polen  ernannt.  Zwei  Jahre  später  reiste  er  auf 
das  Generalkapitel  zu  Lyon,  wo  er  im  Auftrage  Sigmunds  L  die 
Vereinigung  der  preußischen  Kustodie  mit  der  polnischen  Provinz 
durchsetzen  sollte.  Auf  der  Rückreise  warf  ihn  eine  dreiwöchent- 
liche Krankheit  in  Ulm  aufs  Lager,  so  daß  er  anf  dem  Provinzial- 
kapitel nicht  erscheinen  konnte.  In  den  Jahren  1521  —  3,  1529,  1531 
war  er  Provinzial,  legte  jedoch  1532  diese  Würde  nieder ,  um  kein 
Amt  mehr  zu  bekleiden.    Gestorben  ist  er  am  3.  November  1536. 

Schon  diese  zahlreichen,  hohen  und  wiederholt  bekleideten  Wür- 
den zeugen  von  einer  hervorragenden  Stellung,  die  Komorowski 
unter  den  Ordensbrüdern  einnahm,  von  einer  Geistesüberlegenheit, 
die  ihn  vor  anderen  auszeichnete.  Der  Geschichtsschreiber  der  pol- 
nischen Minoriten,  entwickelte  er  neben  den  vielen  Beschäftignngen 
eine  litterarische  Thätigkeit,  von  der  wir  zwar  nicht  viel  wissen  und 
kennen,  die  aber  seinen  Namen  der  Nachwelt  bestens  empfohlen 
hat.  Nur  ein  einziges  Werk  erschien  im  Druck,  es  ist  dies  ein  theo- 
logisch scholastischer  Traktat:  Introductio  in  doctrinam  doctoris  snb- 
tilis,  der  ohne  Zweifel  sehr  gelesen  wurde,  denn  in  der  kurzen  Zeit 
1508—19  erlebte  er  vier  Auflagen.  Aber  uns  werden  nur  seine  hi- 
storischen Ar  beiten  beschäftigen  und  namentlich  seine  Ordenschronik, 
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deren  Titel  wir  oben  angedeutet  und  die  in  neuer  Aasgabe  vor  uns 
liegt.  Wie  gesagt,  drei  Handschriften  liegen  dieser  Edition  zu 
Grunde.  Ihren  Wert,  Entstehungszeit  und  gegenseitiges  Verhältnis 
zu  einander  behandelt  der  erste  Abschnitt  der  Einleitung  (S.  3 — 18) 
mit  einer  Gründlichkeit  und  einem  Scharfsinn,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  läßt  und  der  wir  in  ihren  wichtigsten  Resultaten  nachfolgen 
werden. 

Die  erste  Stelle  nimmt  die  Handschrift  Nr.  3792  der  fürstlich 
Czartoryskischen  Bibliothek  zu  Erakau  ein.  Es  ist  ein  Quartant, 
der  auf  Seite  12— 136  a  die  Ordenschronik  von  eigener  Hand  des 
Komorowski  geschrieben  enthält  und  zwar  von  den  Anfängen  des 
Ordens  bis  zum  Jahre  1535.  Daß  es  ein  Autograph  ist,  beweist  die 
gleich  am  Anfang  angebrachte  Notiz:  Frater  lohannes  de  Komo- 
rowo hunc  librum  compilavit,  beweisen  die  zahlreichen  Randverbes- 
serungen, Einpolierungen,  Texteinschiebungen  auf  größeren  und  klei- 
neren Zettelchen,  alles  von  derselben  Hand  herrührend,  also  eine 
Arbeit,  die  nur  vom  Verfasser  ausgehn  konnte:  es  istdasKon- 
cept  der  Chronik  und  deshalb  für  uns  von  höchster  Wichtigkeit. 
Den  Rest  der  Handschrift  p.  136b — 162  bilden  die  Kontinuationen 
von  drei  jüngeren  Händen. 

Die  zweite  Handschrift  Nr.  3539  der  Jagellonischen  Bibliothek 
zu  Krakau  ^)  ist  ein  Quartant  und  zeigt  von  S.  16  —  wo  sie  an- 
fängt —  bis  S.  297  —  (d.  i.  bis  ins  J.  1535)  —  das  von  Ko- 
morowski selbst  ins  Reine  geschriebene  Original  der 
Chronik.  S.  297—371  (wo  das  Manuskript  endigt)  sind  Fort- 
setzungen späterer  Hände.  Beide  Handschriften,  sowohl  Cz.  als 
Jag.,  sind,  was  den  Text  anlangt,  identisch  mit  einander,  und  wenn 
die  Menge  von  Zusätzen  in  der  ersteren  keinen  Zweifel  darüber  lassen 
kann,  daß  sie  ein  Eoncept  ist,  zeigt  die  zweite  ganz  klar,  daß  sie 
eine  sorgfältig  vom  Autor  selbst  hergestellte  Kopie  der  Cz.  ist,  denn 
außer  der  Gleichheit  der  Hände  finden  wir  all  die  Rand-  und  Zettel- 
Erweiterungen  der  Cz.  schon  gänzlich  in  den  Text  hineingezogen. 
Beide Mss.  zeigen  also  eine  Fassung,  gehören  einer  Redaktion  an. 

Kr.  die  dritte  und  letzte  in  uuserer  Reihe,  ist  eine  Handschrift 
von  116  Seiten,  geschrieben  von  drei  Händen,  von  denen  die  erste, 
bis  S.  25  reichend,  die  des  Komorowski  ist.  Wie  oben  bemerkt,  reicht 
das  Mss.  nur  bis  1503  und  ist,  wie  wir  es  klar  und  unwiderleglich  in 
der  Einleitung  bewiesen  finden,  die  Kopie  eines  in  Verlust  geratenen 
Originals.   Ob  es  aber  dieselbe  Handschrift  ist,  welche  laut  den  Jano- 

1)  Die  naodschriften  werden  wir  nun  aufs  weitere,  gleich  den  Herausgebern, 
mittelst  Abkürzungen  bezeichnen:  Gzartoryskische  =  Gz.;  die  Jagellonische  s» 
Jag.;  die  Krasinskische  =  Kr. 
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cianis  (1. 152)  in  der  Zaluskischen  Bibliothek  sich  beCand,  lassen  wir 
dahiogestellt  sein,  denn  die  Behauptung  der  Editoren  gegen  die  Md- 
nung  Zeißbergs,  daß  es  wirklich  so  ist,  spricht  ans  nicht  zo,  weil  ja  die 
Gleichheit  der  Titel,  auf  die  sie  ihre  Behauptung  sttttzen,  gerade  so 
gut  für  unsere  Kopie,   wie   fär  das  verlorene  Original  zeugen  kaniL 

Es  fragt  sich  nun,  in  was  fbr  einem  Verhältnisse  steht  diese 
Handschrift  zu  den  beiden  ersten  gleichlautenden  ?  Diese  Frage  fin- 
den wir  in  der  Vorrede  auf  das  trefflichste  erwogen  und  beantwortet. 

Durch  genaue  Untersuchung,  durch  skrupulöse  Konfrontation 
ihrer  Texte  kamen  Liske  und  Lorkiewicz  zur  Erkenntnis,  daß  die 
Kr.  in  den  beiden  vorigen  enthalten  ist,  daß,  um  sich  richtiger  aus- 
zudrücken, der  Urtext  von  Gz.,  befreit  von  allen  seinen  Interpolatio- 
nen, dem  Kr.  mit  ganz  geringen  Abweichungen  gleich  ist.  (Natür- 
lich nur  bis  1503).  So  erscheinen  nun  Kr.  als  eine  kleinere,  Gz. 
und  Jag.  als  eine  größere  Redaktion  derselben  Chronik.  Wie  mö- 
gen sie  aber  wohl  entstanden  sein?  War  die  größere  bei  der  Ge- 
burt der  kleineren  zugegen,  oder  wuchs  die  kleinere  allmählich  zur 
größeren  heran?  Mit  anderen  Worten,  entstand  Kr.  als  ein  Auszug 
aus  Gz.  u.  Jag.,  oder  umgekehrt  die  letzteren  dnrch  Erweiterung 
jener?  Diese  Alternative  lösen  die  Herausgeber  mittelst  Heraos- 
findens  und  Feststellens  der  Entstehungszeit  aller  drei  Mss. 

Auf  den  ersten  Blick  wäre  man  gesonnen,  der  ersten  Ansieht  za 
huldigen,  denn  auf  p.  6  Kr.  beruft  sich  Komorowski  auf  ein  frühe- 
res Werk,  namentlich,  als  er  von  Hellas  erzählt,  übergeht  er  den 
ganzen  Zeitraum  bis  Gregor  XL,  hinzufügend,  daß  dies  zu  findeu 
sei  >in  sermone  de  statu  et  contingentiis  religionis  nostre  per  me 
bystorialiter  collecto«,  —  und  der  Zeitraum  findet  wirklich  in  der 
größeren  Redaktion  eine  eingehende  Behandlung.  Dies  Werk  citiert 
er  noch  p.  10.  16.  34.  Meint  er  damit  diese  größere  Redaktion? 
Das  nicht.  Wir  kennen  zwar  jenes  Werk,  das  Komor.  nicht  überall 
gleichlautend  vorführt,  nicht,  offenbar  ist  es  aber  identisch  mit  dem 
Werke,  das  Janocki  als  in  der  Zaluskischen  Bibliothek  befindlich 
angibt:  »Sermones  de  regula  et  condicionibus  ordinis  minornm  per 
fratrem  Johannem  de  Gomorowo  eiusdem  ordinis  minimum.  Ad  re- 
verendum  patrem  Lucam  de  Rydzyna  ordinis  minorum  ohser- 
vancie  vicarium  provincie  Polonicc.  Aus  diesem  Titel  schließen  die 
Editoren  ganz  richtig,  daß  die  Arbeit  vor  1517  entstehn  mußte,  in  wel- 
chem Jahre  an  die  Stelle  der  bisherigen  Vikare  Ordensgeneräle  traten, 
sogar  vor  1511,  in  welchem  Jahre  Lukas  v.  Rydzyna  starb  (15.  Au- 
gust) und  zwar  in  dem  Zeiträume  seines  ersten  (1503 ->6),  oder 
zweiten  (1506—1511)  Vikariats.  Wenn  Komor.  in  Kr.  auf  diese  Ar- 
beit hinweist,   so  muß  sie  natürlich  einige  Zeit   vor  Kr.  entstanden 
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und  schon  ziemlich  bekannt  sein.  Was  nun  die  Fassnngszeit  der 
Hschf.  Er.  selbst,  d.  b.  eigentlich  ihres  Originals,  anbelangt,  so  ha- 
ben wir  zwar  keine  äußeren  Andentnngen  darüber;  aber  der  Um- 
stand, daß  er  darin  nur  wenig  von  sich  hören  läßt,  also  noch  nichts 
besonderes  gethan,  während  wir  in  Gz.  sehr  oft  Daten  aus  seinem 
Leben  finden,  daß  weiter  das  letzte  Faktam,  das  er  anticipierend 
erwähnt,  der  Wiederaufbau  des  Wilner  Klosters  1511  ist,  und  daß 
er  des  Brandes  des  Warschauer  Klosters  1513,  das  er  als  Guardian 
selbst  restauriert,  —  (beides  erzählt  er  in  Cz.)  —  keine  Erwähnung 
thut,  läßt  schließen,  daß  die  Entstehungszeit  der  Kr.  in  die  Jahre  1511 
—13  fällt. 

Gz.  entstand  viel  später;  da  nämlich  der  Ghronist  an  einigen 
Stellen  derselben,  der  Erzählung  um  viele  Jahre  vorauseilend,  anti- 
cipando  Daten  aus  den  Jahren  1517.  1529.  1533  einflicht,  und  das 
Konzept  eigener  Hand  ins  Jahr  1535  reicht,  besteht  kein  Zweifel 
darüber,  daß  diese  Arbeit  in  die  letzten  zwei  bis  drei  Jabre  seines 
Lebens  fällt.  Wenn  dem  so  ist,  so  muß  das  Mss.  Jag.,  die  auto- 
graphe  Abschrift  des  Gz.,  am  Ende  1535  oder  anfangs  1536  bewerk- 
stelligt worden  sein,  jedenfalls  wenige  Monate  vor  dem  Tode  des 
Verfassers. 

Resümieren  wir  das  Ganze,  so  kommen  wir  zur  Einsicht,  daß 
in  chronologischer  Folge  zuerst  die  Sermones  entstanden  —  am 
wahrscheinlichsten  1503^6  —  ein  Werk,  das  offenbar  den  Grund 
legte  zur  Hdschf.  Kr.,  welche  circa  1512  verfaßt  wurde.  Gegen  das 
Ende  seines  Lebens  (1534—5)  unternahm  Komor.  noch  einmal  die- 
selbe Arbeit,  wobei  er  die  erste  Fassung  erweiterte,  namentlich  in 
der  Darstellung  der  Ordensanfänge,  und  die  Chronik  weiter  fort- 
führte, bis  an  seine  letzten  Lebensjahre. 

Wir  wollen  uns  nun  dieselbe  etwas  näher  anschauen.  Man  be- 
merkt  sogleich,  daß  die  Erzählung  sich  in  zwei  Hauptgruppen  schei- 
det, in  die  Geschichte  des  Ordens  im  allgemeinen  und  in  die  der 
Provinz  Polen  speciell.  Es  ist  ganz  natürlich,  daß  demgemäß  die 
kritische  Untersuchung  in  zwei  Teile  zerfallen  muß,  denn  andere 
Quellen  gebrauchte  Komor.  in  der  Darstellung  der  allgemeinen  Or- 
densgeschichte, andere  in  der  speciell  polnischen.  Uns  wird  hier  die 
allgemeine  vor  allem  beschäftigen,  namentlich  aber  die  Anfänge  und 
die  Litteratur  des  Ordens;  und  hierin  folgen  wir  den  breiten  und 
sehr  gewissenhaften  Untersuchungen  der  Editoren,  die  sie  im  drit- 
ten, umfangreichsten  Abschnitt  ihrer  Einleitung  niedergelegt  (S.  28 — 
58),  behalten  uns  aber  vor,  hervorzuheben,  wenn  wir  an  etwas  Anstoß 
finden  würden.  Es  ist  klar,  daß  eine  solche,  wenn  auch  mit  aller 
Gründlichkeit  geführte  Arbeit,   wie   diese,  doch   nicht  überall   zu 
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gänzlich  positiven  Resultaten  gelangen  kann,  denn  der  Mangel  an 
Quellen,  von  dem  wir  schon  gesprochen,  macht  sich  hier  sehr  em- 
pfindlich fühlbar:  wir  kennen  ja  nur  Jordanus  and  Glasberger  in 
ihrem  reinen  Texte.  Wie  mag  nan  das  Verhältnis  Komorowskis  za 
den  ältesten  Ordenschroniken  sein?  Er  beruft  sich  in  den  beiden 
Redaktionen  sehr  oft  auf  Jordanus;  hat  er  ihn  aber  in  seiner  origi- 
nellen Fassung  vor  sich  gehabt?  Prof.  Zeißberg  ist  der  Meinung, 
daß  er  ihn  im  Original  benutzt.  Gegen  diese  Ansicht  lehnen  sich 
die  jetzigen  Herausgeber  auf  und  zwar  mit  folgender  Argumentation. 
Komor.  citiert  den  Jordanus  fast  immer  so,  wie  eine  Chronik,  die 
auf  gewöhnlichem  Wege  entstanden  ist,  er  sagt  von  ihm:  ut  scri- 
bity  ut  dicitf  qui  exarravit,  offenbar  wußte  er  also  nicht, 
daß  Jordano  seine  Erzählung  aus  dem  Gedächtnisse  diktiert  bat, 
was  doch  im  Prolog  gesagt  ist.  Weiter,  er  erzählt  Dinge  mit  Be- 
rufung auf  Jordanus,  von  denen  derselbe  nichts  weiß.  So  sagt  er 
vom  Kapitel  bei  Porciunknia  1216:  ut  dicit  Jordanus  de  JawOj  qui 
erat  presens  in  illo  capitulo;  so  spricht  er  von  dem  berühm- 
ten Kapitel  1221:  quod  (capittUum)  de  cortinis  nominahatur ^ 
tU  dicit  frater  Jordanus  in  sua  cronica,  ubi  et  presens  erat  s. 
Dominicus,  —  alles  dies  ist  aber  dem  Jordanus  fremd.  Er  be- 
schreibt ziemlich  breit  die  stürmische  Wahl  nach  dem  Zurücktreten 
des  Parens,  das  ränkevolle  Benehmen  Hellas  und  seine  Wahl,  und 
ruft  dabei  Jordanus  zum  Zeugen  auf,  der  aber  spricht  sich  ganz 
kurz  über  die  Wahl  selbst  aus.  Endlich  auf  p.  20  Kr.  sagt  Komor.: 
et  fr.  Jordanus  prefatus,  qui  a  principio  ordinis  scripsit  aronieam 
usque  ad  tempora  Bonagracie  generalis  et  Nicolai  HL  Dies  ist  ent- 
scheidend; das,  was  Komor.  vor  sich  gehabt,  konnte  nicht  Jordanns 
sein;  denn  jene  Chronik  reichte  bis  Bonagracia  (1279—1284)  nnd 
Nikolaus  III.  (1277—1280),  sie  endigte  also  in  den  Jahren  1279- 
1280,  während  Jordanns  höchstens  bis  1262  d.  i.  bis  zu  dem  Halber- 
städter Kapitel  reichen  konnte.  Die  Sache  wird  noch  wirrer  und 
dunkler,  wenn  wir  einen  zweiten  Endtermin  berücksichtigen,  den 
Komor.  dem  Jordanus  zuschreibt.  Auf  p.  24  Jag.  (nicht  44  wie  die 
Einleitung  irrtümlich  angibt)  lesen  wir:  ut  scr^t  Jordanus  de  Jano 
et  in  hunc  annum  (d.  i.  bis  zum  J.  1242,  in  welchem  das  Bologner 
Kapitel  abgebalten  wurde)  suam  cronicam  ab  inicio  ordinis  scripsü. 
Wie  sich  da  zurechtfinden?  Daß  die  erste  Angabe  irrig  sei, 
darüber  sind  keine  Worte  zu  verlieren:  bis  1279 — 80  konnte  Jorda- 
nns unmöglich  reichen,  dafttr  gewinnt  aber  die  zweite  an  Wahr- 
scheinlichkeit. Daß  seine  Chronik  nur  bis  1242,  nicht  aber  1262 
reichte,  ist  leicht  zu  erklären :  wie  schon  Voigt  vermutet  (S.  20  f.)t 
kam  es  ihm  und   seinen  Ordensbrüdern,  die  ihn  darum  baten,  nur 
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aaf  die  ältesten  Zeiten  an;  die  neueren,  die  sie  schon  selbst  er- 
lebten, kannten  sie  ja  aas  eigenem  Hören  and  Sehen.  Wie  aber 
den,  in  der  kleineren  Redaktion  ganz  bestimmt  darch  die  Regie- 
rang des  Generals  and  Papstes,  —  also  ein  Schreib-  oder  Lese- 
fehler in  Ziffern  ist  hier  aasgeschlossen,  —  angegebenen  Endtermin 
erklären?  Die  Heraasgeber  meinen  so.  Komor.  hatte  eine  Chro- 
nik vor  sich,  die  bis  Bonagracia  and  Nicolaas  III.  reichte  and  die 
er  für  die  des  Jordanus  hielt.  Diese  Chronik  maßte  den  Jordanas 
enthalten,  wenn  Komor.  ganze  Abschnitte  aas  demselben  vorführt. 
Der  gesagte  Endtermin  führte  nan  die  Editoren  aaf  die  Behaap- 
tang,  daß  dies  anzweifelhaft  die  Chronik  jenes  Baldain  von  Braan- 
schweig  war,  der  das  Diktat  des  Jordanas  niedergeschrieben  and 
eine  neae  Chronik  verfaßt  hatte,  in  der  Jordanas  eine  völlige  Auf- 
nahme fand.  Die  Chronik  ist  bis  heute  nicht  aufgefunden^),  aber 
Wadding  benutzte  sie,  als  er  die  Annales  Minorum  kompilierte, 
welchen  er  viele  Abschnitte  derselben  einverleibte.  Voigt,  der  sich 
die  Mühe  gab,  diese  Abschnitte  herauszuschälen,  vermutet,  daß  sie 
etwa  bis  1278  reichen  mochte.  (S.  29.)  Auf  diese  Weise  ßlnden 
nun  die  Vermutungen  Voigts  und  die  Angaben  Eomorowskis,  beziehungs- 
weise die  Schlüsse  der  Herausgeber  eine  gegenseitige  Ergänzung 
und  Bestätigung. 

Das  löst  aber  noch  nicht  den  Widerspruch  beider  Redaktionen, 
beantwortet  noch  nicht  die  Frage,  wie  Komor.  zu  den  beiden  Daten 
and  zu  dem  Namen  des  Jordanas  kam  ?  Auch  darüber  finden  wir  hier 
Auskunft.  Als  Komor.  die  kleinere  Redaktion  verfaßte,  hatte  er  den 
Balduin    im  Original   benutzt;   da  er  aber  hier  die  allgemeine  Ge- 

1]  Im  1.  Bande  der  Analecta  Franciscana  (Guaracchi  bei  Florenz,  1885)  kam 
eine  »Chronica  anonyma«  zam  Vorschein,  welche  Denifle  im  Archiv  fur  Litteratur 
rnd  Eirchengeschichte  des  Mittelalters  Bd.  I.  als  identisch  mit  der  des  Balduin 
ansieht.  Diese  beiden  B&cher  erschienen  vor  einigen  Monaten  und  sind  in  Lern- 
berg  noch  nicht  vorhanden.  Der  Druck  unserer  Edition  wurde  nun  schon  im 
Mai  d.  J.  nach  achtmonatlicher  Dauer  vollendet;  obgenannte  Werke  erschienen 
also,  als  die  Einleitung  schon  gedruckt,  der  Text  der  Chronik  aber  eben  unter 
der  Presse  war.  Die  Herausgeber  konnten  sie  also  unmöglich  vor  sich  haben 
und  benutzen.  Es  kann  auch  nicht  die  Pflicht  des  Berichterstatters  sein,  hier 
näher  auf  diesen  Gegenstand  einzugehn  und  die  Frage  einer  Forschung  zu  unter- 
ziehen, ob  jene  anonyme  Chronik  wirklich  der  von  Eomorowski  benutzte  Balduin 
wäre.  Das  wird  die  Aufgabe  der  speciellen  Forscher  sein,  die  eine  kritische 
Untersuchung  über  die  Litteratur  der  Ordensgeschichte  als  Ziel  ihrer  Arbeit  sich 
setzen  werden.  Unser  Referat  hat  ein  viel  bescheideneres  Ziel  sich  gesteckt, 
nämlich,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  deutschen  Leser  mit  der  jedenfalls  sehr 
interessanten  und  viel  neues  mit  sich  bringenden  Einleitung  bekannt  zu  machen, 
da  diese,  in  polnischer  Sprache  geschrieben,  für  die  deutsche  Gelehrtenwelt  sonst 
ganz  unzugänglich  wäre. 
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schichte  and  die  Anfänge  des  Ordens  nur  wenig  berttbrte,  war  aaeh 
die  Benntzang  des  Baldoin  karg;  bis  wohin  dieser  reichte,  dies 
konnte  Eomor.  ganz  einfach  erfahren,  wenn  er  nur  die  letzte  Sdte 
seiner  Chronik  aufschlug,  und  daß  er  ihn  mit  Jordan  yerwecbselte, 
erklärt  man  sich  daraus,  daß  der  Name  des  Baldnin  wahrscheinlich 
in  der  ganzen  Chronik  nicht  zu  finden  war,  denn  selbst  Wadding 
kannte  den  Namen  Baldnins  nur  aus  der  Aufschrift  seines  Exem- 
plars. Bei  der  Abfassung  der  größeren  Redaktion  hatte  Eomor. 
nicht  mehr  Balduin  selbst  7or  sich,  obwohl  es  so  scheinen  möchte, 
sondern  eine  spätere  Chronik,  die  er  sehr  oft  anftthrt  als  »cronica 
ordinisc,  »cronica  nostra«  und  die  von  den  Anfängen  des  Ordens 
bis  auf  die  Zeiten  Gregor  XI.  (circa  1378)  reichte.  Ihr  fallen  zur 
Last  jene  widersprechenden  Abweichungen  von  Jordanus,  welche  die 
kleinere  Redaktion,  die  den  Balduinus  unmittelbar  benatzt,  nicht 
aufweist.  Und  da  jene  Chronik,  offenbar  Balduin  benutzend,  den 
Jordanus  ihm  nachcitiert,  thut  es  Eomor.  ihr  wiederum  nach;  so 
erklärt  man  sich  Citate  aus  Jordanus,  den  er  xlicht  kannte,  so  das 
Jahr  1242,  das  er  dort  angezeigt  fand.  Der  Widersprach,  den  er 
damit  zu  seinem  ersten  Datum  (1279 — 80)  begieng,  nimmt  nicht  Wan- 
der, denn  zwischen  der  Entstehungszeit  beider  Redaktionen  liegen  fiber 
20  Jahre. 

Das  wäre  in  kurzen  ZUgen  die  breite  und  ausführliche  Beweis* 
ftthrung  der  Editoren,  ia  Betreff  der  Benützung  des  Jordaaos  and 
Balduin  von  Eomor.  Mit  einer  ins  Detail  gehenden  Gründlichkeit 
und  logischer  Schärfe  durchgeführt,  bringt  sie  manches  neue  and 
für  die  Erstlingslitteratur  des  Minoriten-Ordens  höchst  wichtige  her- 
vor. Aber  der  Verlust  eben  jener  zwei  Chroniken,  die  Eomor.  be- 
nutzt hatte,  ist  für  diese  Untersuchung  unersetzlich.  Denn  trotz 
einiger  bestimmten  Thatsachen,  denen  man  aber  doch  nicht  allen 
einen  sicheren  Grund  unterlegen  kann,  trägt  sie  mehr  den  Charak- 
ter einer  sehr  wahrscheinlichen  und  scharfsinnig  aufgestellten  Hypo- 
tese,  als  eines  festen,  unumstößlichen  Beweises.  Und  bei  dem  noan- 
gelhaften  Material  ist  es  auch  nicht  anders  möglich.  Das  bleibt 
klar:  so  lange  wir  Balduin  und  die  spätere  Ordenschronik  nicht 
kennen,  können  wir  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Benutzang  von 
Seiten  Eomor.  keine  ganz  positiven  Behauptungen  aufstellen.  Des- 
halb erlaube  ich  mir  gegen  die  obige  Auseinandersetzung  einige 
Einwendungen  zu  erheben  —  und  zwar: 

1)  Wenn  Eomor.  der  Vorwurf  trifft  von  Jordanus  scribU,  dicä^ 
exarravit  zu  sprechen,  so  beruht  dies  wahrscheinlich  auf  einem  Ue- 
bersehen ;  die  zwei  letzten  Ausdrücke  sind  zu  sehr  indifferent,  um  aas 
ihnen  auf  eine  Nichtbenutzung  des  Jordanus  im  Original  zu  BchlieSeo, 
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aber  auch  die  Ansdracksweise  scribit  konnte  Eomor.  mit  Recht  ge- 
brauchen, denn  Jordanus  spricht  selbst  so  von  sich:  Iste  est  frater 
Jordanus  de  Yane^  qui  hoc  vohis   scribit   (cap.  18). 

2)  Ich  will  aber  damit  nicht  das  Gegenteil  behaupten ;  die  in  der 
Einleitung  aufgereihten  Widersprüche  mit  Jordanus  lassen  kaum  einen 
Zweifel  darüber  entstehn,  daß  Komor.  denselben  nicht  unmittelbar  be- 
nutzt. Aber  es  hat  seine  Schwierigkeiten  mit  der  Erklärung,  Eomor. 
hätte  Balduin  für  Jordanus  gehalten  und  deshalb  im  Mss.  Er.  fälschlich 
angegeben,  Jordanus  reiche  bis  Bonagrazia  und  Nikolaus  III.  Dies 
zeigt  zwar  wirklich  eine  frappante  Eongruenz  mit  der  Voigtischen 
Behauptung,  Balduin  reiche  bis  1278,  die  dieser  Forscher  in  der 
Einleitung  zu  Jordanus  aufstellt  (S.  29);  später  scheint  er  freilich 
einer  anderen  Ansicht  geworden  zu  sein,  wenn  er  in  der  Recension 
von  Evers  sich  ausdrückt:  »Wenn  aber  dieser  Eomorowski  sagt,  die 
Chronik  des  Jordanus  reiche  bis  zu  den  Zeiten  des  Generals  Bonagratia 
(1279 — 1283),  so  hat  er  offenbar  eine  Fortsetzung  des  ursprünglichen 
Jordanus  vor  sich  gehabt,  die  auch  über  Baldnins  Arbeit  noch  beträcht- 
lich hinansgieng«  (Sybels  Hist.  Zeitschr.  XLIX.  120).  Nehmen  wir 
nun  ohne  weiteres  an,  Eomor.  habe  Balduin  mit  Jordanus  yerwech- 
selt,  so  fragt  es  sich,  wie  dies  möglich  geworden.  Denn  läßt  man 
die  Erklärung  gelten,  daß  Balduins  Namen  in  seiner  Chronik  nir- 
gends verzeichnet  war,  so  kommen  wir  zur  anderen  Frage :  woher 
hat  Glasberger  diesen  Namen  gekannt?  Glasberger  weiß  ihn  ja  ganz 
gut  zu  eitleren.  Wadding  fand  den  Namen  Balduins  wenigstens  in 
der  Aufschrift  auf  seinem  Exemplar,  —  was  aber  nebenbei  bemerkt 
aus  Voigt  nicht  ganz  sicher  hervorgeht  (S.  25),  —  nur  dem  Eomo- 
rowski sollte  er  unbekannt  bleiben.  Und  weiter,  gesetzt  es  wäre 
so,  so  fragt  man  weiter :  hat  Balduin,  der  den  Jordanus  in  sich 
aufnahm,  erweiterte  und  fortsetzte,  nirgends  des  Jordanus  Erwäh- 
nung gethan,  hat  er  nie,  mit  keinem  Worte,  auch  nicht  da,  wo  Jor- 
danus Erzählung  endigte,  bemerkt,  daß  er  ihn  benutzte?  Ja,  die 
Editoren  geben  selbst  der  Vermutung  Raum,  Balduin  hätte  möglicher- 
weise dies  in  seiner  Chronik  verzeichnet,  wo  die  des  Jordanus  ab- 
brach, von  ihm  gieng  es  in  die  spätere,  ihn  ausschreibende  Ordens- 
chronik über,  und  der  sprach  es  Eomor.  nach.  Daß  Eomor.  in  sei- 
ner ersten  Redaktion  dies  übersah,  hatte  seinen  Grund  nach  der 
Ansicht  der  Herausgeber  in  dem  Umstände,  daß  er  in  Er.  die  An- 
fänge wenig  erzählte  und  zu  jener  Stelle  Baldnins  wohl  nicht  ge- 
kommen ist.  Es  mag  sich  übrigens  alles  so  verhalten  haben,  eine 
sichere  Auskunft  werden  wir  dann  erst  haben,  wenn  wir,  wie  ge- 
sagt, Balduin  kennen  lernen. 

3)  Abstrahieren   wir   nun  ganz  von  der  Frage,  durch  welches 
Medium  Eomor.   in   der  zweiten  Redaktion  seiner  Chronik  zu  dem 
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Zeittermin  kam,  den  er  den  DeukwUrdigkeiteu  des  Jordanas  ab 
Ende  vorschreibt,  and  wenden  wir  ans  nar  ihm  allein  za.  Aaf  p.  23. 
Jag  (der  Ed.  98)  schreibt  Komor. :  Idem  generalis  (nämlich  Hajmo) 
cdebravit  capitulum  generale  Banonie  anno  domini  1242  in  quo  fecü 
illam  rubricam  de  agendis  in  missa,  que  incipü:  Indutus  planeta  so- 
cerdos.  Ad  istius  generalis  mandatum  in  hoc  capitulo  fratres  precd- 
lentes  scriptum  vdlde  utile  super  regülam  ediderunt,  quod  vocatur  qua* 
tuor  magistorum  et  illud  dicto  generali  et  diffinitoribus  ad  sequens 
capitulum  generale  transmiserunt  confirmandum.  Nachher  er- 
zählt er  von  der  Wahl  Innocenz  IV.  und  von  der  groften  Spaltung 
im  Orden,  welche  von  den  Anhängern  des  abgesetzten  Hellas  her- 
vorgerafen  wurde.  Dies  Uebel,  das  dem  Orden  mit  Verderben 
drohte,  bewog  den  Papst  ein  Oeneralkapitel  nach  Genua  1244  zu- 
sammenzurufen. Hier  wurde  Helias  aus  dem  Orden  gestoßen,  später 
jedoch  in  Gnaden  aufgenommen.  Dies  nimmt  die  ganze  p.  24.  Jag.  ein. 
Am  Ende  derselben  lesen  wir  weiter:  i^Et  hie  generalis  Aymo  fratres 
laycos  ad  officia  inhabilitavitj  qui  usque  tunc  ut  clerici  fadebanL  Hk 
generalis  ordinavit  et  voluit,  ut  tarn  sua^  quam  provincialium  minisiro- 
rum  et  custodum  potestas  limitari  possit  per  capitulum  generale.  In 
hoc  capitulo  fecit  generalis  diäus  diligenter  divinum  officium  cor- 
rigi  et  rubricas  alias  suppleri  de  mandato  domini  pape  et  gra- 
dualia  et  anthifonaria  missaliaque  correcta^  in  provindas  missa  sunt, 
licet  aduc  tempore  Gregorii  9,  missa  fuerint,  ut  scribitf rater  Jaräanus 
de  Javo  et  in  hunc  annum  suam  cronicam  ab  initio  ordinis  scripsit€. 
Was  verstand  nun  Eomor.  unter  diesem  ^in  hunc  annum^  be- 
ziehungsweise »in  hoc  capitulo^;  meint  er  das  Kapitel  zu  Bologna 
oder  zu  Genua?  Die  Herausgeber  sind  der  ersteren  Ansicht  und 
setzen  deshalb  als  Schlußjahr  der  Jordanischen  Chronik  1242.  Ihre 
Beweise  sind  nämlich  die  (S.  100  Note  b).  a)  Eomor.  erzählt  an 
dieser  Stelle  vom  Genuaer  Kapitel  nur  des  Zusammenhanges  halber, 
um  die  Sache  Helias  ganz  zu  Ende  zu  bringen  und  kehrt  wiederum 
zum  Bologner  Kapitel  zurück,  b)  Das  was  er  »in  hoc  eapiluloc 
geschehen  sein  läßt,  erzählt  mit  denselben  Worten  Glasberger  vom 
Bologner  Kapitel,  c)  Wenn  Marianus  (Hb.  II.  c.  15)  sagt,  daß 
Haymo  vor  dem  Genuaer  Kapitel  gestorben  ist,  so  konnte  er  auf 
dem  Kapitel  nicht  zugegen  sein.  —  Dagegen  möchte  ich  folgende 
Einwürfe  erheben:  ad  a)  Wenn  Komor.  die  Zvnstigkeiten  mit  den 
Anhängern  des  Helias  zusammen  mit  dem  Bologner  Kapitel  oder 
wenigstens  unmittelbar  nach  demselben  erzählen  würde,  könnte 
man  es  gelten  lassen,  daß  er  des  Zusammenhanges  wegen  die  Ge- 
schichte ganz  bis  zu  Ende  bringen  wollte.  Aber  nachdem  er  vom 
Bologner  Kapitel  erzählt  hat,  kommt  er  auf  die  im  J.  1243  erfolgte 
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Wahl  iDDocenz  IV.  ODd  dann  erst  auf  die  Affaire  Hellas.  Wenn 
ihm  übrigens  so  sehr  die  Einheit  der  Erzählung  am  Herzen  läge, 
warnm  würde  er  das  Bologner  Kapitel  in  zwei  Stückchen  zerschnei- 
den und  das  wenige,  was  er  vorbringt,  mit  einer  seitenlangen  Erzäh- 
lung anderer  Dinge  scheiden?  Sowohl  in  chronologischer,,  als 
auch  rein  logischer  Hinsicht  wäre  das  kein  besonderer  Vorzug,  und 
wir  haben  auch  keinen  Grund  Eomorowski  so  etwas  zuzuschreiben. 
Aber  das  wichtigste,  was  dagegen  spricht,  ist  das  >De  mandato  Do- 
mini papec.  Nach  dem  Tode  des  nur  18  Tage  regierenden  Cülestin 
war  der  päpstliche  Stuhl  anderthalb  Jahre  vakant,  vom  8.  Oktober 
1241  bis  25.  Juni  1243.  Im  Jahre  1242  war  also  kein  Papst  da  und 
konnte  auch  kein  Papst  einen  Auftrag  geben.  So  kann  nur  das  J.  1244 
gemeint  sein,  ad  b)  und  c).  Weder  Glasberger  und  Marianus 
sind  für  diese  Zeiten  Quellen,  denen  ganz  zu  trauen  ist;  wer 
weiß,  ob  nicht  Glasberger  die  Sache  verwirrt  hat;  und  über  die 
Aeußerung  des  Marianus  sprechen  sich  die  Editoren  selbst  konditio- 
neil aus:  »wenn  es  wahr  ist«.  Nun  haben  wir  aber  im  Texte  selbst 
eine  Andeutung,  die  meiner  Ansicht  nach  nur  auf  das  Genuaer  Kapitel 
1244  hinweist.  Wenn  nämlich  auf  dem  Bologner  Kapitel  1242 
die  Brüder  eine  Schrift  über  die  Ordensregel  verfaßt  hatten,  die 
auf  dem  nächsten  Kapitel  zur  Bestätigung  kommen  sollte, 
80  scheint  eben  auf  jenem  fraglichen  Kapitel  {in  hoc  capitulo)  die 
Reform  zu  Stande  gekommen  zu  sein,  denn  es  wurde  da  eine  Verbes- 
serung der  Gradualien,  Antiphonarien,  Missalien  vorgenommen.  Wenn 
dem  so  ist,  so  muß  jenes  sequens  capüulum  das  Genuaer  Kapitel  sein, 
jenes  scriptum  valde  utile  super  regulam  muß  dieser  Korrektion,  von 
der  da  gesprochen  wird,  vorangegangen  sein.  Und  in  Erwägung 
alles  dessen  können  wir  nicht  das  Jahr  1242,  sondern  das  J.  1244 
als  das  Endjahr  der  Jordanischen  Chronik  annehmen. 

Aus  Allem,  was  wir  bisher  gesagt  haben,  sehen  wir,  daß  unsere 
Chronik  sehr  schätzbare  Notizen  zur  Kenntnis  der  ältesten  Ordens- 
litteratur  mit  sich  bringt.  Sie  ist  die  einzige  bis  jetzt  bekannte 
Quelle,  aus  der  wir  erfahren,  bis  wohin  Jordanus,  und  wenn  jene  bis 
Bonagrazia  'reichende  Chronik  wirklich  Balduin  war,  bis  wohin  die- 
ser reichte.  Außerdem  erhalten  wir  ein  neues  Bindeglied  in  der 
Reihe  der  Ordenschroniken ,  die  unbekannte  veronica  ordinis^^  wel- 
che mit  Gregor  XI.  endigte.  Da  Komor.  sie  sehr  oft  citiert  und, 
wie  die  Editoren  beweisen,  ihr  größtenteils  bis  1378  nachfolgt,  so 
könnte  vielleicht  die  Ausscheidung  der  Abschnitte,  die  Komor.  aus 
ihr  genommen,  zn  ihrer  näheren  Bekanntschaft  führen.  Es  scheint, 
so  vermuten  die  Herausgeber,  dieselbe  Chronik  zn  sein,  welche  Glas- 
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berger  unter  der  BezeichnuDg  cronica  maiar  anfttbrt.  Denn  die  Ver- 
wandtschaft, welche  Eomor.  und  Qlasberger  an  den  Tag  legen, 
rttbrt  ohne  Zweifel  von  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  her.  Daß  aber 
die  zahlreichen  Abweichungen  und  Varianten,  die  die  Erzäblungen 
beider  zeigen,  eine  Benutzung  des  Glasberger  durch  Komor.  aus- 
schließen, dies  beweisen  die  Editoren  unwiderleglich.  Ueberhaopt 
gehört  der  Teil  der  Arbeit,  der  das  Verhältnis  beider  genannten 
Chronisten  untersucht,  zu  den  gründlichsten  der  Edition.  Die 
Herausgeber  haben  keine  Mtthe  gescheut  die  Texte  beider  Wort  fllr 
Wort  zu  vergleichen  und  legen  die  Früchte  dieser  beschwerliehen 
Kollation  in  den  Noten  unterhalb  des  Textes  (bis  S.  105)  nieder. 
Das  Verhältnis  beider  besprechen  sie  in  der  Einleitung  (S.  37 — 43) 
und  gelangen  zur  Ueherzeugung,  daß  Komor.  den  Glasberger  nicht 
unmittelbar  benutzt;  nur  ein  einziges  Mal,  wo  er  ihn  auch  citiert, 
entnahm  er  dem  Glasberger  den  Brief  des  Ubertinus  an  Papst  Jo- 
hann XXII.  über  das  Arrouths-GelUbde  (S.  123).  Zur  Kenntnis  des- 
sen und  überhaupt  zur  Kenntnis  Glasbergers  gelangte  er  wahr- 
scheinlich während  seiner  dreiwöchentlichen  Krankheit  zu  Ulm.  Es 
ist  übrigens  kein  Wunder,  daß  er  den  nur  wenige  Jahre  jüngeren 
Glasberger,  der  in  seiner  Heimat  kontinuiert  wurde,  während  der 
Abfassung  seiner  Chronik  in  Polen  noch  nicht  besitzen  konnte. 

Sehr  wertvoll  ist,  was  wir  von  Komor.  über  Thomas  de  Zelano 
erfahren  (Einl.  S.  44 — 46).  Der  bekannte  Legendär  des  h.  Franzis- 
kus hatte,  wie  gleichzeitige  Quellen  (Jordanus  und  Salimbene  aas 
Parma)  bezeugen,  zwei  Legenden  über  das  Leben  des  Heiligen  ver- 
faßt: die  eine  auf  Befehl  des  Papst  Gregor  IX.  (1227—1241),  die 
andere  auf  Befehl  des  Generals  Creszenzius  (1245—7).  Nur  die 
erste  ist  bekannt,  die  zweite  spätere,  die  s.  g.  legenda  antiqna  ist 
bis  heute  unentdeckt;  daß  ihr  Dasein  aber  auf  keinem  Mythos  be- 
ruht, bewies  schon  Voigt  (S.  35-— 41).  Nun  spukt  aber  in  der  Le- 
gendenlitteratur  ein  gewisser  Johannes  oder  Thomas  de  Ceperano, 
der  auch  ein  Leben  des  b.  Franziskus  verfaßte.  Glasberger  and 
Komor.  nennen  nämlich  den  Thomas  de  Ceperano,  der  die  erste 
und  zweite  Legende  des  Ordensgründers  geschrieben.  Wadding,  der 
in  den  älteren  Quellen  Celano,  hier  Ceperano  fand,  spricht  von  bei- 
den als  gesonderten  Biographen.  Und  es  erschien  auch  1623  in 
Köln  ein :  ^ectdtim  S.  Frandsci  atdore  Thoma  de  Ceperano  eJL  Phü, 
Bosguerius,  von  dessen  Verfasser  Potthast  nur  das  einzige  weiß: 
floruit  1345  f  was  er  wahrscheinlich  dem  Werke  selbst  entnommen. 
Auch  Voigt  nimmt  sie  als  zwei  verschiedene  Autoren  hin.  Nan  sagt 
Komor.  auf  p.  12.  Jag.  (Ed.  83):  frater  Thomas  de  Ceperano  swe 
ZeUmo^   qui  legendam  primam  et  secundam  s.  Franeisci  conscripsit. 
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Da  haben  wir  die  Lösang  des  EDotens,  ein  untrügliches  Zeugnis, 
dafi  beide  eine  nnd  dieselbe  Person  sind.  Und  da  die  legenda  antiqaa, 
als  auf  Befehl  des  Grescentios  verfaßt,  notwendig  ani^l245  entstehn 
mnftte,  jener  Geperano  aber  laut  Pottbast  um  1245  lebte,  schließen 
die  Heransgeber  mit  Recht,  daß  jenes  1623  edierte  speculummit  der 
verschollenen  legenda  antiqua  identisch  sei.  So  ist  nun  Gelano7von 
seinem  Doppelgänger  befreit  und  Eomor.  hat  dazu  verholfen;'Gelano 
und  Geperano  können  nun  in  einer  Person,  ohne  mehr  beanstandet 
zu  werden,  die  Autorschaft  der   beiden  Legenden  auf  sich  nehmen. 

Von  Bernardus  de  Bessa>  dem  Genossen  des  h.  Bonaventura, 
von  welchem  wir  nur  gewußt  haben,  daß  er  auch  ein  Leben  des  h. 
Franziskus  verfaßt,  erfahren  wir  aus  Eomor.,  daß  er  auch  der  Autor 
einer  cronica  generalium  ministrorum  ist,  die  aber  Eomor.  wohl 
nicht  selbst  gesehen,  denn  er  spricht  von  ihr  mit  Berufung  auf  die 
cronica  ardinis  (S.  46.  95).  Außer  diesen  benutzte  Eomor.  fUr  die- 
sen Teil  seiner  Ghronik,  der  die  allgemeine  Ordensgeschichte  be- 
handelte, eine  Reihe  verschiedener  Werke  als:  regestrum  ordi' 
ms^  speculum  minorum^  regestrum  generale  oder  dsmontanorum^  die 
fwndMnenia  trium  ordinum  des  Bonifacius  von  Gena  (nur  in  der 
zweiten  Redaktion),  seine  cmtminorica^  des  Antonius  Bistoriae  Fla- 
rentinaej  fasckularius  temporum  (S.  46—50). 

Fttr  die  specielle  Geschichte  der  Provinz  Polen  hatte  Eomor. 
andere  Quellen,  deren  Verhältnis  zu  ihm  wir  in  der  Einleitung 
S.  50 — 55  und  namentlich  in  dem  sehr  gewissenhaften  Beitrag  am 
Ende  der  Ghronik  (S.  409—420)  auseinandergelegt  finden.  Nament- 
lich das  Verhältnis  zu  Dtugosz  nnd  dem  Miechoviten  erhielt  im  letz- 
teren eine  eingehende,  treffliche  und  scharfsinnige  Behandlung.  Da 
dasselbe  aber  ein  ausschließliches  Interesse  fttr  die  polnische  Histo- 
riographie hat,  glaube  ich  es  übergehn  zu  können. 

Eine  nicht  geringe  Ausbeute  gibt  uns  unsere  Chronik  auch  fttr 
die  Ordensgeschichte  selbst.  Es  ist  natürlich  die  Sache  der  speciel- 
len  Forscher  und  Geschichtsschreiber  des  Ordens  das  ganze  Material 
herauszuheben.  Mir  sei  es  nur  gestattet  hie  und  da  auf  einzelnes 
hinzuweisen,  wobei  ich  das  reiche  Material  der  Noten  ebenfalls 
verwerte. 

Bei  Eomor«  finden  wir  fürs  erste  ganz  bestimmte  Daten  aus 
dem  Leben  des  h.  Franziskus,  ähnlich  wie  bei  Glasberger;  nament- 
lich aber  die  Zeit  der  Eonversion ,  von  der  seine  Ordensbrüder  eine 
neue  Aera  der  Zeitrechnung  einführten,  ist  hier  bis  auf  den  Tag 
angegeben:  der  16.  April  1206.  Wenn  auch  Jordanus  das  J.  1207 
als  solches  bezeichnet,  ist  das  Datum  des  Eomor.  doch  nicht  so  ohne 
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weiteres  wegzuwerfen,  denn  es  ist  klar,  daß  er  eine  so  genaae  An- 
gabe nicht  erdichten  konnte,  sondern  einer  älteren  Quelle  entlehnte. 
Daß  dieses  Datum  nicht  gänzlich  unwahrscheinlich  ist ,  sehen  wir 
aus  der  Berechnung.  Franziskus  starb  am  4.  Oktober  1226  »esc- 
pletis  viginti  annis^  ex  quo  perfectissime  adhaesit  Christo* ^  wie  Celano 
sagt.  Da  nun  bei  seinem  Tode  20  Jahre  seit  seiner  KonFeraoo 
vorttber  waren  {expletis)^  muß  die  letztere  vor  dem  4.  Oktober 
1206    zu   Stande   gekommen    sein,   nicht  aber   zwischen  4.  Oktobtf 

1206  und  demselben  Tag  1207,  wie  der  Bollandist  berechnet  Ad 
dem  Jahr  1206  hält  auch  Komor.  Überall  fest  und  berechnet  darnach 
mit  Konsequenz  andere  Daten,  wie  z.  B.  ?om  Tode  des  Ordens- 
stifters: S.  Franciscus  est  natus  1181y  etatis  vero  stie  decessü  45,  a 
prima  conversione  ad  Deum  anno  vigesimo,  ab  instätdione  <nrt- 
nis  ac  rdigionis,  ex  quo  scilicet  fratres  cepit  habere  anno  decimo 
octavo. 

Mit  diesem  Datum  hängt  zusammen  die  Frage,  in  welches  Jahr 
gehört  das  Kapitel  zu  Assisi,  von  welchem  Missionen  in  alle  Lan- 
der entsendet  wurden.  Voigt  versucht  zu  beweisen ,  daß  man  nur 
das  J.  1219  annehmen  darf  (S.  50 — 55).  Die  Editoren  erörtern  die 
Frage  in  einer  längeren  Note  noch  einmal  (S.  72  Noted)  and  kom- 
men zum  Resultate,  es  könne  nicht  das  J.  1219,  sondern  1216  sein. 
Die  Sache  ist  höchst  wichtig,  deshalb  wollen  wir  nns  die  beider- 
seitigen Argumente  näher  anschauen.  Jordanus  sagt  in  seiner  Chro- 
nik: Anno  vero  Domini  1219  et  anno  conversionis  efus  10  frater 
Francisctis  in  capitulo  habito  apud  sanctam  Mariam  de  Pardunetda 
misit  fratres  etc.    (cap.  3).     Da   aber  Jordanus  als  Konversionsjabr 

1207  angibt,  stimmt  das  iO  damit  nicht  ttberein.  Voigt  (S.  97  Note  7} 
hilft  sich  bei  diesem  Widerspruch  mit  folgender  Erklärung:^  er 
nimmt  das  J.  1219  als  das  giltige  au,  und  da  hinter  ejus  eine 
Lücke  im  Original  zu  sein  schien,  so  daß  die  zweite  Ziffer  offenbar 
verdorben  war,  meint  er,  daß  statt  frater ^  welches  »eine  völlig  un- 
passende und  ungewöhnliche  Bezeichnung  für  den  h.  Franziskus, 
der  in  der  Erzählung  von  seinen  Jttngern  nur  pater  oder  heatus  ge- 
nannt wird«,  tertio  zu  lesen  sei:  er  vermutet  eine  falsch  aufgelöste  Ab- 
breviatur. Die  Ausdrucksweise  frater  zu  verdächtigen,  kann  man 
nur  einem  Versehen  zuschreiben;  das  ist  ja  die  gewöhnliche  Be- 
zeichnung ftlr  Franziskus;  Jordan  erklärt  sie  sogar  in  cap.  17:  signir 
ficans  beatum  Frandscum,  qui  quasi  per  excdlenciam  a  fraträms  fra- 
ter dicebatur.  In  seiner  Meinung  wird  Voigt  bestärkt  durch  eine 
zweite  Angabe  (cap.  10),  wo  es  heißt,  daß  der  h.  Franziskus  ^eth 
dem  anno,  quo  alios  fratres  misitf  videlicet  anno  conversumis  XlII^  ad 
certa  maris  pericula  transients  ad  infideles,  se  ad  soldanum   contulii^. 
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Diese  Reise  des  Franziskus  los  MorgeDlaDd  verlegt  Voigt,  znsammen 
mit  den  anderen  Missionen  in  ein  und  dasselbe  Jahr  d.  i.  1219. 
Nun  zeigt  aber  die  Erzählung  des  Jordanus  selbst,  daß  die  Missio- 
nen der  Brüder  nach  Frankreich,  Deutschland,  Ungarn,  Spanien 
der  Orientreise  des  h.  Franziskus  voransgehn  mußten,  daß  hier  von 
zwei  Missionen  die  Rede  ist,  die  eine  anno  10  conversionis ,  die  an- 
dere »anno  XIII«.  Wenn  nämlich  Jordanus  erzählt,  daß  das  Martyrium 
der  fünf  Brüder  in  Spanien  dem  h.  Franziskus  überbracht 
wurde,  daß  er  sah  *quod  fUios  suos  ad  passiones  miseriU  und 
da  erst  den  Entschluß  faßte  nach  dem  fernen  Osten  zu  segeln,  um 
nicht  der  Ruhe  sich  zu  erfreuen,  während  die  Brüder  in  harter  Mis- 
sionsarbeit  zu  leiden  hätten,  so  muß  das  Martyrium  chronologisch 
dem  Entschluß  vorangegangen  sein.  Und  wenn  Wadding  (so  auch 
Glasberger  und  Eomor.)  einen  apostolischen  Brief  vom  11.  Juni 
1219  mitteilt,  den  Papst  Honorius  erließ,  um  die  Ordensbrüder  auf 
weiteren  Missionen  vor  Verdächtigungen  und  Beanständigungen  zu 
schützen,  die  sie  erfahren  hatten,  so  muß  dieser  Brief  erst  durch  die 
erlittenen  Unbilden  hervorgerufen  worden,  die  Missionen  also  eine 
längere  Zeit  vor  11/6  1219  abgehalten  sein.  Es  sind  also  zwei 
Missionen:  das  eine  vom  Kapitel  1216,  das  andere  1219.  Auch  ist 
es  unrichtig,  was  Voigt  ans  den  Worten  des  Jordanus  ^^utrum  autem 
iüi  quinque  fratres  de  isto  eodem  capitülo,  vel  de  precedenüy  ut  frater 
Hdyas  cum  sociis  suis  ultra  mare  missi  fuerunty  vel  non^  dtibitamus^ 
(cap.  7)  schließt.  Er  ergänzt  das  precedenti  durch  anno  und  meint 
nun,  daß  1218  ein  Kapitel  war,  das  Hellas  hinters  Meer  entsendet 
hat  Die  Herausgeber  setzen  statt  anno:  capüulo,  was  ja  viel  ein- 
facher und  dem  Sinne  entsprechender  ist,  und  erklären  die  Wort- 
folge im  obigen  Satze  logischer  als  sie  Jordanus  gibt,  nämlich:  de 
isto  eodem  capitülo,  ut  frater  Helyas  cum  sociis  suis  ultra  mare  missi 
fuerunty  vd  de  precedenti.  Auf  diese  Weise  sehen  wir,  daß  die  Mis- 
sion des  Hellas  mit  den  anderen  zusammenfallt,  und  das  precedens 
capituium  braucht  auch  nicht  ins  vorhergehende  Jahr  zu  fallen,  denn 
wie  wir  wissen,  waren  jährlich  zwei  Kapitel  bei  Portiunkula  abge- 
balten, eins  zu  Pfingsten,  das  andere  zu  Michaelis;  da  wir  nicht 
wissen,  in  welche  Zeit  das  gesagte  fiel,  können  wir  auch  vom  prece- 
dens nichts  wissen.  Nun  haben  wir  in  Komor.  die  Ordensmissionen 
ganz  klar  dargestellt  Die  erste,  welche  Jordanus  (bei  dem  auch 
ein  Schreib-  oder  Lesefehler  nicht  ausgeschlossen  ist)  und  Voigt 
ins  J.  1219  setzen,  geschah  nach  Komor.  »anno  1216,  conversionis 
beati  Frandsd  anno  decimot^  das  andere,  wie  er  fälschlich  angibt, 
1218;  aber  es  wird  wohl  nur  ein  Irrtum  sein,  denn  er  citiert  auf 
diesem  Kapitel  jenes  Schreiben  des  Papstes   vom  Jahre  1219.    Wie 
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die  Sache  sich  eigentlich  zugetragen,  werden  ohne  Zweifel  spätere 
Untersachnngen  ausfindig  machen,  aber  Eomorowskis  Angaben  kann 
man  doch  nicht  ohne  weiteres  geringschätzen,  denn  obwohl  er  eine 
späte  Qnelle  ist,  hat  er  viel  ältere  vor  sich  gehabt  und  zwar  solche, 
die  wir  jetzt  nicht  mehr  kennen. 

Außerdem  finden  wir  in  Eomor.  viele  Einzelnheiten,  die  ent- 
weder neues  bringen,  oder  zweifelhaftes  bestätigen,  z.  B.  daA  Jalia- 
nus  Theutonicns,  der  Speirer,  ein  Leben  der  h.  Klara  (S.  70)  ver- 
faBt  hat,  die  Bestätigung  dessen,  daß  Jordanus  in  Magdeburg  liegt 
(nach  der  cronica  ordinis  S.  101),  manches  zur  Geschichte  der  er- 
sten Generäle  u.  d.  g.  Seine  Wichtigkeit  für  die  Anfänge  der  Or- 
densgeschichte und  fttr  die  erste  Ordenslitteratur  leuchtet  nach  dem 
bisher  gesagten  von  selbst  ein.  Und  alles  dies  wichtige  herausge- 
hoben und  einer  Prüfung  unterworfen  zu  haben,  ist  ein  Verdienst 
der  Editoren,  mit  deren  Ausgabe  und  ihrer  Einleitung  ich  hier  be- 
kannt zu  machen  versuchte.  Daft  sie  eine  schätzbare  Bereiehemng 
der  Ordenslitteratur^  bildet^  haben  wir  bereits  gesehen.  Was  die  edi- 
torische Seite  anbelangt,  so  nahmen  die  Herausgeber  die  Hdsehf. 
Jag.,  das  ins  reine  geschriebene  Original  der  Chronik,  als  Gkand- 
text  nnd  geben  seitwärts  daneben  die  Pagination  des  Mss.  Die 
dick  gedruckten  Worte  sind  in  der  Hdschr.  geschrieben:  entweder 
mit  großen  Buchstaben  oder  roter  Tinte,  oder  nur  mit  roter  Tinte 
unterstrichen.  In  den  Noten  geben  die  Heransgeber:  in  der  oberen 
Abteilung  Varianten  aus  Gz.  und  Er.,  in  der  unteren  alles,  was  tob 
ihnen  selbst  herkommt. 

Einen  Index  finden  wir  der  Chronik  nicht  beigefügt,  denn  die 
Ausgabe  ist  nur  ein  Separatabdruck  aus  dem  im  nächsten  Jahre  er- 
scheinen sollenden  V.  Bande  der  Honumenta  Poloniae  historica,  der 
ein  allgemeines  Sachregister  am  Ende  aufweisen  wird. 

Lemberg.  F.  Bostel. 


Die  Trishtabh-Jagatt-Familie.  Ihre  rhythmische  Beschaffenheit  und 
Entwicklung.  Versach  einer  rhythmischen  and  historischen  Behandlung  der 
indischen  Metrik.  Von  Dr.  Richard  Kühn  au.  Göttingen,  Vandenho^  & 
Ruprechts  Verlag.    1886.   Mit  fünf  Tafeln.    XVI  und  272  S.  8^  Preis  10  M. 

Nur  wenige  Versmaße  des  klassischen  Sanskrit  haben  einen 
scharf  ausgeprägten  Rhythmus.  Bei  den  meisten  derselben  bemfiben 
wir  uns  vergeblich,  sie  für  unser  rhythmisches  OefUhl  zurechtzu- 
legen. Wir  würden  es  daher  demjenigen  sehr  danken,  der  uns  die 
indische  Metrik  rhythmisch  aufzufassen   lehrte.     Einen  solchen  Ver- 
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sach  anternimmt  Dun  Dr.  B.  Etthnan  an  den  Trishtdbh  and  Jagatt- 
Versen  (11  and  12  Silbner),  die  mit  den  Anashtabb-Versen  (8  Silb- 
ner) fast  das  ganze  Bepertorinm  der  ältesten  indischen  Metrik  aas- 
machen. 

Die  indischen  Metriker  beschränken  sich  daraaf,  die  metrisehen 
Schemata  mitzateilen;  »von  einem  Walten  des  Rhythmas  in  den 
Schematen  findet  sich  keine  Spar  in  ihren  metrischen  Traktaten«. 
Also,  wird  man  weiter  sagen,  müssen  wir,  am  das  Wesen  des  indi- 
schen Rhythmas  kennen  za  lernen,  ihn  da  stadieren,  wo  er,  wenn  er 
ttberbaapt  bei  den  Indern  eine  höhere  Aasbildang  erfahren  hat,  am 
klarsten  aasgeprägt  sein  wird:  in  der  Masik  and  dem  Tanz  der  In- 
der. Da  es  einen  indischen  Aristoxenos  nicht  gibt,  müssen  wir,  am 
za  einer  rhythmischen  Theorie  für  die  indische  Metrik  za  gelangen, 
dasselbe  than,  was  Aristoxenos  that,  am  eine  rhythmische  Theorie 
für  die  griechische  Metrik  aafzostellen.  »Er  (Aristoxenos)  hatte, 
was  wir  nicht  haben,  ihm  war  die  ganze  Poesie  and  Masik  des 
klassischen  Griechentams  zagänglich.  Er  hörte,  was  wir  ,  nicht  hö- 
ren, den  lebendigen  Vortrag  derselben,  wie  er  nach  allen  Regeln  der 
Kanst  stattfand«.  (Einl.  VIII  oben).  Jeder  Pandit  kann  ans  die 
Verse  kanstgerecht  vortragen,  aber  wir  haben  selten  in  Earopa  Ge- 
legenheit, den  Vortrag  eines  Pan^it  za  hören.  Dagegen  ist  hin- 
reichend Material  yeröffentlicht,  am  die  indische  Masik  wenigstens 
in  der  Theorie  kennen  za  lernen.  Dieses  unterläßt  nan  Dr.  Eühnaa 
and  begnügt  sich  damit,  die  Rhythmik  der  Griechen  ohne  weiteres 
aaf  die  indischen  Metra  anzawenden.  Er  wirft  nicht  einmal  die 
Frage  aaf,  ob  die  indische  Musik  in  dem  Sinne  eine  rhythmische 
sei,  wie  die  griechische  and  die  mit  ihr  in  genetischem  Zasammen- 
hange  stehende  moderne  Masik.  Es  ist  nan  aber  leicht  za  zeigen, 
daß  die  indische  Masik  eine  ganz  andere  rhythmische  Grandlage 
hat,  als  die  griechische  and  die  moderne;  daß  bei  ihr  der  Begriff 
Rhythmus  ganz  anders  gefaßt  werden  muß. 

Was  für  unsere  Musik  der  Takt  ist,  das  ist  für  die  indische  der 
Täla:  er  wird  der  ankuga  des  Elephanten  =  Masik  genannt.  Der 
T&la  gibt  die  Zeit  an  and  wird  durch  Händeklatschen,  den  Mri- 
danga  (Tam-tam)  and  ähnliche  Instrumente  deutlich  hörbar  gemacht. 
Hier  müßten  wir  also  die  verkörperte  Rhythmik  finden.  Was  lehren 
nun  aber  die  Inder  über  den  Täla?  Es  gibt  fünf  Haupttäla:  1) 
caccatputah  J  J  ^  ^.  2)  cäcapufah  ^  J  J  J  3)  shatpüäputrakah 
j  1  I  I  I  I  1  1  4)  samparkeshtäkah  I  J  J  •  (nach  Andern 
haben  3  u.  4  die  Form  J^  J  J  J  J.)  5)  udghaffah  J  J  J.  Aus- 
serdem gibt  es  noch  sehr  viele  zum  Teil  äußerst  komplicierte  De^- 
maz.B.mierah  jN  ^  ^  ,  /  ,N  ,N  ,  ^  ^  ;^  ,  J.  J  ^  ^  J  J  J  J 
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Siwhanandana  J  J  ,  J  J  J  ^  ^  J  J  J  J.  J  J.  J  J  ^  i  Hl 
ond  andere.  Daneben  kommen  auch  sehr  einfache  ans  zwei  ete. 
Zeiteinheiten  bestehende  T&la  vor,  wie  der  Ekat^Ia  nnd  andere.  Der 
Täla,  welcher  also  die  Orandlage  onddie  konstituierende  Einheit  bil- 
det, kann,  verglichen  mit  dem,  was  wir  Rhythmus  nennen,  etwas  sehr 
kompliciertes  sein,  ein  Rhythmus  höherer  Ordnung,  der  sich  nicht  auf 
den  einfachen  Rhythmus  zurückfahren  zu  lassen  braucht.  Nun  ist 
es  denkbar,  daß  nicht  nur  die  einfachsten  Verhältnisse,  die  unserer 
Rhythmik  zu  Grunde  liegen,  von  dem  menschlichen  Ohre  als  rhyth- 
misches Gesetz  empfunden  werden,  sondern  durch  Gewöhnung,  durch 
äußere  Unterstützung  mit  Händeklatschen  und  Tamtam-Schlägen  ver- 
mag wohl  das  Ohr  kompliciertere  Verhältnisse  als  rhythmische  Ein- 
heiten zu  empfinden.  Letzteres  scheint  in  der  indischen  Mosik  der 
Fall  zu  sein.  Auch  in  dieser  Beziehung  zeigt  sich  der  Vorzag  des 
griechischen  Geistes,  der  das  Einfache  und  Natürliche  zum  Gesetz 
erhob ;  wogegen  die  Inder  in  ihrem  himmelstürmenden  Selbstvertrauen 
das  Einfache  und  Natürliche  verschmähen  und  sich  in  der  oft  mis- 
glückenden  Erstrebung  des  Schwierigen,  ja  des  Unmöglichen  gefallen. 
So  haben  sie  denn  auch  Rhythmen  von  solcher  Künstlichkeit  aasge- 
bildet, daß  die  Zuhörer  zu  deren  Wahrnehmung  oder  die  Künstler 
zu  deren  richtigen  Innehaltung  sich  nicht  auf  ihr  rhythmisches  Ge- 
fühl allein  verlassen  konnten,  sondern  dazu  eines  äußerlichen  Hfllfs- 
mittels,  des  Händeklatschen  etc.,  bedurften  ^). 

Nun  kann  man  einwerfen,  daß  wir  die  indische  Musik  nur  in 
ihrem  letzten  Stadium  der  Entwicklung,  nicht  in  ihrem  ersten  ken- 
nen. Man  kann  weitergehn  und  sagen,  daß  die  Inder  nicht  za  die- 
sen künstlichen  Rhythmen  gekommen  wären,  wenn  sie  nicht  von 
einfachen  ausgegangen  wären.  Das  ist  allerdings  zuzugeben.  Aber 
andrerseits  wird  man  mir  beipflichten,   wenn  ich  behaupte,   daß  die 

1)  Einen  anderen  Punkt  von  vielleicht  noch  größerer  Bedeutung  habe  ich 
nachträglich  auf  dem  Orientalisten-Kongresse  in  Wien  durch  Unterredungen  mit 
Prof.  Bhandarkar  feststellen  können.  Es  fragt  sich,  ob  die  Inder,  wie  wir,  zwi- 
schen guten  und  schlechten  Taktteilen  unterscheiden.  Etwas  ähnliches  könnte 
das  sein,  was  sie  kriyd  und  laya^  Bhandarkar  stroke  und  kdl  nennen.  Jedoch 
besteht  zwischen  diesen  Taktteilen  keineswegs  ein  Unterschied  der  Betonung, 
noch  ist  der  erste  »strokec  eines  T&la  stärker  betont  als  die  übrigen,  denn  in 
den  mir  von  Bhandarkar  unter  gleichzeitigem  Taktschlagen  vorgetragenen  Bägas 
und  Rägints  konnte  ich  nur  eine  Wortbetonung,  keine  musikalische  heraushören. 
Die  betonte  Silbe  fiel  bald  mit  dem  »stroke«,  bald  mit  dem  »käl«  zasammen. 
Als  ich  Herrn  Bh.  unser  musikalisches  Princip  an  Beispielen  erläutere,  äuBerte 
er  sich  etwa  folgendermaßen:  your  system  is  based  on  emphasis,  ours  is  most 
decidedly  not.  —  Ich  vermute,  daB  der  Anfang  jedes  T&la  nur  durch  eine  neue 
Note  (samaqi  grahanam),  wie  der  jedes  Qana  durch  eine  neue  Silbe  markiert 
wurde. 
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Inder  nimmermehr  von  den  einfachen  ursprünglichen  Rhythmen  ab- 
gegangen wären,  wenn  sie  auf  deren  Grundlage  ein  rhythmisches 
System  von  der  Konsequenz  desjenigen  des  Aristoxenos  ausgebildet 
hätten.  Denn  eine  solche  Rhythmik  geht  eben  wegen  ihrer  Einfach- 
heit, Klarheit  und  strengen  Gesetzmäßigkeit  in  Fleisch  und  Blut 
über;  wie  sie  ausgeht  von  einem  einfachen  rhythmischen  Geftthl^ 
bildet  sie  letzteres  aus  und  verleiht  ihm  Festigkeit.  Nimmermehr 
würden  die  Inder  von  diesem  System  zu  ihrem  jetzigen  übergegan- 
gen sein,  ebensowenig  wie  wir  von  unserer  Musik  zur  indischen  über- 
gehn  können,  die  uns  immer  als  etwas  unserer  Musik  durchaus  hete- 
rogenes erscheinen  wird. 

Aber,  kann  Dr.  Kühnau  sagen,  wir  können,  wie  seine  Arbeit 
beweise,  die  indischen  Metra  auf  Grundlage  der  Rhythmik  des  Ari- 
stoxenos erklären.  Ja,  abgesehen  davon,  daß  meines  Erachtens  die 
gegebene  Erklärung  selbst  auf  dieser  Grundlage  nicht  die  einzig 
mögliche,  und  also  von  diesem  Standpunkte  aus  noch  nicht  einmal 
die  notwendige  ist,  beweist  Kühnaus  Versuch,  selbst  wenn  er  als 
vollständig  gelungen  anerkannt  würde,  nichts  wegen  der  angewandten 
Hülfsmittel,  beinahe  hätte  ich  gesagt:  Kunstgriffe.  Denn  mit  einem 
XQOPog  tQltfiifAog,  xqovog  äXoyog  luqinXstog^  'Xjf^ovog  ßqa%ioq  ßQcixvuQogj 
mit  Synkope  und  Leimma  läßt  sich  schließlich  über  alle  Hindernisse 
wegkommen  und  das  widerstrebendste  Schema  bezwingen.  Die  An- 
wendung dieser  Begriffe  auf  die  griechische  Metrik  mag  ganz  be- 
rechtigt sein,  weil  in  ihr  das  Walten  eines  bestimmten  rhythmischen 
Gesetzes  a  priori  feststeht  Aber  für  die  indische  Metrik,  welcher 
voraussichtlich  selbst  der  Unterschied  zwischen  Arsis  und  Thesis  eben- 
so fremd  ist  wie  der  indischen  Musik,  fehlt  diese  Voraussetzung,  ohne 
welche  jene  Begriffe  zur  reinsten  Willkühr  führen  müssen. 

Hören  wir  nun,  wie  Dr.  Kühnau  selbst  sein  Verfahren  rechtfer- 
tigt: »Anerkanntermaßen  ist  die  Entwicklung  der  indischen  Poesie 
in  denselben  Bahnen  verlaufen  wie  die  griechische.  Auf  Grund  die- 
ser Thatsache  sind  wir  berechtigt  die  indischen  Schemata  wie  grie- 
chische zu  behandeln.  Und  für  die  griechischen  Schemata  wissen 
wir  ja  nach  der  Wiederherstellung  der  alten  rhythmischen  Theorie, 
wie  sich  die  Silben  eines  gegebenen  Schemas  dem  Rhythmus  unter- 
ordnen c  (p.  10  Mitte).  Es  geht  aus  dem  Zusammenhange  hervor, 
daß  der  Verfasser  mit  Poesie  nicht  die  Dichtkunst,  sondern  die  Vers- 
kunst gemeint  hat.  Ist  nun  deren  Entwicklung  bei  Griechen  und 
Indern  »anerkanntermaßen«  in  denselben  Bahnen  verlaufen?  Im 
Gegenteil;  die  Entwicklung  der  indischen  Metrik  ist  von  der  grie- 
chischen durchaus  verschieden  und  zeigt  Phasen,  die  man  vergeb- 
lich in  jener  sucht.    Ich  will  den  Entwicklungsgang  an  dem  leiten- 
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den  Versmaße  jeder  Periode   karz  skizzieren.     In  der  Utesten  Zeit 
war  nur  der  letzte  Teil  eines  Verses  bestimmt  rhythmisiert;  in  der 
vedischen  Periode  dringt   die   prosodische  Bestimmtheit  weiter  nach 
dem  Anfange  za  vor.    Bei  den  Achtsilbnem  (Gäyatrt  und  ÄnushfM) 
ist  das  vorausgesetzte  ältere  Verhältnis  noch  ganz  deatlich :  die  vier 
letzten    Silben   haben    meist   iambischen  Rhythmns  (Diiambos  and 
Päon  secnndus),  die  vier  ersten  sind  noch  unbestimmt     Wurden  sie 
nun,  wie  Dr.  Ktthnan  behauptet,  trotz  der  widersprechenden  Proaodie 
in  demselben  Bbythmus    vorgetragen,  resp.  gesungen,   wie  die  vier 
letzten  Silben?   Die  Betrachtung  der  Entwicklung  der  indischen  Me- 
trik bringt  mich  zur  Annahme,  daß  sie  nicht  rhythmisch,  sondern  in 
Becitativ,  d.  fa.  unrhythmisch  vorgetragen    wurden.     Gehn  wir  vo& 
der  vedischen  Periode  zur  epischen  über,   so   finden    wir  den  Acht- 
silbner   im   Qloka  wieder.    Der  diiambische  Ausgang  ist  zur  feslei 
Begel  geworden  im  2.  und  4.  Päda,  vor  demselben  ist  aber  ein  un- 
mittelbar  sich    anreihender   Iambus  aufs    Strengste   verpönt    Wir 
sehen  also   einen   deutlichen  Oegensatz  zwischen   dem   letzten  Fol 
und  dem  vorletzten :   beide  dürfen  nicht  denselben  Rhythmus  haben 
Dieser  Gegensatz  der  Rhythmen  in  benachbarten  Füßen  (welcher  in 
der  älteren  Zeit  als  Gegensatz  zwischen  rhythmisch  beBtimmten  und 
unbestimmten  Versteilen  vorgebildet  war)  wirkt  nun  weiter:  die  sich 
entsprechenden  Schlußteile  aufeinanderfolgender  Päda  treten  ebenfalb 
in  rhythmischen  Gegensatz.    Also,   da  der  vierte  Fuß  ein  Diiambos 
(oder  Päon  secundus)  sein  muß,  darf  es  der  zweite  nicht  sein;  weil 
der  zweite  kein  Diiambns    sein   darf,   kann   der  erste   es   sein.   In 
dieser  Zeit  sehen  wir  also  als  Grundgesetz:  Gegensatz   der  Rhyth- 
men ^) ;   durch    denselben  bildet   sich  als   neue  rhythmische  Einheit 
der   Fuß   von   vier   Silben    aus.     Es   ist   dies  eine   Einheit  höhe- 
rer  Ordnung,   die   sich   nicht   meh|;  in  die   Einheit   niederer  Ord- 
nung, welche  den  primitiven  Rhythmus  bestimmte,   auflösen  l&ftt  — 
ganz  analog  fanden  wir  in  dem  T&la  der  indischen  Mnaik  eine  Ein- 
heit höherer  Ordnung,  die  sich  von  dem  einfachen  Takte  losgemnelit 
hat    In  der  nächstfolgenden  Periode,  welche  durch  die  Pr&kritpoene 
mit  dem  Äryä  als  leitendem  Metrum  repräsentiert  wird,  ist  an  Stelle 
des  Fußes  von  vier  Silben  (also  der  Einheit  mit  Gleichzahl  der  me- 
trischen Momente)  der  Fuß  aus   vier  Moren   (also   die  Einheit  von 
gleicher  Zeitdauer)  getreten.   Doch  auch  hier  bleibt  das  Gesetz,  dii 
aufeinanderfolgende   Füße  verschiedenen  Rhythmus  haben  sollen,  in 

1)  Gegensatz  der  Rhythmen  entspricht  zwar  nicht  genau  dem  Taktwecbid 
in  der  griechischen  Rhythmik,  aber  es  ist  das  nächste  Analogen.  Da  nmi  is 
der  griechischen  Poesie  der  Taktwechsel  immer  nur  ein  AosnahmefaU,  in  der  indi- 
schen*'dagegen  Gegensatz  der  Rhythmen  die  Regel  ist,  so  zeigt  auch  dies  die 
grundsätzliche  Verschiedenheit  der  Metrik  beider  Völker. 
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der  ältesten  Zeit  wenigstens  zarecht  bestehend.     Die  älteste  Form 
der  Ary&  ist: 
uKj  — ,  u  ^-  u,  uu  — ,  u   I  "^Uy  uu  — ,  u  —  u,  \jü  — ,  —  (zweimal). 

Wir  kommen  zur  letzten  Stafe,  die  in  der  Apabhram^apoesie  zn 
Tage  tritt.  Hier  ist  die  Einheit  oder  das  Maß  der  Verse  der  der 
Zeitdauer  nach  bestimmte  Fuß;  aber  der  Vers  setzt  sich  nicht  mehr 
aas  FttBen  von  gleicher,  sondern  von  ungleicher  Zeitdauer  zu- 
sammen. Statt  des  rhythmischen  Gegensatzes  der  aufeinanderfol- 
genden Füße,  welcher  schon  in  der  späteren  Aryä  gemildert  oder 
etwas  verwischt  war,  haben  wir  nun  den  Gegensatz  der  Zeitdauer. 
So  besteht  die  Doh&,  das  leitende  Versmaß  dieser  Zeit,  aus  zwei 
gleichen  Hälften,  von  denen  jede  aus  6  Fttßen,  der  Reihe  nach  aus 
6,  4,  3,  6,  4,  1  Moren  bestehend,  mit  der  Gäsur  nach  dem  vierten 
Fuße  gebildet  wird. 

Das  ist  in  großen  Umrissen  die  Entwicklung  der  indischen 
Verskunst,  durchaus  verschieden  von  der  der  griechischen.  Auch 
hier  kOnnen  wir  behaupten:  hätten  die  Inder  ein  ebenso  entwickel- 
tes rhythmisches  Gefühl  gehabt,  wie  die  Griechen,  mit  andern  Wor- 
ten, dürften  wir  bei  den  Indem  die  griechische  Rhythmik  voraus- 
setzen, nimmermehr  würde  die  indische  Metrik  diese  wunderliche 
Entwicklung  durchlaufen  haben.  Letztere  ist  nur  verständlich,  wenn 
wir  annehmen,  daß  den  Indern  das  feste  Princip,  die  systematisch 
entwickelte  Rhythmik  fehlte,  welche  der  griechischen  Metrik  Ein- 
heit und  Eonsequenz  verlieh.  Des  rhythmischen  Gefühls  entbehrten 
darum  die  Inder  nicht,  aber  die  Umstände  verhinderten  die  Ausbil- 
dung dieses  Gefühls  zu  einem  System  der  Rhythmik,  wie  wir  es 
durch  Aristoxenos  kennen.  Letzteres  ist  keine  Natnrnotwendigkeit, 
sondern  ein  Entwicklungsprodukt.  Die  indische  Kunst  schlug  nun, 
lange  bevor  sie  zu  diesem  Punkte  der  Entwicklung  gelangte,  einen 
andern  Weg. 

In  der  eben  gegebenen  Uebersicht  über  die  Entwicklung  der 
indischen  Metrik  habe  ich  nur  diejenigen  Metra  berücksichtigt, 
welche  einmal  wirklich  volkstümlich  waren,  weil  gerade  diese  als 
ein  natürliches  Produkt  des  indischen  Geistes  betrachtet  werden 
können.  Die  künstlichen  Metra  des  Sanskrit  habe  ich  beiseite  ge- 
lassen, weil  sie  nie  volkstümlich  waren  und  daher  keine  Fortsetzer 
in  späterer  Zeit  hinterlassen  haben.  Ich  betrachte  diese  künstlichen 
Metra  als  Kunstprodukte,  vergleichbar  den  Weisen  unserer  Minne- 
sänger. Ihr  künstlicher  Bau,  ihr  Rhythmus  im  indischen  nicht  un- 
serem Sinne  machte  die  viermalige  Wiederholung  des  Päda  notwen- 
dig, weil  bei  nur  zweimaliger  Wiederholung  das  Ohr  kein  Gesetz 
darin  gefunden  haben  würde.   Es  verdient  Beachtung,  daß  alle  volks- 
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ttlmlichen  Strophen:  Qloka,  Aryft  and  Dohft,  Disticha  sind,  die  md- 
8ten  kttostlicfaen  Strophen  aber  Tetrasticha.  Das  mosikaliBche  Ana- 
logon  zu  den  Päda  der  künstlichen  Metra  sind  etwa  die  komplicier- 
teren  De^ttäla. 

Nach  den  in  vorstehenden  Seiten  ausgeftthrten  Erwägungen  miift 
ich  Dr.  Eühnans  Versach,  die  Rhythmik  des  Aristoxenos  (oder  was 
die  Neneren  daftir  halten)  auf  die  indische  Metrik  anzuwenden,  für 
in  jeder  Hinsicht  verfehlt  erklären.  Um  so  bereitwilliger  erkenne 
ich  an,  daß  der  Verfasser  eine  Menge  schätzbaren  Materials  nament- 
lich ans  den  Veden  znsammengetragen  hat,  welches  die  Forscbnng, 
wenn  auch  nicht  im  Sinne  des  Verfassers,  wird  verwenden  können. 

Kiel  28.  Jali  1886.  Hermann  Jacobi. 


Der  altchristliche  Gräberschmnck.  Ein  Beitrag  zur  christlichen  Ar- 
chäologie. Von  Dr.  Ad.  Hasenclever.  Braunschweig ,  Schwetschke  & 
Sohn,  1886.    264  S.  gr.  S\    Preis  6  Mark. 

Das  Werk  ist  der  theologischen  Fakultät  in  Heidelberg  zum 
fttnfhnndertjährigen  Jabilänm  der  Universität  gewidmet.  —  Der  Verf., 
der  sich  gelegentlich  schon  mehrfach  in  der  christlichen  Archäologie 
betbätigt  hat,  gibt  hier  im  Zusammenhange  den  Ertrag  seiner  lang- 
jährigen Stadien  auf  diesem  Gebiete,  »nicht  ohne  ein  gewisses  Za- 
gen c,  wie  er  in  dem  Vorwort  sagt,  »da  er  sich  wohl  bewuftt  ist, 
daft  er  damit  in  die  Kreise  von  Gelehrten  ersten  Banges  eingreift 
nnd  das  Wagnis  nnternimmt;  den  Bann  hergebrachter  Änschaanngen 
—  in  welchen  er  früher  selbst  befangen  war  —  zu  dnrcbbrechen«. 
Damit  kennzeichnet  er  im  Großen  and  Ganzen  zugleich  das  Ziel  sei- 
ner Arbeit,  über  deren  Aufgabe  er  in  der  Einleitung  S.  7  sagt:  »Sie 
bat  nicht  die  Absicht,  eine  erschöpfende  Darstellung  der  Eatakomben- 
forschung  zu  geben,  die  sich  allgemach  zu  einem  besonderen  Zweige 
der  christlichen  Urgeschichte  zu  gestalten  begonnen  hat  Wenn 
gleichwohl  fast  alle  die  Fragen,  welche  auf  diesem  Gebiet  wissen- 
schaftlicher Forschung  in  Betracht  kommen,  wenigstens  berührt  wer- 
den, so  hat  das  seinen  Grund  in  dem  Wege,  den  ich  zur  Lösung 
der  neuerdings  vielumstrittenen  Frage  ttber  die  Bedeutung  nnd  den 
Inhalt  des  altchristlichen  Gräberschmucks  für  den  allein  möglichen 
und  richtigen  halte c.  —  Auf  diesem  Wege  gilt  es  ihm  zunächst,  die 
GrundanschauuDgen  der  römischen  Archäologen  auf  diesem  Felde  tu 
beseitigen,  sodann  die  der  protestantischen  Richtung  zu  erweitern 
oder  an  deren  Stelle  ganz  neue  zu  setzen. 

Die  beiden  Hauptthesen,  die  die  neuere  römische  Katakomben- 
forscbung,  de  Rossi  und  seine  Schule,  aufgestellt   hat:    1)  >daB  die 


Hasenclever,  Der  altchristliche  Gräberschmuck.  967 

Bildwerke  der  Katakomben  unter  klerikaler  Leitung  entstandene 
und  2)  »daß  dieselben  ein  bestimmtes  System  kirehlieher  (speciell 
katholiseher)  Lebren  darstellen  und  daher  ihren  Hauptbestandteilen 
naeh  symboliseb  zu  erklären  seien«  macht  er  zum  Gegenstande  sei- 
ner Polemik  nach  dieser  Seite  hin.  »Diese  beiden  Hauptthesen c, 
sagt  er  S.  8,  »sind  aufs  Innigste  auf  einander  angewiesen,  eine 
fällt  und  steht  mit  der  andern«.  In  der  Bekämpfung  dieser  Thesen 
ficht  der  Verf.  dicht  an  der  Seite  V.  Schultzes,  nur  gibt  er  sich  da- 
bei mehr  Blößen  als  dieser.  So  sagt  er  z.  B.  in  Bezug  auf  den 
von  römischer  Seite  behaupteten  lehrhaft- paränetischen  Zweck  der 
Katakombenbilder  S.  9:  »Die  angebliche  Absicht,  die  heiligen  Leh- 
ren für  den  profanen  Blick  unter  den  Symbolen  zu  verhüllen, 
scheitert  schon  an  der  allgemein  zugegebenen  Thatsache^  daß  die 
Anlage  wie  die  AueschmQckung  der  Katakomben  nur  durch  christ- 
liche Hände  besorgt  wurden,  daß  nur  Christen  darin  ihr  Grab  fan- 
den, daß  Nichtgläubige  dieselben  ttberhaupt  niemals  betraten«.  Daß 
das  Letztere  eine  allgemein  zugegebene  Thatsache  ist,  wird  dem 
Verf.  von  mehr  als  einer  Seite  bestritten  werden.  —  Besonders  scharf 
wendet  er  sich  sodann  gegen  die  herkömmliche  symbolische  Auf- 
fassung der  Katakombenbilder.  Hier  sind  es  nicht  nur  de  Rossi, 
Garrucci,  Hartigny,  Kraus,  deren  Ansichten  er  widerspricht,  sondern 
auch  Le  Blant,  Theophil  Roller,  Raoul-Rochette  und  V.  Schnitze,  ge- 
gen die  er  polemisiert.  »Roller  hat«,  sagt  er  S.  14  ff.,  »in  der  In- 
terpretation der  Katakombenbilder  dem  römischen  Dogmatismus 
einen  protestantischen  entgegengesetzt,  hat  also  das  verkehrte  Prin- 
cip  beibehalten;  Raoul-Rochette  hat  seinen  unbestreitbar  richtigen 
viel  citierten  Satz:  »un  art  ne  s'improvise  pas«  nicht  durchgeführt, 
ebenso  wie  V.  Schnitze  sein  Princip,  den  Zusammenhang  mit  dem 
antiken  Sepulcralschmuck  herzustellen,  nicht  konsequent  genug  ver- 
folgte«, und  gerade  darin  sieht  der  Verf.  die  Hauptaufgabe  seiner 
Arbeit.  »Man  muß«,  sagt  er  S.  16,  »mit  der  Einfügung  der  alt- 
christlichen Kunst  in  den  Zusammenhang  der  gesammten  Kunstent- 
wickelung wirklich  Ernst  machen,  muß  speciell  die  Bedeutung  des 
altchristlichen  Gräberschmuckes  zu  erfassen  suchen  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  demjenigen  der  antik-römischen  Welt«.  Wir  schließen 
uns  diesem  Satze  vollständig  an,  werden  aber  sogleich  Gelegenheit 
haben,  der  Art  und  Weise  seiner  Anwendung  widersprechen  zu  müs- 
sen. »In  der  bildenden  Kunst«,  sagt  der  Verf.  S.  17,  »konnten  ja 
die  Christen  nichts  anderes  leisten,  als  das  Volk  leistete,  welchem 
sie  angehörten;  sie  konnten  höchstens  die  ihnen  anstößigen  mytho- 
logischen Figuren  und  Scenen  vermeiden  und  an  deren  Stelle  Dar- 
stellungen aus  ihrer  heiligen  Geschichte  setzen.    Es   läßt  sich  daher 
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streng  genommen   von  einer  cbristlichen  Ennst  in  den  ersten  Jahr- 
hnnderten  überhaupt  nicht  reden,  es  gibt  nur  eine  spätrömische  Kaust 
im  christlichen  Gewände«.     Es  ist  das  dasselbe,  was  schon  Raonl- 
Bochette,  Boller  und   auch  deutsche  Kunsthistoriker  gesagt  habeo. 
Diese  Auffassung  ist  ja  ohne  Zweifel  richtig,  insofern  man  die  Kuoat 
von  der  formalen  Seite  betrachtet.    Die  Formen,  das  Oewand  der 
von  den  Christen  geübten  Kunst  bleiben  wie  die  Laute  der  Sprachen 
und  ihre  Zeichen,  deren  sie  sich  bedienten,  dieselben,  die  Zeit  und 
Ort  auch   für  die  Heiden   bedingten.     Darum   spricht  der   Westen 
und  Osten   seine   eigene   Sprache   auch  in  der  bildenden  Kunst,  in 
der  altchristlichen  sowohl,   als  in  der  antiken.    Die  formale  Ueber- 
einstimmung,  diese  Schematologie  ist  das  Natürlichste  von  der  Welt; 
darüber  ist  nicht  zu  sprechen.     Ist  es  aber,  fragen  wir,  richtig,  die 
Kunst,    nicht   nur  die  altchristliche,   sondern  auch  jede  anderOi  nur 
von   dieser  Seite  zu   betrachten   und   zu  beurteilen?   Gewift   nicht. 
Denn    »es  ist    eine   einseitige  Behandlung  der  Kunst«, 
sagt  Winckelmann,   »wenn   sie  nur  auf  den  C  harakter  der 
Formen,   nicht   auf  die   gesammte   innere    Auffassung 
des  Gegenstandes,   auf  Geist  und  Gedanken  sich  rich- 
tet«.   Und  der  Inhalt  überwiegt  nach  unserer  Meinung  in  der  alt- 
christlichen Kunst  die  Form   bei    weitem;    ihr  Inhalt  ist  nicht  von 
der  Form  bedingt   und    abhängig,   wie   der  Verf.  es  annimmt,  son- 
dern ursprünglich,    nur   den  vorhandenen  Formen  angepaßt  and    so 
bedeutend,   daß   die   Kunst  bis  heut  noch  nicht  vermocht 
hat,  ihn   zu   erschöpfen.     »Die  Christen«,  sagt  Hasenclever, 
»konnten   höchstens   die   ihnen   anstößigen    mythologischen  Figaren 
und  Scenen  vermeiden  und  an  deren  Stelle  Darstellungen  ans  ihrer 
heiligen  Geschichte  setzen«.    Ja,  dieses,   was  sie  damit  »höchstens« 
vermochten,  ist   aber   das  Höchste,  wozu   das  Christentum  —  nietrt 
nur  in  der  Kunst,  sondern  in  allen  Dingen  des  Lebens  —  in  dieser 
Epoche  berufen    war.     Nicht    die  Formen   sollten  erneuert  werden, 
sondern  der  Geist,  der  Inhalt  des  Lebens.    Und  in  dieser  ihrer  sieh 
selbst   unbewußten   Aufgabe  steht   die   altchristliche   Kunst   ebenso 
innerlich  im  Zusammenhang  der  historischen  Entwicklung,  wie  inler- 
lieh   nach   der  formalen  Seite  hin.     »In  der  altchristlichen  Konst«, 
bemerkt  der  Verf.  an  anderer  Stelle,   »weckte  die   heidnische  Form 
oft  den  christlichen  Gedanken  in  dem  gläubigen  Beschauer,  und  der 
christliche   Gedanke  übertrug  sich    dann   auf  diese   Fonn«.      Das 
möchten  wir  betonen   und  hinzufügen,  daß  alle  diese  so  erboi^tai 
Formen  von  den  Christen  dann  zum  Ausdruck   ihres  innern  Lebens, 
zum  Ausdruck  des  christlichen  Glaubens  und  Hoffens  gebraucht  wor- 
den und  daß  dieser  Ausdruck  der  Kunst  die  Naivetät  des  Glaobens 
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der  alten  ^Christen  volkstümlicher,  unmittelbarer  ans  vor  die  Augen 
fnbrt,  als  irgend  ein  anderes  Geisteszeichen  dieser  Zeit.  Wir  möch- 
ten darum  den  hier  wiederholten  Satz  des  Verf.8:  »Es  läßt  sich 
streng  genommen  von  einer  christlichen  Kunst  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten überhaupt  nicht  reden«  dabin  verdeutlichen:  Die  Kunst 
nach  der  Form,  nach  dem  Styl  beurteilt,  kann  man 
von  einer  christlichen  Kunst  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten nicht  reden;  dieKunst  aber  nach  ihrem  Inhalt 
nnd  Gedanken  beurteilt,  müssen  wir  die  christliche 
Kunst  von  dem  Bildwerke  an  datieren,  in  dem  ein 
christlicher  Gedanke  zum  ersten  Male  seinen  Aus- 
druck gefunden  hat. 

Für  die  Methode  des  Verf.s,  die  altchristlichen  Bildwerke  zu 
erklären,  führen  wir  hier  seine  eigenen  Sätze  an.  S.  18  sagt  er: 
»Ist  der  altchristliche  Gräberschmuck  nur  in  der  Wahl  der  Gegen- 
stände —  und  nicht  einmal  aller  —  von  dem  gleichzeitigen  römi- 
schen verschieden,  im  Uebrigen  aber  eine  direkte  ins  Christliche 
übersetzte  Fortführung  desselben,  so  sind  auch  dieselben  Grundsätze 
der  Interpretation  bei  ihm  anzuwenden,  wie  bei  dem  römischen  . . . 
Der  eine  ist  nicht  anders  aufzufassen,  als  der  andere.  Ist  der  rö- 
mische Gräberschmuck  symbolisch,  dann  ist  es  auch  der  christliche, 
ist  jener  wesentlich  Ornamentik,  dann  auch  dieser.  Nun  hat  die 
neuere  klassische  Archäologie  sich  für  den  wesentlich  rein  ornamen- 
talen Charakter  des  antik  römischen  Gräberschmuckes  entschieden 
—  daraus  folgt  der  Schluß  für  die  Bildwerke  der  ältesten  christli- 
chen Kunst  in  den  Katakomben  von  selbst«.  Wir  können  uns  die* 
ser  Schlußfolgerung  durchaus  nicht  anschließen.  Schon  die  Prämis- 
sen sind  unklar.  Was  interpretiert  man  denn  an  dem  Gräberschmuck? 
Den  Inhalt  doch,  den  Gedanken.  Der  altchristliche,  sagt  nun  der 
Verf.  selbst,  ist  von  dem  gleichzeitig  römischen  durch  die  Wahl  der 
Gegenstände  verschieden.  Die  Wahl  setzt  doch  aber  eine  Absicht 
und  diese  einen  Gedanken,  und  zwar  einen  von  dem  heidnischen 
verschiedenen  voraus,  nämlich  den  christlichen.  Dieselben  Grund- 
sätze sind  darum  bei  der  Interpretation  beider  nicht  gleichmäßig  an- 
zuwenden, der  eine  darum  doch  anders  aufzufassen,  als  der  andere. 
Die  Entscheidung  der  neueren  klassischen  Archäologie  in  Betreff 
des  römischen  Gräberschmuckes  ist  also  in  diesem  Sinne  nicht  maß- 
gebend für  den  Bilderschmuck  der  Katakomben,  ganz  abgesehen 
davon,  daß  diese  Entscheidung  doch  nur  fttr  einen  Bruchteil  des 
antiken  Gräberschmnokes  gilt,  dessen  ursprüngliche  mythologische 
nnd  symbolische  Bedeutung  und  Verbindung  anerkannt  werden  muß 
(vgl.  dazu  des  Verf.s  eigeue  Darstellung  des  antiken  Gräberschmuckes 
S.  48-64). 
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Za  diesem  vom  Verf.  yorausgesebickteD  Resaltat  soll  der  Leser 
aber  erst  naeb  eigener  PrUfang  des  ganzen,  ihm  weitläufig  Torge- 
legten  Materials  gelangen.  Die  Teilung  des  Stoffes  ist  in  zwei 
größeren  Absebnitten  erfolgt:  I.  Das  vorcbristliche  Sepnlcralweseo, 
S.  20—67;  n.  Das  altcbristlicbe  Sepalcralwesen,  S.  68—258.  —  Im 
ersten  Abscbnitt  ist  das  Begräbniswesen  der  Juden,  Griechen  and 
Kömer,  im  zweiten  die  altcbristlicben  Sepaleralriten  nach  den  litte- 
rariscben  und  monumentalen  Quellen,  das  antike  und  altchristliche 
Sepulcralwesen  und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Bildwerke  des  alt- 
cbristlicben Gräberscbmuckes  abgehandelt.  Ueberall  ist  das  vor- 
handene wissenschaftliche  Material  ausgiebig  verwendet  und  die 
Litteratur  bis  zur  Gegenwart  herangezogen.  Die  Darstellong  des 
antiken  und  altcbristlicben  Sepulcralwesens  bringt  nichts  Neoes,  der 
Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  in  dem  letzten  Teile,  der  Auffassung 
und  Erklärung  des  altcbristlicben  Gräberschmuckes. 

Die  natürliche  Gliederung  des  dabin  gehörigen  Stoffes  ergibt 
sich  far  den  Verf.  in  der  Sonderung  der  Malerei  von  der  Sknlptor. 
Die  historische  Betrachtung  wird  darauf  entscheiden,  was  dem  an- 
tiken und  altchristlichen  Gräberschmuck  gemeinsam  ist  Sodann 
werden  Einzelfiguren,  wie  Tiere  und  anderes,  vorgefahrt  and  nach- 
her biblische  Figuren  und  Scenen  wie  die  ikonographischen  Dar- 
stellungen besprochen.  Die  bisher  übliche  Einteilung  der  Bilder  in 
symbolische,  allegorische,  historische  u.  s.  w.  verwirft  er.  In  dieser 
eben  angedeuteten  Reihenfolge  kommt  der  Verf.  zuerst  auf  diejeni- 
gen von  der  Kunst  dargestellten  Gegenstände  zu  sprechen,  die  sich 
sowohl  auf  antiken  als  christlichen  Monumenten  finden.  Diese  sind 
seiner  Meinung  nach,  wie  z.  B.  Eros  und  Psyche,  Sol  and  Luna, 
das  Gorgoneion,  obwohl  ursprünglich  mit  Beziehung  auf  Gedanken 
des  Todes  und  Grabes  angewendet,  unzweifelhaft  durch  die  Ge- 
wöhnung und  die  immer  neue  Wiederholung  schon  von  der  antiken 
Kunst  rein  ornamental  gebraucht  worden.  »Sie  sind  dann  anch 
(S.  185)  in  christlichen  Gräbern  nichts  anderes  als  eine  ohne  weite- 
res Nachdenken  fortgesetzte  Uebung  dessen,  was  man  bisher  ge- 
wöhnt ware.  Demnach  müßte  man  annehmen,  hätten  die  Christea 
diese  Darstellungen  gar  nicht  verstanden  und  gedankenlos  zar  Aos- 
füllung  eines  mitten  zwischen  rein  christlichen  Gegenständen  zafiUlig 
vorhandenen  Raumes  verwendet  Wir  können  ans  dieser  Auffassung 
nicht  anschließen,  stimmen  vielmehr  derjenigen  von  Kraus  bei,  wie 
er  sie  in  seiner  Real-Encyklopädie  in  dem  Artikel  »Mythologie« 
ausspricht:  »Die  römische  Kunst  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  hat 
sieh  mit  Vorliebe  einer  Anzahl  allegorischer  and  symbolischer  Dar- 
stellungen, besonders  sepulcraler  Natur,  bedient,  welche  den  Gedan- 
ken an   ein  Fortleben   nach  dem  Tode  und   an  eine  Wiedervereini- 
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gang  mit  dem,   was  uns  auf  Erden  theuer  war,  Ansdrack  verleiben 
mögen.     Mag   dieser  Gedanke    das  reine  Produkt   der  antiken  Ent- 
wicklong  sein,  mag  er  dem  Einflüsse  jüdischer  and   christlicher  An- 
schauangen   sein  Umsichgreifen   seit  dem  Zeitalter  der  Antonine  zu 
verdanken  haben  —  die  Thatsache   ist   nnläugbar.    Kunstvorstellun- 
gen,  welche   demselben   dienten,    maßten    auch  seitens  der  Christen 
mit  freundlichen  Augen  angesehen  werden.     Man   vergaß  leicht  und 
gern,  daß  der  Ursprung  dieser  Scenen   ein  polytheistischer  gewesen, 
man  adoptierte  sie  in  jenem  allgemein  menschlichen  Sinn,  den  jeder 
Gebildete   damals    mit   ihnen    verbände.     Dagegen    sagt   der   Verf. 
S.  185:  »Man  kann  nicht  annehmen,   daß    die  Christen   durch  diese 
mythologischen  Gegenstände  allgemein  menschliche  Ideen  über  Grab 
und  Tod   und    Unsterblichkeit   hätten    ausdrücken  wollen,   denn  bei 
einigem  Nachdenken   hätten  sie  diese   Gegenstände  zur  Darstellung 
ihrer  Ideen  doch  nicht  wählen  könnenc    Wir  fragen:  Warum  nicht? 
Wenn,    wie   der  Verf.  zugibt,  diese  Gegenstände  ihres  eigentlichen 
mythologisch-religiösen    Charakters    entkleidet  waren,  sie  als  allge- 
mein verständliche  Symbole  gewisser  Gedanken  im  Gebrauch  waren, 
warum   sollten   sie   für  die  Christen   etwas  Anstößiges  haben?    So 
bedachtsam  war  das  Christentum  in  der  Aneignung  auf  anderen  Ge- 
bieten  doch  auch   nicht.     Und  gerade   diese  Gedanken  hatten  doch 
mit  den  ihrigen  so  nahe  Verwandtes!    Gibt  man  aber  selbst  einmal 
die   »gedankenlose  Fortsetzung«    der   antiken    Uebung   seitens   der 
Christen  zu,  so  muß  man  doch  fragen:   Wie  kommen  sie  grade  zur 
Wahl  dieser  Gegenstände   und  warum  setzen   sie  ein  gedankenloses 
Ornament  zwischen    christliche   Scenen ,    die    doch    Gedanken   aus- 
drücken sollen?  —  Ueber  die  im  Anschluß  daran   besprochenen  Or- 
phensbilder  der  ältesten  christlichen  Kunst  äußert  sich  der  Verf.  in 
wenig  bestimmter  Weise.    Er  stimmt  weder  der  traditionell  symboli- 
schen Erklärung   der   römischen  Archäologen  zu ,    noch  gibt  er  der 
Ansicht  V.   Schnitzes,   der   in  Orpheus  nicht  Christum,   sondern  den 
Propheten   auf  das  Christentum  erblickt,    vor  derjenigen  von  Merz, 
der  in  dem  Bilde  einen  Hinweis   auf  die  Paradiesesfreuden  im  ewi* 
gen  Leben  sieht,   den  Vorzug.     Eine   Beziehung   zu  Christus  —  ob 
als  Weissager   auf  die  Wahrheit  des  Evangeliums,   oder  als  Typus 
Christi  oder  gar  als  Symbol  der  Person  Christi,   das   läßt  er  dahin- 
gestellt —  war   nach   seinem  Dafürhalten   der    innere  Grund,   diese 
Figur   zur   Ausschmückung   christlicher  Gräber   zu  verwenden.    Ihr 
Vorkommen  überhaupt  erklärt   er  aus  der  konkreten  Veranlassung, 
die  einzelne  Gemeindemitglieder,    welche  yielleicht  yorher  Mitglieder 
der  orphischen  Mysterien  waren,  nahmen,    um  ihren  Ideen  auf  diese 
Weise   einen    doppelten  Ausdruck  zu    geben.     Das  Ganze   ist  dann 
nach  antiken  Vorbildern  gearbeitet.    Aehnliches  ist  schon  von  Hün- 
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ter  and  Raoal-Rocbette  geändert  worden,  ohne  aber  daA  too  ihBea 
wie  von  dem  Verf.  für  diese  Vermutnng  ein  WabrscbeinlichkeitB- 
beweis  beigebracbt  worden  wäre.  Die  Yermutnng  scbwebt  dämm 
vollständig  in  der  Lnft.  —  Daft  die  Personifikationen  von  Sonne, 
Erde,  Jahreszeiten  n.  s.  w.,  die  im  Ganzen  selten  in  der  altcbrist- 
licben  Kunst  vorkommen ,  and  daß  die  sehr  bäofig  Yerwendeten 
Darstellangen  von  Pflanzen  and  Tieren  größtenteils  dekorativ  ge- 
braucht  warden,  wird  heate  von  fast  allen  Seiten  zagegeben.  Aber 
aach  in  dieser  Hinsicht  geht  unseres  Erachtens  der  Verf.  za  weit, 
wenn  er  z.  B.  die  auf  Grabplatten  einzeln  vorkommenden  VOgel, 
die  an  Weinbeeren  pickenden  Tauben  als  Verzierung  anffaftt,  die 
von  den  Fresken  der  Wand  auf  die  Grabplatten  übertragen  wordra 
sind.  Man  fragt  sich  dabei:  Was  sollen  diese  Darstellangen  auf 
einer  sonst  leeren  Platte?  Schmttcken  die  oft  nur  in  fluchtigen 
Umrissen  von  ungeübter  Hand  eingeritzten  Figuren  den  Stein  wirk- 
lich? Sollten  sie  eine  Verzierung  sein,  so  müßten  sie  dies  aneh 
thun.  Der  Verf.  behauptet  dies  nämlich.  Trotzdem  erkennt  er 
gleich  darauf  in  der  Taube  ein  wirklich  christliches  Symbol  an, 
nämlich  das  Sinnbild  des  Friedens.  Nach  den  vorhandenen  Monu- 
menten scheint  uns  diese  Beschränkung  nicht  gerechtfertigt  — 
Auch  bei  der  Gestalt  von  Schaf  und  Lamm  gibt  der  Verf.  eine  ein- 
geschränkt symbolische  Bedeutung  zu.  »Es  ist  damit  ähnlieh  er- 
gangen wie  mit  der  Taubec,  sagt  er  S.  196,  »aus  einem  ursprüng- 
lichen Ornamentstück  ist  durch  die  leichte  naheliegende  Verknüpfung 
mit  biblischen  Aussprüchen  und  Gedanken  ein  Symbol  geworden, 
das  als  solches  wieder  einen  gewissen  Gang  durchgemacht  hat€. 
Was  ist  das  fttr  eine  umständliche  Erklärung  des  Lammsymbols! 
Wenn  Christus  der  Gute  Hirt  ist,  so  ergibt  sich  die  Bedeutang  der 
von  ihm  geleiteten  Lämmer  ja  wohl  von  selbst;  dazu  braucht  es 
wahrlich  keiner  Verknüpfung  antiker  Ornamentstücke  mit  biblischoi 
Gedanken.  Das  Symbol  ist  unmittelbar  aus  dem  Gleichnis  des 
Herrn  entstanden.  —  Wenn  der  Verf.  diesen  (Gestalten  die  symboli- 
sche Bedeutung  in  beschränktem  Maße  zugesteht,  so  weist  er  sie  in 
den  Figuren  des  Pfaus,  Delphins,  Ochsen,  Hasen,  Hahns  u.  s.  w. 
entschieden  zurück.  Das  Fischsymbol  wird  in  der  Verbindnng'  mit 
den  Vorstellungen  des  Mahles  weiter  unten  behandelt  —  Von  den 
sonst  in  den  Bildwerken  der  Katakomben  vorkommenden  Gegen- 
ständen sind  sodann  nacheinander  Fußsohle,  Wagen  und  Fässer, 
Leier,  Dreieck,  Palme,  Kranz  und  Krone,  Oelzweig,  Anker,  Schilf 
das  Svastika  und  das  Monogramm  Christi  besprochen.  Es  würde 
uns  zu  weit  führen,  dem  Verf.  in  diesen  Einzelheiten,  in  denen  wir 
ihm  in  vielen  Punkten  beipflichten,  zu  folgen.  Ebenso  müssen  wir 
es   uns   hier   versagen  bei  den  nun  folgenden  biblischen  Fignren 
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QDd  Sceoen    und    den   ikonographischen  Darstellangen   den  Ausfüh- 
rnngen  näher  zu  treten. 

Die  Eonseqaenz  seiner  Grandsätze  bei  der  Erklärung  der  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  Katakombenbilder  fuhrt  ihn  oft  zu  Aus- 
lassungen, die  zwar  durch  ihre  Neuheit  überraschen,  in  ihrer  Be- 
gründung aber  keineswegs  überzeugen.  So  gilt  es  ihm  fUr  ausge- 
macht, daß  die  altchristliche  Kunst  nicht  nur  in  formaler,  sondern 
auch  in  inhaltlicher  Abhängigkeit  von  der  gleichzeitigen  antiken 
sich  befindet.  In  gewissem  Sinne  kann  man  dieses  auch  zugeben; 
dagegen  scheinen  uns  diese  Gedanken  outriert,  wenn  z.  B.  zur  Er- 
klärung der  Darstellung  der  Jonasgeschichte  S.  212  folgende  antike 
Darstellungen  herangezogen  werden:  die  Befreiung  der  Hesione 
durch  Herakles  und  der  Andromeda  durch  Perseus,  die  Sage  des 
lason,  die  Tritonengestalten,  die  Bilder  der  Scylla,  der  Drache  des 
Wassergottes  und  eine  uralte  Lokalsage  von  Joppe  —  oder  wenn 
die  Entstehung  der  Paradiesscene,  Adam  und  Eva  neben  dem  Baum 
mit  der  Schlange,  nach  Zurückweisung  der  dogmatischen  Deutung 
seitens  der  römischen  Archäologen  nnd  derjenigen  V.  Schnitzes,  als 
»Uebersetznng  des  antiken  Gräberschmuckes  in  das  Christlichec  er- 
klärt wird.  »Die  Schlange«,  sagt  darauf  bezüglich  der  Verf.  S.  217, 
»spielt  als  Agatbodämon  im  häuslichen  Kult  des  Altertums  eine 
große  Rolle  und  findet  sich  in  Folge  dessen  auch  auf  Grabsteinen. 
Die  um  den  Baum  gewundene  Schlange  sehen  wir  auf  Darstellungen 
des  Abschieds,  auf  solchen  des  Endymion,  des  lason  und  des  Hespe- 
ridenbaumes.  Solche  Darstellungen  des  antiken  Sepulcralschmucks 
mußten  daher  unwillkOhrlich  an  die  Schlange  erinnern,  die  in  der 
Erlösungsgescbichte  so  bedeutungsvoll  ward,  an  die  Schlange  der 
Erzählung  vom  Sündenfall.  Zur  Darstellung  der  Erzählung  vom 
Sflndenfall  brauchte  die  Phantasie  des  Künstlers  nur  die  Gestalten 
des  ersten  Menschenpaares  beizusetzen,  und  zu  deren  Bildung  als 
nackter  Gestalten  bedurfte  es  auch  keines  neuen  künstlerischen 
Schaffens,  dafür  bot  die  antike  Kunst  der  Vorbilder  die  Fülle.  So 
erklärt  sich  die  Aufnahme  des  Sündenfalls  in  den  altchristlichen  Bil- 
derkreisc.  Wer  das  nicht  bestreiten  will,  der  muß  es  dem  Verf. 
aufs  Wort  glauben.  —  Wo  dagegen  keine  direkten  Typen  der  an- 
tiken Kunst  als  Vorbilder  zu  ermöglichen  sind,  wie  bei  den  Dar- 
stellungen des  Daniel  zwischen  den  Löwen,  des  Qnellwunders,  der 
Jünglinge  im  Feaerofen,  da  sei  der  Beweggrund  für  die  Wahl  die- 
ser Gegenstände  kaum  festzustellen.  Hierbei  könnten  uns  nur  Ver- 
mutungen leiten.  Wie  wunderlich  diese  sein  können,  dafür  nur  ein 
Beispiel.  Die  Darstellungen  der  Heilung  des  Blinden  und  anderer 
in  den  Malereien  bei  weitem  nicht  so  häufig  als  in  den  Skulpturen 
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der  Sarkophage  vorkommeDder  Wandertbaten  Christi  sind  nach  der 
Auffassang  des  Verf.s  möglicherweise  durch  zufällige  indi?idaeUe 
VerhäitBisse  veranlaßt  worden.  »Yielleicbt  haben  wir«,  sagt  er 
S.  225  in  Bezug,  auf  die  Scene  der  Heilung  des  Blinden,  >hier  eio 
Beispiel  von  der  Entstehung  eines  Orabbildes  durch  den  Umstand, 
daß  diese  Bilder  wie  die  antiken  Votivbilder  gewählt  wurden,  weil 
Christen  fttr  die  bezttglicben  Gebrechen  Heilung  durch  ihr  Gebet 
zum  Herrn  gefunden  zu  haben  glaubten.  Auch  mag  die  hier  be- 
grabene Person  vielleicht  blind  gewesen  sein«.  Nun,  wir  müssen 
sagen,  daß  mit  der  Spielerei  einer  solchen  historischen  Betracbtang 
genau  ebenso  wie  mit  der  von  dem  Verf.  so  oft  gerügten  Spielerei 
der  dogmatischen  und  symbolischen  Auslegung  jede  Wissenschaft- 
lichkeit  aufhört. 

In  der  Verbindung  mit  der  Darstellung  des  Mahles  bespricht 
der  Verf.  sodann  die  Wunder  von  der  Hochzeit  zu  Eana,  der  Brod- 
Vermehrung  und  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Fisches.  In 
den  Bildern  der  Mahlzeiten  sieht  er  eine  einfache  Fortsetzung  des 
antiken  Gebrauches,  Todtenmähler  im  Gräberschmnck  anzuwenden. 
»Man  hat«,  sagt  er  S.  226,  »diesen  Gebrauch  jedenfalls  ohne  weitere 
Reflexion  beibehalten;  so  wenig  als  in  den  antiken  Darstellangen 
haben  wir  auch  hier  irgend  welche  symbolische  mystische  Beziehun- 
gen zu  suchen«.  Dahin  erklärt  er  alle  vorkommenden  Scenen  des 
Gastmahls  bis  auf  die  vier  in  den  sogen.  Sakramentskapellen  der 
Kallistuskatakombe.  In  diesen  erkennt  er  eine  christliche  Modifika- 
tion des  antiken  Mahles  dahin,  daß  der  Urheber  der  Bilder  das 
Wunder  der  Speisung  der  Tausende  darstellen  wollte.  »Es  ist  mir 
unbegreiflich«,  sagt  er  S.  232  in  Bezug  auf  die  bisherige  Auslegung 
dieser  Bilder,  »wie  man  dieselben  mit  dem  Mahle  am  galiläischen 
See  in  Verbindung  bringen  mag.  Deutlich  weisen  die  Körbe  mit 
Broten,  die  niemals  fehlen,  wenn  auch  ihre  Zahl  wechselt,  sowie 
die  zwei  Fische  auf  das  Speisungswunder  hin«.  Fische  und  Brote 
sind  dann  als  eine  abgekürzte  Darstellung  desselben  Gegenstandes 
aufzufassen,  wie  endlich  der  Fisch  allein  aueh.  Die  symbolische 
Bedeutung  und  encharistische  Beziehung  ist  dann  durch  die  nahe- 
liegende Gedankenverbindung  des  Speisungswunders  mit  dem  Abend- 
mahle  auf  den  Fisch  übertragen  worden,  und  dann,  als  das  Zeichen 
einmal  geschaffen  war,  »konnte  (S.  235)  die  Phantasie  der  Einzel- 
nen den  wilden  Wassern  der  Exegese  freien  Spielraam  gewähren, 
dann  konnte  es  sieh  festsetzen,  daß  Christus,  den  man  sich  ja  im 
heiligen  Mahle  gegenwärtig  dachte,  in  dem  Fische  geschaut  wnrde«. 
Die  bisherigen  Deutungen  des  Fischsymbols  erklärt  er  damit  ftr 
hinfällig.  Unsere  eigene  Anschauung  hierüber  haben  wir  bereits 
anderweitig  ausgesprochen. 
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Von  deD  in  den  Katakomben  als  Marienbilder  angegebenen  iko- 
nographischen  Darstellangen  läflt  der  Verf.  als  völlig  sieber  nnr  die 
in  den  Seenen  der  Huldigung  der  Magier  gelten,  alle  übrigen  erklärt 
er  für  Bildnisse  bier  Beigesetzter  oder  für  reine  Ornamentstflcke.  — 
lieber  die  Entstebnng  des  Idealkopfes,  welcber  den  traditionellen 
Ghristustypns  berbeifflbrte,  bietet  ihm  die  Katakombenkunst  keinerlei 
Aufklärung;  er  gebt  darum  nicht  näher  auf  diese  Frage  ein. 

Nach  der  ausführlichen  Behandlung  der  Katakombenmalerei 
konnten  die  Werke  der  Skulptur  natürlich  eine  eingeschränktere 
Besprechung  erfahren.  Für  eine  historische  Betrachtung,  sagt  der 
Verf.,  liegt  hier  auch  die  Sache  bedeutend  einfacher,  als  bei  der 
Malerei.  Die  symbolische  Deutung  der  Sarkophagbilder  ist  wie  bei 
den  Darstellungen  in  den  Wandmalereien  der  Katakomben  zu  ver- 
werfen. Die  Erweiterung  des  altchristlichen  Bilderkreises  und  der 
einzelnen  aus  den  Katakomben  herübergenommenen  Seenen  ebenso 
wie  die  Fortsetzung  rein  heidnischen  Sarkophagschmuckes  ist  durch 
das  Material  und  die  Technik  wie  durch  die  antiken  Vorbilder  be- 
dingt. In  diesem  Sinne  versucht  der  Verf.  gegenüber  der  dogmati- 
schen Auslegung  Garruccis  und  dem  Erkläiungsversuche  V. Sehultzes 
eine  neue  Deutung  an  dem  bekannten  Lateran-Sarkophag  aus 
S.  Paolo  fuori  le  mura. 

In  der  Schluftbetrachtung  resümiert  der  Verf.  die  Ergebnisse  sei* 
ner  Arbeit,  die  er  in  dem  Resultate  S.  259 ff.  zusammenfaßt:  »Der 
altchristliche  Gräberschmuck  ist  wesentlich  Ornamentik,  nicht  Sym- 
bolik; was  aber  von  Symbolik  darin  sich  findet,  ist  erst  aus  einer 
Kombination  der  vorhandenen  Figuren  mit  christlichen  Ideen  ent- 
standen. Die  Figuren  haben  diese  Symbolik  geschaffen,  nicht  aber 
hat  die  Absicht,  Symbole  darzustellen,  die  Figuren  geschaffen!» 
Wir  können  diesem  Resultat  der  Arbeit  des  Verf.s,  obgleich  wir  mit 
vielen  Einzelheiten  seiner  Forschung  einverstanden  sind,  nicht  zu- 
stimmen. Das  liegt,  wie  schon  Eingangs  erwähnt,  in  der  Verschie- 
denheit der  principiellen  Auffassung  der  altchristlichen  Kunst  und 
der  Kunst  überhaupt.  Was  der  Verf.  eine  historische  Betrachtung 
nennt,  erscheint  uns  mehr  eine  äußerliche  Beurteilung  der  Kunst,  die 
der  Verf.  auf  den  Inhalt  ihrer  Gebilde  überträgt.  Diese  Ueber- 
schätzung  der  Abhängigkeit  des  Inhaltes  von  der  Form  bringt  von 
selbst  eine  Unterschätznng  der  schöpferischen  Kraft  des  Christen- 
tnms  in  der  Kunst  mit  sich.  Hierin  verkennt  der  Verf.  gerade  den 
Zusammenhang  der  altchristlichen  Kunst  einerseits  mit  der  antiken, 
andrerseits  mit  der  mittelalterlichen;  und  das  muß  betont  werden, 
weil  er  es  fUr  seine  Aufgabe  in  diesem  Werke  angesehen  hat^  den 
historischen  Zusammenhang  des  Christentums  in  der  Kunst  mit  der 
Antike  zu  zeigen.    Trotzdem  stimmen  wir,   wie  schon  gesagt,  man- 
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eher  seiner  Aosiehten  in  gewisser  Beziehung  bei,  aaeh  in  den  Dea- 
tungsversachen  einiger  Bilder;  im  Allgemeinen  möchten  wir  aber 
auch  hierbei  der  geistigen  Wirksamkeit  des  Christentnms,  der  Re- 
flexion der  Urheber  bei  der  Schaffang  der  christlichen  Figuren  ojid 
Scenen  mehr  Anteil  eingeräumt  sehen.  Wir  neigen  in  derAaffassoDg 
und  Deutung  der  altchristlichen  Bildwerke  mehr  dem  Standpunkte 
Heinricis  zu,  dessen  bemerkenswerten  Aufsatz  »Zur  Deutung  der 
Bildwerke  altchristlicher  Orabstättenc  (Theol.  Stadien  n.  Kritiken, 
1882j  der  Verf.  gar  nicht  berücksichtigt  hat 

Sicherlich  wird  die  vorliegende  Arbeit  dazu  beitragen,  das  Inter- 
esse  für  christliche  Archäologie  mehr  zu  wecken  und  zn  erweitere, 
auch  Klärung  in  der  vielumnebelten  Frage  nach  der  Stellung  und 
Bedeutung  der  altchristlichen  Kunst  zu  bringen;  eine  befriedigende 
Antwort  darauf  hat  sie  nicht  gegeben.  Ein  jedes  Hinansgehn  fiber 
Raoul-Rochette  halten  wir  auf  diesem  Wege  für  nicht  richtig,  viel- 
mehr wird  unseres  Erachtens  nach  der  zwischen  den  beiden  Extre- 
men der  Schätzung  und  Deutung  der  altchristlichen  Kunstmonumente 
liegende  Mittelweg  der  richtige  sein. 

Berlin.  Otto  Pohl. 

Zur  Entstehung  der  lex  Ribuarioram.  Eine  rechtsgescbichtliche  U&- 
tersuchung  von  Dr.  Ernst  Mayer.  München  Riegersche  UniTersitäts-Boch- 
handlung  1886.    182  S.   8^ 

Grundlegende  Forschungen  über  die  lex  Ribuaria  bat  Sohm  ge- 
liefert, zunächst  in  einer  Abhandlung  über  die  Entstehung  der  lex 
Ribuaria  in  der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  Bd.  V,  1866,  sodann 
durch  die  Herausgabe  der  lex  in  den  Monumenta  Germaniae  1883, 
in  welcher  der  gesamte  handschriftliche  Apparat  zur  Verwertung 
kam.  Die  Resultate  der  Forschungen  Sohms  fanden  die  Zustimmung 
von  fast  sämtlichen  spätem  Schriftstellern. 

Der  Verfasser  vorliegender  Schrift  hat  nun  im  Anschlnß  an 
Untersuchungen  über  das  salische  Volksrecht  die  lex  Ribuaria  einer 
Prüfung  unterworfen  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  der  Entstehungs- 
geschichte des  Textes  der  lex,  als  auch  hinsichtlich  der  Entstehung 
der  lex  selbst.  Derselbe  tritt  an  die  Bearbeitung  des  Gegenstandes 
heran  von  einer  möglichst  breiten  und  umfassenden  Grundlage  aus, 
die  Erörterung  der  einzelnen  Fragen  wird  unternommen  unter  Be- 
rücksichtigung des  aus  der  lex  Ribuaria  selbst,  aus  den  übrigen 
Volksrechten,  aus  den  Kapitularien  und  aus  der  spätem  Rechtsent- 
wicklung zu  gewinnenden  Materials.  Spätere  Bearbeitungen  der  ver- 
schiedensten Detailfragen  des  Rechts  der  merovingischen  und  karo* 
lingischen  Periode  werden  die  Ausführungen  des  Verfassers  berflck- 
sichtigen  müssen.  Um  so  mehr  ist  daher  die  Schwäche  zu  bedanerU} 
welche  in  der  formellen  Darstellung  der  Resultate   Hegt.    Der  Yer- 
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fasser  erwähnt  im  Vorwort,  daß  ihn  änßere  Verhältnisse  za  einer 
aaßerordentlich  beschleunigten  Niederschrift  and  Drucklegung  nötig- 
ten. Die  große  Zahl  der  am  Schluß  der  Arbeit  beigefügten  Berich- 
tigungen ist  leider  noch  lange  nicht  erschöpfend. 

Die  erste  Frage,  die  Frage  der  Entstehungsgeschichte  des  Tex- 
tes der  lex  Ribuaria  nimmt  ihren  Ausgangspunkt  von  einer  Prüfung 
der  Handschriften  oder,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  von  einer 
Nachprüfung;  denn  im  ganzen  bleibt  die  Scheidung  Sohms  hinsicht- 
lich des  Orundtextes  A  und  dessen  Feststellung  von  der  sog.  Vul- 
gata  B  als  richtig  anerkannt.  Auf  Grund  einer  genauen  detaillierten 
Prüfung  gelangt  der  Verfasser  zur  Aufstellung  eines  Abstammungs- 
Verhältnisses  der  Handschriften.  Einen  allzu  großen  Wert  kann  ich 
auf  dieses  Abstammungsverhältnis  gerade  bei  der  lex  Ribuaria  nicht 
legen.  Die  verhältnismäßig  große  Einheit  und  Oleichmäßigkeit  in 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  der  lex  Ribuaria  mahnt  schon 
von  vorneherein  solche  Aufstellungen  nur  höchst  vorsichtig  zu  ge- 
brauchen, ganz  abgesehen  davon,  daß  je  genauer  und  feiner  eine 
Untersuchung  nach  dieser  Richtung  hin  sein  will,  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Richtigkeit  ihrer  Resultate  abnimmt.  Die  Deduktionen, 
welche  aus  Lesarten  und  Abweichungen  und  Nuancen  der  Codices 
gemacht  werden,  erhalten  ihre  eigentliche  Bedeutung  erst  durch  Heran- 
ziehen und  Vergleichung  mit  andern,  der  Zeit  und  dem  Geltungsge- 
biet nach  genau  bestimmten  Rechtsquellen.  Der  Verfasser  gelangt 
nun  zum  Resultat,  daß  die  lex  Ribuaria  eine  officielle  karo- 
lingische  Recension  (p.  41,  61,  62  etc.)  durchgemacht  habe. 
Diese  liege  in  den  überlieferten  Texten  der  Handschriften  vor,  deren 
Entstehung  zwischen  die  Jahre  803  und  818  falle.  Der  Nachweis 
soll  namentlich  dadurch  erbracht  sein,  daß  keine  der  uns  in  gleich 
vielen  Handschriften  überlieferten  Volksrechte  so  wenig  Varianten 
wie  die  lex  Ribuaria  hat,  daß  die  spätem  Ueberarbeitungen  und 
Umstellungen  nahezu  in  allen  Handschriften  dieselben  sind,  daß  auch 
hinsichtlich  der  nachweisbaren  Weglassungen  dieser  officiellen  karo- 
lingischen  Recension  fast  sämtliche  Handschriften  übereinstimmen ; 
endlich  bringt  der  Verfasser  die  bekannten  Nachrichten  über  die  ge- 
setzgeberische Thätigkeit  Karl  des  Großen  hiemit  in  Verbindung. 
Mit  der  Bezeichnung  ofßcielle  karolingische  Recension  ist  doch  wohl 
die  Vorstellung  an  eine  durch  Karl  den  Großen  veranlaßte  neue 
Promulgation  als  lex  (Volksrecht)  verbunden.  Diese  hat  nun  ofifen- 
bar  nicht  stattgefunden.  Der  Verfasser  geht  auch  selbst  nicht  so 
weit ;  er  versteht  vielmehr  unter  der  officiellen  karolingischen  Recen- 
sion eine  von  der  Hofkanzlei  ausgehende  Verbesserung  des  Textes 
hinsichtlich  der  Latinität,  Anfertigung  von  Kopien,  in  welche  der 
Inhalt  verschiedener  Kapitularien  in    den  Gesetzestext  aufgenommen 
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wurde.  Damit  wird  aber  Karl  dem  Großen  hiDsichtlieh  der  lex  Bi- 
baaria  keine  andere  Tbätigkeit  zageschrieben ,  als  dieselbe  hinsicht- 
lich anderer  Volksrechte  aacb  bestand,  und  wie  sie  sich  aas  den  ans 
überlieferten  Berichten  and  aas  der  Gestalt  der  Volksrechte  ergibt 
Hieza  paßt  ganz  gnt  der  Anfang  des  Textes  in  A  5:  incipit  partos 
.  .  .  qai  temporibas  Karoli  renovatas  est ,  and  ebenso  das  capitalare 
803,  sei  es  nun,  daß  man  dasselbe  mit  Mayer  als  ein  Weistam  anf- 
faßt  oder,  was  mir  immer  noch  wahrscheinlicher  ist^  der  aas  über- 
lieferten Aufschrift  gemäß,  als  nova  legis  constitatio  Earoli  impera- 
toris  qaae  in  lege  Ribnaria  mittenda  est.  Eine  officielle  Recension 
hätte  doch  wohl  vor  allem  den  Inhalt  dieses  capitulare  mit  in  den 
Gesetzestext  aufnehmen,  in  demselben  verarbeiten  müssen.  Die  üeber- 
einstimmung  des  Textesumfanges  und  Inhaltes  beweist  deshalb  nichts, 
weil  dieselbe  üebereiostimmung  auch  för  den  merovingischen  Text, 
den  Indices  nach  zu  schließen,  angenommen  werden  maß.  Vidleieht 
ist  diese  Erscheinung  auf  eine  Zufälligkeit  in  der  Ueberlieferang  des 
handschriftlichen  Materials  zurückzuführen,  oder  vielleicht  mit  mehr 
Grund,  auf  einen  von  der  Hofkanzlei  ausgehenden,  beständig  wir- 
kenden Einfluß  hinsichtlich  dessen,  was  als  Gesetzestext  za  gelten 
hatte  und  was  nicht,  d.  h.  hinsichtlich  der  Abschriften  des  Gesetzes. 
Gerade  für  die  lex  Ribuaria  dürfte  die  Erklärung  einer  solchen  Ein- 
wirkung keine  Schwierigkeit  bereiten. 

Wann  nun  aber  die  nachweisbaren  Weglassnngen  eintraten,  wenn 
wir  diese  officielle  Recension  nicht  annehmen  können,  läßt  sich  nicht 
näher  bestimmen,  (die  uns  überlieferten  Handschriften  selbst  weisen 
hierin  Verschiedenheiten  auf);  hinsichtlich  der  Interpolationen  ist 
ein  Anhaltspunkt  in  der  Nachweisung  des  Alters  des  Rechtssatzes,  den 
sie  enthalten,  gegeben.   Näher  kann  hierauf  nicht  eingetreten  werden. 

Als  Weglassungen  nennt  der  Verfasser:  die  Titel  de  aroene,  de 
testamentis  regnm ;  ferner  die  noch  in  As  sich  findende  Bestimmong 
über  geringere  Bestrafung  gewisser  Diebstähle  (tit.  42  §  3  fde),  so- 
dann die  noch  in  As  (tit.  82)  stehende  Bestimmuog  betreffend  Pftn- 
dung  fremden  Viehs,  endlich  die  noch  in  A4  tit.  34  vorhandene  Be- 
stimmung über  die  Repräsentationspflicht  für  den  Herrn  bezQglieh 
der  entflohenen  Sklaven.  Die  Ausführungen  des  Verfassers  wid»- 
legen,  was  die  beiden  erstgenannten  Weglassangen  betrifft,  die  Aas- 
führungen  von  Sohm  in  §  5  der  Einleitung  seiner  Ausgabe;  es  ist 
namentlich  der  Nachweis  geftthrt,  daß  das  Delikt  der  charoena  der 
lex  Salica,  wohl  entsprechend  dem  uns  jetzt  verloren  gegaogenen 
tit.  de  aroene  der  lex  Ribuaria,  nicht  zusammenfallen  kann  mit  den 
Bestimmungen  der  Rubrik  »de  eo  qui  consortem  snnm  saporpriseritc 
(1.  Rib.  60  §  2  fde). 

Als  Interpolationen  führt  der  Verfasser  an :  Tit.  36  mit  Aoanabine 
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voD  §§  1—4,  10;  sodaun  tit.  58  §  10  in  A  4,  ;tit.  1  in  Herold,  lit. 
48  und  89.  —  Sohm  nennt  als  Interpolationen  in  die  für  ihn  zeit- 
lich auseinander  fallenden  Teile  der  lex  Ribaaria:  Tit.  10  §  2, 
weil  derselbe  nicht  in  die  Bußenskala  des  ersten  Teiles  paßt,  tit.  23 
die  Worte  »i.  e.  quatuor  demariosc,  tit.  24,  25  und  hinsichtlich  des 
Titels  36  namentlich  die  Bestimmungen  der  Paragraphen  4,  6 — 9, 
11  und  12.  In  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  modificiert  er  seine 
Ansicht  über  den  Titel  36  wesentlich ;  mit  Ausnahme  der  §§  7  und 
8  hält  er  die  übrigen  Bestimmungen  für  ursprünglich,  er  nimmt  nur 
eine  Versetzung  des  Titels  an.  Die  Ausführungen  Mayers  bringen 
nun  über  die  Bestimmungen  betreffend  Klerikerwergeid,  Münzver- 
bältnisse  und  Preistaxe  deutlichen  und  wohl  richtigen  Aufschluß,  sie 
widerlegen  die  jüngsten  Aufstellungen  Sohms.  Für  mich  ist  aber  die 
Ursprünglichkeit  der  §§  1 — 4  und  §  10  schon  an  und  für  sich,  min- 
destens aber  an  der  Stelle,  wo  sie  jetzt  stehn,  noch  nicht  bewiesen, 
Sohm  versuchte  die  Umstellung  des  Titels  36  darzuthun ;  seine  Ar- 
gumentation trifft  deshalb  niclit  zu,  weil  §§  11  und  12  nicht  mit  den 
vorherigen  Bestimmungen  müssen  von  Anfang  an  verbunden  gewesen 
sein;  im  Gegenteil,  sie  sind  erst  später  angehängt  worden,  ob  aber 
schon,  bevor  Tit.  36  seine  jetzige  Stellung  inne  hatte,  oder  nicht, 
darüber  fehlen  Nachweisuugen. 

Die  Untersuchung  über  die  Entstehung  der  lex  Ribnaria  führt 
den  Verfasser  zu  Besultaten,  welche  denjenigen  Sohms  und  wie  sie 
von  der  gemeinen  Meinung  angenommen  werden,  stracks  entgegen- 
stehn.  Die  lex  Kibuaria  soll  nach  des  Verfassers  Ansicht  »ein  ein- 
heitliches königliches  Gesetz  aus  der  Mitte  des  7. 
Jahrhunderts«  sein;  am  Schluß  drückt  sich  der  Verfasser  aus: 
»das  ribuarische  Volksrecht  ist  zwischen  633  (oder  634)  und  639, 
dem  Todesjahr  Dagobert  I.  entstanden«.  Abgesehen  von  der  Frage 
nach  dem  ursprünglichen  Kern  einer  Rechtsquelle,  das  heißt  ihrer 
einheitlichen  Entstehung  oder  ihres  allmählichen  Zusammenkommens, 
ist  besonders  die  Frage  des  Geltungsgebietes  und  diejenige  ihres 
Charakters  als  Privatarbeit  oder  als  Gesetz  wichtig.  In  Ueberein- 
Stimmung  mit  Fahlbeck,  La  royauti  et  le  droit  francs,  Lund  1883 
und  mit  Hervorhebung  neuer  Argumente  geht  der  Verfasser  davon 
aus,  daß  noch  am  Ende  des  6.  Jahrhunderts  ein  eigenes  Gebiet  Ribua* 
rien  mit  besonderem  Recht  gar  nicht  unterschieden  werde,  sondern 
nnausgescbieden  Ribuarien  mit  im  Begriff  salisches  Land  umfaßt  sei. 
Als  Geltungsgebiete  der  lex  Ribnaria  erscheine  aber  immer  nur  der 
ducatus  nnd  zwar  in  demselben  Umfang,  wie  er  sich  ans  den  Tei- 
lungen des  9.  Jahrhunderts  ergibt.  Hält  man  diesen  Ausgangspunkt 
für  richtig,  so  Referent,  so  gewinnt  die  Berücksichtigung  sog.  sali- 
sehen  Rechtes  im  Ribuarischen  Volksreeht  eine  ganz  andere  Beden- 
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tnng,  als  dies  von  der  entgegengesetzteD  ÄDsicht  aus  gescheben  kann 
In  gleicher  Weise  tritt  eine  andere  Verwertang  des  Inhaltes  der  Ka- 
pitularien zur  lex  Saliea  ein.  Ein  sprechendes  Zengnis  bieten  die 
vorliegenden  Untersuchungen  Mayers. 

Die  lex  Ribuaria  soll  ein  einheitliches  königliches  Gesetz  sein, 
und  doch  ermangelt  ihr  ^die  Einheit  in  den  grundlegenden  Bestimman- 
gen;  dies  springt  so  sehr  in  die  Augen,  daß  auch  der  Verfasser  an 
der  berkömmlichen  Unterscheidung  eines  ersten,  zweiten  und  dritten 
Teiles  der  lex  festhält,  auch  eine  Erklärung  für  die  Verschiedenheit 
dieser  Teile  zu  geben  versucht,  allerdings  stets  an  der  gleichzeiti- 
gen Entstehung  derselben  festhaltend.  Sohm  spricht  in  der  Einleitung 
p.  192  von  einer  Mehrzahl  von  königlichen  Gesetzen  (so  seien  solche 
enthalten  in  18  c.  1,  31  c.  3,  57-62,  74,  88,  72  c.  9),  welche  zu- 
sammen mit  den  ribnarischen  Gewohnheiten  von  Privaten  in  der  lex 
überliefert  seien.  Hier  erscheint  die  lex  Rib.  als  eine  Kompilation, 
die  Art  und  Weise  aber,  wie  dieselbe  zur  lex  wurde,  erhellt  nicht. 
Was  nun  aber  die  Beweisführung  Mayers  anlangt,  so  yersocht  er 
namentlich ,  durch  eingehende  Behandlung  einzelner  Titel,  darzatnn, 
daß  nichts  wider  eine  einheitliche  Entstehung  der  lex  spreche;  na- 
mentlich erörtert  er  die  Bestimmungen  der  Körperverletzung,  der 
Tödtung,  der  Unzuchtsdelikte,  des  Diebstahls,  der  Haftung  ftlr  fremde 
Delikte,  und  besonders  einläßlich  diejenigen  der  Standes  Verhältnisse; 
aus  lit.  88:  hoc  autem  consensu  et  consilio  seu  paterna  traditione 
et  legis  consuetudinem  »super  omnia«  (=  obendrein)  jubemus  .  . 
zieht  er  die  schon  oben  erwähnte  nähere  Zeitfixierung  der  Entste- 
hung. Wir  müssen  gestehn,  wir  sind  über  manche  Fragezeichen, 
die  uns  im  Laufe  der  Abhandlung  entgegen  getreten  sind,  nicht  hin- 
weggekommen. Ist  auch  der  Nachweis  erbracht,  daß  Bestimmungen 
aus  lit.  1 — 31  inhaltlich  mit  salischem  Recht  und  zwar  mit  dem  durch 
Kapitularien  entstandenen,  in  Zusammenhang  stehn,  so  ist  damit 
noch  nicht  ihre  gleichzeitige  Entstehung  mit  tit..  32  ff.  in  der  Weise 
nachgewiesen,  wie  sie  ein  einheitliches  königliches  Gesetz  voraus- 
setzt. Die  Sonderstellung  der  tit  57 — 62  berücksichtigt  Verfasser 
doch  zu  wenig,  wenn  er  p.  74  nur  ganz  kurz  dieselbe  erwähnt  und 
zu  widerlegen  scheint.  Aus  dem  gegenseitigen  Bedingtsein  von 
Stellen  der  verschiedenen  Teile  schließt  Verfasser,  daft  alle  Teile 
gleichzeitig  entstanden  sein  müssen ;  auch  dies  ist  ein  Satz^  der,  um 
zu  überzeugen,  voraussetzt,  daft  das  Bedingtsein  in  dem  MaaAe  und 
Umfange  besteht  wie  Verfasser  annimmt;  ein  genügender  Beweis 
fehlt  aber  auch  hier. 

Basel.         V.  Salia, 

Ffir  die  Redaktion  yerantwortlich :   Prof.  Dr.  BeckUl»  Direktor  der  G«ti.  gel.  Au., 
Assessor  der  Königlichen  GesellBcliafl  der  WissensdiAften. 
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Die  Yolkszahl  deutscher  Städte  zu  Ende  des  Mittelalters  and 
zu  Beginn  der  Neuzeit.  Ein  Ueberhlick  über  Stand  und  Mittel  der 
Forschung.  Heft  I  der  historischen  Untersuchungen  herausgegeben  von 
J.  Jastrow.  Berlin  1866.  R.  Gärtner  (Hermann  Heyfelder).  VHI  und 
219  S.    8<>. 

Der  Verfasser  hat  eine  Reihe  »historischer  Untersuch angen«  er- 
öffnet,  deren  1.  Heft  die  vorliegende  yerdienstvolle  Abhandlung 
bildet 

Die  Darstellung  ist  zunächst  auf  methodische  Ziele  gerichtet. 
Sie  will  einen  Ueberhlick  Über  die  Wege  geben,  auf  welchen  die 
lebhaft  begonnene  Forschung  über  den  Stand  und  die  Besonderheiten 
der  Bevölkerung  mittelalterlicher  Städte  mit  Aussicht  auf  Erfolg  wei- 
ter geführt  werden  kann.  Sie  faßt  aber  die  bisherigen  historisch- 
statistischen Studien  dieser  Richtung  in  erschöpfend  vollständiger 
Weise  zusammen;  sie  ist  eine  Art  Litteraturgeschichte  aller  dieser 
bevölkerungsstatistischen  Bestrebungen  für  das  Mittelalter  und  gibt 
mit  der  Kritik  des  eingeschlagenen  Verfahrens  zugleich  einen  Ein- 
blick in  die  wesentlichen  Resultate.  Der  Verfasser  hat  in  der  That 
keine  Mühe  gescheut,  litterarische  Quellen  thatsächlicher  und  theore- 
tischer Art  aufzusuchen  und  gibt  deshalb  Nachweise,  die  sehr  ge- 
eignet sind,  Anderen  die  Anstrengung  und  Zeitversänmnis  solcher 
Vorbereitangsarbeiten  zu  ersparen. 

Man  darf  leider  sagen,  daß  die  Methode  der  Statistik  noch  kei- 
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neswegB  hiDreicheDd  erläatert  and  allgemein  in  das  Bewufttseia  De- 
rer,  welebe  statistische  Daten  zu  ermitteln  and  za  verwenden  Sachen, 
übergegangen  ist.  Sie  ist  bis  jetzt  mehr  eine  Kunst  der  praktisch 
austlbenden  Fachmänner,  als  daß  sie  als  eine  Lehre  dem  leicht  sa- 
gänglich  wäre,  der  sie  nicht  durch  eigene  umfassende  Aasttbnog  be- 
herrschen, sondern  anf  dem  einfachen  Wege  theoretischen  Verstaod- 
nisses  erlernen  und  kritisch  benutzen  will.  Deshalb  ist  es  darchaas 
anzuerkennen,  daß  sich  der  Verfasser  im  ersten  Teil  bemtlht,  nicht 
bloß  im  Allgemeinen  auf  das  statistische  Verfahren  zu  verweisen,  sod- 
dern  die  einzelnen  Mittel  mit  ihren  Bedingungen  allen,  die  sich  mit 
der  Frage  beschäftigen  wollen ,  vorzuführen.  Er  unterscheidet  Ar 
den  Gewinn  der  Kopfzahl  einer  Stadt,  Zählung,  Berechnung  ood 
Schätzung.  Theoretisch  könnte  man  die  Abgrenzung  gewiß  beao- 
standen,  der  Zweck  der  Darlegung  wird  aber  genügend  erreicht 

Es  werden  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Zählung  die  wenigen 
bis  jetzt  bekannten  mittelalterlichen  Bevölkerungserhebungen  deal- 
scher  Städte,  die  Nürnberger  von  1449  nach  Hegel  und  Bücher,  die 
Straßburger  von  c.  1473  nach  Eheberg,  die  Rostocker  von  1594  nteh 
Paasche,  die  Danziger  von  1416  nach  Bertling,  im  einzelnen  vorge- 
führt und  kritisiert,  dabei  aber  noch  zahlreiche  Notizen  aus  SchOn- 
berg,  V.  Oettingen,  v.  Inama,  v.  Kern,  v.  Tillier,  Lukascewicz,  L.  We- 
ber, Hidber,  Klose,  Schöpflin,  Jean  Fr.  Hermann,  v.  Schlözer  u.  a.  sor 
Vergleichung  und  Richtigstellung  beigebracht. 

Unter  dem  Gesichtspunkt  der  Berechnung  geht  der  Verfasser 
anf  die  oft  sehr  zweifelhafte  Möglichkeit  der  Rechnung  aus  gewissen 
Faktoren,  insbesondere  aus  den  hier  und  da  notierten  KommunikanteD- 
zahlen,  ein.  Er  unterscheidet  einzelne  zulässige,  wenn  auch  nur  mehr 
oder  weniger  sichere  Berechnungen.  Die  Berechnung  nach  eioeD 
Teil  der  Bevölkerung,  nach  den  männlichen  oder  nach  den  erwach- 
senen Personen,  erörtert  er  ausführlich  nach  ihren  Voraassetzungen. 
Er  zeigt,  wie  die  Zahl  der  erwachsenen  männlichen  Personen,  die 
nicht  selten  in  den  Eidregistern  erhalten  ist,  auch  bei  vermutlicher 
Vollständigkeit  wegen  der  Annahme  der  Generationsdauer  große  Vor- 
sicht erfordert.  Für  andre  Angaben,  wie  die  über  die  Waffenflhi- 
gen,  die  wirtschaftlich  Selbstständigen,  die  Haushaltungen,  wird  klar, 
wie  viel  auf  die  Feststellung  der  begrifflichen  Merkmale  ankommt, 
die  für  diese  Verhältnisse  bei  den  Notierungen  vorgeschwebt  habea, 
und  ob  diese  Begriffe  bestimmt  und  gleichmäßig  festgehalten  wor- 
den sind.  Von  dem  Umfang  dieser  Begriffsstellung  hängen  vor  al- 
lem die  Reduktionsfaktoren  der  Berechnung  ab.  Dabei  bleiben  diese 
gleichwohl  Schätzungen,  die  auf  den  gezählten  Teil  der  Bevölkerung 
angewandt   werden,   und  bei   denen   es  darauf  ankommt,  ob  daflr 
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Grondlagen  aus  wirklich  aoalogen  Zaständen  za  gewinnen  sind. 
Die  Yergleicbszahlen  aus  der  Neuzeit  haben  notwendig  große  Beden- 
ken gegen  sich.  Der  Verfasser  schlägt  deshalb  mit  Recht  vor,  solche 
Berechnungen  so  anzulegen,  daß  sie  sich  von  möglichst  vielen  ver- 
schiedenen Grundlagen  aus  anf  ihre  Zulässigkeit  und  üebereinstim- 
mung  kontrolieren. 

Gegenüber  den  Personen  kann  die  Zahl  der  Häuser  und  die 
möglichst  vielfach  festgestellte  Anzahl  der  Bewohner  eines  Hauses 
zu  solcher  Gegenrechnung  benutzt  werden.  Im  Mangel  der  Perso- 
nenzählung läßt  sich  nötigenfalls  die  Berechnung  allein  nach  den 
Häusern  und  ihrem  Areal  vornehmen,  wenn  es  gelingt  umfangreichere 
Anhaltspunkte  für  die  Art  und  Zahl  der  Bewohnung  der  Häusergat- 
tungen zu  gewinnen.  Der  Verfasser  zeigt  aber  mit  Recht  an  ver- 
schiedenen Beispielen,  wie  Raummangel  und  Raumverschwendung 
teils  in  derselben  Stadt  nebeneinander  häufig  waren,  teils  die  Städte 
gegeneinander  darin  sehr  verschieden  blieben,  und  wie  auch  die 
durchschnittliche  Kopfzahl  der  Bewohner  nach  Ort  und  Zeit  eine  sehr 
abweichende  war. 

Als  andere  Art  der  Berechnung  gegenüber  solchen  Bestandsfest- 
stellungen behandelt  der  Verfasser  die  Ermittelung  aus  der  Häufig- 
keit einzelner  Ereignisse  d.  h.  aus  der  Bewegung  der  Bevölkerung. 
Er  erörtert  ausführlich  die  Süßmilchschen  Grundsätze  über  die  Be- 
rechnung der  Bevölkerungszahl  aus  der  Zahl  der  Getauften  oder  der 
Beerdigten  und  erklärt  alle  neueren  Versuche,  die  Süßmilchschen 
Rednktionsfaktoren  zu  verbessern,  für  erfolglos,  und  Süßmilchs  An- 
gaben für  historische  Zwecke  noch  heut  als  die  beste  Grundlage.  Es 
läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  die  Kritik,  namentlich  der  Eheberg- 
schen  Bearbeitung  der  Straßburger  Verhältnisse,  schlagend  ist.  Man 
könnte  auch  sagen,  daß  Süßmilchs  Verhältniszahlen  ihres  größeren 
Alters  wegen  brauchbarer  seien,  als  aus  neueren  Bevölkerungszustän- 
den  abstrahierte.  Aber  wer  die  Technik  in  der  Feststellung  der  Be- 
wegung der  Bevölkerung  und  die  Menge  der  Beobachtungen  zu  un- 
serer und  zu  Süßmilchs  Zeit  vergleicht,  wird  dem  Verfasser  in  dem 
Vorzüge  der  letzteren  gewiß  nicht  beistimmen  können.  Einfacher  ist 
es  vielleicht,  die  Süßmilchschen  Regeln  zu  gebrauchen,  und  sehr  weit  irrt 
man  damit  nicht,  aber  genauere  und  vielseitigere  Anhaltspunkte  lassen 
sich  unbedingt  aus  den  Ergebnissen  der  modernen  Bevölkerungssta- 
tistik entwickeln.  Die  Schwierigkeiten  liegen  bei  beiden  Grundla- 
gen nicht  in  der  Bildung  der  Regel,  sondern  in  der  Frage,  ob  die- 
selbe auf  ferne  und  je  nach  Umständen  möglicherweise  sehr  verän- 
derte Verhältnisse  noch  angewandt  werden  darf.  Daß  die  Schwan- 
kungen des  Geburts-  und  Sterbequotienten  ebenso  wie  die  der  Ehe- 
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Ziffer  za  Stiftmilchs  Zeit  nicbt  geringere  als  heut   waren,  darüber 
belehrt  uns  die  wichtige,  seit  1749  erhaltene  Reihe  der  schwediscbeD 
Bevölkernngsbewegnng.    Der  Verfasser  bringt  indeß  auch  selbst  alle 
die  Zweifel  bei,  die  in  diesen  Schwankungen  ihren  Ausdruck  finden, 
und  ist  sich  dessen   durchaus  bewnßt,   daß  für  die  Anwendbarkeit 
welcher  Regel   immer  es   vor   allem  auf  die  sorgfältigste  Beurtei- 
lung der  möglichst  zutreffenden  Analogie  ankommt.     Auch  bier  bei 
der  Rechnung  auf  Orund  von  Anzeichen  aus  der  Bewegung  der  Be- 
völkerung wird  das  Ergebnis  die  beste  Unterstützung  ans  den  Gegen- 
proben erhalten  können,   welche   von    verschiedenen    und   möglichst 
unabhängigen  Grundlagen  aus  gemacht  werden.     Als  solche  Gegen- 
probe  läßt   sich   z.  B.  die  Entwickelung   aus  den  Bürgermatrikeln 
nutzbar  machen.     Der  Verfasser  hebt  für  diese  Matrikeln  die  Kom- 
bination   der  Rechnung   aus  der  Bewegung  und  aus  dem  Bestände 
der  Bürger  mit  Recht  hervor.     Sie  führt  allerdings  beinahe  zu  den 
Schwierigkeiten    der  Sterbetafeln.     Daß  .sie  aber  deshalb  historisch 
nicht  verwertbar  sein  sollte,  darin  geht  der  Verfasser  wohl  zu  weit 
Es  läßt  sich  überhaupt  nicht  im  Allgemeinen,  oder  aus  den  bis  jetzt 
behandelten  mittelalterlichen  Beispielen  sagen,  ob  im  speciellen  Fall 
eine  Bestandszählung  oder  eine  Bewegungsregist riernng,  sofern  beide 
nur  einen  Teil  der  Bevölkerung  betreffen,  mit  größerer  Sicherheit  znr 
Grundlage  einer  interpolierenden  Berechnung  gemacht  werden  kann. 
Die  Aufgabe  kann    in  einem  Fall  schwerer,  in  dem  andren  leichter 
sein,  aber  die  schwerere  kann   möglicherweise  viel  mehr   Zuverläs- 
sigkeit  gewähren,   als   die   leichtere,   ebenso  wie  umgekehrt.     Die 
ganze  Behandlung  liegt  durchaus  auf  dem  Boden  statistischer  Tech- 
nik,  und  die  an  sich  nicht  ganz  einfachen  Anforderungen   der  Me- 
thode der  Bevölkerungsstatistik   werden   für  die  Feststellung  mittel- 
alterlicher  Stadtbevölkerungen   noch    durch   die  Notwendigkeit  um- 
fassender politischer  sowie  kultnr-  und  wirtschaftsgeschichtlicher  Sta- 
dien erheblich  gesteigert. 

Unter  dem  Gesichtspunkte  der  Schätzungen  behandelt  der 
Verfasser  die  Bestimmung  der  Größe  der  Bevölkerung  nach  Angaben 
Aber  die  Zahl  der  Bewaffneten  und  Waffenfähigen,  der  Kontingente 
und  der  Wehrkraft,  ferner  die  aus  dem  Konsum  an  einzelnen  Nah- 
rungsmitteln und  dem  Nahrungsverbrauch  überhaupt,  die  aus  der 
Anzahl  der  Meister  gewisser  oder  alier  Handwerke  und  dem  Um- 
fange des  Betriebes  solcher  Werkstätten  u.  ähnl.  Dabei  nimmt  er 
Gelegenheit  an  verschiedenen  Beispielen  die  Willktthrliehkeit  der 
Schätzungen  zu  zeigen,  die  Jeder  an  sich  selbst  leicht  beobachten 
kann,  weil  wir  uns  mit  unseren  Urteilen  nur  zu  allgemein  an  die 
Eindrücke   der    auffallenden  Erscheinungen    binden   und   ttberseben, 
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daß  das  Nichtauffallende  in  der  Regel  das  weit  überwiegende  ist 
Mittelalterliche  Autoren  aber  erweisen  sich  in  ihren  Schätzungen 
ganz  besonders  unzuverlässig  und  leichtgläubig.  Wie  der  Sinn  für 
festbegrenzte  Zahlenverbältnisse  Überhaupt  erst  das  Ergebnis  der 
fortschreitenden  Kultur  ist,  so  macht  sich  noch  im  Mittelalter  ein 
Mangel  an  Zahlensinn  bemerkbar,  der  unserer  Gegenwart  kaum  be- 
greiflich wird.  Der  Verfasser  ist  fUr  die  Methodik  der  Meinung,  daß 
die  Zählungen  genaue,  die  Berechuungeu  ungefähre  Resultate  er- 
geben können,  daß  aber  die  Arten  von  Schätzungen,  die  er  im  Auge 
hat,  vorzugsweise  nur  zur  Verifikation  anderer  Berechnungen  sich 
geeignet  erweisen.     Das   beruht  auf  der  Art  seiner  Begriffsstellung. 

Sachlich  findet  er,  daß,  wenn  man  sich  entschließt,  von  den  bis- 
herigen Ansätzen  über  mittelalterliche  Stadtbevölkerungen  diejenigen 
fallen  zu  lassen,  welche  bloß  auf  Schätzung  beruhen,  man  von  den 
allerauffallendsten  Zahlen  nach  oben  wie  nach  unten  hin  befreit 
werde.  Wenn  fUr  das  15.  Jahrhundert  Arnold  für  Mainz  100,000 
Einwohner,  Hegel  5—6000  angenommen,  so  beruhten  eben  beide  Ur- 
teile nur  auf  Schätzung.  Zwischen  solchen  Annahmen  ständen  die 
Volkszählungen  ans  Nürnberg  und  Straßburg,  welche  beide  Städte 
im  Umfange  von  16-  bis  20,000  Einwohner  zeigten.  Von  den  3  Ge- 
meinden Danzigs  habe  die  Rechtsstadt  5—6000  Einwohner  gezählt, 
was  die  ganze  Stadt  Nürnberg  und  Straßbnrg  nahe  bringt.  Für 
Rostock  sind  14,000  Seelen  als  Minimum  ermittelt,  Basel  und  Frank- 
furt erscheinen  mit  etwa  15,000  oder  darunter  bis  10,000.  Ein  be- 
deutungsloses Städtchen  wie  Meißen  habe  knapp  2000  Einwohner, 
Dresden  wohl  seiner  Brücke  wegen  5000  besessen.  Alle  diese  Er- 
gebnisse könnten  also  keinesweges  mehr  als  absolut  unter  sich  un- 
vereinbar bezeichnet  werden.  Offenbar  ist  der  Gedanke  richtig,  daß 
das  gegenseitige  Verhältnis  der  am  meisten  verificierten  Bevölke- 
rungsermittelungen den  besten  Anhalt  für  die  Beurteilung,  eben  wie- 
der eine  Gegenprobe  bietet.  Da  aber  auch  eine  Zählung  falsch, 
sei  es  vorgenommen  oder  aufgefaßt,  und  eine  Schätzung  richtig  sein 
kann,  so  bleibt  doch  im  Ganzen  der  Eindruck,  daß  die  durchschla- 
genden Thatsachen  für  ein  abschließendes  Urteil  noch  zu  wenig 
sichere  Feststellung  erlauben. 

Wenn  so  der  erste  Teil  der  Schrift  vorzugsweise  in  der  Zusam- 
menfassung und  oft  sehr  scharfsinnigen  und  geistvollen  Kritik  der 
bisherigen  Arbeiten  seine  Bedeutung  hat,  liegt  im  zweiten  ganz 
besonderer  Wert  auf  dem  Nachweise  über  einen  sehr  erheblichen 
Kreis  von  Quellen  material,  in  welchem  sich  Einsatzpunkte  fUr  wei- 
tere Ermittelungen  über  die  Bevölkerungsverhältnisse  finden  lassen. 
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Allerdings  fHIlt  dieses  Qaellenmaterial  fast  ausschlieftlich  erst  in 
das  16.  Jahrhaodert.  Aber  der  Verfasser  hat  Recht ,  daft  die  Udsi- 
cherheity  ob  sich  nicht  io  der  Bearteilang  der  mittelalterlicheo  Volks- 
zahl der  wenigen  einzelnen  Fälle  wegen,  auf  die  sie  sich  gründen  malte, 
starke  and  anerwartete  Fehler  zeigen  konnten,  dadurch  am  besten 
behoben  werden  werde,  wenn  es  gelingt,  wenigstens  ans  dem  16. 
Jahrhundert  die  Einwohnerzahl  ganzer  Städtegrappen  and  Land- 
schaften festzastellen. 

Das  16.  Jahrhundert  beginnt  sofort  mit  der  Umgestaltung  des 
mittelalterlichen  in  den  modernen  Staat.  Es  ist  eine  Periode  eingrei- 
fender Uebergänge,  in  denen  die  Erinnerung  des  Alten  noch  leben- 
dig  ist,  aber  doch  schon  das  Neue  in  Wirkung  tritt  und  bestimmter 
Regelung  durch  die  neugestalteten  Behörden  bedarf.  Diesem  Ueber- 
gänge yerdanken  wir  eine  große  Reihe  schriftlicher  aktenmäftiger 
Fixierungen,  die  so  vielfach  noch  für  ganze  Ländergebiete  erhalten 
sind,  daß  sich  darauf  die  Hoffnung,  zur  Feststellung  hinreichend  si- 
cherer Bevölkerungszahlen  zu  gelangen,  mit  vollem  Recht  begrSn- 
den  läßt. 

Als  solche  Quellen  zieht  nun  der  Verfasser  die  Vorarbeiten  und 
Verträge  über  Landesteilungen  heran.  Denselben  liegen  vielfach  wie 
in  Baden  1535,  in  Hessen  1568,  in  Sachsen  1572,  Aufnahmen  von 
Ort  zu  Ort  über  die  landesherrlichen  und  Kroneinnahmen  zu  Grande. 
Die  Anführungen  aus  der  Litteratur  weisen  den  Weg  zur  Benutzung 
dieser  Aufnahmen.  Aehnlich  werden  die  Mannschaftsmnsternngen 
und  die  darüber  vorhandenen  Berichte  behandelt.  Eine  württember- 
gische  und  eine  pfälzische  Musterung  von  1598,  eine  fränkische  and 
eine  märkische  von  1599,  zwei  baierische  von  1600  und  1614  wer- 
den erwähnt,  ebenso  gleichzeitige  hessische  und  reichsstädtische. 
Auch  die  Aufgebote  gegen  die  Türken  und  dadurch  erforderliche 
Aufnahmen  sind  behandelt.  Dann  werden  die  Steuerrollen  und  Steuer- 
kataster,  insbesondere  die  Uebergänge  der  Ständestenem  zu  Landsteoern 
in  den  ständischen  Kreditwerken  erörtert.  Steuerrollen  für  kontin- 
gentierte und  für  quotisierte  Steuern  wurden  bei  der  schlesiscben  In- 
diktion  von  1527  begründet  und  bestanden  bis  zu  den  Grundsteoer- 
arbeiten  von  1730—42.  Die  entsprechende  Veranlagung  in  Bayern 
ergibt  sich  aus  der  Steuerinstruktion  von  1554  als  eine  kontingen- 
tierte Steuer  für  die  Stände  (Ständeanlage)  und  eine  quotisierte  Land- 
steuer. In  Brandenburg  entstanden  schon  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  die  ersten  Elemente  eines  Grund-  und  Gebäudesteaer- 
katasters  für  die  Verteilung  der  von  den  Ständen  übernommenen 
Lasten.  In  Sachsen  finden  sich  Personalsteuern  und  entsprechende 
Heberegister. 
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Endlich  gebt  der  Verfasser  auf  die  Vorläufer  des  modernen  Zäh- 
Inngswesens  ein.  Wie  fttr  die  steaerlichen  Grundlagen  gibt  er  auch 
für  die  älteren  Aufnahmen  der  Bewegung  und  des  Bestandes  der 
Bevölkerung  im  16.  und  17.  Jahrhundert  ausführliche  litterarische 
Nachweise,  insbesondere  über  die  Rircbenbflcher  und  ihre  Erhaltung, 
die  weltlichen  Standesamtsblleher ,  welche  Knapp  fttr  Leipzig  seit 
1595  bearbeitet  hat,  die  eigentlichen  Volkszählungen,  die  besonde- 
ren kirchlichen  und  Familienbücher  in  den  einzelnen  Gemeinden 
Württembergs,  die  1571  angeordnete  Eonsumentenzählung  in  Sachsen, 
endlich  auch  die  im  16.  Jahrhundert  nicht  seltenen  kartographischen, 
allerdings  meist  ans  der  Vogelperspektive  gezeichneten  Aufnahmen 
verschiedener  Städte.  Karl  V.  soll  1527  solche  Pläne  angeordnet 
haben.  Die  Kosmographie  Sebastian  Münsters  ist  schon  1544  damit 
reich  ausgestattet. 

Aus  allen  diesen  Quellen  des  16.  Jahrhunderts  sucht  der  Ver- 
fasser ein  Bild  der  Größenklassen  der  Marktflecken,  Städtlein,  Städte, 
Residenzen  und  Handelsstädte  der  Zeit  zu  gewinnen  und  legt  schlieB- 
lich  bei  der  noch  immer  bestehenden  Unsicherheit  der  meisten  An- 
gaben mit  großem  Recht  den  lokalen  Qeschichts  -  Vereinen  ans 
Herz,  die  einschlagenden  Fragen  ganz  besonders  zum  Gegenstande 
ihrer  Ermittelungen  zu  machen.  In  der  That  kann  seinen  Aufforde- 
rungen nur  auf  das  Lebhafteste  zugestimmt  werden.  Es  ist  kein 
Gang  der  Untersuchung  sicherer  einzuschlagen  als  der,  von  der  Ge- 
genwart durch  die  entscheidenden  Phasen  des  einzelnen  Gemeinwe- 
sens rückwärts  gehend  auf  Grund  der  genauen  Lokalkenntnis  an 
die  bauliche  Entwickeinng  der  Stadt  anzuknüpfen  und  mit  Hülfe  al- 
ler vorhandenen  urkundlichen  Ueberlieferungen  und  Hülfsmittel  Zahl, 
Größe  und  Bewohnung  der  Häuser  in  ihrem  verschiedenen  Charakter 
sorgfältiger  Beurteilung  zu  unterziehen. 

Als  Beilagen  sind  der  Schrift  eine  eingehende  Erörterung  über 
die  handschriftlichen  Grundlagen  und  die  daraus  sich  ergebende 
Beurteilung  der  Nürnberger  Volkszählung  von  1449,  und  eine  Dar- 
stellung der  Quellen  und  Ergebnisse  Märkischer  Musterungen  und 
Kataster  aus  dem  16.  Jahrhundert  beigegeben.  Es  sind  dies  die  all- 
gemeine Mannschaftsmusterung  von  1599  und  Musterungen  von  1581 
und  1541,  und  von  Katastern  Aufstellungen  aus  1564  über  die  alt- 
märkischen, von  1564—66  und  1645  und  1653  über  die  chnrmärki- 
schen  und  von  1562  über  die  neumärkischen  Städte.  Ans  ihnen 
ergibt  sich  für  die  einzelnen  kleineren  und  größeren  Städte  die  Zahl 
ihrer  Feuerstellen  und  Buden,  die  sich  fttr  viele  mit  der  Mannschaft 
zusammenstellen  läßt,  so  daß  es  dem  Verfasser  gelingt,  eine  interes« 
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sante  Uebereicht  Ober  deren  GrößenverbäUniBse  nach  dem  danuüigen 
Stande  anfzastellen. 

Berlin.  MeitseiL 
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I. 

Ancb  dieser  zweite  Band  des  vorliegenden  Bochs  wäre  in  einem 
BUcber-Katalog  nicht  leicht  za  klassificieren,  zamal  das  Bach  weder 
za  den  Biographien  noch  za  den  Memoiren  eingeteilt  werden  kann 
—  aber  aach  nicht  zu  den  geschichtlichen  Darstellangen  im  eigent- 
lichen Sinne.  —  Der  Verfasser  hatte  daher  Recht  auf  dem  Titel 
sein  Bach  als  »Beitrag  zar  neaern  Geschichte  der  Schweizc  zn  be- 
zeichnen. 

Im  ersten  Band  erscheint  der  ältere  Btlrgermeister  v.  Wyfl  tod 
den  Zeitereignissen  so  sehr  ttberflatet,  daß  weder  seine  physische 
noch  seine  geistige  Persönlichkeit  aas  dem  Buch  deatlich  hervor- 
tritt ;  im  zweiten  Band  ist  dies  rttcksichtlich  des  jttngem  Bürger- 
meisters David  V.  Wyß  in  gleichem  Maße  nicht  der  Fall,  jedoch 
maß  sich  der  Leser  aach  das  Bild  dieses  jOngern  BQrgermeisters 
aas  seinen  in  dem  Buch  erwähnten  Reden,  Schriften  nnd  Tbaten 
gleichsam  erst  konstraieren. 

Der  Wert  dieses  zweiten  Teiles  liegt  hauptsächlich  darin,  daß  dureh 
eine  Menge  zeitgenössischer  Korrespondenzen  nachgewiesen  wird,  wie 
angerecht  die  bisher  festgehaltene  Beschuldigung  ist :  daß  auf  den  Ab- 
schluß des  Bundesvertrags  vom  7.  Aug.  1815  das  Aasland  einen  no- 
befugten  und  nachteiligen  Einfluß  aasgetibt  habe.  Daß  aber  der  Stan 
der  Mediations-Verfassung  als  das  Werk  der  fremden  Mächte  be- 
zeichnet werden  muß,  seheint  denn  doch  daraus  hervorzagehn,  daft 
die  durch  den  Landamann  Reinhard  auf  den  15.  Nov.  1813  einb^ 
rufene  Tagsatzung  nicht  nur  die  Aufrechtbaltnng  der  Neu- 
tralität, sondern  auch  die  Aufrech  thaltung  der  besteben- 
den  Verfassung  als  den  Zweck  der  beschlossenen  schweizerischen 
Trappenaufstellung  bezeichnet  hatte,  von  welchem  Beschluß  man 
indessen  bald,  in  Folge  fremder  Einmischung,  zurückkommen  mofi, 
obschon  derselbe  durch  besondere  Deputationen  dem  Kaiser  Napoleon 
sowohl   als    den  alliierten  Monarchen    (in   deren   Hauptquartier  » 

1)  Vgl.  GGA.  1886,  no.  16,  S.  639  ff. 
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Frankfurt  a.  M.)  zur  KenntDis  gebracht  wordeu  war.  Bei  ersterem 
(Napol^D)  hatte  dieser  Beschloß  begreiflich  volle  Billigung  gefunden, 
während  die  alliierten  Monarchen  erwartet  hatten:  die  Schweiz 
werde,  ihre  Waffen,  gleich  wie  dies  von  Seite  der  Rheinbundstaaten 
geschehen  war,  mit  den  ihrigen  vereinigen  ^). 

Das  Ausland  hatte  während  der  sogenannten  Hediationszeit 
sehr  wenige  Beziehungen  mit  der  Schweiz  und  noch  weniger  Ver- 
ständnis für  dieselbe.  Dadurch  erklärt  es  sich,  das  die  Alliierten 
gänzlich  übersehen  hatten,  daß  der  erste  Konsul  Bonaparte  und  der 
Kaiser  Napoleon  die  Schweiz  nicht  wie  andere  Staaten  mit  Krieg 
überzogen,  sondern  daß  er  ihr  Frieden  gebracht  und  eine  politi- 
sche Organisation  gegeben  hatte,  die  sowohl  den  vor  dem  Jahr  1798 
bestandenen  losen  Verträgen  zwischen  den  Kantonen,  als  auch  der 
ihr  durch  das  französische  Direktorium  okroyierten  helvetischen  Ver- 
fassung bei  weitem  vorzuziehen  war.  Auch  hatten  sich  unter  der 
Mediationsakte  nicht  nur  die  6  neuen  Kantone  Graubttndten,  St.  Gal- 
len, Thurgau,  Aargau,  Waadt  und  Tessin  wohlbefunden,  sondern 
eben  so  sehr  die  13  übrigen,  wenn  auch  Bern  die  Lostrennong 
des  Aargaus  und  des  Waadt  noch  nicht  ganz  verschmerzt  hatte. 

Zwar  hat  Bern  allerdings  schon,  bevor  von  Seite  des  Aus- 
landes eine  Anregung  für  Aufhebung  der  Mediationsakte  erfolgt 
war,  aus  eigenem  Antriebe  in  der  Proklamation  der  Tagsatzung 
vom  15.  November  1813  den  Passus  eigenmächtig  unterdrückt, 
der  die  Aufrechthaltung  der  gegen  wärtigen  Verfas- 
sung als  Zweck  der  Bewaffnung  bezeichnete;  indessen  ist 
zu  bezweifeln,  daß,  ohne  den  Anstoß  von  Außen,  Bern  es  gewagt 
hätte,  gegenüber  einem  bestimmt  ausgesprochenen  Willen  von  Seite 
der  übrigen  18  Kantone  die  Mediationsnrkunde  von  sich  aus  als 
»aufgehobene  zu  erklären. 

Dieser  Anstoß  kam  denn  allerdings  nnr  zu  bald,  indem  Oraf 
Senfft-Pilsacb,  vormals  sächsischer  Minister,  am  19.  Dec,  im  Wider- 
spruch mit  der  der  schweizerischen  Deputation  in  Frankfurt  gege- 
benen  bestimmten  Zusicherung:   »die   schweizerische  Neutralität  zu 

1)  Selbst  Kaiser  Alexander  I.  von  Rofiland,  durch  seinen  frühem  Erzieher 
Friedrich  Caesar  De  la  Harpe  —  und  durch  den  in  seine  Dienste  getretenen  Ge- 
neral Jomini  (einen  geborenen  Wadtländer)  sehr  freundlich  für  die  Schweiz  gestimmt, 
hatte  im  Januar  1814,  gegenüber  der  Deputation,  welche  die  Tagsatzung  zu  sei- 
ner Bewillkommnung  nach  Basel  abgeordnet  hatte,  geäußert :  »Je  ne  cache  point, 
que  j'ai  crü  que  la  Suisse,  qui  avait  aussi  plus  ou  moins  souffert  du  d^spotisme 
fran^is,  et  qui  autrefois  avait  däjä  tird  I'epde  pour  son  inddpendance ,  comme 
nous  combattons  maintenant  pour  celle  de  FEurope,  devraii  au99%  concourir  au 
m0m4  buU^ 
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respektieren«  in  Bern  erklärte:  »der  Einmarsch  der  Trappen  der 
alliierten  Monareben  sei  beschlossen,  die  Mediations-Verfassang  aber 
könne  nicht  ferner  fortbestehn,  Bern  solle  daher  in  den  ehemaligen 
Zustand  zurücktreten«  o.  s.  w.  ,Der  Verfasser  glaubt  annehmen  zu 
dürfen,  daß  dieser  auffallende  Schritt  durch  einige  unzufriedene 
Berner  ^)  veranlaßt  worden  sei,  welche  im  Hauptquartier  von  Frei- 
burg im  Breisgau  Einfluß  auf  Metternich  gewonnen  und  so  die  Mis- 
sion Senfft-Pilsacbs  veranlaßt  hätten.  —  Aus  den  M6moiren  des 
Grafen  Senfft  ergibt  sich  indessen  unzweideutig,  daß  seiner  Mission 
eher  militürische  Besorgnisse  zu  Grunde  lagen,  als  die  Absicht  eine 
politische  Reaktion  in  Bern  zu  fördern,  und  dieses  ist  um  so- glaub- 
würdiger, als  man  im  December  1813  im  Hauptquartier  noch  gar 
nicht  au  die  Restauration  der  Bourbonen  in  Frankreich,  geschweige 
denn  an  die  Restauration  der  alten  Berner  Regierung  dachte.  Wa- 
ren doch  dem  Kaiser  Napoleon  in  Chatillon  noch  so  günstige  Frie- 
densanerbietungen  gemacht  worden,  daß  deren  Nichtannahme  von 
seiner  Seite  beinahe  unbegreiflich  erscheint.  Aus  den  Memoiren  des 
Herrn  von  Vitrolles  aber  ist  ersichtlich,  welches  Widerstreben,  der 
Kaiser  Alexander  namentlich,  allen  Anträgen  entgegenbraebte,  die 
auf  Restauration  der  alten  Dynastie  in  Frankreich  hinzielten.  Aus 
Rücksicht  auf  den  Kaiser  Franz  von  Oestreich  aber  ist  im  Hauptquartier 
der  alliierten  Monarchen  im  December  1813  die  Entthronung  des 
Kaiser  Napoleons  (seines  Tochtermannes)  noch  nicht  in  Aussicht 
genommen  worden.  Wenn  Graf  Senfft  daher  von  Herrn  von  Met- 
ternich den  Auftrag  erhielt,  in  Bern  auf  die  Wiederherstellung  der 
frühern  Zustände  hinzuwirken,  so  dürften  diesem  Auftrag,  wie  er 
dies  in  seinen  Memoiren  veraichert,  nicht  sowohl  Rücksichten  auf 
die  »unzufriedenen  Bernerc  —  unter  welchen  sich  kein  Mann 
von  Bedeutung  befand  —  als  vielmehr:  Vorsorge  Ar  die  Sieher- 
stellung der  in  Frankreich  vorrückenden  alliierten  Armeen  xn  Gmnde 
gelegen  haben  ^). 

1)  Als  Solche  werden  bezeichnet  der  deutsche  Oberkommissar  Wya,  der 
Oberst  Gatschet  und  die  Haaptleute  von  Steiger  nnd  von  Werth,  diese  InldetCK 
nebst  dem  Grafen  Johann  von  Salis  (später  Minister  in  Modena)  und  dem  Ge- 
richtsherrn Escher  von  Berg  von  Zürich  n.  s.  w.  das  sogenannte  Waldshuter-Conh^ 

2)  Siehe  Memoires  du  Comte  Senfft-Pilsach  (Leipzig  bei  Veit  A  Comp.  186S) : 
»Ce  n'est  qn*k  Fribourg  en  Brisgau,  oü  j'arrivais  vingt  qoaire  heores  aTant  Mr. 
de  Metternich,  que  j'eus  conaissance  des  plans  du  comit^  des  aristocrates  SoiaMs 
qui,  le  Comte  de  Salis  Soglio  k  leur  t^te,  s'y  ^uient  rendns,  de  Waldsbat  o^ 
ils  avaient  ^t^  rassembl^s  jnsque-lä.  Mr.  de  Salis,  homme  plein  de  a^le  poor  ks 
principes  que  professait  son  parti,  r^ussit  k  persuader  au  ministre 
que  le  r^tablissement  de  la  constitution  de  la  Suisse  sur  ses 
dtaä  ^aUment  n^€9$aire  pour  im  94ret4  df  apiratwu  tU  ia  cmmpmgM 
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Was  zunächst  den  Einmarsch  der  alliierten  Armeen  in  die 
Schweiz  betrifft,  so  ist  bekannt,  daß  Fürst  Schwarzenberg  die  Ab- 
wesenheit des  Kaisers  Alexander,  am  Hofe  in  Karlsruhe,  benutzend, 
im  Hauptquartier  der  alliierten  Monarchen  erklärt  hat:  »er  sähe 
sich  gezwungen  den  Oberbefehl  niederzulegen,  wenn  ihm  nicht  der 
Durchmarsch  durcli  die  Schweiz  (unter  Verpflichtung  der  Vergütung 
aller  der  Armee  zu  leistenden  Lieferungen)  gestattet  würde  ^). 

Es  war  der  Einmarsch  der  alliierten  Armeen  in  die  Schweiz 
somit  ein  strategischer  Gedanke  des  Armeekommandos,  mit  welchem 
(wie  aus  den  Memoiren  des  Grafen  Senft-Pilsach  erhellt)  die  politi- 
sche Umgestaltung  in  Bern  in  Zusammenhang  gebracht  worden  ist '). 

Nachdem  dann,  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1813,  auch  die  Ge- 
sandten Lebzelteren  und  Graf  Capo-dlstria  erklärt  hatten  (s.  S.  33) 
»daß  die  Mediations- Verfassung  als  ein  Produkt  Napol^onischen  Pro- 
tektorats, und  den  französischen  Einfluß  in  sich  schließend,  von  den 

et  ponr  la  solidity  future  du  Systeme  politique  snr  ce  point  de  TEurope.  On 
repr^sentait  avec  raison  les  gouvernements  des  nouyeaux  Gantons  comme  peu 
consid^r^s  chez  eux,  et  attaches  par  inter^t  et  par  reconnaissance  ä  la  France 
rdvolutionaire;  ee  aerait,  dUait-on,  de»  ^^i$  secrets  qu* on  laisaera  it  derrxkre  $oi,  et 
qui  pouseoient  devenir  dangereux,  au  nioindre  revei'Sf  qu*eprouveraieni  les  armies 
alliees  en  France  \  ee  seraient  de  mime  ä  Pavenir  des  allies  constantes  de  cette 
puissance  qu*on  ne  sSparait  pas  encore  ä  ce  moment  de  la  per' 
sonne  de  Napoleon.  Pour  porter  remMe  ä ces  inconvänients  il  fallait  rendre 
k  Berne  son  ancienne  preponderance  et  en  faire  nn  boulevard  ä  la  France  du 
cotä  de  Tonest,  en  y  r^unissant  le  pays  de  Yaud  et  l'Argovie. 

Monsieur  de  Metternich  acceuillant  cette  mani^re  de  voir,  l'^xposa  k  l'Em- 
pereur  dont  il  obtint  Papprobation.  On  fit  partir  le  16  Dec.  un  courier  par  le- 
quel  on  chargea  Mr.  de  Schraut  (ministre  d' Antriebe  k  Berne)  de  declarer  aux 
patriciens  bernois:  „Que  Ton  verrait  avec  plaisir  que  le  gouvernement  actuel  de 
la  r^publique  remit  lui  mdme  le  pouvoir  entre  les  mains  des  anciennes  autorit^s 
composäes  en  grande  partie  des  m^mes  personnes,  et  qu'il  eprit  possession  du 
Pays  de  Yaud  et  de  l'Argovie,  en  prenant  des  mesures  pour  assurer  les  droits 
politiques  des  habitants  de  ces  districts  etc. 

1)  Kaiser  Alezander  hat  im  Januar  1814  gegen  Landamann  Reinhard  und 
Aloys  Reding,  die  zu  seiner  Bewillkommnung  durch  die  Tagsatzung  nach  Basel 
abgeordnet  worden  waren  geäußert :  » J*eu8  d^sir^  que  la  Suisse  pu  rester  tranquille : 
c'est  pendant  mon  abs^'nce  que  j'ai  faite  aupr^s  des  parens  de  ma  femme  k 
Carlsruhe,  qu'il  a  dtd  d^cidä  autrement :  je  Tai  beaucoup  regrettä  et  me  suis  ^x- 
pliqu^  franchement  avec  S.  M.  l'Empereur  d'Autriche  et  son  ministre«  etc. 

2)  Merkwürdiger  Weise  sind  sowohl  der  Einmarsch  der  Armeen  in  die  Schweiz 
als  die  politische  Umgestaltung  in  Bern  durch  zwei  ehevorige  sächsische  Mi- 
nister (den  General  von  Langenau  und  den  Grafen  von  Senfft-Pilsach)  eingeleitet 
worden.  Beide  hatte  der  Kaiser  Napoleon,  nachdem  sich  die  Verhandlungen  in 
Prag  zerschlagen,  warnen  lassen,  den  französischen  Vorposten  in  die  Hände  zu 
fallen,  da  ersterer  in  diesem  Falle  f&siliert,  letzterer  aber  gehängt  werden  durfte 
(siehe  Memoiren  von  Senfft-PilBach). 
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alliiertcD  Mächten  Dicht  mehr  anerkannt  werde«,  war  der  Ston  der 
Mediations-Verfassung  entschieden.  Aach  hat  es  Landamann  Bein- 
bard  im  Hinblick  auf  die  Ereignisse,  welche  sich  in  Bern  abgerollt 
hatten,  nicbt  mehr  gewagt,  eine  »außerordentliche  Tag- 
sat zun  gc  nach  Zürich  einzuberufen,  sondern  sich  darauf  bescbriDkt, 
am  20.  Dec.  1813  »die  Abordnung  einiger  Regierungsgiieder  tob 
Seite  der  Kantone  nach  Zürich  »zu  Bildung  eines  »eidg^ 
nössischen  Rathe s«  zu  empfehlen. 

Diese  Regierimgs-Abgeordneten  von  12  Kantonen,  welche  sich 
am  27.  December  um  den  Landamann  Reinhard  versammelten,  bi- 
ben  ihrerseits  allerdings  auch  keinen  Versuch  mehr  gemacht,  naeh 
Maßgabe  des  im  November  gefaßten  und  feierlich  proklamierten  Be- 
schlusses die  Mediations-Urkunde  aufrecht  zu  erhalten. 

Unter  solchen  Verhältnissen  muß  der  Sturz  der  Mediations- 
Verfassung  aber  doch  wohl  als  das  Werk  fremder  Einmischung 
angesehen  werden;  veranlaßt  durch  die  irrige  Voraussetzung,  daB 
die  Mediatious-Urkunde  den  ausschließlich  französischen  Einfloß  in 
der  Schweiz  für  alle  Zukunft  bedingt  hätte,  während  man  die 
Schweiz  frei  und  unabhängig  nach  allen  Seiten  zu  sehen 
wünschte. 

Am  28.  Dec.  1813  eröffnete  der  Landamann  Reinhard  den  am 
ihn  versammelten  Abgeordneten  von  9  alten  Orten:  (nicht  vertreten 
waren  die  Stände  Bern,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Solothnrn)  die 
alliierten  Mächte  seien  geneigt  »einen  neuen  auf  Grundlage  der  al- 
teren Verhältnisse  zu  errichtenden  Bundes-Verein  anzuerkennen«. 

Völlig  grundlos  ist  dagegen  die  vielfach  verbreitete  Annahme, 
als  habe  das  Ausland  einen  entscheidenden  und  nach  teiii  gen  Ein- 
fluß auf  die  Abfassung  des  neuen  Bundes- Vertrags  ausgeübt.  Ans  dem 
vorliegenden  Buch  geht  vielmehr  hervor,  daß  schon  vor  aller  nod 
jeder  bezüglichen  Einwirkung  von  Seite  des  Auslands  der  jüngere 
Bürgermeister  Wyß  sowohl  die  dem  Bundes-Vertrag  vorausgegftng^ 
ne  Uebereinkunft  vom  29.  December  1813  als  das  Projekt  des  Ban- 
des-Vertrags selbst  beiläufig  in  derjenigen  Fassung  redigiert  hatte, 
wie  derselbe  am  14.  Febr.  1814  der  eidgenössischen  Versammlung 
vorgelegt  worden  ist. 

Wenn  vollends  von  »liberaler«  Seite  über  den  Einflnft  ge- 
klagt wird,  den  das  Ausland  auf  die  Gestaltung  des  oeaen  Bnndefl- 
Vertrags  ausgeübt  habe,  so  ist  dies  höchst  ungerecht,  zamal  damals 
die  in  der  Schweiz  residierenden  fremden  Gesandten  allen  Fortschritte- 
Ideen  viel  zugänglicher  waren,  als  die  schweizerischen  Kantons- 
Regierungen. 

Gleich    wie    Bern    die  Wiedervereinigung   mit  dem  Waadt  und 
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Aargau  anstrebte,  verlangten  auch  die  Kantone  üri,  Schwyz,  Unter- 
waiden,  Glarus,  Zug  und  Appenzell  InnerRhoden  die  Einverleibung 
von  Gebietsteilen,  über  welche  sie  vormals  Herrschaftsrechte  ausge- 
übt hatten^  oder  doch  Entschädignug  für  ihre  etwaigen  Verluste^). 

Und  während  Bern  zu  den  Bünden  zurückzukehren  wünschte, 
wie  sie  bis  zum  Jahre  1798  bestanden  hatten,  wollten  die  Kantone 
Schwyz  und  Nidwaiden  sogar  nur  ihre  alten  Bünde  vom  Jahre  1315 
mit  Uri  und  Obwalden  erneuern ;  also  den  Zeiger  an  der  Uhr  um 
volle 5  Jahrhunderte  zurückdrehen!  Unter  solchen  Verhältnissen  kann 
sich  die  liberale  Schweiz  glücklich  preisen,  daß  der  Landamann 
Reinhard,  welcher  die  seit  dem  Jahre  1803  alljährlich  zwischen  den 
19  Kantonen  gegenseitig  abgelegten  Eide  nicht  in  den  Wind  schla- 
gen wollte,  bei  den  Bevollmächtigten  des  Auslandes  kräftige  Unter- 
stützung fand,  und  daß  gebildete,  in  großen  Verhältnissen  herange- 
wachsene Staatsmänner,  wie  Graf  Gapodistria,  der  russische,  und  Sir 
Strattfort  Canning,  der  englische  Gesandte,  ihm  mit  wohlmeinendem 
Rat  zur  Seite  standen.  Das  Urteil,  das  der  Freiherr  von  Stein  über 
die  schweizerischen  Staatsmänner  im  Jahre  1814  gefällt  hat,  deren 
redliche  Absichten  er  zwar  nicht  verkannte,  denen  er  aber  einen 
weiteren  Blick  absprach,  ist  leider  nur  za  richtig  *). 

Der  englische  Gesandte  Sir  Strattfort  Canning  war  anfänglich 
wie  sein  Vorgesetzter  im  auswärtigen  Amt  Lord  Castelreagh  den 
bemischen  Ansprachen  günstig  gestimmt,  sein  beller  Geist  über- 
zeugte sich  aber  bald,  daß  deren  Verwirklichung  zu  einem  Bürger- 
kriege führen  müßte.  Durch  die  Uebereinkunft  vom  29.  Dec.  1813 
(Art.  2)  sind  denn  glücklicherweise  alle  Bundesglieder  eingeladen 
worden,  dem  neuen  Verband  beizutreten,  und  gleichzeitig  ist  fest- 
gesetzt worden,  daß  die  Unterthanen- Verhältnisse  nicht  wieder  her- 
gestellt werden  sollten. 

Dadurch  war  den  bernischen  und  allen  andern  Restaurations- 
Gelttsten  die  Spitze  abgebrochen !  — 

1)  Siehe  Beilage  Litt.  J.  zum  Tagsatzongsabschied  1814/16  Bd.  n  S.  40 
Litt.  A  u.  B. 

2)  Siehe  Perz  Leben  des  Freiherrn  von  Stein  Bd.  III  S.  504  ff.  Im  Januar 
1814  schrieb  Stein  an  seine  Frau  aus  Basel:  »Ich  mache  Bekanntschaft  mit  vie- 
len bedeutenden  Männern  des  Landes :  Landamann  Reinhard ,  Aloys  Reding, 
Mülinen  u.  s.  w.  Ich  gestehe  dir,  man  muS  suchen  seinen  Gesichtskreis  zu  ver- 
engen, seinen  Blick,  der  auf  großen  Flächen  umher  sich  zu  bewegen  gewohnt  war, 
zu  beschränken,  wenn  man  den  hiesigen  Dingen  ein  Interesse  abgewinnen  will. 
Den  Menschen  muß  man  gut  sein,  es  sind  biedere,  verstandige,  gebildete,  an- 
ständige Männer,  man  kann  sich  aber  nicht  enthalten  ihnen  den  Vorwurf  zu  ma- 
chen, daß  sie  die  großen  Angelegenheiten  der  Völker  um  ihrer  häuslichen  Zwistig- 
keiten  willen  aus  den  Äugen  verlieren«. 
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Diese  liberale  Richtung  wnrde  von  Seite  des  Auslands 
kräftig  unterstützt,  indem  am  1.  Januar  1814  Namens  der  alliierten 
Mächte  die  erneuerte  Versicherung  erteilt  wurde:  >daß  die  Schweiz 
frei  und  unabhängig  ihre  neue  Verfassung  selbst  ordnen  möge,  die 
Mächte  aber  nur  eine  von  der  ganzen  Schweiz  angenommene 
Verfassung  anerkennen,  anderseits  aber  die  Waffen  eher  nicht  nie- 
derlegen werden,  bis  die  der  Schweiz  durch  Frankreich  entrissenen 
Gebietsteile  derselben  wieder  zurückgestellt  sein  werden«. 

Es  nahmen  nun  zwar  an  den  Beratungen  der  in  Zürich  tagen- 
den eidgenössischen  Versammlung  auch  die  Abgeordneten  der  Kan- 
tone St.  Gallen  und  Aargau  Teil  —  allein  noch  war  man  weit  vom 
Ziel  entfernt. 

Denn  während  man  in  Zürich  versuchte  in  einer  Vor-Konferenz 
eine  Verständigung  zwischen  den  13  alten  Orten  zu  erzielen,  hatte 
die  Regierung  von  Uri  ebenfalls  auf  den  17.  März  1814  eine  Tag- 
satzung der  13  alten  Orte  nach  Luzern  ausgeschrieben.  Dieser  Ein- 
ladung entsprachen  die  Regierungen  von  Bern,  Luzern,  üri,  Schwyz, 
Unterwaiden,  Zug,  Freiburg  und  Solothurn,  deren  Gesandte  sich  am 
20.  März  1814  in  Luzern  versammelten,  während  sich  in  Zürich  nnr 
die  Boten  von  Zürich,  Glarus,  Basel,  Schaffhausen  und  Appenzell 
um  den  Landamann  Reinhard  vereinigten.  Die  Schweiz  stand  der- 
gestalt wie  im  Jahr  1802  wieder  vor  einem  Bürgerkrieg. 

Damals  war  durch  die  Intervention  des  ersten  Konsuls  die  Tftg- 
satzung  in  Schwyz  aufgehoben  worden;  jetzt  intervenierten  die 
alliierten  Mächte  mit  weniger  gewalttbätigen  Mitteln  in  gleichem 
Sinne,  indem  sie  in  Ghaumont  »die  Unabhängigkeit  und  Integrität 
der  neuen  Kantonec  ausdrücklich  anerkannten. 

Mit  dieser  darch  die  Gesandten  der  Alliierten  schriftlich  ausge- 
stellten Erklärung^)  sandte  Landamann  Reinhard  die  Herren  David 
von  Wyß  (zweiter  Gesandter  von  Zürich)  und  Landamann  Zell- 
weger (Gesandter  von  Appenzell-Aaßer-Rhoden)  an  die  Sörtige  Kon- 
ferenz nach  Luzern,  welcher  sie  gleichzeitig  eröffnen  sollten:  daft 
die  Gesandten  der  alliierten  Mächte  —  den  in  Zürich  versammelten 
Standes-Abgeordneten  mündlich  erklärt  hätten:  »daß  wenn  die  8  in 
Luzern  tagenden  Stände  nicht  binnen  24  Stunden  die  Zusichemng 
erteilten,  die  Zürcherische  Tagsatzung  anerkennen  und  ihrerseits 
beschicken  zu  wollen,  Mediation  eintreten  werde,  deren  Proklamation 
schon  für  die  Presse  bereit  liege«. 

In  Folge  dieser  Androhung  fremder  Intervention  hat  sich  die 
Konferenz  in  Luzern   aufgelöst;  und  auch  in  Bern   ist    der  Wider- 

1)  Im   Kamen  des   Königs  Ton  PreuBen  hatte  diese  Erklärung  auch  Herr 
von  Chambrier  als  aufterordeutlicher  Gesandter  unterschrieben. 
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Btand  gebrochen  worden,  nachdem  am  28.  März  der  russische  Gesandt- 
schaftssekretär Baron  Gradener  eine  Kollectiv-Note  der  alliierten  Mächte 
ttbergeben  hatte,  welche  die  bestimmte  Auffordernng  enthielt:  »Ge- 
sandte nach  Zttrich  zu  senden,  zumal  die  politische  Existenz  der 
Schweiz  nur  auf  der  Grundlage  der  Integrität  der  19  Kantone  an- 
erkannt werde,  wogegen  die  Mächte  bereit  seien  durch  die  Einver- 
leibung von  Biel,  Erguel,  Mttnsterthal  und  Pruntrut  den  Kanton 
Bern  zu  entschädigen«. 

Auf  diese  Erklärung  hin  beschloß  der  Grofte  Rat  von  Bern  mit 
118  gegen  55  Stimmen  am  30.  März  1814  die  Tagsatzung  in  Zürich 
zu  beschicken,  die  dann  am  6.  April  eröffnet  werden  konnte. 

Dieser  19örtigen  Tagsatzung,  deren  erste  Aufgabe  es  war  den 
Entwurf  des  Bundes- Vertrags  einer  neuen  Beratung  zu  unterwerfen, 
hat  Graf  Gapodistria  am  21.  April  eine  Denkschrift  Übergeben,  in 
welcher  die  Aufstellung  eines  permanenten  Kriegsrats,  und  für  schwie- 
rige Zeiten  eines  »Bundesrats«  zur  Seite  des  Vororts  empfohlen 
worden  ist,  also:  militärische  und  politische  Centralisation;  wie  die- 
selbe in  etwas  veränderter  Form  im  Jahre  1848  wirklich  erzielt 
worden  ist  Die  liberale  Schweiz  hätte  daher  eher  Grund  dartlber 
zu  klagen,  daß  die  wohlgemeinten  Räte  des  Auslandes  nicht  ge- 
hörig beachtet  worden  seien. 

Der  Entwurf  der  neuen  Bundes-Verfassung,  wie  derselbe  aus 
den  Beratungen  in  Zttrich  hervorgieng,  ist  hierauf  den  Kantonen 
zur  Batifikation  (welche  bis  zum  11.  Juli  1814  erfolgen  sollte)  mit- 
geteilt worden. 

Diese  Ratifikationen  liefen  aber  nur  von  8Vs  Ständen  ein. 
Einige  Kantone  verlangten  Aenderungen;  Bern  hatte  den  Bundes- 
Vertrag  unter  Wiederholung  seiner  Ansprüche  auf  Aargau  geradezu 
verworfen;  auch  Nidwaiden  und  Appenzell  i.  R.  hatten  denselben 
abgelehnt,  ebenso  Schwyz,  welches  die  Tagsatzung  nicht  mehr  be- 
schickte. 

Nachdem  alle  Versuche  zur  Verständigung  im  Schofie  der  Tag- 
satzung  gescheitert  waren,  ist  man  am  8.  August  auf  dem  Punkt 
gewesen,  unverrichteter  Dinge  auseinander  zu  gehnl  Jetzt  erst  er- 
klärten die  Minister  der  alliierten  Mächte:  >diese  werden  nur  die 
Gesamtschweiz  anerkennen,  wenn  aber  der  Bund  nicht  zu 
Stande  komme,  werden  sie,  die  Minister,  sich  genötigt  sehen,  alle 
Beziehungen  zu  der  Tagsatzung  abzubrechen«  I  —  Diese  ernste 
Sprache  wirkte,  man  unterstellte  den  Bundes- Vertrag  einer  neuen 
Revision  und  schloß  hinsichtlich  der  Territorial-Ansprachen  zwischen 
den  einzelnen  Kantonen  eine  Uebereinkunft  in  dem  Sinne  ab:  daß 
derlei  »Ansprachen  auf  einzelne  Landesteile  und  auf  Entschädigungen; 
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an  je  zwei  von  jedem  Teil  erwählte  Personen  ans  onparteiiaehen 
Kantonen  zar  Vermittlang  gewiesen  werden  sollen.  Im  Falle  die 
Vermittlung  auf  diesem  Wege  nicht  zn  Stande  käme,  sollen  die 
Enischädigungsfordernngen    an    ein  Schiedsgericht   gewiesen  werden 

—  die  angesprochenen  Landesteile  sollen  aber  einstweilen  bis  zar 
weiteren  Entwicklung  von  der  Gewährleistung  ausgeschlossen  bleiben. 

Bern  erteilte  nun  dem  Bandes-Vertrag  unter  der  anf  diese 
Uebereiukunft  sich  stützenden  Annahme:  daß  seine  Anspraehe  aof 
Aargau  durch  den  Wiener  Kongress  werde  entschieden  werden,  die 
Ratifikation,  und  am  8.  September  erhielt  der  neue  Bunde8*Vertrag 
im  Schoß  der  seit  dem  6.  Sept.  wiedereröffneten  Tagsatznng  endlieh 
die  Zustimmung  aller  Kantone  mit  Aasnahme  von  Schwyz  and  Nid- 
walden,  welche  ihre  Boten  nicht  mehr  an  die  Tagsatznng  gesandt 
hatten,  und  von  Tessin,  dessen  Zustimmung  wegen  innerer  Unruhen 
sich  bis  zum  6.  Nov.  verzögert  hatte.  Am  9.  Sept  wurde  dann  eine 
Urkunde  allseitig  genehmigt,  in  welcher  der  Bundes- Vertrag  mit  der 
vorerwähnten  Uebereinkunft  vereinigt  worden  war.  Den  Gesandten 
der  fremden  Mächte  aber  ist  gleichzeitig  die  Konstituierang  der  Schweiz 
zur  Kenntnis  gebracht  worden.  Am  12.  Sept.  aber  wurden  anter  Vor- 
behalt näherer  Bestimmungen  Über  Form  und  Bedingangen  Wallis, 
Neuenburg  und  Genf  (deren  Begehren  entsprechend  und  im  Einver- 
ständnis mit  den  Erklärungen  der  Mächte)  in  den  Bund  anfgenom- 
men.  Dadurch  war  die  Eidgenossenschaft  der  zweiundzwanzig  Kan- 
tone konstituiert. 

Hiemit  könnten  wir  die  Besprechung  des  zweiten  Bandes 
schließen,  dessen  Hauptverdienst  fttr  schweizerische  Leser  darin  be- 
steht: Klarheit  in  die  neue  Konstituierung  der  Schweiz  in  den  Jah- 
ren 1814  und  1815  gebracht  zu  haben,  und  in  Folge  dessen  eine 
billigere  Beurteilung  der  damals  handelnden  Personen  vorzabereiten. 

—  Da  dieser  zweite  Band  indessen  noch  zwei  Abschnitte  von  all- 
gemeinem (europäischem)  und  nicht  nur  schweizerischem  Inter- 
esse enthält  (ttber  die  Verhandlungen  der  schweizerischen  Abord- 
nungen am  Wiener  Kongresse  und  bei  Anlaß  des  zweiten  Pariser  Frie- 
dens vom  20.  Nov.  1815),  so  bin  ich  um  so  mehr  bereit,  aach 
diese  beiden  Abschnitte  noch  etwas  einläßlicher  zn  bespreehen  and 
dabei  das  Eingreifen  Friederich  Caesar  De  la  Harpes  in  die  bezttg- 
liehen  Verhandlungen  aktengemäß  hervorzuheben,  als  mir  bekannt 
geworden  ist,  daß  zwei  deutsche  Geschichtskundige  sieb  gegen- 
wärtig mit  Stndien  ttber  diesen  einflußreichen  Erzieher  Kaiser 
Alexanders  beschäftigen. 
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n. 

(Kap.  V   Abschnitt  VII  Seite  75—168    and  Kapitel  VI   Abschnitt  V 

S.  285-356). 
a)  Verhandlungen  am  Wiener  EongreA. 

Die  Protokolle  des  in  Wien  mit  den  schweizerischen  Angelegen- 
heiten betraaten  Minister-Gomitäs  sind  zwar  darch  den  im  Drack 
erschienenen  Abschied  der  Tagsatzung  1814/15  Bd.  II  Beilage  Litt.  B 
längst  bekannt,  und  auch  im  Leben  Landamann  Reinhards  (heraus- 
gegeben Ton  Koorad  von  Muralt  S.  286  ff.)  ist  aas  dem  während  des 
Kongresses  von  Reinhard  geführten  Tagebache  manches  mitgeteilt 
worden;  deftangeachtet  sind  in  dem  vorliegenden  zweiten  Bande 
Einzelnheiten  enthalten,  welche  neaes  Licht  werfen  auf  den  Geist,  in 
welchem  die  Verhandlungen  am  Wiener  Kongreß  geleitet  worden  sind. 

Am  12.  Sept.  1814  schritt  die  Tagsatzang  zur  Wahl  der  schwei- 
zerischen Gesandtschaft  nach  Wien;  ursprünglich  war  beabsichtigt 
worden,  nar  zwei  Gesandte  zu  senden ;  mit  Rücksicht  auf  die  in  der 
Schweiz  noch  waltenden  Parteiverhältnisse  aber  entschied  man  sich  end- 
lich für  drei.  Einstimmig  wurde  Landamann  von  Reinhard,  der  die 
Tagsatzung  präsidierte,  zum  ersten  Gesandten  ernannt,  er  repräsen- 
tierte in  seiner  Person  in  der  That  die  gesamte  Schweiz ;  unter  den 
Tagsatzungs-Gesandten  überragte  ihn  keiner  an  Haltung,  Geschäftser- 
fahrung und  an  staatsmännischem  Blick;  schon  vor  dem  Jahre  1798 
in  amtlicher  Stellung,  hatte  er  im  Jahre  1802  den  Verhandlungen  der 
Gonsulta  in  Paris  beigewohnt,  und  sich  das  Vertrauen  des  ersten 
Consuls  erworben;  während  der  Dauer  der  Mediations- Verfassung 
hatte  er  zwei  Mal  die  Stelle  des  Landamanns  der  Schweiz  bekleidet ; 
im  Jahre  1804  war  er  Mitglied  der  Deputation  gewesen,  welche  den 
Kaiser  Napoleon  zu  seiner  Thronbesteigung  Namens  der  Schweiz 
beglückwünschte,  und  auch  im  Jahre  1809  bei  Eri^ffnung  des  Kriegs 
gegen  Oestreich  war  Reinhard  an  den  Kaiser  Napoleon  abgeordnet 
worden,  der  ihm  bekanntlich  im  Feldlager  vor  Regensburg  die  Ein- 
verleibung Tyrols  in  die  Schweiz  antrug,  welche  Reinhard  zum  Er- 
stannen Napoleons  —  ablehnte. 

Die  zweite  Wahl  fiel  auf  den  Staatsrat  von  Montenach  von 
Freiburg,  diese  Wahl  war  indessen  nicht  wie  diejenige  Reinhards 
einstinmiig  erfolgt  (siehe  Abschied  1814/15,  Bd.  II,  S.  45). 

Montenach  war  im  Grunde  genommen  der  Repräsentant  der  al- 
ten Kantone;  als  französischer  Redaktor  der  schweizerischen  Ein- 
gaben an  den  Kongreß  machte  er  sich  bei  der  Gesandtschaft  in- 
dessen sehr  nützlich.  — 

Die  dritte  Wahl  fiel  auf  den  Bürgermeister  H.  Wieland  von  Ba- 
sel.    Dieser,  gebildet  und  fein,  war  von  allen  Dreien  am  meisten 
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Diplomat ,  an  Beinen  Amtsvorfahren ,  den  Bürgermeister  Wettstein 
erinnernd,  der  am  westpbäHseben  Friedens-Kongreft  zunächst  die 
pro  testantiscben  Kantone  vertreten  hatte,  gleichwie  Wieiand  nnn- 
mehr  zunächst  der  Repräsentant  der  neuen  Kantone  war,  obscbon 
er  selbst  einem  der  alten  Orte  angehörte.  — 

Lag  es  in  der  Absiebt  der  Tagsatzung,  daß  diese  drei  Koliegeo, 
welche  alle  mit  dem  gleichen  Rang  als  »außerordentliche  Qesandte« 
acoreditiert  wurden,  einander  gegenseitig  Überwachen  und  kontrol- 
lieren sollten,  wie  dies  bei  den  Japanesischen  Gesandtschaften  Ue- 
bung  ist?  Wir  wagen  es  nicht  zu  entscheiden;  aber  so  viel  ist 
gewiß,  daß  in  Folge  dieser  Zusammensetzung  der  Gesandtschaft  alle 
3  Gesandte  gezwungen  waren  stets  in  Wien  zu  verbleiben,  damit 
nicht  die  eine  oder  andere  der  durch  sie  zunächst  vertretenen  Frak- 
tionen durch  Abwesenheit  ihres  Repräsentanten  sich  benacbteiligl 
glauben  könnte. 

Die  der  Gesandtschaft  erteilte  Instruktion  war  vom  Standpunkt 
der  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  der  Schweiz,  der  hier  zu- 
nächst  in  Berücksichtigung  kommt,  untadelhaft.  ^ 

Die  Gesandten  sollten  den  am  Wiener  Kongreß  vereinigten  Be- 
vollmächtigten den  am  9.  Sept.  angenommenen  Bundes- Vertrag  samt 
der  als  Zusatzartikel  daran  geknttpften  Uebereinkunft  vom  16.  Ang. 
zwar  vorweisen,  aber  nicht  zugeben,  daß  in  Beratungen  darttber 
eingetreten  werde,  vielmehr  (Art  IV)  »Die  feierliche  Anerkennung 
der  Schweizerischen  Eidgenossenschaft  als  eines  freien  nn  ab- 
hängigen durch  seine  eigene  Verfassung  und  eigenen  (resetxe 
regierten  Staates  verlangen  .  .  .  und  sorgfältig  vermeiden, 
irgend  einer  Garantie  zu  erwähnen,  weil  diese  gleich- 
sam dem  Grundsatz  einer  vollkommenen  Unabhängig- 
keit, den  die  Schweiz  auf  keine  Weise  weder  schwä- 
chen, noch  aufs  Spiel  setzen  wolle,  zu  nahe  treten 
dürftet  (siehe  Abschied  1814/15  Bd.  II  Beilage  A.). 

Die  Lage  der  schweizerischen  Gesandtschaft  am  Wiener  Kongreß 
wurde  dadurch  besonders  schwierig,  daß  einige  Kantone  ihre  beson* 
dem  Interessen  durch  eigene  Gesandtschaften  am  Kongreß  verfech- 
ten ließen.  —  Die  Regierung  von  Bern  hatte  nämlich  den  Ratsherrn 
Ludwig  Zurleder,  und  die  Regierung  von  Graubtlnden  die  Herren 
von  Salis-Sils,  von  Albertini  und  von  Toggenburg  an  den  Kongreß 
abgeordnet.  Die  Landschaften  Veltlin,  Oleven  und  Worms  aber 
waren  durch  den  Grafen  Diego  Gniccardi  und  Herren  G.  Stamp« 
vertreten.  Die  Kantone  Waadt  und  Tessin  ließen  ihre  beeondem 
Interessen  dem  Kongreß  durch  Herren  Friedrich  Caesar  de  la  Harpe 
vortragen,  und  die  Kantone  Aargau  und  St.  Gallen  hatten  ihrerseits 
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den  vormaligeu  iieiveti»ciieu  Minister  des  Innern  Dr.  Bengger  nach 
Wien  gesandt;  endlich  hatten  auch  die  ehemals  Bisehoff-Baselschen 
Lande,  welche  an  die  Kantone  Bern,  Basel  nnd  Neaenbnrg  abge- 
treten werden  sollten^  den  Baron  Billieux  und  Herrn  Delefils  beim 
Wiener  Kongreß  accreditiert. 

Der  seit  dem  12.  Sept.  1814  mit  der  Schweiz  vereinigte  Kanton 
Genf  aber  hatte  in  den  Herren  Oberst  Pictet  de  Rochemont  and  Sir 
Francis  dlvernois  zwei  sehr  begabte  Gesandte  abgeordnet,  die  mit 
den  leitenden  Persönlichkeiten  mehrerer  Großmächte  gut  bekannt, 
mehr  Einfluß  gewonnen  haben,  als  man  von  Seite  der  Gesandten 
eines  so  kleinen  Gemeinwesens  wie  die  Stadt  Genf  es  hätte  er- 
warten dürfen.  — 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Besprechung  sein,  die  im  ror- 
liegenden  Buch  näher  bezeichneten  Verhandlungen  der  schweizeri- 
schen Gesandtschaft  in  Wien  in  allen  Richtungen  zu  verfolgen  oder 
gar  ein  Urteil  darüber  zu  fällen;  da  der  Verfasser  indessen  einer 
Anregung  Reinhards  besonders  lobend  erwähnt  (siehe  seinen  Brief 
vom  17.  Febr.  1815  S.  152),  aus  welcher  erhellt,  wie  großen  Wert 
der  erste  schweizerische  Gesandte  darauf  gelegt  hat,  der  Schweiz 
die  möglichste  Selbständigkeit  gegenüber  dem  Ausland  zu 
wahren  —  so  erlauben  wir  uns  hier  der  Handlungsweise  Reinhards 
—  diejenige  des  Abgeordneten  der  Stände  Waadt  und  Tessin  (des 
Herren  Friedrich  Caesar  De  la  Harpe)  gegenüber  zu  stellen,  nnd  zu 
besserem  Verständnis  einige  Bemerkungen  über  diese  beiden  Per- 
sönlichkeiten vorauszuschicken. 

Landamann  Reinhard,  in  seiner  äußern  Erscheinung  dem  Frei- 
herrn von  Stein  ähnlich,  hatte  die  Eigenschaften  eines  Regenten 
mehr  als  diejenigen  des  Diplomaten;  ihm  fehlten  Geschmeidigkeit 
und  Initiative,  er  konnte  sich  nicht  schnell  und  leicht  in  neuen  Lagen 
zurechtfinden,  und  den  veränderten  Umständen  Rechnung  tragen.  — 
Mit  etwas  mehr  Gewandtheit  von  seiner  Seite  hätten,  trotz  der  un* 
geschickten  Intervention  der  Graubttndner  Gesandten  beim  Beginn 
des  Kongresses,  den  gegebenen  Versprechen  gemäß,  die  Landschaften 
Veltlin,  eleven  und  Worms  doch  wohl  dem  Kanton  Graubünden  er- 
halten werden  können ,  was  später  freilich  nicht  mehr  möglich  war. 
Eine  der  merkwürdigsten  und  psychologisch  schwer  zu  erklärenden 
Persönlichkeiten  ist  diejenige  Friedrich  Caesar  de  la  Harpes,  der 
durch  das  unbedingte  Vertrauen,  das  er  beim  Kaiser  Alexander  von 
Rußland  genoß,  großen  Einfluß  sowohl  auf  die  Beschlüsse  des  Wie- 
ner Kongresses  als  auch  auf  diejenigen  des  zweiten  Pariser  Friedens 
vom  20.  Nov.  1815  gewonnen  hat. 

F.  C.   de  la  Harpe  hat  als  Ideolog  und  Freiheitsschwärmer  im 
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Jahr  1783  die  Schweiz  verlaBsen,  als  er  von  der  Kaiserin  Katharina  II. 
als  Erzieher  ihrer  Enkel,  der  Großfürsten  Alexander  nnd  Konstantin, 
nach  Petersburg  berufen  worden  ist.  —  Seine  Freiheits-Idee  bat  er 
in  die  empfängliche  Seele  nnd  in  das  weiche  GemQt  des  Großfürsten 
Alexander  gleichsam  ausgehaucht,  der  in  den  Jahren  1814  and  1815 
der  mächtigste  Repräsentant  dieser  Ideen  im  Hauptquartier  der 
Alliierten  gewesen  ist.  Dagegen  scheint  de  ja  Harpe  die  in  Bai- 
land üblichen  Regierungs-Grundsätze  seinerseits  eingesogen  zu  ha- 
ben und  ist,  ohne  sich  seiner  Wandelung  bewußt  zu  sein,  als  eine 
Art  Autokrat,  der  Alles  durch  Kabinetsbeschlfisse  entscheiden  and 
durch  die  bewaffnete  Macht  ausführen  zu  lassen  geneigt  war,  aus 
Rußland  zurückgekehrt,  und  im  Jahre  1798  in  das  helvetische  Voll- 
ziehungs-Direktorium eingetreten.  La  Harpe  fühlte  nicht  als  Schwei- 
zer trotz  seiner  alljährlichen  theatralischen  Demonstrationen  aaf  dem 
RtttUy,  sondern  nur  als  Waadtländer;  so  nur  läßt  es  sich  erklä- 
ren, daß  der  ehemalige  Freiheitsschwärmer  im  Jahre  1798  das  fran- 
zösische Direktorium  auffordern  konnte,  die  Schweiz  zu  besetzen 
and  die  Bischoff-Baselschen  Laude  und  das  Wallis  ?on  der  Schweiz 
zu  trennen,  gleich  wie  Veltlin,  Gleven  und  Worms  bereits  von  der- 
selben losgerissen  worden  seien. 

So  nur,  daß  la  Öarpe  eine  Stelle  im  helvetischen  Direktoriam 
annehmen  mochte,  ans  welchem  mittelst  eines  Saatsstreichs 
am  16.  Juni  (28.  Prairial)  1798  die  Direktoren  Bay  und  Pfyffer 
durch  den  fränkischen  Kommissär  Rapinat  ausgestoßen  worden  wa- 
ren, und  daß  er  es  für  passend  hielt  vor  seiner  Zusage,  mit  Schrei- 
ben vom  18.  Messidor  (26.  Juli  1798)  das  französische  Vollziehungs- 
Direktorinm  anzufragen:  ob  dasselbe  seine  Wahl  genehmige?  Un- 
erklärlich bleibt  es  aber,  wie  dieser  ehemalige  Freiheitsmann  dazu 
kam,  als  Mitglied  des  Direktoriums,  ihm  misfällige  schweizerische 
Magistrate  nach  Fankreich  deportieren  zu  lassen,  ja  daß  er  sogar 
dafür  stimmte  der  französischen  Armee,  welche  im  September  1798 
den  Widerstand  des  Kantons  Unterwaiden  gegen  die  Beeidigong 
auf  die  helvetische  Verfassung  gebrochen,  dabei  Stans  eingeäscheit, 
Weiber  nnd  Kinder  ermordet  hatte,  den  Dank-  des  Vaterlandes 
auszusprechen '). 

1)  Am  9.  Juni  1798  ist  F.  G.  de  la  Harpe  zum  Mitglied  des  helfettschea 
Yollziehungs-Direktoriams  erwählt  worden.  Mit  seinem  Eintritt  hat  ein  tyruuu« 
scher  absoluter  Geist  in  dieser  Behörde  die  Oberhand  gewonnen.  Schon  am 
22.  Aug.  1798  hat  la  Harpe  als  Präsident  des  helvetischen  YolLnehungs-Direk- 
toriums  ein  Dekret  erlassen,  durch  welches  wegen  Widersetzlichkeiten  g^n  die 
helvetischen  Behörden: 

»Aller  Verkehr  der  benachbarten  Orte  mit  den  Distrikten  Schwys  und  Staus 
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Am  Wiener  KoDgrett  hatte  Laodamann  Reinhard  den  erhaltenen 
Instraktionen  gemäß  erklärt^)  »die  Schweiz  halte  sich  für  berech- 
tigt sich  selbst  ftlr  frei  nnd  unabhängig  zu  erklären,  und  sieh  selbst 
nach  Belieben  zu  konstitnieren,  würde  es  aber  für  einen  großen  Zu- 
wachs an  Glück  nnd  Festigkeit  ihres  Bestandes  ansehen,  wenn  ihr 
Begehren  angenommen  würde,  daß  ihr  politischer  Bestand  als  Nation, 
ihre  Freiheit  Und  Unabhängigkeit,  in  dem  allgemeinen  Friedens- 
instrnment  bestimmt  ausgesprochen  und  erklärt  werde«. 

Ganz  anders  faßte  F.  C.  de  la  Harpe  die  Stellung  der  Schweiz 
dem  Ausland  gegenüber  auf.  Er  scheint  keinen  Wert  darauf  gelegt  zu 
haben,  daß  der  neue  Bundes- Vertrag  als  ein  aus  der  eigenen  Selbst- 
herrlichkeit hervorgegangenes  Werk  ohne  alle  fremde  Inter- 
vention erscheine;  dies  erhellt  doch  wohl  daraus,  daß  F.  G.  de  la  Harpe 
dem  Freiherrn  von  Stein,  welcher  (als  Bevollmächtigter  Rußlands)  das 
mit  Beratung  der  Angelegenheiten  der  Schweiz  betraute  Ministerial- 
Comit6  präsidierte,  am  25.  Jan.  1815  eine  Denkschrift  betitelt  »Obser- 

sowohl  von  Menschen  als  Vieh  und  Waaren  untersagt  wurde«  (siehe  schweize- 
rischer Republikaner  von  Escher  und  üstery,  Stück  66  v.  15.  Juli  1798  S.  456) 
Am  9.  Sept.  hatte  der  französische  General  Schauenburg  Nidwaiden  im  Auftrag 
des  helvetischen  Direktoriums  unterworfen.  Bei  der  Einnahme  von  Stans  wur- 
den getödet  259  Männer,  darunter  7  Geistliche  und  8  Kapuziner,  102  Weiber 
nnd  25  Kinder,  zusammen  386.  Der  Brand  von  Stans  verzehrte  840  Wohnhäuser, 
372  Scheunen,  1  Kirche  und  8  Kapellen,  der  Gesamtschaden  betrug  nahe  an  2 
Millionen  Franken  (siehe  Geschichte  der  Eidgenossen  unter  der  französisch-hel- 
vetischen Herrschaft  von  Melchior  Schuler.  Zürich  bei  Friedr.  SchultheB  Bd.  I, 
S.  570  ff.).  Darauf  wurde  am  20.  Sept.  1798  (in  der  letzten  Sitzung  des  helveti- 
schen Großen  Rats  in  Aarau)  auf  Antrag  Secretans  (eines  Waadtländers)  be- 
schlossen : 
1)  feierlich  zu  erklären,  daB  sich  die  fränkische  Armee  in  der  Schweiz  und 
der  Bürger  General  Schauenburg  um  die  helvetische  Republik  wohl  verdient 
gemacht  haben  (siehe  schweizerischer  Republikaner  S.  670). 
Das  Direktorium,  von  de  la  Harpe  präsidiert,  bot  dem  General  Schauenburg 
als  besondere  Gratifikation  überdies  die  Steuer  von  60,000  Franken  an,  womit 
dieser  die  Bezirke  Schwyz  und  üri  belegt  hatte,  ward  aber  von  Schauenburg  mit 
der  Antwort  beschämt:  »Diese  Steuer  sei  von  ihm  zur  Erleichterung  der  un- 
glücklichen bestimmt  worden ;  sein  und  seines  Heeres  Wunsch  sei ,  daß  sie  zu 
diesem  Zwecke  verwendet  werde«. 

Escher  von  der  Liuth  hatte  allein  den  Mut,  bei  Anlaß  dieses  Dankesvotums 
gegenüber  der  fränkischen  Armee,  welche  in  Stans  die  Wiege  schweizerischer 
Freiheit  zerstört  hatte,  im  Schooß  des  helvetischen  großen  Rates  zu  erklären: 
»So  sehr  er  den  Mut  der  fränkischen  Armee  ehre,  eben  so  sehr  verabscheue  er 
die  unmenschlichen  Grausamkeiten,  und  nie  werde  er  seine  Stimme  dazu  geben, 
daß  man  von  einer  Armee  erkläre:  sie  habe  sich  um  unser  Vaterland  verdient 
gemacht,  wenn  sie  solche  Greuelthaten  verübte,  wie  in  Unterwaiden  vorgefallen  sind«. 
1)  Siehe  Beilage  Litt.  D.  zum  H.  Bande  des  Abschieds  1814/15  S.  3  und 
S  VI  des  Abschieds  1814/15  H.  Bd.  S.  65. 
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yations  an  Congrte  relativement  an  rapport  da  Comiti  pour  les 
affaires  de  la  Snissec  übergeben  bat,  in  welcber  er  von  den  15  Ar- 
tikeln des  neuen  Bnndes-Vertrags  nicht  weniger  als  8  beanstandete 
(nämlicb  die  §§  4,  6,  7,  8,  9,  10,  12  n.  14)^)  nnd  dabei  bemerkte: 
>Den  Mächten  stehe  alles  zur  Verfügung,  was  geeig- 
net sei  die  in  der  Schweiz  bestehenden  Zwistigkeiten 
zu  beendigen,  auch  wären  sie  wohl  berechtigt  der  Tag- 
Satzung 

A)  diejenigen  Bestimmungen  zur  Kenntnis  zu  brin- 
gen, welche  nach  ihrer  Ansicht  abgeändert  werden 
sollten,  und  die  Tagsatznng  einzuladen  sichsofort  da- 
mit zu  beschäftigen,  z.B.  1)  statt  die  Bundes-Regierang  reisen 
zu  lassen  (zwischen  Zürich,  Bern  und  Luzern)  —  dieselben  in  Zü- 
rich zu  fixieren,  welches  während  Jahrhunderten  Vorort  gewesen  nnd 
noch  im  Besitz  der  nationalen  Archive  sei.  2)  Für  die  Zeit,  wäli- 
rend  welcher  die  Tagsatzung  nicht  versammelt  sei,  deren  Vollmach- 
ten einer  billig  zusammengesetzten  Kommission  zu  übertragen. 

B)  Auf  eine  Revision  der  Verfassungen  der  Kantone  Luxem, 
Freiburg,  Bern  und  Solothurn  in  dem  Sinne  zu  dringen,  daft  die 
wirklichen  Repräsentanten  des  Volks,  d.  h.  alle  diejenigen  angehört 
und  beraten  würden,  welche  nicht  Mitglieder  der  städtischen  Zünfte 
sind^).< 

Wie  ganz  anders  fühlte  Reinhard,  und  wie  viel  mehr  war  er 
darauf  bedacht,  die  Selbständigkeit  der  Schweiz  als  eines  freien, 
souveränen  Staats  zu  wahren,  als  er  dem  Bürgermeister  Wyft  am 
17.  Febr.  1815  schrieb  (Bd.  H,  S.  152): 

»Da  die  Schweiz  nun  weiß,  was  sie  mit  Bezug  auf  die  Terri- 
torial-Ansprüche  im  Innern  und  auf  das  Oekonomische   zu  erwarten 

1)  Siebe  Beilage  Litt.  M  zum  Abschied  1814/15  S.  6  u.  7. 

2)  Siebe  ibid.  S.  9:  Les  Puissances  ont  k  lenr  disposition  tout  ce  qQ*il  faat 
pour  terminer  nos  d^m^läs.  Le  peuple  entier  de  la  Suisse  a  plac^  en  elles  nae 
confiance  qui  facilitera  beaucoup  Pouvrage  qu'elles  ont  entrepris.  Blies  seraicat 
au  moins  bien  autoris^es  k  faire  connaitre  k  la  Di^te: 

A)  les  points  du  pacte  fädäral,  qu'elles  regardent  comme  susceptibles  de  no- 
difications,  en  Tinvitant  k  s'en  occuper  sans  retard.  Par  ezemple  1)  au  liea  de 
faire  voyager  le  gouvernement,  le  fixer  k  Züricb,  aneien  cbef  lieadepnisploneors 
siäcles,  d^pot  des  arebives  nationales.  2)  Gr^er  pour  les  intervalles  des  sessioni 
de  la  Diäte,  une  commission  temporaire  composöe  ^quitablement,  laquelle  ezercerait 
provisoirement  les  pouvoirs  de  cette  assemble. 

B)  L'urgence  de  faire  droit  auz  justes  reclamations  du  peuple  dans  les  cut- 
tons  de  Lucerne,  Fribourg,  Berne,  Soleure,  par  une  revision  de  leurs  constibi- 
tions  cantonales  bien  entendu  que  de  vrais  repräsentans  dU'  peuple  (c'est  k  dire 
de  tous  ceox  qui  ne  sont  pas  membres  du  corps  des  metiers  des  villes)  seroit 
entendns  et  consult^s. 
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hat;  möcbte  ich  Iragdu:  ob  sie  nicht  dazu  aa  bringen  wäre,  sich 
selbst  als  anf  diese  Basis  hin  freiwillig  ansgeglichen  zu  erklären  ? 
Dadurch  würde  die  Schweiz  sich  als  ermannt  und  in  einer  wttrdigen 
Stellang  zeigen;  sie  könnte  verkünden,  daft  sie  ihre  Zerwürfnisse 
selbst  entschieden  habe;  der  Zusammenhang  der  Entscheidung 
über  diese  Streitfragen  mit  den  politischen  Begehreu  würde  gebro- 
eben,  und  letztere  in  das  wahre  Licht  gestellt;  die  verlangte  Aner- 
kennung der  Unabhängigkeit  und  Neutralität  erschiene  nicht  mehr 
als  bloße  Koncession  für  Anuahme  der  Entscheidungen ;  die  Resti- 
tutionen konnten  von  Rechtes  wegen  gefordert,  und  wenn  man  sie 
da  und  dort  versagte,  könnte  mit  Würde  gehandelt  werden;  man 
bedürfte  auch  eines  Kongreß- Beschlusses  weniger,  und  könnte  mit 
den  leicht  erhältlichen  wohlwollenden  Erklärungen  der  großen  Mehr- 
zahl der  8  Mächte  sich  begnügen  und  beruhigen c. 

Mit  diesem  Bestreben  die  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit 
der  Schweiz  möglichst  zu  sichern  scheint  allerdings  die  durch  Rein- 
hard in  der  zweiten  Sitzung  des  Minister-Comit6  vertretene  Ansicht 
im  Widerspruch  zu  stehn,  daß  die  territorialen  Ansprachen  im  In- 
nern der  Schweiz  so  wie  die  Entschädigungsforderungen  der  einzel- 
nen Kantone  nicht  nach  Maßgabe  der  Uebereinkunft  vom  16.  Aug. 
1814,  sondern  durch  den  Wiener  Kongreß  entschieden  werden  sel- 
ten (siehe  Abschied  1814/15  Bd.  II,  Beilage  Litt.  B.  S.  3.  Deaxiöme 
protocolle  de  Gomitö  pour  les  affaires  Suisses.  Vienne  15.  Nov. 
1814);  allein  dieser  Widerspruch  ist  eben  nur  scheinbar  —  denn 
wenn  dieser  Entscheid  unparteiischen  Vermittlern  oder  einem  Schieds- 
gericht überlassen  worden  wäre,  so  war  der  Bürgerkrieg  unvermeid- 
lich, da  die  unterliegende  Partei  sich  niemals  gutwillig  gefügt  hätte. 
Unmittelbare  Folge  des  Bürgerkriegs  wäre  aber  die  bewaffnete 
Intervention  des  Auslands  gewesen  —  dieser  wollte  Reinhard 
um  jeden  Preis  ausweichen.  Seiner  Ansicht  hatte  sich  auch  Bürger- 
meister Wieland  angeschlossen;  ja  über  diesen  Punkt,  daß  die  Ter- 
ritorial-Fragen  nur  durch  einen  Machtsprnch  in  Wien  und  nicht  durch 
ein  eidgenössisches  Schiedsgericht  oder  die  Tagsatzung  entschieden 
werden  können,  waren  auch  die  Gesandten  von  Bern  (Zurleder), 
Aargau  (Bengger)  und  Waadt  (F.  G.  de  la  Harpe)  einig. 

b)  Verhandlungen  in  Paris  bei  Abschloß  des  zweiten  Pariser  Friedens  vom 

20.  Nov.  1816. 

Einer  der  interessantesten  Abschnitte  des  vorliegenden  Buchs 
(der  5te  des  sechsten  Kapitels  S.  285—356)  ist  betitelt:  >MiBsion 
von  Pictet  de  Rochemont  nach  Paris  und  dessen  Berichte  über  seine 
Thätigkeit  bis   zu  Abschluß  des  zweiten  Pariser  Friedens«  u.  s.  w. 

Dies  Kapitel  kann  als  ein  diplomatiBcbeB  Praeticum  gelten;  fllr 
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angehende  Diplomaten  eben  so  lehrreich  ab  Wiqneforts  Ambaasadear 
oder  Martens  »Gnide  diplomatique«. 

Man  wird  als  Diplomat  geboren  gleichwie  als  GeneraL  Ein 
solcher  Diplomat  von  Gebart  oder  von  »Gottes  Gnaden«  war  Pictet 
de  Bochemont. 

Welch  ein  Unterschied  zwischen  seinem  Anftreten  in  Paris  im 
Sept.  1815  —  nnd  demjenigen  der  schwerfälligen  dreigliedrigeni  no- 
ter  sich  nicht  einigen,  schweizerischen  Abordnung  am  Wiener  Kon- 
greß! Der  Vorort  Zürich  hatte  eine  glückliche  Hand,  indem  er  einem 
Bürger  der  kanm  erst  zum  schweizerischen  Kanton  erhobenen  Stadt 
Genf  diese  wichtige  Mission  nach  Paris  anyertraate.  Einen  Fehl« 
aber  begieng  er  darin,  daft  er  dem  Herren  Pictet  erlaabte,  gleich- 
zeitig als  Special-Bevollmächtigter  seines  Heimatkantona  anfzo- 
treten. 

Man  kann  in  der  Diplomatie  so  wenig  wie  anderwärts  zweien 
Herren  dienen,  und  wirklich  hat  Pictet  in  Paris  einzelne  Zage- 
Ständnisse  ansgewirkt,  die  für  Genf  Wert  haben  mochten,  fbr  die 
Schweiz  aber  eher  gefährlich  waren. 

Pictet  war  den  in  Paris  versammelten  Ministern  der  alliiertea 
Mächte  vom  Wiener  Kongreß  her  schon  vorteilhaft  bekannt;  in  sol- 
chen persönlichen  Bekanntschaften  liegt  häufig  die  Gewähr  des  Ge- 
lingens. Mit  feinem  Takt  fühlte  Pictet  durch,  daß  er  nicht  im  Na- 
men der  Schweiz  —  und  namentlich  nicht  im  Namen  Genfs  —  gleich- 
sam vom  Unglück  Frankreichs  Gewinn  ziehen,  d.  h.  Yergrößerang 
Genfs  in  Form  einer  bessern  Gränze  fordern  dürfe,  indem  Frank- 
reich diese  Demütigung  dem  kleinen  Genf  nie  verzeihen  würde.  Er 
gab  daher  seine  Kreditive  an  Talleyrand  nie  ab ,  und  sachte  nor 
als  Privatmann  seinen  Ideen  in  den  diplomatischen  Kreisen  Geltang 
zu  verschaffen.  Auch  erbot  sich  bald  der  östreichische  Bevoll- 
mächtigte Baron  Wessenberg  an,  die  Wünsche  der  Schweiz  ftir  eine 
Gränzbereinigung  von  Genf  bis  Basel  als  »ö streichische  Be- 
gehren« in  der  Ministerkonferenz  vorzutragen,  falls  Pictet  ein  des- 
fälliges Memoire  an  den  Fürsten  Metternich  richten  wolle  —  wel- 
ches alsdann  ihm  (Wessenberg)  zum  Referat  zukommen  werde. 

Aber  nicht  nur  Metternich  und  Wessenberg  versahen  einzelne 
von  Pictet  redigierte  Memoiren  mit  ihren  Unterschriften,  sondern 
ein  Gleiches  thaten  auch  rüoksichtlich  der  von  Pictet  im  Intereaw 
Genfs  verlangten  Ausdehnung  des  Neatralitäts-Bezirks  in  Nord- 
savoyen  die  Bevollmächtigten  anderer  Großmächte  (Wilhelm  von 
Humboldt  und  Wellington) ,  nachdem  es  Pictet  gelungen  war  die 
Diplomaten  und  die  militärischen  Sachverständigen  wie  firxher- 
zog  Karl,  Wellington    und   Wrede  davon  zu  überzeagen,   daB  ein 
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groBes  enropäisches  Interesse,  nämlich  die  Sicberstellang  der  Lom- 
bardei gegen  einen  französischen  Einfall,  darcb  diese  Neatralisierang 
gewahrt  werde. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  hat  man  sich  dprUber  vielfach  gestritten, 
wer  der  Erfinder  dieser  savoyischen  Neutralität  sei,  und  za  wessen 
Gunsten  dieselbe  erfunden  worden  sei?  In  der  Schweiz  (Dr. Gysi)  so- 
wohl wie  anderwärts  hat  man  sich  darüber  getäuscht.  Aus  den  vor- 
liegenden Korrespondenzen  Pictets  erhellt  unzweideutig,  daß  diese 
savoyische  Neutralität  durch  einen  Genfer  zu  Gunsten  Genfs  er- 
funden (d.  h.  ins  europäische  Staatsrecht  gebracht  worden  ist),  nach- 
dem weder  die  Abtretung  des  Pays  de  Gex  noch  dessen  Neutralisie- 
rung von  Frankreich  erhältlich  war.  — 

Daß  die  Redaktion  der  Urkunde,  durch  welche  die  Mächte  der 
Schweiz  die  ewige  Neutralität  zusicherten,  Pictet  überlassen  worden 
ist,  war  längst  bekannt,  allein  aus  dem  vorliegenden  Buch  erfährt 
man  zum  ersten  Mal,  daß  Fürst  Metternich  an  dieser  Redaktion  eine 
sehr  sachgemäße  Aenderung  vorgenommen  hat,  welche  wir,  da  die- 
selbe fUr  die  Schweiz  von  Wichtigkeit  geworden  ist,  hier  näher  er- 
wähnen wollen. 

Der  Wiener  Kongreß  hatte  die  in  der  Schweiz  residierenden 
Bevollmächtigten  Oestreichs,  Englands  und  Preußens  (die  Herren 
von  Schrautt,  Stratfort  Canning  und  Chambrier)  beauftragt,  diese 
Urkunde  zu  redigieren;  da  dies  noch  immer  nicht  geschehen  war, 
so  ließ  Lord  Castelreagh  (S.  322)  durch  Gapodistria  den  Herrn  Pictet 
bitten,  diese  Redaktion  zu  versuchen,  und  dieselbe  den  in  Paris  ver- 
sammelten Ministern  zur  Genehmigung  vorzulegen.  Dieser  Ein- 
ladung ist  Pictet  sofort  nachgekommen. 

Seinen  Entwurf  zur  Neutralitäls-Urkunde  hatte  er  mit  folgen- 
dem Passus  geschlossen: 

>Les  pnissances  se  plaisent  k  reconnattre  que  la  condnite  de  la 
Suisse  dans  cette  occasion  d'ipreuve  a  monträ  qn'elle  savait  faire  de 
grands  sacrifices  au  bien  de  la  famille  enrop6enne,  que  fidile  ä  son 
attachement  pour  les  Bourbons  eile  ne  votdait  point  separer  de  leur 
cause  Celle  de  la  nation  frangaise^  et  qu'enfin  eile  6tait  digne  d'obte- 
nir  les  avantages  qni  lui  sont  assur^,  soit  par  les  dispositions  du 
congrte  de  Vienne  par  le  traitö  de  Paris  de  ce  jour ,  soit  enfin  par 
le  pr^ent  acte,  auqnel  toutes  les  pnissances  sont  invitees  k  accäderc . 

Pictet  wnrde  für  seine  Redaktion  allseitig  beglückwünscht;  der 
russische  Gesandte  Rasouwofl^sky,  der  nicht  wußte,  wer  der  Verfasser 
dieser  Urkunde  war,  kündigte  Pictet  sogar  an:  »die  Schweiz  sei 
»renfant  g&tä«  aller  Mächte,  die  ihr  einen  neuen  Beweis  von  Gunst 
zn    bezeugen  beabsichtigen,  worin    ein   stärkeres  Pfand   für   ihre 
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Sicherheit  liege,  als  alles,  was  sie  bisher  erhalten  habe ,  aach  werde 
er  mit  der  Redaktion  zuverlässig  zufrieden  sein«^).  Fürst  Hetter- 
nich  aber  hat  den  letzten  Passus  der  Neutralitäts-Urkunde,  in  wel- 
chem von  der  Anhänglichkeit  der  Schweiz  an  das  Hans  Bourbon 
die  Rede  war,  sehr  passend  umgeändert  wie  folgt: 

»Les  puissances  se  plaisent  k  reconnattre  que  la  conduite  de  la 
Suisse,  dans  cette  circonstance  d'^preuve  a  montrö  qu'elle  savait  faire 
de  grands  sacrifices  au  bien  general,  et  an  soutien  d'une  cause,  que 
toutes  les  puissances  de  TEurope  ont  defendue,  et  qu'enfin  la  Suisse 
ätait  digne  d'obtenir  les  avantages  qui  lui  sont  assures,  soit  par  les 
dispositions  du  congrös  de  Vienne  soit  par  le  traite  de  Paris  de  ee 
jonr,  soit  par  le  präsent  acte  auquel  toutes  les  puissances  de  l'Eu* 
rope  seront  invitäes  k  acceder«. 

Dadurch  wurde  jede  Verbindung  zwischen  der  schweizeriscben 
Neutralität  und  dem  Haus  Bourbon  aufgehoben,  was  in  der  Folge, 
bei  Proklamierung  der  Republik  und  des  zweiten  Kaiserreichs  in 
Frankreich,  fOr  die  Schweiz  von  Wichtigkeit  war. 

Wir  können  uns  nicht  versagen,  hier  noch  anzufllhren,  wie  ge- 
schickt Herr  Pictet  de  Rochemont  die  Anwesenheit  des  Erzherzogs 
Johann  in  Paris  zu  benutzen  wußte,  um  durch  seine  Vermittlung 
nicht  nur  die  Schleifung  der  Festung  Httningen  zu  erreichen,  welche 
der  Erzherzog  eingenommen  hatte,  sondern  um  auch  bessere  Grenzen 
Frankreich  gegenüber  zu  erhalten. 

Der  Erzherzog  Jobann,  günstig  für  die  Schweiz  gestimmt,  hatte 
aus  eigenem  Antriebe  einen  Plan  über  die  Grenzen  entwerfen  las- 
sen, welche  die  Schweiz  zu  ihrer  Sicherheit  verlangen  sollte. 

Dieser  Plan,  den  der  Erzherzog  Herrn  Pictet  (am  18.  Sept 
1815,  S.  300)  mitteilte,  stimmte  mit  der  von  Pictet  in  seinen  Me- 
moiren befürworteten  Grenze  vollkommen  ttberein. 

Diese  Verstärkung  der  schweizerischen  Grenze  nun  hatte  Erz- 
herzog Johann  beim  Kaiser  Alexander  in  einer  Weise  empfohlen, 
die  für  ihn  eben  so  ehrenhaft  ist,  als  für  den  Kaiser  die  darauf  er- 
teilte Antwort^). 

1)  Siehe  S.  824  den  Brief  Pictets  vom  5.  Not.  1816:  »J'ai  bien  en  de  U 
peine  k  garder  mon  s^rieux  aajoard'hui  dans  une  visite  qae  je  faisait  au  Prince 
Rasournofisky.  Apr^s  m'ayoir  fait  compliment  que  la  Suisse  ^tait  I'enfant  git^  de 
tons,  il  m'a  dit:  Nous  vous  pr^parons  une  chose,  qui  sera  un  t^moignage  de 
fayeur  et  un  gage  de  surety  plus  grande  que  tout  ce  qu'on  a  fait  poor  roas, 
vous  aurez  curie  lien  dtiire  content  de  la  rSdaetion,     C'est  un  outrage  ackeve<. 

2)  Siehe  Pictets  Brief  vom  18.  Sept.  1815  S.  360:  II  (rarchiduc  Jean)  m'a 
dit  que  d^Jä  hier  en  arrivant  il  avait  servi  mes  vues  en  parlant  k  TEmpereur  d'Au- 
triche  et  k  TEmperenr  Alexandre.  »J*ai  dit  k  celui-ci:  comment  youlez-Toos  que 
la  Snisae  soit  r^ellement   neutre,   si  eile  n'a  pas  une  frontidre  milhaire?    Ne 
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Aach  die  Zateilung  von  3  Millionen  an  die  Schweiz  von  den 
Frankreich  auferlegten  Kriegskosten  von  700  Millionen  ist  haupt- 
sächlich ein  Verdienst  Fictets  ^).  Es  sollte  dies  Geheimnis  sein  and 
Frankreich  gegenüber  nicht  zar  Sprache  kommen,  sondern  als  eine 
Cession  von  Seite  der  Mächte  ans  der  ihnen  zufallenden  Kriegs- 
entschädigung erscheinen,  gleich  wie  dies  auch  rttcksichtlich  Spa- 
niens, Portugals  und  Dänemarks  der  Fall  war. 

Noch  entscheidender  war  der  Einfluß  Pictets  auf  die  Vergütun- 
gen, welche  die  Schweiz  gestttzt  auf  Art.  19  des  ersten  Pariser  Frie- 
dens durch  Schiedsrichtersprnch  des  Herzogs  von  Wellington  erhal- 
ten hat. 

Gapodistria  hatte  nämlich  Pictet  eingeladen  an  dieser  schwie- 
rigen Liquidationsarbeit  selbst  thätigen  Anteil  zu  nehmen^). 

Eine  höchst  unerwartete  Wendung  in  den  Unterhandlungen 
Pictets  ist  durch  den  Rücktritt  Talleyrands  eingetreten,  der  na- 
mentlich Genf  gegenüber  sehr  ungünstig  gestimmt  war,  und  am 
21.  Sept.  die  Begehren  Pictets  in  einer  von  ihm,  Dalberg  und  Baron 
Louis  unterzeichneten  Note  bereits  abgelehnt  hatte'). 

Talleyrand  ist  bekanntlich  während  der  Friedens- Verhandlungen 
durch  den  Herzog  von  Bichelien  ersetzt  worden,  den  Pictet  vormals 
als  russischen  General-Gouverneur  in  Odessa,  wohin  Pictet  geflüch- 
tet war,  genau  kennen  gelernt  hatte,  und  den  er  nunmehr  durch 
sein  Zureden  zu  bestimmen  wußte,  die  Präsidentschaft  des  französi- 
schen Ministeriums  anzunehmen. 

Vorher  noch  hatte  Pictet  am  18.  Sept.  1815  mit  Genz,  dem 
deutschen  Schriftführer,  eine  höchst  wichtige  Auseinandersetzung,  in- 
dem die  von  Pictet  verlangte  Grenze  von  Genf  bis  Basel ,  welche 
von  Metternich,  als  östreichischer  Antrag,  eingegeben  worden  war, 

faut-il  pas  qu'il  y  ait  un  lieu  oü  les  honnStes  gens  pers^catäs,  oü  la  pens^e  com- 
prim^e  puissent  trouver  un  asyle?  II  m'a  pris  les  mains  avec  Emotion,  et  m*a 
dit:  >Ah  que  j'aime  &  vous  entendre  parier  ainsi«. 

1)  Siebe  S.  318. 

2)  Siehe  S.  819  den  Brief  Pictets  vom  19.  Okt.  1816:  Gapodistria  condait  par 
la  prevention  pour  moi,  a  imaging  que  je  pourrais  lui  aider  k  sortir  de  ce  la- 
byrinthe.  U  me  remet  tous  les  materianx  et  me  demande  un  travail  complet 
lä-dessas.  Je  nc  lai  ai  pas  laiss^  ignorer  que  je  confererais  dn  fond  de  la 
cbose  avec  le  Due  de  Ricbelieu.  Tout  cela  est  d^licat  et  compliqu^,  fort  au-delä 
de  mes  moyens,  et  de  mes  forces,  mais  la  fatality  m'y  entraine,  et  la  Suisse  n'en 
soufirira  pas.  Tout  au  contraire.  Am  22.  Okt.  1815  scbrieb  Pictet :  Hier  an 
soir  on  est  convenu  d'un  mode  radouci,  —  et  je  crois  bien  imaging,  auquel  j'ai 
pn  contribuer.  G'est  Tavantage  de  tous.  On  a  sign^  sur  un  point,  qui  divisait 
plusienrs  jours. 

8)  Siebe  S.  304. 
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eine  fUr  die  Schweiz  höchst  nachteilige  Bedaktions-Veränderang 
erlitten  hatte,  die  6enz  nicht  mehr  ändern  zn  können  glanbte; 
die  dann  aber  in  Folge  der  sofortigen  eindringlichen  Reklamationen 
Pictets  durch  den  Fttrsten  Metternich  doch  noch  geändert  wor- 
den ist^). 

Die  nächste  Folge  des  Eintritts  des  Herzogs  von  Bichelien  los 
französische  Ministerinm  war  Übrigens  für  die  Schweiz  insofern  un- 
günstig, als  Pictet  sich  dadurch  veranlaBt  sah  seine  Begehren  za 
beschränken  ^). 

Kaiser  Alexander,  der  viel  dazu  beigetragen  hatte,  Richelieu  zur 
Uebernahme  des  Ministeriums  zn  bestimmen,  warf  sich  nun  mehr  und 
mehr  zum  Beschützer  Frankreichs  auf  und  trat  dem  Begehren  Oest- 
reichs,  das  in  Italien  schon  zu  stark  geworden  sei,  entgegen;  und 
da  der  Herzog  von  Richelieu,  der  jetzt  erst  erfuhr  *),  daß  Pictet  in 
ofScieller  Stellung  mit  ihm  nnterhandle,  sowohl  die  Abtretung  als  die 
Demoliernng  des  Fort  TEcluse  und  des  Forts  de  Joux  aufs  be- 
stimmteste abgeschlagen  hatte  ^),  so  beschränkte  Pictet  seine  Be- 
gehren auf  die  Schleifung  Httnnigens ,  auf  die  Abtretung  der  Land- 
zunge bei  Versoix  nnd  auf  die  Ausdehnung  des  Nentralitäts- Bezirks 
in  Savoyen^  welche  Begehren  er  denn  auch  alle  erreicht  hat. 

Als  Pictet  aber  durch  den  Sekretär  Wessenbergs  Einsicht. vom 
Protokoll  der  Minister-Konferenz  vom  3.  Nov.  erhalten  hatte,  be- 
merkte er,  daft,  sei  es  ans  Versehen  oder  Absicht,  seine  Re- 
daktion der  Abtretung  von  Versoix  und  Umgebung  dahin  abgeän- 
dert worden  war^  daß  als  Westgrenze  des  abzutretenden  Gebiets  nicht 
die  Westgrenze  der  Gemeinden  Gollex  und  Bossy,  sondern  diese 
Gemeinden  selbst  bezeichnet  worden  waren,  was,  da  Gollex  nnd  Bossy 

1)  Siehe  Schreiben  Pictets  vom  19.  September  1616  S.  301,  ans  welchem 
erhellt,  daB  Capodistria  diese  unglückliche  Redaktions-Veränderang  durch  Ober- 
fl&chlichkeit  und  Unkenntnis  (lagert^  et  ignorance)  erklärte. 

2)  Siehe  Pictets  Schreiben  vom  26.  Sept.  1815  S.  805.  II  (Capodistria)  m'a 
dit  que  le  Due  de  Richelieu  s'^tait  ölevd  avec  force  contre  la  pretention  de  faire 
des  conqudtes  k  la  Suisse  sur  la  France.  Lä-dessus  Capodistria  a  observer  qu'il 
faudrait  näcessairement  battre  en  retraite,  dans  les  demandes.  On  ne  ponrrait 
qu*arraeh0rt  et  cela  vons  conviendrait-il?  Non  assurement,  et  s'il  est  dtoontre 
qu'on  ne  puisse  faire  mieux,  nous  nous  rabattrons  sur  la  neutralisation  de  oe 
que  nons  ne  ponvons  obtenir. 

3)  Siehe  S.  806.  Je  Tai  (Richelieu)  interrompu  et  lui  ai  dit  en  plaisantant 
que  je  voulais  qu*il  sut  qu'il  parlait  ä  un  ennemi  (j'ai  ezhib^  les  pleins  poa- 
Toirs);  il  ignorait  absolument  ma  mission. 

4)  Siehe  S.  806.  II  (le  Due  de  Richelieu)  a  ri  et  m'a  dit  d'abord :  Le  diable 
m'emporte  si  vous  aurez  le  Fort  de  TEcluse  et  le  Fort  de  Joux  ....  J'ai  dit 
qn*on  pourrait  trouver  le  milieux  qu'une  demolition  ponrrait  avoir  le  m^meeffetl 
II  8*e8t  recrie  sur  ce  quMl  y  anrait  d'humiliant  d*une  demolition. 
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sich  bis  zum  See  erstrecken,  den  Zweck  der  freien  Verbindang  von 
Qenf  mit  Waadt  völlig  vereitelt  hätte;  Pictet  schrieb  in  Fotge  des- 
sen sofort  5  Briefe  an  die  Haupt-Minister  and  den  Herzog  von  Ri- 
chelieu, sprach  auch  mit  diesem  und  erlangte  dadurch  glücklicher- 
weise die  Verbesserung  des  Fehlers'). 

Aber  noch  hatte  Pictet  nicht  gewonnenes  Spiel;  LabesnadiörCi 
der  französische  Schriftführer  (neben  Genz),  versuchte  nun  eine  Re- 
daktion an  der  Stelle  des  berichtigten  Art.  3  einzuschieben,  durch 
welche  als  Gegenleistung  gegen  die  Abtretung  von  Versoix  schwei- 
zeriscberseits  förmlich  auf  das  Dappeothal,  welches  der  Schweiz  durch 
den  Wiener  Kongreß  zurückgegeben  worden  war,  Verzicht  geleistet 
worden  wäre.  Glücklicherweise  hatte  Wessenberg  dem  Herrn  Pictet 
das  Memoire  mitgeteilt,  welches  Labesnadi^re  angeblich  Namens  des 
Herzogs  von  Richelieu  eingegeben  hatte  ^). 

Pictet  schrieb  nun  sofort  ein  Gegenm^moire,  in  welchem  er  ent- 
wickelte, daß  der  Herzog  von  Richelieu  einer  solchen  Handlungs- 
weise unfähig  sei,  der  denn  auch  diese  seine  gute  Meinang  von  ihm 
sofort  dadurch  bekräftigt  habe,  daß  er  gegen  Pictet  äußerte :  »Erreur 
ne  fait  pas  compte,  rectifiez  cela  comme  vons  Fentendez  et  je  signerai«. 

Pictet  hatte  gehofft,  Frankreich  dadurch  zufrieden  zu  stellen,  daß 
er  die  Verpflichtung  eingieng,  daß  die  durch  Frankreich  im  Dappen- 
thal  gebaute  Straße  durch  den  Kanton  Waadt  unterhalten  werden 
solle;  allein  nun  mischte  sich  la  Harpe,  der  in  Paris  wieder  seine 
Vertrauensstellung  beim  Kaiser  Alexander  eingenommen  hatte,  in  die 
Sache,  indem  er  behauptete,  diese  Straßenunterhaltung  wäre  eine  za 
schwere  Last  für  den  Kanton  Waadt').  In  Folge  dessen  haben  die 
4  Minister  denn  am  19.  Nov.  eine  Kollektivnote  an  den  Herzog  von 
Richelieu  erlassen,  durch  welche  sie  versprachen,  durch  die  Bevoll- 
mächtigten der  4  Mächte  in  der  Schweiz  auf  diese  in  dem  Sinne  ein- 
wirken zu  lassen,    daß  diese  Angelegenheit  zur  gänzlichen  Befriedi- 

1)  Siehe  den  Brief  Pictets  vom  5.  Nov.  1815  S.  826.  »Noas  Tavons  risquä 
belle  nou6  Genevois  de  n*avoir  point  la  commonication  tant  d^ir^.  Si  je  n'a- 
vais  pas  ^t^  bien  avec  le  Säcrdtaire  de  Wessenberg  qui  m'a  monträ  le  protocolle 
tont  aurait  €t6  fini  avant  qu'on  se  doutait  de  l'errenr.  Mes  5  circulaires  et  les 
barbouillages  y  annexes  faisaient  merveilles.  On  resolut  de  reprendre  la  chose 
ab  ovo  par  one  note  des  4  puissances  au  Due  de  Richelieu.  De  mon  cot^  j'allais 
voir  celtti-ci,  et  en  fus  parfaitement  content«. 

2)  Siehe  Brief  Pictets  vom  8.  Nov.  S.  826.  J'ai  eu  aigourd'hni  un  ezemple 
des  ressources  de  l'intrigue  poor  changer  ou  intercaler  des  redactions  dans  les 
demiers  instans.  Une  lettre  ^crite  par  le  camarade  fran^ais  de  Genz  (Labesna- 
di^re)  ä  ce  dernier  a  4i6  renvoy^e  de  celui-ci  &  Wessenberg,  lequel  me  Pa  com- 
muniqu^e  confidentiellement  etc. 

8)  Siebe  S.  828. 
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gUDg  Fraokreicfag  beigelegt  werde  ^).  Aach  rücksichtlich  der  Verbin- 
dang  mit  Jassy  and  der  Zurücksetzung  der  DouaDcn  in  Savoyen 
hatte  Pictet  noch  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  was  ihm  indessen 
mit  der  Hülfe  Capodistrias  auch  gelangen  ist'). 

Am  7.  Nov.  1815  schon  hat  Pictet  dem  Vorort  Zürich  die  die 
Schweiz  betreffenden  Artikel  des  allgemeinen  (noch  nicht  unterzeich- 
neten) Friedens- Vertrags  mitgeteilt,  wie  dieselben  in  dem  erst  am 
20.  Nov.  unterzeichneten  Vertrage,  Dank  Pictets  Sorgfalt  und  sofortiger 
Verwendung,  an  maßgebender  Stelle  aufgenommen  worden  sind.  Es 
ist  wiederholt  angedeutet  worden,  wie  viel  er  diesfalls  seinen  goteo  Be- 
ziehungen zu  Wessenberg  nnd  namentlich  zu  Capodistria  zn  verdan- 
ken hatte;  über  welchen  letztern  er  schon  am  26.  Okt.  an  den  Vor- 
ort schrieb:  »Mon  guide  (Capodistria)  est  pr&sque  aussi  bon  Suisse 
que  moi.  Je  ne  saurais  exagärer  les  obligations  que  je  lui  ai.  C'est 
un  homme  sur  lequel  toutes  les  idöes  et  les  sentiments  Kleves  ont  de 
la  prise,  un  veritable  ami  de  la  liberte  et  de  la  justice.  11  a  bien 
k  coeur  la  force  et  le  bonheur  de  la  Suisse,  et  si  quelques  pr^joges 
politiques  existent  aujourd'hni  centre  lui,  la  generation  qai  suit  Ini 
rendra  justice.  J'ai  la  conviction  que  sans  lui  la  Suisse  aarait  ete 
bouleversöe. 

Dies  Lob,  welches  Pictet  seinem  Mentor  (guide)  zollte ,  war  ein 
wohlverdientes,  aber  auch  der  Lobspender  selbst  hat  sich  um  das  Vater- 
land sehr  verdient  gemacht  durch  seinen  Eifer,  seine  Umsicht,  and 
den  Mut,  den  er  entwickelt  hatte,  um  schon  verlorene  Positionen  wieder 
zu  gewinnen.  Der  Vorort  bezeugte  denn  auch  in  einem  EreiS' 
schreiben  an  die  Stände^),  daß  sich  Pictet  große  VerdieoBte  am  die 
Eidgenossenschaft  erworben  habe,  und  die  Tagsatzung  gab  ihren 
Dank,  nachdem  Pictet  noch  eine  zweite  Mission  nach  Turin  glflcklieh 
vollendet  hatte,  am  18.  Juli  1816  in  einer  besondern  Urkunde  den 
ehrenvollsten  Ausdruck;  Genf  aber  feierte  seinen  Mitbürger  in  einer 
Weise,  wie  dies  kaum  je  vorgekommen  war.  Um  so  anbegreiflicher 
ist  es,  wie  ein  schweizerischer  Schriftsteller  (Dr.  Gysi;   siehe  Archiv 

1)  In  Folge  dieser  unglücklichen  Einmischung  la  Harpes,  durch  welche  jene 
Note  der  4  Mächte  provociert  worden  war,  ist  die  Angelegenheit  des  Dappen- 
thales  während  der  ganzen  Restaurationsepoche,  unerledigt  geblieben  und  hat 
erst  im  Jahre  1867  durch  einen  Vergleich  ihr  Ende  gefanden. 

2)  Siehe  seinen  Brief  vom  9.  Noy.  1815  S.  829.  >Ce  n'est  que  ce  matin  q« 
je  me  suis  assur^  apr^s  avoir  ^t^  ballots  des  uns  auz  autres  que  l'on  a  ^scanote 
les  deux  articles.  J'ai  parl^  k  Capodistria  avec  la  plus  grande  franchise  etc 
Par  le  plus  grande  bonheur  ils  n'ont  pas  encore  communique  le  protocol  i 
Tenvoy^  duPi^mont  et  Capodistria  m'a  promis  de  leur  dire:  Halte  11^  ü  y  a  er 
reur,  ne  communiquons  pas,  qu'elle  ne  soit  repar^e«. 

3)  Siehe  S.  334. 
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für  schweizer.  Qesehichte  Bd.  XVIII  S.  68)  zam  Schluß  kam :  »Pictets 
Befähiguug  zu  diplomatischen  Missionen  sei  nicht  hoch  anzuschlagen«. 
Ganz  anders  urteilten  freilich  diejenigen,  die  mit  ihm  zu  unterhandeln 
hatten,  die  Minister  der  in  Paris  versammelten  Großmächte,  welche 
ihn  alle  in  den  diplomatischen  Dienst  ihrer  respektiven  Staaten  ziehen 
wollten  ^).  Die  sonderbare  Kreation  der  savoyischen  Neutralität,  ein- 
verleibt in  die  schweizerische  Neutralität,  ist  allerdings  ausschlieB- 
lieh  das  Werk  Pictets,  welcher  die  drei  Helden,  wie  er  sie  nannte 
(Erzherzog  Karl,  Wellington  und  Wrede),  als  Pathen  seines  Kindes 
bezeichnete ,  und  dasselbe  je  nach  Bedürfnis  dem  Fürsten  Metternich, 
Lord  Castelreagh,  Capodistria  und  Humboldt  in  Pflege  gab  nnd  da^ 
durch  viele  über  den  wirklichen  Urheber  sowohl  als  über  den  Zweck 
dieser  Nentralisierung  von  Nordsavoyen  irre  führte,  und  unter  diesen 
auch  den  vorgenannten  schweizerischen  Schriftsteller,  welcher  Sar- 
dinien für  den  Förderer  der  savoyschen  Neutralität  ansah,  die  seit 
30  Jahren  schon  viele  Diskussionen  veranlaßt  hat,  ohne  daß  ihr  je 
praktische  Folge  gegeben  worden  wäre! 

Ueber  den  wirklichen  Zweck,  den  Pictet  dadurch  erreichen  wollte, 
hat  er  uns  selbst  aufgeklärt.  Als  bei  Anlaß  des  ersten  Pariser  Frie- 
dens Pictet  gegen  Lord  Castelreagh  den  Wunsch  aussprach:  »er 
möge  Genf  zum  Zweck  seiner  Arondierung  zu  einigen  savoyischen 
Dörfern  der  Nachbarschaft  verhelfen«  antwortete  Castelreagh:  »ich 
bin  Bevollmächtigter  einer  Großmacht,  aber  wenn  ich  etwas  vom 
Kongreß  fordere,  so  —  fragt  man  gleich  nach  der  Gegenleistung 
Dieselbe  Frage  richte  ich  jetzt  an  Sie«.  Pictet  erwiderte  darauf: 
»diese  Gegenleistung  besteht  im  Einschlnß  von  Nordsavoyen  in  die 
schweizerische  Neutralität«. 

Pictet  verfolgte  dabei  wohl  zunächst  den  Zweck,  Genf  auf  dem 
linken  Seeufer  möglichst  sicher  zu  stellen;  daß  es  ihm  aber  gelang 
diesen  rein-geuferischen  Gedanken  sowohl  der  eidgenössischen  Tag- 
satzung in  Zürich ,  als  dem  Wiener  Kongreß  —  und  endlich  noch 
unter  viel  ungünstigem  Verhältnissen,  nachdem  ganz  Savoyen  an 
Sardinien  von  Frankreich  retrocediert  worden  war,  auch  der  in  Paris 
im  Herbst  1815  versammelten  Minister-Konferenz  beliebt  zu  machen, 
ist  ein  wahres  diplomatisches  Meisterstück!  Die  Einverleibung  des 
savoyischen  Neutralitäts-Bezirks  in  die  Neutralität  der  Schweiz  empfahl 
Pictet  Oestreich  gegenüber  als  Garantie  für  die  Lombardei,  England, 
Preußen    und  Rußland  gegenüber  als   Gewähr   für  die  Beruhigung 

1)  Siehe  Perz  Leben  des  Freiherrn  von  Stein  III,  504  ff.  In  Genf  hat  sich  die 
Tradition  erhalten,  daß  Frankreich,  Oestreich,  England,  PreuSen  und  RuBland 
Pictet  hohe  diplomatisehe  Stellungen  anerboten  haben,  was,  wenn  man  die  Beziehun- 
gen erwägt,  in  welchen  Pictet  zum  Herzog  von  Richelieu,  zum  Fürsten  Metter- 
nich  und  Baron  Wessenberg,  su  Lord  Castelreagh,  sa  Wilhelm  von  Humboldt 
und  Capodistria  stand,  als  sehr  glaubwürdig  erscheint 
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Europas,  indem  dadurch  Frankreich  und  Oestreich  auseinander  ge- 
halten werde  —  und  Sardinien  gegenüber  als  Sicherung  des  Bflck- 
zngs  seiner  Truppen  aus  Cbablais  und  Faussigny. 

Die  Besorgnis,  dieser  »Besprechung«  eine  zu  groAe  Ansdehnaog 
zu  geben,  läßt  mich  darauf  verzichten,  aus  dem  siebenten  Kapitel 
(die  Zeit  der  sogenannten  Restauration  1816 — 1830)  Einiges  heraus- 
zuheben  nnd  namentlich  die  Beschltlsse  der  Tagsatzung  vom  Jahre 
1823  Über  die  Presse  und  über  den  Aufenthalt  fremder  FlücbtliDge 
in  der  Schweiz,  die  vom  Ausland  provociert  worden  sind,  etwas 
näher  zu  beleuchten ;  auch  würde  ich  gern  das  Bild  des  Jüngern 
Bürgermeisters  von  Wyß  auf  der  Grundlage  der  in  diesem  Band  ent- 
haltenen »Selbstschau €  bei  Anlaß  seiner  Erwählnug  zum  Bürger- 
meister nnd  vieler  zeitgenössischer  Korrespondenzen  ^)  etwas  genauer 
skizzieren;  allein  auch  darauf  muß  ich  wohl  verzichten.  Die  große 
That  seines  Lebens  war  die  Erhaltung  des  Friedens  in  der  Eidge* 
nossenschaft  in  den  Jahren  1814/15.  Wyß  verband  mit  festem 
Willen  milde  Formen  und  erreichte  dadurch,  was  Reinhard  bei 
seiner  Unbeugsamkeit  kaum  möglich  gewesen  wäre. 

Das  Verdienst  des  einträchtigen  Znsammengehens  zwischen  Zürich 
und  Bern  während  der  sogenannten  Restaurations-Epoche  kommt 
nächst  dem  Bürgermeister  von  Wyß  hauptsächlich  dem  Schultheißen 
Niclaus  Friederich  von  Mülinen  von  Bern  zu.  Die  in  diesem  Bande 
aufgenommenen  Korrespondenzen  dieser  beiden  Vorortspräsidenteo 
sind  eine  wahre  Zierde  desselben  nnd  erfüllen  den  Leser  mit 
hoher  Achtung  für  Beide.  Schweizerische  Leser  namentlich  wer- 
den mit  Genngthuung  den  freien  Standpunkt  wahrnehmen, 
welchen  der  bernische  Schultheiß  in  politischen  und  kirchlichen  Din- 
gen der  extremen  Partei  gegenüber  einnahm,  an  deren  Spitze  Karl 
Ludwig  von  Haller  und  der  bayerische  Gesandte  d'OUery  standen. 
Durch  die  Verheiratung  des  Bürgermeister  von  Wyß  mit  der  Tochter 
des  Schultheißen  von  Mülinen  ist  die  Einigkeit  zwischen  beiden  Di- 
rektorial-Eantonen  während  15  Jahren  erhalten  worden:  ein  Be- 
weis, daß  dynastische  Heiraten  in  den  Monarchieen  denn  doch  nicht 
so  gleichgültig  sind  als  man  heut  zu  Tage  anzunehmen  geneigt  ist; 
zumal  auch  ein  konstitutioneller  Fürst  in  seinem  Lande  immerhin 
so  viel  Macht  haben  dürfte  wie  ein  Bürgermeister  oder  Schultheiß  in 
einem  Kantone  der  Schweiz. 

1)  Siehe  Seite  101—106,  284,  599,  600. 

Bern  1886.  Dr.  A.  von  Qonzenbach. 
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J.  Schreiber,  Manael  de  la  langue  Tigral  parl^e  an  centre  et  dans  le  nord 
de  l'Abyssinie.    Yienae,    1877.    Alfred  Hoelder.    Vm  and  98  S.    gr.  S^. 

Tigrai  mit  einheimischer,  Tigrifia  mit  amharischer  Endang  heiBt 
die  semitische  Sprache,  welche  im  ganzen  Tigre,  d.  h.  nngef&hr  im 
nordöstlichen  Teil  Abessiniens  gesprochen  wird,  während  man  die 
nahverwandte  Sprache  der  benachbarten  Landschaften  im  Norden 
schlechtweg  Tigre  nennt.  Das  Tigrai  herrscht  also  auf  dem  eigent- 
lichen Oebiet  des  alten  Aksfimiten-Reichs,  wo  sich  einst  das  Geez 
oder  »Aethiopische«  als  Schriftsprache  ausgebildet  hat.  Es  erscheint 
denn  aach  als  eine  jüngere  Entwicklang  des  Geez,  allerdings  unter 
fremdartigen  Einflüssen.  Bei  genauer  Betrachtung  zeigt  sich  aber, 
daft,  wie  so  oft  in  solchen  Fällen,  die  jüngere  Mundart  nicht  die 
direkte  Tochter  des  Geez  ist,  sondern  wenigstens  zam  Teil  aus  einem 
andern,  wenn  auch  dem  Geez  sehr  nahestehenden  Dialekt  hervorge- 
gangen ist.     Ich   weise  z.  B.   darauf  hin,  daft  im  Tigrai  ein  präfi- 

giertes  k^  =  ^  K  eine  grofte  Rolle  spielt,  welches  das  Geez  ent- 
weder schon  ganz  verloren  oder  aber,  wie  ich  annehmen  mOchte 
nur  noch  im  ka-ma  »daft«  erhalten  hatte  ^). 

Die  Tigrina-Grammatik  von  Praetorius  konnte  sich  nur  auf  ge- 
druckte und  schriftliche  Materialien  stützen,  aus  denen  den  wahren 
Bestand  der  Sprache  zu  erkennen   auch   dann  sehr  schwierig  sein 

1)  NatOrlich  ist  dann  dies  kama  s  [4^  ^      ]^ma  »wie«  =  Li^  ^u  unter- 
seheiden. 
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müßte,  wenn  sie  darehgängig  zuverlässig  wären.  Das  treffliebe  Werk 
bedurfte  daber  der  ErgäoznDg  durch  eine  Grammatik  von  eioem 
Manne,  der  die  Sprache  an  Ort  nnd  Stelle  hatte  kennen  lernen. 
Eine  solche  erhalten  wir  hier  vom  Pater  Schreiber.  Derselbe  will 
keine  tiefen  wissenschaftlichen  Untersachnngen  geben ,  sondern  bat 
wesentlich  die  Praxis  im  Ange;  er  will  es  dem  Europäer,  der  nach 
Tigre  kommt,  erleichtern,  Tigrai  zu  lernen.  Da  er  dabei  zonlebst 
an  seine  Ordensbrüder,  die  LazaristeurMissionäre  denkt,  welche  mei- 
stens des  Deutschen  unkundig  sind,  so  hat  er  die  kurze  Grammatik 
französisch  geschrieben.  Der  praktische  Zweck  bedingt  zum  Teil 
auch  die  Anordnung  des  Stoffes,  die  sich  z.  B.  möglichst  an  die 
Kategorien  der  europäischen  Grammatik  hält.  Da  das  Buch  aber 
sehr  ttbersicbtlich  ist,  so  liegt  darin  auch  für  den  eigentlichen  Sprach- 
forscher kein  Hindernis,  sich  leicht  darin  znrecht  zu  finden,  am 
reiche  Belehrung  zu  erhalten. 

Verständiger  Weise  hat  Hr.  Schreiber  die  äthiopische  Schrift 
regelmäßig  durch  zwei  kleine  Zeichen  ergänzt,  eines,  welches  die 
Stelle  des  Worttons,  und  eines,  welches  die  vollständige  Vokallosig- 
keit  angibt.  Zu  wünschen  wäre  es,  daß  er  auch  die  Verdopplang 
der  Konsonanten  überall  durch  ein  besonderes  Zeichen  ausgedrückt 
hätte,  was  er  nur  bei  einigen  Verbalformeu  thut;  da  wäre  denn 
wohl  zweckmäßiger  das  deutliche  arabische  «  als  das  in  den  Bneb- 
staben  hineingesetzte  hebräische  Dagesch  Zeichen. 

Natürlich  erfahren  wir  über  den  Lautcharakter  des  Tigrai  man- 
ches Neue,  und,  was  die  Hauptsache,  Sicheres.  So  hatte  aller- 
dings schon  Praetorius  (S.  276  Anm.)  scharfsinnig  vermutet,  daft 
zuweilen  im  Subjunktiv  der  Isten  Verbalklasse  ein  kurzer  Vokal 
nach   dem  Isten  Radikal  eingeschoben  werde;    hier  lernen  wir  non, 

daß  dieser  Einschub  immer  Statt  hat,  daß  säbärä^)  »brach«  im  Im- 

perf.  isab^f  aber  im  Subj.  notwendig  is^ar  bildet  u.  s.  w.  (dagegen 

im  Kausativ  dsbärä^  Impf,  jas^^v^  Subj.  jdsber).  Auch  sonst  zeigt 
sich  zuweilen  der  kürzeste  Vokal  in  auffallender  Weise,  wo  wir 
Vokallosigkeit  erwarteten.  —    Etwas  anders  liegt  der  Fall  wohlba 

qdd^s^a  (oder  qedes^na?)  »Heiligkeit«  (S.  54  paen.)«  Aoch  d'Ab- 
badie  spricht  solche  im  Amharischen  vorkommende  Abstracta  mit 
inna  z.  B.  liqinna  (Dictionnaire  col.  26).  Im  Geez  kann  aber  die 
Endung  nur  na  gewesen  sein,  denn  bloß  der  unmittelbare  Zusam- 
menstoß des  dritten  Radikals  mit  dem  n  der  Endung  erklärt  die 
Verkürzung  des  langen  Vokals  bei  den  Ableitungen  von  gödüSj  Itü, 

1)  Ich  bezeichne  den  gewöhnlichen  Laut  des  Isten  Vokals,  den  Schreiber 
nach  dem  Vorganire  Andrer  mit  dem  dorchstrichnen  a  wiedergibt,  darch  £;  ei 
ist  ein  »offnes  e«.    Für  den  6ten  Vokal  setze  ich  e  oder  ». 
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müöüuj  die  vvii  uibü  qäU^iuif  Itelnä,  müs^nnä  aprechen  ^  mttssen. 
Vermatlich  bat  auf  die  Aassprache  dieser,  für  die  jttDgeren  Dialekte 
gewiß  nicht  yolkstümlichen  ^)y  Wörter  die  ähnliche ,  aber  wohl  hete- 
rogene amhariscbe  Abstraktendong  Xnnät  eingewirkt,  die  in  dem  et- 
was älteren  Text  in  Wrights  äthiopischem  Katalog  226^  in  sost  XntuU 
»Dreibeit«  sogar  noch  als  besonderes  Wort  (mit  Alf  und  dem  6ten 
Vokal)  geschrieben  wird. 

Bestätigt  wird  ans,  daß  die  eigentttmliche  Verschiebong  des  a 
von  dem  vorhergehenden  Konsonanten  aaf  den  eigentlich  vokal- 
losen  Gattural  nicht  etwa  bloß ,  wie  man ,  namentlich  bei  dem 
Schwanken  der  Schreibung,  schließen  könnte,  in  der  Schrift  ge- 
schieht, sondern  wirklich  in  der  Aussprache  stattfindet.  Man 
spricht  vielfach  tämhdrä  für  täfnährä  »lernte«  (S.  64),  arbtdtä  ftir 
arbd^tä  »vier«  (79)  und  so  äob^'dtä  »siebenc,  i&^tdtä  »neun«  (eh.). 
Diese  Erscheinung  erklärt  sich  wohl  dadarch,  daß  der  Oottaral 
im  Silbenauslaut  gern  oder  gar  notwendig  einen  ganz  kurzen 
(Chatef)  A-Laut  erhält;  bei  der  mehrfach  zu  konstatierenden  Nei- 
gung  des   Tigrai,   den   mit  a  vokalisierten  Gutturalen  den  Ton  zu 

geben  (z.  B.  mähara  neben  sabära^  tämäharka  neben  täsäberka)'')^ 
bekommt  dann  diese  neue  Silbe  das  Uebergewicht.     In  Fällen  wie 

sam^aka  audisti«,  sam^^aku  »audivi«  hat  das  a  vermutlich  wenig- 
stens einen  Nebenton.  Den  Uebergang  zu  jenen  Formen  zeigt  tä- 
wähäbä  (noch  mit  vollem  Vokal  des  w)  neben  täuhabä  aus  täwdhbä 
(S.  68).    Eine,  freilich  nicht  ganz  zutreffende,  Analogie  bietet  hebr. 

•^»  für  L. 

Gern  hätten  wir  es  gesehen,  wenn  der  Verf.  uns  etwas  genauer 
über  die  wirkliche  Quantität  der  Vokale  belehrt  hätte.  Daß  der  4te, 
8te,  7te  Vokal  auch  im  Tigrai  manchmal  kurz  ist,  leidet  wohl  kei- 
nem Zweifel;  für  den  2ten  scheint  das  ebenfalls  zu  gelten  und  in 
gewissen  Fällen  selbst  fflr  den  5ten. 

Auch  der  Verf.  bezeugt,  daß  die  verschiedenen  Gutturale  im 
Tigrai  in  der  Aussprache  noch  deutlich  unterschieden  werden  (ganz 
wie  im  Tigre).  Leider  werden  sie  aber  in  der  Schrift  nach  amha- 
rischer  Art  sehr  oft  vertauscht*).    Aehnlich  scheint  es  mit  den  bei- 

1)  Allerdings  hat  Manzinger  auch  im  Tigre  hämkenna  »Schwäche«.  Ob  das 
aber  genau,  steht  dahin,  zumal  die  andern  Quellen  der  betreffenden  Wurzel  q 
geben. 

2)  Vgl.  Aehnliches  in  der  traditioneUen  Aussprache  des  Gees  ZDMG.  28, 
681.  638. 

8)  £in  kleines  Glossar  im  Brit  Mus.,  welches  teils  zu  Geez-,  teils  zu  Tigrai- 
Wörtern  die  arabischen  (im  Anfang  die  türkischen)  Aequivalente  setzt  (etwa  ein 
Yademeeum  fikr  einen  Abessinier,  der  in  GeschAften  nach  Massua  gieng)  braucht 
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den  t  zu  stehn ;  hier  läßt  uns  Schreiber  allerdings  über  den  wirkli- 
chen Lautnnterschied  etwas  zn  sehr  im  Unklaren.  Wenn  dagegen  die 
beiden  s  in  der  Schrift  verwechselt  werden,  so  ist  das  keio  Ver- 
stoft  gegen  die  Lante  des  Tigrai,  denn  da  klingen  sie,  ebeoso  wie 
im  Amharischen,  ganz  gleich,  während  im  Tigre  das  sät  (der  7te 
Konsonant)  unser  scharfes  s  oder  ss^  das  satdy  (der  5te)  unser  wei- 
ches 8  (französisches  z)  ist'). 

Die  Flexion  des  Verbams  zeigt  bei  Schreiber  ziemliche  Konse- 
qnenz  in  der  Vokalisation,  so  eigentümlich  diese  aach  zum  Teil  ist 
Za  beachten  ist  n.  A.  das  vom  Reflexiv  mit  t  abgeleitete  Kaosativ, 
dessen  t  nnr  vor  Oattaralen  bleibt  {cUaäräqhä^\  sonst  dem  ersten 
Radical  assimiliert  wird  {assdbärä  S.  64),  wie  das  t  des  RefleziTS 
auch  in  andern  Fällen  oft  aasfällt').  —  Die  besondere  Stellong  des 
Verboms  tänsS'e  beruht  einfach  darauf,  daß  es  (wie  Itabn,  vr!)  ein 
Denominativ  ist  und  so  als  Quadrilitternm  gilt.  So  ist's  natürlich 
schon  mit  geez  tans^a  (aus  t^nsd'i  oder  einer  andern  Form  mit  prii- 
figiertem  t).  —  Die  2.  pl.  f.  Perf.  lautet  vor  Suffixen  wirklich  noch 
auf  hSna  ans  (s.  Praetorius  148),  eine  Form,  die  inzwischen  aoeh 
fttr's  Geez  gesichert  ist^).  —  Daß  das  (Gerundium  geradezu  als  Ve^ 
bum  fioitum  verwandt  wird,  wissen  wir  jetzt  erst  ganz  sicher.  Eine 
eigentümliche  Gestalt  zeigt  das  Gerundium  der  3.  sg.  f.    vor  einem 

Objektsuffix:  Formen  wie  mälisa  »sie  hat  erwiedertc  schieben  vor 
Suffixe  ein  t  ein:  mälisdtnij  fnälisaikum  n.  s.  w.  (gegentlber  fnälmmi 
»er  hat  mir  erwiedert«  u.  s.  w.).  Vollständiger  Uebergang  in  die 
Flexion  des  Perfekts  ist  es  nicht,  denn  dann  stünde  nicht  aini  (mit 
dem  4ten  Vokal),  sondern  äini  (mit  dem  ersten):  doch  bat  die  Per- 
fektform  hier  gewiß  eingewirkt.  Schwerlich  darf  man  dabei  an  dss 
amharische  Pronominalsuffix  at  denken,  denn  das  steht  nur  f&rs  Ob- 
jekt  »eamt.  Auch  die  schon  von  Praetorius  konstatierte  Form 
älla  »sie  ist«  (welche  so  gebildet  ist,  als  wäre  hier  wie  im 
Masculinum  ällo  »er  ist«  ein  Objektsuffix)  nimmt  vor  einem  weite- 
ren Objektsuffix  wieder  ein  solches  t  an.  — 

z.  B.  f&r  arabisches  ^  abwechselnd  alle  3  h-Zeichen  nnd  aach  das  k  mit  nnd 
ohne  Bezeichnung  der  Affrikation  a.  8.  w.  Allerdings  ist  dies  Glossar,  von  dem 
odr  Hr.  Dr.  Bezold  eine  von  ihm  selbst  gemachte  Kopie  geschenkt  hat,  durch 
frühere  Abschreiber  arg  entstellt. 

1)  Das  tain  hat  im  Tigre  wenigstens  teilweise  den  Laut  des  nengrieehisdieB 
d,  englischen  weichen  th,  —  Diese  Bestimmungen  der  Tigre-Laote  beruhen  teüs 
auf  den  Angaben  von  Munzinger,  teils  auf  den  (gedruckten  und  mflndllchen)  An- 
gaben von  Leo  Reinisch. 

2)  qh  setze  ich  für  die  Affricata  des  P,  die  ähnlich  wie  ^  lauten  tolL 
S)  Im  Dialekt  von  Hamasien  scheint  es  sich  fester  zu  halten. 

4)  Conüll,  Buch  der  weisen  Philosophen  S.  51. 
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Die  geltsamen,  nach  amharischer  Art  gebildeten  Plaralformen 
der  3.  und  namentlich  der  2.  pl.  kennt  Schreiber  auch  (14  f.).  Sie 
sind  aber  im  Gentrnm  des  Tigrai  ofifenbar  noch  lange  nicht  so  üb- 
lich geworden,  wie  man  z.  B.  nach  den  gedruckten  Evangelien  an- 
nehmen mußte.  Der  Einfluß  des  Amharischen  zeigt  sich  aber  auch 
sonst  auf  Schritt  und  Tritt.  Besonders  ist  —  und  das  ist  wohl  das 
Wichtigste,  was  wir  aus  dem  Buche  lernen  —  die  WortfoJge 
and  die  ganze  Syntax  in  weit  höherem  Haßeamha- 
risch,  als  wir  bisher  wußten^).  Man  sehe  nur  die  Qenitiv- 
verbindnngen  in  §  55,  die  ganz  nach  amharischer  Art,  völlig  gegen 
die  altsemitische  Regel  geordnet  sind.  Beachten  muß  man  aller- 
dings, daß  nach  §  35  Relativsatz  und  abhängige  Sätze  in  der  »gu- 
ten Sprache«  vorangestellt  werden;  das  heißt  doch  wohl,  daß  die 
gebildeteren  Leute  ganz  dem  Einfluß  des  Amharischen  nachgeben, 
während  das  Volk  am  Ende  noch  mehr  von  altäthiopischer  Wort- 
und  Satzstellung  beibehält.  Der  Verf.  berücksichtigt  nach  der  Vor- 
rede eben  nur  die  Sprache  der  »Gebildeten«.  Darin  mag  er  fUr 
seinen  nächsten  Zweck  Recht  haben;  für  uns  Sprachforscher  erwächst 
daraus  aber  ein  schwerer  Nachteil.  Wir  möchten  eben  viel  lieber 
wissen,  wie  man  in  jenen  Gegenden  spricht,  die  von  dem,  was  in 
Abessinien  als  Kultur  erscheint,  möglichst  wenig  beleckt  sind.  Na-. 
mentlich  wären  wir  dankbar  für  wirklich  volkstümliche  Texte, 
womöglich  nicht  in  äthiopischer  Schrift,  sondern  in  recht  genauer 
Transscription,  nach  Weise  z.  B.  der  von  Prym  und  Socin,  von 
Spitta,  von  Reinisch  gesammelten^).  Erst  wenn  wir  solche  in  eini- 
ger Fülle  haben,  können  wir  genauer  wissen,  wie  weit  der  Einfluß 
des  Amharischen  auf  das  Tigrai  wirklich  reicht. 

Allerdings  gibt  uns  der  Verf.  einige  Bemerkungen  über  Dialekt- 
erscheinungen, die,  so  kurz  und  so  gering  sie  an  Zahl  sind,  doch 
viel  mehr  Wert  haben  als  das  ganz  unzuverlässige  Material  zur 
Kenntnis  der  Dialekte  vonHamasien  und  des  vonTämbien,  worüber 
uns  Praetorius  Mitteilungen  gemacht  hat').    Dahin  gehört,  daß  man 

1)  Vgl.  ZDMG.  88,  482. 

2)  Die  von  Praetorius  herausgegebnen  Tigrai-Sprichwörter  (ZDMG.  37  ff.) 
sind  äufterst  dankenswert,  ergeben  aber  schon  wegen  ihrer  Kürze  und  ihrer 
pointierten  Weise  nicht  sehr  viel  für  die  Grammatik.  Die  Erläuterungen  dazu 
von  einem  jetzt  leicht  zu  erratenden  Verfasser  bieten  übrigens  wertvolle  Ergän- 
zungen zu  Herrn  Schreibers  »Handbuch». 

8)  ZDMG.  28,  437  ff.  Die  Wunderlichkeit,  daß  die  so  weit  räumlich  von 
einander  entfernten  Dialekte  in  fast  allen  Abweichungen  vom  Adoa-Dialekt  Über- 
einstimmen sollen,  genügt,  um  den  gröBten  Verdacht  zu  erregen.  Dazu  kommt, 
daft  die  wenigen  kurzen  Stücke  im  echten  Hai^tk.\eu-t)ialekt,  welche  mir  Reinisch 
geschickt  hat,  stark  von  jenem  für  Hamasie^^g  c.  ausg^S®^®^®^  Texte  abweichen. 
So  ist  die  Objektpräposition  in  Hamasien  nt         t  ^\  ^^^^^  ^  ^'  ^*  ^* 
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in  Agamie  bei  der  Negation  ai  —  i(j)  ftLr  ai  —  n  sagt  (§  158). 
Schon  PraetoriQs  (S.  262)  hatte  den,  von  Schreiber  ab  proyinciell 
erwähnten  (§  206),  Gebraach  des  -i  -t  f&r  -n  -»  »et  etc  konstatiert 
Wie  er  nun  diese  Wörtchen  anzweifelhaft  richtig  ans  alten  -AI  and 
-nl  erklärt,  so  sind  sie  aach  bei  der  Negation  sicher  nichts  als  diese 
Enklitika-Ai  and  -nt '). 

Von  den  Pronomina  and  besonders  den  Partikeln  sind  manche 
noch  sehr  dankel,  selbst  abgesehen  von  den  aas  dem  Amharischen 
eingedrangenen  Wörtern.  Vielleicht  findet  sich  darunter  auch  ein 
oder  das  andre  Wort  hamitischen  Ursprungs.  Sicher  dem  Hamiti- 
schen  entlehnt  ist  das  fttr  die  Zahl  »eins«  neben  hädä^  f.  hdnÜ  noch 

vorkommende  ^kOj   f.  mha   (§  178).     Das  ist  Saho-^Afar  ^Ml,  imk 

n.  s.  w.,  adjektivisch  inki^);  die  Endangen  imTigrai  wie  die  Objekt- 
saffixa.    Entsprechend   bat  aach  das  Tigre  ftlr  »einsc  ein  unstreitig 

fremdes  Wort  oro^)  oder  w4rö*). 

Das  dürfen  wir  wohl  schon  jetzt  als  ziemlich  sicher  annehmen, 
daft  die  starke  Abweichung  des  Tigrai  vom  Geez  zam  groften  Teil 
auf  dem  Einfluß  der  halb  hamitischen  Amhara-Sprache  beruht  Die- 
ser Einflaft  läßt  sich  auch  im  nördlichsten  Teil  des  Tigrai-Gebietes, 
in  Hamasien  nachweisen,  dessen  Dialekt  überhaupt  dem  der  Gegend 
von  Aksdm  nicht  so  fern  zu  stehn  scheint,  wie  man  denken  könnte. 
Dagegen  hebt  er  sich  scharf  ab  von  dem  Tigre-Dialekt  des  benach- 
barten Bogos-Landes  ^).  Die  Trenn  ang  der  beiden  Schwestersprachen 
Tigrai  und  Tigre,  deren  Grenze  einigermaBen  mit  der  geographi- 
schen Grenze  des  eigentlichen  Abessiniens  zusammenfallen  wird,  ist 
also  eine  ganz  bestimmte.  Vom  Wortschatz  des  Tigre  wissen  wir 
durch  Hunzinger,  d'Abbadie  und  Andre,  vornehmlich  jetzt  durch  Rei- 
nisch*),  schon  ziemlieh  viel,  aber  noch  sehr  geringe  Kunde  haben 
wir  von  seiner  Grammatik.  Die  wenigen  Sprachproben,  welche  mir 
bekannt  sind  —  darunter  wieder   einiges  Handschriftliche   foq   Bei- 

1)  Aucb  das  amharische  m  bei  der  Negation  a/->m  ist  gewiS  mit  -m  9und< 
identisch. 

2)  Reinisch  in  ZDMG  32,  418,  Irob-Saho  38.  35  u.  s.  w.,  'Afar  I,  8  nr.  4 
—  Golizza,  LiDgua  'Afar  82.  —  Lefebvre,  Yoy.  m,  328. 

3)  Hunzinger  s.  v. 

4)  Reinisch,  Billn  II,  250.  380.  Nach  Praetorius  216  ist  das  Wort  nabisch 
(Reinisch,  Nuba-Sprache  34  hat  wera  »eins«). 

5)  Dies  zeigt  sich  am  besten  in  einigen  kurzen  Parallelstücken  in  beiden 
Dialekten,  die  ich  auch  wieder  von  Reinisch  habe. 

6)  AuBer  manchen  einzelnen  Mitteilungen  in  seinen  verschiedenen  Schriften 
über  hamitische  Sprachen  s.  besonders  sein  neustes  Werk  »Die  Billn-Sprache, 
Bd.  2«,  worin  jedem  Billn- Worte  sein  Tigre-Aequivalent  beigegeben  ist  and  worin 
sich  auch  ein  umfangreiches  deutsch-tigre  Glossar  befindet. 
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nisch  —  ergeben  allerdings  noiit  leidlicher  Sicherheit,  daß,  wie  schon 
Mnnzinger  annahm,  das  außerhalb  Abessiniens,  meist  von  Muslimen 
and  zum  großen  Teil  von  Nomaden  gesprochne  Tigre  dem  Geez, 
der  Ealtnrsprache  des  christlichen  Abessiniens,  näher  steht  als  das 
auf  dem  Boden  des  alten  Seichs  lebende  Tigrai.  Um  so  wichtiger 
wäre  es,  wenn  uns  ein  guter  Beobachter  volkstümliche  Texte  und  eine 
gute  Grammatik  bOte,  nicht  etwa  von  einem  imaginären  Gesamt- 
Tigre,  sondern  von  einem  oder  dem  andern  bestimmten  Dialekt,  am 
besten  von  einem,  der  möglichst  wenig  Berührungen  mit  fremden 
Sprachen  ausgesetzt  ist.  Erst  dann  könnten  wir  auch  das  Verhält- 
nis des  Tigrai  zum  Geez  einerseits,  zum  Amharischen  anderseits  ge- 
nauer feststellen. 

Wie  ich  in  dieser  Anzeige  den  Namen  Reinisch  wiederholt  habe 
nennen  müssen,  so  ftthle  ich  mich  verpflichtet,  zum  Schlüsse  noch 
auszusprechen,  daß  wir  dem  unermüdlichen  Erforscher  der  Sprachen 
jener  Länder  auch  das  Erscheinen  dieser  Tigrai-Grammatik  verdan- 
ken. Denn  er  ist  es  gewesen,  der  den  bescheidenen  Verf.  bewogen 
hat,  sein  verdienstliches  Buch  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 

Möge  es  dem  Letzteren  gefallen,  uns  noch  recht  viel  von  seinen 
in  Abessinien  erworbenen  Kenntnissen  und  wissenschaftlichen  Samm- 
lungen vorzulegen! 

Straßburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 


Martin  Rinkarts  geistliche  Lieder  nebst  einer  in  Verbindung  mit  Hein- 
rich Rembe  aus  Eisleben  nach  den  Quellen  bearbeiteten  Darstellung  des 
Lebens  und  der  Werke  des  Dichters  herausgegeben  von  Johannes  Linke, 
Doktor  der  Theologie.  Gotha,  Friedrich  Andreas  Perthes.  1886.  X  und 
440  8.    16^ 

Der  Dichter,  über  den  1829  Plato  und  1857  Vörckel,  dem  dies 
Buch  gewidmet  ist,  in  selbständigen  kleinen  Schriften  gehandelt  hat- 
ten, verdiente  eine  neue  Biographie.  Die  beiden  auf  dem  Titel  ge- 
nannten Forscher  haben  die  Arbeit  unter  sich  geteilt.  Rembe  hat 
die  Eisleber  und  Erdeborner  Jugendzeit,  Linke  die  Eilenburger  Ju^ 
gend  nnd  Amtszeit  Rinkarts  dargestellt.  Der  Ertrag  dieser  gemein- 
samen Thätigkeit  ist  sehr  umfangreich ,  indem  die  Biographie  164  S. 
umfaßt,  der  sich  eine  Bibliographie  bis  S.  222  anschließt.  Die  Aus- 
wahl der  geistlichen  Lieder  ist  sehr  bescheiden  ausgefallen,  da  von 
den  im  Liederverzeichnis  genannten  422  deutschen  Nummern,  oder 
nach  Abgang  von  34,  die  nur  den  Anfangszeilen  nach  bekannt  sind, 
vx)n  388  Gedichten  nur  66  mitgeteilt  ^etd«^-  ^  ^^  *^^®  Beschrän- 
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knng  Dor  za  billigen  and  fttr  das  ernenerte  Andenken  des  Dichten 
selbst  vorteilhaft.  Bei  einer  umfassenderen  Aaswahl  hätten  leieht 
die  anschOnen  Seiten  der  rinkartschen  Dichtang  hervortreten  müssen. 
Denn  die  S.  VIII  aosgesprochne  Ansicht,  daB  Binkart  »zwischen 
Job.  Heermann  and  Paulus  Gerhardt  der  Zeit  wie  den  Leistangen 
nach  als  Kirchenliederdicbterc  stebe,  wird  nicht  gerade  viel  Zn- 
stimmung  finden.  Die  Zeitgenossen  und  die  Veranstalter  von  Qt- 
meindegesangbttcbern  baben  dieselbe  nicht  geteilt.  Alb.  Fischer 
führt  im  Eirchenliederlexikon  nur  vier  rinkartscbe  Lieder  an:  1: 
Ach  Vater  unser  Gott,  der  du  durch  grofte  Gttte,  18  achtzeiL  Stro- 
phen, aus  Olearius  Singekunst  1671,  also  scbon  ttberarbeitet  and  ge- 
kürzt, da  das  Lied  in  Binkarts  »Catecbismus-wolthaten«  1645 
S.  134 fif.  20  Strophen  entbält  und  ursprflnglicb  beginnt:  Ach  Vater 
vnser  Gott!  ach  Vater  aller  Gtite.  »  2:  Hilf  uns  Herr  in  allen 
Dingen,  11  acbtzeil.  Str.,  aus  den  Catechismus-woltbaten  S.  157. — 
3:  Lobe,  lobe  meine  Seele,  12  acbtzeil.  Str.,  zuerst  1642  in  einem 
Einzelabdruck  mit  Joseph  Clauders  lateiniscber  Uebersetzang  er- 
schienen. —  4:  Nun  danket  alle  Gott,  mit  Herzen,  Mund  nnd  Hän- 
den, 3  achtzeilige  Strophen,  zuerst  in  des  Dichters  » Jesu-Hertz-BOcb- 
lein«  1630,  ein  Buch,  das  jedoch  bisher  nur  in  einer  spStern  Auf- 
lage, von  1663  (E.  Bibl.  in  Hannover),  bekannt  geworden  ist  Auf 
dieses  Lied,  das  seit  1648  in  fast  alle  evangelische  Gesangbficher 
aufgenommen  ist,  gründet  sich  der  Buhm  fast  ausschließlich,  den 
Binkart  als  geistlicher  Liederdichter  erlangt  hat  Die  Hymnologen 
haben  lange  Zeit  ttber  Entstehungszeit  und  eigentliche  Bedeutung 
des  Liedes  nicht  ins  Beine  kommen  können.  Fast  allgemein  wurde 
angenommen,  Binkart  habe  es  bei  der  Kunde  von  dem  Abschlni 
des  westfälischen  Friedens  1648  gedichtet.  Die  Leipziger  Illustrierte 
Zeitung  brachte  noch  in  diesem  Jahre  am  1.  Mai  unter  dem  Titel 
»Ein  dreihundertjähriges  Dichterjubiläum«  in  gutem  Glauben  eine 
romanhafte  Erzählung  im  Sinne  jener  Annahme,  und  Alb.  Fischers 
Kirchenliederlexikon  2,  101  —  104  gibt  eine  weitläufige  Erörterung, 
die  das  Jahr  1648  als  wahrscheinliche  Entstehungszeit  festzustellen 
suchte.  Das  Verdienst,  die  Frage  endgültig  entschieden  zu  haben, 
gebührt  dem  Lttneburger  Seminarlehrer  Wilhelm  Bode,  der  in  sei- 
nem »Quellennachweis  über  die  Lieder  des  hannoverischen  und  Iflne- 
burgischen  Gesangbuches«  (Hannover  1881)  S.  184  das  Jesu  Hertz- 
büchlein als  erste  Quelle  aufgefunden  hat  Danach  ist  das  jetzt  als 
allgemeines  Danklied  bei  allen  Gelegenheiten,  die  zum  Danke  gegen 
Gott  auffordern,  gesungene  Lied  ursprünglich  nur  ein  bescheidnes 
Tischgebet  »nach  dem  Essenc.  Und  welche  Verbreitung  und  Be- 
deutung  hat    dies  Lied   seitdem  gewonnen!   »Von   1717  an,  sagt 
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J.  Linke,  ist  kein  kirchliches  Fest  mehr  gefeiert  wordeu  ohne  dieses 
Lied.  Am  2.  Sept.  1870  ertönte  es  im  Schlacbtlager  rings  am  Se- 
dan und  fand  von  Millionen  Lippen  gesungen  seinen  Wiederhall  in 
Alldetttsehland.  Es  erklang  bei  der  Kaiserproklamation  in  Versailles, 
beim  Einzüge  der  Sieger  in  die  Heimat,  auf  der  Höhe  des  Nieder- 
waldes, bei  der  Vollendang  des  Kölner  Doms.  Es  wird  gesnngen 
bei  jeder  Grundsteinlegung,  bei  jeder  Weihe  eines  öffentlichen  Ge- 
bäudes, ja  beim  Hebefestes  eines  jeden  Bürgerhauses  erschallt  es 
aus  dem  Munde  der  biederen  Gewerken.  Keine  Generation  hat  je 
gelebt,  die  dieses  Lied  so  oft  angestimmt  hätte,  als  die  unsere«. 
Eine  lesenswerte  Historienerzählung  über  dieses  Lied,  nur  noch  ohne 
Kenntnis  der  Entstehungszeit,  gibt  Richard  Lauxmann  im  achten 
Bande  der  Gesch.  des  Kirchenliedes  von  E.  E.  Koch  (Stuttg.  1876) 
S.  168 — 174,  die  das  weiter  im  Einzelnen  ausführt,  was  Linke  in 
allgemeinen  Zügen  schildert.  So  willig  die  Bedeutung  dieses  Liedes 
in  der  Hymnologie  anerkannt  werden  soll,  so  wenig  hat  irgend  ein 
anderes  Lied  Rinkarts  Anspruch,  sich  über  zahlreiche  Lieder  jener 
Zeit  zu  erbeben.  Herausgeber  pflegen  gern  ihren  Dichter  höher  zu 
stellen,  als  billig,  und  so  auch  Linke  seinen  Rinkart.  Mir  scheint 
der  vorhin  genannte  W.  Bode  S.  134  das  Richtige  getroffen  zu  ha- 
ben, wenn  er  sagt:  »In  Rinkarts  ganzer  Dichtung  und  Ausdrucks- 
weise liegt  vielfach  etwas  Gesuchtes,  Gekünsteltes,  auch  Schwülsti- 
ges. Sonst  spricht  sich  in  dem  Inhalt  ein  treuherzig-kindliches  (Ge- 
fühl, ein  derber  deutscher  Sinn  und  getroster  Mut  aus.  In  Anfangs- 
und Schlußzeilen  und  auch  sonst  legt  er  gern  Beziehungent.  —  Auf 
die  Biographie  will  ich  nicht  näher  eingehn.  Hie  und  da  hätte 
wohl  etwas  genauere  Auskunft  über  Rinkarts  Verbindungen  gegeben 
werden  können.  Ich  habe  vergebens  nach  einer  Aufhellung  seiner 
Beziehungen  zu  Paul  Fleming  gesucht,  in  dessen  Gedichtausgabe 
J.  M.  Lappenberg  »Die  schöne  Müllerin-Stimmec  aufgenommen  bat, 
deren  Titel  Linke  hier  in  der  Bibliographie  Nr.  53.  S.  198  vollstän- 
dig gibt.  Diese,  die  Bibliographie,  ist  auf  100  Nummern  gebracht 
Linke  vermutet  S.  167  f.  nicht  mit  Unrecht,  daft  noch  manche  an- 
dere bisher  unbekannt  gebliebene  Gedichte  Rinkarts  in  den  Epice- 
dien,  die  im  17.  Jahrb.  den  Leichenreden  beigegeben  zu  werden 
pflegten,  aufzufinden  sein  möchte.  Ich  habe  mir  gelegentlich,  aufter 
manchen  in  der  Bibliographie  genannten,  zwei  Gedichte  notiert,  die 
dort  nicht  erwähnt  werden,  ein  lateinisches  aus  Rinkarts  letztem 
Lebensjahre,  und  ein  deutsches  ans  früherer  Zeit.  Das  lateinische 
Hexastichon  ist  enthalten  in  einer  Sammlung  deutscher  und  lateini- 
scher Glttckwünschungen  zur  Magisterpromotion  des  aus  Eilenburg 
gebürtigen  Martin  Steinmetz  vom  25.  Jan.  1649  (6B1.  4^  QOttingen, 
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Poet  1719).    Er  laatet:  In  Divi  Panli,  Et  FrffiBtantiB.  mei  M.  Mar- 
tini Steinmetz  I,  et  Dn.  Competitoram,  Conversionem  magistralem. 

Qv8B  Tibi,  Pro-Fili  mellite^  Tuisque  nororam 

Doctorum  reliqris,  vota  precesqae  feram? 
Clara  Dies  Pauli,  Vobis  Clarissima  Semper, 

Sit  semper-talis,  ssspe  diuqae  redox: 
Et  nobis  vitse  Artifices,  Sopbiseque  Magistros, 

Gustodasque  anim»  sepe  diaque  ferat. 
Qvi  pellant  Nebulas,  Pluvias,  Sortesque  Procellas; 

Ut  redeat  Pauli  clarior  usque  dies. 
Dum,  post  tot  mundi  tenebras,  lux  aorea  terris 

Intret,  et  sBterusB  Pacis  amoena  qvies. 
Hffic  Tibi,  Pro-Fili  mellite,  Tuisque  novorum 

Doctorum  reliqvis,  vota  precesque  fero. 

T.  Gompater 

M.  Mart.  Binkart  Minist 

patrii  Senior. 

Das  dentBcbe  Gedicht  (Göttingen,  Collect.  Stedero,  Viri  353)  ist 
zn  lang,  nm  hier  mitgeteilt  zu  werden;  selbst  der  Titel  würde  za 
lang  sein,  wenn  derselbe  nicht  geartet  wäre,  einen  Begriff  der  Ge- 
schmacklosigkeit des  Dichters  zu  geben.  Am  17.  Jani  1646  starb 
Adam  Andreae,  Rektor  der  Stadtschule  zu  Chemnitz;  der  ihm  ge- 
haltenen Leichenrede  des  Superintendenten  Sebastian  Hommel  ist 
Rinkarts  aus  96  Alexandrinern  bestehendes  Gedicht  auf  Bl.  H  4  bis 
I  2  beigegeben  mit  dem  besondern  Titel:  »Der  anbrttchigen  Adams- 
Aepffel  wurmstichige  Sünden-Mode,  woran  wir  und  alle  Adams^Ein- 
der  den  Todt  gefressen :  Und  des  andern  Adams  Heilwertige  Lebens- 
Kraft  Wodurch  wir  und  alle  Gottes  Kinder  ewiglich  genesen;  Ver- 
stecket und  entdecket  Im  denkwürdigen  Tauff-  und  Zunamen  Herrn 
Adam  Andre»,  wolverdienten  SchulRectoris  zu  Chemnitz;  So  durch 
nnterschiedenen  der  Buchstaben  Ubersatz  und  Gegensatz  also  kömmt: 
Adam  Andre»  Ah!  Ah!  an  der  Made!  Ah!  Ah!  der  Ebman  da! 
Ahl  andere  Adam!  Adamus  Andre» Das?  Aevseman  dar!  Auff  son- 
derbares Begehren  gesetzet  und  übersetzet  von  einem  seiner  ältisten 
Schul-Frennde  M.  Martin  Rinckarten.  Im  Jahr  nnsers  ewigen  Heyls 
und  Heylandes  MDCXLVI«.  Für  Rinkarts  Leben,  namentlich  für 
seinen  Aufenthalt  auf  der  Thomasschule  in  Leipzig  ist  das  Gedicht 
selbst  nicht  ohne  Interesse. 

K.  Goedeke. 
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Nordiskt  medicinskt  Arkiv.  Redigeradt  af  Dr.  Axel  Key,  Prof,  i 
pathol.  Anatomi  in  Stockholm.  Sjuttonde  Bandet.  Med  41  tr&snitt.  1885* 
Stockholm.    P.  A.  Norrstedt  &  Söner. 

Reichlich  mit  HolzscbnitteD  aasgestattet,  bringt  der  17.  Band  des 
Nordiscbeo  medicinischen  Archivs  wertvolle  Beiträge  aus  allen  Tei- 
len Skandinaviens,  aas  fast  allen  Gebieten  der  Heilkunde,  so  daß 
sein  Inhalt,  was  Mannigfaltigkeit  und  Wissenschaftlichkeit  anlangt, 
mit  derjenigen  eines  jeden  früheren  Bandes  zu  konkurrieren  vermag. 
Freilich  ist  ein  Mitbegründer  und  treuer  Mitarbeiter  des  Archivs,  der 
Eopenhagener  und  frühere  Kieler  Professor  der  Physiologie  Peter 
Ludwig  Panum  am  2.  Mai  1885  dahingeschieden,  und  eine  kleine 
Notiz  im  ersten  Hefte  des  Archivs  von  ihm  über  die  spontane  Er- 
setzung des  peritonealen  Epitheliums  des  Darmes  außerhalb  der 
Bauchhöhle  (behufs  Anlegung  von  Darmfisteln  beim  Hunde)  durch 
Epidermis,  wobei  nicht  eine  Umbildung  der  Epithelialzellen  (Meta- 
plasie), sondern  gewissermaßen  eine  Invasion  der  Epidermiszellen 
von  den  angrenzenden  Hautpartien  aus  stattfindet,  schließt  die  im 
Laufe  von  siebenzebn  Jahren  dem  Archiv  gelieferten  zahlreichen  Bei*, 
träge  ab.  Ein  warm  geschriebener  Nekrolog  von  Julius  Petersen 
zeigt  die  umfassende  Wirksamkeit  des  Verstorbenen  auf  verschiede- 
nen Gebieten  der  Medicin.  Daß  aber  in  seinem  Specialfache,  der 
Physiologie,  der  skandinavische  Norden  noch  Männer  besitzt,  deren 
Thätigkeit  eine  Erweiterung  unsres  Wissens  in  dieser  Disciplin  in 
Aussicht  stellt,  davon  geben  Aufsätze  von  Hällsten  (Helsingfors), 
Lov6n  (Stockholm)  und  Tigerstedt  (Stockholm)  in  dem  vorliegenden 
Bande  Zeugnis.  Alle  drei  Autoren  haben  unter  den  sorgfältigsten 
Kautelen  das  Verhalten  der  elektrischen  Reizung  von  Nerven  und 
Muskeln  untersucht;  doch  sind  ihre  Aufgaben  selbst  wesentlich  un- 
ter einander  verschieden.  Während  Tigerstedt  die  Periode  der  la- 
tenten Reizung  der  Muskelkontraktion  mittelst  Registrierapparats 
und  elektrischen  Signals  untersucht  und  Lov6n  den  Einfluß  der  In- 
duktionsströme auf  die  isolierten  Vorhöfe  des  Froschherzens  studiert 
bat,  bezieht  sich  die  in  diesem  Bande  noch  unvollendete  Arbeit 
Hällstens  auf  die  sensiblen  Nerven  und  die  Reflexapparate  des 
Rückenmarks. 

An  die  physiologischen  Arbeiten  sckließen  sich  diverse  experi- 
mentell pathologische  Arbeiten.  C.  J.  Salomonsen  (Kopenhagen)  gibt 
eine  ausführliche  Anleitung  zur  bakteriologischen  Tech- 
nik für  Mediciner,  zu  welchem  30  der  41  Holzschnitte  des  vor- 
liegenden Archivbandes  gehören.  Von  besonderem  Interesse  ist  uns 
eine  Arbeit  von  E.  0.  Johnson  (Stockholm)  über  die  Verhältnisse 
der  Wirkung  und  Elimination   des  Borax  beim  Menschen 
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gewesen,  weil  sie  ans  zeigt,  daß  man  ancb  den  pharmakologischen 
Aufgaben  der  Neuzeit  in  den  nordischen  Staaten  näher  tritt.  Die 
Stndie  ist  in  der  medicinischen  Klinik  des  Karolinischen  Institots, 
wo  verschiedenen  Kranken  Borsäure  zu  0,9 — 3,6  pro  die  oder  Borax 
in  Tagesgaben  von  1,5  gegeben  wurde,  gemacht  worden.  Aafter  einer  in 
einzelnen  Fällen  erheblichen  Vermehrung  der  Dinrese  warden  besondere 
Effekte  nicht  konstatiert,  mit  Ausnahme  eines  Falles,  wo  nach  lOtägi- 
gern  Gebrauch  von  3,6  Borsäure  ein  Exanthem  auftrat.  In  Bezog  auf 
die  Eliminationsverhältnisse  haben  sich  keine  besonderen  Abweichun- 
gen von  demjenigen  ergeben,  was  wir  von  andern  analogen  Verbin- 
dungen (Salicylsäure,  Natriumsalicylat)  wissen.  Interessant  ist  aller- 
dings die  Thatsache  des  Uebergangs  ans  Fußbädern,  die  freilich 
durch  die  Flüchtigkeit  der  Borsäure  sich  erklären  würde;  doch  deu- 
tet der  Umstand,  daß  von  vier  Patienten  nur  einer  die  Borsäure- 
resorption  aus  Pediluvien  zeigte,  auf  besondere  Verhältnisse  der  Be- 
günstigung hin.  Ref.  muß  übrigens  mit  Johnson  seine  Ueberein- 
stimmung  aussprechen,  daß  die  Gefahren  der  Anwendung  der  Bor- 
säure und  des  Borax  nicht  groß  sind  und  dem  therapentischen  Ge- 
brauche desselben  in  den  gewöhnlichen  medicinalen  Gaben,  za  denen 
die  diuretischen  Effekte  des  Borax,  der  gleichzeitig  mitunter  bei  be- 
stehender Albuminurie  das  Eiweiß  im  Harne  schwinden  macht,  be- 
rechtigen,  auch  der  längeren  Daner  der  Anwendung  Nichts  im  Wege 
steht.  Die  Mischform  von  Urticaria  und  Erythem  nach  lOtägigem 
Gebrauch  von  3,5  ist  auch  nichts  als  ein  Arzneiexanthem,  das  doch 
unmöglich  das  Mittel  coutraindiciert,  und  in  den  meisten  Fällen,  die 
man  als  Borsäurevergiftung  bezeichnet  hat,  ist  dies  Exanthem  die 
Hauptsache.  Diese  Vergiftungen  beziehen  sich  allerdings  aaf  andre 
Anwendungsweisen  der  Borsäure,  auf  ihren  Gebrauch  als  Aossplllaiiga- 
mittel  für  Abscesse,  Magen,  Darm,  Harnblase,  Cavum  pleurae.  Hier 
handelt  es  sich  offenbar  darum,  daß  größere  Mengen  der  SpttlfiOasig- 
keit  znrückblieben,  und  das  läßt  sich  in  seiner  Gefährlichkeit  herab- 
setzen, wenn  man  2procentige  Lösungen  statt  der  von  Molodenkow 
n.  A.  gebranchten  fünfprocentigen  nimmt,  ja  es  läßt  sich  vermeiden, 
wenn  man  physiologische  Kochsalzlösungen  oder  Wasser  nachspritxt. 
Meiner  Ueberzeugung  nach  ist  die  Borsäure  das  ungefährlichste  Anti- 
septicum,  nicht  darnach  angethan,  in  den  chirurgischen  Kliniken  als 
letales  Gift  zu  wirken,  wie  Jodoform  und  Sublimat,  unschädlicher 
als  Thymol  und  Phenol.  Die  Litteratur  bietet  allerdings  einen  Fall 
angeblicher  tödlicher  Intoxikation  durch  Borsäure ,  von  Molodenkow, 
aber  dieser  ist  bei  der  mangelnden  Sektion  völlig  problematisch. 
Man  wird  diesem  Urteile  beistimmen,  wenn  man  den  von  Johnaon 
am  Schlüsse  mitgeteilten  Vergiftungsfall  ans  dem   Princessin  Loviaa 
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Kinderhospital  aufmerksam  darchliest,  wo  nacb  4tägiger  Behandlang 
einer  Brandwunde  mit  Borvaseiin  (1 :  30)  der  Appetit  wich ,  nach 
6  Tagen  ein  conflnierendes  papuloses  Exanthem  auftrat,  dann,  nach- 
dem am  9.  Tage  die  Borsalbe  fortgelassen  war,  die  Temperatur  auf 
41^  stieg,  Konvulsionen  eintraten  und  am  12.  Tage  der  Tod  erfolgte. 
Noch  am  letzten  Lebenstage  war  die  Borsänrereaktion  im  Harne 
sehr  bedeutend,  und  doch  starb  das  Kind  nicht  an  Borismus,  son- 
dern, wie  die  Sektion  auswies,  an  Meningitis  purnlenta  convexitatis 
und  Thrombosis  sinus  longitndinalis.  War  das  Exanthem  durch  die 
Borsäure  veranlaßt?  Wer  will  das  behaupten  und  wer  kann  in  Mo- 
lodenkows  Falle  das  »post  hoc  ergo  propter  hocc  verkennen  ?  Wir 
haben  keinen  bewiesenen  Todesfall  durch  Borsänrespülungen,  wäh- 
rend wir  z.  B.  von  dem  Sublimat,  wie  dies  Prof.  W.  Netzel  (Stock- 
holm) in  einem  interessanten  Beitrage  zur  Kasuistik  der  tödlichen 
Sublimateinspritzungen  in  die  Gebärmutter  im  Laufe  eines  Jahres 
(1884)  allein  in  der  geburtshilflichen  Litteratur  zeigt,  nicht  weniger 
als  8  Todesfälle  durch  dies  Verfahren  haben,  sämtlich  durch  jenen 
konstanten  Symptomenkomplex  und  Leichenbefund  charakterisiert,  der 
die  Toxikologie  schon  seit  20  Jahren  als  Folge  cutaner  Resorption 
von  Qnecksilbernitrat  u.  a.  Salzen  kennt  Netzel  glaubt,  daß  man 
die  Gefahren  vermeidet,  wenn  man  nur  Lösungen  von  1 :  3000—5000 
verwendet,  die  letzten  Mengen  der  Injektion  stark  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  nach  der  Einspritzung  eine  starke  Gebärmutterkontraktion 
hervorzurufen  sucht.  Daß  man  aber  das  gefährliche  Quecksilber- 
chlorid wieder  mit  der  Borsäure  vertauschen  wird,  ist  uns  unzwei- 
felhaft, wenn  nicht  inzwischen  ein  neues  ebenso  ungefährliches,  aber 
noch  aktiveres  Antisepticum  gefunden  wird. 

An  die  besprochenen  pharmakologisch-toxikologischen  Arbeiten 
schließt  sich  am  nächsten  die  zweite  Abteilung  der  bereits  bei  unse- 
rer Besprechung  des  16.  Bandes  erwähnten  Studie  von  C.  Engels- 
kjön  (Kristiania)  Über  die  verschiedenartige  therapeutische  Wirkung 
der  elektrischen  Stromarten  und  die  elektrodiagnostische  Gesichts- 
felduntersuchung an.  Reich  vertreten  ist  die  Chirurgie,  zu  welcher 
auch  ein  kasuistischer  Beitrag  von  Johannessen  (Kristiania),  gehört, 
der  als  »Reoidivirender  Krebs  des  S.  Romanum ;  doppelseitiger  Ova- 
rialtumor und  Uterusfibrome«  Überschrieben  ist  und  die  Geschichte 
der  letzten  Lebensjahre  einer  Patientin  mitteilt,  an  welcher  wegen 
Carcinoma  S.  Romani  im  Februar  1883  die  Darmresektion  mit  gttn- 
stigem  Erfolge  vollzogen,  eine  Wiederholung  der  Operation  nach  dem 
Auftreten  des  Recidivs  durch  die  Erkrankung  der  Gebärmutter  und 
der  Eierstocke,  die  übrigens  nach  Ausweis  der  Sektion  acht  me- 
tastatisch waren,  unmöglich  wurde.    Die  Darmresektion  bildet  auch 
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des  Gegenstand  einer  Abbandlnng  des  boehverdienten  Chimrgen  tob 
Sabbatsberg-HoBpital  in  Stockholm,  lyar.  Svenason,  in  welchem  er 
einen  sehr  interessanten  Fall  mitteilt,  wo  er  14  Tage  nach  etnea 
Bauebschnitte  wegen  Ileus  die  Laparotomie  anflFtlbrte,  dann  einea 
künstlichen  After  anlegte  and  zwei  Monate  später  diesen  durch  R^ 
Sektion  eines  20  Cm.  langen  DarmstUckes  heilte.  In  einem  aoden 
Artikel  gibt  W.  Karström  Mitteilangen  über  die  im  Hospital  u 
Wexiö    angestellten  Versnehe   mit   dem  Snbiimat-Holzwoile?erbaiide. 

Die  Gynäkologie  ist  darch  eine  Arbeit  von  W.  Netzel  Ober 
Myxoma  ovarii  vertreten,  in  welcher  der  Verfasser,  der  seihet 7  FUle 
dieser  Art  in  seiner  Privatpraxis  beobachtet  hat,  der  Ansieht  Werth 
entgegentritt,  wonach  die  sekundären  myxomatösen  DegeneratioDeo 
in  der  Bauchhöhle  durch  Ruptur  der  Eierstockgeschwulst  bedingt  sind, 
und  dieselben  als  myxomatöse  Metastasen  bezeichnet.  Netzel  bllt 
nach  seinen  Erfahrungen  die  Operation  keineswegs  fttr  aussichtBlos, 
vielmehr  sind  alle  von  ihm  selbst  operierten  Fälle  dieser  eigentüiD- 
liehen  Degeneration  geheilt ;  doch  ist  dies  Resultat  nur  hei  buh- 
zeitiger  Operation  zu  erzielen,  weil  sich  das  Leiden  rasch  zu  solche 
Höhe  entwickelt,  daß   die  Operation  erfolglos  oder  unthunlieh  wird. 

Drei  Aufsätze  betreffen  venerische  Affektionen,  der  eine  tob 
E.  Oedmansson  (Stockholm)  die  Urethritis  externa  und  die  Cysten- 
bildung  am  Praeputinm,  der  zweite  von  Erik  Pontoppidan  (Kopen- 
hagen) die  Frage,  wann  die  Syphilis  konstitutionell  wird,  der  dritte, 
von  Alexander  Haslund  (Kopenhagen),  das  Leucoderma  syphilitieam 
(Vitiligo),  welches  der  Verfasser  ausschlieftlich  von  vorhergeheodem 
Maculae  syphiliticae  ableitet. 

Der  speciellen  Pathologie  angehörig  ist  eine  Arbeit  von  E.SebDue 
gelow  (Kopenhagen)  über  das  Verhalten  der  Reflexnerven  zu  Krank- 
heiten der  Nase  und  des  Pharynx.  Ferner  eine  Abhandlang  Toa 
Hugo  Holsti  (Helsingfors)  über  die  Veränderungen  der  feineren  Ar- 
terien bei  der  granulären  Nierenatrophie  und  die  Bedeutung  dereel- 
ben  für  die  Pathologie  dieser  Krankheit  und  eine  sehr  lesenswerte 
Abhandlung  von  Edvard  Bull  (Ghristiania)  ttber  Albuminurie  and 
ihre  Beziehungen  zu  latenter  Nierenkrankheit.  Es  schließt  sich 
hieran  eine  außerordentlich  interessante  Studie  Worm  Müllers  (Chri- 
stiania)  über  das  Verhalten  der  Diabetiker  bei  Einführung  verschie* 
dener  Kohlehydrate,  namentlich  wichtig  durch  den  Nachweis,  dal 
derartige  Kranke  gegen  Traubenzucker  sich  geradeso  wie  Oesssde 
verhalten,  während  sie  nach  Rohrzucker  und  Milchzucker  nieht 
diese,  sondern  Traubenzucker  ausscheiden.  Endlich  gehört  hierher 
noch    ein   Aufsatz   von  P.  J.  Wising  (Stockholm)   ttber  Ileus  dveb 
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Oallensteine  im  AnBcblusse   an    einen  tödlichen  Fall,    wo  der  Stein 
durch  eine  Perforation  in  das  Ileum  gelangt  war. 

Die  forensische  Medicin  wird  durch  eine  Abhandlung  von  Prof 
Stadfeldt  (Kopenhagen)  über  das  Vorkommen  von  Blutungen  in  den 
großen  Körperhöhlen  bei  Neugeborenen  vertreten.  Die  Arbeit  ist 
die  Folge  eines  Kriminalprocesses,  bei  dem  es  sich  um  absichtliche 
Tödtung  durch  Erstickung  während  der  Geburt  handelt,  und  gründet 
sieb  auf  die  Geburtsjournale  und  Autopsien  im  Eopeuhagener  Ent- 
bindungshause während  der  letzten  beiden  Decennien.  Von  Inter- 
esse ist  die  groBe  Häufigkeit  pulmonaler  und  pericardialer  Ekchy- 
mosen,  die  daher  nur  mit  äußerster  Vorsicht  als  Indicien  der  nach 
der  Geburt  stattgefundenen  Erstickung  betrachtet  werden  dtirfen. 
In  Bezug  auf  Hämorrhagien  im  Cavum  cranii  betont  Stadfeldt,  d^ß 
dieselben  hauptsächlich  auf  traumatische  EinHüsse  während  der  Ent- 
bindung zurttckzuftlhren  sind  und  auch  keineswegs  immer  unmit- 
telbar den  Tod  nach  sich  ziehen,  vielmehr  die  Kinder  auch  bei  be- 
trächtlicher Ausdehnung  derselben  noch  rechet  wohl  einige  Zeit  nach 
der  Geburt  leben  können.  Unter  den  zum  Belege  angeführten  Fäl- 
len finden  sich  solche,  wo  bei  Blutungen  an  der  Uirnoberfläcbe  keine 
besonderen  Symptome  bemerkt  wurden  und  der  Tod  erst  in  4  Tagen 
plötzlich  eintrat.  Am  längsten  verweilt  Stadfeldt  bei  der  Ruptur 
der  Wirbelsäule  und  den  Blutungen  im  Verlaufe  derselben,  besonders 
in  der  Nierengegend.  In  dieser  Beziehung  führt  er  drei  Fälle  von 
schwerem  Blutergusse  um  die  Niere  herum,  und  innerhalb  der  Neben- 
niere ohne  Beschädigung  der  Wirbel  an,  bei  denen  die  Quelle  der 
Blutung  nicht  entdeckt  wurde.  Die  Hämorrhagie  war  eine  retro- 
peritoneale  in  der  ganzen  Ausdehnung  vom  Zwerchfell  bis  zum  Becken. 
In  allen  drei  Fällen  handelt  es  sich  um  schwierige  Extraktionen  an 
den  Füßen,  wobei  möglicherweise  allzugroße  Dehnung  des  Lumbar- 
gewebes oder  direkter  Druck  der  Daumen  oder  endlich  zu  starke 
Lüftung  des  Körpers  im  Momente  einer  schwierigen  Lösung  der  Arme 
die  Ursache  zur  Blutung  waren.  Man  wird  dem  Verfasser  wohl  bei- 
stimmen müssen,  wenn  er  derartige  Hämorrhagien  nicht  von  Er- 
stickung ableiten  will,  wie  das  1884  Milroy  in  einem  mitgeteilten 
Falle  thut,  bei  dem  wir  über  die  Art  der  Entbindung  nicht  aufge- 
klärt sind.  Es  ist  übrigens  noch  zu  erwähnen  ,  daß  auch  zweimal 
nach  Fußextraktiouen  Leberblutungen  im  Kopenhagener  Entbindungs- 
hause konstatiert  wurde.  Die  Winke,  welche  Stadfeldt  durch  diese 
Mitteilung  einerseits  den  Gerichtsärzten  in  Bezug  auf  die  Beurteilung 
von  Blutungen  bei  Neugebornen,  anderseits  aber  auch  den  Accon- 
chenren  in  Bezug  auf  ein  schonendes  VeT^^^^^^  ^^^  derartigen  Ex- 
traktionen gibt,  sind  gewiß  beherzigQ|^^^ett.    ^1^  ^^^  ^^^  ^^> 
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fasser  fttr  seioe  Arbeit  aber  nm  so  dankbarer  sein,  als  die  foreoBisehe 
ttod  gebartshilfliche  Litteratnr  sieh  bisher  wesentlich  nnr  mit  Him- 
blatnngen  Nengeborner  and  mit  den  sog.  Tardieasehen  Ekcbymoeen 
beschäftigt  hat. 

Th.  Hosemann. 


Gardiner,  Samuel  Rawson,  Reports  of  cases  in  the  coarts  of  star 
chamber  and  high  commission.  Printed  for  the  Gamden-Sodety. 
MDCCCLXXXVI.    328  S.    8«. 

Der    Verfasser   der  »History  of  England   from  the  accession  of 
James  I  to  the  outbreak  of  the  civil  war  1603— 1642c  hat  als  Di- 
rektor der  Gamden-Society  schon  hänfig  in  ihren  Editionen  wichtiges 
Qaellenmaterial,    das  seiner  Darstellung  zn  gute  kam,  yerOffentlieht, 
und   die  6GA.    haben   diese  Seite   seiner  Thätigkeit  wiederholt  zu 
rahmen  gehabt.    Was  er  uns  in  dem  vorliegenden  stattlichen  Bande 
jener  gelehrten  Gesellschaft  bietet,  ist  eine  Reihe  von  Aktenstflekeo, 
die  großen  Teils  bereits  fär   den  verstorbenen  Historiker  Bruce  ans 
einem  Manuskript  des  British  Museum  und   aus  einem  anderen  der 
Bodleiana  kopiert  worden.    Es  sind  Protokolle   von  Verbandinngen, 
die  vor  der  Sternkammer  und   vor   der  hohen  Kommission  gefbhrt 
worden  sind,   ans  den  Jahren    1631  und  1632.     So  beschränkt  der 
Zeitraum  auch  ist,  dem  sie  entnommen  sind,  so  lehrreich  ist  es,  sich 
in  diese  Verhandlungen  zu  vertiefen.   Gewöhnlich  denkt  man,  wenn 
von  Sternkammer   und  hoher  Kommission  die  Bede  ist,  nur  an  die 
berühmten  politischen  Processe,   die  sich  vor  beiden  Tribunalen  ab- 
gespielt haben.    Hier  hat  man  nun  aber  Gelegenheit,  die  regelmäiige, 
sozusagen  alltägliche  Wirksamkeit    der  einen  wie   der  anderen  Be- 
hörde nach  den  Akten  zu  verfolgen,  wodurch  sich  ein  Einblick  nicht 
nur  in  ihr  eigentümliches  Wesen,   sondern   zugleich  in  mannigfache 
Kulturzustände  der  damaligen  englischen  Gesellschaft  eröffnet.    Die 
religiösen  Angelegenheiten,  die  sie  in  ihren  Tiefen  erregten,  kommen 
auch  hier  nicht  selten  zur  Sprache.    Wenn  William  Land  unter  den 
Richtern  auftritt,  so  erscheinen  auf  der  Anklagebank  Leute,   welche 
sich  »schismatischerc  Lehren  schuldig  gemacht   oder  welche  »Kon- 
ventikeU  gehalten  haben.    Die  Herausgabe  ist  mit  gewohnter  Sorg- 
falt veranstaltet  und  in  jeder  Beziehung  sehr  lobenswert 

Bern.  Alfred  Stern. 

(Schluß  des  Jahrgangs  1886.) 


F«r  die  BedakÜoii  TtruitwortUch :   Prof.  Dr.  B«ekUl,  Direktor  d«  G^tt.  fsl.  Abs., 
AMOMor  4er  Kftolfliclieii  OeeeUioliaft  4er  Wiieonfihifton 

YsHoff  dir  DkttricVtekm  7miafß'Bmhkamähm$, 
ßmdt  ä$r  Didmrißk'tchm  Vni9.'SMekdrudttni  (/V.  W.  Mamimi. 
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